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Dnrk  itr  J.  fi.  S^nilertckei  BicNnckmi. 


Ich  habe  den  allgemeinen  BemerbiBgen  des  Sendschreibens, 
welches  den  ersten  Theil  meiner  kleinen  Schriften  and  Studien  zur 
Kanstgeschichte  einleitet,  für  diesen  dritten  Theil  einige  Worte  hin- 
zuzaHigen.  Er  ist  der  neueren  Kunst  und  ihren  Angelegenheiten 
gewidmet,  d.  h.  er  hat  es  vorzugsweise  mit  der  Kunst  der  6egen-< 
wart  zu  thun,  greift  dabei  aber  zurück  bis  in  diejenige  Epoche  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  welcher,  mit  der  Rückkehr  auf 
naive  Naturbeobachtung  und  auf  klassische  Studien ,  der  Grund  für 
die  Gegenwart  gelegt  wurde.  Das  Miterlebte  bildet  den  überwie- 
genden Theil  des  Inhaltes.  Man  wird  es  vielleicht  dem  Wesen 
persönlicher  Entwickelung  nicht  widersprechend  finden,  wenn  der 
Verfasser  eine  Zeit  lang  sich  den  Erscheinungen  mit  jugendlicher 
Innigkeit  hingab  und  erst  im  Lauf  der  Jahre  sich  mehr  auf  sich 
zurückzog;  man  wird  vielleicht  aber  auch  bemerken,  dass  die  künst- 
lerische Entwickelung  der  letzten  Decennien  selbst  lebhafte  Wand- 
lungen durchgemacht  hat,  dass  zuerst  eine  jugendlich  schwärmerische 
Begeisterung  überall  die  edleren  Gemüther  erfüllte  und  dann  erst 
die  schärfere  Energie  eines  männlichen  Bewusstseins  eingetreten  ist. 
Immerhin  aber  war  jene  frühere  Zeit  vieler  Schönheit  voll,  und  ich 
nehme  keinen  Anstand,  die  kleinen  Zeugnisse  meiner  Hingebung  dieser 
Sammlung  einzuverleiben ;  —  scheint  es  doch,  als  ob  unsre  jüngeren 
Zeitgenossen  die  begeisterte  Innigkeit,  welche  jene  reich  productiven 
Jahre  charakterisirt ,  ohne  bestimmten  Hinweis  schon  nicht  mehr 
nachzuempfinden  im  Stande  sind. 

Nicht  Alles  indess,  was  dieser  Band  enthält,  bezieht  sich  un- 
mittelbar anf  die  Werkthätigkeit  der  Kunst.  Es  galt  ab  und  zu 
auch,  innc  zu  halten  und  die  Grundsätze  des  Schaffens,  zurückgehi 
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auf  die  Resultate  früherer  Kunst,  hinausblickend  auf  die  Zukunft, 
sich  gegenwärtig  zu  machen  und  in  Worte  zu  fassen.  Es  galt  na- 
mentlich auch  —  bei  dem  Hervortreten  einer  Breite  des  Schaffens, 
wie  sie  lange  nicht  dagewesen  war,  —  die  äusseren  Verhältnisse 
der  Kunst,  ihre  Stellung  zum  Leben  und  im  Leben,  die  Forderungen 
des  Künstlers  an  die  Aussenwelt  und  die  Forderungen  dieser  an  ihn, 
zu  erwägen  und  an  der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  mitzuarbeiten. 
Was  in  diesen  Dingen  früher  aus  allgemeiner  Neigung  geschah,  ist 
später  in  amtlicher  Pflicht  fortgesetzt  worden.  Ich  habe  geglaubt, 
hierauf  Bezügliches  in  diese  Samml|ing  mit  aufnehmen  zu  dürfen. 
Auch  die  Zeugnisse  eines  solchen  Strebens,  überall  gegründet  auf 
thatsächliche  Elemente  und  d^ren  Sntwickelung,  dürften  für  die  Ge- 
schichte des  Kunstlebens  der  naiieren  Zeit  vielleicht  nicht  ganz  ohne 
Bedeutung  sein. 

F.  K. 


BERICHTE,  KRITIKEN,  ERÖRTERUNGEN. 

1831—1886. 


Neue  Stickmuster. 

(Oesellschafter  1881,  Beiblatt  No.  15.) 


Die  bildenden  Kflnste  haben  seit  etlicher  Zeit  einen  Anftchwung  genom- 
men, dessen  Ende  und  Folgen  noch  lange  nicht  abzusehen  sind ;  aber  aof  die 
Dinge,  welche  nns  in  unserm  häuslichen  Leben  umgeben ,  hat  dieser  Auf- 
schwung kaum  noch  einen  Einflass  ausgeübt.  Vergleichen  wir  unsre  6e- 
rithe  etwa  mit  denen  unsrer  guten  Vorfahren  im  Mittelalter,  so  muss  uns 
die  Formlosigkeit  unseres  sonst  sehr  uniformen  Jahrhunderts  in  unerquick- 
lichster Weise  berühren.  Dies  und  Jenes  hat  freilich  auch  bei  uns  seine 
bestimmten,  oft  mit  peinlicher  Sorgfalt  beobachteten  Formen,  aber  doch 
nicht  seine  eignen,  vielmehr  von  fremden  Dingen  entlehnte,  die  sich  in 
ihrer  neuen  Verwendung  seltsam  genug  ausnehmen.  Wir  haben  Wand- 
spiegel, deren  Einfassungen  durch  Stacke  antiker  Tempelportiken  gebildet 
werden:  wir  haben  Ofenschirme,  welche  vollständigen  portativen  Tempel- 
chen gleichen.  Nur  wo  zufällig,  für's  Kleine,  unmittelbar  brauchbare  grie- 
chische Muster  vorlagen,  bei  Krügen,  Schalen  u.  dergl.,  giebt  es  Ausnahmen. 
Im  Grossen  und  Ganzen  ist  wenig  zu  hoffen,  so  lange  die  Mode  in  ihrer 
Opposition  gegen  die  Kunst  verharrt. 

Die  Muster  für  Stickarbeiten,  beliebteste  Artikel  für  schöne  Hände, 
liaben  bisher  am  meisten  unter  den  Einfällen  der  Mode  gelitten.  Wir 
gedenken  mit  Entsetzen  der  kaum  vorübergegangenen  Chinesen -Wuth, 
da  uns  aller  Orten  jene  kleinen,  embryo-ähnlichen  Teufelchcn  entgegen- 
hflpften.  Sah  ich  doch  selbst  vor  einigen  iFahren  Kolbe's  anmuthige 
Sängerfahrt  —  das  Titelblatt  des  gleichnamigen  iMwanachs  —  ganz  und  gar, 
mit  Rittern,  Pilgern  und  Engeln,  verchinesirl.  Aehnliches,  wenn  auch  ohne 
das  spezifische  Chinesen-Kostüm,  können  wir  noch  heute  an  den  Fen- 
stern sämmtlicher  Stickwaaren-Handlungen  sehen;  Hildebrand's  War- 
nung  vor   der   Wassernixe,    Hübner's   Fischer  —  dieser  mit   anständig 
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idyllUcher  Jacke  und  Hose  —  sind  eben  das  Neuste  der  Art.  Auch  unter 
den  Dingen,  mit  welchen  sich  ein  etwas  vernünftiger  Geschmack  einver- 
standen und  die  er  dem  Charakter  der  Arbeit  mehr  entsprechend  finden 
dOrfte,  —  Ornamenten,  Blumen,  grosseren  Thierfiguren,  —  finden  sich  sehr 
wenig  gute  Muster;  wir  können  in  den  Läden  der  Stickwaaren-Hftndler 
ganze  Kasten  durchsuchen,  ohne  oft  auch  nur  auf  ein  einziges  brauchbares 
zu  stossen.  Es  fehlt,  abgesehen  vod  der  wenig  geschmackvollen  Anordnung 
in  Form  und  Farbe,  vor  Allem  das,  was  man  unter  dem  Worte  Styl  begreift. 

Rumohr  nennt  den  Styl  ein  Sich-fOgen  in  die  Forderungen  des  Stoffes, 
in  welchem  der  Kfinstler  seine  Gestalten  bildet.  Hier  also  wäre  einerseits 
der  weiche  Charakter  der  Seide  oder  Wolle,  oder  die  Anwendung  beider 
zugleich,  andrerseits,  was  das  Wichtigere,  das  Mosaikartige  der  Arbeit  zu 
berOcksichtigen.  Die  erste  Rücksicht  empfiehlt  u.  A.  die  Ausführung  von 
Blumen;  die  zweite  verbietet  alles  kleinliche  Detail,  fordert  eine  mehr 
massenhafte  Auffassung  der  GegenstSnde,  und  begünstigt  besonders  das  aus 
geraden  Linien  und  Flächen  zasammengesetzte  Ornament,  wie  wir  dasselbe 
z.  B.  bei  den  alten  Italienern  und  Arabern  finden:  ~  Sterne,  Kreuze,  Band- 
verschlingungen  u.  8.  w.,  oder  eine*  diesem  Ornament  entsprechende,  d.  h. 
für  dasselbe  stylisirte  Darstellung  freier  Naturformen,  namentlich  wiederum 
der  Blumen.  Die  Anwendung  des  Ornamentes  wird  aber  bei  den  Stickereien 
meist  schon  aus  dem  Grunde  anzurathen  sein,  weil  sie  nicht  auf  den  Namen 
selbständiger  Kunstwerke  Anspruch  machen,  vielmehr  eben  nur  zum  Schmuck 
für  Dinge  des  Gebrauches  dienen  wollen. 

Die  Herren  Nicolai  und  Gillet,  Stickwaaren-Händler  zu  Berlin,  haben 
sich  das  Verdienst  erworben,  die  Ersten  zu  sein,  welche  durch  einen,  in 
der  Erfindung  des  Ornaments  ausgezeichneten  Künstler,  den  Architekten 
Herrn  C.  Bottich  er,  eine  Reihe  von  Stickmustern  haben  anfertigen  lassen, 
bei  denen  die  obigen  Rücksichten  auf  das  Sorglichste  beobachtet  sind.  Diese 
Muster,  welche  sich  in  den  Formen  des  genannten  Ornaments  und  der  für 
dasselbe  stylisirten  Blumen  bewegen  und  in  denen  die  Farben-Zusammen- 
stellung zugleich  höchst  sinnig  angeordnet  ist,  sind  meistens  durch  den 
Titel  des  Arabischen  Styls  bezeichnet;  sie  sind  für  Teppiche,  Decken,  Ta< 
sehen,  Schuhe,  Klingelzüge  u.  s.  w.  bestimmt,  und  werden  Jedem,  dessen 
Auge  nach  entschiedenen  Formen  verlangt,  willkommen  sein^). 

*)  Es  m5ge  beim  Wiederabdruck  des  kleinen  Artikels,  nach  fast  einem  Vier- 
tsljahrhundert,  abermals  und  nachdrQckliAbst  auf  die  Bötticher'scben  Stickmatter 
hingewiesen  sein.  Auch  die  Junge  Welt  von  heute  kann  sie  mit  bestem  Nutzen 
gebrauchen,  und  der  Name  des  Meisters,  der  sie  gefertigt,  wird  beute  zur  voll- 
sten Genüge  für  ihre  Classicitit  und  Aumath  bürgen. 


Bilder  xn  Tieck'i  Geuorefa. 
Bilder  zu  Tleck's  Genovefa»  von  Joicph  Fahrich. 
(GeMllschafter  1882,  Beiblatt  No.  1  f.) 


Wenn  wir  die  Gestalten,  welche  Fahrich  uns  in  seinen  Bildern  vor- 
aberfahrt und  zu  denen  wir  uns  auf  eigne  Weise  hingezogen  fahlen,  näher 
und  aufmerksamer  betrachten,  so  erkennen  wir  in  ihnen  bald  alte  und  liebe 
Bekannte;  es  ist  der  deutsche  Charakter,  dessen  Stempel  ein  jedes  seiner 
Bilder  trägt.  Sie  sind  deutsch -fromm  und  ernst,  deutsch  -  tiefsinnig  und 
kindlich,  deutsch -phantastisch  und  auch  der  deutsche  Humor  klingt  zu- 
weilen mit  hinein;  —  Richtungen,  die  wir  aus  den  Bildern  z.  B.  von  Al- 
brecht  Darer  gar  wohl  kennen.  Und  wenn  die  Gestalten,  welche  aus  dem 
Gemath  des  wahren  Kanstlers  hervorgegangen  sind,  —  fttr  einen  solchen 
aber  halte  ich  Joseph  Fahrich  —  wie  in  einem  klaren  Spiegel  sein  Inneres 
erschauen  lassen,  so  massen  wir  dem  Zeichner  der  oben  genannten  Bilder 
in  herzlicher  Liebe  gewogen  werden. 

Fahrich  hat,  soviel  mir  bekannt,  vor  den  neuerdings  erschienenen 
Bildern  zur  Genovefa  folgende  Gegenstände  herausgegeben,  welche  sänmit- 
lich,  so  wie  auch  jene,  bei  P.  Bohmann's  Erben  zu  Prag  (der  Heimat  des 
Kanstlers)  erschienen  sind: 

Das  Gebet  des  Herrn,  9  Blätter,  von  dem  Kanstler  selbst  leicht 
and  sicher  radirt,  mit  erläuterndem  Text  von  Anton  Maller,  k.  k.  Professor 
der  Aesthetik  an  der  hohen  Schule  zu  Prag.  Das  erste  Blatt  ist  eine 
Tafel,  auf  welcher  sich  die  Inschrift  des  Titels  befindet,  nach  Art  eines 
gothischen  Portals  von  einfachen  Zierraten  und  verschlungenen  Zweigen 
umgeben,  von  denen  kleinere  Bilder  eingeschlossen  werden.  Diese  ein- 
zelnen Theile  des  Rahmens,  meist  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  enthal- 
tend, geben  gewissermaassen  eine  Inhaltsanzeige  der  folgenden  Blätter. 
Unter  der  Inschrift  ist  eine  spitzbogige  Nische  mit  dem  Brustbilde  des 
Kanstlers,  welcher  den  Blick  fromm  nach  oben  richtet;  in  der  Rechten 
hält  er  den  Zeichnenstift,  in  der  Linken  eine  kleine  Tafel,  darauf  die 
Buchstaben  OAMDG  stehen,  —  „Omnia  ad  majorem  dei  gloriam". 
Diese  Worte  scheinen  Fahrich's  künstlerischen  Bestrebungen  als  leitender 
Wahlspruch  zu  dienen:  wir  finden  eine  Tafel  mit  denselben  Buchstaben  auf 
dem  letzten  Blatt  der  Genovefa  wieder.  Die  folgenden  Blätter  stellen  ein 
jedes  eine  einzelne  der  Bitten  dar,  stets  den  Sinn  derselben  auf  eine  tlef- 
gefahlte  poetische  Weise  lösend;  es  sind  symbolische  Darstellungen,  aber 
daä  Symbol  ist  Leben  geworden.  Die  Beschreibung  eines  Bildes  möge 
die  der  andern  vertreten:  —  „Dein  Reich  komme".  Eine  kalte  Winter- 
landschafl,  heftiger  Wind.  Ein  alter  Kapuziner  reitet  auf  einem  Saumthier, 
die  Monstranz  in  seinen  frosterstarrten  Händen;  er  will  einem  Sterbenden 
das  letzte  Mahl  bringen.  Der  Sakristan,  mit  einem  Glöcklein  läutend,  zieht 
das  müde  Thier  durch  den  Schnee;  vielleicht  ist  es  der  Bauer  selbst,  dessen 
Weib  in  dem  fernen  Dorfe,  dahin  der  Weg  führt^krank  liegt  Der  Wandrer 
im  Vorgrund  hat  sich  auf  das  Knie  gcworfentfj|dft|£D|^gt  seine  Brust;  sein 
Haar  flattert  im  Stnrm.  Ich  glaube,  er  streB^^Jch  fernen,  wärmereu 
Ländern;  da  ist  ihm  hier  in  der  kalten,  unwirthbar^  Wüste  ein  andres 
Licht  aufgegangen.   Denn  das  Reich  des  Herrn  ist  nicht  von  dieser  Welt.  — 

Der  wilde  Jäger,  5  Blätter,  nach  dem  Bürger'schen  Gedicht  glei- 
ches Namens,  radirt  von  Anton  Gareis,  ebenfalls  mit  kritis(?hen  Aufsätzen 
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von  A.  Maller.  Die  fflnf  HaoptmomeDte  des  Gedichtes  sind  Ton  dem 
KOnstler  besonncD  aufgefasst  and  so  dargestellt  worden,  dass  sie  auch  ohne 
das  Gedicht  ein  verständliches  Ganze  ausmachen.  Wir  sehen  das  Wachsen 
der  Leidenschaft,  den  allmähligen  Sieg  des  Bösen,  die  endliche  Strafe. 
Vorzflglich  aasgezeichnet  schien  mir  das  zweite  Bild,  da  der  Graf  die  Saat 
niederzureiten  im  Begriff  ist.  Eine  dreifache  Handlung  bewegt  den  Grafen; 
er  hat  die  Hand  mit  der  Knute  gegen  den  armen  Bauer,  der  flehend  vor 
•einem  Pferde  steht,  erhoben;  der  lichte  Ritter  zur  Rechten  ist  vorgesprengt 
und  wehrt  ihm  mit  der  linken  Hand ,  der  dunkle  Ritter  zur  Linken  zieht 
ihn  seitwärts  Aber  den  Hag,  dem  Hirsche  nach,  in  das  Getraide.  Trefflicher 
Ausdruck  in  den  Köpfen.  Der  linke  Ritter  trägt  in  allen  Blättern  unter 
dem  spitzen  Hut  die  —  Obrigens  im  Mittelalter  gebräuchliche  —  Mephi- 
•topheles-Kappe ,  welche  Kopf,  Hals  und  einen  Theil  der  Brust  bedeckt 
und  nur  das  Gesicht  frei  lässt. 

Christus,  schlafend  im  Sturm  auf  dem  See.  nach  Fohrich's 
Carton  auf  Stein  gezeichnet  von  Eduard  Schaller.  •—  Während  der  Meister 
schläft,  hat  der  Feind,  der  diese  Frist  benutzen  zu  mflssen  glaubt,  die 
Wuth  der  Elemente  entfesselt;  das  SchifOein  scheint  zwischen  den  Wasser- 
bergen, deren  einer  es  gleich  zu  flberstflrzen  droht,  verloren;  vom  faast 
eine  Welle,  fast  wie  eine  gespreizte  Hand  anzusehen,  nach  dem  Schlafen- 
den. Auf  dem  Schiff  ist  höchste  Angst;  nur  der  eine  von  den  Schiffern 
bemdht  sich  noch,  des  Segels  Herr  zu  werden;  der  andre  hat  bereits  das 
ohnmächtige  Steuer  aus  den  Händen  gelassen.  Alles  drängt  sich  zu  dem 
Meister,  der  in  tiefem  Frieden  schlummert;  —  wir  sehen  es  diesem  Frieden 
an,  dass  aus  ihm  allein  Hfllfe  zu  kommen  vermag.  Alle  Gestalten  tragen 
das  Gepräge  eines  hohen  Adels,  und  wenn  wir  eine  Parallele  ziehen  wol- 
len, so  erinnern  wir  uns  bei  diesem  Bilde  vielleicht  an  Overbeck,  ~  einen 
Namen,  der  durch  keine  froheren  Jahrhunderte  verdunkelt  wird. 

Zu  Tieck's  Genovefa  hat  Fflhrich  15  Blätter  geliefert ,  welche,  wie 
die  zum  Gebet  des  Herrn,  auch  von  ihm  selbst  radirt  zu  sein  scheinen. 
Erläuternde  Bemerkungen.  Stellen  des  Gedichtes  enthaltend,  sind  zur  Er- 
klärung beigegeben.  Wie  warm  und  innig  Fflhrich  dasselbe  in  sich  auf- 
genommen und  wiedergegeben  hat,  werden  uns  die  einzelnen  Blätter  zeigen ; 
Adel  und  Einfalt  sind  der  Grundcharakter  eines  jeden. 

1.  Titelblatt.  Gothisch  verschlungene  trockne  Baumzweige  fflgen  sich 
zu  einer  Art  Architektur,  welche  das  Bild  in  drei  Räume  theilt  In  dem 
mittleren  Uauptraum  ist  eine  Tafel  mit  der  Inschrift  des  Titels  befestigt; 
eine  Lilie  und  eine  j^assionsblume  neigen  sich  auf  die  Tafel.  DarOber 
schwebt,  von  zwei  Engeln  getragen,  die  verklärte  Gestalt  der  Heiligen,  nur 
in  ein  weites  Gewand  gehüllt,  wie  wir  sie  später  in  der  Wflste  finden 
werden.  Sie  blickt  nieder  auf  ihre  Lieben;  auf  den  kleinen  Schmerzen- 
reich, der,  unterhalb  der  Tafel,  auf  einer  Steinplatte  sitzend,  ernst  vor 
sich  in  die  Höhe  sieht  und  in  dessen  Schoos  die  Hirschkuh  ihr  trauriges 
Haupt  legt,  und  auf  Siegfried,  ihren  Gemahl,  der  knieend  zu  ihr  emiK>r- 
schaut  und  dessen  pniü  Geberde  den  Entschluss,  Einsiedler  zu  werden 
an  dem  Orte,  wo  G^^klAtt,  ausdrückt.  Ueber  ihm  auf  einem  Zweige 
eine  einsame  Tauber3iffl.inken  des  Siegfried,  im  Seitenraum,  steht  Karl 
Martell,  dem  jener  gegen  die  Sarazenen  gefolgt  war,  den  einen  Fuss  und 
den  Streithamnier  auf  den  Nacken  eines  Sarazenen  gestfltzt.  In  dem  au- 
tlern Seitenraume  steht  die  Verführerin  Gertrud;  vor  ihr,  noch  im  Mittel- 
raum,  sitzt  Golo.    Die  Laute,  zu  welcher  er  einil  süsse  Lieder  zu  singen 
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wusste,  ist  zerbrochen,  trübsuiDig  schaut  er  in  einen  Spiegel,  der  das  Bild 
der  Yerklirten  Heiligen  auffängt;  er  fohlt,  wie  fem  er  Ton  ihr  ist;  verge- 
bens zeigt  die  Alte  nach  dem  Apfel,  den  die  wohlbekannte  Schlange  nie- 
derreicht. Der  Spiegel  wird  dem  Golo  von  einem  Amor  entgegen  gehalten; 
wir  erkennen  diesen  an  der  Binde;  seine  FlOgel  gleichen  den  Schmetter- 
lingsfltlgeln,  aber  sie  enden  mit  Krallen,  wie  die  FlOgel  der  Fledermäuse, 
und  statt  des  hobschen  Pfauenauges  ist  ein  Todtenkopf  darauf  gemalt 
Auf  einem  Zweige  Ober  dem  Golo  siut  ein  genfischiges  Eichkfttichen;  Ober 
der  alten  Gertrud  nistet  eine  Spinne.  Zwei  Medaillons  im  Obertheil  der 
Seitenrftume,  Episoden  des  Gedichts  enthaltend,  vollenden  den  Kreis  der 
angedeuteten  Hauptmomente. 

2.  Der  Geist  des  heil.  Bonifacius  in  der  Kapelle,  in  welcher  Siegfried 
vor  seinem  Zuge  gegen  die  Sarazenen  das  heilige  Abendmahl  nimmt.  „Der 
Dichter  (heisst  es  in  den  erläuternden  Bemerkungen)  lässt  diese  hochehr- 
wOrdige  Person  die  Handlung  eröffnen  und  schliessen,  und  in  dem  sieben- 
jährigen Stillstande  derselben  mit  salbungsvoller  Belehrung  dazwischen 
treten.  .  .  .  Der  Heilige,  der  uns  aufmerksam  macht  auf  das,  was  im  Hin- 
tergründe vorgeht,  deutet  auf  eine  vergangene  Geschichte  hin,  an  der  er 
sich  wohl  selbst  erbaut  haben  mag.^  So  steht  er  da,  wie  es  dem  Chorus 
ziemt,  ernst  und  feierlich,  mit  Schwert  und  Palme,  mit  der  BischofsmOtze 
und  den  langen,  grossen  Falten  der  Casula,  jenen  Bildern  auf  alten  Grab- 
steinen zu  vergleichen,  welche  uns  in  der  geheimnissvollen  Dämmerung 
der  gotbischen  Kirchen  schöne  heilige  Legenden  zu  erzählen  wissen.  Der 
Hintergrund  stellt  eine  gothische  Kapelle  dar,  von  einer  einzigen  Lampe 
erleuchtet,  deren  Schein  der  hereinbrechende  Morgen  verdrängt.  Zur  Lin- 
ken Siegfried  mit  seinen  Vasallen  vor  dem  Hochaltar,  das  Abendmahl 
empfangend.  Zur  Rechten  drei  Männer,  Wendelin,  Grimoald,  Benno, 
welche  den  bildlich  dargestellten  Martertod  des  heil.  Sebastian  bescäaueo; 
charakteristisch  ist  besonders  die  Stellung  des  argen  Benno,  der,  den  Mantel 
Ober  die  Schulter  geschlagen,  die  linke  Hand  in  die  Seite  stützt  und  mit 
der  Rechten  das  Kinn  fasst,  indem  er  mit  dem  trocknen  Zweifelgeiste  eines 
gemOthlosen  Lesers  „heiliger  Geschichten"  meint: 

Wer  weiss,  ob  Alles  sich  so  hat  begeben. 

3.  Golo  hört  den  Hirten  Heinrich  das  Lied  singen: 

Dicht  Ton  Felsen  eingeschlossen, 

Wo  die  Stilleo  Bächlein  gehn  u.  s.  w. 
Vorn  sitzt  Heinrich  und  singt,  auf  seinen  Hirtenstab  sich  stützend,  un- 
schuldig zum  Bilde  heraus;  Dietrich,  sein  Freund,  sitzt  neben  ihm  und 
bläst  auf  der  Schalmei,  „als  ob  es  eben  so  recht  wäre.*^  Neben  ihnen 
lehnt  Golo  an  einem  Zaun,  eine  kräftig  blühende  Jünglings-Gestalt;  das 
Haar  fällt  wellig  auf  die  Schultern  herab;  er  stützt  das  Kinn  in  seine  linke 
Hand  und  blickt  trObe  vor  sich  nieder.  £r  meint,  es  sei  das  Lied,  was 
ihn  so  traurig  gestimmt  hat;  „ein  trübseliges  Ued,  sagt  er,  und  höchst 
klägliche  Weise,  die  sich  meines  Ohres  so  leise  bemeistert  hat,  so  mein 
Herz  Oberwältigt,  dass  ich  mich  kaum  der  Thränen  enthalten  kann."  Aber 
wir  wissen  besser,  als  er  selbst,  was  in  ihm  vorgebt;  es  ist  das  Verhäng- 
nissvolle dieses  Tages,  da  sein  Herr  ihm  die  Obhut  der  Burg  und  seiner 
holden  Gemahlin  anvertraut;  es  sind  die  Geister  des  künftigen  Unheils, 
die  in  ihm  aufeteigen;  es  ist  die  Ahnung  seines  eignen  graunvoUen  Endes, 
da  die  Worte  des  Liedes  an  ihm  selbst  zur  Prophezeihung  werden.  So  oft 
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ich  das  Bild  betrachtete,  war  es  mir  stets,  als  hOrte  ich  die  rührende  Me- 
lodie, welche  Luise  Reichardt  zu  jenem  Liede  gesetzt  hat. 

4.  Siegfried  nimmt  Abschied  von  Genovefa.  Beide  sind  allein  in 
einem  Gemach,  an  dessen  Wänden  Waffen  und  Jagdgeräth  hSngen;  durch 
die  gedffiiete  Thflr  blickt  man  auf  den  Burghof,  wo  Siegfrieds  Mannen  mit 
dem  Kreuzbanner  auf  unruhig  schnaubenden  Pferden  harren.  Siegfried,  in 
voller  Kriegsrflstung,  ist  ein  frommer,  ritterlicher  Herr,  Genovefa  eine  wun- 
derbar aufgeschlossene  Rose;  aber  sie  hangt  matt  und  welk  in  seinen  Ar- 
men, der  Schmerz  der  Trennung  droht  sie  aufzulösen.  Wir  sehen  es  diesen 
teitwfirts  gesenkten  Blicken  an,  dass  sie,  fast  wie  ein  letztes  Mittel,  um  ihn 
aufzuhalten,  die  leisen  Worte  seufzt: 

Bist  Da  so  rauh,  Gemahl,  so  wenig  freundlich 
Dem  schwachen  kranken  Weibe?  —  Nun,  so  höre, 
Ich  will  die  Zunge  zwingen,  es  zu  sagen, 
Ich  fühle  mich  seit  wenig  Wochen  Mutter. 

Und  wieder  ist  es  nicht  bloss  der  gegenwärtige  Schmerz,  der  ihre 
Seele  umfangen  hält;  auch  hier  ist  es  die  Ahnung  zuktinfitiger  schwererer 
Leiden. 

5.  Genovefa,  von  Gertrud  auf  den  Altan  geführt,  h5rt  Golo's  Liebes- 
klage. Das  einzig  unangenehme  Blatt  unter  allen.  Der  Grund  liegt  zu- 
siehst an  einer  Dissonanz  in  der  Perspektive.  Der  Künstler  hat  für  das 
Ganze  einen  hohen  Augenpunkt  genommen ,  um  die  Gestalten  der  beiden 
Frauen  vom  auf  dem  Altan,  auf  welchen  man  niedersieht,  mit  der  Gestalt 
des  seitwärts  unter  demselben  stehenden  Golo  ungefähr  auf  gleiche  Fläche 
SU  bringen.  Wenn  es  aber  schon  bei  der  Genovefa  stört,  dass  sie  von 
einem  andern  Standpunkte  aus  gezeichnet  ist  als  der  Altan,  so  fällt  der 
dritte,  noch  niedrigere  Augenpunkt  für  die  Figur  des  Golo  noch  unange- 
nehmer auf;  er  scheint  wie  in  verjüngtem  Maassstabe  vor  den  Frauen  in 
der  Luft  zu  schweben.  Dazu  kommt,  dass  Golo  im  Ganzen  wenig  Ausdruck 
hat  und  dass  der  Genovefa  statt  des  milden  Ernstes  ein  Anstrich  von 
Prüderie  gegeben  ist.  Vortrefflich  dagegen  ist  Gesicht  und  Geberde  der 
alten  Lauscherin.  An  sinnigen  Einzelheiten  fehlt  es  auch  diesem  Blatte 
nicht.  So  steht  vom  auf  dem  Geländer  des  Altans  ein  Topf  mit  einer  Li- 
lienblume, um  welche  sich  von  unten  herauf  ein  üppiger  Weinstock  rankt; 
neben  dem  Golo  blühen  Tulpen  und  Mohn,  und  um  sein  Haupt  schwirrt 
eine  Fledermaus.  Im  Garten,  hinter  Golo,  plätschert  ein  Springbrunnen; 
der  Garten  wird  von  den  Gebäuden  der  Burg  begrenzt,  über  denen  die 
Scheibe  des  Mondes  steht 

6.  Golo  bringt  Genovefa  in  den  Verdacht  der  Untreue  und  lässt  sie 
mit  Drago  verhaften.  Das  Zimmer  der  Genovefa.  Hinten,  zwischen  zwei 
Fenstern,  aus  deren  einem  man  in  die  Stemen-Nacht  hinaus  sieht,  in  einer 
Nische  das  Bild  der  heiligen  Jungfrau,  zu  dessen  beiden  Seiten  Vasen  mit 
Blumen.  Vor  der  Nische  ein  Gebetpult,  auf  welchem  Notenbücher  und 
eine  zierliche  Laute  liegen.  Vom,  an  dem  mnden  Tisch,  auf  dem  ein 
grosser  Leuchter  steht,  waren  Genovefa  und  Drago  so  eben  Willens,  sich 
mit  dem  Lesen  heiliger  Legenden  zu  erbauen;  sie  werden  durch  die  Ein- 
dringenden gestört  Drago,  ein  frommes,  ehrliches,  nicht  mehr  jugend- 
liches Gesicht,  schlicht  niedergekämmtes  Haar,  hat  sich  zum  Vorlesen 
gesammelt;  die  Hände  liegen  noch  gefaltet  vor  dem  grossen  Legendenbuch: 
er  sitzt  und  blickt  gelassen  nach  der  Thür,  ohne  alle  Ahnung  dessen,  wa^ 
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Augenblicken  ihm  selbst  geschehen  wird.  Genovefa,  —  sie  hi 
dftrch  ihr  ahnendes  Gcmüth  bereits  vorbereitet,  —  hat  sich  stolz  und  nihij», 
UatT  Reinheit  sich  bewusst,  erhoben;  üe  schiebt  den  Stuhl  Eurück  .  auf 
dewptt  gepolsterter  Lehne  wir  ein  xierlich  gewirktes  Muster  bemerken, 
•ad  ^reodet  sich  seitwärtg  ^egen  die  Eintretenden.  GolOt  der  mit  der 
liakeD  hastig  die  Thür  aufreihst,  weist  mit  der  Rechten  ins  Zimmer: 

Hier  Bfiht  ihr  eelbit  was  ich  zUTor  gesprochoiif 
Ermesst  dud  selber,  was  sie  woliL  Tt^rbrocheD? 

I>a8  Haupt  wendet  er  zu  seinen  Geführten  zurtick;  über  seinem  linken 
Aoge  wetterleuchtet  der  Zorn  verschmähter  Leidenschaft*  Neben  ihm  hi 
der  gute  betrogene  Wendel  in;  er  reisst  das  AufiC  weit  auf,  um  diis  Un- 
^aiibllche  gewiss  zu  schauen,  und  möchte  zugleich  mit  dem  unteren  Au- 
gnüied  das  Auge  wiederum  schliessen;  er  presst  die  Hände  krampfhaft 
üiedeT  und  würde,  die  letzten  Stufen  der  Treppe  vergessend,  in  das  Zim- 
■ler  herein  stürzen,  wenn  Golo  nicht  halb  vor  ihm  stände*  Neben  Wen- 
delia tritt  Benno  in  das  Gemach,  das  widerwärtige,  kalte  Geaicht  in  jene 
HcphiMopbeles-Kappe  gehtllU;  er  trägt  auf  dem  rechten  Arm  die  schweren 
Ketten  für  Drsgo  und  hält  in  der  liuken  Hand  eine  kleine  Laterne,  welche 
CT  der  Genovefa  entgegenreckt.  Dem  Benno  wird  eine  Haud  vertraulich 
auf  die  Schulter  gelegt,  welche  ohne  Zweifel  der  wackligen  Kapu/>e  zugc- 
li5rt,  die  hinter  seinem  Kopf  zum  Vorschein  kontmt;  ich  hHre  die  hcini- 
ttckiichen  Worte,  die  ihm  aus  der  Kapuze  zugeOü&tert  werden.  Zwiscben 
BeiUK)  und  Wendeliu,  tief  im  Schatten,  sieht  man  noch  ein  Stück  vou 
fSBem  bnitaJen  Gesicht,  auf  dessen  Rechnung  die  gewaltige  Partisane  zu 
icfareibco  i^t,  welche  über  dem  Golo  mit  ins  Zimmer  herein  ragt. 

7-  Genovefa 's  Standhaftis^keit  im  Kerker.  Arme  Genovefa!  die  Pfle- 
gerio,  deren  sie  in  ihrem  jetzigen  Zustande  ao  sehr  bedarf,  bat  sie  arg 
verlasseo  und  schreitet  wohlbedächlig  die  enge  Treppe,  die  wir  durch  die 
olfoe  Kerkerthür  sehen,  hinauf  zum  Ausgang  des  Thurmes.  Und  statt 
ihrer  erblicken  wir  Golo  bei  der  Geuovefa,  der  nunmehr  ein  Sklav  suiuer 
ruesden  Leidenschaft  geworden  ist ;  er  i^t  vor  ihr  auf  die  Kniee  gesttlrzt, 
uod  preast  mit  beiden  Händen  sein  zuckendes  Herz  nieder;  seine  Schultern 
mad  krampfhaft  gehoben,  so  dass  der  laute  Schrei  im  dumpfen  Aecbzeu 
erstirbt;  das  Haar  über  der  Sura  bäumt  sich  wild  empor,  Genovefa  hat 
das  Gesicht  abgewandt  und  halt  ihm  die  Hand  abwehrend  entgegen.  Die 
Scene  wird  stumm  gespielt,  wir  hören  den  Fusstritt  der  Alten  draussen 
anl  der  Treppe;  aber  die  Stille  ist  wie  die  des  Stromes,  aus  dessen  Tiefe 
ichnell  Verderben  bringende  Wirbel  aufsteigen. 

8.  Winfreda,  von  Golo  gedungen,  zeigt  dem  Ritter  »Siegfried  deu 
TTtobruch  seiner  Gattin  in  einem  ZaubtTspiegcl.  Golo  hat  sich  zum  Sieg- 
fried nach  Strassburg  begeben,  wo  dieser  an  einer  Wunde  niederlag,  und 
ihn  bewogen,  durch  Hexenkünste  sich  die  Bestätigung  seiner  erlogenen 
Nachricht  geben  zu  lassen.  Das  Bild  zeigt  uns  das  Zimmer  der  Hexe. 
Links,  vor  dem  Spiegel,  welcher  die  ganze  Seitenwand  einnimmt,  sieht 
ein  kleine«  Pnll  mit  dem  Zauberbuch;  daueben,  auf  einem  Todteukopf, 
ein  Becken,  aus  w^elchem  sich  giftiger  Zaubcrqualm  entwickelt.  Teufel- 
chen,  Drachen,  Schlangen,  Schmetterlinge,  Vögel,  Sterne  tanzen  in  dem 
,  der  kreisend  gegen  den  Spiegel  sclilligt;  drinn  sehen  wir,  wie  in 
Laube,  in  schwachen  Linien  die  Gestalten  von  Genüvef;i  und  Drago, 
welche  nebeoeinander  aitzend  sich  fest  umschlingen  und  küssen.     Sie  f^ind 
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beide  gar  wohl  is^etrofien»  aber  eben  das  zeigt  recht  deutlich  die  Lüge  der 
ganzen  KrBcheinting^  das  frech  und  unpassend  ErsoDoene  derselben»  Golo 
mufiste  bei  dem  Siegfried  ijut  vorgearbeitet  haben  ^  dass  soirb  leeres  Trug- 
bild diesen  zum  Todesurtbeil  ^e^en  «»ein  Weib  und  sein  Kind,  da»  er 
Dicht  anerkennen  will,  bewegen  konnte.  Siegfried  sitzt  vor  dem  Spiegel 
auf  einem  aus  Knochen  gebauten  Stuhl;  er  Ist  im  BegrilF  aufiuspringen 
und  ilen  Drago  mü  der  Faust  zu  erwürgen;  sein  Gesicht  ist  nicht  mehr 
80  blQhend,  wie  wir  ea  auf  dem  vierten  Blatte  sahen.  Spuren,  vielleicht 
mehr  der  Sorge,  alis  der  Krankheit.  Neben  ihm  siebt  die  Hexe  Winfred«, 
«in  grostes  Weib  mit  nackten  mn^kninsen  Armen;  das  lange  Haar  hingt 
itraif  herab,  arger  Hoho  luckt  über  ihr  Gesicht;  wir  kennen  tokhe  Ge- 
stalten aus  Waller  Scott'»  Romanen.  Hinter  dem  Siegfried  ^teht,  sich  auf 
die  Lehne  des  Stuhh  stützend,  Golo;  er  ij^t  onrh  im  Heisekleid.  [leimÜcli  H 
legt  er  der  Alten  eine  Börse  in  die  Hand  und  blickt  mit  in  den  Spiegel^  W 
dosiere  Schadenfreude,  befriedigte  Rache  und  stete,  unaustilgbare  Lun  an 
dem  Anblick  des  schönen  Weibes  im  Gesicht.  Ihm  nur  Seite  ist  ein  offne« 
Fenster;  auf  das  Kreuz  defiselben  bat  »ich  ein  grosser  Schuh»  genta  und' 
glotzt  in  den  Spuk  herein. 

9.  Genovefa  flögst  ihren  Mördern  Mitleid  ein.  Mit  dem  neugeboraeit 
Kindlein  ist  sie  hinau^^gestossen  In  die  kalte  W^fl^te,  und  nach  dem  Haupte 
de«  Kindet  reckt  sich  bereit«  die  Uand  des  gedungenen  Mörders.  Sie 
kauert  angstvoll  am  Boden,  timfa^st  das  Kind  m'ü  dem  linken  Arm  und 
hält  die  Rechte  schützend  über  seinem  Kopf,  indem  sie  flehend  zu  den 
Mördern  aufblickt.  Der  eine  von  diesen,  der  Köhler  Grimoald,  ist  auch 
Bchon  erweicht;  er  hält  das  Messer,  das  erst  gegen  sie  gerichtet  war,  jetit 
«arnend  dem  andern  entgegeu.  Dieser  hl  Benno.  Wir  erkennen  auf  den 
ersten  Blick  da*«ielbe  widerwärtige  Gesicht,  welches  wir  im  sechsten  Blatt 
gesehen;  der  Kappe  i*tt  hier  noch  eine  Hahnenfeder  zugefsellt,  welche  an 
der  Mütze  steckt.  Noch  scheint  er  gar  nicht  Willens,  sich  seine  Beute 
entgehen  zu  lasseD;  dafür  hat  das  von  Natur  so  durchaus  gleichgültige 
Gericht  noch  viel  zu  viel  Bewegnng.  Indci?»,  wenn  er  die  linke  Hand 
nicht  zurückziehen  und  mit  der  rechten,  in  welcher  der  Dolch  beßndlich 
ist,  weiter  vorrücken  wird,  so  glauben  wir  es  dem  Ausdruck  im  Gestellt 
des  Grimoald;  dasa  er  aas  seinen  Worten  Ernst  machen  wird: 

Zurück!  sonst  stoss^  Ich  Dir  das  blanke  £l§«ü 
In  Deinen  Schilmenw&tist 

Vortrefflich  hat  Führich  in  dieser  Figur  des  Benno  die  hastige  Be- 
wegung und  das  leise  Zaudern  bei  der  verfänglichen  Drohung  des  Grimoald 
auszudrücken  gewusst;  dazu  kommt  der  vom  Windf  rückwärts  geschlagene 
Mantel,  dessen  Faltenwurf  sehr  gelungen  ist.  lAn  dem  rechten  Unterarm 
des  Grimoald  könnte  die  Verkürzung  deutlicher  gezeichnet  sein.)  Zwischen 
Beiden  steht  ängstlich  das  mitgelaufene  Windspiel,  deoj  hernach,  als  Zei- 
chen des  vollzogenen  Urlheib»  Zunge  und  Augen  ausgeschnitten  werden. 
Die  Handlung  geht  in  einer  wilden  Schlucht  vor,  durch  welche  der  Wind 
biof^hrt.  In  der  Feme  sieht  man  die  Thörme  des  Schlosses,  zu  dem  Ge 
iDOTefa  nun  nimmer  znrflckkehren  soll. 

10.  Ein    Engel   tröstet    Geuovefa   mit   dem  Bilde  des    GekrenzigteiN 
Genovefa   hat  in  dem   von  Menschen  unbetretenen  Walde   in  einer  H(3bl#' 
riu  gastliches  Asyl   gefunden,    das  an.**  der   Dichter   freilich   nicht    alltu- 
freundlich  schildert: 


I 
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~llf»  WnstMMl,  ADsUtt  ihr  schou^a  Haas, 
Stutt  Ihres  Frnnkgeniaclis  di«  ÜDStre  Kielt; 
Statt  DUner  fiogon  Thi«re  ein  iiud  nuSf 
SUtt  scböoer  Spfllä«n  Kräater  id  der  Graft ; 
Sutt  reicher  Botteu  Aengsiigen  nnd  Gtaub 
Auf  dürren  R^^fsero  io  dcir  k&It«n  Ltift; 
D«r  edl6D  PerJen  musstu  st«  entbehren, 
Statt  deren  dienten  ihre  heitaeu  Zihren. 


Fübrich   aber  hat   uns   im   Gegensatz   dieser  Worte  *—  es   ist  gerade 

tioer  von   den   y^schönen  Sommertap^en^  —  einen  sjar  anmuthigen  Waldes- 

lanshalt  dargestellt.    Neben  dem  Eingang  zur  Höhle  entspringt  tinter  den 

P'H'arzeln  eines  allen  Eichbaumes  eine  Quelle,  welche  sieh  vorn,  am  Rande 

BÜde»,    hinzieht   und  den    Eingang    fast    wie    eine   Iniicl   nmschliesgt; 

Bbeer-Geni§t  und  Eräater  stehen  am  Ureprung  der  Quelle.    Die  Hirsch- 

,   deren  Milch  im  Anfang  das  Leben   des   kleinen  Schmerzen  reich  er- 

Iten   hat*   stuft  aus  dem  Wasser.     8chmer2enreich,   in  einem  Kleid  von 

^Fellen,  spielt  mit  zwei  Kaninchen  nnd  fallet  dem  einen  die  Pfijtrhen  .  wie 

ihn   die  Mutter  zum   Gebet   des   Vateniuiier  gelehrt   hat;    eine  überana 

faniDutbige  kleine  Gruppe.     Eine  Bachstelze  sitzt  an  der  Quelle:  weiterhin 

I stehen  ein  Paar  gravitfitisclje  Kraniche*  deren  einer  sich  so  eben  mit  lulchgi- 

|eijB?pnem  Schnahcl  ein  Fisch  lein   fängt;    ans   dem  hohlen  Kichbaiim  schaut 

rcio  klage»  Käu?'Jein  heraut»;    auf  einem  Ast  der  Eiche   sitzt  ein  KichkätK- 

Pcheo  und  nast  an  einer  Niii^s;   daneben,  au  einer  Tanne,  klopft  eifrig  ein 

ipecht.    Auf  der  andern  Seite,  im  Hintergrund,  schaut  ein  junger  ZwOlf-Euder 

fiwiacbeo  den  Tannenbäumen  hervor.    Alles  baust  in  liefern  Frieden  neben- 

[einander,  Eins  nm  das  Andre  nnhekümmert;  man  wird  fast  versucht,  Genovefa 

ihr  stilles  Waldleben  zu  beneiden.    Sie  selbst  kniet  mitten  im  Bilde  vor 

[der  Erscheinung  des  Engels >  der,  von  steinen  langen  Flügeln  getragen,  zu 

[lliT  nieder  geschwebt  ist  und  ihr  das  elfenbeinerne  Cnicilix  entgegen  reicht. 

[Sie  hat  ein  weites  Gewand  um  den  Leib  geschlagen,  Arme  und  Bru.st  sind 

[nackt,   das  Haar  hängt  glatt  aber  Röcken  und  Seiten  herab.     Ihr  mildes, 

frommes  Antlitz  ist  zu  dem  Engel   empor  gerichtet ^    sie  will  so  eben  das 

Crucifix  in  Empfang  nehmen.     .,Keinem  Beschauer  wird  es  entgehen,  dass 

der  geistige  Verkehr   zwischen  Genovefa  und  dem  Engel  keinen  nufmerk- 

tarnen  lebendigen  Zuhörer  bat^  als  den,   welcher  den  Bolen  des  Trostes 

geaandi  hat."" 

11.  Golo  ßlürzt  seinen  Helfershelfer  Benno  vom  Felsen.  „So  kummCT* 
voll  Tind  einsam  sich  auch  das  Leben  Genovefa*9  hinschleppt:  ao  sind  ihre 
Thrinen  doch  nichts  gegen  die  Hölleupein  Golo^s,  den  die  Schmerzen  un- 
befriedigter Leidenschaft  und  der  Vorwurf  eiuer  blutigen  Thal  von  Sieg- 
frieds Schlosse  in  die  Wildniss  triebeo.  Kr  will  sein  Gewiseen  (IbertSu- 
durch  die  Freuden  der  Jagd.  Sein  Helfershelfer  Benno  begleitet  ihn. 
auch  die  Mühen  des  Tages  lassen  ihn  nicht  ruhen.  Wir  yehen  ihn 
in  die*vem  Blatt  auf  dem  Gipfel  eines  Bergew,  den  er  halb  wahnsinnig  im 
Mondschein  mit  Benno  erklommen  hat.  Nachdem  Golo  gefragt:  w»e  Geno- 
vefa ausgesehen^  als  sie  zum  Tode  gingt  nnd  wie  sie  Benno  ermorden 
konnte?  wird  ihr  ZwiegesprÄch  heftig  und  ihütlich.*^  —*  ^kw^  mich  willst 
Da  die  Schuld  nun  wälzen,  Schurke'r  mit  Golo,  fasst  den  Benno  mit 
Eietengewalt«  um  ihn  hinab  zu  schleudern  in  den  Abgrund,  drin  ein  Fluss 
vorflberßtmdelt.    VortreHlich  ist  die  Zeichnung  beider  Figuren.    Golo,  den 


I 
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man  fast  von  hinten  sieht,  hat  Benno  mit  rtcr  Rechten  im  Gewand  unter 
<leni  Kinn  gefasst  und  reisst  mit  iUt  Unken  riessen  rechten  Fuss  vom 
Boden;  so  hält  er  ihn  einen  Auijenblick  schwehcnct  aber  dem  AbjErrurid, 
während  Benno,  das  Oeßirht  angsivoll  verzerrend,  seine  linke  Hand  um 
GoluV  reehte  klammert  und  mit  seiner  rechten  in  die  leere  Luft  greift. 
Zur  Seite  tritt  Eiuer  in  Pit^erhfllle  aus  dem  Walde;  es  ist  Otto'»  Geisl, 
Golo^»  Vater.  Zn  seiner  Strafe  mu^s  er  Augenaseugc  von  der  Verworfen- 
heit dessen  sein,  den  er  in  verbotener  Liebe  grezeu^t  bat»  —  Ich  hätte 
diesem  Geist,  statt  der  bepunzerten  Beine,  ein  l&u^eres  Piljyrerkleid  ge* 
wünscht,  damit  er  unniittelljarer ,  ich  mficbte  sagen,  mehr  wie  aus  d^m 
Boien  gewachsen  eri^cbieue. 

12.  Siegfried  Jbidet  die  Genovefa  wieder.  Dies  Blatt  xeigt  uns  nach- 
inob  die  Hohle  der  Genovefa.  aber  von  einer  andern  Seite.  Das  Cruriflx 
ist  über  der  iinelle  zwischen  der  Tanne  und  Eiche  aufgestellt;  «wci,  auf 
den  Seiten  desselben  ge|^>flanxie  ond  oben  zusammen  gebundene  Zweige 
bilden  eine  Art  Nische.  Von  der  befiederten  Wahi^^enossenschafi  des 
vorigen  Blattes  sehen  wir  auf  diesem  nidits  mehr;  dafOr  haben  sich 
einige  Tauben  als  Mitbewohner  der  Htdile  eingefunden.  Vorn  slebl  Ge- 
novefa, in  Siegfried's  Mantel  peliflUt,  den  er  ihr  vorbin  zuwarf,  um  ihre 
Blosse  zu  bedecken;  sie  neiirt  ihr  Haupt  zn  Siecjfried  nieder ^  der  J^ie  er- 
kannt hat  und  unter  der  Riesenlast  ihres  Unglücks  und  seiner  Schuld 
besinnungslos  zu  Boden  gestürzt  i$t;  e?r  liegt  platt  anf  dem  Boden  da. 
Der  rechte  Winkel,  welcher  auf  diese  Weise  durch  4ie  beiden  Haupt- 
figuren des  Blattes  gebildet  wird,  mochte  von  manchem  Kritiker,  dessen 
Auge  stets  nach  wohlgeordneten  Gruppen  verlangt,  getadelt  werden;  aber 
ich  glaube,  es  giebt  Momente  im  Leben ,  wo  der  Sehmerz  auch  die  wohl^ 
geordnetsten  Gruppen  atiseinander  zu  reissen  im  Rtande  ist.  Siegfried  bat 
da^  Hanpl  bereit«  erhoben  und  die  Hllnde  vor  sich  snf  dem  Boden  gefal- 
tet; man  sieht,  das?  e»  ihm  Möhe  kostet,  die  verlornen  Gedanken  wieder 
zusammen  zu  suchen.  Nebeo  Genovefa  steht  die  Hirschkuh  und  sieht 
sorglich  nach  dem  Walde,  ans  dem  so  eben  der  kbune  SchmerzenreicU 
mit  seinen  beiden  Kaninchen  bervoreitf.  Er  trJigt  Krftuter  in  seinem  R5ck- 
eheiK  welche  er  znr  Speii*e  fflr  die  Mutter  gesammelt  hat. 

13.  Siegfried  fflhn  die  wiedergefundene  Genovefa  in  seine  Burg  heim 
Ein  Blatt  voll  Jubel  und  Freude  und  Sonnenschein.  Und  doch  geht  eine 
leise  Dissonanz  hindurch:  wir  bemerken,  wenn  wir  die  Gestalt  der  Geno- 
vefa aufmerksamer  betrachten,  dass  diese  laute  Lusl  nicht  zu  ihren  ahge- 
»ehrten  Wangen  und  zu  der  Art,  wie  sie  ^ich  matt  In  den  Arm  des  Sieg- 
fried hängt,  passen  will,  und  dass  ihr  Llirhelu  nur  der  Befriedigung  ihrea 
letzten  irdischen  Wunsches  gilt,  Genovefa  ist  wieder  wie  andre  Franca 
gekleidet;  hinter  ihr  sehen  wir  die  Hirschkuh,  die,  wenn  auch  stutzig  ob 
aolchen  Gedränges,  doch  getrost  der  Herrin  nachschreitet,  Ji^ger  zu  Fuss 
nnd  zu  Pferde^  ihre  Freude  auf  verschiedene  Weise  äussernd,  folgen.  Vor 
dem  neu  verbundenen  Ehepaar  gebt  Wendelin  (den  wir  bereils  im  sechsten 
Blatt  liebgewonnen  haben)  und  trägt  Schraerzenreich  auf  dem  Arme,  wel-^ 
ehern  gleichfaH»  ein  anstHndigeres  Kleidchen  angezogen  ist:  mehrere  Kinder 
Li  I  ihm  empor;  —  eine  anmulhige  Gruppe.  tfnbeJnd  eilt  die  Schloss- 
\  Ht  haft  dutrh  das  Thor  den  Ankommenden  entgegen. 

H.     tiolo's  Tod.     Wir  erkennen   dieselbe   Schlucht,    in  welcher  Golo 

'die  Gttiovefa  und  ihr  Kindlein  wollte  morden  lassen;  dieselbe,  von  der  es 

in  Jenem  traurigen  Liede  heiut: 
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Dicht  TOD  FelMn  eingeschlotMD, 

Wo  die  BtilleD  B&chlelD  gehn, 

Wo  die  daDklen  Weiden  sprosieD, 

WQnseh*  ich  bald  mein  Oreb  za  tehu. 

Dort  im  k&hlen,  Abgelegnen  Thal 

Sach'  ich  Buh*  für  meines  Herzens  QaaL 

Und  vorn  liegt  Golo,  auf  den  Boden  hingestreckt,  die  Hlnde  Aber  der 
Bnut  susammengebunden.  Die  männlich -kräftige  Gestalt,  deren  volle 
Schönheit  sich  in  dieser  Lage  entwickelt,  möchte  den  Tod,  welchen  das 
gebrochene  Auge  und  der  leise,  krampfhafte  Zug  am  Munde  kund  giebt, 
gern  Lagen  strafen;  aber  der  aus  der  Brust  emporragende  Lanzenschaft 
spricht  allzu  verständlich.  Die  Schergen,  welche  ihm  ein  Grab  versagt, 
schleichen  hinten  so  eben  um  eine  Fclsecke  davon.  Aber  neben  dem 
Golo  steht  der  Schäfer  Heinrich,  der  ihm  einst  das  Lied  gesungen;  er  be- 
weint, der  einzige,  seinen  Wohlthäter,  und  wir  wissen  es,  dass  er  ihm 
das  Grab  „im  einsam  grflnen  Thal*'  bereiten  wird.  Vom  steht  eine  Distel, 
deren  Kopf  niedergeschlagen  ist 

15.  Genovefa's  Tod.  Genovefa  liegt  auf  dem  Sterbelager,  die  Hände, 
in  denen  sie  ein  kleines  Crucifix  hält,  tlber  der  Brust  zusammengelegt,  die 
Angen  geschlossen.  Sie  ist  aber  noch  nicht  gestorben;  sie  träumt,  und 
zwar  von  den  nahen  seligen  Freuden,  deren  Bild  sie  hernach  scheidend 
den  Ihrigen  zurflcklässt.  Hinter  dem  Lager  steht  der  Bischof  Hidulfus,  der 
ihr  das  Sakrament  gereicht  hat;  er  taucht  den  Wedel  in  das  geweihte 
Wasser,  um  sie  damit  zu  besprengen.  Neben  ihm  noch  zwei  Geistliche. 
Vor  dem  Lager  kniet  Siegfried  und  stOtzt  die  Stirn  bekümmert  mit  der 
rechten  Hand,  indem  er  seine  linke  auf  die  rechte  der  Sterbenden  legt. 
Neben  dem  Siegfried  sitzt  Schmerzenreich  auf  einem  Fussbänkchen,  —  eine 
Gestalt,  vielleicht  die  bedeutendste  des  ganzen  Heftes.  Fahrich  hat  in  ihr 
auf  wunderbare  Weise  alle  zarte,  liebenswQrdige  Kindlichkeit  mit  dem 
tiefen  Ernst,  der  so  früh  schon  im  Begriff  ist,  den  irdischen  Freuden  zu 
entsagen  —  er  theilt  nach  dem  Tode  der  Mutter  die  Einsiedlerschaft  des 
Vaters  —  zu  vereinigen  gewusst.  Nachlässig  sitzt  er  da,  das  Kinn  in  die 
linke  Hand  slatzend,  und  blickt  über  das  Antlitz  der  Mutter  weit  hinaus, 
mit  einem  Blick,  dem  wir  es  glauben,  dass  er  den  Vater  zu  trösten  in 
die  Worte  auszubrechen  vermag: 

O  lass  sie  ziebn,  denn  das  ist  ihr  Verlangen, 
Nach  Himmelslichte  steht  ihr  frommer  Sinn, 
Die  Erde  nährte  sie  mit  Pein  und  Bangen, 
Nnn  gebt  sie  in  die  ew'ge  Freiheit  hin. 


Sie  ist  die  Mildeste,  sie  geht  voraus. 
Wir  kommen  nach  in  nnsres  Vaters  Haus. 


Die  Sterbescene  wird  durch  eine  offne  Thür  gesehen,  auf  deren  beiden 
Seiten  Trauernde  knieen,  nicht  sowohl  Diener  des  Schlosses,  als  vielmehr 
Repräsentanten  des  gesammten  Publikums,  das  an  der  frommen  Legende 
sich  erbaut  hat.  Das  weinende  Mädchen  zur  Rechten  hat,  ich  weiss  nicht 
ob  in  ihren  Formen  oder  in  ihrer  Stellung,  etwas  Griechisches,  was  aber 
gerade  der  W^eltlichkeit  des  Beschauers,   im  Gegensatz  zu  jener  Heiligen, 
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angemessen  sein  dOrfte.  Der  JOngling  zur  Linken  faltet  ruhiger  die  Uftode. 
lieber  ihm  ist  die  schon  bei  deu  Zeichnungen  zum  Gebet  des  Herrn  er- 
wlhnte  Tafel  angebracht,  auf  welcher  die  Anfangsbuchstaben  von  Joseph 
Fährlohns  Wahlspruch  zu  lesen  sind:  0.  A.  M.  D.  G. 


Randzeichnungen  zu  den  Dichtungen  der  deutschen  Classiker 

von  Eugen  Neureuther.    1832.    l.Theil,  1.,  2.,  3.  Hefk;  2.  Theil,  4.  Hell 

(das  Heft  aus  8  BUttem  bestehend). 

(Maseum   1888,  No.  8.) 


Es  ist  eiB  eigen  Ding  mit  dem  Lesen  von  Gedichten.  Ich  will  nicht 
von  der  Unmöglichkeit  reden,  eine  Sammlung  Gedichte  quer  durchnleten 
wie  etwa  einen  Roman;  auch  das  Einzelne,  wenn  es  die  beabsichtigte  Wir- 
kung erreichen  soll,  macht  seine  besondem  Ansprache:  Vieles  ist  beaser 
in  hören  als  zu  lesen,  Vieles  besser  zu  singen.  Romanze  und  Lied  wollen 
beide  in  der  Regel  mehr  sagen,  als  in  den  wenigen  Worten  selbst  stellt; 
sie  sind  Skizzen,  zu  denen  der  Beschauer  ein  gut  Theil  eigner  Phantasie 
mitbringen  musa;  sie  sind  wie  musikalische  Instrumente,  deren  Resonani- 
boden  lange  nachklingt 

Es  will  sich  daher  wohl  schicken  und  ist  eigentlich  ein  Bedarfhiss  des 
Gedichtes,  wenn  es  nicht  im  dOrfUgen  Gewände  seiner  nOchtemen  Bndi- 
Stäben  (deren  Form  im  letzten  Jahrhundert  bei  uns  leider  gar  so  ntlebtem 
geworden  ist)  vor  unsre  Augen  tritt  sondern  wenn  um  dasselbe  sich  man- 
nigfsche  Bilder  umherscblingen,  Figuren  und  Schnörkel,  Blumen  und  Thiere, 
Ranken  und  Frtichte  und  dergL,  die  entweder  mehr  den  Inhalt  verbildlichen 
oder  mehr  ihn  triumerisch  far  das  nachsinnende  Gemflth  hinausspinnen 
oder  aber,  was  auch  nicht  eben  zu  verachten  ist,  nur  als  ein  wdrdiger 
Rahmen  schöner  GefQhle  oder  Gedanken  zu  betrachten  sein  sollen. 

Das  fohlte  man  vor  Zeiten  gar  wohl.  Wie  wunderlieblich  nehmen 
sich  in  den  alten  pergamentenen  Gebethtlchern  jene  bunten  Einfassungen 
aus,  welche  neben  den  ernsthaftesten,  oft  klagereichsten  Gebeten  des  san- 
digen Geschlechtes  mit  ihren  Blamchen,  Vögelchen,  Schmetterlingen  und 
WOrmchen  die  helle,  fröhliche  Kinder-Unschuld  der  Frahlings>Natur  hin- 
zustellen scheinen!  Wie  sinnreich  sind  jene  weissen  Sprache  des  arabischen 
Korans  Ober  einen  reichen,  blumig  verschlungenen  Grund  hingezogen,  dar- 
an« sie  »elbst  fast  nur  wie  dunkler  gefärbte,  bedeutungsvollere  Blumen 
ber^'ortauchen !  —  Das  fOhlt  auch  der  Dichter  noch  heute,  wenn  er,  was 
lebendig  in  ihm  i«t.  genOgend  zur  Gestalt  zu  bringen  winscht 

Gat  grossen  Dank  sind  wir  den  Bestrebungen  Neureuther*s  schnldig, 
der  es  unternommen,  die  Lieder  unsrer  Dichter  in  anmuthigerem  Aeusseren, 
Jeglicb^  von  eigenthCmlichen  Bildern  ond  Träumen  umgeben,  uns  vor  die 
Aa^eo  zu  fahren,  und  dem  es  weder  an  einer  mährchenkundigen,  reichen 
«nd  b«wf:glichen  PhanUsie.  noch  an  einer  lOgsamen  Hand  zu  diesem 
tluUimHhmtn  mangelt  Mehrlach  sind  bereits  »eine  Rand  Zeichnungen 
t't   0/ithe*schen  Gedichten   und    zu  bayerischen  Volksliedern   besprochen 
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worden;  es  darfte  anmaassend  erscheinen,  nacli  der  Empfehlung,  die  diesen 
von  dem  alten  Dichterkönige,  ehe  er  scheiden  ging,  an  sein  Volk  mitgege- 
ben wnrde.  noch  etwas  Besondres  hinKufOgen  zu  wollen. 

Ein  neustes  Werk  von  Neureuther  ist  das  in  der  Ueberschrift  genannte. 
Aoch  hier  finden  wir  dieselbe  Gabe  phantastischer  Nacherfindung,  dieselbe 
armbeskenartige  Verechlingung  der  handelnden  Figuren,  dieselbe  unerschöpf- 
liche humoristische  Laune,  welche  seinen  früheren  Werken  eigen  war. 
Schon  der  Umschlag  dieser  Hefte  enthält  in  dem  Rahmen  von  zierlich  ge- 
wundenem Ranken-  und  blfttteromament,  belebt  von  Vögelchen,  EichkStt- 
eben,  Schnecken  und  Schmetterlingen,  zu  oberst  mit  ein  Paar  Sternblumen 
geschmtickt,  unten  durchkrochen  von  seltsamen  Molchen,  ein  kleines  Mei- 
sterwerk. Der  Inhalt  des  ersten  Theiles  besteht  aus  Gedichten  vom  König 
Ludwig,  von  Göthe,  Schiller,  Wieland,  Bürger,  Hebel,  Platen,  Uhland, 
Kömer,  Tieck,  Klopstock;  das  Titelblatt  enthält  Göthe^  Apotheose.  Das 
vierte  Heft  giebt  Gedichte  von  Langbein  und  Göthe. 

Wir  wollen  hier  nur  auf  einige  der  vorzüglichsten  Blätter  auftnerksam 
machen.  Vor  Allem  dünkt  uns  das  erste  Blatt  zu  Göthe's  Zauberlehrling 
wohlgelungen,  dessen  reiche  Ausstattung  nur  Einer  Strophe  des  Gedichtes 
Raum  gegönnt  hat.  Da  sehen  wir  in  der  Mitte  den  unglücklichen  Jünger. 
der  das  mystische  Band  umgehängt  hat,  wie  er  sich  verzweifUnd  gegen 
das  von  allen  Seiten  auf  ihn  einströmende  Wasser  zu  vertheidigen  sucht; 
allerlei  fiibelhaftes  Gethier,  Vögel,  Frösche,  Fische  und  dergl.,  das  auf  den 
Ranken  nmhersitzt  und  daraus  hervorwächst,  speit  das  Wasser  in  dicken 
Strahlen,  und  selbst  aus  den  Kelchen  der  Blumen  ergiesst  es  sich,  wie  aus 
Gieatkannen,  auf  sein  Haupt.  Unten  ist  es  wie  ein  See,  und  ein  Krebs 
langt  eben  mit  einer  grossen  polypenartigen  Blume,  statt  der  Scheere,  nach 
dem  Verzweifelnden.  Seitwärts  sitzt  ein  Aeffchen  gravitätisch  mit  Zauber- 
mütze und  Besen  auf  einem  grossen  Akanthnsblatt,  und  wieder  sehen  wir 
den  verhängnissvollen  Besen  in  der  Mitte  aufgerichtet,  ausgehend  in  ein 
seltsames  Ealengesicht,  das  mit  seinen  Krallen  die  Blumenkelche  auf  den 
armen  Jungen  richtet.  Neben  dem  Besen  aber,  auf  hohem  Blumenthrone, 
sitzt  der  alte  Meister,  der  eben  im  Begriff  ist,  den  tollen  Spuk  durch  sein 
mächtiges  Wort  zu  bannen.  —  Nicht  minder  gefiel  uns  das  erste  Blatt  zu 
Körner'«  ,,Männer  und  Buben."  Oben  auf  einem  breiten  Blumenbeete  der 
rüstige,  deutsche  Kämpfer  mit  Glas  und  Flamberg,  und  hinter  ihm,  in  der 
Ferne,  die  Schaar  der  Seineu.  An  den  Seiten  ziehen  sich  Blumenranken 
nieder,  und  hier  wächst,  in  ergötzlichem  Coutrast  gegen  den  oberen  Raum, 
all  das  jämmerliche  Philistergesindel,  davon  die  einzelnen  Strophen  des 
Ijedes  sprechen,  aus  kleinereu  Kelchen  hervor;  meisterhafte  Karikaturen, 
besonders  der  Sterbende,  der  vor  dem  Tode  über  ihm  sich  entsetzend,  sich 
tief  in  den  geöffneten  Kelch  zu  verkriechen  strebt.  Mit  vieler  Laune  ist 
das  erste  Blatt  zu  Langbeines  goldnem  Hut  gezeichnet,  mit  eigenthünilicher 
Phantasie  und  einer  an 's  Schauerliche  streifenden  Grazie  die  fünf  Blätter 
zu  (föthe's  Braut  von  Korinth. 

Mehrfach  hat  Neureuther  auch,  statt  arabeskenartig  das  Lied  zu  um- 
schliessen,  nur  eben  Bilder  beigefügt,  welche  die  etwa  erzählte  Geschichte 
selbst  darstellen  sollen.  Doch  möchten  wir  ihm  hierin  Vorsicht  rathen,  da 
ihm  die  historische  Composilion  nicht  immer  glückt.  So  ist  das  Bild  über 
ßflrffer'H  Lenore  wenig  gelungen  (andre  Randbilder  dieses  auf  5  Blatter 
geschriebenen  Gedichtes  sind  dageo:en  vortrefflich),  ebenso  erscheint  das 
Bild  Aber  dem  Liv»de  aus  Tieck 's  Genovefa:  „Dicht  von  Felsen  eingeschlos- 
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sen^S  matt,  besonders  wenn  man  es  odt  Fohrieh*»  aasgezeichnet  sdiOner 
Darstellung  dieses  Momentes  versleiciiL  Doch  ist  anch  hier  vieles  Vor- 
treffliche, namentlich  wenn  der  Gegenstand  seihst  eine  phantastische  Auf- 
fassung erlaubte,  oder  wenn  der  Kftnstler  im  Stande  war,  ihn  wiedemm 
arabeskenartig  dem  gegebenen  Ranme  anxnschlieiaen.  Wir  erwihn^i  hier 
u.  A.  des  schönen  Schlossbildes  zn  Schillers  Taucher,  welches  auf  dem 
Grande  des  Meeres  den  todten  Jtlngling.  den  Becher  in  seiner  Rechlea, 
darstellt,  von  widerwirtlgem  Seegewttnne  nrnschlungen  und  angestaiiBtL 
Gar  lieblich  und  sinnreich  dOnkt  uns  auch  das  Schlussbild  zu  dem  Ge- 
dichte: die  Mutter  am  Chrisubend.  wo  die  Darstellung  des  Kinderfeslai 
aufs  Anmuthigste  in  die  Arabeske  verflochten  ist 

Noch  näher  in  das  Einzelne  einzugehen,  erlaubt  hier  weder  derRmimi 
noch  mochten  sich  diese  fröhlichen  Spiele  der  Phantasie  gentigend  mit  Woll- 
ten wiedergeben  lassen.  Schliesslich  aber  wollen  wir  nicht  mit  dem  Kflnst- 
1er  rechten,  dass  er,  statt  die  zarti*re  Radimadel  anzuwenden,  es  Torgeaoge« 
hat,  seine  Compositionen  mit  der  Feder  auf  Stein  zu  zeichnen,  was  zwar 
wohlfeiler,  wodurch  uns  aber  auch  manche  Feinheit  des  Ausdrucket  ver- 
loren gegangen  ist  Doch  scheint  wenigstens  das  wOnschenswerth,  dam 
diese  Gegenstände  gleich  von  vorn  herein  in  Gestalt  eines  Buches  in  die 
Welt  kommen  mOchten.  statt  auf  einzelnen,  nur  auf  einer  Seite  bedruckten 
Blättern;  hiedurch  wQrde  zugleich  der  Uebelstand  gehoben,  dass  ganze 
Gedichte,  deren  erste  Strophe  nur  eine  Randzeichnung  erhielt,  von  geson- 
derten, zuweilen  gänzlich  nn verzierten  Blättern  nachgeschleppt  werden 
müssen. 

Auf  alle  Fälle  aber  bleibt  dem  wackem  Künstler  noch  ein  reicher 
Stoff  zu  seinen  Darstellungen  abrig;  vielleicht  versucht  er  es  einmal  mit 
der  Ausschmflckung  eines  grosseren  Ganzen.  Wie  im  Kleinen  Lied  oder 
Romanze,  so  dtlrfte  im  Grossen  das  Mährchen  der  willkommenste  Gegen- 
stand sein ;  unerschöpflich  ist  der  Reichthum  unsrer  Volksmährchen,  Treff- 
lichstes von  einzelnen  Dichtern  geliefert,  —  wir  erinnern  nur  an  Novalis 
flberaus  anmuthiges  Mährchen  von  Rosenblüthchen  und  Hyacinth,  das  fast 
schon  in  seinen  Worten  wie  eine  Arabeske  anzuschauen  ist. 

Die  Arabeske  aber  ist  das  Mährchen  der  bildenden  Kunst 


Die  Geschichte  von  den  sieben  Schwaben,  mit  zehn  lithographirten 
Darstellungen.  Stuttgart,  Fr  Brodhag'sche  Buchhandlung.    1832.   in  4. 

(Maseom  18SS,  No.  4.) 


Wenn  es  seit  dem  Ambrosianischen  Codex  des  Homer  und  seit  dem 
Vatlcanischen  des  Virgil  nicht  an  tflchtigen  Künstlern  gefehlt  hat,  welche 
das  klassische  Epos  mit  mehr  oder  minder  klassischen  Bildern  zu  ver- 
zieren beflissen  waren,  so  haben  sich  neuerdings,  mit  der  neuerwachten 
Liebe  zur  Vorzeit  unsres  Volkes,  die  Bestrebungen  der  Kunst  nicht  minder 
auch  dem  nationalen  Epos  zugewandt  und  auch  auf  diesem  Felde  die 
reichsten  Kränze  gewunden.    Dass  Namen,  wie  Siegfried  und  Chriemhild, 
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wie  Dietrich  und  Parcival,  nicht  mehr  vergessen  sind  oder  unsre  Ohren 
nicht  mehr  barbarisch  verletzen,  das  danlien  wir  keineswegs  den  neueren 
Philologen  und  Dichtern  allein,  dazu  haben  ihnen  die  Kflnstler  redlich  in 
die  Binde  gearbeitet. 

Doch  lange  noch  sind  die  Stoffe  nicht  erschöpft,  noch  sind  nur  eben 
erst  die  reichen  Adern  des  IcOstlichen  Erzes  angeschlagen.  Auch  bringt 
ein  Jedes  Ding  zugleich  seine  Kehrseite  mit,  und  wie  die  tolle  Wirthschaft 
der  Komödie  sich  unmittelbar  an  die  tief-ernste  Tragödie  anschliesst,  so 
hat  es  auch  au  keiner  Zeit  an  den  ergCtzlichsten  Parodien  der  hochschrei- 
teaden  EpopOe  gefehlt.  Wie  viel  davon  bei  uns  erhalten  und  wie  viel 
Laune  und  Lust,  um  fflr  die  Erhaltung  zu  sorgen,  noch  im  Volke  vorhan- 
den ist,  das  bezeugen  die  Tischchen  an  den  Strassenecken ,  welche  neben 
den  neuen  Liedern,  gedruckt  in  diesem  Jahr,  neben  dem  hörnen  Siegfried 
und  den  Haimonskindem ,  die  Geschichten  vom  Till  Eulenspiegel,  vom 
PoBunefschen  Fräulein,  von  Manchhausen's  Lagen  u.  s.  w.  um  ein  Gerin- 
ges feil  bieten;  und  das  BedOrfniss  nach  bildlicher  Darstellung  des  Gele- 
senen spricht  die  Menge  der  freilich  nicht  allzu  kflnstlerisch  angefertigten 
Holzschnitte  aus,  welche  in  diesen  Bachern  vielfach  den  Text  unterbrechen. 

Die  in  der  Ueberschrift  genannte  Verlagshandlung  hat  es  unternommen, 
einem  dieser  Bursche,  oder  eigentlich  siebenen  von  ihnen,  ein  schönes 
Kleid  anzuziehen,  dass  sie  es  wagen  dürfen,  ungescheut  die  vornehmsten 
Salons,  die  zierlichsten  Boudoirs  zu  betreten;  auch  wird  es  ihnen  hoffent- 
lich auf  diese  Weise  gelingen,  zugleich  in  den  nördlichen  Theilen  unsres 
Vaterlandes,  wo  sie  bisher  weniger  gekannt  waren,  Freunde  und  Gönner  zu 
finden.  Schreiber  dieses  bedauert  nur,  dass  es  hier  nicht  der  Ort  ist,  nSher 
luf  eine  Charakteristik  dieser  vortrefflichen  Schwabengeschichte  einzugehen: 
der  ktlhne  Argonautenzug  jener  sieben  Helden,  wie  sie  sämmtlich  den 
schweren  Spiess  tragend,  durch  die  schwäbischen  Gauen  wandern,  steckt 
80  voll  der  ergötzlichsten  Episoden,  die  eigentliche  Hauptaction,  wo  das 
Häsleio,  von  dem  Lärmen  erschreckt;  davon  läuft,  ist  so  schlagend,  der 
Schluss  so  wunderlich  beruhigend,  dass  schwerlich  ein  würdiges  Seitenstack 
zu  finden  sein  dürfte.  Hier  haben  wir  es  nur  mit  den  zehn  Bildern  zu 
thun,  mit  denen  das  saubre  Büchlein  ausgestattet  ist;  aber  auch  die  Bilder 
stecken  so  voll  des  erquicklichsten  Humores,  dass  sie  keineswegs  als  blosse 
Aushängeschilder  für  die  Geschichte  betrachtet  werden  dürfen.  Der  Zeich- 
ner (sie  sind  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet)  hat  sich  nicht  genannt  *); 
doch  erkennen  wir  ohne  Mühe  eine  Münchner  Schule  in  den  Bildern;  nnd 
vortrefflich  passt  der  Kothurn  dieser  Schule,  der  sich  hier  besonders  in 
einem  streng  stylisirten  Faltenwurfe  ieigt,  zu  dem  burlesken  Ernst,  der 
Aber  der  ganzen  Geschichte  waltet  und  in  dem  quasi -religiösen  Schlüsse 
einen  eignen  Reflex  über  sie  zurückwirft.  Glücklich  sind  die  Situationen 
für  die  einzelnen  Bilder  gewählt,  höchst  charakteristisch  die  einzelnen  Hel- 
den, ihren  Eigenthümlichkeitcu  gemäss,  aufgcfa.^st  und  in  den  verschiede- 
nen Situationen  durchgeführt.  Wie  würdevoll  sitzt  gleich  auf  der  vord(;ren 
Seite  des  Umschlages  der  zerlumpte  Spiegelschwab  da,  mit  Bierkrug  und 
Kanne,  wie  tiefsinneud  verrichtet  er  sein  berühmtes  Spiegelgeschäft!  Wie 
überfein  und  zierlich,  trotz  des  Tanzmeisters  fünf  Positionen,  ma«'ht  später 
der  verliebte  Blitzschwab  dem  schönen  Kätherle  aus  der  Herrschaft  Schwabeck 
den  Hof!  Vortrefflich  ist  das  Entsetzen,  von  dem  das  böse  Weib  des  Spiegel- 

»)  Es  ist  Dr.  Fellner. 
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Schwaben  gepackt  wird,  als  dieser  ihr,  in's  Bärenfell  geh flllt,  liebkost.  Grosa- 
artige  Verkürzungen  (z.  B.  Fnsasohle  und  ein  wenig  Gesicht  als  Bezeichnung 
eines  ganzen  Menschen)  bietet  das  Blatt,  wo  sSmmtUche  Sieben,  statt  in*s  Meer, 
in  ein  blähendes  Flachsfeld  hinabspringen.  Kahn  und  lebendig  ist  der  Unter- 
richt, den  der  Allgäuer  dem  Studenten  Adolphus  in  den  Schwabenstreichen 
(mit  der  umgekehrten  Peitsche  nämlich  und  ad  posteriora)  ertheilt  Am  gelun- 
gensten dflrfte  das  folgende  Blatt  sein,  wo  die  sieben  Schwaben,  nachdem 
sie  am  Bodensee  angekommen  sind,  vor  ihrem  Kampfe  zum  letzten  Mal 
Mittag  halten  und  dabei  Todesbetrachtungen  anstellen;  der  tiefe  Ernst  de» 
langen  Allgäuers,  die  steta  gleiche  Dummheit  des  dflnnen  Ncstleschwaben« 
die  Verzweiflung  des  dicken  Knöpfleschwaben,  der  indess,  seinen  strömen- 
den Thrinen  zum  Trotz,  doch  einen  ungeheuren  Kloss  in^s  Maul  zu  schie- 
ben vermag,  dflrften  nicht  leicht  trelfender  darzustellen  sein. 

Um  indess  ernsthaften  Leuten  kein  Aergerniss  zu  geben,  brechen  wir 
hiemit  ab.  Schliesslich  aber  wünschen  wir  nochnuils  dem  artigen  Bflchlein 
recht  viele  Leser  und  Beschauer  und  dem  Unternehmen  überhaupt  recht 
würdige  Nachahmer.  Dass  es  an  Stoff  dazu  nicht  fehlt,  haben  wir  oben 
bereits  angedeutet;  dass  es  auch  an  Künstlern  nicht  fehlt,  beweisen  z.  B. 
Adolph  SchrOdter^s  Bilder  auf  der  letzten  Berliner  Ausstellung.  Schreiber 
dieses  sah  von  ihm  einen  Münchhausen,  der  von  seineu  auf  eine  Schnur 
gezogenen  Enten  in  die  Luft  getragen  wird,  eine  Zeichnung,  die  ihm  das 
Herz  schwer  gemacht  hat;  möge  er  sie  bald  radiren,  mOge  er  uns  den 
launigen  Gesellen  in  recht  vielen  Abenteuern  vorfahren  I 


Sculptur.  —  Berlin. 
(Museum    1838,    No.    5   f.) 


Im  Atelier  des  Professor  Ludwig  Wichmann  ist  gegenwärtig  das 
Gypsmodell  einer  Überlebensgrossen  Statue  Christi  aufgestellt,  welches  — 
einer  eignen,  unzerstreuten  Beleuchtung,  wie  ein  Jedes  plastische  Werk, 
bedürftig  —  bei  der  vorigen  Kunstausstellung  dem  übergroasen  Andränge 
von  Gegenständen  gewichen  war.  Der  Künstler  hat  die  Statue  des  Heilan- 
des etwa  als  einen  Altarschmuck,  statt  des  sonst  gebräuchlichen  Crucifixes, 
gearbeitet.  Aber  er  vermied  sowohl  die  hergebrachte,  wenig  künstlerische 
Form  des  letzteren,  er  hatte  nicht  die  Absicht,  seine  anatomischen  Kennt- 
nisse an  einem  auf  die  Folter  gespannten  Leichnam  zu  entwickeln,  als  er 
auf  der  andern  Seite  auch  nicht  einen  bestimmten  Moment  aus  dem  Leben 
des  Heilandes  festzuhalten  suchte.  Sein  Werk  hat  einen  wesentlich  sym- 
bolischen Charakter.  Noch  erinnern  die  liebevoll  ausgebreiteten  Arme  an 
die  Stellung  des  Gekreuzigten  (welche  so  von  den  Dichtern  christlicher 
Vorzeit  gedeutet  worden  ist),  noch  wird  hinter  der  Statue  selbst  ein  hohes 
teppichbehangenes  Kreuz  aufgestellt  werden;  aber  an  der  Stelle  des  Todten 
sehen  wir  den  Auferstandenen.  Dieser  Umstand  gab  dem  Künstler  zugleich 
die  Freiheit,  den  Oberkörper  unbekleidet  darzustellen  und  nur  die  unteren 
Theilc  durch  ein  um  die  Hüften  gewundenes  Gewand  zu  verhüllen.    Mit 
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GIflck  sind  die  typischen  Formen  des  Kopfes  beibehalten,  ist  derAnsdnick 
eioer  heiligen  Ruhe,  eines  milden  Ernstes  wiedergegeben.  Es  wftre  gewiss 
wfinschenswerth,  dies  vielfiich  verdienstliche  Werk,  in  Marmor  ansgefllhrt, 
ifl  einer  Hanptkirche  anfgestellt  in  sehen.  Anch  dflrfte  es  nur  wenig 
Kosten  Terarsachen,  wenn  kleinere,  so  hänflg  ganz  schmuckleere  Kirchen 
■it  einem  Gypsabgnss  desselben  ansgestattet  wflrden.  — 

Der  Professor  Ranch,  mannigfach  von  dem  KOnige  von  Bayern  mit 
der  Anfertigung  würdiger  KnnstgegenstSnde  beanftragt,  hat  so  eben  das 
Gyparaodell  einer  ftlr  die  Walhalla  bestimmten  Victorienstatne  vollendet; 
■an  ist  im  Begriff,  den  Marmorblock  fttr  dieselbe  zu  behauen.  Die  Wal* 
kalla  wird  bekanntlich  aus  einer  langen,  oblongen,  von  einem  Tonnenge- 
wölbe aberspannten  Halle  bestehen;  zwei  breite  GnrtbOgen,  von  Je  zwei 
fortretenden  gekuppelten  ionischen  Slulen  getragen ,  werden  diese  Halle 
11  drei  Riume  sondern  ^).  An  den  WSnden  werden  die  BCLsten  ihren  Platz 
laden.  Um  Indess  diese  lange  Reihen  zu  unterbrechen,  soll  in  der  Mitte 
dner  jeden  Seitenwand  eine  Victoria  aufgestellt  werden.  Die  genannte 
Statue  ist  eine  der  fdr  den  Mittelraum  bestimmten,  sitzend,  lebensgross. 
Sie  ist  mit  dem  Chiton  bekleidet,  der  von  der  linken  Schulter  niederflllt; 
der  üeberschlag  vom  ist  tlber  der  rechten  Schulter  befestigt  und  unter 
dem  linken  Arm  durchgeschlungen.  Das  Haar  ist  in  einen  Knoten  gewun- 
den, das  Haupt  ein  wenig  vorgeneigt  Sie  halt  in  Jeder  Hand  einen  Kranz, 
die  rechte  etwas  erhoben,  die  linke  ruht  auf  der  Lende.  Die  Ftlsse  sind 
leicht  gekreuzt 

Es  scheint  tlberfltlssig,  der  WOrde,  Reinheit,  Idealitat,  der  Besonnen- 
heit und  des  ernsten  Styles,  deren  Gepräge,  wie  ein  Jedes  Werk  von  Rauch, 
so  auch  dieses  tragt,  hier  besonders  zu  erwähnen.  Diese  Victoria  zeichnet 
sich  zunächst  durch  eine  eigene  jungfrauliche  Frische,  durch  eine  besondre 
Elasticitat  der  Formen  aus.  Sie  macht,  obgleich  sie  fest  und  ruhig  sitzt, 
den  Eindruck,  als  sei  sie  im  Begriff,  sich  von  ihrem  Sessel  zu  erheben 
und  mit  dem  aufgehobenen  Kranze  das  Haupt  des  Würdigen  zu  schmflcken. 


Die  Indulgenz  des  heiligen  Franciscus,    al  Fresco  gemalt  in  der 

Eogelkirche  bei  Assisi,    von  Friedrich  Overbeck.    Nach  dem  Carton 

gezeichnet  und  lithogr.  von  J.  C.  Koch.    Manchen  1S32. 

(Maseam  1833,  No.  6.) 


Es  wird  den  Freunden  der  Kunst  angenehm  sein,  von  diesem  vielbe- 
sprochenen Bilde  Overbeck's  durch  das  vorliegende  Blatt  eine  ziemlich 
genaue  Anschauung  zu  bekommen.  Das  Bild,  bekanntlich  an  dem  Giebel 
des  kleinen  inneren  Kirchleins  gemalt,  zeigt  zu  oberst  Christus  und  Maria, 
in  einer  Glorie  sitzend,  von  lobsingenden  und  musicirenden  Engeln  umge- 
ben. Maria  neigt  sich  fOrbittend  zu  Jesu  und  dieser  blickt  segnend  und 
gewahrend  auf  den  heil.  Franciscus  hernieder,  welcher  auf  der  einen  Seite 

*}  Dies  war  in  der  That  der  arsprüngliche,  nachmals  veränderte  Plan. 
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4MP4   an«   #l#;n   Wolken,   weldie  jene  beili^  Vis 

t^A^f  Muf  flen  Altar    Zur  Heite  des  Fraacucw  «tba  xvti  Encel 

f'iiH^niüUtrn,  t\fr9^n  aitn^r  In  teinem  Gewaade  beiciti  < 

l#j|^t^    wtUUtt   Fran/rluru«   dem   Papste   zar  Bcstitieac  4tr  \um 

4*mn^u,    wnM    Ihm  der  Krl^er  verheiMen,   (eine»  htaämmttm  AltaMsa  Ür 

dl#;«e  f<lr'li«r^  /M  Uberlirlntfen  hat.  Anfder  anders  Seile  de»  . 

zwei  Ordm^hrOiler  de»  Heiligen,  denen  das  Woader  aanKft 

AH  \t*'7.fntf^u  ver((/}nnt  war 

l>er  Zeli^hner  der  vorllef^enden  Lithographie  bat  die  1 
ZurthWe,  die  Kirifalt  und  Frömmigkeit,  welche  Oreibeck's  Wcvic 
u\ut\,  mit  Olflek  wlederxugehen  gewusst;  einfache  und  leiae  Sc 
\n  den  Mi:haften ,  xr^Hie  IJchtpartieen  sind  der  nach  keiarm  Effrkt  oder 
MlfiManreU  hln«frehenden  Behflndlung  des  Cartons.  wir  |dasbe»  wmA  des 
liemJlldes  Neihst,  wohl  angemessen.  Es  gehOrt  dies  Blatt 
OrOüsefi,  die  aus  iWm  Frieden,  welchen  der  Meister  sich 
nend  In  iifiser  vielfach  bewegtes  Künsttreiben  herttbertSoen. 


Karikatur  der  Engländer. 

(MiiMiim  1883.  No.  14  f.) 


iFle  Kiirlkiitiir  der  KnginiHler  nrheint  sich  im  Ganzen  mehr  nach  einer 
Uewisfien  phnnhi«t)pirhi'ii  Uichtiiiig  xii  iieiKon.  Schon  der  Name  bezeicbnei 
flieht  sowohl  eine  uumlttelliiir  aiin  den  Hefen  des  Lebens  gegrüTene  Dar- 
sfelMifiK.  hIs  vlnlmehr  eine  Nolche,  welche  wesentlich  der  Laune  und  dem 
MnffM»r  de«  Klii/fdrini  Ihre  Kutstehung  verdankt  Nattlrlich  aber  bat  ea 
e|o#*  «obhe  Lntiiie  nur  mit  den  (lemeinheiten  und  Thorheiten  des  Lebens 
fM  fhori.  well  he  sie  sn  die  Htelle  des  Allgemeinen  and  Wabren  zu  setaea 
Hebt  iMid  deren  Nlrhllgkelt  sie  in  solchem  Widerspruche  aufs  ErgGtzlicbate 
itH  ott<toloiri'n  welM. 

If«'»  McUtcr  der  englischen  Karikatur  ist  heutiges  Tages  ohne  Zweifel 
<  »oikvbMiik,  Aiirh  bei  uns  vielfach  bekannt  durch  seine  Skizzen  und 
ilMdlfuht(«'o.  durch  seine  Milder  zu  W.  Scotts  Dämonologie,  zu  Chamisso*s 
Hiblifoilhl  u.  N.  w.  \Uh\  früheren  Arbeiten  stellt  sich  sein  neuesten  Werk: 
„  llluMtratlonM  of  Hm ollet.  Fielding  und  Goldsmith,  in  a  series 
of  forty -oni<  platen,*  wflrdig  zur  Seite.  Kine  unerschöpfliche  Phan- 
tiihie,  welche  «leb  In  seltsamen  Verzerningeu  der  Gestalten  des  gemeinen 
Lebens  woblgefiillt ,  eine  leichte  und  gewandte  Nadel,  welche  stets  den 
kabn  umberschwrlfendcu  (Jeilanken  zu  folgen  weiss,  ist  Cniikshanks  Rigen- 
thuni:  fast  allen  seinen  Figuren  aber,  ob  Schlechtigkeit  oder  ob  Dummheit 
— -  denn  es  giebt  auch  dumme  Teufel  —  der  llauptzu;;  ihres  Characters  sei. 
ist  ein  eigenihamlich  diabolisches  (leprHge  gegeben.  Wenn  wir  eine  Reihe 
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Craikshaok'scher  Bilder  aufmerksam  durchblättert  haben,  so  ist  es  uns  zu 
Muthe,  als  ob  wir  in  eine  tolle  Walpurgisnacht  hineingerathcn  wAren,  und 
alle  das  Hexengesindel  nmtanze  uns  in  wilden  Sprtiugen.  Mitleid  ergreift 
um  dann  tlber  die  einzelnen  edleren  Gestalten,  welcjie  hin  und  wieder 
zwischen  den  grinsenden  Larven  hervortauchen;  und  gar  ist  es  sinncverwir- 
rend,  wenn  wir  bemerken,  dass  der  ganze  aberwitzige  Spuk  eigentlich  aus 
Leuten  besteht,  die  mit  uns  in  einem  Dorfe  wohnen  und  die  zu  anderen 
Zeiten  ganz  und  gar  wie  ehrliche  Leute  aussehen.  Erhöht  wird  dieser 
seltsame  Eindruck  in  dem  genannten  "Werke  noch  durch  das  fabelhaft  steife 
KostQm  des  vorigen  Jahrhunderts,  welches,  den  dargestellten  Scenen  ge- 
mlss,  in  sftmmtlichen  Bildern  wiederkehrt  Das  Herauswenden  jener  un- 
heimlichen diabolischen  Seite  im  Menschen  erinnert  nicht  selten  an  Hoff- 
uiann's  Erzählungen;  schwerlich  wtirde  Cruikshank  passendere  Ankntipf- 
ungspunkte  fflr  seine  phantastischen  Schöpfungen  finden  können. 

Diese  durch  Cruikshank  am  schärÜBten  bezeichnete  subjective  Richtung 
wird  anch  von  andern  englischen  Karikaturisten  mit  grösserem  oder  gerin- 
gerem Glflcke  verfolgt;  zugleich  aber  auch  jene  ruhigere  objective,  welche 
sich  mehr  darauf  beschränkt,  die  Thorheitcn  der  Zeit  zu  verspotten.  Als 
Ausartung  aber  massen  wir  es  bezeichnen,  wenn,  was  ebenfalls  nicht  all- 
zuselten bei  den  Engländern  vorkommt,  beides  in  ein  leeres  Vei^Ogen  an 
zwecklos  widerwärtigen  und  hässlichen  Bildungen  der  menschlichen  Ge- 
stalt übergeht  In  aem  „Comic  annual  by  Thomas  Hood^  ist  leider, 
Deben  manchen  wahrhaft  humoristischen  Blättern,  ein  grosser  Theil  der 
Holzschnitte  also  beschaffen. 

Unabertroffen  sind  die  Engländer  in  der  politischen  Karikatur:  vielleicht 
weil  hier  Künstler  und  Publikum  in  der  schärfsten  Wechselwirkung  stehen. 
Auch  hier  wird,  wie  bei  der  Karikatur  tiberhaupt,  ein  Gemeines,  ein  Be- 
schränktes, an  die  Stelle  des  AUgemcinen  gesetzt;  auch  hier  kommt  es 
darauf  an,  im  Gegensatz  gegen  eiue  leitende  Idee,  zu  der  hin  sich  das 
Leben  der  Völker  entwickelt,  letzteres  lediglich  als  ein  wüstes,  ihörichtes 
i'piel,  dazu  es  ohne  jene  Idee  wjrd,  darzustellen.  Das  wissen  die  Eng- 
Under  auf  mancherlei  Weise  zu  lösen,  zumeist  durch  den  Kunstgriff, 
(la$ä  ble  die  grossen  Ereignisse  des  öffentlichen  Lebens  auf  eine  lustig 
allegorische  Welse  in  die  Beschränktheiten  des  Privatlebens  herunterziehen. 
Zu  den  geistreichsten  politischen  Karikaturen  gehören  die  Lithogra- 
phieren des  „Caricature  annual."  Schon  das  Titelblatt  des  vorliegenden 
Heftes  dieser  Annalen  (1831,  vol.  2.)  bezeichnet  die  angegebene  Richtung. 
Es  stellt,  iu  einem  von  Reben  umschlungenen  Rahmen,  einen  fröhlichen 
Fisrher  am  Ufer  eines  Baches  dar;  sämmtliche  Fische  aber,  sowohl  die 
bereits  gefangenen,  als  diejenigen,  welche  noch  unten  im  Wasser  umher- 
schwimmeu,  tragen  auf  naive  Weise  Meuscheoköpfe,  und  zwar  sehr  charak- 
teristische Portraits.  Die  Unterschrift  erklärt  die  Absicht  des  Zeichners; 
sie  dürfte  sich  etwa  so  übersetzen  lassen: 

Wie  Walton')  einst,  der  Alte,  am  sanftgewundenen  Buch 
Den  Karpfen  und  Forellen  uiit  Angeln  stellte  aacb, 
Also  beliebt  es  mir,  am  Strom  der  Zeit  zu  sitzen, 
Zu  flachen  nach  den  Grillen,  Thorheiten  oder  Witzen 
Vou  gross  und  kleinen  Leuten.     Schlagt  um!  so  fludet  ihr 
G(*kocht,  was  ich  geäscht  hab',  auf  mancherlei  Manier. 

*    Verfasser  eines  berühmten  alten  Augelbuches. 
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Drinnen  nun  bewegt  sich  Alles  mit  woDderlkkcH 
rocke«  PupiM^nspiel  durcheinander;  hOchst  sek 
den  erhabennten  Pcntonen,  oft  in  Bonderbarster  Y« 
in  unbefanf^ffner  NNhe  verkehrt  mit  ihnen  der  bidetbe 
»eben  wir  die  Reform  als  einen  fcrosven  Plump-Baddte  ;_ 
gewisser,  als  Koch  gekleideter  Lord  herein  bringt:  erMgti 
Last.  I)rei  Aerzto  wehren  ihm  entsetzt,  den  Bnddiag 
für  die  (Constitution  ihres  Patienten  allzu  compact  aa: 
Bull,  sitzt  in  einem  Nebenzimmer  am  Tisch  und  schellt 
ihn  hungert.  Ho  sehen  wir  spftter  einen  höchst  ergMxlkteB 
hohen  (foistlichkeit  Aber  den  Untergang  der  Bill,  da  tieft  die  i 
Herren  in  mHdthenhaftester  Grazie,  mit  den  zierlidistcB 
IIMnde  und  Fflsse,  durcheinander  schlingen;  den  aber,  der  il 
nennt  man  nicht  gem.  Kin  andermal  ist  der  „Zostand  dei 
Kisenhandels''  einfach  so  dargestellt:  John  Bull,  alt  üömiger 
kleidet,  hMlt  in  Jedem  Arm  einen  grossen  Kanonenlanf;  der  eise 
Belgien,'^  der  andere  „fttr  Holland*'  bestimmt.  Er  lacht  Inttig  wm  i 
und  sagt:  „IIa,  ha,  lasHt  sie's  ausfecbten!''  —  Zwischen  allcdeHi 
mancherlei  phantastische  (lebllde  herum,  denen  erst  der  Stift  < 
I^ben  verliehen;  wie  die  „Uotten-ones,''  zerbrochene  Eier,  statt  der  , 
boroughs,*'  der  gebrochenen  Hurgflecken,  bei  denen  die  Linien  det 
stets  ein  höchst  Jllmmerliches  Gesicht  bilden.  Bisweilen  aocfa  tritt  da 
der  doch  alle  FMden  des  Puppenspieles  fahrt,  minder  verhflilt  wmä 
telbarer  hervor.  Vortrefnich  sind  jene  beiden  Vampyre  dargetteDi. 
dem  Weibe,  das  unter  der  saitenlosen  irischen  Harfe  liegt  dns  Bl 
taugen;  gewaltig  Ist  die  Darstellung  der  Cholera,  welche,  ein  tc 
ungeheures  Knorhengespenst,  Ober  beide,  Sieger  und  Besiegte,  *^ 
Polen,  hinschreitet.  —  Ho  lange  es  aber  dem  Zeichner  solcher  1 
Ernst  bleibt  um  sein  höheres  Ziel,  die  Nichtigkeit  aller  Poütik,  die  aidi 
nur  auf  mensrhiirhe  Krttfte  stützt,  darzustellen,  so  lange  ist  sein  Wofc 
Satyre,  nie  Pasquilh  und  es  wird  auch  zu  letzterem  nicht  dadvck,  dos 
er  seinen  Helden  die  wohlgetntiTensten  Portraiu  von  Männern  giebt. 
eben  die  TrHger  des  OlTentlichen  Lebens  sind. 


Englischer  Stahlstich. 

(.Museum  1888,  No.  18.) 


iiftnUnhin  II,  Topographie  der  Rheinufer  vonCöln  bis  Mainz. 
li4«diKlrt  Mfi  ilKul«(hrr,  frunznsischer  und  englischer  Sprache)  von  WUliam 
Gray  Vt^nfnuliii*  /ahlreirh  verziert  mit  Abbildungen  der  berOhmtesten 
AnnuU\t*n,  gf/Mi htii«!  von  W.  Tombleson,  von  den  bekanntesten  Meistern 
in  Hinhl  geslorhen.     London,  Paris,  Carlsruhc,  1832. 

l>fr   lli*ruiik((i'brr  hat,    wli*  er  sirh  im  Vorwort  äussert,    dieses  Werk 
unternumnifu ,    um   den  MMngcin   frahcrer  abzuhelfen,    die  entweder  nicht 


EogUicber  SUiilsUch. 


hinrefrhead  mit  geoflsenden  Äbbfldunptcn  verseheti  oder  zu  weiflltufUp  und 
kostbar  sind.  Er  bat  die  Absicht,  ein  Handbuch  Tür  Reisende  <die  Eng- 
Ilnder  reiseo  bekanntlich  auf  der  Rhdnstrasse  nach  dem  SOden)  zu  liefern, 
welches  Wohlfeilheit  mit  Pracht  verbinden  soll,  Öüs  Werk  erscheinl  in 
Heften  in  gros«  8,  %*elche  monallicb  auB^egeben  werden;  jedes  Heft  eiilbttU 
:)  saubere  Stahlstiche  und  eiDen  halben  Bogen  Text,  Der  htluhst  wohlfeile 
Prrii  ist  6  Pence  fQr  das  Heft,  Das  Ganxe  wird  einen  Band  von  23  Hef- 
len  bilden. 

ZuiD  Ruhme  des  englischen  Stahliflicbes  etwa»  hier  ?m  wiederholen, 
*r^^K...:r.f  flberflflssig;  die  Engländer  sind  ab  Meisler  in  Allem,  was  Tech- 
',  bekaiADU  Diese  glatkiiche  Nuchühmun«;  freister  oder  weichaler 
tiuatinihruug,  diese  kräftig  gearbeiteten  Vorgründe,  diese  leise  Abtönung 
der  Fernen,  welche  aach  in  den  vorliegenden  Blättern  uns  erfreuen,  sind 
uflOhertref flieh. 

EJQ  Andrei  aber  ist  es,  wenn  wir  die  Art  und  Weise  der  kClntttori-' 
Hheo  Ao0a»suog  betrachten.  Die  Englinder  begnOgen  sich  selten,  wie  es 
uQsre  deutsche  Sitte  ist,  wenn  wir  nicht  unnolhiger  Weise  Fremdes  nüch« 
|||pD«  das  Bild  einer  Gegend  einfach  und  treu  so  wiederzugeben,  wie  sie 
S^or  sieb  gesehen:  sie  verlangen  ein  pikantes  Spiel  von  Licht  und 
Schatten,  dunkle  Wolkenmassen,  die  ein  helles  Gebäude  im  Vorgrund 
heben,  oder  sonnige  Fernen t  in  den  lUbmen  eines  dunklen  Vorgrunde« 
eiri;EeM;liios»en.  l'nd  freilich  mausen  wir  es  anerkennen,  dasj<  sie  auf  diese 
Weisse  der  Landschaft  zuweilen  einen  eigenthümHch  phantastischen  Reiz 
iu  geben  wisi>en.  So  befindet  sieh  in  einem  der  vorliegenden  Hefte  (irn 
Jsten)  eine  Ansicht  des  Lurley- Felsens  bei  St,  Goar,  darin  diese^  schon  an 
«iah  irif  ^Tnr  Formation  wie  zu  einem  Mährchenbildc  umgestaltet  erseheint; 
der  iüflioiel  ist  mit  dicken,  zerrissenen  Wolken  bedeckt,  der  Rhein  treibt 
QOgestam  in  dunkeln,  fast  schwarzen  Wogen;  der  Felsen  ist  grell  beleuchtet, 
diit  seine  wunderlichen  Zacken  und  Brüche  fast  wie  lebendige  Gesttilteu 
henorspringenj  oben  in  den  Wolken  entwickelt  es  Bich  wie  ein  elektri- 
iches  Licht  und  fernere  Lichtmassen  »cliütteln  s.ich  auf  den  Berg  im  Grunde 
des  Bildes  nieder.  Das  Bild  passt  zu  ilen  unheimlichen  Geschichten,  die 
von  dem  Felsen  erzählt  werden.  Nicht  minder  gelungen  ist  (im  4lun  Heft) 
die  Ansicht  von  St,  Goar  und  den  Ruinen  der  Bergfestung  Rbeiufela,  Hier 
blickt  man  von  der  Höhe  auf  den  weiten,  klaren  Spiegel  des  Rheines 
binab,  der  das  umgekehrte  Bild  von  St.  Goar  und  Goars^hausen  mit  ihren 
Bergen  und  Burgen  dentlieh  wjedergiebt;  die  Sonne  wird  durch  den  Wipfel 
eioc«  Wohn  aber  den  Abgrund  sieh  hinaus  lehnenden,  schlanken  Baumes 
gedeckt,  während  über  den  hellbeleuchleten  Zinnen  der  alten  Festung 
Wolken  aufzusteigen  beginnen.  Wir  bezweifeln  nur,  dass  hier,  gen  Süden, 
jemals  die  Sonne  so  tief  über  dem  Horizont  gestanden  hat. 

Auf  Letzteres  iudes^  wird  es  dem  reisenden  Engländer  wenig  ankom- 
men; ebensowenig  darauf,  ob  in  diesen  Heften  die  deutsche  Laodschatt  in 
ihrem  eigeothümlichen  Charakter  wiedergegeben  oder,  wie  es  meist  der  Fall, 
üb  sie  als  Folie  willkdrlirber  PhantaÄieen  benutzt  ist.  Vor  der  Hand  ist 
er  «ufrieden,  an  Ort  und  Stelle  gewesen  zu  sein;  hernach  kann  er  in  aller 
Gemächlichkeit  seine  schönen  Views  of  the  Rhine  betrachten.  Als  ich  in 
Üeidelbf^rg  studirte,  begegnete  ieh  auf  der  schönen  Berg^trasse  nicht  selten 
PDglischeD  Reisewagen,  die  zu  allen  Seiten  wohhersrh lassen  waren. 

Was  den  beigefügten  Text  anhetrilTt,  so  ist  hier  nicht  der  Ort,  den- 
selben zu  receosiren»     Er  ist,    wie  oben  bemerkt,    nicht  nur  in  englischer, 
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sondern  auch,  nach  dem  Bedflrfniss  der  Käufer,  in  französischer  und  deut- 
scher Sprache  abgefasst.  Der  deutsche  Text,  aus  dem  Englischen  von 
einem  Engländer  flbersetzt,  ist  —  mit  HOlfe  des  Englischen  —  ganz  gut  in 
verstehen. 

Barber^s  picturesque   illustrations   of  the  Isle  of  Wight 
London,   1833. 

Dies  Werk  schliesst  sich  in  seiner  Oekonomie  ganz  dem  vorigen  an. 
Es  erscheint ,  wie  jenes ,  in  monatlichen  Heften  in  gross  8,  deren  jedea 
3  gleich  meisterliche  Stahlstiche  und  einen  halben  Bogen  Text  enthält 
Der  Preis  des  Heftes  ist  bei  dem  wohl  zu  erwartenden  geringeren  AbsaU 
auf  8  Pence  bestimmt.    Das  Ganze  wird  aus  12  Heften  bestehen. 

Die  Insel  Wight  wird  der  Garten  von  England  genannt;  wenig  Orte 
von  gleich  geringer  Ausdehnung  besitzen  grössere  Verschiedenheit  und 
Schönheit  an  landschaftlichen  Gegenständen:  grossartige  Kflsten- Ansichten 
wechseln  mit  furchtbar  zerrissenen  Klippen,  welche  durch  Erdrevolutionen 
hervorgebracht  sind;  reichbebaute  Ebenen  mit  romantischen  Waldgehegen. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  Gegenständen  fflr  historisches  und  antiquarisches 
Interesse ;  merkwflrdig  sind  besonders  die  Ruinen  von  Carisbrook  Casüet 
welches  lange  Zeit  das  Gefängniss  des  unglacklichen  Carl  1.  war. 

Unter  den  Blättern  der  vorliegenden  ersten  Hefte  zeichnet  sidi  nament^ 
lieh  das  3te  aus,  „Appuldnrcombe  Pk.  Lord  Yarborough's:^  ein  fk>ledlich 
stiller,  schattiger  Wald,  mit  zahmen  Hirschen  bevölkert,  aus  dem  man  anf 
ein  helles  SchlOsschen  hinaussieht,  das  am  Fnsse  waldiger  Hflgel  liegt 
Vortrefflich  ist  in  diesem  Blatte  besonders  das  mannigfache  Laub  der  Bäone 
dargestellt,  ein  Punkt,  der  bei  den  Arbeiten  der  Engländer  nicht  selten  tu 
den  schwächeren  geh  Ort. 

Tombleson  Ansichten  an  den  Ufern  der  Flflsse  Themse  und 

Medway.    Redigirt  (in  deutscher,  französischer  und  englischer  Sprache) 

von  William  Gray  Fearnside.    London,  Paris,  Carlsnihe. 

Auch  dies  Werk  hat  die  Absicht,  sich  den  mit  grossem  Beifall  auf- 
genommenen Rheinansichten  anzuschliessen.  Es  erscheint  in  monatlichen 
Heften  in  4,  deren  jedes  4  saubere  Stahlstiche  |Und  einen  halben  Bogen 
Text  enthält  Der  Preis  des  Heftes  ist  1  Schilling;  das  Ganze  wird  aus 
24  Heften  bestehen. 

Die  Themse,  „der  geliebteste  von  den  SOhnen  des  Oceaus,''  ist  reich, 
wenn  auch  nicht  an  grossartigen  Uferbildern,  so  doch  an  malerischen  Land- 
schaften, üppigen  Feldern,  Hageln  und  bewaldeten  AnhOhen,  die  in  ange- 
nehmster Abwechselung  auf  einander  folgen;  reich  an  geologischen  Ueber- 
resten,  zumeist  aber  an  Denkmälern  der  Baukunst,  die  sich  in  stetem 
Wechsel  Aber  den  bunten  Ufern  erheben:  —  Oxford^s  classischer  Boden, 
die  prächtige  königliche  Residenz  Windsor  Castle,  Eton  u.  s.  w.,  vor  allen 
die  Hauptstadt  des  Königreichs  selbst,  das  Emporium  der  Welt  Der  Med- 
way, der  Zwillingsfluss  der  Themse,  der  mit  ihr  zwar  nicht  an  lirOase 
und  Wichtigkeit  wetteifern  kann,  giebt  ihr  doch  an  Schönheit  nicht»  nach 
und  hat,  was  Abwechselung  und  landschaftliche  Efl'ekte  betrifft,  unstreitig 
den  Vorzug.  Die  kurzen,  scharfen  Wendungen,  die  Falle  malcriM'her  An- 
bichten,   die   sich   |n  seinem  Laufe  durch  die  üppige  Grafschaft  Kent  in 
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jedem  Augenblicke  darbieten,  gewähren  dem  Naturfreunde  reichsten  Ge- 
DQw.  Auch  dies  Unternehmen  wird  auf  mannigfachen  Beifall  rechnen 
darfen. 

Was  zuvörderst  die  Ausstattung  des  vorliegenden  ersten  Heftes  betrifft, 
BO  ist  sie,  wie  zu  erwarten  stand,  nicht  minder  prftchtig  als  die  der  oben 
Rannten  Werke;  auch  hier  die  meisterlichste  Feinheit  und  Klarheit  des 
Sdchea.  Als  unterscheidendes  Beiwerk  hat  der  Zeichner  ein  Jedes  dieser 
Bilder,  wie  es  vor  etwa  70  Jahren  Mode  war,  mit  verschiedenen  Gegen- 
itlnden  eingerahmt,  welche  auf  symbolische  Weise  die  Bedeutung  des  Vor- 
gestellten schärfer  hervorheben  sollen.  So  sitzt  oben  aber  der  „Quelle  der 
Themse'*  der  Flussgott  mit  seiner  Urne,  ein  Ruder  in  der  Hand,  Fracht- 
btUen  und  Tonnen  im  Schilfe  um  ihn  her,  Schiffe  in  der  Feme;  zu  den 
Seiten  Angeln,  Schaufeln,  KOrbe,  Hamen  und  andres  Fisch ergeräth ;  unten 
Muscheln  und  Korallen.  So  liegen  oben  aber  der  Darstellung  des  Lon- 
doner ,fZollhauses''  reiche  FruchthOrner;  seitwärts  Krahnen,  welche  Last- 
ballen emporwinden;  dann  Anker,  andre  Ballen,  Tonnen,  Krage,  Flaschen, 
Elfenbeinzähne  u.  s.  w.  Eine  solche  Symbolik  aber  dankt  uns  ein  wenig 
iosserlich  und  nachtern.  Auch  verlangen  wir  Deutschen  bei  dergleichen 
Dingen  eine  etwas  strenger  stylisirte,  gesetzlichere  Form  und  Anordnung, 
ond  Referent  bezweifelt,  ob  es  aberhaupt  den  Engländern  gelingen  wird, 
was  ihre  neusten  Fabrikate  andeuten,  die  styllosen  Formen  des  alten  Haar- 
beutelatylet  wieder  einzufahren.  ^) 

Vortrefflich  scheinen  abrigens  die  Ansichten  selbst  aufgefasst  Höchst 
nalerfach  erhebt  sich  die  Londoner  „Paulskirche'*  mit  ihrer  hohen  Kuppel 
über  den  vielstöckigen  Häusern  am  Ufer  des  Flusses,  und  spiegelt  sich  mit 
diesen  in  der  klaren  stillen  Flut  Nicht  minder  gelungen  ist  die  Ansicht 
der  majestätischen  „Londonbracke/'  durch  deren  einen  weitgesprengten 
Bogen  man  drttben  wiederum  St  Paul  erblickt  Bei  der  Darstellung  des 
.fZollhauses'*  ist  das  Leben  auf  dem  Flusse  ebenso  wie  die  durchsichtige 
Klarheit  des  Wassers  zu  rahmen. 

Was  die  deutsche  Abfassung  des  Textes  anbetrifft,  so  rührt  dieselbe, 
wie  bei  den  Rheinansichten,  von  englischer  Hand  her;  mannigfache  Sprach- 
fehler, sonderbarste  Constructionen  und  häußge  Unverständlichkeit  bezeugen 
dies  zur  Genage. 


Christi    Einzug    in    Jerusalem.     J.    F.  Overbeck    pinx.     1824. 
0.  Speckt  er  lith.   1833.    Hamburg.    Steindruck  von  Speckter  &.  Comp. 

(Moseam  1883,  No.  20.) 


Das  Original -Gemälde  (7  Fuss  10*/«  Zoll  lang,  5  Fuss  47«  Zoll  hoch. 
Hamb.  M.)  befindet  sich  in  der  Marienkirche  zu  Labeck. 

„Hinsichtlich  des  Bildes  von  Overbeck  —  so  schreibt  uns  ein  geehrter 
Kunstfreund  —  bemerke  ich,  dass  er  es  bei  Füger  in  Wien,  seinem  Lehrer, 

*)  Referent  hat  zu  voreilig  gezweifelt;  das  Rococo  gehört  zu  den  Götzen 
dfi  Tages!     (1858.) 
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anfinp,  oWr  zwanzig  Jalire  dort  imd  in  Rom  daran  malte,  und  es  endlidi,^ 
Uurrti  BtiitrSge  einlejer  Ldhecker  und  anderer  Kunstfreunde  t  unter  deneÄBj 
Hiimohr  am  reichlich^ieu  spendete,  dazu  in  den  Stund  ^e^e^zt,  vollendrt« 
nnd  »einer  Vatertitadt  gehenkte.  Hier  hSn^t  es  in  einer  Kapelle  der  Ma» 
rienkirrhe,  welrhe,  selbst  ein  herrliches  Denk  mal  der  mitleiden  tseh^^M 
Kunst,  an  Gemälden  au^  dem  secliKehuten  Jührhnnderl  jrar  reich  ist.  Afl^ 
dem  vorliegenden  Sieindruek  hat  der  junse  Künstler  mehrere  Jahre,  durrh 

Brmlflrlieiten  abgehalten,  oft  unterbroeheu  srenrbeitet,  und  ihn  Jetzt  f^lOrk- 

lieh  v*>llendet.  Wenn  :^ie  dessen  in  Ihrem  Museum  tsedeoken ,  würde 
vielleieht  nieht  übel  iieln^  an  eine  sehr  srhiine  Saiunilun^  von  Köpfen,  aiif 
dem  vortreftliehen  l.übecker  Dom  bilde  (das  Freund  Rumohr  für  einen 
Hemeb^nk  oder  Memelink  hält)  zu  eriunern,  die  Otto  Sperkter  nebst  §ei* 
nein  Bruder  Erwin  Speckter  yelzt  in  Rmn)  und  dem  Maler  Milde  in  Haut- 
borg,  düsell^t  vor  ejni«:en  Jahren  im  SteiJidruck  herausgab.**  — 

Mit  grosser  Freude  benaehrirlitl^eu  wir  unsre  Leser  von  der  KrÄChei* 
uung  eines  Blattes,  das  eines  der  ersten  MeisterHerke  neuerer  Kunst t  »o* 
ureit  es  rartglieh  ist,  zum  Gemeingut  macht.  Wir  wflDsehen.  und  wir  »iod 
von  der  Crfallung  dieses  Wuusehes  überzeugt,  dass  dasselbe  mannigfadi 
in  unaerm  Vaterlande  Eingang  finden,  und  viele  Gemflther  der  Kunst, 
BOfern  diese  ein  Höheres,  Heilige»  in  sich  IrSgt.  zuneigen  möge.  Aus 
Overberk's  Bildern  weht  uns  ein  Friede  entgej^en,  wie  wir  ihn  nur  in  d«»n 
!>th5pfuTiEen  einer  frommen  ehristlieheu  Vergajigenheit  kennen*,  jener  groM^ 
Artige,  altkirehliehe  Styl  ^  den  der  Meister  befolgt,  spricht  selbst  schon 
als  geh eli igte  Tradition  zu  uns.  Gleithwohl  steht  Ov erbet  k  frei  und  kOnitt* 
lerisch  vollendet  genug  da,  dass  die  einzelne  Fig^jr,  welche  er  schafft». 
tiichi»  wie  es  wohl  bei  jenen  alten  Metjttern  der  Fall  ist,  ohne  Bedeutung 
fflr  »ich,  ohne  eigenthtlniliches,  selbständiges  Leben,  nur  als  Glied  einet 
grosseren  wohlgeordneien  Ganzen  erscheint:  bei  ihm  vielmehr  hat  Jk\\f% 
Einzelne  zogleich  Leben,  Charakter 

Das  beweist  vor  vielen  Andern  das  Bild,  welches  die  UeberschfÜt 
nennt  Ein  feierlicher,  eiofach  geordneter  Zug,  mit  verschiedenen,  leirht 
flhersehbaren  Gruppen  von  Zuschauern  umgeben.  Cnd  doch,  hei  fast  150 
Köpfen,  welch  ein  Beiehthum  der  Erfindung,  welch  eine  Anmuth  der  Be» 
wegung,  welch  eine  Maunifffaltigkeit  des  Ausdruckes!  In  der  Mitte  def 
Meisler  in  ernster  göttlicher  Ruhe;  hinter  ihm  und  zur  Seite  die  JOnger 
voH  slUler  Begeisterung,  jeder  in  sirengster  EigenthOmltchkeit  aufgefasst, 
vor  ihm  die  heiligen  Frauen;  in  den  Zuschauern  alle  Stufen  von  Jubel. 
Verlangen t  Ahnung,  von  Zweifel,  Neugier,  Stumpflieil,  Hass  —  ich  kßnnte 
die  Geschichte  eines  Jeden,  den  das  Bild  darstellt,  schreiben.  Seht  jene 
Knegerl  das  Gesicht  des  einen,  der  sein  Haar  stievisch  in  einen  KnAuel 
gc^wunden  hat,  erscheint  noch  Rtumpf,  wie  das  eines  Bünden;  er  ist  noch 
in  der  Nacht  eines  tiefsten  Ueidenthums  begraben,  seine  trotzige  Stirn 
kennt  nur  das  Gesetz  der  Gewalt.  Neben  ihm,  der  das  edle,  behelmte 
Ilaupt  vorbengtt  unruhig»  fragend,  erwartend,  —  es  kann  nur  Longina« 
»ein,  jener  andre  Paulus.  Seht  unter  dem  Palmbaum  Jene  vier  Asiaten! 
Sie  sprechen  fllicr  den  Vorgang,  gegen  dessen  tiefe  Ftedeutsanikeit  ihr  Ge* 
müth  nicht  ver»chlos»ea  ist;  aber  alles  Gut  an  die  Armen  zu  geben  nach 
den  Geboten  des  Meisters,  —  o  »eht,  wie  es  ft|>iJttisch  um  den  Mund  dei 
schönen  Jßnslinges  zuckt!  Seht  hinter  den  JOngern  jene  stille  KOustler- 
»cbaar.  lebeus% ollste  Porlraits,  und  doch  ein  jeder  den  hohen  Moment  in 
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AiischaueD  aufnehmenti!  So  oft  ich  da»  Bild  betrachtete,  stets 
r    ich  neue  tiefsinnige  Züge. 

Wun  die  Arbeit  dea  Lithographen  betriiTi,  so  ist  zunächst  die  grosse 
i4ei>e  uUil  Sor^alt  zu  rühtneo ,  wekhe  sich  unverkeaübar  lo  der  ßehaod- 
ka^  yod  Ausführung  jedes  elnzehieo  Theiles,  vor  Allem  der  Kupfe^  kund 
fßtkit  dherall  leuchtet  der  üei^t  des  hohen  Originales  durch.  Die  Technik 
lodftiui  uit  bestinunlT  sauher  und  burmouiüch.  Leider  stehen  wjr  Ld  Nord- 
iie«t»diUuid,  was  Aetzen  und  Druck  der  Liihographit^eo  betrifft,  immer 
noch  hüiter  Maochen  uud  Paria  zurück.  Doch  wollen  wir  üd»  bei  unwe- 
-t>nrlichen  Thcileü  des  Bildes  nicht  Hufbalten,  wo  alles  Wesentliche  «o 
'. i'hl  geratlicD  Ut,  wo  Überhaupt  so  hüchät  Würdiges  und  Daukenswerthes 
|i^lw?fert  wird. 

Der  Lithographie  ist  ein  kleineres  Blatt  beigegeben^  welches  die  hier 
tri  Ümrtiu»ei]  imtgetheiKen  bedeutendblen  Figuren  des  Bildes  erklftrt  und 
iifihr  den  Zii&chauero  den  Künstler  selbst,  seine  Gattin,  seinen  Valer  (den 
bichlrr  üverheckf  Bürgermeister  zu  Lübeck)  und  seiDC  Mutter  Denut. 


Diorama.  —  Berlin, 
(ftfusenm  18S3,  No.  26.) 


loi  Diorama  von  Carl  Gropius  sind  seit  eitiigcr  Zeit  zwei  neue  ßilder 
lili%etient:  £ifie  Ansicht  der  Te u fei sh rücke  auf  dem  St.  Gott- 
[lard  io  der  Schweiz;  und  eine  innere  Anis  ich  t  der  St.  Peters* 
[kircbt!  in  Rom,  am  Charfreitage  hei  der  Kreuzes-ßeleuchtung. 
I  Dfta  letztere  ist  ein  Bild  von  auäserordentlich  schönem  und  grossartigem 
[£ffe1iL  Mao  sieht  das  weite  MittelschÜT  des  prachtvollen  Tempels  auf- 
Firirt«,  Dach  dem  gewaltigen  Hochaltare  hin,  der  unter  der  Kuppel  steht. 
jVor  dem  Hochaltar,  denselben  zum  Theil  verdeckend,  hängt  da»  grosse 
I Bietalletiet  33  Fas*  hohe  Kreuz,  an  welchem  die  Lampen  (314  an  der  Zahl} 
I befindlich  sind.  Gleich  jenem  feurigen  Zeichen,  welches  einst  dem  heid- 
[nLftchcQ  Kaiser  Sieg  verhiess,  wenn  er  es  zum  Feldzeicheo  erwähle,  schwebt 
li»  Aber  dem  Beschauer  und  strOmt  ein  blendendes  Licht  über  die  tim- 
^benden  GegenatÄnde  aus.  Diese  Gegenstände,  unter  und  hinler  der 
JEuppelt  namentlich  das  Tahernakcl  des  Altars  mit  seinen  ehernen  Riesen- 
[aluJen,  Bchimmem  nur  in  srhw^nchen  Umrissen  durch  den  Lichtnebel,  und 
I  die  Kerzen,  welche  auf  dem  Altar  breoneu,  und  der  Lampenkreii*  vor 
[•demselben,    enthalten  eben   nur   hinreichendes  Licht,   um   sich   selbst  he- 

merklich  zu  machen.    Die  reichen  Goldverzierungeri,  welche  die  Stukkatur 

an  dem  grossen  Gewölbe  des  Scliiflfcs  bedecken,  flimmern  hin  und  wieder; 

•charf  markjren  sich  die  Vorsprünge  der  architektonischen  Glieder,  und 
j  laage  Schlagschatten  fallen  in  tlen  Vorgrund.  Von  eigenthümlicher  Wir- 
[kuog  Ui  die  gelbrothe  Farbe  dieses  Lampenlichtes,  dessen  Heflex  seihst 
[den  Scjiatten  eine  hesondre  Wärme  mittheilt.  Die  Transparenz,  auf  welche 
I  der  Effekt  dieses  Bildes  hasirt,  ist  mit  grossem  Geschick  nnd  Glück  durch- 
I  geführt    worden;    die    verschiedene  Stärke   de»  Lichtes    an   den   einzelnen 

Architekturtheüen  entspricht  durchaus  der  perspektivischen  Anordnung  des 
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AttBMide«  idtT  dankt  uns  nicht  weniger  die  ptwaartige  sym- 
■RSiMnibe  Auifttnuis  dt»  «rfaabenen  Ge^nstand»  zu  loben,  welche  mit 
V^wcknihmc  jeiMT  wofalfpüeren  Illasion  —  die  durch  »diaif  mos  dem 
V^idei^  —d  bmuMretende  Ge^ntiinde  bewirtit  wird  —  die  eigentliche 
V|fh.«j$  mmS  die  Hauptsache  ooncentrirt  and  jene  nnbeha^iche  StArnng 
lam  Uat.  die  dem  Beachaoer  allzaleicht  bereitet  wird,  wenn  er,  bei  irer- 
todciiem  Standpunkt,  die  onvertnderte  Stellung  der  verschiedenen  Gegen- 
«Oande  im  Bilde  bemerkt  —  Nicht  auf  Reiche  Weise  gelangen  achien  ans 
da»  zw4it/tr  Bild,  die  Anficht  der  TeafeUbrtIcke.  Wenn  hier  aach  der  Vor- 
vi»4  M ittitlzniAd .  namentlich  der  scharf  beleuchtete  Felsweg  and  die  alte 
«»d  neue,  noch  im  Bau  begriffene  Teufelsbrilcke.  rflhmlich  sa  enrIhBai 
i«t.  ¥u  lehli  et  doch  vor  den  michtigen  Felswinden  des  Hinlergrundcs  ta 
Lalt.  die.  wie  durchsichtig  sie  auch  in  den  Schweizergegenden  aein  möge, 
BflntMT  das  wesentlich  Trennende  zwischen  nahen  and  fernen  GegeniliBden 
bleibe  t'eberhaQpc  ist  es  uns  sehr  zweifelhaft,  ob  landschaftliche  Gegen- 
•Onde  aaf  gleiche  Weise  ftlr  die  Darstellungen  de«  Diorama  geeignet  siod 
wie  architekUioikcbe.  Die  Erfahrung  spricht  bisher  dagegen;  doch  werden 
wir  una  freuen,  uusre  Zweifel  durch  die  That  widerlegt  zu  sehen.  Sdüiess- 
lieh  aber  sind  «ir  der  Meinung,  dass  besonders  die  Darstellung  solcher 
^»egettiktiiide  fOr  das  Diorama  sich  eignet,  welche  ausser  dem  malerischen 
ftf/ch  ein.  ich  mOchte  sagen,  tieferes,  ein  geschichtliches  Interesse  fflr  uns 
hMiß^u.  wie  dies  bereiu  bei  der  Ansicht  der  Peterskirche  der  Fall  ist. 
Jene  igyptischea  RiesentrOmmer  —  wie  die  Wunder  von  Ibsambul  oder 
tAMX/jf  -^  jene  Grottentempel  von  Ellora,  jene  heiligen  üeberreste  des 
FarthenoD,  Jene  stolzen  Hallen  von  Spalatro.  jener  mihrchengleiche  L5- 
venbof  im  Alhambra,  jene  ehrwflrdigen  gothischen  Kathedralen  u.  s.  w.; 
u.  s.  «.  —  welch  ein  aberreiches  Feld  eröffnen  diese  Monumente  fflr  in- 
tefe««aut«  und  imposante  Darstellungen,  fOr  die  verschiedenartigsten  Effekte 
in  Fari^en  und  Lichtem!  Auf  solche  Weise  wflrde  sich  vielleicht  ein  be- 
•timmferer  Kreis,  eine  consequentere  Auswahl  fflr  die  Bilder  des  Dionma 
im  Werk  richten  lassen. 


Der  Dom  and  die  St.  Severi  Stiftskirche  in  Erfurt.    Nach  einem 

Geodilde   von   C.  Hasenpflug  (im  Besitz  Sr.  Majestit  des  Königs   von 

FreuMeo;,  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet  von  A.  Klaus.    Lithogr. 

AnsUlt  von  F.  W.  Wenig  zu  Halberstadt.    Gr.  Roy.  Fol. 

(Museum  1833,  No.  25.) 


Die  Zeichnung  mit  der  Feder  auf  Stein  hat  ihre  besondem  Eigen- 
thQrolif'hkeiti'n  und  dflrfte,  in  gewissen  FSlIcn,  andern  Arten  der  Verriel- 
fUltigucjg  vorzuziehen  himh.  Sie  verlangt  eine  scharfe,  skizzenhafte  Be- 
handlung. Xhrilich  dem  Holzschnitt,  wie  dieser  im  Anfange  des  sechzehnten 
Jahrhundert!»  von  den  diMiti^rhcn  Meistern  zu  so  hoher  Vollkommenheit  ge- 
bracht wurde.  lienouderM  wird  sie  fOr  eine  leichte  und  doch  bestimmte 
und  genaue  Darstelliiiig  arrhitektonischer  Gegenstinde  ganstig  sein.  Wir 
bedauern,  dass  diese  KunsUrt  bisher  so  wenig  geObt  worden:  Einige,  auf 
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folche  Weise  gezeichnete  Blätter  von  Schinkel,  dieses  grossen  Meisters 
voUkommeo  würdig,  bezeugen  zur  GenOge,  wie  viel  darin  zu  leisten  ist. 
Das  vorliegende  Blatt,  das  uns  von  einem  geehrten  Kunstfreunde  als 
das  erste  Kunstblatt  bezeichnet  wird,  welches  Hr.  A.  Klans  gearbeitet, 
ttigt  uns  in  diesem  jungen  Künstler  ein  tüchtiges  Talent  für  die  gewählte 
Kanier  und  verspricht  Vieles  für  deren  weitere  Ausbildung.  Es  hat  im 
Ganzen  eine  gute  Haltung;  im  Einzelnen,  namentlich  an  den  Häusern  des 
Mittelgrundes ,  wird  bereits  jene  sichere  und  freie  Führung  der  Feder  be- 
merkbar, welche  sich  zum  Theil  mehr  mit  blosser  Andeutung  begnügt  und 
für  diese  Art  der  Zeichnung  als  charakteristisch  verlangt  wird.  Wir  wissen 
es  dem  Zeichner  Dank,  dass  er  einen  so  ansprechenden  Gegenstand  zu 
vervieiaitigen  unternahm.  Wie  das  eigentliche  Gebäude  des  Domes  selbst 
mit  seinen  reichen  Fensterrosen  ein  sehr  interessantes  Monument  ist,  so 
giebt  nicht  minder  die  Lage  desselben  und  die  Art,  wie  Hasenpflug  diese 
tnfgefasst  hat,  ein  ansprechendes  Bild,  lieber  den  mächtigen,  mit  zier- 
lichen Geländern  gekrönten  Substructionen  ruht  der  Chor  des  ehrwürdigen 
Domes ;  seitwärts  ziehen  sich  die  Terrassen  mit  ihren  Treppen  empor  und 
über  den,  an  den  Berg  hingelagerten  Nachbarhäusern  erheben  sich  die 
Thflrme  der  Severl  Stiftskirche  mit  ihren  leichten,  schlanken  Spitzen. 


Souvenirs  d'unVoyage  dans  le  midi  de  la  France,  dessin^s  d^apr^s 
nature  par  Chapuy,  et  lith.  par  divers  Artistes. 

(Masenm  1838,  No.  25.) 


Was  bei  landschaftlichen  Gegenständen  die  Engländer  im  Stahlstich, 
das  leisten  die  Franzosen  mit  der  lithographischen  Kreide.  UnübertroflFen 
sind  sie  bis  jetzt  in  der  Weichheit  und  in  dem  verschwimmenden  Duft 
ihrer  Femen,  noch  mehr  in  der  Wärme,  ich  möchte  sagen,  Farbe,  welche 
über  dem  Ganzen  ausgebreitet  liegt.  Sie  wissen  nicht  minder  den  Stand- 
punkt und  einen  zweckmässigen  Vorgxund  wohl  zu  wählen;  und  wie  die 
Engländer  sich  am  besten  auf  einen  nordisch  phantastischen  Wolkenhimmel 
verstehen,  so  fassen  die  Franzosen,  ohne  nach  seltsamen  Effekten  zu 
haschen,  mit  Glück  das  klare  Licht  ihres  heiteren  Landes  auf. 

Die  vorliegenden  Hefte,  denen  der  rühmlichst  bekannte  Name  des 
Zeichners  zur  genügenden  Empfehlung  dient,  bestätigen  das  Gesagte.  Sie 
enthalten  eine  Sammlung  höchst  interessanter  Skizzen,  zum  Theil  rein 
landschaftliche,  zum  Theil  Aensseres  und  Inneres  von  Architekturen.  Die 
stillen,  glänzenden  Ufer  der  Rhone,  die  wilden  Felshöruer  der  Pyrenäen, 
romantisch  gelegene  Bauerhütten,  Ansichten  von  Städten,  von  alten,  zum 
Theil  zerstörten  Schlössern  und  Klöstern  gewähren  eine  angenehm  wech- 
selnde Unterhaltung.  Unter  diesen  alten  Architekturen  findet  sich  man- 
ches Bemerkenswerthe ,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  die  Franzosen  erst 
einen  geringen  Theil  ihrer  mittelalterlichen  Bauwerke  bekannt  gemacht 
haben.    Neben  verschiedenen  Andern  zeichnet  sich  besonders  ein  alt-rund- 
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bogiges  Kirchlein  bei  EspaHo»  aus,   desgen  Chor  in  sch^Soen  und  ta* 

Sprech  enden  VerhällnisÄeii  erbaut  ist. 

Es  wäre  wobl  ?M  wQnschen,  dass  aueh  Einige  von  UDsern  Kdütlleni 
ihre  reitben  SkizzeubQcber  auf  äbiiliche  Weise  zugänglicher  machteD,  Wir 
wartlea  zeigen  könuen,  dasü  es  au€h  iinserra  Vaterlande  so  wenig  an  io- 
leressanteo  laadschartlicben  und  geisebichilich  bedeutsamen  Punkten  min- 
gell  wie  an  kunstgeflbteo  lläaden  zu  deren  Aufnahme, 


Malerei.  —  Berlin, 

(MaBetim    lö3;i,    Nu,    26    t) 


Im  Altelier  des  Landschaftmalere  Krause  sahen  wir  kürzlich  ein  See- 
Mdck  von  ausgezeichneter  Arbeil,  einen  jener  Fiords,  jener  Binnen-  oder 
Kastenwasser  darstellend,  wtdehe,  dureb  Klippen  von  dem  ttffnen  SIeert 
getrennt,  den  ScbjlFen  so  leicht  Gefahr  bringen.  Bewegte,  kurz  gebrochnd 
W^ellen.  von  einigen  SchißTen  durchsebnitten,  bedecken  die  weile  Flftdit 
bis  zum  Horizont T  der  dureh  einen  schmalen  KiL^teustreif  gebildet  wirdi 
meisterhaft  ist  die  BewegJiebkeit  des  Elementes,  seine  Tiefe  und  Durch" 
Dichtigkeit,  der  darüber  hinfahrende  und  deu  Scbaum  wegstäubende  Wind 
aufgefas&t  und  mit  einer  freien  und  uu abhängigen  Technik  ausgefahrt^ 
welcbe  wir  so  noch  nicht  in  den  früheren  Bildern  dieses  ausgezeichnetes 
Künstlers  bwnerkten  und  welche  die«  jüngste  den  trefflichsten  Niederlin- 
dern anreiht.  — 

Herr  Mensehel,  ein  allerer  Künstler,  der  sich  bisher,  wie  wir  hBreo- 
nur  mit  dem  Restauriren  altf^r  OelgemUlde  be&citäfiigt  hat,  auf  der  vorigen 
Beiliner  Ausstellung  indess  bereits  durch  einige  vortrefllich  gearbeitete 
Portraits  Anfmerkj^amki'it  erregte^  hat  jüngst  u,  A,  das  Portrait  einer  Dame  in 
weiserem  Atla^^kleide  voltendet,  welches,  abgesehen  von  der  charakier vollen 
Aehulicbkeit,  durch  seine  grosse  Gediegenbeit  einer  jeden  Sanimiung  zur 
Zierde  gereichen  dürfte.  T^aivetät^  Grazie  und  Eigentbiludicbkeit  in  der 
Bewegung,  vortreffliche  Ausfüllung  des  gegebenen  Raumes  und  vollkommene 
Abgeschlossenheit  in  demselben  (es  ist  nur  Brustbild  mit  Händen),  eine 
meiäterliche  Modellirung,  ein  einfacher,  besonnener  und  redlicher  Auflni||, 
Itllfleicli  aber  auch  eine  weiche  Versrbmtlzung  der  Earbent  --  diesen  For* 
derungen,  welche  gern  au  das  F'ortrait  eines  höheren  Ranges  gemacht  wer- 
den, ist  hier  aufs  Vollkommenste  enlspruchen.  Wir  «ind  überzeugt,  dass 
HerrMenscbel  sich  in  Kurzem  eines  sehr  bedeutenden  Rufes  erfreuen  wird.  — 

Herr  Bendemann  hat  das  zweite  Bild,  dessen  Ausführung  ihm  durch 
den  Kunstverein  für  die  Rheinlande  und  W>stpha)en  angelragen  ist,  voll- 
endet. Der  Gegenstand  ist  nicht  ein  heroL^cber  oder  tragisch  er»chfltteru- 
der,  wie  jenes  erste  Werk,  die  gefangenen  tJucien  in  Babylon,  oder  wie 
einzelne  andre  Compositionen  des  jungen  Meisters;  es  ist  ein  lyri^^hes* 
Bild,  einfach  in  seinen  Intentionen t  aber  nicht  minder  anziehend,  nicht 
minder  das  Gemfltli  des  Beschauers  rührend  und  ihn  in  eine  idealere  W>li 
emporbebend.     Es   stellt  zwei  Jungfrauen  dar,    welche   den  Gipfel   eines 


MtlereL    ümrlM«  zn  Scbiller's  Lied  ton  der  Glocke.  35 

Hilf  eis  eistiegen  haben,  von  dem  man  auf  reizende  italische  Ebenen  mit 
Waldungen  und  Ortschaften  und  auf  die  Buchten  eines  klaren,  tiefblaaea 
Meeres  hinabblickt  Sie  haben  sich  neben  eine  Quelle  niedergesetzt,  die, 
unter  einem  Fliederbusch  hervor,  in  ein  steinernes  Becken  und  daraus  wei- 
ter rinnt  Die  eine  von  ihnen,  in  prächtig  rothem  sammtnem  Oberkleide, 
einen  gestickten  Schleier  im  schwarzen  Haar  und  ein  leichtes  Krfinzlein 
darüber,  legt  ^en  die  Mandoline,  auf  der  sie  gespielt  und  ein  Lied  daro 
gesungen,  zur  Seite.  Wflssten  wir  den  Inhalt  des  Liedes!  es  muss  ia'a 
Herz  geklungen  haben.  Denn  während  die  schöne  Sängerin  heiter  und 
zuversichtlich  hoffend  emporsdiaut,  ist  in  der  Gespielin  manch  eine  Erinne- 
rung, manch  eine  Ahnung  geweckt  worden.  Diese  trägt  ein  violettes,  mit 
einem  goldgestickten  Schleier  gegürtetes  Obergewand,  ihr  blondes  Haar  ist 
in  Zöpfe  geflochten;  sie  lehnt  mit  der  rechten  Hand  an  der  Schulter  der 
Sängerin  und  blickt  schwermüthig  vor  sich  nieder.  Es  liegt  ein  geheimer 
Zauber  in  diesen  schmerzlich  geschlossenen  Lippen,  und  wir  wissen  nicht, 
ob  die  klare  Schönheit  der  geschmückten  Sängerin  mehr  dazu  dient ,  den 
stiUen  Reiz  der  Gespielin  hervorzuheben,  oder  ob  diese  mehr  als  Folie 
für  jene  gemalt  ist  Aber  gerade  dieser  Contrast  ist  von  der  anmuthigsten 
Wirkung.  —  Dass  der  Maler  der  gefangenen  Juden  auch  dies  Bild  in 
einem  edlen,  grossartigen  Style  aufgefasst,  dass  die  Technik,  was  die  Aus- 
führung der  Köpfe  und  Hände,  der  Gewänder,  der  landschaftlichen  Gegen- 
stände betrifft,  auch  hier  die  meisterlichste  ist,  ddnkt  uns  unnöthig  zu 
erwähnen.  Wohl  aber  widerlegt  dies  Bild  aufs  Entschiedenste  gewisse 
Zweifel,  welche  bei  jenem  erhoben  wurden,  —  dass  dasselbe  vielleicht 
mehr  aus  Nachwirkung  Michel- Angelo 'scher  Propheten  und  Sibyllen  ent- 
standen sei,  dass  es  vielleicht  nur  in  der  Umgebung  der  Düsseldorfer  Schale 
in  solcher  Vollendung  ausgeführt  werden  konnte. 

Das  Portrait  einer  Dame  (Brustbild)  in  schwarzem  Atlasskleide,  mit 
dunkel  violettem  Sammthut  und  Perlen  im  schwarzen  Haar,  das  Herr  Bende- 
mann  kürzlich  gemalt  hat,  zeigt  den  Künstler  auch  in  dieser  gebundneren 
Gattung  der  Malerei,  in  welcher  er  zuerst  vor  dem  Berliner  Publikum  auf- 
trat, durch  sprechende  Aehnlichkeit,  vollendete  Technik  und  höhere,  idealere 
Auffassung  als  Meister. 


Umrisse  zu  Scbiller's  Lied   von  der  Glocke  nebst  Andeutun- 
gen   von  Moritz  Retzsch.    Stuttgart  und  Tübingen,  Verlag  der  J.  G. 
Cotta'schen  Buchhandlung.    1833. 

(Maseam  1883,  No.  29.) 


Die  genannten  Entwürfe  von  Retzsch,  welche  seit  längerer  Zeit  schon 
das  Eigenthum  Cotta's  waren,  sind  so  eben,  von  seinen  Erben  herausgege- 
ben, im  Kunsthandel  erschienen.  Sie  bilden  ein  starkes  Heft  von  43  Blat- 
tern in  langem  Quartformat,  den  übrigen  ähnlichen  Werken  von  Retzsch 
»ich  anschliessend.  Sie  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denselben  in  Bezug 
auf  V^orzüge  und  Mängel  überein,    obgleich   sie,    was  wir  von  vornherein 
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bemerken  wollen,  tlas  Hauptwerk,  lüe  schönen  Umrisse  ztim  Faust,  niclil 
ganz  erreichen. 

Was  die  Art  der  Composition  uiihctrifTi,  die  sifh  auf  blosse  UmriM« 
betchrftokl,  so  errordert  dieselbe  eine  eigeiithümlieU  styli^irendc  Auffassung 
des  Gegenstandes,  und  zwar  eine  ähnliche,  Mie  sie  in  dem  antikeü  Bit- 
relief  oder  noch  mehr  in  der  antiken  Vasenmalerei  durchgehildel  tttd 
nenerdiues  von  Flaxman  iso  glücklich  aoge wandt  ist.  Der  Mangel  an  Ver- 
schiedenheit der  Farbe  und  des  Lichtes  macht  die  einfachste  Gruppinrngr 
das  bestimmteste  Hervortreten  der  einzelnen  Figuren  niUhi^T  wenn  soost 
Klarheit  und  Rulie  erreieht  werden  solh  die  Perspective  reducirt  sich  aaf 
sehr  geringe  Mittel,  su  dass  die  darzustellende  Handlung;  am  besten  nut 
auf  Einem  Gründe  (ohne  A'or-  und  Uintergrund)  atigeordnet  und  die  eti^a 
nöthige  Landschaft  u.  dergL  nur  mi>glichst  skizzenhaft  angedeutet  wird. 
Aus  beiden  Ursachen  auch  ist  es  hier  insbesondre  ntilhig,  dasi  das  Ganze 
der  Composition  als  ein  Festes,  in  sich  AbgeMchlossene»,  nicht  ewt  durch 
die  Linien  der  Kinrahmung  Begränztes,  erscheine. 

Mannigfach  fehlt  Retzsch  in  seinen  Compüsitionen  gegen  die  letzt- 
genannten Punkte,  Wie  sehr  jene  aber  durch  Beobachtung  derselben  ge- 
M'innen^  davon  findet  sich  ein  recht  schlagendes  Beispiel  in  der  bibliogra* 
phischcn  und  malerischen  Reise  des  Engländers  Dibdin  durch  Frankreich 
und  Deutschland,  worin  eine  Reihe  der  eben  damals  erschienenen  Urarisse 
zum  Faust  im  Holzschnitt  mitgetheilt  wird;  nicht  aber  die  ganzen  BlUter, 
»andern  meist  nur  die  jedesmaligen  Hauptgruppen,  welche,  da  Retzsch 
dieselben  in  der  Regel  sehr  wohl  zu  ordnen  weiss,  durch  die  EnlMusserung 
anderweitiger  Umgebung  ausserordentlich  gewinnen-  Derselbe  Fall  tritt 
bei  den  vorliegenden  Umrissen  ein:  vielfach  Störendem  würde  auf  diese 
Weise  vorgebeugt  werden.  Was  soll  man  z.  B,  sagen,  wenn  man  jenes 
tchwirmende  Liebespaar  auf  dem  neunzehnten  Blatle  betrachtet,  und  der 
Richtung  ihrer  Blicke  folgend,  oben  in  der  Luft  Etwas  wie  ein  aufgehäng- 
tes Hörnchen  bemerkt,  das  aber  bei  näherer  Untersuchung  sich  ah  halben 
Mond  ausweist?  WHr  wiederholen  unser  Bedauern  über  derartig  unpaa^eade 
Darstellungen  *  da  im  Uebrigen  auch  dies  Heft  so  hj^ehst  Anmuthigea  und 
Geistreiches  enthält. 

In  Bezog  auf  die  eigenthüraliche  Auffassung  des  Gedichtes  zerfallen 
die  Darstellungen  zunächst  in  drei  verechiedene  Reihen.  Die  erste  enthält 
diejenigen  Momente,  welche  das  technische  Geschäft  des  Glockengusses  in 
seinen  verschiedenen  Stadien  vorflberführen,  Blätter,  die  mei&t  recht  tüchtig 
und  kräftig  entworfen  sind.  Die  zweite  Reihe  besieht  aus  allegori sehen 
Coro  Positionen,  welche  das  philosophische  Element  des  Dichters  in  ver- 
bildlichen suchen,  die  dritte  stellt  die  erzählenden  Partieen  desselben  dar. 
Jene  sind  zum  Thcil  auf  tiefsinnige  Weise  aufgefasst  und  in  reinen  und 
klaren  Fortnen  wiedergegeben.  Zuweilen  nor,  dünkt  uns,  geht  der  Zeich- 
ner in  diesen  allegorischen  Compositionen  über  die  Grenzen  der  bildenden 
Kumt  hinaus,  indem  er  Gedanken  darzustellen  sich  bestrebt,  denen  die 
ichöne  Form  nicht  eine  nothwendige  Hülle  ist  und  welche  die  Form  über- 
haupt zu  einem  wilikörlichen  S)Tnbol  stempeln. 

Als  einen  bcsondcrn  MissgrilT  aber  mflssen  wir  es  rügen,  dass  der 
Künstler,  bewogen  durch  die  Bildersprache  des  Dichters,  zur  Verkörperung 
jener  Allegorieen  sich  antik  idealer  Gestalten  bediente,  während  er  die 
Bilder  der  dritten  Reihe  im  Kostüm  und  in  den  Verhältnissen  des  Mittel- 
itteit  dargestellt  hat,  dem  jene  Gestalten  durchaus  fremd  sind.     Am  klar- 


steil  tdtt.tetet  WmmpnA  avf  ten  tiebaBl«  Bltftt  limm,  fo 
beide  BiftMi Mk  UgfigßmimUA  die  Tann -^ die  Ml^  Aeedkn«  wiim 
-^  ^'  dUn  im  ip>aMli  mieiaiiii«MMMi»  1iMeBteiig»Toae«  B«^m 
Dritar  «Mt  ilod  #•  jrfcki  stteliii«e  dttittllc^  Beftl»  w«Me 
JBlldl#  du  Aedigm  iMpfMii»  eeedMi^  biiMM 
«teil  «wie»  Oeüalleii^Xeid  ^»d  ften»  lnnttlg 
wmMum  veteddedoipednrileklee  Omea  tir  «die  ediwviiw-iqii. 
dielMitemLoeee^  wehte  tolMrai  Ä  IMm  iteiene  HeieB  flw  miaiMi 
der  Bw^eütMm^ikü»  .  ^/^ 

DieBlldeff  def  dd^  lldbe  eBteltea  Im  itosilMi  liMiat  A«^ 
Ddie  uid  ZeitM,  ee  i^eieb  des  edkte  »MI,  «der  Metieiliebe  tevte  Sei^ 
i*  denuneiid.  Teitoefllldtlsl  des  eeh^  Blatt,  der  Absdded  ▼on  der 
lat,  iFOB  den  Shem  md  im  des  NachtoeTIkteilein:  —  ^rmä  lUd^ 
i  leiest  OA  stell  derrCialia»«  —  eine  IHiehet  Mslte,  edle  Jdi^ltep» 
gestatt,  ae  allei  ftetdigplea  AoMlditeii  M^die  Z|d^Bil4beiecMit  IHn 
Mgeade  as%l  dan  Jafenüiciea.  %kadier^^  dsr  «la'e  Lebea:  ifM  hbum^ 
Die  Weadeisckall  fäkal  der  SaMfier  ans  iaf  miM|ren>Biatieni 


^tmi  gar  sekdae  in  dfaBeiaikstelä'eHaaa  de^^Qtem^  ii^«3ttse  dk»  mm 


EßtmgnMm  alckl  arkeaaeii  akd  iweÜBlad 
ee  iet  dassdbe  SnaMr  wü  aQ  dsaa  wobadkaaateaeerftb,  wa  eiasi  dea 
dia^iflgs  Wiege  etaad.  Dia  antes  Stadiea  der  Liebe,  die  aaf  dea  aisil» 
sisai  Buttere  M^m,  kieideii  aMmi  Fremd  niadn:  wie^  selae  Wea#iM^ 
(es  iet  Ja  aa^  aickt  ein  Jeder  lam  Amofoea  geeskajpa^,  Irdibek  afcia 
~  dieaifilickea,  aabdaasekm  Qnqnmi  auf  denaeailsekniea  and  iwaa- 
Blatt  0ana  kewal  dae  L^en  ia  der  selbstgsgrtadeteBi  Hitael} 
ee^gpaetckaet  ist  klar  dar  Tienaidairaazigste  Blati,  die  Seene,  weleke  #e 
Wehen  der  Hansfran  darstellt,  wie  sie  die  Ifideken  naterridltet  and  die 
wilden  Buben,  die  des  Vaters  Abwesenheit  sekr  wohl  gemerkt  haben,  zur 
Bake  weist  Nicht  minder  schOn  ist  das  dreissigste  Blatt,'  die  Gruppe  nach 
dem  Brande.  —  Den  Aafruhr  hat  der  Zeichner  auf  zwei  BIEttem  darge- 
stellt; das  zweite  zeigt  uns  den  Markt  einer  Stadt,  auf  den  man  von  hohem 
Standponkte  niederblickt,  mit  einem  Gewühl  wilder  Gruppen  angefOllt; 
wir  bedauern,  dass  der  Kflnstler  diese  Gruppen  nicht ,  wie  er  Anfangs 
WiUens  war,  auf  einzelnen  BIEttem  behandelt  hat;  er  hätte  Vorzflglichstes 
leisten  können,  und  um  so  Wflnschenswertheres,  als  der  grösste  Thdl  der 
vorliegenden  Umrisse  zarteren  Scenen  gewidmet  ist 

Auf  jeden  Fall  wird  auch  dies  Werk  Denen,  welche  Retzschens  Art 
und  Weise  lieben,  angenehm  sein  und  mannigfach  den  Beschauer  fesseln 
aod  anregen. 


Sculptur.  —  Berlin. 
(Mosenm  1838,  No.  29.) 


Im  Atelier  des  Professor  Ranch  herrscht  unausgeseUt  die  erfreulicbsle 
Tkltigkeit;  bedeutendes  Neue  ist  seit  unserm  letzten  Berickt  Aber  dass^e 
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enlstanden.  Vornimlich  sind  es  die  für  die  Walhalla  he»timinleD  Vicio- 
rien- Statuen,  welche  den  Ktlnstler,  im  Auftrage  des  Könige  von  Bayern, 
betchäfligen.  Die  erste  derÄciben,  eine  sitzende,  die  wir  frflhe?  beschrie- 
ben! ist  bereits,  in  kolossalen  Massen,  in  Marmor  aufgehauen  und  det 
weiteren  Ausführnng  von  des  Meisters  eigner  Hand  gewärtig;  fflr  ein€ 
zweite  wird  so  eben  der  Marmorblocli  ziibereitel;  das  Modell  einer  dritten 
ist  kürzlich  geformt  nnd  in  Gyps  gegossen.  Die  beiden  letztgeoauutett 
Statuen  eind  stehend,  aber  unter  sich  sehr  veracbieden*  Die  eine  macht 
auf  den  Beschauer  einen  einfach  ruhigen,  grossarligen  Eindruck:  die  Hände 
mit  den  Kränzen  fast  symmetTisch  erhoben,  steht  sie  gerade  vor  uns  da; 
die  aufwttrtü  gerichteten  Schwingen  deuten  an,  das»  sie  eben  erst  den 
Boden  der  Erde  betritt;  sie  ist  im  Begriff  vorzuschreiten.  Der  Mantel, 
über  der  rechten  Schulter  befestigt,  iat  aber  den  linken  Ann  geschlagen 
und  bedeckt  den  Oberkörper,  klare,  grossartige  Falten  bildend.  Die  edclaie, 
jungfräulich  reinste  Form  zeichnet  sich  in  den  Linien  der  Gewandung»  Em 
ist  dies  Bild«  in  seiner  vollkommenen  Hube  und  Leidenschaftlosigkeit^  wie 
die  unmittelbare  Nähe  des  Heiligen,  deren  der  Geweihte  sich  erfreut. 
Anders  ist  die  andre  stehende  Stalue  gebildet.  Sie  ist  in  bewegt  vorwftm- 
schreitender  Stellung,  der  Mantel  niedergefallen  und  um  die  Htlften  ge* 
schlagen;  der  dünne,  kurzärmlige  Chiton  bedeckt  den  Oberleib,  in  anmn* 
thigstem  Spiele  sich  den  zartesten  Formen  anschmiegend.  Alles  ist  in 
dieser  Statue  Grazie,  Lieblichkeit,  Bewegung,  Leben;  sie  eilt,  den  aus- 
erkorneu  Liebling  zu  begrfl.««8en. 

Wie  diese  drei  genannten  Statuen  die  Göttin  des  Siege»  bereits  auf  m 
charakteristisch  verschiedene  Weise,  der  Verschiedenheit  der  Sieger  gemiiST 
aufgefasst  darstellen,  so  sind  wir  nicht  minder  auf  die  Erscheinung  der 
drei  folgenden  Statuen  gespannt.  Es  ist  diese  sechsfach  verschiedene  Dar- 
stellung desselben  Gegenstandes  eine  der  iuteressantesten  Anfgabeu,  welche 
einem  Künstler  neuerer  Zeit  geworden;  aber  ea  dürfle  auch  von  keinem 
eine  glücklichere  Lösung  zu  erwarten  sein,  als  eben  von  Rauch,  welcher 
mit  ernster  und  würdiger  Stylisirung  des  Ganzen  seiner  Kunstwerke  das 
liebevollste  Eingehen  in  die  einzelne.  b<*sondre  F<jrmenbildung  verbindet, 
Hiedurch  behalten  dieselben,  bei  aller  Erhabenheit,  stets  jene  schöne 
Menschlichkeit,  wodurch  sie  vor  den  Werken  der  Zeitgenossen  ausgeeeich- 
nct  sindL 


1 


Oeffentliche   Sitzung  der  KönigL  Akademie   der   Künste    m 
Berlin,   am  3.  August* 

(Mnsenm  1883,  Ko,  32.) 


Nach  althergebrachter  schöner  Sitte,  die  den  Geburtstag  des  Königs  zu 
einem  allgemeint^n  Freudentage  für  das  preussische  Volk  mncbt,  war  auch 
in  diesem  Jahre  die  Haupts itzting  der  hiesigen  Kunstakademie  auf  den 
3.  August  angeordnet.  Die  Ertheiiung  des  Preises  in  Bezug  auf  die  jihr- 
lieh  Statt  findenden  Concurrenzen  junger  Künstler  bildet  stets  den  Gegen- 
stand dieser  Silzungeu:   in  diesem  Jahre  war  eine  Concurrenz   für  ßtlil- 
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feioer  erUffoet  worden.  Der  grosse  Saal  der  Akademie  war  für  die 
Aofnahme  einer  Versammlung,  die  sich  sehr  zahlreich  eiofaud,  eiugerichtet 
und  festlich  geschmflckL  Nach  den  EiDleituügsworten,  welche  der  Vor- 
sitzende, der  Herr  Geheime  Ober-Eegieriifigsrarh  ühden  statt  de*  abwe- 
s^odeii  Direktors,  sprach,  eröffnete  eine,  vo-mMuiiikdirfktor  Rongenhagen 
aimponirte  und  von  schönen  Stimmen  ausgefalirte  CaQtate,  welche  die 
Frtnden  und  den  Preis  der  Kunst  verliüridete,  das  Frsf.  Darauf  hielt  Herr 
Professor  Toelken,  Sekretnir  der  Akademie,  eine  Rede,  in  welcher  er 
die  Bedeutsamkeit  und  Nothwendigkeit  der  akademischen  Institute  für  die 
Gegenwart,  aJs  durch  welche  der  küu stierischen  Ausbildung  ein  sicheres 
Pundament  geboten  und  eine  dauernde  KunsiblQthe  begründet  werde,  ent- 
wickelte und  besonders  das  Vorurtheil  zu  widerlegen  sachte,  welches  noch 
»let»  die  heoügen  Akademieen  mit  den.  zwar  gleichnamigen,  aber  ihrer 
Eiorichtiing  nach  sehr  verschiedenen  lustiluteu  des  siebxehnten  und  acht- 
lehnten  Jahrhunderts  verwechselt,  Herr  Toelken  beschloss  seinen  Vortrug 
mit  der  Verlesung  des  Reglements  für  die  neu  eingerichtete  musikalische 
SeetioQ  der  Akademie,  über  deren  Stiftung  bereits  In  der  Sitzung  vom 
U.  Juni  d.  J.  berichtet  worden  war,  und  cri^ffnete  endlich  noch  eine  uuer- 
w&net  freudige  Aussicht,  dass  nemlich  auch  für  die  Poesie,  und  zwar  fOr 
die  dramatische»  eine  ähnliche,  zwar  unabhllDgigej  Austali  zu  hoffen  sei. 
Auch  hier  sollten,  was  bei  der  Einrichtung  der  musikalischen  Section  der 
Akademie  ebenfall«  als  ein  Haupttheil  ihrer  Wirksamkeil  bezeichnet  wurde, 
Preisbewerbungeu  und,  für  deu  Sieger,  die  Mittel  für  sorgenfreie  Studien- 
jahre das  Wesentlichste  sein.  Somit  haben  wir  zu  hoffen,  dass  derjenigen 
Kunst,  welche  den  Grund  und  wahren  Inhalt  aller  übrigen  atis^maclit,  auch 
mit  der  Zeit  eine  öffentlich  anerkannte  Stellung  in  dem  üffetitlichen  Leben 
ond  fftr  dasselbe  zu  Theil  werden  dürfe,  wührend  sie  bisher  noch  stets 
der  schrankenlosen  Willkür  des  Einzelnen  überlassen  ist. 

Darauf  ward  zur  Ertheilung  des  Preises  für  die  Bildhauer  geschritten. 
Es  hatten  sich  diesmal  zwar  nur  drei  Concurrenten  gemeldet,  doch  waren 
•ie,  nachdem  die  ersten,  nach  einer  bcslimmten  Aufgabe  gefert igten  Skizzen 
die  Probeakte  und  die  Skizzen  nach  der  Hauptaufgabe  sänimtllch  als  be- 
friedigeod  befanden  worden  waren,  zur  Anfertigung  der  gTiVs>eTcn,  entschei- 
denden Reliefs  zugelassen  worden.  Die  llauptauftjabe  war,  mit  einzeluen, 
für  die  plastische  Gestaltung  des  Momentes  nlUhigen  Abänderungen,  dem 
iwci  und  zwanzigsten  Buch  der  Odyssee  entnommen  und  ungefrfhr  abo 
gestellt:  Odysseua  hat  die  Freier  erlegt  tind  ist  im  Begriff  auch  den  alten 
Sänger  Phemios  zu  erschlagen,  der  steh  an  den  Altar  des  Zeus  geflüchtet 
hat;  Teleroachos  sacht  ihn  durch  sein  Fürbitten  davon  abzuhalten;  eine 
Sklavin  wendet  sich  mit  Enlsetzeu  von  den  Krschfagenen  hinweg.  Von 
den  letzteren  sei  wenigstens  Einer  an/ubringeu.  Die  Breite  der  Reliefs 
war  aaf  3  F.  8  Z*,  mit  entsprechender  Hiihe,  bestimmt,  ein  Zeitraum  von 
nngeflhT  13  Wochen  für  ihre  Anfertigung  festgesetzt  worden,  —  Die  Er- 
klärung des  akademischen  Senates  ging  dahin:  dass  eine  Jede  der  abge- 
lieferten Arbeiten  im  Einzelnen  vid  Schönes  und  Würdiges  enthalte,  auf 
dcT  andern  Seite  aber  auch  Manches,  was  namentlich  Anatomie  und  Pro- 
porlioo  betreffe,  zu  wünschen  lasse.  Der  Preis  sei  dem  Relief  No.  IL 
tuerkannt.  Doch  w^erde  No.  IM.  als  das  in  der  Conception  glücklichste, 
^C  I,  als  ehrenvoller  Erwähnung  würdig  genannt.  Hierauf  ^uirde  der 
Name  des  Siegers,  Hrn.  Julius  Troschel  aus  Berlin,  Schülers  des  Hrn. 
Professor  Rauch,  proclamirt  und  ihm  von  dem  Vorsitzenden  dieSchenkungs- 


40  Berichte,  Kfitiken,  ErörterangeD. 

Akte  eines  dreijährigea  ReisestipeDdiums  von  jährlich  500  Thalern  über- 
reicht. —  Der  preussische  Volksgesang  beschloss  die  Sitzung. 

In  einem  der  nunmehr  eröffneten  hinteren  Säle  waren  die  Reliefs  aus- 
gestellt, das  des  Siegers  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmflckt.  Eine  ge- 
wandte Technik  und  eine  sichere  Handhabung  des  Materials  gaben  ir 
diesem  den  mehrjährigen  Schüler  und  fleissigen  Arbeiter  in  Rauch's  Atelier 
zu  erkennen;  Vorzüge,  welche  allerdings  dem  Relief  No.  Ifl.  fehlten.  Da- 
gegen fanden  wir  dieses,  wie  es  auch  bereits  die  Erklärung  des  Senates 
angedeutet,  als  ganz  vorzüglich  in  der  Erfindung,  in  der  künstlerischen 
Gestaltung  und  Zusammenfassung  des  gegebenen  Momentes.  Vortrefflich 
ist  in  dem  Odysseus,  welcher  in  der  Mitte  steht,  der  Zorn  des  Kgmpfes 
und  das  durch  die  Bitlen  des  Sohnes  und  des  Sängers  hervorgebrachte 
Zaudern  ausgedrückt.  Telemachos,  zur  Seite,  hält  mit  einer  eigenthOmlich 
naiven  Bewegung  den  bewaffneten  Arm  des  Vaters,  der  alte  Sänger  um- 
fasst  das  Knie  des  Helden.  Zürnend  blickt  dieser  auf  den  Sänger  nieder 
und  ballt  die  Faust  noch  über  dessen  Haupt,  als  sei  er  im  Begriff  gewesen, 
dasselbe  scharfrichterlich  bei  den  Haaren  emporzuziehen.  Die  Sklavin  auf 
der  andern  Seite,  die,  als  eigentlich  zur  Haupthandlung  ungehörig,  sehr 
schwer  mit  derselben  zu  verbinden  war,  zeigt  hier,  mit  der  Angst  für  das 
eigne  Leben,  zugleich  Sorge  um  das  Schicksal  des  Sängers,  indem  sie  im 
Begriff  ist,  das  zurückgewandte  Haupt  mit  dem  Schleier  zu  verhüllen,  wie 
um  das  Entsetzliche  nicht  zu  sehen.  In  allen  Bewegungen  ist  hier  Wahr- 
heit, Leben  und  Originalität;  nicht  minder  in  den  Motiven  des  Faltenwurfes. 
AU  der  talentvolle  Verfertiger  dieser  vielversprechenden  Arbeit  wurde  uns 
Hr.  Reinhardt,  Schüler  des  Hrn.  Professor  Tieck,  genannt  Wir  sind 
überzeugt,  dass  der  Senat  nach  weisen  Gründen  und  nach  reiflicher  Ab- 
wägung derselben  entschieden  hat;  unser,  von  dieser  Entscheidung  abwei- 
chendes Urtheil,  darf,  bewährten  Richtern  gegenüber  und  als  nur  auf  den 
ersten  Eindruck  basirt,  kein  Gewicht  haben.  Auf  jeden  Fall  wird  diese 
Concurrenz  für  Hrn.  Reinhardt  um  so  mehr  ein  Sporn  sein,  durch  eifriges 
Studium  den  vollen  Besitz  auch  noch  dessen  zu  erstreben,  was  der  noth- 
wendige  Boden  für  eine  lebendige  und  höchste  Entfaltung  der  Kunst  ist: 
Vollendung  und  Sicherheit  in  allen  technischen  Theilen.  —  Auch  das 
Relief  Mo.  1.,  als  dessen  Verfertiger  uns  Hr.  Gramzow,  Schüler  des  Hm. 
Professor  Wichmann,  genannt  wurde,  hat  eigenthümliche  Schönheiten,  na- 
mentlich eine  Anlage  zu  einer  edlen  und  grossartigen,  um  ein  Modewort 
zu  gebrauchen:  stylistischcu  Auffassung  des  Gegenstandes,  welche  der 
Plastik  ihre  eigenste  Würde  verleiht.  Möge  auch  dies  schöne  Talent 
die  Schwierigkeiten,  die  noch  zu  beseitigen  sein  werden,  glücklich  über- 
winden ! 
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Joho  Flaxman'a  Umrisse  zu  Dante  Alighieri's  götttlicher  Ko- 
mödie.   Ente  LiefomDg.   Hölle.  —  Carlsruhet  Kunstverlag,  W.  Creuz- 
baner.    London,  A.  Schloss  &  Comp.    Paris,  J.  Yeith. 
(Mofonm  1888 ,  No.  84. ) 


Flaxman  ist  der  Meister  in  der  ümrissdarstellung.  Seine  Gompo- 
siüonen  haben  etwas  eigenthamlich  Gehaltenes  und  Gemessenes,  ich  mOchte 
sagen,  etwas  Schweigsames,  das  in  keiner  andern  Weise  der  Darstellung 
za  erreichen  sein  dflrfle.  Er  weiss  den  inneren  poetischen  Gehalt  eines 
Momentes  mit  wenig  Strichen  anzudeuten,  indem  er  es  der  Phantasie  des 
Beschauen  fiberlSsst,  diese  Andeutungen  zum  vollständigen  Bilde  auszu- 
fahren. Dass  er  ihn  dazu  zwingt,  darin  beruht  eben  seine  poetische 
Kraft,  das  Geheinmiss  seines  kanstlerischen  Schaffens;  und  der  Reichthum 
seines  Genies  ist  bedeutend  genug,  um  uns  bei  jedem  Blatte  von  Neuem 
zu  fesseln. 

Bei  Gegenstftnden ,  die  aus  der  antiken  Mythe  entnommen  sind,  liegt 
uns  eine  solche  Darstellung  bereits  näher;  die  plastische  Entwicklung  der 
Figuren  und  Gruppen,  vornehmlich  in  den  Reliefs,  hat  hier  unsem  Sinn 
an  eine  solche  Anschauung  schon  mehr  gewöhnt.  Es  bedarf  hier  in  der 
Regel  nur  der  Modellimng,  um  das  im  Umriss  angedeutete  Kunstwerk  au 
vollenden.  Wenn  Flaxman  in  seinen  Umrissen  zum  Homer  und  Aeschylns 
zuweilen  etwas  weiter  geht  und  mehr  andeutet,  als  die  bloss  plastische 
Ausfahmng  hlnaofagen  kOnnte  (so  in  der  Leukothea,  Odyssee  Bl.  9,  im 
Neptun,  Ilias,  Bl.  22,  u.  a.  m.),  so  scheint  uns  das  eines  Theils  zwar  nur 
desshalb  so,  weil  wir  den  Gelehrten  bisher  geglaubt  haben,  dass  die  antike 
Kunst  so  farblos  und  grau  in  grau  gewesen  sei,  wie  die  heutige;  anderen 
Theils  aber  liegt  es  allerdings  auch  in  einer  eigenthümlich  phantastischen 
Richtung  des  Zeichners. 

Bestimmter  spricht  sich  diese  phantastische  Richtung  in  den  Blättern 
aus,  welche  er  zu  Dichtungen  der  romantischen  Zelt,  namentlich  zu  Dante's 
göttlicher  Komödie  geliefert  hat.  Hier  ist  minder  Gelegenheit  zu  jener 
pliistischen  Auffassung  des  Gegenstandes;  ja,  es  würde  eine  solche  mit 
demselben  zumeist  im  Widerspruch  stehen:  aber  noch  mehr,  wie  dort,  ist 
hier  diese  Darstellung  im  Umriss  zweckgemäss,  zumeist  nothwendig.  Jenes 
göttliche  Gedicht,  welches  sich  stets  an  der  Gränze  des  Sinnlichen  und 
Uebersinnlichen  hinzieht,  erlaubt  es  nicht,  seinen  Gestalten  volJe,  körper- 
liche Consistenz  zu  geben;  es  sollen  dieselben  mehr  mit  dem  inneren,  als 
mit  dem  äusseren  Auge  angesehen  werden.  Jene  dämonischen  Gestalten 
namentlich,  in  ihrer  mehr  willkürlich  phantastischen  Formenbildung,  welche 
einen  grossen  Theil  des  Hintergrundes  ausmachen,  jene  verzerrten,  wild 
umhergetriebenen  Verdammten  gehören  hicher ;  so  auch  jene  beiden 
schweigenden  Wandrer,  Dante  und  Virgil,  mit  ihren  in  langen  florentini- 
scheu  Falten  niederhängcuden  Mänteln.  Es  ist  wohlgethau,  wenn  der 
Künstler  ihr  Bild  im  Beschauer  nur  weckt,  nicht  ihm  geradezu  damit 
gegenüber  tritt. 

Wenn  Flaxman  mit  seinen  Umrissen  zum  Homer  bereits  vollständig 
iiei  uns  eingebürgert  ist,  so  ist  dies  nicht  mit  denen  zum  Dante  derselbe 
Fall.  Grossen  Dank  sind  wir  somit  dem  in  der  Ueberschrift  genannten 
Kunstverlag  schuldig,    welcher  auch   die  letzteren    (wie  er  es  bereits  mit 
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jenen  gethan)  in  einer  neuen,  geschmackvollen  Ausgabe  dem  Publikum 
vorlegt  und  einem  grosseren  Theile  desselben  durch  einen  sehr  wohlfeilen 
Preis  zuginglich  macht.  Die  erste  Lieferung,  die  Umrisse  zur  „HOlle''  ent- 
haltend, ist  so  eben  erschienen,  25  Blätter,  mit  Text,  zu  1  Rthlr.  15  Sgr. 
Es  sind  ebenfalls  etwas  verkleinerte  Copien  der  Originale,  meist  sehr 
wohlgelungen,  sauber  auf  schönes  Papier  gedruckt.  Jedem  Umriss  ist  ein 
zierliches  Textblatt  beigefflgt,  welches  die  bezflgliche  Stelle  des  Gedichtes, 
sammt  deren  Uebersetzung  in  deutscher,  englischer  und  frauOeischer 
Sprache  enthält.    Auch  der  Titel  ist  in  diesen  vier  Sprachen  abgefasst. 

Wir  wünschen  dem,  fflr  viele  Kunstfreunde  gewiss  sehr  erfreulichen 
Unternehmen  eine  recht  schnelle  und  allgemeine  Verbreitung,  die  es  in 
hohem  Grade  verdient.  Wir  hoffen,  dasß  die  Verlagshandlung,  nach  der 
Vollendung  dieses  Werkes,  auch  die  herrlichen  Umrisse  Flaxman's  zum 
Aeschylus,  vielleicht  das  Grösste,  was  dieser  geniale  Künstler  geschaffen, 
in  ähnlicher  Weise  folgen  lassen  wird. 


Anordnung  des  Vorraths  von  Kunstwerken,  die  sich  in  meinem 
Besitze,  oder  nächstem  Bereiche,  insonderheit  an  Öffentlichen  Ojtfin  der 
Stadt  und  Universität  (Greifswalde)  finden,  um  sie  in  geschichtlicher  Folge 
▼orzuzeigen  oder  darauf  hinzuweisen.  —  Kebst  Vorwort  und  Bellagen  vom 
Ph>£.   Schildener.    (Bd.  II,    Heft  III.   der  Greif^wald^  academischen 

ZeitschrifL    1833.) 

(Moseum  188S,  No.  35.) 


Wir  haben ,  in  Gesprächen  Ober  die  bevorstehende  weitere  Entfaltung 
der  gegenwärtig  neu  aufblühenden  Kunst,  Öfters  die  wenig  erfreuliche 
Amnekt  aussprechen  hOren,  dass  die  Kunst  unsrer  Zeit  nicht  als  ein 
duirakterisiisch  Noihwendiges,  aus  innerem  BedOrfniss  Hervorgegangenes 
tm  betrachten  sei;  dass  sie  mehr  nur  eine  Laune  des  Zeitgeiates,  eine 
Treibhaaspflaoae  genannt  und  nur  mit  derjenigen  Kunst  verglichen  werden 
kfene.  die  zur  Zeit  der  ROmerherrschaft  vornehmlich  unter  der  Regierung 
des  Hadrian,  aosgeflbt  wurde.  Möglicher  Weise  ist  eine  solche  Ansicht 
wMa  geradezu  von  der  Hand  zu  weisen,  wenn  wir  unsem  BlicK  nach  dem 
Sfdea  «Uten  Vaterlandes  richten,  wo  bisher  die  groesartigsten  Kunstanter- 
■^■rangen  in's  Leben  getreten  sind.  Hier  ist  es  nur  der  einzelne  Wille 
eises  kanstl lebenden  und  kunstsinnigen  Monarchen,  der  eine  Reihe  der 
assgezeiduietsten  Kflnstler  um  sich  versammelt:  auf  seinen  Wink  erhebt 
sich,  zu  MOnchen.  ein  bedeutendes  Bauwerk  nach  dem  andern,  eins  das 
andere  mit  dem  reichen  Schmuck  seiner  Fresken  übertreffend ;  auf  seinen 
Wink  glänzt  die  ehrwürdige  Kathedrale  von  Regensburg  in  der  herrlichsten 
Pracht  der  gemalten  Fenster,  wie  kein  andres  Gotteshaus  von  DeuUchland; 
aaf  seinen  Wink  gründen  sich,  an  den  Ufern  der  Donau,  die  Mauern  der 
Walhalla,  wo  die  deutsche  Geschichte  durch  deutsche  Sculptur  verherrlicht 
werden  soll.  Wir  fragen  aber,  und  wissen,  fflr  den  Augenblick  wenigstens, 
noch  nicht  zu  antworten,  ob  ebendort  auch  Im  Volk  deijenige  Sinn  ge- 


d«  Vomtl»  Ton  K«iMtw«k«B  In  OrelAwalif .  48 

weckt  md  Terbrdtet  itt,  weldier  die  KQnBtonteraelimniigen  sa  wfrdiftn 
und  an  ihnen  sich  za  einer  höheren  Creistet-  nnd  Lebentbildting'  9lkp0t- 
smlielten  Termag;  ob  die  Nachwelt  dieselben  als  wahrhalle,  lesdddktlMi 
lebendige  Drahmole  nnsrer  Zeit,  nicht  eines  einseinen  Fttrsten,  wiiil 
gellen  lassen? 

Sn  andres  Besnltat,  stellt  sich  nns  dar,  wenn  wir,  in  dieser  Beafe- 
hing,  Borddeotache  Knnstbestiebangen,  vornehmlich  die  OOsseldorfer  Maler- 
sdnile  betratihAen.  Ebenflills  wird  hier  Bedentendes  geleistet,  was  iwar,  in 
Beaog  auf  ifamliche  Ansdehnnng  nnd  grossartige  Massen,  den  Arbeiten  der 
Mflnchner  Maler  nadisteht,  ihnen  aber  wohl,  was  innere  Krall  aod  Be» 
dentaamkeit  betrift,  die  Wage  hllt  Dies  ist  dn  dorchans  freier,  nnab- 
hingiger  Kdnstlerverein,  bei  dessen  Znsammenbemlüng  eben  nicht  der 
Wille  eines  Elnxdnen  thitip  war,  dessen  bisherige  Leistongen  lediglich 
ans  innerem  Antriebe  herroigegangen  sind.  Freilich  kOnoen  wir  nicht  vor- 
hersagen, wosQ  dieses  Zusammenwirken  so  vieler  Talente  ersten  Banges 
berufen  sein  wird. 

Wenn  nun  die  bisherige,  schon  so  bedeutende  Thltigkeit  einer  also 
gebildeten  Schule  sich  nicht  fOglich  anders  erfclftren  llsst,  als  eben  auf 
dem  Grunde  eines  inneren,  im  Volke  lebenden  Bedflrlhlsses  erwachsen,  so 
wird  die  Annahme  eines  solchen  noch  durch  verschiedene  andere  Erschei-* 
nungen  bestltigt,  die  unmittelbar  aus  dem  Volke  selbst  hervorgegangen 
sin^  vomehmlieh  durch  Jene  xingsverbreiteten  Kuostvereine«  Es  ist  Ober 
die  höhe  Bedeutung  und  Pflicht  der  letsteren  mannigfuh  in  diesen  BUUtem 
die  Bede  gewesen;  wir  vermeiden  die  Wiederholung  des  schon  Gesagten. 

Diese  Vereine  vertreteo  die  Interessen  eines  grosseren  Publikums.  Wir 
begegnen  aber  auch  nicht  selten,  und  swar,  was  uns  besonders  erfreulich 
dankt,  nicht  selten  in  mehr  abgelegenen  Provinzialstfldteo,  den  Stimmen 
einzelner  MSnner,  die  in  ihrem  Kreise  thatig  far  die  Belebung  der  Kunst 
nnd  des  Kunstsinnes  wirken,  durch  welche  die  bisher  mehr  centralislrten 
Scbltae  nnd  Kräfte  der  Kunst  in  die  verschiedenen  Theile  der  Nation,  zu 
allgemeiner  Erbauung,  hinflber  geleitet  werden  und  die  selbst  als  Mittel- 
punkte und  Reprisentanten  einer  wahrhaften  Kunstbildnag  zu  betraehten 
sind.  Vor  Allen  gehören  hieher  die  Gründer  und  Beförderer  der  eben 
genannten  Kunstvereine,  die  fast  überall  ein  schOnes  Ziel  mit  Enthusiasmus 
verfolgen  und  ihre  Bemflhungen  mit  immer  wachsenden  Folgen  gekrOnt 
sehen.  Aber  auch  viele  Andre,  die  eben  nicht  im  Mittelpunkt  solcher  In- 
stitute stehen,  wirken  für  gleiche  Zwecke,  durch  Hiat  sowohl  wie  durdi 
Lehre.  Die  2^ten,  in  welchen  reiche  Bflrger  einzelner  Orte  es  vorzogen, 
statt  flppiger  Ausschmtickung  des  eignen  Hauses,  der  Kirche  ein  Kunstwerk 
zu  vermachen.  Viele  dadurch  zu  erbauen  und  sich  selbst  ein  würdigstes 
Monument  in  setzen,  diese  Zeiten  liegen  Jetst  nicht  mehr  nur  hinter  uns. 
So  irurde  s.  B.  erst  kflrzlich  dem  Maler  Hühner  von  zweien  Bürgern  von 
Meaeritz,  einer  Stadt  im  Grossherzogthum  Posen,  die  Anfertigung  eines 
Altargemlldes  fttr  eine  dortige  Kirche  aufgetragen.  Und  wie  endlich  Wis- 
senschaft und  Kunst  auf  ihrem  Gipfel  ein  sich  gegenseitig  ErgSnzendes 
sind,  so  muss  die  allgemeinere  Verbreitung  einer  walirhaft  wissenschaft- 
lichen Kunstbildung,  d.  h.  die  Lehre  von  den  ersten  Versuchen,  der  Ent- 
faltung, Vollendung,  Verzweigung,  dem  theilweisen  Absterben,  dem  Neu- 
aufblflhen  der  Kunst,  und  dies  alles  mit  geschichtlich -philosophischer 
Begründung,  nothwendig,  wie  alles  Studium  der  Geschichte,  auf  die  Gegen- 
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wart  und  deren  Thätigkelt  falnen,  tmd  lebendiges  Intcreue  fdr  die  Kunst- 
heatrebuiigeii  der  Gegenwart  erwe^kep. 

Eioen  Mann,  der  auf  sotche  Weise  für  eine  allgemeinere  ErlienDtiiMi 
der  Kunst  wirkt  und  dazu  wie  wenige  berufen  ist,  lehrt  uns  die  in  der 
Üeberschrift  genannte  kleine  Schrift  in  dem  Professor  Schildener  za 
Greifswalde  kenneiit  der  als  seharfisinniger  Gescldchtsforscber  (vorDehmlich 
in  Bezug  auf  germanisehe  und  nordische  Recbtsaltertltflmeri  rühmliehal 
bekaunt  i&t^  .  Die  Scbrifi  enthält  im  Wesentlitben  das  Verzeichniss  einer 
Kunstsammlung»  wekhe  des  Verfassers  Eigenthnra  i»t  und  die  er  einem 
Kreise  von  Kunstfreunden  in  einer  gewissen  Folge  vorzuzeigen  aufgefordert 
ward.  Diese  Folge  gestaltete  sich  am  Passendsten  geschichtlieht  und  so 
knüpften  »ich  an  das  Vorweisen  der  Kunstwerke  kunstgesehichtliche  Be- 
trachtungen, zu  wekhen  wiederum  das  Verzeichnii^s  den  Faden  giebL  la 
Bezug  auf  die  Art  und  Weise  wie  eine  solche  Prlvattiammlung  zu  dieteoi 
höheren  Standpunkte  sich  heranbildet,  sagt  der  Verfasser  im  ^Vorwart* 
Folgendes : 

^Wer  sich  der  Kunat  mit  einfgem  Ernste  zriwendet  und  in  diesem  Sinne 
Ktinstsachen  zu  e&mroelo  beginnt,  sucht  ui€ht  bloss  GeniisSt  sondern  Auch  Ooter- 
riebt.  Dieser  nun  kenn  ihm  nui  tu  Tiieit  werden  nech  dem  Maase  seiner  f«rt- 
eehreitenden  Eniwtekelnu^  —  und  die  Sammlung,  welclie  eof  diesem  Weg«  lu- 
»emmeiigebrAcht  wird,  entliäit  mithin  eine  Geschieht«  ditr  persöuticben  AosbüdaDi 
des  SAnimlers.  Win  denn  aber  der  einieliie  Mensch  in  dem  engmi  Kreise  seiner 
Persunikhkeit  eine  älmliche  Bahn  zu  dnrch wandeln  bat  als  die  Menschheit  U 
einem  ^eitern ^  so  wird  sokhe  PrlTatsammlung,  Je  nach  d«^r  IndiTidualitit  doi 
Siomlers^  euch  mehr  oder  weniger  Stoff  t'iir  die  allgemeine  Geschichte  der  Kantt 
difbieten.  Gelangt  dann  der  iSammler  im  Laufe  des  Lebens  auf  einen  Punkt 
freierer  UehcrsichtT  von  wo  aus  er  einen  Blick  werfen  kann  auf  den  Abstaad 
S(*io«r  individuellen  L«bensricbtung  toii  der  Aufgabe  der  Menschheit  überhaopl, 
und  so  auch  auf  die  Lücken  si^iner  kluinen  Kunstsammlung  in  Vergieichung  mit 
den  zahllosen  Donkmätern  dür  all  gemeinen  Kunstgeschichte;  Termag  er  dann  sich 
zn  f«ssen  und  sein  kleines  BeMtztbum  so  einzurichten  und  anzuordnen^  dass  es 
zugleich  Veranlassung  und  Mittet  zur  Auffassung  der  Batiptgegenstande  und  £p<H 
eben  der  aUgemefnen  Kunstgeschichte  darbiete  —  UeberÜixsslges  auszuscheiden^ 
nedentfludes  hinzazufilgeni  Läekenhaftes  zu  ergänzen  —  so  dürften  sich  toh  dem 
iiidlHduell-lebendigen  Grunde  einer  solcbf^n  PriTatsammlung  aus,  recht  klare  und 
befriedigende  Blicke  in  die  allgemeine  Kunstgeschichte  thuu  lassen*'* 

Das  Verzeichnis«  nelbsl  lehrt  einen  Ireffliehen,  sehr  w*ohl  gPordii«t€!n 
Vorrath  von  Kunstwerken  aller  Perioden  kennen,  von  denen  die  dem  Ver- 
fasser zugehörigen  zwiir  bei  weitem  den  llauplbestandiheil  auamaehen, 
worin  er  aber  die  allgemein  zugänjE^lichen,  auf  der  Königlichen  UniversiU&ti- 
Bibliothek,  so  \iie  in  und  an  ölfeutliLhen  Gebäuden  bellndlicheD,  als  an- 
genehme Ergänzungen  mii  auflöhrt:  Kupfersliehe  und  Litliographieeti  der 
grösseren  Zahl  nach,  doch  auch  eine^  nicht  ganz  unbeträchtliche  Sammlung 
vüD  GcmJiJden,  lithographisch  kunstgeschichl liehe  Werke,  so  wie  Hindeu- 
Hingen  auf  die  mittelalterlichen  Gebäude  von  Greifäwald  und  der  Umge- 
gend, von  denen  die  Greifs  walder  und  die  von  Stralsund  mit  so  den 
merkwürdigsten  in  unserer  Gegend  gehOren;  u,  s.  w» 
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*)  Auch  im  Bereich  der  Kunstgeschichte  begegneten  wir  bereits  dem  Namen 
des  Herrn  Schilden  er  und  jiwmr  mit  folgendem  Werk:  „Des  Schwedischen 
Bauern  und  Malers,  Pehr  Horbergs,  Lebensbeschreibung.  V'on  ihm  selbst  Y«rfasat; 
ftbersetxt  und  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  von  Sc  bilden  er  Grtifawaldi 
1019.     d.   mit  Kupfern/' 
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Das  Pabliknm  des  Verfassers  besteht,  der  Hauptzabl  nach,  ans  wissen- 
schaftlich  entwickelten  MSnnern;  die  Mittheilungen  mussten  somit  im  AUr 
femeineo  „'^^  ^^^  Idee**  geschehen.  Um  einer  genaueren  Darlegimg 
DDd  Bescbreibang  zu  entgehen,  was  er  unter  diesem  Ausdruck  ventanden 
wissen  wolle,  bat  der  Verfasser  einige  „Beilagen,''  enthaltend  allgemeinere 
Ansichten  von  der  Kunst,  hinzugefügt:  — 

^Nicht  am  Baispiele  zu  geben,  wie  schöne  bildliche  Gegenst&nde  in  hohe 
Id«en  aufzulösen  sind  —  (▼ielmebr  liegt  schon  in  der  Natur  einer  geselligen 
Unterhaltung,  wo  einzelne  Knnstgegenstinde  yon  yerschiedenen  Individoen  sorg- 
filtig  betrachtet  worden,  mehr  als  zu  Tiel  Veranlassung  zu  detaiUirten  artistischen, 
hittorisebdn ,  technischen  Bemerkungen);  —  sondern  um  den  allgemeinen  Sinn 
und  Geist,  worin  das  Ganze  sich  bewegen  wird,  in  einigen  Umrissen  anzudeuten.*' 

Die  in  diesen  Beilagen  mitgetheilten  drei  kleinen  Aufsätze  halten  wir 
fflr  so  clgeotbOmlich,  so  wtlrdig  und  tüchtig,  dass  wir  es  für  einen  grossen 
Gewinnst  der  Kunstgeschichte  ansehen  wtirden,  wenn  der  geehrte  Herr  Ver- 
fasser sich  der  Bearbeitung  grösserer  kunstgeschicbtlicher  Gegenstände 
zuwendete;  wir  beneiden  diejenigen,  denen  an  seinen  Mittheilungen  Theil 
ZQ  nehmen  vergönnt  ist. 


Malerei.  —  Berlin. 
(Museum  1833,  No.  35.) 


Herr  Professor  Wach  hat  so  eben  das  Portrait  der  Prinzessin  Marianne, 
Gemahlin  des  Prinzen  Albrecht  von  Preussen,  und  mit  demselben  ein 
treffliches  Meisterwerk  vollendet.  Die  Eigenthtimlichkeiten  Wach's  —  eine 
gewisse  Festlichkeit  in  den  Stellungen  seiner  Figuren,  eine  sehr  wohlge- 
ordnete, stylisirte  Gewandung,  eine  anmuthige  Sorgfalt  in  dem  Wieder- 
geben verschiedenartiger  Stoffe  und  namentlich  ein  völlig  magisches  Spiel 
in  den  Farben  —  sind  bekannt;  es  rousste  somit  die  Anfertigung  eines 
Prachtbildes,  wie  des  genannten,  welches  die  Prinzessin  der  Stadt  Amster- 
dam zum  Geschenk  bestimmt  hat,  dem  Meister  eine  sehr  willkommene 
Aufgabe  sein.  Die  Anordnung  des  Gemäldes  ist  folgende.  Die  schlanke, 
zarte  Gestalt  der  Prinzessin  ruht  auf  einem  Sessel,  das  sprechende  Gesicht 
gegen  den  Beschauer  gewandt;  sie  trägt  ein  gelbseidenes  Kleid,  drüber 
eine  rothsammtene  Robe  mit  Hermelin ,  einen  Hut  von  gleichem  Stoff  mit 
Federn  und  einen  reichen,  zierlich  gefassten  Schmuck  von  Brillanten.  Der 
Sessel  hat  schön  gezeiclinete  Lehnen  von  Goldbronze,  der  weisse  Atlasa- 
schuh  ruht  auf  einem  Sammtkissen  von  zarter  Lilafarbe  mit  goldenen 
Tressen.  Zur  Linken,  vor  einer  Balustrade,  welche  die  Aussicht  ins  Freie 
öffnet,  steht  eine  Blumenvase;  zur  Rechten  ein  Tisch  mit  dunkler  grftn- 
sammtener  Decke  und  goldenen  Troddeln,  auf  dem  die  Krone  liegt.  Da- 
hinter steht  ein  bronzener  Candelaber.  Den  Grund  bildet  auf  dieser  Seite 
ein  violetter  Teppich,  auf  dem  das  Preussische  und  Niederländische  Wappen 
angebracht  ist ;  auf  der  linken  Seite  die  Aussicht  durch  den  Garten ,  der 
sich  hinter  dem  Palais  des  Prinzen  Albrecht  befindet,  nach  dem  Kreuz- 
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berge.  Wir  sind  abiichtlich  bei  diesen  Angaben  ins  Detail  eingegangen; 
denn  obgieich  die  blosse  Benennung  der  Farben  noch  nicht  im  Entfernte- 
•teo  das  Verhiltniss  ihrer  verschiedenen  Tiefe  und  Wlrme,  wodurch  erst 
die  wahre  Harmonie  entsteht,  anzugeben  vermag,  so  wird  man  wenigstens 
schon  hieraus  abnehmen  kOnnen,  wie  das  Vorherrschen  Einer  gelben 
Masse  (des  seidenen  Kleides),  die  bekanntlich  bei  Zusanunenstellung  ver- 
schiedener Farben  stOrend  wirkt,  hier  durch  das  Vertheilen  goldener  und 
gelber  Stoffe  unter  die  verschiedenen  umgebenden  Theile  auf  wohlverstan- 
dene Weise  gebrochen  ist  In  der  Malerei  der  Fleiachpartieen  schienen 
uns  besonders  die  schönen  Hände  trefflich  gerathen.  Das  Gänse  macht 
einen  edlen  und  grossartigen  Eindruck;  es  wird  den  schönsten  Schmack 
eines  Festsaales  bilden. 


Drei  Schreiben  aus  Rom  gegen  Kunstschreiberei  in  Deutsch- 
land. Erlassen  und  unterzeichnet  von  Franz  Catel;  Jos.  Koch; 
Friedr.  Riepenhausen;  von  Rohden;  Alb.  Thorwaldsen;  Ph. 
Veit;  Joh.  Chr.  Reinhart;  Friedr.  Rud.  Meyer.  Mit  einem  litho- 
graphirten  Blatte,  nach  einer  Zeichnung  von  J.  C.  Reinhart.  Dessau,  1833. 

(Maseam  1888,   No.  37.) 


Die  vorliegende,  67  Seiten  starke  BrochOre,  welche  uns  zur  Ansicht 
und  Besprechung  zugesandt  worden,  hatten  wir  anfänglich,  nachdem  wir 
sie  als  etwas  durchaus  Unwürdiges  und  Schlechtes  erkannt,  dem  Verleger 
zurtickgeschickt  Wir  hörten  aber  später,  dass  sie  gleichwohl  gelesen 
werde  und  namentlich  bei  Kflnstlern  von  Hand  zu  Hand  gehe.  Somit 
halten  wir  es,  trotz  unsrer  herzlichen  Abneigung,  nunmehr  fOr  unsre 
Pflicht,  dem  Unbefangenen  wenigstens  die  böse  Tendenz  dieser  Schrift, 
den  Missbrauch  mit  edlen  Namen,  deren  im  Titel  genannt  werden,  zn 
enthaUen. 

Das  erste  der  mitgetheilten  Schreiben  ist  aus  der  Beilage  zur  Allge- 
meinen Zeitung  von  1826,  No.  119  —  121,  abgedruckt.  Es  ist  tiberschrie- 
ben: Betrachtungen  und  Meinungen  aber  die  in  Deutschland 
herrschende  Kunstschreiberei.  Von  Kflnstlern  in  Rom;  und 
unterzeichnet  von  Catel;  Jos.  Koch;  J.  C.  Reinhart;  Friedr.  und 
Joh.  Riepenhausen;  von  Rohden;  Alb.  Thorwaldsen;  Ph.  Veit. 
Es  hat  die  Absicht,  das  wesentliche,  entscheidende  Urtheil  Aber  Kunst- 
gegenttände  nur  fflr  den  Kflnstler  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wir  sind  nicht 
geiUmmt,  den  alten  Streit  zwischen  Kflnstler  und  Kritiker,  oder  richtiger: 
zwischen  Kflnstler  und  Publikum  (denn  was  ist  der  sogenannte  Kritiker 
anders  als  eine  Stimme  des  letzteren?)  hier  wieder  aufzunehmen  und  das 
Falsche  jenes  Anspruches  darzulegen;  um  so  weniger  als  ein  werther  Mit- 
arbeiter kflrzlich  (Herr  Dr.  Scholl  in  No.  33,  S.  261  des  Museums)  die 
gegenseitige  Stellung  beider  bereits  aufs  Einfachste  und  Klarste  ausgespro- 
chen hat  Will  der  Kflnstler  nur  vom  Kflnstler  beurtheilt  sein,  so  ist  das, 
als  wenn  der  Prediger  nur  fflr  seine  Amtsbrflder  predigen  wollte ,  oder  als 
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wean  fOMiM  Sdioilef  belunipteii,  da»  nkbt  die  Baptedong  < 
dbm  der  SlltM  drtckt,  •ondem  bot  dn  Bdmster  ober  die  Ailmit  ea«- 
•cheidea  ktaneb  Uebii«»iw  ist  Jeeei  geMmmte  «rtte  SdneibeB,  ob^cMl 
emc  eidieD  Jahn  alt,  bereiti  Teraltet  Der  neue»  JagendUehe  Anfbehwnng 
der  Konal  in  aiiMrm  Merdeni  den  freilich  die  io  Born,  ia  den  letalen 
Jakraefcnlen  dei  Torigen  Jalulinnderte  ZartckgebliebeBeB  nicht  kennen 
oder  nicht  kenpen  wollen,  hat  andre  Andchten  geweckt;  mid  die  rielen 
Stiamen,  die  lüer  und  dort  Aber  die  G^geaetiade  der  Kunst  laat  werden, 
sind,  wie  viel  Verkdirles  anch  mit  nnterlanft,  immer  ein  erfienUchee 
Zeichen  aUgemelneier  Theilnahme.  Stellen  Jenes  Schreibens,  wie:  ,,die 
Kunst  hat  sidi  aas  deB|  Qftmtlichen  in  das  PiiTat-Ldien  aniackgesogen**, 
oder:  «eine  Zeit,  wo  die  Knnsl  mehr  einer  exotischen  Pflanse  in  einem 
konstllchen  Gewichshanse,  als  einem  tippigen,  im  freien  Felde  tieibendcni 
Baom  an  veigleichen  Ist"  o.  a.  m.,  sind  Islsdi  geworden,  nnd  somit  ftlH 
das  Faadameat  Jeaes  Sdnrdbens,  in  Being  auf  die  Gegenwart,  schon  Ton 
selbst  sosammeD.  —  Es  ist  nur  sa  bedauern,  dsss  Kflnstler,  die  so  den 
Ersten  aod  am  Höchsten  Stehenden  gehOren,  ihren  Namen  lor  Unteneich- 
nung  von  Dingen  hergegeben,  die  sie  nicht  durchgelesen  haben. 

Das  iweite  Schreiben  lautet:  Sendschreiben  an  Dr.  Sehern  in 
München  von  Job.  Chr.  Beinhart  in  Bom.  Uateneichnet:  Bom, 
den  26.  Juni  1830.  Herr  Schom  hat  im  Kunstblatt  1829,  No.  06,  ein 
BQd  von  Herrn  Beinhart  beurtheilt,  dasselbe  im  Gänsen  gelobt,  Einseines 
getadelt;  Hr.  Beinhart  hat  sich  dadurch  verletxt  geftlhlt  und  eine,  26  Seiten 
lange  Antikritik  geschrieben,  die  von  den  empörendsten,  pöbelhaftesten 
Gemeinheiten  wimmelt  Eine  beigelttgte  (die  auf  dem  Titel  erwthnte) 
Karikatur  auf  Hrn.  Schom  ist  so  frd  erftinden  nnd  so  schlecht  geseidinel, 
dsss  ein  Freund,  dem  wir  das  Bflchlein  mitgetheilt  und  der  die  tOchtigen 
Badirungen  Beinhar^s  von  landschaftlichen  und  Thier-Gegcnsfftnden  nicht 
kannte,  meinte,  nur  ein  solcher  Pfuscher  kOnne  sich  su  so  gemeinen  Aus- 
lUlen  erniedrigen.  Hr.  Sehern  ist  übrigens  als  unbefangener  Forscher  und 
als  Mann  von  Gesinnung  su  allgemeiD  anerkannt,  als  cUiss  es  nOthig  wire, 
hier  nur  Ein  Wort  zu  seiner  etwanigen  Vertheidigong  aussusprechen.  Wir 
machen  hiebei  nur  die  geleaentliche  Bemerkung,  dass  die  allerdings  ansu- 
erkennende  technische  Kunstbildung,  welche  wir  in  Hm.  Beinhart's  Ar- 
beiten finden,  noch  gar  verschieden  ist  von  der  inneren  und  wahren  Bil- 
dung, von  deijenigen  Wflrde  des  Charakters,  welche  des  grossen  und 
eigentlichen  Ktlnstlers  Eigenthum  ist 

Das  dritte  Schreiben:  Sendschreiben  an  einen  Kunst-Kritiker 
in  Dresden  von  Friedr.  Bud.  Meyer  in  Bom  (Bom,  den  11.  De* 
cember  1830)  ist  Ballast;  es  dient  nur,  dem  Ganzen  eine  reichere  Farbe 
SU  geben,  und  soll  dasselbe  scheinbar  nach  noch  verschiedenen  Seiten 
hinüberspielen  lassen. 

Denn  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  ganzen  Brochflre  bildet  das  Bein- 
hart^sche  Sendschreiben;  das  erste  ist  demselben,  wie  es  in  der  Anmerkt^ 
zu  S.  46  ausdrflcklich  beisst,  nur  vorgedruckt  Aaf  solche  Weise  ist  der 
Schein  gewonnen,  als  ob  wesentlich  fflr  eine  allgemeine  Sache  gefochten 
würde,  wfthrend  es  nur  auf  eine  schlechte  Privatrache  abgesehen  ist;  als 
ob  die  auf  dem  Titel  zusammengestellten,  zum  Theil  sehr  ehrenwerthen 
Namen  Alle  fflr  Einen  ständen,  Alle  gleichmlssig  Theil  an  jenen  gegen 
Schom  gerichteten  Invectiven  bitten  (denn  man  liest  den  Titel  und  die 
dort  zusanunengeschriebenen  Namen,  blättert  ins  Buch  hindn  und  hält  sich 


48  Berlclite,  Kritiken,  Erorterangen. 

etwa  bei  den  einzelnen  Persönlichkeiten  auf,  ohne  eben-  die  gesonderten 
Theile  des  Buches  zu  unterscheiden),  während  hinter  dieser  Sehaar  Bin  Fei- 
ger sich  verbirgt,  vielleicht  nicht  der  Verfasser  des  zweiten  Sehreibens.  — 

Die  Brochflre,  zum  Theil  bereits  im  Jahre  1830,  zum  Theil  betricbt- 
lich  froher  abgefasst,  erscheint,  unbegreiflicher  Weise,  erst  Jetzt;  begreif- 
licher Weise  vielleicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  Hr.  Schom  erst  kOrzlich 
zu  einer  hOhern  Wirksamkeit  nach  Weimar  berufen  wurde,  dass  diese 
Schmähschrift  vielleicht  die  Absicht  hat,  ihm  dort  einen  tiblen  Willkomm 
zu  bereiten.  Seltsam!  und  in  verschiedenen  Anmerkungen  nennt  sich  ein 
besondrer  anonymer  „Herausgeber^,  der  sogar,  in  der  Anmerkung  zu 
S.  40,  ganz  ausser  dem  Zusammenhange,  auf  das  Berliner  Eunstwesen 
zu  sprechen  kommt  und  aus  der  Brochflre:  „Des  Herrn  Direktors  Dr. 
Waagen  Bildertaufe  und  Aufstellung  der  Gemälde  im  KOnigl. 
Museum  in  Berlin'^  ~  eine  grosse  Stelle  mittheilt. 

Wir  flberlassen  dem  Leser  die  weiteren  Vermuthangen  undSchlnssfolgen. 


Lithographie. 
(Moseum  1838,  No.  40.) 


Von  Hildebrand's  Mährchenerzählerin,  welche  jflngst,  sammt 
einer  beträchtlichen  Anzahl  Lithographieen  nach  diesem  Bilde,  im  Kunst- 
Verein  fflr  die  Rheinlande  und  Westphalen  verloost  worden  ist,  liegt  so 
eben  eine  der  Lithographieen  vor  uns;  die  Zeichnung  auf  Stein  ist  von 
J.  Becker,  Druck  und  Verlag  der  lithographischen  Anstalt  von  F.  C.  Vogel 
in  Frankfurt  a.  M.  Wir  hoffen,  dass  dieses  treffliche  und  anmuthige  Blatt 
bald  im  Handel  und  in  den  Händen  des  grösseren  Publikums  sein  wird. 
Hildebrand  befolgt,  seit  er  von  dem  tragischen  Kothurn  herabgestiegen, 
eine  so  eigenthflmliche  Richtung  und  diese  mit  solchem  Glflck ,  dass  keiner 
der  froheren  Meister  mit  ihm,  was  eben  den  Inhalt  seiner  Darstellungen 
betrifft,  verglichen  werden  kOnnte.  Wollte  man  seine  Bildef  mit  dem 
schlechten  Wort  „Genre**  bezeichnen,  so  ist  mindestens  ein  neues,  und 
zwar  das  wesentlichste  Element  darin,  welches  den  frOhern  GeAreblldem 
fehlt:  die  deutche  Innigkeit  und  Gemflthllchkeit,  die  gleich  weit  entfernt 
ist  von  modischer  Sentimentalität,  wie  von  holländischer  Beschränktheit, 
von  englischer  Phantasterei  oder  französischer  Coquetterie.  Hildebrand's 
gesunde,  meisterliche  Technik,  vornehmlich  im  Colorit,  ist  bekannt  Ueber- 
aus  anziehend  ist  die  Composition  des  vorliegenden  Blattes:  Das  Zimmer 
der  Grossmutter,  auf  altvaterische  Weise  geschmflckt;  zur  Seite  ein  Kamin 
im  bizarren  Style  des  siebzehnten- Jahrhunderts,  auf  dessen  Gesims  KrOge, 
Flaschen,  eine  Lampe,  welche  das  Zimmer  erhellt.  Daneben,  auf  einem 
Stuhl  mit  seltsam  geschnitzter  Lehne,  die  Alte,  die  eben  zu  einem  ent- 
scheidenden Moment  ihrer  Erzählung  gekommen  ist;  man  sieht  es  ihren 
Geberden,  ihrer  Gestikulation  an,  wie  jetzt  etwa  der  Oger  immer  näher 
und  näher  an  den  Versteck  des  kleinen  Däumlings  kommt  und  sein:  ^Ich 
wittre  Menschenfleisch''  immer  bedenklicher  brummt.  Der  Knabe,  der  zu 
ihrer  einen  Seite  auf  einem  StOhlchen  sitzt  und   auf  dessen  Rflcken  das 
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verglimmende  Kohleofeuer  des  Kamins  einen  eignen  Heflex  wirft,  hOrt 
auCi  Gespannteste  sa.  Auf  der  andern  Seite  kniet  ein  Mftdchen  und  lehnt 
nch  auf  den  Schooss  der  Grössmutter;  sie  sieht  sich  ängstlich  um,  die 
schwarzen  Locken  fallen  zu  beiden  Seiten  des  KOpfcbens  dick  herab;  es 
ist  ein  anmnthiges,  bedeutendes  Gesicht  —  Lithographie  und  Druck  sind 
im  Ganzen  recht  gut;  hier  uud  da  fehlt  es,  vornehmlich  in  den  tieferen 
Schatten,  an  der  nOthigen  Klarheit  und  Bestimmtheit. 


Apoll  nnter  den  Hirten.    Nach  dem  GemSlde  von  Schick  gezeichnet 
und  lithogfiphirt  von  C.  C  Schmidt.  Stuttgart.  Verlag  der  G.  Cbner^schen 
'  Kunsthandlung. 

(Museum  1888,  No.  41.) 


Das  genannte  GemSlde  von  Schick,  welches  sich  gleich  nach  seiner 
Vollendung,  im  Jahre  1808,  des  ausserordentlichsten  Beifalls  erfreute,  ist 
einer  der  interessantesten  Punkte  in  dem  Ent wickelungsgange  der  neusten 
Kanst.  Carstens  und  Schick,  iQit  ihrem  der  Antike  zugewandten  Sinne, 
sind  es  vornehmlich,  in  deren  Wericen  sich  das  Bestreben  nach  einer  reinen, 
idealen  Auffassung  der  Natur  ausspricht;  in  verwandter  Richtung,  aber 
als  Vollendung  derselben,  zeigt  sich  in  diesen  Tagen  Schinkel  in  seinen 
bewunderungswUrdigen- Entwarfen  zu  den  Wandgemälden,  welche  die  Vor* 
halle  des  Museums  von  Berlin  zn  schmflcken  bestimmt  sind.  —  Der  vor- 
liegende Steindruck  ist  treu  und  fleissig  gearbeitet,  das  Ganze  der  reichen 
Composition  gut  in  Ton  und  Haltung;  wir  wissen  es  dem  Lithographen 
Dank ,  das8  er  dies  schöne  Kunstwerk  dem  grosseren  Publikum  auf  eine 
würdige  Weise  zugänglich  gemacht  und  die  Richtigkeit  jener  früheren 
^nstigen  Urtheile  bestätigt  hat.  Auf  der  einen  Seite  des  Bildes,  unter 
einem  Oelbaum,  auf  die  Lyra  sich  stützend,  sitzt  der  jugendliche  Gott; 
er  spricht  in  melodischer  Rede  zu  den  um  ihn  Versammelten.  Dies  sind 
Hirten  verschiedenen  Alters  und  Geschlechtes,  in  reizenden  Gruppen  vor 
ihm  uud  zu  seinen  Seiten  gelagert;  zu  seinen  Füssen  eine,  ihn  in  Begei- 
sienmg  anschauende  Jungfrau.  Ueberall  ist  hier  Naivetät  und  Adel,  so- 
wie lieblichste  Harmonie,  in  den  Bewegungen  ausgedrückt.  Im  Hintergrund 
sind  einige  Baulichkeiten,  ein  opfernder  Hirt,  eine  weitgedehnte  Land- 
schaft: zur  Rechten,  im  Gebüsch  sich  verbergend  und  daraus  hervorlau- 
schend, verschiedene  Satyrn,  welche  der  Zauber  des  Liedes  mit  herbeige- 
lockt hat.  Das  Bild  übt  durch  das  eigenthümlich  Melodische,  welches  den 
verschiedenen  Gestalten  innewohnt  und  dem  Auge  des  Beschauers  wohl- 
thut,  eine  fortdauernde,  nicht  zu  häufige  Anziehungskraft  aus. 

Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  noch  mehrere  Werke  dieser  interes- 
santen Kunstperiode,  namentlich  Carstens'sche  Gemälde  oder  Zeichnungen, 
deren  u.  A.  Berlin  mehrere  besitzt,  auf  ähnliche  Weise  herausgegeben 
Hürden.  Der  Gypsabguss  der  von  Carstens  modelliricn,  seit  einiger  Zeit 
im  Handel  befindlichen  (sogenannten)  Parze  ist  bereits  vielen  Künstlern 
und  Kunstfreunden  ein  werthes  Kigenthura. 


Kuller,  KIriae  Sibiirtm.  lU. 
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Heilige  Familie.    Veni  de  Libano,  Spoasa  mea.    Cant.  Cantic 

IV,  8.  —  Gemalt  von  C.  Zimmermann.    Nach  dem  Originalgem&lde  auf 

Stein  gezeichnet  von  H.  K oh  1er.    Gedruckt  in  der  Cotta'schen   lithogr. 

Anstalt  in  Manchen  von  Thomas  Kammerer. 

(Museom  18S3,  No.  48.) 


Das  vorliegende  Blatt  ist  ein  neuer  Beweis  von  der  Trefflichkeit  des 
Mtinchner  Steindrucks,  welcher,  wie  es  scheint,  durch  die  Strixner 'sehen 
Lithographieen  seine  eigenthümliche  Richtung  erhalten  hat.  Wir  möchten 
diese  Richtung  die  deutsche  nennen,  indem  sie,  mit  Verschmihang  eines 
französisch  glänzenden  Effektes,  sich  mit  einfach  unbefangener  Wiedergabe 
von  Licht  und  Schatten  begnflgt;  wir  glauben,  dass  es-  sich  fftr  ams  sehr 
ziemt,  eben  in  dieser  Richtung  nach  grösserer  Vollendung  zu  streben,  statt 
fremde  Manieren  nachzuahmen.  Wie  vollkommen  diese  Richtung  sich  mit 
Weichheit,  mit  Klarheit  und  Kraft  verträgt,  zeigt  auch  das  vorliegende 
Blatt,  und  um  so  mehr,  als  in  den  tieferen  Schatten,  namentlich  der  Um- 
gebungen, sogar  jene  Feinheit  vermisst  wird,  welche  sonst  eine  grösaeie 
Klarheit  beganstigt.  —  Was  die  Composition  anbetrifft,  so  hai'sie  fflr  uns 
zunächst  das  Interesse,  der  Mflnchner  Schule  anzugehören,  welche. so  selten 
historische  Gemälde  nach  Norddeutschland  entsendet;  der  Tjpua  einer 
gewissen  Wflrde  in  den  Gestalten,  eigenthOmlich  grossartige  Linien  des 
Faltenwurfes  sind  das  zunächst  und  gemeinsam  Ansprechende  dieter  Schule. 
—  Neben  ihrem  weinumrankten  Hause,  vor  einer  Brfliitang,  tlber  weldie 
man  in  die  Landschaft  hinaussieht,  sitzen  Maria  und,  Joseph;  sie  lillt  den 
Christknaben  auf  dem  Schoosse;  vor  ihr  kniet  die  heilige  Kafharinn,  wel- 
cher sich  der  Knabe  verlobt  Die  heilige  Jongfrau  ist  efne  hohe,  edle 
Gestalt:  bei  den  Andern  aber  ist  mancherlei  Unpassendes  und  Unschick- 
liches zu  ragen.  Der  Knabe,  nur  mit  einem  schlichten  Schnrz  bekleidet, 
iat  bereits  mindestens  vier  Jahre  alt  und  se^r  gross  und  stark,  und  dodi 
sitzt  er  in  aller  Bequemlichkeit  der  Mutter  auf  dem  i^oosse  und  hat  sich 
sogar  noch  ein  Sammtkissen  untergelegt;  die  heilige  Katharina  ist  ein 
Mädchen  von  dreizehn  Jahren ,  und  doch  hatte  sie  die  Vision  dieser  Vei^ 
lobung,  als  sie  bereits  eine  erwachsene  Jungfrau  war.  Es  war,  wie  es 
scheint,  die  Absicht  des  Malers,  die  Verlobung,  die  zwischen  einer  Jung- 
frau und  einem  Kinde  befremdlich  scheinen  dnrffe,  mOglic&st  wahrschein- 
lich zu  machen ;  uns  will  indess  eine*  ffd^che  WillkCLr  nicht  ganz  erjaubt 
bedanken.  Der  hellige  Joseph  endlich,  der  etwas  nachtem  und  pietistisch 
zur  Seite  sitzt,  ist  als  ein  Mann  von  ungefähr  achtunddreissig  Jahren  dar- 
gestellt; nach  der  Legende  aber  befand  er  sich  bereits  im  hohen  Greisen- 
alter, als  er  die  Jungfrau  heirathen  musste;  nothwendig  also  ist  er  al^  ein 
wardiger,  liebreicher  Greis  darzustellen:  anders  rechtfertigt  er  alle  Spöt- 
tereien, die  ihm  seit  Giotto  in  reichem  Maasse  zu  Theil  wurden.  Es  ist 
zu  w ansehen,  dass  Kanstler,  welche  heilige  Begebenheiten  darstellen  wol- 
len, ein  wenig  iu  den  Legenden  des  chri^tlichen  Alterthums  erfahren  sein 
moi^en. 


Leonorc*     Das  Original    hl  vom  Kunj^ivert'iu   für  die  Rbfinbiiide  uutl 

Wetiphaleci  am  21.  Mui  1831  ^ertoosL    Geainlt  von  C.  F.  I.tvssiiig.     lAih. 

roB  Fr.  JeDtxen.     Gedrurki   im   Liih.   Iiistilut  von   L.  Sachse  &:  Comp,, 

Berlin  durdi  Benidt»  lb:i3. 

(Musfum  1S33,  Nu.  44.) 


I 


Wit  beeilen  uns,  dem  Publikum  dte  VoUenduD^  ffiner  Lithographie 
tJtttizeigen  ^  durch  welche  Berlin  aus  eiin-m  lAwn  so  hescliäraendeu  wie 
drflckendeu  Abhängigkeüs^ Verhältnisse  zu  Paris  und  MOm:heiJ  befreit  wird 
und  endlich  in  einer  Kunst,  die  wie  keiue  andere  zur  uiö^'lichst  allere- 
meioen  VerbreUung  der  einzelnen  Werke  dienr,  mit  genfl^^rndpr  Selhstän- 
dizkeit  auftritt.  Bereit»  durch  die  ersten  Hefte  der  voti  Meyerlieim  iiud 
Strack  ÄufgeootDTOenen.  voü  Meyerheim  lithographirten  „Architektonischen 
IienkiD^Ler  der  Altmark'*  hallen  die  hferaui^geber ,  die  Herren  L.  Saeh^ne 
k  Comji.,  gexeigti  wie  entschiedener  WJlle  und  kräftiger  Widerstaud  gegen 
den  allen,  leider  nur  zu  lange  herrschend  gebliebenen  Schlendrian  zuletzt 
doch  Uoladlichcs  hervorbringen  mQssen;  indem  Zeichnungen  und  Druck" 
f^efch  meiaterlich  amfieleu .  wurden  Blätter  geliefert,  welche  alles  ahnliche 
bisher  in  Deutschland  Versuchte  übertrafen,  auch  »ich  den  fr  an  z<1  irischen 
Arbeiten  der  Art  wenigstens  an  die  Seite  stellen  ko unten.  Doch  haben 
diese  Blilter  noch  eine  verhJ4hnts«mä&8ig  kleinere  Dimension ;  und  die 
Fertigung  lithographischer  Copien  nach  grossen  Gemälden  hat  wiederum 
udero  Anforderutigeu  tM  begegaen. 

Die  in  der  üeberschrifl  genannte  Lithogfrtphie  misst  21  Yj  Zoll  in  der 
Breite,  18V,  in  der  Höhe;  der  dargestellte  Gegenstand  erlaubt  den  Be- 
»chaueni,  die  das  Original  gesehen,  —  wer  es  aber  gesehen,  dem  haben 
iich  dessen  Geatalleu  noauslöschlich  eingeprägt,  —  eine  erwtlnschte  Ver- 
gleichung  mit  letiterem.  Was  die  Arbeit  des  Lithogrftphen  anbetrifft,  hO 
iit  deraelbe  mit  unverkennbarer  Liebe  in  den  Geiöt  des  Lessing'schen  Ge- 
milde»  eingegangen,  und  wie  er  mit  seiner  anerkannt  gediegenen  Technik 
alle  Details  wiederzugeben  gcwussi  hat,  so  insbesondere  das  erschtltierBd 
Lödenschaft liehe,  das  den  poetischen  Gesammt- Inhalt  des  Originals  aus- 
marhL  Mit  grosser  Reinheit  und  einer  beslininiten  und  sichern  Haud- 
»-'  ■ -T  des  Stiftes  hat  er  dem  Drucker  aufs  Angenehmste  vorgearbeitet; 
m:t  hat  nicht  minder  das  Seiiiige  gethan,  um  nirgend  kalt  auf  dea 
Kdits?iriu  aufgetragene  Schwärze ,  sondern  tlberull  eine  warme,  lebendige 
Farbe  hervontubringen  und  das  Üan/e  in  gleichmä^sigsier  Haituns  wieder- 
rugeben.  Leider  ist  diese  Lithogriiphie  ausschliesslich  far  die  Mitglieder 
de*  genaonten  Kunstvereines  bestimmt:  doch  bat,  wie  wir  hureu,  Herr 
Jiriilxeu  es  bereits  Qbernommeu,  da  ein  Stein  auch  fdr  die  Auünhl  der 
Mitglieder  nicht  hinlänglich  gute  Abdrücke  liefern  würde,  das  Bäati  ffJr 
dben  Verein  alsbald  noch  einmal  zu  lilhographiren,  und  so  dOrfen 
lofTeo,  da«s  gute  Abdrücke  auch  noch  in  das  grössere  Publikum  kom- 
meo  vverdfii. 

Dem  lithographischen  Institute  von  L.  Sachse  Sc  Comp,  möge  die  ge- 
bührende Anerkennung  für  das  Verdienst  zu  Theil  werden,  durch  den 
Verein  so  tretTlicher  Kräfte  in  Berlin  Kuerst  ein  so  vollendetes  Kunstwerk 
hergestellt  zu  haben,  —  wie  es  sich  freilich  für  die  Hauptstadt  des  preua- 

len  Staates  nur  geziemt. 
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Bilder  zu  englischen  Dichtern. 

(Maseom  1883,  Nö.  47.) 


Wir  haben  die  Absiebt,  wie  wir  es  schon  in  fTüheren  Buttern  des 
Museums  gethan,  dem  geneigten  Leser  wiederum  von  einigen  neuen  Kup- 
ferwerken der  fldaiigen  Englinder  Nachricht  zu  geben.  Die  vorliegenden 
verschiedenen  Bilderwerke  zu  englischen  Dichtern  mOgen  uns  zugleich  ver- 
schiedene Richtungen  der  englischen  Kunst  vergegenwärtigen. 

lUostrations   to    Shakspeare;    from  the  plates  in  Boydell*s  Edition. 
London:  published  by  A.  J.  Valpy,  M.  A.  1832,  1833. 

Das  Werk,  welches  verkleinerte  Umrisse,  der  im  Jahre  1805  von 
Boydell  herausgegebenen  Shakspeare- Gallerie  enthält,  erscheint  in  Liefe- 
rungen von  etwa  14  Blättern  in  klein  Octav.  Acht  Lieferungen  liegen  uns 
bereits  vor;  sie  bieten  aber  wenig  Erfreuliches.  Wir  bedauern,  dass  uns 
das  grosse  Prachtwerk  nicht  zur  Hand  ist  und  wir  uns,  um  eine  Verglei- 
chung  zwischen  beiden  anzustellen,  an  der  Erinnerung  genOgen  lassen 
müssen.  Wenn  wir  indess  auch  einen  grossen  Theil  der  Mängel  in  den 
vorliegenden  Blättern  auf  die  Rechnung  der,  nbrigens  recht  sauber  (von 
Starliag)  gestochenen  Nachbildungen  schreiben  wollen,  so  bleibt  doch  immer 
des  QTsprflnglich  Verfehlten,  Nachtemen  und  Matten  so  viel,  dass  unsre 
nicht  zu  hohe  Meinung  von  der  historischen  Schule  der  Engländer,  wie 
dieselbe  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  begrflndet  wurde^  hie- 
durch  nicht  eben  erhöht  werden  darfte.  Und  sollten  wir  aus  diesem  neuen 
Unternehmen,  welches  natflrlich  ohne  den  Beifall  des  Publikums  nicht 
fortgesetzt  sein  wtlrde,  einen  Schluss  auf  den  Sinn  der  Engländer  fttr 
historische  Malerei  in  der  gegenwärtigen  Zelt  machen,  so  würde  derselbe 
ebenfalls  nicht  allzu  gtlnstig  ausfallen.  Doch,  —  wir  wollen  in  Demnth 
zugleich  an  unsre  Kupfer  in  den  Taschenausgaben  unsres  Schiller,  GOthe 
n.  s.  w.  denken;  wir  wollen  uns  vorstellen,  wie  vielleicht  in  diesem  Aa- 
genblick  ein  Kritiker  in  einem  Nachbarlande  diese  wenig  schmflckenden 
Schmuckbilder  auf  gleiche  Weise  betrachtet ,  wie  wir  jene  erneute  Shak- 
speare-Gallerie;  —  wir  wollen  vor  der  Hand  mit  den  Nachbarn  lieber  in 
Frieden  bleiben. 

Ein  Etwas  aber  ist  in  diesem  neuen  Unternehmen ,  das  wir  nicht  un- 
berflcksichtigt  lassen  dürfen;  ich  möchte  es  die  nationale  Gesinnung 
nennen,  die  dasselbe  noch  ebenso  trägt,  wie  vorher  das  grosse  Original- 
Werk  aus  ihr  hervorgegangen  war;  es  ist  die  Anhänglichkeit  an  den 
Verein  jener  ersten  Meister,  welcher  der  englischen  Nation  vor  dreissig 
Jahren,  da  freilich  die  Kunst  erst  wieder  aus  alten  Fesseln  sich  zu  lösen 
begann,  einen  bedeutenden  Platz  unter  den  kunstnbenden  Völkern  schuf; 
dessen  Lehren  und  Beispiele  für  die  Engländer  im  Wesentlichen  noch 
immer  Gflltigkeit  haben.  Dies  Zusammenziehen  der  kflnstlerischen  Kräfte 
eines  Volkes  auf  nationale  Zwecke  ist  aber  im  höchsten  Grade  wichtig  für 
beide,  Volk  und  Kunst:  so  wird  das  Volk  empfänglicher  far  das  Evange- 
lium  der   Kunst,   so  die  Kunst  selbst  ihrer  hohen  ethischen  Zwecke  sich 
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bewQstt  Jenes  proeurtife  Cntenelnnen  Ton  Boydell  gedldi  leider  ntebt 
lo  eioer  gröeeeren  YolIeBduDg  and  fand'  abch  keine  Nachfelge;  et 
kondie  somit  keine  weiteren  FrOdite  tragen.  —  Aebniiche  Beatrebnngen, 
nur  in  Tiel  grgeiercm  Maasaetabe,  sind  hentiget  Tages  die,  «eiche  in 
Deatschland  durch  den  König  Ton  Baiem  ins  Leben  gerafen  werden;  dies 
ist  der  Punkt,  in  welchem  dieselben,  wenn  wir  anch  In  manehen  Berie* 
hangen  nicht  mit  ihnen  einverstanden  sind,  unsere  g4*f^  Boehadifnng 
nnd  lebendigste  Thdlnahme  in  Ansprach  nehmen.  —  "^^  -  . 

Wie  die  eben  genannten  ÜhMrkkm  io  i8%a^peni$ira]||iilags  ala  kein 
Beweis  fttr  eine  sonderliche  Blflthe  der  historischen  liMi|tf^llil  deik  bg^ 
lindem  angesehen  werden  dflrflni,  so  giebt  es  dodi  um  Bfchtiilien, 
welche  sie  gdegentlidi  mit  Glflck  ausgebildet  haben.  Ich  mMte  hier 
▼omehmlidi  fwel  Riehtangen,  eine  humoristische  und  eine  phantas- 
tische, unterscheiden:  beide  verdanken  bei  ihnen  einer  besonderen  MArfe 
des  Gemflthes  ihre  Entstehung,  beide  spielen  mit  den  Eiedbehrangen  des 
Lebens;  beide  aber  arten  idcht  aus,  so  dass  das  hamoristisdie  Bild  in 
widerwirtige  Karikatur,  das  phantastische  in  ein  wirr  barockes  flbergdit« 
Nr  beide  liegen  uns,  unter  den  Darstellungen  nach  englischen  EMchtem, 
Beispiele  vor.    Zuerst  nenne  ich  ein  seltsames  Werk: 

New  readings  of  old  authors.    London:  B.  Wilson  AC  Tilt 

Dieses  „Neue  Lesen  alter  Autoren**  ist  dahin  zu  verstehen,  dass  be- 
kannte Piirasen  beliebter  Dichter  (hier  des  Shakspeare  und  Byron)  aus 
ihrem  Zusammenhange  genommen  und  einem  willkflrlich  daiu  erfendenen 
BUde  ab  Unterschrift  beigefDgt  sind;  natflrlich  werden  die  so  erftindenen 
Bilder  die  ausgelassensten  Parodieen  der  angefOhrteo  Phrasen.  So  sehen 
wir  statt  der  ersten  8cene  des  Macbeth,  wo  die  drei  Hexen  ihr  „Wann 
kommen  wir  drei  wieder  sasammen?"  heulen,  drei  gute,  geputzte  Damen 
sehr  wohlbehibig  um  eine  Punschbowle  sitzen;  so  werden  die  drohenden 
Worte,  welche  im  „Sturm**  Prospero  zum  Kalibaa  spricht,  „DafQr  sollst 
du  zur  Nachtzelt  Krlmpfe  haben,**  auf  ein  armes  altes  Frauenzimmer  an- 
gewandt, welches  durch  den  entsetzlichsten  Regen  mit  zerrissenem  Schirm 
nach  Hause  schleicht;  so  hat  im  „Julias  Caesar**  die  Uhr  drei  geschlagen, 
indem  sie  vom  Thurm  herunterstarzend ,  drei  Vorflberwandelnde  mit  nie- 
derschligt  u.  s.  w ;  u.  s.  w.  Das  Werk  erscheint  in  Heften  In  klein  8,  das 
Hell,  welches  Jedesmal  ein  besondres  Gedicht  umfasst,  mit  10  leicht  litho- 
graphirten  BlSttem.  Wir  vermissten  an  diesen  BIftttem  aber  die  eigentliche 
unbefangne  Lustigkeit  and  fänden  in  ihnen  mehr  ein  Vergnflgen  an  ver- 
zerrten Gestalten;  ohnehin  sind  sie  fflr  uns  zum  Theil,  als  lokalen  Bezie- 
hungen angehörend,  unverstSndllch. 

The  Paradise  lost  of  Milton  with  illustrations  by  John  Martin. 
London:  Charles  Tilt  1833. 

Dies  neae,  gleich  den  beiden  vorigen  ebenfalls  noch  onvoUendete 
Werk,  vertritt  in  seinen  Kupfern  die  phantastische  Richtung  der  Engländer 
auf  entschiedene  Weise.  Es  ist  eine  neue  Prachtausgabe  des  verlornen 
Paradieses  von  Milton  und  erscheint  in  Heften  in  4,  deren  jedes  mit 
2  Kupfern  versehen  ist;  12  Hefte,  die  sich  monatlich  folgen  sollen,  werden 
das  Game  vollenden.   Die  Kupfer,  meist  landschaftliche  Gegenstande,  sind, 
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wta  tler  Titel  betast,  von  Joho  Martin  gezeichnet  und  in  Kupfer  geschabt. 
l/i«;  Dimtellongiiweite  Martinas  ist  ans  seinen  grosseren  BUttem,  der  SOnd- 
flutb,  dem  Znge  der  Juden  durch  das  rothe  Meer,  dem  Feste  des  Belsazar, 
o.  s.  w,  ^»ekannt  und  hat  ebenso  ihre  Gegner,  wie  ihre  Verehrer;  sie  wie- 
derholt sich  in  den  vorliegenden  Bildern.  Charakteristisch  ist  Oberall  ein 
Hirelien  nach  möglichst  brillantem  Effekt,  nach  einem  gewissen  sceniachen 
Pomp,  dessen  sich  die  neuste  Opembahne  bedient  Zuweilen  zwar  artet 
dieser  Effekt  anf  eine  wunderliche  Weise  aus,  wie  z.  B.  gleich  anf  dem 
ersten  Bilde,  welches  die  Schöpfung  der  Welt  und  den  aber  den  Wassern 
sehwebradeo  Geist  Gottes  darstellt:  die  Sonne,  mit  drei  Strahlen  «wischen 
scharfbeleochteten  Wolkenprofilen  hervorbrechend,  zwei  Blitze,  der  halbe 
Mond  und  zwei  Sterne,  ein  wenig  Licht  am  Horizont,  drei  helle  Streifen 
auf  dem  Wasser  als  Spiegelung  der  drei  Strahlen,  und  rSthselhafte  Andeu- 
tungen einer  riesigen  schwebenden  Gestalt,  dies,  aus  einem  schwarzen 
Grunde  bervorgescbabt,  sind  die  Elemente,  aus  denen  das  Bild  zusammen- 
gesetzt ist  Aehnlich  sind  noch  andre  Compositionen ,  besonders  wo  HOl- 
lenscenen  dargestellt  werden.  Diejenigen  hingegen,  welche  eigentlidie 
Landschaften  enthalten,  trifft  dieser  Vorwurf  nicht;  sie  haben  zumeist  etwu 
ungemein  Grossartiges  in  der  Composition  und  wirken  durch  die  entweder 
mehr  mssscnhafte  oder  mehr  vereinzelt  energische  Anwendung  des  Lichtes 
auf  eine  clgenthamliche ,  ich  möchte  sagen:  berauschende  Weise.  Es  sind 
Landschaften,  wie  sie  zuweilen  im  Traum  an  unserm  inneren  Sinne  vor- 
aberziehen. 

Illustrations  to  the  poetical  works  of  Sir  Walter  Scott,   Bart 
London:  Charles  Tilt 

Von  diesen  Bildern  zu  Walter  Scott's  Dichtungen  liegt  uns  das  erste 
Heft,  mit  5  Kupfern  verschiedenen  Inhalts,  vor.  Es  reprisentirt  noch  eine 
eigenthamliche  Richtung,  die  sich  in  der  englischen  Kunst  ebenfalls 
als  eine  selbständige  geltend  macht;  nämlich  die,  wo  es  mehr  auf  eine 
elegante,  einschmeichelnde  Technik,  als  auf  eigentliche  Poesie  des  Inhalts 
abgesehen  ist;  doch  massen  wir  den  beiden  ersten  der  drei,  nach  der  Natur 
gezeichneten  Landschaften  eine  grosse  Anmuth  in  der  Auffassung  zuer- 
kennen. Das  vierte  Bild  dagegen,  ein  Mftdcbenkopf,  ist  fast  nichts  als  ein 
in  Punktir-Manier  sehr  kunstreich  ausgefahrtes  Helldunkel;  das  fOnfte  ist 
ein  blossen  Waffen-  und  Wappenbild. 


Diorama  und  Panoramen.  —  Berlin. 
(Museom  18SS.  No.  48.) 


Im  Diorama  von  Carl  Cropius  ist  seit  kurzer  Zeit  ein  neues  Bild 
aufgfuiolh:  eine  Ansicht  des  grossen  Tempels  von  Apollinopoli» 
magna,  dem  heutigen  VAUu  in  Aeg>pten.  Es  ist  nach  einem  Kupferstich 
iw  dem  kaiserlichen  Prachtwerke  der  I>$$cr^iHion  de  TEg^pU  gearbeitet 
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and  enthilt  eine  Aossicht  aus  den  versandeten  Riesensäulen  des  Hypostyls 
lof  den  weiten  Vorhof  mit  seinen  Säulengängen  und  den  Thurmban  der 
Pjrlonen.  Dies  ist  einer  von  den  Gegenständen,  für  welche  das  Diorama 
rwht  eigentlich  geschaffen  scheint:  keiner  andern  Darstellungsweise  kann  es 
gelingen,  diesen  unmittelbaren  Eindruck  der  architektonischen  Masse  auf 
den  Beschauer  hervorzubringen;  wir  fahlen  uns  körperlich  versetzt  an  den 
fteflnden  Ort,  während  bei  Betrachtung  eines  gewöhnlichen  Architektur- 
bildet die  Thätigkeit  unsrer  eignen  Phantasie  nur  zu  sehr  mit  in  Anspruch 
genommen  wird.  Das  Bild  ist  trefflich  im  Effekt  und  gut  in  der  Farbe, 
aar  dflnkte  es  uns,  als  ob  wir  inmier  noch  Luft  vermissten.  —  Wenn  uns 
hier  da«  Riesenwerk  einer  räthselhaften  Vorzeit  vorgefahrt  vird,  wie  es 
jetH  dem  Beisenden  genübersteht,  wenn  wir  die  furchtbare  Macht  des  San- 
des derWOste,  der  die  Säulen  bis  an  das  Kapital  vergraben  bat,  sehen  und 
neben  jenen  ungeheuren  Architekturstacken  die  schlechten,  verfallenen 
Hatten  innlicher  Beduinen,  und  wenn  das  Alles  einen  malerischen  Effekt 
allerdinga  liegflnstigt;  so  wäre  es  auf  der  andern  Seite  doch  ebenfalls 
■icfat  ohne  IntereasS,  das  Diorama  versuchte  es  einmal,  mit  den  mannig- 
fuihen  Mitteln  det  Illusion ,  die  ihm  zu  Gebote  stehen ,  uns  in  die  Vor- 
leit  selbst  zurackzufahren ,  —  wir  meinen,  eine  Restauration  denkwar- 
diger  Orte  in  ihrer  alten 'Herrlichkeit  zu  geben.  Die  Akropolis  von  Athen 
1.  B.  wttrde  ein  trefflicher  Gegenstand  ftlr  solche  Darstellung  sein:  die 
Propyläen  mit  ihren  Vorbauten,  die  Mauern  aber  dem  Felsenhang,  der 
hohe  Tempel  des  Parthenon,  die  riesige  Statue  der  Athena  Promachos, 
IL  8.  w.  —  welche  ergreifenden  Bilder  sind  dies,  und  wie  malerisch 
baut  das  Ganze  sich  empor!  —  Die  gothische  Kirche  nach  Schinkel,  von 
den  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  umleuchtct,  die  vor  längerer  Zeit  im 
Diorama  auijgestelU  war,  ist  ein  ähnlicher  und  sehr  glOcklicher  Versuch, 
mos  in  vergangne  Zeiten  zurackzuversetzen ,  der  aber  nur  aus  der  Phan- 
tasie des  Kanstlers,  ohne  bestimmte  geschichtliche  Beziehung,  hervorge- 
gangen war. 

Die  jangst  aufgestellten,  mit  Fleiss  und  Umsicht  gearbeiteten  Pano- 
ramen von  Sacchetti  enthalten  ebenfalls  mannigfach  Sehenswerthes, 
z.  B.  einen  trefflichen  üeberblick  der  Gegend  von  Siliätrla  und  eine  Durch- 
sicht durch  Pompeji,  in  deren  stillen  Strassen  man  immer  aufs  Neue  gern 
verweilt.  In  einigen  andern  Bildern  sind  Lichteffekte  von  grosser  Wirkung 
angewandt,  so  in  demjenigen,  welches  einen  Niederblick  in  den  Krater 
des  Vesuv  darstellt;  man  sieht  die  glahendc  Lava  drinnen  brodeln,  die 
eben  den  Rand  des  Kessels  abertreten  will  und  glahende  Steine  wie  Leucht- 
kugeln in  den  weissen  Rauch  emporwirft. 
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Umrisse  zu  Schlller's  Pegasas  im  Joche  oebst  A^ndentaBgeM 
von  Moritz  Retzsch.    Stuttgart  und  Tabiogen,  Verlag  der  CotU'» 
BuchhandluDg,  1833. 


(Mnseani  1883,  No.  48.) 


Ein  Heft  von  zwölf  BlAttern  in  langem  Quartformat,  auf  Shnlicfae  Weite 
eingerichtet,  wie  die  jflngst  erschienenen  Umrisse  znr  Glocke,  Aber  die  wir 
in  No.  29  des  Mnseums  berichtet  haben.  Dies  neue  Heft  trifft  derselbe 
Tadel,  den  wir  dort  auszusprechen  uns  genOthigt  sahen:  auch  hier  fehlt 
Jene  eigenthOmlich  stylisirende  Auffassung,  wodurch  die  Umrissdantellnog 
sich  als  selbständige  Kunstweise  geltend  macht;  auch  hier  ist  mannigfMh 
Manierirtes  in  der  Zeichnung  der  Figuren  (besonders  des  Fltlgeltosset); 
auch  hier  endlich  das  unbequeme  und  ganz  unpassende  fTbeater-) 
Kostflm  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  das  Etetzsch  qjbeihaupt  besonden 
zu  lieben  scheint.  Im  Ganzen  erkennen  wir  zwar  den  gewandten  und 
vielgeflbten  Zeichner;  Anmuthiges  aber  und  Ansprechendes  wOssten  wir 
kaum  hervorzuheben.  Es  wflrde,  nach  unsrer  Meinung,  dem  Ruhme  des 
Kflnstlers  dienlicher  gewesen  sein,  wenn  dies  Aeft  in  seiner  Mappe  ver- 
blieben wäre. 


Architectural  beauties  of  continental  Europa  in  {i  series  of  viewt  of 
remarkable  ancient  edifices,  civil  and  ecclesiastical ,  in  France,  the  Low 
Countries,  Germany  and  Italy,  engraved  by  John  Goney,  from  bis  own 
drawiugs,  taken  on  the  spot,  with  descriptive  and  historical  illustratjons 
by  H.  E.  Lloyd.    London:  Harding,  1831  etc. 

(MaBeum  1833,  No.  49.) 


Ansichten  meist  mittelalterlicher  Architekturen  von  Frankreich,  den 
Niederlanden,  Deutschland  und  Italien.  Das  Werk,  welches  in  Heften  in 
Folio,  das  Heft  mit  4  Blättern  und  mit  8  Vignetten  im  Text,  erscheint  -und 
aus  12  Heften  bestehen  wird,  bildet,  was  die  äussere  Ausstattung  anl>e- 
trifft,  einen  seltsamen  Contrast  mit  andern  englischen  Werken  der  Art 
Während  hier  nämlich  in  der  Regel  eine  besondre  Sorgfalt  auf  möglichst 
feine  Aiisfahruug  gewandt  und  möglichste  Eleganz  erstrebt  wird,  tritt  das 
vorliegende  Werk  mit  dem  Anspruch  einer  gewissen  nachlässigen  Geniali- 
tät auf  und  sucht  dadurch  dem  Beschauer  zu  Imponiren:  es  giebt  die 
Gegenstände  nur  in  Umrissen  (wie  es  scheint,  in  Zink  geätzt),  doch  nicht 
mit  scharfen  und  bestimmten,  wie  wir  es  bei  unsern  Architekturzeichnun- 
gen gewohnt  sind,  sondern  mit  malerisch  flQchtigen  und  schwankenden, 
indem  der  Zeichner  mehr  die  Absicht  hatte,  ein  interessantes  Bild  zu  skii- 
ziren,  als  eine  genaue  Darstellung  merkwürdiger  Baulichkeiten  zu  geben. 
Es  ist  mehr  far  die  Neugier,  als  für  die  Wissenschaft  oder  den  Kunstsinn, 
ludess  —  die  Engländer  lieben  das  Kuriose,  zumal  wenn  es  sich  um  Anti- 
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bvMtCBMalM  ii^  duf  ^i.m^jmr  den  BeUkll  dte  «igliMteD  PnUI- 
•  iMhB«u  Was  M'Alt  dK^Aofiulmo  aabatrift,  lo  bemeiken  wir 
I,  d«M  Bldit  aelteft  Jene  «fgaitb^mlidiePefipekUTe  angewandt  M,  M 
■BA  öm  Avge  a«r  dan  efam  Winkal  das  Blattas  drtckan  moaa»  wenn 
daa  Gme  te  ikktigan  YaiUIlniaMi  Tor  dch  haben  wilL  .  , 
Me  dargealalhen  Gegenstlnde  aind  awhr  odat  adnder  bekaanft»  warn 
aittr  den  GeadriehMiiiclier  alaht  anwldit%.  80  im  mtea  Haft  dar 
Bfder  Kafliediale  von  Beanvala,  der  in  aainar  gioaaan  H0ha,  In  leüMa 
li|B  «ad  ÜMl  an  aahlaalMm  DeCalla,  in  Frankiddi  alt  das  Mnatar  gotiii* 
V  CMre  |^s  im  iwaltan  Hell  daa  derlidie  Stadthana  von  BrOne  ndt 
m  MidileDy  .fidelLTenifltlen  ErkfittOimen;  im  dritten  Heft  daa  Innere 
EtkMM»  Ton  Ypei&v  'WÖr'ttadich  wie  in  Notre-Dame  au  Paria,  die 
ide  i^  Jfittelaadflba  aedi  Ten  staitoi  SSnlen  mit  BlStterkapItilen 
VB  '.wrerd^,  llber  w^^ekM  eiat  leid&trerbiindene  Halbainkhen  ala 
|v  der^ewQUMtfL  auftetaeb,  iwischen  denen  eine  kleine  ipUabogiie 
imia  jnd  diUbgr  fo  aciW|nkygHederten  Fenater  aieh  hinileben;  imirier- 
left  die  ttfierreicbePinrtalieite  TonStMadoa  aoRonen  tt«i.w.,n.a.w. 


«ari  Barih,  dtr^SSeicd^^  Kupfemtodier  and  Diehter. 

(MUNOfA  iaS3,  No.  60.) 


Unare  Almanacbe  liefern  meist  eine  Borte  von  Modebüdem,  deren 
irtheilung  nicht  ftlglich  in  da«  Bereich  dieser  BIfttter  geliSrt.  8ie  haben 
mit  einem  Publikum  zn  thnn,*da8  fOr  allerlei  andre  Dinge  Sinn  haben 
^  nur  nicht  eben  für  diei  Kunst 

Als  wir  uns  in  diesem  Herbst  auf  dem  Deck  eines  Dampfschiffes  an 
i  Gedichten  des  eben  ersehienenen  Musenalmanachs  (von  Chamisso  und 
Lwab,  1834)  erbauten,  hOrtäi  wir,  wie  eine  junge  Dame  hinter  uns  sagte: 
la  ist  nichts  fOr  uns,  liama:  lauter  Gedichte  und  nur  ein  Bildl**  —  Sie 
den  Bilder  sehen;  weiter  wissen  sie  von  der  Kunst  nichts. 
Daa  eine  Bild  dieses  Almanachs  (das  Titelkupfer)  war  aber  gerade 
wirkliches  Kunstwerk,  eins  mit  dem  man  sich,  selbst  ohne  weitere 
ellschaft,  gana  hflbsch  unterhalten  kann:   das  Büdniss  des  deutschen 
hters  Friedrich  Bücke  rt,  mit  den  scharfen,  noch  jugendlich  blitaen- 
i  Augen,  mit  der  breiten,  ernsten  Stirn  und  den  feinen,  anmuthig  spie- 
len Lippen,  ein  Gesicht,  das  Jedem,  der  es  kennt,  eine  theure  Erinne- 
g  bleiben  wird.    Es  ist  von  Karl  Barth  gezeichnet  und  gestochen, 
mdig  und  doch  in  edler,* nachdenklicher  Ruhe  aufgefasst  und  in  einer 
n  ao  anspruchlosen  wie  treuen  und  gesundeii  Technik  ausgeführt.    Es 
radit  darin  eine  erfreuliche  Mitte  zwischen  der  Üteren ,  deutschen  und 
icniachen,  Manier  und  der  Eleganz  neuerer  Kupfierstiche. 
Aoch  der  Musenalmanach  von  1833  enthielt  ein  von  Barth  in  dersel- 
Weise  gestochenes  Portrait,  Adelbert  von  Chamisao,  i£ach  einem 
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Bilde  von  R.  Rein  ick,  auch  dies  ein  echtes  Dichterbild.  Leider  war  hier 
manches  von  dem  Tiefen  und  Bedeutsamen  des  Originals  durch  die  Zeich- 
nung von  andrer  Hand,  nach  der  Barth  den  Stich  gefertigt,  verloren  ge- 
gangen. 

Sehr  flberraachend  war  es  uns,  durch  den  neuen  Almanach  in  dem 
Kupferstecher  zugleich  einen  Dichter  kennen  zu  lernen,  der  unter  der 
grossen  Dichtermenge,  die  das  Vaterland  gegenwärtig  emfthrt,  keinen  der 
letzten  Pl&tze  einnimmt  und  der  so  auch  durch  das  Wort  es  kund  zu  thun 
weiss,  dass  der  echte  KOnstler  stets  einen  Dichter  in  sich  Mgt,  welcher 
den  Gebilden  der  Hand  allein  die  lebendige  Seele  einzuhauchen  vermag. 

Um  unsem  Lesern  im  Urtheil  nicht  vorzugreifen,  theilen  wir  ihnen 
hier  zwei  dieser  Gedichte  von  Barth  mit,  davon  das  eine  auch  in  der 
Kunst  des  Wortes  den  darstellenden  Künstler  zeigt,  das  andre,  seiner 
Ueberschrift  entsprechend,  eben  nur  ein  dichterischer  Hauch  ist  Doch 
möge  uns  vergönnt  sein,  vorher  noch  eine  Stelle  aus  der  Einleitung  des 
Anordners  (Rflckert's  selbst)  hieher  zu  setzen,  die  von  demVerhiltniss  des 
Dichters  und  Malers  handelt  und  auf  anmuthigste  Weise  tine  kflnstlerische 
Situation  beschreibt 

Rackert  sagt: 

AIb,  ich  weiss  nicht  zum  wievielsten  Male. 

Da  mein  schlechtes  Antlitz  zeichnen  wolltest. 

Diesmal  nicht  zu  eigner  Lust  und  Freude, 

Sondern  es  zur  Schau  zu  stellen,  Eingangs 

Dieses  Buchs,  dem  RichlerbUck  des  Lesers  — 

(Mog  er  nur  es  günstig  gelten  lassen. 

Wie  es  Gott  schuf,  und  du  nach  es  schufest: 

Es  erg&uzen  sich  die  heiden  Bilder, 

Das  von  dir  und  das  in  meinen  Liedern)  — 

AU  ich  regungslos  nun  dir  genfiber 

Mueste  sitzen,  und  die  Unterhaltung 

Ausging,  gabst  du  zur  Entlangeweilnng, 

Dass  sich  nicht  entspannte  Züge  dehnten. 

Mir  in  Handschrift  die  geeammten  Werke 

Eines  mir  ganz  unbekannten  Dichtte, 

Deine  eignen;  und  ich  las,  und  staunte. 

Welehe  Haltung  soll  ich  dir  genüber 

Nun  behaupten?    Wo  ich  dir,  dem  Maler, 

Kflhn  die  Stirn  als  Dichter  bot,  erkenn'  ich, 

Dass  du  selbst  ein  Meister  meiner  Kunst  bist 

Ich  in  deiner  nicht  einmal  ein  Pfuscher.     U.  s.  w. 

Folgendes  sind  die  beiden  Gedichte  von  Barth: 

Des  Goldschmiedlehrliags  Klage. 
(Jugeoderinnerung.) 
Von  Rauch  und  Dampf  und  Feuers  Qualm  umflossen. 
Ein  Sdave  an  den  Ambos  angtsehlossen. 
An  sohwarzer  ^se  wühlend  in  Metalltin. 
Wo  obnerreissend  Hammerschlage  fallen. 
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Und  sekriUeiid  kreiecht  der  grimme  Ton  der  Peilen; 
Da  soll  ichJlrmer  lebenslang  Terweilen, 
und  ohne  HoffiSDng  Immer  nnr  vem  Frischen 
Die  hefeeen  Thrinen  mit  dem  Feilstanb  mischen! 

Durch  trttbe  Fenster  nach  dem  Fleckchen  Himmel, 
Und  nach  der  freien  Mfteken  Tanzgewimmel, 
Blick'  ich  mit  Neid  ans  meiner  flnstem  Klause, 
Und  wünsche  mich  weit  weg  vom  Vaterhanse.  — 
Statt  Silber,  schmled'  ich  Pläne  cum  Entweichen, 
Wie  meines  Lebens  Wansch  ich  kSnn*  erreichen: 
Dnrch  Farben  Leben  geben  den  Gedanken, 
Und  dir,  o  Kunst,  nur  dienen  ohne  Wanken! 

Alles  nur  ein  Hauch. 

Auf  edler  Frucht  ein  Dufthauch,  den  zerstört 

Die  leiseste  Berübrang,  ist  die  Unschuld; 

Die  Sfind*  ein  gifk'ger  Hauch  auf  reinen  Spiegel, 

Dess  erster  Apflog  ew'ge  Flecken  liest; 

Die  irdische  Lieb'  ein  Hauch  der  ew'gen  Liebe ; 

Der  Traum  ein  Hauch  von  einem  schauern  Leben, 

Das  Leben  selbst  ein  Hauch  aus  Gottes  Munde; 

Das  Wort  ein.  tiadch  des  ewigen  Gedankens, 

Und  was  ich  sing*,  ein  Haneh  dees,  was  ich  fühlte. 


Der  Räuber,  nach  dem  Originalgemälde  von  C. F.  Lessing.     Auf  Stein 
;;ezeichnet  von   J.  Becker.     Druck  und  Verlag  der  lithographischen  An- 
stalt von  F.  C.  Vogel  in  Frankfurt  a.  M. 

(Museum  1833,  No.  52.) 


Die  Verlagshandlang  erwirbt  sich  durch  die  Herausgabe  dieser  Litho- 
graphie nach  einem  der  trefflichsten  Meisterwerke  neuerer  Zeit  den  auf- 
richtigen Dank  der  Kunstfreunde,  wie  sie  es  schon  durch  einige  ähnliche 
Unternehmungen  gethan.  Die  Kunst  unsrer  Zeit,  welche  dieselben  Interes- 
sen wiederspiegelt,  die  uns  beleben,  hat  so  mannigfach  Bedeutendes  und 
vielseitig  Ansprechendes  geliefert;  aber  noch  allzusehr  fehlt  es  an  würdigen 
VerallgemeiDerungen  der  einzelnen  Stücke. 

Der  Lessing'sche  Räuber  ist  einem  grossen  Theile  des  Publikums  von 
den  letzten  Ausstellungen  bekannt.  Es  ist  ein  eigenthamliches  Bild.  Wir 
denken  bei  einem  solchen  Gegenstande  wohl  zunächst  an  die  poetische 
Ausstattung  des  italienischen  Räuberlebens,  an  alle  Keckheit  und  Laune, 
die  Aber  das  dflstre  Bild  ein  lustiges  Streiflicht  werfen;  da  giebt  es  gute 
Kameraden,  ein  Weib,  das  die  Gefahren  theilt  und  das  Schönste  von  der 
Beute  für  sich  nimmt;  bunte  Kleider  mit  goldnen  Tressen,  zierliche  Flin- 
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teil  uD<3  kiinalreich  ausgelegte  Dokbe;  da  ist  das  schlimme  Gewerbe  eio 
wildes,  gefHhHicIies  Spiel.  Ander«  bei  dem  Miinn  auf  Lessing'3  Bilde,  der 
auf  dem  Felsvorsprunge  ruht  uud  dm  Haupt  in  scoweren  Gedanken  stQtxt* 
er  ist  nicht  ein  Räuber  aus  Beruf,  er  ist  eioer  geworden;  die  Leute 
UQten,  die  in  dtT  »cbctnen  Laudscbaft  zu  seinen  FflsseQ  wobuen.  haben  ihn 
uud  den  Knaben  an  seiner  Seile  geächtet,  dass  er  in  den  Klüften  dei 
Gebirge»  seine  Zuflucht  suchen  iuu!»s;  es  ist  ein  Racbekrieg*  den  er  mit 
den  Bewohnern  der  Ebene  führt.  Daher  kein  verwegener  Trotz  in  »einen 
schmerzbaO  gepri^eslen  Zügen,  aber  auch  keine  Pein  den  Gewissens;  dalief_ 
kein  launiger  Putz  in  eeiner  Kleidung,  aber  freilich,  wie  einfach  sie  teifl 
auch  keine  barbarischen  Lumpen.  Man  hat  die  fast  bürgerliche  Kleidui] 
des  Rüubers  getadelt,  aber  man  bat  sich  nicht  bemüht,  das  I3ild,  wie  etj 
istf  2u  verstehen. 

Was  die  Technik  des  vorliegenden  Steindruckes  betrifit,  so  ist  derselfe 
auch  in  dieser  Beziehung  nur  zu  empfehlen.  Der  Zeichuer  hat  das  Ori- 
ginal in  seinen  einzelnen  Tbeilen  wohl  verstanden  und  mit  Geschick  und,* 
wo  es  nötbig  war,  mit  Resignation  wiederzugeben  gewusst;  es  liegt  eine 
gewisse  Entschiedenheit  in  seinen  Strichen  t  die  auf  den  Beschauer  nur 
einen  wohltbätigen  Eindruck  hervorbringt,  und  die  wir  einer  weichlichen 
NachtÜpfelung  ebensosehr  vorziehen,  ala  einer,  anderweitig  für  genial  aus- 
gegebenen renommistiächen  EtTektmanier.  Auch  der  Druck  ist  rein  und 
klar.  Wenn  in  einigen  wenigen  Particen  des  Vordergrundes  etwas  Dis- 
harmonisches (namentlich  in  einigen  zu  starken  Schalten)  vorhanden  istt 
so  liegt  der  Grund  wohl  darin,  dass  der  Zeichner  sich  vielleicht  eines 
dunkler  geiHthten  Steiues  bediente,  ein  Umstand,  der  nicht  genug  berück- 
sichtigt werden  kann,  indem  der  dunklere  Grund  des  Steines  die  Wirkung 
der  Zeichnung  auf  dem  hellen  Papier  im  Voraus  kaum  berechnen  lässt. 


Illustration^  of  modern  sculpture.     A  zerles  of  Engravings,  wilh 
descriptive    prose,    and   illustrative    poetry    by   T.  K.  Hervey.    London 
^  Charlc»  Till  eic,  1832  etc, 

(Moseum  1838,  No.  62.) 


Ein  Unternehmen,  welches  die  Absiebt  hat,  in  einer  Reihe  englisch- 
prachtvoller  Kypferblätter  eine  üebersicbl  und  Gesammldarstellung  der 
modernen  Sculpiur  zu  liefern.  Es  erscheint  in  Heften  (in  imperial  ib 
doj  Heft  mit  drei  Kupfern  und  „beschreibendem"  Text  in  Prosa  und  , er- 
läuterndem** in  Vcraen.  Zwei  von  den  Kupfern  jegliches  Heftes  sl eilen 
Werke  englischer  Bildhauer,  das  dritte  das  eines  Ausländers  dar.  Die  drei 
vorliegenden  Heflc  enthalten  Sculpturen  von  We^tmacott,  Flaxinau,  Chantr«y, 
Baiiy,  Garew,  von  Canova  und  Thorwaldsen;  in  dem  Verzeichniss  der 
folgenden  Hefte  werden,  ausser  mehreren  andern  Engländern  noch  ein  Paar 
Franzosen,  von  deutschen  Künstlern  aber  nur  der  einzige  (Rudolph)  SchA- 
dow,  mit  seiner  Spinnerin,  genaunt.  Daraus  folgt,  dass  an  ein  allgemeioe» 
Bild  modenier  Sculptur  bei  diesem  Werke  nicht  wohl  zu  denken  i»t;  nur 
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von  der  englischen  erhalten  wir  eine  Ansicht,  die  allerdings,  in  Verglei- 
chuDg  mit  den  Proben  andrer  Meister,  daraus  ganz  gut  festzustellen  sein 
dflrfte. 

Die  EngULnder  aber  sind  nicht  die  Vorkämpfer  unter  den  Kflnstlem 
unsrer  Zeit  Es  ist  der  einzige  Flaxman,  und  wieder  nur  Flaxman,  zu 
dem  man  unter  den  englischen  Bildhauern  gern  zurackkehrt,  der  einen  Geist 
voll  tiefer,  unerschöpflicher  Phantasie  hat,  der  seinen  Gestalten  das  Gepräge 
eines  eigenthflmlich  edlen,  sittlichen  Charakters  mitzuthellen  weiss,  wie 
keiner  seiner  Landsleute;  leider  nur  fehlt  es  ihm,  was  als  das  zweite  im 
kflnstlerischen  Schaffen  nothwendig  hinzukommen  muss,  an  jener  steten 
Hingebung  und  Treue,  die  nicht  eher  rastet,  als  bis  der  Gredanke  die  Form 
^Snzlich  durchdrungen  hat  und  eins  mit  ihr  geworden  ist:  seine  nur  sklz- 
zirten  Umrisszeichnungen  zu  den  griechischen  und  italienischen  Dichter- 
fürsten bleiben  das  GrQsste,  was  er  geschaffen.  Nicht  ohne  Bedeutung 
indess  ist  seine  im  dritten  der  vorliegenden  Hefte  enthaltene  Gruppe,  Michael 
und  Satan;  obschon  sie  einigermaassen  anRaphael  erinnert  und  auch  nicht 
hinreicht,  die  eben  ausgesprochene  Ansicht  aufzuheben.  —  Manche  der 
andern  englischen  Kflnstler  flbertreffen  ihn  vielleicht  in  der  Form;  aber  sie 
6ind  im  besseren  Falle  kalt  und  inhaltlos,  im  schlimmeren  manierirt  und 
affektirt 

Als  der  hoba,  freilich  s6hr  unerreichte  Meister  der  letzteren  erscheint  hier 
der  sinnlich  wefdiliche  Ganova  mit  seinen  Statuen  der  Tänzerin  und  der 
Venus  (die  bjside  bekanntlichin  verschiedenen  Exemplaren  vorhanden  sind). 
Aber  —  ich  weiss  nicht,  ob'^ai^So  viel  und  hoch  gepriesene  „Morbidezza* 
dieses  Meisters  wirklich  als  ein  Gegenstand  ächter  Kunst  zu  betrachten  UU 
Dinge,  die  in  €en  Prunkgemächern  der  Reichen  stehen,  sind  nicht  fllr 
öffentliche  Betrachtung  und  •--  Benrtheilnng  da. 

Erst  in  solcher  Zusammenstellung  empfindet  man  das  HochwQrdige, 
welches  den  Werken  Thorwaldsen's  innewohnt:  rein  und  heilig,  voll 
göttlicher  Stille,  schreitet  seine  „Hebe"  durch  all  jene  verlockenden  oder 
i^esen losen  Gestalten. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist,  wie  gesagt,  höchst  prachtvoll;  der 
Kupferstich  ist  in  zartester  Punktirmanier,  von  den  ersten  Meistern  dieses 
Faches,  Finden,  Cook,  Dyer,  Thomson,  Fry,  Tomkins,  ausgeführt.  Doch, 
dankt  mich,  ist  eine  solche  Manier,  so  sehr  sie  das  Auge  bestechen  mag, 
nicht  fUr  den  Ernst  der  plastischen  Kunst  geeignet;  sie  giebt  den  Formen 
etwas  Unbestimmtes,  Wolliges,  was  sich  —  wenigstens  bei  der  Darstellung 
Thorwaldsen'scher  Werke  —  nicht  ziemt;  für  Canova  freilich  passt  sie 
besser. 

Ueberhaupt  macht  das  ganze  Werk,  in  der  Art,  wie  es  uns  vorliegt, 
auf  den  ernsteren  Sinn  keinen  angenehmen  Eindruck;  es  ist  lediglich  dahin 
gearbeitet,  den  pretiösen  Anforderungen  des  Luxus  —  des  Wurmes,  an 
welchem  die  englische  Kunst  krankt  —  zu  genflgen.  Die  Merkursflflgel  am 
Kopfe  des  kleinen  Genius,  der  auf  der  Titelvignette  das  Haupt  der  Pallas 
Athene  abzuzeichnen  scheint,  sind  charakteristisch  fQr  den  Zweck  des 
Herauiigebers. 

Wir  können,  wenn  wir  das  Treiben  fremder  Nationen  betrachten,  manch 
('nie  gute  Nutzanwendung  daraus  für  uns  ziehen,  u.  A.  auch  für  unsre  Kunst. 


''f 
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Bwriehle,  Krittkj'iiT  Erurtöfiiiueu. 


Wirth&baussiube    au    der   Preussischen  Grenze*    zur  Zeit    der 

Cliolera.     Gemall   von  Jos.  PciitL    18:^2:    auf  Stein  p^ezeicbnet   von  R, 
Leiter,     Verlag    der   Scheök'tsdien    KuiiMhandluttg.     (L,  W,   Ramdohr) 

zu  OraunachwL'jg. 

(Museum   1B3I,  No.   1.) 


Petzl  zeicbiiet  sich  unter  den  jttQgeien  Genre  malern  durch  eine  unge- 
meine Leichtigkeit  in  der  Composilion  und  durch  eine  seltene  Beweglich- 
keit der  Phantfliiie  aus;  eine  grosse  Menge  von  ihm  vorhiindener  Bilder, 
durch  sein  vielfach  wechselndes  Wanderleben  'j  über  alle  Orie  verstreut, 
enthält  viel  Anoiulhigea  und  An«p  rechend  es;  sie  sind  leicht  und  keck, 
aber  sauber  und  brillant  gemalt  und  Kabinet^stQcke  im  wahren  Siune  des 
Wortes.  In  der  Regel  indess  sind  seine  kleineren  Compositiünen  vorzu- 
Eiehen,  bei  denen  die  Beschränktheit  des  Raumes  ihn  nn  ein  einfaches 
Motiv  fesselte;  bei  grösseren  slcJri  zumeist  die  UeberfüUe  des  Dargestellten 
den  behaglichen  Gennsa  anziehender  Einzelheiten, 

Dahin  i^cheint  uns  auch  das  Bild  zu  gehören,  davon  eine  Lithographie 
uns  90  eben  vorliegt.  Der  Titel  iasst  den  Inhalt  des^selben  erratheu.  In 
der  Mitte  sitzt,  als  dicke  Hauptfigur,  der  Gastwirth^  mit  hali>  eingeseiftem 
Gesicht",  ihm  zur  Seite  steht,  den  Schaum  bereitend t  der  Barbiert  eine 
tretniebe  Figur,  dem  berühmten  Berliner  Schelle  nah  ver>^andt,  Nebea 
dem  Wirth,  auf  einem  Polslerstuhle  sitzend,  studiri  ein  ältlicher  franzOti- 
schtr  BetVigie  emsig  in  der  Zeiiuug,  wilhrend  ein  Hündebe^i  «eine  herab- 
hängende Rocktaeche  nicht  minder  emsig  untersucht.  Umher  alles  mligllcbe 
\olk,  wie  es  sich  nur  auf  der  Landölrajise  begegnet:  Handwerksburschen, 
polnische  Juden,  Gensd'armen,  Studenten.  Maler,  Jftger,  Banern,  Weiber 
und  Kinder,  samml  allerlei  Geräthe  und  Gepäck;  in  Grupiien  oder  allein, 
atisruhend  oder  politisirend,  rauchend  oder  zechend  u,  s,  w,  lUVchsi  cha- 
rakterisliscb  sind  die  einzelnen  Peräoneu,  insbesondere  was  die  Kopfe 
önbelrifTt,  ein  jeder  tragt  seine  ganze  Geschichte  in  seiner  Plmiognoraie; 
das  bunte  ZusammenHörfcln  dieser  Vcr»chiedenartig.vlen,  die  nur  djui  eine 
Gemeinsame  des  Land,Htra£senlebens  haben,  bildet  ein  sehsame»  Ganze« 
Die  Arbeil  des  Lithographen  ist  dreist  und  tüclilig;  es  isl  eine  vorherr- 
«chende  Strichmanier,  dodi  im  Linzelueu  vullkommen  die  zur  Charakteri- 
stik nölhige  Sauberkeit  vorhanden.    Auch  der  Druck  ist  zu  loben. 

Im  Ganzen  aber  hat  tlas  lithcigrajdiische  Blatt  etwas  Unruhiges,  das 
den  Beschauer  verwirrt.  Dies  liegt,  ausser  der  Ge^arnnitcompo^ilion »  be- 
sonders  darin,  das*  die  bezeichnete  Mitlelgruppe  durch  ein,  vor  dem  Bild« 
angenommenes  Fenster  beleuthttn  wird,  welches  aber  samml  dem  Souuen- 
licht  zugleich  den  8chlagäcbatten  de*  Fensterkreuze«  und  draus^en  »tebeu- 
der  Blume  hertinfailen  lässi.  Wenn  es  dem  Maler  gelungen  war,  durch 
dja  Kraft  ynd  Harmonie  der  Farbe,  die  das  Original  vor  frühern  Bildern 
\oriheilhafl  auszeichnet,  diese  buchst  jjchwierige  Aufgabe  glücklich  xu  lö- 
Ken  nnd  dann  dem  Bilde  nur  um  so  grosseren  Reiz  £.u  geben;  »o  war  der 

*)  Im  vergans^nen  Summer  (IS33]  hutt«  vr  dlo  Absiebt,  von  NiupU«,  wo  tr 
•kh  damali  aufliitplt  und  »ine  Pnllik&ri^n-VttrsammloDg  mdtDi  nach  CousUuiiuop«! 
in  c«h0fk« 
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ph  nicht  im  Stande,  ein  Gleiches  zu  leisten,  da  man  erst  nach 
rr  Untersuchung  die  einzelnen  Flecken  und  Lichter  zu  einem 
rerbinden  kann. 

icheint  wanschenswerth ,  dass  von  mehreren  PetzUschen  Bildern, 
ch  von  kleineren,  Lithographieen  angefertigt  werden  mOchten,  die, 
L  seine  BettelmOnche ,  seine  Tyroler  u.  s.  w.  des  Beifiills  von 
98  Publikums  gewiss  nicht  entbehren  wflrden. 


in  Charlottenhof  bei  Potsdam,  Villa  Sr.  K.  Hoheit  des 
Kronprinzen. 

(Moseom  1834,  No.  2.) 


▼erliessen  die  majestätischen  Terrassen  von  Sanssouci  und  den 
aiikelrunden  Teich  an  deren  Fuss,  in  welchem  sich  die  weissen 
ihen  MarmorgOtter  spiegeln,  und  wandten  uns  seitwärts,  den  Saum 
dea  entlang,  der  sich  zwischen  Sanssouci  und  dem  neuen  Palais 
iC  Au«  den  Gruppen  der  Bäume  schimmerte  es  hier  und  dort 
(tlüich  hervor;  seltsam  schweigend  lag  das  japanische  Haus  da- 
I  mit  seinen  lebensgrossen  Statuen,  die  am  Boden  vor  den  £in- 
kanem,  Thee  tr^ken,  Musik  machen  und  den  Vortlbergehenden 
D  ehemals  goldenen  Gesichtern,  mit  ihren  verzwickten  Augen  un- 
I  anblinzeln.  Die  alte  Zeit  und  ihre  phantastisch  barocke  Pracht 
mir  lebendig  geworden;  es  wtlrde  mich  kaum  flberrascht  haben, 
5tzlich  eine  Asscrobl^e  in  Reifröcken  und  Haarbcuteln  gemessenen 
I  den  Baumgang  herniedergeschwebt  wäre.  Indess,  die  Reifröcke 
lals  sind  aus  der  Mode  und  da»  Gold  auf  den  Gesichtern  der  Ja- 
verwittert.  Von  Andrem  jedoch  kann  man  nicht  sagen,  dnss  es 
Mode  sei:  nur  ein  Paar  Schritte  ins  Freie,  und  aber  das  fernere 
I  ragt  die  stolze  Kuppel  des  neuen  Palais  mit  den  drei  berühmten 
,  den  Kronenträgerinnen,  hervor;  nberall  erblickt  man  hier  die 
egende  Hand,  welche  diese  Denkstätten  aus  der  Zeit  des  grossen 
h  als  stete  Malinet  fQr  die  Gegenwart  zu  erhalten  strebt. 
1er  Mitte  etwa  zwischen  den  beiden  Schlössern  fahrte  uns  ein  Weg 
ken  aus  dem  Walde  und  dessen  ehrwürdigen  Schatten  hinaus  und 
len  Bach ,  welcher  den  Wald  auf  dieser  Seite  begrenzt.  Die  jen- 
Parkanlagen  sind  niedriger  und  offener  und  vcrrathen  einen  jOn- 
npruBg.  Nach  wenigen  Schritten  erblickten  wir  bereits,  in  einiger 
ing,  die  Villa  des  Kronprinzen  mit  ihrem  zierlich  dorischen  Prostyl 
er  auf  leichten  Pfeilern  fortgeführten  Weinlaubc;  der  Strahl  eines 
ronnens  funkelte  in  der  abendlichen  Sonne.  Ein  Akaziengcbflsch 
te  auf  einige  Augenblicke  das  Bild ,  um  uns  beim  Heraustreten 
in  andres,  näher  liegendes  zu  tiberraschen;  wir  glaubten  uns  durch 
luberschlag  in  ein  südliches  fröhlicheres  Land  versetzt,  wo  bei 
•rdnuDg  der  Wohnungen  so  wenig  jenes  ängstliche  Bedürfniss,  wie 
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jene  diktalomche  Regel  einer  fidgenannten  Symmetne  bemerkbar  Vfird*  die 
unn  gewuhulich  um  alle  C>raxje  uüd  Anmuth  briugen.  E»  ist  die  Woh- 
uurj^  des  GäKoers,  xwei  HMusehen  mit  einem  kleiüeü  Thurin  al»  Belvedei^ 
mit  Laubgäugen  iiragt^ben  und  durrh  diese Iben  verbunden. 

Zunächst  irateo  wir  in  deo  Hufraam  zwischen  den  beiden  Geblildil«. 
Hier  bildet  sich  eine  erhöhte  Laube,  die  von  Säulen  und  einer  michtifea 
Herme  in  altattischem  Styl  getragen  wird  und  mit  aniiken  Va^eo  und 
Fragmenten  antiker  Architektur  und  Sculptur  dckorirt  ist:  m  der  Um- 
gebung von  grOnen  ßflscheo  und  Blumen  versteht  man  den  Sinn  der  An- 
tike besser  ala  in  kalten  Museen.  An  der  Rückwand  der  Laube,  wo  jetzt 
verschiedene  Vasen  stehen,  soll  ein  Relief  von  Rauch  in  Terracotta»  eine 
Biicchandn  darstellend  ^  angebracht  werden  t  itnd  2u  dessen  Seiten  jtwei 
Löwenköpfe»  die  aus  ihren  Mäulern  rothen  und  weissen  Wein  ergiefseo. 
Seitwärts  springt  ein  Wasserstrahl  in  einen  antiken  ,  mit  Centauren  |«* 
schmückten  Sarkophag,  und  aus  diesem  weiter  in  die  Blumen;  in  der  Mille 
deis  Tisches^  der  in  der  Laube  steht,  ist  ein  Becken,  mil  beweglich  mur- 
melndem Wasser  gefülltt  das  ein  lebendigeres ^  eigenthömlirheres  Accom* 
piignement  der  Conversation  bilden  dürfte,  als  die  bei  den  Novellen^chrei- 
beriunea  allgemein  beliebte  Theemaschine.  Nach  hinten,  durch  eiu  dichtei 
blühendes  HorteusiengebUsch  von  der  Laube  getrennt,  sehliesst  eine  uobe* 
deckte  slcinerne  Treppe  den  Hof  ab;  sie  führt  erst  nach  dem  Häuschea 
zur  Linken  und  dann  hinüber  zu  dem  Belvedere;  es  war  anmuth  ig  m 
sehen,  wie  die  Trepi»e  sicli  belebte  und  die  Gestalieu  durch  das  Grün  ilet 
Lauben  hier  und  dort  hervorbHckten.  Aus  dem  Thurm  kommt  man,  Obef 
das  Hache  Dach  einer  xierMchen  Loge,  in  die  oberen  Zimmer  des  zwelieit 
Gebfiudes,  die,  für  die  eigne  Benutzung  des  erhabenen  Besitzers  besümmV 
einfach,  aber  geschmackvoll  dekorirt  sind.  Ein  andres  Treppchen  führt  voll 
dem  Thurm  in  einen  zweiten  grosseren  Hof  hinab,  in  des«*en  Mitte,  vo« 
asierlichen  Blumenbeeten  umgeben,  ein  Wasserslrahl  hinh  emporsteigt,  Kitt 
von  Pfeilern  getragener  Weiugang  führt  hier  von  dem  Belvedere  tu  einem 
kleinen  Pavillon,  dessen  Portikus  auf  bezeichnende  Weise  aus  viereckigen- 
Pfeilern  gebildet  wird;  Im  Innern  des  Pavillons  isl  die  hintere  Wand,  itt^ 
ihrer  ganzen  Ausdehnung,  durch  ein  grosses,  von  Blechen  gemsltp«  Bild- 
des  wundervoll  gelegenen  Tegcrnsee  geschmückt.     Dem  Pavillon  i:  r 

sieht  sich  eine  geräumige  Arkade  hin,  die  zur  Aufnahme  plas^tiscl  e 

bestimmt  ist,  Sie  slösst  an  einen  breiten;  mit  grünen  und  roihen  t»cbliiAg* 
pflanzen  Überwölbten  Kanal,  welcher  sich  seitwärts  zu  einem  kleinen  Se# 
erweitert;  «m  Ufer  des  letzteren,  in  einer  Nische,  ^teht  eine  licblich# 
Brönzegruppe,  ein  Knabe,  der  auf  einem  Delphin  reitet,  nach  Schinkeli 
Zeichnung  modellirt;  der  Dclplun  spritzt  Wasserstrahlen  in  den  See.     . 

Wie  die  innere  Einrichtung  dieser  Wohnungen  ebenso  behaglich  wie 
anmuthig,  das  Zusammenfügen  derselben  und  die  Verbindung  z\»ischeD  d 
dnzelnen  Theilen  ebenso  bequem,  wie  Bcheinbar  rücksichtslos  in  Beiuf^ 
auf  äussere  Erscheinung  ist,  so  geben  sie  von  allen  Punkten  aus,  bald  Im 
Wasser  sich  spiegelnd,  bald  durch  liebüsche  halb  versteckt,  das  reizendste 
Bild,  wie  es  der  Pinsel  eines  in  Italien  gebildeten  Landschafters  nur  er- 
finden kann.  Es  ist  ein  eigentlich  plastisches  Kunstwerk  iu  grOaserem 
Maassstabe,  ein  archilektonisch^land^cliattliehes  Idyll- 

Mehrere  Stunden  waren  unbemerkt  unter  dem  Betrachten  des  Kinscl- 
neti,  unter  dem  Aufsuchen  der  Ansichten  und  Durchsichten  hingegangen. 
Wir  mussten  uns  von  diesem  liebgewordncn  Orte  trennen,  wenn  wir  noch 


lie  VlQa  tel}Mt  kmiBeii  leneB.woimn.  Der.W^d^^AlUDlikit.  aM  wedi- 
üaOm  BmAp«rllMi,vQ|iMi,  tiiik4»^li^  eiaerr  «aMiätoimll  lüe  ?iii 
TOMor  GanddaWr  veniert,  der  ho^  SehoQiatria  der^OiiirpflDM^ioey 
rekte  die  fenaimten  WaM^  treibt,  hetirornigt  Die  VlUt  edPbtt  war  ni^ 
piflitfirh  eine,  einikche  PriTatwohaattg;  si«.  ist  von  8cliiolie4  fttr  den 
Adgen  BetUier  ani|{iA»nt  Der  doriedie  Proetyl  fahrt  auf  eine  lange 
'cnaea^r  welche  auf  der  andern  Seite  durch  «ine  growe  kaftkreii?iMiidc^ 
ÜC  efnem  Zeit  Qber^paitnte  Bank  ^es^chlo^scn  wird.  An  4ei  MfäiimarÜmit 
tt^waod  dieser  Ba^nk.  deren  he^e  vordere  ßckcn  mited^i^M'  Bronie«* 
taMn  geichmQckt  ^md,  fanden  wir  dnen  jmigen  Maler-y  Berm  ttoBfn^ 
halyliel  der  ÄusMhrurtg  eiDes  bunten  Frieses  beschlflifi,  einen  Trinnph 
1er  AmpUtrlte  und  Kämpfe  von  get^goüh eilen  ndt  <$hijniriechen  Thieren 
(Mratellend;  die  ersten  Gruppen  sind  luuli  Srtüokel'B  Zeichnungen,  die 
»Igenden  ans  Rapliaela  AiM)«eken  lueammengestellt,  der  erVeste  Theil 
her  TOB  Herrn  Botenthaie  ErfMnag  und  eo  im  Geist  der  beiden  genann- 

!^  Ji^iiiLj,  I  foflgefüliTt,  Uii^?  e*  xjti^vL'r  liLilli^n  Uilrilo,  iJü^  KiuzShie  VOn 
iBapäflr  zu  »eheideo.  Un^  iiiitjpibindcmiuui  dnr  Karben  heHehi  hier.,  nm 
in  gegen  die  Kln^irkuni^en  des  Weitere  ^u  ^ii^hern,  aus  Warha..  "7)^1^ 
idh  hij  vom  Potiikn»  ans  betrachtet,  der  Etfekt  dieser  farbigen  NSs^e 
^güi  den  Gerten  und  (i\e  LuA.  Der  Laubgang,  welcher  dieseji»e  mit  Äpr 
rilla  verbmdet,  jubt  auf  leiehten  vtereckigen  Pfeilern;  der  Tbeil  atmUl^ 
er  d^m  Gebäude,  der  bed@ekt  *  lubcr  zw  den  Seiten  olTeii  ist,  bilda^-^lne 
Lii  YorbalJe,  die  wie  jene  Nische  aufa  Zierlichate  mit  rarbi>:eti  Afil^^eil 
emalt  iet  BM  inabesöad^re  sielft  ny^a  recht.  dentUdir  .ti4#.FariM''na4 
Kaierei  der  AiC|kitfi£ukr  nethveadig  :siBd  un4.-wie  letstet»  erst  in  fieser 
rerUpdang  il^  Yolle  Wir&nng  waM^  Vibfmjß  lieblieb  ist;geradiD  ^Uer 
er  Contiast  des  strengereot  stylisii^  Qrnamehteaygegen  die  l^wegUdien 
ormen  der  Weinwand,  weiclM  sidi  noeh  auf  der  einen  Seite  dieser  Vor- 
alle,  lünaiebt  £ine  Marmorsta^ie ,  die  anf  die  Brüstung  der  letzteren 
eeetzt  werden  soll,  wird  vdr  diesem  lebendig  grflnen  Teppich  den  herr- 
£lMlen  Effekt  machen.  In  dar  Mitte  der  Terrasse  erhebt  sich  ein  Wasser- 
trahl  SU  missiger  BOhe,  ftUt  dann  in  eine  Schaale,  aus  der  er  in  unzäh- 
gen  Ceinen  Strahlen  niederstrOmt  An  der  Seite  des  Platzes,  Aber 
lohenden  Blumen,  bilden  sich  blitzende  Wasserglocken. 

Die  innere  Einrichtung  der  Villa  ist  eben  so  edel  und  geschmackvoll, 
rie  tfnfach  und  anspmchlos.  Der  nach  der  Terrasse  zu  sich  Öffnende 
nlon  ist,  den  Fenstern  g^enflber,  mit  zwei  Nischen  versehen,  die  mit 
charlachrothen  Teppichen  behangt  sind  und  schöne  Marmorstatnen  ent- 
alten, die  eine  Wredow's  Ganymed,  die  andere  den  David  von  Im  ho  f. 
lemerkenswerth  ist  das  Treppenhaus,  dessen  weisse,  mit  leichten  Ära- 
eaken  geschmückte  Wände,  vermOge  des  blauen  Lichtes,  welches  durch 
aa  blaugeflibte  Fenster  Aber  der  Thar  hereinfitllt  und  alles  abrige  Blau 
Innlich  absorbirt,  in  eigentlitImliGh  rosigem  Schimmer  erscheinen.  Die 
linuner  haben,  durch  ihre  kleinen  Dimensionen,  etwas  besonders  Behag- 
ches,  ahnlich  den  antiken.  Auf  geschmackvolle  Weise  sind  die  8pie- 
el  angebracht,  von  verhältnissmassig  nicht  bedeutender  Grösse,  mit  einer 
chflsalen  Goldleiste  eingefasst^  nnd  mit  einem  leichten,  auf  die  Wand  ge- 
mlten  Ornament  umgeben.  Die  Aussicht  aus  verschiedenen  Zimmern 
rird  dorch  den  Blick  auf  das  neue  Palais  zu  einem  schönen  Bilde ,   und 

■■flOT,  KkiM  SckfifiM.  in.  ^ 
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flberall  hat  die  Einrictitting  des  umgebenden  Parks  etwas  so  anmnthtg 
Einnehmendes,  dass  dieselbe  zwar  nicht  grossartigere  Gegenden  ersetzen, 
sie  aber  wohl  vergessen  machen  liann. 


Wahrlich  ich  sage  euch:  Unter  allen,  die  von  Weibern  gebo- 
ren sind,  ist  nicht  aufltommen,  der  grOsser  sei,  denn  Johannes 
der  Tftufer.  (Matth.  11,  11)  Guido  Reni  pinx.  Friedrich  Wagner 
del.  et  sculp.  Carl  Mayer  impr.  Nbg.  Im  Besitz  des  Namberger  Vereins 
von  Kflnsüern  und  Kunstfreunden. 

(MuBeum  1884,  No.  8.) 


„Der  Narnberger  Verein  von  Kflnstlern  und  Kunstfreunden 
hatte  im  April  v.  J.  beschlossen,  aus  den  Kassenflberschtissen  der  letzten 
Jahre  nnd  ans  kleinen  Extrabeitrlgen  der  in  Nürnberg  wohnenden  Mit- 
glieder, versuchsweise  eine  Verloosung  von  Kunstgegeitstinden  nnter  den 
Verefnsmitgliedem  zu  veranstalte^  und,  im  günstigen  Falle,  alle  drei  Jahre 
damit  fortzufahren.  Zu  diesem  Endzweck  wurde  auch  die  in  der  lieber- 
•cfcrift  genannte  Knpferplatte  gestochen,  wovon  jeder  Theilnehmer  an  der 
Verloofong  einen  Abdruck  avant  la  lettre  bekam.  Es  sind  Jedoch  nur 
150  solcher  Abdrücke  gemacht  worden.  Die  Platte  selbst  bleibt  Eigenthum 
de»  Vereins,  welcher  indess  Abdrücke  davon  in  den  Handel  giebt.  Die 
IHeioiache  Buch-  und  Kunsthandlung  in  Nürnberg  hat  den  Verlag  des 
Kopferttiches  übernommen,  dessen  Preis  3  fl.,  auf  chines.  Papier  4  fl. 
heirigt''  — 

Bd  der  nur  geringen  Theilnahrae,  welche  der  Kupferstich  heutiges  Ta- 
gM  üodet,  ist  eine  Erscheinung,  wie  die  des  vorliegenden  Blattes,  mit  um 
•0  grosserem  Beifall  anzuerkennen.  Dasselbe  enthält,  als  Kniestück,  eine 
Darstellung  Johannes  des  Taufers;  der  Oberleib  des  Heiligen  ift  entblOsst, 
die  linke  Hand  auf  die  Brust  gelegt ,  der  rechte  Arm  auf  ein  Felsstflck 
gestützt  und  ein  hOlzemes  Kreuz  haltend,  das  lockige  Haupt  nach  oben 
gerichtet  Die  Entfaltung  der  einzelnen  Theile  eines  nackten ,  'jugendlich 
kriftigen  KOrpers  ist  das  zunfichst  Ansprechende  dieser  Gtmipoaition ; 
eine  solehe  wiederzugeben  und  darin  die  Meisterschaft  seiner  Technik  zu 
zeigeBf  war,  wie  es  scheint,  die  Hauptabsicht  des  Kupferstechers.  LetJEtere 
ist  aafs  Erfreulichste  gelungen.  Seine  Strichlagen  haben  eine  groaae  Rein- 
heit nod  Klarheit  und  sind  mit  vollkommenster  Sicherheit  und  Besonnen- 
hHt,  bald  sich  hebend  und  wieder  anschwellend,  bald  perspektivisch  sich 
zusammenlegend,  sich  kreuzend  und  mit  leisen  Diagonalstrichen  versehen, 
um  die  einzelnen  Glieder  geführt.  Es  ist  in  ihnen  etwas  von  plastischer 
Kiifttt,  indem  die  Schwingung  fast  jeder  Lbie  eine  Art  Profil  des  Gliedes 
imthllt;  sie  erleichtern  das  Verständniss  der  Form  auf  angenehme  Weise 
«ad  laden  in  anmuthigem  Spiel  zum  Genuss  derselben  ein.  Vornehmlich 
sind  die  Arme  gelungen;  hier  lösen  sich  die  Muskeln  aufs  AnschaaHdiste 
9$n4  sind  zugleich  durch  die  weichsten  Uebergän|e  verbunden,  welches 
l^züffti  am  Bauch ,  an  der  Gegend  der  Rippen ,  nicht  auf  dieselbe  Weite 
d«rr  Fall  ikt.  Die  Brust  erscheint  gegen  das  helle,  etwas  harte  Licht  der 
tihk^n  Hand  zu  dunkel ,  was  indess  möglicher  Weise  ein  Mangel  des  Ori- 
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ginals,  etwa  durch  Nachdunkeln  oder  Retonchen  hervorgebracht,  ads  Mrfle. 
Der  Kopf  ist  nicht  minder  fleissig  gearbeitet,  leider  jedoch  waalg  anspre- 
chend ;  er  enthält  nur  die  bdcannte  flache  Idealität  des  Guido  Reni. 

Ueberhaupt  kOnnen  wir  nicht  wohl  umhin,  unser  Bedauern  auszuspre- 
chen, daaa  der  Kupferstecher  gerade  ein  solches  Gemälde  zur  Nachbilduag 
wählte;  denn  wenn  ihn  auch  die  vollendete  Formenbildung  im  Original 
anzog  und  zum  Wettstreit  aufforderte,  so  kann  dies  doch  nicht  den  unan- 
genehmen Eindruck  aufheben,  welchen  der  ausdruckslose  Kopf  und  die 
pretiOse  Stellung  des  Heiligen  auf  den  unbefangenen  Beschauer  machen. 
Es  kommt,  so  dflnkt  uns,  bei  einem  Kunstwerke  zuers.t  auf  den  Inhalt 
an  und  zum  zweiten  auf  die  Form. 

Liebhabern  und  Sammlern  indess  kann  dies  im  Uebrigen  so  hOchst 
aosgezeichnete  Blatt  auf  jeden  Fall  nur  willkommen  sein. 


Kfinstlers  Erden  wallen.    Gomponirt  und  lithographirt  von  A.  Menzel. 
Herausgegeben  von  L.  Sachse  &  Comp.    Berlin,  1834. 

(Museum  1884,  No.  3.) 


Mit  diesem  Heit,  welches  auf  6  Blättern  in  Folio  11  mit  der  Feder 
gezeichnete  Darstelluqgen  enthält,  tritt  vor  dem  grösseren  Publikum, ^so 
viel  uns  bekannt,  zum  eisten  Mal  ein  junger  Künstler  auf,  dessen  Talent 
als  ein  nicht  gewöhnliches  zu  beachten  ist  und  Bedeutendes  für  die  Zu- 
kunft zu  versprechen  scheint.  Eine  gemflthliche  Auffassung,  eine  anspruch- 
lose, leis  ironische  Darstellung,  eine  gesunde,  besonnene  Technik  ist  das 
zunächst  Eigenthümliche  der  vorliegenden  Blätter.  Sie  stellen  die  Ent- 
wickelung  eines  Kfinstlers  im  Kampf  gegen  widerstrebende  Verhältnisse  dar. 
Ihr  Inhalt  ist  in  Kurzem,  nach  Angabe  der  Unterschriften,  folgender: 
Keim.  Der  Knabe  hat  mit  Kreide  Figuren  auf  die  Dielen  gezeichnet  und 
bekommt  vom  Vater,  einem  wohlgenährten  Goldschmiedemeister,  Schläge.  — 
Trieb.  Er  ist  Geselle  bei  einem  Schuhmacher  und  zeichnet  unter  allerlei 
Handwerksgeräth ,  bei  der  Arbeitslampe,  nach  der  Büste  Blüchers.  Ein 
überaus  anmuthiges  Bildchen,  in  jeder  Beziehung  gelungen  und  das  Treff- 
lichste des  ganzen  Heftes;  es  ist  etwas  so  Glückliches  in  dieser  einfachen 
Composition,  es  spricht  sich  ein  so  reines,  liebenswürdiges  Gemüth  darin 
aus,  und  das  Ganze  ist  mit  so  unverkennbarer  Liebe  gezeichnet,  dass  man- 
nur  ungern  weiter  blättert.  Sehr  ungez.wungen  und  doch  auf  wohl  über- 
legte Weise  ist  das  ph^ntastisohe  Schustergeräth  umher  geordnet;  der  schöne 
Knabe  ist  ganz  bei  seiner  Arbeit,  alles  Andre  um  sich  vergessend,  und  wir 
freuen  uns  mit  ihm,  dass  die  Uhr,  welche  hinten  an  der  Wand,  neben  dem 
Ofen,  hängt,  eben  erst  die  frühe  ffinfte  Stunde  geschlagen  hat,  dass  er  sein 
Glück  also  noch  eine  volle  Stunde  bis  zum  Anfang  der  Arbeit  geniessen 
kann.  —  Zwang.  Dieselbe  Werkstatt,  aber  Vormittags  um  10  Uhr;  die 
Thflr  hinten,  die  zur  Küche  führt,  ist  geöffnet,  und  man  sieht  den  Meister, 
wie  er  eine  Masse  bezeichneter  Papiere  auf  den  brennenden  Heerd  wirft, 
der  Meisterin  zur  grossen  Freude;    vorn  sitzt  der  arme  Junge  brütend  am 
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Arbeitstisch,  von  rohen  Gesellen  verhöhnt,  —  Freiheit!  HausdSfher  mit 
SchornsklL'irico,  vom  Monde  beaclitenen,  Aua  dem  Bodenfenster  des  vor- 
deren ♦  an  dem  eine  Leiter  lehnt»  steigt  unser  Freund  mit  Bündel  und 
Wanderstab  hervor,  —  Schule.  Das  Glöek  hat  ihn  ganslig  fi:eführt.  Er 
befindet  sich  in  der  Zeiehenltlnsse  einer  Kunstschule  und  studirt  an  dem 
Kopfe  desLaokoon;  e§  wird  ihm  sehr  sauer,  man  sieht  all  seinen  Mienen 
lind  Geberden  das  noch  Unentwif kelle  an;  doch  liegt  in  «einem  Gesichte 
Etwas,  da«  seine  kanstlerisrhe  Ausbildung  nicht  bezweifeln  ISssL  Der 
Lehrer,  mit  einem  Lehrer^esicht  comnieü/aut^  muss  ihn  gründlich  xurechl- 
weisen.  —  Selhstkampf.  Die  Zü^e  im  Geflieht  wollen  sich  entwickeln, 
aher  freilich  geschieht  das  nicht  ohne  Mtjhe  und  Noth,  Kr  sitzt  in  seinem 
Boilenstübchen  vor  der  Staffelei,  verdrossen  %'or  sich  niedersiarrend ,  die 
H&nde  krami^fhaft  ineinander^epresst.  Zornig  verlässt  ihn  ein  älterer  Künst- 
ler, dessen  Rath  er  kein  Gehör  geben  kann.  —  Liebe.  Es  ist  eine  Kirche; 
ein  zartes,  etwas  sentimentales  junges  Müdchen  kniet  vor  dem  Bilde  einer 
Mater  dolorosa,  das  Gebetbuch  in  der  Hand;  unser  Freund,  ein  zierlicher 
Kortka,  steht  staunend  hinter  ihn  —  Luftschlösser,  Sie  und  ihre  alle 
Mutler  leben  vom  Spinnen;  er  ist  bei  ihnen  und  hat  den  Arm  um  sie  ge- 
schlungen, indem  er  ihr  die  schönsten  Dinge  vorschwatzt;  seine  Umarmung 
hat  etwas  Gezwungenes*  —  Wirklichkeit.  Es  ist  wieder,  wie  auch  im 
Vorigen,  eine  Dachwohnung,  Durch  die  geöffnete  Thür  sieht  man  im 
Hinteratflbchen  die  nuDmehrige  Frau,  die  mit  ihren  Kindern  spielt;  vorn 
»itzt  er  vor  der  StafFdei ,  mit  verbissenem  Ingrimm  das  Portrait  einer 
Dame  malend,  die,  summt  ihrem  Begleiter,  üus  Güthes  „Künstlers  Erden- 
wallen** genugsam  bekannt  int;  beide,  besonders  der  Herr,  sind  vortüg- 
liche  Karikaturen.  —  Bis  liieber  sind  wir  den  Litbographieen  mit  Liebe 
gefolgt;  wenn  auch  hin  und  wieder  eiue  Figur  etwas  zu  kurz  gerathen, 
wenn  auch  die  letzten  Bilder  nicht  mehr  mit  dem  sorglichen  Fleiss  aoa* 
geführt  waren j  wie  die  ersten,  so  haue  sich  doch  In  allen  Compositioiicn 
eben  so  viel  Laune  wie  Gemülh  gezeigt,  und  ftberhaupl  ein  Ganzea,  das 
eben  »o  besonnen  eingeleitet,  wie  forlgefolirt  war.  Nun  fehlt  aber  das 
Resultat  aller  bisherigen  Bestrebungen,  der  eigentliche  Licht-  und  Silber- 
blick des  KOnsilerlebens.  Das  folgende  Bild  enthält  sein  Ende,  dat  letxte, 
grössere  den  Nachruhm,  —die  vollständige  Scene  aus  Göthe's  ^Apo- 
theose des  Künstlers'* ,  wie  sein  Bibl  in  der  GemSldegallerie  aufgestellt, 
von  Fürst,  Kennern  und  Künstlern  bewundert  und  schwer  beiabU  wird. 
Es  fehlt  die  erste  Scene  des  Göthe sehen  Gedichtes,  wo  der  Künstler  in 
dem  Genüsse  der  eignen  Begeiatening  schwelgt;  es  fehlt,  was  ungleich 
höher  ist,  die  Dar&tellung  des  Bewusslseins,  durch  die  Kunst,  wenn  auch 
im  engsten  Kreise,  erbaulich  gewirkt  zu  haben.  Dies  Bewusstsein  gerade 
bildet  die  wahre  Kraft  zum  Widerstände  gegen  alle  Leiden  trübseliger 
Wirklichkeit,  wenn  auch  der  Körper  unterliegt;  es  bÄlt  den  wahrbaflen 
Künstler  in  allen  Dranjjsalen  aufrecht,  während  nur  der  hochmOthige 
Handwerker,  der  nicht  zur  Kunst  berufen  war.  erliegen  kann;  es  ist  mehr 
ah  jener  eitle  „Nachruhm.''  Denn  für  die  Bildergallerie  lualt  achwerlich 
der  Ächte  Künstler;  sein  Werk  soll  lebendig  ins  Leben  greifen. 

Abgesehen  also  von  dem  mangelnden,  oder,  wie  er  vorliegt,  unaDge- 
nehmen  Schlüsse,  gehört  das  Werk  unter  die  erfreulichsten  Er^chrinungea 
der  Art;  es  ist  dem  Künstler  alle  Aufmunterung  zu  wünschen,  damit  er 
auf  dem  eiDgeschlagenen  Wege  fortfahren  und  sein  schönes  und  eigen- 
thümliches  Talent  immer  freier  ausbilden  möge,  um  so  mehr,  ah  er  «ich, 
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was  die  Techuili  der  Federzeichnung  auf  Stein  anbetrifft ,  bereits  vollkom- 
men gewandt  und  ein  löbliches  Yerstflndniss  der  Form  zeigt.  Wir  rathen 
ihm  UiT  etwanige  ktlnflige  Bilderreihen,  solche  in  Bezug  auf  vorhandene 
Dichtungen  zu  entwerfen,  und  möchten  ihm  unter  letzteren  etwa  des 
^Peter  Schlemihl**  von  A.  v.  Chamisso  (zu  dem  der  EngiSnder  Gruiksliank 
zwar  bereits  Zeichnungen  geliefert),  vornehmlich  aber  den  pTaugenlchts'' 
von  J.  V.  Richendorff  vorschlagen.  Die  ersten  Bl&tter  des  vorliegenden 
Heftes  sind,  was  die  darin  ausgesprochene  Gemflthlickeit  betrifft,  vollkom- 
men dem  Ton  der  letztgenannten  unvergleichlichen  Novelle  entsprechend. 


Der  Krieger  mit  seinem  Kinde     Gemalt  von  Hildebrand,  lithogr. 
von  Wildt.  Gedr..  imLith.  last.  ▼.  L.  Sachse  &  Comp,  durch  Berndt. 

^JMtoseom  1834,  No.  3.) 


Das  Bild  von  Hildebrand ,  ein  Tflstiger  ritterlicher  Krieger ,  der  am 
Fenster  seines  engen  Stabchens  sitzend ,  seinen  Knaben  auf  dem  Schooss 
bat  und  mit  ihm  schertt,  gehOrt  durch  Idee  und  AosAlhrung  zu  den  aller- 
trefflichsten  Meisterwerk^D  der  neuem  Zeit  Dieser  Gegensatz  der  still 
gemtlthlichcn  Freude  des  Vaters  gegen  das  wilde ,  glänzende  Reiterleben, 
oder  vielmehr  die  Verbindung  beider,  bildet  einen  so  tiefsittlichen  Inhalt, 
die  Auffassung  desselben  iat  so  rein  und  heiter,  die  Darstellung  so  reizend, 
die  Technik  so  durchavif  meisterhaft,  dass  es  weiter  nicht  befremden  darf, 
wenn  das  Bild  ein  allgdmeiD^r  Lieblingsgegenstand  des  Publikums  gewor- 
den ist  Es  war  daher  eAn  vielfach  geäusserter  Wunsch  des  letzteren,  dass 
dasselbe  durch  eine  gen  Agende  Lithographie  dem  täglichen  Genuss  zugäng- 
lich gemacht  werden  möchte.  Diesen  Wunsch  erfallt  die  vorliegende  Li- 
thographie, welche  sich  den  besseren  Arbeiten  der  Art  vortheilhaft  an- 
schiiesst  Die  Zeichnung  zeugt  von  einem  guten  Verständniss  des  Originals 
und  ^ebt  dessen  Eigenthflmlichkeiten  mit  Sorgfalt  wieder;  die  Arbeit  ist 
sauber  und  geschickt,  weich  in  den  zarteren  Partieen  des  Bildes  (besonders 
den  nackten  Theilen  des  Knaben),  kräftig  und  entschieden  in  den  andern; 
das  Ganze  hat  Farbe  und  vornehmlich  eine  glackliche  Harmonie  der  ver- 
schiedenen Töne.  Nur  die  etwas  ängstliche  Zeichnung  der  Locken,  sowohl 
am  Kopf  des  Knaben ,  als  an  dem  des  Vaters ,  scheint  uns  störend.  Der 
Druck  ist  ausgezeichnet  und  entspricht  den  Anforderungen,  zu  denen  die 
jangsten  Leistungen  der  Sachse'schen  Steindruckerei  uns  berechtigt  haben. 

Die  Herausgabe  dieser  Lithographie  ist  um  so  erfreulicher,  als  sie 
gleichzeitig  mit  einer  andern,  die  nach  einer  von  Hrn.  Grttnler  aus  der 
Erinnerung  gemalten  Kopie  des  Hildebrand^schen  Bildes  angefertigt  und 
von  Hrn.  G.  E.  Maller  verlegt  ist ,  erschien  und  deren  able  Wirkung  auf- 
gehoben hat.  Die  letztere  giebt  den  aus  derselben  Fabrik  hervorgegan- 
genen Lithographieen  der  „gefangenen  Juden**  nach  Bendemann  und  des 
.,trauemden  Konigspaares"  nach  Lessing  nichts  nach,  abertrifft  vielmehr 
noch  diese  Meisterwerke  einer  gemeinen  und  abgeschmackten  Auffassung. 


70  Berichte,  Kritiken,  £rort«niDgeo. 


Ex  hoc  heatam  me  dicetU  oinnes  generationes.  (Luc.  L  48.)    Marienbild 

aus   der  Anbetung  der  heil,  drei  Könige,    Frescogemftlde   in   der 

Allerheiligen-Kapelle   in  Manchen  ,    von  H.  Hess,    Professor.    Oett  von 

H.  Merz  in  MOncbeu.    Gedr.  von  H.  Feising  in  Darmstadt 

(Museum  18S4,  No.  6.) 


El  ist  in  neuerer  Zeit  wohl  manchmal  Klage  darflber  gefahrt  und  es 
iat  aoch  manch  ein  spottendes  Wort  laut  geworden,  wenn  Kflnstler,  von 
Mgl^  Wundern  des  wiedererweckten  Mittelalters  berauscht,  sich  diesem 
Hermichtigen  Eindruck  v^illig  hingaben  und  in  ihren  Werken  die  Formen 
nhd  Typen  jener  Zeit  nachzubilden  suchten.  Der  Erfolg  hat  freilich  Klage 
ond  Spott  zumeist  gerechtfertigt;  jedoch  nur,  insofern  er  die  subjektive 
Schwiche  jener  KOnstler  herausstellte,  die  entweder  am  Mittelalter  gerades 
Weges  zu  Grunde  gegangen  sind  oder,  aus  Furcht  vor  Letzterem,  sich  auf 
ein  Gebiet  geflOchtet  haben ,  wo  sie  vielleicht  durch  Nachahmung  brillan- 
ter Aeusserlicbkeit  die  Menge  bestachen,  das  Wesen  indess  so  wenig  wie 
dort  zu  erfassen  im  Stande  waren. 

Heinrich  Hess  gehört  nicht  zu  jenen  Kanstlem.  Denn  wenn  es  immer- 
hin Gestalten  des  Mittelalters  sind,  die  er  in  seinen  Bildern  hervorge- 
rofen,  so  ist  er  doch  der  Meister,  welcher  diese  Formen  in  seiner 
Gewalt  hat  und  nicht,  umgekehrt,  von  ihnen  beherrscht  wird.  Zn  solcher 
Meisterschaft  ist  aber  ein  reiner  Sinn  und  ein  ernster  Wille  nOthig,  was  in 
den  Werken  Jener  vermisst  wird,  die  statt  des^n  nur  ein  bl((des  Umher- 
tappen und  nur  eine  prahlerische  Eitelkeit  kund  geben. 

Es  sind  wundersame  Schätze,  die  Heinrich  Hess  ans  den  Tiefen  des 
Mittelalters  emporhebt  Ich  kenne  die  Gestalten  jener  Zeit  gar  wohl;  ich 
habe  oft  in  den  dunklen  Krypten  halb  verloschene  Wandgemälde  oder  in 
Bibliotheken  die  Miniaturen  verknitterter  Pergamente  nachgezeichnet; 
aber  dai  Starre,  Mumienhafte  konnte  meine  Phantasie  diesen  Gestalten 
nicht  entnehmen  und  es  schien  mir  ein  traber  Druck  auf  jener  ganzen, 
sonst  doch  so  reichen  Zeit  zu  lasten.  Erst  als  ich  in  die  Allerheiligen- 
Kapelle  tu  Mflnchen  tmtf  und  in  den  Fresken  und  Cartons  von  Hess  die 
Ufbüder  Jener  Fonnen  Mh,  tchloss  sich  mir  ihr  inneres  Wesen  deutlicher 
auf;  Hess  hat  ihnen  eine  lebendige  Seele  einzuhauchen  gewusst 

Das  aber  ist  allerdingt  eine  andre  Frage,  ob  diese  Emeuong  des 
Mittelalters  nun  auch  wahrhall  im  Geist  und  Bedarfniss  unserer  Zeit  sei, 
ob  daraus  sich  ein  gemeinsam  galtiger  Kunststyl  fOr  letztere  entwickeln 
kOnne?  Dies,  f^übe  ich,  mflssen  wir  mit  Nein  beantworten.  Es  sind  uns 
nicht  —  weder  darin ,  noch  Oberhaupt  —  kOustlerische  Typen  aus  der 
christlichen  Urzeit  aberliefert;  und  wie  das  vierte  uud  fOnfte  Jahrhundert 
die  heiligen  Gegenstände  vollkommen  ideal  behandelten,  wie  das  Mittelalter, 
nach  vernichtenden  Völkerstarmeu ,  mtthsam  nach  einer  festen  Gestaltung 
des  Gedankens  rang,  wie  die  grossen  Reformatoren  des  Cinquecento  den 
Gedanken  von  dem  hemmenden  Gewicht  archaistischer  Typen  befreiten, 
so  sind  auch  wir  nur  auf  die  Stimme  in  unsrer  eigenen  Brust  angewiesen. 
Das  Mittelalter  aber  ist  ein  Andres  als  unsere  Zeit 

Das  vorliegende  Blatt  stellt  die  heilige  Jungfrau  dar,  auf  alterthOm- 
lichem  thronartigem  Sessel  sitzend,  und  das  Christuskind  auf  ihrem  Schoosse. 
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I  dem  Mher  gebräuchlichen  MatronencostOm,  einem  langen  Unter- 
und  einem  weiten  Mantel,  letzterer  nach  Art  einer  priesterlicheu 
wie  es  das  Mittelalter  liebt,  um  den  Oberleib  geschlagen,  das  Haupt 
B  Schleier  bedeckt.  Das  Ghristuskind  ist  nackt;  es  sitzt  auf  einem 
dem  Beschaner  gerade  zugewandt,  und  erhebt  die  Rechte  zum 
Zwei  Engel  halten  einen  Teppich  hinter  der  heil.  Jungfrau  und 
zu  dessen  beiden  Seilen  hervor.  Das  Ganze  macht,  in  seiner  voll- 
en Ruhe  und  Leidenschaftslosigkeit ,  in  den  einfach  grossartigen 
ies  Faltenwurfes,  einen  hochernsten  und  feierlichen  Eindruck.  Doch 

dies,  wie  gesagt,  ein  Werk,  welches  wesentlich  als  nur  dem 
er  angehOrig  betrachtet  werden  muss;  es  liegt  eine  gewisse  mOn- 
^pathie  in  allen  diesen  Gesichtern,  die  zu  unsrer  lebendiger^ 
des  Lebens  —  wie  wir  es  doch  sämmtlich  meinen  und  fQhlen  -r* 
•sen  will. 

Arbeit  des  Kupferstechers  ist  im  Wesentlichen  nur  erfreulich  und 
wahrhaft  deutsche,  entfernt  von  allem  affectirten  Glanz  und  Flim- 

bezeichnen.  Es  sind  einfache  Striche,  in  gleichen  Stärken  und 
so  neben  einandergelegt  und  der  besonderen  Lage  der  einzelnen 
rohl  augemessen;  die  verschiedenen  Localtöne,  durch  ein  grosseres 
iogeres  Zusammentreten  zweckmässig  bezeichnend ;  in  den  Schatten 
i  nnd  mit,  meist  einfachen,  Kreuzstrichen  versehen.  Nur  ist  zu 
o,  dass  an  einzelnen  Lichtstellen  der  Gewandung  die  zu  wdn- 
vollkommene  Gleichmässigkeit  der  Striche  fehlt  In  den  Fleisch- 
losen sich,  nach  den  lichteren  Stellen  zu,  die  Striche  von  einan- 
gehen, um  eine  grössere  Weichheit  und  zartere  Modellirung  her- 
Dgen,  in  längliche  gestossene  Punkte  Ober.  Dies  leichtere  Mittel 
«,  wie  es  scheint,  nur  mit  grosser  Behutsamkeit  anzuwenden  ist, 
Kupferstecher  an  einigen  Stellen  verfahrt,  die  Punkte  zu  sehr  und 
em  genauen  Gesetz  der  Strichlagen  zu  häufen,  wodurch  an  mehre- 
dunklen  Stellen,  statt  der  klaren  Schatten  einfacher  oder  doppelter 
jen,  ein  verwischtes  Grau  hervorgebracht  ist.  Noch  unangenehmer 
,  wo  diese  Punkte  gewissermaassen  als  Aushülfe  und  Retouche 
I  den  Strichen  angewandt  sind. 

ti  betreffen  diese  Ausstellungen  nur  einzelne  kleinere  Partieen;  im 
chsten  ist  das  Blatt  mit  grosser  Sorgfalt,  mit  Geist  und  Sinn  ge- 
und  Liebhabern  sehr  zu  empfehlen. 


•  lange  Markt  in  Danzig.  Gemalt  von  Dominic  Quaglio. 
iphirt  von  J.  Bergmann.  Gedruckt  im  lith.  Inst.  v.  L.  Sachse 
imp.  durch  Bcrndt.    Verlag  von  L.  Sachse  &  Comp,  in  Berlin. 

(Museum  1834,  No.  8.) 


vorliegende  Blatt  enthält  einen  Blick  in  das  interessante  Innere 
lemals  mächtig  blühenden  norddeutschen  Stadt.  Hohe  und  schmale 
Inser  im  Styl  des  siebzehnten  Jahrhunderts,    meist  nur  zwei  Fen- 
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ster  breit,  mit  Treppen  und  Terrassen  vor  den  Thflren,  amgebeo  den  Markt 
Auf  der  einen  Seite  desselben  ist  dor  bertbiate  Artnibof  <die  BOrae),  mit 
hoben  und  weiten  gothischen  Fenstern,  dazu  sich  die  korinthiachen  Pilaater 
des  Obergeschosses  und  die  Sgyptischen  Obelisken  anf  den  -Giebeldetkea 
seltsam  ausnehmen.  Nicht  weit  davon  ist  das  Ratbbaiis  in  goUiiachem 
Styl,  mit  seinem  himmelhohen  Thurme,  der  alle .  KirefaUiiMM' der  StMU 
flberragt  und  dem  Schiffer  schon  von  Weitem  die  stolse  gaaaortedt  ae- 
kündigen  musste.  Die  Lust  am  Thurmban,  welche  de«  Mittelaller  ao 
charakteristisch  eigen  ist,  hat  sich  heutiges  Tages  sehr- verlöte»;  virluüben 
Jetzt  Oberhaupt  keinen  rechten  Humor  in  der  Baukunst ,  wir  venteken 
nicht  einmal  mehr  das  Geheimniss,  ordentliche,  lebendig  empocatrebende 
t  ThOnne  aufzurichten.  Der  Tburm  des  Danziger  Rathhauses  erhebt  sich 
ans  der  Mitte  des  Gebäudes  auf  schmaler  Grundflache ;  aber  an  adaen 
vier  Ecken  springen  Erker  hervor,  die,  durch  herumlaufende  Gesims-Bin- 
der an  die  Masse  des  Thurmes  fest  gebunden,  dem  Ganzen  eine  griSssere 
Sicherheit  zu  geben  scheinen.  Sie  schliessen  in  leichten  Spitzen;  zwischen 
ihnen  schiesst  in  mehreren  Knoten  die  Spitze  des  Hauptthnrmes  emper. 
EigenthOmlich  ist  ausserdem  besonders  die  Verkleidung  von  dem  Giebel 
des  onteren  Gebfiudes,  welche  ebenfalls  durch  Erker  an  den  Seiten  fest 
gehalten  wird.  Neben  dem  Rathkause  sieht  man  eine  Strasse  entlang,  und 
vpr  dem  Gebäude  steht  ein  lustiger  Springbrunn  mit  einem  Neptan  und 
andern  heidnischen  Figuren;  der  Marhi  ist  von  vielfachen  Gruppen  Vol- 
kes, von  Kindern,  Bauern,  Juden,  Raufleuten,  Soldaten  u.  s.  w.  belebt. 
Die  Composition  des  Ganzen,  ebenso  wie  die  Ausfahrung  der  Einzelheiten 
ist  ansprechend,  und  von  guter  Wirkung.  Auch  die  Arbeit  des  Lithogra- 
phen ist  erfreulich:  namentlich  sind  bei  dem  wohlgelongenen  Bestreben, 
ein  malerisch  zusammengehaltenes  Ganze  zu  liefenL,  die  EigenthOmlich- 
keiten  der  Architektur  mit  grosser  Schärfe  und  Deutlichkeit  wiedergegeben. 


Capriccio. 
(Museum,     1834,  No.  9.) 


Unter  dem  Titel  von  Neujahrswflnschen  sind  bei  E.  H.  SchrOder 
in  Berlin  einige  humoristische  Skizzen  von  Adolph  SchrOdter  in 
Dflsseldorf  (von  A.  Menzel  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet)  erschie- 
nen, ein  grösseres  Blatt:  „das  entfliehende  Jahr/  und  zwei  kleinere: 
„die  zerbrochene  Flasche*^  und  „die  gewiegten  Flaschen.** 
Schrödter's  eigenthamliche  Weise,  die  fabelhaftesten,  lächeriichsten  Dinge 
von  den  fabelhaftesten'  Gesellen  mit  vollkommenem  Ernst,  mit  gänzlicher 
Hingebung  unternehmen  zu  lassen  und  dem  dargestellte» Gegenstande  den 
Stempel  eines  strengen,  erhabenen  Styles  aufzudrfldkeB,  ist  zu  bekannt 
und  geschätzt,  als  dass  es  noch  einer  besondern  Auseteandersetzung  oder 
Empfehlung  bedürfte.  Diese  vollkommene  Meisterschaft  in  der  Komödie 
der  bildenden  Kunst  (im  klassischen  Sinne  des  Wortes)  hat  vor  ihm  noch 
Keiner  in  gleichem  Maasse  erreicht;    nur  einzelnes  dahin  Gehörige  findet 
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sich  bei  Jacques  Callot  und  bei  dem  Joogeren  Tenien.  Unter  den  genann- 
len  Skizzen  sind  es  vornemlich  die  beiden  ietztgenannten ,  irelcbe  uns 
dorcb  einen  allgemeineren  Inbalt  anziehen.  Die  j^zerbrochene  Flascbe*^ 
«teilt  einen  Philosophen  dar,  der  in  den  Boden  einer  solchen  hineinscbant; 
ei  scheint  zwischen  dem  kegelartig  ansteigenden  Boden  der  Flasche  und 
zwiwhen  seiner  tiefgeneigten  Nase  eine  Art  magnetischer  Anziehungskraft, 
da  gewisses  ▼erwandtschafUiches  Verblltniss  statt  zn  finden.  Es  ist  eine 
seltsame  Karikatur;  seine  sehr  nachdenkliche  Stellung,  seine  unverwandte 
Aofinerksamkeit,  die  freudige  Aufklirung  in  seinem  Gesicht  zeigen  es  an, 
dass  ihm  jetzt  die  vielgesnchte  Wissenschaft  von  dem  Grande  des  Weines 
gekommen;  die  Wflnsche  seines  Daseins  sind  erfallt.  Das  andre  Blatt, 
.die  gewiegten  Flaschen ,"  eothftlt  die  Freuden  eines  glOcklichen  Vaters, 
der  oeben  einer  Wiege  kauert  und  in  derselben  zwei  kleine  FlSschchen 
iioft  schaukelt;  die  stille  Glaekscligkeit  in  seinem  Gesichte,  die  Freude 
an  den  lieben  Kleinen,  das  Trftumen  in  eine  ferne  Zukunft,  da  ihm  seine 
Sorge  von  den  Pfleglingen  vergolten  werden  wird,  sind  untlbertrefflich 
dargestellt.  Den  Skizzen  sind  Reime  beigefOgt,  welche  das  Gesagte  auf 
ihre  Weise  andeuten. 


Berliner  Werkstätten. 

(Mussum  1834,  Nr.  11.  f.) 


Vor  dem  Thor  im  Grünen,  auf  dem  Carlsbade,  in  der  Nähe  von 

d»'m  phantastisch  mittelalterlichen  Hause  des  Prof.  W.  Stier,  liegt  die 
Wohnung  des  Prof.  Begas,  ebenso  anmuthig  künstlerisch  im  Inneren  aus- 
ge«<tattet,  wie  nach  süssen  mit  fröhlichen  Aussichten;  ein  trefflichst  ange- 
legtes geräumiges  Atelier  erregt  das  Interesse  aller  Künstler.  Hier  sahen 
y^'iT.  seiner  Vollendung  fast  nahe,  ein  Gemälde,  die  Aussetzung  Mosis  vor- 
stellend. Es  ist  ein  reizend  heimlicher  Uferplatz;  die  Mutter  hat,  wie  es 
rcheint ,  dem  Kinde  eben  zum  letzten  Mal  die  Brust  gereicht  und  ist  im 
Begriff,  dasselbe  in  den  Korb  zu  legen,  indem  sie  es  noch  einmal  schmerz- 
voll anblickt;  die  ältere  Schwester  des  Knaben,  ein  Mädchen  von  etwa 
zehn  Jahren,  bort  Geräusch  und  will  die  Mutter  zur  Eile  antreiben;  oben, 
tiber  den  grünen  Berghang,  sieht  man  die  Prinzessin  mit  der  Schaar  ihrer 
scherzenden  Begleiterinnen  herniederwandeln.  Ueber  die  anmuthvolle, 
sinnige  Composition ,  über  die  Meisterschaft  der  Technik,  vornehmlich  in 
der  Farbe ,  möge  das  Publikum  inskünftige  selbst  urtheilen.  Das  Bild  ist 
zwar  für  den  rheinisch-westphälischen  Kunstverein  gearbeitet;  doch  hoffen 
wir  bei  der  anerkannt  edlen ,  seltenen  Liberalität  dieses  Vereines  zuver- 
sichtlich, dasselbe  als  eine  Zierde  unserer  grossen  Herbst-Ausstellung 
vriederziisehen.  Ausserdem  sahen  wir  in  Begas'  Atelier  bereits  eine 
Leinwand  von  bedeutenden  Dimensionen  aufgespannt,  welche  demnächst 
durch  eine  grossartige  Composition,  Kaiser  Heinrich  IV.,  als  Büsser  im 
Burghofe  von  Canossa ,  ausgefOllt  werden  wird.  Das  Skizzenbuch  des 
Meisters  ist   ausserdem  reich   an  interessanten  Compositionen;    es   enthält 


nscf*    ör^cr  Tfmnir 
xux 
.112    iirf-  rrj^jxnra 

niBBeB  ue?  ja  "  iniissruxütr  icmi.  mk  Suc  -i»  Entan  aaf  iluc  Kü- 
us-  BsaictifTTTUPau     um  xur  IIbis  -vmiisc   «eä  BisIrfriftT«!! 

-^ji  x^  unirTKi  S-;ce  ?;::=:.  Ji  :iifÄQ«r  BMffMMfiBiw.  der  tic«e 
Itfvs  .••oaLüzu^  Hx  £(  lir^  irtlrii-äc  ia»  rrfTä««  ^cifeMbfld.  weldiet 
iLAOirr  u  3rrria  .nciat  -cjrit?!!.  —  ne  »rnra»  x«»  XicteUmades .  det 
?*iaius-  um  "ir^uj-  "in«!  n  Isratjassc-'««  ii»f  Am  V^fdei^Eiiuid«»  alto 
]r*iir<:xir!i<i  .-«i-ittKi.  —  laii  Hinüa  ji  i:*f«tfr  3ffz:t!äaBS.  di  e*  der  Kantder 
jh  -  3-*c  •  Lj  \z  ^^'  -111  afär  -anra-v-rtäi»  Cncenehmea.  Das  Gaue 
jnintrc  *?l3  i.or  um  TQsäDitlick .  «h;  FIvirv  üd  <d«l  eneidinei,  eia- 
itfifl»;  iujn-  ler  /'mta  j^psiis  t  nI,?mLK  ia»i  ▼•all  ■!•»  b««eftr»teA,  eigen- 
linlnixii  3?;tn  ..^«jf^n&w  Aissvr  im  KTpAsn  liA  'ler  Kftasder  beraaden  aoch 
ic-n  Bh't  ^:rin^^!i  ler  rüaiü  *\vut  'leiü^LSKiai«; .  vieitek  «entirkeBde  and 
'-)«<K:3L3Ltf!i«;r?  >9rii.<ii;  n  p^oifa  i^w«u«c  X^ce  eia  cates  Geschick  dies 
Bilii  la  fi;]c'.i  -v'lritrfa  ^ualicä  fassprediÄdea  Oct  fttkiea.  wo  et  aU 
Gaazif*s  4*1"%:»«  ji  winea  Iieili*!!.  «ira-^a  iinii  £i»«MMB  werden  kann! 

bL  Aiitri^  lA^  3Ll4li^««  idc  xircä  dea  Veccia  zweier  Taleate,  dei 
B^viaKomal-fr»  V  r.jiLfr  i.  ^.  laii  •i«f4  HbcuneaBalers  voa  Kl  Ober,  ein 
eij:«a:äd3Ll:catfs  W;ra  -«aäuadea:  F^i^Lu  oad  teia  BlnBeaiaidchea.  In 
der  IL::«?  !<>  of^>.  ji  >ü:iu  zh^kückem  Gewaade,  fait  lebeoagroM, 
aud  «Ll«  3£i<ii:a«fa :  üe  Biomea  xobi  Straiua  nuaBBKaftgead,  die  ihr  voa 
deni  G-;atfCwa .  ^ie^  vx  ikr««  Fttävea  uat  uad  za  ihr  eoporschaut,  hinge- 
nf it'kt  werien.  Vorn  »Lud  Blaaien  ia  reickiter  Pracht  vor  da*  Paar  hiage- 
Khattet.  zur  S«ice  brlk^a  ^ie  in  \ oller  Maxe  hervor  and  hiaten  im  Halb- 
schatten, auf  einer  Brü^au  erh^lht.  »teht  ebenfalls  eine  Vase  mit  Blumen. 
Ein  Weinsan^  auf  leichten' Pfeile rn  ftlhrt  in  die  Landachaft  hinaus.  I^wm 
sor*liche  Eotseeenkomnien  beider  Kflnstler.  das  gemeinschaftliche  Arbeiten 
auf  Einen  Zweck  macht  nur  eine  erfreuliche  Wirkung,  und  wenn  die 
Blumen,  namentlich  im  Vordergrunde,  durch  den  Glanz  der  Farbe  vorzu- 
h<rrrkchen  scheinen,  so  si^en  wiederum  die  Figuren  durch  das  Gewicht 
und  die  Ruhe  der  grosseren  Massen.  ~  Ausserdem  sahen  wir  in  v.  Klo- 
bcr'ft  Atelier  eine  anmuthige  Compo$ition.  eine  SceMi  aus  der  Jugend  des 
Bacchus,  die  er  far  den  hiesigen  Verein  zu  malen  aagelangen  hat  Sodann 
ffin«!  höchst  grandiose  Skizze:  Christus  auf  dem  Gipfel  eines  Oden  Berget, 
welcher  den  Versucher  von  sich  gehen  heisst  und  dem  die  Engel  dienen. 
Kehr  einfach  und  wOrdig  ist  die  Figur  des  Erlösers,  indem  er  mit  der 
Linken  den  Versucher  abwehrt  und  mit  der  Rechten  empor  weist;  dieser, 
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Engel  der  FinsterDiss,  schleicht  auf  der  einen  Seite  entsetzt  den  Berg- 
g  hinab;  auf  der  anderen  schweben  drei  Engel  des  Himmels  heran. 
liehen  die  Figuren  hindurch  blickt  man  auf  eine  reiche  Stadt  und  eine 
le  Landschaft  nieder,  "^'ir  wflnschen  dem  Kflnstlcr,  dass  ihm  der 
ftrag  SU  Theil  werden  mOge ,  diese  Composition  in  entsprechenden 
■ra  Maassen  nnd  für  einen  kirchlichen  Zweck  —  es  kann  kaum  ein 
ieattamefes  Alterbild  geben  -  auszufahren  .... 

Die  könicl.  Porzellan-Manufaktur  verdankt  der  energischen  und 
listigen  Leitung  des  dermaligen  Direktors,  Herrn  Geh.  Oberbergraths 
ick,  die  neue  BlOthe,  zu  welcher  sich  dieses  Institut  in  kurzer  Zeit 
jpüdbwungen.    Durch  liberale  Zuziehung  ktlnstlerisch er  Talente  werden 

Fanellanmalereien  in  verschiedenem  Genre,  wie  sie  frOher  zum  Theil 
ider  kuhlvirt  waren,  mit  kOnstlerlscher  Vollendung  geliefert.  Bei  einem 
lach,  den  wir  kürzlich  diesem  Institut  abstatteten,  waren  es,  im  hitto- 
Jien  Fach,  vornehmlich  Arbeiten  des  Herrn  von  Kloeber,  welche  wir 
t  Geschick  und  Glück  auf  das  Porzellan  übergetragen  sahen;  in  der 
oameotik ,  einem  fflr  dieses  dekorirende  Fach  sehr  wichtigen  Gegen- 
nde,  werden  yornehmlich  Muster  des  Herrn  C.  BOtticher,  welcher  sich 
r  Anderen  durch  geistreiche  Styllsirung  der  Pflanzen  in  Form  und  Farbe 
izeichnet,  angewandt.  Bereits  vollendet  sahen  wir  einen  Tisch,  dessen 
rzellanplatte  durch  Medaillons  nach  v.  KlOber  geschmtlckt  war,  in  der 
tte  eine  Victoria,  im  Kreise  umher  sechs  Medaillons  mit  Amazonen- 
npfen:  das  Ganze  durch  anmuthig  gebildete  Ornamente  von  Bdtticher 
•hunden  und  in  trefTIicher  Harmonie,  eine  der  ausgezeichnetsten  Arbeiten, 
Iche  wir  bisher  in  dieser  Art  gesehen.  Eine  andre  Tischplatte  enthielt 
der  Mitte  einen  Helios  mit  weissem  Viergespann  nach  v.  KlGber,  leben- 
l  aus  dem  blauen  Grunde  des  Medaillons  hervorsprlnizend ,  umher  ein 
ches  Frucht-  und  Blumengewinde  nach  VOlcker,  beides  aufs  Treff- 
hste  erfunden  und  ausgeftihrt  und  das  dem  Baume  nach  kleinere  Mittel- 
id gleichwohl,  durch  die  Energie  der  Farbe,  glücklich  über  die  volle 
Qschliessung  vorherrschend.  Eine  noch  in  der  Arbeit  begrifl'ene  Vase 
rd  in  Kurzem  ein  sehr  vollendetes  Kunstwerk  dieser  Gattung  darstellen. 
s  enthält,  um  die  mittlere  Hauptmasse  sich  umherziehend,  ein  neapoli- 
lisches  >Vinzerfe8t  nach  v.  Klober's  Composition.  Hier  sieht  man  das 
»bliche  Geschäft  der  Weinlese,  das  von  Gesang,  Tanz  und  Volksspielen 
gleitet  wird  und  Anlass  zu  den  anmuthigsten  Gruppen  giebt;  dann  zeigt 
;h  eine  fQrstlirhe  Herrschaft,  welche  sich  an  Musik  ergötzt  und  von 
»rlichen  Pagen  bedient  wird:  Pfauen  und  andere  Thiere  wandeln  dä- 
nischen umher;  von  der  Brüstung  sieht  man  in  die  schöne  Landschaft 
kd  über  das  stille  Meer  hinaus;  auf  der  einen  Seite  ist  Sonnenuntergang, 
if  der  anderen  steigt  der  Mond  am  Horizonte  empor.  Das  Ganze  bewegt 
ch  unter  einer  Laube,  deren  leichtgeschnitzte  Säulchen  dasselbe  in  ver- 
hiedene  Gruppen  theilen.  Die  Anwendung  dieser  leichten  Architektur 
t  es  besonders,  was  uns,  nächst  der  heitern  Composition,  angesprochen 
it;  durch  dieselbe  ncmlirh  wird  überall  die  feste  Linie  des  Vasenkör- 
?r8  bezeichnet,  was,  bei  der  cylinderartigen  Form  des  letzteren,  dem  Auge 
ne  angenehme  Bt'friedigung  gewährt.  Wir  glauben,  dass  eine  solche 
inrichtung  vielfach  nachahmungswerth  sein  dürfte  und  Stoff  zu  den  an- 
uthigsten  Erfindungen  geben  könnte;  wir  würden  far  solche  Darstellungen 
}rnehmlich  romantische  oder  orientalische  Stoffe  empfehlen ,  z.  B.  etwa 
n  maurisches  Hoffest   mit  der  zierlichen  Ausbildung  maurischer  Arclii- 
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lekiur  und  mit  der  heiteren  Fnrbeupracht  «xnd  edleü  LebeDasiUe,  welche 
jener  glückliuheu  Periode  einwohnt.  Die  ConipOJ^ition  der  Oromfnente  f\m 
Unter-  uüd  Aufaatzeä  der  genannten  Vase  isi  von  W.  Stier,  Im  I 
der  Landschaftsmalerei  enlwi ekelt  sich  auf  gleiche  Weise,  durch  dii 
tige  Fürsorge  des  Direktors,  ein  mehr  kütisllerisches  Leben;  »uch  hur 
bestrebt  man  sich,  töchtige  Vorbilder  mit  Geist  uiederzngebcii  :  ein 
glücklicher  Erfolg  krönt  lumeist  cm  salche>  Bestreben.  Wir  sahen  nament- 
lich einige  italienische  Ansichten  nach  Ahlborn,  welche  als  wohl^elungcnc 
Copieri  bezeichnet  werden  müssen.  Heimische  Gegenden ,  n  am  entlieh  aui 
der  schönen  L'mgebnng  von  Potsdam  ^  fanden  wir  nicht  minder  glückl 
dargestellt.  In  der  DarsicIluDg  architektonischer  Prospekte  wird  *  6i 
mannigfachen  Anforderungen  hoher  Käufer  zu  genügen,  sehr  thäüg  for 
gefahren  und  auch  hier  zeigt  sich  die  erfreuliche  Auswahl  meisterhaf 
Vorbilder*  so  sahen  wir^  auf  einer  noch  in  der  Arbeit  beg^riffenen  Vi 
die  beiden  Schlosshöfe  nach  GMilner,  deren  Originale  dem  Publikum  vi 
einer  der  letzten  grossen  AnsstelluDgen  her  in  gutem  Gedichtniss  sin 
Doch  können  wir  uns  nicht  bergen,  dass  die  zumeist  übliche  Vascnfon 
(mit  geschwungenem,  bauchigem  Profil  des  Kiirpers)  für  Darstellungen 
Art  minder  gtlnstig  ist^  indem  dadurch  eine  dem  Ange  wehethuetide  V« 
Schiebung  der  Linien  veranlasst  wird.  Im  Fache  der  Blumenmalerei  end 
lieh  bewührt  die  Porzellan-Manufaktur  ihren  anerkannten  Ruhm,  weicht 
aie  der  langjährigen  Leitung  des  Professor  Vßlckcr  verdankt,  Dur 
Völcker-s  Bemühungen  hat  sieh  hier  eine  solide  Schule  für  diese«  Fac 
gebildet,  welche  gelbst  in  der  Verzierung  kleinerer  Geschirre  An?gexeic 
netea  leistet.  Nur  auf  solche  Weise  ist  es  möglich,  treffliche  Arbeiten 
verhlltnia« massig  geringen  Preis  zu  Hefem, 

In  Völcker^a  Atelier,  welches  sich  in  demselben  Lokal  der  Po«el-_ 
lan-Manufaktur  befindet,  sahen  wir,  seiner  Vollendung  nahe,  clü 
Oelgemllde,  das  der  Künstler  im  Auftrage  des  Königsberger  Kunstvcreil 
und  zwar  für  die  öffentliche  GemRlde-Gallerie  zu  Königsberg*  malt. 
stellt  in  einer  Nische  eine  antike  Vase  dar,  tu  welcher  ein  voller  Geor 
nenstrausB  befindlich;  vorn,  vor  dem  Postament  der  Vase^  liegen  Früch 
verschiedener  Art,  in  reicher  Unordnung  übereinander  hinges<!ihütt' 
Naturwahrheit  im  Einzelnen,  Harmonie  des  Ganzen  in  der  Anordoungf  so- 
wie in  der  Farbe^  vornehmlich  in  den  verschiedenfarbigen  Georginen,  sind 
die  w  es  entlichen  Vorzöge  dieses  Bildes.  Es  ist  rühmlich  zu  erwähnen, 
das»  der  Königsberger  Verein  in  Bezug  auf  die  öffentliche  Gallerie,  welciie 
für  möglichst  vielseitige  Kuustbildung  und  Genuss  eingerichtet  wird»  für 
die  verschicdeoen  Fächer  der  Malerei  gleichmässig  Sorge  zu  tragen  scheioL 


& 


OmaBmUnbneh  f&r  AzehlUktra,  Daeoretioni-  und  Stubeoauüer  ete.       77 

OrDameniCBbuch     siiiii    praktischen    Gebrauche    fa^    Archi- 

lekteo,  Dseorationt-  und  Stnbenmaler,  Tapetenfabrikanten 

1.  i;  V.  ¥00  Cw  BOrtilvlier.     Ite  Lieferung  (aus  6  Blattern  in  feibigem 

Sieiadraek  baMehead)  Berlin,  1884.  Verlag  von  George  Gropins. 


(Mufantn  id84,  No.  12.) 

^  yorlfegeodef  Werk  kommt  ei&em  dringenden  BedOrfniss  anf  das 
■ft^Qlieh^ie  eingeben,  du  es  bisher  ginxlich  an  Musterbildern  der  Art 
Ak  i^i€  im  Titel  pnanntf  ii  ICOnsikr  nnd  Handwerker  fehlte.  Herr  C. 
MtHchet  hat  idn  ^usgexeidinde^  und  cor  Meisterschaft  durchgebildetes 
Meni  bereits  früher  dtirch  ei  De  grosse  Anulfil  treflflicher  Stickmatter,  die 
tiA  besonders  durch  Stytiiirung  <Ier  Formen  nnd  feine  ZasmnmensteÜuiig 
dtr  Farben  aiifjteichtip teil  T  beth^tigt  Die  Brauchbarkeit  des  Orn  am e n- 
tcnbucbes  erweist  »kh  ichon  im  f raten  Heft  durch  die  ebenso  unmittel- 
bare «ie  vl(^]#Fltjff  ArxweDdbaTkelt  desselben,  fflr  Verzierung  fortlaufender 
Streifen,  für  gmMmnQne  Ftäcbeo,  fflr  architektonische  GHedemiigenrfilr 
Moiatl^»>t) .  Tapeten  u.  $.  w.  Die  Zelchnun^.beiregt  «ich  übttalMn  sehr 
Kisen  nnd  geschmackvollen  Linien,*  die  sl^ireren  Theile  steheq  ia  üixk 
leiditer  sich  durch  schlingenden  im.  glflcklichsten  Verhftltniss,  die  Sty1j4- 
nng  der  POaaienfonnen  ist  ebenso  bestimmt,  wie  durchaus  ungezwungen.; 
sOe  Bllftfter  endlich  sind  in  yerschiedenfarbigem  Druck  gegeben,  uid  hi<^ 
keMndera  isi  die  Tollkommenste  Harmonie  in  der  Zu^Anmensteliung  der 
Farben  xn  rahmen«  Die  Verlagshandlong  hat  dafür  gesorgt,  dass  schon 
durch  eine  wflrdiie  Aukstattunig  der  Werth  des  Werkes  auf  erwtlnsehte 
Weise  bexeogt  w»de.  Das  Omamentenbuch  wird  sich ,  unter  diesen  Um- 
itlnden,  einet  ungetheillfei  Beifalls  von  Seiten  der  genannten  Künstler 
and  Handwerker  zu  erfreuen  haben,  so  dass  gewiss  eine  schnelle  Folge 
bedeutender  Lieferungen  zu  erwarten  steht  und  das  Talent  des  Herrn 
B5tticher  somit  einen  erfreulichen  Einflnss  auf  die  weitere  Bildung  des 
Geschmacks  in  den  dekorativen  Ktinsten  ausüben  wird. 


Umrisse. 

(Mussam  1884,  No.  18.) 


Joho     Flaxman's    Umrisse     zu    Dante    Alighieri's    Göttlicher 
Komödie.     Zweite  Lieferung:    Fegefeuer.    —   Garlsruhe,  Kunstverlag, 

W.  Creuzbauer. 

Diese  jüngst  erschienene  zweite  Lieferung,  die  in  ihrer  Ausstattung 
der  ersten  auf  keine  Weise  nachsteht,  veranlasst  uns  aufs  Neue  zu  der 
Bemerkung,  wie  sehr  Flaxman  die  eigenthümliche  Weise  der  Umriss- 
Compositiön  versteht,  wie  er  klug  die  Phantasie  des  Beschauers  nur  er- 
weckt, damit  dieser  die  nur  angedeuteten  Gebilde  selbst  vollende,  und  wie 
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er  gleichwohl  ein  geschlossenes,  in  sich  vollendetes  Gaase,  nicht  eine  Skiixe 
fflr  etwanige  weitere  Ausfahrung,  giebt.  Diese  seine  Moistenchaft  flUt  um 
so  mehr  in  die  Augen,  wenn  man  seine  Werke  mit  lAdero  Bcttrebangea 
unsrer  Zeit  vergleicht.    Dahin  rechnen  wir  x.  B.  die 

Gallerie  zu  Shakspeare's  dramatischen  Werken.  In  Umrisaen, 
erfunden  und  gestochen  von  Moritz  Rctzsch.  Zweite  Lieferung.  Mac- 
beth, XIII  Blatter.  Mit  C.  A.  Böttiger's  Andeotnngen  nnd  den  aceni- 
schen  Stellen  des  Textes.  Herausgegeben  von  Ernst  Fleischer.  Leipxig 
und  London.    1833. 

Allerdings  ist  hier  vielfach  Bedeutendes  und  EigenUitmlidtee  entkal- 
ten, vornehmlich  in  den  mehr  phantastischen  Scenen.  80  lind  g^ch  aaf 
dem  zweiten  Blatt  die  drei  fiexen,  wie  sie  Aber  die  schottia^e  Adde  lün- 
schweifen,  grandios,  und,  in  dem  ernsten  altflorejitinlschen  Faltenwurf  Ihrer 
Gewinder,  in  genügend  tragischem  Pathos  gehalten;  ao  aind  in  der  Mord- 
scene  die  nebelhaften  Geister ,  welche  den  Macbeth  und'  die  achlafrndea 
ffater  Umschweifen  und  lautlos  wehklagen,  äusserst  glOckllch  verkörpert: 
ao  ist  ferner,  die  tolle  Scene  in  der  HexenhOhle,  besonders  der  still  hin- 
durchschreitende Zug  der  KOnige,  sehr  wirksam  dargestellt  Andrea  aber 
genügt  uns  weniger,  vornehmlich  durch  den,  bei  Gelegenheit  der  Umrisse 
zu. Schillers  Glocke  von  uns  schon  gerügten  Umstand,  dass  Retzach  sich 
nur  selten  und  nur  zufBlliger  Weise  an  die  strengen  Bedingungen  der 
Composition  in  blossen  Umrissen  bindet,  wodurch  eben  Flaxman  ao  glück- 
lich wirkt.  MaiTcherlei  Manierirtes  im  Einzelnen  knnnen  wir  ebenfalls 
nicht  billigen,  überhaupt  nicht  in  den  ungemessenen  Enthusiaamaa  einatim- 
men,  welchen«  laut  dem  Vorworte,  die  EngiSnder  Ar  unaern  Künstler  hegea 
und  welchen  wir  jüngst  in  einem  deutschen  artistischen  Blatte  wiederholt 
fanden,  darin  Retzsch  geradezu  neben  Shakspeare  gesetzt  ward.  Den  ge- 
lehrten Erläuterungen  von  Hofrath  BOttiger  genügt  der  Name  ihrea  berühm- 
ten Verfassers  zur  Empfehlung. 

Derselbe  Vorwurf:  unvollendete  Skizzen  zu  Geroilden  statt  aelbatgenü- 
gender  Umrissdarstellungen  gegeben  zu  haben,  trifft  auch  das  Werk  eines 
andern  Künstlers,  welches  uns  eben  vorliegt: 

Ruhls  outlines  to  Shakspeare.  Othello.  Thirteen  platea.  Frank- 
fort 0.  M.  published   by  Frederick  Wilmans  magazine  of  arts  and  litera- 

ture.     1832. 

Auch  hier  schliessen  sich  Seiten-,  Mittel-  und  Hintergründe  an  die 
Handlung  der  einzelnen  Scenen  an,  indem  sie  eine  weitere  Erliatemng 
derselben  bilden  sollen,  aber  nur  dazu  dienen,  die  für  die  geringen  Mittel 
dl*»  l-mrlsses  nicht  immer  gcnflgend  klar  und  plan  entfalteten  Gruppen 
noch  mehr  zu  verwirren.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Künstler,  im  Ein- 
zelnen vielleicht  durch  das  spanische  KostQm  der  Zeit  verführt,  wenig  für 
eine  stylisirendc  Zeichnung,  wie  sie  der  Umriss  nicht  minder  verlangt 
»oigtp.  Doch  finden  wir  ausserdem  weniger  Manier  als  bei  Retzsch  und 
einzelne  glOckliche,  selbst  grossartige  Compositionen.  Als  Krone  von  die- 
sen nennen  wir  die  Ermordung  der  Desdcmona,  welche  eben  so  einfach  als 
im  höchsten  tragischen  Pathos  erfunden  und  gezeichnet  ist. 


EfitUtcher  Knpfentich.  79 

Englischer  Kupferstich. 
(Museum  18S4,  No.  15.) 


Dm  eigentlkh  iioatisehe  Element  in  der  englischen  Kanst  wiederholt 
sich  am  EattchtedMMten  in  ihrer  Landschaft.  Einen  nenen  Beweis  davon 
^ebt  UM  ein  Jttogit  m^hienenes  grosses  Blatt,  welches  uns  so  eben  vor- 
liegt: BjfTcn*»  dreaniy  painted  by  C.  L,  Eastlake.  R.  A.  engraved  hy 
J.  F.  WillmoTt.  London,  publisked  Nov.  1,  1833,  by  Moon  etc.  Es  ist 
eine  grieekiaclM  fegend  im  stillen  Mittage;  zur  Rechten  erheben  sich  Siu- 
len  eines  dorischen  Tempels ,  dessen  TrOmmer  umhergestreut  liegen ,  sur 
Linken  blickt  man  zwischen  Gypressen,  Oelblumen  und  Palmen  in  die 
Weite  hinaus.  Auf  der  Meerbucht  ziehen  weisse  Segel  langsam  vorüber, 
während  sich  drflb^n  Gebirgsztlge  keck  emporthflrmen.  Hohe  Bftame  wer- 
fen erquickliche  Schatten  aber  den  Vorgrund,  in  denen  sich  Kameeltreiber 
mit  ihren  Thieren  gelagert  haben;  nur  Einer  steht  als  Wache  vorn,  aber 
seine  Hachse  gestatzt.  Abseits  von  seinem  Gefolge  liegt  der  träumende 
Dichter.  Es  ist  ein  melancholischer  Zug  in  dieser  schOnen  Landschaft,  der 
von  dem  Geiste  des  Dichters  hineingehaucht  scheint.  Trefflich  ist  die 
Arbeit  des  Stechers;  Farbe,  Luft  und  Licht  sind  aufs  Glacklichste  wieder- 
gegeben. 

Doch  auch  im  Genre  bringen  die  Englander  mannigfach  Anmuthiges 
und  Geistreiches  hervor;  hier  ist  es  vor  allen  der  erfindsame  Wilkie,  dem 
man  die  gelungensten  Darstellungen  verdankt.  The  pedlar  (painUd  by 
D.  Wilkie,  B.  A. principal  painter  in  ordinary  to  his  Alajesty,  engraved 
by  James  Stewart,  London,  published  Jan,  1,  1834,  by  Moon,  Boys  & 
Gravesetc.)  —  „der  Hausirer*^,  reiht  sich  seinen  froheren  Arbeiten  auf  nicht 
minder  glückliche  Weise  an.  Es  ist  das  Zimmer  eines  wohlhabenden 
Landmannes;  Frauen  und  Mädchen  untersuchen  die  verfahrerischen  Waa- 
ren  des  Uausirers.  Der  Hausvater,  der  gemächlich  am  Fenster  sitzt,  sieht 
aber  dem  Handel  mit  einiger  Besorgiiiss  zu;  er  kann  den  schönen  Stoff, 
welchen  ihm  sein  Töchterlein  hinreicht,  gar  nicht  so  geschmackvoll  finden, 
wie  diese.  Vortrefflich  ist  das  Handelsgesicht  des  Hausirers,  sowie  nicht 
minder  der  Ausdruck  in  den  andern  Köpfen;  das  Ganze  ist,  was  allerdings 
als  Lob  gelten  darf,  ohne  Affeetation.  Der  Stich  ist  höchst  ausgezeichnet, 
in  grosser  Sicherheit,  Klarheit  und  Ruhe.  —  Hide  and  Seek,  painted 
and  engraved  by  James  Stewart,  publ.  Jan.  1,  1834,  by  Moon  etc,; 
spielende  Kinder  darstellend,  nicht  minder  trefflich  gestochen,  zeigt  Nach- 
ahmung nach  Wilkie,  aber  wenig  Sinn  für  Composition,  und  AlVectation. 
Es  macht  einen  unangenehmen  Eindruck,  so  bedeutende  Mittel,  wie  sie 
dieser  Kupferstich  zeigt,  auf  etwas  so  Inhaltsloses  verschwendet  zu  sehen. 

Mit  der  Historienmalerei  jedoch  sieht  es.  soviel  uns  davon  bekannt 
pewurden  ist,  bis  jetzt  noch  ziemlich  betrübt  bei  den  Engländern. aus. 
Aurli  hiefflr  liegt  uns,  unter  den  jüngsten  Erscheinungen  ihrer  Kiipfer- 
stecherkunst,  ein  neuer  Beweis  in  einem  geschabten  Blatte  von  sehr  bedeu- 
tenden Dimensionen  vor:  The  citation  of  Wycliffe,  painted  by  J,  S.E, 
Jones,  engraved  by  J,  Egan.  London,  puhL  Jan.  1,  1834,  by  Harding 
&:  Kmg.  Wykleff,  vor  dem  geistlichen  Gericht,  von  ihm  wohlwollenden 
Lords  vertheidigt,  eine  Handlung,  die  aus  der  v« irren  Composition  nur  mit 
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Mähe  herausgesucht  werden  kann.  Aaf  die  weisseo  Geistlichen  flült, 
weiss  nicht  woher,  irgend  ein  Rembrandt'sches,  oder  richtiger  Martin^sches 
Licht,  während  an  andern  Leuten  nur  hie  und  da  Einiges  an  den  KOpfen 
bemerkbar  wird.  An  Charakter  in  den  KOpfen,  an  Zeichnnng  in  den 
Figuren,  an  Styl  in  der  Gewandung  ist  fast  gänzlicher  Mangel;  der  Stich 
ist  ausgezeichnet  flau  und  wflst.  Das  Ganze  ist  auf  den  genannten  weissen 
Lichteffekt  und  vermuthlich  auf  die  Liebhaberei  der  vomehaien  EngUnder 
an  kostbaren  Kunstwerken  berechnet. 


XXIV    Landschaftliche    Compositionen,    staffirt    mit    Scenen 

aus  Reineke   Fuchs.    In  4  Heften  (in  kl.  Fol.),  g^eichnet  und  litho- 

graphirt  von  Carl  Krtiger,    (Berlin,  Verlag  von  George  Gropius.) 

(Moseum  1834,  No.  8S.) 


Mit  dem  eben  erschienenen  ersten  Hefte  des  genannten  Werkes  tritt 
ein  Junger  Kflnstler,  dessen  Talent  zu  den  schönsten' Erwartungen  berech- 
tigt, zum  ersten  Male  —  so  viel  wir  wissen  —  öffentlich  auf.  MOgen  die 
wenigen  Worte,  die  wir  niederzuschreiben  im  Begriff  sind,  dazu  beitragen, 
die  Aufmerksamkeii  der  Kunstfreunde  auf  diese  erfreuliche  Erscheinung  m 
lenken ! 

Reineke  Fuchs  ist  allen  Deutschen  zu  w<yhl  bekannt,  als  dass  wir 
nOthig  hätten,  in  die  Trefpichkeit  und  den  tiefen. Inhalt  dies  wahrhaften 
Weltgedichtes  irgend  näher  einzugehen.  Ea  ist  dasselbe  auch  schon  früher 
zu  kanstierischcn  Darstellungen  benutzt  worden.  Wir  erin||pm  die  Kunst- 
freunde z.  B.  an  Everdingen^s  57  meisterhafte  Radirunge»,  welche  mit 
genialer  Leichtigkeit,  oft  nicht  ohne  einen  leichten  Humor,  die  Natur  der 
verschiedenen  Thiere,  sowie  die  landschaftlichen  Hintergrande  darstellen. 
Nur  bemerken  wir,  was  letztere  anbetrifft,  dass  der  Koostler  grosten  Theils 
mehr  dahin  gesehen  hat,  einen  anmuthigen  malerischen  Prospekt,  als 
die  besondre  Lokalität,  welche  die  jedesmalige  Handlung  erfordert,  an- 
zudeuten. Ueberhaupt  erscheint  bei  ihm  die  Landschaft  in  untergeord- 
netem Verhältniss.  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  in  den  30  nenerdings  von 
J.  H.  Ramberg  radirten  Blättern,  welche  wesentlich  nur  die  hiatorLschen 
Momente  des  Gedichtes  darstellen  und  reich  an  Phantasie  und  Humor,  aber 
auch  sämmtlich  in  seiner  bekannten  affektirten  Manier  ausgefflhrt  sind. 
Möge  der  Schweizer  Di  stell,  der  erste  aller  humoriiitischen  Thieneichner, 
sein  ausgezeichnetes  Talent  diesem  reichhaltigsten  Gegenstande  zuwenden! 

Krflgcr's  Absicht  geht  nicht  sowohl  dahin,  die  eigentliche  Handlung 
des  Gedichtes  selbst,  als  vielmehr  dessen  lyrischen,  oder  vielleicht  richti- 
ger: elegischen  Theil  darzustellen.  Die  Heimlichkeiten  t  der  Natur,  die 
stillen  Plätze,  wo  die  Thiere  des  Waldes  und  Feldes  unbelauscht  und  un- 
gestört ihr  Wesen  treiben,  jenes  unbewusste  Webeu  und  Schaffen,  dahin 
noch  keine  menschliche  Hand  Gesetz  und  Schranke  hineingetragen,  dasselbe 
zum  mindesten  noch  nicht  überwunden  hat,  —  dies  vornehmlich  ist  es, 
wofür  er  mit  einem  besonders  glücklichen  Auffassungs-  und  Darttellungs- 
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W9h  nä  WaM4  taf  BB|dn  ood  HIfto,  tu  B«idMii  «od  Heek«i       ^::r>^ 
ütMMi  fla  üNMikit  LM  dl«  n«o«rmairt«»t*a  T6gd;  «** 

JM«  WtaM  «iMIir^vM  BhiBira  te  dkdlnidta  Ortodte; 
FMtHdi  Mfv  «Phit*  dOT  mnuiMl  nad  farMg  dtcSr««. 


Wem  iM  dlBMfrielrilntteallerAafliige  nnbdiatnit!  Doch  miiiMiM  «m, 
neben  die  65lbi^sdi6  UebeitalMiiung  die  noch  anschaaliclieren  und  ntfve- 
ra  Worte  des  eilen  Ori^liiaifet  henotetsen: 

!•  ghMckaeh  uf  atot»  pyDkile  daeh, 
Bat  BMI  da  waida  an  Talde  steh 
Ofona  staan  mit  loff  id  gh», 
ün  laaaaleh  ^ag^  Tjlellf  wm 
Mit  wage,  In  kaghm  nnr  np  bomaa; 
Da  Mda  tpiolta  an  da  Uoman, 
]>e  wal  lAao  Mir  jbM  dar: 
Da'd^  waa  Mhana»  dat  wadar  klar. 

Solefer  ScAee  inAn  tHA  «Arere.  Aber  aneli  wo  de  nicht  ao  ana- 
fthrlich  eehüdem,  ieteni  dfe  jedesmaligen  betondem  Sitaadoneii  eine  be- 
stimmte laadadialffleki  UuelHnjg  voraua,  nnd  gerade  diese  hat  Krflger  mü 
gltcUichelem  Ta[t/in|^ch  richtiger  als  Bveidingen  in  seinen  Hinter- 
grOndenf  er^iffsn.  Die  fapgisi^li^  "^«r^^pven  bilden  gewissermaassen 
den  Text  lo  diesen  Idttdsfhalte#;  beide  stehen  in  nothwendigem,  inner- 
lichem ZwamaMKn^oge«  und  die  Scenen  des  Gedichtes  sind  keines- 
wegea,  wie  mnn  aas  dem  nicht  ganz  passend  gewählten  Titel  schliessen 
könnte«  eine  zofllUige  Smflfige. 

"Wir  gehen  an  ^en  einxelnen  BlSttern  des  vorliegenden  ersten  Heftes  Aber, 
die  krlftif^nnd  derb^  aber  mit  grösster  Sicherheit  und  Freiheit,  mit  der 
Feder  auf  Stein  gezeichnet  sind.  Doch  erlauben  wir  uns  noch,  dem 
KOnsÜer  mOgiiclisten  Fleiss  in  der  Ansfahrang  des  Details  anzurathen;  es 
wird  Tielleicht  wohlgethan  sein,  wenn  er  nicht  so  oft  weisse,  die  Haltung 
des  Gänsen  stOraide  Flächen  stehen  lisst  und  auch  die  Thiere  weniger 
heU  aof  dem  dunkeln  Grunde  absetzt. 

Daa  erite  Blatt  bezieht  sich  auf  die  Geschichte,  wie  Reineke,  dem 
Wolf  Isegrim  zu  Liebe,  im  Winter  mit  Lebensgefiihr  von  einem  Fisch- 
wagen, der  des  Weges  herkam,  Fische  herabgeworfen  hatte.  Es  ist  eine 
hochbeschneite  Wintergegend;  ein  Weg  fahrt  durch  einen  Wald,  der  im 
Sommer  gar  anmnthig  sein  mnss;  denn  hier,  im  Vorgrunde,  reckt  ein  Eich- 
banm  aeine  knorrigen  Aeste  zum  Schneedach  hervor,  dort  stehen  schlanke 
Buchenstämme,  weiterhin  dunkle  Fichten.  Schneehaufen ,  aus  denen 
unten  mannigfaches  Gestrflpp  hervorsieht,  lassen  auf  schönes  Unterholz 
und  blähenden  Rasen  schliessen.  Vom  stehen  Reineke  und  Isegrim, 
der  jenem  nur  die  Grät^  von  den  Fischen  zurückgelassen  hat.  In  der 
Ferne  wird  der  Wagen  sogleich  hinter  die  Stämme   und  Zweige  auf  dem 
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sich  windenden  Wege  verschwinden.  Die  Wahrheit  in  der  Auffkniuig  des 
Terrains,  der  Stämme,  der  Aeste,  des  ganzen  Baamgerippes ,  die  Farbe 
machen  dies  Blatt  zu  einem  der  schönsten  des  Heftes. 

Das  zweite  Blatt  zeigt  ebenfalls  eine  Scene  aus  dem  ersten  Gesänge, 
und  zwar  die,  von  welcher  Henning  der  Haho  in  seiner  Anklage  gegen 
Ueineke  sagt: 

Als  der  Winter  vorbei,  und  Laub  und  Blnmen  und  BIfttban 
Uns  zur  Fröhlichkeit  riefen 

und  wie  er  ferner  von  seinem  zahlreichen  Geschlechte  enlhlt: 

sie  fanden 
Ihre  tagliche  Nahrung  an  woblgesieherter  Stätte; 
Reichen  Mönchen  geborte  der  Hof,  uns  schirmte  die  Mauer. 

Diese  Mauer  nun,  durch  deren  Thor  man  in  den  tief  dunkeln  Klosterhof 
schaut,  blickt  heimlich  und  verstohlen  durch  das  tippige  Laub  der  Buchen 
hervor,  und  ein  Oder  begraster  Fusssteig  schlingelt  sich  durch  die  Stimme. 
Reineke  starzt  aus  dem  Gebüsch  und  erwürgt  Kratzfuss,  die  beste  der  eier- 
legenden Hennen,  nachdem  er  sie  zuvor  als  Klausner,  der  den  festen 
Frieden  so  Thieren  als  Vögeln  verkündet,  sicher  gemacht  und  heittos- 
gelockt  hat. 

Auf  dem  dritten  Blatte  sieht  man  in  eisern  wilden,  dookeln^  engen 
Waldthale  eine  grad  aufsteigende  Felswand,  voe  einzelnem  StelofeiBUe  oed 
Buschwerk  umgeben.  Keine  Spur  von  geahntem  Stege  führt  hindurch. 
Es  ist  der  heimlich  abgelegene  Ort,  wo  Reinek^*s  Valer,  nack  des  Soh- 
nes Anzeige,  König  Emmrichs  Schatz  verborgen  hat 

Eine  hügelige,  öde,  sonnenverbrannte  Hei&e  zeigt  die  vierte  TafeL 
Zwischen  dürren,  halbentlaubten  Eichenbäumen  sieht  man  unbewohnte 
Hütten.  Hier  konnte  Reineke  keine  Nahrung  finden;  yorn,» unter  Fichten- 
zweigen und  Gestrüpp,  liegt  er  für  todt  ausgestreckt,  und  Scharfenebbe,  die 
Krähe,  untersucht  eben,  auf  ihm  herumhflpfend,  ob  irgend  der  Athen  noch 
einiges  Leben  verräth.  Er  wird  sogleich  nach  ihr  schnappen  ^pd  Ihr  das 
Haupt  herunterreissen. 

Auf  dem  fünften  Blatte  ist  wieder  eine  Wintergegend.  Ein  beachueiter 
Sumpf  voller  Rohr,  Schilf  und  Binsenfclder.  Die  Ufer  mit  Erlen  und 
Weidenstänunen  elngefasst;  dahinter  ein  Gehöft  Raben  umkreiaeii  die 
schlanken  Bäume,  auf  denen  man  jetzt  ihre  Nester  sieht  >-  Die  WOlftn 
sitzt  jämmerlich  vorn  im  Eise;  ihr  Schwanz  ist  eingefroren,  und  Reineke 
läuft  schadenfroh  davon ,  als  er  den  Wolf  durch  das  Dickicht  hervorbre- 
chen sieht 

Das  letzte  Blatt  giebt  den  Ort  an,  wo  Reineke  die  WOlfin  verlockt  hat 
sich  in  den  oberen  Eimer  eines  Ziehbrunnens  zu  setzen,  um  seihet  aua  der 
Tiefe  emporgelangen  zu  können.  Er  springt  eben  lustig  hervor,  nachdem 
er  ihr  beim  Begegnen  zugerufen: 

Auf  und  ab,  so  geht's  in  der  Welt,  so  geht  es  uns  beiden. 
Ist  es  doch  also  der  Lauf.     Erniedrigt  werden  die  einen 
Und  die  andern  erhöht,  nach  eines  Jeglichen  Tugend. 
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Es  ist  ein  kahler,  schattiger  Platz.  Unter  einem  vollen,  flppig  blähenden 
Fliederbaame  steht  der  Brunnen ;  daneben  trennt  das  GebSge  den  Hof  vom 
benachbarten,  und  dahinter  wogt  das  helle  sonnige  Kornfeld,  aus  welchem 
ein  trauliches  GehOft  mit  seinen  Strohdächern  und  Bäumen  hervorschaut. 


Ueber  die  Sicherung  des  künstlerischen  Eigenthums. 

(Mossum  18S4,  No.  So.) 


Bei  dem  gegenwärtigen  Aufschwange  der  Kunst,  bei  der  ausserordent- 
lichen Ansbildang,  deren  die  vervielfältigenden  Kanste  in  neuerer  Zeit 
fähig  geworden  sind,  bei  der  grosseren  Belebung,  welche  der  Knnsthandel 
dadurch  erlangt  hat,  ist  der  Wunsch  bereits  mehrfach  ausgesprochen  wor* 
den,  dass  durch  bestimmtere  Gesetze  auch  bei  uns  der  Kunsthandel  und 
die  damit  verbundene  freiere  Ausbildung  der  vervielfältigenden  Kflnste 
mehr  gesichert  werden  mOge  0*  In  Folge  besondrer  Anregung  wagt  ea 
der  Unterzeichnete,  seine  Gedanken  über  diesen  Gegenstand  öffentlich  vor- 
zulegen. 

In  Bezug  auf  kflnstlerisches  Eigeuthnm  ist  der  materielle  Besitz  einet 
Kunstwerkes  (der  nur  durch  gemeinen  Diebstahl,  durch  Verletzung  und 
dergl.  gefährdet  werden  kann)  von  der  im  Kunstwerke  enthaltenen  und  auf 
eigenthamliche  Weise  ausgesprochenen  Idee,  von  der  ktlnstlerischen  Erfin- 
dung, zu  unterscheiden.  Letztere  kann  Gegenstand  eines  besondern  Besitzes 
werden  und  derselbe  nicht  minder  Beeinträchtigungen  ausgesetzt  sein,  mit- 
hin et>enfalls  des  rechtlichen  Schutzes  bedOrfen.  Dieses  geistige  Kigenthum 
am  Kunstwerk  soll  im  Folgenden  betrachtet  werden. 

An  dasselbe  knüpft  sich  das  Recht  zur  Vervielfältigung  eines  bezOg- 
lichen  Kunstproduktes  und  zum  Verkauf  der  solchergcslalt  gewonnenen 
Nachbildungen.  Dieses  Nutzungsrecht  wird  also  für  gewisse  Individuen 
{seien  es  die  erfindenden  Künstler  selbst  oder  seien  es  diejenigen,  an  welche 
dasselbe  vertragsmässig  übergegangen  ist)  ein  Mittel  zur  Existenz;  es  wird 
dessen  Grund  (d.  h.  das  Schaffen  des  erfindenden  Künstlers)  als  Kapital 
in  das  Öffentliche  Leben  niedergelegt:  es  enthalten  somit  die  Kingriffe  in 
dasselbe  eine  wirkliche  Rechtsverletzung.  Hiegegen  ist  eingeworfen  wor- 
den, dass,  von  höherem  Gesichtspunkte  betrachtet,  durch  die  Anerkennt- 
niss  eines  solchen  Rechtes  die  freie  Kntwickelung  und  der  möglichst  all- 
iromeine  Eiofluss  der  Kunst  auf  das  Leben  gehemmt  werde.  Denn  die 
Kunst,  indem  sie  allgemein  menschliche  Interessen  erfasse  und  reinige, 
diene  zu  einem  der  wirksamsten  Bildungsmittel  des  Volkes,  eine  Eigen- 
schaft,   welche   durch    die  Möglichkeit  der  Vervielfältigung  des  einzelnen 

•)  Die  einzigen,  für  Prenssen  bisher  gültigen  Verordnungen  über  diesen 
Gegenstand,  vom  29.  April  und  28,  Deceniber  1786,  sichern  nur  dem  iminatri- 
kiiiirten  akademischen  Künstler  die  rechtliche  Nutzung  des  von  ihm  erfundenen 
lind  verf«Ttigten  Kunstwerkes,  wenn  solches  von  der  Akademie  der  Künste  zu 
r.frljn   anerkannt  worden. 
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.orii^Dalen  Konttprodnktes  noch  um  eio  BedeateDdes  et1i5lit  -werde  ond 
uicht  beschrinkt  werden  dflrfe.  Aber  man  hat  Oberseheo,  data  es  zngleidi 
wenentlich  darauf  ankommt,  in  Ver>-ielfIlU^n|reD  der  Art  den  Geist  dei 
Oriipuales  möglichst  rein  za  erhalten.  Gerade  also  die  Soi|^  für  Letzteres 
liegt  dem  Staate  ob,  sofern  er  Oberhaupt  die  Kunst  in  jener  höheren  Wirk- 
samkeit anerkennt.  Und  da  bei  dem  wahren  Kflnstler  stets  Torannusetzen 
ist,  dass  ihm  zunächst  daran  liegen  mOsse.  sein  Kunstwerk  aOglichsl  treu 
Yervielfältigen  zu  lassen,  so  ist  in  solchem  Unternehmen  ebee  er  oder  der- 
jenige, an  welchen  dasselbe  vertragsmissig  tlbergegangen,  durch  rechtlichen 
Schutz  zu  sichern  und  zu  f5rdem. 

ludern  aUo  das  geistige  Cigenthnm,  das  Recht  an  die  im  Kunstwerke 
enthaltene  und  auf  eigenthflmliche  Weise  ausgesprochene  Idee,  als  bestim- 
mender Gnind  anzusehen  sein  dürfte,  so  erscheint  dieses  Recht  gefihrdet: 
durch  unerlaubte  Vervielßltigungen  jeglicher  Art,  mOgen  dieselben  (wie 
bei  plastischen  Werken)  in  unmittelbaren  Abformungen  bestehen,  die  nur 
das  ftusserlichste  Handwerk,  etwa  des  Formens  und  Giessens,  Tniw iHicn. 
oder  mOgen  es  Nachbildungen  sein,  za  deren  Fertigung  bereits  etee  kBhMlb 
sogenannt  kflnstlerische  Technik  erfordert  wird.  Es  ist  hiebe!  dit  Vm^ 
kleinerung  des  Originales  ebensowenig,  wie,  in  Bezug  auf  plaitkchc  Atbei- 
ten,  die  Anfertigung  der  Nachbildung  in  anderem  Stoff,  und  wie»  M 
Gemilden,  die  Reduction  des  Originales  auf  eine  ef  nftvUge  Ttfi^yrg 
(fQr  Kupferstich,  Steiudruck,  Holzschnitt  und  dergl.)  ausiosdiHetm.  Dia 
unerlaubte  Vcrvicimitigung  erlaubter,  durch  Kupferstich,  Steiadnidt,  Hol»* 
schnitt  und  dergl.  oder  durch  Abformungen  und  dergl.  besckafln  Hadn 
bilduogeD  ist  demnach  nicht  minder  als  ein  Ringriff  in  das  kflipikiilschn 
Klgenthum  zu  betrachten;  auch  darfte  derselbe  Fall  eintreten  bdLijffiK  Nach* 
blldung  eines  plastischen  Werkes  durch  eine  der  zeichnenden  KOoste,  so- 
wie bei  der  Nachbildung  eines  Gemäldes,  einer  Zeichnung  und  dergl.  durch 
plastische  Mittel.  Denn,  ich  wiederhole  es,  die  Eigenthflmlichkeit  eines 
originalen  Kunstwerkes  besieht  gerade  in  dem  geistigen  Theile  der  Erfin- 
dung; keine  Uebersetzung,  wieviel  kanstlerische  Technik  auch  dazu  gehOre, 
schafft  ein  neues  Kunstwerk;  sie  enthalt,  wenn  unerlaubt,  vielmehr  stets 
einen  Kingriff  in  das  Nutzungsrecht  der  Erfindung. 

Aus  demselben  Grunde  wäre  es  femer  als  unerlaubte  Nachbildung 
eines  KuuHtwerkes  zu  betrachten: 

1)  wenn  ein  zweites  Kuustwerk  mit  gewissen  geringfügigen  Abände- 
rungen producirt  wQrde,  die  das  Wesentliche  der  Idee  und  ihrer  besondem 
Gestaltung,  wie  sie  an  einem  früheren  erschienen  ist,  nicht  berOhrten,  son- 
dern nur  Gleichgaltiges  veräuderten.  Erlaubt  aber  und  nicht  mehr  als 
eigentliche  Nachbildung  zu  betrachten,  wflrde  ein  Kunstwerk  sein,  welches 
vielleicht  diu  Idee  eines  früheren  im  Aligemeinen  benutzte,  dieselbe  jedoch 
anderH  uuffasstc,  so  dass  es  als  ein  im  Wesentlichen  neues  Kunstwerk 
erschiene ; 

2)  wenn  nur  ein  Theil  eines  originalen  Kunstwerkes  nachgebildet  und 
vielleicht  mit  ähulicheu  geringfagigen  Abänderungen  versehen  würde;  wenn 
man  z.  H.  von  einem  Portrait  in  ganzer  Figur  den  Kopf  nachbilden  wollte ; 

3)  wenn  man  mehrere  vorhandene  Kunstwerke,  oder  nur  Theile  der- 
selben zu  einem  Ganzen  verbände,  ohne  an  denselben  Im  Wesentlichen 
etwas  zu  verändern,  und  ohne  sie  einem  höheren  Gesichtspunkte  unterzu- 
ordnen; wenn  man  z.  B.  einzeln  vorhandene  Portraits  auf  einem  Blatt  in 
beliebiger  Weise  zusammenstellte. 


Ueber  di«  Sicherang  des  küiittlerischen  Eigentbams.  85 

In  iweifelhaften  Fällen  der  aDgcgebeneo  Art  würde  die  Begutachtung 
Ober  erlaubte  und  unerlaubte  Nachbildung  einer  besondern  Behörde  zu- 
kommeo. 

Das8  auch  die  Nachbildung  derjenigen  Kunstwerke,  welche  einem 
üffentlichen  Zwecke  gewidmet  sind,  denselben  Bestimmungen  unterliegen 
mOsste,  Bcheint  einleuchtend;  auch  hier  wflrde  eine  besondre  Erlaubniss, 
und  zwar  der  Jedesmal  betreffenden  Behörde,  einzuholen  sein,  indem  letz- 
terer wenigHtens  die  Sorge  für  das  Angemessene  bei  Pablication  jener 
Werke  obliegen  dfirfte.  — 

Wenn  das  Gesagte  schon  in  allen  Beziehungen,  wo  es  auf  den  Ver- 
kauf von  Kunstgegenstinden  ankommt,  seine  GOltigkeit  haben  dOrfte,  so 
findet  CS  doch  seine  vorzflglichste  Anwendung  in  derjenigen  am  meisten 
iQsgebreiteten  Branche  des  Kunsthandels,  welche  sich  eines  einzelnen 
Mittels  (einer  Form,  eines  Prftgestocks,  einer  Kupfer-,  Stahl-,  Stein-,  Holz- 
platte und  dergl.)  bedient,  um  eine  grosse  Anzahl  sich  gleicher  Nachbil- 
dongen  hervorzubringen.  Hier  ist  fflr  den  rechtmässigen  Verkaufer  der 
Schade,  welcher  ihm  durch  unerlaubte  Nachbildungen  zugefflgt  wird,  um 
10  empfindlicher,  als  er  zur  Beschaffung  jenes  besondcru  Vervielfältigungs- 
mitteU  bedeutender  Auslagen  bedurfte,  die  fflr  den  Nachbildner  begreiflicher 
Weite  ungleich  geringer  sind.  Ein  Gemälde  z.  B.  in  einer  einfarbigen 
Zeichnung,  und  zwar  kleineren  Formates,  wiederzugeben,  in  einem,  nach 
solcher  Zeichnung  anzufertigenden  Kupferstich  eine  besondre,  dem  Gegen- 
stande angemessne  Lage  der  Taillen  zu  bestimmen,  dies  Ist  eine  mühsame, 
mithin  kostspielige  Arbeit,  wahrend  die  ganze  Arbeit  des  Nachstechens 
lediglich  in  dem  Wiederholen  der  vorgefundnen  Umrisse  und  Taillen  be- 
steht, so  dass  der  Nachstich  bedeutend  wohlfeiler  geliefert  werden  kann, 
al«  es  bei  dem  Originalstich  irgend  möglich  war.  Aehnlich  ist  daa  Ver- 
hiltniss  bei  den  andern  vervielfältigenden  Mitteln,  sowie  nicht  minder  bei 
der  Nachbildung  des  einen  durch  das  andre. 

Indess  ist  es  nicht  zu  lUugnen,  dass  das  Recht  der  Vervielfältigung, 
wenn  es  solchergestalt  die  Basis  eines  solidereu  Kunsthandels  geworden 
ist,  fOr  das  Publikum  gleichwohl  drückend  werden  könne,  indem  der  aus- 
^(  hlie-slich  berechtigte  Kunsthändler  möglicher  Weise  willkOrlich  schlechte 
und  theure  Nachbildungen  publiciren  dürfte.  Es  scheiut  somit,  um  einen 
Mittelweg  zu  treffen,  am  Passendsten,  wenn  dem  Kunsthändler  das  Recht 
der  Publication  eines  besondern  Werkes  nur  als  Patent,  auf  eine  bestimmte 
Reihe  von  Jahren,  ertheilt  würde.  Für  den  Künstler  selbst  dürfte  ein 
Folrhes  Patent  auf  Lebenszeit,  für  seine  Erben  etwa  auf  dieselbe  bestimmte 
Reihe  von  Jahren  Gültigkeit  haben.  Ein  solches  Patent  zu  erlangen,  wflrde 
der  Kunsthändler  einige  Exemplare  des  zu  publicirenden  Werkes  der  ent- 
sprechenden Behörde  vorzulegen  haben.  Die  Exemplare  dürften  als  Eigen- 
thum  derselben  verbleiben,  um  daraus  zu«^leich  Sammlungen  vaterländischer 
Kunsterzeugnisse,  vielleicht  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten,  anzulegen. 
Natürlich  wflrde  das  Patent  nur  nach  dem  Nachweis  über  das  vorhandene 
Vervielfältigungsrecht  ertheilt  werden  können. 
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Dichter  und  Maler. 

(Museum  183»,  No  37.) 


Das  heutige  Blatt  des  Museums  erscheint  gleichieitig  mit  der  ErOff- 
nnng  der  diesjShrigen  grossen  Knnstaasstellong  von  Berlin.  Da  jedoch 
Berichte  aber  dieselbe  fOglich  noch  aufgeschoben  bleiben  müssen,  so  spre- 
chen wir  einstweilen  von  einer  andern  Ausstellung,  die  ebenfalls  seit  Kur- 
zem eröffnet  ist,  nämlich  von  deijenigen,  welche  der  neu  erachienene 

deutsche  Musenalmanach   fOr  das  Jahr  1835,  herausgegeben  von 
A.  V.  Chamisso  und  G.  Schwab, 


fUr  die  Dichter  Deutschlands  veranstaltet  hat.  Der  Zweck 
gestattet  es  nicht,  Umfassendes  und  Allgemeineres  über  4jpi  tierlldM  Bflok- 
lein  SU  sagen;  dies  überlassen  wir  Anderen  und  fassen  nur  die  wedfan 
Punkte  in  8  Auge,  welche  in  näherem  Bezüge  zur  bildafdan  KnnnI  tt^op. 

Als  künstlerische  Ausstattung  bringt  der  neue  Almnnndl  dns  Poitinll 
Gustav  Schwab's,  von  Karl  Barth  in  seiner  bekannti^t^geiilieicli  IftcM. 
gen  Weise  in  Kupfer  gestochen.  Hier  jedoch  mtlssea^^  leider  geeleW|k 
dass  der  (ungenannte)  Zeichner  die  Züge  4es  verehrte^ jpichtete t  WiM 
auch  nicht  unähnlich,  so  doch  ohne  die  ihnen  eben  eigenttitniHfhe  Be«^ 
lichkeit  und  Unbefangenheit  aufgefasst  hat;  es  ist  etwas  von  ein^  gewiaaen, 
modisch  vornehmen  Haltung  darin,  das  nicht  ganz  am  rechten  Orte  ai|  aein 
acheint 

Sodann  begegnen  wir  unter  der  zahlreichen  Menge  der  Diciltemamea, 
welche  das  Büchlein  enthält,  verschiedenen,  die  uns  ebenso  im  Fache  der 
bildendeu  Kunst  bekannt  sind.  Vor  allen  August  Kopisch,  dessen  lei- 
denschaftliches neugriechisches  Gemälde:  „Psaumis  und  Puras*',  zu  den 
allcrbedeutendsten  Gedichten  der  ganzen  Snmmlung  —  und  sie  enthilt  aehr 
würdige  Dichternamen  —  gehört  Andre  dichtende  Künstler  sind,  aoviel 
wir  wissen,  Karl  Barth,  der  Kupferstecher,  und  Robert  Reinick. 

Unter  der  Menge  der  übrigen  Gedichte  stossen  wir  femer  gar  nicht 
selten  auf  die  anmuthigsten  Bilder,  die  gewissermaassen  nur  eine  Ueber- 
aetznng  von  der  Leinwand  aufs  Papier  zu  sein  scheinen  und  die  umgekehrt 
dem  Maler  mannigfaltige  Motive  zu  bildnerischer  Darstellung  geben  kann- 
ten. Vor  Allen  gehört  hieher  Carl  Mayer.  So  oft  wir  Mayera  Dichtun- 
gen lasen,  ^ar  es  uns,  als  ob  derselbe  von  Natur  eigentlich  lum  Land- 
schaftsmaler bestimmt  gewesen  und  nur  durch  zufällige  Umatlnde  dahin 
gebracht  sei,  seine  Bilder  mit  Worten  zu  malen.  Auch  seine  diea&ialigen 
„Reiseblätter''  machen  ganz  den  Eindruck,  wie  das  reiche  Skizaenbuch 
eines  Malers;  eine  eigenthümliche,  hOchst  uubefangene  Auffasaung  der 
Natur  spricht  aus  den  geringsten  seiner  Reime.  Wir  theilen  dem  Leaer 
nur  ein  Paar  kleine  Proben  mit: 

Ruhepunkt. 

Die  Alpttn,  silbergrau  im  Duft, 
D«T^  Fischn^iher  in  der  Luft, 
Des  Sees  sonnig  blaues  Grflssen,  — 
O  welche  Welt  vur  meiueu  Füssen! 
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Regen-Effekt. 

Der  See  erscheinet  silberblaulich, 
Dm  Berggeschlebe  döster,  graulich, 
Bis  in  das  Weissliche  Terregoet. 
Frischgrüner  Baam,  sei  mir  gesegnet! 
Es  schwimmt  der  Landschaft  Oeisterbild 
In  deinem  Hintergrund  so  mild. 

Das  bedeutendste  jedoch  unter  allen  Bildern,  welche  der  Almanach 
liefert,  gehOrt  dem  Fache  der  Thiermalerei  an.  Es  ist  ein  Beispiel,  wie 
Grossartjges  in  diesem,  so  oft  als  untergeordnet  gescholtenen  Fache  gelei- 
stet werden  mag;  wir  empfehlen  es  allen  wirklichen  Thiennalern  zum 
Studium  und  zur  Uebersetzung.  Der  Titel  des  Gedichtes  ist  „Löwenritt"; 
der  Dichter  helstt  Ferdinand  Freilfgrath. 


Anweianng   sar  Architektur  des   christlichen   Gultus   von   L. 

▼OB  KleDie  KOpig).  Bayerischem  Wirkl.  Geheimen  Rathe,  Hofbau-Inten- 

danten  und  VowJfüäeJieT  obersten  Baubehörde  Commandeur  und  Ritter 

mehrerer  0^&.'  Nebst  XliXIX  Kupfern.    München  MDGGGXXXIIL 

(Mnseam  1884,  No.  40.) 


Wohlgesinnte  Leser  dttrften  meinen,  dass  Referent  im  Folgenden,  wo 
es  sich  um  die  Ansichten  und  Leistungen  eines  hochstehenden  Zeitgenossen 
handelt,  vielleicht  in  rflcksichtsvollerer  Weise  habe  schreiben  können. 
Es  ist  allerdings  eine  kritische  Sache.  Aber  uns  dOnkt,  dass  man,  bei 
aller  Rflcksicht  gegen  die  Lebenden,  doch  zugleich  und  noch  mehr  der 
Hochachtung  gedenken  muss,  welche  man  den  grossen  Todten  schuldig  ist, 
und  dass  Wahrheit  und  Schönheit  nur  in  sich  ihr  Gesetz  tragen. 


Der  Verfasser  beginnt  im  Vorwort  folgender  Gestalt: 
^Es  ist  eine  unumstössliche ,  durch  die  Geschichte  aller  Zeiten  bekräf- 
tigte Wahrheit,  dass  die  Architektur,  ihre  Ausbildung  und  ihr  Gedeihen, 
nur  von  dem  ]^littelpunkte  der  Staaten  aus,  und  durch  das,  was  von  den 
Regierungen  und  dem  gemeinen  Wesen  dafflr  geschieht,  auf  eine  kräftige 
und  belebende  Art  befördert  werden  können."  Diese  Beförderung  erklärt 
der  Verfasser  einige  Zeilen  später,  als:  „den  plastischen  Typus  einer  Zeit 
bilden." 

Diesen  Typus  zu  begrCInden  ist  der  Zweck  des  vorliegenden  Werkes: 
pKs  ist  nun  zwar  nicht  zu  läugnen,  dass  die  praktische  Austibung  und 
Anwendung  der  Architektur  und  Kunst,  wie  sie  von  einer  ursprtlnglichen 
SiaatsbiJdung  stets  herbeigefohrt  wird,  hierin  am  kräftigsten  wirkt:  jedoch 
bietet,  bei  lauger  Dauer  eines  Staates,  nicht  jede  Zeit  Gelegenheit  dar, 
die<*e  praktische  Ausübung  nach  allen  Richtungen  hin  zu  entfalten,  und  wie 
dann  in  einem  öder  dem  andern  Kunstfache  nicht  durch  praktische  Bei- 
spiele  gewirkt   werden    kann,   so  treten   die  Lehre   und  das   theoretische 
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Beispiel  in  ihre  vollen  Rechte  dn.  Diese  Rflcksichten  Dun  bestimmten 
(las  königlich  l^aycrische  Staats  -  Ministerium  des  Innern,  bei  welchem  mir 
die  oliere  Leitung  des  Bauwesens  oblajs^,  schon  vor  mehreren  Jahren,  nach 
dem  Beispiele  anderer  Staaten,  zunSchst  fOr  den  Gebrauch  der  Regiernofis- 
Behörden,  so  \iie  fflr  die  Bauverstfindigen  and  Banlustigen,  eine  Samm- 
lung von  Bauplänen  zu  veranstalten,  welche  theils  fdr  die  gebriacfalicktten 
Arten  von  Gebäuden  als  Beispiele  dienen  sollten,  theils  geeignet  wiren, 
den  allgemeinen  festen  Begriff  architektonischer  Regel  und  Form  auch  in 
Bayern  auszubreiten." 

^Ich  erhielt  mithin  den  Auftrag,  ein  solches  Werk  Aber  den  Kirchen- 
bau 2u  bearbeiten,  um  davon  zufDrderst  mehrere  hundert  Exemplare  un- 
entgeltlich au  die  verschiedenen  geistlichen  und  weltlichen  Behörden  des 
Reiches  vertheilen  zu  können.*^ 

Der  Verfasser  erklart  hierauf  g-  und  wir  sind  auf  Jeden  Fall  damit 
einverstanden  —  dass  nur  die  „liturgische  Architektur"  (d.  h.  die  Ittr  idi- 
giQse  Zwecke  bestimmte)  zu  freier  kanstlerischer  Vollendung  führen  ktaaeb 
dass  sie  „als  das  Ceotrum  aller  Künste  betrachtet  werden  mflsse,  welche 
von  ihm  als  Radieu  ausgehen.*"  Und  zwar  behandelt  der  Verlksser  die 
christliche  Liturgik  im  Allgemeinen;  er  findet  nicht,  »dass  Kalholicismas, 
Protestantismus  und  einige  innere  Einrichtungen,  wie  daa  Inconostasion  etc. 
ausgenommen,  sogar  der  griechische  Gottesdienst,  wesentliche  architektiH 
uische,  sondern  nur  mehr  dekorative  Verschiedenheiten  in  ihrem  Kirchen- 
bau  bedingen.  Der  allgemeine  moralische  und  physische  Zweck  ist  bei  den 
Kirchen  aller  christlichen  Gonfessionen  gleich,  und  Einieiheiten  sollten 
und  mussten  hier  unberacksichtigt  bleiben." 

In  jeder  Bcziehnng  also  nimmt  dies  Werk  unser  höchstes  Interesse  in 
Anspruch :  sowohl  weil  es  den  wichtigsten  Gegenstand  der  Kunst  Ober- 
haupt behandelt,  weil  es  das  kfinstlerlsche  Glaubensbekenntniss  eines  zu 
höchster  Wirksamkeit  berufenen  Mannes  enthält,  als  auch  weil  es  fttr  die 
unmittelbare  praktische  Anwendung  auf  das  Leben  der  Gegenwart  bestimmt 
ist.  Es  ist  somit  unsre  Pflicht,  mit  grösster  Genauigkeit  in  die  Ueen,  die 
Grundsätze  und  Leistungen  des  Verfassers,  nie  er  sie  in  Text  und  Kupfern 
dargelegt,  einzugehen.  Wir  folgen  ihm  hierin  Schritt  vor  Schritt,  lunichst 
durch  die  einzelnen  Kapitel  seines  Textes. 


Kapitel  I.     Frühere    Religionen    und    ihre   Beiiehungen  lum 

Christenthume. 

Das  Resultat,  zu  welchem  der  Verfasser  in  diesem  Kapitel  gelangt, 
besteht  darin:  ^dass  der  innere  Geist,  besonders  der  griechischen  Religion, 
so  viele  Beziehungen  zum  Christenthume  hatte,  dass  .  .  .  beider  liturgische 
Bedflrfuisse  auf  ein  und  demselben  architektonischen  Wege  befriedigt  wer- 
den konnten.^  Wenn  diese  Möglichkeit  vorhanden  ist  (unter  liturgischen 
Bedarfnissen  scheint  der  Verfasser  hier  die  Erhebung  des  Gcmflthes  durch 
eine  heilige  räumliche  Unicebung  zu  verstehen),  so  beruht  sie  gewiss  auf 
andern  Gründen.  Denn  eiu  Jeder  gebildete  Christ  weiss,  dass  in  dem 
wichtigsten  Punkte,  in  dem  der  Erlösung,  der  innere  Geist  des  Christen- 
thums  so  ausser  aller  Beziehung  zu  allen  frflheren  Religioiien  steht,  wie 
der  Himmel  entfernt  ift  von  der  Erde.  Doch  der  Verfiy^scr  ist  Ktlnstler: 
ihn  alä  Theologen  zu  beurtheilen,  ist  nicht  unsre  Sache 
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Kapitel    II.     Zustand   Judlta's    vahrend    der   Menschwerdung 
Christi,  and  während  der  Ausbreitung  des  Christenthums. 

Resultat:  ^Da  während  dem  Leben  des  Heilands  und  während  der 
heroischen  Epoche  des  Christenthums  .  .  .  alles  Aeusserliche  der  Orte  nnd 
Pfr^onen  griechisch  und  römisch  gestaltet  war,  ...  so  muss  in  allen  bild- 
lichen Darstellungen  christlicher  Kunst  (der  Verfasser  schliesst  die  Archi- 
tfktur  mit  ein),  welche  auf  Wahrheit  und  vollkommene  Harmonie  dea 
tieistigen  und  Plastischen  Anspruch  machen  wollen,  im  Allgemeinen  Alles, 
was  äussere  Form  anbetrifft,  nach  antiker  Art  gebildet  werden. **  Das 
heisst,  in  Beiug  auf  die  historischen  Verhältnisse,  wie  sie  wirklich  waren 
nnd  jedem  Gebildeten  bekannt  sind  (und  abgesehen  von  der  eigentlichen 
Plastik,  die  uns  hier  vor  der  Hand  nichts  angeht):  Da  das  Christenthum 
in  die  Welt  trat,  als  griechische  Bildung  dieselbe  erfallte,  da  es  sich  in 
den  ersten  Jahrhunderten  seiner  Verbreitung  hOchst  feindlich,  sodann 
indifferent  gegen  die  Werke  der  Kunst  (der  Architektur  als  Kunst  mit 
eingeschlossen)  verhielt,  and  da  es  später,  ehe  sich  jedoch  irgendwie 
christliche  Nationalitäten  gebildet  hatten,  fQr  seine  liturgischen  Zwecke 
!»ich  dem  lufällig  Vorgefundenen  nur  accomodirte  M;  so  sind  auch  wir 
gezwungen,  auf  antike  Weise  zu  bauen.  Doch  der  Verfasser  ist  Künstler: 
c»  ist  hier  nicht  der  Ort,  ihn  als  Logiker  zu  beurtheilen. 


Kapitel  lü.    Vom   allgemein  gtlltigen  Grundsätze  der  Archi- 
tektur. 

Hier  nähern  wir  uns  schon  dem  eigentlichen  Felde  des  Verfassers; 
fnl^en  wir  ihm  in  seinen  einzelnen  Bestinimnugen. 

.Architektur  im  ethischen  Sinne  ist  die  Kunst,  Naturi«totfo  zu  Zwecken 
•!«r  mf'nschlichen  Gesellschaft  und  ihrer  Bedürfiiissc  so  zu  formen  und  zu 
V ••reinigen,  dass  die  Art,  wie  die  Gesetze  der  Stetigkeit,  Krhaltung  und 
/\^c(-kuiiiS5igkeit  bei  dieser  Vereinigung  befolgt  werden,  ihren  Hervorbriu- 
L'un'/t'n  die  möglichste  Festigkeit  und  Dauer,  bei  dem  geringst(;n  Auf\^ande 
\üü  Stoffen  und  Kräften  gei^ährt."  —  Wie  aus  dieser  ganz  Husserlichen 
Erklärung  die  Besonderheiten  dtr  Formen  und  ihre  ge<;ens(!iti(;en  Verhält- 
ni*!M.'  hervorgehen  künneu,  ist  unbegreiflich.  Nehmen  \^ir  ein  Beispiel. 
\t'\tf  Zwischenräume,  in  welchen  die  Säulen  der  griechischen  Halle  vonein- 
;iri(iiT  ab*itehen.  mOssten,  nach  der  Bestimmung  rieb  Verfabhcrs,  nuthwendig 
•luruh  die  Haltbarkeit  de»  Gehälkea  beistimmt  werden.  Bilden  wir  letzte- 
res aus  Holz,  so  haben  wir  keinen  Grund,  die  engen  Säulen»tellungen 
■le«  griechischen  Styles  beizubehalten.  Wie  höchst  widerwärtig  aber  eine 
Abweichung  von  dieser  Kegel  erscheint,  weis»  jeder  architektoni!«ch  Gebil- 
•If.-te.  Die  Formen  in  ihrer  Kinzelheit,  namentlich  Gliederungen  u.  dergl., 
i.t-M'o  sich  durch  obige  Angabe  noch  minder  begründen.     Ferner: 

«Da  aber  da^.  was  die  architektonischen  Furmen  bildet,  die  Gesetze 
'ii-r  Statik  und  die  BaustuiTe  .  .  .  überall  gleich  sind;  da  überall  Frost, 
kr«ren    und   Sonneiischein  ah  wechseln,    so  muss  es  auch  für  die  archilek- 

U   l'iid  zwar  auf  eine  solche  Weise  accuuiodirto,  dns  die  liiiirgiscliH  Kauiii- 

•  tl.filii.'Jb'.     i-  H-    diu  Anoriliiung    des  Cliores   (wu\uii   Sau  Clemoiitu   al  nioiito 

•  rüo  zu    Korn  noch  ein  ßeiapiul  ist)   fdst  gauz  willkürlich    vurgeuomuiou  wurde. 
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tonische  Form  ein  Absolutes,  Objektives,  fflr  alle  Zeiten  und  Linder  Gal- 
tiges geben,  und  nur  rflcksicbtlich  der  Zusammensetzung  können  Ort  und 
Zeit  eine  Verschiedenheit  bedingen.*'  —  Da  die  architektonischen  Kunst- 
formen nicht  aus  diesen  Aeusserlichkeiten  hervorgehen  kQnnen,  sondern 
lediglich  und  einzig  nur  als  ein  Produkt  der  höheren  Geistes-  und  Ge- 
fahlsrichtung  einer  besondern  Zeit  zu  erklären  sind ,  so  kann  Omen  keine 
absolute  Gflltigkeit  einwohnen,  sondern  ihre  Wahrheit,  ^vrie  die  einer  jeden 
menschlichen  Produktion,  stets  nur  eine  subjektive,  in  unmittelbarem  Be- 
züge auf  Zeit  und  Nation,  sein. 

Das  Resultat  des  Verfassers  ist :  dass  in  höchstem  Grade  pOnd  in  Jedem 
Punkte  des  für  unsern  Zweck  besonders  wichtigen  Einzelnen  der  Foib, 
die  griechische  Architektur,  in  ihren  beiden  Hauptetotwickelungi- 
Perioden,  vor  und  nach  Erfindung  und  Anwendung  des  GewOlbes,  milUB 
im  eigentlichen  Griechcnlande  und  in  der  Römischen  Weltperiode,  jenem 
ewigen  Grundsatze  entspricht.*'  —  Wer  möchte  die  Herrlichkeit,  die  Voll- 
endung des  griechischen  Bausystemee,  soweit  menschlkhee  Vermögen  TelW 
endetes  schaffen  kann,  Ifiugnen?  Aber  auch  hier  ist  die  Vollendnag  die 
subjektive,  einseitige,  ausschliessende.  Der  Gewölbebau,  mit  welciiem  die 
Römer  dasselbe  vermischten,  steht  dazu  im  vollkommensten  WidcmiiuiL 
Er  erfordert  dberall,  an  Säulen,  Pfeilern,  Wänden,  welche  die  «llmihllg 
emporsteigende  Wölbung  tragen,  eine  durchaus  eigenthtimliche  Foiminmg 
der  Glieder,  eine  gänzlich  verschiedene  von  Jenen  ArcbitektortheilCB, 
welche  eine  direkt  abschliessende  horizontale  Bedeckung  zu  nntentotien 
haben.  Wie  äusserlich  Gewölbe  und  griechisches  Bausystem  in  der  römi- 
schen Kunst  verbunden  waren,  braucht  keinem  Gebildeten  wiederliolt  zu 
werden. 

Doch  fügt  der  Verfasser  selbst  hinzu :  „Unsere  Bedtlrfbisse ,  und  na- 
mentlich die  liturgischen  sind  so  verschieden  von  denen  der  Alten,  dast 
leider  nur  selten  das  Höchste  was  die  Architektur  jemals  schuf:  der  grie- 
chische Tempel  in  seiner  Reinheit  zu  liturgischen  Zwecken  angewendet 
werden  kann,  und  die  griechischen  Formen  einer  ganz  verschiedenen  Zu- 
sammenstellung bedflrfen,  um  dieser  Bestimmung  zu  entsprechen.  Obwohl 
uns  aber  die  leider  so  sparsam  erhaltenen  Ueberbleibsel  antiker  Gebinde« 
fdr  die  Art  dieser  Zusammenstellung  nur  wenig  oder  gar  nichts  als  Vor- 
bild darbieten,  so  hindert  dieses  doch  keinesweges,  daas  das,  was  uns  ia 
dieser  Beziehung  Noth  thut«  wieder  jenem  allgemeinen  Gnindprindpe  ho- 
mogen gebildet  werden  muss  und  kann,  sobald  dieses  Prindp  nur  erst 
rein  entwickelt,  und  in  seinen  Tiefen  erkannt  ist''  —  Hierauf  acheint  die 
einfache  Erwiderung  genügend:  dass,  wenn  die  griechische  Architektur 
eine  vollendete  ist,  auch  ihre  einzelnen  Formen  mit  Nothwendigkeii  ans 
der  besondem  Zusammenstellung  der  Theile  hervorgehen  müssen,  dieae 
Formen  also  nicht  mehr  dieselben  bleiben  können,  wenn  durch  ein  nndrea 
Princip  der  Struktur  andere  Beziehungen  und  Verhältnisse  hervorgerufen 
sind.  Doch  wir  setzen  voraus,  dass  der  Verfasser  seine  Ueberaeogung 
mehr  durch  unmittelbares  Künstlergefflhl ,  als  durch  oberflächliches  Rai- 
sonnement  gewonnen  habe,  und  er\i arten  die  in  den  Kupfertafeln  mitge- 
thciltc  Realisirung  seiner  Ideen. 
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Kapitel  IV.    Ueberblick  der  liturgischeo  Bauwerke,  vom  Be- 
ginne des  Christenthums  bis  anf  unsere  Zeiten. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  den  rOmischen  Basiliken,  welche  den  Chri- 
sten zuerst  lum  OlTentlichen  Gottesdienst  eingeräumt  wurden  und  nach 
denen  sie  ihre  ersten  Kirchen  bauten.  Seine  Absicht  ist,  alle  Eigenthflm- 
Uchkeiten  der  christlichen  Basiliken  aus  den  Antiken  herzuleiten.  Ftlr  die 
Krypten  (der  Verf.  schreibt  Chribden)  findet  er  schon  ein  Vorbild  in 
dem  kleinen  GewOlbe,  welches  sich  unter  dem  Tribunal  der  Basilika  von 
Pompeji  erhalten  hat.  Das  QnerschifT  der  christlichen  Basilika  findet  der 
Verfasser  ebenfalls  in  der  römischen :  die  Advokaten  sollen  dort  gesessen 
haben;  —  wir  bitten  um  Citate  aus  den  Alten  1  Das  eine  Beispiel  der 
Basilika  des  Panlus  Aemilius,  das  der  Verfasser,  nach  Andrer  Vorganji^e, 
aBBofOhreii  acheint  (er  verschreibt  sich  wohl  nur,  wenn  er  „San  Paolo 
ftiori  delle  mora**  nennt,  eine  christliche  Basilika  des  fOnften  Jahrhunderts!) 
ist  aehr  nngenOgend.  Der  capitoliniache  Plan  (Piranesi,  Antichitlii  Romane 
I,  pl.  II,  51)  zeigt  in  jener  drei  Sänienstellungen  vor  dem  Tribunal,  die 
wenig  Aehnlichkeit  mit  dem  christlichen  Querschiffe  haben.  Der  Verfasser 
stellt  diese  Meinung  auf,  um  die  Absicht  jener  einfach  verstXndlichen 
Symbolik,  einea  vorherrschenden  Kreuzes  in  der  Grundanlage  des  Gebin- 
des, um  die  geringste  selbstlndig  ktlnstlerische  Erfindung  von  Seiten  der 
frflhereD  Christen  wegzuläugnen;  nur  devoteste  Verehrung  des  Alterthums 
soll  da  gelten,  wo  wir  die  Motive  fflr  unsre  Bestrebungen  zu  entneh- 
men haben. 

Aehnlicb  verh&lt  es  sich  mit  andern  Neuerungen  der  alten  Form.  Die 
Koppel  tlber  der  Durchschneidung  des  Haupt-  und  Querschiffes,  eine  der 
grandiosesten  Einfahrungen  der  Byzantiner,  ist  nach  dem  Verfasser  aus 
rein  constmctivem  Grunde  errichtet,  lediglich  um  Licht  für  das  Sanctua- 
riom  zu  schaiTen.  Die  fillesten  GlockenthOrme,  sehr  einfache  vierseitige 
Gebäude  mit  schlichten  Arkadenöfl'nungen ,  die  erst  etwa  mit  dem  neun- 
ten Jahrhundert  aufkommen,  müssen  den  Scptizonien  u.  dergl.,  namentlich 
den  thurmahnlichen  Grabmalen,  wie  solche  das  weitentlegene  Palmyra 
zeigt,  nachgebildet  sein. 

Hierauf  erzählt  der  Verfasser,  wie  dieser  byzantinische  Kuppelbau, 
um  die  Zeit  Karls  des  Grossen,  Aber  das  Abendland  verbreitet  sei;  doch 
habe  man  Unrecht,  „die  Kuppeln  allein  als  charakteristisches  Merkmal  der 
byzantinischen  Bauart  bezeichnen  zu  wollen,  während  viele  anderweitige 
Kennzeichen  derselben  ankleben.  HalbzirkelfSrmigc  GewOlbe;  Anwen- 
dung zusammengetragener  Ruinenthcilc  antiker  Gebäude,  schlechte  Aus- 
ftlhning  und  Zusammensetzung,  kleine  Fenster  ohne  Malereien,  scheinbar 
beengter  innerer  Baum,  ein  verworrenes,  jedoch  oft  malerisches  Aeusseres 
flache  Pilaster  ohne  Knauf  oben  in  Verbindung  mit  Gesimsen  tretend» 
welche  aus  Konsolen  und  kleinen  Bögen  gebildet  sind,  und  lange  Reihe 
von  Arkaden -Oefl'nungen  und  Fenstern  durch  Säulen  und  Säulchen  ge- 
trennf*  —  eine  meisterhaft  coufuse  Schilderung  einiger  confusen  lombar- 
di«chen  Gebäude.  Die  sehr  bedeutsamen  und  geistreichen  Gebäude,  welche 
vornehmlich  Deutschland  in  diesem  Style  besitzt,  scheint  der  Verfasser 
nicht  kennen  gelernt  zu  haben.  Gleichwohl  enthalten  diese  seine  Muster 
lyzanlinischen  Baustyles  „ein  weit  gesunderes  conslructives  Princip"  als 
(\or  Spitzbogenstyl:    sie   sind  ,,gewissermaassen  zu  einer  architektonischen* 
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Palingenesie  geeignet."  Letzteres  mag  der  Fall  sein,  anter  andenn  schon 
aus  dem  Grunde,  dass  das  in  ihnen  obwaltende  System  vielleicht  nirgend 
zu  einer  klaren,  harmonischen  Durchbildung  gelangt  ist,  nnd  eine  solche 
auszuführen,  fflr  einen  umsichtigen  Architekten  gewiss  einladend  sein  durfte. 
Der  Verfasser  schliesst  seinen  Vortrag  Ober  byzantinischen  Baustyl  mit 
der  Vertheidignng  dieser  seiner  gewöhnlichen  Benennung,  schiigt  jedoch, 
um  historische  Irrungen  zu  vermeiden,  eine  bessere  Benennung  als  ,lom- 
bardischer**  Baustyl  vor,  was  in  die  beliebte  Kategorie  der  sichsisdien, 
normannischen,  friesischen,  schwäbischen  u.  s.  w.  Baustyle  des  Bfittelalten 
gehört. 

Der  Verfasser  geht  nunmehr  zum  gothischen  Baustyl  über.  Nachdem 
er  das  tausendmal  Wiederholte  auch  wiederholt,  dass  seine  Benennung 
unpassend  sei  und  nachdem  er  auch  andre  Namen  abgewiesen  hat,  achllgt 
er  zuerst  vor,  ihn  als  „mittelalterlichen  Basilika-Styl"  zu  bezeichnen,  ent- 
schoi(l(*t  sich  aber  später  fClr  die  Benennung  eines  „christlich  hierarchiscben* 
Baustyles.  Denn  seinen  Grund  und  Wesen  findet  er  in  der  kirehlidMA 
Hierarchie,  deren  Blüthe  zwar  etliche  Jahrhunderte  frilher  fklle,  wis  aber 
nichts  weiter  ausmache,  da  zu  dem  Uebergange  von  einer  Kunstart  m  einer 
andern  ein  gewisser  Zeitabschnitt  nOthig  gewesen  sei.  Nicht  allein  Jedoch 
in  der  Hierarchie  an  sich,  sondern  überhaupt  in  der  ganzen  gnelfischeB 
Seite  der  grossen  Kämpfe  des  Mittelalters  zwischen  Guelfen  und  GhibeOi- 
nen  (der  Verfasser  schreibt:  Giebellinen).  Hier  kOnnte  man  billig  fragen, 
In  welcher  Weise  sich  denn  die  Seite  der  Ghibellfnen  manifeatirt  habe? 
wir  finden  auch  auf  dieser  nur  Gothisches.  Uns  scheint  es  vielmehr,  als 
ob  die  gosammte  gothische  Baukunst,  gleich  so  vielen  andern  grossen  Er- 
srhoinungen  des  Mittelalters,  namentlich  der  bedeutsamen  Bildung  der 
Städte,  und  in  nächster  Beziehung  mit  letzterer,  —  als  ein  Produkt,  her^ 
vorgof^ngcn  aus  Jenen  Kämpfen,  zu  betrachten  ist  Dies  weiter  aussoftlh- 
ron  int  hier  nicht  der  Ort.  Ebenso  übergehen  wir  die  Spitzfindigkeiten, 
mit  welchen  der  Verfasser  seine  Meinung  zu  bestärken  oder  Schwierigkei- 
ten zu  umgehen  sucht 

Wichtiger  Jetloch ,  als  diese  geschichtliche  Ansicht  des  Verfassers ^  ist 
seine  gänzliche  Verwerfung  des  gothischen  Baustyles.  Zwar  giebt  er  dem- 
selben ni«rossartigkeit  der  Conceptiou",  ^.grossen  Sinn  für  Form  und  Ver- 
hältnisse* SU,  aber  er  nennt  dies  einen  „Aufwand  an  Verstand,  am  den 
Mangel  an  Vernunft  wieder  gut  zu  machen",  eine  „künstliche,  nicht  kunst- 
gertH^hto  Touvtruction*'  u.  s.  w.  Die  Profilirungen  und  Vertiefungen  (will 
sagen:  die  GlitMlcrungen^  der  Säulen  (will  sagen:  Pfeiler)  seien  angewandt, 
um  ihrer  Schwere  den  Schein  von  Leichtigkeit  zu  geben;  eben  so  hei  den 
Go\i^nUien  Jone  künstliche,  phantastisch  geformte  Verrippung  (die  bekannt- 
Urh  Jetioch  erst  M  einer  gewissen  Ausartung  des  Styles  eintritt).  An  die 
Strebepfeiler  und  Strebeb^n  *ei  wiederum  eine  unendliche  Arbeit  ver- 
M'hx^ endet  >i^ort!en.  um  ihren  wahren  Zweck  zu  „bemänteln"^  u.  s.  w.  —  Ist 
es  {sUubliih.  dass  eiuem  an^hiiektonisch  gebildeten  Manne  jener  klare 
i>ri:sulsmii»  hat  entgehen  ki^unen.  welcher,  versteht  sich,  bei  den  der  Blütbe- 
seit  diese»  StOes  angehorigeu  Gelauden  so  augenscheinlich  heraustritt? 
IVr  Kaum  die><«  Blattes  und  der  eigentliche  Zweck,  den  der  Verfasser  im 
Auge  hat«  erlauben  un«  auch  hier  nicht,  im  DeUil  zu  antworten;  wir  ver- 
^ei»en  Mail  des*«n  auf  die  jaivL>t  en^hienenen  ..Niederländischen 
Utiefe  ^on  Kart  S\'hn*4se/*  morin  dieser  Gegenstand  liereits  aufs 
<«dltt4lK'h>ie  und  Gei»(ieivh>te   al«gehandelt   ist    Genug,   wir   theilen   die 
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Meinung  der  Edelsten  nnsrer  Zeit:  dass  der  gothische  Baustyl  in  sich,  in 
üeiuer  eigcnthamlichen  Ausbildung  des  Kreuzgewölbes,  eben  so  vollendet 
and  abgeschlossen,  von  gleicher  subjektiver  Wahrheit  und  GOltigkeit  ist, 
wie  der  griechische.  Die  Angaben  des  Verfassers,  wie  klimatisch  unzweck- 
missig,  wie  schwierig  Oberhaupt  die  Structur  dieses  Baustyles  gewesen  sei, 
dflrfen  wir  ebenfalls  unberührt  lassen,  da  man  es  einmal  möglich  gemacht 
hat,  solche  Geblude  zu  errichten  und  da,  nach  unsrer  bereits  ausgesproche- 
aen  Ansicht,  es  bei  der  Architektur,  als  Kunst  im  höheren  Sinne,  nur  auf 
die  Form  an  sich  ankommt,  dem  Architekten,  als  Werkmeister,  aber  die 
bebten  Mittel  zu  deren  möglicher  Realisirung  aberlassen  bleiben.  Aesthe- 
tische  und  technische  Mängel  verbieten  nicht  die  Wiedereinfflhrung  dieses 
Styles,  wenn  demselben  nicht  vielleicht  der  tiefere  Grund  einer  verftnder- 
tcD  Geistesrichtung  unsrer  Zeit  im  Wege  steht  Schliesslich  erkennt  der 
Verfasser  jedoch  bei  den  gothischen  Kirchen  das  „schöne  Princip  eines 
freien  durchsichtigen  innern  Baumes"  an,  so  wie  namentlich  die  „bessere 
Art,  wie  die  Thflrme  mit  dem  ganzen  GebSude  vereinigt  sind,  so  dass  wir 
hieraus  Mehreres  fOr  die  klasaische  Architektur  lernen  und  uns  aneignen 
künnen/'     Wir  werden  sehen,  wie  viel  der  Verfasser  gelernt  hat. 

Den  Uebergang  zu  der  sogenannten  Wiedergeburt  der  Kflnste  findet 
der  Verfasser  vornehmlich  durch  gewisse  italienische  Gebäude  eines  „schon 
mehr  gereinigten  Baustyles*'  vermittelt,  namentlich  durch  Orsanroichele,  die 
Loggia  de'  Lanzi,  S.  Maria  novella,  den  Dom  und  den  Glockenthurm  von 
Florenz.  Was  er  an  dieseh  rahmt  und  zur  Nachahmung  empfiehlt:  „das 
Streben  zur  Reinheit  und  plastischen  Consequenz  der  Antike'*  (soll  ver- 
muthlich  heissen:  zur  vorherrschenden  Horizoutallinie),  das  mOssen  wir 
jedoch  bei  den  meisten  als  eine  Abirrung  und  ein  Missvcrständniss  des  in 
den  germanischen  Ländern  zu  eigenthOmlicher  Consequenz  durchgebildeten 
gothischen  Styles  bezeichnen. 

Kurze  Empfehlung  der  Bestrebungen  des  Alberti  und  Brunelleschi,  die 
irir  bereitwilligst  anerkennen,  entschiedene  Verwerfung  der  spätem  italie- 
nischen Richtung,  die  besonders  durch  den  Bau  der  Feterskirche  in  Rom 
bf^ndet  wurde  (Michel aogelo 's  ursprünglichen  Plan  wagen  wir  doch  ein 
wenig  in  Schutz  zu  nehmen)  beschliessen  das  reiche  Kapitel.  Können  wir 
den  Verfasser  somit  weder  als  Historiker  noch  als  Aesthetiker  anerkennen, 
so  darfen  wir  gleichwohl  auch  auf  diese  Punkte  kein  weiteres  Gewicht 
le$!cn.  Der  Verfasser  ist  Kanstler;  und  um  das  zusein,  bedarf  es  weder 
der  Historie  noch  der  Aesthetik. 


Kapitel  V.    Erfordernisse  des  christlich-liturgischen  Baues. 

Der  Verfasser  unterscheidet  die  eigentlichen  Kirchen  von  den  kleine- 
ren religiösen  Monumenten.  Für  erstere  stellt  er  gewisse  äussere  Erforder- 
hhsc  auf,  die  im  Einzelnen  ganz  Zweckmässiges  enthalten.  Sic  bestehen 
kOrzlich  in  Folgendem: 

1,  Ein  einfacher  Grundplau,  möglichst  frei  im  Innern,  akustisch  und 
so  angeordnet,  dass  man  von  allen  Plätzen  des  inneren  Raumes  auf  das 
Presbyterium  oder  den  llauptaltar  hinsehen  kann.  Diesem  scheine  der 
Plan  der  Basiliken  am  besten  zu  entsprechen.  (Warum  andre  Pläne,  wie 
die  des  Kreuzes,  des  Vielecks,  des  Kreises,  ausgeschlossen  seien,  wird  nicht 
;:e]»agt>     Sodann  verlangt  der  Verfasser  vor  dem  Eingange  ein  Vestibulum 
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oder  Vorplatz,  sowie   die  Sakristeien  und   andern  nöüugen  Riume  mit 
einbegriffen  in  dem  Plane  des  Ganzen. 

Far  die  Kanzeln  schlägt  der  Verfasser  an  einer  andern  Stelle  Tor, 
deren  zur  Seite  des  Hochaltars,  innerhalb  (?)  oder  neben  der  grossen  Nische, 
anzubringen  oder  zu  beweglichen  RedebOhnen  seine  Zuflucht  la  nehmen, 
die  man  an  beliebiger  Stelle  aufschlagen  könne.  Letzteres  scheint  out 
wirklich  nur  eine  ,,Zuflucht''  zu  sein,  da  bekanndich  die  Kanzel  in  der  Basi- 
lika nie  eine  passende  Stelle  findet  und  wiederum  bestätigt,  wie  sehr  man 
sich  mit  dem  christlichen  Ritus  der  Basilika  nur  accomodirt  hat.  Wenn  der 
Verfasser  aber  fflr  protestantische  Kirchen  die  Anordnung  der  Knnsel  Ober 
dem  Altartische  fQr  die  beste  erklärt,  so  dOnkt  uns  das  hier  nicht  min- 
der unwQrdig,  als  es  far  katholische  Kirchen  der  Fall  ist 

2)  ThOrme  zur  Aufstellung  der  Glocken,  in  organischer  Verbindong 
mit  der  Vorderseite  des  Baues.  Das  Gesetz,  wonach  solche  Thflrme  ange- 
legt werden  müssen,  ist  grosse  Festigkeit  der  untern  Theile,  welche  sich 
je  weiter  nach  oben  in  leichtere  Formen  auflOst. 

3)  Kuppeln,  Aber  dem  ttochaltar,  sind  zulässig. 

4)  Als  Hauptform  des  Aeusseren  wird,  ffll  Kirchen  von  normaler 
GrOsse,  die  einfache  Masse  eines  Oblongums  mit  Giebeldache  und  an  der 
Vorderseite  gehörig  bezeichnetem  Eingange  bestimmt  Fflr  die  Fensltr 
wird  ein  Hauptstockwerk  im  Aeusseren  gewAuscht 

5)  Die  Fenster  sind  in  gewiBser  Höhe  anzubringen.  Die  Masi«  d« 
einfallenden  Lichte  soll  massig  und  nicht  flbeifrieben  sein.  Glasmalen^ 
doch  nur  als  Ornament,  ist  erlaubt 

6)  Die  Kirchendecke  ist  nach  gerader  Linie  zu  bilden,  sobald  Hob: 
nach  einem  Halbkreise,  wenn  Stein  zu  ihrer  Consfruction  verwende!  wf^d. 
Säulen  werden  unbedingt  als  innere  Statzen  der  Kirchen  angesehen:  Grosae 
Gew91l>e  auf  Säulen  ruhend,  gelten  dem  Verfasser  als  der  höchste  Grmd  von 
Vollkommenheit  Zur  wQrdigen  Auszieruog  der  Kirchen  muss  jede  Pracht 
jedes  Motiv  mitwirken,  welches  uns  das  ganze  Gebiet  der  Künste  darbietet. 

Der  moralische  Zweck  kirchlicher  Gebäude  endlich,  in  Bezug  auf  die 
Erweckung  der  Audacht,  ist  nach  dem  Verfasser  nur  auf  dem  Wege  der 
^gleichsam  physischen  Zweckmässigkeit*^  zu  suchen  und  er  findet  denselben 
vor  Allem  rein  erfallt  in  den  rOmischen  Basiliken.  Bezflchtige  man  seine 
Ueberzeugung  und  sein  Gefahl  hierin  der  Einseitigkeit,  so  spreche  die 
Gescliichte  für  ihn:  das  Innere  der  Basiliken  habe  ja  d|e  begeisterte  Hin- 
gebung der  Helden  des  Christenthums  gesehen  und  die  Begcisterang  der 
Kirchenväter  erweckt  Alle  Achtung  vor  dem  kQnstlerischen  Gefflhle  des 
Verfassers;  aber  was  letzteren  Grund  anbetrifft,  so  könnten  wir  Berliner 
mit  gleichem  Rechte  etwa  so  argumentiren:  Weil  Schleiermacher,  dieser 
grosse  Lehrer  der  evangelischen  Christenheit,  Prediger  an  der  Dreifältig- 
keitsklrche  zu  Berlin  war,  so  ist  dieselbe  als  eine  Musterkirche  fOr  evan- 
gelische Christen  anzusehen.  Wer  den  Bau  dieser  Dreifaltigkeitskirche 
kennt  dürfte  hieriu  vielleicht  nicht  ganz  einstimmen. 

Einige  allgemeine  coustructive  Bemerkungen,  über  die  Zweckmässig- 
keit antiker  Architektur  auch  im  Norden,  bcschliessen  das  KapiteL 


Gehen  wir  nunmehr  zu  dem  wichtigsten  Theile  dieser  Kritik  über, 
nämlich  zu  der  Weile,  wie  der  Verfasser  diese  Erfordernisse  in  den  Ent- 
würfen seiner  Kirchen  (es  sind  deren  achtzehn)  künstlerisch  realiairt  hat 
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Wir  sprechen  zunächst  von  seinem  VerhftUoiss  in  den  Vorbildern,  die 
er  in  der  Basilika  und  in  dem  antiken  System  fiberhanpt  gefunden. 

Die  altchristliche  Basilika  hat  in  ihrer  Gesammtcomposition,  wie  man- 
gelhaft auch  das  Einzelne  erscheinen  mag,  allerdings  etwas  Hochpoetisches 
und  Feierliches.  Das  Mittelschiff  ist  der  Hauptraum  des  Gebäudecf:  tlber 
den  Reihen  der  yon  Säulen  gebildeten  Arkaden  erheben  sich  die  Seiten- 
mauem  desselben  und  lassen  durch  Fenster  von  geotlgonder  GrOsse  ein 
bedeutendes  Licht  einfinllen.  Die  Seitenschiffe  sind  iusgemein  niedriger, 
sie  erscheinen  als  beigeordnet  und  dienen,  durch  ihren  Gontrast  das  Gross- 
artige des  Mittelranmes  klar  ins  Auge  fallen  zu  lassen.  Der  Hochaltar 
steht  vor  einer  grandiosen  gewölbten  Nische,  welche  das  Gebäude  in  wdr- 
diger  Rnhe  schliesst  Noch  bedeutender  wird  die  Gesammtwirkung,  wenn 
vor  dem  Altarranme  ein  Querschiff  angewandt  und  die  Verbindung  des 
Mittelschiffes  mit  diesem  durch  einen  kflhnen,  weitgesprengten  Bogen  (nach 
alter  Weise  der  Triumphbogen  genannt)  vermittelt  ist  —  Nur  die  Form 
jener  Altamische  hat  der  Verfasser,  in  den  meisten  Fällen,  beibehalten; 
ein  Querschiff  der  angegebenen  Art  hat  er  nirgend,  und  ebensowenig  das 
eSgenthümliche  Verhältniss  des  Mittelschiffes  zu  den  Seitenschiffen  ange- 
wandt Statt  der  letzteren  hat  er  zuweilen  Gallerieen,  die  auf  Säulen 
nhen,  guweilen  eine  zweite  Säulenstellung  darüber  bis  an  die  Decke :  statt 
eines  Haoptraumes  also,  dessen  Wirkung  durch  niedrigere  Nebenräume  ge- 
hoben wird,  kleinere  Vorbauten,  welche  die  grossartige  Erhebung  des 
Hanptraomes  verdecken  oder  aufheben.  Bei  kleineren  Kirchen  fallen  diese 
Gallerieen  häufig  ganz  fort,  bei  einigen  grösseren  kommen  andre  Einrich- 
tvngeo  vor,  die  wir  hernach  besprechen  wollen. 

Wie  der  Verfasser  sodann  das  antike  Bausystem  überhaupt  aufgefasst, 
wird  sich  zunächst  aus  denjenigen  Theilen  ergeben,  wo  er  dasselbe  in 
unmittelbarer  Nachahmung  anwenden  konnte,  an  den  Prostyleu  vor  den 
Eingängen  der  Kirchen.  Es  wird  heutiges  Tages,  seit  wir  die  Bauwerke 
der  periklelschen  Zeit  in  ihrer  Reinheit  kennen  gelernt  haben ,  wohl  Nie- 
mand mehr  in  Abrede  stellen,  wie  hoch  dieselben  über  allen  späteren, 
namentlich  denen  der  Römer  stehen,  wie  rein,  verbal tnissmässig,  organisch 
sie  durch  und  durch  gebildet  sind.  Auch  bei  dem  Verfasser  (der,  wie  bekannt, 
zugleich  mit  architekturhistorischen  Arbeiten  aufgetreten  ist)  zeigt  sich 
allerdings  das  Studium  dieser  Bauwerke.  Ob  aber  SSuleu  (dorische  und 
korinthische)  kanellirt  oder  unkancllirt  sind,  darauf  kommt  es  ihm  wenig 
an;  und  doch  ist  eine  unkanellirte  griechische  Säule  —  wir  appelliren 
an  das  Gefühl  eines  jeden  Gebildeten  —  ein  kraftloses  Unding:  die  Kanel- 
lirung  ist  der  Ausdruck  der  inneren  lebendigen  Thätigkcit,  die  in  der 
Säule  wirksam  ist,  jenes  herbe  Zusammenziehen  der  Kraft,  um  dieselbe 
ganz  und  entschieden  dem  Drucke  des  Gebälks  entgegen  wenden  zu  kön- 
nen. Dann  6nden  wir  dorische  Säulen,  auf  gut  römisch,  von  acht  Durch- 
messern Höhe,  mit  toskanischer  Basis  u.  s.  w.  Auch  fehlt  nicht  die  Lieb- 
lingseinrichtung des  Verfassers,  zwischen  die  grossen  Stufen,  darauf  der 
Prostyl  sich  erhebt,  ein  kleines,  zur  Eiogangsthür  fahrendes  Treppchen  an- 
zulegen, wie  ein  solches  bei  der  Glyptothek  zu  München  nicht  ohne  Lebens- 
gefahr zu  passiren  ist. 

Andre,  der  verdorbenstcn  Rumerzeit  nachgebildete,  Unformen  sind, 
ausser  der  gesammten  Pilaster- Architektur,  namentlich  ionische  Pilaster 
mit  den  Schneckenkapitälen  der  Säulen;  zusammengeschrumpfte  Architravc, 
welche   nur  die  Hälfte   des  Frieses  einnehmen;   Verkröpfungen    aller  Art; 
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KaTjatiden,  die  unmittelbar  und  ohne  Kapital  —  im  GogfnftaU  gegen  die 
sclii'm«  Anordnung  bei  der  Karyaiidenhalle  des  Erechtheums  —  ein  »chwe- 
res  birizontales  Gebälk  tragen,  u.  s.  w, 

Wnn  die  Formirung  der  arcliiteklonlscben  Glieder  im  Detail  anbc- 
trifTt,  so  steigen  sich  zwar  awch  hier  einzelne  gneehische  Studien,  doch  bleibt 
der  Verfasser  stets  in  einem  unerfreulichen  Schwanken  zwischen  griechi- 
scher tind  rnmischeT  Weise.  Nur  die  Gestalt  de»  Echinus  erinnert  an 
griechische  Motive,  doch  auch  der  späteren  Zeit;  der  Rundstab  erscheint 
stets  in  der  unelastisch  römischen  Weise,  die  ihn  in  einem  vollkommenen 
Halbkrei&e  bildete;  der  Kinnlei.'sten  hat  ebenfalls  gaiix  die  schwerfÄJUge 
Form  der  Rümer  und  trügt  aherdies  inj^gemein^  nach  moderner  Ma 
die  schwere  Linie  des  Dachest  «tatt  leicht  über  derselben  vorzuspriU 
Ueberhanpt  hat  die  Zusammenstellung  der  Glieder  durchbin  etwas  Sch^ 
res  und  Uiigefügea^  und  wo  der  Verfasser  solche  ohne  antike  Vorbilder 
versucht  hat,  »st  sie  nicht  selten  unorganisch t  ohne  Berücksichtigung  dec 
Gesetzte  des  Druckes  und  Gegendruckes,  ausgefallen.  Man  sehe  das  Fam- 
gesims  auf  T.  VI,  Fig.  ti,  das  Krauzgesiras  auf  T   XXVI II,  Fig.  3,  u.  a.  m. 

Ist  der  Verfasser  demxnfcjl^e   weder  der  grossartigen  Einfalt   der  all-^l 
christlichen  Basilika,  n<ich  der  Reinheil  und  Cousequcnz  griechischer  For- 
meiibildufig    treu  geblieben,    so  fludet  sich  immer  noch  Raum  genug,   am 
eigenthümlich  nnd  allgemeiuhin  Tüditiges  und  Würdige»  zu  leisten.    Sehen  { 
wir  weiter. 

Was  die  innere  Anordnung*  das  wichtigste  Moment  bei  einer  Christ- I 
liehen  Kirche,  anbetrilTt,  su  haben  wir  gesehen,  dass  der  Verfaaser  ausj 
den  alten  Basiliken  die  grossartige  Allaruische  beibehalten  hau  Die 
sichert  ihm  für  flen  hedeutendsieii  Theil  der  Kirche  .  auch  wenn  sie  BOQ%i 
nur  ein  einfaches  Langhans  bildet,  eine  wQrdige  Ge^iallnng,  lieber 
profane  Galleriewe&en  verschiedener  EutwClrfe  haben  wir  uns  cbenfalla 
schon  ausgesprochen*  Doch  mQüscn  wir  noch  hinzufdgeUt  dass  der  Ver- 
fasser in  einem  Entwürfe  (T.  XIU|  die  dorischen  Säulen  unter  dem  hori-. 
zonfalen  GebKlke  der  Uallerie  ohne  allen  Grund  so  angeordnet  hat,  ^aa» 
die  Zwischenräume  abwechselnd  grt^Ssser  und  kleiner  ausfallen,  —  noch 
ein  Beispiel  von  dem  eigenih (im liehen  Missverstludniss  der  Antike!  Die 
würdigste  Anordnung  der  Gallerien  zeigt  der  Entwurf  auf  T.  XXI.  lÜee 
aind  die  Säutenstcllungen,  nach  dem  Vorgange  mehrerer  Italiener,  durch 
kräftige  Bögen  verbunden  ,  während  die  Dekoration  der  oberen  GaUem 
eine  Nathbüdung  der  eigenthümlichen  Composition  zeigt,  welche  P^Uadio 
für  das  Aeussere  der  Basilika  von  Vicenza  erfunden  hat,  Jedoch  %ernach- 
tcrt  und  zerbrochen,  indem  hier  die  neben  dem  Mittel |>fei  1er  nöthigen  Sei- 
lenpilaster  weggelassen  sind. 

Dies  Güllericwescn  filllt  jedoch  ganz  fort,  oder  wird  (in  einem  Beispiel| 
T.  XXJII)  den  Hauptfurmen  der  Pfeiler  glücklich  untergeordnet,    wo    der 
Verfasser  gewölbte  Decken    angewandt   hat.     Für  diese  ist  stets   die  Forui  * 
des  Tonnengewrdbes  gewählt,    eine  Form,   die    an  sich   gewiss  bedeutend 
und  gross  wirkt.     Aber  das  Tonnengewölbe  verlangt  nothwendig  eine  fe*ie, 
horizontjite  Unterlage :    der  Verfasser  IJIsst  es  dagegen  überall    (mit  Aus- 
nahme eines  Beispieles)    unmittelbar  von  den  KapitAlen  der  Pfeiler  oder 
Säulen  ausgehen,  wodurch  er  zn  der  widerwärtigen  Form  der  Siichkappen 
verleitet  wird  und  überhaupt  jener  höchst  gewaltigen  Gev(5lbma!«e  fOr  daa  1 
Gefühl  des  Beschauers  allen  noih wendigen  Halt  raubt     Gewölbe,  die  un-  ^ 
mittelbar  von  Pfeilern  ausgeben  sollen,   müssen  nolh wendig  die  Fonii  d<T  ^ 
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KrPuzgewSlbe  annehmen;  der  Verfasser  hXtte  das  aus  der  barbarisch  ge- 
scholtenen gothischen  Baukunst  lernen  können,  statt  ganz  schwankende 
und  ästhetisch  unbegrflndete  Formen  zu  kopiren.  Auch  sagt  er  selbst 
frflher  (S.  25) ,  ganz  im  Widerspruch  mit  dieser  Anordnung:  .,Gedrflckte, 
elyptische''  (elliptische),  „überhöhte  und  zusammengesetzte  GewOlblinien  wor- 
den wir  nie  dulden,  und  uns  zu  diesem  Ausspruche . .  .  durch  das  Beispiel 
der  Alten  berechtigt  glauben,  welche  dergleichen  Gewulblinien ...  nie  da 
inwendeten,  wo  Harmonie  und  Einfachheit  der  Linien  erfordert  ward." 

Die  Ausnahme  von  diesen  Anordnungen  zeigt  der  letzte,  bedeutendste 
Kirdienentwurf  des  Verfassers  (T.  XXV).  Hier  sind  die  Sftulcn,  welche 
das  grosse  Gewölbe  zu  tragen  haben,  gekuppelt,  oder  vielmehr  vier  im 
Quadrat  sasammengestellt  (nm  den  nöthigen  Widerstand  gegen  den  Druck 
des  Gewölbes  leisten  zu  können),  und  unter  sich  durch  Gcbälke,  mit  dem 
nlduten  Gan^  durch  Bögen  verbunden;  aber  diesen  Bögen  läuft  dann  ein 
irerades  Gesims  hin,  auf  welchem  erst  das  Tonnengewölbe  aufsetzt.  Aller- 
dings eine  mehr  harmonische,  gesetzmässige  Anordnung:  aber  die  schlan- 
ken griechischen  Säulen  und  ihre  Gebälke  erscheinen  fflr  das  Gefahl  jeden- 
fsfls  aaseer  allem  Verhältniss  zu  der  ungeheuren  Last,  die  auf  ihnen  ruht, 
and  geben  dem  Verfasser  den  Vorwurf  zurück,  den  er  den  grossen  gothi- 
s<Aen  Bamneistern  gemacht  hat:  eines  „Aufwandes  an  Verstand,  um  den 
Mangel  an  Vernunft  wieder  gut  zu  machen.'*  Solide  Pfeilermassen,  wie 
lie  die  vom  Verfasser  so  verächtlich  zurückgewiesenen  späteren  Italiener 
in  gteichem  Falle  anwandten,  wären  hier  die  einzige  Auskunft  gewesen. 
Der  in  Rede  stehende  Kirchenplän  ist  übrigens  der  einzige,  bei  welchem 
derVerfiuser  ein  bedeutendes  Qnerschiff  und  über  dessen  Durcbschneidung 
eine  Kuppel  angewandt  hat;  von  dem  kolossalen  Thurme,  der  über  dieser 
Koppel  errichtet  ist,  sprechen  wir  später. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zum  Aeusseren  der  Gebäude.  Wir  können 
danselbe  ziemlich  ohne  Rücksicht  auf  das  Innere  betrachten,  da  der  Ver- 
f.iisser  auch  auf  organischen  Zusammenhang  zwischen  beidcm,  der  z.  B.  in 
rier  gothischen  Architektur  so  bedeutsam  hervortritt,  wenig  Rücksicht  ge- 
nommen hat.  Namentlich  finden  wir  öfters,  dass.  um  passende  Verhältnisse 
zu  gewinnen,  ein  Drittheil  des  inneren  Raumes  zur  einfachsten  Dachcon- 
nruction  verwandt  ist. 

Der  Verf.  giebt  in  seinen  Blättern  wesentlich  die  Frontseiten  der 
Kirchen;  Ober  die  künstlerische  Gestaltung  der  Langseiten  erfahren  wir 
nifht  viel.  Einige  Entwürfe  zeigen  Fenster  von  der  Form  eines  halben 
Kreises:  andre  haben  zwei  Reihen  Fenster  übereinander:  ^Man  kann  sich 
da  oft  nicht  enthalten,  zu  fragen,  in  welcher  Etage  der  Gottheit  Wohnung 
«*'i.-  /Eigene  Worte  des  Verf.  S.  24.)  —  Wo  die  Frontseiten  durch  einen 
;:riechi»chen  Prostyl  von  grosserer  oder  geringerer  Säulenzahl  gebildet 
werden ,  ist  eine  bekannte ,  an  sich  schöne  Anordnung  w^icdcrholt.  Bei 
vcrsthiedenen  kleineren  Kirchen  bildet  dagegen  die  eigentliche  Mauer  des 
(i«'bäudes  die  Fronte  und  hat  dann  nach  oben  zu  entweder  einen  Giebel 
nach  griechischer  Weise  oder  einen  horizontalen  Abschluss.  Zuweilen 
kommen  Pilaster  auf  den  Ecken  der  Fronten  vor;  wo  diese  .jedoch  ein 
vollständiges  griechisches  Gebälk  tragen,  dünkt  uns  ein  neuer  Fehlgriff 
N'irhanden:  Pilaster,  im  Charakter  einer  griechischen  Säulenordnung  ge-- 
hellen,  müssen  nothwcndig  deren  Gesetze,  also  auch  das  der  engeren 
Z>*ischeu weiten,  befolgen,  wenn  das  Gefühl  des  Beschauers  nicht  verletzt 
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werden  soll:  sie  fingiren  wenigstens  das  System  des  Slolenbaoet.  Zuwei- 
len hat  der  Verf.  vor  das  Portal  einen  kleinen  zweisiuligen  Poitikua  mit 
griechischem  Gebälk  oder  mit  einem  Bogen,  letzteren  jedoch  ohne  Wider- 
lagen*), gesetzt;  zuweilen  eine  offene  Vorhalle  im  Gebinde  selbtt  gebildet, 
die  durch  einen  grossen  Rundbogen  fiberwOlbt  ist.  Letktere  Einrichtmig 
gewährt  häufig  etwas  Grandioses,  erinnert  im  Einzelnen  (z.  B.  T.  II)  je- 
doch wiederum  zu  sehr  an  römische  Stadtthore,  die  eben  nichts  Kirchliches 
haben.  In  einem  Beispiel  (T.  XIV)  ist  diese  Vorhalle  als  eine  grosse  Nische 
(mit  halbkreisrundem  Grundrisse)  gebildet,  was  uns  far  einen  Eingang 
von  aussen  ganz  unpassend  dflnkt,  wie  trefflich  diese  Form  noch  Ittr  den 
Abschluss  des  Inneren  passt ;  überdies  kann  auch  die  Thflr,  die  ans  dieser 
Nische  in  die  Kirche  fahrt,  nicht  dazu  stimmen.  In  einem  andern  fiela|Mel 
(T.  III)  nimmt  die  Vorhalle  die  ganze  Breite  des  Gebäudes  ein  md  Off- 
net sich  nach  aussen  durch  Säulenarkaden,  —  ein  treffliches  HMr  italie- 
nischer ,  besonders  mittelalterlicher  Kunst ,  das  aber  hier  wiederwn  gsr 
nicht  mit  der  schwerfälligen  Masse  der  Fronte  in  Harmonie  gosetot  isL 

Ueber  die  Mitte  der  so  gestalteten  Fronten  erhebt  sich  der  Thum, 
gemeinhin  ohne  alle  Verbindung  mit  dem  unteren  Bau,  —  ein 
ter  Dachreiter.  Bei  den  einfacheren  Plänen  ist  es  eine  hohe,  laagn» 
eckige  Masse,  schwer,  unveijüngt  und  ohne  den  Charakter  dev.T 
strebe ns ,  den  die  gothischen  Baumeister  so  trefflich  zu  erreichen 
Den  Haupttheil  dieses  Thurmes  bildet  gewöhnlich  eine  grosse  flberwIlMe 
Oeffnung,  darin  die  Glocken  hangen.  Gesimse  theilen  zumeist  dem  T 
in  mehrere  Geschosse;  auch  fiuden  sich  Pilaster  auf  den  Ecken  ia 
Weise  angewandt,  jedoch  in  der  Regel,  was  Breite,  Höhe,  EntHsmpag  •■• 
betrifft,  ganz  ohne  alles  Verhältniss  der  Säulenordnnngen,  schwer  «ad 
ungeschickt  Griechische  Giebel  bilden  auch  hier  gewöhnlich  4eA  Ab- 
schluss. In  der  Mitte  des  Giebeldaches  findet  man  einige  Mal  eine  Statne 
errichtet,  die  aber,  da  sie  von  keiner  leichten  Spitze  in  die  HOhe  getragen 
wird,  stets  nur  aus  der  Entfernung  von  einigen  hundert  Schritten  gans  ge- 
sehen werden  kann.  Auch  kommt  statt  deren  einmal  ein  Engel  vor,  der 
an  einem  Kreuze  flattert,  vermuthlich  eine  kOnstlerisch  ausgebildete  Wind- 
fahne. Ein  Beispiel  dieser  einfachen  Gebäude  (T.  XIII)  zeigt  zwei  ThOme 
auf  den  beiden  Seiten,  die  besser  zum  Ganzen  stimmen  und  amch  in  sich 
ein  gutes- Verhältniss  haben.  Eine  grosse  Uhr  (zwei  sn  dem  eben  genann- 
ten Beispiele)  nimmt  ebenfalls  flberall  eine  bedeutsame  Stelle  ein.  Ja, 
auf  eihem  Entwürfe  ist  dieser  unkflnstlerlsche  Gegenstand  mitten  in  das 
Giebelfeld  des  Unterbaues  gesetzt  und  sind  kolossale  Ranken-Ornamente 
an  seinen  Seiten  angeordnet:  die  Griechen,  die  hohen  Meister  des  Verfu- 
sers,  stellten  in  die  Giebelfelder  ihrer  Tempel  die  Bilder  der  olympischen 
Götter.  Man  könnte  au  diesen  Wechsel  allgemeine  Betrachtungen  ankna- 
pfen.  In  den  Niederlanden  dient  der  Thurm  des  Stadthauses,  der  kühne 
Belfrled.  sum  Tragen  der  Uhr 

h  Killer  »olcheii  «id^niniiisen  Struktur  ist  der  Vorwarf  ebeolkUs  inrfick- 
•usebeii»  d«ii  der  Y«irf.  der  Technik  der  fotbischen  Baumeister  macht:  .Wenn 
HMU  die  eUerueii  Aukvr,  Sohlueeel.  Scbleudero  und  Bender  siebt,  wodurch  des 
Alle«  uiObeem  iu*euiiueu  und  euftecbt  säbelten  wird,  so  kenn  man  sich  kaom 
'euibeUea«  die  bUiideu  Hewuuderer  $a)cber  Künsteleien  lu  frefen.  ob  Ihnen  encb 
ein  OrvteelLtiuier»  welcher  elcb  and  die  Glieder  svioes  Körpers  durch  Drähte 
und  StriolLe  in  den  wuaderberetea«  kthoetea  Stelluasen  und  Verdrehaogen  er- 
hellen lAeet.  beeeer  eU  ein  sriecbiecber  Mime  fefailen  wirde.* 


Anwi'fsang  luf  Arcbilektor  de^  chriitUchen  Cwltus. 
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Einie«*  EntwOrfe  (T.  IV  und  V),  die  nir  lu  deo  besteo  tk-*  panzeji 
W^lipfl  jtahleu,  Sinti  der  Anorduuog  italienificher  Dorfkirchen  nachgebildet. 
l>ie  Mauer  des  ünierbaues  ganz  eiofacli,  nur  mit  ünsgezciehnetcm  Portale, 
ii«  Sdirftgi?  de«  Daches  ab  genügende  Bügränxiiiig  nach  üben  (ohne  hori- 
tOBUüe»  Gesimah  und  aus  den>  Uoterbau  der  Thurm  unmittelbar  empor- 
ffteigeod  und  ebenso  einfach  gehalten. 

Eine  mehr  künstlerische  Ausbildung  dieses  Priucips  zeigt  der  Eot- 
wöTf  aaf  T.  X.  Hier  springt  das  Portal  ein  wenig,  mit  kräftigen  Pila- 
itini»  *or  und  trägt  einen  eigenen  GiebeL  Letzterer  (ebenfalls  ohne  hori* 
EODUÜes  Gesims)  hat  die  hübsche  Form ,  die  in  Italien  nicht  «eilen  iat^ 
dMt  neoiHch  die  Dachschrlge  an  den  unteren  Ecken  in  die  Horizontale 
UlMif^ht,  wodurch  eine  angenehme  Ruhe  zuwege  gebracht  wird.  Aber  die 
mit  jen^m  kleineren  Giebel  parallel  laufen  den  Linien  des  Üauptdaches 
htMgBtk  dies  Gesetz  wiederum  nicht  Das  Portal  hat  son^t  noch  Anzie- 
bendes:  in  der  Hauptform  bildet  es  einen  kräftigen  wohlgegliederten  ßogen^ 
dif  dareh  die  schÖneÄ  Pilaster  und  deren  GebHlk  z%veckmMssig  eingefasst 
*rird:  Rosetten  «chmflcken  die  Ecken  zwischen  dem  Bogen  und  der  Ein- 
'  Diese  Anordnung  ist  ncuerdinp  mannigfach  glücklich  ansewandt 

doch  stehen  liier  die  tJhrigen  Theile  des  Baues  mit  derselben  nicht 
lü  ^  \rm  Vcrhälmiss:    die  Giel^elgesimse  namentlich  werden  duFch 

riß  .  barbarisches  Ranken-Ornament,    welchem  sich  auf  sie  binla- 

lürt,  Äcliicr  erdrückt. 

Rift  andrer  Entwurf  (T.  XIX  u,  XX)  hat  wiederum  cigenthümliche 
An*  f  ,Er  zeigt    am    Aeassercn  Strebepfeiler »    welche   am  rethten 

On«*  lit  und  gehörig  gestaltet,  ebenfalls  den  Formeu  der  klassischen 

Arehilektur  anzugehören  sich  eignen.'*  Diese  Strebepfeiler  springen  hier 
IQ  kurzen  Zwischen rlumen  rings  aus  der  Mauer  hervor;  aber  sie  haben 
Dicht,  wie  die  gothischen,  ein»*  eelbstEndige  Entwickeluug;  vielmehr  kröpft 
das  weitaijsladende  Hauptgesima  am  sie  herum  und  heisst  sie  geduldig  der 
alten  Schulordnung  folgen.  Doch  abgesehen  davon:  Strebepfeiler  haben 
Met»  etwa«  Imposantes:  sie  streben,  ringen  an  gegen  irgend  einen  von 
innen  heraosströmenden  Druck:  ein  mächtiges  Gewi;*lbe  mues  solchen 
Widerstand  hervorgerufen  haben J  Aber  der  Verfasser  lacht  sich  Über  unsre 
Isthetiscben  Schlussfolgerungen  ins  FJiustchcn:  er  hat  die  Kirche  innen 
flach  mit  Brettern  gedeckt.  Zwischen  den  Streben  laufen,  im  oberen  Theil 
det  GebÄndes  nnd  unter  dem  Gebälk,  kleine  PfeilerstcUungeu  hin,  zwi- 
fcheu  denen  die  Fenster  befindlich  sindj  eine  tüchtige  Anordnung,  nur 
nicht  kirchlich.  An  den  Ecken  des  Thurms  steigen  die  Sireben  ebenfalls 
iloU  in  die  Hohe  und  dienen  oben  kleinen  Figürchen  zum  Postament. 
Dann  folgt  ein  kurzes  Obergeschoss,  das  für  ein  Schlossportal  ganz  zweck- 
uiMig  wäre. 

Zierlichere  Thürme  gestaltet  der  Verfasser  auf  die  Weise,  dkss  er  ein 
^riechiacbes  Tempelchen  Über  das  andre  setzt,  jedes  obere  von  geringerer 
Grundflache  als  das  uutere.  Doch  scheint  uns,  als  ob  eine  solche  Compo- 
Mtion  eben  nichts  enthalte»  als  einen  Tempel  über  dem  andern:  ein 
Thurm  aber  soll  füglich  ein  Ganzes  sein  und  ein  Theil  mit  Nothwendig- 
keit  ans  dem  andern  hervorgehen.  Das  Hauptbeispiel  dieses  „Scptizomeu*'- 
Thormbaues  enthält  T,  XXU;  es  macht  eich  folgender  Gestalt.  Zu  unterst 
dn  grosser  »echssäuliger  Portikus^  darüber ^  in  der  Breite  der  vier  mittle- 
reo  Slülen,  eine  quadrale  Masse  mit  zwei  Pilastern  auf  den  Ecken  und 
rdehem  GebäH^    darüber    wieder   eine  Säulenhalle    mit   je  sechs   Säulen, 
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aber  dem  Gebälk  eine  hohe  Attika;  darüber ,  in  der  Breite  der  vier  mitt- 
leren Säulen,  eine  kleinere  Wiederholung  jener  quadraten  Masse;  darüber, 
um  drei  Stufen  zurflcktretend ,  eine  Halle  von  je  vier  Säulen  mit  Giebel 
und  hohem  Kreuz  —  o  Meister  Erwin  von  Steinbach  und  Gerhard  von 
GOln!  o  Ictinus  und  CalUcrates!  o  all  ihr  guten  Geister  einer  vernünf- 
tigen Baukunst! 

Aehnlich  ist  eine  andre  grosse  Thurmanlage  (T.  XXTV) ,  wo  der  Ver- 
fasser zwei  Thflrme  auf  den  beiden  Seiten  der  Fronte  angenommen  hat 
Pa  sie  beide  beträchtlich  schlank  in  die  Höhe  gehen,  so  ist  zqt  Vermitte- 
lung  zwischen  ihnen ,  aber  dem  Portikus  des  Einganges,  noch  eine  grosse 
Säulenhalle  angelegt  worden.  Es  kommt  also  ein  ähnli<£es  System  su  Stande, 
wie  es  Servandonl  an  dem  Portal  von  St  Sulpice  zu  Paris  bereits  vorer- 
fanden hat  Aber  wie  weit  ist  der  Verfasser  in  seiner  flachen  Haltlosig- 
keit von  der  derben  Kraft  und  dem  ruhigen  Ernste  des  französiachen 
Architekten  entfernt! 

Noch  ist  eine  grosse  Thurmanlage  (T.  XXVII)  zn  erwähnen,  diejenige, 
die  sich  aber  der  oben  bereits  erwähnten  Kuppel  erhebt  Der  Verfasser 
hat  bei  der  Anwendung  von  Kappeln,  eine  schQne  Form  des  Aeuaseren 
und  Vermeidung  eines  schweren,  eiftJrmigen  Daches  geboten.  Er  renliairt 
sein  Gebot  so,  dass  er  die  Kuppel,  die  er  ohne  weitere  Vermittelttog  aoi 
dem  Dache  hervorwachsen  lässt,  zuerst  von  einem  weiten  Säalenkieiae 
umgiebt;  diese  Säulen  treten  mit  verkrSpftem  Gebälk  aus  der  Masse  tot 
und  tragen  Statuen  auf  ihrem  Gebälkkropfe.  Darüber,  etwas  eingerflckt, 
ein  zweiter  Säulenkreis  mit  wirklichem  Gebälk  and  einem  flachen  Koppd- 
dache  k  la. Pantheon,  welches  mit  einem  kleinen  Monopteros  als  Laterne 
sdiliesst  i)a  die  Laterne  aber  in  beträchtliche  Höhe  über  der  eigentli- 
chen Kuppel  der  Kirche  gekommen  ist  und  letztere  gleichwohl  von  da 
erleuchtet  werden  soll,  so  zieht  sich,  ähnlich  wie  in  St  Paul  sa  London, 
aber  sonst  ohne  allen  constructiven  Grund,  zwischen  der  oberen  Kuppel 
und  innerhalb  jener  Säulenkreise  ein  langer  Trichter  von  oben  bis  za  den 
Seiten  der  unteren  Kuppel  hernieder. 


Ausser  diesen  eigentlichen  Kirchenplänen  ist  noch  eine  Reihe  von 
Entwürfen  zu  kleineren  Kapellen,  Tabernakeln,  Monumenten  und  derglei- 
chfifx  vorhanden.  Auch  über  diese  wäre  noch  Manches  zu  sagen ,  aber 
fi^erent  will  die  Geduld  des  Lesers  nicht  noch  weiter  erschöpfen.  Im 
Allgemeinen  jedoch  gilt  auch  von  diesen  Entwürfen  dasselbe  Urtheil,  — 
welches  aus  dem  bisher  Gesagten  zusammen  zu  addiren,  dem  geneigten 
Leser  überlassen  bleibt. 


■  t-t 
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Hei D rieh  Theodor  von  SchOiu    Nach  einer  Zeichnung  von  J.  Wolff 

gesL  von  Eduard  Eichen s.    BerUn  1834.    Brustbild   von   etwa  8  Zoll 

Breite  und  9%  ZoH  Höhe. 

(Mn^eom  1884,  No.  41.) 


In  edler  mAnnlicher  Haltung  ist  der  wardige  Staatsmann  hier  aufge- 
faset,  Gesicht  nnd  Blick  ein  wenig,  wie  nachsinnend,  zur  Seite  gewandt; 
lebendig  nnd  bedeutend  tritt  die  Goethe- Form  des  Kopfes  aus  dem  Grunde, 
der  eine  Aussicht  ^f  Marienburger  Architektaren  darstellt,  hervor.  Was 
uns  aber  zunächst  an  diesem.  Blatte  interessirt,  ist  die  treffliche  Arbeit  des 
Kupferstechers.  Wir  bemetken  hier  eine  ungemein  reine,  bestimmte  und 
geistreiche  Ftlhrung  des  Grabstichels,  welche  das  Leben  der  einzelnen  Form 
fahlt  und  eine  genagende  Modellining  hervorbringt.  Doch  nicht  Model- 
lirung  aUein,  auch  di^  leise  Abstufung  der  Farbentöne  glauben  wir  wahr- 
zunehmen; dies  scheint  uns  besondrer  Erwähnung  werth,  da  der  Kupfer- 
stecher an  den  Stellen,  wo  ve^derte,  feinere  Strichlagen  und  eigenthOm- 
liehe  Anwendung  kleinerer  Stiiehe  und  Punkte  nOthig  wurden,  glflcklich 
Jene  onharmonisdien  grauen  Töne  vermieden  hat,  die  bei  Andern  nicht 
sellva  störend  werden.  Kräftig,  ai»er  okne  allen  aberflttssigen  Glanz,  sind 
die  Kleidangsstflcke,  namentlich  det  Pelzbesatz  des  Oberrockes  behandelt 

Die  Erscheinung  dieses  schönen  Blattes  ist  um  so  erfli^uttdier,  ^als 
Aibeiten  der  Art,  bei  der  UeberfOlle  an  Lithographieen,  nur  so  hOcbst 
selten  vorkommen.  Sie  ist  ein  Zeugniss,  dass  es  auch  bei  uns  nicht'an 
gediegenen  Talenten  fehlt,  um  diese  edelste  Gattung  der  nachahmenden 
Konste  in  ehrenhafter  Ausabung  zu  erhalten. 


Ruth    und    Boas.     Friedr.    Overbeck   del.     Ferd.    Ruscheweyh 
sculp.    Neustrelitz  1834. 

(Museum  1834,  No.  49.) 


Dies  Blatt  ist  das  neuste  Beispiel  von  Overbeck 's  edler  und  sinniger 
Composilionsweise,  welches  durch  Ruscheweyh's  Stichel  unserm  Norden 
vorgefahrt  wird.  Es  ist  eine  einfach  ansprechende  Scene:  die  Jungfrau 
unter  den  Schnittern,  in  edler  Gestalt  erhaben,  während  jene  gebackt  mit 
ihrer  Arbeit  beschäftigt  sind,  und  seitwärts  auf  einer  Anhöhe  der  wOrdlge 
Herr  des  Feldes  und  der  Diener,  der  ihn  auf  die  Aehrenleserin  aufmerk- 
sam macht;  letzterer  eine  sehr  anmuthige  Gestalt,  an  die  zarten  Janglinge 
auf  Raphaels  Jugendbildem  erinnernd.  Im  Hintergründe  eine  mannigfach 
gebildete  Landschaft.  Die  Scene  ist  genreartig  aufgefasst,  zugleich  aber 
weht  der  Hauch  einer  milden,  reinen  Seele  daraber  hin,  wie  wir  ihn 
heutzutage  fast  nur  in  Overbeck^s  Bildern,  nnd  hier  eben  wahr  und  ohne 
schwächliche  Kopfhängerei  finden.  Wie  angemessen  die  altcrthamlich 
schlichte  Manier  des  Kupferstechers  far  Gegenstände  solcher  Art  ist,  weiss 
Jedermann;  auch  dies  Blatt  wird  den  Liebhabern  seiner  Stiche  eine  sehr 
willkommene  Erscheinung  sein. 
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Rheinischer  Sagenkreis.  Ein  Ciclus  (Cyclus)  von  RomaDzen,  Balladen 
und  Legenden  des  Rheins,  nach  historischen  Quellen  bearbeitet  von  Adel- 
heid von  Stolterfoth,  Stiftsdame.  Mit  Ein  und  zwanzig  Umrissen  von 
A.  Rethel  in  Düsseldorf,  lithographirt  von  Dielmann.  Frankfurt  a.  M. 
1835.    Klein  Quer  Fol. 

(Moseum  1834,  No.  SO.) 


Wir  freuen  uns,  in  den  Umrissen  dieses  Sagenkreises  eins  der  tüch- 
tigsten und  liebenswflrdigsten  Talente  unter  di^n  jtlngeren  der  DfltteldoifBr 
Schule  in  reicher  Entfaltung  kennen  zu  lernen.  Die  Art  und  Weite  der 
Darstellung  schliesst  sich  zunächst  an  Fahrich's  bekannte  GompotitioneB 
zu  Tiek^s  Genovefa  an;  es  ist -derselbe  Zug  von  A4el  und  Anmuth,  die- 
selbe Grundlage  eines  reinen  und  —  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  — 
sittlichen  Gefühles,  welches  in  diesen  Blftttem  das  Auge  und  Gemüth  des 
Beachauers  fesselt  Von  jener  Ostentation,  jenem  manierirten  Haackei 
nadi  Effekt  und  äusserlicher  Symbolik,  welches  bei  andern  bekannlea 
Darstellungen  der  Art  so  hluig  die  innere  Leere  verdecken  aoU«  iil  Uer 
keioß  Spur;  zugleich  aber  eine  so  gediegene  Technik,  eine  solche  Sicher» 
heit  der  Formeobeieichnung  vorhanden,  wie  sie  uns  kaum  anders,  als  in 
d^n  wenig  mehr  ausgeführten  Holzschnitten  der  Alten  bekannt  ist  Ge- 
sundheit und  fröhliche  Jugendkraft  —  ein  Paar  Eigenschaften ,  die  in  der 
heutigen  Welt  nicht  zu  oft  vorgefonden  werden  ~  sprechen  sich  aof  Jedem 
Blatte  aus.    Wir  wollen  einige  derselben  dem  Leser  naher  vorfahren. 

Das  Titelblatt  stellt  „Rheinisches  Leben^  dar.  Ein  zierliches  Ge- 
rähme,  von  Eichenzweigen,  Reben  und  Epheu  umwunden,  trennt  das  Blatt 
in  verschiedene  Felder.  In  dem  grösseren  Mittelfelde  sitzt  der  Singer  mit 
der  Harfe,  Gruppen  von  Münnern.  Frauen  und  Kindern,  innig  gerührt  dnrdi 
den  Gesang,  um  ihn  her.  Daneben,  auf  der  einen  Seite,  eine  schöne,  lang- 
haarige Maid  und  der  Jagdhund  des  Liebsten,  der  seinen  Kopf  gehorsam 
auf  ihren  Schooss  legt;  der  JSger  steht  daneben  und  blftst  michtig  ins 
Hörn,  so  dass  der  Schuhu  über  ihm  vor  Schreck  von  seiner  luftigen  B^ke 
beinahe  herabstürzt  Drüber  rankt  sich  der  Nibelongendrache  vielver- 
schjmngen  durch  das  Gezweige;  er  züngelt  zu  dem  jungen  Schlangentddter 
en|iet)  der  den  wohlbekannten  Feuerbrand  über  ihn  schwingt.  Anf  der 
andern  Seite  sitzen  ein  Paar  Musikantenkobolde  mit  ihren  Dudelsicken  in 
den  Blättern,  und  VQgel  um  sie  her,  von  denen  sie  lustig  verspottet  werden. 
In  dem  obem  Felde  dieser  Seite  ist  eine  Scene  stiller  Häuslichkeit:  eine 
junge  Mutter^am  Spinnrocken  und  ein  spielender  Knabe  zu  ihren  Füssen. 
Das  Alles  aufs  anmuthigste  gezeichnet  und  geordnet  und  in  naivster  Ara- 
besken-Wahrheit durchgeführt. 

,«Kai8er  Heinrich  der  IV  in  Bin^en.^  Hier  sieht  man  den  grei- 
sen Fürsten,  verrfitherisch  von  den  feilen  Schergen  seines  Sohnes  gefangen. 
Gewaltig  steht  die  alte  HeldengesUlt  unter  den  Leichen  der  Getreuen,  auf 
den  zersplitterten  Reichsschild  gestützt,  den  Arm  mit  grausem  Fluch  su 
dem  Sohne  emporreckeud,  der  drüben  aus  dem  Fenster  zuschaut;  wild 
flattert  um  ihn  der  entehrte  Kaisermantel.  Groll,  Entsetzen,  stumpfe  Neu- 
gier  in   den   Gesichtern   der  umherstehenden    Knechte.    Nur   Einer,    aufs 
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SAwert  gestatit,  wendet  mUleidvoll  sein  Gesicht j  e»  ist  deijenigei  wel- 
cher deQ  allen  Kaiser  wiederum  befreien  i/rird- 

,Der  M&usethuriD,*^  Mao  «eht  die  Zinne  des  aKeu,  verrufenen 
Gemiaen,  um  welches  ein  grausiger  Nachlspuk  saust.  Angstvoll  klam- 
mert sich  der  verfluchte  Geist  des  Bischofes  Hauo  au  den  Steinen  feit; 
nm  ihn  her  Bchwirrcn  die  Geister  derer,  die  er  in  Hanger  und  Feuero- 
oaih  atis  teiiflischem  Geize  sterben  liesa,  ein  jammervoller,  qualeniserris- 
frcner  Chor,  Hier  schleppt  ein  Mädchen  ^eme  alte  Mutter  durch  die  Lüfte 
herbei,  dort  h&U  ein  junges  Weib  dem  Bischöfe  ihren  SHuj^ling  entgegen; 
andre  kletiern  und  haspeln  sich  an  den  Ecksteinen  des  Thurmes  empor. 
Eine  Schaar  von  Mäusen,  die  den  Bischof  im  Leben  verfolgten,  urallatlert  ihn 
Mich  noch  hier.    Unten  auf  dem  Rheine  fiihrt  ein  einsamer  Nachen  vorüber. 

„Der  Schwesterfelsen  oder  die  sieben  Jungfrauen.^  Es  iil 
die  Stelle  des  Rheines  wo,  vor  dem  mächtigen  Felsen  der  Loreley^  Strudel 
und  Klippen  dem  Schiffer  Gefahr  drohen.  Aus  den  empörten  Wogen 
schwingt  sich  die  stolze  Gestalt  der  verderblichen  Nixe,  eine  Leukoihea 
des  Norden«,  empor;  hoch  wie  eine  sprOtzende  W^*lle  flattert  ihr  weiter 
Mantel  über  ihrem  Haupte.  Vor  ihr  tanzt  das  Kälmlein  mit  den  sieben 
»chönen  Kindern ,  die  sich  in  reizendster  Verzweiflung  umfassen  und  die 
Uinde  riDgea.  Die  Armen  sollen  ftlr  ihre  Stein- Herzen  nunmehr  selber  in 
älelnkUppen  verwandelt  werden.  Neugierige  Hechte  und  Lachse  stecken 
ihre  Häupter  hervor  and  sehen  sich  den  verwunderlichen  Vorgang  mit  an. 
Auch  am  Ufer  sieht  ein  Neugieriger,  ein  Poet  von  der  romantischen  Sekte, 
^ie  aas  seiner  feinen  Cither  zu  ersehen.  Der  Unglückliche!  wie  manch 
ein  Loreley-Lied  wird  er  fortan  singen  müssen! 

^Die  heilige  Adelhaid.**  Wir  sehen  den  Chor  der  Abtei  Vilich, 
Wunderhübsche  Sonnen  knieen  zn  beiden  Beilen,  atu  Altartisch  die  heilige 
AbbatifltiD,  vorn  die  andächtigen  Zuhörer:  ehrliche  nlte  Bauern,  unschul- 
dife  kindische  Kinder,  und  links  in  der  Ecke,  an  einen  Pfeiler  gelehnt, 
rill  tlolxer  ritterlicher  Gesell  mit  prächtigem  verfahrerischem  Lockenhaar, 
Kr  sieht  nach  der  einen  Nonne  hinüber  und  sie  wieder  nach  ihm;  sie 
merkt  nicht,  dass  sie  falsch  singt  und  dass  die  gestrenge  Domina  ztlrnende 
Blicke  auf  sie  schiesst  und  die  dürre  heilige  Hand  bereits  erhebt  zu  dem 
BackeDStreich ,  der  —  wie  die  Legende  erzählt  —  schlechten  Sängerinneu 
augenblicks  die  richtigsten  Töne  einimpfte.  Neben  der  Unaufmerksamen 
kniet  eine  andre  reizende  Nonne,  die  gewiss  nach  bestem  Willen  richtig 
singen  möchte;  aber  es  will  nicht  gehen.  Sie  bat  das  Churbuch  sinken 
lassen  und  die  Hündchen  darüber  gefaltet,  und  erhebt  das  schmachtende 
Auge  in  inbrünstiger  Verzweiflung  nach  üben.  Auch  ihr  wird  die  erflehte 
Hftlfe  von  der  heiligen  Hand  bald  zu  Theil  werden,  —  die  Dichterin  we- 
'  nigstens  bat  es  uns  nicht  verschwiegen. 

^Roiand  der  treue  Paladin,"*  Auf  hoher  Terrasse  seiner  stolzen 
Burg  Rolandseck  sitzt  der  Ritter,  tief  in  sich  versunken,  eine  schone  mäch- 
tige Gestalt,  deren  edle  Glieder  von  seinen  einstigen  Ileldenlhaten  zeugen, 
unverwandten  Blickes  schaut  er  nieder  auf  das  Nonneneiland,  wo  das 
Kloster  au»  den  BAumen  hervorragt  und  wo  die  Gelieble  sterbend  weilt. 
Lautlos  hingt  die  Harfe  neben  ihm,  vcr^ebeuü  scbmeichell  ihm  die  treue 
Dogge,  vergebens  mahnt  ihn  der  früh  liehe  Knappe,  der  zu  seiner  Seite  »lebt, 
den  Falken  zn  nehmen  und  auf  die  Reiherbeize  hinauszureiicn.  Wenn 
da»  Gldcklein  im  Thale  verklungen  ist,  wird  auch  des  Helden  Seele 
gebracbeD  s«m- 
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„Der  Bflrgerme ister  von  COln.**  Durch  pOMidieD  Trag  let  der 
alte  Bflrgermeister  Gryn  in  den  Löwenswinger  des  feindllohen  Bitchofet 
gelockt  Wflthend  springt  ihm  das  Ungeheuer  entgegen.  Aber  mulhig  hat 
der  Greis  den  linken  Arm,  mit  dem  Mantel  nmwiekelt,  lo  des  LSwen 
Rachen  gestossen  und  durchbohrt  zugleich  dessen  Herz,  ohne  auf  die  Wun- 
den zu  achten,  die  ihm  die  fflrchterlichen  Tatzen  schon  in  Brost  and  Ge- 
nick geschlagen.  Eine  einfache,  aber  in  treflflichstem  Leben  gezeichnete 
Gruppe. 

Diese  flflchtigen  Schildernngen  nur  als  Beispiele  des  reichen  Vor- 
rathes.  Der  Dichterin  ist  Glflck  zu  wünschen,  dass  sie  in  solcher  Genos- 
senschaft vor  das  Publikum  treten  durfte;  aber  die  Umrisse  sind  schlimme, 
etwas  tibermächtige  Rivale  ihrer  Balladen.  Die  Ausstattung  des  Ganzen  ist 
höchst  geschmackvoll  und  einladend. 


Kynalopekomachia.     Der  Hunde  Fuchsenstreit     Heraosgegeben 
von   G.    Fr.   v.  Rumohr.     Mit   sechs  Bildern   von   Otto   Speckter. 

Labeck  1835. 

(Moseam  1834,  No.  51.) 


Hr.  Speckter,  durch  seine  trefflichen  Vignetten  zu  dem  „Fabelbuche" 
bekannt,  hat  auch  fOr  die  sechs  Ges&nge  des  vorliegenden  komischen  Epos 
sechs  sauber  in  Stein  gravirte  Titelbilder  gearbeitet  an  welchen  wir  wie- 
dehim  eine  geistreichst  komische  Auffossung  der  thierischen- Natur  bewun- 
dern. Das  erste  Blatt  stellt  den  Fuchs  dar,  der  sich  vor  seiner  H5hle 
sonnt,  während  die  Jungen  unbeholfen  ihre  Kräfte  flben;  sowie  es  die 
erste  Strophe  des  Gedichtes  besagt: 

Um  Mittig,  wenn  es  stiU  im  Feld, 

(Weil  längst  der  Bsoer,  der  bestellt 

Morgens  den  Acker,  Rose  ond  Mann, 

Die  |kl||>eit  wohl  hat  abgethan 

Und  rastet  ta  Haas  aof  seiner  Bank, 

Ganz  ansgestreckt  die  Länge  lang). 

Pfleget  der  Fachs  sehr  ungezwangen 

Am  Thore  zn  scherzen  mit  seinen  Jungen 

Und  anzosehn  mit  grossem  Ergetzen, 

Wie  plamp  noch  über  die  Gräben  sie  setzen. 

Das  zweite  Blatt  zeigt  die  Schaar  der  Hunde,  die  den  Fuchs  umlagert 
haben,  und  aber  ihnen,  auf  höherem  Felssteine,  den  Feind,  der  ihnen 
listig  entronnen  ist  und  sie  verhöhnt;  trefllich  ist  in  jenen  der  Aerger  und 
die  Verdriesslichkeit  über  das  fehlgeschlagene  Unternehmen  ausgedruckt 
Das  dritte  Blatt  enthält  die  Heimkehr  der  Hunde  und  ihre  zaghaften  Mie- 
nen, dem  inquirirenden  Schulzen  gegentiber,  weil  während  ihres  Feldzuges 
Yun  Zigeunern  des  Pfarrers  Küche  ausgeräumt  worden.    Das  vierte  Blatt 
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fteüt,  meisteilicbBt  gearbeitet,  das  trOgliche  Freundschaftabflndniu  dar, 
welches  die  Katze  mit  dem  Fuchs  eingeht.  Im  fanfteo  Blatte  siebt  man 
eine  Menagerie  anslADdisefaer  Thiere,  am  Waldsaume  lagernd:  Affeo,  Pa- 
pagayen  and  den  majestitischen  KOnig  der  Thiere,  der  hinter  dem  Eisen- 
gitter  seine  mächtige  Stimme  erhebt  und  dem  der  Fuchs  fein  höfliche 
Worte  ZBspricht.  Das  seebste  Blatt  endlich  zeigt  die  Kuhweide  des  Dorfs 
und  die  Mägde  und  den  Hirten,  der  sich  an  seine  Lieblingskuh  lehnt  . 
Das  Gedicht  bewegt  sich  in  gemtlthlicher  Behaglichkeit  durch  alle 
kleinen  Details  des  Naturlebens,  scheint  zuweilen  jedoch  auch  (wie  es  ja 
auch  vom  alten  Reineke  Fuchs  gesagt  wird)  aUegorische  Deutungen  zuzu- 
lassen ,  wie  sich  z.  B.  die  folgende  sechzehnte  Strophe  des  zweiten  Ge- 
sanges auf  anderweitige  ästhetische  Angelegenheiten  beziehen  dflrfte: 

Es  ist  des  Bösen  Meistergriff, 
Durch  einen  leeren  Schanbegriff, 
Abstraetnm  oder  ^^deal, 
Zu  stürzen  uns  in  ^eid  nnd  Qnal; 
Nachher,  wann  ec  uns  aufgehetzt, 
In  heft'ge  Leidenschaft  Tersetzt, 
Dass,  eh'  der  Streit  dorchans  geschlichtet, 
Man  vielen  Schaden  angerichtet, 
Damit  wir  späte  Ren  empünden, 
Znl^t  ein  Licht  uns  anzuzünden. 
U.  s.  w. 


Ornamentenbucb    zum  praktischen  Gebrauche  für  Architek- 

ton,    Dekorations  -   und    Stubenmaler,    Tapetenfabrikanten 

u.  s.  w.  von  C.  Bötlicher.    '2te  Lieferung  (aus  6   Blättern    in   farbigem 

Steindruck  bestehend).    Berlin,  1834.    Verlag  von  George  Gropius. 

(Museum  1834,  No.  51.) 


Auch  die  neue  Lieferung  dieses  Werkes  enthält  die  schätzenswerthe- 
sten  Muster  für  Kunstbandwerk  der  mannigfaltigsten  Art.  Auf  dem  ersten 
Blatt  sind  verschiedene  musivische  Muster  mitgetheilt,  einfachere  und 
reicher  zusammengesetzte,  in  schöner  harmonischer  Zusammenstellung  der 
Farben.  Das  zweite  Blatt  enthält  sechs  wohlstylisirte  Muster  für  Scha- 
blonendruck, die  ein  edles  und  gereinigtes  Formengefühl  kund  geben 
und  vielfache  Anwendung  finden  können:  Herr  Bötticher  scheint  uns  be- 
sonders glücklich  in  der  Stylisirung  der  Pflanzenformen  und  in  der  räum- 
lichen Vertheilung  ihrer  grösseren  und  kleineren  Massen,  was  beides,  so 
leicht  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  gleichwohl  nur  in  Folge 
besonderen  Talentes  und  sorglichster  Uebung  ähnlich  zu  erreichen  sein 
dürfte.  Das  dritte  Blatt  giebt  das  Muster  einer  Wachstuchdecke,  ein 
reizendes  Spiel  anmuthiger  Formen ,  bei  denen  die  strenge  und  entschie- 
dene Form  des  einzelnen  durch  den  steten  Wechsel  der  Farben,  von  Lila 
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und  hellbrionlichem  Roth ,  angeDehm  gemildert  wird«  Auf  dem  viettm 
Blatt  sind  wiederam  vier  Muster  für  Schablonendruck  enthalten,  in 
denen  besonders  Miander- artige  Yerschlingnngen  vorhemchen.  Anf 
dem  fllnften  Blatt  sind  die  Deck-  und  Fussgesimae  einer  Zimmer- 
wand,  mit  einfach  zierlichen  Ornamenten  Teixiert,  mitgedieiU;  Ihnllek 
auf  dem  sechsten  Blatt  ein  reicheres  Deckgesims,  weichet  nm  jedoch 
minder  anspricht,  namentlich  in  den  unmotivirten  Znaammenftgnngca 
gewisser  Details. 

Wir  wünschen  diesem  so  tüchtig  eingeleiteten  und  gewiaa  enpriess- 
liehen  Unternehmen  den  glacklichsten  Fortgang. 


Konstbuch   der    Düsseldorfer  ftalerschnle.     Originalblätter   und 

Nachbildungen  in  Facsimile.    I.  Lieferung  (4  Blltter  in  Imp.-Format  und 

1  Blatt  Text).    Berlin,  bei  C.  G.  LflderiU.    1835. 

(Masanm  1835,  No.  8.) 


In  der  künstlerischen  Thitigkelt  pflegen  insgemein  durch  Composition 
und  Ausführung  zwei  bestimmt  geschiedene  Momente  bezeichnet  zu  wer- 
den. Ist  es  auch,  und  zwar  mit  Nothwendigkeit,  vorauszusetzen,  dan  dem 
Künstler  erst  während  der  Ausführung  sein  Werk  vollkommen  klar  weide 
und  zur  vollständigen  Anschauung  kdmme,  dass  erst  nach  und  nach  jene 
Belebung  der  Gestalten  bis  in  die  einzelstan  Details  vor  sich  gehe,  so  er- 
scheint immerhin  die  erste,  wenn  auch  nur  skizzenhaft  hingeworfene  Com- 
position als  die  ursprüngliche  Gestaltung  seiner  Idee ,  als  der  Prototyp, 
nach  dessen  Vorbilde  erst  ein  weiter  durchgebildetes  Werk  ins  Leben  tre- 
ten kann.  Hier  gewahrt  man  den  ersten  Impuls,  der  den  Künstler  lum 
Schaffen  trieb,  hier  findet  man  das  entschiedenste  Zeugniss  über  die  ihm 
inwohnende  SchOpfungskraft  ausgesprochen.  Daher  wurden  zu  aller  Zeit 
die  Haodzeichnungen  der  Künstler  in  besonderem  Werthe  gehalten  und, 
seit  die  vervielfältigenden  Ktlnste  erfunden  sind,  in  Nachbildungen  verbrei- 
tet; und  dies  um  so  mehr,  als  in  der  Regel  viele  Compositionen  des  Künst- 
lers, ohne  zur  weiteren  Ausführung  zu  gelangen ,  in  den  Mappen  aorflck- 
bleiben  mussten. 

Bei  der  Kunst  unsrer  Zeit,  die  wiederum  eine  entachiedene  SteUnng 
cum  Leben  zu  gewinnen  scheint,  musste  auch  ein  solches  Interesse  mit 
neuer  Bedeutsamkeit  her\'ortreten.  Aus  der  Düsseldorfer  Schule  vornehm- 
lich sehen  wir  eine  Menge  von  Gemälden  hervorgehen,  deren  schneller 
Absatz  das  beste  Zeugniss  für  die  grosse  Theilnahme  des  Publikums  ist 
Mehr  fast  hGren  wir  noch  von  der  inneren  Betriebsamkeit  in  dieser  Sdinle. 
von  den  verschiedenen  Compositionsvereinen,  die  sich  dort  gebildet  haben 
und  eine  Fülle  immer  neuer  Produktionen  hervorbringen.  Auch  in  diese, 
wenn  ich  so  sagen  darf:  mehr  häusliche  Thätigkeit  der  Schule,  auf  den 
eigentlichen  Grund  und  Boden  ihres  Schaffens  einen  Blick  zu  werfen,  mnsste 
dem  Kunstfreunde  sehr  erwünscht  sein.  Die  in  der  Ueberschrifl  genannte 
Verlagshandlung  hat  es  unlernommen,  einem  solchen,  schon  mehrfach  aus- 
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gt^roch^nfD  Wtinsche  des  Publik  aitis  xu  gpntt|:ea  und  Hand  zeichnirrigen 
fM  Könatlern  der  DQsscld orfer  Sdiule  in  genauen  Facsitnilej*  zu  verbrei- 
tm,  auch  ^  wo  Einreine  die  Radiroadel  oder  die  lithograpbisthe  Kreide 
nkllf  verechmihcn ,  wirkliche  ürigiüalzeiihnuupen  beizMfflgen.  Die  Aus- 
Mitmsg  des  Unteroebmens  Ut  dem  Werthe  demselben  nur  angemeBsen  und 
«irltfch  prachtvoll  tn  nennen;  die  Nacbbildunpen  sind  mit  grßsster  Sorg- 
falt angcfertii^t  und  nichts  den  Vorhlättern  hinzu  oder  von  ihnen  hinweg 
^tttan.  selbst  wo  in  diesen  neben  den  eigentlich  geltenden  Linien  noch 
»dre  de»  efsten  Yersuclie«  stehen  geblieben  waren. 

Wir  berichten  aber  den  Inhalt  der  ersten  vorliegenden  LieTerung.  Das 
CfBle  Blatt  i»t  nach  einer  Zeichnung  von  C.  F.  Lesstiig  ,  die  Ermor- 
dong  Philipp»  von  Schwaben  durch  Otto  von  WittelÄl>ach, 
nUiognipliirt  von  Papin.  Das  beiliegende  Texlblalt  enthält  eine  Stelle  aui 
r.  Rtomers  Geschichte  der  Hohenstaufen,  welcher  der  Künstler  in  der 
DArvteltntig  dieses  tragiicben  Momentes  gefolgt  ist.  Man  blickt  in  ein 
alteithQmliches  Gemach  dee  Schlösse«  Altenbuig  (bei  Bambergi.  Im  Vor- 
lüde li^'gt  der  Kaiser,  eine  hohe  majestätische  Gestall,  aber  das  Leben 
ist  den  edlen  Gliedern  hereita  entflohen.  Beatrix,  seine  schöne  Nichte, 
TOO  deren  Vermahlung  er  eben  heimgekehrt ^  hat  ihm  den  Kopf  auf  ein 
Ttbouret  gelegt  und  beugt  sich  in  entsetzlicher  AngBtÜber  ihn»  den  letzten 
Lockungen  des  Lebens  tu  lauschen.  Hinter  dem  Sessel  des  Kaisers  steht 
**fiD  Freund,  der  Bischof  von  Bamberg,  indem  er  den  Fluch  des  Himmels 
aaf  den  Mörder  herabrufl.  Dieser,  im  vollen  Kisenpanzer  und  im  Begriff, 
ander  Tbflre  zu  eilen,  wendet  sich  gegen  den  getreuen  Tnichsess  von 
WildbuTf ,  der.  eine  jugendlich  kühne  Gestalt,  zu  spät  das  Schwert  zur 
Vcriheidigong  seines  Herrn  zieht  F.s  ist  eine  einfache,  aber  wohlgeordnete 
Composition  und  von  höchst  ergreifender  Wirkung.  Um  Hintergrund  und 
Vorgrond  klarer  von  einander  zu  sondern,  ist  bei  ersterem,  nach  Anleitung 
detOri^nals,  der  Ueberdruck  einer  bläulichen  Tonplatte  angewandt  worden* 

Das  zweite  Blatt  ist  nach  einer  Zeichnung  von  Bendemann.  Ütbogr. 
Yon  Ho»emann.  Es  enthält  eine  Darstellung  des  schönen  Brautliedes,  wel- 
che» der  fanf  und  vierzigste  Psalm  vorföbrl.  Eine  zierliche  orientalische 
Bogenitellang  theilt  das  Bild  in  zwei  verachiedene  Hollen,  In  der  linken 
Halle,  welche  die  Unterschrift  fohrl:  ^Görte  dein  Schwert  an  deine  Seite, 
d«  Held,  und  schmücke  dich  schonl"  (v.  4),  stehl  der  BrSutigam,  ein 
lleroa  in  der  edelsten  Entfaltung  jugendlicher  Kraft,  im  Begriff,  das  Schloss 
^HM  ScHwertgurtes  ineinanderzufügen.  Um  ihn  her  seine  Genossen,  von 
droeD  der  eine,  zur  Rechten,  die  Krone  trSgt^  ein  andrer,  zur  Linken,  die 
^Kharfen  Pfeile"  hält,  davor  ^die  Yülker  vor  ihm  niederfallen. "^  Die 
andre  Halle  führt  die  Unterschrift:  „Die  Braut  stehet  zu  deiner  Rechten, 
in  eitel  köstlichem  Geschmeide/'  (v.  10).  Hier  gewahrt  man  den  Brautzug, 
wie  »,des  Königes  Tochter  in  gestickten  Kleidern  zum  Könige  geführt  wird 
uod  ihre  Gespielen,  mit  Geschenken  und  Kerzen,  ihr  nachgehen,*'  sQjjse 
jungfrluHche  Gestalten  in  scböngefakctee  Gewändern.  Oben,  in  der  Ecke 
zwischen  den  beiden  Bögen,  ist  eine  knieende  Engeltigur  aögehrachl,  welche 
eine  Tafel  mit  der  Bezeichnung  des  Psalmei*  halt.  Es  ist  in  dieser  Zeich- 
nung: etwas,  da»  ans  an  die  anmutb vollsten  Blülhcn  der  umbrischcn  Schule 
erinnert,  freilich  ohne  die  peruginesken  Ecken  und  ScbMrfen  mit  aufzuneh- 
men, wie  sich  in  solcher  Nachahmung  die  Fiesolaner  und  Nazarener  unerer 
Zeil  nur  zu  wohl  gefielen. 

Dat    dritte    Blatt    enthält    zwei    Original -Radiningen    von    Adolph 
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SchrQdter,  dem  ersten  aller  Hamoristen  unter  den  Künstlern.  Im  Texl- 
blatte  sind  zwei  poetische  Uebersetzungen  derselben,  von  SchrOdter*«  Kunit- 
genossen,  R.  Rein  ick,  beigegeben.  Beides  sind  Arabesken.  Auf  d« 
ersten  sieht  man  einen  prSchtlg  geschmückten  kolossalen  Pokal,  um  deiiei 
Besitz  sich  verschiedene  Gesellen  wacker  zanken.  Die  sweüe  stellt  eim 
Ständchen  dar,  welches  ein  Kleeblatt  gleichgesinnter  alter  Jflnglin^  — 
nicht  einer  angebeteten  Schönheit  —  sondern  einem  würdigen  Fiemide 
bringt,  der  oben  aas  dem  umästeten  Fenster  herabschant  und  gerOhrt  eine 
Thräne  aus  den  Augen  wischt.  Unnachahmlich  ist  die  philisterhafte  Würde, 
Zufriedenheit  und  hinschmelzende  Verzückung  in  den  drei  Gesellen  aas- 
gedrückt. Aber  wer  möchte  den  grandiosen  Humor,  der  SchrOdter's  Ge- 
stalten bis  in  die  kleine  Zehe  hinab  einwohnt,  in  trockner  Beschreibang 
wiedergeben  ?    Das  ist  Sache  des  Dichters.  .  .  . 

Das  vierte  Blatt  endlich  enthalt  eine  landschaftliche  Gompodtion  von 
W.  Schirmer,  von  Tempeltei  lithographirt.  Im  Vorgrunde  (der  doidi 
eine  bräunliche  Tonplatte  hervorgehoben  wird)  sieht  man  hier  aof  einen 
abgelegenen  Kirchhof,  durch  wenige  verwitterte  Kreuze  bezeichnet,  nieder. 
Rechts  erhebt  sich  eine  mächtia;e  Felsenwand,  an  der  ein  schmaler  Fass- 
steig zu  einer  alten  gothiscben  Kirche,  die  halb  in  den  Felsen  hineingebaoi 
ist,  hinfahrt  Links  sieht  man  auf  die  abendlich  beleuchtete  Ebene  hin, 
ans  der  sich  eine  Stadt  mit  Kirchen  und  Thürmen  und  der  hoher  gelege- 
nen Buig  hervorhebt    Ein  Bild  voll  Ruhe  und  abendlichen  Friedens. 

Wir  hofifen,  dass  die  Fortsetzungen  dieses  höchst  gediegenen  Unterneh- 
mens, welches  sich  gewiss  des  Beifalls  aller  Kunstfreunde  versichert  halten 
kann,  in  schnellem  Wechsel,  und  um  einen  möglichst  mannigfsltigen  Ud»er- 
blick  zu  gewähren,  auf  einander  folgen  werden. 


Original-Ansichten  der  vornehmsten  Städte  in  Deutschland, 
ihrer  wichtigsten  Dome,  Kirchen  und  sonstigen  Baudenk- 
mäler alter  und  neuer  Zeit  Nach  der  Natur  aufgenommen  von  Lud- 
wig Lange,  Architekt  und  Zeichner,  in  Stahl  gestochen  von  Ernst 
Rauch,  Kupferstecher,  im  Verein  mit  Karl  Rauch  und  andern  deatschea 
Künstlern ,  mit  einem  artistisch  -  topographischen  Text  begleitet  von 
Dr.  Georg  Lange.    Darmstadt,  1832^1834. 

(Museum  1835,  No.  8,  f.) 


Schon  lange  war  es  unsre  Pflicht,  über  ein  Unternehmen  zu  berichten, 
welches,  wie  es  „dem  deutschen  Vaterlande  aus  innigster  Ver- 
ehrung und  Liebe  gewidmet'*  ist,  der  Würde  und  dem  Ruhme  des- 
selben wirklich  angemessen  erscheint  Haben  wir  es  versäumt,  dem  Werke 
bei  seinem  Beginnen  ein  gtlnstiges  Prognosticon  zu  stellen,  so  können  wir 
jetzt,  da  bereits  eine  Folge  von  fOnf  Heften  vor  uns  liegt  um  so  gentigendere 
Resultate  über  die  vorhandenen  höchst  erfreulichen  Leistungen  zusammen- 
fassen. 
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Das  Werk  et^chciat  in  Heften  io  gross  Qwaf*»  deren  ein  jedes  zwei 
gvetocbeno  Platten  nnd  mindestens  einen  lialben  Bogen  Text  —  zu  denk 
leiir  ^ringen  Subtcripitionspreise  von  10  Sgr.  —  enthält  Auf  den  Platten 
befinden  sich  in  der  Regel  zwei,  bei  grösseren  Monumenten  eine»  bei  klei- 
acfCB  ruweilen  drei  Ansichten.  Diese  geben  Bowoh!  allgemeine  Au-  und 
Cebersichten  der  StÄdte,  welche  das  Cbarakterisrische  ihrer  jedesmaligen 
Grapplrnag  sammt  den  Umgebungen  und  die  wichtigsten  Bauwerke  als  ein 
Gtllies  darlegen,  als  innere  Durchblieke  durch  Strassen  und  Plätze  und, 
»ie  e^  der  Titel  besagt,  mehr  detailürle  Abbildungen  der  für  Geschichte 
nad  iLUtist  merkwürdigen  Monumente  der  Architektur,  Ceberall  isl  der 
SUfidimiikt  mit  grösster  Umsicht  gewählt,  so  diiss  auf  gleiche  Weise  den 
Aaftiiiltriingen  des  künstlerischen  Sinnes,  wie  denen,  welche  die  möglichst 
Tollst&ndige  Ent Wickelung  des  jedesmal  vorliegenden  Gegenstandes  zur 
Pflicht  macrhen,  Genüge  geleistet  wird. 

Wie  die  von  Louis  Lange  gefertigten  Zeichnungen  schlicht  und 
dorehaufi  ohne  AlTeklaltoo  eben  nur  deq  Gegehstaud  im  Auge  haben  uml 
Bitr  durch  die  eben  angedeutete  Wahl  eines  schßueu  und  zweckmässigen 
Sttadpanktea  ein  wohlgeordnetes  Bild  zu  geben  suchen  (statt  der  sonst 
nicht  selten en  Verschiebungen.  Restaurationen,  hinzucomponirten  Vor-  und 
Hintergründe);  ebenso  zeichnet  sich  der  Stahlstich  durch  die  meisterhafte 
Behandluogt  durch  Ernst  und  würdige  Ruhe,  nicht  minder  Jedoch  auch 
dnreh  vollkommenste  Sauberkeit  und  Klarheit  aus.  Er  ist  in  letzterer 
Betiehuiig  den  ähnlichen  Arbeiten  der  Engländer  zur  Seite  zu  stellen,  ohne 
jedoch,  wie  es  bei  diesen  nur  zu  häufig  vorkommt,  den  Gegenstand  der 
Technik  unterzuordnen.  Es  genügt^  den  berühmten  Kupferstecher  Ernst 
Rtach,  dessen  meisterhafte  architektonische  Stiche  (in  den  Boisseree'schen 
aad  Moller'schen  Werken)  allgemeine  Würdigiuig  gefunden  haben,  als  an 
der  Spitze  des  Unternehmens  stehend  und  am  Thatigsten  für  dasselbe  zu 
nennen;  Carl  Rauch,  L.  Schnell,  Ooinrich  Hügel,  E.  Grunewald , 
deren  Namen  sich  unter  den  bis  jelxt  vorhandenen  Platten  finden»  verdie- 
nen dieselbe  Anerkennung. 

Das  erste  Heft  entlililt  vier  Ansichten  von  Frankfurt  am  Main, 
BSehat  interessant  ist  hier  besonders  die  erste,  welche  die  Siadt  von  der 
ontereo  Seite  des  Mains  darstellt  Hier  sieht  mein  die  belebten  Quais  des 
L'fen  hinauf,  vorn  von  alterthümlichen  Gebäuden  begrenzt,  unter  denen 
die  merkwürdige  Leonhardskirche,  der  Saalhof,  und  weiter  zurück  der 
tnajeatätiscbe  Thurni  des  Domes  sich  bemerklich  machen.  Dann  führt  die 
fttolie  Mainbrflcke  nach  Sach8t?nhau?<en  hinüber,  und  jeuseit  der  Brücke, 
im  östlichen  Theile  des  Quais,  erheben  sich  die  hohen  neuen  Gebäude  der 
fch5nen  Aassichl,  von  dein  zierlichen  Bibliolhekgebäude  geschlossen.  Der 
FIqss  ist  von  Kähnen  und  SchilTen  belebt;  ein  Dampfschifl'  hat  eben  das 
Ufer  verlassen  tmd  wendet  sich  dem  Beschauer  entgegen,  stromab  nach 
Mainz.  — -  Das  zweite  Büd  stellt  die  llauptstrasse  Frankfurts  ,  die  Zeilen 
mit  ihren  reichen  Häusern  und  Pa leisten  dar.  —  Das  dritte  giebt  einen 
lieberblick  von  dem  Thurni  der  Barfüsserkirche  auf  den  ältesten  Thcil  der 
Stadt,  wo  mannigfache  Giebtl ,  Zinnen  und  Erkerthürmchcu  aus  dem  Ge- 
irirre  der  Gassen  emportaucbeu  t  Alles  von  dem  mächtigen  Domgebäude 
überragt*  Dahinter  zieht  sich  der  Spiegel  des  breiten  Stromes  empor  und 
leitet  den  Blick  des  Beschauers  an  Villen  und  Gebüschen  vorbei,  bis  nach 
Offenbach  und  zu  den  fernen  Bergen,  die  den  Horizont  umgrenzen.  —  Das 
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viefte  Bild  giebt  eiue  Ansicht  iles  Rüraerberges,  dea  ScIiJiiiplaUe«  einstigvr 
Kaiser-Hcrrlielikeit. 

Das  zweite  lieft  etitbält    vier  Aiislchten  von  Wütiburg.    A«cli  hie? 
gewihrt  die  erste,  welfbe  einen  GesamnU-üeberblick  der  Sladt  giebt,  eiftj 
reiches,   reitendes  Bild.     Von   dem  reben umkränzten   Sleinbcrge,   wa  de 
kösUirbe  Stein  wein  ^'flcbst,  bliekt  man  auf  das  gesegnete  Maintb&l  hii 
Maonigfafhe  Baumalleen  fübren  über  die  Uögel  und  mn  l'fer  de«  Flw 
zur  Stadtt  die  sich  mit  zahllosen  Tbürnien  nnd  mltcbtigen  Kuppeln  in 
Ebeae  hinbreilet.    Ansser  den  Kirchen  markirt  sieb  hier  als  bedeuteQdflw^ 
Gebäude  vornehmlich  die  hoebürelegeiiefüralbisi  höfliche  Residenz  mit  ifa 
Pavillons.     Eine  Brflcke  in  stbiln  gesteh wungenen  Bogen   und    mit  Sutoettj 
reichlich  gescbmQckt,    führt  njich  der  Altstadt  hinüber,  die  von  der  Cit«-» 
delle  Marienberg  gekri5nt  wird,     [n  der  Mitte  Kwiseben  beiden  Tbeilen  der  1 
Stadt  blickt  man  den  Lauf  des  „silberbellen**  Mainslrome^   empor,    bis  cf  1 
sieb,  an  verschiedenen  reichen  Ortsc  haften  vorbei,  in  den  südlichen  Ber^a^J 
verliert.     Eiu   Blick,    welcher    südliche   Anmuth    und   Heiterkeit   mit 
rnhigen   nordi scheu    Linien    glücklich    verbindet.  —    Die    fflrslbi« 
Residenz     (berühmt  vornehmlich   durch  ihr  prachtvoliea  Treppeah 
ihre  weitgebreiteten  Kellerj  sehen  wir  in  grösserer  Ansicht  auf  dem  iwri- 
ten   Bilde    des  Heftes.  ^    Das  dritte  giebt  eine  Ansicht   der  fJebfrjiucD« 
Kapelle   in    zierlichsl  gothiuehem  Styl.     Die  Süd-   und  Westseite,    die  aofJ 
das  Sauberste,  wie  eiti  kostbares  SchaN.stöck,  in  den  Portalen,  den  Fenster*  j 
Stuben,    den  Strebepfeilern  mit  ihren  Statuen  und  Tbürracben,    der  Dach*] 
brüstung  und  dem  ochieckigeu  Thurme  ausgeschnitzt  ist,   wendet  sie 
ofl'uen  Marktplätze  zut  darauf  Käufer  und  Verkäufer  sich  in  anmuthipffltl 
Verwirmng  durcheinander  bewegen.  —  Das  vierte  Bild  führt  den  Beschauet^ 
in  die  Domstras^e,   die  durch  die  alterhflmlicben  TbQrroe  des   Domes  be- i 
grenzt  wird;  eine  feierliche  Procession  zieht  die  Strasse  herab. 

Die  sechs  Blätter  der  drei  folgenden  Hefte  sind  der  sehr  wertben  allett 
Stadt  Nürnberg  gewidmet.  Aticb  hier  begiant  die  Reihe  der  Ansichien 
mit  einem  Gesammtüberblick,  der,  von  der  nordösilicben  Seite  aus  aufge- 
nommeii,  die  Physiognomie  der  Stadt  von  ihrer  schmälsten  Seite,  in  rnng- 
lichster  Vereinigung  der  verschietlenartigen  Tbeile,  vorlegt.  Das  folgende 
Bild  enthalt  eine»  Niederblick  von  dem  Thurm  der  Lorenzkircbe  auf  die 
merkwürdigsten  Gebäude»  unter  denen  sich  die  Marienkirche,  das  Rathhaua 
und  die  Sebalduskirche  besonders  auszeichnen -j  das  Ganze  wird  vod  def 
hOhergelegenen  Burg  gekrönt ^  die  sich  hier  in  ihrer  Brette  vollkommen 
auseinander  stellL  —  Des  höchsten  Lobes  wtirdig  ist  das  folgende  Blatte 
welches,  in  Einem  grösseren  Bilde»  die  St,  Lorenzkircbe  darstellt.  Wem 
Ist  das  herrliche  Gebäude  mit  seinen  festen,  ich  mßchte  sagen  knegertscbeii 
Thürmen,  die  erst  in  ihrer  Spitze  leichtere  Verhältnisse  annehmen,  mit 
dem  reichgeschmackten  Portale,  m  elches  jene  Tliürme  zu  beschirmeii  schei- 
nen, und  mit  dem  prachtvollen  Ro«enfenster  über  dem  Portale,  nicht  bc- , 
kannt?  Wer  empflndrt  hei  diesem  Anblicke  nicht  den  etgentbümltch  ao- 
muthigen  Conflict,  den  hier  die  tttreuÄere  nordöstliche  Bauweise  mit  den' 
flberströmcnden  Formen  rheinischer  Leben>lust»  die  wir  an  den  Domen 
von  Cöln,  Strassbiirg,  Freiburg  u.  s.  w,  bewundern,  hervorbringt!  Mit 
gröaster  Strenge  isi  in  diesem  von  Ernst  Bauch  gestocbenen  Blatte  dl» 
reiche  Detail  der  Architektur  durchgearbeitet  und  doch  dem  Gancen  ein« 
woblthatjg  klare  malerische  Wirkung  verliehen. 

Das  vierte  Heft   giebt  sechs  kleinere  Ansichten  von  Nürnberg.     Znersl 
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den  zierlichen  „schönen  Erker*' ')  am  Pfarrhause  zu  St.  Sebald ,  dann  den 
altbyzantinischen ,  sogenannten  Heidenthurm  der  Burg  und  darunter  die 
Sebald uskirche  mit  ihrem  hohen  gothischen  Chore  und  der  reichen  Para- 
diesea-Pforte,  mit  dem  byzantinischem  Schiffe  und  den  schlanken  ThOrmen. 
Das  folgende  Blatt  enthält  Albrecbt  Darer's  schlichtes  Wohnhaus  und  dat 
ritterliche  Haus  Nassau  mit  seinen  Zinnen  und  fröhlichen  Erkertharmchen; 
darunter  der  Marktplatz  mit  der  Frauenkirche  und  dem  schönen  Brunnen, 
zweien  Monumenten,  die  beide  wie  ein  zierlichstes  Bildschnitzer- Werk  er- 
scheinen und  zwischen  denen  die  Auswahl  dem  Beschauer  schwer  wer^ 
den  darfte. 

Das  f&nfle  Heft  giebt  uns  Bilder,  wo  minder  jene  zierliche  Kunst  der 
Steinmetzen,  als  vielmehr  die  Weise,  wie  das  BedUrfniss  seine  Formen 
bildet,  immer  Jedoch  den  angebomen  Grund  eines  künstlerischen  Gefühles 
nicht  verläugnend,  auftritt  Zuerst  den  Weg  nach  der  Burg,  deren  ThUrme 
sich  aber  Felsen  und  mächtigen  Substructionen  erheben.  Dann  das  Frauen- 
thor mit  Graben ,  Mauern  und  einem  jener  mächtigen  runden  ThorthUrme 
Ndnibergs,  die  wie  ungeheure  Säulenstacke,  jedem  Angriff  der  Menschen 
wie  der  Zeit  unbesiegbar,  die  einstige  Macht  und  den  kriegerischen  Muth 
der  Borger  verktlnden.  Dann  folgt  wiederum  eine  Ansicht  der  Burg,  von 
dem  Johannes -Kirchhofe,  wo  alle  Edlen  Nürnbergs  ruhen,  —  man  sieht 
einen  Theil  der  Grabmäler  im  Vorgrunde  —  aufgenoomien.  Den  Beschlnss 
endlich  macht  eine  Jener  malerischen  Wasserpartieen  in  der  Stadt  am 
Ufer  der  Pegnltz,  jer  sogenanlte  Henkersteg  mit  seinen  breitgewölbten 
Brflckenbogen ,  seinen  massiven  Thtlrmen  und  mannigfach  umhergruppir- 
ten  Häusern. 

Wir  haben  im  Vorigen  absichtlich  die  verschiedenen  in  den  fünf  Heften 
enthaltenen  Ansichten  einzeln  aufgeführt,  um,  wenn  auch  nur  mit  wenigen 
Worten,  den  Reichthum  der  Mittheilungen  anzudeuten.  Auch  der  Text 
erfüllt,    durch  gedrängte  Darstellung  der  wichtigsten  historischen  Notizen, 

•)  "Wir  können  nicht  amhin  ,  die  beherzigongswerthen  Worte,  welche  der 
Text  bei  Gelegenheit  dieses  interessanten  Monumentes  enthält ,  auszuheben. 
^Bald  wurde  es  (heisst  es  dort)  in  den  älteren  Städten  Europa's  zu  einer  un- 
Tertilf baren  Gewohnheit,  die  man  besonders  in  den  süddeutschen  Städten  und 
Tor  allen  in  Nürnberg  am  tiefsten  eingewurzelt  findet,  Erker  und  Ausschüsse  zu 
bauen,  welche  auf  die  Strasse  hinausgingen  und  diese  allerdings  häufig,  zumal 
wenn  sin  enge  waren,  etwas  verdunkelten.  Doch  hat  diese  Einrichtung  etwas 
so  Angenehmes,  dass  sich  in  mancher  Strasse  fast  jeder  Hausbesitzer  einen  8ol> 
eben  Erker  errichten  Hess,  wo  man,  Tor  Windzug,  Sonne  und  Regen  geschützt, 
beqaem  nach  allen  Richtungen  hin  die  Strasse  und  alles,  was  auf  derselben  vor- 
fiel, überschauen  konnte.  Ewig  Schade,  dass  man  von  dieser  guten  alten  Sitte 
so  ganz  abgekommen  und  dass  sie  in  vielen  Städten  sogar  bauwidrig  geworden 
ist.  Freilieh  hat  man  dafür  die  italienischen  Balkone  eingeführt,  welche  im 
Grunde  ursprünglich  dasselbe  in  lulien  waren,  was  unsere  Erker  in  Deutsch- 
land; nur  dass  man  sie  dort,  dem  heissen  Klima  gemäss,  welches  stets  freien 
Zugang  der  Luft  wünschenswerth  machte,  unbedeckt  und  uneingeschlossen  liess, 
wodurch  sie  sich  aber  gerade  für  unser  rauhes  Klima  nicht  wohl  eignen.  Und 
wenn  man  den  Maassstab  des  Aesthetlschschönen  anlegt ,  wo  lässt  sich  eine 
herrlichere  Hanszierde  denken,  als  der  hier  in  seiner  ganzen  Pracht  dargestellte, 
mit  vollem  Recht  sogenannte  schöne  Erker  am  Pfarrhofe  zu  St.  Sebald?  giebt 
es  einen  stärkereu  Reweis  als  diesen ,  mit  welcher  Liebe  man  vordem  diese 
freundlichen  Vorsitze  kunst-    und  sinnreich   auszuschmücken   bedacht    war  und 
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sowie  der  kflnstlerischen  VerhSItnisfle,  seinen  Zweck  auf  befriedigende 
Weise.  Wir  sind  aberzeugt,  dass  dies  Werk,  welches  «ch  schon  eines 
ausgebreiteten  Beifalls  erfreut,  von  den  Untemebmem  in  eben  der  soliden 
und  besonnenen  Weise,  wie  es  begonnen,  durchgefflhrt  werden  und  dam 
beitragen  wird,  das  Vaterland  zum  Bewusstsein  seiner  yielCnchen  Sdiltie 
zu  bringen,  die  Freude  an  diesen  zu  erhöhen  und  die  Hochachtiing  vor 
den  Stfltzen  seiner  Geschichte  zu  erhalten.  — 

Wir  verbinden  hiemit  die  Anzeige  eines  andern  Werket,  tob  wel- 
chem uns  eben  das  erste  Heft  vorliegt:  ^ 

Malerische  Ansichten   aus  NOrnberg»   nach  der  Nator  geieidinet 

und  in  Stahl  gestochen  von  J.  Poppet.    Mit  kurzem  erlintemdem  TIezte 

von  Dr.  J.  Gh.  E.  Lösch  und  beigefOgter  Uebersetznng  in  die' iftmUMMdue 

und  englische  Sprache. 

Auch  dieses  Werk,  davon  das  Heft  aus  drei  Tafeln  (jede  mit  einer 
Ansicht)  und  einem  halben  Bogen  Text  besteht,  empfiehlt  sieb  voBNit 
durch  die  höchst  meisterhafte  Arbeit  des  6tahisti<Äies.  Der  Titel,  weleher 
malerische  Ansichten  verspricht,  scheint  hierin  eine  Verscbiedeiiheit 
von  dem  vorigen  Werke  anzudeuten,  bei  welchem  der  malerische  Stand- 
punkt nur  als  nothwendige  Zugabe ,  inuner  aber  die  vollkommene  Er- 
schöpfung des  besonderen  Gegenstandes  als  die  Hauptsache  zu  nennen  war. 
80  erscheinen  uns  hier  die  Ansichten  des  Spittler  -  Thores  und  der  Barg, 
letztere  durch  den  Fefilungsgraben  am  neuen  Thore  gesehen,  aufgefnnäl;  bei- 
des höchst  anmuthige  und  leben volle^Bilder.  Eine  zierliche  Abbildung  des 
ältesten  Stadtwappens,  wie  es  an  der  Brustwehre  des  Wöhrder-Tharmcbens 
ausgemeisselt  ist,  dient  zur  Eröffnung  des  Werkes.  Auch  diesem  wiid 
gewiss  eine  mannigfache  Theilnahme  nicht  fehlen. 


Diagraph  und  Pantograph, 

Instrumente  zum  Zeichnen  und  Kupferstechen,  erfunden  von  M:  Gsvsrd 

in  Paris. 

(Moseom  1835,  No.  9.) 


Der  Diagraph  ist  ein  Instrument,  womit  das  Bild  der  körperlichen 
Natur,  sowie  es  sich  dem  Auge  darbietet,  auf  das  Papier  kalkirt  wird. 
Frtlhere  Erfindungen  ähnlicher  Art,  wie  Camera  obscura,  Camera  lucida 
u.  s.  w.,  sind  bekannt,  nicht  minder  jedoch  auch  die  Mangel,  welche  eine 
weitere  Verbreitung  derselben  verhindert  haben.  Der  Diagraph  giebt  das 
Bild  der  küri»erlichen  GegenstKnde  in  ihren  Verhältnissen  und  perspek- 
tivischen Verkürzungen  nicht  nur  vollkommen  richtig,  sondern  vereinigt 
hiemit  auch  die  bequemste  Handhabung,  und  zwar  der  Art,  dass  ein  jeder, 
selbst  wer  im  Zeichnen  nicht  geübt  ist,  das  Bild  in  denselben  richtigen 
Verhältnissen  darstellen  muss,  und  nur  die  grössere  oder  geringere  Rein- 
heit der  Linien  von  der  mehr  oder  minder  sicheren  Hand  abhängt. 
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Das  der  Constraction  des  Diagraphen  zu  Grande  liegende  Prlncip  ist 
so  einfach,  dass  man  kaam  h^eifen  kann,  wie  diese  Erfindung  der  neusten 
Zeit  vorbehalten  blieb;  indess  ist  es  seit  dem  Ei  des  Columbus  bekannt, 
dass  man  in  der  Regel  auf  das  Einfachste  zoletzt  verfällt  Indem  nemlich 
das  Auge,  vermittelst  eines  Diopters,  an  einen  bestimmten  Punkt  gefesselt 
wird,  Usst  man  durch  einen  andern  Punkt,  dessen  Entfernung  vom  Auge 
von  der  Bestimmung  des  Zeichners  abhingt ,  die  Umrisse  des  zu  zeichnen- 
den Gegenstandes  umschreiben.  Dieselbe  Bewegung,  welche  dieser  letztere. 
Pnnkt  in  d^r  vertikalen  Flldie  ausObt,  wiederholt,  durch  eine  besondere 
Vorrichtung,  auf  der  horizontalen  Flflche  (dem  Zeichenbrett)  ein  aufrecht 
«lebender  und  durch  irgeud  ein  geringes  Gewicht  beschwerter  Bleistift. 
Die  Hfllse  des  Bleistifts  leitet  man  mit  den  Hfinden  und  bestimmt  durch 
diese,  gewissermaaeieii  unwillktirliche  Manipulation  die  Bewegung  jenes 
in  der  vertikalen  Ebene  befindlichen  Viairpunktes.  Die  Construction  des 
fostrumentes  in  ihren  Einzelheiten  würde  hier  öluie  detaillirte  Abbildungen 
nicht  wohl  zu  veranschaulichen  sein;  wir  unterlassen  somit  diese  näheren 
Angaben  und  bemerken  nur,  dass  dije  allerdings  cpmplicirte  Bewegung  ein 
mit  hMister  Aceuratesse  gearbeitetes  Instrument  nöthig  macht,  was  jedoch 
l»ei  den  Gavard^schen  Diagraphen  bereits  auf  bewunderungswtlrdige  Weise 
der  Fall  ist.  *) 

Der  Nutzen,  welcher  aus  der. Anwendung  des  Diagraphen  fflr  die 
gesammte  Aüstlbung  der  Kunst  gezogen  werden  kann,  ist  so  augenftüig, 
dass  besondere  Andeutungen  hiertibef  kaum  nöthig  schMnen.  Alles  was 
in  der  Arbeit  des  Zeichnens  mechapli^  ist,  d.  h.  das  Auffassen  der  Ver- 
hältnisse an  in  Ruße  befindlichea  GegQpstanden,  die  voUstSndige  Angabe 
ihrer  Umrisse,  wird  durch  das  Instrument  geleistet.  Landschaften,  Ardü- 
tekturen,  Sculptoreh,  Gemälde  u.  s.  w.  sind  hiedurch  aufs  Genaueste  aof- 
zunehmen.  Die  schwierigen  Cgnstructionen ,  welche  die  Perspektive  In 
der  Aufnahme  von  architektonischen  Gegenständen  nöthig  macht,  werden 
<I«irth  den  Diagraphen  vollkommen  Oberflflssig;  die  VerkOtzungen  in  der 
Zeichnun?  der  Statuen  sind  hier  auf  die  leichteste  und  sicherste  Weise 
wiederzugeben.  Selbst  für  Porträtzeichnung,  falls  man  den  Kopf  der  zu 
/♦•irhnenden  Person  durch  irgend  eine  Vorrichtung  auf  einige  Minuten  in 
%olIkominene  Ruhe  bringt,  wird  die  Anwendung  des  Instrumentes,  um^sich 
•l»-r  Verhältniese  im  Voraus  zu  versichern,  von  grossem  Vortheil  sein.  Und 
alles  dies,  wozu  sonst  vielfache  Ueberlegung  und  langjährige  Hebung  ge- 
hört. lÄt  hier  in  kürzester  Zeit  und  ohne  alle  weiteren  Vorstudien  zu 
erreichen. 

Natürlich  wird  Niemand  übersehen ,  dass  der  Diagraph  eben  nur  ein 
!n«itmment  ist,  dass  er  Leistungen,  zu  denen  höhere  Geistesthätigkeit  er- 
fordert wird,  nicht  hervorbringen  kann.  Wirkungen  des  Lichtes,  der  Luft, 
jenes  geheime  innerliche  Leben  der  Natur,  dessen  Darstellung  erst  das 
höhere  Kunstwerk  bedingt,  dies  wird  immer  der  eigenen  Auffassungskraft 
'lr«i  Künstlers    überlassen   bleiben    müssen.     Bei    der   selbstschöpfcrischen 

*)  Ausführlichste  und  durch  Kupfertafeln  erlänt«rte  Beschrolbnng  des  Dia- 
jäTHi'lien  in  steinen  mannigfachsten  Mudiflcationen  enthält  das  W«<rk  :  Notice  sur  U 
'Ita'jrajthe,  ptir  Sf.  Oavani,  rapitainf  d'etnt-inajor  ^  ancicn  ele.vf  d(  l'i'cole  poli- 
ttrhuvjue.  ,  Paris  Ci*r.  I.'t  Franri) .  auf  welches  wir  unsr«  Leser  vorweisen 
riiiishen. 

K>irlrr.   Klcioc  Schrifirn.  IM.  H 


114  Berichto,  Kritik«D,  Er5rt«nins«n. 

Thatigkeil  des  Kaosilera  endlich  kann  nie  ein  Instniment  den  Gebt  er^ 
setzen,  und  ein  geistvolles  Kunstwerk  mit  Fehlern  wird  immer  mehr  blei- 
ben, als  ein  richtiges  ohne  Geist.  Aber  eben,  dass  nunmehr  das  Mecha- 
nische der  niederen  Kunstabung  rein  auf  mechanische  Weise  und  ohne 
allen  namhaften  Zeltaufwand  zu  erreichen  ist,  dies  wird  dem  geaammtcn 
Kunstbetriebe  einen  unberechenbaren  Vortheil  gewähren. 

Ausser  der  angedeuteten  Beschaffenheit  der  Diagraphen  sind  mit  des- 
selben  noch  andre  Einrichtungen  vorzunehmen,  welche  seine  Anwendnag 
noch  iQr  verschiedene  Fftlle  erweitem.  Dahin  gehört  vornehmlich  die- 
Jenige,  durch  welche  es  mOglich  wird,  die  Gegenstände  in  ihrer  geometri- 
schen Projection  zu  zeichnen.  Dies  geschieht  joehmlich  dadurch;  dass  der 
vordere  Diopter  beweglich  gemacht  wird  und  die  Bewegungen  des  genann- 
ten Visirpunktes  gleichzeitig  aufs  Genauste  wiederholt;  so  data  also  die 
Linien  vom  Auge  auf  den  zu  zeichnenden  Gegenstand  nicht  diveigifend 
ausgehen,  sondern  parallel  neben^  einander  laufen.  Da  hiedurch  die  Zeich- 
nung in  der  natOrlichen  Grösse  des  Gegenstandes  angefertigt  wlrd^  so  kann 
man  sich  dieser  Methode  zugleich  mit  Vortheil  zum  Kalkiren  von  Gemil- 
den und  Zeichnungen  bedienen,  bei  denen  man  durch  anderweitige  Uoh 
stände  verhindert  wird,  ein  Kalkir-Papicr  aufzulegen. 

Um  Plafondgemälde  zu  zeichnen  (eine  sonst  sehr  mtlhselige  Arbeit!) 
bedient  man  sich  eines  Spiegels,  welcher  das  Bild  der  Gemälde  surflck- 
wirft  und  in  welchem  der  Punkt  zuf  Uipschreibung  derselben  befindlich 
ist.  Anderweitige  Vorrichtungen  machen  es  möglichMRundgemÜde  anto- 
nehmen,  noch  andre,  um  Gegenstl^de,  die  sich  unter  dem  Mikroskope 
befinden,  in  ihrer  dergestalt  vergrö^sfeftep  Form  zu  zeicfinen.  U.S.W.,  u^w. 

Eine  Erfindung  der  letzten  Jahre  ist  der  Pantograph,  ein Instnunent, 
wodurch  man  eine  jede  vorliegende  Zeichnung  in  beliebig  lu  beatinunen- 
der  Verkleinerung  auf  Kupfer  radiren  kann.  Seine  Einriehtung  beralit 
auf  dem  schon,  bekannten  Principe  des  Storchschnabels,  ist  aber  auch  hier 
in  sinnreichster  Genauigkeit,  Beweglichkeit,  und  fOr  die  bequemste  Hand- 
habung ausgefflhct.  Durch  dasselbe  wifd-fiian  sowohl  wiederum  aller 
Zwischenarbeiteo ,  der  Verkleinerung  und  Kalkirung,  flberhoben,  als  auch 
die  Arbeit  selbst  dqrchaus  auf  die  sicherste  ujid  reinlichste  Weise  ansge- 
fOhri  wird.  Indem  n^an  nur  mit  einem  Stifte  die  gegebene  Zeichnung 
nachfährt,  wiederholt  die  Radirnadel  von  selbst  und  aufs  Zierlichste  die- 
selben Linien.  Natürlich  ist  auch  hier  nur  der  einfache  Umriss  so  errei- 
chen; verschiedenes  Aetzen,  das  Nachholen  der  Drucker,  sowie  die  etwanige 
weitere  Ausfahrung  mOssen  nothwendig  der  freien  Hand  des  Stechen  Ohcr- 
latsen  bleiben. ') 

Die  weitere  Verbreitung  dieser  Instrumente  dfirfte,  wie  der  gesammten 
niederen  Kunstabung,  so  auch  dem  Kunsthandel  eine  andre  Gestalt  geben. 
Man  wird  fortan  die  Vervielfältigung  von  Kunstgegenständen  auf  leichtere 
und  wohlfeilere  Weise  bewerkstelligen  können.  Und  indem  man  somit 
anzuerkennen  genöthigt  wird,  wie  viel  rein  mechanische  Arbeit  In  den 
Vervielfältigungen  der  Art  enthalten  ist,  so  wird  dieser  Umstand  fOr  die 
zu  holTenden  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen  den  künstlerischen  Nach- 
druck vielleicht  noch  ein  Gewicht  mehr  in  die  Wage  legen. 

M  Das  «bsn  erschienene  Blatt  von  Jazet  nach  HoraceVerue^,  rastende 
Araber  darstellend ,  iit  nach  dem  Gemälde  mit  dem  Diagraphen  gezeichoet  nnd 
•elue  TmriMe  mit  dem  Pantographen  gestochen. 
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Der  Diagraph,  der  von  den  französischen  Kanstlern  bereits  seit  eini- 
g:en  Jahren  allgemein  benutzt  wird,  Ist,  sowie  der  Pantograph,  in  Deutsch- 
land fast  noch  ganz  unbekannt  Herr  C.  Gropius,  im  Diorama  zu  Berlin, 
hat  durch  ein  Uebereinkommen  mit  dem  Erfinder  und  Verfertiger  beider 
Instrumente,  den  Vertrieb  derselben  fflr  das  nördliche  Deutschland  flber- 
nommen.  Das  Diorama,  in  dessen  Kunstsaale  die  Instrumente  seit  einigen 
Wochen  aufgestellt  sind,  bietet  den  Freunden  der  Kunst  willkommene  Ge- 
legenheit dar,  sich  von  der  sinnreichen  Erfindung,  der  trefflichen  Arbeit 
und  den  Oberraschenden  Leistungen  desselben  zu  überzeugen. 


C.  W.  Kolbens  nachgelassene  landschaftliche  Radirnngen. 
I.  bU  VI.    Berlio,  bei  G.  Reimer,  1835. 

(Museum  1835,  No.   11.) 


Es  wird  den  Freunden  von  JKolbe^s  Radirnadel  wiU kommen  sein,  in 
diesen  Blättern  die  letzten  Werke  seiner  kunstreichen  Hand  zu  empfangen« 
Die  vier  ersten  Blitter  enthalten  Krftotergruppen,  welche  das  Kleinleben 
der  vegetabilischen  Natur  in  sinnreicher  Zusammenstellung  und  liebevoller 
Ausfflhmng  vorfahren.  Wir  kOnnen  uns  hier  auf  dasjenige  beziehen,  was 
wir  vor  einigen  Wochen  (No.  6  d.  diesj.  Museums)  bereits  aus  Kolbe's  eigenen 
Aeuaeerangen  tlber  seine  Krluterblfttter  mitgetheilt  haben;  obgleich  wir  die 
edle  Bescheidenheit  des  Meisters:  „dass  sie  den.  prtifenden  Blick  des 
Naturbeobachters  nicht  aushalten  könnten,^  nicht  zu  unterschreiben  wagen. 
Diese  Blitter  dtlrften  den  Landschaftern  zum  Studium  angelegentlichst  zu 
empfehlen  sein.  Als  eine  besondre  Caprice  des  Künstlers  bemerken  wir, 
dass  er  in  dreien  derselben  menschliche  Figuren  in  kleinerem  Maassstabe 
zwischen  die  Kräutergruppen  hineingesetzt  hat,  so  dass  jene  sich  fast  in 
einer  urweltlichen  Vegetation  zu  befinden  scheinen.  —  Die  beiden  letzten 
Blätter  des  vorliegenden  Heftes  stellen  im  Vorgrunde  alte,  verdorrte  und 
von  den  Wettern  zerrissene  Eichenstämme  dar.  Hier  hat  sich  die  phan- 
tastische Laune  des  Künstlers  in  den  seltsamsten,  ans  Unheimliche  strei- 
fenden Gebilden  ergangen;  bald  glauben  wir  in  diesen  verknorrten  und 
durcheinander  gewundenen  Aesten  allerlei  Gethier  auf  und  nieder  haspeln 
zu  sehen,  bald  belebt  sich  das  Ganze  zu  einem  fabelhaften  Gerippe,  ähn- 
lich den  lustigen  Teufeleien,  an  deren  Darstellung  die  Holländer  sich 
weiland  zu  ergötzen  pflegten.  In  liebenswC^igem  Contraste  gegen  diese 
fast  excentrischen  Formen  stehen  die  stillen  Wald-Hintergründe,  mit  ihren 
tiefen  Durchsichten  und  mannigfach  wechselnden  Lichtem. 
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C.  Harnisches  bildliche  DarstellaDgen  in  Arabeskenform  zu 
Ossians  Gedichten. 


(Mnseam  1885,  No.  11.) 


Das  vorliegende,  aus  sechs  lithographirten  Blftttem  in  Fol.  bestehende 
Heft  enthält  einen  Theil  der  phantasiereichen  Compositionen  Haroisch's, 
welche  vor  mehreren  Jahren  auf  den  Berliner  KnnstaussteUongen  gesehen 
wurden  und  vielfachen  Beifall  fanden.  Hr.  Harnisch  geht  in  seiner  Dar- 
stellungsweise noch  um  einen  Schritt  weiter  als  Neureuther  in  den  bekann- 
ten Randzeichnungen  zu  Goethe  und  andern  Dichtem.  Hier  ist  die  Arabeske 
nicht  mehr  eine  Begleitung,  ein  schmückender  Rahmen  des  Gedichtes;  es 
ist  eine  unmittelbare  Uebersetzung  desselben,  und  zwar,  wie  es  ihr  Cha- 
rakter mit  sich  bringt,  vomemlich  sein^fr  lyrischen  Bezflge.  »Der  Erfinder 
beabsichtigt  (so  heisst  es  im.  Vorwort)  qaehr  in  Gesammtanffassnng  die 
eigenthflmliche  Art  der  EmpOndung  und  Dichtung  des  altnordischen  Sin- 
gers bildlich  darzustellen,  als  eben  mittelst  jeder  Zeichnung  eine  bestimmte 
Stelle  des  Dichters  zu  erlfiutem....  Bald  genOgt  ein  einzelnes  Wort,  nni 
bei  dem  Erfinder  ganze  Gruppen  von  Figparen  und  Symbolen  hervomm- 
fen ,  bald  wieder  umgekehrt  bezeichnet  die  bildliche  Darstellung  Ofteis 
grossere  Stellen  des  Dichters  nur  durch  ein  unbedeutendes  Beiwerk  oder 
eine  allegorische  Verzierung.'* 

Die  Arabesken  beziehen  sich  auf  Stellen  aus  Kathloda,  Komala,  Lath- 
mon,  FJngal,  Temora;  sie  erheben  sich  in  aufsteigenden  Golumnen,  so  dass 
die  einzelnen  Gegenstände  und  Gruppen  von  Zweigen  und  Ranken  getra- 
gen werden  und  das  Ganze  stets  wie  ein  Baum  mit  Blfithen  und  Frflditei 
anzusehen  ist;  andre,  noch  nicht  herausgegebene  Compositionen  hat  der 
Verf.  auch  in  horizontaler  Linie,  wie  einen  Fries,  fortgeffihrt.  Sehr  be- 
achtenswerth  ist  die  Weise,  wie  er,  unter  solchen  scheinbar  beengenden 
Bedingungen,  seine  Gestalten  in  geschmackvoller  Symmetrie  ordnet,  ond 
wie  Leben  und  Bewegung  derselben  aufs  Eigenthtlmlichste  dem  vegetabi- 
lischen Grunde,  darauf  sie  ruhen,  angeschlossen  erscheint  Es  ist  etwas 
Traumhaftes,  etwas  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  MosikaUsches  in  ihnen, 
was  uns  anderweitig  kaum  so  glficklich ,  so  aus  der  inneren  Empfindang 
heraus,  begegnet  ist.  Die  gesammten  Compositionen  dtirften  sich  trefflichst 
zur  Verzierung  von  Wandfiächen  eignen.  —  Was  die  vorliegenden  Litbo- 
graphieen  anbetrifft,  so  können  wir  jedoch  den  Mangel  von  Schale  und 
eigentlicher  individueller  Charakteristik  nicht  unbemerkt  lassen,  welcher 
den  reinen  Genuss  derselben  beeinträchtigt,  —  Fehler,  denen  der  Verf. 
fOr  künftige  Herausgaben  di^h  schärferes  Studium  der  Natur  leicht  wird 
abhelfen  kOnnen.    Sein  eigenth timliches  Talent  bleibt  ihm  sicher. 
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Leopold    Robert. 

(Moaenm  1885,  No.  16.) 


Ein  KOostler,  welcher  die  Zierde  unsres  Jahrhunderts  war,  ist  gestor- 
ben ;  ein  Name,  den  die  Nachwelt  dereinst  den  höchsten  zogesellen  wird, 
ist  nicht  mehr  unter  uns  zu  finden;  ein  Prophet,  welcher  das  Heiligthom 
der  Schönheit  unsem  Augen  enthallte,  hat  sein  Amt  niedergelegt  Uns 
bleibt  die  traurige  Pflicht,  die  .GrOsse  unsres  Verlustes  zu  ermessen. 

Leopold  Robert  war  freilich  nur,  was  die  Schule  einen  „Genie- 
maler*'  nennt,  das  heisst:  er  hat  nicht  GOtter  und  Heroen,  nicht  Heilige, 
keine  weltgeschichtlichen  Begebenheiten  dargestellt;  es  sind  nur  Menschen 
des  Tages,  aus  niederen  Kreisen,  in  gewöhnlichen  Beschfiftigungen,  die 
wir  auf  seinen  Bildern  sehen,  —  aber  welch  ein  Geschlecht  von  Menschen ! 
Es  ist  rflhrend,  wenn  wir  hOr^,  mit  welcher  Sorgfalt,  mit  wie  unerma- 
detem  Eifer  er  nach  der  Natur  und  hach  seinen  Modellen  gearbeitet  hat: 
uusende  kOnnen  dasselbe,  «nd  werden  doch  nichts  Andres  als  alle  Tri- 
vialitlt  des  gewöhnlichen  Lebens  wiedergeben.  Ihm  hatte  ein  Gott  das 
Auge  aufgethan,  dass  er  im  Menechen  sein  höheres  Urbild,  und  nur  dieses, 
sah,  dass  er  den  ewigen  Gehalt  des  Lebens,  bis  in  dessen  kleinste  Bezie- 
hungen hinein ,  fflhlen  und  lebendig  darstellen  konnte.  Seine  BiMer  sind 
keine  idealen  TrSume,  sie  enthalten  die  eigentlflhe  Wirklichkeit  des  Ge- 
bens; denn  das  Uebrige  ist  ein  leerer  Schaum,  den  die  Sonne  des  Geistes 
schnell  verflflchtigt. 

Darum  stehen  seine  Genre  -  Darstellungen  den  höchsten  Vorwtlrfen 
früherer  Jahrhunderte  zur  Seite;  darum  athmen  sie  dieselbe  harmonische 
Ruhe,  denselben  Adel  des  Geistes,  dieselbe  Gleichmässigkeit  und  Reinheit 
des  Gemflthes,  die  uns  in  den  Werken  des  gricchischeu  Alterthums,  in 
den  Werken  des  Cinquecento,  vor  Allen  Raphaers,  so  wunderbar  entge- 
genwehen. Es  bietet  das  Leben  dem  KOnstler  nichts  Kleines  und  nichts 
Grosses,  wenn  er  daran  glaubt,  dass  Gott  den  Menschen  nach  seinem  Bilde 
geschaffen  hat 

Und  Leopold  Robert  war  ein  treuer  Kflnstler.  Er  hat  ernstlich, 
wie  wenige,  gerungen,  um  die  Schönheit,  welche  seinem  Auge  vorschwebte, 
in  vollkommenster  Lebendigkeit  und  Naturgemässheit  auf  die  Leinwand 
a  ber  zu  tragen ;  mit  unausgesetztem  Fleisse  hat  er  dahiu  gestrebt,  die  Ge- 
setze der  körperlichen  Erscheinung  in  Form  und  Farbe  sich  zu  eigen  zu 
machen;  er  hat  keine  Kosten,  keine  Mühe  und  GefLihr  gescheut,  um  die 
Natur,  die  ewige  Lehrmeisteriu  des  Künstlers,  in  ihrem  fortwährenden 
Wechselspiele  beobachten  zu  kOnncn.  Er  hat  es  erreicht,  dass  seine 
Werke  den  Stempel  der  technischen  Vollendung  tragen,  ohne  den  freilich 
jene  höhere  Auffassung  ein  Traum  geblieben  wäre. 

Sein  Charakter  als  Mensch  war  derselbe,  der  aus  seinen  Bildern  uns 
entjresentritt;  ernst,  mild,  rein  und  zur  Schwermuth  geneigt.  Im  Beginn 
s-f'iniT  höhern  künstlerischen  Laufbahn  trat  er  zuerst,  durch  trübe  Erfah- 
rijn::cn  bedrückt,  nicht  ohne  Zaghaftigkeit  und  Unentschlossenheit  auf. 
Ab»T  f?obald  er  durch  glücklichere  Umstände  in  sein  eigentliches  Element 
::*:'führt  war  und  seine  Kräfte  geprüft  hatte,  so  entfaltete  sich  schnell  der 
Muih  und  das  Bewusstsein  seines  Talentes.    Freilich  war  er  nie  mit  seinen 
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Leistungen  zufrieden,  er  strebte  fortwfihrend  zu  grösserer  Vollkommenheit 
und  fflhlte,  dass  das  Ideal,  welches  er  in  seiner  Brust  trug,  immer  uner- 
reicht blieb.  Aber  das  ist  das  Leos  des  Menschen.  Und  wollen  wir  ihn 
tadeln,  dass  er  zu  sorgfältig  gearbeitet,  dast  er  nicht  mehr  Werke  ge- 
schaffen hat,  als  uns  hinterlassen  sind?  Er  wtlrde  ohne  das  vielleicht 
später,  aber  minder  vollendet  von  der  Erde  geschieden  sein.  In  der  Bltlthe 
des  Mannesalters  bemächtigte  sich  seiner  eine  häufige  Krinklicfakeit  and 
eine  Schwermuth  (eins  in  Folge  des  andern),  die,  wie  et  scheint,  iha 
nach  langem  Kampfe  verzehrt  hat.  — 

Wir  glauben  Roberts  Gedächtnisse  einen  nicht  unwOrdigen  Dienst  sa 
leisten ,  wenn  wir  hier  eine  flflchtige  Uebersicht  seines  Lebensganges  fol- 
gen lassen.  Uns  ist  zwar  nur  sehr  wenig  von  seinen  äusseren  Verhält- 
nissen bekannt;  doch  sind  wir,  durch  die  Gunst  zweier  von  seinen  Fremn- 
den,  im  Stande,  einzelne  Auszage  nus  seinen  eignen  Briefen  *)  mitsatheileit 
die  um  so  interessantere  Blicke  in  den  Entwickelungsgang  seines  Innern 
werfen  lassen. 

Leopold  Robert  ward  zu  Chaux-de-Fonds  bei  Neachatel 
geboren.  Die  Zeitungen  geben  das  Alter,*  wMches  er  erreicht  hat,  aaf 
38  Jahre  an ;  nach  der  Versicherung  eines  Jugendfreundes  muss  er  jedoch 
etliche  Jahre  älter  geworden  sein.  Er  war  der  Sohn  eines  Uhrgeblose- 
machers.  Frühzeitige  Anlagen  verkOndet^n  seinen  Beruf  zur  Kunst  Er 
wurde  zur  Kupferstecberei  bestimmt  und  erlernte  dieselbe  au  Paris;  im 
J.  1814  erhielt  er  den  zweiten  grossen  Preis  in  diesem  Fache  der  Knast 
Seine  Preisarbeit  (ein  Akt,  nach  eigner  Zeichnung  gestochen)  giebt  eiaea 
sehr  vortheilhaften  Beweis  seiner  tflchtigen  Studien  in  diesem  Fache ,  nnd 
er  wflrde  auch  hierin,  wenn  er  sich  nicht  nachmals  fOr  die  Malerei  ent- 
schieden hätte,  einen  berühmten  Namen  erlangt  haben.  Unter  seinen 
Kupferstichen  sind  als  tflchtige  Arbeiten  u.  a.  ein  Portrait  S.  M.  des  Kö- 
nigs von  Preussen  nach  G^rard  und  ein  andres  der  Madame  David,  der 
Frau  des  Malers,  nach  einem  Originale  dieses  Ktlnstlers,  zu  erwihnea. 
Schon  früher,  im  J.  1812,  war  er  in  David 's  Schule  gekommen  und  bildete 
sich  unter  diesem  zu  einem  tüchtigen  Zeichner,,  wie  er  es  auch  nicht  an 
glücklichen  Versuchen  in  der  Oelmalerei  fehlen  Hess.  Nachmals  war  et 
genOthigt,  in  seine  Vaterstadt  zurückzukehren,  und  hier  finden  wir  ihn  in 
dem  ersten  der  vorliegenden  Briefe  (vom  17.  September  1817),  unanfrieden 
mit  seinen  Verhältnissen,  im  dunklen  Vorgefühle  eines  höheren  Berufes, 
und  tröstender  Freundschaft  bedürftig. 

^Mein  Lieber  (so  schreibt  er  darin\  Du  kannst  Dir  denken,  welch 
Verlangen  ich  habe,  Italien  zu  sehen,  und  mit  welchem  Eifer  icb,  in  der 
Uoffnung  Fortschritte  lu  machen  und  dereinst  vielleicht  mit  Dir  an  ELnem 
Orte  zu  leben,  diese  Reise  antreten  würde;  ich  würde  mich  stark  fühlen, 
wenn  l>ein  Rath  mich  unterstützte.  Wenn  man  Hindenisse  empfunden 
hat.  so  miflstniut  man  seinem  Talent  und  seinen  Mitteln.  Um  mich  anzu- 
treiN'n,  mein  Lieber,  mfls^te  ich  bei  Dir  »ein  oder  oft  Nachrichten  von  Dir 
empfangen;  ich  hoffe,  das«  Du  von  der  Wahrheit  dessen,  was  ich  sage, 
überzeusit  bist:  wenn  Du  es  bist,  so  wirst  Du  mich  nicht  lange  ohne  einen 
Brief  lassen.  Eine  eiuiige  Seite  —  wenn  Du  nicht  Zeit  hast  mehr  zu  schrei- 
ben, —  würde  hinreichen,  um  es  mir  ins  Gedichtniss  zurückzurufen,  dass 

•)  Sit  sind  fr«iiidskcb  r<>s<bH«b#n;    vir  f«b«i   di«  AaMOf«  in  dsr  üsb«r- 
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meine  Bestimmong  nicht  ist,  in  Chanx-de- Fonds  zu  bleiben,  and  um  mir 
jene  Energie  mitzutheilen ,  deren  ich  unglacklicher  Weise  gewöhnlich  nur 
zn  sehr  entbehre.** 

Durch  Einleitang  des  Prenndes  eröffnet  sich  ihm  unmittelbar  auf  diesen 
Brief  eine  günstige  Aussicht  zor  Reise  nach  Italien,  die  ihn  wiederum 
aufrichtet.  „Da  kannst  Dir  nicht  vorstellen  (schreibt  erj,  welche  Freude  ich 
darflber  empfinde;  ein  neuer  Horizont  eröffnet  sich  mir;  einige  schmeich* 
lerische  Hoffnungen  bringen  mir  den  Muth  wieder,  welcher  mir  so  höchst 
Döthig  war.**  —  In  demselben  Briefe  fügt  er  hinzu:  „Einige  Wochen  habe 
ich  in  Lode  zugebracht,  um  einige  Portraits  in  Oel  zu  malen.  In  Bezug 
auf  Aehnlichkeit  gelingt  es  mir  ganz  wohl.  Aber  was  mich  hoffen  llsst, 
dass  ich  noch  Fortschritte  machen  werde,  das  ist,  dass  mir  all  meine 
Arbeit  nicht  geftUt,  und  dass  ich  es  besser  fflhle,  als  ich  es  zur  Zeit 
machen  kann.** 

Ein  folgender  Brief  (vom  12.  December  1817)  schildert  wiederum  seine 
eigne  Rathloaigkeit  und  sein  freundes- bedürftiges  Herz  auf  eine  rtlhrende 
Weise:  -^  „Wenn  ich  nur  auf  mein  Herz  gehört  hatte,  mein  theurer 
Freund,  ao  wtirde  ich  sogleich  auf  Deinen  Brief  geantwortet  haben,  um  es 
Dir  za  bezeugen,  wie  empftnglich  ich  fOr  die  Beweise  der  Zuneigung  bin, 
welche  Du  jnir  giebst  Aber  wie  kalt  sind  alle  die  Ausdrücke,  um  das 
Glack,  dass  ich  einen  Freund  wie  Dich,  Lieber,  gefunden  habe,  zu  schil- 
dern! Da  kannst  die  Wohlthat,  welche  Deine  Freundschaft  mir  gewfihrt, 
noch  nicht  wissen:  sie  belebt  mich  wie  ein  Talisman,  sie  erfallt  mich  auft 
Neue  mit  Kraft,  die  mich  zuweilen  verlässt.  Ich  fflhle  es,  ich  neige  zur 
Melancholie,  so  wie  ein  Wandrer,  der  durch  einen  langen  und  n^ahevollen 
Weg  erschöpft  iat,  seinen  Muth  verliert,  wenn  er  daran  denkt,  dass  er 
noch  nicht  am  Ziele  seiner  Mflhen  angelangt  ist;  ebenso  kann  ich  nicht 
immer  meiner  traurigen  Gedanken  Herr  werden,  wenn  ich  den  langen  Weg, 
den  ich  noch  zu  machen  habe,  flberblicke.  Deine  Briefe  sind  für  mich, 
was  ein  gutes  Lager  fflr  meinen  Wandersmann  sein  wflrde.  Darum,  mein 
Lieber,  denke  an  die  Freude,  die  ihr  Empfang  mir  bringt.** 

Vornehmlich  ist  ea  der  Zweifel  Aber  seine  eigentliche  Bestimmung, 
was  ihn  bedrückt:  —  „Ich  muss  Dir  meine  neuen  Pläne  und  Studien, 
meine  qualvolle  Unentschlossenheit ,  —  fOr  welche  Kunstgattung  ich  mich 
nnnmehr  entscheiden  soll,  —  mittheilen.  Meine  Wünsche  treiben  mich 
zur  Malerei;  aber  die  Vernunft  sagt  mir,  dass  ich  noch  viel  zu  arbeiten 
habe,  ehe  ich  nur  zu  einer  geringen  Bedeutung  gelängen  kann;  die  Studien 
in  der  Malerei  sind  kostbarer,  die  Modelle,  die  man  für  Kleinigkeiten 
braocht,  leeren  die  Börse.  Im  Kupferstich  dagegen  fehlt  mir  nur  einige 
Uebung  mit  dem  Grabstichel,  und  ich  zeichne  hinreichend,  um,  wenn  ich 
mich  etwas  mehr  an  die  Handhabung  des  Werkzeugs  gewöhnt  habe,  Platten 
anfertigen  zu  können,  die  immerhin  für  gute  Arbeiten  gelten  dürften.  Von 
der  andern  Seite  wiederum  sehe  ich,  dass  es  mir  nicht  an  einer  leichten 
Pinselführung  fehlt;  alle  Portraits,  die  ich  gemacht  habe,  sind  sehr  ähn- 
lich befunden  worden;  auch  Herr  Meuron  hat  mir  viel  Rühmliches  darüber 
gesagt,  obgleich  er  über  den  Entscbluss,  den  ich  zu  fassen  habe,  ziemlich 
wie  ich  denkt.  Der  Anblick  Italiens  wird  mir,  ich  hoffe  es,  einige  grössere 
und  freiere  Gedanken  geben.  Wir  verrosten  hier,  Hr.  Meuron  sagt  es  mir 
alle  Tage,  er  beklagt  sich  oft,  dass  er  genöthigt  ist,  zu  Hause  zu  bleiben." 

Endlich  kommt  es  zu  der  ersehnten  Reise,  deren  Nahe  alle  bangen 
Besorgnisse    zerstreut.     Am  30.  April  1818  schreibt  er  von  Neuchatel  aus: 
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—  pEndlich,  mein  Theurer,  bin  ich  im  Begriff  abzareisea;  ein  Tbeil  Deiner 
Kraft  und  Deiner  grossen  Weise  zu  sehen  theilt  sich  mir  mit,  und  obgltick 
sich  gerade  jetzt  hier  viele  Arbeiten  für  mich  finden,  so  lasse  ich  sie  «Ue, 
um  ganz  Deinem  Rath  Folge  zu  leisten.  Eine  Entmathignog  (sehr  veneflilidi 
nach  den  anglflcklichen  Ereignissen,  die  mir  widerfahren  sind)  liest  midi 
so  viele  unflberwinclliche  Schwierigkeiten  sehen,  dass  ich  zu  kefiMai  Ent- 
schlass  kommen  konnte:  jetzt  lacht  mir  Alles  entgegen,  HoflfoaBgen  eines 

glacklichen  Erfolges   tauchen   vor  mir  auf. Ich  lechze  nach  Benen 

Stadien :  und  es  scheint  mir,  dass  diese  Empfindung  der  Vorbote  von 
Fortschritten  ist." 

Ein  schOner  Zug  seiner  kindlichen  Liebe,  der  sich  in  diesem  Briefe 
findet,  darf  nicht  abergangen  werden:  —  „Wenn  ich  Dein  Herz  nach  dem 
m^igen  benrtheilen  darf,  so  mOchte  ich  Dir  auch  eine  gute  Matter  wOn- 
schen,  das  heisst:  ich  möchte  Dir  ein  Glflck  wOnschen,  welches  ohne  das 
nicht  vorhanden  sein  kann.^  — 

Die  Reise  nach  Rom  und  der  lAngere  Aufenthalt  an  diesem  Orte  enl^ 
schieden  fflr  die  eigenthflmliche  Richtung,  der  er  fortan  zu  folgen  hatte 
und  die  steh  schnell  und  glfinzend  entwickelte.  Wir  lassen  einige  chaiak- 
teristische  Stellen  aus  dea  Briefen  der  n&chsten  Jahre  folgen :      * 

19.  Jnli  1818. 

„Es  ist  Rom,  von  wo  aus  ich  Dir  schreibe,  mein  Theurer,  und  et  ist 
kein  Traum!  welch  ein  zauberhafter  Aufenthaiti  welch  ein  Paradies  flllr 
einen  Ktinstler!  —  ach,  mein  Lieber,  ich  werde  es  nie  vergessen,  dass  ich 
Dir  dies  Gltlck  verdanke.  —  Alles  bringt  in  mir  unbekannte  und  selige 
Gefahle  hervor,  ich  fahle,  dass  ich  bis  jetzt  noch  nicht  gelebt  habe.  Man 
ist  hier  gezwungen  zu  denken,  und  man  kann  keine  kleinen  und  engen 
Gedanken  haben,  wie  so  leicht  zu  Hause.  Mein  Herz  ist  zu  voll,  ich 
weiss  nicht  wie  ich  den  Brief  zu  beginnen  habe.".  .  . 

„Ach,  mein  Theurer,  welch  VergnOgen  habe  ich  gehabt,  den  Vatikan 
zu  s.ehen !  welche  schönen  Werke  und  welche  Menge!  Aber  David  sagte 
sehr  wahr,  als  er  behauptete,  ein  KOnstler  ward&  einfach  durch  den  Him- 
mel Italiens  begeistert  werden.  Ich  treibe  mich  viel  umher,  ich  kann 
nicht  zu  Hause  bleiben;  Du  siehst,  mit  welcher  Hast  ich  diesen  Brief  an- 
falle, es  scheint  mir  immer,  als  verliere  ich  meine  Zeit,  wenn  ich  nichts 
Neues  sehe.  Ich  will  zuerst  eine  grosse  Menge  Skizzen  machen,  beson- 
ders in  den  ersten  Monaten ;  dann  habe  ich  die  Absicht,  einige  auageführte 
Studien,  mit  dem  Pinsel  und  mit  dem  Zeichenstift,  nach  guten  Gemilden 
zu  machen,  und  dann  wollen  wir  sehen,  ob  ich  es  wagen  werde,  ein  Bild 
zu  arbeiten.  Aber  dafOc  ist  es  nOthig,  auf  irgend  eine  Weise  Geld  za 
verdienen,  denn  mit  50  Louis  lässt  sich  natarlich  nichts  machen.  Doch 
rs  wird  Alles  gut  gehen,  ich  hoffe  es;  niemals  bin  ich  so  heiter,  so  glfick- 
lich  gewesen.** 

6.  M&rs  1819. 
„Ich  fange  damit  au,  mein  Lieber«  Dir  zu  sagen,  wie  ich  meine  Zeit, 
seit  ich  in  Rom  bin,  augewandt  habe.  Die  ersten  Monate  brachte  ich 
damit  zu,  Rom  kennen  zu  lernen,  viele  Croquis  zu  machen  und  einige 
gemalte  Skizzen  —  nach  der  Natur  oder  Compositionen  —  zu  versuchen. 
Ich  habe  auch  vor  einigen  Monaten  ein  Gemälde  (ein  IntMeur),  welches 
mir  aufgetragen  war,   angefangen.    Es  ist  gegen\( artig  beendet,   und  die 
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Lent« ,  di*-  ••  mIwd,  ItHien  m  an  Lob  Adlf  fsUöi.  80  eben  Mttkli  11^ 
B^gvUr,  da  aataa-Toa  immSben  üitoe  in  beenden;  ich  glaube,  et  irM 
etwa*  awkr  geiüMi.  Ich  aucbe  AUes  nidi  der  Natnr  tu  machen,  —  Dai^ii 
sagia  vaa  inuntr,  dasa  dlee  d«r  elaiig^  LAtmeiiler'iet,  dem  man  ohart 
Faiciit  rof  Terimingen  Mgen.  kann.  .  .  .  Ach,  mein  Thearer,  wie  bin  idi 
^acklMkl  tria  edMn  ist  Italfenl  Wie  nimmt  die  Freode  an  allen  Dingepif 
die  ich  aehe,  die  ich  befunden,  ibrtwlhrand  im! . .  Pieee  Gegenden  riiN 
Ar  die  Iflnatler  graiacht,  oder  «rielmefar:  nnr  die  Kflnaüer  lind  im  Stande, 
ihre  Ananath  an  empinden/' 

8.  Oetobw  18fS.  % 
„Ich  bin  aehr  be|fbHtigt  worden,  ich  gettehe  ee;  Ich  dadite  ein  GeUb 
IQ  ergreito,  welchee  man  noeh  nicht  lumnte,  nnd  ee  hat-  geftJlen;  fri^ 
andre  Kflnaüer  hsagen  an,  Ihnliche  G^genetinde  an  malen:  es  ist  immjff 
Vorlheil,  der 'eiste  ^  aein«  .Als  ich  ^nkam,  frappirte  mich  der  GhaiahAr 
dieser  itaüenisdieB  Gestalten,  ihrer  «besonderen  Sitten  nnd  GebriWabf^ 
ihrer  malerischen  nnd  raohen  Kleidongen;  ich  dachte  .'dies  mit  (dler  wjlir-' 
heit,  wto  es  mir  mOglfch  wire,  wiedersogeben,  tot  Allem  abi^jene  ,£ln- 
iklt  ondjenen  Adel,  den  ich  bei  diesem  Volk  bemerkte^  das  no<9i' immer 
einen  Zog  seiner  Vorflüiren  bewahrt  Was  ich  bisher  gemacht  habe,  ges- 
nOgt  mir  noch  nicht;,  ich  hoffsr «a  ^^  vät  besser  gelingen. '  Indess  sind 
meine  Bilder,  was  sie  anch  darstelle,  sehr  jpesncht :  ich  mnss  mir^A 
meiner  italienischen  Beifs  Glück  wflnschen,  ich  glaobe,  dass  ich  lange  hfer 
bleiben  werde.  Ein  andrer  Vortheii  ist  der,^  ^ifm  das  Clima,  statt  mir 
xnwider  au  sein,  mir  ansserordentlidh  wohl  bekommt;  ich  habe  niemals 
auch  nur  das  leichteste  Fieber  gehabt".^ 

„Uebiigens  kostet  mich  meine  Konst  sehr  viel.  Ich  bin  genOthigt^ 
fortwihrend  Modelle  fflr  meine  Bilder  xq  halten,  ich  habe  den  Entschlnss 
gefksst,  nicht  einen  Finger  ohne  diese  Holfe,  die  niemals  betrogen  kann, 
ZQ  machen.  Ich  besitse  eine  betrichtlicbe  Garderobe  von  all  den  Kostfl- 
men ,  die  ich  ii^  der  Umgegend  Ünde  und  die  mir  gefallen.  Ich  macUb 
Excarsionen  im  wildesten  Gebirge;  ich  finde  dort  ganz  neue  Motive  fttr 
dies  Genre,  and  das  ist  es,  was  gefftllt.  Im  vorigen  Sommer  bin  ich  in 
Neapel  gewesen,  wo  ich  Vieles  der  Art  gekauft  habe.  Ich  machte  den 
Weg  mit  mehreren  Freunden  zu  Fuss,  und  ebenso  zurflck  Aber  Monte 
Cassino,  wo  wir  nnr  durch  ein  Wunder  den  Hftnden  der  Räuber  entgangen 
sind.''    U.  s.  w. 

-Februar  1828. 

«Ich  möchte,  dass  Do  in  diesem  Augenblicke  in  Rom  wftrest  Der 
Karneval  hat  angefisngen,  and  ich  denke,  dass  Du  mit  Deinem  heiteren 
Charakter  dabei  gute  Unterhaltung  haben  wQrdest.  Ich  für  mein  Theil 
denke  daran  so  wenig,  dass  ich  iglaube,  ich  werde  nicht  einmal  den  Corso 
besuchen;  —  dies  VolksgewOhl  macht  mich  dumm,*'  — 

Im  Jahre  1822  hatte  er  seinen  jOngeren  Bruder,  Aurel  Robert,  —  einen 
KOnstler,  dessen  Name  jetzt  mit  Achtung  neben  dem  seinigen  genannt 
wird,  —  zu  sich  nach  Rom  kommen  lassen;  er  freute  sich,  die  Studien 
des  gleichgesinnten  Jflngliogs  zu  leiten,  und  bewies  Oberhaupt,  wie  aus 
zahlreichen  Zeugnissen  der  vorliegenden  Briefe  hervorgeht,  bis  an  seinen 
Tod  die  zarteste  Sorgfalt  for  das  Wohl  desselben.  Im  Jahre  1826  kamen 
»eine  gellebte  Mutter  und  seine  Schwester  zu  ihm  und  fahrten  seinen  Haus» 
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stand.  Verheiratbet  ist  er  nie  gewesen.  „Ich  mGcbte  wohl  Deinem  Batke 
folgen  (so  schreibt  er  im  Jahre  1826)  und  mir  eine  Fraa  suchen;  aber  die 
Zeit  ist  noch  nicht  gekommen  und  wird  auch  wohl  nicht  komaien.  Ich 
habe  so  viele  Pläne,  Ober  deren  AusfObrnng  Jahre  hingehen  werden.* 

Von  diesen  Jahren  ab  beginnt  die  Verbreitung  seines  Rohmet;  tdne 
Bilder,  deren  er  besonders  nach  den  Pariser  und  Berliner  Austtellungen 
sandte,  fanden  entschiedenen  Bei&U;  —  wir  erinnern  hier  nur  n.  A.  an 
die  trefflichen  Bäuberbilder,  die  wir  vor  mehreren  Jahren  auf  den  hieaiges 
Ausstellungen  zu  sehen  das  Glflck  hatten.  Im  Jahre  1825  war  er  um 
Mitglied  der  Akademie  der  Ktlnste  zu  Berlin  ernannt  worden.  Die  Glanz- 
hohe  seines  Ruhmes  bezeichnet  die  Pariser  Ausstellung  vom  Jahre  1831| 
auf  welcher  sein  grosses  Gemälde  der  Schnitter  in  den  pontinischen  SOm- 
pfen  erschien,  ein  Werk,  das  von  enthusiastischen  Verehrern  als  ein  neues 
Evangelium  gepriesen  ward.  Es  ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  eivaa  Be- 
sondres Ober  seinen  Werth  hinzuzufQgen  bitten.  Die  Regierung,  wekhe 
das  Bild  kaufte,  ehrte  das  Verdienst  des  Meistert,  indem  sie  ihn  tum 
Ritter  der  Ehrenlegion  ernannte. 

Aus  den  Jahren  zwischen  1826  und  1832  liegen  uns  keine  Briefs 
Robert's  vor.  Die  folgenden,  welche  er  nach  dieser  Zeit  an  einen  verehr- 
ten Kanstler  Berlins  geschrieben  bat,  tragen  ein  andres,  ein  beingatigendcs 
Gepräge;  eine  finstre  Schwermuth  hemmte  den  freien  Aufsdiwung  seinei 
kOnstlerischen  Genius,  oder  wenigstens:  sie  liess  ihn  an  der  lebendigen 
Kraft  desselben  zweifeln.  Er  hatte  seinen  Aufenthalt  in  Venedig  genom- 
men, um  fflr  die  Anfertigung  eines  grossen  Gemildes,  welches  jetzt  die 
laute  Bewunderung  der  Pariser  aufs  Neue  erweckt,  —  den  Auaiug  adria- 
tischer  Fischer  aufs  Meer,  —  fortwihrend  die  Umgebung  deijenigen  Natur, 
welche  sein  Werk  verlangte,  geniessen  zu  kOnnen.  Das  Clima  von  Vene- 
dig sagte  seiner  Gesundheit  nicht  zu;  mehr  Jedoch,  als  diese  körperliche 
Indisposition,  scheint  der  unausgesetzte  Anblick  dieser  Todtenstadi  mit 
ihren  verfallenen  Pausten,  mit  all  den  traurigen  Zeugen  einer  untergegan- 
genen Herrlichkeit,  die  Melancholie  seines  Geistes  genihrt  zu  haben.  Er 
konnte  es  nicht  Ober  sich  gewinnen,  sich  dem  Zauber  dieser  elegiadiea 
Umgdl>ttng  zu  entziehen  und  willenlos  arbeitete  er  seinem  traurigen  Ge- 
schick in  die  Hände.  Wir  lassen  wiederum  einige  Bruchstacke  seiner 
Briefe  folgen. 

Der  erste  derselben  (vom  21.  Mira  1832)  bezieht  sich  auf  ein  kleines 
anmuth volles  Gemilde,  zwei  Midchen  von  Procida  vorstellend,  welches  er 
fQr  die  Berliner  Kunstausstellung  d.  J.  anmeldet 

„Es  hat  mir  sehr  Leid  gethan,  dass  ich  Ihnen  nicht,  wie  ich  es  Wil- 
lens war,  die  Wiederholung  eines  Bildes  schicken  konnte,  welches  Sie  in 
meinem  Studium  bemerkt  haben,  und  welches  eine  Fra»,  weinend  Ober 
den  Trtlmmem  ihres  Hauses,  vorstellt  Ich  befand  mich  nach  Ihrer  Abreise 
(von  Rom)  so  schlecht,  dass  ich  sechs  Monate  auf  dem  Lande  suznbringen 
genuthigt  war  und  auf  keine  Weise  mich  damit  betchiftigen  durfte.  Her- 
nach habe  ich  das  Bild  der  pontinischen  SUmpfe  beendigt,  welches  Sie 
angefangen  sahen,  und  kurze  Zeit  darauf  habe  ich  Rom  verlassen,  um  eine 
Reise  nach  Paris  und  in  die  Schweiz  zu  machen.  Seit  wenigen  Monaten 
bin  ich  nach  lulien  zurückgekehrt  Ich  habe  mich  in  Florenz  aufgehalten 
und  dort  einige  kleine  Bilder  gemalt  Eins  von  diesen  schicke  ich  Ihnen, 
denn  ich  gebe  viel  darauf,  dass  man  mich  in  Berlin  nicht  vergisst;  aber 
ich  bin  betrabt,  dass  es  nicht  von  griVsseren  Dimensionen  ist.    Ich  schreibe 
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Ihnen  yoü  Venedig,  wo  ich  mich,  ich  denke,  ziemlich  lange  «nihaiten 
werde,  am  eine  Gomposition  von  der  GrOsse  der  Schnitter  aofzufOhreii; 
ehe  diet  Bild  nicht  vollendet  ist,  werde  ich  nicht«  Andres  anfangen  kOnnen.'^ 

8.  Jnnl  1889.^ 
„Ich  danke  Ihnen  fttr  die  Auffordemng,  ein  bedeutendes  Bild  fttr 
eine  folgende  Aasstellnng  au  schicken;  ich  kann  Ihnen  versichern,  dasa 
meine  Absicht  sehr  dahin  gerichtet  ist  und  dass  ich  mein  Möglichstes  zur 
Ausfahrang  derselben  thon  werde.  Aber  meine  Gesandheit,  die  nicht  stark 
ist  verbietet  mir  Verpflichtungen  einzogehen,  die  ich  nicht  erfallen  könnte, 
und  das  wflrde  mir  Sorgen  machen;  sie  verhindert  mich  zu  arbeiten,  wie 
ich  es  wünsche,  and  selbst  id  diesem  Augenblick  darf  ich  mein  Zimmer 
nicht  verlassen.  Ich  liebe  Venedig  sehr;  aber  das  Glima  ist  hier  so  feucht, 
das«  es  den  Fremden  nicht  zusagt,  und  ich  leide  daran.  Aber  da  ich  ein 
Bild  angefangen  habe,  welches  ich  nirgend  anders  vollenden  konnte,  «o 
schmeichle  idk  mir,  dafts  ich  mich  mit  etwas  Ausdauer  acclimatisiren  werde.*' 

24.  Juni  1882. 
„Seit  dehi  letzten  Briefe,  den  ich  Ihnen  zu  schicken  die  Ehre  hatte, 
habe  ich  mich  ernstlich  unwohl  befunden.  Seit  einigen  Tagen  habe  ich 
meine  Arbeiten  wieder  vornehmen  kOnnen,  und  dies  macht  mir  Freude; 
denn  wenn  ich  arbeiten  kann,  so  hoffe  ich  immer  noch  meine  Pline  aus- 
zufahren.** 

1.  September  1832. 
„Ich  werde  noch  einige  Monate  in  Venedig  zubpngen,  wo  ich  mein 
angefangenes  GemSlde  zu  beenden  beschäftigt  bin.  Aber  meine  Gesundheit 
ist  während  des  ganzen  Sommers  so  schlecht  gewesen,  dass  meine  Arbeit 
»ich  »ehr  verzOgert  hat,  und  ich  weiss  noch  nicht,  welchen  Erfolg  sie 
haben  wird.** 

28.  October  1832. 

„Seit  einigen  Wochen  befinde  ich  mich  merklich  besser  und  es  wird 
mir  möglich  »ein,  hier  zu  bleiben,  bis  mein  Bild  vollendet  ist.  Venedig 
gefällt,  oder  besser  gesagt:  es  interessirt  alle  Fremden,  die  hieher  kommen 
und  noch  mehr  die  Freunde  der  Kunst  und  die  Kadstler;  aber  wenn  man 
»ich  längere  Zeit  hier  aufhält,  so  findet  man  so  viel  Frieden  und  Ruhe, 
da»»  ernste  und  zur  Melancholie  geneigte  Gemüther  sich  hier  mehr  gefes- 
selt fahlen,  als  in  den  grossen  Hauptstädten,  wo  man  so  selten  mit  sich 
allein  sein  kann.'' 

Roberts  Zustand  hatte  seiner  Familie,  die  ihn  in  Venedig  allein  wusste, 
grosse  Besorgnisse  gemacht.  Sein  Bruder  Aurel,  der  sich  bis  dahin  in 
Paris  anfgehalten  hafte,  reiste  am  Ende  des  Jahres  zu  ihm,  fand  jedoch 
seinen  Znstand  bereits  wieder  beruhigend.  Doch  war  der  nächste  Som- 
mer nicht  ohne  neue  Sorge. 

10.  November  1833. 

r-Sie  werden  mit  Erstaunen  hOren,  dass  das  Bild ,  welches  ich  vor  so 

langer  Zeit  bereits  angefangen,  noch  nicht  beendet  ist.     Was  das  anbetrifft, 

so  weiss    ich    sehr   wohl,    wie    nöthig  eine  gute  Gesundheit  ist,    um  mit 

einigem  Erfolg  arbeiten   zu  können;    und   wenn   dieser  Sommer  auch  für 
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mich  nicht  so  traurig  gewesen  ist,  wie  der  vorige,  so  hat  er  doch  meine 
Arbeit  uiederimi  sehr  hiflgehalteti.  Die  Vernunft  hatte  mich  schon  lange 
nöthigen  aollen,  Venedig  zu  verlai*seo;  aber  ein  unmerklicher  EigeDsiiiii 
hat  mich  bis  jet^t  hier  zurückgehalten.  Die  Beendigung  dessen »  %iafi  ich 
untcrnomtnent  lug  mir  rorlw^ihrend  im  Sinne,  und  es  würde  mich  sehr  ge- 
drückt haben,  wenn  ich  ein  Werk,  das  mir  schon  »o  viel  Zeit  geko^et, 
hüite  aufgeben  sollen.  In  meinen  Angen  wäre  dies  ein  Beweis  von  Knl* 
muthigung  und  das  BeiAu^stsein  derselben  mir  gewiss  noch  schädlicher 
gewesen»  Ohne  desshalb  Venedig  zu  verlassen,  habe  ich  seit  einiger  Zeit 
andre  Arbeilen  unternommen-  Dies  hal  den  guten  Erfolg  gehabt,  da««  ich 
mich  jetzt  sehr  Mohl  fOhlc,  und  ich  hoffe,  dass  ich  in  Kurzem  die  Genug- 
ihnung  haben  werde,  —  nicht  etwas  Bedcnicndes  auf^uweiseu,  aber  we* 
nigstens  mein  Unternehmen  beendet  zu  sehen, ^ 

Das  Jahr  1834  ging  vorüber,  ohne  das»  sich  aus  «einen  Briefen  wet* 
tere  besorgliche  ZuslÄnde  entnehmen  lassen.  Um  sich  wahrend  der  HiUo 
des  Sommers  nicht  zu  sehr  anzustrengen ,  begann  er  eine  Replik  seiner 
Schnillcr  im  Auftrage  des  bekannten  Kunstfreundes,  Grafen  Raczinsky,  itt 
Berlin.  Der  letzte  der  vorliegenden  Briefe  vom  7,  November  v,  J.  ist  voll 
Freude  über  die  sehr  günstige  Aufnahme,  welche  die  Bilder  de«  Bnideri 
auf  der  letzten  Berliner  Ausstellung  binden*  Bald  darauf  hatte  er  die 
Genugtbimog,  sein  grosses  Gemälde  vollendet  und  dasselbe  zur  diesjähri- 
gen Pariser  Ausstellung  abgehen  zu  sehen.  Das  Bild  wurde  ungebürlicber 
Weise  am  Grenz-Zollbüreau  zu rtJckge halten,  and  kam  durch  diesen  Vwk* 
stand  erst  nach  dem  für  die  Einliefemng  der  Kunstwerke  fesigesetiten 
Termine  in  Paris  an.  Kleinliche  Rücksichlen ,  —  vielleicht  auch  Neid 
gegen  den  Ruhm  des  grossen  Mannes,  —  verweigerten  dem  Bilde  die 
Aufnahme  in  den  Salon.  Robert  erfuhr  dies,  und  er  war,  wenigsten«  in 
dieser  späteren  trübeu  Periode  seines  Lebens»  nicht  unempÖndlich  gegen 
Zurücksetzungen  der  Art>  indem  er  darin  einen  Be\^eib  eigner  L'ntQrhtjg- 
heit  zu  linden  glaubte.  So  schrieb  er  z.  B.  im  Jahre  1832:  „Ich  habe  in 
dieser  Zelt  ein  kleines  Bild  an  Herrn  .  .  .  geschickt,  der  ea  nicht  paaaend 
für  seine  Gallerie  befunden  hal:  ich  muss  besorgen,  daas  mir  dieser  Fill 
wieder  i>egegnet." 

Leopold  Robert  endete  sein  Leben  am  20.  März  1835  durch  Selbst- 
mord, Bei  der  Leichenöffnung  ergab  sich,  dass  sich  im  Innern  des  Gehimi 
Waaser  angesammelt  hatte.  Die  Künstler  aller  Nationen,  die  sich  zu 
Venedig  befanden»  folgten  seinem  Leichname  zur  Bestattung  aufdcmLido, 
wo  der  protestantische  Kirchhof  sich  befindet. 

Die  etwauigen  besonderen  Gründe  dieser  furchtbaren  Tliat  sind  zur 
Zeit  noch  unbekannt.  Doch  welchen  Aolass  wir  uns  auch  vorstellea 
mOgen ,  und  wenn  wir  auch  alle  Schwermuth  seines  GelMes  und  alle 
Krioklichkeit  seines  Korpers  hinzunehmen  ^  nichts  reicht  hin ,  um  die« 
EntÄetzlichsle  bei  einem  Künstler  begreifeil  zu  können,  dessen  Werke  den 
Stempel  der  höchsten,  *tetÄ  gleichen  Seelenreißheit  tragen.  Der  Wahnsinn 
de»  Selbstmordes  schreitet  in  nnsern  Tagen  durch  die  Welt;  aber  Robert 
war  fern  davon ^  sein  Leben  für  hohle  Puppen,  die  man  mit  dem  Namen 
einer  ,Jdee'*  aufstützt ,  oder  für  klägliche  Leidenschaften  hinzuwerfen* 
Wir  «chaudern,  wenn  wir  in  diesen  Abgrund  blicken;  —  wer  mag  e«  noch 
«agen,  dass  er  Herr  ist  über  den  Dämon  seine»  Inneren?  — 

Wir  glauben  ,  dass  ee  unsern  Lesern  Rnnehm  sein  wird,  wenn  wir 
»chlicasltib  Einiges    von   den   Berichten    französischer  Journale    über   da§ 
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letzte  Werk  des  abgeschiedenen  Meisters  folgen  lassen.  Am  3.  April  wnrde 
dasselbe  —  tu  spit  fflr  den  Maler  —  nach  langen  Hindernissen  öffentlich 
ausgestellt.     Das  Journal  des  D^ats  schildert  es  folgender  Gestalt: 

„Die  Dimension  des  Gemäldes  ist  grOsser  als  die  der  Madone  de  TArc 
und  der  Schnitter,  zu  denen  es  kein  Pendant  bildet.  Der  Maler  hat  in 
denselben  den  Auszug  zum  Fischfang,  in  der  Umgegend  von  Venedig, 
dargestellt  Am  Ufer,  neben  den  segelfertigen  Kähnen,  sieht  man  die 
Fischer  des  adriatischen  Meeres  yersammelt,  in  Gegenwart  ihrer  Matter 
und  Frauen«  welche  traurig  ^ie  ZurOstungen  zur  Abreise  unterstatzen.  Der 
Patron  der  Barke  hUt  das  Fischgerftth  in  den  Händen  und  scheint  seinen 
lauten  das  Zeichen  zu  geben.  Ein  junger  Mensch  im  Vordergründe  bringt 
ein  grosses  Ne(z  jp  Ordnung,  während  derjenige,  welcher  den  Kompass 
hält,  den  Himmel  betrachtet  und  das  Wetter  zu  beobachten  scheint.  Diese 
und  einige  andre  Figuren  .bilden  die  rechte  Seite  der  Composition,  wäh- 
rend auf  der  linken  eine  eilzende  Alte  und  eine  junge  Frau,  die  ihr  Kiiid 
in  ihren  Armen  hält,  sich  befinden;  in  ihnen  drückt  sich  jene  stumme 
Traurigkeit  aus,  die  man  bei  dem  Gedanken  an  ein  Unternehmen  empfin- 
det, in  dessen  Folge  Gefahr  und  Unheil  nahe  sind.  Es  herrscht  in  der 
ganzen  Sceno  sowohl  unter  den  Männern  als  unter  den  Frauen,  eine  innere, 
tiefe  Sorge,  welfihe  der  Maler  mjt  der  grOssten  Kunst  nach  den  verschie- 
denen Personen  mödificirt  hat  Dieses  Gefflhl  bemächtigt  sich  mit  Gewalt 
des  Beschauers,  —  In  solchem  Betracht  ist  dies  neuste  Gemälde  L.  Ro- 
bertos dramatischer  gehalten  als  die  Schnitter.  Was  die  Eigenthflmlich- 
keit  der  Situation ,  der  Kostame ,  der  Stellungen  und  Physiognomieen  an- 
betrifft, so  steht  dies  letzte  Werk  in  nichts  gegen  das  vorige  zurack;  und 
die  Fischer  des  adriatischen  Meeres,  obschon  in  der  Erscheinung  von  den 
Bewohnern  der  pontinischen  Sampfe  gänzlich  verschieden,  haben  ebenfalls 
ein  Gepräge  von  Adel,  von  Kraft  und  Schönheit,  welches  einen  Jeden  anzieht 
Die  junge  Frau,  die  zur  Erde  blickt,  indem  sie  ihr  Kind  an  sich  schliesst. 
ht  von  bewunderungswardigem  Ausdi'ucke,  ebenso  wie  die  Alte,  welche 
daran  denkt,  wie  sie  vielleicht  die  Rackkehr  der  Fischer  nicht  mehr  erle- 
ben wird.  Im  Uebrigen  ist  das  Werk  mit  den  zum  Fischerleben  gehörigen 
Details  angefallt,  welche  sowohl  durch  eigenthamlicbe  Anordnung,  als 
durch  die  vollendete  Kunst  der  Darstellung  anziehen.  Noch  bemerkt  man, 
hinter  dem  jungen  Menschen,  der  im  Vorgrunde  die  Netze  ordnet,  einen 
Knaben,  der  ein  Madonnenbild  trägt;  er  folgt  den  Schritten  des  Patrons 
und  scheint,  in  seiner  Unkenntniss  mit  den  Gefahren  des  Meeres,  ungedul- 
dig auf  die  Einschiffung  zu  warten,  um  seine  erste  Fahrt  mitzumachen.  — 
Dab  Bild  ist  bereits  in  Privatbesitz  abergegangen.'* 

Aus  den  geistreichen  Berichten  des  Temps  entnehmen  wir  die  fol- 
gende Stelle: 

,, Alles,  was  wir  an  den  Schnittern  bewundert  haben,  findet  sich  in 
Leopold  Bobert*s  letztem  Werke  wieder.  Nur  glauben  wir,  dass  seine 
grossartige  und  freie  Ausfahrung  noch  an  Kraft  und  Wirkung  gewonnen 
hat.  Was  die  Composition,  den  Styl,  den  Gedanken  betrifft,  so  ist  es  die- 
selbe Poesie,  derselbe  Adel,  dieselbe  Anmuth.  Fast  alle  Figuren  sind  in 
Kühe;  drei  oder  vier  allein  bewegen  sich,  und  dieses  sind  die  mindest 
bedeutenden.  Der  Gegenstand,  die  Handlung  sind  nichts:  man  sieht  nur 
Fischer  und  nichts  mehr.  Aber  welche  Menschen!  welche  Natur I  welche 
trrossartigen  Formen I  welcher  Ausdruck  in  ihren  ruhigen  und  unbewegli- 
chen Zagen!    welches  Leben   und  Gefühl   in  diesen   südlichen  Physiogno- 
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mieen,  die  zugleich  so  leidenschaftlich  und  so  nachdenklich  find!  Was 
gtbe  es  Unmögliches  fflr  diese  im  Moment  nnthitigen  Menschen?  Sie 
werden  alles  Ihun,  was  die  Leidenschaft  einhaachen,  was  das  Hen  ver- 
langen und  der  Ann  ausführen  kann.  Sie  sind  im  Begriff  absureisen,  den 
StOrmen  dea  Meeres  auf  einer  zerbrechlichen  Barke  Trotz  za  bieten;  sie 
werden  Hanger  und  Durst  zu  dulden  haben,  aber  sie  sind  entaclilo«en 
nnd  furchtlos.  Dies  ist  ihr  Leben,  es  ist  das  Loos  des  Fiachera;  oder, 
besser  gesagt:  es  ist  das  Loos  des  Menschen  auf  dieser  Erde.  Denn  war 
verbietet  uns,  gerade  in  dem  Auszuge  der  Fischer  das  Bild  des  mensch- 
lichen Lebens  zu  sehen ,  wo  uns  so  viele  Hindernisse  in  der  ErfttUong 
nnsres  Schicksales  erwarten,  wo  man  so  viel  moralische  und  physische 
Kraft  entwickeln  mass,  und  oft  vergebens?  Wandert  .«ach  dämm  nidit, 
wenn  in  all  diesen  Physiognomieen  etwas  Ahnungsvolles  liegt,  was  ihr 
euch  nicht  erkllren  kOnnt.  Wenn  diese  Fischer  euch  so  imponiren,  wemi 
ihre  Haltung  euch  Oberwältigt ,  wenn  sie  eure  Ehrfurcht  in  Anspruch  neh- 
men, so  ist  es,  weil  der  KOnstler  ihrem  Antlitz  das  Siegel  der  MenaehheH 
anfgeprSgt  bat;  es  sind  bevorrechtete,  edle,  schöne  Wesen,  die  sich  ala  die 
Herren  der  SchOpfung  erkennen;  aber  die  nur  einen  Tag  leben  und  es 
wissen;  die  nicht  wissen,  woher  sie  kommen  und  wohin  sie  gehen,  nnd 
deren  kurzer  Lauf  nichts  ist,  als  ein  fortwährender  Kapapf." 

„Dieser  tragische  Eindruck ,  der  durch  einen  scheinbar  so  anmathigeB 
Gegenstand  hervorgebracht  wird,  ist  wie  ein  Widerschein  der  Phantasie 
des  Kflnstlers,  welche  bereits  in  sein  unseliges  Verhängnlss  hineingezogen 
war  und  sich  vielleicht,  unwissend,  seinem  Werke  aufgeprSgt  hat.  Dass 
sein  Tod  unmittelbar  der  Vollendung  seioes  Gemftides  folgte,  giebt  unwill- 
kflrlich  diesen  Gedanken  an  die  Hand;  aber  es  ist  diese  Erklimng  nicht 
nOthig.  Die  Schnitter  zeigen  bereits  jenen  ernsten  und  melancholiachea 
Charakter;  in  den  Fischern  tritt  er  nur  ungleich  entschiedener  hervor. 
Leopold  Robert  war  ein  philosophischer  Maler  und  ein  eben  so  grosser 
Dichter.  Stets  aber  war  es  die  Eigenthtlmlichkeit  der  Malerei  nnd  Dich- 
tung höchsten  Ranges,  dem  tragischen  Ernste  sich  zuzuneigen.'*  — 


Ein  Besuch  in  München. 

(MatMm  I8S5,  No.  24,  f.) 


Die  grossartige  Thfttigkeit  im  Bereiehe  dm  Knnst,  welche  dsrch  den 
Jetzt  regierenden  König  von  Bayern  in  kttriMtir  Zeit  hervorgenifen  ward 
und  durch  seinen  beharrlichen  Willen  fort  and  fort  an  Ansdehnnif  gewinnt, 
erweckt  die  entschiedene  Bewunderung  des  Reieenden  and  fontaK  zu  ern- 
ster Betrachtung  auf.  Unternehmungen  von  lo  bedeutendem  Umfange,  mit 
so  grosser  Liebe  und  der  Anstrengung  so  mannigfaltiger  Kräfte  durchge- 
fllhri,  bilden  eine  zu  bedeutende  EncHdnung  in  der  Ent Wickelung  der 
Kunst  unsrer  Zeit,  als  dass  wir  omhln  könnten,  dieselben  in  ihrem  selb- 
stindigen  Werthe,  in  ihrem  Znsanünenhange  mit  frühem  Leistungen,  in 
ihren  Verheissnngen  fflr  die  Zukunft  ans  nach  Möglichkeit  klar  zu  machen. 
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Kommt  man  von  Norden  her  nach  Manchen,  so  wird  man  durch  eine 
Prachtstrasse  von  hetrichtlicher  Lftnge  und  Breite  empfangen;  es  ist  die 
neue  Ladwigsstrasse,  deren  Seiten  dorch  gewaltige  Palfiste,  fast  s&mmtlich 
io  den  letaten  Jahren  erhaut,  eingefasst  sind.  Gleich  neben  dem  Thore, 
zur  Linken,  erhebt  sich  der  Baa  der  neuen  Ludwigskirche,  welcher  bereits 
bis  Eum  Ansatz  der  beiden  ThOrme  emporgesti^en  ist;  daneben  die  grosse 
neue  Bibliothek;  gegenober  ein  andres  Öffentliches  Gebäude,  welchem  dem- 
nächst noch  der  Neubau  der  Universit&t  u.  a.  m.  hinzugefOgt  werden  sollen. 
Weiterhin  kommt  rechter  Hand  das  herzogl.  Leuchtenberg*sche  Palais, 
gegeoflber  dasOdeon;  auf  der  andern  Seite  derBazar  mit  seinen  Arkaden. 
Letzterem  schliesst  sich,  dem  Hofgarten  zugewandt,  ein  neuer  FlQgel  der 
königlichen  Residenz  an,  der  so  eben  emporgeführt  ist;  ein  andrer  FlOgel 
dieses  weitlloftigen  Gebindes,  der  sogenannte  neue  KOnigsbau ,  ist  bereits 
mit  all  seinen  unzihligen  inneren  Dekorationen  soweit  vollendet,  dass  er 
noch  in  diesem  Jahre  bezogen  werden  wird.  Die  Hofkapelle  (die  soge- 
nannte Allerheiligenkapelle),  die  ebenfalls  mit  der  Residenz  verbunden  ist, 
nähert  sich  mit  starken  Schritten  ihrer  Vollendung.  Von  der  Ludwigsstrasse 
ab  ziehen  sich  rings  um  den  Haupttheil  der  Stadt,  welcher  nOrdlich  der 
Isar  gelegen  ist,* die  Anlagen  neuer  Strassen,  die  grOsstenthcils  durch  be- 
deutende, geriumige  Wohnhäuser  gebildet  werden.  Hier  stOsst  man  zunidMl 
auf  das  mftchtige  Gebftude  der  Pinakothek,  weiterhin  auf  die  zierliche^ 
Glyptothek;  letzterer  gegenflber  wird  eine  neue  Kirche  mit  einem  Kloster 
errichtet  werden.  Unfern  ist  der  Platz  mit  dem  100  Schuh  hohen  bronze- 
nen Obelisken.  Dann  kommt  die,  bereits  seit  einigen  Jahren  vollendete 
protestantische  Kirche.  In  der  Vorstadt  Au,  welche  sCIdlich  der  Isar  liegt, 
erhebt  sich  ebenfalls  eine  bedeutende  Kirche,  deren  Bau  wiederum  bereits 
bis  zum  Ansatz  des  Thurmes  fertig  ist. 

Diese  sfimmtlichen  bedeutenden  Architekturen  werden  durch  Malerei 
und  Sculptur,  im  ausgedehntesten  Umfange  dieser  Künste,  ausgeschmflckt 
Der  neue  KOnigsbau  ist  in  all  seinen  bedeutenderen  Räumen  mit  Wand- 
gemälden versehen,  welche  Scenen  nach  den  Dichtungen  der  Griechen  und 
Deutschen  (des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit)  enthalten  und  von  ver- 
schiedenen Ktlnstlem,  Schnorr,  Kaulbach,  Hermann  u.  s.  w.  ausgeführt 
liind.  In  dem  andern  Flügel  der  Residenz  wird  Schnorr  die  Geschichte 
der  Hohenstaufen  malen.  Die  Allerheiligen-Kapelle  wird  von  H.  Hess  mit 
Fresken  auf  Goldgrund  ausgemalt  und  ist  zum  grosseren  Theil  bereits  fertig. 
Die  Glyptothek  prangt  in  ihren  beiden  Festsälen  mit  den  Fresken  von 
Cornelius,  welche  die  Hauptmythen  der  Griechen  darstellen.  In  dem  Cor- 
ridor,  welcher  sich  neben  den  Gemäldesälen  der  Pinakothek  hinzieht,  wird 
die  Geschichte  der  Malerei,  nach  Cornelius  Entwürfen,  bildlich  dargestellt 
Die  Ludwigskirehe  wird  von  Cornelius  ganz  mit  Freskogemälden  ausgefüllt 
werden;  das  grOsste  derselben  —  das  jüngste  Gericht,  über  dem  Hochaltar 
—  wird  60  Fuss  in  der  Höhe  messen ;  der  Künstler  hat  die  Cartons  bereits 
vollendet  Für  die  Basilika,  welche  der  Glyptothek  gegenüber  errichtet 
werden  soll,  hat  H.  Hess  den  Auftrag  erhalten,  die  Geschichte  des  Chri- 
Btenthums  in  Bayern  zu  malen.  Für  die  Kirche  in  der  Vorstadt  Au  werden 
die  prachtvollsten  gemalten  Fenster  angefertigt.  Die  protestantische  Kirche 
enthält  ein  grosses  Deckengemälde  von  Hermann.  Die  Reihe  der  Arkaden, 
Helrhe  sich  auf  der  einen  Seite  des  Hofgartens  hinzieht,  ist  ganz  mit  Fres- 
ken —  in  ihren  Hauptbildern  die  Geschichte  des  bayerischen  Fürsleuhauses 
und  27  italienische  Landschaften  darstellend  —  ausgefüllt    So  wird  end- 
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lieh  aach  das  alte  Isartbor,  welches  eine  RemiDiscens  ao  die  mittelalter* 
liehen  Zustande  der  Stadt  bildet  und  als  solche  wiederhergestellt  ist,  Bit 
einem  grossen  historischen  Freskogemftlde  durch  Neher  getchmflckt 

Nicht  minder  sind  die  grossartigsten  Untemehmongen  fOr  Scolptar  ein- 
geleitet. In  den  meisten  der  genannten  GebSude  sind  die  DekoratioMB 
des  Innern  nit  bedeutenden  Reliefs  versehen,  welche  von  TenchMem 
Kfinttlern  herrflhren.  Vornehmlich  herrscht  in  Schwanthaleit  Atelier  die 
gt^sBte  Thaügkeit  Eine  Reihe  von  Kolossalstatuen  der  Glieder  des  baye- 
rischen Fflrstenhauses,  fflr  den  neuesten  FlOgel  der  Resideu  bettlamt; 
vier  und  zwanzig  Modelle  zu  Statuen  der  bertlhmtesten  Maler  chriaüicber 
Zeit,  welche  auf  der  Pinakothek  errichtet  werden  sollen;  Stateen  Ar  den 
Giebel  der  Glyptothek;  Kolossalstatuen  Christi  und  der  Evangelisten  fflr 
die  Fa^ade  der  Lndwigsklrche;  Kolossalstatuen  fOr  den  Giebel  der  Wal- 
halla bei  Regensburg  und  BOsten  far  das  Innere  eben  dieses  Monomentes,  — 
alles  dies  sehen  wir  hier  in  eben  so  würdiger  wie  schOner  Ausführung  zum 
Theil  begonnen,  zum  Theil  seiner  Vollendung  nahe  oder  bereits  vollendet 
Des  grossen  Monumentes  fflr  den  verstorbenen  KOnig  von  Bayern,  welches 
nach  Rauches  Modellen  gegossen  wird  und  noch  in  diesem  Jahre  aulgestellt 
werden  soll,  möge  hier  nur  beiläufig  gedacht  werden.  Ebenso  erinnern 
wlf  auch  nur  im  Allgemeinen,  um  die  Ausdehnung  der  durch  KOnig  Lud- 
ifig  hervorgerufenen  Thfitigkeit  zu  bezeichnen ,  an  den  grossen  Bau  der 
Walhalla,  ihre  zahllosen  Bflsten  und  an  die  Viktorien,  welche  Rauch  filr 
ihre  Räume  arbeitet;  an  die  Restauration  des  Regensburger  Domea,  vor- 
nehmlich an  die  prachtvollen  Glasgemälde,  mit  denen  die  Fenster  dieses 
wQrdigen  Gotteshauses  in  neuester  Zeit  geschmQckt  worden  sind:  an  die 
Restauration  des  Bamberger  Domes;  an  das  Da rer- Monument  fflr  Nflmberg, 
dessen  von  Rauch  gearbeitetes  Modell  lange  bekannt  ist,  u.  s.  w. 

Wir  wollen  im  Folgenden  einzelne  dieser  grossen  Kunstuntemekman- 
gen  näher  betrachten  und  uns  den  Geist,  aus  welchem  sie  hervorgegangen 
sind,  verständlich  zu  machen  suchen.  Wir  wenden  uns  zuerst  zu  den  l^i- 
stungen  der  Architektur.  Der  bedeutendste  unter  den  Münchner  Architek- 
ten, wenigstens  derjenige,  welcher  den  grOssteu  Einfluss  auszuOben  scheint, 
ist  Herr  von  Kien ze.  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  Künstler  die  Baukunst 
der  Griechen  für  die  allein  galtige  erklärt  hat,  dass  seine  Schöpfungen 
jedoch  keinesweges  von  bedeutenden  Missverständnissen  seiner  Vorbilder 
frei  sind.  Dies  zeigt  sich  denn  auch  an  seinen  In  Manchen  ausgefahrten 
Werken.  Die  Glyptothek  mit  der  Dekoration  ihres  ionischen  Prostyls  und 
ihren  Nischenwänden,  die  Pinakothek  mit  ihren  Arkadenfenstem  zwischen 
vortretenden  Halbsäulen,  der  neue  KOnigsbau  mit  griechischen  Gebälken 
und  weitstehenden  Pilastern  zwischen  den  schweren  Bossaeen  eines  Palastes 
Pitti,  die  Allerheiligen-Kapelle,  die  eine  Nachbildung  lombardischer  Kir- 
chen vorstellen  soll,  —  alle  diese  Monumente  geben  hiefar  schon  hinläng- 
liche Belege.  Höchst  auffallend  ist  jedoch  der  neueste  Flügel  der  Residenz. 
welcher  gegen  den  Hofgarten  zu  gelegen  ist.  lieber  einer  oiTnen  Vorhalle, 
aus  zehn  starken  Pfeilern  und  Bogen  bestehend,  bildet  sich  hier  im  Haupt- 
geschoss  eine  ähnliche  Halle,  deren  Pfeiler  jedoch  minder  stark  sind,  so 
dass  noch  ionische  Säulen  vor  ihnen  frei  vortreten.  Diese  Säulen  tragen 
kein  durchlaufendes  Gebälk ;  es  kröpft  sich  das  Gebälk  der  Pfeiler  nur  — 
nach  der  Sitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  —  über  den  Säulen  henor. 
Wir  glauben,  dass  diese  einfache  Angabe  zur  Charakteristik  des  Architek- 
ten hinreichen  wird.    Doch  muss  hinzugefügt  werden,  dass  es  den  inneren 
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Rlamen  seiner  GebSade  insgemein  nicht  an  grossartigcn  und  wOrdigen 
Verhiltnissen  fehlt;  die  Glyptothek  namentlich  giebt  hievon  erfireuliche 
Beispiele,  and  die  Pracht  der  mit  farbigem  Stnckmarmor  bekleideten  Wftnde 
erhobt  das  Geftllige  des  allgemeinen  Eindrucks.  Im  Detail  aber  mOchte 
man  gern  wiederum  Manches  anders  wünschen,  besonders  in  den  beiden 
von  Gomeliiu  ausgemalten  Festsllen.  Hier  steht  das  Gewaltige  der  An- 
ordnung kolossaler  Gem&lde  im  schweren  Halbkreise  durchaus  in  keinem 
VerbSltniss  zu  der  darunter  befindlichen  dOnn  rOmischcn  Pilaster- Archi-> 
tektur:  ein  Widerspruch,  welcher  eben  aus  der  Vermischung  gänzlich  hete- 
rogener Elemente  hervorgeht  und  hauptsächlich  Schuld  ist,  dass  die  Gemälde 
auf  den  ersten  Anblick  zum  Thcil  manierirt  erscheinen,  was  sich  betracht- 
lich verringert,  wenn  man  dieselben  bei  längerer  Anschauung  von  ihrer 
architektonischen  Umgebung  sondert.  Die  grossen  Säle  der  Pinakothek 
werden  ebenfiills,  wenn  sie  vollendet  sind,  im  Ganzen  einen  sehr  bedeu- 
tenden Eindruck  machen;  aber  die  Dekoration  ihrer  Wölbungen  ist  wie- 
derum häufig  wirr  und  willkOrlich. 

Die  Architekturen,  welche  von  Hrn.  Gärtner  ausgeführt  werden,  — 
<iie  Ludwigskirche»  die  Bibliothek ,  u.  s.  w.  sind  im  byzantinischen  Style, 
welchen  dieser  Baumeister  (wie  Hr.  Hübsch  in  Karlsruhe)  für  denjenigtn 
zu  halten  scheint,  der  mit  den  Bedürfnissen  unsrer  Zeit  am  meisten  über«: 
einstimmt.  Die  einfachen  Bogenfenster  seiner  Paläste,  die  eigcnthümlichen 
Gesimse  dieses  B&ustyles  haben  allerdings  etwas  Iraponirendes;  auch  bil- 
fiet  sich  seine  Kirche  in  ihrer  Hauptanlage,  in  ihren  Verhältnissen  und 
Ilauptformen ,  würdig  und  bedeutend.  Doch  traten  uns  auch  hier  Miss- 
verstSndnisse  des  erwählten  Baustyles  entgegen.  Hinter  dem  Altarraume 
schliesst  die  Kirche  willkürlich  und  unmotivirt  durch  eine  gerade  Wand 
ab;  während  die  mittelalterlichen  Gebäude  dieses  Styles  in  der  halbrunden 
Altamische  einen  ebenso  vollendeten  wie  beruhigenden  Abschluss  finden. 
Ebenso  glauben  wir  in  den  bereits  ausgeführten  Gliederungen  unbarmo- 
nifiche  und  willkürliche  Zusammenstellungen  bemerkt  zu  haben.  Ein 
freieres  Urtheil  wird  jedoch  erst  nach  der  Vollendung  des  Baues  und  narh 
seiner  Befreiung  von  den  verhüllenden  Gereisten  möglich  sein. 

Die  Kirchein  der  Vorstadt  Au  wird  von  Hrn.  Ohlmüller  im  gothischen 
<tyle  erbaut  Sie  ist  einfach,  in  leichten  Formen  und  Verhältnissen,  em- 
porzeführt:  die  Einfassungen  der  Fenster  sind  aus  gebranntem  Stein  [vfia 
«lai«  ganze  Gebäude)  leicht  und  klar  verständlich  gebildet,  lieber  die  Fa^ade 
f-nthalten  wir  uns  eines  näheren  Urtheils,  da  sie  gegenwärtig  unter  einem 
Bretter>-erschlage  stand  und  uns  nur  aus  einem  kleinen  Ku[>ferstiche  be- 
kannt ist,  nach  welchem  sie  freilich  mehr  den  Charakter  einer  Dekoration 
nls  den  eines  organischen  Ganzen  haben  dürfte.  —  Die  protestantische 
Kirche,  von  Hrn.  Pertsch  erbaut,  ist  ein  wenig  gelungener  Versuch,  eine 
entsprechende  Form  für  den  protestantischen  Ritus  zu  erfinden. 

Unter  den  grossartigen  Unternehmungen  im  Bereiche  der  Wandmalerei 
Mild  die  Fresken  in  den  Arkaden  des  Hofgartens  für  die  allgemeinste 
Anschauung  bestimmt.  Sie  sollen  das  Volk  durch  bildliche  Darstellung 
würdiger  Gegenstände  auf  eine  höhere  Ansicht  des  Lebens  hinleiton.  Sie 
f.«-t**hen  auH  zwei  verschiedenen  Cyklen.  Der  erste  enthält,  wie  bereits 
l.^-in^Tkt,  eine  Reihenfolge  von  sechzehn  historischen  Ciemälden,  welche  die 
L'ro'!^f•n  Thaten  und  die  allmählige  Erhebung  des  Hauses  Witteisbach  bis 
irjf  dpii  verstorbenen  König  Alaximilian  Joseph  darstellen.     Sie   sind  von 
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verscbiedenen  Könsllero  ausgeführt  und  von  sehr  verschiedenem  Wcrthi' 
Da  sie  jedoch,  soviel  wir  wissen t  zu  den  ersten  Versuchen  der  Fretko- 
malerei  in  München  gehören,  so  dürfen  wir  hierauf,  wie  auf  die  theilwebe 
Vcrdumpfsm^  der  Farben  kein  zu  grosses  Gewicht  legen.  Einige  siad  im- 
merhin als  hedeuteride  Leistungen  zu  bezeiehneD*  Kin  Umaland  Inders  itt 
dem  Berichterslalter  hei  der  Betraehtuug  dieser  Gemlide  aufgefiiUeo,  — 
derselbe«  weicher  ihm  schon  häufig  bei  der  Anschauung  hi^iorischer  Dar- 
stellungen (ii*  Kupfern  zu  geschichtlichen  Werken  u,  a.  m )  befremdlich 
waTi  —  dass  neralith  in  ibnen  uicht  sowohl  charaklerisUsche  ethiicbe 
Monumente,  in  denen  sich  das  innere  Leben  der  Zeit  spiegelt,  &l8  viel- 
mehr jenes  äussere  Schaugepringe  der  Geschichte:  Bclehnungcnr  Krunun- 
gcu ,  kircJiliche  Trauungen,  Kampfsceuen  u,  s.  w.  vorgefOhrt  eind.  Hier 
blieb  dem  Künsller  wenig  mehr  übrig,  als  wohlgefällig  xu  ordnende  Grup- 
pen, effektvolle  Siellungeu  und  hi^torisrhe  Genauigkeit  in  den  Ko^tOmen. 
Nur  in  Einem  Bilde  vornehmlich  finden  wir  einen  lieferen  InhalL  Die« 
ist  die  Darstellung  des  Sieges ,  welchen  Kaiser  l^ndwig  der  ßaier  Übet 
seinen  Gegner  Friedrich  von  Oestreicb  bei  Ampßng  im  Jahre  1322  erfocht. 
Hier  hat  der  Maler  {Ih,  Hermann)  über  die  Gestalt  des  besiegten  Friedrich, 
welcher  gefangen  vor  seinen  Gegner  geführt  wird,  eine  wundersame  rittcr» 
iiche  Poesie,  zugleich  mit  einer  leisen  Andeutung  geringerer  Kraft  au*ge- 
goaseui  während  die  Gestalt  des  bairischen  Fürsten  mehr  das  Recht  dtt 
Stärke  personiflcirt.  Wir  begreifen  den  Vorgang,  wir  fühlen  seine  imiere 
Nolhwendigkeit,  aber  un&er  Interesse  isl  ein  tragisches,  es  gilt  dem  be* 
Biegten  Helden.  —  Diesen  historischen  Darstellungen  gegenüber,  in  dea 
dreieckigen  Feldern  zwischen  den  offenen  Bögen,  sind  allegorische  Fi^itft 
des  Krieges,  der  Jagd,  der  Fr^^mmigkeit,  des  Reichthums  u.  e*  w.  äuge* 
bracht,  unter  welchen  sidi  im  Einzelnen  die  schruia^ten  und  wflrdigstei 
Gestallen  vorlinden;  wie  auch  die  kolossalen  Gest allen  der  Bavaria  Iiii4^ 
der  vier  bairischen  FluBsgOtter,  über  den  schmalen  Seiten  des  BogengaigS 
grossartige  Krscheinungen  sind.  Der  zweite  Cyklns,  welcher  sieh  switclMHIi^ 
den  Thüren  des  Bazor;^  hinzieht,  enthüll  27  italienische  Landidialli«« 
Diese  sind  mit  zierlichen  arcbilektoni^chen  GerO^ten  elugerahmt;  iibt§ 
ihnen  beflnden  sich  Felder  von  rothbrauner  Farbe  mit  ähnlicher  Einrah- 
mung und  mit  zier  liehen  Figuren  und  Gruppen  nach  pompejaniAcher  Weii^ 
geschmückt.  Da»  Gewölbe  dieses  Theiles  der  Arkaden  ist  mit  Zwelflif 
und  Banken  auf  weissem  Grunde,  mit  fnrhigen  Feldern,  in  denen  Thier^ 
ßguren  angebracht  sind,  u.  dergl,  dekorirt.  Die  L^mdschaften,  von  Ur.  Karl 
Hott  manu  gemalt  uml  im  Jahre  18:^3  vollendet,  gciior<"n  grosatenthrili  zl 
den  ineisterbaftesteti  Erzeugnissen  der  neut*rn  Freskomalerei.  D«ä  Lichl| 
der  Glanz,  die  Kraft  in  iliesen  Farben,  die  Klarheit  der  Lafte,  die  Dttld^ 
sichtigkeit  der  Gev^asser,  der  zarte  Duft  über  den  Fernen,  die  gratidioeeri 
Formen  der  Bergzügc,  die  höchst  glückltdie  Gelammt- An  Ordnung,  — ,  allet 
die»  ist  nicht  wohl  mit  Worten  zu  schildern;  unsre  Bewunderung  steigert 
»ich,  wenn  wir  an  die  schwierige  Technik  der  Freskomalerei  deokea, 
welche  durchaus  nur  eine  stückweise  Vollendung  des  Gemäldes  erUubt. 
! 'fiter  den  vorzüglichsten  nenoea  wir  die  Ansicht  von  Trient,  Ferui^  der 
römischen  Tampagna,  des  Lago  di  Nemi,  vou  Terracina,  des  Golfes  von 
Biyae,  von  Talenno.  des»  Aeina,  de*  Theater*»  von  Taormina,  von  Metttoa« 
Kcggio,  u.  8.  w.  Mit  grösstem  Bedauern  haben  wir  bemerkt,  dass  diese 
unvergleichlichen  Blei sicr werke  an  diesem  oflenen  Orte  mehrfachen  Ver- 
derbnissen ausgesetzt  sind;  bei  mehreren  >.ind  die  Farben,  vornehmlich  im 
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Vor^ninde,  bereits  beträchtlich  eiDg:e8ch1agen ;  fast  alle  sind  durch  den 
frechsten  Muth willen,  durch  Risse  u.  dersl.  verletzt,  und  nur  hie  und  da 
nothdtlrftig  restaurirt  Ueber  den  Landschaften,  in  dem  Rahmen,  aind  die 
bekannten  Distichen  angebracht,  welche  KOnig  Lndwig  seibat  fflr  die  ein- 
zelnen Bilder  gedichtet  hat. 

Den  edelsten  und  grossartigsten  Eindruck  unter  den  historiachen  Fres- 
ken, welche  dem  Berichterstatter  zu  sehen  vergOnnt  war,  machen  diejeni- 
gen, welche  die  FestsSle  der  Glyptothek  ausschmflcken  und  von  Corne- 
lius entworfen,  zum  Theil  auch  von  ihm  selbst  ausgeführt  sind.  Es 
tragen  diese  Gestalten  das  Gepräge  eines  eigenthümlicben  Adels;  sie  sind, 
wie  sich  die  Aesthetiker  ausdrQcken,  im  hohen  Style  componirt;  sie  haben 
jene  plastische  Anordnung,  jene  strenge  Bezeichnung  der  Formen,  jenen 
reinen  Styl  in  der  Gewandung,  vor  Allem  jenen  Ausdruck  heroischer 
Kraft,  der  fflr  die  Darstellung  antiker  Gegenstände  erfordert  wird.  Einen 
brichst  erfreulichen  Eindruck  macht  der  Göttersaal,  indem  hier  ein  treff- 
liches Verhiltniss  zwischen  den  einzelnen  Gemälden  unter  sich,  so  wie 
zu  den  Hauptformen  ihrer  räumlichen  Umgebung  vorherrscht;  im  trojani- 
schen Saale  ist  dieses  Verhältniss  verloren  und  die  kolossalen  Gestalten 
der  drei  Hauptbilder  sprengen  die  ohnedies  (wie  bereits  bemerkt)  nicht 
günstig  dekorirte  Architektur  auseinander.  Hiezu  kommt  noch,  dass  mehr- 
fach sich  in  diesem  Saale  gewisse  manieristische  Uebertreibungen ,  in 
der  Bewegung  sowohl  wie  in  der  technischen  Ausführung,  vorfinden,  die 
freilich  nicht  dazu  dienen,  den  eben  berührten  Mangel  wieder  gut  zu 
machen.  ludess  verkennen  wir  keinesweges,  dass  gleichzeitig  die  in 
eben  diesem  Saale  enthaltenen  Darstellungen  theilweise  zu  den  gross- 
artigsten Schöpfungen  des  Meisters  gehören;  wir  erinnern  nur  an  die 
Composition  der  Eroberung  von  Troja,  an  jene  Gruppe  des  Menelaos  und 
Meriunes,  welche  den  gefallenen  Patroklos  aus  dem  Getümmel  der  Schlacht 
h in wegt ragen ,  an  die  Entführung  der  Helena  (grau  in  Grau  auf  goUlnem 
(iruude  u.  s.  w.].  Ins  Einzelne  dieser  Darstellungen  einzugehen,  ist  nicht 
uiisre  Absicht;  sie  sind  von  Andern  schon  zur  Genüge  beschrieben.  Wir 
erlauben  nur,  dass  wir  den  Wunsch  vieler  Freunde  der  Kunst  aussprechen, 
>»f'nn  wir  die  Kunsthandlungen  auffordern,  die  Schätze  dieser  bildlichen 
Dekorationen  der  Glyptothek  im  Umrisse  oder  lelchti^n  Kadirungen  heraus- 
zu::ebcn;  die  verschiedenen  Basreliefs,  vornehmlich  die  höchst  anmuthigen 
Arbeiten  Schwant halors,  würden  hiebet  natürlich  nicht  auszuschliessen 
i'elü.  Auch  glauben  wit*,  dass  die  Erlaubniss  des  hochsinnigen  Stifters 
dieser  Werke  für  ein  solches  Unternehmen  nicht  ausbleiben  würde. 

Die  Freskomalettien,  welche  unter  der  Leitung  von  H.  Hess  und 
nach  i^einen  Cartone  in  der  Allerheiligen-Kapelle  ausgeführt  \«'erden,  sind, 
narh  byzantinischer  Weise,  auf  Goldgrund  angeordnet.  Die  Gemälde  be- 
Hnden  sich  an  dem  Gewölbe  und  den  oberen  Wänden  dieses  (lebäudes; 
(li-r  Kaum  der  vordem  Kuppel  umfasst  die  bedeutendsten  Erei<rnisse  des 
alten  Testamentes,  der  der  zweiten  Kuppel  die  Ereignisse  und  Gestalten 
de«  neuen.  Es  ist  das  Feierliche  und  Erhabene,  welches  der  Goldgrund 
bediusrt,  hier  im  Allgemeinen  mit  grossem  Glück  auf<reraKKt  und  eigen- 
thilnilich  belebt;  das  Ganze  wird  nach  seiner  Vollendung  gewiss  einen 
Mun<lerbaren  und  überwIUigenden  Eindruck  hervorbringen.  Aber  ich  meine, 
di>r  heiumende  Einflnss,  welchen  der  Goldgrund  durchhin  bei  <len  Dnr- 
«*i(llungen  wirklicher  Ereiguisie  und  Handlungen  ausübt,  stimmt  im  We- 
sentlichen   doch    nur   mit    der   Geftlhlsweise  einer  noch   befan<;enen  Zeit, 
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während  wir  der  Befreiung  der  Kanst  durch  die  grosse  Zeit  des  Cinque- 
cento theilhaftig  geworden  sind. 

Das  grosse  Deckengemälde  Hermann 's  in  der  protestantischen  Kirche 
stellt  die  Himmelfahrt  Christi  dar.  Es  herrscht  in  demselben  ein  sehr 
ernstes  wOrdiges  Gefahl,  ein  hochfrommer  Eifer;  die  Gestalten  sind  in 
schonen,  strengen  Formen  gezeichnet.  Nur  geht  eine  gewisse  Symbolik 
durch  die  flgurenreiche  Composition,  weiche  nach  unserm  Gefühle  die 
Grenzen  der  Kunst  bereits  überschreitet  und,  wie  es  scheint,  der  Grund 
ist,  dass  wir  in  dem  Bilde  nicht  sowohl  ein  grosses  Ganze,  als  vielmehr 
▼erschiedene  einzelne  Gruppen,  die  an  sich  freilich  sehr  wohl  geordnet 
sind,  bemerken.  Zu  bedauern  ist  abrigens,  dass  dies  grosse  Werk  sich 
an  der  flachen  Decke  der  Kirche  befindet  und  nur  mit  höchster  Unbequem- 
lichkeit betrachtet  werden  kann. 

Die  Fresken  im  Corridor  der  Pinakothek  enthalten,  so  weit  sie  voll- 
endet sind,  einzelne  schöne  und  wardige  Compositionen ;  die  Mehrzahl 
derselben  schien  dem  Berichterstatter  minder  anziehend.  Ueberhaupt  mag 
es  eine  sehr  kritische  Aufgabe  sein,  die  Geschichte  der  Malerei  zu  malen; 
die  eigentlichen  Lebenspunkte  einer  solchen  bleiben  gewiss  noch  ungleich 
mehr  verborgen,  als  bei  Jenen  Haupt-  und  Staatsactionen ,  welche  wir  in 
den  Arkaden  des  Hofgartens  kennen  gelernt  haben.  —  Die  uniihligen 
Freskogemälde,  mit  welchen  zwanzig  Zimmer  und  Säle  des  neuen  Königs- 
baues  ansgeschmflckt  sind,  waren  dem  Berichterstatter  leider  nicht  zu- 
gänglich. —  Die  gemalten  Fenster  tdr  die  Kirche  in  der  Au  zeichnen  sich 
durch  meisterhafte  Composition  der  gothischen  Ornamente,  sowie  durch  die 
leuchtenden,  vollkommen  reinen  Farben  und  ihre  harmonische  Zusammen- 
stellung aus 

Wir  haben  hiemit  ein  flachtiges,  aber  unbefangenes  Bild  der  vorzflg- 
Uchst  hervortretenden  Leistungen  neuerer  Kunst,  welche  wir  in  Manchen 
kennen  gelernt,  wiederzugeben  versucht.  Wir  sahen  viel  des  Grossen  und 
Herrlichen  beabsichtigt,  vieles  Wardige  mit  Energie  durchgefflhrt;  wir 
mussten  jedoch  zugleich,  zur  Steuer  der  Wahrheit,  manch  einen  Tadel  mit 
aussprechen.  Wird  es  nun,  bei  dem  Einfluss,  den  so  grossartig  eingeleitete 
Unternehmungen  nothwendig  auf  die  Entwickelung  der  deutschen  Kunst  aus- 
Oben  mOsaen,  verderblich  wirken,  wenn  wir  in  der  Manchner  Architektur 
griechische,  römische,  byzantinische»  gothische,  neuitalienische  Systeme 
friedlich  nebeneinander  bestehen  sehen,  gicdich  als  ob  unsre  Zeit  mit  der 
Gefühlsweise  so  verschiedener  Zeiten  in  der  Thal  hkrmuniren  könnte?  Wird 
es  nachtheilige  Folgen  haben,  wenn  in  der  Mal^i  die  kindlich  alter- 
thflmliche  Anwendung  des  Goldgrundes  wieder  bOTFOrgesucht  wird ,  wenn 
man  in  der  Wahl  historischer  Darstellungen  sidi  noch  keines  wahrhaft 
gflUigen  Princips  bewusst  geworden  ist?  wenn  sonst  noch  vielleicht  hie 
und  da  Missfftlliges  hervortreten  mag?  -^  Ich  glaube,  nein.  Unsre  Zeit  ist 
durchaus  erst  in  der  Entwickelung  neuer  Elemente  der  Kunst  begrifTen; 
und  es  ist  nothwendig,  dass  wir  hiebei  alle  unsre  Studien  (und  uns  liegen 
deren  so  viel  mehrere  vor,  als  dies  in  frtlhem  Zeiten  der  Fall  war)  auch 
äusserlich  verarbeiten  mflssen.  Wir  können  das,  was  wir  gelernt  haben, 
nicht  leichtsinnig  von  uns  werfen;  wir  können  einzig  nur  auf  diesem  Wege 
der  Geschichte  zu  wirklicher  Selbständigkeit  gelangen.  Wir  können  dies 
ferner  nicht  anders,  als  wenn  eine  lange  und  grossartige  Uebung  vieler 
Kräfte  uns  in  den  Besitz  der  technischen.  Mittöl  gesetzt  hat,  deren  wir  zur 
lebendigen   Ausfahrung   unsrer   Ideen  b^dflrfen.     Dies   bewerkstelligt   zu 
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haben,  ist  das  grosse  Verdienst,  welches  KOnig  Ludwig  sich  am  die 
deutsche  Kunst  unsrer  Zeit  erwirbt.  Mag,  was  er  hervorgerufen,  auch 
Dur  geringen  Anklang  in  seinem  Volke  finden;  mOgen  seine  Schöpfungen 
dereinst  vi^eicht  vereinsamt  dastehen;  die  Kunst  der  kommenden  Jahre 
wird  ihn  als  einen  ihrer  eifrigsten  Begrander  ehren. 

Noch  tlber  einen  Punkt  fflgen  wir  einige  Andeutungen  hinau;  wir 
meinen  das  VerhSltniss  der  Mflnchner  Malerschule  zu  der  norddeutschen, 
deren  Hauptsitz  in  DOsseldorf  ist  Die  Meinungen  aber  den  relativen 
Werth  dieser  beiden  Schulen  sind  im  höchsten  Grade  verschieden,  und 
Tomehmlich  sind  es  die  Anhänger  der  ersteren,  welche  häufig  den  Bestre- 
bungen der  Dflsseldorfer  jede  wärmere  Anerkennung  versagen.  Dies  steht 
in  anfniligem  Widerspruch  zu  dem  grossen  Enthusiasmus,  mit  welchem 
die  Leistungen  der  letztem  gemeinhin  im  Norden  aufgenommen  werden. 
Die  Losung  des  Widerspruches  ist  jedoch  sehr  leicht:  es  sind  eben  die 
beiden  verschiedenen  Principe,  die  in  der  neueren  Zeit,  in  Kunst  und 
Poesie,  so  vielfach  einander  gegenflbergetreten  sind  und  in  den  beiden 
genannten  Schalen  sich  am  Schärfsten  aussprechen.  Die  Münchner  sind 
die  Classiker,  die  DtUseldorfer  die  Romantiker  unsrer  Zeit.  Jene  erfassen 
den  Gegenstand  und  dringen  von  der  Oberfläche  in  sein  Inneres  hinein; 
diese  binnen  von  dorn  inneren  Punkte  des  geistigen  Lebens  und  sudan 
erst  dann  einen  KOrper  fflr  dasselbe  zu  gewinnen.  Jene  haben  mehr  Styl, 
eine  strengere  Zeichnung,  eine  mehr  harmonische  Gesammt-Anordnung  in 
ihren  Bildern;  diese  mehr  Weichheit,  mehr  Wärme,  mehr  Leben  in  der 
Farbe.  Bei  jenen  herrscht  die  Handlung,  bei  diesen  die  LeideuKhaft  vor; 
jene  sind  episch,  diese  lyrisch.  Diese  Eigenschaften  fflhren  im  Einzelnen 
natflrlich  auch  zu  entgegengesetzten  Fehlern,  so  dass  auf  der  einen  Seite 
leicht  zu  viel  fflr  die  äussere  Form,  auf  der  andern  zu  wenig  geschieht; 
dass  jene  zuweilen  kalt,  diese  kränklich  erscheinen. 

Statt  dass  wir  nun,  wie  uns  manche  Ansicht  entgegengetreten  ist,  das 
Streben  der  einen  oder  andern  Schule  für  ein  Verwerfliches  erklären  soll- 
ten, so  glauben  wir  im  Gegentheil,  dass  eben  auch  dieses  scharfe  Ausein- 
ändert reten  der  künstlerischen  Auffassungsweise  von  glücklichster  Bedeu- 
tung fflr  die  Kunst  der  nächsten  Zeit  ist,  indem  erst  aus  dem  Bewusstsein 
des  angefahrten  Gegensatzes  dessen  Versöhnung,  d.  h.  ein  vollendeteres 
Konststreben  hervorgehen  kann.  Raphael  war  nicht  allein  ein  Zögling  der 
umbrischen,  nicht  allein  ein  Zögling  der  florentinischen  Schule:  er  ver- 
einte in  sich  die  Gegensätze  beider  und  ward  ein  Meister,  wie  ihn  die 
Vürwelt  nicht  geahnt,  die  Nachwelt  nicht  wieder  gesehen  hat. 


Werke  von  Leopold  Robert. 

(Mossam  1885,  No.  41.) 


Zu  Neuchätel  war  vom  17.  August  bis  Ende  September  dieses  Jah- 
res eine  Ausstellung  von  Werken  der  Gebrflder  Leopold  und  Aurel 
Robert  veranstaltet,  deren  Ertrag  theils  fflr  das  Monument,  welches  man 
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dem  ersten  auf  6.  Cristoforo  bei  Venedig  (wo  er  begraben  ist)  za  errichten 
beabsichtigt,  theils  fflr  die  Stiftung  in  Neuchätel,  die  seinen  Namen  fahren 
soll,  bestimmt  ist.  Die  Ausstellung  bestand  theils  aus  Gemälden  beider 
Brüder,  theils  aus  Skizzen,  Studien  und  Zeichnungen  Leopold»,  theils  ans 
Zeichnungen,  die  Aurel  nach  den  Gemälden  seines  Bruders  angefertigt 

Indem  somit  diese  Ausstellung  vornehmlich  einen  Ueberblick  tlber  die 
Leistungen  und  die  Thätigkeit  des  grossen ,  zu  frah  geschiedenen  Kflnsi- 
lers  gewährt,  glauben  wir  im  Interesse  unserer  Leser  zu  handeln,  wenn 
wir  die  Gegenstände  im  Einzelnen  anfflhren  und  zugleich  die  Namen  der 
Besitzer  beifagen. 

I.  Von  Gemälden  Leopold  Roberts  waren  ausgestellt: 

1.  Sein  eigenes  Portrait,  im  Jahr  1817  gemalt. 

2.  Wiederholung  des  Gemäldes:  Die  Schnitter  in  den  pontinischen 
Sümpfen  (s.  unten  V,  33);  das  letzte  Werk  des  Künstlers,  im  Besiu 
seiner  Familie. 

3.  Prozession  von  Pilgern,  welche  die  Morgen-Litanei  singen.  Im 
Besitz  des  H.  Roulet-M^erac  zu  Neuchätel. 

4.  Eine  sterbende  Nonne.    Im  Besitz  des  Ebengenannten. 

5.  Eine  kranke  alte  Frau  mit  ihren  kleinen  Kindern.  Im  Besitz  des 
H.  Armandt  de  Werdt  zu  Bern. 

6.  Eine  Frau  von  der  Insel  Ischia  in  einem  Momente  der  Venweif- 
lung.    Im  Besitz  des  H.  Coulon-Marval  zu  Neuchätel. 

7.  Ein  Räuber,  der  zur  Seite  seiner  eingeschlafenen  Frau  wacht.  Im 
Besitz  der  Mad.  Huguenln-Robert  zu  Chaux-de- Fonds. 

8.  Wiederholung  des  neapolitanischen  Schiffers  mit  einem  jungen 
Mädchen  von  Ischia  (s.  unten  V.  27.)  Im  Besitz  des  H.  Roulet-M^zerac 
zu  Neuchätel. 

9.  Das  Innere  der  St.  Paulskirche  bei  Rom,  am  Morgen  des  Brandet. 
Im  Besitz  des  H.  Coulon-Marval  zu  Neuchätel. 

10.  Das  Innere  des  Klosterhofes  von  Ara-Celi  zu  Rom.  Im  Besitz  der 
Familie  des  Künstlers. 

11.  Das  Innere  eines  Hofes  zu  Rom,  mit  Figuren.  Im  Besitz  des  H. 
Fischer  zu  Bern. 

12.  Die  unterirdische  Kirche  von  S.  Martino  de'  monti  zu  Rom,  mit 
Figuren.    Im  Besitz  des  Grafen  von  Affry  zu  Freiburg. 

13.  Das  Innere  der  Sakristei  von  S.  Giovanni  in  Laterano  zu  Rom, 
mit  Figuren.    Im  Besitz  einer  Schwester  des  Künstlers. 

IL  Gemalte  Skizzen  von  Leopod  Robert: 

Ruhe  der  heiligen  Familie  in  Aegypten.  —  Die  heilige  Familie  in 
Aegypten.  —  Kopf  einer  Heiligen.  —  Eine  französische  Nonne.  Das  Ge- 
mälde im  Besitz  des  Herzogs  von  Lavai-JMontmorency.  —  Romeo  und  Julia. 
—  Ein  Hirt  und  seine  Frau,  die  sich  wShrend  eines  Sturmes  in  eine  Grotte 
flüchten.  —  Erste  Skizze  zu  dem  Gemälde:  die  Rückkehr  von  dem  Feste 
der  Madonna  deU'  arco.  —  Skizze  zu  dem  vorgenannten  Gemälde  I.  n.  11. 

III.    Studien  von  Leopold  Robert: 

Kostüme:  von  San  Lorenzo;  —  Frauen  von  Sonnino  (3  Studien);  — 
alte  Ciociara;  —  Frau  von  Veroli;  —    römische  Pompiers;  —   rOmischer 
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Räuber;  —  Capuzioer;  —  Benediktiner;  —  Pilger;  —  französische  Nonne; 
~  Kostflm  von  Marina,  in  der  Gegend  von  Venedig. 

Thiere:  Römischer  Ochs  (grosses  Studium  fflr  das  Gemälde  der  Ma- 
donna deir  arco);  —  Bflffelgespann ;  —  Hund  aus  den  Pyrenäen. 

Römische  Architekturen:  Ansicht  des  Tempels  der  Venus  und  Roma, 
aus  einer  der  Arkaden  des  Colossenms  aufgenommen;  —  Gewölbe  des 
Colosäeums;  —  drei  innere  Ansichten  des  Colosseums;  —  das  Innere  der 
Kirche  S.  Costanza:  —  das  Innere  der  Kirche  S.  Agnese;  ^  das  Innere 
eines  Klosterhofes;  —  das  Karthäuserkloster  (S.  M.  degli  angeli);  —  zwei 
innere  Ansichten  des  Hofes  von  S.  Lorenzo;  —  der  Hof  von  S.  Prassede; 

—  Blick  durch  die  Colonnaden  von  St.  Peter;  —   die  Porta  S.  Lorenzo; 

—  sechs  Höfe  von  Wohngebäuden.  —  Die  Treppe  der  VlUa  Mäcen's  zu 
Tivoli.  —  Kirche  von  Palladio  zu  Pellestrina. 

Landschaftliche  Studien:    Zwei  Ansichten  der  römischen  Campagna; 

—  Ansicht  von  Albano;  —  der  See  von  Albano;  —  eine  andre  Landschaft; 

—  Gegend  bei  Monte-Porzio;  —  zwei  Ansichten  des  Vesuvs;  —  zwei 
Ufergegenden  bei  Salerno;  —  Ufer  bei  Venedig. 

IV.  Zeichnungen  von  Leopold  Robert: 

Federzeichnung^:  die  Abfahrt  der  Fischer  des  adriatischen  Meeres.  — 
Andre  Zeichnung  in  Crayon. 

V.  Zeichnungen  von  Aurel  Robert  nach  Gemälden  Leopold's: 

(la  dca  Parealfaesca  siad  die  Bcnticr  der  Origiaalgeaiilde  beigefügt.) 

1.  Kopf  einer  Frau  von  Sezza.  (Das  Original  in  Naturgrösse;  beim 
Vicomte  de  la  Villestreux  zu  Paris.) 

2.  Neapolitanischer  Tanz  auf  der  Insel  Capri.  (Marquis  Hutchinson 
zu  London.) 

.3.  Kleine  Schweizermädchen  mit  einer  Ziege  spielend.  (Mad.  Mar- 
(Otte-Genlis.) 

4.  Pilgerinnen,  in  einem  Nonnenkloster  aufgenommen.  (H.  Schickler 
IM  Paris.) 

5.  Mädchen  von  Sonnino.    (H.  Marcotte  zu  Troyes.) 

6.  Ein  Hirtenknabe.    (Baron  Engel  zu  Paris.) 

7.  Neapolitanische  Mädchen.    (H.  d'Eu  zu  Strassburg.) 

8.  Mädchen  von  Sorrento.    (Prof.  Rauch  zu  Berlin.) 

9.  Pilgerinnen,  in  der  Ebene  vor  Rom  rastend.  (Gemahlin  d.  Marschall 
Lauriston  zu  Paris.) 

10.  Junges  Mädchen  von  FrascatL    (H.  Falconet  zu  Neapel.) 

11.  Episode  aus  der  letzten  Revolution  von  Italien.  (Marquis  de  Ganay.) 

12.  Frau  von  der  Insel  Proclda.    (H.  E.  Bertiu  zu  Paris.) 

13.  Räuber  mit  seiner  Fnra.    (Ftirst  Aldobrandini  zu  Paris.) 

14.  Betender  Räuber.    (Derselbe.) 

15.  Junges  Mädchen  von  Capri.    (Lord  Acton  zu  Neapel.) 

16.  Junge  Neupolitancrinnen,  von  einem  Feste  zurückkehrend.  Fürstin 
*»ijwaroff.) 

17.  18.  Zwei  Räuber  mit  ihren  Frauen.  (Graf  Hahn  zu  Berlin.) 
19.  Eine  Frau  mit  ihrem  kranken  Kinde.      H.  Marcotte  zu  Paris.) 
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20.  PlflnderuDg  eines  Nonnenklosters  durch  Seeiäuber.  (Gemahlin  des 
Marschall  Lauriston  zu  Paris.) 

21.  Junge  Mädchen  von  Isola  di  Sora,  aus  dem  Bade  kommend.    (H. 
Marcotte  zu  Troyes.) 

22.  Ein  Rftuber,  der  eine  Frau  anhftlt.    (Graf  Hahn  su  Berlin.) 

23.  Ein  Rfiuber  und  seine  Frau  betend    (Lord  Honson  au  London.) 

24.  Ein  sterbender  Räuber.    (Herzog  von  Fitz-Jamest) 

25.  Ein  Ziegenhirt  in  der  rOmischen  Camp^gna.    (H.  O^rard  zu  Paris.) 

26.  Räuberfamilie  in  plötzlichem  Aufbrach.  (Fürst  Mettemich  zu  Wien.) 

27.  Neapolitanischer  Fischer  mit   einem  jungen  Mädchen   von  Ischia. 
(Gehörte  dem  verst.  Direktor  der  franz.  Akademie  zu  Rom,  H.  Gu^rin.) 

23.  Ein  junger   Grieche,   seinen  Dolch    wetzend.     (Das   Original  in 
Lebensgrösse ,  im  Besitze  des  Grafen  Friedrich  von  Pourtal^  zu  Neuch&tel.) 

29.  Die  Abfahrt  der  Fischer  des  adriatischen  Meeres.  (BL  Paturle  zu 
Paris.) 

30.  Dasselbe.    Zeichnung,  wie  das  Gemälde  im  J.  1833  beschaffen  war. 

31.  Frau  von  der  Insel  Procida.  (H.  Philips  zu  London.) 

32.  Räuber  mit  seiner  Frau. 

33.  Die  Schnitter  in  den  pontinischen  Sümpfen.  (Der  König  von  Frank- 
reich.) 

34.  Alte   Frau,    die   einem  jungen  Mädchen   wahrsagt   (H.  Blari  in 
Belgien.) 

35.  Zwei  junge  Bäuerinnen  am  Brunnen.  (9.  de~Mann  in  Belgien.) 

36.  Frau  von  der  Insel  Procida,  am  Ufer  die  RQckkehr  ihres  Mannes 
erpr artend.  (Berzog  v.  Montmorency.) 

37.  Junge  F^ascatanerin.    (Gehörte  dem  verst  H.  Bartholdy  zu  Paris.) 

38.  Andre  Scene  aus  Frascati.  (H.  Marcotte  zu  Paris.) 

39.  Römische  Pifferari.  (H.  Casimir  Lecomte  zu  Paris.) 

40.  Mädchen  von  Procida,  das  einem  Fischer  zu  trinken  giebt    (Der- 
selbe.) 

41.  Ein  improvisirender  Fischer.    (Gen.  Disney  zu  London.) 

42.  Ein  Räuber,   der   sich  in   einen  hohlen  Baum  geflflchtet  hat,    zur 
Vertheidigung  bereit.    (Herzogin  v.  Benry.) 

43.  Ein  sterbender  Räuber.    (Dieselbe.) 

44.  Eine  Frau   von  Sora,  die   Ober  der  Leiche   ihrer  Tochter  weint. 
(Graf  Schön brunn  zu  Wien.) 

45.  Der  Eremit  des  Berges  Epomeo  auf  Ischia ,  dem  ein  junges  Mäd- 
chen Frflchte  bringt.  (H.  G^rard  zu  Paris.) 

46.  Ein  Räuber,  der  den  Schlaf  seiner  Frau  bewacht.   (H.  Marcotte 
zu  Paris.) 

47.  Fischerkuaben   in    den    pontinischen    Stlmpfen.    (H.  Marcotte    zu 
Troyes.) 

48.  Rückzug  von  Räubern.  (Graf  Basilewski  zu  Petersburg.) 

49.  Frau  von  Sonnino  mit  ihrem  schlafenden  Kinde.   (Der  König  von 
Belgien.) 

50.  Zwei  Portraits  im  Kostflm  von  Frascati. 

51.  Verwundeter  Räuber.    (Der  König  von  Belgien.) 

52.  Neapolitanischer   Improvisator   auf   Cap   Misen.    (Der   König  von 
Frankreich.) 

53.  Neapolitanische  Frau,   weinend  über  den  Trümmern  ihres  Hauses, 
das  durch  ein  Erdbeben  zerstört  ist.    (Der  König  von  Frankreich.) 


54.  Jvoge  Mldcheai  die  von  Bfaben  gffftmgen  weiden.  (H.  Rothicliild 
zu  NeapeL} 

55.  ROmiacher  Hirt  (H.  Marcotte  sa  Paris.) 

56.  Fran  tod  Ftosinone.  (Derselbe.) 

57.  58,  59,  60,  ^  Zeichniuigen  nach  den  oben  genannten  Gemllden: 
1 .  3,  4,  5,  6. 

YL  Gemjllde  von  Anrel  Bobert: 

Vier  innere. Ansichten  itaü^nischer  Architekturen:  8.  Maria  maggiore 
zu  Rom;  —  8.  'Qtdyaiuii  lA  Laterano  in  Rom;  —  8.  Paolo  fhori  le  mora 
bei  Rom,  nach  dem* Braifde;  —  Tanfkapelle  in  8.  Marco  in  Venedig. 


Kupferstich. 
(MossoBb  im^  No.  46.) 


Der  Hornberger  Verei^^^'^tnstlern.und  Kani't freunden 
hat  fir  das  Jahi;  I8M^»  ei<  iy||tehtotes  QedlchtnissM^^  flft  helne  Mit- 
glieder veranstaltet  Es  ist  eine  |iUlii«i^  von  i.  A.  Klein,  4j(  waliach(- 
Bches  Fohrwerk  darstellend.  'Wtt'sdien  einen  Leiterwagen  dür  ein«grdl- 
•es  Stflcklkss  trigt  nnd  mit  kienil^eis  gelegten  Matten  bedeckt  ist  pie 
Pferde  sind  ausgespannt;  vier  voit  ihnen  stehen  um  den  ge6ffheten  Futt^ 
sack  gruppirt,  ein  fünftes  liegt  weiter  vom.  In  der  Ferne  jagt  einer  der 
Fuhrleute  einem  davoneilenden  Pferde  nach.  Neben  dem  Wagen,  im 
Schatten  schüft  ein  andrer  von  den  Walachen ,  mit  seinem  sottigen  Pelx- 
mantel  bedeckt;  weiter  zurUck,  zur  Linken,  sitzen  drei  Männer  um  ein 
Feuer,  Aber  dem  ein  grosser  Suppenkessel  aufgehängt  ist  Den  Vorgrund 
bilden  grosse  Kräuter,  ein  Hund  und  allerlei  Pferdegeschirr.  Zur  Empfeh* 
long  dieses  Blattes  reicht  der  Name  des  Künstlers,  welcher  jdasselbe  gefer- 
tigt, zur  Genüge  hin.  Wir  finden  hier  dieselbe  naive^  chanktervoUe  Auf- 
fassong, dieselbe  meisterhafte  Zeichnung  und  kecke,  geistvolle  Behandlung 
der  Radimadel,  die  aus  Klein's  anderweitigen  Blättern  bekannt  ist,  und 
die  uns  letztere  fast  noch  mehr  werfh  macht,  als  seine  aosgefohrten  Oel- 
gemälde.  Mochten  doch  recht  viele  Belbsatcbaffende  Künstler  Klein's  Bei- 
spiel folgen  und  die  nicht  genug  zu  schJRzende  Radimadel  mehr  in  die 
Hinde  nehmen!  Und  mOchten  doch  anieh  die* andern  Kunstvereine,  wie  der 
Narnberger  Verein  in  dem  vorliegenden  Beispiele  gethan ,  dafOr  sorgen, 
dass  auf  solche  Weise  mehr  vollkommen  originale  Kunstwerke  in  die  Hände 
ihrer  Mitglieder  Übergehen! 
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Franz  Burchardt  Dörbeck. 

(Maseom    1835,    No.   44.) 


Am  2.  October  (1835)  verschied  zu  Berlin  ein  KCinstler,  dessen  Name 
nar  wenigen  unsrer  answlrtigen  Leser  bekannt  sein  dflrfte.  Und  doch  hat 
Dörbeck  das  Verdienst,  in  einer  bedeutenden  Reihe  kleiner,  meisterhaft 
hingeworfener  Kunstwerke  ein  eigenthOmliches  Genre  gebildet  nnd  voll- 
endet zu  haben,  welches  sowohl  fflr  die  komische  Kunst,  wie  fflr  die  Ge- 
schichte der  Sitten  unsrer  Zeit  von  besondrem  Interesse  ist:  wir  meinen 
jene  Uluminirten  lithographischen  Federzeichnungen,  die  unter  dem  Namen 
der  Berliner  Witze  über  alle  Weltth eile  —  soweit  nur  Freunde  berlini- 
schen Lebeos  gefunden  werden  —  verbreitet  sind.  Das  Verdienst  dieser 
kleinen,  anscheinend  so  geringfügigen  Scherze,  ist  nicht  leicht  zu  hock 
anzuschlagen;  die  Aufgabe,  welche  dem  Kflnstler  hier  gestellt  war,  geholt 
in  der  That  zu  den  schwierigsten.  Es  galt  den  Charakter  der  unteren 
Volksklassen  einer  grossen  Stadt,  wo  in  der  Regel  alle  möglichen  fremden 
Einflösse  sich  vereinigen,  um  die  eigentlich  nationalen  Typen  auszulöschen, 
doch  so,  wie  er  eben  wiederum  in  seinen  lokalen  und  temporären  Ver- 
kältnisten  alles  Fremde  in  sich  hineinzieht  und  sich  aelbstXndig  geltend 
macht,  aufzufassen,  mit  wenigen  Zogen  wiederzugeben  und  Jedes  Eiazelne 
a|t  ein  künstlerisches  Ganzes  zu  gestalten.  Da  wir  uns  nickt  dieselbe  kfinst- 
lerische  RrafI,  wie  dem  Verfertiger  Jener  Blätter,  zutrauen,  so  wissen  wir 
nicht  wohl,  wie  wir  hier  das  EigenthOmliche  im  Charakter  des  gemeinen 
Berliners  mit  wenigen  Worten  schildern  sollen.  FOr  die  meisten  FiUe 
möchte  es  am  passendsten  sein,  einen  gewissen  gelassenen  Humor  ato  das- 
jenige zu  bezeichnen,  was  ihm  alle  Sftttel  gerecht  macht,  was  ihm  in  Ge- 
fakren  und  Nöthen  beisteht,  ihn  sich  in  traurige  Lagen  sckicken  lekrt  und 
seine  Freuden  würzt;  er  kann  nichts  untemekmen,  ohne  eben  seinen  ^Ber- 
liner  Witz*'  dabei  zu  machen.  ^ Bange  machen  gelt  nich''  (die  Worte  des 
Zettelanklebers,  der  wihrend  seines  Geschäftes  das  blecherne  Verbot,  wel- 
ches eine  Hausi^cke  schützen  soll,  bemerkt),  —  dies  ist  das  inunerwieder- 
kohrende  Motto  fOr  das  Leben  des  Berliners.  Wenn  er  des  Abends  die 
Stufen  vor  der  Thflr  der  Tabagie  herabstolpert  und  niederstürzend  sich 
die  Nase  blutig  schlägt  nnd  die  Pfeife  zerbricht,  so  weiss  er  sich  selbst 
gleich  mit  einem:  ^Na  so  muss't  kommen,  sagt  Neumann!^  zu  trOsteo. 
Wenn  er  betrunken  nach  Hanse  kömmt  und  von  seiner  Xantippe  ziemlich 
unsanft  mit  dem  Besen  empfangen  wird,  so  muss  er  ihr,  wehrlos,  wie  er 
ist,  doch  bemerklich  machen,  dass  sie  sich  dadurch  bei  ihm  nicht  „insinoi- 
ren**  würde.  Wenn  sein  Sohn  zum  Militairdienst  eingefordert  ist  und  er 
einen  Freund,  der  Gleiches  erlitten,  mit  dem  eignen  Schicksal  trösten  will, 
»o  drückt  er  sich  trots  seiner  Thränen  doch  noch  mit  dem  beliebten  Euphe- 
nu»mu»  AUS.  daw  sio  soiuon  Sohn  auch  ..gewünscht"  hätten.  U.  s.  w.  Vor 
.\Uon  ist  dieser  Grundtug  in  den  Dorbei^k'fchen  Blätteru  mit  vollkommen- 
ster Sicherheit  aufgefass^t  und  überall,  auch  wo  in  den  Unierschrifien  gar 
nichts  tut  eine  bildliche  .\urra$$un£  ge^^t>en  schien,  aufs  Glücklichste 
duTchpf'führt ;  es  kann  das.  w  as  die  BUiter  darstellen.  el»en  nirgend  anders- 
MO  als  in  Berlin  xor  sich  stehen.  Dass  Jetloeh  dieser  Grundzug  nicht  so 
leicht  aufjulas»eu  ist.  beweisen  «ämmtliche  Blätter  der  Art  die  von  andern. 
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il  keineswegs  UDgeflbten  Händen  gezeichnet  sind:  diese  tragen 
sich,  was  sie  zu  Darstellungen  des  Berliner  Lebens  berechtigt, 
eck'schen  BlStter  sind  ein  meisterhaft  geschriebenes  Kapitel  in 
schichte  Berlins;  sie  werden  unsem  Nachkommen  gerade  In 
;sage  von  nnschStzbarem  Werthe  sein.  Nicht  minder  ausgezeich- 
in  diesen  allgemeineren  Verhältnissen,  sind  sie  sodann  auch  in 
)ndem  Darchfflhrung.  Stande  und  Charaktere  sind  flberall  aufs 
eate  geschieden;  es  ist  nirgend,  auch  wo  die  Unterschrift  keinen 
g  ^ebt ,  ein  Zweifel  aber  das  Metier  der  dargestellten  Personen, 
andlnng,  welche  eben  vorgeht,  sind  sie  ganz  und  gar,  vom  Kopf 
m  Zehen,  gegenwartig;  Stellung,  Bewegung,  Miene,  Alles  spricht 
,  and  der  Vorgang  des  Ganzen  Ist  nirgend  unverstandlich,  auch 
e  Worte  nicht  darunter  ständen.  Die  Zeichnung  ist  untadelhaft 
:  einen  Blick  und  eine  AuffMsungsgabe  fflr  die  Erscheinungen  des 
am  die  der  Verfertiger  von  manchem  renommirten  Kflnstler  zu 
sein  dQrfte;  gerade  diese  schlagende  Lebendigkeit,  die  sich  bis 
ceringste  Detail  erstreckt,  macht  die  Komik  des  Ganzen  so  unwider- 
Die  Ausfahrung  ist  freilich  nur  Skizze,  doch  stets  dasjenige  mit 
n  Bewusstsein  augedeutet,  was  eben  zur  lebendigen  Charakteristik 
dass  hiedurch  allerdings  eine  leise  Karikirung  nothwendig  wurde, 
il  nirgend  das  Maass  flberschreitet,  sich  nirgend  zur  Unform  hin- 
^e  Arbeit  ist  durchweg  geschmackvoll,  so  dass  das  Auge  des  Be- 
gleich von  vornherein  angenehm  bestochen  wird. 
*r  DOrbeck's  Leben  wissen  wir  nicht  viel  zu  sagen;  die  wenigen 
die  uns  von  einem  Freunde  des  Geschiedenen  mitgetheilt  sind, 
ia  Folgendem.  Dörbeck  wurde  am  22.  Februar  1799  zu  Fellin 
m  jenseit  Riga)  geboren;  sein  Vater,  ein  Schneidermeister,  Hess 
1  Kräften  unterrichten.  Im  neunzehnten  Jahre,  als  angestellter 
bei  der  kaiserlichen  Bank  zu  Petersburg,  verheirathete  er  sich, 
doch  seine  Frau  sehr  bald  durch  den  Tod  und  verliess  aus  Gram 
rg,  so%(ie  seine  Stelle,  am  Ende  des  Jahres  1819.  Hierauf  hielt  er 
Jahre  in  Riga  auf,  erlernte  dort  die  Kupferstechürei  und  beschäf- 
I  flelssig  in  dieser  Kunst.  Zum  zweitenmale  verheirathet,  ging  er 
wr  nach  der  Hochzeit  mit  seiner  Frau  nach  Berlin,  um  sich  in 
it  besser  auszubilden;  —  er  kam  hiehcr  im  Jahre  1823.  In  Ber- 
r  schlimme  Zelten  durchlebt  und  nicht  ohne  grosse  Mähe  die  Stufe 
die  er  zuletzt  einnahm.  Seine  zweite  Frau  verlor  er  nach  langem 
in  der  Schwindsucht.  Im  Jahre  1833  heirathete  er  zum  dritten 
1  ist  selbst  zwei  Jahre  darauf  an  der  Lungenschwindsucht  gestor- 
dier  Kupferstecherei  hat  er,  wenn  auch  nicht  gerade  Ausgezeich- 
f  doch  tüchtige  und  brauchbare  Arbeiten  geliefert;  im  Zeichnen 
•t  gar  keinen  und  nur  verkehrten  Unterricht  genossen,  hier  ver- 
die  glänzenden  Erfolge  dem  eignen  Talent  und  Fleisse.  Sein 
r  im  Umgange  war  bieder  und  herzlich.  Er  hinterlässt  eine 
ait  einem  Knaben,  zwei  Kinder  zweiter  Ehe,  —  und  kein  Vor- 
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Die  Lorcley  des  Hro.  Prof.  Begas. 
(Maseam  1885,  No.  48.) 


Kennst  da  das  Mährchen  von  der  Loreley?  Es  ist  eine  alte  gebeiM- 
nissreiche  Sage,  die  dem  Wandrer  aaf  dem  Rheine  berichtet  wird,  wenn 
er  an  den  gefährlichen  Stnideln  des  Larlei-Felsens  voraberfUirt  Mancher 
sah  auf  dem  Felsen  die  schOne  Zauberin  sitzen;  nur  Wenigen  blieb  es 
vergOnnt,  wieder  zu  erz&hlen,  wie  ihnen  geschehen  war.  Es  giebtein  Lied 
von  H.  Heine,  darin  der  Dichter  ihre  Erscheinung  beschreibt: 

Die  Luft  ist  kühl  und  es  dunkelt, 
Und  ruhig  fliesst  der  Rhein; 
Der  Gipfel  des  Berges  funkelt 
Im  Abendsonnenschein. 

Die  schönste  Jungfreu  sitzet 
Dort  oben  wunderber, 
Ihr  goldnes  Geschmeide  bUtzet, 
Sie  kimmt  ihr  goldnes  Haar. 

Sie  kämmt's  mit  goldnem  Kamme 
Und  singt  ein  Lied  dabei, 
Das  hat  eine  wundersame 
Gewalt'ge  Melodei. 

Den  Schiffer  im  kleinen  Schiffe 
Ergreift  es  mit  wildem  Weh; 
Er  schaut  nicht  die  Felsenriffe, 
Er  schatt  nur  in  die  Hdh\ 

Ich  glaube,  die  Wellen  verschlingen 
Am  Ende  Schiffer  und  Kahn; 
Und  das  hat  mit  ihrem  Singen 
Die  Loreley  gethan. 

Begas  hat  die  Loreley  gemalt,  fast  ebenso  wie  sie  das  Lied  schildert 
Ks  ist  ein  grosses  Gemälde.  Man  sieht  das  Rheinthal  mit  seinen  phan- 
tastisch gezackten  Uferfelsen  und  Burgruinen  hinab;  der  Himmel  ist  mit 
zerrissenen  gewitterlichen  Wolken  bedeckt;  Regenschauer  hängen  in  den 
fernen  Bergen.  Im  Vorgrund  springt  ein  Stflck  des  Uferfelsens,  hell  von 
der  Abendsonne  beleuchtet,  empor.  Die  Zauberin  sitzt  auf  dem  Felsen, 
ein  verlockendes,  wunderbares  Weib.  Sie  ist  mit  reichem  Schmuck,  aber 
nachlässig  bekleidet;  der  Oberleib  fast  ganz  entblössL  Ein  zierliches  Band, 
mit  Steinen  und  Perlen  besetzt,  hält  das  leichte  Untergewand  aber  der 
linken  Brust  fest;  der  Gflrtel  des  Obergewandes  wird  durch  einen  blut- 
roth  leuchtenden  Stein  zusammengehalten.  Ueber  ihren  Knieen  liegt  ein 
Mantel  \on  prächtigem,  weiss  und  roth  gewirktem  Stoffe,  die  Muster  im 
strengen  Style  des  Mittelalters,  Schlangen,  Drachen,  Nixen,  u.  dergl.  darein 
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Tenchlimgen.  Die  FfliM  sind  nickt  Dm  blonde  Haar  waUt  firei  aber 
den  Racken  binab  nnd  wird  leicht  vom  Winde  gehoben;  daa  Haupt  iat 
mit  einem  lierlich  phantastlachen  Kippchen  bedeckt.  Sie  hat  eben  ihren 
Pau  beendet;  der  ||;oldne  Kamm  nnd  Spiegel,  das  SalbgeÖss  ans  Bemsteiny 
Hegen  und  stehen  an  ihren  Fassen.  Da  kam  den  Bhein  herab  ein  Nachen 
mit  zweien  Minnem  gefahren;  eflig  ergrilT  sie  die  Laute  und  sang  daan 
ihr  rerderbliches  Lied,  welches  üen  Nachen  in  die  Strudel  her  lockte,  die 
ihn  hastig  yerschlingen.  Sie  neigt  ihr  Haupt  aber  den  Abhang,  und  bHckt 
auf  ihre  Beute  hinab,  indem  sie  nur  noch  leise  den  Accord  ihrer  Lanti 
nachklingen  Usst 

Es  ist  ein  verlockendes  Weib.  Wie  xart«  wie  rein  und  weich  sind 
diese  Formen,  weldi  ein  sasser,  rosiger  Schmelz  ist  daraber  hingebreiteC! 
In  dieser  SchOnhdt  beruhte  ihre  Zauberkunst,  um  deren  willen  sie  einpt 
der  Bischof  zu  Gerichte  ziehen  Hess;  die  Zaubierkunst,  von  der  sie  selbst, 
io  Brentano's  Godwy,  singt: 

Meine  Augsn  sind  swel  FUmmsn, 
Mein  Ann  sin  Zanberstab 

Die  Aofsn  sanft  nnd  wUda,  • 

Die  Wangan  roth  nnd  weiss, 
Die  Worte  still  nnd  vllde, 
Dss  Ist  mein  Zaoberkrels. 

leh  selbst  nnss  drin  vsrderben, 
Dss  Hers  thnt  mir  so  weh,  ' 
Vor  Sehmersen  möekt'  leb  fHAfr» 

Wenn  ieh  mein  Bildnlst  'bÄ. 

*  »         - ' 

Ihr  Gesicht,  welches  man  im  Progl  aieht,  vereinigt  mit  dem  sOssesten 
Liebreiz  eigenthOmliche  ZOge;  es  ial*!aart  gebildet  and  doch  trSgt  es  im 
Ganzen  mehr  den  Ausdruck  von  Biajfiht  und'  Gewalt,  als  hingebender  Liebe. 
Die  Stirn  hat  keine  griechische.  Om^keit,  sie  ist  hoch  und  über  den 
Augen  vorgewölbt;  hier  wohnj^n*w schlimmen  Triume  und  die  Gedan- 
ken, die  ihr  keine  Ruhe  lassen^  nifl  sie  an  den  Verrath  des  Geliebten  zu 
immer  neuer  Rache  gemahnen^  Die  Nase  ist  faratlich  erhaben,  das  Kinn 
mädchenhaft  zart  und  zuracktretend ,  der  Mund  zeigt  den  Aasdruck  gleich- 
galtiger  Befriedigung.  Nur  in  der  hastig  emporgeschwungenen  Augenbraue 
liegt  etwas  wie  Lust  und  Freude  an  der  Rache.  Aber  das  grosse  dunkle 
Auge  selbst  widerspricht  dieser  Lust;  die  trflben  Schatten,  die  darOber 
liegen,  geben  ihm  den  Ausdruck  nie  endender  Trauer.  Das  Auge  spricht 
es  aus,  was  die  Loreley  in  einem  andern  Liede,  in  EichendorfTs  Ahnung 
und  Gegenwart,  singt: 

Gross  ist  der  Männer  Trag  und  List, 
Vor  Schmerz  mein  Herz  gebrochen  ist, 
Wohl  irrt  das  Waldhorn  her  und  hin, 
O  flieh!  da  welsst  nicht,  wer  Ich  bin. 

Der  Nachen,  der  unten  auf  dem  Strome  vorübergetrieben  ist,  stflrzt 
jählings  in  den  Strudel  hinab.   Die  beiden  Minner,  die  drin  sitzen,  blicken 
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unverwandt,  ohne  der  Gefahr  inne  zu  werden,  za  dem  zauberhaften  Bilde 
empor.  Der  alte  Schiffer  am  Steuer  stemmt  unwillkflrlich,  bei  der  verlii* 
derten  Bewegung,  seinen  linken  Arm  auf  den  Rand  des  Nacfaena,  trotzig 
heftet  er  seinen  Blick  auf  das  Weib;  es  scheint,  als  ob  er  ztlme,  dass  tk 
ihm,  der  die  Fahrt  so  oft  stromauf  und  abwIrts  ohne  Hindemits  toII- 
bracht,  an  verrufener  Stelle  zu  erscheinen  wage;  aber  er  kann  den  BIM 
nicht  von  ihr  abwenden.  Der  ritterliche  Jflngling,  den  er  vielleicht  n 
Fest  und  Freude  führen  sollte,  steht  aufrecht,  den  Arm  nach  der  zaubri* 
sehen  Erscheinung  emporgestreckt  Noch  ein  Moment,  und  die  Wellei 
des  Rheines  werden  ruhig  Aber  dem  versunkenen  Nachen  dahinranscheD. 
Dann  wird  die  Jungfrau  sich  von  ihrem  Felsensitze  erheben,  sich  vor  der 
Kahle  des  Abends  in  den  schimmernden  Mantel  htlllen  und  in  ihrem  ein- 
samen Wasserschlosse  verschwinden. 

Es  ist  eine  der  interessantesten  und  dankbarsten  Aufgaben,  weldM 
sich  Begas  in  dieser  Darstellung  gewählt  hat,  zugleich  aber  vielleicbt  eine 
der  schwierigsten,  die  man  finden  kann.  Um  so  grösseren  Ruhm  bringt 
es  dem  Künstler,  der  alle  Schwierigkeiten  glflcklich  überwunden  und  das 
Bild  im  Ganzen,  wie  in  seinen  Theilen,  mit  gediegener  Meisterachaft  voll- 
endet hat.  Schon  das  Aeussere  der  Composition,  —  die  Hauptfigor  auf 
dem  Felsen,  die  Nebenfiguren  auf  der  Tiefe  des  Stromea,  —  bot  mannig- 
fache Schwierigkeit  dar;  aber  sie  ist  durch  eine  eigen  perspektivische  An- 
ordnung, durch  die  Wirkungen  des  Lichtes,  der  Luft  und  durch  die  Linien 
der  Landschaft  trefflich  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Ungleich  schwie- 
riger noch  war  es,  dem  inneren  Leben,  der  geheimen,  verborgenen  Lei- 
denschaft jenes  mfthrchenhaften  Weibes  in  der  äusseren  Form  einen  be- 
stimmten Ausdruck  zu  geben»  sie  nicht  zur  kalten  Sirene  des  AUerthums 
zu  machen  und  doch  allem  Formenreiz  der  letzteren  zu  genügen.  Die 
Hauptpunkte,  wie  dieser  Ausdruck  dargestellt  ist,  habe  ich  im  Obigen  mit 
Worten  anzudeuten  gesucht;  den  nachlässigen  Adel  der  St^lung  und  Be- 
wegung, die  schönen  Linien  der  Gewänder,  die  meisterhafte  Vollendung 
in  den  Stoffen,  vor  allem  aber  die  zarte,  warme  und  reine  Farbe  im 
Nackten,  in  welchen  Dingen  kein  geringster  Vorzug  des  Bildet  beateht, 
alles  dies  ist  freilich  nicht  mit  Worten  zu  beschreiben.  Es  ist  unatreitig 
eins  der  schönsten  Gemälde,  welche  Begas  .bisher  geschaffen,  eine  der  be- 
deutendsten Erscheinungen  der  heutigen  Malerei.  Es  ist  im  Auftrage  des 
Vereins  der  Kunstfreunde  im  preussischen  Staate  gemalt  und  wird  ftlr 
denselben  Verein  von  Mandel  in  Kupfer  gestochen  werden. 

Begas  ist  gegenwärtig  mit  der  Ausführung  einer  grossen  Composition: 
Kaiser  Heinrich  IV.  im  Burghöfe  von  Canossa,  beschäftigt  Einige  sehr 
vorzügliche  Portraits  von  seiner  Hand  sind  so  eben  vollendet.  Eine  reiche 
Anzahl  sehr  geistreicher  Compositionen,  deren  Entwurf  ebenfalls  meist  ans 
der  jüngsten  Zeit  herrührt,  lässt  für  die  Zukunft  nicht  minder  Vorzüg- 
liches erwarten. 
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OraameDteti-ZeichniiDßs-Schule  in  100  Bllltcrn,  rar  Küastler, 
llimifictarisIeD  und  Gewerbdeutc,  Geseich  oet  und  herauagegeben  von 
BUdhAuer  Conrad  Weitbrprht,  Modelleur  fClr  die  Künigl.  Warttemb. 
üseogiefserei  und  Professor  m  Orhanxentenfache  bpi  der  Krjutgl.  Genverb* 
schule  in  Stuttgart.    5  Hefte  in  Fol    StulLg.  bei  d.  Verf» 

(Mtueum  18S6,  No,  äOJ 


Fache  der  OrnÄmentik  sprich r  eich  der  allgemeine  künstlerische 
einer  Zeit  aus.  Die  stretigcreii  oder  weieberen  Formen  des 
OniAiii«iiles,  der  Schwung  und  Fall  meiner  Linien t  die  besondre  Weise, 
wie  die  GegenatSode  der  Natur  nachgeahmt,  wie  flusserlidi  heierogene 
llieile  zu  einem  Ganzen  verkuOpft  >^erdon,  alles  die«  und  wa»  souät  bieher 
fskSrt,  Diodificirt  sich  nach  dera  mehr  oder  minder  reinen  Geföble  für  die 
Föcn,  nju'h  dem  edleren  oder  «gemeineren  Bedürfnisse  des  Anges.  Nur  in 
eifter  wahrhaft  gebildeten  Zeit  siebt  mau  in  den  Formen  des  Ornamente« 
Maas«  und  Verhältnit^^  durchc;eführtT  entwickelt  sich  in  ihnen  eine  eigeu- 
IbOmliche  Kraft  und  Elasiicität,  durchdringt  sie  ein  Innerer  Organismus, 
ieteea  Gcsetr  auch  da*  freiste  Spiel  der  Phantasie  vor  Willkür  bewabrt. 

E«  ist  ein  glückliches  Zeichen  unsrer  Zeil^  dass  da^  i^mdium  de« 
Uniamenle«  wieder  mit  Ernst  und  mit  Bewusstsein  von  der  Bedeutsamkeit 
d«i  Gegenstandes  ins  Leben  tritt,  dass  man  die  Muster  vergang;ener  grosner 
KuxkstpericKlea  aufsucht ^  die  in  ihnen  waltenden  Principien  in  das  eigne 
GeftLbI  aufzuaehoien  sich  bemObt  und  unter  solcher  Leitung  zu  selbstän* 
(Ugeo  Productionen  fortschreitet.  Unser  Sinn  verlangt  aufs  Neue  nach  einer 
ichongesialtetcn  Umgebung  und  die  Caprire  einer  blossen  Mode  beginnt 
im  Werthe  zu  sinken. 

Unter  den  zur  OefTenilichkeit  gekommenen  Bestrebungen  für  künst- 
liche Ausbilduug  des  Ornaraente^  verdient  das  vorliegende  Werk  eine 
ifelireiiY'olie  Erwähnung.  Dasgelfee  ist  vornehmlich  atis  den  Studien  der 
tUsalicben  Kunst,  welche  der  Verfasser  in  Florenz,  Romt  Neapel  auszu> 
khren  wiederholte  Gelegenheit  hatten  entstanden  und  enthält,  neben  eignen 
Compositionen  des  Verfassers,  eine  Auswahl  der  trefflicbsien,  zum  Fache 
(der  Oroamentik  gehörigen  Gegenstände  de^  griechischen  und  römischen 
Ältenhuma.  Es  ist  dem  Unter  richte,  den  der  Verfasser  in  der  Gewerb- 
l^dnile  ÄU  Stuttgart  erlheilt,  zu  Grunde  gelegt  und  hat  sich  daselbst  bereits 
iurch  einen  glücklicheu  Erfolg  bewährt,  auf  den  ea  auch  an  andern  Orten 
Antproch  machen  dtlrfte. 

Der  nächste  Zweck  des  Werkes  geht  auf  Uebung  im  Zeichnen  des 
Oraamentea  und  demgemäss  i^t  die  äussere  Einrichtung  «ingeordnet.  Die 
Aotführung  ist  in  litbographlscher  Kreide,  die  slmmtlichen  Gegenstände 
in  der  für  V^orlegebl älter  iHUhigen  Grösse  gezeichnet.  Das  er«lc  Hefi  be- 
finnt»  wie  et  bei  einem  f^olchen  Zwecke  erforderlich  war,  mit  einzelnen, 
geraden  und  krummen  Linien,  aus  denen  sodann,  im  Verlituf  desselben 
Änd  der  beiden  folgenden  Hefte,  zur  Zusammensetztmg  einfaeher  und  rei- 
cherer Ornamcntforraen  bis  XU  den  kunstvollsten  Gestaltungen  fortgeschritten 
wird.  Bei  dein  grössten  Theil  der  zusammengesetzten  Gegenstilude  ist  mit 
eiafachen  leichten  Linien  das  Skelett  des  Ornamentes  vorgeKeichnet,  um 
den  Schüler   zu    nnlerweisen.    wie   die    Grundlinien  und  Hauptfornieu  be- 
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stimmt,  das  Charakteristische  and  die  Bewegung  beieichoet  werden  mflssen. 
Die  beiden  letzten  Hefte  enthalten  Gegenstände  in  detaillirter  Anafnhmng; 
das  vierte  beginnt  mit  der  Unterweisang  im  Schattiren,  und  zwar  naäi 
einer  besonderen  Methode,  Aber  deren  Zweckmlssigkeit  sich  das  Yorwoit 
näher  ausspricht. 

Neben  diesem  technischen  Theile  des  Unterrichts  geben  die  vorliegen- 
den Blätter  jedoch  zugleich,  wie  bereits  bemerkt,  Musterbilder  zur  Aot- 
bildung  des  höheren  kflnstlerischen  Sinnes.  Sie  enthalten  Beispiele  fllr  die 
Verzierung  der  architektonischen  Glieder,  far  den  reicheren  Schmuck  der 
Säulenkapitäle,  Friese  und  andrer  Gegenstände  der  Architektor,  fOr  Posta- 
mente, Vasen,  Schalen,  Dreifflsse,  Lampen,  Geräthe  aller  Art.  Von  vor- 
zOglicher  Schönheit  sind  die  im  fünften  Hefte  mitgetheilten  Bronzege- 
räüie  aus  Pompeji  und  Herkulanum,  die  fast  sämmtlich  vom  Verfasser 
nach  den  Originalen  gezeichnet  und  ebenso  wie  das  Uebrige  in  genflgender 
GrOsse  ausgeführt  sind;  in  diesen  Werken  zeigt  sich  der  reiuate  SchOi- 
heitssinn  der  griechischen  Kunst.  Auch  sind  in  demselben  H(Sfte  die  dM 
Seiten  eines  fragmentirten  marmornen  Postamentes  mit  hOchst  reizvollen 
Blättersculpturen,  welche  das  schOnste  Beispiel  einer  leichteren  Stylisirong 
geben ,  abgebildet.  Dies  zierliche  Werk  war  dem  Referenten  neu ;  der 
Verfasser  sagt  leider  nicht,  wo  das  Original  sich  befindet  Die  eignen 
Compositionen  des  Verfassers  enthalten  Gegenstände  des  Pflanzenreichs 
(und  zwar  der  heimatlichen  Natur),  und  geben  eine  Anleitung,  wie  die 
freien  Formen  der  Natur  für  ihre  Anwendung  im  Ornament  zu  stylisiren 
sind.  In  letzterem  Bezüge  ist  dem  Omamentisten  ein  weites  Feld  eröffnet, 
welches  noch  mannigfach  neue  Resultate  liefern  kann.  Unter  den  Compo- 
sitionen des  Verfassers  befinden  sich  sehr  gelungene  Beispiele. 

Die  lithographische  Ausfahrung  der  einzelnen  Blätter  ist  tflchtig,  die 
Austattung  des  Ganzen  einfach  und  anständig. 


A  nnales  du  Mus^e  et  de  l'^cole  moderne  des  Beaux-arts,  ou 
Recueil  des  principaux  Tableaux,  Statues  et  Bas-reliers  expos^  au  Louvre, 
depuis  1808  jusqu'ä  ce  jour.  par  les  Artistes  vivana,  et  autres  productions 
nouvelles  et  iuedites  de  l'Ecole  fran^aise,  avec  des  Notices  descriptives, 
critiques  et  historiques.  Par  C.  P.  Landon.  —  Salon  de  1834.  (Pour 
servir  de  suite  et  de  compl^tement  aux  salons  Landon.)    Paris  1834. 

(Museum  1835,  No.  51.) 


Wenn  wir  Ober  das  vorliegende  Werk  einige  Worte  zu  sagen  im 
Begriff  sind,  so  geschieht  dies,  weil  wir  wünschen,  dass  die  trefTliche  Ein- 
richtung desselben  auch  bei  uns  zur  Nachfolge  anreizen  möge.  Es  bildet 
eine  Chronik  der  neueren  franzßsischen  Kunst,  sofern  sich  dieselbe  in  den 
jährlichen  Pariser  Ausstellungen  des  Louvre  dargethan  hat.  F^  enthält 
Beschreibungen  der  ausgestellten  Kunstwerke,  kritische  und  historische 
Notizen  über  dieselben  und  eine  Auswahl  von  Umrissen  nach  den  \or- 
zOglichsten  Arbeiten.  Es  gewährt,  schon  beim  flüchtigen  Durchblättern, 
eine  Uebersichl  Aber  die  Richtung  der  neueren  Kunst  Frankreichs,  die  um 


curi  jelLDiie  uray,  oie  «cnoti  m  tnänDi^tucnen  j^acnuu- 
el  uns  verbreitet  ist;  sodann  in  Seheffer*»  Grafen  Eberhard  von 
lerg,  der  Ober  der  Leiche  seines  Sobßca  weint,  in  Ziegler's  etwas 
ktem  Ritter  St.  Georg,  in  Ronjon'gi  beiden  Doniini kauern  Jacques 
md  de?  Prior,    welcher  Jenen   ?Aim  Morde  des  letzten  der  Valois 

in  Jollivet'Ä  Tod  Pbilipps  IL  von  Bpiinien,  in  Debjicq^s  Tod  des 
a  Jean  tjoujoD .  in  Brüloffs  grandioser  Composition  de«  letzten 
o  Pompeji  u.  ß- w.  Die  biblische  Malerei  hat  dagegen  nichts 
«ü,  als  SignoPs  Noab,  der  seinen  Sohn  verflucht,  ein  Stock  voll 
n  EffekieB,  und  Vauchetet's  Himmelfahrt  der  Maria.  Für  das 
ario  jene  nenere  historische  Sehnte  oftmals  aiisIHnfi,  so  dass  von 
aar  der  Titel  im  Catalog  übrig  bleiltt),  sind  besonders  H.  Vernel'a 
die  einem  Mährt:henerzähler  znbören  (auch  bei  uns  dnrch  Jazel'a 
igcbaigert)  t  und  Decaoips  türkische  Wachtstube  zu  er%väbneDi 
i  plastischen  Werken  vornehmlich  Rüdes  Merkur^  eine  Bronze- 
ortot's  irriechischcr  Klimpfer,  welcher  sterbend  die  Nachricht  des 
m  Marathon  nach  Älhen  bringt,  in  Marmor,  und  Desfoenfs  Dar- 
der  Rübe,  eine  sd»i'>oe  weiblkhe  Slatoe^  ebenfalU  in  Marmor. 
rding*  können  Umrisse  von  der  Art,  wie  sie  in  diesem  Werke 
,  nur  das  Allgemeine  der  Composition  wiedergeben;  die  beson- 
chMldung  des  Ausdrucks,  Alles  was  in  da»  Bereich  der  Farbe 
Helldankels  ^hiirt,  rauss  der  eignen  Phantasie  des  Beschaners 
tL  bleiben.  Gleichwohl  ist  anch  schon  das  Wenige,  was  die  blos- 
is«e  fixjren,  von  grosser  Wichtigktiti  sie  bejteicboen  eben  nnmit- 
c  Hauptztlge  der  Richtung,  welche  die  Knust  genommen  hat.  Wir 
or  diesen  Umrissen  eben  doch,  obgleich  wir  in  ihnen  nichts  von 
reich  nacblÄssigen  Technik  der  Franzosen  wahrnehmen,  dass  uns 
^hümiiche,  unserer  Darstellungsweise  fremde,  Richtung  entgegen- 
ati  hat  leider  die  landscbiiftHchcn  Darstellungen  von  diesen  Nach- 
A  gißzUch  ausgeschlossen,  —  wie  uns  dankt,  nicht  mit  voll- 
»m  Rechte i  die  allgemeinen  Züge  der  Landtschaf!  sind  ebenfalls 
bloasen  Ümriss  zu  erfu^ssen,  und  die  tesondcre  Stimmung,  welche 

von  der  Wirkung  des  Lichtes   abhängt,   ist   etwa    nur    ein  Grad 


146 


ßtiriehtof  Kritik eD|  Erörtennisan. 


sLSnden  passlieh  ist,  als  vielmehr  leichte  Skizzen  mit  Aograbe  der  Haupt- 
sclmUenportJeen,  g^cistreich  mit  der  Feder  auf  Siein  gezeiL-hnei,  liefern. 

Waa  jedoch  in  diesen  Blfltteru  ftlr  das  Gesammte  der  deutschen  RiuMt 
nur  von  geringerer  Wichtigkeit  ist,  würde  ohne  Zweifel  auf  eine  betrldll- 
üch  auögedehütere  TheOnahrae  des  Publikuma  zu  rechoen  haben,  wenn  ei 
aich  an  gr()ssere  Kunstausstellungen  anschlösse.  Wir  meinen  hiemtl  vor* 
uehmlkh  die  grossen  Ausstellungen,  ^welche  alle  stwei  Jahre  durch  dif 
Kunstakademie  von  Berlin  veranslallet  werden,  indem  diese  foriivähreiid 
fasl  alles  Wichtigste  der  neuereu  Kunsthestrebungen  von  Norddeutschland 
in  sich  vereinigen.  Eine  fortlaufende  Chronik  dieser  für  die  Kunst  uose* 
rer  Zeit  so  höchst  charakteristiBchen  Ausstellungen  ist  bis  jetzt  eigentlicll 
nur  in  den  Katalogen  derselben  zu  finden.  —  Wir  theilen  im  Nachfolgea- 
den  einen  Plan  mil,  welcher  uns  von  einem  Kunstfreunde  mitgeiheilt  itt 
und  näher  in  die  Ausfahrung  eines  solchen  Unternehmens  eingeht;  wir 
üiud  überzeugt,  dass  derselbe  des  allgemeinen  Beifalls  von  Seilen  d« 
Publikums  nicht  entbehren  wird. 


fti       ■ 


Aidfiliigei  vefei  leraaifü«  eiiti  TiicItBhQclt«  lor  Irinotrinf  »  Beriiti  ttiitiBvtrlltiftj 


1,  Es  »tECheine  alle  kw«!  Jatire,  also  Immer  In  deip  der  Auattellnuc  fol- 
genden Jahre.  Vom  ßegtnn  der  Atisüt^llung  bis  zur  Mitte  d«B  Dfichftfolgeodtn 
Jahres  wird  noch  eben  hinreichende  Zult  lur  VorhereltuDg  sein;  andern« 
aber  die  Llcke,  die  dieses  Jabr  lässt,  durch  Erscheinung  des  Tiachcnba 
angenehm  ausgeOlik  werden.  —  Sollte  es  mitglicb  s«t{n,  schon  bald  nach  d« 
Schiasse  der  Ausstelluug  das  Taschenbuch  zu  liefern,  so  würde  es  dann 
einer  gar  lieben  Weihnachtsg&be  sich  eignen. 

2.  Das  Tascheabuch  liefere  als  llaupttweck  —    und  woran    sich  Tam« 
lieh  das   lebhafteste  Interesse    des  Publikums  knüpfen   wird  —   die  gTÖsstiniS 
liebste  Zahl  von  Umriiten  Bükb«>r  Rüder,    welche  die  Zierde  der  AussteHofl 
waren;  vortiehmlkb  natürlich  aus  dem  Kreise  der  hiaiorischen  und  OeDrf»bUdi 
weil  Landschaften  Ihrer  Natur  nach  zum  Omrisa  sich  weniger  eignen. 

Ea  kann  wohl  eein^    dass ,    um    solche  Umrisse  zu  erlangen,    bei  eiota 
Bildern  Schwierigkeiten  eich  erhoben  können,    am    die  Zustimmung  der  Mä 
oder  Besitzer  lu  gewiunen.     Am  wenigsten   aber  lassen  sich  dieee  Schwierlfi^ 
teo  da  erwarten^  wo  die  Bilder  in  hiesigen  Privatbesitz  (der  Prinzen«  bekannt] 
Kunstfraondef  durch  Verloosuug  des  hiesigen  KynsCvereins  n.  a.  w,)  geUngt  sini 
—  oder  anchf    wenn  siu  als  noch  nnverkauft  in  die  Ateliers  der  KüniUer 
In  die  Kunsthandlungen    zurück  wandern.     Vielmehr    mu6$  es  in  ietztefena  Fi 
den  Kinstlern  Heb  sein,  ohne  «igne  BemQhung  ihre  Composlttonen  Anaw&rtig 
zur  Anschauung  xu  bringen.     Es    lässt  sich    nicht  bezweifeln ^    daas   anf  iold 
Weise   eine    ganz   genigende  Anzahl   von  Umiissen   zur   Füllung   des   Taicb« 
bnches  herbeizuschaffen  ailo  werde, 

5.  Neben  diesen  Umrissen  gebe  eodann  das  Tascbeobuch  jedeima]  weo 
stens  Ein  Portrait  in  Kupferstich  oder  IJthographiA  aus  der  Zaht  derjeol^ 
Meister,  die  sich  durch  Hingabe  Ihrer  Werke  zur  Berliner  Ausstellang  die  Uoc 
achlung  nnd  die  Liebe  des  Publikums  erworbeo  haben» 

Soviel  über  die  kOnstlerlsehe  Autstattuug. 

4.  Den  Teit  des  Bnches,  wte  sich  solches  dann  von  lelbat  versteht,  bilde 
die  nähere  Beschreibung  der  Umrisse  —  ferner  derjenigen  werthroUen  Bilder, 
von  denen  die  ümHsst^  nicht  an  beacbalfen  gewesen  ^  umfassende  Berichte  bbet 
die  LaDdschaften,  Sculpturen  (wiewohl  auch  von  den  bedeutendsten  der  l«ute- 
ren,  namentlich  auch  der  HelUfs,  die  Umrisse  nicht  fehlen  mochten!!  V.  a.  w, 

6.  Eine  interessante  Zugabe  müchte  noch  sein :  Nachrichten  über  die  Leben»- 
verhJUtnlise  und  die  Bildpngsge  seh  lebte  einzelner  Künstler,  desgL  Ober  den  Ve^ 
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bleib  bakuint  gewoidentr  Bilder,  und  endlieh  Ton  in  der  Arbeit  beflndliehen 
Werkes. 

6.  Ob  eine  Keehweienng  der  enehienenen  Kritiken  in  hieelgen  nnd  anewir- 
ttfen  Buttern,  eei  ee  bei  den  einxelnen  Bildern,  oder  auch  nur  im  Allgemeinen, 
•n  ihrem  PUtae  eein  werde ,  mag  wenigttene  ale  Frage  anli^eatelH  werden. 

Der  YerCuter  dleeer  Andentnngen  wttnscbt  recht  sehnlfchat,  data  die- 
selben Ton  einem  desn  Berufenen  mit  Liebe  nnd  Eifer  Terwirklieht  werden.  Er 
hüt  eleh  tbeneogt,  damit  den  Wnnaeh  einer  groaaen  Zahl  ^on  Knnatflrennden 
aufeeproehen  lo  h^ben;  er  kann  daher  anoh  nicht  beiweifeln,  daaa  daa  bespro- 
ebene  Bfichlein  ilck  neben  andern  Unternehmungen,  denen  ea  auf  keine' Weiee 
in  dea  Weg  tritt,  eeine  Bahn  brechen  weide. 


Promenadet  d'an  artiete.    Bords  du  RhiD,  HoUande,  Bdgiqiie.   Avec 
26  graTuiei  d'apite  Stanfield  e4  Turner.    Paris. 

(Museum  1885,  Mo.  61.) 


Das  TorlieiEende  Werk  ist  eine  ftransösische  Besehrefbung  der  Bhein- 
■eise,  Biil  engUsehen  StsUsticköijgescha^flckt  ^  piese  Stiche  gehQien  i^ie- 
denim  su  den  reitendsten  Enengnissen  fl^r  eni^ischen  Kunst;  sie  haben 
iddlit  bloss  die  sarteste  techiüsche  Volleajlang ,  sondern  aoch  Jene  ei- 
genthOodieh  gdstreiche  Anllassiuig,  welche  die  englischen  Landithalten* 
anaseiduet  Ohne  im  Allgemeinen  auf  einen  gesuchten  und  flbertrie- 
beoen  Effekt  aoszogehen,  ist  hier  ein  Glanz  der  Lolte,  eine .  Klarheit 
des  Farfoentons,  ein  duftiger  Hauch  erreicht,  welcher  mit  Claude  Lorrain 
um  den  Vorrang  zu  streiten  scheint,  und  doch  das  Gaiue  übera\l  in  einer 
Kraft  und  Energie  gehalten,  in  einer  Lebendig]||9it  des  Details  ausgeführt, 
die  nidits  zu  wt^schen  übrig  lässL  Es  ist  merkwürdig,  wie  die  landschaft- 
lichen Stiche  der  Engländer  so  hOchst  meisterhaft  sind,  während  in  ihren 
Darstellnngen  menschlicher  Figdren  fast  durchgehend  die  unerfreulichste  Flau- 
hell aad  Charakterlosigkeit  herrscht.  Auf  Portraitwahrbeit  muss  man  frei- 
lich, wie  dies  insgemein  bei  ihren  Landschaften  der  Fall  ist,  keinen  An- 
sprach machen ;  die  besonderen  Situationen ,  welche  der  Kdustler  darstellt, 
hahen  nur  das  Motiv  gegeben,  das  sodann  mit  grGsstmOglicher  poetischer 
Freiheit  bearbeitet  worden  ist  Bei  Heidelberg  sieht  man,  statt  auf  die 
freie  Rheinebene,  in  einen  Gebirgskessel  hinein,  in  dem  der  Neckar  wie 
ein  See  schwimmt;  der  Strassburger  Mflnster  ist  ganz  und  gar  ein  eng- 
lischer Dom  geworden,  und  die  eine  fehlende  Tburmspitze  ist  Alles,  was 
Toa  Aehnlichkeit  Obrig  geblieben.  Aber  das  thut  nichts,  die  Bilder 
lind  doch  schOn;  und  sind  sie  nicht  als  ErinnerungsblAlter  zu  gebrauchen, 
to  benimmt  das  ihrem  eigentlich  künstlerischen  Werthe  nichts. 


14S  Berldrt»,  Kritiken,  Er5cUniiiK«n. 

Berliner  Ateliers. 

(Museom  1885,  No.  52.) 


Herr  Prof.  Wach  hat  ein  grosses  Portraitbild  volleidet,  welches  die 
beiden  Söhne  S.  K.  H.  des  Prinzen  Wilhelm  (Bradeis  Sr.  M^iesat),  Isit 
ganze  Figuren  in  LebensgrOsse,  darstellt   Wenn  die  Portraits  dieses  Kinst- 
lers   sich  durch  feine  Auffassung  der  Natur  und  geistreiche  Bdiandlaiig 
auszeichnen,   so  erwecken  sie  unser  besonderes  Interesse  doch  stets  an& 
Neue  durch  die  äusserst  geschmackvolle  Anordnung,  die  sieb  vomeb^lich 
in  der  meisterhaften  Ausfallung  des  gegebenen  Raumes  zeigt    Wir  sttMcn 
hier  nirgend  auf  eine  Leere,  nirgend  auf  ein  ängstliches  ZusammeadrückcDt 
wir  bemerken  nirgend  (wie  es  bei  Andern  so  häufig  der  Fall  ist),  da» 
rine  menschliche  Gestalt  wilikOrlich  durch  den  Bahmen  abgeschnitten  and 
da,  wie  durch  ein  zufälliges  Ereigniss,  hineingepasst  sei.    Die  voIlkonmieBe 
Ruhe,  welche  solchergestalt  in  Wach'a  Portraitbildem  herrscht,  giebt  ihnea 
ihr  eigentlich   kflnstlerisches  Interesse,   und  sie  ist  es  vornehmlich,  die 
etwas  Höheres,  als  blosse  Nachahmung  der  Natur,  erkennen  lämt    Bescm- 
ders   anziehend  ist  in  dieser  Beziehung  das  genannte  Portrait,   da  hier 
durch   die  Anordnung   zweier  .Gestalten   in   rundem  Räume,   sich  noch 
grössere  Schwierigkeiten  entgegenstellten,  die  Jedoch  ebenso  glflcfclidi,  wie 
die  Schwierigkeiten   der  noCh wendigen  Farbenharmonie,   bei  wenig  gts- 
stigem  modernem  Militairkosttlme ,  auÜB  Glticklichste  Oberwanden  aind.  — 
Hr.  Wach   bereitet,   ausser  diesen  und  andern  Arbeiten,   die  AufldiniBg 
eines  historischen  Gemäldes,  einer  Judith,  welche  mit  ihrer  Magd  das  Zelt 
des  Holofemes  verlässt,  vor,  ein  Bild,   welches  eine  interessante  Lösnag 
dieses  in  .physiognoraischer  Hinsicht  so  anziehenden  und  so  höchst  schwie- 
rigen Gegenstandes  verspricht.    Unter  den  Entwarfen  des  Kflnstlers  zog 
uns  besonders  eine  figurenreiche  Darstellung  des  bethlehemitischen  Kinder- 
mordes an.    Hier  hat  der  Ktlnstler  das  Grässliche  dieses  Gegenstandes,  der 
fast  in  allen  Gompositionen  Arflherer  Meister  beklemmend  auf  unser  GefOhl 
wirkt ,  dntch  den  lieblichsten  Confrast  zu  massigen  gewusst ,  denn  im  Vor^ 
gründe  sehen  wir  Maria  mit  ihrem  Kinde,  welche  an  Engelhinden  durch 
das  Gewirre  und  die  Gefahren  des  Todes  geleitet  wird;   sie  nähert  sich 
dem  Ufer  des  Flusses,  auf  welchem  eine  Barke,   von  Engeln  geführt,  in 
Bereitschaft  Hegt,    die  sie  in  ein  glflcklicheres  Land   hinübertragen  soll 
Wir  versprechen  uns  von  der  AusfDhrung  dieser  Composition  den  edebten 
Genuss. 

Von  Hrn.  Krigar,  Schfller  des  Hm.  Prof.  Wach,  sahen  wir  in  des 
letzteren  Atelier  ein  anmuthvolles  Gemälde,  das  ktirzlich  vollendet  wor- 
den, aufgestellt:  Aschenbrödel,  die  auf  dem  Boden  der  Kflche,  vor  dem 
Heerde,  sitzt  und  zwei  Täubchen  zu  ihren  Seiten  hat,  welche  ihr  die 
Erbsen  auslesen  helfen.  Es  ist  in  dieser  Composition  etwas  überaus  Kind- 
liches und  Gemathvolles,  das  ganz  dem  Charakter  des  artigen  Mährchens 
entspricht;  dabei  sehen  wir  es  dem  holden  Kinde  und  seinem  schalkhaften 
i-tcheln  gar  wohl  an,  dass  sie  es  weiss,  dass  ein  Königssohn  ihr  Liebster 
d«i  Srhnn^  ?;7^'*°  **^  '^^  Magdkleider  von  sich  gethan,  aie  in  reUen- 
rnonhoit  den  ganzen  Festball  überstrahlen  wird.     Wir  wünschen  dem 
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Maler  Glflck  zu  der  Wahl  dieses  anziehenden  Stoffes  und  stellen  seinem 
Bilde  das  gtlnstigste  Horoscop:  es  wird  auf  der  nächsten  Ausstellung  ge- 
wiss ein  allgemeiner  Liebling  des  Publikums  und  in  lithographischer  Nach- 
bildung vielfach  verbreitet  werden. 

Hr.  BOnisch  hat,  neben  andern  Bildern,  eine  grosse  Landschaft  in 
dem  eigenthümlichen  Format  von  5  Fuss  HOhe,  3  Fuss  4  Zoll  Breite  voll- 
endet. Es  ist  eine  Felsenschlucht  im  Charakter  der  norwegischen  Hoch- 
lande. Im  Hintergründe  des  Thaies  wogen  die  Morgennebel  und  reissen 
in  der  Mitte  voneinander,  eo  dass  sich  in  der  Hohe  des  Bildes  der  Blick 
auf  eine  machtige  Felaenwand  öffhet  Letztere  zeigt  wiederum  in  der 
Bütte  eine  bedeutende  Senknng,  eine  Art  Kessel,  darin  wir  noch  hin  und 
wieder  Spuren  dee  fdaterlichen  Schnees  bemerken;  zierliche  Bächlein 
kommen  daraus  Kerror  itnd  sttirzen  sich  wie  Silberfftden,  nach  unten  au 
verstäubend,  den  senlttichten  Abhang  hinab.  Vom,  wo  die  Seitenwände 
der  Schlucht  siemlich  nahe  zusammentreten,  strudelt  ein  grtlner  Bach  Aber 
und  zwischen  den  Klippen  hin.  Die  linke  Wand»  mit  einzelnen  Kräutern 
und  Moosen  bewachsen,  ist  von  den  schrägeinfalleoden  Sonnenstrahl^ 
beschienen,  welche  die  grauen  Gneisflächen  hie  und  da  hell  aufleuchten 
machen.  Die  rechte  Seite  des  VcjrgTund'es  liegt  im  Schatten;  zunächst 
vom,  wo  das  Terrain  durch  eine  gemauerte  Brtlstung  geschätzt  wird;  sieht 
man  einige  Gebirgsbewohner  im  rahigen  Gespräche.  Von  da  zieht  sich 
der  Weg  aufwärts  zwischen  grossen  Steinblöcken  hin  und  wendet  sich  bei 
einer  mächtigen  fische,  die  in  ihrem  leuchtenden  Grfln  einen  schOnen 
Mittelpunkt  des  Bildes  abgiebt,  zu  einer  Idicht^n  au»  HolablOcken  sorglich 
constrairten  Brflcke  und  zu  einem  Häuslein  auf  dem  jenseitigen  ülbr ,  das 
zwischen  Felsen,  Bach  und  Nebeln  heimlich  da  liegt  und  dessen  Schorn- 
stein lustig  in  die  Nebel  hineindampft  Das  Bild  athmet  alle  Frische  und 
herbstliche  Behaglichkeit  eines  schönen  Gebirgsmorgens. 


Portrait-Statuetten.  —  Berlin. 
(Maseam  1836,  No.   1.) 


Wenn  in  den  öffentlichen  Standbildern,  welche  dem  Gedächtniss  grosser 
Männer  gesetzt  werden,  neben  Portraitähnlichkeit  noch  andre  Ansprtlchc  zu 
befriedigen  sind;  wenn  es  sich  hier  zunächst  um  die  ErfflUung  monumen- 
Uler  Zwecke  handelt,  also  um  schöne  Form,  um  grossartige  Masse,  um 
ideale  Anordnung;  wenn  das  Ausserwesentliche  in  der  körperlichen  Er- 
scheinung jener  Männer,  —  das  vielfach  unschöne  Modekostüm,  darin  sie 
sich  zu  bewegen  genöthigt  waren,  —  zu  vermeiden,  umzugestalten  oder 
mit  einer  edlen  Gewandung  zu  umhflUen  ist;  so  treten  diese  Anforderungen 
um  ein  Bedeutendes  bei  jenen  kleineren  Portraitstatuen  zurück,  welche 
wir  zur  Ausschmflckuog  unsrcr  Zimmer  aufstellen  und  welche  in  neuster 
Zeit  mannigfach  beliebt  worden  sind.  Hier,  in  der  gemOthlichen  Enge 
des  häuslichen  Lebens,  ist  zunächst  die  Charakteristik,  die  Auffassung  der 
Persönlichkeit  mit  all  ihren  kleinen  Besonderheiten ,   die  sich  bis  auf  den 
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Schnitt  der  Kleidung,  bis  aof  den  Zug  and  die  Biegung  der  einzelnen 
Falte  erstreckt,  an  ihrem  Orte;  das  SchOnheitsgefOhl  wird  hier  nur  mehr 
ftlr  die  Gesammt- Auffassung,  soweit  es  fflr  Werke  der  Kunst  flberhaopt 
unerlässlich  ist,  in  Anspruch  genommen. 

Rauch  war  einer  der  ersten,  welche  für  Arbeiten  dieser  Art  ein  Bei- 
spiel gaben.  Seine  kleine  Statue  Goethe's,  die  den  Dichter  in  einfacher 
Hauskleidung,  die  Hände  auf  dem  Rücken  (wie  es  bekanntlich  Goethe's 
Gewohnheit  war),  darstellt  und  mit  zierlichem »  auf  die  lüeinereB  Dimen- 
sionen berechnetem  Fussgestelle  geschmflcld  M,  '^iMt  den  ungetheiltesten 
Beifall  uud  Verbreitung  in  den  weitesten  EnlMn  giÜmieiL  Es  sind,  vor- 
nehmlich, wie  es  scheint,  durch  Anregung  dlewr  kldMB- Arbeit,  mannig- 
fach ähnliche  Werke  entstanden,  nicht  blbas  am  Marigaa  Orte,  sondern 
auch  ausserhalb,  wie  der  Referent  z.  B.  in  Münehaii  itihrere  kleine  Por- 
traitstatuen  dort  lebender  Künstler  gesehen  hat   s^^-* 

Ein  vorzügliches  Talent  für  Darstellungen  äimet  Art  zeigt  sich  beson- 
ders in  den  hieher  bezüglichen  Arbeiten  Drake's.  Mehrere  derselben 
sind  von  den  letzten  öffentlichen  Ausstellungen  Berlin^s  bereits  bekannt 
und  in  diesen  Blättern  ausführlicher  besprochen  worden.  Hufeland,  Ranch, 
Schinkel,  W.  v.  Humboldt  sind  von  ihm  in  vollster  Lebenswahrheit  und 
in  ansprechender  Auffassung  des  Momentes,  der  erste  im  Lehnsessel  und 
auf  reichem  Piedestale  sitzend,  die  andern  einfach  stehend,  dargestellt. 
Das  Kostüm  des  gewöhnlichen  Lebens  ist  hier  mit  feinem  Geschmack  be- 
handelt und  vornehmlich  der  verachtete  Schlafrock  dnrch  geringe  Modifi- 
cafion  zur  Herstellung  schöner,   edler  Linien  und  Massen  benutzt  worden. 

Gegenwärtig  hat  Drake  wiederum  einige  sehr  gelungene  kleine  Por- 
traitstatuen  vollendet.  Die  erste  derselben  stellt  Alexander  von  Hum- 
boldt dar  und  bildet  ein  erfreuliches  Seitenstück  zu  der  Figur  seines 
verewigten  Bruders.  Der  gefeierte  Gelehrte  steht  einfach,  im  Leibrock  und 
offenen  Oberrock,  dem  Beschauer  gegenüber.  Er  hat  ein  aufgeschlagenes 
Buch  in  den  Händen,  und  blättert  darin,  indem  er  lebhaft  zu  sprechen 
schliirt^  Das  Werk  ist  mit  vorzüglicher  Liebe  gearbeitet,  und  wie  sich 
die  sorglichste  Ausführung  bis  in  das  geringste  Detail  erstreckt,  so  ist 
vornehmlich  der  Kopf  voll  Leben  und  durchgeführter  Portraitwahrheit. 
Die  Feinheit  und  Vollendung  in  Allem,  was  zur  Charakteristik  der  Person 
gehört,  macht  diese  Figur  zu  einem  vollkommenen  kleinen  Meisterwerke. 

Die  zweite  ist  ein  kleines  Standbild  Schill6r*s.  Da  hier  nicht  nach 
dem  I^ben  zu  arbeiten  war,  so  tritt  natürlich  jene  Charakteristik  in  den 
Nebendingen  in  Etwas  zurück  und  es  zeigt  sich  statt  deren  mehr  die 
selbstschöpferische  Thätigkeit  des  Künstlers.  Wir  sehen  hier  den  Dichter 
vor  uns.  ~  den  Moment,  da  er  gerade  als  solcher,  Bicht  in  anderweitiger 
Aeusserung  des  Lebens,  erscheint.  Wir  sehen:  er  ist  sinnend,  tiefer  Ge- 
danken %oll.  das  Zimmer  mit  starken  Schritten  auf-  und  niedergegangen; 
plötzlich  hat  er  das  Wort  fQr  den  Gedanken  gefunden,  er  hält  ein  im 
Schritte  und  erhebt  die  Rechte  mit  dem  Stifte,  um  es  auf  das  Papier, 
das  er  in  der  Linken  trägt,  niederzuschreiben.  Er  ist  im  offenen  langen 
Rocke  dargestellt,  der  in  grossen  einfachen  Linien  niederfällt  und  darunter 
ein  einfaches  Vnierkleid  «ichtbar  wird.  Der  Kopf  ist  nach  der  Todten- 
maske  modelliri;  er  i»t  vorgeneigt,  noch  arbeitet  der  Gedanke  in  dieser 
Bugestälischen  Stirn;  das  Haar  wallt  frei  zurück. 

Unter  andern  Arbeiten  Drake*s  nennen  wir  noch  eine  dritte  kleine 
Statue,    welche  den  Kaiser  von  Russland  danrtellt  und  sich  nidit  minder 
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durch  geistreiche  AufiaMang  und  edle  wtirdevolle  Haltung  auszeichnet. 
Der  Kaiser  ist  im  militärischen  Kostflme,  die  Hand  auf  das  Schwert  ge- 
»tatzt,  den  Rriegermantel  auf  der  Schulter,  dargestellt.  —  Hr.  Drake  hat 
for  diese  sSmmtlichen  kleinen  Statuen  eine  zierliche  Console  gearbeitet, 
die  aus  einem  weiblichen  Kopfe  besteht,  auf  dessen  Bekrönung  die  Deck- 
platte ruht  Da  es  lange  an  geschmackvollen  Gypsconsolen  gefehlt  hat 
and  jene  kleinen  Statuen,  wie  alle  plastischen  Werke,  eine  gemessene 
Höhe  und  Beleuchtung  fordern,  so  wird  auch  diese  Arbeit  sich  mannig- 
fadien  BeifaUs  zu      ~ 


Die  klassische^  ftfelJen  der  Schweiz  und  deren  Hauptorte  in 
Original- Ansichten  dargestellt,  gezeichnet  von  Gustav  Adolph  Moller, 
auf  Stahl  gestochen  von  Henry  Winkles  in  London  und  den  besten 
englischen  KflnsÜem.  Mit  Erlluterungen  von  Heinr.  Zschokke.  Garls- 
ruhe  und  Leipzig,  Kunst- Verlag,  W.  Creuzbauer  etc. 

(Museum  1836,  No.  1.) 


Es  ist  ein  schOnes  Unternehmen,  die  Hauptpunkte  eines  Landes,  wel- 
ches der  Edelstein  in  der  Kette  der  europäischen  Länder  ist,  in  einer  rei- 
chen Bilderfolge  dem  Auge  des  Beschauers  vorflberzufflhren.  Wem  es  nur 
einmal  vergOnnt  war,  die  Pracht  dieser  Gebirge,  diese  strahlenden  Eis- 
meere, die  flatternden  Wasserfälle,  das  erquickliche  Grün  der  Matten,  den 
weiten  Spiegel  der  Seen,  den  reichen  Wechsel  heiterer  und  anmuthiger 
Ortschaften  zu  sehen,  dem  wird  sich  die  Erinnerung  hieran  unauslöschlich 
eingeprägt  haben:  und  wer  daheim,  im  ebenen  Lande,  bleiben  mnsste, 
der  wird  sich  gern  mit  der  Phantasie  in  das  Land  versetzen,  wo  die  er- 
habensten Denkmäler  der  Natur  und  die  grössten  Erinnerungen  der  Ge- 
schichte bei  einander  stehen,  wo  der  Genuss,  den  der  Reisende  sucht, 
ebenso  befriedigt  wird,  wie  das  mannigfachste  wissenschaftliche  Bestreben. 
—  Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Werk  verspricht  das  zu  leisten,  was 
billiger  Weise  von  einem  Unternehmen  der  Art  gefordert  werden  kann. 
Es  erscheint  in  Heften  (in  8.  und  in  4.),  jedes  mit  drei  Ansichten  und 
einem  Bogen  Text;  24  Hefte  sollen  das  Ganze  vollenden.  Die  drei  bisher 
erschienenen  Hefte  geben  eine  im  Ganzen  erfreuliche  Probe,  und  auch  an 
ihnen  bewährt  sich  der  englische  Stahlstich.  Doch  finden  wir  neben  man- 
chem sehr  Bedeutsamen  auch  manches  —  in  malerischer  Beziehung  — 
Uninteressante  mitgetheilt,  wie  z.  B.  die  Ansicht  von  Liestal  sich  durch 
nichts  sonderlich  Charakteristisches  auszeichnet.  Für  die  Trefflichkeit  des 
Textes  btlrgt  der  gefeierte  Name  des  Verfassers. 
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Für  Historienmaler. 

(Haseam  1886,  No.  6.) 


Die  KtiDstler,  welche  aus  den  Werken  der  TomantiMhen  Poese  SCoi 
und  Anregung  zu  bildlicher  Darstellung  entnommen  haben,  waren  bisher 
im  Wesentlichen  noch  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Dichtongen  beschrinkL 
Vornehmlich  wurden  in  dieser  Beziehung  die  epischen  Gedichte  der  Ilalie 
ner  mannigfach  benutzt,  sodann  das  Nibelungenlied,  welches  durch  ver- 
schiedene Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  (besondte  durch  die  treffliche 
Uebersetzung  von  S  im  rock)  einem  •  grosseren  Kreiae  Ton  Lesern  zuging- 
lieh  ist.  Die  grosse  Falle  der  übrigen  Gedichte  dea  deutschen  Mittelaltert, 
in  denen  so  verschiedenartige,  zur  Darstellung  wohlgeeigaete  Situationen 
vorhanden  sind,  ist  unsrer  Kflnstlerwelt  noch  so  gat  wie  «nbekannt,  und 
fast  nur  die  von  Fouqn^  und  F.  Schlegel  nach  alten  VoAüden  gedichteten 
Romanzen  der  Ronceval- Schlacht  haben  tu  Gemllden  Aalaaa  gegeben. 
Selbst  der  reiche  Schatz  unsrer  so  allgemein  zugSngiichen  Yalkasagen  ist 
noch  eine  fast  unbenutzte  Fundgrube :  welche.  Stoffe  aber  hierin  verborgen 
liegen,  hat  uns  jflngst  Begas'  Loreley  dargethan. 

Wir  erlauben  uns.  die  Kflnstler  auf  die  so  eben  erschienene  üeber- 
setzung  eines  der  vorzflglichsten  Gedichte  der  deutschen  Vorzeit  aufinerk- 
sam  zu  machen:  „Parcival,  Rittergedichl  von  Wolfram  von 
Eschenbach.  Aus  dem  Mittelhpdidentschen  zum  ersten  Bfale  flbersetzt 
von  San  Marte.  Magdeburg,  Verlag  der  Creuta'schen  Buchhandlung- 
1836.**  —  In  diesem  Gedichte,  welches  mit  dem  Kibeliragenliede  um  den 
Preis  ringt,  entfaltet  sich  der  grOsste  Reichthum  interessanter  Sitnationea, 
welche  durch  die  Hebens  würdige  Naivetät  des.  Dichters,  durch  wannet, 
lebendiges  Gefahl,  durch  scharfe,  sichere  Charakteristik  und  anachanliche 
Darstellung  der  Süsseren  gesellschaftlichen  Verhftltnisse ,  den  bildenden 
Kflnstler,  wie  wenig  andre  Werke  der  Zeit,  zum  Wettkampfe  einladen 
dflrften.  In  Anerkennung  der  Bedeutsamkeit  dieses  Gedichtes  ist  dessen 
Inhalt  auch  bereits  zu  den  bildlichen  Dekoratiopen  des  neuen  KOnigsbanes 
in  Mflnchen  benutzt  und  eins  der  Zimmer  daselbst  mit  einer  Reihe  hierauf 
bezflglicher  Darstellungen  von  K.  Herrmann  ausgemalt  worden.  Aber  auch 
zu  einzelnen  Gemälden,  deren  VerstAndoiss  nicht  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Gesammtinhalte  der  Dichtung  voraussetzen  darf, ..  ist  hier  vielfacher 
Anlass  vorhanden,  da  die  Situationen  flberall  prftgnatit  und  entschieden 
genug  sind,  um  sie  zu  selbständigen  Werken  benutzen  xu  können. 

Zum  Belege  dessen  heben  wir  die  folgende  Steile  des  Gedichtes  aus. 
Nur  zum  Versdndniss  des  Textes,  nicht  der  Situation,  bemerken  wir  vor- 
her, dass  Pardval,  ein  Junger  Ritter,  der  sich  jüngst  erst  die  Sporen  ver- 
dient hat,  auf  seinen  abenteuerlichen  Zflgen  in  eine  von  Feinden  bedrohte 
Stadt  kommt,  wo  Hungersnoth  herrscht,  dass  er  der  Herrin  der  Sudt  (der 
schutzlosen  Tochter  des  verstorbenen  Königs,  die  nachmals  sein  Weib 
wird)  Meine  Ilfllfe  zugesagt  hat  und  in  ihrem  Schlosse  aufgenommen  ist. 

Drauf  in  «in  Zimmer  reich  verziert 

Ward  er  zur  Ruhestatt  geführt: 

Hier  war  nicht  Armuth.     Die  Kerzen,  ich  wähne, 

Waren  bessres  als  Ficbteuspäne; 
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Das  Bett  wmr  kOntglich  bereitet, 

Ein  Teppieh  leg  daror  gebreitet. 

Er  entliese  die  begleitenden  Ritter  bescheiden, 

Und  liese  eich  von  den  Pagen  entkleiden, 

Woranf  er  bald  nnd  fest  entscUief  — 

Bis  ihn  der  wahre  Jammer  rief, 

Und  lichter  Angen  Herzensregen 

Erweckte  den  erkomen  Degen. 

Denn  mit  des  Morgens  erstem  Gran 

Trat  zn  ihm  hin  des  Landes  Fran, 

Doch  nicht  Ton  solcher  Minne  getrieben, 

Die  das  Midchen  nnr  lüs  Weib  mag  lieben , 

Nein,  durch  des  harten  Streites  Noth, 

Und  lieber  Helfer  herben  Tod, 

Die  sie  zn  solchem  Senfzen  zwangen, 

Dus  Thränen  sich  dem  Ang'  entrangen, 

Und-snchend  Hfilf  nnd  Freündesratb. 

Mit  keaschem  reinem.  Sin^  trat 

Zn  Ihtai  die  königliche  «Magd, 

Von  der  £ncb  mehr  hier  wird  gesagt. 

Anir&rdernd  «doch  tusfk  Miqnestreit  — 

Ein  Hemd  weiss  s€(^den  —  war  ihr  Kleid, 

Und  Was  reitt  mehr  znm  Ifampf  den  Mann, 

Tritt  eine  jqngfrin  so  ihn  an? 

Ein  eüDaftoer  Mantel  wadd  Jedoch 

Utn  ibteü  seUtnken  Leib  sieh  noch. 

So  sohlieb'  sie  still,  das  Herz  voll  Klagen, 

Vorbei  den  Frann  nnd  Kämmerern, 

Die  noch  in  tiefem  Schlummer  lagen, 

Zu  dem  Gemache  einsam  fern, 

Wo  Parcival  der  Rohe  pflag. 

Von  Kerzenscheiu  licht  wie  der  Tag 

War  es  in  seiner  Sohlummerstatt. 

Zu  seinem  Bette  geht  ihr  Pfad-, 

Sie  koieet  auf  den  Teppich  hin, 

Und  über  ihn  geneigt  mit  Bangen 

Netzt'  ihre  Thrfin'  ihm  Stirn  und  Wangen. 

Als,  so  erweckt,  die  Konigin 

Der  junge  Parcival  ersah  — 

Ach  lieb  nnd  leid  Ihm  dran  geschah  I 

Auf  richtete  der  süsse  Mann 

Verwandert  schnell  sich  und  begann: 

„Gebietrin,  treibt  Ihr  mit  mir  Spott? 

So  knieen  dürft  Ihr  nur  vor  Gott. 

Gnruht,  Euch  her  zu  mir  zn  setzen, 

Oder  leget  hiu  Euch,  wo  ich  lag. 

Und  lasset  mich  an  andern  Plätzen 

Mein  Lager  suchen,  wie  ich  mag."  ü    s.  w.  — 

Diese  Situation,  die  hier  nur  als  ein  Beispiel  des  reichen  Vorrathes  ge- 
gpl)en  ist.    entspricht  den  mancherlei  romantischen  Darstellungen,    welche 
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die  neuste  Kunst  hervorgebracht  hat.  In  wenigen  aber  dürfte  Anmuth, 
Hoheit  und  Rtlhrung  in  gleichem  Grade  vereinigt,  in  wenigen  ein  so  hol- 
des und  zartes  Verhältniss  vorgezeicbnet,  und  bei  der  Darstellung  schöner 
Kleidungsstoffe  und  Geräthe  (welche  die  romantische  Kunst,  wie  einst  die 
der  Venetianer,  liebt)  zugleich  Gelegenheit  zur  reizvollen  Entfaltung  edler 
Körperformen  gegeben  sein.  Uns  scheint  jene  einfache  ScMlderung  in  der 
That  Anlass  zu  dem  anmuthsvoUsten  Gemälde  zu  bieten. 


Englische  Radirungen. 
(Mnsenm  18S6,  No.  7.) 


Die  Engländer  sind  unerschöpflich  in  der  komischen  Kunst;  sie  wissen 
Alles  in  den  Bereich  ihrer  Karikaturen  hineinzuziehen.  Ein  neues  Beiapifl 
der  Art  liegt  uns  so  eben  vor:  The  comic  almanackjor  1836,  ein  komischer 
Almanaeh,  mit  12  Monatskupfem  von  George  Grnikshank  geschmückt 
Es  sind  die  ergötzlichsten  Zerrbilder  englischer  Sitte  und  Gewohnheit,  mit 
derselben  genialen  Uebertreibung,  denselben  täppisch  dämonischen  Phy- 
siognomieen,  die  aus  den  anderweitigen  zahlreichen  Werken  dieses  Künst- 
lers ]|}ekannt  sind  und  die  immer  wieder  unser  Interesse  erregen.  Cmik- 
shapk's  Radirnadel  ist  wie  der  Stab  in  der  Hand  des  Zauberers;  wo  sie 
nur  das  Kupfer  berflhrt,  tauchen  stets  aufs  Neue  die  seltsamsten  Gestalten 
in  verwunderlichster  Leibhaftigkeit  hervor.  Er  steht  in  genialer  Phantasie 
dem  Jacques  Callot  wflrdig  zur  Seite. 


Jcrcmias    auf  den    Trümmern    von   Jerusalem     Oelgemälde  von 

E.  Bendemann. 

(Maseam  18S6,  No.  18.) 


Betrachtet  man  unsre  jüngste  schöngeistige  Literatur,  die  Urtheile, 
welche  Ober  sie  und  ihren  möglichen  Einfluss  auf  den  Geist  des  Volkes 
laut  geworden  sind,  die  mächtigen  Anstrengungen,  welche  man  aller  Orten 
zur  Untcrdrtlckung  dieses  vorausgesetzten  Einflusses  erhoben  hat,  so  mnss 
man  glauben,  dass  wir  in  einer  Zeit  der  Verwirrung  und  Aoflösung  leben, 
und  dass  uns  für  die  nächste  Zukunft  keine  sonderlich  freudige  Hoffnung 
bleibt.  Alles,  was  Unbefangenheit,  Gesundheit  und  nachhaltige  Kraft  in 
geistiger  Produktion  anbetrifft,  scheint  verloren,  und  jenseit  dieses  künst- 
lichen Raketenfeuers  uusrer  modernen  Literatur  wähnt  das  Auge  nur  auf 
leere,  ausgebrannte  Halsen  zu  stosscn.  Doch  aber  ist  es  eine  etwas  ein- 
Heitige  Voraussetzung,  wenn  man  nach  wenigen  Bogen  bedruckten  Papiere» 
den  Geist  der  gesammten  deutschen  Jugend  zu  beurtheilen,   ans  ein  Paar 
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ßornanen  xmd  Joiinial-Aiifi<atzpn  einen  SrliluHs  anf  das  gesammie  Produc- 
uooB vermögen  zn  machen  sich  fflr  berechtigt  hlilt.  Man  hat  vergessen, 
das»  zum  Abschluss  dieser  Rfchnuni^  nicht  lilo!R8  die  Literatur,  eondem 
iBdl  die  Kunst  in  Frage  zu  stellen  ist,  und  dass  gelegentlich  die  eine 
mit  der  andern  das  Scepter  tauscht  Und  so  lässt  uu»  in  der  That  schun 
eine  äussere  Ansicht  der  Dinge  erkennen,  dass  gegenwärtig  die  Mas^e  der 
Ptodaction  aaf  Seiten  derKunst  zu  suchen  ist^  dass  hieher  sich  das  ausge- 
dehnteste tntereise  des  Puldikiiins  gelenkt  hat*     Und  fadseo  wir  den  inne- 

Geist  und  das  Vermögen  der  Darstellung  in  den  j(lng»teu  Werken 
Kunst  ins  Augei  eo  finden  wir  hier,  was  wir  in  der  Literatur  vcr- 
iif  eeheo  wir  hier  die  Aufgaben  —  seien  sie  ernst  und  tiefsinnig,  oder 
Mier  und  spielend  —  mit  reioetn,  unschuldigem  Sinne  aufgenoranicn,  mit 
Liebe  und  Wahrheit  durchgebildet,  mit  Kraft  und  Ausdauer  zum  ergrei- 
fenden Leben  vollendet. 

So  in  dem  jtlngsten  Gemälde  Bendemann  »^  welches  einige  Wochen 
hindurcii  im  Lokale  der  hiesigen  Kunstakademie  dem  Besuche  des  Berliner 
Publikums  freigestellt  war.  Es  stellt  den  Untergang  eines  einst  herrlichen 
und  blühenden  Volkes  dar,  das  tiefste  Elend,  den  bittersten  Schmerz,  alten 
Junmer  und  alle  Verzweidung.  welche  je  die  Brust  des  Menschen  durcb- 
logeo:  es  ist  Alles  darin  enthalten,  was  unser  Herz  verwunden  und  zum 
tonigsten  Mitgefühle  hinreissen  kann,  -*  und  doch  ist  über  das  Ganze  und 
ahnt  die  einzelnen  Gestalten  jener  unergründliche  Hauch  der  SchiSnheit^ 
jrne  Reinheit  und  Seelengrösse  ausgegossetir  die  auch  das  Anschauen  des 
Scbmerzes  und  des  Leidens  zum  edelsten  Genüsse  umgestalten.  Das  furcht- 
bite  Elend,  welches  sich  hier  unsern  Blicken  entfaltet^  wird  nirgend  gräss- 
lieh,  nirgend  beklemmende  Pein;  die  Erinnerung  an  dasselbe  vermag  es 
nicht,  die  Träume  unsrer  Nächte  zu  vergiften,  sie  giebt  im  tiegentheil 
luiipnn  GemÜth  ßuhe,  unsern  Gedanken  und  Empfindungen  Klarheit  und 
WOrde- 

Es  sind  ein  Paar  Bemerkungen  über  dies  Bild  (zum  Theil  auch  in 
gfichit2teii  Zeilschriften)  laut  geworden,  die  wir  vor  einer  näheren  Betrach- 
tllftg  desselben  besprechen  zu  mtlssen  glauben.  Einige  Kritiker  wundem 
•kh,  daas  der  Maler  keine  Juden,  einer  besonderen  Nationalität  gemüss, 
iondem  überhaupt  nur  schöne  und  edle  Menschen  dargestellt  habe.  Ich 
wei«  nicht,  was  ich  aus  dieser  Ansicht  machen  soll  Was  für  Juden  ver- 
langt ihr?  etwa  jene  knechtischen,  gemeinen  Physiognomiecn,  wie  sie  die 
Mehrzahl  dieses  unglücklichen  Volkes  durch  die  barbarische ^  jahrtausend- 
Unge  üötcrdrflckung,  mit  der  eure  Väter  dasselbe  behandelt,  angenommen 
katV  Oder  wollt  ihr  irgend  eine  jener  heutigen  orieniBlischen  Racen  dar- 
^«ftellt  sehen,  wie  uns  z.  B.  Horace  Vernet  jungtet  in  seiner  Hcbecea  am 
Brunnen I  statt  einer  Scene  des  frommen  Patriarchenicbens,  ein  modern 
i|ryptisches  Genrebild  vorgeführt  hat?  Alles  dies  möchte  für  das  auser- 
wihlte  Volk  Gottes,  welchem  er  den  Büchern  der  Schrift  zufolge  seine 
h5chsten  Gnaden  zugewendet  hatte  und  welches  in  einer  idealeren  Bildung 
dcD  Stempel  dieses  göttlichen  Verkehre»  tragen  muss,  wenig  passend  sein* 
Die  ktlnstlerische  Anschauung  hat  hier  von  jeher  das  Richtige  gelTofl'en : 
n  gehört  nur  ein  geringer  Grad  von  Gefühl  dazu,  um  das  uralte  und 
itomer  erneute  Ideal  des  Christuskopfes,  um  Raphaer«  tind  Leonardos 
Madonnen  für  wahrer  und  angemessener  zu  halten ,  als  ein  Gesicht  mit 
krummer  Nase*  vorstehenden  Augen  und  hängender  IJutcrlippe.  Gelänge 
ti  aiicb  einem  Kflnstlcr.    die  einstige  Nationalphysiognomie  de^  jüdischen 
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Volkes  aus  seiner  heutigen  Erscheinung  herauszuftthlen,  so  benht  denoock 
eben  darin  die  Bedeutsamkeit  der  biblischen  Geschichten,  dus  sie  um 
persönlich  berühren ,  dass  wir  in  ihnen  unsre  eigne  erste  BÜdnng  erhalt» 
haben,  in  ihnen  gross  gezogen  sind  und  dass  sie  fflr  unoer  Gefflhl  gewisser- 
maassen  einen  Theil  unsrer  eignen  Geschidite  ausmachen.  Wir  kütMi, 
unsrer  durch  die  Wissenschaft  gewonnenen  Emancipation  inm  Troti,  dicR 
Wechselbezflge  der  biblischen  Erzählungen  und  Aussprache  auf  unser  Lebet 
nicht  von  uns  weisen ;  wir  fflhien  uns  genOthigt,  in  ihnen  ein  Spiegelbild 
unsrer  eignen  GemathszustSnde ,  somit  auch  der  durch  letztere  bednglfli 
Susseren  Gestaltung,  wiederzugeben.  Freilich  sind  wir  jener  kiadlicha 
Zeit  des  Mittelalters  entwachsen,  da  die  Gegenwart  mit  all  ihren  insserea 
Zufälligkeiten,  mit  ihrem  gesammten  Kostüm,  ihren  einzelnen  Sitten  und 
Gebräuchen,  in  diese  Vergangenheit  tibertragen  wurde;  wir  verlangpa  die 
letztere  in  einer  gewissen  idealeren  Weise,  mit  einem  gewissen  SchiBBcr 
jener  orientalischen  Heimat  zu  sehen,  —  aber  eben  auch  mcht  mehr  sk 
dies;  die  bekannten  und  verwandten  Züge  wollen  wir  nicht  missen,  wen 
nicht  jenes  nähere  Verhältniss  aufgelöst  und  uns  statt  eines  Vorganges,  der 
uns  in  unsrer  Eigenthümlichkeit  erfasst,  ein  zufälliges  Factum,  wie  die 
Geschichte  deren  zu  hunderten  und  tausenden  darbietet ,  vorgeführt  wei^ 
den  soll. 

Man  sagt  femer,  dies  letzte  Bild  Bendemann*s  sei  eben  nichts  als  eine 
etwas  erweiterte  Wiederholung  seines  ersten  Meisterwerkes,  der  gefangeiei 
Juden ;  der  junge  Künstler  zeige  sich  demnach  in  einseitiger  Richtung,  er 
könne  nur  Gestalten,  die  im  tiefen  Schmerze  gebückt  daaitzen,  Bsln. 
Hierauf  ist  fürs  Erste  zu  entgegnen,  dass  es  ein  wenig  voreilig  sein  nMte, 
aus  zwei  einzelnen  Bildern  auf  eine  weitere  künstlerische  Laufhahn  si 
schliessen,  und  dass  Herr  Bendemann  zu  bedeutend  aufgetreten  ist,  m 
genöthigt  zu  sein,  das  Publikum  durch  eine  Musterkarte  des  Manniglaltigei 
zu  bestechen.  Uebrigeos  hat  er  bereits  durch  sein  grosses  Gemälde  der 
beiden  Mädchen  am  Brunnen,  welches  zwischen  die  beiden  in  Rede  stehen- 
den fällt,  so  wie  durch  verschiedene  öffentlich  ausgestellte  Skizzen  nach- 
gewiesen, dass  sein  Pinsel  keinesweges  allein  sich  an  den  Gegenständen 
der  Trauer  und  Vernichtung  erfreut.  Wäre  letzteres  indess  wirklich  der 
Fall,  so  dürfte  auch  dies  in  der  lliat  nicht  als  ein  Vorwurf  gelten  kOnnen. 
Habt  ihr  euch  so  schnell  an  den  gefangenen  Juden  satt  gesehen,  dass  ihr 
nicht  noch  ein  und  ein  andres  Bild  von  ähnlicher  tragischer  Grösse  bewun- 
dern, nicht  aufs  Neue  durch  so  mächtige  Gefühle  bewegt  werden  könntet? 
Ist  unsre  Zeit  nicht  reich  genug  an  künstlerischen  Darstellungen  ans  den 
verschiedensten  Sphären,  dass  ihr  auch  noch  von  Seiten  des  einzelnen 
Künstlers  einen  steten  Wechsel  verlangt?  —  Die  Geschichte  der  Kunst  be- 
zeugt es  zur  Genüge,  dass  es  zu  allen  Zeiten  Künstler  gab,  welche  mehr 
durch  ein  vorwaltendes  subjektives  Gefühl  in  der  Wahl  und  Behandlung 
ihrer  Darstellungen  geleitet  wurden,  während  andre  mehr  in  objektiTer 
Weise  den  Gegenstand  und  die  Erscheinungen  des  Lebens  auffassten;  kei- 
nem Beschauer  ist  es  aber  bisher  eingefallen,  dieser  oder  jener  Richtung 
darum  eine  Einseitigkeit  vorzuwerfen.  Wer  nur  eine  von  Michelangelo*! 
mächtigen  Gestalten,  eine  von  Andrea  del  Sarto's  Madonnen,  einen  von 
leniers  Bauern  gesehen  hat,  kennt  fast  die  ganze  Art  und  Weise  dieser 
▼teJIr'L?,®^^  '**^**^  ^^^  °^^*  Freude  auch  noch  ein  zweites  und  drittes  und 
^^  Meht  w  -^^  **!"^"'  ^'^  "^"^  ^^"  Meistern  der  Vorzeit,  deren  Ruhm 
y  Keinen  \  orwurf  zu  machen  haben,  da  wollen  wir  auch  den  Mii- 
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lebenden,  selbst  wenn  jene  ansgesprochene  Ansicht  begründet  wäre,  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen. 

Doch  es  ist  nOthig,  dass  wir  diese  Vorbemerkungen  fallen  lassen  und 
uns  zu  dem  ausgestellten  Werke  selbst  wenden.  Es  ist  ein  grosses,  läng- 
liches Gemilde,  die  Figuren  Ober  LebensgrOsse.  Der  Vordergrund  ist,  wenn 
wir  die  Lokalität  recht  verstanden  haben,  die  AnhOhe  des  Berges  Moriah, 
auf  dem  die  Trümmer  des  gestürzten  Tempels  liegen.  Zar  Rechten,  jenseit 
des  Thaies,  sieht  man  die  zerstörten,  verbrannten,  rauchenden  Ruinen  der 
Stadt,  die  sich  malerisch  übereinander  emporheben ;  zur  Linken,  in  weite- 
rer Feme,  neben  einzelnen  noch  stehenden  Theilen  der  Vorbauten  des  Tem- 
pels hin,  erblickt  man  die  Borg  Davids  auf  Zion  mit  einigen  mächtigen 
Manerthürmen.  Auf  dem  Vorgrunde,  vielleicht  dem  Vorhofe  des  Tempels, 
haben  sich  Einige  des  unglücklichen  Volkes,  die  dem  Schwerte  des  Fein- 
des und  der  Hungersnoth  entronnen  sind,  versammelt.  In  der  Mitte,  auf 
den  Trümmern  des  heiligen  Gebäudes,  siiet  der  Prephet ,  dessen  Busspre- 
digten und  Warnungen  sein  Volk  verachtete,  der  dasselbe  aber  in  seinem 
endlich  angebrochenen  Elend  nicht  zu  ^verlassen  vermag;  in  schmerzlichen 
Gedanken  stützt  er  sein  Haupt  in  die  Hand.  Zur  Rechten  neben  ihm  sitzt 
ein  junger  Krieger,  dem  das  Blut  aus  tieler  Brustwunde  herabfliesst,  im 
Augenblicke  des  Verscheidens;  ein  Knabe, 'vielleicht  der  jüngere  Bruder, 
der  vor  ihm  kniet,  richtet  ihm  bange  das  Haupt  empor.  Weiter  zur  Rech- 
ten, etwas  tiefer  im  Bilde,  tragen  ein  Mädchen  und  ein  Knabe  den  Leich- 
nam eines  Greises,  ihres  Vaters,  mit  ängstlicher  Vorsicht  von  der  Anh5he 
hinab.  Diese  Seite  stellt,  die  Sorge  und  das  Leid  der  Jüngeren  um  die 
Aelteren  dar,  die  linke  Seite  enthält  das  Gegentheil.  Hier  sitzt  zunächst 
neben  dem  Propheten  ehie  beehrte  Frau,  das  Haupt  umhüllt,  und  neben 
ihr  ein  junges  Mädchen,  das  sich  in  ähnlicher  Geberde  an  sie  anlehnt, 
beide  im  tiefsten  Schmerze  um  ein  Kind,  das,  ausgestreckt,  bleich  und 
todt  zu  ihren  Füssen  liegt.  Dann,  der  äussersten  Gruppe  zur  Rechten  ent- 
sprechend, sieht  man  ein  junges  Weib,  welches  in  Hast  und  Verzweiflung, 
den  schlafenden,  nahrungsbedürftigen  Knaben  in  den  Armen,  zu  den  Uebri- 
gen  emporeilt.  Vortrefflich  ist  demnach  die  räumliche  Oekonomic  des 
Ganzen  eingerichtet  Als  bedeutender  Mittelpunkt,  hoch  sitzend,  in  gross- 
artiger Entfaltung  einer  mächtigen  Gestalt,  der  Prophet;  zu  seinen  beiden 
Seiten  zwei  nahe  zusammengerückte  Gruppen,  die  mit  der  mittleren  Ge- 
stalt ein  geschlossenes,  harmonisches  Ganze  bilden;  dann  die  beiden  äus- 
seren Gruppen,  welche  den  Zusammenhang  und  die  Beziehung  desselben 
zu  dem  allgemeinen  Unheil,  das  die  Stadt  betroflen,  nach  beiden  Seiten 
fortführen.  In  verschiedener  Weise  sind  die  innigsten  Bande  der  Familie, 
welche  den  Menschen  an  den  Menschen  knüpfen,  dargestellt,  aber  alle 
entweder  schon  zerrissen  durch  das  furchtbare  Verhängniss  oder  dem  Mo- 
mente ihrer  Auflösung  nahe.  Eine  jede  Gruppe  ist  nur  mit  ihrem  eignen 
Grame  beschäftigt,  aber  instinktartig  fühlen  sie  sich  wiederum  zu  einander 
geführt;  ohne  Bewusstscin  ihrer  Handlung  drängen  sie  sich  um  die  eine 
Gestalt  zusammen,  die  allein  nicht  das  eigne  Leid,  sondern  das  noch  viel 
gewaltigere  des  Volkes  und  Vaterlandes  fühlt,  die  es  vermag,  über  das 
allgemeine  Unglück  nachzusinnen,  es  in  Worte  zu  fassen,  und  durch  das 
Wort  der  Klage  zu  den  Worten  des  Gebetes  sich  hindurchzuringen.  So 
bildet  sich  auch,  ebenso  wie  die  einzelnen  Gruppen  räumlich  zu  einem 
Ganzen  geordnet  sind,  im  inneren  Gedanken  des  Bildes,  trotz  der  Isolirung 
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im  Thun  der  Einzelnen,  ein  grossartiges  Ganze,  welches  von  den  verschie- 
denen Seiten  her  nach  dem  Einen  Mittelpunkte  zusammengezogen  wird. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  einzelnen  Gestalten.  Der  Prophet,  impo- 
nirend  zwar  durch  Gestalt  und  Bewegung,  erscheint  in  den  einfachsten 
Gewändern,  ohne  alle  diejenigen  Abzeichen,  welche  auf  einen  Michtigea 
oder  Vornehmen  deuten  konnten :  die  Herrschaft  der  Grossen  ist  geatOnl, 
der  Trost  und  die  Hoffnung  des  Volkes  kann  nur  aus  dem  Volke  sdbst 
gewonnen  werden.  Ein  Mantel  von  dunkelbraunrother  Farbe  ist  um  seine 
Kniee  geschlagen  und  verräth  in  dem  Zuge  der  Falten,  die  von  dem  rech- 
ten, auf  einen  Marmorblock  gestatzten  Beine  zu  dem  ausgestreckten  linken 
niederfliessen,  den  Adel  und  die  Majestät  seiner  Bewegungen.  Die  gesenkte 
rechte  Hand  hält  eine  Schriftrolle;  die  linke  statzt,  wie  bemerkt,  das 
Haupt.  Der  Scheitel  ist  kahl  und  nur  von  wenigen  grauen  Locken  um- 
spielt; ein  grauer  Bart,  in  der  Mitte  gespalten,  senkt  sich  auf  die  Brost 
hinab.  Das  Gesicht  ist  etwas  geneigt:  auf  der  Stirn  wtihlen  aUe  Gedanken 
des  Jammers,  alle  Schmerzen  des  bittersten  MitgefOhles;  man  sieht,  at  ist 
nicht  ein  einzelner  Klageton,  der,  wie  bei  den  tibrigen,  sein  Gemflth  dnrch- 
klingt;  hier  jagt  eine  Empfindung  die  andre,  aufgeregt  strOmt  daa  Blut 
durch  seine  Adern,  man  fühlt  es,  wie  die  Pulse  der  Schläfe  an  aeinen 
Fingern,  die  er  gegen  die  Stirn  presst,  klopfen.  Noch  ein  Moment  und  er 
wird  sich  erheben  aus  diesem  gewaltsamen  Ringen  und  wird  jenen  Klage- 
gesang anstimmen,  der  durch  die  Jahrtausende  her  bis  zu  unaem  Ohren 
erklungen  ist: 

„Wie  liegt  die  Stadt  so  wQste,  die  voll  Volkes  war!  Sie  ist  wie  eine 
Wittwe.  Die  eine  FQrstin  unter  den  Beiden  und  eine  Königin  in  den  Länden 
war,  mnss  nnn  dienen.  —  Der  Herr  hat  seinen  Altar  verworfen  und  sein  Hei- 
ligthum  verbrannt ;  er  hat  die  Manorn  ihrer  Pal&ste  in  des  Feindes  Hände  gege- 
ben. Der  Herr  hat  gedacht  zu  verderben  die  Maaern  der  Tochter  Zion;  er  bat 
die  Richtschnar  darQber  gezogen  und  seine  Hand  nicht  abgewendet,  bis  er  sie 
vertilget;  die  Zwinger  stehen  klaglich  und  die  Mauer  liegt  jämmerlich.  —  Wie 
ist  das  Oold  so  gar  verdunkelt  und  das  feine  Gold  so  h&sslich  worden,  nod 
liegen  die  Steine  des  Heiligthnms  vornen  auf  all«^n  Gassen  verstreuet!  —  Die 
Aeltesten  der  Tochter  Zion  liegen  auf  der  Erde  und  sind  still,  sia  werfen  Staub 
auf  ihre  H&upter  und  haben  Säcke  angezogen;  die  Jungfrauen  von  Jemsaleos 
hängen  ihre  Häupter  zur  Erde.  —  Ich  habe  schier  meine  Augen  ansgeweinet, 
dass  mir  davon  wehe  tbut;  meine  Leber  ist  auf  die  Erde  ausgeschüttet  ftber 
dem  Jammer  der  Tochter  meines  Volkes,  da  die  Säuglinge  und  Unm&ndigen 
auf  den  Gassen  in  der  Stadt  yerschmachteten ;  da  sie  zu  ihren  Müttern  spra- 
chen :  Wo  ist  Brod  und  Wein  ?  da  sie  auf  den  Gassen  in  der  Stadt  verschmach- 
teten ,  wie  die  tödtlich  Verwundeten ,  und  in  den  Armen  ihrer  Mfltter  den  Ciefst 
aufgaben.  —  Den  Erwürgten  durch's  Schwert  geschah  bnsser,  wie  denen  so  da 
Hungers  stürben.  —  Die  Krone  unsres  Haupts  ist  abgefallen.  O  wehe,  dass  wir 
so  gesündiget  haben! " 

Stellen  der  Klagelieder,  wie  diese,  sind  es,  «denen  der  Maler  die  Haupt- 
motive zu  seinem  Bilde  entnommen  hat 

Unter  den  Seitengruppen  erregt  zunächst  jene  zur  Linken,  die  Mutter 
mit  dem  jangeren  Mädchen ,  welche  den  Tod  des  Kindes  beweinen ,  nnsre 
Theilnahme.  Wie  in  dem  Kopfe  und  in  der  ganzen  Gestalt  des  Prophe* 
ten  der  Schmerz  am  lautesten  spricht,  so  ist  er  in  der  Mutter  ganz  stumm 
geworden,  ganz  in  das  Innere  zurückgedrängt  In  sich  zusammengebfickt. 
daa  Haupt  im  Schoosse  verbergend,  sitzt  sie  da;  aber  diese  Stellung  ist 
am  so  ergreifender,  als  wir  auch  so  noch  die  edelste,  wenn  schon  etwas 
bejahrte  Gestalt,  die  würdigsten,  feierlichst  gemessenen  Linien  der  Gewan- 
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dang  TOT  uns  sehen.  In  rflhrendem  Contrast  liegt  die  Tochte  r  eben  ihr ; 
sie  schlingt  ihren  Ann  darch  den  der  Mutter  und  bedeckt  mit  der  andern 
Hand  das  Gesicht;  sie  mOchte  gern  dem  Schweigen  der  Mutter  gleich  thun 
and  wie  diese  zur  Sammlang  des  Schmerzes  kommen.  Die  wenigen  Kör- 
pertheile,  die  sich  in  dieser  Stellang  enthflUen,  erbiahen  noch  im  holdesten 
Beize  der  Jugend.  —  Der  sterbende  Krieger,  auf  der  andern  Seite,  ist 
nackt,  nur  mit  einem  Schurze  bekleidet;  er  zeigt  edle,  Jugendlich  athle- 
tische Formen,  aber  sie  sinken  gebrochen  zusammen;  die  fahle  Farbe  des 
Todes  mischt  sich  unter  das  kräftige  bräunliche  Incamat  seiner  Glieder. 
Vor  ihm  liegt  das  Schwert,  mit  dem  er  gestritten,  noch  von  dem  Blute  der 
Feinde  gerOthet.  Auch  der  Knabe ,  der  ihm  das  Haupt  emporrichtet ,  ist 
halbnackt  und  reizend  schOn  in  Form  und  Farbe;  Bangigkeit  und  Entsetzen 
malen  sich  auf  seinen  Zagen. 

Aeusserst  zart  und  innig  ist  die  Gruppe  zur  Sussersten  Rechten;  be- 
sonders die  Jungfrau,  die  den  Leichnam  des  Vaters  zu  den  Häupten,  ihre 
Binde  Ober  dessen  Brust  gekreuzt,  trägt;  es  ist  bereits  in  e^er  andern 
Kritik  des  Bildes  sehr  richtig  bemerkt  worden,  dass  sie  die  kindliche 
Pflicht  noch  mit  derselben  schönen  jungfräulichen  Schachternheit  abe,  wie 
wenn  sie  den  Körper  eines  Schlafenden  trage;  und  doch  fehlt  es  auch 
ihrem  AntUtz  keinesweges  an  dem  vorwaltenden  Zuge  des  innerlichen 
Leidens;  der  kräftige  Knabe,  der  die  Fasse  des  Gestorbenen  trägt,  blickt 
vorsichtig  bang  nach  den  Schritten  der  höher  stehenden,  schwerer  tragen- 
den Schwester  zurück.  —  AUes  andre  Interesse  aber  schweigt,  wenn  wir 
ans  endlich  der  Gruppe  zur  äussersten  Linken  zuwenden.  Entsetzt,  in 
dampfer  bewusstloser  Angst  flachtet  jenes  junge  Weib,  das  den  reizenden, 
vor  Mattigkeit  eingeschlafenen  Knaben  im  Arme  trägt,  zu  den  Uebrigen 
empor.  Sie  hat  Furchtbares  gelitten;  die  Blässe  eines  namenlosen  Grauens 
ist  über  diese  schönen  Glieder,  aber  Gesicht,  Schultern  und  Hände,  aus- 
gegossen. Ihr  Auge  hat  keine  Thränen  mehr,  halb  gebrochen  starrt  es, 
vie  das  Auge  einer  Wahnsinnigen,  vor  sich  hin,  sie  sieht  nicht,  welchen 
Weg  ihre  Füsse  sie  fahren.  Das  bitterste  Leiden  liegt  um  diesen  lechzend 
geöffneten  Mund;  es  ist  jener  unergründliche  Zug  des  Schmerzes,  wo  die 
Winkel  des  Mundes  sich  nicht  senken,  vielmehr  die  Erinnerung  an  das 
holde  Lächeln  beibehalten,  das  in  glücklicheren  Tagen  alle  Leidenschaft 
der  Liebe  zu  erwecken  wusste.  Es  spielt  wie  ein  geheimer  Zauber  um 
diese  wunderbaren  Züge,  —  fast  wie  in  jenem  Kopfe  der  Rondanini'schen 
Meduse,  in  dem  auch  Lust,  Schmerz  und  Grauen  des  Wahnsinns,  wenn 
freilich  in  ganz  andrer  Weise,  gemischt  sind.  Dies  Weib  wird  sinken,  ehe 
noch  das  schöne  Kind,  das  sie  an  sich  presst,  verschmachtet  ist;  dann  wird 
der  Knabe  das  Loos  des  kleinen  Gespielen  theilen,  zu  dem  sich  sein  Arm 
bereits,  wie  vorahnend,  niedersenkt. 

Der  Himmel,,  der  sich  über  dieser  Scene  des  Unterganges  wölbt,  ist 
blau  und  wolkenlos,  —  derselbe  Himmel,  der  lange  Jahrtausende  über  der 
Erde  steht  und  Winter  und  Frühling,  Zerstörung  und  neu  aufkeimendes 
Leben  unter  sich  hinwandeln  sah.  Diese  reine,  ewige  Klarheit  bildet  den 
ergreifendsten  und  erbebendsten  Contrast  zu  dem  Gegenstande  des  Bildes, 
besser,  als  es  durch  dunkle  Wolkenzüge  und  hastige  Effekte  von  Glut  und 
Flammen  zu  erreichen  gewesen  wäre.  Ein  helles  Tageslicht  ist  über  alle 
Gestalten  ausgegossen  und  dient  vornehmlich  dazu,  die  grossartige  Ruhe 
des  Ganzen  zu  erhöhen.  Freilich  war  dies  keine  der  leichtesten  Aufgaben 
für  den  Künstler,  aber  mit  grösster  Meisterschaft  ist  gerade  diese  Gesammt- 
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Wirkung  erreicht.  Ucberbaapt  sind  hier  alle  wohlfeileren  Mittel  contn- 
stirender  Farben  und  TOne  verschmäht,  und  mit  jener  tisianischen  Sichef- 
heit  des  Pinsels  lichte  KOrper  auf  ähnlich  lichtem  Grunde  modellirt  Dit 
Pinselfahrung  ist  leicht,  breit  und  frei;  die  Carnation,  wenigstens  in  ein» 
zelnen  und  zwar  den  bedeutendsten  Theilen,  höchst  vollkommen. 

Die  Trümmer  des  Tempels  sind  mit  einer ,  meist  aehr  glOcklidMB 
Divination  in  jenem  syrisch-ägyptischen  Style  gehalten,  den  wir  in  dm 
Formen  des  salomonischen  Tempels  voraussetzen  mOssen.  Den  aiclatfn 
Vorgrund  bildet  ein  aufgerissener  Mosaikfussboden,  unter  dessen  Sdiott 
man  einige  Stacke  der  Holzdecke  oder  der  ThQren  bemerkt,  deren  einstige 
Vergoldung  matt  aufblinkt.  Auch  diese  Gegenstände  sind  hOchst  meister- 
lich behandelt,  jedoch  keinesweges  in  jener  genreartigen  Weise,  die  das 
Auge  des  Beschauers  von  dem  Hauptgegenstande  ablenken  kOnnte.  Von 
den  landschaftlichen  Theilen  im  Hintergrunde  wurde  bemerkt,  dass  sie 
näher  zu  stehen  schienen,  als  nach  ihren  Dimensionen  zu  schliessen  tein 
darfte.  D|ph  ist  auf  diese  Bemerkung  wohl  zu  entgegnen ,  dass  der  Maler 
hierin  den  eigenthflmlichen  Effekten  der  reineren  sfldlichen  Luft,  welche 
allerdings  die  Entfernungen  für  unser  an  nordische  Nebel  gewOhntaa  Auge 
scheinbar  verringern,  gefolgt  sein  möge;  jedenfalls  ist  indeas  auch  die 
Behandlung  dieser  Gegenstände  an  sich  so  vorztlglich,  wie  wir  et  in  den 
Leistungen  der  DOsseldorfer  Schule  gewohnt  sind,  und  ebenfalls  dem 
Hauptgegenstande  gldcklich  untergeordnet. 

Das  Gemälde  ist  im  Auftrage  des  Kronprinzen  von  Preussen  gemalt 
worden.  Wir  hoffen,  dass  eine  gediegene  Nachbildung  im  Kupferstich 
oder  Steindruck  bald  auch  entfernteren  Kreisen  die  Bekanntschaft  mit  die- 
ser grossartigen  Composition,  den  Genuss  und  die  Erbauung  an  derselben 
verstatten,  und  denen,  die  das  Bild  bereits  gesehen,  eine  wanschenswerthe 
Erinnerung  geben  werde. 


Ueber  die  akademischen  Kunstausstellungen  von  Berlin. 

(Moseujn  1836,  No.  20.) 

Der  zwanzigste  Mai  des  laufenden  Jahres  ist  ein  wichtiger  Ge- 
dächtnisstag fOr  die  Schicksale  der  neueren  Kunst.  An  ihm  sind  50  Jahre 
verflossen,  seit  eine  Einrichtung  in  Berlin  (und  soviel  wir  wissen,  in  Deutsch- 
land) zum  ersten  Mal  ins  Leben  trat,  die,  unscheinbar  in  ihrem  Beginnen 
und  die  frühere  Zeit  ihres  Bestehens  hindurch,  in  späterer  Zeit  so  glän- 
zende Erfolge  gezeigt  hat:  die  Einrichtung  der  öffentlichen,  durch  die 
Kunstakademie  veranstalteten  Kunstausstellungen  von  Berlin.  Das 
Jahr  1786,  da  diese  erste  Kunstausstellung  zu  Stande  kam,  ist  Oberhaupt 
eins  der  wichtigsten  in  der  Geschichte  der  hiesigen  Kunst- Akademie.  Im 
J.  1694  unter  der  Regierung  des  KurfQrsten  Friedrich  111.  (des  nachmaligen 
Königes  Friedrich  1.)  gestiAet  und  mit  bedeutenden  Mitteln  zu  erfolgreichiT 
Thätigkeit  ausgestattet,  war  dies  Institut  unter  seinen  Nachfolgern  aufs 
Aeusserste   beschränkt  worden   und  seinem  Erlöschen  nahe:    in  dem  ge- 
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uannten  Jahre,  dem  letzten  Lebens-  und  Regieninfrgjahre  Friedrich's  11., 
wurde  ihm.  durch  die  thStige  FOrsorge  des  damaligen  Staatsministers,  Frei- 
herm  von  Heinitz,  ein  neuer  Boden  nnd  Nahruugsquell  gewonnen.  Alt 
dos  der  ersten  neuen  Lebemsdchen  des  Instituts  ist  eben  jene,  am 
20.  Mai  eröffnete  Ausstellung,  zu  betrachten,  welche  Einrichtung  fortan 
wiederholt  werden  und  solcher  Gestalt  ein  ufTcntliches  Zeugniss  von  der 
fortgesetzten  Wirksamkeit  des  Instituts  ablegen  sollte  ^). 

Zur  Einleitung  der  ersten  Ausstellung  spricht  sich  das  Vorwort  des 
Verzeichnisses  mit  folgenden  Worten  aus: 

„Die  KCnigl.  Preuss.  Acadcmie  der  bildenden  Künste  zu  Berlin  hat 
seit  ihrer  Stiftung  keine  Öffentlichen  Beweise  ihres  Fleisses  dargestellt, 
ob  sie  gleich  im  Stillen  fortgearbeitet  und  manche  grosse  Künstler,  auch 
andre  geschickte  Schaler  erzogen  hat,  welche  die  Zeichenkunst  hei  ihren 
verschiedenen  Handthierungen  mit  Nutzen  angewandt  haben.  Nunmehr  ist 
Me  so  glacklich  gewesen,  dass  der  Grosse  Köni^i^  Friedrich,  in  den  Tagen 
seines  ruhigen  Alters,  ein  gnädiges  Auge  auif  sie  geworfen,  ihr  manche 
Vortheile  zugewandt,  ihre  alten  Privilegien  wieder  erneuert  und  ihr  an 
eiaem  Minister  einen  Protector  gegeben,  der,  sie  zu  ihrem  alten  Glänze 
zu  bringen,  es  sich  zur  Pflicht  macht '^ 

qZu  diesem  Ende  ist  auch  eine  Öffentliche  Ausstellung  der  Kunstwerke 
ihrer  Mitglieder  beliebt  worden,  so  wie  sie  bei  anderen  Kunstacademien 
eingefahrt  ist.  Die  hiesige  bescheidet  sich,  dass  sie  bei  ihrer  Wiederauf- 
lebung  noch  nicht  mit  so  vielen  Meisterstacken  hervortreten  kann,  als 
wenn  ihr  Flor  einige  Jahre  gedauert  hatte  —  auch  haben  die  hiesigen 
Ktlnstler  eine  solche  Öffentliche  Prüfung  ihrer  Arbeiten  sobald  noch  nicht 
\ennuthet  und  also,  sich  gehOrig  dazu  vorzubereiten,  nicht  Zeit  genug 
ffphabt.- 

^Man  hat  also  die  Kunstwerke  einiger  verstorbenen  Mitglieder  der 
Acailemie.  sonderlich  derer,  sich  um  das  Wohl  der  Acadcmie  verdient 
Sfmathten  Pirectoren  und  Kectoren  Werner,  Terwesten,  van  Uoye, 
Pt'sne  und  leSueur,  sowie  auch  einige  Arbeilen  einer  T  herb  u  seh,  eines 
Vaillant.  Falbe,  Glume,  Heclam  und  Dubuisson.  Vok'hc  ehedem 
herahmte  Mitglieder  der  Acadcmie  waren ,  mit  aufstellen  lassrn ,  wodurch 
L'ewifsermaasscn  eine  Goschichto  der  Kunst  zu  B<!Tlin  den  Kennern  vor  Au^en 
•;ii)Wzi  wird,  welche  patriotisch  gesinnten  Einwohnern  nicht  gleirhgültijr  sein 
kann,  —  und  wodurch  zu;E;leich  die  Verdienste  jener  verstorbenen  Kflnst- 
\':j.  auch  noch  nach  ihrem  Tode,  zur  Aufmunterung  der  jetzt  lebenden, 
\erewiget  werden.  Auch  hat  man  von  Kunstliebhabern  und  einigen  Zög- 
liri^i^n  der  Acadcmie,  die  sich  durch  ihren  Flciss  auszeichnen,  verschie- 
dtui-  ausgestellt,  und  da  die  Academie  in  der  Folge  darauf  Bedacht 
nehmen  wird,  diese  und  andre  Künstler,  so^ar  durch  Preise,  aufzumuntern, 
«•t  kann  mau  sich  wohl  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  dass  die  Berlin'sche 
Arademie  den  besten  auswärtigen  gleich  kommen  wird;  und  hierzu  \iird 
selbst  iler  gerechte  Tadel  so  wie  der  eben  j^o  gerechte  Beifall  wahrer 
Kun>tv(.Tsiandigen  gewiss  viel  beitragen."     l'.  s.  w. 

*)  Wir  bpmerkon  beiläufig,  dass  der  20.  Mui  auch  der  G«)bnrtstag  des  gegen- 
»irtigen  Direktors  der  Akadeune,  des  Bildhauers  Dr.  Q.  Scbadow  (gvb.  im  J. -ihr 
1TG4),  ibt. 

Koller,  Kleine  Scbrifim    Hl.  H 
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Diese  erste  Ausstellung  zählte  335  Nummern  und  fOllte  drei  Zinuner 
welche,  nach  der  jetzigen  Lokalität,  ungefähr  den  Raum  des  ersten  grauen 
Saales,  linker  Hand  neben  dem  Eingangszimmer,  einnahmen.  Im  ersten 
Zimmer  befanden  sich  die  Werke  von  Dilettanten  und  von  Schalem  der 
Akademie;  an  der  Spitze  der  Dilettanten  steht  im  Verzeichnis»  Se.  KOaigL 
Hoheit  der  Prinz  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  (Se.  M^ettät 
der  jetzt  regierende  KOnig'))  mit  einer  Bleistiftzeichnung  nach  Bouchar- 
don;  unter  den  abrigen  bemerkt  man  u.  a.  den  Namen  A.  von  Humboldt. 
Das  zweite  Zimmer  enthielt  Werke  verstorbener  Meister  (deren  in  dem 
angefahrten  Vorwort  gedacht  ist) ,  und  derjenigen  lebenden  KOnstler,  die 
nicht  zur  Akademie  gehörten.  Das  dritte  Zimmer  die  Werke  von  Mitglie- 
dern der  Akademie:  21  Gemälde  von  B.  Kode,  damaligem  Direktor;  meh- 
rere Gemälde  und  eine  grosse  Anzahl  Radirungen  von  D.  Chodowiecki; 
Arbeiten  von  I.  W.  Meli,  Frisch,  den  Bildhauern  Tassaert  md 
W.  C.  Meyer,  Kupferstiche  von  D.  Berger,  Landschaften  von  I.  Pb. 
Hackert,  u.  s.  w.  — 

Die  Verzeichnisse  der  verschiedenen  Jahrgänge  enthalten  maonigCuh 
interessante  Notizen  und  geben  zu  mancherlei  Bemerkungen  Stoff,  unter 
denen  wir  einige  der  wichtigsten  hervorheben  wollen. 

Im  Vorwort  des  Jahrganges  1789  werden  zuerst  ausgesetzte  Belohnun- 
gen fOr  Kanstler  angeführt,  und  zwar:  für  die  Maler  fOnf  Prämien  von  50 
bia  MX)  Thalem;  fOr  die  Zeichner  zwei  Prämien,  Jede  zu  100  Thalem;  fttr 
die  Bilder  desgleichen;  fOr  die  Kupferstecher  vier  doppelte  Prämien  von 
M)  bia  200  Thalem;  far  die  Formenschneider  eine  Prämie  von  50  Thalern. 

Das  Verzeichniss  von  1791  beginnt  mit  einer  Reihe  von  17  Zeichnun- 
gen und  Modellen  zu  einem  Monumente  Friedrichs  des  Zweiten ,  die  anf 
Befehl  des  Königes  Friedrich  Wilhelm  II.  zur  Coneurrenz  eingesandt  wa- 
ren. —  Darstellungen  desselben  Inhalts  und  zu  demselben  Zwecke  finden 
sich  auch  im  Verzeichniss  von  1797. 

Das  Verzeichniss  von  1791  enthält  ferner  im  Anhänge  eine  ausfohr- 
liche  „Beschreibung  der  Kunstwerke,  welche  von  Mitgliedern  der  Akademie 
und  andern  Konstlern  in  den  königlichen  Schlössern  und  in  öffentlichen 
und  Privatgebäuden,  wie  auch  an  öffentlichen  Plätzen,  seit  dem  Jahr  1789 
verfertigt  wurden:  Werke  von  Rode,  Frisch,  Schadow,  Karstens,  Cuning- 
bam  u.  s.  w.** 

Die  folgenden  Jahrgänge  bis  1802  gaben  ähnliche  Nachrichten,  die  fOr 
die  Geschichte  der  neueren  Kunst  von  grosser  Wichtigkeit  sind. 

Das  Verzeichniss  von  1795  fahrt  eine  Reihe  von  Kunstwerken  an,  die 
durch  eine  „Preiaaufgabc  der  Königl.  Akademie  auf  die  beste  allegorische 
Darstellung  des  Friedens*'  veranlasst  wurden. 

Das  Verzeichniss  von  1800  beginnt  mit  einer  „Gallerie  vaterländiach- 
historischer  Darstellungen  (grösstentheils  auf  Befehl  Sr.  Mig.  des  Königs 
angefertigt)  ,*'  denen  sich  Darstellungen  vaterländischer  Gegenden  und 
vaterländisch -historische  Sculpturen  anschliessen.  —  Ebenso  beginnt  der 
folgende  Jahrgang. 

Das  letztgenannte  Verzeichniss  von  1802  enthält  einen  ausfahrlichen 
Necrolog  des,  um  die  Akademie  höchst  verdienten  Ministers   von  Heiniu. 

Die  Ausstellung  von  1806  wurde  durch  die  Besetzung  Berlin 's  dnrch 
die  Franzosen  unterbrochen.    Ein  Theil  der  hier  ausgestellten  Kunstwerke 

*)  Friedrieh  Wilhelm  IIL 
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kehrte  auf  der  folgenden  AusstellaDg  vou  1808  wieder.  Da«  Verzeichniss 
iler  letztere a  ist  in  deutscher  und  französischer  Sprache  abgcfasst. 

In  der  Einleitung  zu  den  Verzeichnissen  von  1814  und  1818  ist  eine 
ausfahrliche  Geschichte  der  Akademie  bis  zum  letzteren  Jahre  mitgctheilt. 
Vom  J.  1820  ab  ist  in  den  Verzeichnissen  regelmässig  eine  Chronik  der 
Akademie,  und  zugleich  der  bedeutendsten  Kunstuntemehmungen  in  Berlin, 
enthalteo. 

Das  Verzeichniss  von  1826  giebt  Nachricht  von  den  erneuerten  Preis- 
bewerbuDgen  unter  den  Schalern  der  Akademie,  welche  dem  Sieger  ein 
Reise-Siipendium  auf  mehrere  Jahre  gewtthren  und  deren  erste  im  J.  1S25 
Statt  fand. 

Die  Namen  der  Kflnstler,  von  denen  Werke  ausgestellt  wurden,  sind 
in  den  Verzeichnissen  bis  zum  J.  1828  incl.  in  einer  beistimmten  Rang- 
urdnuug  aufgeführt.  Das  Verzeichniäs  von  1826  z.  B.  zerffillt  noch  in  fol- 
ernde  Abtheilungen:  —  Mitglieder  des  Senats  der  Königl.  Akademie  der 
kanste  (Direktor,  Rektoren  und  Professoren);  —  Milglieder  und  übrige 
Lehrer  der  Akademie  uud  der  ProvinziaUKunstscIiulen;  —  Schaler,  welche 
noch  aasser  dem  akademischen  Unterrichte  den  besonderen  Unterricht  ein- 
zelner Mitglieder  der  Akademie  geniessen;  —  Einheimische  und  auswär- 
tige KOnstler;  —  Dilettanten;  —  Bildhauer  und  Bildner  (nach  fthnlicher 
Rangordnung,  hinter  den  einzelnen  Meistern  ihre  Schaler);  —  Schaler  der 
K.  Akademie;  —  Arbeiten  der  Zöglinge  und  Schaler  in  den  Zeichnen- 
uad  Modellir- Klassen  der  K.  Akademie;  —  Arbeiten  der  Zöglinge  und 
Schaler  aus  den  Provinzial- Kunstschulen;  —  Architekten;  —  Mechanische 
Modelle;  —  Plan-,  Karten-  und  Maschinen-Zeichnungen  und  Stiche  der- 
selben in  Kupfer  u.s.  w.  —  Fabrik-,  Maoufaktur-  und  mechanische  Arbeiten. 

Seit  dem  J.  18^  hört  die  Rangordnung  auf;  die  Namen  der  Künstler 
werden  unter  folgenden  Rubriken  alphabetisch  aufgeführt:  —  1)  Gemftlde 
und  Zeichnungen;  —  2)  Bildwerke;  —  3)  Architektur;  —  4)  Kupferstiche, 
Uutz?chuitte  und  Lithographien;  —  5)  Kunst- Indiiütrie. 


Abbildungen    geschnittener  Steine   und    Medaillen,    ausgeführt 
dnrrh  F.  G.  Wagner  d.  Jüngern,    akademischen  Kanstier,    Mechanicus 
und  Opticus  in  Berlin,    Kroneustrasse  No.  51,    mittelst  der  von   ihm  er- 
fundenen Relief -Cop  Irmas  Chi  ne.     1830. 


(Museum   1836,  No    20.) 


Vorliegendes  Heft  ist  kürzlich  in  der  Kunsthandlung  von  S.  Schropp 
und  Comp,  zu  Berlin  erschienen;  es  besteht,  nächst  dem  /Jerlichen  Titel, 
aas  8  Folioblattern,  welche  auch  einzeln  ausgegeben  werden.  Die  auf  den 
einzelnen  Blättern  dargestellten  Gegenstände  sind:  1)  Eine  grosse  Medaille 
mit  dem  Portrait  Sr.  Maj  des  Königs  auf  der  Vorder-  und  dem  preussi- 
schen  Wappen  auf  der  Rückseite.  2)  Eine  noch  grössere  Medaille  mit 
dem  Portrait  des  Kaisers  Nikolaus  von  Russland.  3)  Eine  kleine  zierliche 
Medaille  mit  dem  Portrait  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Kronprinzen.  4)  Die 
von  Fischer  geprägte  Medaille  auf  Schleiermacher  mit  dessen  Portrait  auf 
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der  Vorder-  und  einer  trefflichen  allegorischen  Composition  auf  der  ROck- 
Beite.  5)  Die  von  Brandt  gearbeitete  Bch5ne  Medaille  auf  S.  E.  den  Gene- 
ralpostmeister p.  p.  von  Nagler,  ebenfalls  Vorder-  und  Rflckseite.  6)  Eine 
Medaille  mit  dem  Portrait  v.  Knebers  7)  Sieben  geschnittene  Steine  mit 
verschiedenen  Darstellungen.  8)  Acht  Medaillen  aus  der  Zeit  des  spite* 
ren  Mittelalters  mit  fQrstlichen  Portraits. 

Wir  erkennen  in  diesen  Arbeiten,  die  Hr.  Wagner  zur  Empfehlung 
seiner  Kelief-Copirmaschine  herausgegeben  hat,  eine  ahnliche  Behandlung, 
wie  in  den  mit  der  Gollas*schen  Maschine  gefertigten  BUttern  des  bekann- 
ten TriiOT  de  Numisntatique  et  de  Glyptiqtie:  gleich  starke,  ursprflngUch 
parallele  Linien*,  die  bei  einer  jeden  Erbebung  des  Reliefs  in  geringerem 
oder  stärkerem  Grade  auseinandertreten,  bei  einer  jeden  Senkung  sich 
wieder  zusammenziehen,  —  d.  h.  deren  jede  einzelne  ein  wirkliches  Profil 
des  Reliefs  enthält,  —  wodurch  denn  ein  vollständiges  Facsimile  des  Re- 
liefs, eine  vollkommen  genaue  Nachbildung  desselben  mit  dnrchgefOhrte- 
ster  und  richtigster  Modellirung  entsteht.  Nächst  dieser  allgemeinen  Eigen- 
schaft, wie  eine  solche  überhaupt  bei  den  durch  eine  richtige  Mascbioe 
der  Art  bewerkstelligten  Abbildungen  erfordert  wird,  zeichnen  sich  die 
vorliegenden  Blätter  durch  die  grOsste  Reinheit,  Klarheit  und  Ebenmässig- 
keit  der  Strichlagen  aus,  welche  sowohl  bei  grosseren  Darstellungen,  wo 
die  Striche  ein  höheres  Relief  befolgen,  weiter  von  einander  stehen,  und 
stärker  geätzt  sind  (namentlich  bei  No.  1),  als  auch  bei  den  kleineren 
Abbildungen  von  zarterer  und  weicherer  Ausfahrung,  wahrzuneKmen  sind; 
am  interessantesten  jedoch  bei  No.  2,  wo  ein  grösseres  Bild  von  nicht 
starkem  Relief  mit  feinen  engliegenden  Strichen  ausgefahrt  und  doch  die 
vollkommenste  Gleichförmigkeit  erreicht  ist.  Wenn  wir  endlich  noch  hin* 
zufagen,  dass  die  Linien  einer  jeden  Platte  gleich  stark  geätzt  sind,  dass 
nirgend  zur  Hervorhebung  von  Licht  und  Schatten,  eine  verschiedene  KrafI 
des  Scheidewassers,  nirgend  eine  Nachhülfe  des  Grabstichels  ersichtlich 
wird,  so  muss  uns  schon  der  blosse  Anblick  dieser  Probeblätter  als  Zeug- 
niss  einer  hOchst  wohlgelungenen  Maschine  gelten. 

So  ist  es  in  der  Tbat,  und  wir  haben  den  Werth  derselben  um  so 
höher  anzuschlagen,  als  sie  ganz  als  eigne  Erfindung  des  Hrn.  Wagner  zu 
betrachten  ist.  Die  Einrichtung  der  Collas'schen  Maschine  ist  bisher  be* 
kanntlich  sehr  geheim  gehalten  worden,  und  nur  die  damit  gefertigten 
Abbildungen  Hessen  auf  das  Princip,  welches  ihr  zu  Grunde  liegen  muss, 
schliessen:  dass  nemlich  diejenige  Linie,  welche  sich  über  dem  nachzu- 
bildenden Relief  in  vertikaler  Fläche  bewegt,  durch  eine  besondere  Ein- 
richtung gleichzeitig  in  der  horizontalen  Fläche,  auf  der  zu  ätzenden  Platte, 
wiederholt  wird.  Versuche,  die  vor  der  Wagner  sehen  Maschine  zur  Aus- 
führung ähnlicher  Narhbildungeu  gemacht  wurden,  hatten  wenig  günstige 
Erfolge  gehabt.  Hr.  Wagner,  —  im  Bereiche  der  Kunsttechuik  schon  durch 
einen  sehr  vervollkommneten  Liniirapparat  bekannt,  der  auf  der  letzten 
Berliner  Kunst-Ausstellung  das  Interesse  der  Kunstfreunde .  vornehmlich 
das  der  Köuigl.  Akademie  der  Künste,  erweckte,  —  hat  die  Construction 
seiner  Maschine  ohne  alle  äussere  Anweisung  erdacht  und  ihr  zugleich 
die  wflnschenswertheste  Vollendung  gegeben.  Sie  ist  einfach  und  elegant 
gebaut  und  bewegt  sich  in  einer  solchen  Leichtigkeit,  dass  der  Stift,  wel- 
cher über  dem  eingespannten  Relief  hinläuft,  dasselbe  unter  keinen  Um- 
ständen ^cHihrdet  (selbst  nicht,  wenn  es  aus  Gyp^  besteht,  wie  das 
im  obenerwähnten  Heft  beßndlichc  Blatt  Nu.  2,  welches  über  einem  Gyps- 
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relief  grearbritct  ist,  hievon  ein  vorzügliches  Zeugniss  giebt).  FQr  beliebig 
zu  bestimmende  geringere  oder  grossere  Z^viächeurSumc  der  Linien  ist 
durch  eine  besondere  Einrichtung  gesorgt.  Der  über  dem  Ueliof  hinlau- 
fende und  der  radirende  Stift  operiren  ferner  in  entgegengesetzter  Bewe- 
gung, 80  dass  das  Bild  auf  der  Platte  umgekehrt,  beim  Abdruck  hingegen 
in  der  richtigen  Lage  erscheint  Eine  sehr  zweckmässige  Einrichtung  ist 
die,  dass  bei  sehr  mattem  Relief  des  Gegenstandes  (wie  so  vielfach  bei 
MOnzen),  durch  besondere  Stellung  der  Platte  gegen  letzteren,  eine  grossere 
Schatten  Wirkung  hervorgebracht,  und  dass  umgekehrt  bei  starkem  Relief 
die  grössere  Schattenwirkuug  verringert  werden  kann,  ohne  dass  dabei 
das  richtige  Verhaltniss  der  Modell irung  gefährdet  wird;  beides  ist  in  vie- 
len Fallen  zur  grösseren  Deutlichkeit  und  zur  grössern  Klarheit  der  Ab- 
bildung höchst  wanschenswerth.  Die  Maschine  kopirt  Reliefs  vom  klein- 
»tcn  Umfange  bis  zu  solchen,  die  S  Zoll  im  Durchmesser  haben;  auch 
fflr  grössere  Arbeiten  ist  sie  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  einzurichten. 

Die  Arbeit  mit  der  Maschine  erfordert  nur  eine  geringe  Uebung;  beim 
Eänspaunen  der  Gegenstände  kommt  es,  ausser  der  oben  erwähnten  Be- 
rflcksichtigung  des  höheren  oder  schwächeren  Reliefs,  vornehmlich  nur 
darauf  an,  von  welcher  Seite  man  das  Licht  annehmen  will.  Da  die  Lich- 
seite  durch  das  Auseinandertreten  der  Linien  entsteht,  so  fällt  hier  natflr- 
lich  die  Detailbildung  nicht  so  deutlich  aus,  >iie  auf  der  Schattenseite, 
wo  die  Linien  enger  zusammenlaufen;  es  werden  also  die  Theile  des 
Gegenstandes ,  deren  genauste  Deutlichkeit  vorztiglich  wanschenswerth 
ist  (wie  bei  Gesichtern  das  Profil)  stets  in  den  Schatten  zu  legen  sein, 
u.  s.  w.  Die  Radirung  einer  Medaille  von  mittlerer  Grösse  ist  in  wenig 
Stunden  zu  vollenden  (auch  das  Aetzen,  da  es  vollkommen  gleichförmig 
geschieht ,  ist  eine  einfache  Operation) ,  während  ein  gleich  eleganter 
Kupferstich  desselben  Gegenstandes  aus  freier  Hand  nicht  in  eben  so  viel 
Wochen  auszuführen  ist;  die  Kosten  werden  demnach  sehr  beträchtlich 
verringert. 

Die  Vortheile,  welche  diese  Maschine  gewährt,  sind  also  im  höchsten 
Grade  bedeutend.  Medaillen,  Münzen,  geschnittene  Steine  u.  dergl.  sind 
mit  leichtester  Mühe,  mit  den  geringsten  Kosten,  in  grösster  Treue  uad 
EU*t;anz  zu  vervielfältigen,  und  werden  ebenso  sehr  dem  allgemeinen  Ge- 
fallen an  diesen  Werken  als  vornehmlich  dem  wissenschaftlichen  Studium 
»ich  in  ungleich  ausgedehnterer  Weise  als  früher  darbieten.  Die  Publi- 
kation wichtiger  Sammlungen  dieser  Art  wird  ohne  alle  namhafte  Schwie- 
rigkeit zu  bewerkstelligen  sein;  und  vornehmlich  dürfen  wir  hofTen,  die 
ausserordentlichen  Schätze  des  Berliner  Museums  in  solcher  Weise  bald 
verallgemeinert  zu  sehen,  da  die  erste  von  Hrn.  Wagner  gefertigte  Copir- 
maschine  bcrdts  auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  angekauft  und  dem 
Museum  zur  Benutzung  überwiesen  worden  ist  Dem  jungen  Meister  aber, 
welcher  die  sinnreiche  Construction  derselben  erdacht  und  ausgefüJirt  hat, 
\ii  von  Seiten  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  gebührender  Dank  zu  zollen. 

Zwar  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  die  verschiedeneu  Erfindungen 
neuerer  Zeit:  den  Kunstbetrieb  durch  Maschinen- Arbeit  zu  \ ereinfachen, 
\un  manchen  Seiten  scheel  angesehen  werden.  Man  meint,  dass  hiedurch 
die  freie  Kunstbildung  werde  beeinträchtigt,  der  lebendige  Schöpfungs- 
trieb werde  gehemmt  werden.  In  der  That  könnte  es  bedenklich  schei- 
ut'ii.  wenn  nicht  auch  gleichzeitig  ein  wirkliches  Kimstlebcu  in  glänzender 
Kraft  an''ebrochen  wSre.     So  aber  können  wir  mit  Gewissheit  darauf  rech- 
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nen,  dass  gerade  diese  rein  technischen  Mittel,  abgesehen  ^on  ihrem  un- 
mittelbaren, mehr  materiellen  Nutzen,  auch  mittelbar  dem  Verstlndnist 
der  höheren  Richtungen  der  Kunst  forderlich  sein,  sie  in  ihrer  wahren 
Bedeutsamkeit  herausstellen  mtlssen.  Sie  insbesondere  dienen  dazu,  das 
Handwerk  von  der  Kunst  unterscheiden  zu  helfen;  sie  lehrei^  uns,  wie 
viel  reine  Maschinenarbeit,  die  bisher  durch  freie  Arbeit  von  Menschen* 
hftnden  geliefert  wurde,  irriger  Weise  mit  dem  Namen  „Kunst**  bezeichnet 
worden  ist;  sie  zeigen,  wie  nicht  die  technische  Vollkommenheit  (deree 
freilich  der  Ktlnstler  eben  so  gut  bedarf  wie  die  Maschine),  sondern  wie 
allein  der  lebendige  selbstschOpferische  Geist,  der  keiner  Maschine  ein- 
wohnt, das  Kennzeichen  des  kQnstlerischen  Genie 's  ist.  Kunst  und  Hand- 
werk werden  sich  gerade  unter  diesen  Umständen  immer  schärfer  von  da- 
ander  unterscheiden  lassen,  —  werden  aber  zugleich  eine  um  so  bedeotendeie 
Gegenwirkung  auf  einander  ausüben.  Das  Handwerk  wird  die  materiellea 
Bedtirfnisse  der  Kunst  in  immer  vollkommnerer  und  leichter  zu  beonticn- 
der  Weise  bearbeiten,  die  Kunst  wird  dieselben  zu  den  vollkaBmenatea 
Mustern  ausprägen.  (Doch  wtinsche  ich  nicht  missverstanden  zu  werde«: 
zwischen  dem  Handwerk  und  der  Kunst  steht  noch  eine  Mittelstufe,  derw 
wohl  diese,  nicht  immer  jenes  bedarf:  ich  mOchte  sie  als  daa  wiaaenschaft* 
liehe  Studium,  —  das  Studium  der  organischen  Natur,  der  etvranign 
historischen  Beziehungen  und  dergl.,  —  bezeichnen,  waa  hier  uidit  Im 
Betracht  kommen  kann.) 

Schliesslich  fahrt  uns  die  Erfindung  der  Relief-CopirmaBchlae  saA 
ihre  Vollkommenheit  wiederum  noch  auf  den  Wunsch,  dass  bald  duroh 
allgemeine  und  umfassende  Bestimmungen  die  gesetzliche  Sicherung  das 
künstlerischen  Eigenthums  festgestellt  werden  mOge.  Wir  haben  hier  auft 
Neue  den  augenscheinlichsten  Beweis,  wie  ein  Werk,  welches  allein  durch 
das  wirkliche  ktlnstlerische  Vermögen  hervorgebracht  ist,  lediglich  datck 
Maschinenarbeit  aufs  Vollkommenste  wiederholt  und  vervielfältigt  wird. 
Und  leicht  dQrfte  die  nächste  Zukunft  noch  durch  die  Erfindung  andrer 
Maschinen  bestätigen,  wie  viel  rein  technische  Arbeit  bei  derartigem  Copi- 
ren  von  Kunstwerken  ins  Mittel  tritt.  Ist  doch  bereits  in  England  eine 
Maschine  erfunden,  vermittelst  welcher  runde  plastische  Werke  in  kleine- 
rem Maassstabe  vollkommen  treu  oopirt  werden.  Als  ich  vor  Ungeter 
Zeit  in  diesen  Blättern,  in  einem  Aufsatze  „tiber  die  Sicherung  des  kOnst- 
lerischen  Eigenthums''  (1834,  No.  35)  die  Nachbildungen  und  Vervielfäl- 
tigungen der  verschiedensten  Art  in  einen  solchen  Gesichtskreis  einge- 
schlossen wtlnschte  und  unter  Anderm  selbst  die  Nachbildung  plastiacher 
Werke,  —  sofern  an  solche  ein  bestimmtes  Eigenthumsrecht  geknOpfl  sei, 
—  durch  eine  der  zeichnenden,  als  hieher  gehörig  namentlich  anfBlirte, 
musste  diese  Aeusserong  mannigfachen  Widerspruch  erdulden.  Die 
Wagner'sche  Maschine  bezeugt  es,  dass  ich  nielit  zu  weit  gegangen  bin. 
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(Masenm  1836,  No.  31.) 


Herr  Professor  Raach  hat  das  lebensgrossc  Modell  eiuer  Danai- 
de a-Statue  vollendet,  die  er  far  den  Kaiser  von  Russland  in  Marmor 
ausführen  wird.  Es  ist  eine  nackte  weibliche  Gestalt,  den  rechten  Fuss, 
Ober  den  ein  Gewand  geworfen  ist,  auf  einen  Stein  gestützt,  mit  den  Hän- 
den den  Krag  haltend,  welchen  sie  auszugiessen  scheint.  Der  Oberleib  ist 
üAch  vorn  geneigt,  das  Gesicht  hat  den  Ausdruck  eines  leise  brütenden 
Schmerzes.  Diese  Stellung,  der  einfachen  Handlung  angemessen,  hat  dem 
Kanstler  Gelegenheit  zur  reizvollsten  Entfaltung  zarter  Körperformen  ge- 
geben; auf  Jedem  Standpunkte  bietet  sich  dem  Beschauer  ein  eigenthflm- 
Uches  und  doch  in  sich  vollkommen  harmonisches  Biid.  Die  ganze  Ge- 
stalt tragt  den  Charakter  einer  ausgebildeten  Jugend;  es  ist  —  wie  es  die 
Darstellung  der  Danaide,  dem  Mythus  gemäss,  erfordert  —  die  Grenze 
zwischen  Jungfrau  und  Weib,  die  schönste  Fülle  und  zugleich  die  edelste 
Reinheit,  Zucht  und  jugendliche  Kraft  in  den  Formen  der  Glieder.  —  Wie 
aber  gewöhnlich  bei  freistehenden  Statuen,  wenn  sie  auch  für  verschiedene 
Getichtapuokte  gearbeitet  sind  ,  der  Beschauer  sich  doch  auf  diesen  oder 
jenen  beaondem  Standpunkt  gefesselt  fühlt,  so  schien  ea  dem  Referenten 
aoch  hier  der  Fall.  Unvergleichlich  schön  ist  die  Partie  des  Rflckensi 
dessen  zarte  Wölbung,  bei  der  vorgeneigten  Stellung,  immer  wieder  den 
Blick  auf  sich  zurückzieht;  auch  für  die  Gesammtanordnung  der  Gestalt 
dürfte  die  Ansicht  halb  von  hinten ,  ohne  der  Trefflichkeit  des  Uebri- 
gen  sonst  zu  nahe  zu  treten,  diejenige  sein,  welche  die  vollkommenste  Be* 
friedi^ng  gewährt.  Doch  mag  dies  ein  individuelles  Gefühl  sein;  Andre 
werden  vielleicht  wieder  durch  einen  andern  Standpunkt  mehr  angezogen 
werden. 

Wir  freuen  uns,  dass  hier  dem  Künstler,  dessen  zahlreichste  Leistun- 
gen in  historischen  Monumenten  bestehen,  die  seltne  Gelegenheit  zur  Lösung 
einer  vollkommen  freien,  idealen  Aufgabe  geboten  ist,  die  das  anziehendste 
Zeugniss  seiner  Meisterschaft  geben  und  die,  in  dem  weicheren,  lebenvol- 
leren Stoffe  des  Marmors  ausgeführt,  natürlich  noch  in  hohem  Grade  an 
Schönheit  gewinnen  wird.  — 

Statuen,  wie  die  in  Rede  stehende,  haben  den  Poeten  alter  und  neuer 
Zeit  mannigfach  Stoff  zu  längeren  oder  kürzereu  Versen  dargeboten.  Auch 
luf  Rauchs  Danaide  dürften  allerlei  Epigramme  zu  dichten  sein,  —  etwa 
der  Art: 

Traurig  blickest  du  her,  der  endlos  währenden  Arbelt 

Suchest  du  bang  ein  Ziel:  —  ulmmer  doch  gehe  zur  Rast, 

Setze  den  Fuss  nicht  ab  vom  Stein  uud  erhebe  den  Krug  nicht! 
Denn  gleich  lieblich  wie  jetzt  wärest  du  uimmer  zu  schaun. 

♦         *         * 

Ewig  dauert  die  Strafe,  doch  dass  du  ewig  sie  tragest, 
Gaben  die  Götter  dir  auch  ewige  Jugend  und  Kraft; 

Bis  sich  füllet  das  Fass,  das  argdurchlöcherte,  wirst  du,   — 
Denn  dich  rührte  der  Gott,  —  blühen  in  ewigem  Reiz. 
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Tod  einst  brachteit  du  dam,  der,  deinem  Beiz  zu  gebieten, 
AIlzukQlin  sich  Termaass.     Aber  die  stygiBche  Flut 

Reinigte  dich  von  der  Schuld :  Wir  JeUo  stehen  und  fühlen, 
Wie  du  beseligend  uns  füllest  mit  Leben  die  Brust 


Und  dergleichen  mehr. 


Kunstblathen.  Sammlang  lithographischer  Nachbildungen  vontIgHcher 
Meisterwerke  der  alten  und  neuen  Zelt  am  Rheine.  Mit  besonderem  Hin- 
blick auf  die  Akademie  zu  Düsseldorf.  Zeichnung,  Druck  und  Verlag  von 
Gebrüder  Kehr  und  Nicssen,  lithographisches  Institut  und  Kunsthand- 
lung in  C()ln. 

(MusHum  1836,  No.  97.) 


Die  Lithographieen,  welche  seit  kurzer  Zeit  aus  dem  genanalai  lucl- 
tut  hervorgegangen  sind,  haben  sich  schnell  beim  Publiknin  beliebt  gennclit; 
sie  sind  der  Mehrzahl  nach  eben  so  trefflich  aufgefasst,  wie  tauber  VBd  ia 
guter  Harmonie  ausgeführt,  der  Druck  kräftig  und,  ohne  irgend  kalt  m 
sein,  doch  nicht  von  übertriebenem  Glänze,  die  Gegenstände  selbst  so  all- 
gemein ansprechend,  dass  wenig  zur  weiteren  Empfehlung  zu  sagen  sein 
dürfte.  Das  bedeutendste  unter  den  Unternehmungen  des  Instituts  sind  die 
genannten  Kunstblüthen,  über  deren  Zweck  und  Ausdehnung  bereits 
ein  früher  mitgetheilter  Prospectus  berichtet  hat.  Sie  enthalten  ausgezeich- 
nete Werke  der  Malerei,  die  sich  in  der  Gegend  des  Niederrheins  befinden, 
vornehmlich  solche ,  die  aus  der  Düsseldorfer  Schule  hervorgegangen  sind. 
Folgende  Blätter  unter  den  bisher  erschienenen  liegen  uns  so  eben  vor: 

Der  Klosterhof  im  Schnee,  gem.  von  G.  F.  Lessing,  lith.  von 
A.  Borum.  Jenes  trübe  melancholische  Bild  mit  der  dürren  schneebela- 
denen  Tanne  und  dem  eingefrornen  Brunnen,'  mit  den  eingeschneiten  nieder- 
kauernden Wächterstatuen  und  dem  düsteren  Kreuzgange,  in  dessen  Dunkel 
sich  leise  der  Leichenzug  der  Nonnen  hinbewegt.  Der  Gesammteindmck  des 
Bildes,  die  locker  angefrorncn  Schneemassen,  die  Kälte  im  Gestein  ist  treff- 
lich vriedergegeben;  nur  dürfte  das  eigenthümliche  Reflexlicht,  welches  im 
Original,  so  viel  uns  erinnerlich,  von  so  bedeutender  Wirkung  war,  nickt 
genügend  beobachtet  sein.  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung  dieses  Blattes  sehr 
erfreulich,  da  es  bisher  an  einer  guten  Nachbildung  des  Gemäldee  fehlte. 

Die  Kinder  im  Kahn  (die  Warnung  vor  der  Wassernixe),  gem.  von 
Th.  Hildebrandt,  lith.  von  B.  Weiss.  Auch  von  diesem  Bildchen,  welches 
so  ungemein  beliebt  ist,  waren  bisher  nur  mittelmässige  Lithographiecn 
verbreitet;  die  vorliegende  ist  vorzüglich  gelungen  und  von  reizendster 
Wirkung. 

Die  Kegelbahn,  gem.  von-Pistorius,  lith.  von  L  G.  Schreiner.  Ein 
Meisterwerk  in  He/.ug  auf  feine  Auflassung  und  Durchführung  der  ver- 
M'hii'deiicn  Charaktere.  Der  sorgfältigste  Kupferstich  könnte  diese  niau- 
nigfaliig«»n  Physiognomioen  und  den  sprechenden  Ausdruck  derselben  nicht 
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genauer  und  mit  g^rOeserer  Lebendigkeit  wiedurgeben.  Auch  die  Haltung 
des  Ganzen  ist  vortrefflich. 

Rinaid  und  Armide;  gem.  von  C.  Sohn,  lith.  von  B.  Weise.  Eben- 
falls buchst  saaber  und  wohlgelangen  in  Betracht  der  technischen  Ausfah- 
rQDs.  Dass  Sohn'e  grossee  Talent  hier  noch  nicht  entwickelt  war,  dass  dae 
Ganze  ziemlich  absichtlich  eracheint  und  die  Schönheit  nur  in  einzelnen 
Partieen  gefunden  wird,  ist  nicht  Schuld  des  Lithographen. 

Die  Lautenspielerin,  gem.  von  A.  Schmidt,  lith.  von  L  6.  Schrei- 
ner. —  darfte  füglich  in  einer  durch  Originalitlt  und  lebendiges  Gefühl 
ausgezeichneten  Folge  von  Kunstwerken  fehlen  kOnncn. 

Landschaft,  gem.  von  Hobbema,  lith.  von  A.  Borum.  Ein  schlich- 
tes, durch  seine  einfache  Wahrheit  ansprechendes  Bild,  leider  etwas  zu 
monoton  wiedergegeben. 

Die  Mutter  des  P.  Rembrand,  gem.  von  N.  Maas,  und  der 
betende  FranziskanermOnch,  gem.  von  A.  van  Staveren,  beide  lith. 
von  B.  Weiss,  geben  trefßiche  Beispiele  jenes  vielbeliebten  feineren  Genre- 
fachs der  alten  HollAnder  und  entsprechen  der  sauberen  Ausführung  und 
den  zierlichen  Lichteffekten,  die  in  diesen  Darstellungen  insgemein  vor- 
herrschen, mit  gutem  Erfolge. 

Mater  dolorosa,  gem.  von  G.  Dolce,  lith.  von  I.  P.  Kehr,  nShert 
sich  der  zarten,  glatten  und  verblasenen  Manier  des  Italieners  ebenfalls  in 
«ehr  wohlgelungener  Weise  und  wird  den  Freunden  desselben  eine  will- 
kommene Erscheinung  sein. 

Sammtiiche  Blatter  sind  mit  der  Bezeichnung  des  gegenwärtigen  Be- 
siuers  der  Gemälde  versehen. 


Fragmentarisches  über  die  Berliner  Kunstausstellung  vom 
Jahr  1836. 

(Museum  1836,  Nu.  39  ff.) 


Uildcbrandt:  Tod  der  Söhne  Eduard  IV.,  Königs  von  England. 
(Vergl.  Shakspeare's  Richard  III,  Act.  IV,  Sc.  3.) 

Richard  IIL,  der  Usurpator  des  englischen  Thrones,  hat  aus  dem  Wege 
?er3umt,  was  ihm  den  Besitz  der  Krone  streitig  machen  konnte;  nur  seine 
beiden  jungen  Neffen,  die  Söhne  des  verstorbenen  Königs  Eduard  IV.,  — 
Eduard  Prinz  von  Wales,  Erbe  des  Thrones,  und  Richard,  Herzog  von 
York,  —  haben  noch  ein  näheres  Anrecht  auf  die  Herrschaft.  Durch  Hin- 
terlist des  Tyrannen  sind  beide  im  Tower  gefangen;  Sir  James  Tyrrell  ist 
kauftracrt,  die  Knaben  zu  tödten.  —  Die  That  ist  geschehen.  Tyrcll  kommt 
und  fcichildert  im  Selbstgespräch  den  entsetzlichen  Vorgang  mit  folgenden 
Worten : 

(ieschuhii  ist  die   tyranuisch  blut'ge  That, 
Dtfi  ärgste  Uräuel  Jämnierlicheu  Mords, 
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Den  jemals  noch  das  Land  verschnldet  hat. 
Dighton  nnd  Forrest,  die  ich  angestellt 
Zu  diesem  Streich  ruchloser  Schlächterei,  — 
Zwar  eingefleischte  Schurken,  hlut'ge  Hunde,  — 
Vor  Zärtlichkeit  und  mildem  Mitleid  schmelxend 
Weinten  wie  Kinder  bei  der  Trau'rgeschichte. 
0  so,  sprach  Dighton,  lag  das  zarte  Paar; 
So,  so,  sprach  Forrest,  sich  einander  gürtend 
Mit  den  Unschuld 'gen  Alabaster-Armen: 
Vier  Rosen  eines  Stengels  ihre  Lippen, 
Die  sich  in  ihrer  SommersrhSnheit  kQssten. 
Und  ein  Gebetbuch  lag  auf  ihrem  Kissen, 
Das  wandte  fast,  sprach  Forrest,  meinen  Sinn; 
Doch  o!  der  Teufel  —  dabei  stockt  der  Bube, 
Und  Dighton  ftibr  so  fort:  Wir  wQrgten  hin 
Das  ySlligst  süsse  Werk,  so  die  Natur 
Seit  Anbeginn  der  SchSpfung  Je  gebildet!  — 
Drauf  gingen  beide  toU  Gewissensbisse  .... 

Diese  Schilderung  ist  es,  die  dem  KOnstler  Stoff  zu  seinem  Bilde  g^ 
geben  hat.  Man  blickt  in  ein  Gemach  des  Towers,  im  Voig^ninde  daa 
Bett,  auf  welchem  die  beiden  Prinzen  ruhen.  Es  ist  die  MittagHtunde; 
ein  mildes  warmes  Licht  fftllt  von  vorn  aber  das  Lager.  Die  Knabe«  he- 
ben ihre  füntlichen  Oberkleider,  den  Hermelinmantel,  das  gekrOnte  Barett 
a.  8.  w.  von  sich  gethan  und  an  den  Fuss  des  Bettes  zusammengelegt  in 
ihren  Beinkleidern  von  seidenem  Tricot,  der  ältere  in  einem  weiten,  ge- 
stickten Oberhemde,  der  jüngere  mit  einem  leichten  Jäckchen  ohne  Aermel, 
liegen  sie  auf  der  reich  gesteppten  wollenen  Decke.  Ein  Gebetbuch  in 
rothem  Sammt  und  silbernen  Beschlägen,  ein  Rosenkranz  liegt  neben  ihnen. 
An  der  Rücklehne  des  Bettes,  halb  von  dem  seidenen  Vorhange  verdeckt 
und  eberschattet r  sieht  man  ein  Einhorn  als  Halter  des  englischen  Wap- 
pens ausgeschnitzt.  Der  ältere  der  beiden  Brüder,  Prinz  Eduard,  brflnett, 
ist  in  ruhiger,  schlichter  Lage  eingeschlafen;  Richard,  der  jüngere,  ein 
reizendes  blondes  Lockenhaupt,  hält  den  Bruder  umfasst  und  zeigt  auch 
noch  im  Schlaf  eine  mehr  bewegte,  mehr  zum  Scherz  geneigte  Natur.  — 
beide  dem  Charakter  gemäss,  wie  sie  der  Dichter  in  den  frflheren  Scenen 
dea  Trauerspieles  geschildert  hat.  Hinter  dem  Lager  erscheinen  die  Mör- 
der. Der  eine  von  ihnen  neigt  sich  leise ,  blutgierigen  Auges ,  Ober  die 
beiden  Opfer;  er  trägt  ein  schmutziges  Lederkoller  aber  einem  groben 
Friearocke;  er  hält  ein  gestreiftes  Bettkissen,  dem  Bette  des  Wichtert.  ent- 
nommen, in  beiden  Händen  und  ist  bereit,  die  Knaben  zu  ersticken.  Hin- 
ter ihm.  im  Schatten  des  Bettvorhanges,  den  er  zur  Seite  schiebt,  ateht 
der  andre,  mehr  zaudernd  und  schon  mit  Gedanken  aber  die  unheilvolle 
That  beschäftigt 

Die  Compoaiiion  des  Bildes  ist  höchst  einfach  und  klar  veratindlich, 
die  Perspective,  die  hier  in  der  Zeichnung  und  im  Luftton  nicht  ohne 
Schwierigkeit  war,  sehr  meisterhaft;  ein  ruhiges,  ebenmässiges  Licht  gewährt 
zunächst  den  Eindruck  eine»  vollendeten,  in  sich  geschlossenen  Ganzen. 
Was  bei  der  ersten  genaueren  Betrachtung  des  Bildes  das  Auge  des  Be- 
achauers  in  wohl  gefälliger  Weise  berahrt,  das  ist  die  ausserordentliche 
Nnmrwahrheit  in  allen  einzelnen,  auch    den   geringfOgigsten  Theilen  der 
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Darstellung,  eine  Naturwahrheit,  die,  wie  es  icheint,  hier  den  Gipfel  ihrer 
Vollendang  erreicht  hat  Alle  Stoffe,  das  Eichenholz  des  Bettgestelles,  die 
Federkissen,  die  gesteppte  Decke,  die  gewebte  Arbeit  in  den  seidenen  Tri- 
cots.  die  Stickerei  in  Gold  und  Seide,  der  Sammt  und  das  Pelzwerk  an 
Mantel  und  Barett,  die  gemeine  Bekleidung  des  Mörders,  —  Alles  tritt  in 
vollster  Darstellung  seiner  Eigenthtlmlichkeit  vor  unsre  Augen.  Ebenso 
ii't  Alles,  was  zum  äussern  Arrangement  in  Kleidung  und  GerSth  gehört, 
au^  die  verständigste  Weise  angeordnet  und  auch  das  geringfdgigste  Be* 
dürfniss  nicht  oberflächlich  behandelt,  so  dass  wir  hier  einen  besondern 
eeschichtlichen  Moment  mit  vollster  Entschiedenheit  vorgeführt  sehen.  All 
diese  Beiwerke  sind  nOthig,  wo  es  sich  um  lebendige  Darstellung  handelt, 
duch  sinii  sie  nicht  die  Hauptsache;  und  dass  der  Künstler  sie  nur  als 
Mittel  zur  Erreichung  eines  höheren  Zweckes  benutzt  hat,  sehen  wir  aus 
der  leichten,  sichern,  geistreich  andeutenden  Technik,  mit  welcher  sie  aus- 
geführt bind.  Mit  ebenso  grosser  Meisterschaft  ist  das  Nackte  behandelt; 
luch  hier  ist  es  nicht  dieser  oder  jener  Farbenstoff,  welchen  wir  vor  ans 
»ehen,  sondern  lebendige,  beseelte,  athmende  Körper.  Kurz:  Leben,  Da^ 
sein.  Möglichkeit  und  Sicherheit  des  Daseins,  —  die  erste  und  nothwen- 
digste  Bedingung  eines  jeden  Kunstwerkes,  —  ist  hier  in  vollstem  Maaase 
etreicht. 

Aber  gehen  wir  weiter  und  sehen  zu,  in  welcher  Weise  die  Handlung 
des  Bildes  ins  Leben  tritt.  Die  allgemeinen  Züge  sind  bereits  angedeutet 
In  holdseligem  Frieden  ruhen  die  beiden  Knaben  nebenei minder;  nie  ist 
der  Schlummer  der  Unschuld  schöner  gemalt  worden.  Wir  glauben  ihr 
leises  Athmen  zu  huren,  ihre  Brust  in  ruhigen  Zügen  sich  heben  und  sen- 
keo  zu  sehen.  Röthe  der  Gesundheit,  durch  die  Wärme  des  engen  Ge- 
maches, der  Kissen,  der  nahen  Berührung  erhöht,  steigt  in  ihre  Wangen 
empor.  Rflhrend  ist  es,  zu  sehen,  wie  sie  vor  dem  Einschlafen  sich  um- 
armt und  geküsst  hatten  und  nun  ihre  Arme  und  Lippen  leis  von  einander 
ziirOckgesunken  sind;  die  schwierigste  Aufgabe  für  bildliche  Darstellung, 
und  doch  wie  naturwahr,  wie  schön,  wie  vollkommen  zugleich  die  eine 
Geftalt  trotz  der  nahen  Berührung  der  andern  entwickelt  I  Hier  sind  in 
Wahrheit  die  Worte  des  Dichters  verkörpert:  —  „das  völligst  süsse  Werk, 
?o  die  Natur  seit  Anbeginn  der  Schöpfung  je  gebildet." 

Und  nun  der  Mörder,  —  ein  Kopf,  in  welchem  wir  die  geniale  Mei- 
sterschaft des  Künstlers  vor  Allem  bewundern  müssen.  Hier  flnden  wir 
nif-htä  von  jenen  üblichen  Charaktermasken  eines  Bösewichts,  dessen  Züge 
etwa  schon  eine  Prädestination  zu  verruchtem  Werke  in  sich  tragen:  es 
i>t  eben  nur  ein  gewöhnliches,  gemeines  Gesicht,  ohne  sonderliche  Beden- 
tnag  in  seiner  Form,  schlicht  herabhängendes  flachsgelbes  Haar,  kurzer 
rSthlich  blonder  BarL  Es  ist  eine  feile,  gedankenlose  Natur,  für  Geld  zu 
jedem  Unternehmen  bereit.  Aber  mit  furchtbarster  Gewalt  spricht  sich 
die  Bedeutung  des  Momentes  darin  aus.  Gierig,  als  wollte  es  aus  seiner 
Hiihle  heraustreten,  heftet  sich  das  Auge  auf  die  beiden  Opfer;  krampfhaft 
zuckt  es  in  den  Falten  der  Stirn;  wuthschwellend  ist  die  Unterlippe  un- 
ter dem  struppigen  Schnurrbarte  vorgedrängt.  Eine  aufsteigende  Blässe 
lä*^t  es  ahnen,  dass  auch  hier  noch  eine  Regung  der  Menschlichkeit  zu 
li^kämpfen  ist;  aber  wir  sehen  nichtsdestoweniger  die  vollste  Sicherheit 
•le«>  Entschlusses;  noch  ein  Moment,  und  wüthig,  wie  die  Hände  das 
schwere  Bettkissm  zusammenpressen,  so  dass  das  Blut  aus  den  Nägeln  der 
Finder  zurücktritt,   wird  er  über  die  wehrlosen  Knaben  herstürzen.    Sein 
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Genoss,  der  mehr  im  Hintergründe  steht,  hat  etwaa  mehr  Bedeutani;  in 
■einen  Zogen;  seine  ganze  Erscheinung  hat  einen  Anstrich  von  gewisser 
Wflrde;  er  blickt  ruhiger,  mit  einem  Anfluge  von  Mitleid  und  Gewisses, 
auf  den  Schlummer  der  beiden  Knaben  herab.  So  hat  der  KOnstler  in 
diesen  beiden  Gestalten  bereits  die  Gefahle  vor  und  nach  der  That,  die 
llordgier  und  die  mitleidsvolle  Reue,  wie  sie  der  Dichter  schildert,  in 
dem  einen  Momente  der  Handlung  angedeutet,  das  Interesse  des  Betchauers 
in  grösserem  Maasse  zu  gewinnen. 

Wenn  wir  den  Maler  der  Treue  wegen  loben  mtlssen ,  mit  welcher  er 
den  Andeutungen  des  Dichters  gefolgt  ist,  so  kann  das  in  vielen  andern 
Fllien  zweideutig  erscheinen.  Nur  zu  hSufig  geschieht  es,  das«  bei  Dar- 
stellungen, welche  die  einzelne  Scene  eines  Gedichtes  vorfahren,  eine  Be* 
kanntschaft  mit  dem  Gesammtinhalte  des  letzteren  vorausgesetzt  wird  and 
dass  der  Beschauer,  bei  dem  diese  Voraussetzung  nicht  zutrifft,  ohne  Inte- 
resse vorabergeht.  Und  auch  fOr  den,  welcher  die  Dichtung  kennt,  kans 
ein  solches  Kunstwerk  nicht  die  erwanschte  Wirkung  hervorbringen,  eben 
weil  es  nicht  seine  Bedeutung,  sein  Yerständniss,  unabhängig  von  allem 
Titel  und  Gommentar,  in  sich  trftgt.  Alles  dies  findet  indess  auf  das  Hilde- 
brandt'sche  Bild  keine  Anwendung;  trotz  seiner  genauen  Uebereinstimmvug 
mit  dem  Gedichte,  —  die  freilich  die  nähere  Charakteristik  des  Einaelnen 
begOnstigte,  —  sehen  wir  es  in  sich  geschlossen,  in  sich  verständlich,  in 
sich  sein  Interesse  und  seine  ergreifende  Wirkung  tragend.  Zwei  holde 
Knaben,  deren  hoher  Stand  durch  Schmuck  und  Beiwerk  bezeichnet  wird, 
zärtlich  nebeneinander  in  sOssem  Frieden,  und  aber  ihnen  das  Verhängniss, 
welches  die  schönste  Blathe  zu  vernichten  im  BegriiT  ist;  das  Lieblichste, 
das  Reinste  und  Anmuthvollste,  was  die  Welt  hervorzubringen  im  Stande 
ist,  und  die  grauseuerregende  Macht,  welche  dem  BOsen  in  dieser  Welt 
zu  Theil  geworden;  Alles  vereint,  was  Mitleid,  innigste  Theilnahme  nnd 
tiefste  Trauer  in  uns  hervorbringen  kann,  und  doch  das  Ganze  so  schOn. 
80  edel,  80  rein  gehalten,  dass  die  beklemmende  Angst,  mit  welcher  wir 
dem  Vorgange  zuschauen,  sich  in  eine  stille  Rührung  verwandeln  muss  '). 

Die  Portraitbilder  von  Hildebrandt,    welche  sich  auf  der  die^ährigen 

*)  Unter  meiueu  Papieren  finde  ich  noch  eine  Notiz  über  das  oben  bespro- 
chene Bild,  von  der  ich  mich  nicht  mehr  entsinne,  ob  und  wo  ich  sie  habe  drocktn 
lassen.  Sie  gehört  der  Zeit  bald  nach  der  Ausstellung  Ton  1836  au  nnd  mag 
hier  als  Curiositit  ihre  Stelle  finden:  — 

Darch  öffentliche  Bl&tter  hat  sich  das  Gerflcht  von  einem  unerhörten  Pla- 
giat ,  dessen  sich  einer  der  ersten  KQnstier  nnsrer  Zeit  schuldig  gemacht  haben 
i4iU,  verbreitet;  das  Publikum  fingt  an  unwillig  zu  werden,  dass  es  sich,  anf 
der  l«*tzten  Ausstellung,  durch  eine  blosse  Copla  hat  zu  uunÖthigem  Entbnslaa- 
mus  verleiten  lassen.  In  dem  Schlosse  Kronborg  b«»i  Uelsingör  ist  ein  Kei- 
Sender  diesem  Plagiat  auf  die  Spur  gekommen:  da  hat  er.  in  der  Knpfantieh- 
sammlung  des  Commandanten ,  ein  Blatt  vorgefunden,  welches  das  vollständige 
Original  zu  den  Söhnen  Eduards  von  Th.  Hildebrandt  sein  soll.  Naiver 
Weise  aber  nennt  er  auch  den  Maler  und  den  Stecher  des  Rlattrs:  James 
Northcote  und  Francis  Legat.  —  Nun  weiss  Jedermann,  dass  dieses  Blatt 
tu  der  Shakspeare-iialltfry  gehört,  ein  so  bekanntes  Blatt,  dass  es  dl«  Kefrren- 
ten  über  llildebrandt's  lUld  für  güuzlich  iiberdQssig  halten  mussten,  seiner  dabei 
auch  nur  zu  vrwihneu.  Allerdings  führt  die  C<impositii>n  in  beiden  Darstelluo- 
gen  dieselbi«  Scene  vor.  uud  sie  habvu  gerad»  so  viel  Aehnlichkeit,  als  durrb 
die  Worte  Shdkspeare's  geboten  war;  im  Uebrigeu  wird  es  keinem  Kunstvrr- 
ständlgen  einfallen,  auch  nur  eine  Parallde  zwiKhen  beiden  an  ziehen. 
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Ausstellung  befinden,  mOgen  einer  spateren  Betrachtung  vorbehalten  blei- 
be. Hier  erwähnen  wir  noch  eines  anmuthvollen  Gemäldes  von  kleinen 
Dimensionen,  welches  dem  Genrefache  angehört:  Chorknaben  bei  der 
Vesper,  No.  357.  Vier  Chorknaben,  zur  Seite  eines  ausserhalb  des  Bildes 
vorausgesetzten  Altares  kniend  und  betend,  im  Hintergründe  ein  Theil 
iler  Kirche  mit  andächtigem  Volit.  Die  Darstellung  frommer  kindlicher 
Cmchuld  bei  der  Austlbung  heiliger  Sitte  giebt  diesem  Bildchen  einen 
pi^Dthtlm liehen  Beiz,  der  durch  die  geistreiche  Charakteristik  in  den  vier 
Küpfchen  noch  erhOht  wird.  Der  erste  Knabe  ist  mit  Ernst  und  Ttlchtig- 
k<-it  beim  Gebete,  der  zweite  hat  das  seelenvolle  Auge  schwärmerisch  er- 
hoben, der  dritte  blickt  etwas  zerstreut  zum  Beschauer  heraus,  der  vierte 
i«t  wie  in  träumerischen  Gedanken  hingegossen.  Die  Ausfahrung  ist  geist- 
reich, und  das  Ganze,  mit  Einschluss  des  wohlcrfundonen  gothischen  Rah- 
mens, dOrfte  einen  beneidenswerthen  Schmuck  im  Wohnzimmer  des  Be- 
sitzers bilden. 

Carl  Sohn:    Das  Urtheil  des  Paris.    No.  925. 

Sohn  ist  anerkannt  als  Meister  im  Bereiche  der  Camation.  Seine  Dar- 
stellung des  Nackten  zeichnet  sich  durch  einen  Schmelz,  durch  Wärme, 
Licht  und  Leben  der  Farbe  aus,  wie  sie  die  Vorzeit  nur  bei  den  grossen 
Kanstlern  der  Schulen  von  Venedig  und  Parma  kennen  gelernt  hat.  Jene 
Weichheit  und  Milde  des  Tones,  welche  der  Italiener  mit  dem  Worte 
)forbidezza  bezeichnet  (dem  Deutschen  fehlt  das  entsprechende  Wort) ,  be- 
»itzt  er  in  vollem  Maasse,  und  er  weiss  dieselbe  zugleich  in  einer  so 
eigenthamlich  zarten,  lauteren  Weise  zu  entwickeln,  dass  durchaus  von 
keiner  Nachahmung  dieses  oder  jenes  Meisters  der  Vergangenheit  die  Rede 
sein  kann.  Es  ist  der  schwierigste  Theil  der  malerischen  Technik,  die 
Darstellung  der  äussersten  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers,  —  jenes 
^Ibständigen  Lebens,  jener  zarten  Elasticität  und  Porosität  der  Haut,  — 
worin  Sohn  von  keinem  Zeitgenossen  abertroffen  wird.  Natürlich  steht  die 
Wahl  der  Gegenstände  bei  seinen  bedeutendsten  Werken  im  Einklänge 
mit  diesen  technischen  Vorzügen;  und  da  die  letzterwähuteu  Eigenschaften 
in  erhr>htem  Maasse  bei  den  zarteren  Geschlechtern,  bei  den  Knaben  und 
Frauen,  vorherrschen,  während  bei  dem  strengeren  männlichen  Körper  zu- 
gleich die  Angabe  und  Bezeichnung  der  tiefer  liegenden  Thcilc,  der  Mus- 
keln. Sehnen  u.  s.  w.  erforderlich  wird,  so  ist  es  eben  die  Darstellung  jener, 
die  uns  vorzugsweise  in  Sohnes  Compositioncn  entgegentritt.  Im  Allge- 
meinen aber  giebt  die  Mythe  des  klassischen  Alterthums  vorzüglich  Ge- 
lezenheit  zur  bildlichen  Darstellung  nackter  Körperformeu,  und  so  gehören 
aach  Sohn*s  Gemälde  in  der  Regel  diesem  Mythenkreise  an. 

Wenn  wir  in  dem  eben  Gesagten  die  charakteristische  Eigcuthümlichkeit 
und  die  Vorzüge  der  Sohn^schen  Gemälde  andeutungsweise  zu  bezeichnen 
^er»uchten,  so  müssen  wir  doch  mit  Bedauern  hinzufügen,  dass  in  ihnen, 
mehr  oder  minder,  diese  Eigenthümlichkeit  einseitig  und  bis  zur  Vernach- 
lässigung anderweitiger  Erfordernisse  vorherrscht.  Abgesehen  davon,  dass 
io  seinen  Gestalten  die  Entwickelung  und  der  Zusammenliang  der  Form 
im  Einzi.'lnen  nicht  immer  genügend  beobachtet  ist,  —  einzelne  Missslände 
der  Art  wären  zu  entschuldigeu,  und  es  bedarf  solcher  Entschuldigung  oft 
k'i  den  gröi*sten  Meistern,  wie  in  dieser  Beziehung  der  Hinblick  auf 
<  '»reggio  nahe  liegt:  —  so  finden  wir  bei  ihm  auch  in  der  Auffassung  oder 
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iD  der  Composition  des  Ganzen  manch  einen  Mangel,  der  es  leider  er- 
kennen iXsst,  dasfl  der  Gegenstand  nicht  immer  mit  dem  Ernste,  mit  der 
Kraft  und  Tiefe  durchdrungen  ist,  welche  die  Herstellung  eines  ▼ollen- 
deten  Meisterwerkes  erfordert.  Schon  die  früheren  Gemälde  Sohn-«,  welche 
onsre  Ausstellungen  schmtlckten,  Hessen  bei  den  entschiedensten  VonOgen 
manchen  Wunsch  unbefriedigt;  das  iu  der  Uebcrschrift  genannte,  das  be> 
deutendste  der  Dimension  nach,  welches  wir  von  ihm  kennen,  abertrifft 
dieselben  in  den  angedeuteten  Vorzügen  und  Mängeln. 

Das  Urtlieil  des  Paris.  Der  schöne  Hirtenjflngling  sitzt  auf  der  linken 
Seite  des  Bildes,  Körper  und  Gesicht  im  Profil  gesehen.  Kr  reicht  den 
verhängnissvollen  goldenen  Apfel  an  Venus,  welche,  als  die  wichtigste 
Figur  des  Ganzen,  in  der  Mitte  steht;  mit  der  einen  Hand  empfingt  sie 
den  Apfel,  mit  der  andern  hält  sie  das  Gewand,  welches  um  ihre  Hflftea 
geschlungen  ist.  Amor  schmiegt  sich  lächelnd,  in  kindlicher  Bewegsag, 
an  sie.  Zwischen  Paris  und  Venus,  ein  wenig  tiefer  im  Bilde,  sitzt  Mi- 
nerva, welche  dem  Beschauer  deu  Rücken  kehrt  und  das  Gesicht  zürnend 
nach  der  glücklichen  Siegerin  umwendet;  sie  ist  im  Begriff  sich  zu  beklei- 
den. Zur  Rechten  der  Venus,  halb  dem  Beschauer  zugewandt,  sitzt  Jano, 
indem  sie  den  Busen  mit  der  Hand  bedeckt  nnd  ebenfalls  zürnend  auf  den 
Vorgang  zurückblickt.  Die  Gestalten  befinden  sich  auf  der  Höhe  des  Ida, 
▼on  der  man,  zwischen  Lorbeer-  und  Myrthen-Gebüsch  hindurch,  auf  die 
Ufer  des  Meeres  niedersieht.  —  Es  ist  eine  schwierige  Aufgabe»  das  zcr- 
tbeilte  Interesse  der  Personen,  wenn  man  nicht  einzelne  von  ihnen  we- 
sentlich unterordnen  will,  zu  einer  malerischen  Gruppe,  zu  einer  Total- 
Wirkang,  zu  vereinen,  und  wir  müssen  gestehen,  dass  bei  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  nicht  alle  Ansprüche  befriedigt  sind.  Schon  die  kurse  Be- 
schreibung lässt  das  Zerstreute  der  Composition  erkennen,  was  leider  duch 
einen  Nebenumstand  noch  mehr  hervorgehoben  wird.  An  den  Figuren 
selbst  ist  jener  schwierige  Punkt  der  malerischen  Technik,  jene  Darstel- 
Inng  des  Lufltones,  welcher  Glied  von  Glied  und  Gestalt  von  Gestalt  son- 
dert, aufs  Trefflichste  beobachtet;  aber  er  fehlt  in  hohem  Grade  an  dem 
Laubwerk,  welches  zwischen  den  einzelnen  Gestalten  sichtbar  wird;  statt 
einen  vermittelnden  Hintergrund  zu  bilden,  statt  das  Auge  sanft  Ton  der 
einen  Gestalt  auf  die  andre  hinüberzuleiten,  springt  dasselbe  dem  Ause 
des  Beschauers  mit  Lebhaftigkeit  entgegen  und  bringt  somit  gerade  die 
entgegengesetzte  Wirkung  hervor.  Und  wie  wir  uns  von  dem  äusseren 
Arrangement  des  Bildes  nicht  befriedigt  fühlen,  so  Icönucn  wir  auch  die 
innere  Auffassung  nicht  unbedingt  billigen.  Es  sind  die  beiden  Gestalten 
der  Juno  und  der  Minerva,  die  für  uns  etwas  Befremdliches  haben.  Juno 
ist  am  Wenigsten  empfunden;  sie  sitzt  nicht  fest,  nicht  sicher  genag,  sie 
gleitet,  und  der  nothwendige  organische  Znsammenhang  ihrer  Glieder 
dürfte  nicht  in  allen  Theilen  vorhanden  sein;  wir  sehen  in  ihrer  Enrhei- 
nung  zwar  eine  erhabene  Gestalt  beabsichtigt,  wie  solche  der  GOtterkdoigin 
zukommt,  aber  das  Unmittelbare  des  Eindruckes  fehlt;  im  Ausdrvck  ihres 
Gesichtes  ist  etwas  Maskenartiges,  auch  die  Bewegung  ihrer  Arme  ist  melir 
im  Charakter  einer  mediceXschen  Venus,  welche  schüchtern  den  Finten 
entsteigt,  als  dass  sie  der  bewussteu  Miyestät  einer  Juno  entspräche.  Die 
Gestalt  der  Minerva  giebt  ebenfalls  kein  entschiednes  Bild  ihrer  charak- 
teristischen Eigenthümlichkeit;  wir  hätten  sie  irgend  in  andrer  Stelluag 
zum  Beschauer,   oder  in  dieser  mehr  bekleidet,  gewünscht:   sie  ist  hier 
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wenigstens  nicht  im  Geiste  des  griechischen  Alterthums  gedacht»  welches 
lieine  Pallas  Kallipygos  kennt. 

Doch  genug  dieser  tadelnden  Bemerkungen,  wo  uns  ausserdem  eine 
solche  Ftllle  der  schönsten  Vorzflge  entgegentritt.  Was  wir  oben  über 
Sohns  Karte  Behandlung  der  Nackten  geäussert,  findet  in  diesem  Bilde 
seine  vollste  Bestätigung;  ja  es  dtlnkt  uns,  wenn  wir  seine  froheren  Werke 
in  der  Erinnerung  durchgehen,  als  ob  in  keinem  derselben  diese  hOchst 
vollendete  Weichheit,  diese  Klarheit  und  Frische  sichtbar  geworden  sei. 
Der  Racken  der  Minerva,  der  gesammte  Oberkörper  der  Venus,  das  schmach- 
tend halbgeöffnete  Auge,  mit  dem  sie  auf  den  jugendlichen  Richter  nieder- 
bückt, das  stille  LScheln  des  Mundes  ziehen  in  hohem  Grade  an.  Amor 
ist  ebenfalls  eine  gar  liebliche  Gestalt,  und  nur  das  Tuch,  welches  er  mit 
lieffllich  flberflflssiger  oder  vielmehr  unschicklicher  Decenz  um  die  Haften 
Itewnnden  hat,  möchte  störend  sein.  Des  höchsten  Preises  würdig  aber  ist 
Paris,  vornehmlich  der  wunderschöne  Kopf,  welcher  beschattet,  im  reiz- 
voUsten  Helldunkel,  offnen  Auges  zu  der  Göttin  der  Liebe  emporschaut. 
Hier  ist  Falle  des  Lebens  und  Daseins,  ist  die  holdseligste  NaivetAt  mit 
der  edelsten  and  reinsten  Idealität  verbunden,  —  ist  ein  Beispiel  der 
höchsten  Leistungen  gegeben,  deren  die  Kunst  fähig  ist 

Dasa  aber  ein  Künstler,  der  einen  solchen  Kopf  zu  bilden  vermochte, 
TOD  selbst  zur  strengeren  Kritik  dessen ,  was  mangelhaft  erschien ,  auffor- 
den muBste,  dies,  glauben  wir,  wird  keinen  Anstoss  erregen.  Und  dass 
ein  solcher  Künstler  in  der  That  zu  den  höchsten  und  untadelhaflen  Lei- 
itaogen  berufen  ist,  dass  es  in  seiner  Macht  steht,  einen  der  Gipfelpunkte 
seiner  Kunst  zu  erreichen,  dies  wagen  wir  mit  l-eberzeugung  auszu- 
sprechen. — 

Die  Ausstellung  zihlt  wenig  Gemälde,  welche  den  Kreisen  der  klas- 
lischen  Mythe  angehören;  die  Richtung  der  Malerei  unsrer  Zeit  —  wenig- 
Heas  die  der  Malerei  in  Norddeutschland  —  hat  sich  in  andern  Regionen 
eingebargert.  Doch  findet  sich  ein  solches,  welches  durch  ähnlich  bedeu- 
tende Dimension  und  durch  die  Stellung,  die  man  ihm  in  der  Nähe  des 
Sohn'schen  Bildes  gegeben,  unwillkarlich  zur  Vergleichung  mit  diesem 
aaffordert.    Es  ist  das  Bild  von 

Adolph  Henning. 

Achill  und  Thetis  (No.  308),  die  Scene  nach  dem  ersten  Buch  der 
Üiade.  Achill  sitzt,  zürnend  und  weinend  über  die  von  Agamemnon  er- 
littene Schmach,  am  Ufer  des  Meeres:  er  stützt  das  Haupt  in  die  linke 
Hand  und  greift  mit  der  rechten  wild  in  die  Falten  des  rothen  Mantels. 
Vor  ihm  steht  Thetis,  seine  Mutter,  welche  die  Klagen  des  Sohnes  ver- 
nommen hat  und  tröstend  und  Rache  verheissend  über  die  Fluten  zu  ihm 
geeilt  ist  Sie  legt  sanft  ihre  rechte  Hand  auf  seine  linke  und  blickt  ihn 
bekümmert  an,  indem  sie  eben,  wie  es  scheint,  jene  holden  Worte:  ,.Kind, 
was  weinst  du?  u.  s.  w."  beginnen  will.  Ihr  zur  Rechten,  etwas  weiter 
larück,  erblickt  man  ihren  von  Delphinen  gezogenen  Mnschelwagen .  auf 
dem  eine  junge  N^-mphe  wartend  sitzt.  Auf  der  linken  Seite  des  Gemäldes, 
fem  am  Saume  des  Gestades,  schreiten  die  beiden  Herolde  mit  Brisets.  die 
sie  auf  Befehl  des  Agamemnon  dem  Achilles  entführt  haben  und  die  nach 
dem  Geliebten  zurückblickt.  —  Was  die  eigenthümlichen  Vorzüge  des 
Sohn 'sehen  Gemäldes  ausmacht,  jener  weiche  Reiz,  jenes  zarte  Leben  der 
Farbe,  ist  in  diesem  Bilde  nicht  vorhanden,  und  somit  die  erste  Wirkung 
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4#nKa<a  uf  da§  Aofe  d«  BcMkaons  weniccr  aMpffCchead.  —  m  to 
vigmUBtT.  ab  wir  ei«^Dwirti$  darch  die  Ct^rvicfmde  XdkmU  der  Ui- 
iimmptD  oorddeotftcher  Malerei  gerade  an  eine  TonOzlidie  Behandloiig  der 
F«rfl>ea  fand  was  in  deren  Bereich  eehört  cewOhnt  find.  Ein  trockner, 
im  Einzelnen  fogar  schwerer  Ton  vertritt  hier  die  Stelle  jener  warmen, 
eiattiidien  Geschmeidigkeit  in  den  nackten  Kürperformen.  eine  nicht  gaai 
harmonische  Zasammenstellnng  der  Farben  stOstt  das  Ange  ab:  auch  der 
Ijimfi  fehlt  es  an  der  wOnschenswerthen  freien  Darchsichti|rkeit  und  Tiefe. 
Doch  ist  die  Beirleiterin  der  Thetts.  welche  aaf  dem  Moschelwagen  sittt, 
vornehmlich  ihr  KopC  trefflich  gemalL  und  lisst  es  erkennen,  dass  Henning 
auch  wohl  dieses  Theiles  der  kOnstleri^hen  Technik  michtig  sein  kann; 
ebenso  sind  die  Wellen  des  Meeres  leicht  und  in  klarer  Bewegsng.  Was 
wir  dagegen  bei  Sohn  zum  Theil  vermissten.  das  bildet  einen  elgenthflm- 
Ikhen  Vorzog  des  Hefiniug'scheo  Gemäldes.  Die  Zeichnung  ist  gromartig 
and  eorrect,  die  Modellirung  sicher  und  wohlgelangen,  vomehiüich  aber 
die  Composition  des  Ganzen  zu  loben.  Die  beiden  Gesulten  der  Tbetit 
und  des  Achilles  stehen  zu  einander  in  einem  schOoen.  edlen  Wechael- 
verhXhniss  der  Linien,  sie  füllen  den  Raum  auf  eine  befriedigende  Weise 
ond  gewähren  somit  eine  bedeutende  Total  Wirkung;  ebenso  ist  der  Cha- 
rakter beider,  den  plastischen  Gestaltungen  des  Alterthums  gemiat,  ernst 
und  wflrdig  gehalten.  Das  Bild  hat  im  Ganzen  einen  mehr  dekorativen 
Charakter  (im  guten  Sinne  des  Wortes) ,  etwa  nach  Art  der  Freskomalerei ; 
unter  entsprechenden  architektonischen  Umgebungen  würde  es  gewiss  von 
grösserer  Wirkung  sein,  als  in  dem  bunten  Wechsel  einer  Aasstellaagi- 
Galleric,  wo  freilich  der  Reiz  in  der  malerischen  Behandlung  ziuichst  den 
Beschauer  anziehen  muss. 

Unter  den  übrigen  Gemälden  Henning's  ist  zunächst  sein  David  (No. 
809)  zu  erwähnen,  eine  fast  nackte  jugendliche  Gestalt,  sitzend,  die  eine 
Hand  auf  der  Schleuder,  mit  der  andern  in  begeisterter  Bewegung  nach  der 
Harfe  greifend.  Auch  hier  eine  ähnliche,  doch  schon  mehr  gemässigte. 
Strenge  und  Trockenheit  der  Farbenbehandlung,  auch  hier  aber  ebenso  eine 
treffliche  Zeichnung  und  geistreiche  Anordnung  der  Gestalt.  —  Andre  Bil- 
der von  Henning  gehören  in  andre  Fächer  der  Malerei.  Zu  den  bedeu- 
tendsten sind  unter  den  bisher  ausgestellten  vornehmlich  zwei  Charakter- 
Figuren,  KnioHtacke  in  Lebeusgrüsse ,  zu  zählen:  No.  310,  Ein  Ordens- 
Geistlicher  mit  seinem  Chorknaben  zur  Messe  gehend  (in  der 
Marcuskirche  zu  Venedig)  und  No.  311,  Ein  armenischer  Geistlicher, 
welcher  das  Weihwasser  nimmt  (in  der  Roger-Kapelle  zu  Palermo). 
Bei  diesen  Bildern  kam  es  vorzugsweise  auf  geistreiche  Naturnachahmung 
und  lebendigere  Behandlung  der  Farbe  an,  und  wir  fluden  hier  diesen  Er- 
fordernissen ungleich  besser  genügt  als  an  dem  grossen  Gemälde  des  Achil- 
les,  wozu  allerdings  der  Umstand,  dass  bei  Dantellungen  der  Art  eben 
genau  nach  passenden  Modellen  zu  malen  ist,  günstig  mitgewirkt  haben 
mag.  Vornehmlich  dünkt  uns  das  erstgenannte  Gemälde  —  der  würdige 
Greisenkopf,  die  auf  dem  verdeckten  Kelch  ausgestreckt  ruhende  Hand, 
die  zierliche  Stickerei  des  xMessgewaudes.  sowie  der  jugendlich  heitere 
Kopf  des  l-horknabeu  wohIgelun>:eu:  das  Ganze  giebt  in  dem  ruhigen  Ernste 
der  Gestalten  das  ausprerhende  Bild  frommer  Sitte.  —  Das  Bild  eines  ita- 
lienischen Mädchens,  welches  sich  das  Haar  macht,  No.  312, 
ist  ebenfalls,  durch  geschmackvolle  Anordnung  im  Raum,  sowie  durch 
wohlgelungene  Ausführung  und  Naturwahrheit  in  den  Stoffen  beachtens- 
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werth.  —  Sehr  treflllcli  sind  ein  Paar  kleine  genreartige  Bilder,  zu  denen 
ebeo&lls  Stadien  italieniaGher  Kostflme  und  Sitte  benatzt  scheinen.  .  .  . 

Overbeck. 

Overbeck^a  ktlnstlerische  Richtung  gehOrt,  wie  bekannt,  derjenigen  Ent- 
wickelungsperiode  der  neueren  Zeit  an,  durch  welche,  in^  den  Jahren 
der  Unterdrflckang  und  der  Befreiungskriege,  die  versunkenen  Schatze  des 
Mittelalter»  wieder  heraufgefSrdert  and  der  fromme  Sinn  und  die  schlichte 
Treue  der  alten  vergessenen  Meister  als  Vorbild  hingestellt  waren.  Over- 
beck ist  der  Einzige,  welcher  diese  Richtung  mit  Ueberzeugung  in  sich 
aulgenommen,  mit  künstlerischer  Genialität  durchgebildet  und  mit  treuer 
Liebe  bei  ihr  ausgeharret  hat.  Das  Streben  und  Schaffen  der  jOngstcn 
Nachkommenschaft,  die  Resultate  des  letzten  Jahrzehnts  sind  seinem  Sinne 
fremd  geblieben.  Wo  neue  Elemente  sich  zur  Gestaltung  hindurchringen, 
da  giebt  es  mancherlei  Kampf,  treten  Gegensätze  mannigfacher  Art  sich 
Khroff  und  feindlich  gegentlber;  Overbeck's  Genius  hat  auf  einer  fernen 
friedseligen  Insel  seine  Heimat  gefunden,  und  sendet  uns  von  dort  seine 
Grflsse  herüber,  die  wie  ein  altes  schönes  Mährchen  unsern  Sinn  berahren. 
Aber  auch  nur  wie  ein  Mährchen.  Die  Interessen  der  Gegenwart  sind 
pross  und  bedeutend  geworden;  wir  verlangen  das  Leben  in  seiner  vollen 
Wahrheit  und  Grösse  vor  uns  zu  sehen ,  wir  wollen  nicht  schflchtem  und 
entsagend  den  Stdrmen  des  Lebens  aus  dem  Wege  geleitet,  sondern  mitten 
hindurch  auf  dessen  Gipfelpunkt  geführt  werden ,  —  und  Overbeck  hat  es 
renlamt,  an  solcher  Wirksamkeit  Theil  zu  nehmen  und  den  Kranz  zu  er- 
ringen, der  fOr  ihn  bereit  war.  Er  steht  dem  alten  Meister  Fra  Giovanni 
da  Fieaole  nahe,  —  nicht  als  ob  er  das  kindlich  Mangelhafte  in  dessen 
Formen  nachahmte,  vielmehr  schwebt  ein  Hauch  der  vollkommneren 
Schönheit  Raphaels  aber  seinen  Gestalten,  —  aber  es  ist  ebenso  der  tiefe 
Friede,  die  stille  Lauterkeit  des  Gemflthes,  die  aus  seinen  Bildern  sprechen, 
ebenso  der  Mangel  an  Energie,  wo  es  sich  um  entschiedene  Belebung,  um 
die  Darstellung  bedeutender  Charaktere  und  leidenschaftvoller  Momente 
handelt. 

Die  diesjährige  Ausstellung  hat  uns  von  Overbeck  bis  jetzt  zwei  Car- 
tODs  gebracht.  Der  eine,  No.  656,  stellt  die  Vcrstossung  der  Hagar 
dar  und  zerfällt,  durch  die  Andeutung  einer  einfachen  Architektur,  in  zwei 
Hälften:  zur  rechten  das  Innere  des  Hauses,  darinnen  Sarah  mit  ihrem 
Knaben  auf  dem  Boden  sitzt,  eine  Gestalt,  die  an  die  grossartige  Ruhe  in 
den  sitzenden  Figuren  der  Nachfolger  Giotto's  erinnert;  zur  linken  Hagar, 
welche  mit  ^mael  weinend  die  Schwelle  des  Hauses  verlässt,  —  hier  in 
den  Linien  jene  naive  Anmnth,  welche  den  Weibern  auf  Raphaels  Bildern 
eigen  ist;  zwischen  beiden  Abraham,  dem  es  jedoch  au  der  Würde  des 
Patriarchen  in  Etwas  zu  fehlen  acheint  —  Der  andre  Carton,  No.  657,  ent- 
hält das  Urtheil  des  Salomon,  eine  schöne  milde  Composition,  das 
Ganze  der  Handlung  einfach  verständlich  entwickelt,  und  vornehmlich  wie- 
derum in  der  Zeichnung  der  Weiber  eine  zarte,  anspruchlose  Schönheit, 
welche  auf  das  Auge  des  Beschauers  den  wohlthuendsten  Eindruck  hervor- 
bringt Wir  dürfen  diese  beiden  Cartons  Overbeck's  trefflichsten  Leistun- 
gen zuzählen  und  wir  können  dieselben  gewiss  um  so  eher  als  ein  Beispiel 
seiner  Richtung  und  Mnassstab  seines  Talentes  nehmen,  als  überhaupt  — 
soweit  Referent   wenigstens  mit  Overbeck^s  Leistungen  bekannt  geworden 
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ist  —  seine  grossere  Kraft  in  dem  stylistischen  Elemente  der  Zeichnnng 
beruht.  Das  GemSldc  Overbeck's,  welches  der  Katalog  unter  No.  1427 
anftlhrt,  ist  bis  jetzt  noch  Aicht  ausgestellt. 

Wie  Overbeck's  Werke  als  ein  fremdartiges  Element  einsam  in  der 
bunten  Ftllle  unsrer  Ausstellung  dastehen,  so  sind  auch  noch  einige  Ar- 
beiten anzufahren,  in  denen  das  Studium  älterer  Zeit  vorzuherrscheD 
scheint,  in  denen  ein  solches  Bestreben  aber  nicht  zu  den  wOrdigen  Resul- 
taten, wie  bei  jenem  Meister,  gefOhrt  hat.  Hierher  rechnen  wir  zuerst  das 
Bild  von  C.  Ch.  Vogel  (in  Dresden):  die  Taufe  Christi,  No.  990. 
Das  Ganze  ist  aus  dem  Studium  hervorgegangen,  und  ist  auch  wohl  viel 
Fleiss  und  Studium  daran  ersichtlich;  aber  die  kunstgemässe  Anordnung, 
die  fiesolanischen  Gewänder  der  Engel  und  dergleichen  ersetzen  nicht  den 
Mangel  eines  innerlichen ,  von  der  Bedeutung  des  Momentes  erfüllten  Ge- 
fühles. Der  Kopf  des  Erlösers  namentlich,  obgleich  darin  etwas  von  jenem 
altaberlieferten  Typus  der  Kirche  nachgeahmt  scheint,  ist  dieser  Nach- 
ahmung zum  Trotz  ohne  Wtlrde,  ohne  allen  höheren  AdeL  —  Sodann 
sind  vornehmlich  die  beiden  Bilder  von  Joh.  Riepenhausen  hieher  zu 
t&hlen,  welche  Scenen  aus  Raphael's  Geschichte  enthalten:  No.  743  Ra- 
phaeVs  Tod  und  No.  745  die  Erscheinung.  In  beiden  viel  SorglUt, 
viel  üeberlegung,  kunstreich  studirter  Faltenwurf  u.  s.  w.,  und  doch  kein 
aus  der  Tiefe  des  GemUthes  hervorbrechender  Zug,  welcher  den  Beschauer 
zum  Mitgefühl  in  Schmerz  oder  Begeisterung  hinzureissen  vermöchte.  Das 
erste  Bild  stellt  RaphaeVs  Leiche  auf  dem  Paradebette  dar  und  umher 
eine  Menge  Ktlnstler  und  Freunde  des  Verstorbenen,  die  sich  bemUheii, 
ihren  Schmerz  zu  Knssern,  und  unter  denen  der  Riesengeist  Michelangdo 
eine  ziemlich  ddrftige.  Figur  spielt  Das  zweite  ist  Raphael,  der  wie  im 
Traume  vor  der  StaflTelci  sitzt,  und  vor  oder  vielmehr  hinter  ihm,  fn 
Wolken  und  Glorie,  die  sixtinische  Madonna  als  Vision.  Ich  bezweifle, 
dass  jemand,  dem  eine  solche  Erscheinung  ward,  dabei  in  so  zierlicher 
Stellung  gesessen  habe.  —  Ausserdem  ist  von  Riepenhausen  noch  ein  Genre- 
bild vorhanden:  No.  744,  Ankommende  Fremde  zu  einem  Madon- 
nen feste  bei  Albano,  ein  Bild,  das  einzelne  gute  und  naive  ZOge  ent- 
hält, —  wie  den  Herrn  Abbate  auf  seinem  Maulthier,  den  Trommelachliger 
vor  der  Kirche,  —  darin  im  Uebrigen  jedoch  wiederum  der  Humor  studirt 
erscheint  und  somit  seine  Wirkung  verfehlt. 

Leopold  Robert:   Heimkehrende  Schnitter.    No.  1434. 

Dies  Gemälde  ist  eine  freie  Wiederholung  des  berOhmten  Bildes  von 
Robert,  welches  sich  zu  Neuilly,  im  Besitze  des  Königs  Ar  Franzosen, 
befindet.  Der  Künstler  fertigte  dieselbe  im  Auftnige  des  Grafen  Raciyniki, 
dessen  so  eben  geordnete  Gallerie  alter  und  neuer 'Meisterwerke  eine  Zierde 
Berlins  bildet.  Das  Gemälde  ist  nicht  gänzlich  vollendet;  Robert  war 
noch  in  der  letzten  Ausfahrung  begriffen,  als  er  freiwillig  —  die  Gründe 
der  That  sind  im  Dunkeln  geblieben  —  den  Faden  seines  Lebens  aerriss. 
Man  fand  seinen  Leichnam  vor  dem  Bilde,  dem  einzigen  Zeugen  der  forcht- 
baren  That. 

Robertos  Gemälde  haben  stets  Scenen  des  italienischen  Volkslebens  zu 
ihrem  Gegenstande;  er  war  der  erste,  welcher  fflr  Darstellungen  der  Art 
ein  lebhaftes  Interesse  zu  erwecken  wusste.  Viele  Maler  sind  ihm  auf 
dieser  Bahn  gefolgt,  aber  keiner  hat  es  zu  ähnlich  bedeutenden  Resultaten 
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gebracht;  viele  gaben,  wie  er,  Abbildungen  des  italienischen  Lebens  und 
italienischer  Sitte,  aber  keiner  theilte  mit  ihm  die  GrOsse  und  Milde  des 
Geistes,  den  Adel  and  die  WQrde  der  Auffassung.  Robert  malte  den  ge- 
meinen Italiener,  in  den  unbedeutenden  Zustftnden,  wie  sie  das  Leben  des 
Tages  mit  sich  bringt ;  aber  er  erkannte  die  bedeutende  Anlage  des  Volkes, 
er  liess  in  den  Zflgen  später,  gesunkener  Enkel  die  einstige  Herrlichkeit 
und  Macht  ihrer  Viter  nachklingen.  Robert  stellte  Oberhaupt  in  diesen 
Genrescenen  etwas  Andres  dar,  als  was  man  mit  dem  Bogriff  des  Genre 
bisher  zu  bezeichnen  pflegte :  er  fasste  den  Menschen  in  Mitten  seines  all- 
ti^Iichen  Verkehres,  in  Mitten  seines  bedOrfnissvollen  Treibens  auf,  aber 
er  gab  ihm  das  Siegel  der  Schönheit,  das  Zeugniss  seines  göttlichen  Ur- 
sprunges. Darum  stehen  uns  seine  Gestalten  wie  reinere  Wesen  gegen- 
über, darum  spiegelt  sich  in  ihnen  das  Entzücken  und  die  Lust  des  Da- 
seins, wird  die  Arbeit  ihnen  zum  Fest,  giebt  der  Schmerz  ihnen  den 
Ausdruck  einer  höheren  Weihe. 

Robert's  Schnitter  gehören  zu  seinen  bedeutendsten  Leistungen  und 
werden,  nach  den  Berichten  französischer  Zeitungen  und  kundiger  Reisen- 
den, nor  noch  von  seinem  „Abschiede  der  Fischer^  (welch i^s  Bild  er  nach 
der  ersten  Ausfflhrang  der  Schnitter  malte  und  welclies  sich  zu  Paris  im 
Privatbesitz  befindet)  abertroffen.  Die  Composition  ist  durch  Kupferstiche 
und  Lithographien  allgemein  bekannt.  Ein  mit  Büffeln  bespannter  Wagen, 
aaf  dem  sich  die  Familie  eines  wohlhabenden  Ackerbauers  befindet,  faftlt 
auf  der  FlAche  der  Campagna  still;  der  Fahrer  der  Büffel  lehnt  vorn  an 
der  Deichsel  des  Wagens.  Zur  Linken  kommen  Madchen  mit  Garben  und 
einige  junge  Schnitter  herbei ,  zur  Rechten  ein  Paar  Tänzer  mit  Sackpfeife 
and  Sichel.  Das  Ganze  schwimmt  in  dem  röthlicheu  Lichte  der  unter- 
gehenden Sonne.  Die  Wiederholung;  des  Bildes,  welche  wir  auf  der  Aus- 
stellung vor  uns  sehen,  befolgt  im  Wesentlichen  dieselbe  Anordnung,  doch 
lind  im  Einzelnen  einige  namhafte  Veränderungen  zu  bemerken,  wie  z.  B. 
der  eine  der  Tänzer,  welcher  die  Sichrl  gcfasst  hält,  auf  der  ersten  Dar- 
stellung das  Haupt  niedergebeugt,  hier  dasselbe  in  leichterem  Schwünge 
und.  ^ie  es  Kcheint,  mehr  zum  Vortheil  der  Harmonie  in  den  Bewegungen 
des  Ganzen,  zurückwirft.  Als  eine  bedeutendere  Verschiedenheit  dürfte  es 
anzufahren  sein,  dass  hier  ein  gemeinsamer  Farbentun  über  das  ganze  Ge- 
mälde gebreitet  ist,  während  in  jenem  stärkere  Gegensätze  in  der  Färbung 
vorherrschen. 

Das  Bild  gewährt  den  Eindruck  kindlich  frommer,  patriarchalischer 
Verbältnisse:  es  ist  das  uralte  heilige  Band  und  Gesetz  der  Familie,  das 
wir  in  demselben  vorgeführt  sehen.  Der  Erndtewagen,  in  der  Mitte  des 
Bildes  und  von  vorn  gesehen,  ist  der  Thron,  welcher  die  edelsten  Häupter 
der  Familie  über  die  Andern  emporhebt  Hier  ruht  ermüdet,  auf  der  einen 
Seite,  ein  stiller  ernster  Greis;  seine  Anordnungen  sind  Befehle  für  die 
jüngeren.  Hinter  ihm  steht  sein  Sohn,  ein  kräftiger  Mann,  bereit,  diesen 
Befehlen  nachzukommen.  Auf  der  andern  Seite  lehnt  dessen  Weib,  die 
Herrin  des  Hauses,  und  hält  den  Säugling  im  Arm;  in  dem  reinen  Eben- 
maass  ihrer  Glieder,  in  der  Fülle  und  Kraft  ihrer  Gesundheit  ist  sie  den 
gottlichen  Gestalten  des  griechischen  Alterthum»  vergleichbar.  Zu  den 
Füssen  dieser  drei  sieht  man  die  beiden  Büffel,  welche,  mit  schweren 
Ketten  angeschirrt,  den  Wagen  ziehen;  das  furchti»ar  Gewaliigem  ihren 
KCrpern,  das  Dämonische  ihres  Blickes,  ^as  der  Malor  so  meisterhaft  tiar- 
?esfellt  hat.  erscheint  als  die  Natur,  in  ihrer  rohen  (iewalt,  die  Iner  dem 
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Willen  cles  Menschen  zu  friihncn  jjezwungru  ist»  Ein  Mann  in  braunem 
Mautelt  tieii  Hut  ius  Gesicht  gedrückt,  sitxt  auf  dem  einen  Büffel,  in  ein 
Büud  den  Stab  tnit  dem  Stachel p  dem  Instrument,  welchem  allein  dii 
Bestien  gehorsamen.  Eine  der  schönsten  Gestalten  ist  der  junge  Km 
welcher  vorn  zwischen  den  BüflTelu  lehnt;  dtiokelglflhenden  Blickes  scHä' 
er  träumerisch  vor  sich  hin;  er  gemtihni  au  jene  Geschichten  de«  »Itni 
Testamentes,  wo  die  Jünglinge  durch  jahrelange  Dienste  in  Haus  und  Feld 
um  die  Töchter  des  Herrn  werben  mussten.  So  bildet  sich  durch  d« 
Wagen  und  die  ihm  zy|;ehörigeu  Leute  ungezwungen  und  unge«ücht,  c 
bedeutender  Mittelpunkt  des  Ganzen.  Die  Tänzer,  welche  »ich  ihm  w 
der  einen  Seite  anschliessen ,  und  in  behender  VergnQglichkeit  ftlr  d 
Vergnügen  der  Herrschaft  sorgen,  geben  Anlass,  dass  der  Wagen  lo 
Gange  anhält,  und  dass  ebenso  auf  der  andern  Seite  die  zur  Famit. 
hörige  Dienerschaft,  MMchen  und  Jünglinge,  herbeigeeilt  sind»  das  Si 
tpiel  des  Tanzes  milzugeuiessen.  In  grosser,  gesetzmls^igcr  Gruppimi 
verständlich  für  Sinn  utjd  Auge  des  Beschauers,  ordnet  ^ich  das  Gemlid^ 
und  wie  in  der  Führung  der  Linien,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  übei 
das  lauterste  Ebenmaas8  herrscht,  so  steht  auch  die  Farbe  durchweg  i8>| 
schönster  Harmonie^  und  das  rosige  Licht  des  leise  aufdämmernden  Abend%i 
in  welches  die  Gestalten  emportauchen,  acheinl  sie  auf  citie  uninderb; 
W^eise  zu  verklären.  — 

*     Aurel  Robert,  Leopold 's  jüngerer  Bruder  und  Schüler,  ist  uns  eh 
falls  schon   seit  mehreren  Ausstellungen   vortheilhafl  bekannt;   wir 
von  ihm  besonders  venezianische  Architekturen  mit  Gruppen  des  dortl; 
Volkes.     Solcher  Art  ist  auch  sein  diesmaliges  Gemälde,  das  bedeutendsi 
der  A rt ,   welches  er  bisher  geliefert :    die   T a u  f k a p e  1 1  e    der   St.  M a 
kuskirche  in  Venedig,  No.  1433,    Was  zunächst  den  architektonischi 
Theil  des  Bildes  betrilTt,  .so  war  derselbe  tn  seiner  bunten  Mannigfalügkei 
schwer    ku  fassen;    doch   ist  die  Aufgahc  mit  grossem  Glück  geirisL     W 
sehen  die  ganze  Eigenthümlichkeit  jener  Kapelle   vor  uns,   die  seUsam« 
Säulen,  die  byzantinischen  Mosaiken  auf  glänzendem  goldnem  Grunde 
alten  Reliefs  über  dem  Altar,  zur  Rechten  das  Grabmal  des  Dogen  Aodri 
Dandolo  und  den  uralten,    aus  Alexandria  herstammenden  Biscbofsltihl, 
der  Mitte  dai  grosse  Taufbecken  mit  den  Bronzen   aus  Sausovino'a  Schi 
und  mit  der   Johannis-Slatue   von  Francesco   Segaila,  —  und  doch  sieJ 
Alles,   durch   wohlberechuctc  Wirkung   in   Licht  und  Luft,    in  frefllt 
Harmonie.    Zugleich    wird  der  Reiz  des  Gemäldes    durch  die  reiche  8l 
fage,    welche  die  feierliche  Handhing  einer  Taufe  und  zuschauendei  Vol 
darstellt,   wesentlich  gehoben.     Hier    ist   nicht  blos  der  äussere  Zttschnj 
und  das  Arrangement  des  veuezianischeu  Kostüms  mit  Treue  und  Sorglkl 
keil  wiedergegeben;    diese  Leute  sind  in  voller  Existenz  und  EigenthQ] 
lichkeil  gegenwärtig  und  ordnen  sich,    der  Lokaliifit  gemäss,    in  schdi 
IV  0  hl  verstandenen   Gruppen.     Aurel    Robert  hat   in   seinen  Gesialteti    nieJ 
die  Hoheit  und  die  Idealität  seiuea  Bruders;    aber  er  zeichnet   sich   dun 
energische   Darstellung    und  kräftige    charaktervolle   AufTassuiig  jedenfalli 
auf  das  Vortheilhafteste  unter  den  Malern ,  welche  italienische  Volkaceo« 
vorführen,  aus. 


Es  ist  ein  übles  Ding,  über  eine  Kunst-Ausstellung  xu  referiren , 
fortwährend   im  Werden  begriffen  ist.    Man  mochte   die  Betrachtung   d«i 
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Ieloen  nach  allff^meiDen  Gesichtspunkten  onlneni  aber  der  Mangel 
dieses,  bald  jenes  angekOod igten  Werkes  erschwert  die  Aufstellung 
etzteren,  und  man  läuft  Gefahr,  von  dem  Ein^elneD  ausgehend  ein- 
su  urthenen.  Erst  jetzt,  da  uns  nur  noch  ein  Paar  Wochen  auf 
rschau  übrig  sind,  sehen  wir  den  grös«eren  Theil  des  Wichtigsten 
LineD ;  aber  es  wird  jetzt  wiedprum  »chwer  halfen,  den  grossen  Reich- 
der  Gegeü«täDde,  der  alle  früheren  Ausstellungen  Berlins  »n  so 
mh  Maasse  (Ibertrifft,  der  Körze  nach  zusanimenzufassen. 
Von  den  Gemälden  der  Dflsseldorfer  Schule  fehll^  wie  es  scheint, 
fticht  %iel  Bedeutendes  mehr.  Namentlich  haben  die  grösseren  Kflnatler 
dieter  Schule  jetzt  ihre  langerwarteten  Hauptwerke  eingesandt.  Lessing, 
Mflcke,  Uübner  u.  a.  m.  werden  durch  GemSlde  repräsentirt,  welche  die 
Anfmerksaaikeit  und  das  Nachdenken  des  Besrhnuers  in  hohem  Grade 
cnreclteti;  auch  Schadow  s  ^ro^ses  Altargemälde  (Nu,  782)  ist  aufgestellt, 
tnd  ea  ist  billig,  mit  dem  Meisterwerke  dtia  Meisters  die  folgenden  Be- 
tnchtuogen  zu  beginnen.  Das  Bild  ist,  wie  der  Katalog  besagt,  für  die 
Pfarrkirche  in  Dülmen,  als  eine  Stiftung  des  rheinisch -Hesiphaiiachen 
Kmut^^ereiDS,  bestimmt,  somil  wieder  eins  jener  hochachl baren  Zeugnisse, 
IQ  welcbeu  dieser  Verein  allen  übrigen  deutschen  Kunstvereinen  mit  dem 
Zwecke  voranleachtet:  der  Kunst  unsrer  Zeit  eine  monumentale  Bedeutung 
lu  gebeo^  diejenige  Bedeutung,  diircli  welche  die  Kunst  vor  drei  Jalirhunder- 
ten  m  dem  Gipfelpunkte  höchsterBlülhe  emporgeführt  ward  und  ohne  welche 
fcie.  trotz  aller  Talente  und  Gönnerschaften,  nie  eine  ähnliche  ßlüthe  erreichen 
wird.  —  Doch  ich  habe  von  Schadow's  Bilde  zu  spreciien  und  nicht  von 
deatscfaen  Kunstvereinen ;  —  indess  muss  ich  mich  auch  hiebei  auf  das 
eben  Gesagte  beziehen.  Das  Bild  entspricht  seinem  Zwecke:  es  hat  einen 
Bflttuinentalen  Charakter,  hierin  besteht  seine  Grl>sse  vor  vielen  andern, 
im  Detail  vielleicht  bedeutenderen  Leistungen.  Das  Bild  ist  für  eine  be- 
bilmmte  Slätte,  für  den  Ort  heiligster,  innerlichster  Krbiiuung  gefertigt,  und 
et  lat  nicht  blos  im  AHgemeinen  der  Würde  eines  christlichen  Hochaltares 
ngemesseo  ,  —  es  hat  in  sich  diejenige  Erhabenheit,  welche  dem  feier- 
lichsten Orte  der  Kirche  erst  seine  eigentliche  Würde  zu  verleihen  im 
Stande  ist.  Es  hat,  bei  dem  Betitreben  nach  innerlicher  Durchdringung 
and  Belebung,  doch  zugleich  in  der  Composilion  de»  Ganzen,  in  der  Stel- 
lung und  Geberde  der  trinzelnen  Personen,  dasjenige  symbolische  Element, 
die  Jeidenschaflslose  Hoheit,  die  erhabene  Milde,  welche  den  Sinn,  Gedan- 
ken und  Gemtllh  des  Beschauers  zu  reinigen  und  zu  beruhigen  vermögeD. 
Das  Bild  ist  von  grossen  Dimensionen.  In  der  Mitte  der  Stamm  des  Kreu- 
lea,  an  dessen  Fusse  Maria  sitzt,  indem  sie  den  Leichnam  des  Erlösers  in 
ihrem  Schoosse  hält.  Zu  ihren  Seiten  stehen  zwei  jugendliche  Engel,  mit 
reiertichen.  reich  geschmückten  Churge  wanden  angethan,  der  eine  die  Lanze 
und  die  Nägel,  der  andere  Rnthe  und  Dornenkrone  hallend.  Diese  beideu 
Engelgestalten  sind  es  vornehmlich,  welche  dem  Bilde  seine  eigen thüm- 
liche  Grossartigkeit  verleihen.  Ruhig,  wie  die  Diener  oder  wie  die  Wäch- 
ter des  heiligen  Amtes,  stehen  sie  da;  die  einfsich  edlen  Linien,  in  denen 
ihre  festliche  Kleidung  niederfliesst,  geben  ihnen  das  Gepräge  einer  tiefen 
Stille  der  Seele;  in  webmüthige  Gedanken  triiumerisch  verloren,  aber  ohne 
irdische  Bangigkeit  und  Verzagen,  hlicken  ihre  holden  Gesichter  über 
den  Beschauer  hinaus.  Das  heilige  Amt,  dem  sie  zur  Seite  stehen,  ist  das 
VersöhnuDgsopfer ,  welches  nunmehr  vo^b rächt  ist.  Maria,  die  irdische 
Mutter  des  Geopferten»  ist  eine  würdige,  bedeutende  Gestalt,  uichi  in  dem 


I 


18? 


Befiehlt  Kritiken,  Erörtern og<?o. 


Liebreize  der  Jugend^  aber  auch  in  den  Zfl|;pn  eines  mehr  vor^efüeklcii 
Alters  noch  an  die  Gebeuedeite  unter  i\vn  Weibern  erinnernd,  —  nicht 
gebrochen  unter  der  Last  des  unendliclieu  Schmerzes,  vielmehr  denselben- 
zu  tragen  und  zu  begreifen  ftlhipTf  aber  ahne  zugleich  die  Bitterkeit  dessel- 
ben irgend  zu  verleugnen.  Sie  sclieint  zugleich  Jiuf  jene  hoehaUerthttm- 
liche  Symbt>lik  zu  deuteu,  welche  in  ihr,  bei  der  Darstellung  diese« 
Momentes,  das  beiüpe  We^en  der  Kirche  reprllseuiirt  findet.  —  Das  Ge- 
mälde bat,  wie  es  die  Vorzeit  bei  Altarbildern  nicht  ohne  g:uten  Grnoil 
forderte,  ein  Unlersatzbitd  (Prrdella):  zwei  Kindfren^eL  eine  Pergamem- 
roile  entfaltend,  auf  welcher  ein  btbliüeher  Spruch  zur  Bezeichnung  de» 
GeditnkenB,  iler  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt,  in  Bchöner  golbischer  SchiÜI 
geschrieben  ist. 

Zweierlei  jedoch  dürfte  zu  rügen  sein.  Zuerst  in  der  Compositicw 
die  Leere  des  f>bern  Raumes,  dit!  durch  den  hreilen,  schweren  Stamm  dei 
Kreuzes  und  durch  die  nicht  ganz  iilOcklich  gebildete  gothische  FfllluDg' 
des  Rahmens  nicht  eben  auf^ebohen  wird*  Sodann  ein  Mangel  an  Kraft* 
in  iler  Ausführung  der  Gesttalten;  sie  treten  dem  äussern  Sinne  nicht  mit 
derjeni«ipn  öherzeugenden  und  unausweichlichen  Gewalt  enliregen,  in  wel- 
cher einmal  das  Werk  der  Kunst,  die  den  geistigen  Inhalt  in  sinnlicher  Form 
ausspricht,  wirken  mus«,  Namentlich  fehlt  diese  Kraft  der  Darstellung  dem 
Leichnam  des  Erii^ser»,  bei  dem  natürlich,  wie  bei  jeder  DarsieHuug  naek- 
ler  KikpcTt  das  sinnliche  Elemeut  zunächst  vorwiegt.  Doch  macht  der 
fiyraholiscbe  Charakter,  in  wekheni  das  Ganze  gehallen  ist,  diese  Mlngrl 
minder  bemcrklich,  während  sie  bei  dem  andern  historischen  GemS^lde 
Sclmdow-St  Nu,  7^1,  ungleich  mehr  emffnuden  wurden.  Denn  in  diesem, 
Christi  Gang  mit  den  Jüngern  nach  Kmaus  —  ist  das  symbolische  l^llemeac 
dem  fler  besundern  Handlung  untergeortJnet,  lieht  die  geringere  THmen- 
sifiu  des  Ganzen  die  Augen  des  Beschauers  nfther  an  sich  und  geht  maiir 
demnach  von  Meseutlich  verschiedenen  Ansprüchen  uod  Vorausaeljeuaiiifir 
aus,  —  Ausserdem  sind  von  Schadow  noch  zwei  Studienköpfe  rii  jefie» 
l^eidcn  Engeln  des  grossen  Allnrblaties  vorhanden  (15r»7,  68),  in  denen  sieb 
bei  ahnlich  nanficr  und  zarter  Au*^führuti^  zugleich  das  heiterste  und' 
aninuthi?ollste  Lehen  ausspricln;  va  siuil  zwei  Köpfe  von  äusserst  liebens» 
wQrdigem  Charakter,  mit  dem  Aufdruck  schöner,  kindlicher  Unschuld, 
womil  zugleich  die  Andeutung  desselben  reichen  Costtimes,  wHchcs  jent 
Engel  tragett,  Mohl  übereiiisitiraml. 

Ein  zweiiey,  sehr  vorzöj; liehe»  GemSlde  religii^sen  Inhalts,  welchef 
uns  die  Düsseldorfer  Schule  geliefert  hat,  ist  die  ^Bestattung  der  beiligeii 
Kalharinü  durch  Engel  von  H.  Mücke"  (624).  Es  ist  ein  äusserst  rühren- 
der Zug  der  i^i-gende,  dem  zufolge  der  Leichnam  der  Heiligen,  nach  dm 
mannigfachen  Marlern»  denen  ihr  irdisches  Dflsein  erlegen  ist  von  Engel« 
bänden  der  traurigen  Stätte  ihrer  Leiden  enlführt  und  nach  einem  femittn 
Berget  dahin  der  Grimm  der  Widersacher  nicht  zu  folgen  vcrmajg  ,  ivr 
ßetfatttmg  hinüber  getragen  wird.  Verschiedene  unter  den  lUeren  Mei- 
stern haben  bereits  das  tief  Poetische  dieser  Legeode  zur  Dantdlüng 
benutzt;  namentlich  ist  ein  Freskohild  von  Beniardiiio  Lnini  (in  der 
Brera  zu  Mailand)  anzuführen.  Luini  stellt  die  Gruppe  der  Eng«!  der, 
wie  sie  bereits  über  der  SpiUe  des  Berges  schweben  und  den  LeidHUM'* 
in  einen  Sarcophsg  niederzulaaten  im  Begriff  sind.  Der  Moment,  welchen 
Mücke  vorfrthrt,  ist  etwa«  verschieden  und,  wie  es  uns  dankt,  noch  glück- 
licber  gcwAhlt     E5    ist    ein    stiller    ruhiger  Zug    von    vier    anxuulhvoUeo 
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EiigelD,  deren  vorderster  dae  Schwert,  das  ZeugDiss  des  Martyrthnmes, 
tri|:t  und  auf  deren  Armen  der  Leichnam  der  Heiligen  ruht.  Tief  unter 
ihoen  breiten  sich  die  Hflgel  der  Erde  und  das  weite  blaue  Meer  in  gross- 
trtiger,  feierlicher  Ruhe.  Es  liegt  in  dirser  Composition  etwas  wunderbar 
Heiliges  und  Verklärtes;  der  Körper  der  Katharina  ist  todt,  ihr  zurflck- 
monkenea  Antlitz  bleich  und  schmerzerfallt,  und  doch  so  voll  Frieden, 
ToU  von  jener  tiefen  Ruhe,  welche  das  Ende  des  Gerechten  begleitet.  In 
d«  Gestalten  der  Engel,  die  wiederum  mit  einer  Art  von  Chorgewanden 
as^than  und  somit  ebenfalls  als  Diener  einer  heiligen  Handlung  bezeich- 
Bftsind,  in  der  Haltung  ihrer  KOrpcr,  in  den  einfachen,  aber  grossartig 
bewegten  Linien  ihrer  Gewandung  drtlckt  sich  der  Moment  des  VorOber- 
scfawebens  auf  eine  vortreffliche  Weise  aus.  Die  Malerei  ist  ungemein 
einfach,  ohne  das,  was  man  Effekt  nennt,  aber  man  möchte  bei  der  Ruhe, 
dif  in  der  ganzen  Composition  liegt,  hier  auch  kaum  eine  andre  Behand- 
luig  wanschen.  Das  Ganze  hat  wieder,  wenn  ich  mich  so  ausdrtlckeu 
darf,  einen  symbolischen  Charakter;  es  verkörpert,  unter  den  Formen  einer 
besondern  Begebenheit,  Gedanken  und  Gefühle,  welche  eine  allgemeinere 
Beziehung  baben,  und  von  denen  jeder  Einzelne  sich  persönlich  berührt 
fiodet;  nicht  eine  Apotheose  geliebter  Todtcn,  wohl  aber  den  Frieden  und 
die  Ruhe,  darin  sie  nach  den  Bekammemissen  der  Erde  eingehen  und  die 
vir  Hinterbliebenen  in  unbewusstem  GefQhle  nur  zu  ahnen  vermögen, 
stellt  es  in  ergreifender  Weise  dar.  Es  gehört  der  katholischen  Mythe 
u,  aber  es  ist  allen  Zeiten  und  Glaubensmeinungen  gerecht;  und  wie  es 
dem  rtihrenden  Bilde  der  Ilias,  wo  Schlaf  und  Tod  den  Leichnam  des 
Strpedon  aus  dem  Gewtlhle  des  Kampfes  in  seine  Heimat  führen  (in  Flax- 
nann's  Umrissen  zu  Homer  meisterhaft  dargestellt)  ziemlich  nahe  ent- 
spricht, so  ist  es  nicht  minder  auch  als  Eigenthum  der  heutigen  Zeit  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Von  J.  3.  Habner  sehen  wir  ein  grösseres,  für  die  St.  Andreaskirche 
in  Düsseldorf  bestimmtes  Altargemälde  ausgestellt:  Christus  an  den  Stamm 
der  Säule  gebunden  (No.  3S7j.  Auch  dies  Bild  tritt  uns  im  Webentlichcn 
als  ein  symbolisches  entgegen.  Es  war  nirht  die  Absicht ,  eine  besondre 
Scene  aus  Christi  Leben  historisch  zu  entwickeln ,  vielmehr  die  Bedeu- 
tung, welche  dieser  Moment  für  die  versammelte  Gemeinde  hat,  herauszu- 
ndlen.  Es  ist  der  Erlöser,  in  seiner  Schmach  und  Erniedrigung,  die  er, 
um  die  Sünden  des  menschlichen  Geschlechtes  zu  büssen,  trägt.  Seiner 
ilerrlichkcit  und  Würde  eutäussert,  halbnackt,  dem  Missethäter  gleich 
gefesselt,  wendet  er  sein  Antlitz  zu  dem  Beschauer  hinaus,  um  dessent- 
wiilen  er  der  Pein  verfallen  ist.  Er  steht  allein,  in  demuthsvoUer  Dul- 
dung, herberer  Leiden  gewärtig.  Der  Gedanke  des  Bildes  hat  eine  eigne 
Grossartigkeit  und  die  räumliche  Gesammtanordnung  ist  diesem  Gedanken 
wohl  angemessen;  aber  die  Ausführung  steht  mit  demselben  in  einzelnen 
Theileo  in  Widerspruch  und  schwächt  die  Einwirkung  des  Bildes  auf  das 
Gefahl  des  Beschauers.  Zwar  hat  der  Kopf  jene  würdigen  Formen,  welche 
dem  uralten  Ideal  des  Christuskopfes  angehören,  auch  scheint  die  Zeich- 
nung der  Figur  frei  von  anatomischen  Fehlern;  aber  die  Haltung  ist 
kammerlich,  ist  der  göttlichen  Kraft  dessen,  welcher  die  Sünden  der  Welt 
trägt,  nicht  angemessen.  Gerade  in  diesem  Momente  der  tiefsten  Krniedri- 
jzung  müsstc  die  Hoheit  des  P>lösers  durchleuchten,  müsste  die  Gewalt 
dessen,  der  den  Tod  besiegt,  dem  Beschauer  gegenübertreten,  —  aber  diese 
schwächlich  eingesunkene  Brust,  diese  dem  Modell  entnommeneu  Formen 
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de«  KOrperi,  dieser  ßfhlafT  herabgesunkene ,  weiberartige  Mautel  üfen 
iiirhtÄ  hic^oDT  ^ntl  auch  den  Zügen  de»  Gesichte»  fehlt  e»  am  Ausdrucke 
der  Kraft.  Dazu  kommt  noch  eio  dumpfe*  CoIohCt  das  über  das  (lamc 
ausgegossen  ist  und  das  Trauriu;e  des  Eindruckes  Dur  erhöht.  —  Wir  be- 
merken leider  noch  In  vielen  Bltdero  der  Düsaeld orfer  Schule,  welche  d« 
diesjährige  Ausstellung  uns  voi führt,  einen  RhnHchcn  Maagel  an  Kralt  ui?«i 
innerlich  überzeugender  DarstelJunjg^. 

Weniger  zunächst  bei  dem  grosseren  Bilde  von  J,  P.  Gölling  {So. 
239),  i^Murias  Abschied  von  der  Leiche  Christi'*,  halbe  Figuren.  BiUrta 
hält  den  Leichnam  in  ihren  Armen,  indem  sie  ihn  mit  tiefster  WeHmuth 
jtum  leüfiteu  Male  betrachtet-  Maria,  die  gramvolle  Mutter,  ist  mit  schOn* 
Stern  jiinerlichsletn  Gefühle  dargesteUt ,  und  ihr  Kopf,  ihre  Geberde.  Arm. 
Hand,  auch  die  Gewandung  vorireftlich  diirchgefülirli  der  Leichnam  jeilych, 
besonders  dessen  Kopf,  ist  wiederum  wenig  genügend.  Zu  bedauein  ist 
auch,  dasis  die  Compositiün  dieses  Bildes  nicht  gut  im  Räume  angeordMl 
ist,  dass  die  Figuren  wie  das  Fragment  einea  grösseren  Gemäldes  cncM- 
nen.  —  Die  vSkizze  einer  Grablegung  von  Gölting  (No.  240)  ihi  dagffen 
irefütch  gruppirt;  aber  hier  fehlt  alle«  Leben  der  Uuisseren  Handlung,  uad 
das  Ganze  erscheint  demnach  ohne  Wifitung. 

Von  E.  Deger,  dessen  aumuth volle  GemUldc  allen  Besehanem  iiiiifCf 
AusBtellungon  in  werihesler  Erinnerung  sind,   iit    diesmal  ein  Bild  eiiif^- 
saadtt  wckhe«  den  früheren  in  dem  Liebreiie  der  Auffassung  und  Innigkeit 
der  Empfindung  auf  keine  Weise  nachsteht:  ^Maria  betet  das  JeauskiudletD 
an**  (No.  152).     Das  Kind,    auf  weichem  Moose  gebettet,    liegt  in  hnldem 
Schlummer  da;  es  ist  ein  Kopf  vi>n  wundersamer  Reinheit  und  kindüchem 
Adel,  so,  wie  wir  das  Wesen  des  könftigeu  Erlösers  gern  in  den   Formte 
noch  unentwickelter  Jugend  angedeutet  sehen  mögen;  die  Haltung  des  Kuf^ 
pers  ist  einfiuh,  ungezwungen  und  von  grosser  ScIiönheiL  Maria  ruht  aubelend 
vor  ihm  auf  den  Knicen,  und  betrachtet  vornübergebeujst  das  heilige  Kind] 
mit  tiefem  Sinnen;  die  Demuth  der  Jungfrau,  die  Öelijekelt  de»  hoben 
rui'es  und   ein   sehr    ernstes  Nacbdeuken    über    die  Geschicke  der  Zolli 
sprechen  »ich  in  den  ZOgeu  ihres  Gesichtes  anf  eine  rührende  Weite  an 
Ihre  Gestalt   ist  in  würdigen  ruhigen  Linien  gezeichnet     Die  AuafOhruafl 
ist  äusserst  liebevoll,  auch  in  den  Nebendingen,   ohne  diese  doch   mehttf 
als  es  die  Bedingnisse  eines  histuriachen  Bildes  erlauben,  hervorzuheben^ 
namentlich  die  Landschaft,  in  welche  mau  hinausblickt,  ist  vortrefflich  ifl 
historischen  Charakter  gehalten.     Aber   die  Ausführung    ist   alUiizartj 
aller  Tiefe  der  Empfindung   fehlt  diesen  Gestalten  wiederum  jene  kOr 
liehe  Kraft,  ohne  welche  wir  nicht  an  ihre  Existenz  zu  glauben  ver 
Die  Kunst  hat  einmal  ihr  »innllches  Element-,  ist  diesem  nicht  Genüge  ge 
Ihan,  so  büssi  vsie  die  Hälfte  ihrer  Wirkung  ein.     Möge  Deger»  de«sf$n  treffH 
liches  Talent  zu  den  bedeutendsten  Leistungen  berufen  ist,  die  gefAhrliehc] 
Bahn  erkennen,  welche  er  eingeschlagen  hat! 

Ein  Bild  »  welches  wiederum  wohl  geeignet  ist,  dat  Interesae  dea 
Schauers  zu  erwecken,    ist  „der  Tod  Mose^  von  Mengelberg  (No.  &ÖSJi 
Der  grosse  Befreier  de:?  jüdischen  Volkes  ist  au  das  Ziel  seiner  mahevo 
Wanderung  gelangt ;  von  der  Zinne  des  Berge»  bückt  er  anf  daa  gelobte  f 
hinab,  welches   im  Schimmer  der  Abendsonne  sich  in  die  Feme  hinbreitct«1 
Kr  ist  in  die  Kniee  gesunken,  er  breitet  die  Arme  in  Sehnsucht  und  hohef  I 
Freude  aus  und  sinkt  sterbend  zurück;  Engel  stehen  zu  seinen  Seiten,  diti 
»eine  hiti brechende  Gestalt  empfangen.    Die  inteniionen  des  Ginieo  itnii 
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tr^flUcb  gefllhll.  die  Gesammtwirkung»  besonders  in  der  Farbe,  ist  nicht 
olitte  ikrafl;  nur  die  Gruppini 02:  dürfte,  wie  es  srhcint,  bedeutender  geord- 
art  »eiD.  Ueber  die  Ausföhrnng  nHlier  zu  urtlieilen,  verhinderte  die  Dicht 
MUiderlich  gOnÄtige  Stelle,  die  dem  Bilde  angewiesen  i«L 

Von  A.  G.  Lasinsky  d.  j.  ist  ein  Gemälde  von  kleineren  Dimensio- 
neii  Torhandeo,  w^elchea  viel  zu  versprechen  seheint:  ^Petri  Befreiung  aus 
dem  Kerker*  (No-  357).  Die  Wächter  des  Kerkera,  umher  in  verschiede* 
&fO  Stell tiD gen  eingeschlafen,  und  Petrus  an  der  Hand  des  Engels ^  von 
»cithem  das  Lieht  ausgeht,  zwischen  ihnen  hindurchgefOhrt.  Das  Bild 
ifift  im  Einzelnen  eine  treffliche,  sichre  Ausführung,  vornehmlich  in  eiiii- 
gfo  Figuren  der  Krieger.  Die  Lichtwirkung  ist  wohl  gelungen*  und  der 
»tili  fortschreitende  Gang  des  Engels  (besonders  in  der  ebcnfölis  auifgeslell- 
ifD  Farhenski^jce  des  Bildes)  »ehr  ^t(lhr  und  gut  gedacht.  Schade ,  dasi 
(m  Ausdrucke  dieses  Engels  wieder  dieselbe  Schwächlichkeit  wahrgeuom- 
aca  mird,  welche  man  heutiges  Tages  ft'Jr  höhere  Bescetung  auszugeben 
betltlit  —  Ausserdem  befinden  sich  von  Lasinsky  noch  ein  Paar  kleine, 
wohigexeichnete  ApostelJiguren  auf  der  Ausstellung. 

Von  Ehrhardt  hal>en  wir  zwei  Bilder»  die  wir  auch  üh  Zeugnisse 
eiae»  guten  Talentes  ansehen  dürfen.  Das  grössere  (No,  178)  slelll  ^die 
Tochter  Jephihas**  dar,  welche,  dem  Opferlode  geweiht,  iu's  Gebirge  ge- 
pß^a  ist,  um  mit  ihren  Geapielinnen  ihren  frühen  Tod  zu  beweinen.  Es 
•ind  gefSUige,  hübsch  gruppirte  Gestalten  anf  dem  Bilde  und  in  schiinem 
Colortt;  aber  wir  vermissen  wieder  die  kräftige  Durchdringung  der  Auf* 
fibe.  Dies  unschuldige  und  unerfahrne  Kind  klagt  widirlich  nicht  darum, 
dut  lie  sterben  soll^  ohne  dem  Vaterlande  ihren  Zoll  dargebracht,  ohne 
eine  blähende«  der  Vster  würdige  Nachkommenschaft  hinterlassen  m  habenj 
und  ihre  Jungfrauen  wissen  eben  so  wenig  von  dein,  was  die  Geschichte 
der  Bibel  erzählt.  Anziehender  ist  Ehrhardt's  kleineres  Gemälde:  „Chri- 
•tot,  Maria  und  Martha'*  (No.  179)*  Es  ist  vorzüglich  gruppirl,  und  wie 
wir  in  der  Gestalt,  besonders  im  Kopfe  des  Herrn,  schon  eine  Ahnung 
höherer  Kraft  gewahren,  so  ist  auch  in  der  Gestalt  der  Maria  ihr  eigen- 
thdmlicber  Charakter t  wenigstens  in  den  allgemeinen  Zügen,  wohl  auge- 
denlrC-  —  Denselben  Gegenstand  behandelt  ein  grüssjeres  Gemülde  von  A. 
Zimmermann  (1037),  doch  mit  geringeretn  Glück.  Ein  Gruppenverhillt- 
niM  £wiscbeu  den  Figuren  fehlt.  Christus  ist  unbedeutend,  Maria  ein  arti- 
gst Modepüppchen  und  nur  Martha  eine  frische  kräftige  Brünette,  auf  der 
dif  Aufe  des  Beschauere  mit  Wohlgefallen  veruetll.  Die  kräfiige  FMrbuug 
dieser  Figur  bfldet  einen  erfreulichen  Contrast  zu  dem  schwächlichen  Colorit, 
welches  man  leider  bei  so  manchen  Gemälden  der  Düsseldorfer  Schule 
bemcrltl.  —  Fin  grosses  Gemälde  von  Glasen  (127:i  ^die  ersten  Christen**, 
che  in  einer  Höhle  mit  Lesen  der  heiligen  Schrift  und  erbaulichen  Gesprä- 
chen verf^mjnelt  sind^  ist  im  Ganzen  ohne  innerliches  Leben  j  doch  i^ind 
liirin  ein  Paar  Kopfe  von  zartem  gemflthlichem  Ausdrucke  (den  allen  Mei- 
ilern  der  umbrischen  Schule  ähnlich)  äu  bemerken.  —  „Jakob  und  Rahel** 
von  C*  Dnncker  (170)  ist  ein  Bild  von  gnteri  anmuthiger  Composition, 
leider  jedoch  ohne  belebende  Ausführung.  Die  andern  Composilionen  die- 
les  Ktüiitlerji  sind  minder  anziehend. 

Diesen  Gemälden  biblischen  Inhalts  schtiesst  sich  zunächst  das  kleinere 
Bild  von  E.  Ben  de  mann  (No.  58)  an,  dessen  grosse  Darstellung  des  Je- 
remias  bereits  in  diesen  Blattern  besprochen  ist.  Es  stellt  y,eii\G  Erndte^ 
«lar,  uod  »war  in  den  Verhfiltnissen  jenes  patriarchalischen  Lebens,    welches 
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Uli«  in  den  ersten  Bachern  der  lifiügcu  Schrift   iu  so  uemüihvoUrr  WtiM 
iterühri.     Et»  hl  ein  Bild  vun  geringer  Hj51ic  iiiid  verhällni^smiL^sJg  bctrlclil 
licher  Brf!itcu-Aiisilfbiiynst.  in  der  Art  eiue»  Frieses,  und  die  ComposiU 
el>ei)fu11j4    melir    im   Charakter    eines    Frieses    gehalten.     In    der  Mitte    ei 
Baum,   unter  dessen  Sthaltendaeh  der  Herr  des  Feldes   steht»   indem  er  ii 
ruhij;er  Würde,  mit  d^nli ergebener  Geberde  Aber  den  gereifteo  Segen  hio^ 
aitsbliükt;  um  ihn  her  Frauen,  Mädchen  und  Knaben,  zum  Theil  in  kiod 
lichem  S(Hek* ,  tum  Theil  mit  Austheihing  der  Speisen  fOr  die  Feldathei 
ter  beschaftifrt.     Zur  Ref  hteu  hin  ein  hoch  wallendes  «onnige*  Kornfeld,  v 
und  in  welchem  man  verjsf  hiedene  Arbeiter  sieht,  die  da«  Korn  schneidei 
Siehein  wetzen  »der  Garben  binden;  zur  Linken  ebenfalls  noch  ein  Theil  d< 
Feldes,  eine  Quelle,  dann  ein  grüner  Hang,  auf  dem  Hirten  mit  ihren  Bec] 
den  ruhen.     Fernere    Berg2(ige  nn<i  Aufsicht  in  die  Weite  beschtieäsen  d 
Hintergrund  des  Bildes,    über    weldiem    ein    heitrer    wolkenloser   lJiintii«l< 
ruht     Was  uns  an  dem  Bilde    zunöchnt   anzieht,    ist  dieselbe  EigeD»chA(W' 
die  allen  glüiklichen   Leistungen   des  Jungen  Meisters  ihren  ei^enthOmlid 
hohen  Wertb  verleiht;  es   ist  jene  sittliche  Grazie,  jene  anmuihvoHe  Rein- 
heit und  Naivetüt,  welche  uns  kaum  anders  begegnen,  ais  lu  den  schj^aeii 
Leistungen  der  Kunst,  die  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
gehören.     Aurh  in  der  Laiidschuft,  die  einen  bedeutenden  Theil  der  Coj 
poeitlon  einnimmt,   tritt    uns  ein  ähnliches  Element  sittlicher  Reinheit  m 
Lauterkeit  ent;[^egeo.     Das  Bild  cancentrirt  j'jcli  nicht  in  einer  durch^führ«^ 
ten  Handlung,  e»  hat  kein  tjurchgefOhrtes  gegenseitiges  VerhMltni««  der  Per* 
sonen,  keine  sonderlich  wirksame  Gruppiruug  und  würde  «otnit  wentg^tena 
nicht  für  die  Ausftlhrung  in  grösserem  Maasi^stabe  geeignet  sein.     Bei  den 
kleineren  Dimensionen,    bei  dem,    wie  gesagt:    friesarti^en  Charakter  de« 
Ganzen  verschwinden  jeduch  diese  strengeren  Anforderungen  und  dat  Aog« 
des  Beschauers  wird  von  dem  harmonischen  WohlUtit  dieser  Gestalten  In« 
erfreu lichfit er  Weise  berührt.     Die   ^e*iiegene    männliche   Ausfohninj^ 
welcher  Bendemanu's  Bilder  iit's  Leben    treten,    ist    zu    bdtannt,   nl« 
darüber  rjocli  sonderlich  in  sprechen  wäre. 

Dem  tjreiste,  der  Behandlung&%veisc  nach,  ist  dem  genannten  ßendemaiiA« 
sehen  Bilde  ein  Gemälde  von  A,  Eethcl  verwandt,  No*  735:  ^Bourfadu« 
lüsst  ans  der  gefällten  W' oiians-Eiche  eine  christliche  Kapelle  bauen.*'  l 
der  Mitte  »teht  Bonifaciui,  im  bischnüichen  Gewände,  indem  er  mit  d 
Spitze  £eincfl  Stabes  den  Grundriss  der  Kapelle  in  den  Sand  r^ichnel 
ihm  einige  neugierig  zuschauende  Deutsche,  auf  der  andern  Seile  die  Be- 
gleiter des  BtFchofes,  die  zum  grösseren  Theile  mit  Zimmerarbeit  tkeadiJUtij 
sind.  In  der  Ferne  .*ieht  man  vori«iimmelies  Volk  und  die  Aufnchiuog  de* 
ersten  Pflilile  mm  Bau  der  Kapelle.  Dem  Bible  liegt  zwar  eine  gfmeifir 
same  Handlung,  eine  besondre  Begebenheit  zum  Grunde,  doch  iat  dieaelb# 
wiederum  nicht  in  dem  Maasse  coneentrirt,  dnns  sich  das  Intel 
einen  bestimmten  Mittelpunkt  hinleitete;  ja,  an  der  Stelle^  wo  eine  letal* 
dige  Aciion  dargestellt  Ist,  bei  der  Zurichtung  des  ßaum^CamxDes  durch 
Gefithrten  des  Heiden  bekehrers.  sind  die  Leute  nicht  eben  bequem  g 
und  man  ist  nicht  sicher,  das«  sie  sich  bei  energischer  Bewegung 
mannigfach  verletzen  würden.  Dagegen  ist  Alles-,  w*as  das  Einxelleb 
dargestelllen  Figuren  anbetriilt,  Naivetät  und  Würde  in  Stellung  und 
berde,  charaktervolle  Behandlung  der  Kopfe,  reine,  gemflth volle  Stiromu 
vortrefflich  und  wenigstens  ein  sehr  »chätzenswerthe»  Talent  bekuntlend. 
Daa  Ganze  nähert  »ich  dem  Genre,   aber  die  kleine  Dimension  de«  Btldm 
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htecnit  in  ^utpm  YcrliJlhiilss;  die  malerische  Wirkung  ist  hnnaomsch» 
LntrShniD^  ^olid  und  IGrhti4r. 
Eine  der  eroÄfiflrti^^ten  Leistungen  unsrer  diesjSliri^'»L»n  Auftglelluii^  ist 

Ä!  „liussifenpredigt"  (No.  554).  Es  ist  da«  zw  eile  bistorJÄche 
e  von  bedeutenden  Dimensionen >  mit  welchem  dieser  Künstler 
.  Wir  sehen  auf  demselben  eine  Sdiaar  biihniisrhetr  Volkes  dar- 
imillt,  welches  aua  dumpfer  Sklaverei  erwaihend,  vou  fantviisehem  Eifer 
fttr  Ffeiheil  de«  Glaubens  und  Freibeit  des  ILiiideliis  erfflllt  ist.  Die  rau- 
chenden Ruinen  im  Rinler^nindei  die  wir  für  ein  herrschaftliches  Seblosa 
ü<ter  tielleicbl  richtiger  für  ein  mächliges  Klusler  halten  dürfen,  die  Mord- 
wiien  in  den  Händen  der  Versammelten,  der  furchtbare  Grimm  nnd  Trotz 
ihm  Bliekc  lehrt  tins  die  Weis«.',  in  weither  sie  den  Freiheiti>kampf  foh- 
rpü.  Einer  von  ihnen  steht  hervorragend  über  den  Uehrigjen  anf  einem 
Vowpniog  tlrs  Felshodens  da*,  über  ihn  i^t  der  Geist  der  PredijEjt  gekoni- 
rnftn  und  flammende,  zündende  Worte  sind  es,  die  er  zu  seiner  Umgebung 
«pncht.  Er  trägt  ein  weisses  slavisches  Wollgewand,  unter  dem  das  Pan- 
ierhemde  un<i  zxir  Seite  das  Schwert  sirbibar  werden;  durch  den  j^esehlitz- 
tra  Aermel  «treckt  er  den  nervigen  rechten  Arm  bervur  und  erhebt  mit  der 
Öiod  einen  reichgescbmückten  Abendmahlskeich.  der  vielleicht  den  stidzen 
i^ien  des  Klosters  entnommen  ist;  ea  ij^t  der  Kelch  der  Befreiung:  von 
Iä  Vorrecliieu  de^»  Friestt^standes,  dessen  allem  Volk  der  Frde  gemein- 
■uitGoaden  er  in  begeisterfer  Rede  verkündet.  Der  duukelj^löhende  Blick, 
den  et  auf  den  Beschauer  befiet,  Lisst  den  überscbwellenden  Sirom  seiner 
verstehen;  wir  vernehmen  die  KlJlnge  der  Freiheit,  vermischt  mit 
apokalyptischen  Bildern,  wir  hören  es,  dass  der  Tag  des  Gerichtes 
iat  und  dass  der  Herr  seine  Engel  ausgesandt  hat,  die  sieben 
Schalen  »ei»es  Zornes  auf  die  Krde  aiisjtiigicssen,  die  Stollen  und  Mflchti- 
reo  zu  Boden  zu  treten;  wir  fühlen  uns  von  der  dämuniÄchen  Macht  seiner 
Beg^iftrrung  ergriffen  und  die  Schauer  des  Wahnsinnes  Ober  um*  hinst rei- 
fen. Dervetbe  Eindruck  zei^t  sieb  in  flen  Schaaren,  die  zu  beiden  Seilen 
^  Fredif^ers  stehen,  manni^^fiieh  «ach  den  versthiedeuen  Individualitäten 
abfestuft.  Hier  ist  es  ein  edler  Jünpling,  der  sich  in  freudiger  Inbrunst 
deo  Worten  des  Propheten  bingiebt,  dort  ein  Greis,  dem  jetzt  endlich  die 
liOi^e  Ahnung  seines  dumpb'n  l.ehens  emporstrahlt  und  der  sich  mit  aus« 
mtrerkten  Armen  dem  neuen  Lichfe  zuwendet;  hier  kniet  einer,  der  die 
Worte  des  Predij^ers  nachdenkend  in  sein  Inneres  verarbeitet  und  sich  zur 
kOkiialen  Tiydesverarhtung  *tühlt;  dort  lehnt  ein  Bauer,  den  zackigen  Mor* 
pMetn  Aber  dem  Arme,  an  dem  Stamm  einer  Eiche  in  furchlbarerT  gewit- 
tenfftnender  Ruhe,  bereit,  das  Amt  des  Rachegesatidlen  ohne  Säumen  zu 
^^lilÄtehen;  hier  ist  ein  Weib,  hoch  und  stolz  wie  die  früheren  Töchter 
tle*  Landes«  die  da*  bnhmische  Amazonenreich  gründeten,  und  neben  ihr 
rlu  Knabe,  hold,  nnschuldig  und  fromm,  und  doch  bereits  in  seinen  Zügen 
^mc  AJiQung  desselben  ingrimmigen  Trot^e^^,  von  dem  die  Männer  ergritlen 
?iod,  —  es  ist  nicht  möglich,  in  kurzer  Beschreibung  diese  Menge  verschie- 
dfoarlij^er  Charaktere  und  Individualitlten,  in  denen  allen  derselbe  Eifer 
^mint  und  itflCiht,  untJ  welche  sämmtlieh  das  unverkennbarste  GeprSge  der 
UThioisehen  Xalional-Physiognomic  tragen,  zu  bezeichnen.  Und  dabei  ist 
Alles,  wie  wir  es  nur  von  Lessing  erwarten  dürfen,  in  vallkommeuster 
txmenz  gegenwiirtig.  Alles,  —  Ansdr»ick,  Geberde,  Zusammenordnung,  — 
in  vollkommenster  Freiheit  entwickelt,  mit  der  meisterhattcsien  Technik 
iUf^steili.  —   Lesöing  gehört  ganz  der  neueren  Zeit  an ,  und  »eine  gewal- 
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tigc  Kunst  iu  nur  nach  iiirc^m  ei^ui^n  Maasse  mi  messen,  Suchen  wir  ver- 
wandte Geister,  so  dOrfen  wir  ihn  nur  tiebeu  Männer  wie  et^a  Lord  Byron 
oder  Beethoven  stellen  Kr  Behaltet  frei  in  meinem  Gebiete  und  frei  Aber 
die  KmpflncJungen  des  Beschauers;  widerstaudlos  stehen  wir  seineu  Gemil- 
den  gegenüber,  er  zieht  uns  hineio  in  die  elegische  Trauer»  die  seine 
Laadscbaften  erfallt,  er  reissl  uns  in  den  gäbreaden  Strom  seiocr  Leiden- 
schaft, er  vernichtet  uds  iti  unsrer  Selbstündigkeitt  —  und  wir  10(11960  teioe 
Herrsebiift  anerkennen. 

Ein  erfreulichem  Bild  bitstonscheu  luhatls  iat  das  GeinJUde  von  Q. 
Flüddemaun,  No  675:  „Columbuü  erblickt  die  neue  Welt.*  E«  iBt  rlo 
figuren reiches  Gemülde  von  verhÄltniiJsmässig  nicht  bedeutenden  Dimeosio- 
ueii.  Wir  sehen  das  Verdeck  des  SebiflTea  vor  uns,  in  der  Mitte,  111  den 
Hauptmast  celehnt  und  etwas  erhobt,  Colunibus,  um  ihn  her  die  Schiff»- 
mann^cbaft  in  mannigfaeb  fluigeregter  Bewegung.  Einige  der  BideUfQhrer 
welche  die  lange  Dauer  der  uiigewi&seu  Fahrt  zur  Rebelliou  gegea  den 
grotiseu  Mann  getrieben  hat,  sind  ihm  in  bittrer  Selbstanklage  zu  ¥ü%$cu 
getilflrzl,  Andre  umarmen  eich  im  höchsten  Jubel,  Andre  suchen  erh&hltf 
Stellen  und  weisen  freudig  in  die  Ferne  hinaus,  Columbus  steht  tiUl 
unter  ihnen,  die  endliche  Erfallung  seiner  Hoffuungcn,  aeineg  Lebemtirecta 
regt  ihn  nicht  leidensehaftlicb  auf»  im  stummen  Dankgebete  wendet  er  den 
Blick  nach  oben.  Dieser  schöne  Gedanke  des  Künsilera  ist  um  so  rOhren* 
der,  als  das  Gehet  ans  einer  strengen ,  scharfgeieichneien  Physiognomie 
bervorbricbti  welche  das  Gepräge  eines  eben  so  tit-fen  Denkers  wie  that- 
kräftJgeii  Mannes  trügt  nnd  über  welche  die  Zeit  schon  ihre  Furchr«  gi?- 
giulm  hat.  ind  wie  in  dieser  Gestatte  so  spricht  sich  in  allen  abrigen 
die  reinste  Wahrheit  der  Empfindung»  die  eulschiedensle  Individualbirun§ 
ans,  welche  es  leicht  vergessen  lassen»  dass  die  Gruppirung  minder  i^r- 
streut,  die  Hauptfigur  durch  bedeutendere  Licbtwirkung  mehr  hervorgcho*^ 
beu  und  das  Detail  des  spanischen  Kostüms  mit  grosserer  Freiheit  brbaa 
delt  sein  konnte.  Dies  sind  üuistliudeT  die  der  KOnstler  bei  folgendüi 
Leistungen  mit  leichter  Mühe  wird  tJberwiiiden  können:  jene  innerlic 
KrJlftigkeit  hisst  Grosses  von  ihm  erwarten  und  ist  um  fo  mehr  an£ucrkf*n 
nen,  als  dieselbe  beutiges  Tages  (wie  schon  mehrfach  angedeutet)  nie 
allzu  httußg  gefunden  wird. 

Dies  ist  wiederum  der  Fall  bei  einem  sonst  wohl  gearbeiteten 
von  U,  Slilke  „Johanna  d  Are**  (No,  947),  Die  kriegerische  Jun| 
halbe  Figur»  steht  in  voller  Rüstung  betend  vor  dem  Altar  einer  Kir 
Der  Untersatz  des  spiizbogigen  Rahmens  besteht  aus  drei  kleinen, 
Goldgrund  getuschten  Bildern,  welche  die  Weibe  der  Jungfrau  lum  Ki 
eine  Scenc  des  Krieges»  in  der  sie  aU  Siegerin  über  die  Feinde  er 
und  ihr  Ende  auf  dem  tScheiterhaufen  darstellen.  Letztere  sind  vortrellfd 
componirt  und  von  schöner,  edler  Zeichnung -^  dem  Hauplbilde  jedoch  fehll 
es»  bei  sehr  sorglicher  AusfQbrung»  an  energischer  Durchdringung  der  Auf 
gäbe;  dies  Antlitz  gehört  nicht  jener  Heldin  an,  unter  deren  Schwerte 
Tapfersten  des  feindlichen  Heeres  erlagen.  —  Ein  zweites  grösaercs 
von  Slilke  (No.  948)  stellt  „Ludolph,  Herzog  von  Schwaben,  welclief 
dem  Aufruhr  gegen  seinen  Vater,  Otto  den  Grossen,  Im  BOaserkteide 
Vergebung  fleht"»  dar.  Es  ist  ein  waldiges  Terrain,  auf  welchem  der  Kali 
acr  mit  sciuem  Jagdgefolge  herabgescb ritten  kommt;  ihm  entgegen  hat  sie 
der  Sohn  auf  die  Kniee  geworfen  und  wird  vom  Vater  mit  Milde  aii%efiOD 
mcn.     Die  Ausführung  des  Bildes  ist  ebenfalls  sorglich  und  wohl  tti  rflh* 
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meD;  aber  es  fehlt  diejenige  Unmittelbarkeit  der  Anffassung,  welche  daa 
Interesse  des  Beschauers  in  höherem  Maasse  fesselt.  —  Ausserdem  sind 
von  Stilke  noch  zwei  Bilder  kleinerer  Dimensionen  vorhanden,  unter  denen 
Tomehmlich  das  eine:  „Syrische  Christen  verlassen,  von  den  Tarken  ge- 
drängt, das  gelobte  Land''  (949),  rahmlichst  zu  erwähnen  ist.  Es. ist  ein 
Meeresstrand,  in  der  Feme  eine  brennende  Stadt,  im  Vorder^unde,  der 
rettenden  Kähne  harrend,  welche  ein  Jangling  herbeiwinkt,  eine  trefflich 
componirte  Gruppe,  unter  der  besonders  die  Hauptfigur,  das  schnne  stolze 
Weib  mit  dem  Säugling  an  der  Brust,  sehr  anziehend  ist  Diese  Compo- 
sition  datfte,  bei  der  Ausfahrung  in  grossen  Dimensionen,  ein  ausgezeich- 
netes Werk  erwarten  lassen. 

Eine  namhafte  Anzahl  von  Bildern  der  Dttsseldorfer  Schule  bewegt 
sich,  wie  fraher,  in  dem  sogenannten  romantischen  Genre,  grosseren  TheiU 
den  Stoff  der  Darstellung  aus  Gedichten  entlehnend.  „Frithiof  und  Inge- 
borg*' von  W.  Volkhart  (992)  ist  ein  ansprechendes  Bild;  es  sind  zwei 
edle  Kinder,  in  freundlichem  Beisammensein,  und  in  schlichter  Wahrheit 
ausgeführt.  —  Kretas chm e r's  „ Aschenbrödel''  (513)  erfreut  ebenfalls  durch 
die  Tachtigheit  der  Ausfahrung  sowohl  in  der  zierlich  nachdenkenden 
Hauptfigur,  als  in  den  mannigfachen  Nebendingen,  welche  dem  Kttchen- 
regjment  der  Kleinen  angeboren;  sehr  artig  ist  es,  wie  den  Täubchen,  welche 
die  Erbsen  auslesen,  sich  durch's  geOifnete  Fenster  herein  allerhand  bunt- 
befiederte  Gäste  zugesellen.  Der  „Burghof'  desselben  Kanstlers  fahrt  uns  eine 
freundliche  Scene  vor,  welche  mit  guter  Charakteristik  durchgeführt  ist :  ein 
hübsches  Mädchen,  auf  der  Thürtreppe  sitzend  und  mit  weiblicher  Arbeit 
beschäftigt;  ein  rüstiger  Edelknappe,  der  ihr  zur  Laute  schöne  Dinge  vor- 
sagt, und  dabei  ein  alter  Diener,  der  die  Waffen  des  Herrn  putzt  und  ins- 
geheim seine  launigen  Glossen  über  das  zärtliche  Paar  macht.  Schade,  dass 
es  dem  kräftig  gemalten  Bilde  an  einer  mehr  durchgreifenden  Haltung  fehlt. 
—  Die  Bilder  von  Grashoff,  eine  Scene  aus  dem  Cid  (245)  und  eine 
andre  nach  einem  Stolberg'schen  Gedichte  (246)  entbehren  noch  desjenigen 
lebendigen  Reizes,  welcher  den  Beschauer  verweilen  macht.  —  Die  „Nonne** 
von  Hoyoll  (386),  die  aus  dem  Kreuzgange  des  Klosters  auf  eine  blühende 
Landschaft  hinausblickt,  zeigt  eine  edle  Gestalt,  der  die  Phantasie  des  Be- 
schauers gern  eine  zartbewegte  Stimmung  der  Seele  zuertheilt.  —  Die 
„Scene  aus  Faust:  Gretchen  mit  Lieschen  am  Brunnen'^  von  J.  Jacob  (414) 
bekundet,  in  sinniger  Auffassung  des  Gegenstandes,  ein  erfreuliches  Talent 
und  scheint  Tüchtiges  für  die  Zukunft  zu  versprechen.  —  Ebenso  „der 
Goldschmied  und  seine  Lehrlinge'^  von  H.  Schmitz  (830),  halbe  Figuren, 
am  Tisch  mit  kunstreicher  Arbeit  beschäftigt,  durch  leben  volle  Köpfe  an- 
genehm. —  „Des  Goldschmieds  Töchterlein*^  von  L.  Blanc  (75),  nach 
Uhland's  Gedicht,  ganze  Figur,  den  Ring  an  den  Finger  steckend,  ein  Bild 
von  nicht  unbedeutender  Dimension,  zeigt  ein  ähnliches,  anmuthig  naives 
Gesicht,  wie  Blanc's  Kirchgängerin,  die  den  Besuchern  unsrer  Ausstellun- 
gen im  freundlichen  Angedenken  ist;  nur  ist  zu  bedauern,  dass  sich  die 
Figur  nicht  klar  aus  dem  Bilde  loslöst. 

H.  Wittich's  „Edelfräulein  mit  einem  Falken"  (1023),  halbe  Figur, 
fast  Lebensgrö^se,  bezeichnet  dagegen  eine  sehr  bedauernswerthc  Richtung- 
Verschwimmende  Sentimentalität,  Maogel  eines  gesunden  innerlichen  Lebens, 
matte  Gebrechlichkeit  der  ganzen  Erscheinung,  alles  dies  wird  nicht  durch 
zierliches  Kostüm  und  glatte  Ausführung  gerechtfertigt.  Und  doch  ist  in 
der  Behandlung  des  Bildes  Etwas,  das  auf  das  Vorhandensein  eines  recht 
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guten  Talentes  schliessen  lässt.  —  Der  ^Edelltnabe  mit  einem  Falken''  von 
F.  Weiss  (1008)  macht  weniger  Ansprache  und  ist  somit  oher  su  flber- 
gehen.  —  Ein  recht  frisches,  gesundes  Bild  ist  „der  Knabe  vom  Berge, 
nach  ühland'',  von  Maller  (634).  Hoch  auf  der  ßergesspitze ,  auf  die 
Schlösser  im  Thale  niederschauend,  steht  ein  fröhlicher  Hirtenknabe  und 
schwingt  seinen  Hut  jubelnd  in  die  Lofte.  Schon  nach  der  unbilligen  Menge 
von  traben  oder  sehnsOchtigen  Stimmungen,  die  heutiges  Taget  consumict 
werden,  erquickt  es,  in  die  Heiterkeit  eines  solchen  Bildes  zu  schauen«  und 
eine  gewisse  Bendemann'sche  Naivetat  der  Auffassung,  die  auf  dasselbe 
flbcrgegangen  zu  sein  scheint,  dient  kelnesweges  dazu,  die  Anmutb  des 
Ganzen  zu  verringern.  —  ^Der  Schatz  und  sein  Mädchen**  von  KOrner 
(1528)  spricht  ebenfalls  durch  Heiterkeit  und  Gesundheit  des  Geltthles  an 
und  lässt  glackliche  Erfolge  fOr  die  Zukunft  erwarten.  —  Schlietalicb  ist 
noch  ein  zierlich  ausgefahrtes  Kabinetbild  von  W.  Nerenz,  „Scene  aus 
Kleist's  Kätheheu  von  Heilbroun''  (648),  anzufahren.  Es  ist  die  Scblus»- 
scene  des  Stackes,  die  Vermählung  des  Grafen  von  Strahl  mit  Käthcbea 
durch  den  Kaiser,  während  die  stolze  Nebenbuhlerin  zarnend  das  Schlots 
verlitst  Die  reiche  Kleiderpracht  der  adligen  Gestalten,  welche  den 
Schlosshof  erfüllen,  die  ritterlichen  Köpfe,  denen  es  nicht  an  venchiede- 
nem  Ausdruck  der  Theilnahme  an  dem  Vorgange  mangelt,  die  geschmack- 
volle Sauberkeit  der  technischen  Behandlung  sichern  dem  Bilde  ein  eigea- 
thllmliches  Interesse  und  erinnern  an  manche  Leistungen  der  älteren  holUa- 
dischen  Meister. 

Ueber  Steinbrack^s  Gemälde  haben  diese  Blätter  schon  frflher 
berichtet.  Hier  ist  noch  hiuzuzufagen,  dass  gegenwärtig  noch  eine  aamu- 
thige  Skizze  von  der  Hand  dieses  Kanstlers  ausgestellt  ist:  „die  Elfen  nach 
L.  Tieck*s  Mährchen''  (1442).  Ein  kleiner  Kahn,  in  welchem  ein  freund- 
liches Blädchen  in  verwunderter  Betrachtung  steht,  von  einem  Gewimmel 
kleiner  nackter  Elfchen  umgeben,  die  den  Kahn  unter  den  breiten  Bllttem 
der  Wasserpflanzen  hindurch  ziehen,  im  Wasser  scherzen  und  auf  den 
Blättern  sich  schaukeln;  das  Ganze  von  allerliebst  mährchenhaftem  Charak- 
ter und  aufs  Heiterste  durohgefahrt. 


Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  Leistungen  der  HittorieBmalenri. 
welche  Berlin  angehören.  Von  Wach  fahrt  das  Verzeichuitt  ein  histo- 
risches Gemälde  an,  doch  sahen  wir  dasselbe  noch  nicht  ausgestellt.  Von 
seinen  Schalern  sind  verschiedene  hieher  gehörige  Bilder  vorhaodeiiT  die 
im  Allgemeinen  das  Dasein  trefflicher  Talente  bekunden.  Sehr  «amuthig 
ist  das  Bild  von  H.  Krigar  „Aschenbrödel  (516).  Derselbe  GegoitUad, 
welchen  das  oben  angefahrte  Bild  von  Kretzschmer  behandelt;  daa  ftnad- 
liche  bescheidene  Kind,  am  Heerde  sitzend,  und  die  Tiubchea  neben 
ihr,  welche  die  Erbsen  auslesen.  Krigar^s  Bild  ist,  trotz  anjonuthig  ToUen- 
detcr  Einzelheiten,  befangener  in  der  malerischen  Technik  als  jenes,  aber 
das  traulich  Mährchenhafte.  da<  kindlich  Geheimnissvolle,  was  zu  dem 
GemUthe  so  fremd  und  doch  so  wohlliekannt  spricht,  sehen  wir  in  diesem 
Bilde  auf  die  vorzüglichste  Weise  erfasst.  Es  gehört  eine  liefe,  innere 
Poesie  dazu,  um  den  Hauch  de?>  erzählten  Mährchens  so  sicher  im  Bilde 
au  fixirrn.  wie  es  hior  geschehen  ist.  Ein  zweites  Bild  von  Krigar  „ein 
tchie»sender  Knabe,  neben  ihm  ein  älterer  Mann'*  (517)  ist  freier  in  den 
tf»rhnischen  Verhältnissen,  aber  es  ist  darin  nicht  die  Poesie  des  ertteren: 


FngiD«Dtaii8chM  Über  diu  Berliner  Konstansetellunff  vom  J.  1886.       101 

beide  Gestalten  stehen  in  keiner  inneren  Beziehung  zu  einander,  und  wir 
sehen  in  dem  Bilde  nur  einen  mehr  gleichgaltigen  Vorgang,  der  uns  nicht 
ein  niheres  Interesse  einflltast.  —  „Die  betende  Waise  am  Grabe  ihrer 
Eltern"  von  H.  L.  Seefisch  (908)  ist  ein  Gem&lde,  das  wir  mit  grosser 
Freude  ivillkommen  heissen.  Gerade  hier  lag  die  Klippe  der  modernen, 
verhimmelnden  SentimentalitAt,  an  der,  wie  wir  gesehen  haben,  so  viele 
junge  Ktlnstler  Schifirbnich  gelitten  haben,  nahe;  gleichwohl  sehen  wir  in 
dem  Schmerz  dieses  jungen  Mädchens  ein  reines  gesundes  GefOhl  hervor- 
brechen ,  es  ist  die  Aeussemng  einer  edlen  unverdorbenen  Natur ,  die  uns, 
vesn  der  Künstler  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  fortschreitet,  die  glück- 
lichsten Erfolge  fflr  die  Zukunft  verheisst.  Nicht  in  gleich  erfreulicher 
Weise  hat  A.  W.  Esperstedt  in  seiner  „Beichte*'  (193)  diese  Klippe 
nnttchiflrt.  Die  junge  Dame,  welche  hier  im  Beichtstuhl  kniet,  i^t  in  der 
That  zu  süss  und  za  wenig  von  der  Bedeutung  des  heiligen  Momentes  er- 
nnt;  in  dem  greisen  Antlitz  des  ornirten  Geistlichen  erkennt  man  jedoch 
eise  schOne  Wtlrde  und  eine  sorglich  individualisirende  Ausftihrung.  — 
G.  Sehern  zeichnet  sich  unter  den  Wach'schen  Schülern  durch  ein  sehr 
eijenthümliches  Talent  aus.  Seine  entschiedene  Anlage  zu  charaktervoller 
Anffassung  Andet  in  einem  kleinen  Bilde  der  diesjährigen  Ausstellung  wie- 
derum eine  anziehende  Bestfttigung.  Es  ist  „Maria  Stuart  und  Rizzio'*  (1580), 
die  Darstellung  des  gefährlichen  Liebesverhältnisses  zwischen  beiden,  und 
im  Hintergrunde  der  Gemahl,  welcher  verderbensprühenden  Blickes  den 
Vorhang  der  ThOr  emporhebt.  Wenn  zu  dem  Elemente  geistreicher  An- 
dentung  sich  noch  ein  lebenvolles,  venezianisches  Colorit  gesellte,  so 
vlltde  Schom  in  Darstellungen  dieser  Art,  in  denen  er  sich  mit  beson- 
derem Gltlcke  bewegt,  das  Trefflichste  zu  leisten  im  Stande  sein.  Sein 
„Arion'*  (1437)  und  „Pygmalion"  (1579)  sind  weniger  bedeutend  und  ge- 
hören einer,  seiner  Eigenthümlichkeit  fremden  Sphäre  an.  —  Die  Bilder 
von  C.  Cretins:  „Auswandernde  Griechen'*  (135)  und  „der  Wettkampf  mit 
der  Syrinx**  (136,  Concurrenzbild)  haben  als  Studienbilder  ihren  Werth; 
auf  dem  ersteren  finden  sich  einige  ansprechende  Stellungen,  besonders  in 
dem  Mann,  welcher  die  Mitte  der  Gruppe  bildet  und  in  dem  zur  Seite 
ruhenden  Knaben,  doch  ist  das  Ganze  noch  ohne  tiefere  Durchdringung.  — 
„Die  wahrsagende  Meernixe**  von  H.  Th.  Schultz  (898)  ist  ein  Bild,  wel- 
ches mannigfach  Verdienstliches  in  der  technischen  Behandlung  zeigt,  wenn 
auch  die  innerliche  Poesie  des  Gegenstandes  noch  nicht  zum  Ausdrucke 
gekommen  ist. 

Wir  reihen  hier  die  Arbeiten  einiger  Künstler  au,  welche,  in  der 
WacVschen  Schule  gebildet,  gegenwärtig  in  selbständiger  Thätigkeit  da- 
stehen. Zu  diesen  gehOrt  zunächst  ein  sehr  treffliches  kleineres  Bild  von 
Daege.  Es  ist  eine  Frau  und  ein  Knabe,  die  ermattet  von  tagelanger 
Wanderung  am  Fusse  eines  Heiligenhäuschens  niedergesunken  sind;  ein 
pilgernder  Mönch,  der  des  Weges  gezogen  kam,  reicht  ihnen  Hülfe  und 
Erquickung.  Das  Bild  athmet  ein  edles  und  gemässigtes  Gefühl,  die  Ge- 
stalten sind  klar  und  anschaulich  durchgebildet,  der  greise  Mönch  steht  in 
freundlicher  Würde  vor  den  Verlasseneu,  und  der  klare  Abendhimmel, 
der  das  Ganze  umfängt,  die  stille,  verdunkelnde  Ferne,  erwecken  in  dem 
Beschauer  eine  ernste  ruhige  Stimmung.  —  Von  A.  Hopfgarteu  sind  zwei 
Bilder  grösserer  Dimension  vorhanden.  Das  eine  (369)  stellt  „Raphacl,  dai» 
Motiv  zur  Madonna  della  Sedia  findend*'  dar,  nach  der  bekannten  Legende, 
derzufolge    das  genannte  Raphaelische  Rundbild  von   ihm  auf  dem  Boden 
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eines  Fasses,  unmittelbar  nach  einer  lebenden  Gruppe,  entworfen  wurde. 
Es  ist  eine  Gasse  Roms,  im  Yorgmnde,  wie  es  scheint,  das  Haut  einet 
Winzers;  auf  einer  Erhöhung  der  Treppe  sitzt  die  junge  Mutter  mit  dem 
Kinde  und  andre  Glieder  der  Familie  umher;  auf  der  Gasse  der  KUnttlcr 
in  festlicher  Hofkleidung,  an  dem  Fasse  zeichnend,  zu  seiner  Seite  ein 
reiches  Gefolge  seiner  Schüler,  ältere  und  jfingere  Mfinner,  wie  sie  ihn  bei 
öffentlichem  Ausgange  insgemein  zu  begleiten  pflegten.  Das  zweite  Ge- 
mälde (370)  „die  Schmflckung  einer  Braut"  enthält  eine  Gruppe  zierlicher 
Frauen  und  Mädchen,  im  Kostflme  des  florentinischen  Mittelalters.  Beide 
Bilder  sind  Scenen  eines  reichen,  heiteren  Lebens,  beide,  und  betonden 
das  zweite,  durch  geschmackvolle,  wohlüberlegte  Anordnung  anzi^ead. 
Nur  möchte  man  in  beiden  eine  nuch  kräftigere,  vollere  Sinnlichkeit  wün- 
schen. —  Von  G.  Fielgraf  sieht  man  zwei  Scenen  aus  dem  Leben  te 
heiligen  Elisabeth  dargestellt,  unter  denen  besonders  das  grössere  GealMe 
(198),  „die  Vertreibung  der  Elisabeth,  Landgräfln  von  Thflringen,  dmdl 
Heinrich  Raspe"  (ihren  Schwager),  durch  eine  geistreiche  dramatitche  Bn^ 
Wickelung  des  Vorganges  anziehend  wirkt;  namentlich  die  Gestalten,  des 
tyrannischen  Grafen,  welcher  die  Fürstin  mit  ihren  Kindern  nns  dsai 
Schlosse  weist,  und  die  seiner  Begleiter  sind  voll  lebendigen  Ausdni^es, 
während  man  bei  den  abrigen  auch  hier  zum  Theil  die  volle  Kraft  der 
Existenz  und  eine  tiefere  Beseelung  vermisst. 

Das  grosse  historische  Gemälde  von  Begas,  „Kaiser  Heinrich  IV.  !■ 
Burghofe  zu  Canossa",  ist  bereits  (von  einem  andern  Referenten)  besprochen; 
hier  mag  beiläufig  noch  in  Erinnerung  gebracht  werden,  wie  das  Huipl- 
verdienst  dieses  Meislerwerkes  in  der  stylistischen  Gesammt-Auflhttng 
bestehen  dflrfte,  welche  das  zufällig  scheinende  historische  Factum  in  tel- 
ner  innerlichen  Noth wendigkeit  herausstellt  Diese,  der  Tragödie  verglei^ 
bare  Behandlung  geschichtlicher  Gegenstände  eröffnet,  wie  es  scheint,  der 
Kunst  eine  neue  Bahn,  und  sie  wird,  sofern  ein  grossartiger  Sinn  und  elt 
gemeinsames  BedOrfniss  von  Seiten  des  Volkes  der  Kunst  entgegenkommen, 
zu  bedeutenden  Erfolgen  zu  fahren  im  Stande  sein.  Von  Begas'  Oberans 
reizvollem  und  liefsinnigem  Mährchenbilde  der  „Lorcley*',  so  wie  von  sei- 
nen „zwei  Mädchen  auf  dem  Berge'' ,  dem  liebenswOrdigsten  Genrebilde, 
welches  wir  seit  lange  gesehen  haben ,  ist  schon  frtlher,  bei  Gelegenheit 
kleinerer  Ausstellungen,  mannigfach  die  Rede  gewesen,  so  dast  et  hier 
genügen  möge,  diese  Gemälde  als  eine  der  schönsten  Zierden  untrer  grossen 
Ausstellung  begrflsst  zu  haben.  —  Begas'  Schule  ist  nicht  zahlreich,  doch 
in  ihren  wenigen  Leistungen  erfreulich.  Das  meisterhafte  Gemälde  von 
E.  Holbein,  „der  sterbende  Pilger**,  ist  ebenfalls  schon  besprochen.  » 
Die  Bilder  von  E.  George:  „der  Prophet  Elias  flbergiebt  derWittwe  voa 
Sarepta  ihr  vom  Tode  auferwecktes  Kind*"  (232),  und  von  J.  Kleine: 
„ein  maurisches  Mädchen  schickt  eine  Taube  mit  Botschaft  an  ihren  gefan- 
genen Geliebten"  (464).  zeigen  eine  vortreffliche  Schule;  die  Gestalten  sind 
lebendig  da,  wohl  gezeichnet  und  in  jenem  vollen  warmen  Colon!  genalt, 
welches  von  dem  Meister  ausgeht. 

Uenscl  hat  ein  grosses  Rundbild  der  ,.Mirjam''  (336)  geliefert,  Knie- 
flguren  in  I^ebensgrösse.  Es  ist  der  Triumphgesang,  welchen  Mirjam  nach 
dem  Durchzuge  durch's  rothe  Meer  anstimmt  Sie  schlägt  eine  Handpauke 
und  eröffnet  in  lebhafter  Bewegung  den  Zug,  eine  andre  Jungfrau  mit  der 
Harfe,  eine  dritte  mit  der  Flute  folgt  ihr;  zwischendurch  verschiedne  Kna- 
benkupfe,  weiter  zurück  die  Schaaren  des  Volkes,  auf  einer  Anhohe  Moses 
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und  AaroD,  und  in  d«r  Feme  das  Meer.  Das  Bild  hat  seine  anzuerken- 
neoden  Vorcllge,  z  B.  bestimmte  Farben  und  Licht,  deren  die  heutige 
Malerei  nur  tu  häufig  entbehrt;  doch  scheint  es  nicht  ans  einem  unbefan- 
genen Gefühle  hervorgegangen  und  verfehlt  somit  die  Wirkung,  die  es  be- 
absichtigt. Eine  kleine  Farbenskizze ,  den  sterbenden  Moses  darstellend, 
zeigt  dasselbe  Bestreben  nach  lusserlichem  Effekt;  der  daneben  ausgestellte 
Studienkopf  des  Moses  giebt  einen  Beleg  für  das  bedeutende  Talent,  mit 
welchem  man  es  hier  zu  thun  hat. —  Hensel's  Schule  hat  unter  ihren  zahl- 
reichen Leistungen  einige  ansprechende  Gemälde  geliefert  Vornehmlich 
ist  unter  diesen  das  Brustbild  eines  „Novizen*'  von  E.  Ratti  (712)  als  ein 
sehr  gelungenes  Werk  zu  bezeichnen:  es  liegt  in  diesem  jugendlich  melan- 
rfaolischen  Kopfe  ein  sehr  tiefes.  Innerliches  Gefahl,  und  wir  freuen  uns, 
hier  wiederum,  wo  die  wohlbekannte  Klippe  verschmachtender  Sentimen- 
talitit  to  nahe  lag,  einer  gesunden,  lebenvollen  Darstellung  zu  begegnen. 
Da«  groste  Gemilde  des  „verlornen  Sohnes**  von  Ratti  (713)  ist  ein  treffli- 
ches Studienbild,  bei  äusseren  Vorzagen  ebenfalls  nicht  ohne  inneren  Ge- 
halt -*  Das  Bild  von  J.  Moser  „Rahel  und  Jacob,  bunte  Stäbe  schnei- 
dend** (1551)  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  eine  freie,  heitere  Naivetät  und 
gelungene  Behandlung  aus;  man  hOrt  mit  Freude,  dass  diesem  angenehmen 
Bilde  der  Preis  der  Michel- Beer^schen  Stiftung  zu  Theil  geworden  ist.  — 
Ein  zweites  Preisbild,  welches  aus  der  Henserschen  Schule  hervorgegangen, 
ist  das  Gemilde  von  A.  Th.  Kaselowsky  (448),  den  Wettkampf  mit  der 
Syrinx,  nach  einer  Aufgabe  der  K.  Akademie  der  Kanste,  darstellend. 
GeachmackvoUe  riumliche  Anordnung  und  freie,  sichre  Zeichnung  geben 
diesem  Bilde  eigenthflmliche  und  sehr  anzuerkennende  Vorzage,  wenngleich 
dem  Torgeschriebenen  Gegenstande,  der  der  Naivetät  des  classischen  Alter- 
thnms  angehört,  eine  minder  sentimentale  Behandlung  gOustiger  gewesen 
»ein  dOrfte.  —  Das  Gemälde  von  H.  Löwenstein:  „Joseph  deutet  dem 
ObeRchenk  und  Bäcker  Pharaos  ihre  Träume*'  (1547)  ist  ein  erfreuliches 
Stndienbild  und  von  reiner,  geschmackvoller  Zeichnung;  während  die  Ge- 
stalten seines  grossen  Gemäldes:  „Kaiser  Heinrich  IV.,  welcher  mit  seiner 
Familie  über  die  Alpen  pilgert"  etc.  sich  noch  nicht  zu  eigentlichem  Leben 
und  Existenz  entwickelt  haben.  —  Sehr  anziehend  endlich  ist  das  Bildchen 
von  C.  Burggraf  (115)  „Kinder  im  Korn*-  mit  Blumen  spielend,  in  dem 
>ich  eine  zarte,  heitre  GemOthlichkeit  ausspricht  und  eine  tüchtige  Ausfah- 
rung das  Auge  des  Beschauers  angenehm  berührt. 

Uuter  den  übrigen  Künstlern  Berlins  ist  vornehmlich  der  berühmte 
i'ortraitmaler  E.  Magnus  zu  erwähnen,  der  uns  diesmal  eine  grössere 
Composition  vorführt:  „die  Heimkehr  eines  Piraten'*  (576).  Der  Secwandrer 
ist  von  seinen  Streifzü^en  heimgekehrt,  er  hat  das  Schiff  verlassen  und 
wird  von  den  Seinigen  begrüsst;  sein  Weib  hat  ihm  den  fröhlichen  Säug- 
ling Oberreicht  und  ihm  die  Last  der  Flinte  und  einer  Kiste,  in  der  man 
reiche  Schitze  vermuthen  darf,  abgenommen;  das  Töchterchen  und  ein 
jüngerer  ungestümer  Knube  drängen  sich  jubelnd  um  den  Vater.  Man 
blickt  auf  das  Meer  und  die  Küsten  hinaus;  die  Abendsonne  beleuchtet 
die  wohl  zusammengestellte  Gruppe  mit  glänzenden  Streiflichtern.  Mag- 
nu»'  grosse  Kunst  im  (.^olorit  und  in  der  vollen  entschiedeuen  Belebung 
dr*r  Ge^taIteu  zeigt  sich  auch  in  diesem  Bilde  von  der  vortheilhaftesteu 
Seite;  Alles  lebt,  athmet  und  ist  von  der  Lu»t  des  Daseins  erfüllt;  die 
wundersame,    im  er>ten  Augenblick   etwan  befremdliche  Beleuchtung  steht 
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damit  gleichwohl  in  gutem  Einklänge.  Scheint  das  Bild  nicht  frei  von 
einzelnen  Mlngeln  in  der  Zeichnung,  so  werden  dieselben  doch  wiederun 
durch  besondre  Schönheiten  aufgehoben;  namentlich  ist  das  Weib  eloe 
herrliche,  kräftig  stolze  Gestalt.  Nur  mit  dem  Titel  des  Bildet  kann  mam 
sich  nicht  einverstanden  erklären.  Warum  soll  dieser  gute  freandUdM 
Mann,  dessen  Physiognomie  man  nichts  von  räuberisch  keckem  Gowerbo 
ansieht,  gerade  ein  Pirat  sein?  der  Waffen,  die  er  in  seinem  Gait  trägt, 
möchte  ein  friedlicher  Schiffsmann  ebenso  gut  auf  seinen  einsamen  Sce- 
zflgen  bedürftig  sein. 

Von  J.  Schoppe  sind  ein  Paar  treffliche  allegorische  Daistellangca 
kleinerer  Dimensionen  vorhanden:  „die  Nacht  (834)  und  der  Tag  (SS5)  in 
ihren  Beziehungen  zum  Leben".  In  der  geschmackvollen  and  geiatreidicn 
Anordnung  dieser  Bilder  zeigt  sich  eine  ebenso  gltickliche,  wie  betchtOBt- 
werthe  Behandlung  der  dekorirenden  Kunst,  die  den  AndeutangeB,  wddM 
uns  Schinkels  umfassender  Geist  gegeben  hat,  mit  erfreulichstem  Erfolge 
nachgeht.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  gtlnstige  Eindruck  dieaer  Bilder 
durch  andre  Gemälde  von  Schoppe,  „Badende  Mädchen'',  (836)  und  ^4m 
Templer  und  Rebecca,  nach  Walter  ScotU  Ivanhoe''  (837),  die  sehr  a«f 
einen  äusserlichen  Effekt  ausgehen,  beeinträchtigt  wird. 

A.  Eybel  und  F.  Bouterweck,  beide  in  Berlin  gebildet,  veriolgCB 
ihre  weiteren  Studien  in  der  Schule  der  neueren  französischen  Kanal  and 
haben  die  Proben  ihrer  auswärts  erlangten  Erfolge  eingesandt.  Die 
„Aehrenleserin"  von  Eybel  (195)  ist  ein  recht  tOchtiges,  gesondei  Ge- 
mälde; die  Gestalt  dieses  armen  Weibes,  welches  aufrecht,  den  8iag)i^ 
im  Ann,  dasteht,  und  der  Knabe  zu  ihrer  Seite  zeichnen  sich  voll  and 
lebendig  gegen  den  rOthlichen  Abendhimmel  ab  und  sind  in  schflner,  war- 
mer Färbung  ausgeffihrt.  —  Auch  Bouterweck 's  Gemälde  einoo  «Jlid* 
chens,  welches  ihr  Haar  aufflechtet*'  (99),  ist  durch  ein  reines,  waraws 
Colorit  ausgezeichnet,  und  sein  kleineres  Bild  einer  „arabischen  S^ild- 
wach''  (98)  voll  ernsten,  energischen  Lebens.  In  seinen  historischen  Cob- 
positionen:  „Tobias  opfert  die  Leber  des  Fisches''  (100)  und  „Romeos 
Abschied  von  Julien"  (97)  ~  obgleich  letzteres  wiederum  groaae  Vonige 
im  Colorit  hat  —  vermissen  wir  leider  die  Anzeichen  des  gronnrtigen 
Talentes,  welches  in  den  fraheren  Compositiooen  dieses  Kanstlen  ausge- 
sprochen war 


Die  Architektur  pflegt  auf  unsern  Ausstellungen  in  der  R^fd  anr 
wenig  Repräsentanten  lu  finden.  Wir  mflssen  dies  bedauern,  An  ans  Ue- 
durch  der  Ueberblick  Aber  die  Leistungen  in  einem  der  wichtigsten  Fichtr 
der  Kunst  untersagt  wird.  Freilich  können  Grund  -  und  AufritM  auf  das 
Interesse  des  grösseren  Publikums  nicht  sonderlich  Anspruch  machen,  oad 
auch  die  perspektivischen  Ansichten  verlieren  sich  leicht  unter  der  grossen 
Masse  mehr  in  die  Augen  fallender  Gegenstände.  Doch  ddrfte  es  nicht 
gerade  nOthig  sein.  Alles  eben  fflr  die  Augen  des  grösseren  Publikums 
berechnen  zu  wollen;  auch  kleinere  Kreise  von  Beschauem  haben  ihre 
Ansprache,  und  oft  sind  diese  der  Anerkennung  und  dem  Ruhme  des 
Kflnstlers  mehr  förderlich,  als  das  vage  Urthell  der  Menge.  Möchten  es 
doch  die  Architekten   sich    in  Zukunft  mehr  angelegen   sein    lassen,   di^ 
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Projekte,  welche  sie  fflr  diesen  oder  jenen  Zweck  gearbeitet ,  als  wesent- 
liche Erfordernisse  einer  umfassenden  Kunst- Ausstellung  einzusenden! 

Doch  ift  unter  dem  Wenigen,  Ober  weiches  wir  auch  diesmal  nur  zu 
berichten  haben,  Einiges  von  grosser  TretTlichkeit  vorhanden.  Dahin  ge- 
kSren  xuerst  die  von  Staler  und  Strack  gemeinschaftlich  gearbeiteten 
Entwürfe  eines  „GeselJschaftslokales  zu  Pawlowsk  bei  St.  Petersburg, 
Preisaafgabe  der  Commit^e  der  Eisenbahn  zwischen  St.  Petersburg  und 
Pawlowsk/'  Die  Leser  erinnern  sich  vielleicht  einer  öffentlichen,  von  der 
feaannten  Commit^e  ausgegangenen  Anzeige,  welche  die  in  Rede  stehen- 
den Entwarfe  nach  vorangegangener  Concurrenz  als  die  gediegensten 
loerkannte,  die  Ansfahrung  derselben  jedoch  zu  kostbar  befunden  und 
demnach  einem  inländischen  Architekten  die  Arbeit  übertragen  hat.  Es 
lisd  Eatwflrfe  fflr  zwei  verschiedene  Lokale,  das  eine  fOr  die  höheren, 
das  andre  ftlr  die  niederen  Klassen  der  Gesellschaft.  Das  erste  ist  in  dem 
anmathvollen  Yillen-Style  gehalten,  bietet  einen  mannigfachen  Wechsel 
der  Ansichten  und  schliesst  sich  demnach  der  landschaftlichen  Umgebung 
iIs  deren  schönster  Schmuck  vortheilhaft  an.  Ein  grosser  Saal  in  der 
Mitte  des  Gebäudes,  der  mit  seinen  bedeutenden  Giebelfronten  dem  Gan- 
zen Ruhe  und  Haltung  gicbt;  an  ihn  sich  anschliessend  eine  Folge  andrer 
Räume,  die  mit  einem  prachtvollen  Gei^Mchshause  endet;  einige  Theile 
der  Anlage  thurmartig  emporgefflhrt ,'  um  als  Belvedere  die  Aussicht  zu 
beherrschen;  Pfeiler-  und  Laubgänge  zur  Verbindung,  und  zur  Seite,  iso- 
lirt,  ein  zierlicher  Pavillon  zum  Aufenthalt  des  kaiserlichen  Hofes.  Das 
zweite  Lokal,  von  geringerer  Aasdehnung,  ist  in  Blorkholz  construirt  und 
«fffltwickelt  eine  geistreiche  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  zu  welchen  diese 
Constractiona weise  Veranlassung  giebt.  Die  kdnstlerische  Anordnung  bei- 
der Lokale  zeugt  durchweg  von  jenem  feinen  Takt  und  gebildeten  Ge- 
fchmacke,  von  jener  klaren,  einfachen  Schönheit,  welche  auch  die  früheren 
Werke  der  genannten  Architekten  charakterisiren. 

Von  Strack  sind  ausserdem  noch  zwei  architektonische  Entwürfe 
Torhanden.  Der  eine  (1657)  zu  einer  protestontischen  Kirche:  eine  Kup- 
pel in  der  Miite,  nicht  tiefe  Nebenhallen  zu  den  Seiten,  vier  Thürme, 
die  in  leichten  Spitzen  emporsteigen,  auf  den  Ecken;  das  Ganze  auf  die 
Ausführung  in  gebranntem  Stein  berechnet  und  in  consequenter  Durchbil- 
dung des  Rundbugeus  für  alle  überwölbten  Oeffnungen;  die  Front  vor- 
nehmlich imposant  durch  eine  hohe,  von  weitem  Rundbogen  überspannte 
Vorhalle,  deren  Grund  zur  Ausführung  bedeutender  Freskomalerei  über 
den  Portalen  benutzt  ist.  Der  zweite  (1058)  ist  der  Entwurf  eines  Wohn- 
^ebäudes  in  Berlin  fFranzüsische  Str.  No.  82),  welches  sich  durch  eine 
eigenthflmliche  Pilasterarchitektur,  durch  verschiedenen  plastischen  Schmuck 
—  besonders  in  dem  rothen  Grunde  des  flachen  Giebelfeldes,  und  durch 
zierliche  Anwendung  farbiger  Zierraten  in  den  Details,  vortheilhaft  aus- 
zeichnet. —  Sehr  anziehend  ist  ferner,  von  Gustav  Stier,  der  „Entwurf 
zur  Dekoration  der  Kapelle  in  der  Domkirche  zu  Posen,  welche  dem  An- 
denken der  beiden  ersten  Könige  von  Polen,  Boleslav  und  Miezislav. 
geweiht  werden  soll.**  (1102.)  Farbiger  Aufriss  des  Innern:  eine  Rotunde 
vuu  flacher  Kuppel  überspannt,  rundbogige  Nischen  umher,  in  deren  einer 
die  Standbilder  der  beiden  Fürsten  stehen,  sehr  geschmackvolle  Durch- 
l»ildiing  des  Details  und  reicher  Farbenschmuck,  der  in  der  Art  musi- 
NiSicher  Dekoration  gehalten  ist;  —  das  Ganze  ernst,  feierlich  und  in 
aiimuthvoller  Würde.     Von  G.  Stier   ist  ausserdem   noch    die  Zeichnung 
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eines  reichen  Rahmens  ausgestellt,  welcher  zur  gemeinsamen  Umfassung 
verschiedener  Gemälde  bestimmt  ist;  auch  hier  die  grOsste  Falle  hOchst 
geschmackvoller  Details,  die  uns  den  Wunsch,  endlich  einmal  wieder  schöne 
Gemälderahmen  verbreitet  zu  sehen,  —  im  Gegensatz  dessen,  was  die  Aus- 
stellung hierin  der  Mehrzahl  nach  bietet  —  nur  zu  lebhaft  emeot  habea. 
—  Noch  andre  architektonische  Entwürfe  sind  die  von  W.  F.  Holz  (IMO 
— 55)  zu  einem  Rathhause,  die  eine  tüchtige,  schulgerechte  Daichbilda^ 
eines  ansprechenden  Princips  (UeberwOlbungen  der  Oeffnungeo  im  Stich- 
bogen) zeigen,  und  die  von  Gärtner:  „Entwurf  eines  forstlichen  Land- 
hauses'' (1198|  99),  im  Villen-Styl,  doch  nicht  ohne  eine  gewisse  nachteme 
Consequenz,  und  „Idee  zu  einem  Allgemeinen  Nationaldenkmal  berflhmter 
Deutschen"  (1201),  im  Systeme  des  Spitzbogens,  aber  wenig  ansprecliend. 

Diesen  Entwürfen  ist  das  Oelgemälde  von  Leo  von  Klense  (4M) 
„Ansicht  der  Sfldwestseite  eines  Schlosses  für  den  inneren  Keramei- 
kos  in  Athen,'*  zuzuzählen;  ein  grosses  Gebäude,  durch  die  Bfaasei^  be- 
sonders die  Pavillons  auf  den  Ecken  und  in  der  Mitte  imponirend;  dorische 
Säulengänge,  welche  die  weitvorspringenden  Flügel  des  Gebäudes  Terfaio- 
den  und  zwei  grosse  Höfe  einschliessen ;  farbiger  Schmuck,  der  die  einzel- 
nen Theile  belebt,  in  der  Zusammenstellung  jedoch  nicht  recht  hannonis^ 
nur  Roth  und  Blau,  z.  B.  blaue  Triglyphen  neben  rothen  (nicht  omamen- 
tirten)  Metopen.  —  Sodann  ein  Kupferstich,  welcher  eine  Ansicht  des  von 
Ottmer  erbauten  herzoglichen  Schlosses  in  Braunschweig  giebt,  ein 
Gebäude,  das  ebenfalls  durch  die  Masse  imponirt,  aber  ebenfsila,  wie  es 
scheint,  nicht  mit  sonderlich  feinem  Formengeftthle  ausgeführt  bt.  Die 
seltsamen  Säulen  z.  B.,  welche  zu  den  Seiten  des  mittleren  Porticua  iso* 
lirt,  aber  mit  vorgekröpftem  Gebälke  vorspringen,  sind  wohl  originell,  doch 
nicht  eben  künstlerisch  motivirt. 

An  diese  architektonischen  Pläne  reihen  sich  die  dem  Fache  am 
Ornamentes  zugehörigen  Gegenstände  an.  Wir  können  unter  den  aaU- 
reichen  Gegenständen  dieser  Art  nur  die  bedeutendsten,  die  sich  darch  einen 
reinen,  vollendeten  Kunstgeschmack  auszeichnen,  namhaft  machen.  Vor  allen 
gehören  hieher  die  Arbeiten  der  Königl.  Eisengiesserei  zu  Berlin,  na- 
mentlich Jener  grosse,  aus  drei  Platten  bestehende  Tafelaufsatz  (1178)  und  ein 
Fruchtständer  (1179),  welche  nach  Zeichnungen  des  Architekten  Strack  von 
F.  A.  Fischer  modeÜirtund  ebenso  sehr  durch  die  überaus  reizvollen  Ver- 
zierungen, wie  durch  die  feine,  präcise  Ausführung  beachtenswerth  sind.  Sie 
geben  die  erfreulichsten  Zeugnisse  dieser,  in  Berlin  zur  höchsten  Spitze 
der  Vollendung  gediehenen  Kunsttechnik.  —  Sodann,  unter  den  Werken 
der  König].  Porzellanfabrik,  ein  Tisch  mit  prachtvoll  bronienem 
Fusse,  dessen  Platte  eine  reicheJPorzellanmalerei,  Thorwaldsens  Nacht,  von 
einem  wohlcomponirten  Arabeskenrande  umgeben,  enthält.  —  Endlich  die 
schönen  Arbeiten  der  Gold-  und  Silberfabrik  von  G.  Hossauer  (1191 — 
93),  zwei  grosse  rilberne  Vasen  und  eine  goldene  Tanfschüssel ,  slnuBtlieh 
mit  geschmackvollen  getriebenen  Arbeiten  nach  SchinkePscherZeldBnng 
versehen;  —  sowie  die  der  Bronzefabrik  von  C.  G.  Werner  und  Neffen 
(1194 — 97),  welche  ebenfalls  SchinkeTsche  Vorbilder  in  schönster  Voll- 
kommenheit wiedergeben.     U.  a.  m. 
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Nachträgliches. 

Als  einen  entschiedenen  Verlust,   den  unsre  diesjährige  Kunstausstel- 
JoDp  erlitten  hat,  mtlssen  wir  es  bezeichnen,  dass  das  Bild  von  Christian 
KShler   ans  Dasseldorf:   ^.Lobgesanx  der  Prophetin  Mirjam    nach   dem 
Darehzng    der  Jaden   dnrch   das  rothe  Meer*'    (No.  482)    erst  nach  dem 
Schlosse  derselben  angelangt  ist  und  —  da   es  alsbald  Ordre  zur  Fort- 
letsnng  seiner  Reise,  zunSehst  nach  der  Dresdner  Ausstellung,  sodann  nach 
denen   des  Ostlichen  Gyklus   der  norddeutschen  Kunslvereine,   erhielt  -— 
nicht  der    Öffentlichen  Beschauung  von  Seiten  eines  grösseren  Publikums 
freigestellt  werden  konnte.    Nur  wenigen  Kunstfreunden  war  die  erfreu- 
liche Nachricht  zugekommen,    dass  das  Bild  auf  ein  Paar  Tage  in  einem 
der  untern  Slle  des  Akademie-Gebäudes  aufgestellt  worden  sei  und  Besuch 
innehme.     Ein  Verlust   unsrer  Ausstellung    war  es   nicht   blos   desshalb, 
weil  das  Bild  ein  treffliches  und  höchst  anziehendes  Werk  ist,  sondern 
weil  es  zugleich  eine  eigenthamliche  Richtung  und  Stimmung,  die  diesmal, 
namentlich  von  Seiten  der  Dasseldorfer,  nur  in  geringerem  Maasse  aufge- 
fasst  war,  repräsentirt.    Es  ist  hie  und  da  bemerkt  worden,  dass  die  nord- 
deutschen Ktlnstler,   und  eben  besonders  die  Dflsseldurfer  (bei  den  Sad- 
deutschen  ist  dies  anders),  sich  darin  wohlgefielen,  Momente  einer  elegischen 
Stimmung,  wo  das  Gefahl  in  die  geheimeren  Tiefen  der  Seele  zurflcktritt, 
—  sei  es  in  mehr  grossartigeu ,   heroischen  Scenen,   sei  es  in  denen  einer 
zarteren  Sentimentalität,   mit  Vorliebe   darzustellen:    man   hätte  es  gern 
gesehen,  wenn  neben  einer  solchen,  für  sich  selbst  zwar  vollkommen  be- 
rechtigten   Darstellungsweise,    auch    zugleich    Acusserungen    eines    mehr 
lebendigen,   mehr  die  OberflHche  des  Körpers   berflhrenden,  eine   freiere 
Entwickelung  der  Form   begtlnstigendcn   Gefflhles   in   grösserem   Maasse 
hervorgetreten  wären.    In  solchem  Belange   ist  nun  das  Köhler'sche  Bild 
\on    besondrer   Wichtigkeit.    Hell    hervorbrechende,    begeisterte   Freude, 
anmuth volle  Gestalten  im  lebhaftesten  Affekt,    ein  festlicher  Rhythmus  in 
den  Bewegungen  geben  diesem  Gemälde  sehr  eigenthamliche  VorzOge.  Es 
i»t  von  länglich  viereckigem  Format,  mit  einer  halbrunden  Erhöhung  des 
Rahmens  in  der  Mitte  des  Bildes,    aber  der  Hauptfigur.     Dem  Beschauer 
;:erade  entgegen,  aus  der  Tiefe  des  Meergestades  empor,  tritt  die  begeisterte 
Prophetin,    die  Handpauke  schlagend,    das  freudig  verklärte  Antlitz  nach 
«»ben  gewandt,    wo  die  Strahlen  des  Lichtes  aber  sie  hereinbrechen;   zu 
ihren  Seiten  zwei  andre  Jungfrauen,  die  eine  Becken  schlagend,  die  andre 
die  Harfe  spielend,    beide   den  Blick  auf  die  Prophetin  gewandt,    als  ob 
»ie  deren  Gesänge  mit  Eifer  folgten,    und   durch   denselben  ergriffen,   in 
Takt   und    Harmonie   einstimmten.     Zunächst   hinter   diesen    noch   einige 
andrp  Frauen,  die  nach  dem  Meere  zurackschauen  (unter  ihuen,  im  Schat- 
ten, eine  ältere  Frau  von  höchst  grossartiger  Schönheit);  dann  den  Uferrand 
hinab  andre  Schaaren  des  Volkes,  und  in  der  Tiefe  Moses  und  Aaron,  auf 
deren  Befehl  die  schäumenden  Wogen  aber  die  letzten  der  Aegypler  zu-' 
sammenstarzen.    Vergleichen  wir  das  Bild  mit  dem  fraheren  von  Köhler, 
der  Findung  Mosis,    welches  bereits   vor  zwei  Jahren  allgemeine  Freude 
♦Tweckte,   so  finden  wir  hier  den  jungen  Kanstler  wesentlich  vorgeschrit- 
ten, besonders  was  eine  reichere  und  vollere  Behandlung  der  Farbe  anbe- 
iritVi:  nur  in  Racksicht  auf  eine  vollkommen  freie  und  gesetzmässige  Ent- 
wickeluns  der  Zeichnung  dürften  in  einem  oder  dem  anderen  Punkte  noch 
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einige  Wonsc  e  abrig  bleibeu.  Aber  dies  sind  Mingel,  deoeo  ein  strenget 
Studium  leicht  abhelfen  kann:  dagegen  jenes  GefOhl  fflr  edelste  Anmnth, 
jene  Unmittelbarkeit  in  der  Darstellung  lebbailcr  und  doch  feierlich  ge- 
messener Bewegung,  jener  Ausdruck  einer  eben  so  lart  jungfHlalichen  wie 
grossartig  prophetischen  Begeisterung  dem  Bilde  in  der  That  Vonflge 
gewfthren,  die  ihm  nur  von  Wenigen  streitig  gemacht  werden  durften,  und 
um  so  mehr,  als  Alles  das  Gepräge  der  freisten  Ursprünglichkeit  and  in- 
dividuellsten Auffassung  trägt.  Vielleicht  fOgt  es  sich  spiter.  daas  das 
Bild  noch  einmal  auf  längere  Zeit  zu  uns  zurdckkehrt  und  dann  diejenige 
Anerkennung  Andet,  auf  die  es  so  sehr  Anspruch  zu  machen  berechtigt  ist. 


Uckermärker  Landleute.    Gemalt   von  Ad.   SchrOdter,    lith.  voo 
Fischer  und  Tempeltei.    Berlin  bei  C.  G.  Laderitz. 


Vcrrliegendes  Blatt  ist  die  trefOiche  Nachbildung  eines  der  Bilder  von 
SchrOdter,  die  wir  auf  der  letzten  Berliner  Kunstausstellung  sahen.  Zwei 
Bauern,  der  eine  sonntäglich  geputzt  mit  Frau  und  SOhnlein,  der  andre 
im  Begriff  mit  seiner  Tochter  auf  den  Acker  hinauszugehen,  begegnen 
einander  an  der  Ecke  des  Dorfs.  Sie  gerathen  in  einen  lebhaften  politi- 
•chen  Ditpfft  Der  erstere,  kurz  und  stämmig,  sich  seiner  bänerlicbCB 
Wurde  bewosst,  scheint  eine  Art  Demagog;  er  hält  es  offenbar  mit  den 
Christino's  und  sucht  den  andern  zu  nberzeugen ;  der  aber,  gross  ond  ha|Vt 
bleibt  feit  und  sicher  in  seinem  Glauben  an  die  Garlisten;  das  Htvfft 
trotsig  vofgereckt.  sonst  aber  in  gänzlich  ruhiger  Haltung,  scheint  er  w» 
mit  der  rechten  Hand  eine  Bewegung  zu  machen,  als  ob  er  alle  Argumente 
des  demagogischen  Freundes  ausstreichen  wolle.  Es  ist  eine  hOchst  ergOti- 
liehe  Figur.  Die  Fran  des  ersteren  blickt  bewundernd  auf  ihren  Mann, 
die  Kinder  scheinen  sich  auch  in  feindlichen  Gedanken  gegenüber  tu  ste- 
hen, die  Enten  im  Grase  lauschen  emporgedrehten  Hauptes  dem  wichtigen 
Vorgange.  Die  lithographische  Ausfahrung  des  Blattes  ist  vortrefflich,  von 
guter  Haltung,  und  giebt  die  Komik  des  Ganzen  mit  feinem  Sinne  wieder. 


Sculptur.  —  Berlin. 


Der  Professor  Rauch  hat  kOrzlich  das  Thon-Modell  der  kolossalen 
DOrer- Statue«  welche  far  die  Stadt  Namberg  bestimmt  ist.  vollendet 
iiud  auf  einige  Tage  dem  Anschauen  des  hiesigen  Publi  ums  ausgestellt. 
Wir  bedauern,  dass  es  nicht  möglich  war,  dies  grossartige  Meisterwerk 
iinsrer  diesjährigen  Kunstausstellung  als  eine  der  wOnligsten  Zierden  bei- 
sefagt  zu  sehen  und  so  durch  wiederholten  Besuch  dasselbe  tiefer  and 
fester  in  un»  aufzunehmen. 
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Gross  und  erust  steht  der  alte  Meister  der  deutschen  MalerkuDst  dem 
Beschauer  gegenüber.  Er  trflgt  ein  weites  Pelsgewand,  dessen  lange  ge- 
schlitzte Aermel  frei  und  in  vollen  Massen  niederhSngen.  In  der  rechten 
Hand  hllt  er  Pinsel,  Stift  und  einen  I^rbeerzweig,  mit  der  andern  fatst 
er  vom  in  die  Falten  des  Gewandes.  Das  Haupt  schaut  schlicht  und  ruhig, 
in  frischer,  kriftiger  Männlichkeit  hervor,  das  lange  gelockte  Haar  fliesst 
frei  auf  beide  Seiten  herab.  Der  Eindruck  des  Ganzen  ist,  wie  wir  ihn 
bei  einer  vollkommenen,  alle  Bedingungen  erfGllenden  Darstellung  DQrer^s 
entarten  dürfen:  ernst,  machtvoll,  imposant ,  und  doch  durchaus  mit  der- 
jenigen Innerlichkeit,  welche  nicht  sowohl  äusseres  Handeln  und  Eingrei- 
fen in  das  Leben,  als  vielmehr  den  geistig  schaiTenden,  im  Gebiete  der 
Phantasie  thätigen  Mann  bezeichnet,  und  zugleich  mit  all  derjenigen  Milde 
und  Gemüthlichkeit,  die  den  persönlichen  Charakter  dieses  grossen  Meisters 
so  unendlich  liebenswürdig  macht. 

Das  Vorbild,  welchem  Rauch  bei  dieser  Arbeit  zumeist  gefolgt,  ist 
Jfues  kleine  eigenhändige  Bildniss  Dürer's,  das  sich  auf  seinem  berühmten 
Gemilde  der  heil.  Dreifaltigkeit  vom  Jahre  1511  (im  Belvedere  zu  Wien} 
befindet.  Hier  sieht  man  den  Künstler  in  einer  Ecke  des  Bildes  stehen, 
eine  Schrifttafel  mit  Namen  und  Jahrzahl  in  seiner  Hand  und  mit  dem- 
selben Pelzgewande  angethan.  Es  ist  das  vierzigste  Leben^ahr  des  Künst- 
lers, die  Zeit  seiner  vollendeten  Meisterschaft,  diejenige,  welcher  eine  so 
grosse  Fülle  der  vorzüglichsten  Gemälde,  Kupferstiche  und  Holzschnitte, 
die  auf  seiner  Hand  hervorgegangen,  angehört  Mit  bester  Berechtigung 
also  ist  gerade  dieses  Jahr  für  die  statuarische  Darstellung  gewählt.  Ebenso 
auch  das  prachtvolle  Kostüm:  denn  in  dem  genannten,  wie  in  allen  übri- 
gen Bildnissen,  die  wir  aus  Dürer's  früherer  Zeit  besitzen,  hat  er  sich  in 
ähnlicher  Weise  dargestellt,  und  manche  schriftlich  aufbehaltene  Schtrse 
sprechen  es  aus,  wie  ihm  der  Adel  der  äusseren  Erscheinung  keineswegs 
zleichgültig  war;  auch  stimmt  dies  sehr  wohl  zu  dem  eigenthümlichen,  an 
das  Phantastische  sich  annähernden  Charakter,  welchen  die  Mehrzahl  sei- 
ner Werke  trägt.  Erst  spät,  als  die  Wirrnisse  der  Zeit  und  die  Sorge  des 
Alters  die  Stimmung  seines  Gemüthes  getrübt  hatten,  erscheint  sein  Bild- 
nis» einfacher  und  ohne  den  lockigen  Haarschmuck,  dessen  sorgliche  Pflege 
früher  überall  ersichtlich  wird. 

Dies  reichere  Kostüm  hat  dem  Bildhauer  Gelegenheit  zur  Entwickelung 
besondrer  Schönheiten  gegeben.  Wir  sehen  dasselbe  mit  einer  Meisterhaf- 
tigkeit  behandelt,  die  in  der  That  und  vornehmlich  in  Rücksicht  auf  die 
kolossalen  Dimensionen,  in  Erstaunen  setzt.  Das  Weiche,  Wollige  des 
Pelzwerkes,  die  leichte,  freie  Biegsamkeit  des  Tuches,  die  feine  Sprödig- 
keit  der  Seide,  Alles  tritt  uns  in  seiner  besondern  Eigcnthümlichkeit  ent- 
segen.  Dabei  ist,  trotz  der  grossartigen  Ruhe  und  der  feierlichen  Haupt- 
linien  des  Ganzen,  zugleich  das  Momentane  dor  Bewegung  aufs  Glücklichste 
festfsehalten  und  Alles  leicht,  ungezwungen  und  frei  geordnet.  Und  wie- 
derum ist  das  Nebenwerk  den  Haupt-Intentionen  des  Standbildes  in  ange- 
messenster Weise  untergeordnet,  uud  das  Auge  des  Beschauers  haftet  zu- 
letzt immer  auf  den  männlichen ,  heiter  sinnenden,  durchaus  lebenvolleu 
/figen  de»  edlen  Antlitzes.  —  Wir  dürfen  mit  voller  Ueberzeugung  vor- 
aii!isa<;pn.  dass  das  Werk,  in  Bronze  gegossen  und  an  dem  Orte  seiner 
Bestimmung  aufgestellt,  eine  beneideuswerthe  Zierde  des  an  Kunstschätzen 
*rhon  so  reichen  Nürnbergs  sein  wird.  Das  edelmOthige  Unternehmen,  dem 
:fO!«sen  Bürger  dieser  Stadt,  dem  lautesten  VerkOnder  ihres  alten  Ruhmes. 
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ciu  Denkmal  zu  stifiteu,  wie  es  die  Krftfle  der  GeKenwart  vermöfen,  belohnt 
•ich  hiemit  io  einer  glänzendeD  Weise.  Wir  aber  freuen  uns,  da«  der 
KOnttler,  den  wir  den  Unseren  zuzuzählen  das  Glflck  haben,  nadi  m 
mannigfachen,  langjährigen  Zeugnissen  seiner  Meisterschaft  in  ii 
ter  jugendlicher  Kraft  seine  schöne  Bahn  verfolgt 


Deutsche  Ansiebten. 

(Museum   1886,  No.  52.) 


1.  Gallerie  von  Weser-Ansichten.  Erste  Reihe,  von  Mflndeo  bis 
Minden.  Aufgenommen,  lithographiK  etc.  von  George  Osterwald.  (Fol.) 
Mit  einem  geschichtlichen  Wegweiser  durch  das  Weserthal,  bearbeitet 
von  Dr.  F.  G.  Th.  Piderit.    Rinteln,  1835,  Verlag  von  Albr.  Osterwald. 

Die  letzten  Jahre  haben  in  der  deutschen  Kunst  eine  Reihe  von  Er- 
scheinungen hervorgebracht,  die  wir  mit  freudigem  Antheil  als  die  Zeug- 
nisse eines  mehr  und  mehr  rege  gewordenen  nationalen  Sinnes  betrachten 
dürfen.  Dies  sind  die  Ansichten  und  Aufnahmen  vaterländischer  Gtgnr 
den,  Ortschaften,  Gebäulichkeiten,  die  sich  neuerdings  in  bedeuteMiB 
Maasse  vermehrt  haben  und  die  sich,  in  kOnstlerischer  Vollendung,  hlnll 
über  den  Rang  der  blossen  Vedute  u.  dergl.  erheben.  Die  Engländer  riM 
uns  in  diesen  Beziehungen  vorangegangen;  die  zahlreichen  Darstelliuign 
ähnlicher  Art.  welche  die  verschiedenen  interessanten  Punkte  ihres  Vater- 
landes vergegenwärtigen,  lassen  es  erkennen,  wie  ausgebreitet  und  leben- 
dig bei  ihnen  eine  solche  Theilnahme  sein  muss.  Namentlich  auch  in, 
theils  mehr  architektonischen,  theils  mehr  malerischen  Aufnahmen  der 
prachtvollei.  Gebäude  ihres  Mittelalters  haben  sie  frühe,  ehe  die  andern 
Nationen  ein  ähnliches  Beispiel  gegeben,  das  Vorzflglichste  geleistet.  Bei 
uns  hat  man  besonders  mit  letzteren,  mit  der  Aufnahme  mittelallerlicber 
Architekturen,  unter  denen  Im  Einzelnen  trefflich  ausgeführte  malerische 
Blätter  vorhanden  sind,  begonnen;  Werke  eines  eigentlich  landschaftUchea 
Inhalts  sind  seltner,  und  fast  nur  die  vielbereisten  Ufer  des  Rheines  erfreuen 
sich  seit  längerer  Zeit  mehr  oder  minder  gelungener  Darstellungen.  Einige 
andre  Werke  liegen  uns  so  eben  vor ,  über  die  wir  der  Kürze  nach  refe- 
riren  wollen. 

Höchst  interessant  ist  das  obengenannte  Werk.  Es  führt  uns  an  die 
Ufer  des  Stromes,  welcher  als  eine  der  wichtigsten  Lebensadern  die  Flu- 
ren des  nördlichen  Deutschlands  durchzieht.  Reich  an  grossartigen  ge- 
schichtlichen Krinnerungen  mannigfacher  Art,  fruchtbar  und  durch  frühe 
Sitze  und  Ausgangspunkte  der  Cultur  unsres  Vaterlandes  berühmt,  malerisch 
von  Hügeln  und  Bergen  umgeben,  die  sich  bald  näher  an  das  Bett  des 
Flusses  heran dräugeu,  bald  anmuthvolle  Ebenen  zu  seinen  Seiten  sich  aus- 
liehiien  lassen,  geben  die  Weser-Ufer  dem  Künstler  vielfach  interessanten 
und  gern   gesehenen  Stoff  zu  bildlicher  Darstellung.    Doch  erfordern  sie 
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grösseren  Theils  eine  eigen thflmliche  Auffassung.  Die  Bilder,  welche  sie 
liefern,  schränken  sich  selten,  wie  etwa  die  romantischen  Ufer  des  Rheins, 
is  i;aDZ  enge  Grenzen  ein;  sie  machen  mehr  oder  minder  einen  weiteren 
leberblick  nOthlg  und  geben  erst  in  solcher  Weise  Gelegenheit  zu  einer 
atffchli essenden  Gruppining.  Hiebei  ist  es  natflrlich  viel  schwerer,  den 
günstigsten  Standpunkt,  der  jedesmal  die  charakteristischen  Punkte  der 
Aussicht  in  sich  &8st,  aufzusuchen  und  das  Gefundene  zu  einer  Totalwir- 
kun^  zusammenzufassen,  letzteres  wenigstens,  wenn  (wie  in  den  obigen 
Blättern)  keine  Anwendung  der  Farbe  zur  weitem  Ausführung  gestattet 
i^i  und  wenn  die  einfache  Zeichnung  zugleich  alles  Einzelne  in  seiner  be- 
»ondern  Eigeuthflmlichkeit  —  ohne  dasselbe  vielleicht  durch  kunstreich 
hervorgesuchte  Lichteffekte  zu  beeinträchtigen  —  herausstcUeu  soll. 

Diesen  nothwendigen  Anforderungen  kommt  die  Arbeit  des  Herrn  G. 
iJ^terwald  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  entgegen.  Seine  reichen 
BIStter  fahren  aberall  ein  Ganzes  von  trefflicher  kunstverstftndiger  Anord- 
nung vor.  Dabei  jedoch  herrscht  durchaus  eine  freie  Naivetilt  der  Auffas- 
sung, die  uns  unmittelbar  in  die  Darstellung  einfahrt;  nirgend  der  Anschein 
absichtlich  componirter  Vorgründe,  die  anderweitig  so  oft  angewandt  wer- 
den, um  die  Feme  zurückzutreiben  oder  eine  dürftige  Führung  der  Linien 
ZQ  verdecken.  Mit  einem  eigenthümlich  plastischen  Sinne  ist  die  Bildung 
des  Terrains  erfasst  und  anschaulichst  dargestellt:  die  Schwingung  der 
Flüsse,  die  Hebung  oder  Senkung  des  Erdbodens,  das  Vorspringen  einzel- 
ner Hügel  oder  Bergzüge,  dann  die  von  menschlicher  Hand  hineingetrage- 
nen Verinderungen,  Abgrenzungen,  Wohnstätten,  Ruinen,  alles  dies  steht, 
anch  in  tieferer  Entfernung,  dem  Blicke  des  Beschauers  deutlich  gegenüber 
und  das  Auge  schreitet  gleichsam  fühlend  von  einem  Gegenstande  zam 
indem  vor.  Die  Zeichnung  selbst  ist  einfach  und  hält  sich  streng  in  ihren 
Grenzen,  ohne  an  das  Gebiet  der  Malerei  anzustreifen :  wir  machten  sie  in 
dieser  Beziehung  etwa  mit  der  kräftigen  Weise,  in  welcher  die  landschaft- 
lichen Gründe  Darer'scher  Holzschnitte  oder  Kupferstiche  gehalten  sind, 
vergleichen.  Dabei  ist  aber  nichts  Altcrthümliches:  die  Behandlung  der 
Kreide  zeigt  vielmehr  eine  freie,  geistreiche  Tecknik,  etwa  in  der  Art, 
wie  die  Franzosen  ihre   landschaftlichen  Lithographien  anzulegen  pflegen. 

Die  uns  vorliegenden  Blätter  der  Weser -Ansichten  begreifen  deren 
iTsteü  und  zweites  lieft.  Sic  bestehen  im  Einzelnen  aus  folgenden:  — 
Ansicht  von  Münden.  Dem  Vereinigungspunkt  der  beiden  Flüsse 
Werra  und  Fulda  gegenüber  blickt  man  von  der  Anhöhe  über  der  Chaussee 
in  das  breite,  von  massigen  BergzQgen  umschlossene  Thal  hinab.  In  male- 
rischen Windungen  strömen  die  Flüsse  von  beiden  Seiten  dem  Vorgrunde 
/u;  zwischen  ihnen,  auf  der  Landspitze,  die  alterthümliche  Stadt,  unter 
dtrm  Schirm  eines  grossen  Kirchengebäudes  ruhend.  Die  allgemeinen  Ver- 
hÄltnii>9e  des  geselligen  Lebens,  wie  sie  sich  unter  den  lokalen  Beding- 
ninsen  geordnet,  stellen  sich  mit  Klarheit  dar:  zur  Linken,  über  der  Werra, 
die  gewölbte  Brücke,  die  Verbindung  mit  den  westlichen  Ländern  bezeich- 
nend: nahe  dabei,  mit  Erkern  und  Gicbelzinnen  sich  stolz  erhebend,  das 
ehemalige  herzogliche  Schloss;  weiterhin  der  räumliche  Landungsplatz  der 
W('»er»rhifle;  tiefer  im  Bilde  die  kleine  Brücke,  welche  über  den  Arm  der 
Fulda  führt:  der  Fusssteig  von  da  über  die  Fulda-Insel  bis  zu  der  Fähre, 
die  vorn  über  den  Ausfluss  der  Fulda  an  das  jenseitige  Ufer  trägt,  wo 
freundliche  Häui»er  am  Saume  de»  Waldes  zu  ländlichem  Vergnügen  ein- 
laden, u.    ^.    w.     Das    Ganze    augenscheinlich    ein   Mittel-   und  Verbin- 
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duDgspankt  mannigfach  ausgebreiteten  Verkehrs.  —  Carlshafen.  Das 
Thal  eng,  von  felsigen,  bewaldeten  Bergen  eingeschlossen;  Ton  einer  An- 
höhe Aber  dem  kleinen  Flflsschen  derDiemel  blickt  man  hinab;  aar  Linken 
zieht  ein  enger  Weg  sich  nieder,  der  zu  der  Diemelbrtlcke,  an  der  MQn* 
düng  in  die  Weser,  und  zu  den  neuen,  fabrikartigen  Gebluden  dea  offnen 
Städtchens  führt;  ein  Bild  menschlicher  Thatigkeit  und  betriebsames  Fleisaca 
inmitten  einer  ernsteren  Natur,  die  aber  durch  den  Spiegel  dea  Hanpi- 
stromes  Leben  und  Bewegung  erhält.  —  Polle.  Neue  Verbreiterang  dea 
Thaies,  durch  welches  sich  zur  Rechten  der  Strom  in  grcsaartiger  Ruhe 
hin  bewegt.  Die  Ufer  von  mehr  wechselnden  Gestalten;  in  der  Mitte,  auf 
einem  leicht  vorspringenden  Htlgel  die  malerischen,  von  hohen  BivBea 
umschatteten  Ruinen  des  Schlosses,  welches  seiner  Lage  nnch  einst  znr 
Herrschaft  über  die  Umgegend  wohl  geeignet  war.  Seitwirta  znr  Linken, 
in  friedlicher  Ruhe,  der  Sitz  der  frtlheren  DIenstlente,  das  Oertchen  Polle. 
Das  Ganze  ungemein  malerisch  und  ansprechend.  —  Die  Schanmbnrg. 
Ein  höchst  anmuthvolles  Bild.  Von  massigen  Htigeln  blickt  man  in  ein 
weitgebreitetes  Thal  hinaus ;  aus  den  Bergen,  welche  den  Horizont  nngrin- 
len,  kommt  in  mehreren  hell  aufleuchtenden  Windungen  der  Strom  hervor 
und  deht  dann  in  langgedehntem  Bogen  zwischen  den  fmchtbarea  Felden 
hindurch.  Zu  beiden  Seiten  desselben  mannigfache  Ackertheilnngen,  hier 
und  dort  Dörfer  und  Stadtchen  verstreut.  Im  Mittelgrunde  erhebt  aick  ein 
heiterer  umwaldeter  Hflgel,  auf  dem  Gipfel  die  Schaumburg,  mit  ThOtaen 
und  Herrenhaus  emporragend,  welche  rings  umher  die  Aussicht  behemcht 
Hflgel  und  Burg  bilden  einen  trefflichen  Mittelpunkt  des  schönen  Qmm^ 
und  die  Ferne  schliesst  sich  dem  in  klarer  Ffllle  harmoniach  aa*  «• 
Hameln.  Ernste  ruhige  Bergzüge,  vor  denen  der  Strom  in  stiller 
heit  vorflberfliesst.  In  den  Wellen  spiegelt  sich  die  Sudt  mit  ihren 
ken  Thürmen  und  den  zierlichen  Brücken,  welche  sich,  von  beiden 'I 
der  kleinen  Insel  inmitten  des  Flusses  zuschwingen.  —  Rinteliii;.  tOmr 
fachste  Gegend,  ohne  Anspruch  auf  malerische  Natur.  Die  Berge  aÜi 
weiter  lurflckgetreten.  Das  breite  Bette  des  Stromes  füllt  den  Vorgivi4; 
er  ist  von  überdachten  WeserschifTcn  belebt,  die  theils  ruhig  hinabtreib«!. 
theils  stromauf  durch  Pferde  gezogen  werden.  Jenseit  die  Stadt,  dmp 
hoher  Kirchthurm,  sowie  einzelne  Baumgruppen  allein  dem  Auge  AbweA- 
selung  gewahren.  Und  doch  ist  das  Ganze  wieder  in  so  unmittelbai« 
Wahrheit  gehalten,  dass  auch  hier  die  schlichten  Verhältnisse  menschlidien 
Verkehrs  dem  Gefahle  des  Beschauers  lebendig  vergegenwärtigt  weiden.  — 
Varenholz.  Abermals  ein  gedehntes  Thal,  dessen  Ferne  von  dem  laitcn 
Silberfaden  des  Stromes  durchzogen  wird.  Die  Bergzüge  jedoch  nicht  ohne 
charakteristische  Formen.  Im  Mittelgrunde  das  Dorf,  welches  sich  seitwärts 
zu  dem  stattlichen  Schlosse  emporbaut,  das  mit  seinen  bunten  Giebeln  und 
Spitzen  der  Niederung  zu  gebieten  scheint  —  Porta  Westphalica. 
Durch  das  mächtige  Felsenthor,  dessen  Wände  die  Seiten  des  Bildes  ein- 
fassen, strömt  die  Weser  in  breiten  Windungen  in  die  weite  Ebene  hinans. 
wo  die  Berge  und  die  Anmuth  des  Berglebens  aufhören.  In  der  Ferne 
lagert  sich  mit  Thürmen  und  Thürmchen  die  feste  Stadt  Minden.  Mannig- 
fache Alleen,  mit  zierlichen  Pappeln  bepflanzt,  laufen  durch  die  Ebene 
hin.  Vom  lehnt  sich  ein  Dörfchen  in  friedlicher  Ruhe  gegen  den  schroffen 
Felsenhang.  Auf  einer  Anhöhe,  unter  leichten  Bäumen,  sitzt  ein  Schäfer- 
knabe und  blickt  in  die  Weite  hinaus. 
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Soviel  lur  flflchtigsten  Charakteristik  der  einzelnen  Blltter.  In  Ge- 
einachaft  mit  ihnen  erscheint  der  in  der  Ueberschrift  genannte  Wegweiser 
irfh  das  Weaerthal  (unter  dem  besondem  Titel  „Geschichtliche  Wande- 
Jigen  durch  das  Wcserthal  von  Dr.  F.  C.  Th.  Piderit''),  welcher  in 
ner  wtlidigen  historischen  Ansicht  und  in  ebenso  schlichter  wie  anspre- 
lender  Darstellung  Rechenschaft  Aber  die  geschichtlichen  Verhältnisse 
fs  Weaerthalea  giebt.  Wie  dies  kleine  Werk  an  sich  auf  das  lebendige 
iteresse  des  Deutschen  Anspruch  macht,  so  dient  es  wesentlich  dazu,  den 
^erth  Jener  meisterhaften  Blltter  noch  zu  erhöhen. 

Das  malerische   und   romantische  Deutschland   in  zehn  Sek- 
onen  mit  260 Stahlstichen.  —  Erste  Sektion:  Die  sächsische  Schweiz 
Dn  A.  Tromlitz  mit  30  Stahlstichen.    Erste  Lieferung,    Leipzig,  Georg 
Wigand's  Verlag.  (Gr.  8.) 

Das  im  Vorigen  besprochene  Unternehmen  hatte  es  mit  einem  kleinen 
kriche  des  Vaterlandes,  mit  einem  Theil  der  Ufer  eines  einzigen  Flusses 
1  thun.  Hier  tritt  uns  ein  Unternehmen  von  grOsster  Ausdehnung,  wel- 
les  das  gesaiunte  Deutschland  umfassen  wird,  entgegen.  Nach  den  ein- 
*lneD,  durch  besondere  Naturschdnheit  ausgezeichneten  Gegenden  zerfällt 
uselbe  in  verschiedene  Sektionen,  die  auf  dem  Titel  der  vorliegenden 
icfemng  bezeichnet  werden  als:  die  sächsische  Schweiz,  dasRiesengebirge, 
ranken,  der  Harz,  die  Donau,  die  Ost-  und  Nordsee,  Steyermark  und 
yrol,  Schwaben,  Thtlringen,  der  Rhein.  Die  bildlichen  Darstellungen 
dhen  sich  dem  Faden  erzählender  Schilderungen  an,  welche  den  Leser 
ad  Beschauer  wie  eine  Wanderschaft  in  Gedanken  von  Ort  zu  Ort  fflh- 
m,  alte  Reise-Erinnerungen  beleben,  Unbekanntes  vergegenwärtigen  sollen; 
ie  Namen  der  Schriftsteller,  welche  sich  dieser  Arbeit  unterzogen  haben, 
Mren  zumeist  —  wie  Gustav  Schwab,  Carl  Simrock,  Ernst  Raupach, 
dnard  Duller  u.  A.,  zu  den  beliebtesten  Dichtern  der  gegenwärtigen  Zeit 
od  lassen  Vorzügliches  erwarten.  Die  Ansichten  der  sächsischen  Schweiz 
Ind  zum  Theil  von  Prof.  L.  Richter  und  Otto  Wagner  für  dieses  Unter- 
ehmen  nach  der  Natur  aufgenommen,  zum  Theil  uach  den  von  Richter 
■Oher  herausgegebenen  Skizzen  für  den  Stich  umgezeichnet.  Die  Ansichten 
00  Schwaben  sind  von  L.  Mayer,  die  des  Rheines  von  Frommcl,  die  des 
iarzes  von  Richter  und  die  thüringischen  Ansichten  von  0.  Wagner 
ntworfen. 

Das  vorliegende  erste  Heft  enthält  drei,  von  englischen  Künstlern  sau- 
er in  Stahl  gestochene  Blätter:  eine  Gesammt- Ansicht  von  Dresden,  vor- 
refflich  aufgefasst*.  eine  Ansicht  der  katholischen  Kirche  in  Dresden,  die 
pbhaft  in  das  bewegte  Treiben  einer  grossen  Stadt  einführt,  ein  Blatt  von 
riftiger  Wirkung,  doch  ohne  gesuchten  Effekt;  und  eine  Ansicht  von 
.ohmen  in  der  sächsischen  Schweiz,  eine  Scene  romantischer,  durch  Fels 
nd  Burg,  Wasser  und  reichbclaubte  Bäume  eigenthümlich  anziehender 
»ator.  Die  Ausstattung  des  Ganzen  ist  äusserst  geschmackvoll  und  lässt 
ns  einer  gediegenen  Ausführung  des  grossartig  angelegten  Unternehmens 
ntgegen  sehen,  dem  es  an  lebendiger  Theilnahme  von  Seiten  des  Publi- 
;um8  gewiss  nicht  fehlen  wird. 

i.  Original-Aosichlen  der  vornehmsten  Städte  in  Dcutsch- 
and,  ihrer  h  ichiigsten  Dome.  Kirchen  und  sonstigen  Bau- 
kukmäier    alter    und    neuer   Zeit.     Herausgegeben    von   Ludwig 
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Lange,  Architekt  and  Zeichner,  und  Ernst  Rauch,  Kapfentecher,  mit 

einer  artist.  topogr.  Beschreibung   von  Dr.  Georg  Lange,    Heft  6—13. 

Darmstadt  1835—36.  (Stahlstich,  Gr.  4.) 

Ueber  den  grossen  Wcrth  dieses  schätzbaren  Untemehmeiis  hftben  wir 
bereits  frflher  (Jahrg.  1835,  No.  3  und  4  des  Museums),  nach  ErKbefawi 
der  ersten  fanf  Hefte  gesprochen.     Die  acht   neueren  Hefte,   welche  im 
gegenwärtig  vorliegen ,  dienen  im  Wesentlichen  dazu,  unaer  gflnstifet  Ur- 
theil  zu  bestätigen  und  das  Interesse  des  Publikums  lebendig  la  erhattei. 
Einzelne  Blätter  namentlich,  die  wir  im  Folgenden  näher  beieichnen  wer- 
den, sind  vollkommen  als  kleine  Meisterwerke  zu  betrachten;  bei  einigen 
andern  jedoch  können  wir  nicht  umhin,  einen  gewissen  Mangel  an  Haltung 
zu  rügen:  es  scheint,  dass  bei  diesen  eine  nicht  genflgende  Sidieibeit  im 
Aetzen  jene  scharfen  und  durch  die  Natur  nicht  wohl  begrOndeleB  Gegen- 
sätze von  Licht  und  Schatten,   die  dem  Auge  des  Beschatten  miaeftllig 
werden,  hervorgebracht  hat    Der  Inhalt  der  vorliegenden  Hefte  bcfreift 
die  folgenden  Städte:   —    Heft  6.  Bamberg.     Allgemeine  Aniidit  der 
Stadt  und  verschiedene  Haupttheile   ihres  Inneren.    Vorzüglich  gdugcn 
die  Ansicht   des  Marktplatzes  und  der  Kirche  lu  St.  Martin:   das  Leben 
der  Strasse,  das  Ensemble  der  Häuser  und  die  Parade  der  Kirche  in  wun- 
derlichem Jesuiterstyl  geben  ein  Ganzes  von  ansprechender  Wiiknag.  Ein 
späteres  Heft  wird  ebenfalls  Ansichten  von  Bamberg  enthalten«  —  Heft  7. 
Passau.    Verschiedene,    sehr    wohlgelungene  Ansichten   dieaer 
malerisch   gelegenen  Stadt   mit   ihren   verschiedenen,    umher 
Theilen  und  mit  den  breiten  Spiegeln  der  Flösse,  zwischen  denen 
deren  Seiten  dieselben  liegen.    Besonders  gelungen  die  Total-AnaidM  dir 
Stadt,  die  dem  Auge  des  Beschauers  das  anmuth vollste,  durch  " 
und  Architektur   her>'orgebrachte  Profil   vorftlhrt  und   durch  aehr 
saubere  Ausfahrung  anspricht  —  Heft  8  und  9.  Mtl neben.    Die 
ansieht,  von  der  Ostseite  der  Isar  aufgenommen,  entwickelt  das  Bild  der 
Stadt  in  anschaulicher  Breite.    Von  schOner.  heiterer  Klarheit,  dnrA  die 
dunkeln  W'olkenmassen  hier  nicht  beeinträchtigt,  ist  die  Ansicht  der  Gly^ 
tuthek,   der  sich  weiter  zurück  die  Pinakothek  anreiht.    Die  AnsidM  te 
Frauenkirche,  auf  einem  ganzen  Blatte  gegeben,  ist,  wie  es  in  dem  Gegen- 
stande der  Darstellung  lag.  weniger  anziehend.    Sehr  wohlgelungen  and 
wiederum  ein  Bild   reichen   städtischen  Verkehres   entwickelnd,  iat  die 
Ansicht   des  Schraunenplatzes.     Interessant   ist   das  Isar-Thor   in   aeinen 
alterthflmlich  wieder  hergestellten  Formen  und  mit  dem  groaaen  Ftcmo- 
bilde  von  »her.    Zwei  spätere  Hefke  werden  diese  Ansichten  vervollatln- 
digen :  als  Vorläufer  derselben  erscheint  bereits  im  lOten  Hefte,  ein  ganies 
Blatt  fallend,   ein  BUd  der  neuen  Pfarrkirche  in  der  Vorstadt  An,  deren 
z  irr  lieh  gothische  Fa<^ade  mit  dem  schlank  emporsteigenden,  dnrchbrodie- 
uen  Thurme   ^on   heiterer  Wirkung    ist    Dies  Blatt,   von   C.  A.  MOller 
gvstochen.  zeichnet  sich   durch  ebenso  zarte  detaillirte  AusfAhrung,  wie 
durch  tretlliche.  ruhige  Haituns  sehr  vortheilhaft  aus.  —  Ansserdem  ent- 
hdU  das  U'te  Heft  Ansichten  ^on  Augsburg,  denen  spätere  Mittheilungen 
iu£ef6gt  werden  sollen.  —  Heft  11.  Kosensburg.   Unter  den  manniglach 
thirdkteristi>cheu  UUttorn  dieser  Sudt    heben    «ir  besonders  die  Ansicht 
des  alierthamlichen.  geschmackvoll  gothischen  Raihhaust*»  hervor,  welches 
\oruehmli\;h   geei^uei   i>t.   ein   Bild   der   ehrenhaften  BOrgerlichkeit    de» 
Mittelalter»  vorauf fthn^n.   Avch  die  Schotten kinhe  mit  ihrem  wundersamen 
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Portale  erfreut  sich  einer  meisterhaften  Darstellung.  Der  prachtvolle 
Dom  von  Regensburg  u.  a.  ist  einem  späteren  Hefte  vorbehalten.  — 
Heft  12.  Landshut.  Sehr  anziehende  Abbildungen.  Auf  dem  ersten 
Blatte  ist  vornehmlich  die  Total-Ansicht  der  Stadt  zu  bemerken,  die 
von  einem  wohl  gewählten  Standpunkte  aus  die  eigenthamliche  L4ige 
derselben  am  Flusse  und  des  zierlichen  Schlosses  auf  der  Höhe  trefflich 
entwickelt.  Noch  bedeutender  ist  das  zweite  Blatt,  welches  den  schlank 
empoTSchiessenden  Thurm  der  Martinskirche  und  zu  seinen  Füssen  die 
alten  Giebelbiuser  mit  ihren  schweren  Bogenhallen,  in  wohlgelungener, 
harmonischer  Durchftlhrung  darstellt.  —  Heft  13.  Worms.  Gesammt- An- 
sicht der  Stadt  mit  der  Liebfrauenkirche  vor  derselben;  malerische  Ansicht 
der  alterthflmlichen  Paulskirche.  Auf  dem  zweiten  Blatte,  wiederum  das- 
selbe ganz  fallend,  der  Dom  mit  einem  Theile  des  Marktplatzes,  dies 
jedoch,  wie  es  scheint,  nieht  recht  gflnstig  aufgefasst  und  auch  nicht  in 
gentlgender  Haltung. 

Die  fünf  nichsten  Hefte  werden  die  erste  Folge  dieses  Werkes  be- 
schliessen;  eine  spätere  Folge  wird  die  Oesterreichischen  Städte  umfassen. 
Der  Text  der  eben  besprochenen  Lieferungen  theilt  mit  den  früheren  das 
Verdienst  kurzgefasster  geschichtlicbei  Darstellung,  anschaulicher  Beschrei- 
bung and  geistreicher  artistischer  Bemerkungen.  Nur  die  Verse  zu  Anfang 
jeder  einzelnen  Städtebeschreibung,  die  sich  nicht  eben  durch  bedeutendes 
poetisches  Verdienst  auszeichnen,  hätten  wir  lieber  vermisst,  und  hoffen, 
dieselben  bei  der  neuen  Folge  nicht  weiter  fortgesetzt  zu  sehen.  Dem 
Cnternehmen  selbst  aber  wünschen  wir  auch  ferner  einen  ebenso  rüstigen 
FaHgSBg,   wie  es  bisher,  zur  Befriedigung  der  Freunde  des  Vaterlandes, 


4.  Die  klassischen  Stellen  der  Schweiz  etc.,  gez.  von  Adolph 
Maller,  auf  Stahl  gestochen  von  Henry  Winkles  in  London  u.  a. 
Heft  9—15.  (Gross  8).   Carlsruhe  und  Leipzig,  Kunstverlag,  W.  Creuzbauer. 

Auch  über  die  früheren  Lieferungen  dieses  Unternehmens,  welches 
sich,  der  National  verwand  tschaft  gemäss,  den  Darstellungen  deutscher  Ge- 
geoden  und  Orte  anschliessen  iässt,  haben  wir  schon  Gelegenheit  gehabt, 
ein  günstiges  Urtheil  abzulegen.  Die  vorliegenden  Hefte  besohl iessen  die 
erste  Abtheilung,  welche  die  Gantons  Graubflnden,  Uri,  Schwytz,  Unter- 
waiden, Zug,  Luzern,  Glarus,  St.  Gallen,  Appenzell,  Thurgau,  Schaffhau- 
sen und  Basel  in  sich  fasst.  Auch  hier  sind  die  Abbildungen  mit  dersel- 
ben Tüchtigkeit  durchgeführt .  ist  im  Einzelnen  sehr  Ansprechendes  ,  in 
Rücksicht  auf  den  Gegenstand,  auf  Auffassung  und  Behandlung  vorhanden. 
So  im  nennten  Heft  das  grossartig  wundersame  Bild  des  Glaernisch,  su 
dessen  Füssen  Glarus  liegt;  im  lOten  Heft  die  schOne  Ansicht  von  Luiern ; 
im  11.  die  Ansicht  des  Rheinfalles,  schön,  bedeutend,  und  nicht,  wie  so 
hiaflg,  von  übertriebenem,  gesuchtem  Effekt;  im  12.  das  höchst  reizvolle 
Bild  der  Insel  Schwanau,  die  sich  aus  der  spiegelklaren  Flut  zwischen 
den  steilen  Bergzacken  erhebt;  im  13.  die  schlichte  und  in  klarer  Ruhe 
aufgefasste  Ansicht  von  Schaffhausen;  im  14.  die  Teirs-Plalte  am  Vler- 
waldstätterSee;  im  15.  das  trefflich  entwickelte  Bild  des  Münsters  in  Basel, 
0.  a.  m.  Der  gediegene  Text  von  Zschokke  erhöhl  die  Trefflichkeit  die- 
»p»  Werke»  in  sehr  bedeutendem  Maasse. 


ÜBER  DIE  GEGENWÄRTIGEN  VERHÄLTNISSE  DER 
KUNST  ZUM  LEBEN. 


(SehluMabacbnitt  d«r  ersten  Auflag«  des  HandbuchM  der  GesehlehU  der 
Meierei  etc.  1837.) 


Ein  neuer  Lebensdrang  hat  sich  im  Bereiche  der  Kunst 
macht,  ein  neues  Interesse  ist  für  die  Aufnahme  ihrer  Werte 
worden.  Es  scheint,  als  ob  sich  unsre  Zeit  wiederum  einem  der 
punkte,  deren  die  Kunstgeschichte  so  wenige  z9h1t,  anzunlhem  fai 
stehe.  MOge  es  dem  Verfasser  verstattet  sein,  einige  Augenblicke  JM 
wichtigen  Erscheinung  zu  verweilen,  das  gegenwärtige  Verbiltelli 
Kunst  zum  Leben  in  eine  nähere  Betrachtung  zu  ziehen  und  df0 
gen  oder  die  WOnsche,  welche  fUr  eine  engere  Ausbildung  dieaet  VMMH||^ 
nisses  vielleicht  noch  hervortreten  dürften,  auszusprechen.  Der  VßUt/fA 
beschrankt  sich  hiebei  vornehmlich  auf  die  Kreise  des  denttchen  YJMp^ 
landes,  obgleich  manche  der  folgenden  Bemerkungen  ebenso  auch  auf^ue 
Nachbarländer  anzuwenden  sein  dOrften.  — 

Das  einzelne  vollendete  Werk  der  Kunst  hat  in  sich  selbst  Begian 
und  Beschluss,  Grund  und  Zweck,  Seine  Heimat  ist  die  freie  Region  des 
Geiftes;  es  ist  nicht  mit  unumgänglicher  Noth wendigkeit  bedingt,  dass 
lossere  Umstände  ihm  fordernd,  aufnehmend  entgegentreten.  Es  ist  denk- 
bar, dass  es  wie  ein  Phänomen  in  dunkler  Nacht  emporsteige  und  dass  es 
keine  Geister  vorfinde,  in  denen  es  Licht  anztlnden  könne:  die  Kanal- 
geschichte  ist  wenigstens  nicht  ganz  von  Beispielen  einer  solchen  Erschei- 
nung entblOsst.  Handelt  es  sich  aber  um  eine  allgemeine  BlQthe 
der  Kunst,  so  muss  eben  auf  jene  äusseren  Verhältnisse  wesentlich  Rflck- 
sicht  genommen  werden.  Nur  das  Wechsel verhältniss ,  in  welchem  Knnst 
und  Leben  zu  einander  stehen,  bringt  jenen  Sinn  her\'or,  welcher  die  Er- 
zeugnisse der  Kunst  mit  Liebe  aufnimmt  und  ihrem  weiteren  Gedeihen, 
iltrer  weiteren  Ausbreitung  einen  ernährenden  Boden  zubereitet  In  dem 
Volke  selbst  muss  ein  kanstlerischer  Sinn  vorhanden  sein,  wenn  die  Kunst 
in  ihm  heimisch   werden  und  nicht  als  ein  exotisches  Gewächs,    als  eine 
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rreibhauspflanie  dastehen  soll.  Durch  alle  Kreise  der  Gesellschaft  muss 
das  Gefahl,  die  Ueberzeugnng  verbreitet  sein,  dass  die  Kanst  zu  den  we- 
seutlicheD  Interessen  des  Lebens  gehöre,  dass  ohne  sie  das  irdische  Dasein 
nicht  seiner  Vollendung  entgegenzufahren  sei.  Ohne  das  allgemeine  Be- 
(larfniss  nach  einer  kanstlerischen  Gestaltung  des  Lebens  ist  eine  vollen- 
dete Blaibe  der  Kunst  nicht  denkbar. 

Fragen  wir  nun,  wo  diese  künstlerische  Gestaltung  des  Lebens  zur 
Krscheinung  kommen  masse,  so  ist  die  einfache  Antwort:  Ueberall  eben, 
wo  die  ThXtigkeit  des  Lebens  in  einer  körperlichen,  dem  Sinne  fassbaren 
Form  hervortritt.  Wenn  der  Form  das  Gepräge  des  Geistes  gegeben  wird, 
wenn  sie  nicht  bei  den  rohen,  materiellen  Bedingnissen  verweilt  oder  sich 
nicht  einer  willkürlichen,  gesetzlosen  Laune  fOgt,  so  zeigt  sie  das  Vor- 
handensein der  Kunst.  Wenn  in  der  Bildung  der  Form  ein  innerer, 
lebendiger  Trieb,  ein  klares  Gesetz,  ein  harmonisches  Verhftltniss  sichtbar 
wird,  so  ist  dies  die  Andeutung  künstlerischen  Sinnes,  kanstlerischer 
Thitigkeit  Denn  die  Kunst  hat  aberall  den  Zweck,  das  BedOrfniss,  das 
niedere  wie  das  hohe,  zu  reinigen,  zu  veredeln  und  zu  begeistigen. 

Aber  die  Einwirkung  der  Kunst  zeigt  sich  verschieden,  je  nach  den 
verschiedenen  Stufen  des  BedOrfnisses ;  es  sind  deren  vornehmlich  drei  zu 
unterscheiden.  Die  niedrigste  Stufe  hat  es  nur  mit  dem  gemeinen  Bedflrf- 
nisa,  welches  die  körperliche  Existenz  des  Menschen,  die  iussere  Gemäch- 
lichkeit des  Lebens  hervorruft,  zu  thun;  bei  der  zweiten  kommt  es  auf 
Schmuck,  Zierde,  Verschönerung  der  Umgebungen  an;  die  dritte  bezieht 
sich  auf  diejenigen  Punkte,  an  welche  sich  die  geistigen  Interessen  des 
Lebens  kndpfen,  auf  diejenigen  Statten,  welche  einer  heiligen  Erinnerung, 
einer  inDerlichen  Sammlung  des  Gemathes  gewidmet  sind,  auf  die  Errich- 
toDf  von  Monumenten.  Bei  allen  dreien  ist,  sofern  es  sich  um  eine  all- 
gemeine BlOthe  der  Kunst  handelt,  die  künstlerische  Durchdringung  gleich 
wichtig.  Bei  der  Gründung  von  Monumenten  scheint  eine  solche  am  un- 
mittelbarsten gegeben,  sofern  diese  eben  wesentlich  eine  geistige  Bedeutung 
haben  und  das  Gepräge  derselben  in  ihrer  äusseren  Form  zur  Schau  tragen 
mflaaen ;  aber  diese  geistige  Bedeutung  kann  ihnen  (wie  es  auf  niederen 
Stufen  der  Kultur  insgemein  gefunden  wird),  statt  durch  jene  Bildung  der 
Form,  welche  Gehalt  und  Erscheinung  untrennbar  vereint,  auch  durch 
einen  ftusserlich  willkürlichen  Act,  durch  die  HinzufOgung  von  Symbolen, 
in  die  der  menschliche  Witz  eine  solche  Bedeutung  erst  hineingetragen, 
zuertheilt  werden.  Bei  der  blossen  Ausschmückung  der  Umgebungen  des 
Menschen  liegt  es  schon  näher,  auf  andre  Umstände  als  die  künstlerische 
Gesultung  derselben  Rücksicht  zu  nehmen:  kostbare  StofTo,  glänzender 
Schimmer,  phantastische  Dekoration  ersetzen  hier,  bei  rohen  Zuständen 
der  menschlichen  Gesellschaft  (ebenso  aber  auch  bei  denen  einer  ausge- 
arteten Kultur),  diejenigen  Motive,  welche  ein  Spiegelbild  des  geistigen 
Lebens  sein  sollen.  Bei  dem  Geräth  und  Gerüst  des  gemeinen  Bedürfnisses 
podlirh  scheint  der  Einfluss  des  künstlerischen  Sinnes  am  Fernsten  zu  lie- 
gen und  erst  auf  besondrer  Flöhe  der  Kultur  hereinzutreten. 

Dies  letztere  ist  wohl  wahr;  aber  gerade  die  Rücksicht  auf  dies  Ver- 
hältniss  ist  für  die  gegenwärtige  Betrachtung  zunächst  am  Wichtigsten. 
Denn  erst  da,  wo  das  Auge  auch  in  den  Dingen  des  täglichen  Verkehr«, 
auch  in  dem.  wovon  es  stündlich  umgeben  ist,  eine  schöne  Form,  einen 
lebendigen,  harmonischen  Organipmus  der  Gestalt  zu  sehen  verlangt,  wiid 
•-in    künt^tlerisrher  Sinn    in   seiner   allgemeinsten  Ausdehnung  ersichtlich. 
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Dies  VerhXltniss  bestimmt  die  Breite  des  vorhandenen  KunstvermSgeas:  — 
die  Ansbildang  der  monumentalen  Kunst,  in  welcher  es  sich  um  de«  ei^ 
habensten  Inhalt  handelt,  Ifisst  dessen  Tiefe  erkennen.  Diejenige  RidiUmg 
der  Kunst,  welche  es  mehr  nur  mit  der  Ausschmtlckunfir  des  Lebens  n 
thun  hat,  steht  zwischen  beiden  in  der  Mitte;  sie  nimmt  Theil  an  beiden, 
aber  ihr  Vorhandensein  gewährt  noch  keinen  so  charakteristischen  Maasi- 
stab  wie  jene. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  allgemeinen  Beobachtungen  nunmehr  Wä 
einem  Ueberblick  des  gegenwärtigen  Standes  der  Kunst -Interessen,  ao  ist 
es  zunächst  in  die  Augen  fallend .  dass  der  Sinn  fOr  die  letztangefllbite 
Richtung,  für  künstlerische  Auschmflckung  der  Räume,  in  grossem  Blaasie 
verbreitet  ist.  Immer  zwar  noch  nicht  so,  dass  er  als  vorherrschend  vnd 
durchgreifend  zu  betrachten  wäre,  dass  nicht  etwa  prachtvolle  Tapeten, 
kostbare  Spiegelgläser  und  ähnlicher  Luxus  häufig  den  Werken  der  Kunst 
vorgezogen  würden;  doch  ist  es  unbestreitbar,  dass  die  neuste  Zeit  einen 
ausserordentlichen  Reichthum  kleinerer,  für  den  Privatbesitz  geeigneter 
Werke,  namentlich  kleinerer  Staffelei -Gemälde,  hervorgebracht  hat,  und 
dass  gleichwohl  dieser  Reichthum  kaum  zu  dem  lebhaften  Begehren  der 
Liebhaber  im  Verhältniss  steht.  Der  Art  ist  viel  Treffliches  und  Fordern- 
des ins  Leben  eingedrungen;  Darstellungen  des  Lebens  und  der  Natur, 
kflnstlerisch  gestaltet  und  zu  einem  bestimmten  Eindruck  auf  daa  Oemflth 
des  Beschauers  durchgebildet,  —  Situationen,  in  denen  die  Poesie  #9 
Lebens  siegreich  die  Schranken  der  gemeinen  Existenz  durchbricht  odMf  ii 
denen  das  Kümmerliche  der  letztern  durch  komische  Auffassung  btowg> 
stellt  wird,  sind  in  grosser  Anzahl  verbreitet  worden-  Die  naebbildendCB 
Künste  haben  es  sich  angelegen  sein  lassen ,  einer  solchen  Verbrehnng  im 
ausgedehntesten  Maasse  in  die  Hände  zu  arbeiten,  und  namentlich  iat  in 
diesem  Belange  die  Erfindung  der  Lithographie,  in  ihrer  grOtaeren  Ptt|w 
larität,  als  eine  sehr  wichtige  Erscheinung  hervorzuheben.  Der  Schmeck 
unsrer  Wohnzimmer  hat  hiedurch  eine,  von  dem  Zustande,  in  dem  sie 
sich  vor  etwa  fünfzig  Jahren  befanden,  wesentlich  verschiedene  Beachaffm* 
heit  erhalten.  Um  tinter  vielen  nur  eins  der  einfachsten  Beiapiele  nnn- 
fflhren,  so  musstcn  sich  die  Jagdliebhaber  zu  jener  Zeit,  wenn  iie  nichl 
etwa  in  den  Besitz  Ridinger'scher  Blätter  zu  gelangen  vermochten«  dnii^ 
weg  mit  ziemlich  steifen,  nüchternen,  aff'ektirten  und  dabei  immer  Ibeal»' 
baren  Kupferstichen  behelfen,  während  bei  ihnen  jetzt  die  wohlfeilCM  Up 
thographiecn  der  heiteren,  aumuthigen  und  lebenvollen  Compositionen  ven 
C.  Schultz  und  Andern  im  allerreichsten  Maasse  verbreitet  sind.  Und  auf 
keine  Weise  kann  es  uuter  solchen  Umständen  fehlen,  dass  unmittelliar 
durch  diese  Freude  an  reineren  Darstellungen  der  Kunst  auch  der  eigene- 
lieh  künstlerische,  vielleicht  noch  schlummernde  Sinn  geweckt  und  geulhrt 
werde  und  zu  weiterer  Kntwickelung  der  allgemeinen  Kunst- Interessen 
wenigstens  Gelegenheit  gebe. 

Aber,  so  ausgebreitet  auch  in  diesem  Augenblicke  die  Kunstliebhaberei 
ist,  so  sehr  sie  in  jedem  Jahre  zunimmt  und  so  wohlfeile  Mittel  ihr  auch 
zur  nächsten  Befriedigung  dargeboten  werden,  so  haben  wir  in  alle  dem 
allein  noch  keine  sichere  Gewähr,  dass  ein  solcher  Zustand  dauerhaft  sein 
und  dass  er  sich  auf  eine  höhere  Stufe  der  Theilnahme  emporschwingen 
werde.  Es  liegt  in  dieser  Kunstliebhaberei,  wie  sie  in  unsern  Tagen 
hervortritt,  noch  immer  etwas  Zufälliges  und  Willkürliches:  es  wird  keine 
beatimrote.  durchgreifende,  bewusste  Richtung  von  Seiten  der  Begehrenden« 
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der  Enpflbiger  uod  Besitzer  bemerkbar;  es  ist  möglich,  dass  deren  Sinn, 
bei  anderweitig  hinzutretenden  äusseren  Verhältnissen ,  auf  eine  andre 
Richtang  hintlbergelenkt  werde,  eine  andre  Liebhaberei  an  die  Stelle  der 
Interessen  fllr  Werke  der  Kanst  trete.  Eine  zureichende  Sicherung  dieser 
Interessen  ist  nur  in  dem  Falle  denkbar,  wenn,  wie  im  Obigen  angedeutet 
wurde,  auf  der  einen  Seite  auch  das  gemeine  Bedtlrfniss  des  alltäglichen 
Verkehrs  kanstleriscbe  Gestalt  annimmt,  auf  der  andern  mit  Ernst  und 
Liebe  auf  die  Herstellung  ktlnstlerischer  Monumente  gedacht  wird. 

Diese  Umstände  waren  es,  welche  vornehmlich  den  vergangenen  grossen 
Blfltheperioden  der  Kunst,  am  Schlüsse  des  Mittelalters,  und  ganz  beson- 
ders der  griechischen  Kunstepoche,  zu  Grunde  lagen.  Werfen  wir  nur 
einen  Blick  auf  das,  was  uns  an  Bildungen  menschlicher  Hand  aus  dem 
griechischen  Alterthnm  erhalten  ist,  welch  eine  Falle  künstlerischen  Sinnes 
tritt  ans  hier  aberall  entgegen,  wie  ist  Alles,  sei  es  so  gering  oder  so  be- 
deutend, wie  es  wolle,  von  diesem  Sinne  so  ganz  durchdrungen,  so  ganz 
in  denselben  aufgelöst!  Die  geringste  Lampe  ist  in  einer  geschmackvollen 
Form  aus  der  Hand  des  Töpfers  hervorgegangen,  das  geringste  Gefäss  in 
einem  Schwünge  der  Linien  gebildet,  mit  mannigfachem  Schmucke  ver- 
sehen, welcher  den  feinsten  Sinn  far  lebenvolle  Gestaltung  vcrräth.  Das 
erhabenste  Monument,  der  Tempel  der  Gottheit,  ebenso  die  Grabstätten, 
die  Ehrendenkmale  u.  s.  w.  tragen  durchweg  den  Stempel  des  edelsten 
Gditeif  eind  geradezu  der  Ausdruck  desselben.  Der  Schmuck  der  Wohn- 
rlume  (wie  uns  Herculanum  und  Pompeji  das  nächste  Beispiel  bieten)  ist 
in  efoer  Gemessenheit,  in  einer  innerlichen  Consequcnz  durchgeführt,  wie 
wir  nichts  Aehnliches  in  gleichem  Maasse  aufzuweisen  vermOgen.  Und 
diese  innerliche  Durchbildung  der  Kunst  war  in  sich  so  kräftig,  so  fest 
gegründet,  dass  sie  noch  lange,  nachdem  der  hohe  und  edle  Sinn  ihrer 
SchQpfer  bereits  erloschen,  nachdem  politisches  und  moralisches  Verderben 
hereingebrochen  war,  der  gänzlichen  Ausartung  zu  widerstehen  vermochte, 
dass  ihr  ursprünglicher  Adel  immer,  auch  in  den  spätesten  Werken  der 
RSmenelt,  noch  hindurchleuchtet. 

Mit  einer  solchen  Erscheinung  dürfen  wir  die  künstlerischen  Verhält- 
aiste  untrer  Zeit  nicht  vergleichen ;  auch  nicht  mit  jener  späteren  Kunst- 
epoche  am  Schlüsse  des  Mittelalters,  die  das  Leben  in  ähnlicher  Weise, 
irean  f^ilich  wohl  nicht  in  ebenso  entschiedenster  Bedeutsamkeit,  durch- 
dmof^en  hatte.  Ja,  es  ist  oft  behauptet  worden,  dass  uusre  Zeit  zur  Her- 
vorbringung dieser  Erscheinungen  überhaupt  nicht  geeignet  sei ,  dass  andre 
Intere!^sen  gegen  eine  solche  allgemeine  Verbreitung  eines  kOnstlerischen 
Sinnes  im  direkten  Widerspruche  ständen;  die  hohe  Hutwiokeluug  der 
modernen  Philosophie,  die  Blüthe  der  mechanischen  Industrie  werden 
beide,  von  verschiedenen  Seiten  her,  als  die  Hauptgegner  einer  grossartigen 
kani*tlerischen  Entwickelung  angeführt.  Gewiss  ist  es  freilich,  dass  die 
Flinfalt  des  antiken  Lebens,  \iie  die  des  Mittelalters,  die  klare,  ruhige 
Au>bildung  der  Kunst  von  vorn  herein  ungemein  begünstigte,  dass  die 
Zor&paltung  der  modernen  Zeit  einer  solchen  Begünstigung  im  Wege  steht. 
Doch  dürfte  es  wohl  denkbar  sein,  dass  die  Gegenwart,  hei  so  ganz  ver- 
ftchiedentfn  Bildungsverhältnissen,  vielleicht  auf  einen  entgegengesetzten 
Wt'g  der  Entwickelung  hingewiesen  ist,  dass  hier  die  Kunst  nicht  unmit- 
telbar au^  unbewusstem  Gefühle  hervorgehen,  vielleicht  mehr  auf  einem 
rniwftre.   an  «len  Beispielen  der  Vorzeil  gro*«s«fe/oti;en ,    an  das  Leben  der 
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Gegenwart  herantreten  und  dieses  sodann  in  liebevoller  UmDusiiiig  wieder 
zur  Einfalt,  Natarlichkeit  und  zu  dem  Ebenmaasse  zwischen  Geiat  nnd 
Gestalt  zurückleiten  soll.  Und  hat  es  die  Philosophie  an  sich  mit  der 
körperlosen  Region  des  Geistes  zu  thun,  so  steht  sie  doch,  wenn  de  nicht 
ein  leeres  Trugbild  ist,  wiederum  in  n&chster  Beziehung  zum  Leben,  und 
ihre  Bestimmung  ist  eben  die  Läuterung  und  Verklärung  des  Lebens.  Sie 
kann  also ,  in  dieser  vorausgesetzten  thätigen  RQckwirkuug  auf  daa  Lebea, 
auch  auf  die  Kunst  nicht  anders  als  kräftigend  einwirken  und  mnaa  viel» 
mehr  dazu  dienen,  die  Bedeutsamkeit  des  inneren  Gehaltes  derselben  klarer 
hervorzuheben,  tiefer  zu  begrtluden.  Auch  die  Mechanik,  die  ihren  Werii- 
zeugen  und  Produkten  freilich  nicht  immer  eine  künstlerische  GesUltnm 
verstattet,  steht  ebenso  wenig  im  Widerspruche  zur  Kunst;  sie  muas  Ib 
Gegentheil  dazu  behülflich  sein,  die  technischen  Mittel,  deren  die  Kunst 
bedarf,  zu  vervollkommnen,  wie  man  ihr  in  der  That  bereits  in  den  unter- 
geordneteu  Kreisen  der  Kunst  so  bedeutende  Hülfsmittel  und  FQrdemisse 
verdankt.  Beide  bedingen  nicht  das  Vorhandensein  der  Kunst,  aber  beide 
sind  ebenso  wenig  im  Stande,  alle  Kräfte  des  Geistes  an  sich  su  ziehea. 


Wenn  indess  die  kOnstlerische  Thätigkeit  der  Gegenwart  dett 
genen  grossen  Kunstepoclien  für  jetzt  weder  an  Breite  noch  an  Tkfe 
gleichzustellen  ist,  so  darf  gleichwohl  der  Wunsch,  einem  tolchen  Slk 
nachzukommen,  eine  gute  Stätte  finden.  Wo  die  Anzeichen  einea  so  ftw^TT 
Lebensdranges,  wie  in  der  gegenwärtigen  Kunst,  hervorgetreten  a&ad.  dl 
ist  es  Pflicht,  auf  das  Wesentlichste  und  Bedeutendste  fflr  dmaan  Feilr 
schritt  und  Vollendung  aufmerksam  zu  machen.  Betrachten  wir  malfli* 
das  Verhältniss ,  in  welchem  die  Kunst  zu  den  gemeinen  Bedttrftiiwe»  da 
Lebens  steht. 

Wir  haben  es  keinesweges  zu  läugnen,  dass  sich  im  AKgemaiaen  4i 
guter  Geschmack  zu  verbreiten  beginnt,  und  dass  die  Mnstarbflder  d« 
Vorzeit  häufig  mit  Geschick  und  kunstverständiger  Auswahl  benutxt  wflidea 
Doch  macht  das  bunte  Spiel  dieser  Formen  auf  den  Beschaner  noch  aUl 
jenen  edleren ,  wohlthuenden  Eindruck ,  welchen  z.  B.  durchweg  di0  Ot- 
räthe  des  klassischen  Alterthums  hervorbringen.  Es  fehlt  dabei  vor  Aflan 
eine  sichere  Richtuug,  das  höhere,  bestimmende  Gesetz  einei  gemeiaftt- 
tigcn  Styles,  welcher  der  Ausdruck  eines  gemeinsam  bewasaten  FoiBNa» 
Sinnes  wäre  und  diesen  vor  den  wankelmüthigen  Einflössen  der  Mode 
schützen  könnte.  —  Dieser  Uebelstand  scheint  zunächst  besonders  in  dd 
Trennung  des  Handwerkes  von  der  Kunst  zu  liegen,  welche  Inder 
neueren  Zeit,  wie  in  den  früheren  Epochen  nie,  hervorgetreten  ist.  Die 
Kunst  hat  sich  von  dem  Boden  losgerissen,  welcher  ihr  firfther  eiaea 
sicheren  Anhaltspunkt  gewährte,  sie  hat  sich  in  eine  gesonderte  Regioi 
emporgehoben,  das  nah  verwandtschaftliche  Verhältniss  zu  dem  Gebiete 
des  Handwerks  verschmähend,  vou  dem  sie  ebenso  sehr,  wie  sie  Um 
Schwung  und  Belebung  zuertheilte,  gestützt  und  getragen  ward.  Diese 
Trennung  schreibt  sich,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  vornehmlich  ans  jener 
eklektischen  Periode  des  siebzehnten  Jahrhunderts  her,  in  welcher  der 
Grundsatz  aufgestellt  und,  so  gut  es  anging,  ins  Leben  eingeführt  wuida: 
dass  man  nach  Schulregeln  ein  Genie  bilden,  nach  Schulregeln  ein  genial« 
Werk  erzeugen  kOnne.    Von  dieser  Zeit  an  glaubte  man,   falls 
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durch  Talent,  Scharfsinn,  Praktik,  Ästhetische  Principien  u.  dergl.  ausge- 
rtlsCet  war,  sich  den  hohen  Meistern  der  Vergangenheit  ungescheut  an- 
reihen ZQ  darfen;  man  hielt  sich  fflr  vermögend,  das  HOchste,  womit  die 
tionst  des  Geschickes  den  Staubgebornen  zu  glacklicher  Stunde  begnadigt, 
aus  freien  Stacken  zu  erringen,  und  man  ward  stolz  darauf,  dass  man 
diese  vermeintliche  Kraft  in  der  eignen  Hand,  in  dem  eignen  Willen  fdhlte. 
Doch  hat  eich  dieser  Irrthum  schwer  gerächt  Denn  wie  die  Kflnstler  sich 
mehr  and  mehr  von  den  praktischen  Tendenzen  des  Lebens  emancipirten, 
«0  emancipirte  sich  dieses  auch  von  ihnen.  Es  trat  eine  unnatfirliche 
Feindschaft  zwischen  Leben  und  Kunst  ein;  wie  die  Kflnstler  sich  mit 
Vorliebe  in  den  Trftumen  einer  Idealen  Welt  wiegten  und  mit  Verachtung 
auf  den  Staub  des  irdischen  Daseins  hinabsahen,  so  spottete  die  reale 
Welt  ihrer  funkelnden  Luftschlösser  und  verweigerte  ihnen  die  gebflh- 
reade  Opferspende.  Der  Name  eines  Genie*s,  oder  was  damit  gleichbe- 
deatend  war:  eines  Kflnstlers,  gewann  einen  sehr  zweifelhaften  Klang, 
und  die  Sühne  ehrsamer  Bürger,  in  denen  der  kflnstlerische  Drang  mäch- 
tig wurde,  hatten  nicht  gar  selten  mit  den  schlimmsten  Widerwärtigkeiten 
/u  kämpfen,  wenn  sie  diesem  Drange  nachzugeben  geneigt  waren.  Der 
Weg.  welcher  durch  das  Gebiet  des  Handwerkers  in  die  Regionen  der 
Kunst  f&hrte,  war  abgeschnitten;  dem  Handwerk  selbst  war  die  höhere 
Ehre  genommen  und  man  sah  nicht  mehr  wohl  die  Möglichkeit  vor  sich, 
aodi  in  dieiem,  falls  die  Befähigung  zum  eigentlichen  Kflnstlerthum  aus- 
bliebev  einer  anmnth-  und  ehrenvollen  Existenz  theilhaftig  zu  werden. 
SdiliBBer  aber,  als  diese  selbstverschuldeten  äusseren  Misshelligkeiten, 
war  der  innere  Blangel,  welcher  durch  die  Trennung  der  Kunst  vom 
Handweik  hervortrat  Die  Kanäle,  welche  den  kflnstlerischen  Geist  in  die 
Adern  dea  Handwerkes  hinfibergeführt  hatten,  waren  hiedurch  grossentheils 
aligeKhniCten;  fdr  das  Handwerk  blieb  nur  der  nflchternc  Bodensatz  ma- 
terieUer  Zweckmässigkeit  und  Tüchtigkeit  übrig,  und  der  Schmuck,  mit 
den  et  gleickwohl  seine  Erzeugnisse  zu  verschen  trachtete,  ward  nun, 
ohne  Besiehnng  auf  eine  tiefere,  reinere  Schönheit,  willkürlich  erfunden, 
ward  ein  leeres,  unerfreuliches  Spiel  der  Mode.  Hiedurch  aber  erlitt  der 
allgenieine  Kunstsinn  des  Volkes  einen  empfindlichen  Stoss:  nicht  mehr 
gewohnt  auch  in  der  unbedeutendsten  Form  die  Gesetze  einer  leben  vollen 
Schönheit  zu  erblicken,  ward  er  ebenso  gegen  die  selbständigeren  Werke 
der  Kunst  abgestumpft,  und  vermochte  nur  noch  in  seltnem  Falle  deren 
tiefere  Bedeutung  aufzufassen. 

Alles  dies  findet  zwar  auf  die  heulige  Zeit  seine  Anwendung  nicht 
nehr  in  dem  Maasse,  wie  es  noch  vor  etwa  fünfzig  Jahren  der  Fall  war. 
Xan  hat  den  Uebe Island  dieser  Spaltung  erkannt  und  man  ist  bemüht, 
wiederum  eine  Aussöhnung  zwischen  Kunst  und  Handwerk  hervorzubrin- 
gen. Man  hat  vornehmlich  von  Seiten  des  Handwerkes  begonnen;  man 
bestrebt  sich,  dasselbe,  so  viel  es  mOglich  ist,  wieder  den  Bahnen  der 
Kunst  nachzuführen  ,  und  treffliche  Erfolge  sind  hieraus,  wenigstens  in 
vielen  einzelnen  Beziehungen,  bereits  hervorgegangen.  Grosse  Meister  der 
Kunst  lassen  es  sich  angelegen  sein,  das  Handwerk,  sofern  es  mit  ihrer 
Thitigkeit  in  Berührung  kommt,  wieder  zu  sich  heranzuziehen;  Institute 
zur  höheren  Ausbildung  des  Handwerkes  sind  gegründet  worden,  und 
namentlich  ist  in  diesem  Betracht  das  K.  Gewerbe-Institut  zu  Berlin,  durch 
«eine  grof^sartige  Einrichtung  sowohl,  wie  durch  seine  glücklichen  und 
ausgebreiteten  Erfolge,  ein  rühmliches  Beispiel  der  Nacheiferung  geworden. 
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Vielleicht,  dass  diese  Bemahungen  zu  einer  ginzlichen  Wiederhentellang 
jenes  gestörten  Verhältnisses  zwischen  Kunst  und  Handwerk  fahren:  mit 
grosserer  Sicherheit  werden  die  schOnen  Folgen  derselben  für  dms  Leben 
vorherzttsagen  sein,  wenn  auch  die  Kunst  von  ihrer  Seite  ebenso  die  Hand 
zur  gegenseitigen  Verbindung  bietet  Die  Nothwendigkeit  dieses  Beginneiis 
ist  jedoch  von  Seiten  der  Ktlnstler  noch  wenig  anerkannt;  aber  gerade 
hievon  dürfte  einer  der  wichtigsten  Punkte  ftlr  eine  allgemeine,  dan^bgiei- 
fende  Verbreitung  des  ktlnstlerischen  Sinnes  abhängig  sein.  Gestatten  es 
die  äusseren  Verhältnisse  und  das  innere  Gefahl,  dass  die  Kflnatler  wie- 
derum sich  dem  Bereiche  des  Handwerkes  annähern,  zum  Theil  in  dasselbe 
hinabsteigen,  von  ihm  ausgehend  ihre  Bildung  emp&ngen,  dass  in  solcher 
Weise  die  Kunst  mehr  nur  als  eine  höhere  Potenz  des  Handwerkes  gilt, 
so  wird  aller  belebende  Einfluss  der  Kunst  auf  das  Handwerk  wiedenos 
unmittelbar  und  von  selbst  statt  finden,  wird  das  Handwerk  wiederum  als 
eine  niedrigere  Potenz  der  Kunst,  somit  als  ihr  angehörig,  belrachld 
werden  mflssen. 

Und  in  der  That  liegt  in  dieser  Anforderung  an  die  Künstler  aidrti 
Beschämendes  oder  Erniedrigendes,  vielmehr  steht  damit  ihr  eigner  insse- 
rer  Vortheil,  ebenso  wie  der  innere,  in  nächster  Verbindung;  es  ist  dabo 
nur  nöthig,  dass  man  dasjenige,   was   die  eigentlich  höhere  kOnstlerische 
Thätigkeit  bedingt,   ins  Auge  fasst.    Zur  Hervorbringung  eines  höheres, 
selbständigen    Kunstwerkes    gehört,    als    das    wesentlichste    Erfordendn, 
Genie,    d.  h.  jene  wunderbar  geheimnissvolle  Kraft,   welche  ein 
Belebtes  in  körperlicher  Form  darzustellen  vermögend  ist.    Zur 
Vollendung  des  Kunstwerkes  sind  sodann  noch  allerlei  andre  Dinge 
eine  sichere  Technik ,    ein  gebildeter  Geschmack ,   ein  bestimmter  Oiad 
wissenschaftlicher  Kenntnisse  u.  dgl.  m. ;  aber  sie  alle  sind  nicht,  wie  das 
Genie,  im  Stande ,   ein  selbständiges  Leben  zu  erzeugen.    Wie  seliaa  aber 
ist  diese  höhere  Kraft,  wie  ungewiss  ist  es,  ob  sie  bei  allgemein  kfasd^ 
rischer  Anlage  sich  entwickeln ,   ob  sie  die  Dauer  eines  Lebens  hiadoHk 
bei   dem  Begflnstigten   verweilen  werde!   Die  Kunstgeschichte  bietet  ms 
merkwürdige  Beispiele,  wie  das  Genie,    während  es  das  Leben  des  eiaSB 
von  frühster  Zeit  an  umleuchtete,  bei  dem  andern  erst  in  später  Zeit  her* 
vorbrach,   bei  dem  dritten  in  der  Jugend  zwar  Herrliches  wirkte»   aber 
nachmals  schnell  entschwand.    Auf  das  Ausserordentb'che,  das  eben  in  des 
Wirkungen  des  Genie's  liegt,  einen  Lebensberuf  gründen  zo  wollen,  daiile 
sehr  gefährlich  sein ,    und  gerade  in  einem  solchen  absichtlichen  Streba 
ist,  wie  bereits  bemerkt,  der  Grund  jener  Verfeindung,  der  zwischen  Koott 
und  Leben  eingetreten  war,  zu  suchen.  —  Dem  Genie  gegenüber  steht  dsi 
Talent,   d.  h.   die  allgemeine  kflnstlerische  Anlage,   —   die  Fähigkeit* 
Formen  und  Gestalten,  wie  sie  die  Natur  geschaffen  oder  das  Genie  vei^ 
gebildet,   nachzubilden   und  dieselben  auf  mannigfache  Weise»  sei  es 
Geräthen  des  Handwerkes,  sei  es'  als  einen  freieren  Schmuck,  in  die  Kreise 
des  Lebens   einzuführen.     Das   Vorhandensein   des   Talentes    ist  Obeitll 
leicht  zu  erkennen,  es  ist  durcli  die  Schule  auszubilden,  es  ist  auf  dasselbe, 
sofern  es  sich  in  der  eben  angedeuteten  praktischen  Richtung  erhält,  gewi« 
mit  Sicherheit  ein  Lebensberuf  zu  grtlnden.    Aus  dem  Talent  möge  sick 
das  Genie  entwickeln  und  dieses  alsdann  seine  höhere  Bahn  beginnen,  - 
die  Verwechselung  beider   kann   nur   von    verderblichen  Folgen   flür  ^ 
Kunst  sein.    Freilich    ist  zuzugeben,    dass  das  Talent,   in   der  Nähe  dei 
Genie's,  Isicht  von  dessen  Richtung  influenzirt  wird  und  auf  solche  Weiie 
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Arbeiten  211  Süinde  biiDgen  kann,  welche  in  einer  gewissen  Verwandtschaft 

den  Werken  des  Genie'»  stehen   und  deren  anziehende  Eigenthömlich* 

kdieo,  weQD  gleich  mehr  oder  minder  ohne  die  eigentliche  innere  Tiefe, 

iiederholen,  ja,  daas  das  Talent,  unter  solchen  rmständen,  auch  wohl  zu 

einielDen  wirklich  genialen  Aeusserung  befHhigt  wird.     Dies  ist  ina- 

na  da  der  Fall,  wo  sich  sogenannte  Schulen  bilden,  wie  i.B.  heutiges 

Figei  io  der  Düsseldorfer  Schule.     Das  Publikum,  unbe kümmert  über  die 

EalitebuDgB'Geschichte    der  Kunstwerke,    die  sein  Wohlgefallen   erregen, 

freat  lich  an  deren  Erscheinung,  und  wem  Mittel  und  Gelegenheit  fehlen, 

Bild  CTfelen  Rängest  zu  erwerben,  der  ist  nicht  niindcf  glücklich,  wenn 

eins  vom  i^weiten  Range  besitzt.    Die§  war^  wie  es  ge^enwänig  in  nicht 

ifoteDdem  Maasse  der  Fall  ist,  gewiss  auch  im  frühereu  Zeilen  eben- 

md  wird  e»  ohne  Zweifel    auch    in  der  Zukunft  fiein;    aber  die  Vor- 

B,  welche  der  Kunst,  den  Konsilern  und  dem  Sinn  fdr  die  Kuusi  hier- 

erwachsen,  sind,  wie  es  scheint,  vorübergehend  oder  doch  zweifelhaft. 

Art  kflnstlerischer  Thätigkeit  wird  durch  die  Liebhaberei  des  Publi- 

getragen,  für  deren  Fortbestand  wir,  wie  bemerkt,  noch  keine  genü- 

de  Gnraolie  haben;  und  wenn  das  Talent,  durch  irgendwie  verfinderte 

PmsUüide,    aus  dem  schtttzeuden  Bereiche  des  Genies   verwiesen  ist,    so 

Bu^  noth wendig   der  Mangel  an  eigner  Sc höpfungs kraft  empftndMch  her- 

ortreien:    die  Geschichte  und  die  Gegenwart  weisen  ftlr  letztere»  nur  zu 

tnde  Beispiele  auf. 

er  Vorwurf,  dass  da^  blosse  Talent  z\i  häulig  die  Region  des  Genie'a 
'^"    'Fii  unternehme,    belrifl'i    vornehmlich   die  Kunst  der  Malerei;    in 
[d  tektur  und  Sculplur   muss  sich  das  VerhältniFs  durch  die  Natur 

tt  ^^Liit  anderä  slelleo.  Die  Architektur  ist  von  Hau^e  aus  durchweg 
dai  gewöhnliche  ßedOrfniss  angewiesen,  und  nur  im  seUeniten  Falle 
ea  ürm  Architekten  verslattet,  seine  Kunst  mit  vollkommner  Freiheit 
oben;  er  steht  also  fast  tiberall  zur  8eite  des  Handwerkes,  Bedeutende 
ttrke  der  Sculptur  werden  ebenfalls  nur  auf  seltnen  Anlass  ausgeführt, 
&d  um  CS  tu  wagen,  freie  Productiouen  der  Phantasie  mit  den  grossen 
eiche  diese  Kunst  erfordert,  zu  unternehmen,  niuss  der  Bildhauer 
-  allgemein  anerkanuten  Rufes  erfreuen;  er  wird  also  durcti  die 
l^fith wendigkeit  gezwungen  ,  sich  häufig  dem  An hitekten ,  ebenfalb  in 
iiner  oaehr  handwerklichen  Wt*i?e,  anzuschliesstin.  Anders  ist  es  bei  dem 
Maler;  Leinwand  und  Farbe  sind  wohlfeil,  so  da&s  er,  wenn  er  eine  Com- 
positioD  aus  eigner  Anregung  unternimmt,  wenig  mehr  als  nur  seine  Zeit 
dabei  aufs  Spiel  setzl^  und  er  darf  aus  diesem  Grunde  sowohl,  als  weil 
fLberhaupt  das  leicht  Ansprechende  seiner  Gemälde  ein  grösseres  Publikum 
■ttndel,  auf  einen  leichteren  Absatz  rechnen.  Aber  dies  rechtfertigt  es 
"iDiDer  nicht,  wenn  das  blosse  Talent  einen  solchen,  selbst  in  äusserlicher 
Beztehuiig  so  unsicheren  Weg  zu  verfolgen  bestrebt  ist.  Dem  malerischen 
TaJeate  dürfte  vielmehr  eine  andre  Sphäre  augemessen  ^eiu,  die  zwar 
vielleicht  nicht  jenen  schnell  \orabergeh enden  Ruhm  gewährte,  die  aber  in 
sich  einen  reicheren  Lohn  iragen  dtlrfte:  ich  meine  die  einer  mehr  deko- 
rttiven  Malerei.  Am  besten  glaube  ich  hier  verstanden  zu  werden, 
wenn  ich  an  die  pompejani sehen  Wandgemälde  erinnere.  Nicht  als  ob 
ich  tu  deren  direkter  Nachahmung  auffordern  wollte,  als  ob  ich  nicht  die 
eigen thflmli che  Ifauseinrichtuug,  die  gesammte  Lebens-  und  Sinueswcise 
der  Alten,  damit  jene  Malereien  in  engster  Verbindung  stehen,  berllcksich* 
tigte^  ich  meine  eben  nur  das  Allgemeine,  wie  die  Künstler  hier  in  ans- 
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«erst  durchgebildeter  Weise  von  einer  mehr  oder  minder  reidienOraaneitik 
durch  mannigfache  Stufen  bis  zu  wirklichen  Gemälden  fortschreiten,  nie 
in  letzteren  fast  durchgehend  ein  gewisser  dekorativer  Typus  heiracheod 
bleibt  und  wie  sie  fast  sftmmtlich  auf  bestimmte  Original-CompoeitioMn 
zurOckdeuten ,  welche  mit  grösserer  oder  geringerer  Freiheit  benntst,  Hit 
grösserer  oder  geringerer  Leichtigkeit  nachgebildet  sind.  Diea  toll  tiagUr 
weilen  nur  als  Andeutung  gelten ,  da  die  dekorative  Bfalerel ,  deres  Be- 
stimmung es  ist ,  in  das  Privatleben  einzudringen,  den  Sinn  an  einai 
klaren,  gesetzmftssigen  Schmuck  der  Räume  zu  gewöhnen  und  wadt  6m 
Bedflrfniss  nach  einer  kanstlerischen  Gestaltung  der  Umgebangen  im  wei- 
testen Kreise  zu  verbreiten,  bei  uns  nur  erst  geringe  Anfinge  gemacht, 
mithin  eine  eigenthümliche  Richtung  noch  kaum  angefangen  hat,  und  6m 
Meiste  noch  dem  ungebildeten  Handwerker  überlassen  bleibt  Aber, 
gleichwohl  aus  den  vorhandenen,  im  Einzelnen  doch  schon  sehr 
tenswerthen  Anfängen  geschlossen  werden  darf,  so  ist  in  der  That  in 
dass  sich  auch  diese  Seite  der  Kunst  schnell  und  mit  entschiedenem  Bei- 
fall des  Publikums  entwickeln  würde,  falls  sich  bedeutende  Talente,  iUtt 
ihre  Kräfte  an  Compositionen  za  verschwenden,  zu  deren  Dorchflümiig 
das  Genie  einmal  unumgänglich  nöthig  ist,  mehr  einer  solcheii,  iflr  sie 
gewiss  ehrenvolleren  Wirksamkeit  zuwenden  wollten. 


In  Rücksicht  auf  diese  nothwendige  Unterscheidung  zwischen  Crenie 
und  Talent  würden  sich  noch  manche  besondre  Differenzen  zwischen  I«eben 
und  Kunst  in  einer,  wie  es  scheint,  sehr  einfachen  Weise  lOeen.  Vor  i 
gehören  hicher  die  in  neuerer  Zeit  so  viel  besprochenen  und  so  viel 
fochtenen  akademischen  Lehr-Institute.  „Ihr  erzieht  Künstler«  H|t 
man,  ohne  zu  fragen,  ob  das  Leben  ihrer  künftig  bedürfen  wird;  ihr  Mdlt 
sie  nach  euren  beschränkten,  einander  sogar  oft  widersprechenden  Ansidl- 
ten  ,  statt  sie  dem  Lehrgange,  welchen  ihnen  die  Natur  und  ihr  eigMi 
inneres  Gefühl  vorschreiben,  zu  überlassen,  statt  dass  sie  praktisch  naier 
den  Augen  eines  tüchtigen  Meisters,  in  der  Theilnahme  an  seinen  AiM- 
ten,  sich  selbst  die  nöthige  Fertigkeit  zu  erwerben  bemüht  sein  sollten." 
Allerdings  Hegt  hierin  manches  Wahre,  —  aber  nur  unter  Jener  fabchen 
Voraussetzung,  da88  ein  Genie  gemacht  werden  könne.  Ich  will  nicht  be- 
haupten, dass  diese  Voraussetzung  nicht  von  manchen  Akademieen  des 
vorigen  Jahrhunderts  getheilt  worden,  und  dass  somit  die  Opposition,  welche 
namentlich  Carstens  hervorrief,  ganz  grundlos  gewesen  sei.  Sollte  dies 
noch  gegenwärtig  das  Streben  der  Akademieen  sein,  so  dürfte  es  allerdings 
etwas  bedenklich  scheinen;  sollte  indess  (wie  es  im  Allgemeinen  bereits, 
den  gegenwärtigen  Zeit  Verhältnissen  gemäss,  nicht  anders  sein  kann)  nur 
die  Absicht  vorwalten,  dem  als  vorhanden  vorausgesetzten  Genie  die  nöthige 
Ausbildung  und  vornehmlich  die  Fundamente  einer  solchen,  zu  geben,  so 
stellt  sich  die  Sache  schon  anders.  Werfen  wir  in  dieser  Rücksicht  nur 
einen  flüchtigen  Blick  auf  einen  beliebigen  akademischen  Lehrplan  und  auf 
die  darin  angeführten  Gegenstände  des  Unterrichts.  Die  verschiedenen 
Classen  des  Zeichen-Unterrichts  nach  den  verschiedenen  Fächern  der  Kunst, 
von  den  einfachsten  Vorbildern  ab  bis  zum  Zeichnen  nach  Gyps- Abgüssen, 
nach  anatomischen  Präparaten  und  dergl.  und  bis  zum  Zeichnen  und  Mo- 
delliren nach  dem  lebenden  Modell;  der  Unterricht  in  den  höheren  Stufen, 
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,  Compo«ition ,  BebaDdlung  der  FaLi-ben  u.  ».  w.  (Diiig:e,  bei 
#|WD  die  Lehre  noch  etwas  sehr  Wichtige»  ist);  Uuierricht  in  der 
j  Perspektive  und  Optik,  sowie  ästbetisihe  and  kunatbistorische 
?Oilti^;  epecieller  Uoterricht  io  den  archiiek tonischen  Fftrhero,  .sowie  in 
der  Ttclltitk  des  Kuprersticbs ,  HokachDities  und  rlergl  m,,  —  Alle«  dies 
iM  G^^ostlnde^  welche,  von  der  einen  oder  von  der  lindern  Beile  be- 
£ur  kUnftÜerischeD  Aasbildting  we^ntliib  nl^thig  smd,  welche  das 
iLttoevwegefl  jj^lejch  mit  suf  die  Welt  bringt,  und  wekbe  schwerlich 
üdenreilig  in  Ihnlicher  Vollständigkeit  und  mit  Ihnlich  zureichenden 
ntttlii^  mle  in  den  Akademieen,  dargeboten  werden.  Der  einzelne  Meister, 
drr  eine  Anzahl  junger  Künstler  als  Hüir»arbeiter  unter  sich  vervammeU^ 
¥ifd  ihoen  selten  mehr  als  eine  nur  oberüärbliche  Bildung  iti  den  Funda- 
mesleo  der  Kunst  und  dann  freilich  «eine  eigentbömlicbe  Praktik  und  seine 
At&wungs-  und  Sinnesweise  mittheilen  könoen:  die  Geschichte  ist  nur 
11  reich  an  Beispielen  der  Art,  in  denen  eine  Kun^lscbiile»  die  wesentlich 
OTT  durch  die  Theilnabme  an  den  Arbeiten  des  Meisters  gebildet  ward,  in 
der  Regel  wenig  Andres,  als  nur  eine  verflachte  Nachahniung  von  dessen 
BIgfDthÜmlichkeUen  darbieleL  Hat  dagegen  ein  Kreis  von  Lehrern^  durch 
8ftaltUche  Anstellung,  Masse  und  Pflicht,  in  jedem  einEelnen  Fache  eine 
grftndliche  Unterweisung  zu  geben »  fo  müssen  noihwendig  die  Erfolge  un- 
lleirli  bedeutender  sein.  Ja,  wir  haben  es,  wenn  wir  die  Productionen 
neuesten  Zeit  betrachten,  nur  m  hRufig  äu  beklagen,  di*ss  die  strenge 
Ignng  des  akademischen  Unterricht»,  wie  es  scheint,  mehr  und  raehr 
achlässigt  wird.  Wir  sehen  viel  Geistreiches ^  GefQhivolles,  höchst 
Aziehendes  entstehen;  aber  hier  fehlt  es  einer  Gestalt  an  der  genauen 
rperlichen  Durchbildung  {an  dem  anatomiiichen  Verständnis»),  dort  ist 
p  Perspektive  verfehlt ^  da  ist  die  IJcbtwirkiing  verworren  o,  dergL  ra. 
mag  dann  ein  solches  Werk  immerhia  den  Stempel  inneren  Lebens 
MlDgel  der  Art  werden  dem  vollkommenen,  ergreifeüden  Eindrucke 
Iben  auf  den  Sinn  des  Beschauers  allezeit  im  Wege  stehen,  werden 
beabsichtigten  Erfolge  überall  mehr  oder  minder  aufheben  mQ»Ben, 
Bei  alledem  jedoch  ist  es  eine  bedenkliche  Sache,  ein  Institut  für  das 
^•••ergewöhnliche ,  für  die  Ausbildung  de«  Genie's,  gegründet  zu  sehen* 
mer  wird  hiebet  jener  alte  Missverstand,  durch  Schulregeln  ein  Genie 
ichen  zu  wollen,  wieder  hervortauchen.  Hält  man  hingegen  die  band- 
«rerkltcbe  Seite  der  Kansi  fest,  grebt  man  es  zu,  das^s*  schon  dem  blossen 
SPalent  eine  eigeöthflmliche  Sphäre,  und  in  dieser  ein  ehrenvoller  Wlrkungs- 
^rtii  xakomme,  dass  es  in  einer  solchen  einen  ausfüllenden  Lebensbenif 
ludet)  dürfe,  so  stellt  sieh,  wie  es  scheint,  ein  wesentlich  verändertes 
Terliiltniafi  der  Sache  heraus.  So  wird  auch  jener  Vorwurf.  da»s  man 
^en  Künstler,  nach  vorübergegangener  sorgfäliiger  Pflege  in  eine  uusicbere, 
gefahrvolle  Existenz  hinausslosset  ganz  von  selbst  wegfallen  und  wiederum 
ikr  die  Kunst  der  sichere  Boden  gewonnen  bleil»en.  Allei*»  wa*«  Handwerk  und 
Wissen  an  der  Kunst  ist.  bedarf  eben,  wenn  e&  zum  glücklicb^ten  Ziele 
ianaosgef^hrt  werden  soll,  Lehre  und  Untcrweisungi  und  die  ausführlichste 
Lehre  wird  hier  eben  auch  die  beste  Rein.  Bei  dem  Handwerker  sowohl, 
elcher  seine  Arbeiten  mit  künstlerischem  Geschmack  auszutühren  bemüht 
Ist,  wie  bei  dem  Künstler,  welcher  im  Fache  der  dekorirenden  Kun&l  &ich 
4em  Handwerker  annfibert.  ist  eine  m^Vglirbst  vollkommene  Aus*bildung 
auf  keine  Weise  überflüssig.  Wären  die  Akademieen  von  dem  Grundsat« 
erfüllt  (wie  «ie  «■  mit  Erfolg  kaum  anders  sein  können):  wesentlich  nur 
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auf  die  handwerkliche  Seite  der  Kanst  hinzuwirken,  kunttgebildele  1 
werker  und  handwerklich  tüchtige  Kflnstler  au  erziehen,  die  Knost  la  i 
unmittelbaren  Richtung  auf  das  praktische  Leben ,  iu  ihrer  BedeuteaWl 
far  die  Veredlung  der  Lebensbedarfnisse  zu  betrachten,  so  wflrie  , 
in  ihnen  der  sicherste  Grund,  das  kräftigste  Mittel  fflr  eine 
Verbreitung  des  kflnstlerischen  Sinnes  im  Volke  gewonneo  aeiiL 
höhere  Kflnstler  aber,  dem  es  um  freie,  selbständige  Behandloag  der  1 
zu  thun  ist ,  wflrde  auch  dann  in  ihnen  immer  die  beste  Schule  vorfindea 
und  nach  deren  Beendigung,  wenn  er  sich  seiner  höheren  Genialitit  be- 
wusst  zu  sein  glaubt,  unter  einem  anerkannten  Meister,  häufig  aber  aa^ 
ebenso  gut  aus  eignen  Mitteln,  die  letzte  Ausbildung  empfangen  kOiuien. 


Nach  diesen  Betrachtungen ,  welche  vornehmlich  die  Richtung  der 
Kunst  auf  das  niedere  Bedarfniss  des  Lebens  zum  Gegenstande  hatteif 
wenden  wir  uns  noch  einmal  zu  jenem  zweiten  VerhäUniss  zurück,  in 
welchem  es  sich  um  den  freieren  Schmuck  unsrer  täglichen  Umgebungen 
durch  Werke  der  Kunst  handelt.  Hiertiber  ist,  im  Allgemeinen,  woaig 
anzumerken.  Schon  oben  ist  es  ausgesprochen,  dass  gerade  in  diesen 
Beziehungen  sich  gegenwärtig  eine  grosse  Thätigkeit  entwickelt  hat,  dass 
aber  auf  die  Werke  dieser  Art,  sofern  sie  eines  Theils  lediglich  aas  der 
Individualität  der  schaffenden  Künstler  hervorgehen,  andern  Theila  durch 
eine  blosse  Liebhaberei  von  Seiten  des  Publikums  getragen  werden,  an 
und  fflr  sich  noch  nicht  die  Hoffnung  auf  eine  durchgreifende,  dauerhaie 
und  grossartige  Kunstblflthe  gegrflndet  werden  darf.  Doch  sind  hier  einifl 
Erscheinungen  näher  ins  Auge  zu  fassen,  in  welchen  das  Intereaae  des 
Publikums  fflr  Werke  dieser  Art  eine  besondre,  mehr  bedeutungavoUa 
Gestalt  angenommen  hat. 

Zunächst  mag  hier  ein  Gegenstand  berflhrt  werden,  der  zwar  nur 
theilweise  hieher  gehört,  der  jedoch  eben  an  dieser  Sielle  bereita  einen 
geeigneten  Ort  zur  Besprechung  findet:  die  Kunstsammlungen.  Im 
Sammeln  von  Kunstgegenständen  zeigt  sich,  vorausgesetzt,  daaa  es  nicht 
eine  Sache  der  Eitelkeit  sei,  bereits  ein  höheres  Interesse  fflr  die  Kunst; 
es  spricht  sich  darin  ein  regeres  Bedflrfniss  aus,  sich  mehrfach  mit  den 
Werken  der  Kunst  zu  beschäftigen ,  in  den  zerstreuten  Erscheinungen  den 
tieferen  gemeinsamen  Zusammenhang  aufzusuchen  und  auf  solche  Weite 
zu  einem  näheren  Verständniss  flber  das  Wesen  der  Kunst  selbst  geleitet 
zu  werden.  Es  i^t  erfreulich,  zu  sehen,  dass  auch  heutiges  Tages  eifrige 
Sammler  auftreten  uud  namentlich ,  im  einzelnen  Falle  sogar  ansachliets- 
lieh,  Werke  der  gegenwärtigen  Kunst  zu  einer  grösseren  Uebersicht  zu 
vereinen  bemflht  sind.  Mannigfach  treten  ihnen  öffentliche  Sammlungen 
zur  Seite  und  besonders  hat  man  sich  von  Seiten  der  Kunstvereine  fflr 
deren  Grflndung  iutore»sirt.  —  Bei  Sammlungen  jedoch,  die  einen  grossen 
Reichthum  von  Kunstwerken  in  sich  vereinen,  tritt  insgemein  ein  ununge- 
nehmer  Missstand  dem  Beschauer  entgegen,  der  nemlich,  dass  jedes  ein- 
zeluo  Kunstwerk,  wie  es  auf  selbständige  Gflltigkeit,  insgemein  auf 
selbständige  AusfflUung  einer  besonderen  Räumlichkeit,  Anspruch  macht, 
hier  fast  flberall  durch  das  ebenso  berechtigte  Benachbarte  beeinträchtigt 
^m\,  —  und  dies  um  so  mehr,  wenn  eine  Sammlung  verschiedene  Perioden 
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der  KoJMt  umfasst  und  solcher  Geslalt  die  verschiedeDartigiten  Geifltet- 
ud  SionesrichtaDgen  im  engsten  Räume  zusammendrängt.  Der  Beschauer 
vird  hiebe!  zur  Abstraction,  zur  absichtlichen  Concentration  seiner  Gedanken 
saf  den  einzelnen  Gegenstand  genOthigt  und  ihm  somit  die  Unmittelbar- 
keit des  Genusses,  die  unmittelbare  Einwirkung  des  Kunstwerkes  auf  sein 
GcAU,  wenn  nicht  aufgehoben,  so  doch  wesentlich  gestört.  Und  doch 
beraht  gerade,  wenigstens  far  denjenigen,  der  nicht  durch  f5rmliche  Uebung 
»  solche  Abstraction  in  der  Betrachtung  gewöhnt  ist,  ein  wesentlicher 
Theil  jenes  Eindruckes  eben  in  einer  selbständigen,  durch  mannigfache 
Rficksicht  bedingten  Aufstellung  des  einzelnen  Kunstwerkes. 

Bei  grossen  Sammlungen  ,  welche  den  verschiedenen  Perioden  der 
Kun$t  angehören,  befolgt  man  neuerdings  insgemein  den  Grundsatz,  sie  in 
einer  geschichtlichen  Folge  zu  ordnen;  und  man  hat  sie  in  solcher  Weise 
eicht  nur  wissenschaftlich  brauchbarer  gemacht  (ein  wichtiger  Punkt,  da 
hei  allen  Sammlungen,  als  solchen,  stets  das  wissenschaftliche  Interesse 
vorwiegt !J ,  sondern  aberhanpt  auch  das  Gefahl  des  Betrachtenden  von 
demjenigen,  was  am  allermeisten  stört,  von  dem  plötzlichen  Ueberspringen 
auf  das  Fremdartigste,  befreit.  Immer  aber  bleibt  der  Wunsch  zurück, 
da«  Einzelne  ganz  fflr  sich  allein  geniessen,  es  in  seiner  ganzen,  ungetrab- 
ten  Wirkung  in  sich  aufnehmen  zu  dürfen.  Natürlich  dürfte  dies  bei 
einer  Sammlung,  die  nur  irgend  einen  solchen  Namen  verdient,  unausfflhr* 
bar  sein;  es  würde  auch  bei  Werken  eines  mehr  untergeordneten  Ranges, 
die  wenigstens  bei  geschichtlichen  Sammlungen  immer  zur  Ausfüllung  von 
Lücken  nöthig  sein  werden,  ziemlich  unpassend  erscheinen.  Was  aber 
dem  Untergeordneten  versagt  sein  muss,  möchte  für  das  Vorzüglichste  sehr 
wohl  angebracht  und  wohl  ausführbar  erscheinen.  Wenn  ich  mir  vorstelle, 
dass  eine  Sammlung  der  Art  mehrere  abgesonderte  Räume  enthalte ,  in 
deren  jedem  eins  oder  einige  der  Perlen  der  Sammlung  an  günstigstem 
Ort  anügestellt  ^ären,  —  diese  zusammengeordnet,  je  nachdem  sie  in  sich 
den  nächsten  Zusammenhang  in  geschichtlicher  Beziehung  oder  in  Bezug 
Uli  die  dargestellten  Gegenstände  haben ,  —  in  dem  einen  Gemach  also 
Werke  von  Kaphael  oder  verwandter  Richtung,  in  dem  andern  etwa  Meister- 
verke  der  venezianischen  Schule,  dann  vorzügliche  Werke  der  Italiener 
defK  fünfzehnten,  dann  vielleicht  des  vierzehnten  «Jahrhunderts;  dann  ebenso 
die  nordische  Kunst:  hier  Werke  von  den  Van  Kyck's  und  Hemling,  dort 
von  den  alten  Kölner  Meistern,  dort  von  Dürer  uud  seinen  Zeitgenossen; 
vorzügliche  Portrait»,  Landschaften  und  Genrebilder  vielleicht  in  längeren 
Corridors  frei  aufgehängt,  —  wenn  ich  mir  dann  eine  einfache  Dekoration 
dieser  Räume  denke,  welche  im  Allgemeinen  mit  dem  Zeitgeschmack  der 
h»*sondercn  Darstellungen  übereinstimmt,  so  bin  ich  gewiss,  dass  in  solcher 
^Vei^e  der  schönste  Kindruck  auf  den  Bei»chauer,  bomit  auch  die  vorzüg- 
lichste Wirkung  auf  die  Bildung  des  künstlerischen  Geschmackes,  hervor- 
nebracht  werden  müsse.  Mau  wird  alsdann  ungleich  richtiger  die  Bedeut- 
samkeit der  einzelnen  Werke  würdigen  und  ihre  eigne  Gültigkeit,  sowie 
auch  umt;ekehrt  ihren  Werth  in  historischer  Beziehung,  ungleich  richtiger 
aiifTa^sru  lernen.  Unter  jener  Dekorirung  der  einzelnen  gesonderten  Räume 
>o]]  hier  nur  die  einfachste  Andeutung  des  jedesmaligen  Styles  verstanden 
«Hin,  keineswegs  aber  eine  gänzliche  Umgestaltung  derselben  nach  den 
verschiedenen  Stylen,  wie  es  z.  B.  etwa  vor  zwanzig  Jahren  mit  den 
J'eiiebtrn  sogenannien  „Scheinkapellen, '^  die  zur  Aufbewahrung  altdeut- 
scher Kunstwerke  dienten,  der  Fall  war.    Die  historische  Anordnung  der 
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ganzen  Sammlong  wttrde  übrigens  mit  solchen  gesonderten  Riumen  selir 
wohl  tu  vereinigen  sein,  und  jene  mehr  untergeordneten  Werke  wOrden 
immer  trefflich  zom  Uebergange  von  dem  einen  zum  andern  dienen  kön- 
nen. Und  sollte  etwa  von  diesen  durch  eine  solche  Einrichtung  die  Auf- 
merksamkeit der  Laien  mehr  abgelenkt  werden ,  —  nun,  so  möchte  ein 
solcher  Verlust  immer  zu  verschmerzen  sein,  wenn  das  wirklich  Bedeu- 
tende eine  um  so  bedeutendere  Wirkung  austibt.  Uebrigens  findet  eine 
solche  Einrichtung  bereits  in  der  Antikensammlung  des  vatikanischen 
Museums  zu  Rom  Statt,  wo  der  Laokoon,  der  Apollo,  der  Antinous  in 
gesonderten  Gemächern,  unter  trefflicher  Beleuchtung  aufgestellt  sind  und 
wo  der  Beschauer  ganz  im  Stande  ist,  sich  der  hohen  Einwirkung  dieser 
Meisterwerke«  ohne  dass  seine  Blicke  durch  zerstreuende  Umgebungen 
abgelenkt  wtlrden,  zu  flberlassen.  Und  ich  gestehe  es  sehr  gern  ein,  dass 
mir  an  jenen  stillen  Statten  erst  die  Schönheit  dieser  Statuen  in  einer 
Weise  aufgegangen  ist,  wie  ich  sie,  so  oft  ich  auch  die  Gy{>sabg<ls8e  der- 
selben in  unsren  Sammlungen  betrachtet  hatte,  kaum  zu  ahnen  vermögend  war. 


Doch  haben  die  öffentlichen  Sammlungen  dieser  Art,  sofern  in  Ihnen 
wesentlich  das  historische  Princip  vorwiegt,  nur  einen  entfernteren  Bezug 
zn  den  Kunstverhältnissen  der  Gegenwart.  (Ueber  einige  nähere  Beztlge 
derselben  werden  unten  noch  einige  Worte  folgen.)  Ungleich  wichtiger 
sind  jene  improvisirten  Sammlungen ,  welche  sich  periodisch  wiederhokn 
und  das,  was  die  jüngste  Gegenwart  geschaffen  hat  oder  soviel  davoii  we- 
nigstens zusammengetragen  wird,  auf  einige  Zeit  in  sieh  vereinigoi:  die 
öffentlichen  Kunst-Ausstellungen.  Die  Existenz  dieser Ansstellaiigea 
ist  charakteristisch  fflr  die  Gestaltung  der  Kunst  unsrer  Zeit  Ihre  Bte- 
richtung  gehört  zwar  bereits  einer  frtlheren  Epoche  an,  oder  vielmAr  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  zu  allen  Zeiten  Werke  der  Knott  gde- 
gentlich  wohl  einmal  zu  keinem  anderen  Zwecke  als  dem  der  KnnaliciMii 
werden  ausgestellt  worden  sein.  Auch  hat  namentlich  das  «ehtiehile 
Jahrhundert  eine  regelmässige  Einrichtung  der  Ausstellungen  berbeig»* 
fahrt  (wenn  schon  in  Deutschland  nur  die  spätere  Zeit  desselbes);  aber 
erst  das  letzte  Jahrzehnt  zeigt  dieselben  in  einer  Bedeutsamkeit,  welche 
in  ihnen  ein  besonderes  Kennzeichen  für  die  Richtung  der  neueren  Kunst 
erkennen  lässt. 

Als  Beispiel  dieses  Verhältnisses  möge  hier  eine  Uebersicbt  der  A«t- 
stellungen,  welche  in  Berlin  Statt  gefunden  haben,  mit  der  Aniabl  der 
in  den  Katalogen  derselben  verzeichneten  Gegenstände  mitgetheilt  werde«; 
was  sich  hieraus  ergiebt.  dürfte  ebenso  auch  für  andre  Sitze  der  neoeren 
Kunst,  falls  bei  ihnen  nicht  etwa  andre  Umstände  eine  abweichende  Rich- 
tung verursacht  haben,  gültig  sein. 

Die  Ausstellung  vom  J.  1786  zählte    335  Nummern, 

—  _  -        1787    —        396        — 

—  _     —    1788  _   396   — 
_    >-      —    1789  —    267   — 

—  -      -    1791  —    148   — 

—  —      —    1793  —   348   — 

—  —      —   1794  —   356   — 

—  —     —    1795  —   289   — 
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Die  AassteUung  vom  J. 


1797  EihUe 

409  Numnieni. 

1798 

— 

428 

— 

1800 

— 

435 

— 

1802 

■  .^ 

477 

— 

1804 

— 

601 

— 

1806 

— 

590 

— 

1808 

— . 

396 

— 

1810 

— 

422 

— 

1812 

— 

629 

— 

1814 

— 

397 

— 

1816 

— 

432 

— 

1818 



518 



1820 

— 

543 

— 

1822 

— 

767 

— 

1824 



781 

-^ 

1826 

— . 

1065 

_ 

1828 

— 

1107 

... 

1830 

— 

1333 



1832 

.. 

1343 

_ 

1884 

— 

1305 



1836 

--. 

1683 



Dieser  Uebenicht  ist  nodi  hiDiuzafflgen ,  dasa  bis  znm  Jahr  1828  die 
Probe-Arbeiten  der  Berliner  und  der  Provinzial-Kunst-  nnd  Gewerkschn- 
len,  der  akademischen  Zeichnen-Schnlen  u.  s.  w.  mit  ausgestellt  waren 
nd  in  den  Verzeichnissen  mitgezählt  hatten,  dass  vom  J.  1830  ab  dies 
jedoch  nicht  mehr  der  Fall  war,  die  vier  letzten  Ausstellungen  also,  im 
VerhUtnJBS  zu  den  froheren,  noch  bedeatend  reicher  an  eigentlichen  Kunst- 
werken gewesen  sind,  als  es  die  Nummern  der  Verzeichnisse  bereits  anza* 
deuten  scheinen. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Kunstgegeustftnde ,  welche 
anf  den  Ausstellungen  vereinigt  werden,  beweglicher  Art  sein  mflssen,  dass 
sie  demnach,  wenigstens  der  grosseren  Melirzahl  nach,  nicht  füglich  mo- 
numentaler Art  sein  kOnnen.  Sie  gehören  vielmehr  grösseren  Theils  der- 
jenigen Sphäre  der  Kunst  an,  welche  dem  freien  Schmuck  der  Wohnräume 
«iient,  welche  der  ErfQllung  von  Privatzwecken  bestimmt  ist,  wie  sie  glei- 
rher  Weise  aus  den  Privat-Intentionen,  aus  der  subjektiven,  individuellen 
Richtung  der  Kflnstler  hervorgegangen  sind.  Sie  bezeichnen  also  wiederum 
diese  Sphäre  der  Kunst  als  vorherrschend  in  der  gegenwärtigen  Zeit.  Aber 
sie  deuten  zugleich  in  sich  auf  den  erfreulichen  Fortschritt  zu  einer  höhe- 
ren Sphäre.  Denn  sie  machen  jene  Privatinteressen  der  Kunst  zugleich  zu 
einer  öffentlichen  Angelegenheit,  sie  lassen  das  gesammte  Volk  Theil  neh- 
men an  ihren  Erzeugnissen,  rufen  das  öffentliche  Urtheil  hervor  und 
erwecken  einen  rflhmlichen  Wetteifer  von  Seiten  der  Kflnstler.  Die  Erfolge, 
für  Künstler  und  Volk,  sind  ausserordentlich,  und  die  Zeit  der  Ausstel- 
Jiingen.  wenigstens  wo  sie  sich  zu  einer  grösseren  Erscheinung  herangebildet 
haben,  wird  allgemein  als  eine  freudige  Festzeit  begrflsst.  Alles  ist  in 
aufgeregter  Spannung,  Alles  nimmt  Partei  für  und  wider  die  hervorste- 
chendsten Werke,  für  und  wider  die  Leistungen  der  bedeutendsten  Schulen. 
Der  Uebelstand.  welchen  hier,  wie  bei  den  Kunst-Sammlungen  Oberhaupt, 
das  Zusammenhäufen  verschiedener  Dinge  im  engen  Baume  hervorbringt, 
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wird  in  der   allgemeiDeii  Spannung  wenig:eT   empfunden,   auch  liehi  mcH 
ober  alle  Werke  <1as  gemeinsame  Band,  tlase  sie  eben  den  Geist  der  ocu- 
Bten  Kirnst  aussprerbeD^    und   ö'ieue  Zit^amiDen^tellung   koinml   weuig»tiftt*   m 
dem  Beere  Kren  nach  Vergleich  »mg  des  Einzelnen  unter  einander  fördersam  H 
entgegen  und  dienl  zur  anmuthigslen  Zeislrenung, 

Aber  eben  in  dieser  Spannnng.  diet^er  Zer»treimng,  welche  in  den  Be- 
suchern der  ÄusstelJungen  erweck!  wird,  liegt  es.  dass  die  Einwirkangeii 
derselben  wiederum  nur  vorübergebend  sein  können;  die  Kunst  fordert 
doeh  eine  tiefere  Sammlung  des  GemQlhes,  eine  ruhigere  Stimmung,  zumeist 
auch  eine  längere  Gewöhnung  von  Seiten  des  Beschauers,  wenn  ihre  Werk« 
einen  bleibenden  Findruck,  einen  höhereu  Einfluss  iiuf  das  Leben  autabea 
sollen.  Somit  können  die  Ausstellungen  immer  nicht  als  da«  endliche 
Ziel,  als  der  Zweck  der  kÖni«tlerischen  ThÄligkcit.  als  die  letzte  und  wUt- 
digste  Stellung  derselben  zum  Leben  betrachtet  werden.  Gleichwohl  be- 
hält jenes  aufheiternde  und  erfrischende  Klement,  welches  in  ihnen  Ucft^ 
immerhin  seinen  hohen  Werth»  und  es  ist  de^shalb  nur  zu  wtlnschen^  diM 
»ie  in  ähnlicher  Weise ^  Boweü  die  Kunst  bei  der  Hervorbringung  beweig- 
lieber  Werke  verweilt,  auch  in  der  Zukunft  fortgesetzt  werden  mOgeiu 
Nur  dürfte  dem  Inleresse^  welches  sie  darbieten,  vielleidit  ein  nach  schlr- 
ferer,  noch  mehr  bestinnnender ,  ein  die  Erwartung  und  die  ErinneiUBf 
noch  langer  fesselnder  Punkt  zu  w ansehen  sein.  Die  musischen  Spfok^ 
welche  zur  Verherrlichung  der  bolren  Fef*te  Griechenlands  aufgeföbrl  wur- 
den —  vielleicht  die  einzige  Er&cheiuuug  in  der  Geschichte,  mit  welcher 
unsre  Kunstuusstellungen  auf  gewisse  Weise  zu  vergleichen  sind  —  darf* 
ten  hier  das  Beispiel  darbieten.  Nicht  darin,  dass  sie  vorzugsweise  lur 
Verherrlichung  heiliger  Ställen  dienten.  —  dies  liegt  dem  modernen  Lcbeop 
für  den  Augenblick  wenigstens,  zu  fern;  wohl  aber  darin,  das»  sie  Wcii- 
klmpfe  waren,  in  denen  der  Sieger  von  dpm  Beifall  der  gesammten  Näücoi 
bcgrüsst  ward,  sein  Name  mit  deu  höchsten  Ehren  genannt  ward  and  as 
teinen  Ruhm  den  seiner  \'aterstadl  zu  knüpfen  vermochte.  Eine  solcbt 
Preisertbeilung  v^ürde  das  gesammte  Interesse  für  die  Ausstellungeii,  »o* 
wohl  von  Seiten  der  Künstler,  wie  von  Seiten  de*  Volke«,  noch  in  ungleich 
grösserem  Maasse  erhöhen  und  die  Ausstellungen  würden  dadurch  »m 
Ftlerlichkeit  gewinnen,  was  wiederum  nur  von  wohllhuendem  Eiii4raeb 
atlf  die  gesammte  Richtung  des  kan*»tlerischen  Sinnes  sein  dflrfte.  Fiadc« 
im  eintelncn  Falle  bereits  Preisertheitungcn  bei  Gelegenheit  der  Aiiist<»l* 
Ittogeu  $tHtt,  so  entbehren  sie  nicht  bloss  der  OefTeniUchkelt,  sondern  ilit 
Zweck  ist  wesentlich,  den  verdientesten  Künstler  mit  Geld  zu  unterstHlli^j 
—  ein  Umstand,  der,  wie  Inbenswürdig  er  auch  an  »ich  sein  mag,  dodi 
einer  ganz  andern  Ansicht  der  Sache  angehdrt.  Eben  diea  ist  der  Fall 
hei  jenen  Concurrenzen,  in  denen  Gegenstand,  Maass  der  Da rstell nagen 
u-  dgl.  vorgeschrieben  sind,  und  namentlich  bei  den  Concurrenxen,  welche 
zur  Belohnung  der  vorzüglichsten  akademischen  Schüler  angeordnet  werden^ 
Jener  Preis,  um  den  es  sich  hier  bandelt,  müsste  im  Gegentheil  durchaus 
von  baarer  Unterstützung  absehen,  vielmehr  nur  als  eine  persönliche  Aus- 
zeichnung und  Würdigung  betrachtet  werden.  Auch  hier  haben  die  Grie- 
chen das  edelste  Beispiel  gegeben^  indem  bei  ihnen  der  Preis  nur  in  ein ero 
schönen  Geräthe  von  werthlosem  Stolf,  aber  höchst  werthvoll  durch  dir 
innere  Bedeutung,  bestand.  —  Doch  mag  dieser  Wunsch  de»  Verfasaer» 
immerhin  als  ein  schöner  Traum  angesehen  werden;   in  seiner  £rf<lXiung 
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würde  Tielleicht  dem  Leben  eine  Freude  mehr,  der  Kunst  an  sich  aber 
gewiss  noch  nicht  der  nothwendige  tiefere  Grund,  das  bedeutendste  Ver- 
hiltniM,  welches  sie  zum  Leben  einzunehmen  hat,  gewonnen  sein. 


Den  Kunstausstellungen  zur  Seite  und  in  Wechselwirkung  mit  ihnen 
steht  eitle  andre  Einrichtung,  welche  ebenfalls  ausgezeichnete  Wirkungen 
kerrorgebracht  hat,  und  welche  ganz  und  gar  der  neusten  Zeit  angehört: 
die  der  Kunst- Vereine.  Sie  vor  Allem  haben  sich  als  die  Träger  und 
die  Organe  des  öffentlichen  Interesse  fQr  die  Kunst  und  der  besondern 
Richtung,  welche  letzteres  angenommen  hat,  herausgestellt,  und  sie  erfor- 
dern demnach,  wenn  es  sich  um  die  Kunstverhältnisse  der  gegenwärtigen 
Zeit  handelt,  eine  sorgfältig  genaue  Beachtung.  Auch  an  ihre  Erscheinung 
dfirfle  vielleicht  noch  ein  oder  der  andre  Wunsch  anzuknöpfen  sein. 

Als,  vor  wenig  aber  zehn  Jahren,  die  ersten  Vereine  dieser  Art  ins 
Leben  traten,  so  konnte  man  gewissermaassen  nur  versuchsweise  beginnen; 
man  wusste  nicht,  wie  weit  sich  die  Theilnahme  des  Publikums  anschlies- 
sen,  wie  tief  das  Unternehmen  selbst  in  die  Thätigkeit  der  Kunst  eingreifen 
würde.  Vor  Allem  war  man  bemaht,  denjenigen  Kflnstlern,  welche  das 
Zeugniss  höherer  Befähigung  gegeben  hatten,  die  jedoch  durch  die  noch 
geringe  öffentliche  Theilnahme  grösstentheils  zu  niederen  Dienstleistungen 
im  Gebiete  der  Kunst  genöthigt  waren,  Gelegenheit  zur  freieren  Entfaltung 
ihrer  Kräfte  zu  geben.  Die  solcher  Gestalt  gewonnenen  Werke  musiten 
untergebracht  werden,  und  es  war  ganz  in  der  Ordnung,  dass  diejenigen, 
durch  deren  BeihtUfe  die  Ausfahrung  derselben  möglich  gemacht  war,  sie 
sich  durch's  Loos  aneigneten. 

Bald  jedoch  stellte  sich  das  Verhältniss  anders.  Jener  erste  Beginn 
weckte  die  ausgebreitetste  Nachfolge;  ein  lebhaftes  Verlangen  nach  Kunst- 
genuss,  dessen  Dasein  man  unter  der  Decke  einer  trägen  GleichgOltigkeit 
nimmer  ahnen  konnte,  erhub  sich  aller  Orten,  Vereine  erstanden  auf  Ver- 
eine, begüterte  Privatpersonen  traten  mit  ihnen  in  den  Wettkampf,  und 
wie  gross  auch  die  Anzahl  neuer,  eigenthümlicher  Kunstschöpfungen  war, 
welche  wir  gleichzeitig,  wie  durch  einen  Zauberschlag,  hervorgerufen 
sahen,  so  konnte  sie  doch  das  allseitige  Verlangen  nicht  genügend  befrie- 
digen. Jetzt  galt  es  nicht  mehr,  halfsbedQrftige  Künstler  zu  unterstützen. 
Man  Hess  allenfalls,  gewissermaassen  ehrenhalber,  einen  solchen  Paragra- 
phen am  Eingange  der  Vereins-Statuten  stehen;  aber  alle  Absicht  war  nun 
auf  eignen  Besitz  gerichtet.  Die  beliebtesten  Kanstler  empfingen  Bestel- 
lungen auf  lange  Jahre  voraus;  die  Vereine  wurden  von  der  Menge  als 
Lotterie-Gesellschaften  für  Kunstwerke  betrachtet. 

Gewiss  ist  ein  solcher  Zweck  an  sich  nicht  gemein  und  verwerflich ; 
gewiss  gehören  die  Werke  der  Kunst  zu  den  edelsten  Besitzthamcm,  tra- 
gen die  in  ihnen  angelegten  Kapitalien  hohe  und  stets  sich  vermehrende 
Zinsen.  Und  da  es  nur  Wenigen  vergönnt  ist,  die  Summe,  welche  ein 
originales  Kunstwerk  kostet,  mit  Bequemlichkeit  zu  entbehren,  da  auch 
wohl  erst  Wenige  gelernt  haben  ,  dass  man  fflr  den  Genuss ,  welchen  ein 
Kunstwerk  gewährt,  andern  Genüssen  entsagen  könne;  so  ist  in  der  That 
schon  der  Eröffnung  der  Möglichkeit,  durch  das  Loos  mit  dem  Besitze 
eines  Werkes  für  geringen  Beitrag  beglttckt  zu  werden,  die  Anerkennung 
nicht  zu  versagen.    Oder  noch  besser:  da  eben  diese  neuerwachte  Kunst* 
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liebe  im  Volk  noch  mannigfacher  festerer  BegrAndang,  Nahmg  od  Av^ 
bildang  bedarf  (wie  anf  solche  jedenfalls  der  tägliche  Umgaag  all  KoM* 
werken  günstig  einwirken  muss),  so  ist  es  dankenswerth ,  wenn  eiM»  Ji 
nach  den  vorhandenen  Mitteln  erworbene  Anzahl  solcher  Werke,  fllr  dcraa 
höhere  Gediegenheit  eine  Auswahl  befähigter  Männer  bargt,  durch  BestiM- 
mung  des  Looses  in  den  Privatbesitz  vertheilt  wird.  Ueberdies  wird  in 
den  meisten  Vereinen  darauf  Rticksicht  genommen,  dass  NacbbMnnrai  der 
voriflglichsten  unter  den  erworbenen  Werken  in  Kupferstich  oder  Litho- 
graphie an  sämmtliche  Mitglieder  ausgegeben  werden,  so  dase  niemand 
leer  ausgeht,  und  Trefdiches,  Förderndes  und  Anregendes  in  mOgUcKater 
Ausdehnung  in  das  Leben  eindringt. 

Hand  in  Hand  jedoch  mit  diesen  Bestrebungen  entwickelte  sich  noch 
eine  zweite  Thätigkeit  der  Kunst  vereine,  welche  ungleich  groeaartigm 
Erfolge  gezeigt  hat;  dies  ist  die  eben  bereits  besprochene  Einrichtaag 
der  Kunst-Ausstellungen.  Nur  wenige  Orte  hatten  bisher  das  GMdi 
gahabt,  die  künstlerischen  Resultate  der  Gegenwart  in  periodiadi  wieder- 
kehrenden Ausstellungen  verfolgen  zu  kOnnen;  nur  wenigen  answlitigea 
Freunden  der  Kunst  war  es  vergönnt  gewesen,  Theil  an  diesen  fettlicfaea 
fireigniaeen  zu  nehmen.  Bei  weitem  die  grOsste  Masse  des  Volkes  ahnte 
es  nicht,  welch  ein  neues  kräftiges  Leben  im  Bereiche  der  Knnst  sidi  in 
entwickeln  begann,  oder  sie  war  einzig  auf  die  ungenflgenden ,  ao  oft  trfl- 
geriichen  Berichte  der  Zaitungen  angewiesen.  Plötzlich,  sowie  Veieus  anf 
Verein  sich  bildete,  wurden  Ausstellungen  auf  Ausstellungen,  aodi  fir  die 
Mittelpunkte  der  einzelnen  Provinzen,  auch  far  die  kleineren  Orte,  einge- 
richtet und  ihnen  dieselbe  Gunst  gewährt,  welche  frtlher  nur  als  ein  Vor- 
recht der  grOssten  Residenzen  erschienen  war.  Was  die  einzelnen  Vereine 
erworben  hatten,  sollte,  vor  der  Austheilung  in  den  Privatbesitz,  erat  noch 
dem  gemeinsamen  Genüsse  der  Mitglieder,  der  Öffentlichen  Theilnahme 
des  gesammten  nächsten  Bezirkes  hingegeben  werden;  Kflnstler  saiidtett 
ihre  noch  unverkauften  Werke  zur  Erweitemng  dieser  Ausstellungen  ein, 
indem  in  diesen  ein  gflnstiger  Markt  eröffnet  schien;  Besitzer  von  Genil- 
den,  —  Privatpersonen  sowohl,  wie  andre  verschwisterte  Vereine,  —  liea- 
sen  es  nicht  an  der  liberalsten  Theilnahme  fehlen,  indem  sie  die  Schllie 
neuerer  Kunst,  mit  deren  Besitz  sie  durch  das  Glflck  begflnstigt  waren, 
gern  auch  dem  Genüsse  entfernterer  Kreise  mittheilten.  Dieser  iHatt 
Pankt  ist  es  vornehmlich,  welcher  die  hOchste  Anerkennung  verdient; 
denn  gerade  den  Mittheilungen  solcher  Art  verdanken  die  einzelnen  Ver- 
eine einen  grossen  Theil  ihrer  Überraschenden  Ausbreitung.  Freilidi  hat 
es  auch  nicht  an  Bedenklichkeiten  gegen  diese  Versendungen  der  KonsC- 
werke  gefehlt;  man  bringt  die  Gefahren  in  Anschlag,  denen  sie' dabei 
leichter  ausgesetzt  sind,  als  wenn  sie  an  fester  Stelle  ruhig  aufbewahrt 
werden.  Doch  wird,  zugegeben,  dass  auch  wirklich  einmal,  den  ange- 
wandten Vorsichtsmaassregeln  zum  Trotz,  ein  Kunstwerk  nicht  nur  be- 
schädigt werden,  sondern  gänzlich  zu  Grunde  gehen  könne,  der  Künstler 
und  Kunstfreund  in  jener  eröffneten  grossartigeren  und  allgemeineren 
Wirksamkeit  mehr  als  den  Ersatz  für  den  möglichen  Verlust  des  Einzelnen 
finden  dürfen.  Dass  geringere  Missstände,  wie  etwa  die  Möglichkeit  einer 
Beschädigung  der  Gemälde-Rahmen  u.  dergl..  gegen  jene  allgemeinen  Erfolge 
gar  nicht  in  BHracht  kommen  dürfen,  scheint  genügend  zu  Tage  zu  liegen. 
So  haben  denn  auch  überhaupt  diese  Bedenklichkeiten  nur  geringen  An- 
klang gefunden.    Schon  ist  die  grOsste  Anzahl  der  deutschen  Konatvereiae 
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(fast  timmtliche  Vereine  Nord-Deutschlands)  in  einen  engeren  Verband 
zntammfngetreten,  um  sich  solcher  Gestalt  durch  gegenseitige  Theilnabme 
in  den  beabsichtigten  Bestrebungen  zu  unterstatzen ;  es  ist  namentlich  eine 
bestimmtere  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Ausstellungen,  damit  gegen- 
seitige Beeinträchtigungen  vermieden  und  eine  leichtere  Mittheilung  der 
auf  dem  Transport  begriffenen  Kunstwerke  möglich  werde,  eingerichtet; 
es  ist  der  Beschluss  gefasst  worden,  dass  von  einem  jeden  der  verbunde- 
nen Vereine  j&hrlich  ein  grosseres  GemSlde  erworben  und  den  Ausstellun- 
gen der  abrigen  Vereine,  um  für  dieselben  somit  einen  sichern  Fond 
bedeutsamer  Gegenstände  zu  gewinnen,  mitgetheilt  werde;  und  gewiss 
wird  diese,  erst  in  den  letzten  Jahren  gestiftete  Vereinigung  auch  fflr  die 
Zukunft  von  immer  bedeutenderen  Folgen  werden. 

Indess  empfand  man  es  der  Mehrzahl  nach  sehr  wohl,  dass  dem  wah- 
ren Zweck  der  Kunstvereine  mit  diesen  Resultaten  noch  keinesweges 
GenOge  geleistet  sei.  Das  Temporäre,  Spaunende  und  Vorübergehende, 
was  den  Ausstellungen  eigen  sein  muss,  ist  schon  vorhin  besprochen  wor- 
den; und  unter  denjenigen  Werken,  welche  das  Loos  in  den  Privatbesitz 
hinaberfahren  sollte,  waren  die  vorzOgiichsten  und  wirkungsreichsten 
blufig  weder  in  Beziehung  auf  den  Inhalt,  noch  in  Rücksicht  auf  ihre 
grosseren  Dimensionen  fOr  eine  solche  Bestimmung  wohlgeeiguet.  Einige 
Vereine  sprachen  es  somit  in  ihren  Statuten  bestimmt  aus,  dass  diejenigen 
unter  den  Kunstwerken,  welche  nicht  für  den  Privatbesitz  passend  seien 
und  deren  grossartigere  Bedeutsamkeit  nicht  dem  blinden  Spiele  des  Zu- 
falls aberlassen  bleiben  dürfe,  an  öffentlicher  Stätte  untergebracht  werden, 
dass  sie  in  solcher  ^eise  immerdar  dem  öffentlichen  Genüsse,  der  gemein- 
samen Erbauung  freistehen  sollten.  In  dieser  Hinsicht  hat  sich  namentlich 
der  rheinisch-westphälische  Kunstverein,  der  überhaupt  den  Vereinen 
Deutschlands  durch  ein  eigenthümlich  liberales  Streben  vorangeht,  bereits 
mehrfaches  Verdienst  erworben.  —  Andre  Vereine,  namentlich  solche, 
welche  in  Provinzialstädten  und  für  einen  kleineren  Bezirk  entstanden, 
haben  sich  aus  demselben  Grunde,  aber  mit  bestimmterer  Rücksicht  auf 
liie  lokalen  Interessen,  für  die  Bildung  öffentlicher  Kunstsammlungen 
fntschicden.  Ueber  diese  Institute  ist  im  Allgemeinen  ebenfalls  schon  im 
Vorigen  gesprochen  worden ,  und  gewiss  beruht  auch  hierin  von  Seiten 
der  Vereine  ein  edler  und  lobenswürdiger  Zweck.  Hicdurch  wird  das, 
was  bei  den  Verloosungcn  beabsichtigt  war,  in  höherem  Maasse  erfüllt, 
wird  nicht  einem  Einzelnen  allein ,  sondern  vielmehr  einer  gesammten 
Bevölkerung  die  Gunst  gewährt,  sich  häufig  und  ohue  Störung  einem 
edelsten  Genüsse  hinzugeben  und  der  Vortheile,  welche  aus  einem  solchen 
her\orgehen,  theilhaftig  zu  werden.  Für  Provinzialsammlungen  der  Art 
ilarftea  indess  noch  einige  besondere  Bemerkungen  beiläufig  anzufügen 
sein.  Natarlich  wird  und  muss  hier  von  Seiten  der  Vereine  die  vornehmste 
Sorge  dahin  gerichtet  sein,  dass  man  bei  der  Einrichtung  solcher  Samm- 
lungen insbesondere  Werke  lebender  Meister  zusammenstelle,  sofern  diese 
eben  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechen  und  am  Leichtesten  Theilnabme 
und  Verständuiss  hervorrufen;  doch,  meine  ich,  dürfte  es  zweckmässig 
i>ein,  wenn  man  nicht  allein  hiebei  stehen  bliebe.  Ob  die  Kunstrichtung 
der  Gegenwart  sich  überall  rein  und  würdig  erhalte,  ist  für  uns  Mitlebende 
H-hwer  zu  erkennen,  und  Werke  der  höchsten  und  reinsten  Bedeutung 
sind,  wie  gesagt,  immer  nur  selten  und  oft  auch  bei  dem  grössten  Kosten- 
aufwande  nicht  zu  erlangen.    Hier  wende  man  sich  an  die  grossen  Muster 
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der  Vergangenheit-     FreiHcb,    Origiuahverke    der  vorzOglichi<«ii  Meli 
der  Vorzeit  werdt^ii   für  ProvitiÄial-Gallerien   Doch  seltuer  errekbbif  «^ii 
ober  wenn  mau  sich  auch  nur  beiüöht^    gelungene  Kopieen,   vor 
aber   die   gediegensieti   Kupfers  liehe   nach    den   Werken    eine*    i 
Haphael,  Michelangelo  u.  a.  w.  zusammenzubringen,  so  wird  man.  btti  t>4 
sender  Anstellung  derselben ,  sclion  so  einen  Fond  der  edei«ien  Enlwicke 
long  der  höheren  Kriifte  des  Menschen  \or  sich  sehen.     Mau  laase  es  ticl 
i^odann  besonders  angelegen  ^ein^  Gvpsabgüd^e  der  \ orzflgUchsten  AJitillt 
die  eben   durchaus    vollkommejre  Nachbildungen   der   Originale    uud   vti 
httltnifts massig  höchst  wohlMl  sind,   in  entsprechenden  Räumen  aufziittei 
len;  denn  in  ihnen  ja  beruht,  für  den  elQJgermaaasen  erweckten  Sinn,  ei« 
höchst  vollkommene  Belehrung  aber  das,  was  schön  ist,  der  klarste 
vere kindlichste  Maassstab   far  das  UrtheiJ.    Man   bestrebe   tich,    wia 
künstlerischen  Erzeugnissen   des  heimischen  AlterthnniB  seine  ße^timoiij 
verloren  hat,    vielleicht  onbeathlet  und   vergcjisen  seinem  VefdtfUeD  eni 
gegen  geht,    tn  sammeln,   wiederherzustellen  und  somit   darKUtliun,   duil 
auch  der  heimische  Boden  (wie  es  ziemlich  ohne  Ausnahme  der  Fall  i»H| 
*chon  in    frflheren  Zeiten    eine  eigenthümliche   und    nicht   zu  verachteuJ 
Kunst bldl he  hervorgel riehen  hat.     Man  suche  in  ein  befreundetes  Wrhllt 
niss  zu  den  Vereinen   für  vaterländische  Geschichte*   deren  in  allen  Pro 
vinzen  Deutschlands  bestehen,  zu  treten,  und,  wenn  es  irgend  möglich  if 
die  Sammlungen    der  Alterlhamer.   welche  diese  Vereine   angelegt  hab 
mit  den  Kunstsammlongen  zu  verbinden,  damit  solcher  Gestalt  gegenseitij 
Ergänzendes  bei  einander  sei  und  eine  gehörige  Breite  der  Sammlung  de 
Beschauer  Ahwechi^elung   und  manuigfach  verschiedeflartlges  Interesse  gi 
wihre.    Gewiss  wird  es  unter  solchen  ümÄlÄnden  auch  nicht  fehlen,  da 
noch  viel  Wtluschenswerthes  an  den  somit  gewonnenen  Stamm  anacliie 
dass  liberale  Kunsisammler  ihre  BesitzthflmeTy  oder  einen  Theil  detsell 
lieber  an  öffentlichem  Orte  als  tu  den  eignen  oft  wenig  passenden  Woha 
zimmern  aufgestellt  sehen,    wie   solches   z*  B.  in  Prag  durch   die  „Geself 
Schaft  patriotischer  Kunstfreunde"  bereits  die  glänzendsten  Erfol?*'   y»* 
hat;  dass  namentlich  die  Hegiepingen  freundlich  f5rdernd  ins  Mii 
und   von  dem  üeberfluss    der    in   den    grösseren  Residenzen  aul^  ;.,. 
KanstschUtze  das  Entbehrliche  mittheilen,  ^FiUal-GaUerieen**  in  den 
vinzen  neben  den  „Ceniral-Galleriecn"  jener  Ke^ideozen  errichten  hclf« 
wie  eine  Einrichtung  der  Art  z,  B.   im  Kimigreich    Baiern   begonnen 
wo  Städte  wie  Augs^burg  und  Narnbcrg   sich    bereits  schöner  Kunat 
lungen  neben  den  grossen  Museen  von  München  erfreuen,  und  wie  Aeh 
liehe»  gegenwärtig  auch  in  Preusseu  ins  Werk  ge«etzt  werden  soll,     Dca 
*  man    sich  nun   eine   in  golchcr  Weise  gewonnene  Sammlung  zweckmi 
nach  den  Fächern  geordnet,    durch   eiuen  Katalog  erllulert ,    welcher 
Fremdartige,   AUerlhümliche,  einer   vergangenen  GeiJ^tesrichlung  Angell 
rige^   auch  för  den  Nichtkenner  fasslich  macht,  die  Sammlungen 
in  uohlgewählien  Stunden  (etwa  den  Mittagsstunden  des  Sonntags)  f tr  « 
Besuch  des  grösseren  Publikums  eröfTnet,  so  wird  man    in  der  That  hi< 
durch  bereits  einer  nachhaltigen  Einwirkung  auf  den  Sinn   und  Geiti 
Volkes  gCMiss  sein  können.     Nur  beiläufig  möge  hier  noch   erinnert  wi 
den,  wie  mannigfache  llülfsmiitel  den   höheren  Bildungsanatallen  fuglci^ 
in  solchen  Sammlnngeu  erwachsen  würden. 

Noch  ist  von  verschiedenen  Kunst  vereinen  ein  besondrer  Nebenjcwe 
ihrer  Wirksamkeit  ausgesprochen  worden,  nemltch  deit  daat  man  im  AU* 
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(nicht  blow  in  der  so  eben  «ngedeuteten  Besiehung)  für  die  Br- 
knltnag  der  TateTlindischen  Kunstalterthamer,  d.  h.  der  in 
iiihecer  Zdt  gegründeten  Monomen te  der  Kunst,  Sorge  tragen  wolle; 
ud  m  int  auch  im  Einielnen  bereit«  sehr  Rflhmliches  der  Art  nnternom- 
■en  worden.  Ein  solches  Bestreben  halte  ich,  so  sehr  es  fflr  den  ersten 
als  ein  nur  untergeordneter  Zweck  erscheint,  seiner  Tendern 
ffer  wichtiger  als  alles  bisher  Berthrte.  Denn  hierin  ist  es  bestimmt 
lasgfipgQchen,  dass  man  nicht  bloss  eine  Einwirkung  der  Kunst  auf  die 
EiuelBen  im  Volke,  sondern  auch  auf  das  Volk  selbst  als  Gesammt- 
Indrridamn,  —  nicht  bloss  den  Werth  eines  xufiüligen  ktlnstlerischen 
Schanckeav  sondern  andi  die  Fihigkeit  der  Kunst,  in  die  besonderen  Le- 
bcMTcrblltniase  des  Volkes  einzudringen  und  dieselben  zu  verkllren,  — 
li^  bloss  Privat- Interessen,  sondern  den  wahrhaft  Öffentlichen,  monn- 
nentalen  Charakter  der  Kunst  anerkenne.  In  der  Errichtung  von  Monu- 
nenten,  aeieo  sie  architektonischer  Art,  seien  es  Bildwerke  oder  GemAde» 
besteht  die  giSsste  moralische  Kraft  der  Kunst;  sie  sind  Gedächtnissstätten, 
in  welchen  die  Momente  grosser  gemeinsamer  Begeisterung  Form  und 
Gestalt  gewonnen  haben;  sie  sind  es,  welche  das  Band  dieser  Begeiste- 
rung stets  lebendig,  in  steter  unwandelbarer  Kraft  erhalten.  Die  Monu- 
mente sind  die  grossen  Buchstaben  der  Geschichte,  mit  denen  dieselbe 
ddi  in  die  Henen  des  Volkes,  von  Nachkommen  zu  Nachkommen,  ein- 
prtgt.  Ein  Volk  ohne  Monumente  ist  ein  Volk  ohne  Geschichte,  ohne 
Heimat.  Ein  Volk  ohne  Monumente  hat  wenig  Bürgschaft  far  alle  die- 
jenigen Tagenden,  welche  ans  der  Liebe  zum  Vaterlande  entspriessen  ^).  — 
Aber  der  Sinn  des  Menschen  kann  umdastert  werden,  dass  er  diese  Schrift 
nicht  mehr  an  lesen  vermag.  Die  Interessen  und  Leidenschaften  des  Tages 
können  seine  Gedanken  auf  eine  fremde  Bahn  hinlenken,  dass  er  die  Be- 
dentnng  dieser  Buchstaben  vergisst,  dass  er  kalt  und  empfindungslos  an 
ihnen  vorübergeht  und  gleichgflltig  der  Zerstörung  zusieht,  welche  die 
rohe  Gewalt  der  Elemente«  die  rohere  eines -gewinnsflchtigen  Frevels  über 
die  Monumente  hereinführt.  Darum  ist  es  so  schOn  und  gross,  wenn  man 
mit  Absicht  und  Entschlossenheit  ans  Werk  schreitet,  um  einer  solchen 
Zerstörung,  wo  sie  eingerissen,  wiederum  Einhalt  zu  thun,  um  Jene  Schrift, 
wo  sie  erloschen  ist,  wiederum  lesbar  zu  machen,  um  das  Volk  durch  ent- 
schiedene That  wiederum  zu  Überzeugen,  welch  ein  unerschöpflicher  Nah- 
rQDgsquell  seiner  edelsten,  unbesiegbarsten  Kräfte  in  dem  Vorhandensein 
Jener  Monumente  verborgen  ist.  Wo  die  grosse  Scheidung  zwischen  Gegen- 
wart nnd  Vergangenheit  wiederum* aufgehoben  wird,  da  treten  die  Geister 
untrer  Vorfahren  in  einen  Bund  mit  uns,  dessen  Stärke  durch  keine  ius- 
»ere  Gewalt  gebrochen  werden  kann. 

Was  jedoch  die  Ausführung  der  Restaurationen  vorhandener  Monu- 
mente anbetrifft,  so  glaube  ich,  dass  man  gerade  hierin  mit  der  äusser- 
sten  Sorgfalt  verfahren  müsse,  dass  man  sich  mit  grOsster  Bestimmtheit  die 
oeae  Gefahr  vergegenwärtige,  welche  so  leicht  durch  missverstandenen 
Eifer  herbeigeführt  werden  kann.    Wir  haben  es  zur  Genüge  erlebt,   wie 

1)  £k  versteht  sich  von  selbst,  dass  obige  Bemerknngen  in  ähnlicher  Weise, 
via  für  die  Monumente  der  bildenden  Kunst,  so  auch  lUr  die  Monumente  der 
Sprache,  der  Musik,  der  Sitte  n.  dergl.  GQItigkeit  haben;  obgleich  alle  diese 
iusgemein  nicht  you  ebenso  unmittelbar  überzeugender  Wirkung  sein  können. 

SoffJer,  Klein  Sckrifun.    HI.  15 
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jenes,  an  sich  so  edle  und  ruhmwOrdige  Streben  geradem  in  eine ' 
liehe  Nenerungssucht  umartete,  die,  indem  sie  aufs  Neue  die  gwcbiclrtttcbt 
Bedeutung  der  Monumente  verkannte,  neue  Werke  aus  den  idt«ii 
stellen  bemaht  war,  die  von  dem  Princip  einea  eingebildeten 
gefflhles  ausgehend,  urozugesUlten  begann,  wo  noch  WerthvoUea 
den  war,  —  Ordnung  und  Symmetrie  nach  nachtemen  SchaliegelB  cte- 
fahrte,  wo  dieselben  in  höherem  Sinne  nur  Missordnung  xa  neniien  aiBd»  — 
abglättete  und  ausputzte,  wo  die  Farbe  der  Geschichte  (die  natflrlich  etwas 
Andres  ist  als  Schmutz  und  Verderbniss)  gerade  den  michtigaten  Eiadrack 
auf  das  Gemflth  des  Beschauers  hervorbrachte. 

Es  ist,  ich  wiederhole  es,  schön  und  wflrdig,  dasa  die 
als  die  Organe  des  Volkes,  far  die  Erhaltung  vorhandener 
sorgen  begonnen  haben;  aber  die  angedeuteten  Gefahren  sowohl»  alt 
der  Umstand,  dass  dies  Geschäft,  sollte  es  mit  einiger  Geodg» 
fuhrt  werden,  der  anderweitigen  —  möglicher  Weise  auch  noch 
Thätigkeit  der  Vereine  bedeutenden  Abbruch  thun  wflrde,  la 
sehen,  dass  die  Regierungen  selbst  diesen  Punkt  einer  näheren  A^hMfk- 
samkeit  wflrdigen  mochten.  Im  Einzelnen  ist  fQr  denselben  awar  von  den 
Begierungen  ebenfidls  schon  Bedeutendes  und  geradezu  Groaanrtifrtes  (die 
Restauration  ganzer  Dome)  angeordnet  worden;  doch,  meine  ich»  diiftc 
es  fflr  die  Sache  noch  ungleich  erspriesslicher  sein,  wenn  man  dabei  nid^r 
systematisch  und  nach  einem  geordneten  Plane  zu  Werke  ginge.  Wollte 
man  z.  B.  eine  Commission  befähigter  Männer  ernennen,  welche  die 
Leitung  dieser  Angelegenheiten  in  Händen  hätte ,  welche  damit 
das  gesammte  Land,  Kreis  ftlr  Kreis,  zu  durchforsten  und  sich 
zuerst  Aber  die  Menge,  den  Werth  und  Zustand  des  Vorhandenen  an  ver- 
gewiuern,  —  welche  sodann,  in  der  Ausfahrung  des  Restanratloae- 
Geschäftes,  Schritt  vor  Schritt  von  dem  dringendsten  Bedflrfkiiss  an  dem 
bloss  Wflnschenswerthen  aberginge,  —  welche  dasjenige,  was  im  Laufe  der 
Zeit  seine  Bestimmung  verlocen  hat  und  gänzlicher  Vemichtuag  anheim- 
gegeben ist,  nach  Möglichkeit  sammelte  oder  sonst  dessen  Erinnerung  den 
späteren  Geschlechtern  sicherte,  —  welche  endlich  eine  fortwährende  In- 
spection  über  diese  Gegenstände  ausübte;  so  dOrfte  man  gewisa  auf  die 
allererfreulichaten  Erfolge  rechnen  kOnnen.  Auch  dürfte  in  der  Thal  den 
Regierungen  aus  einem  solchen  Institute  ein  kräftiger  W|ill  gegen  die  be- 
fangene Umwälzungslust  unsrer  Tage  erwachsen;  den  Beweis  des  Gegen- 
theilea  wenigstens  hat  die  Geschichte  geführt  Die  fhinzOsiache  Revolu- 
tion, die  einen  ganz  neuen  Zustand  der  Dinge  hervorrufen  wollte  und  et 
wohl  erkannte,  wo  Treue,  Anhänglichkeit  und  Vaterlandsliebe  ihren  Siu 
haben,  begann  folgerecht  damit,  dass  sie  die  theuersten  Gedächtniaaatittcn 
und  Heiligthflmer  des  Volkes  in  frechem  Muthe  zernichtete  und  schindcCe. 

Doch  kehren  wir  noch  einmal  zu  der  Wirksamkeit  der  Knnatverdne 
zurück.  Ich  deutete  eben  auf  ein  noch  höheres  Ziel  derselben,  ala  es  die 
Sorge  fflr  Erhaltung  vorhandener  Monumente  ist,  hin:  ich  meine  die  Er- 
richtung neuer  Monumente  für  die  Gegenwart  Denn  die  Gegenwart 
hat  doch  das  hOchste  Recht,  sie  verlangt  doch  die  höchsten  Aeussemngen 
des  I/cbens.  Was  nützt  eine  Reihe  grosser  Ahnen,  wenn  der  Enkel  zieh 
ihnen  nicht  würdig  anreiht?  was  die  ererbte  Scholle,  wenn  wir  aie  nicht 
aulii  Neue  bestellen?  Ja,  und  wo  ein  Volk  ohne  Heimat  ist,  da  kann  es 
sich  dieselbe  erwerben,  und  seine  Heimat  wird  da  sein,  wo  ea  dem  Boden 
das  eigenthümliche  Gepräge  seines  Geistes  aufgedrückt  hat.    In  der  Grün- 
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du^  SlnÜicher  Monmiiente  empf&ngt  dM  Volk  erat  das  efgantliche  Be- 
»■■fwia  Miner  edelsten  Geistes-  und  Gemathskrifte,  lernt  es  die  Kunst 
cnt  Sa  iltter  hSdisten  Wflrde  nnd  darchgreifeoden  Bedeutsamkeit  erkennen, 
mtä  dem  Ktlnstler  erst  die  Gelegenheit  cur  vollkommensten  Entwickelnng 
gfgeliw  Hieber  lu  wirken,  scheint  mir  der  schönste,  der  eigentliche  Le- 
kcHHnscek  der  Kanttvereine ,  sofern  diese  das  kOnstlerische  Organ  des 
Volkee  aeiB  wollen,  —  und  ihre  Ausdehnung,  ihre  jährlich  vermehrte  An- 
sah! Hast  aidit  mehr  beiweifeln,  dass  sie  es  wirklich  sind.  Auf  die  Er- 
liDuBg  dieaea  Zweckes  mflsste  ihr  vonflglichstes  Streben  gerichtet  sein, 
ladi  wenn  sie  andre  Nebenabsichten,  schon  der  äusseren  Subsistens  wegen, 
aidkt  nnaeer  Acht  lassen  dtirfen«  Sie  sollten  sich  nicht  bloss  pauiv  ver- 
kallea  mnä  erapluigea,  was  ihnen  die  Kflnstler  geben,  sondern  mit  eigner 
Thlügkeit  iB  die  Kunstrichtung  der  Zeit  eingreifen.  Sie  sollten  die  Kunst 
licht  bloaa  momentan  und  pekuniär  untentatzen,  sondern  durch  w  erdigste 
Angaben  den  allgemein  vorhandenen  Sinn  ftlr  die  Kuust  —  und  somit 
iBgleicIi  die  KOnaÜer  und  die  Kunst  selbst  sur  höchsten  Entwickelung  f5r- 
dcn.  Denn  die  Geschichte  beweist  es.  dass  die  grossartigsten  Leistungen 
der  Kunat  keineswegea  aus  der  eignen  Machtvollkommenheit  der  Kflnstler 
herrorgegnngen  sind,  dass  sie  vielmehr  nur  da  entstanden,  wo  dem  Drange 
des  Geaiea  ein  Gegenstand  gegenflbertrat,  dessen  Inhalt  die  tiefsten  In- 
tncssctt  in  Zeit  nnd  Volk  umfasste  nnd  dessen  Darstellung  durch  wtirdige 
Stitle  verBlttelt  und  bedingt  war. 

Aach  in  dieser  Besiehung  jedoch  fehlt  es  bereits  nicht  an  einseinen 
sehr  beaiAt^nswerthen  Anfängen,  um  die  Thätigkeit  der  Kunstvereine  an 
ihrer  hSdisten  Wirksamkeit  hinai)er  su  leiten,  und  vor  allen  ist  hier  wie- 
denun  den  rheinisch- «estphälischen  Kunstvereins,  durch  dessen  Mittel  nnd 
Umentfitsong  schon  verschiedene  Werke  monumentaler  Kunst  zu  Stande 
gekommen  sind,  mit  rflhmlichster  Anerkennung  zu  gedenken.  Was  durch 
diesen  Verein  in  dem  weiten  Umkreise  seiner  Wirksamkeit  geleistet  wird, 
dflrfte,  wie  es  scheint,  in  noch  leichterer,  noch  bestimmterer  Weise  von 
denjenigen  Kunstvereinen  nachzuahmen  sein,  die  für  enger  geschlossene 
Bezirke,  fflr  lokale,  im  Einzelnen  sogar  städtische  Zwecke  gegrtlndet  sind, 
und  die  somit  spezielle  Verhältnisse,  spezielle  Wflnsche  und  Bedürfnisse 
im  Besten  ins  Auge  zu  fassen  vermögen. 


Ehe  irir  hierauf  jedoch  weiter  eingehen,  ist  es  wiederum  nOthig,  noch 
andre  Erscheinungen  der  Gegenwart  näher  zu  bertlcksichtlgen.  Die  Stel- 
lung der  Vereine  su  Kunst  und  Leben  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  trotz 
ihrer  ausgebreiteten  Thätigkeit  bis  jetzt  im  Allgemeinen  nur  eine  mehr 
insserliche  geblieben.  Sie  haben  vielfach  zur  ktlnstlerischen  Produktion 
uod  zum  Wohlgefallen  an  dereelben  angeregt,  aber  sie  haben  es,  bis  auf 
die  einzelne  Ausnahme,  noch  nicht  vermocht,  dieser  Produktion,  diesem 
Begehren  eine  entschiedene  Richtung,  einen  tieferen  Inhalt  zuzuertheilen. 
Gerade  aber  dieser  tiefere  Inhalt  der  Kunst  und  die  allgemeine  Anerken- 
nung und  die  allgemeine  Forderung  desselben  bedingen  erst  die  monu- 
mentalen Erzeugnisse  der  Kunst,  und  somit  die  Erscheinung  einer  aus 
dem  edelsten  Keime  hervorgegangenen  KunstblQthe.  Blicken  wir  demnach 
umher,  was  von  andern  Kreisen  des  Lebens  aus,  fOr  die  Hervorbringung 
kanstlerischer  Monumente  geschieht. 
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Hier  haften  unsre  Augen  vor  Allem ,  was  in  ihnlicher  Beiiebong  an 
andern  Orten  ins  Leben  tritt,  auf  den  groesartigen  Kunst- Untemehmuigcs« 
welche  zu  Manchen  durch  den  Willen  des  jetzt  regierenden  KAnIgn 
Ludwig  von  Bayern  hervorgerufen  worden  sind  und  tlglich  nea  benroi^ 
gerufen  werden.  Alles,  was  auf  tfen  Befehl  dieses  begeisterten  Schitien 
der  Kanste  unternommen  wird,  hat  in  der  That  ein  monumentmlea  Ge- 
präge; Alles  dient  der  Offenbarung,  der  Verherrlichung  tiefrinniger  nnd 
fruchtbringender  Ideen;  Alles,  wie  reich  es  auch  in  die  mannigfiütiplcn 
Theile  gegliedert  sein  mag,  vereinigt  sich  auf  einander  entsprechende 
Weise  zu  einem  grossen,  bedeutungsvollen  Ganzen.  Und  die  Falle,  die 
Breiten  -  Ausdehnung  dieser  Unternehmungen  ist  so  ansserordentUcht  dass 
vielleicht  in  der  gesammten  neueren  Kunst- Geschichte  kein  Beispiel  von 
ihnlich  umfassender  Anwendung  der  Kunst  aufzufinden  sein  dürfte. 

Die  Baukunst  bietet  den  ganzen  Reichthum  ihrer  Formen  dar,  nm 
diese  emporragenden  Kirchen,  diese  mi^estitischen  Pallste,  diese  lahliti- 
chen  Gebinde  zu  gemeinnfltzigen  Zwecken  diese  Ehren-Denkmale  in  man- 
nigfitchster  Verschiedenheit  prangen  zu  lassen.  Die  Bildhauerkunst  echllessl 
sich  diesen  Werken  der  Baukunst  an,  indem  sie  ihnen,  im  edelalcn  Style, 
Leben  und  Seele  zu  geben  bemQht  ist  Ebenso  die  Kunst  der  Malerei; 
und  sie  vornehmlich  ist  es,  welche  sowohl  in  Bezog  anf  den,  fast  nnflbcr- 
sehbaien  Reichthum  der  Gegenstftnde ,  als  auf  die  geistreiche  Behandlmg 
der  Stoffe,  hier  ein  vorwiegendes  Interesse  gewihrt  Fflr  die  hochitnaige 
Ludwigskirche  werden  von  Cornelius  die  grossartigsten  Freiken  beKitet, 
welche  die  Hauptmomente  des  christlichen  Glaubens  in  bedeotaamrr  Ent^ 
faltung  vorführen ;  die  bereits  vollendeten  Cartons  au  diesen  Fresken  wefden 
allgemein  als  Werke  von  vorzüglichstem  Werthe  gepriesen.  Die  Allein 
heiligen-Kapelle  ist  von  H.  Hess  mit  Freskomalereien  anf  Goldgrund  ver- 
sehen, in  denen  die  wichtigsten  Begebnisse,  Personen  und  Gedanken  des 
alten  und  des  neuen  Bundes  einander  gegenübergestellt  sind.  Die  pre- 
testantische  Kirche  enthält  ein  kolossales  Deckengemilde  von  C.  Hermann, 
ebenfalls  tiefsinniger  Bedeutung  volL  Die  gothische  Kirche  in  der  Vor- 
stadt Au  empfingt  einen  Schmuck  leuchtender  Fensterbilder,  welcher  den 
kunstreichsten  Erzeugnissen  des  deutschen  Mittelalters  die  Wage  kilt 
Die  Festsile  der  Glyptothek  fahren  in  den  wundersamen  ComposiÜonen 
von  Cornelius  die  Mythen  der  griechischen  Götter-  und  Heroenwelt  ebenso 
lebendig  wie  in  organischem  Zusammenhang  und  Verhiltniss  vor  die 
Augen  des  Beschauers;  sie  leiten  aufs  WüAigste  die  Betrachtung  der 
Meisterwerke  klassischer  Kunst,  welche  dies  Gebinde  aufbewahrt,  ein. 
Die  Corridore  der  Pinakothek  werden,  in  einer  gemessenen  Folgerte,  mit 
charakteristischen  Scenen  aus  der  Geschichte  der  neueren  Malerei  ge- 
schmückt Die  Wohnung  des  Königes  (der  neue  KOnigsbau)  pmngl  mit 
zahllosen,  von  beinahe  dreissig  Künstlern  gefertigten  WandgeadUden, 
welche  die  Erzeugnisse  der  deutschen  und  der  griechischen  Poesie  in 
lebendiger  Form  und  GesUlt  darstellen  und  welche  in  solcher  Welse  den 
Ort,  auf  den  die  Augen  des  Volkes  mit  Vertrauen  geheftet  sind ,  als  die 
milde  Behausung  der  Musen  erscheinen  lassen.  In  einem  zweiten  neaen 
Flügel  der  kOnigl.  Residenz,  der  fQr  die  grossen  Hofteste  bestimmt  ist 
wird  Schnorr  die  Geschichte  der  HohensUufen,  jenes  an  höchstem  Glanz 
und  tragischem  Geschicke  so  reichen  deutschen  Kaiserhauses ,  malen,  in 
den  Öffentlichen  Arkaden  des  Hofgartens  sieht  man  eines  Theils  die  Uanpt- 
momeate  aus  der  Geschichte  des   bayrischen  Königshauses   und   würde- 
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Yolle  allegorische  Figaren  in  Bezug  auf  diese  Geschichte,  andern  Theils 
cioe  grosse  Reihenfolge  berühmter  italienischer  Gegenden  von  Rottmann 
dargestellt,  denen  sich  Ansichten  des  griechischen  Landes,  welches  mit 
Bayern  in  so  naher  Beziehung  steht,  ay^ihen  werden.  Das  alte  Isar-Thor, 
ein  Denkmal  aus  den  mittelalterlichen  ZustAnden  der  Stadt,  ist  mit  einem 
gfosaen  Freskogemllde  von  Neher,  den  siegreichen  Einzug  Ludwig's  des 
Bayern,  eine  der  schönsten  Erinnerungen  aus  der  bayrischen  Geschichte, 
darstellend,  geschmtickt  —  Die  Zunge  des  Erzählers  ermfldet,  indem  sie 
all  diese,  mehr  oder  minder  tief  bedeutsamen  Gegenstände,  welche  der 
ktlnstlerisdien  Darstellung  dargeboten  wurden  und  denen  sich  ausserhalb 
Münchens  noch  so  mannigfach  Wichtiges  anschliesst,  aufzufahren  bemtiht 
ist  MOge  es  hier  genOgen,  nur  flüchtigst  an  das  Umfassendste  erinnert 
zu  haben. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Unternehmungen,  welche  mehr  als  alles 
bisher  Berührte  geeignet  sein  dürften,  die  Kunst  unsrer  Zeit  dem  schönsten 
Punkte  ihrer  Entfaltung  entgegen  zuführen ,  nunmehr  zu  dem  VerhUtniss, 
in  dem  sie  zu  den  allgemeinen  Interessen  der  Gegenwart  stehen !  —  Die 
Frage,  ^e  sich  hiebei  zunächst  aufdrAngt,  inwiefern  sie  nemlich  aus  all- 
gemein vorhandenen  Bedürfnissen  und  Gefühlen  hervorgegangen  sind ,  kann, 
wie  es  scheint,  als  ziemlich  überflüsaig,  unberücksichtigt  bleiben.  Die 
Existenz  dieser  Kunstwerke,  ihre  innere  Bedeutsamkeit,  der  Umstand,  dass 
sie  von  einem  Theile  der  vorzüglichsten  Künstler,  welche  Deutsdiland 
besiut,  aoageftthrt  sind,  —  dürfte  eine  mehr  als  genügende  Antwort  auf 
eine  solche  Frage  abgeben.  Ihre  Gültigkeit  beruht  vor  Allem,  wie  die 
eines  Jeden  grossartigen  Kunstwerkes,  in  ihnen  selber.  Wohl  aber  dt&rfte 
eine  zweite  Frage  schArfer  ins  Auge  zu  fassen  sein:  die  nemlich,  ob  nun 
diese  Kunst-Unternehmungen  vermögend  sein  werden ,  der  deutschen  Kunst 
im  weiteren  Umkreise  ihre  monumentale  Würde  wiederzugeben,  die  Noth- 
wendigkeit  der  letzteren  —  wenn  es  sich  um  die  höheren  Interessen  des 
Lebena  handelt  —  klar  und  folgerecht  herauszustellen,  und  somit  den 
Sinn  des  Volkes  auf  diese  künstlerische  Gestaltung  seiner  höheren  Interessen 
mit  Ueberzengung  hinüberzuleiten. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  so  bedeutende  Erscheinung 
nicht  ohne  weitere  Wirkung  vorübergehen  kann.  Schon  die  Darlegung 
der  Möglichkeit,  dass  unsre  Zeit  allerdings  monumentaler  Erzeugnisse  eines 
solchen  Umfanges  fAhig  sei,  und  eine  Darlegung  so  glAnzender  Art,  wie 
ea  hier  der  Fall  ist,  muss  in  hohem  Grade  auf  das  Gemflth  des  Betrach- 
tenden einwirken,  muss  auch  dem  AuslAnder  den  Wunsch  nach  Ahnlichen 
Besitzthümern  tief  und  lebendig  einprAgen.  Sodann  ist  in  diesen  Unter- 
nehmungen zugleich  eine  Schule  für  die  monumentale  Kunst  eröffnet,  wie 
vir  aie  seit  langer  Zeit  nicht  vor  uns  gesehen  haben.  Das  Anschauen 
Mberer  Werke  nützt  in  diesem  Betracht  nur  wenig,  da  ihr  Inhalt  eben 
nicht  mehr  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entspricht :  dagegen  hier  eines 
Theils  eine  neue,  selbstAndige  Ucbung  in  der  Behandlung  der  mannigfach- 
sten ,  dem  modernen  Leben  angemessenen  Stoffe  uns  entgegentritt,  andern 
Theils  die  verschiediien  technischen  Bediognisse  grossrAumiger  Kunst  in 
der  erschöpfendsten  Weise  neu  ergründet  und  ausgeführt  werden.  Aber 
Alles  dies  deutet  doch  nur  mehr  darauf  hin,  dass  die  Mittel  vorhanden 
sind,  monumentale  Werke  auch  anderweitig  in  würdiger  Weise  durchzu- 
führen, nicht  aber,  dass  auch  bereits  das  Begehren  nach  solchen  in  die 
frmrren  Kreise  des   I^bens  fühlbar  eingedrungen  ist.    Die  Kunst-Unter- 
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nelimuu^e»  zu  Manchen  haben  durchweg  und  au8«rhlie^ich  Ihrefi  MtUel- 
\iunki  in  der  Person  de»  König«;  was  in  Ähnlirher  Weise  bi»  jetzt  io 
Bnyeru  h er voi-ge treten  ist,  dürfen  wir  nctrh  nicht  wageo,  einem  andern,  alt 
dem  uninittel hären  Einflunae  detjsell^n  KUKUHchrefben.  Zwar  knQpfen  aicli 
ÜbeinH  die  f^rossen  Erscheinungen  der  üosrbirhte  an  eiazelne  hervor- 
slecUendc  Person]  ich  keilen  an,  aber  dauerhaften  Einflusa  und  Fortschritt 
haben  !>ie  stets  nur  dann  gewonnen»  wenn  ihnen  in  der  Menge  ein  em* 
pfUngl icher  Sinn  entgegen  tnit.  Nur  wenn  wir  die  Spuren  eine«  aolcheo 
aufzufinden  vermRgieod  »ind»  dürfen  wir  von  jenen  Untemehtnutifen  und 
von  den  durch  sie  hervorgerufenen  Mitteln  die  weiteren  gtiistigeo  Erfolge 
erwarten. 

Die  Kunstveroine ,  von  denen  im  Vorigen  gesprochen  wurde,  gebCJreii 
vornehmlich t  eofern  man  die  Gegenden  ihrer  ansgebreitetsien  Thitigkeit 
in'ü  Auge  fas&t,  Norddeutschland  an;  wir  dflrfen  sie  gewissennaaasen  all 
den  Gegenpol  jener,  durch  König  Ludwig  hervorgerufenen  BeatreboofC» 
betrachten ^  Diese  zwiefache^  einander  entgegengesetzte  Gestahnng  ii«r 
Kunüt-Intere^tseo,  —  die  zugleich  den  beiden  bervorstecheudsteJi  Richtun- 
gen der  gegenwärtigen  detitschen  Kunsjt  (der  Düsseldorfer  und  der  Münch* 
ner  SchuJe)  vornehmlich  Nahrung  und  Pßege  geb^n*  *--  dürfte  jedoch  von 
vornherein,  bei  grösserem  Ueberblick,  nicht  eben  als  ungünstig  zu  betrach- 
ten sein;  wenigstens  lehrt  die  Geschichte,  dass  insgemein  In  Folgr  von 
ähnlich  auseinandertretenden  itii^htungen.  durch  das  somit  erlangte  Bewusst- 
sein  der  Gegeustttze,  eine  höbercT  vollkommnere  Einigung  erfolgt  ist 
Doch  dürfte  die  Hoffnung  für  die  Zukunft,  die  hierin  zu  suchen  wlre^ 
VieJen  allzu  trügerisch  und  uni^icher  erscheinen.  Suchen  wir  also  nacli 
t)esiitnmteQ  Zeugnissen,  inwiefern  etwa  an  andern  Orten  das  Begehren  nach 
monumentaler  Kunst  hervorgetrelen  ist» 

Von  Seiten  der  übrigen  Fürstenhiife  und  Begiernngen  ist  nicht  Vkto 
geschehen,  was  die  Kunst  in  ähnlicher  Bedeutsamkeit,  wie  es  in  Mflndmi 
der  Fall  ist,  hervortreten  liesse.  Aber  auch  da»  Einzelne  ist  zu  bertick' 
fiithtigen.  Die  Architektur  erfreut  feich  in  dieser  Beziehung,  ^ie  es  in  der 
Kegel  der  Fall  zu  sein  piegt,  der  vorzüglichsten  Begünstigung;  die  Pracht- 
gebäude Berlins,  welche  in  den  letzten  Decennien  entstanden  sind,  müssen 
hier  vornehmlich  als  das  Schönste,  was  die  Gegenwart  in  dieser  Kunst 
bervorgebracht  hat,  angeführt  werden.  Die  Scnlptur  hat  in  Berlin  eben- 
falls einen  grossartig  monumentalen  Charakter  gewonnen  und  die  Ehreo- 
dcnkmale,  welche  Ranch's  und  Andrer  KOnstlerhand  für  Berlin,  sowie  fttr 
andre  Orte  geNchatfen  hat,  zeugen  von  dem  gehaltvollen  Aufschwuii|r 
:iuch  dieser  Kunst.  Die  Malerei  hingegen  wird  nur  wenig  zu  h^herefe 
Zwecken  benutzt.  Das  Museum  von  Berlin  zeigt  hinter  der  Pnichtreillt| 
seiner  ionischen  SKulen  noch  die  5den  Winde,  welche  /,iif  Aufnahme  je 
ebenso  tiefsinnigen  wie  anmuthreichrn  Coropiii^itionen  Scbinkel's  be 
waren.  Die  Wandgemälde  in  der  Aula  der  UniversitAt  von  Bonn  (die  vie 
Fakultäten  darstellend),  jene  Malereien,  die  gegen  wirtig  im  groaahersog- 
Uchen  Schlosse  von  Weimar  nach  den  Dichtungen  von  Goethe  und  Schiller 
begonnen  werden,  stehen  neben  einigen  andern  Unternebmungeo  nur  ah 
sehr  vereinzelte  Anfänge  da. 

Doch  ist  au(  h  dieKMi  AnHingen  immerhin  wenigstens  die  Anerkennung 
nicht  zu  versagen.  Wichtiger  für  die  Belebung  des  Sinnes  für  monu- 
mentale Kunst  ist  eine  llethe  undrer  Erscheinungen,  die  in  der  jQngilett 
enhdt  tn'b  Leben  getreten  sind  und  denen  sich  von  Jahr  tu  Jahr 
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Nene!  anreiht  Ich  meine  jene  Gedäfhlnissstatuen  berahinter  Münner, 
wetcbe  hier  und  dort  durch  einzelne  Kreise  begebterler  Verelirer ,  diireh 
freiwilliges  Zutainmen treten  7.u  rühmlichem  Zwecke,  errichtet  werdet). 
HicTiD  spricht  «fieh  iu  der  That  schon  die  weitere  Verbreitung  jener  üe- 
»iniiuDg  aas.  dass  man  aberhaupt  monumentaler  Werke  zur  wdrdigen  Aua* 
fQlluiif  des  Lebens  beddrfb  und  dasa  man  eine  kUnatleriichep  d.  h.  in  ajch 
lollendete  und  abgeschlossene  Ge*<taUung  dieser  Werke  anerkenne.  Frei- 
Itrh  bandelt  es  sich  hier  nur  um  eine  einzelne  Riehtung  monumenialet 
Kaost^  aber  wenn  der  Sinn  wirklich  für  das  Eioc  erwacht  ii»t,  so  dflifen 
wir  auch  wohl  der  Hoffnung  leben,  dass  er  weiter  um  sich  blicken  und 
allmXlig  auch  das  Nähere  und  Fernere  mit  in  den  Kreis  dieses  Bedürf- 
aistes  hineinziehen  werde. 

Mit  der  Malerei  sieht  es  fdr  diesen  Augenblick  freilich  weuiger  gfln- 
üig  aoa.  Wenn  wir  einige  wenige  Alfarblätter,  die  durch  die  Regiemu' 
gOB,  durch  kirchliche  Gemeinden  oder  durch  begüterte  Privatleute  gestiftet 
wofdea  sind,  ausnehmen,  so  finden  uir  kaum  noch  andre  Bestrebungen, 
die  auf  die  Beschafcnhett  monumentaler  Gemälde  hinausgingen.  Und  doch 
ist  die  Malerei,  die  dem  Gefühle  dea  Menschen  fast  vor  Allen  am  nÄch- 
iten  steht,  gerade  am  nSchsten  geeignet,  seinen  Sinn  auf  eine  liGhero 
Rlditung  ÄU  leiten,  ihm  in  der  verstand lichsteu  Sprache  die  höheren  In- 
teresseo  des  Lebens  gegenflberxufUhreu!  Lind  doch  ist  für  sie  gerade  aller 
Orten  die  günstigste  Gelegenheit  zur  Behandlung  dieser  höheren  Interessen 
gegeben!  Blicken  wir  in  die  frühere  Blüihe^eit  der  Kunst  zurück,  wie  trat 
dort  aberall  in  jene  Orte,  an  welchen  die  Verhältnisse  des  Öffentliclien 
Lebens  sich  concentrirten,  die  Kunst  der  Malerei  verschönernd,  belebend» 
benthtgend  und  würdigend  Mneiu  f  Und  sollten  wir  denn  so  ganz  unem^ 
pllndlich  gegen  die  hohen  Vortheile  seini  welche  aus  einer  solchen  üm- 
febung  hervorgehen  müssen?  Vor  Zeiten  gab  es  kein  Raihhaus,  in  welchem 
nicht  Zeugnisse  männlicher  Tugend ^  strengen  Rechtes,  göttlicher  Ordnung 
von  den  WÄnden  zu  dem  Beschauer  sprachen;  wir  aber  begnügen  uns  in 
den  Sitzungszimmern  unsrer  Behörden  mit  den  Öden  Wänden ^  als  ob  wir 
jener  edlen  Mahnungen  nicht  mehr  bedürften.  Die  Innungen  und  Zünfte, 
welcher  Art  sie  sein  mochten ^  setzten  einen  Stolz  darin,  sich  bei  ihren 
Vera&mmluiJgen  von  den  würdigsten  Gestalten  und  Ereignissen,  die  zur 
Nachfolge  anspornen  konnten,  umgeben  zusehen;  unsre  freien  Gesellschaften 
und  Vereine  (die  an  die  Stelle  jener  getreten  sind)  verachmüben  das  schöne 
Band,  welches  in  jenen  Bildern  gewoben  war.  Und  gerade  in  diesem 
Verh&ltDiss  könnte  der  Kunst  ein  Fehl  gewonnen  werden,  welches  der 
"  '  "  listen  Bestellung  sicher  sein  würde.  Wie  mannigfaltig  sind  die 
die  sich  zu  unsrer  Zeit  gebildet  baben^  und  vtte  umfassend  könn- 
ten die  Gegenstände  sein,  welche  sie  zum  Schmuck  ihrer  Versammlungs- 
I  orte  dem  Künstler  darbieten  dtlrften!  —  So  bauen  wir  auch  wohl,  wie 
die  Vorzeit,  npch  Hallen  zum  Schmuck  Öffentlicher  Orte,  zur  Bec{ueinlich- 
keil  des  Handels  und  Wandels,  aber  vergebens  suchen  wir  nach  den  Bil* 
dern  der  Grossthaten  unsres  Volkes»  welche  dort  mit  redender  Zunge  zum 
Volke  sprechen  könnten. 

Und  unsre  Kirchen!  —  Aller  Gipfelpunkt  der  Kunst  vereinte  sich  zu 
allen  Zeiten  mit  den  religiösen  Bedürfnissen  und  V^erhiltnissen  des  Lebens, 
Das  höchste  Kunstwerk  entstand  stets  nur  da,  wo  der  höchste  Inhalt,  der 
religiöte  Glaube,  behandelt  ward,  und  es  diente  ebensosehr  dazu,  diesem 
Inhalt  die  odthigc,  würdig  entsprechende  äussere  Gestalt  zu  geben.    Aber 
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wir  haben  ja  kaum  eine  Kirche,  welche  dem  Verlangen  der  Gegeäwart 
eutaprechend  wäre»  —  Gebäude  wob),  in  deDeo  möglichst  viel  5Ien§cheQ 
zum  AiihöreQ  einer  beliebigen  Predigt  Plat^  finden,  keins  aber,  welche* 
unier  Gemülb  von  selber,  durch  seine  nnmittelbare  Umgebung,  xu  den 
höchsten  Gedanken  empürheben  kannte.  Und  wir  haben  auch  keine  relU 
giüBe  Malerei.  Zwar  giebt  es  Manche,  die  da  behaupten,  dm  Gebiet  der 
christlich  religiösen  Malerei  sei  in  den  früheren  Stadien  bereits  durchlau- 
fen, und  was  einmal  vorüber,  dürfe  nicht  wieder  nachgeahmt  werden.  Aber 
ist  unser  Glaube  denn  so  kurz ,  da^s  er  nur  von  den  Seiten,  welche  die 
Vorzeit  zunächst  erfaBste,  immer  und  immer  wieder  darge«telU  werden 
müsse?  Umfasst  er  nicht  die  ganze  Natur  und  die  ganze  Geschichte?  Giebt 
es  denn  nichiy  wenn  ihr  jene  heiligen  Bilder  des  Schmerzes  verschmihu 
eben  so  gut  auch  unzählige  Bilder  der  Freude,  der  Weisheit,  der  ErfQl- 
lungi  welche  der  Darstellung  harren?  Geben  wir  doch  nur,  um  ein  Bei- 
epiel  andrer  Auifassung  zu  geben,  als  es  im  Mittelalter  der  Fall  war.  auf 
Jene  ältesl-christlichen  Darstellungen  zurück,  io  welchen,  mit  wie  mangel- 
hafter und  verdurbener  Form  auch,  gleichwohl  eine  Fülle  der  anmath- 
vollsten  und  sinnreichsten  Situationen  vorgebildet  war.  Und  sollten  ans 
diese  nicht  möglicher  Weise  zu  ähnlichen  Außassungs weisen  Hinleiten 
dürfen? 

Die  Wiedereinführung  der  Kunst  in  die  Kirche  und  in  das  OffeotlBht 
Leben,  d.  h.  ihre  monumentale  Bestimmung,  dies  ist  es^  wovon  vornehm- 
lich die  tiefere  Begründung  einer  neuen  Kunst blüthe  abhängen  wird,  — 
ebenso  wie  ihre  grössere  Verbreitung  durch  das  nähere  Verhältnis«  min 
Handwerk  bedingt  isL  Es  fehlt  nicht  an  bedeutenden  künstlerischen  Krlf* 
ten,  es  fehlt  nicht  an  mannigfachem  Wohlgefallen  an  der  Kunet^  es  fehlt 
auch  nicht  an  einzelnen,  sehr  beachtenswerthen  Zeugnissen  für  daa  Vor- 
handensein jenes  tieferen  Sinnes  für  die  Kunst.  Aber  erst  dann^  nenn 
derselbe  weiter  im  Volke  um  sich  gegrilTen  hat,  dürfen  wir  einem  wahr- 
haft grossartigeu  Aufschwünge  entgegen  sehen,  denn  daa  Einzelne  kann 
immer  keine  Gewähr  für  die  Zukunft  geben.  Vielleicht  jedoch  etinuntem 
jene  einzelnen  Beispiele  zur  weiteren  Nachfolge;  vielleicht  lasaen  es  sich 
die  Kunstvereine  angelegen  seint  statt  der  zweifelhaften  Erfolge,  die  sie 
bisher  erreicht,  einen  griissereu  Ernst  hervorzurufen  und  in  Verbindung 
mit  andern  Kreisen  des  Lebens  selbstthätig  und  zum  einzeln  be^timaten 
Zwecke  in  die  Kunst  einzugreifen;  vielleicht  auch  ist  daa  Bedürfniaa  nach 
einer  dem  öffentlichen  Leben  gewidmeten  Kunst  schon  unbewusst  vorhan- 
den,  und  wartet  nur  eines  ähnlich  kräftigen  Anstosses,  wie  ihn  die  Kunst- 
vereine bereits  nach  einer  andern  Richtung  bin ,  so  viel  erfolgreicher  aU 
man  vermuthen  durfte,  gegeben  haben. 

Dies  wird  uns  die  Folgezeit  lehren.  Inzwischen  schreitet  die  Gegen* 
wart  vorwärts,  aber  unsre  fioffnungen  sind  in  ihrem  Geleit. 
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Poxlralt-Statuetten.  —  Berlin. 
(MiiMiim  1887,  No.  4.) 


Im  Ateli0T  det  Herrn  Prof.  Ranch,  in  welchem  der  Gyptabgnw  der 
Bvnaiebr  ToEendeten  kolonalen  Dflrer-Statne  aufgestellt  und  seiner  Ab- 
seadnng  nach  NOmberg  (sum  Btonzegnss)  nahe  bereit  ist,  sahen  wir  kfln- 
lidi  den  talentvollen  Schaler  des  Meisters,  Hrn.  Blaser,  beschäftigt,  eine 
kleine  CbfHe  dieses  Werkes,  welches  durch  Gegenstand,  wie  durch  Aus- 
fahrung  gleich  ansiehend  ist,  anzufertigen;  so  dass  den  Verehrern  des 
deutachen  Malerffliaten  die  Hoffnung  bleibt,  in  solcher  Weise  dereinst  einen 
eben  ao  erfreulichen  all  wflrdigen  Schmuck  ihrer  Wohnungen  empfangen 
za  dürfen. 

Harr  Drake  (gegen wftrtig  auf  einer  Reise  in  Italien  begriffen)  hat  vor 
leitter  Abreise  eine  treffliche  kleine  Portraitstatue,  das  Bildniss  des  Herrn 
Profeaior  Wach,  hinterlassen.  Der  Kflnstler  ist  in  schlichter  Stellung,  im 
ein&cihen  Ueberrock,  die  Palette  in  der  Linken  und  den  Pinsel  in  der 
Rechten,  das  Haupt  sinnend  vorwärts  geneigt,  dargestellt  und  bei  jener 
einfachen  Gesanunt- Auffassung,  welche  die  Gesetze  der  Plastik  erfordern, 
von  einer  individuellen  Lebenswahrheit,  welche  höchst  anziehend  wirkt 
Diese  Figur  schliesst  sich  im  Grössenmaass  und  in  der  Behandlung  Jenen 
andern  Statuetten  Drake^s  an,  welche  bereits  so  mannigfachen  Beifall  ge- 
funden haben:  denen  von  Schinkel,  Rauch,  Alexander  und  Wilhelm  von 
Humboldt,  und  den  auf  der  letzten  Berliner  Ausstellung  gesehenen  Figu- 
ren Schiller's  und  Beethoven's,  —  letztere  in  zwiefach  verschiedener  Weise, 
einmal  mehr  in  nachdenkender  Ruhe,  das  andremal  in  mehr  begeisterter 
Bewegung  dargestellt 

Mit  Vergnflgen  entsinnt  sich  Referent  hiebei  jener  zahlreichen  Reihen- 
folge kleiner  Portraitstatuctten  der  berühmtesten  Maler,  welche  von  Herrn 
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Schwanthaler  zu  Manchen  als  Modelle  der  fflrdie  Pinakothek  bestimm- 
ten Statuen  gefertigt  sind.  Auch  diese  meisterhaften  Arbeiten  darften,  bei 
einer  weitern  Verbreitung,  gewiss  fdr  den  Privatbesiti  von  Seiten  der 
Kunstfreunde  eifirig  gesucht  werden. 


Ueber  geschichtliche  Compositionen. 

(Museum    1887 ,   No.    10,  f.) 


Die  kflostlerische  Behandlung  geschichtlicher  Stoffe  hat  btdeateade 
Schwierigkeiten,  feumal  wenn  durch  eine  Belhenfblge  Von  Bflden  die 
Haoptmomente  im  Leben  eines  Staates  oder  Volkes  vorgeführt  weiden 
sollen.  Diejenigen  Begebenheiten,  an  welche  in  den  Jahrbaehem  d«r  Ge- 
schichte die  Charakteristik  der  einzelnen  Epochen  vonngsweise  «ngnkalpfl 
wird  und  welche  sich  bisher  zumeist  einer  kflnstl.erischen  DniUdlMg 
erfreuten,  sind  nur  zu  hfiufig  von  einer  Beschaffenheit,  dass  sie  nngMdi 
mehr  eine  ftusserllche  Reprisentation  (einen  sumeist  symbolischen  Akf)  aat- 
halten,  als  sie  den  inneren,  lebendigen  und  wirkenden  Geist  der  geaclddit- 
lichen  Epochen,  aus  denen  sie  hervorgegangen,  zu  veigegenwirtigeM  dieaen. 
Eiq  Beispiel,  in  Bezug  auf  den  weiter  unten  zu  bespredienden  Oegewitandt 
mdge  dies  deutlich  machen.  Die  Belehnung  des  KnrfOfaten  Friedtldi  I. 
von  Hohenzollem  mit  der  Mark  Brindenbufg  bildet  einen  der  wtehügili 
Punkte  in  der  brandenburgischen  Geschichte,  und  allerdings  ei§Mt  rie 
sieh  im  Allgemeinen  ganz  wohl  an  einer  bildlichen  Dnrslalimnf:  ihre 
historische  Bedeutung  aber  beruht  auf  keine  Weise  in  iht  selbü, 
in  ihren  Ursachen  und  ferneren  Folgen,  die  natOrlich  ein  Bild  dl« 
fahren  kann ;  eine  Darstellung  dieser  politischen  Fdrmliddieit  wird  i 
weder  von  den  Einwirkungen  des  KurfOrsten  auf  seine  Zelt,  nock 
seiner  Pers5nlichkeit  oder  von  den  Elementen,  die  ihn  feindlich  i 
aberstanden  und  die  er  besiegt  hat,  eine  Anschauung  hervorznnata 
mögen.  Sucht  man  dagegen  nach  irgend  einem  prignanten  Momeala  etwa 
der  Art  und* Weise,  wie  KurfOrst  Friedrich  L  dem  aerrtttletmi  Lnade 
Frieden  und  Geseu  zurflckbrachte,  die  Rebellen  bindigte  nnd  hindnich 
den  Grund  zn  einer  neuen  Zeit  legte,  so  wird  ein  s6l<^  die  glail||sie 
Gelegenheit  geben,  auch  in  bildlicher  Darstellung  von  der  geschichtlichin 
Bedeutung  dieses  grossen  Mannes  einen  auf  Sinn  nnd  Gemath  wirkaaden 
Eindruck  hervorzubringen.  Far  kOnstlerische  Behandlung  der  GeschichU 
sind  ebenso,  wie  far  die  poetische  Behandlung  derselben,  die  ethiechen 
Momente  ins  Auge  zu  fassen,  di^enigen ,  in  welchen  das  einsdne  Indivi- 
duum mit  seiner  hervorragenden  Geisteskraft  in  die  Interessen  der  Zeit 
hineingreift,  um  dieselben  2u  grossen  Zwecken  umzugestalten  oder  um  im 
tragischen  Kampfe  gegen  sie  unterzugehen;  in  solchen  Momenten  wird 
sich  aberall  ein  fttr  die  Geseue  der  bildlichen  Darstellung  geeigneter 
Punkt  auffinden  —  oder,  wenn  die  geschriebene  Geschichte  (wie  IMlich 
sehr  hfiufig)  nur  allgemeinere  Umrisse  vorlegt,  aus  letzteren,  kraft  der 
kansUerischen  Divination,  erfinden  lassen.    Freilich  hat  das,   wie  gesagt 
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Scliwferi|?keit«ii,    nnd   hienn    *^fhemt   zunäHist  ein    HÄoptgrund    zu 
das»  man  sich  bisher  vomehmlkh  du  jeuc  äussertieh  rcprllft^uliren- 
dcD  Akle  der  Geschichte  gehalten  hat 

Eine  zweite,  nicht  minder  bedeutende  Schwierigkeit  ist  die:  bei  |;e* 
»rhichdichen  Darstellun^n  die  höhere  Würde  der  Kunst  festzuhalten,  sie 
nicht  ins  Georem&Bsige  herabsinken  zu  lassen,  in  ihr  vielmehr  »tet»,  im 
Ganien  wie  im  ElDEelneD  des  Bildes,  diejenige  Gemeaseuheit  und  inner- 
liche Geaetzmäatigkeit  «n  bewahren,  welche  man  insgemein  mit  dem  Worte 
,gtyl'*  Eti  hexeichnen  pflegt,  —  mit  einer  würdigen  »tylistischen  Behand- 
luQf  zugleich  die  geschichtliche  Wahrheit  und  Treue,  vornehmlich  In 
Rflckdcht  auf  daa  Kostüm  und  Allei,  was  hiezu  gehört ^  genügend  lu 
Terhinden.  Das  Kostüm  des  kl  aas  lachen  Atterthums  iit  fast  durchweg  »o 
kflnstJeriach  gettaltei,  da^s  hier  nirhts  weiter  zu  erinnern  bleibt.  Auch 
dia  Kostüm  des  Mittelalters  ist  zumeist  mehr  oder  minder  der  kdnstlerl* 
»cheö  Behandlung  günstig,  fast  überall  wenigstens  für  malerische  Effekte 
brauchbar;  aber  schon  hier  tritt  manches  StOrende  hervor  Sehen  wir  von 
forübergeh enden  Moden  des  Mittelalters,  welche  die  Formen  de»  Körpera 
iUMcb^D  veranstalteten^  ab,  60  sind  doch  einzelne  durchgehend  vorkom- 
Bdide  Umaüinde  in  Erwägung  zu  ziehen,  z.  B.  bei  Schlachten  die  Ver- 
htllting  des  Gesichtes  durch  die  Helmvjsjere;  ein  ßgurenreiches  Gemtflde, 
in  welchem  kein  einziges  Gesicht  zu  sehen  wSre^  dürfte  einen  leidlich 
k<Mniachen  Eindruck  hervorbringen.  Noch  schlimmei  wird  es  bei  den 
KotltUnen  der  neueren  Zeit,  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts, 
«dehe  jeder  groasartig  kanstlerischen  Behandlung  geradezu  im  Wege  zu 
tlikcn  «cheioen.  In  Füllen  der  Art  dürfte  sieh,  wenn  statt  Würde  und 
Schönheit  nicht  das  Element  des  Genre  oder  gar  des  Ungeschmacks  die 
überhand  behalten  soll*  die  Nothwendigkeit  ergeben:  die  historische  Treue, 
—  ao  wichtig  für  den  Künstler  auch  in  diesem  Betracht  die  strengsten 
Vontudien  sind,  —  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  festzuhalten,  gewisse 
Hodificationen  eintreten  zu  lassen,  welche  zum  Theil  nur  andeutungsweise 
fl«n  Charakter  der  Zeit  wiedergeben.  So  ist  mau  iu  den  früheren  grossen 
Epochen  der  Kunst,  wo  es  sich  um  die  Darstellung  grosser  Ereignisae  des 
Lcbeaa  handelte,  verfahren;  so  war  es  vornehmlich  zu  den  Zeiten  der 
friechiaehen  Kunst.  Die  bekannten  Statuen  der  äginetischen  Heldenf  wel- 
che nach  einer  minder  vollendeten  Periode  der  Kunst  angehören»  tragen 
noch,  obschon  eine  ideale  Behandlung  überwiegend  hervortritti  einige  An- 

ringen  seltsamen  Mode-Kostüms,  wohin  z.  B.  jene  Schiene  gehört^  die 
Helme .  statt  eines  Visiers,  über  die  Nase  herablfiuft;  dagegen  in  def 
,  petüclffschen  Zeit  nichts  mehr  der  Art  gefunden  wird.  Der  panathenaf- 
Feitzug  (der  innere  Fries  am  Parthenon),  welcher  fast  ganz  dem  un- 
miltelbaren  Leben  angehört,  verbannt  Alles,  was  irgend  den  Eindruck  der 
Formen  heeintrSchtigeu  könnte,  während  wir  doch  mit  Zuversicht  anneh- 
men dürfen,  dass  da^i  Leben  Jener  Zeit  sich,  zumal  bei  festlichem  Pomp, 
aicht  mit  so  glnzlicher  Einfalt  des  Kostüms  begnügt,  sich  nicht  geradezu 
in  dieser  idealen  Weise  bewegt  haben  werde.  Bieraus  soll  freilich  nicht 
gefolgert  werden,  dass  auch  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  sich  etwa 
in  griechischer  Nacktheit  darzustellen  haben,  wohl  aber,  dass  auch  bei 
ibfiefi  Modificationen,  ohne  den  historischen  Chiiraktcr  zu  lieeintrichtigen, 
mlbvig  »ein  werden.  Auch  haben  uusre  Maler  sich  nicht  gescheut,  der*i 
gldclM»!  für  daa  Mittelalter  tn  Anwendung  zu  bringen.  Keiner  (oder  höch- 
iteoi  der  Frattzosc  Debon  auf  seinem  Schlachibilde   ergötzlichen  Ange* 
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denkeDB,  welches  wir  auf  der  letzten  Berliner  Ausstellung  sahen]  nult 
eine  Ritterscblacht  mit  lauter  gesenkten  Visieren ,  obgleich  dem  scrupolö- 
sen  Beschauer  dabei  die  geringe  Sorge  gegen  die  umheTfli^;enden  Pfeile 
beftngstigend  sein  möchte;  keiner  fahrt,  wenn  nicht  etwa  eines  beabaich- 
tigten  komischen  Effektes  wegen,  jene  aus  hundert  Ellen  Zeug  luaammen- 
gebauschten  Kleider  vor,  welcKie  im  sechzehnten  Jahrhundert  Mode  wurden. 
Fflr  die  neuere  Zeit  haben  diese  Modiflcationen  freilich  ihre  mlsaliche 
Seite,  theils  weil  der  Beschauer  den  Begebenheiten  noch  su  nahe  steht 
und  somit  mehr  reale  Wirklichkeit  verlangt,  theils  weil  das  KostOm  selbst 
den  Gesetzen  der  Schönheit  femer  steht.  Aber  eben  dies  Letztere  macht 
auch  hier  eine  freiere  Behandlung  doppelt  nöthig,  falls  aberhaupt  ein 
Werk  der  Kunst,  das  mehr  ist  als  ein  blosses  Abbild  der  realen  Wirk- 
lichkeit, hervorgebracht  werden  soll.  ^) 

Zu  diesen  Betrachtungen  veranlasst  uns  eine  Reihenfolge  lithogra- 
phisdier  Blätter,  die,  von  einem  jungen  JKünstler  herrührend,  in  nicht 
unbedeutenden  Dimensionen  (gross  FoL)  ausgeführt  und  jOngst  der  Oefent- 
lichkeit  übergeben  sind : 

Denkwürdigkeiten    aus  der    Brandenburgisch-Preaasisehea 
Geschichte,  in  12  Blättern  componirt  und  lithographirt  von  A.  Men- 
zel, mit  erläuterndem  Text  von  Dr.  Friedländer,  herausgegeben  von 
L.8achse&GompM  Knnsl-Verlagshandlung  in  Beriln. 

Das  grosse  Interesse  des  Qegettstandes,  der  würdige  Zweck  und  das 
vofftfgliche  Talent,  welches  sich  hier  in  Erfindung  und  Ansfilining  ans- 
spricht,  fordern  zu  einer  nähern  Betrachtung  und  Werthschätznng  dieser 
Uätter  auf,  indem  wir  keinen  Anstand  nehmen,  den  höchsten  Maasastah 
an  sie  anzulegen.  —  Das  erste  noth  wendigste  Bedingniss  eines  jeden  Kunst- 
werkes, —  da^enlge,  welches  sich  nie  durch  Lehre  und  Studium  gewinnen, 
nur  ausbilden  lässt :  ein  durchgreifendes  inneres  Leben  tritt  uns  überall  in 
diesen  Darstellungen  entgegen;  jede  Gestalt,  wenn  auch  im  Einzelnen 
an  ihr  Mängel  bemerklich  sind,  jedes  Motiv  der  Bewegung  ist  voll- 
kommen wahr,  frei  und  innerlich  empfunden;  nirgend  wird  eine  kalte, 
willkürliche  Berechnung  des  Verstandes,  nirgend  ein  Streben  nach  Inaser^ 
lichem  Effekt  sichtbar.  Diese  frische  Lebendigkeit  steigert  sich  aodaan, 
in  nicht  minder  wirksamer  Weise,  zu  einer  mannigfach  durchgebildeten 
Charakteristik;  keine  Figur  ist  müssig  oder  der  blossen  Schaustellnng 
wegen  vorhanden:  einer  jeden  ist  das  Bild  einer  bestimmten  Persönlich- 
keit anfgeprtgt,  die  nach  ihrer  Weise  an  dem  Vorgange,  welchen  die  ein- 
zelne Darstellung  enthält,  mit  Bewusstsein  und  eigentibümlichem  Interesse 
Theil  nimmt  (Nur  hie  und  da  wird  eine  gewisse  Monotonie  in  der  etwas 
schweren  und  breiten  Form  der  Gesichter  bemerkbar,  welche  gleichwohl 
zum  Theil  durch  anziehende  Gegensätze  gemildert  ist)  Endlich  tritt 
überall    ein   höchst    lobenswerthes    historisches  Studium  dem  Beschauer 

1)  Nachträglich.  Das  oben  Gesagte  wird  fUr  viele  Fälle  des  Eintelneo 
seine  Richtigkeit  behalten.  Im  Ganzen  aber  ist  die  Sache  allerdings  noch  tiefer 
IQ  fassen.  Es  handelt  sich  nicht  bloss  am  die  Form,  sondern  sngleieh  um  die 
Gesetze  einer  grossen  malerischen  Gesammthaltnng ;  in  diese  wird  unter  Um- 
ständen auch  das  formal  widerstrebende  Einzelne  anfgehen  kdnnsa.  (Die  slgent* 
lieh  geschichtliche  Kunst  ist  erst  von  JQngstem  Datum.) 
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eaige^n;  die  Charaklere  der  Ge«laUen  sind  it%We5CDl1ic)ien  trefHicli  don 
Terachiedcneu  dargestellten  BilduDgsepocben  gemäss  aufgefasüt ,  da»  ganze 
ElemeDt  de«  Kostflmfi  ist  mit  der  grÖiisteD  Treue  behandeU  und  auch  da^ 
wo  e«  an  genaueren  Vorbildern  fehl  ißt  in  den  frübeteo  Epocben.  mit 
glftckUcheiD  Sinne  f^eistreich  erfundene  so  dass  aus  allen  diesen  Tmiitänden 
die  in  Rede  stehenden  Blätter  in  den  Geist  der  verschiedenen  Epochen 
und  Verhältnisse,  welche  sie  darstellen  ^  einzuführen  wohl  geeignet  sind. 

Aber  wir  haben  im  Vorigen  \on  einer  hiUieren,  wahrhaft  künstleri- 
scbeo  Behandlung  geschichtlicher  Aufgaben^  sofern  ne  die  Geschichte  in 
ihrer  liefern  Bedeutung  auffassen  und  dem  Sinne  anschaulich  darstellen 
»ollen,  gesprochen;  es  frfigl  sich,  wie  dieser  Behandlung  in  den  vorliegen- 
den Lithograph ieen  genügt  isL  Gewiss  fehlt  m  dem  Künstler  nicht  an 
jenem  styliatiachen  Elemente,  welches  den  Gegenstand  in  einer  wflrdigen 
Weite  zu  erfassen  fähig  ist.  Einzelne  Gestalten  erscheinen  in  einer  schö- 
nen >  grofisartigen  Bildung  der  Formen,  in  einer  lauteren,  gcsetzmftssig 
geordneten  Gewandung,  einzelne  Compositionen  in  so  trefflicher  Weise 
gruppirt,  in  ihren  Haupttheilen  dem  inneren  Gedanken  der  Darsti^IInng  und 
seiner  Entwickelung  so  gemSss  angeordnet*  dass  sie  an  sich  schon  dem 
Sinne  de«  Beschauers  eine  wohlthuende  Befriedigung  gewähren.  Aber 
Doch  wird  die  Nothwendigkeit  dieser  höheren  Auffassung  nicht  Qberall 
ertichllich,  wenu  schon  in  der  Folge  der  Blätter  selbst  ein  Fortschritt  zur 
gro»sartigeren  Anordnung  hervorleuchtet;  noch  erscheint  dieselbe  als  ein 
fast  zttfÜliges  Ergebniss  und  im  Gegentheil  (wie  insgemein  bei  jungen 
Kftnatlero  von  bedeutendem  Talent)  das  Element  der  Charakteristik  über- 
wiegend,  so  dass  durch  den  Einfluss  des  letzteren  die  höhere  Ruhe  des 
Ganzen  häufig  gebrochen  wird;  ebenso  ist  noch  zu  viel  Sorge  auf  die 
hiitorische  Genauigkeit  des  Kostüms,  d.  h.  auch  auf  alle  äusserlichen 
Zof&Uigkeiteo  desselben  gewandt,  im  Einzelnen  jene  höhere  Würde  der 
historischen  Darstellung  beeinträchtigend.  Endlich  auch  ist  die  Auswahl 
eine*  Theilc«  dieser  Darstellungen  nicht  diejenige,  w^elche  in  die  Tiefen 
der  Geachichle  hinabsteigt  und  die  Elemente  ihres  geistigen  Lebens  zur 
Gestaltung  briugt;  vielmehr  sind  es  zum  Theil  wiederum  nur  jene 
mehr  änsseren  repräsentativen  Akte,  die  der  KQnstler  uns  vorfahrt.  Doch 
Bind  einzelne  Darstellungen  vorhanden,  vrelch©  den  Geist  der  Geschichte 
anschaulich  entwickeln ,  und  gerade  sie  haben  zur  treflllichsten  kansileri- 
scheo  Behandlung  Gelegenheit  geboten.  —  Eine  flüchtige  Uebersicht  der 
ßlätter  möge  zur  näheren  Motivirung  dieses  Urtheils  dienen. 

Titelblatt  (Federzeichnung),  Arabeskenartig  in  einer  gothischen 
Architektur  angeordnet ,  die  aus  knorrigen  Baumsläben  und  Aesten  gebil- 
det wird.  Einzelne  darein  verflochtene  Figuren  bezeichnen  die  Haupt- 
momente  der  brandenburgisch-preussischen  Geschichte  und  vereinigen  sich 
zu  einem  ruhigen  und  gleichmäseigen  Ganzen.  Vorzüglich  schlSn  istdiew^eib- 
liehe  Gestalt  imGiebekaume,  welche  die  Geschichte  personiftcirt;  sie  ist  in 
hohem  Alter  dargestellt ^  sitzend  und  in  ein  grosses  Buch  schreibend ^  in 
weite  Gewände  gehüllt,  deren  Faltenwurf  in  meisterhafter  Gemessenheit 
durchgeführt  ist;  die  ganze  Figur  ebenso  würdig  wie  voll  höchst  energi» 
sehen  Lebens,  Nicht  minder  trefflich  die  allegoriscbe  weibliche  Figur  zur 
rechten  Seite  des  Blattes,  deren  Bedeutung  die  untergeschriebene  Jahrzahl 
1815  angiebt:  im  Lederharnisch,  mit  aufgeschürztem  Unterkteide ,  ein 
BirenfeJl  ala  Mantel,  in  der  Rechten  eine  Keule ,  in  der  Linken  einen 
Kreu£3tab  mit  einem  Eichenkranze  haltend;  eine   ebenso  kräftige  wie  an- 
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BothToll  amazonenftrtige  ^ogfrao.  Aach  die  andern  Geetalten  dei  Blattet 
haben  mannigfaGhe  VoRflge,  —  durchweg  beaeogen  sie  den  aehÖMtca 
Sinn  fflr  clatsischen  Styl. 

1.  Vicelin  predigt  den  Wenden  das  Ghristeatham,  nn  das 
Jahr  1137.  Sehr  ganstige  Aufgabe,  in  der  allgemeinen  Anlage  iwe^- 
■ilMig  und  glücklich  auf|gefas8t  Auf  der  einen  Seite,  die  geringere  HlUto 
des  Blattes  einnehmend,  die  Ghristenpriester,  hinter  denen  ein  Rechen 
diristlicher  Lanaen  emporragt ,  auf  der  andern  eine  Schaar  wenüachen 
Volkes,  Ober  denen,  im  Opferdampfe,  ein  ungestaltetes  GOtaeobild  hcsein- 
blickt;  vorn  der  wendische  Fflrst,  ein  Opferpriester  und  eine  abenteoerli^e 
Nome  mit  einem  Runenstabe.  Die  Wenden,  in  der  Weise,  wie  die  Pre- 
digt verschiedenartig  auf  sie  einwirkt,  sie  ansieht,  staunen  madit  oder  an 
wildem  Grimme  bewegt,  sind  meist  vonOglich  dargestellt,  Ihr  KoatAm  (nach 
den  geringen  Berichten ,  die  wir  aber  dasselbe  besitsen) ,  mH  Geial  ud 
malerischem  Sinne  behandelt,  ~  vielleicht  nur  ein  wdnig  an  lioberhafl 
in  Bezug  auf  die  Elemente  der  Bewaffnung«  *>  Die  chrisüiehen  Pricücr 
dagegen  sind  minder  ansprechend,  theils  durch  die  anfallend  knraem  Ver- 
hlltnisse  der  Figuren,  theils  durch  eine  nicht  wohl  au  vertheidigende  Cha- 
rakteristik, welche  die  tadelnswOrdigen  Aeusserungen  pftf&sdier  Insütn- 
tionen,  Ignoranz,  Gier  u.  dergl.,  in  einer  Weise  durchblicken  lisalt  die 
gerade  hier  und  fflr  den  Zweck  des  Ganzen  unschicklich  erscheint. 

3.  Markgraf  Albrecht  der  Bftr  erstflrmt  die  Feste  Brenna- 
bo r  (Brandenburg)  1157.  Ein  Theil  der  Festnngswftlle,  die  vom  asit 
Sturmleitern  erstiegen  werden  und  auf  die  zur  Seite  ein  hölzerner  Belage- 
rvngsthurm  einen  Strom  geharnischter  Ritter  ausgiesst  KOhne,  kMst 
lebenvolle  Motive  im  Einsdnen,  aber  das  Ganze  au  wild  dnicheiMmder, 
als  dass  dem  Auge  ein  ansprechendes  Bild  erscheinen  könnte.  Selbst  die 
beiden  Heerfahrer  treten  dem  Beschauer  nicht  bedeutend  genug  4»fgegeB, 
ob^eich  der  Grimm  und  das  Entsetzen  des  wendischen  Parsten,  des  h<^ien 
Jacsa  von  Köpenick,  vortrefflich  dargestellt  ist 

3.  Friedrich  Graf  v.  Hohensollern  wird  Churfarsi  von 
Brandenburg  d.  18.  April  1417.  Ueber  das  nÜDder  Ganstige  dieser 
Aufgabe  ist  bereits  gesprochen.  Die  Anordnung  ist  im  Uebrigen  asIt 
Ueberlegung  und  kflnstlerischem  Sinne  durchgefohrt;  die  scharf  nusge- 
pilgte  Charakteristik  der  einzelnen  Figuren,  besondeis  der  drei  im  nichatcn 
Vorgrunde  stehenden  Churidrsten,  benimmt  der  formellen  Handlnng  das 
Trockene. 

4.  Kurfarst  Joachim  II.  tritt  zum  Lutherthum  aber,  den  1. 
Novbr.  1539.  Die  Anordnung  ebenfalls  zweckmlssig  und  mit  SiMicht 
in  das  Ceremoniell  einfahrend.  Das  Ganze  in  feierlicher  Ruhe;  der  Ana- 
druck in  den  nftchst  betheiligten  Personen  wohlgelungen.  Aber  auch  hier, 
obgleich  die  dargestellte  Begebenheit  den  tiefsten  geschichtlichen  Interes- 
sen angehört,  liegt  in  der  Aufgabe  wiederum  ein  grosser  Theü  inseorlicher 
Beprisentation  (Ceremoniells),  so  dass  die  höhere  Einwirkung  der  Darstel- 
lung auf  den  Beschauer  beeinträchtigt  bleibt. 

5.  Friedrich  Wilhelm,   der  grosse  Kurfarst,  empfingt  die 

*)  Die  Wsnden  standen  auf  eloer  •ls«nthfimli<^  aosssbildetsn  Stafs  dtr 
Coltar  und  wsrsn  Toniehmlich  in  der  Fabrication  der  WslTen  berilkmt,  so  dait 
Ikntn  b«reiu  König  Heinrich  I.  die  Binlbkr  ihrer  Waffen  auf  deatsehsn  MIrktea, 
um  die  httnischs  Indoitris  nieht  bsstatr&chtiisn  so  lassen,  verbieten  srasste. 
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Erblialdigong  der  preussischen  LandsUnder  zu  KQDigibergr 
d.  18,  Octbr.  1663.  Ebeofallfl  nur  die  Darslellung  einer  politischen 
Fontilichkeit»  m&Dnigfach  iutereafiMit  Jedoch  durth  die  trefnich  behandelten 
BMiooeÜcn  Kosttlme  und  einige  K5pfe  voll  Charakter  und  geiütreiehem 
Auidruck.  VorzQglich  zu  rühtneu  hi  die  ganze  üestaU  des  Bischofs  von 
^  Ermlimd, 

6.  Schlacht  bei  Fehrbeüin,  d.  18.  Juni  1675.  Lobenswflrdige 
Dar^iellang,  etwa  im  Charakter  der  Ritgenda» 'sehen  Schlachtbitder  gehalten. 

,  Die  Schweden  werden  \oin  Kampfplatz  verdrangt,  man  sieht  seiiwürt«  ihre 
Flacht  und  letzte  Gegenwehr;  der  Kurfürst,  in  der  Mitte  des  Bilde«,  über 
Lejchea  hinsprcugend«  giebl  den  Befehl  zur  Yerfolgnog.  Der  Vorgang  im 
AitgiemeiDeo  tat  ziemlich  auschaulich  entwickelt,  die  einzelnen  Scetien 
de»  Kampfea  voller  Leben.     Doch  acheint  es,  als  ob  der  Moment  des  Sie- 

'  g»  einer  noch  groÄsartigetcn ,  unmittelbarer  flberzeugenden  DarsteHung 
nkig  gewesen  wäre.  Das  Gan/e  ist,  wie  insgemein  die  Schlachibilder, 
mebr  genreartig  gehalten,  während  der  historische  Styl  eine  grössere 
Matsen Wirkung  verlangt. 

7.  Friedrich,  erster  König  von  Prenssen,  gesalbt  lu  Kö- 
Digiberg,  d.  18.  Jan.  170L  Wiederum  ein  politiBch  repräsentativer 
Actos,  der  überdies  durch  daa  Kostdm  jener  Zeit  fflr  höhere  künstlerische 
Behandlung  wenig  begünstigt  isL  Aber  auch  hier  im  Einxelnen  der  Figu- 
ren eigentbOmlich  iudividueller  Charakter ^  die  Gestalt  und  Geberde  des 
KAftigB  eben  so  wahr,  wie  bildlich  bedeutend;  die  Herren  und  Damen 
vovi  Hofe»  im  ausgesuchtesten  Prunk,  auf  der  Tribüne  im  Hintergrunde 
trefflich  emporgebaut. 

8.  Die  einwandernden  Salzburger  ProiestanleUt  1732. 
eine  Composition,  die  lu  den  tretüichsten  des  ganzen  Werkes  und  zu  den 
schSniteo  geschichttichen  Darstellungen  gehurt,  welche  uns  seit  lange  be- 
kannt geworden  sind.  Man  sieht  die  Strasse  einer  märkischen  Stadt  vor 
Nch,  seitwärts  im  Hintergrunde  das  alte  Thor,  durch  welches  der  Zug  der 
Einwandrer  hereinkommt  An  ihrer  Spitze  schreiten  die  Pfarrer  des 
Ortet,  die  sie  in  der  neuen  Heimat  begrüsst  haben;  hinler  diesen,  in 
Reihen,    die  Salzburger,   Männer  und  Greise,    Frauen   und  Kinder,    mit 

^  namugi^chem  Gepäck  beladen;   sie  halten  Gesangbücher  In  ihren  Händen 
I  und  aingen.     Ihre  ganze  Erscheinung,  das  nationeil  Bäuerliche  iiirer  Klei- 
,  dong,  der  reine  religiöse  Ausdruck  ihrer  Gesichter,    das  Kräftige,  Offene, 
Freie,  aelbst  innig  Heitere,  was  in  djcsen  Gestalten  liegt,  vereint  mit  den 
'  Zeuguiaaen   mühseliger   Wanderschaft ,    bringt   auf   den    Beschauer   einen 
*  eben30    wohlthoeDden   wie    rührenden  Eindruck    hervor.     Der  Zug    macht 
die  Mitte  des  Bildes  aus;    ihm  »chliessen  sich,    txi   den  Seiten  des  Vor- 
puDdes,  zwei  Gruppen  an,  welche  dem  Ganzen  eine  würdige  Kühe  geben. 
Zur  Linken,   auf  dem  Stein   eiues  Eckhauses,    sitzt    eki  älterer  Wandrer, 
welcher  »ich  durch  seinen  Sohn  den  wunden  Fuss  verbinden  llsst,   wäh- 
rend die  sch{$ne  Tochter  von  einer  wohlthäcigen  Bürgersfrau  ein  Almosen 
empfitugt;  drüber  ist  ein  Balkon,  von  dem  ebenfalls  Almosen  herabgewor- 
►  fen  werden.     Zur  Rechten  eine  Gruppe  zuschauender  Bürger  und  Frauen. 
—  Das  Modekostüm    der  Zeit    ist  zum  Theil   trefüich   behandelt.    Leider 
'  scheint  dies  so  vorzüglich  erfundene  und  so  zart  und  geistreich  lithogra* 
phjite  Blatt  beim  Aetzen  der  Platte  gelitten  zu  haben. 

9.  Schlacht  bei  Mollwitz,  1741.  In  der  Haupianlage  ebenfalls 
trefflich  coroponirt.    In  zwei  grossen  Massen  stehen  die  Reihen  derOesler- 
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reicher  und  der  preussiBchen  Grenadiere  einander  gegenüber»  letilcfe  im 
Begriff,  mit  gefälltem  Bajonett  auf  die  OeeteiTeicher  einzudringeo.  Diese 
Mafisen-Anordnung  wirkt  sehr  günstig  und  selbst  da»,  ira  Einzelnen  nicht 
eben  malerische  Kostüm  gewinnt  hiedurch  und  durch  den  gemeinwiiDcii 
grossartigen  Zug  der  Bewegungen  eine  eigenthflraliche  Bedeutung.  Dtb«l 
ist  zugleich  nichts  Steifes»  nichts  was  vorwiegend  an  das  Exercitium  erin- 
nerte, vielmehr  im  Eiozelnen  überall  dieselbe  individuelle  Kraft  und  Fri- 
iche*  i^elche  wir  schon  bei  den  meisten  der  vorigen  BUlter  rfUimeod 
hervorheben  mussten;  trefflich  ist  die  Episode  mit  dem  österreichisclitMi 
Ausreisser,  der  durch  den  Corporal  in  die  Sehlacht  ziirückge prügelt  wir»l. 
Zu  wünschen  bleibt  bei  diesem  Bilde  nur,  dass  der  beginnende  Sieg  def 
Preussen  schärfer  augedeutet,  —  und  das»  die  Floren  der  Verwundeten 
im  Vorgrunde  etwas  mehr  in  könfitlerischer  Weise  angeordnet  sein  mScbteo. 
10»  Schlacht  bei  Leuthen,  1757.  Friedrich  der  Grosse,  im  Kreise 
leiner  Generale,  indem  er  ihnen  die  denkwürdige  Anrede  vor  der  schick- 
salsvollen Schlucht  halu  Auch  dic^e  Coroposition  ist  gut  geordnet  und 
alle  Figuren  voll  Charakter  und  Lebenslüchtigkeit.  Doch  dünkt  uns  hier 
die  Wahl  des  Stoffes  wiederum  sehr  wenig  passend.  Man  sieht  eben  nur, 
däfls  ein  Feldherr  zu  seinen  Generalen  spricht  und  dass  diese  ihm  mit 
Ergebenheit  zuhfSren;  die  ergreifenden  Worte  des  Königs  waren  nicht  dar- 
zustellen, und  um  so  weniger»  als  die  Sitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
bei  den  Zuhörenden  einen  lebhafteren  Erguss  der  Begeisterung  verbieten 
muaste.  Noch  weniger  ahnt  man  es,  dass  hier  derjenige  glorreiche  Tag 
dargestellt  werden  solltet  welcher  das  Schicksal  Preussens  entschied. 

11.  Die  Freiwilligen!  1813,  Die  Strassen  einer  norddentachen 
Stadt,  durch  welche  sich  der  Zug  der  ausmarschirenden  Freiwilligen  hin- 
bew^egtj  schöne,  begeisterte  Männer  und  Jünglinge,  denen  man  es  ansieht, 
dass  der  Krieg  ihnen  kein  Handwerk  ist,  sonderu  dass  sie^  friedliche  Bür- 
gen die  Waffen  zur  Vertheidigung  des  Heilipten  ergriffen  haben.  Za  den 
Seilen  ältere  Männer,  Knaben  und  Frauen,  die  den  Fortiiehenden  in  ern- 
ster Trauer  nachblicken  und  Abschied  nehmen.  Die  Composition  würde 
jener  der  einwandernden  Salzburger  an  Trefflichkeit  nahe  stehen,  wlre 
nicht  die  Kleidung  der  Frauen  mit  zu  grosser  Aengstlichkeit  in  der  höchil 
unschönen  Mode  jener  Zeit  gehalten  und  gerade  dadurch  der  Eiodraell 
des  Ganzen  wesenilich  beeinträchtigt. 

12.  Victoria!  Der  Abend  der  Völkerschlacht  von  Letpxig.  Im 
Vorgrunde  des  Bildes  sitzen  Verwundete,  tief  Ermfldele,  lief  Nachsioneode. 
Hinter  ihnen,  etwas  erhöht,  eine  Gruppe  von  Landwehrmännern,  die  sich 
im  ernsten  Dankgebete  nach  oben  wendeu;  der  eine  hHlt  die  wallende, 
durcbiöcherte  Fahne,  welche  die  Spitze  der  GesammtcompoBitioo  bildet; 
»wei  umarmen  sich  in  freudiger  Begeisterung;  andre  Verwundete,  Betende, 
Rastende  zu  ihren  Seiten,  Zur  Linken,  an  dem  Saume  der  versammelten 
Schaaren  entlang,  ein  Blick  über  die  Ebene  des  Schlachtfeldes,  wo  man 
mannigfach  mit  Verwundeten  beschäftigt  ist  Die  Abendsonne  wirft  ein 
helles  Streiüichl  aber  das  Bild.  Die  Composilion  ist  von  einer  Tiefe  det 
Gefühles,  einer  grossartigen  Würde  in  der  Gesammtanordnung,  einer  sn 
edlen  Durchbildung  des  fiedankens  In  Inhalt  und  Form,  dass  sie  wirklich 
den  höchsten  Bediugnissen  historischer  Kunst  entspricht  und  nur  in  gewis* 
sen  Einzelheiten,  z.  B,  den  Figuren  des  Vorgnindes»  einige  wenige  Ahln- 
derungen  wünschen  lässt.     Wir  entsinnen  uns  kaum,  unter  den  Darstellan« 
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gm  moderaer  Z^itgeicliichte  ein  Werk  von  ähnlicher  Tiefe  der  Intentionen 
geiehen  so  haben. 

So  geben  nne  diese  BUtter,  wie  sie  im  Allgemeinen  das  GeprMge  einer 
lebenvoll  kOnstlerischen  Schöpfangakraft  tragen,  in  der  That  bereits  ein- 
idne  sehr  beachtenswerthe  Beispiele  Jener  Richtung  auf  die  Gesetze  des 
höheren  SCylea  geschichtlicher  Darstellung;  wenn  f^ilich  das  Bewnsstsein 
voB  der  Nothwendigkeit  dieses  Gesetzes  in  andern  Fftllen  noch  nicht  be- 
stimmt hervertritt,  die  Momente  der  Darstellung  demselben  nicht  flberall 
enctprechend  nusgewihlt  sind  und  die  kanstlerische  Productivitit  noch  mehr 
üiT  eignes  Geseu  als  das  einer  höheren  Nothwendigkeit  anerkannt  zu  haben 
scheint.  Immer  aber  bilden  diese  Bl&tter  eine  hOchst  erfreuliche  Erschei- 
oaAg  fttr  die  Gegenwart  und  bezeugen  es ,  neb.en  mannigfach  andern  Lei- 
itoDgen  verwandter  Art,  wie  das  Bestreben  der  höheren  Kunst  gerade  jetzt 
in  den  Erinnerungen  der  Geschichte  ein  wQrdiges  Feld  der  Bearbeitung 
la  gewinnen  im  Begriff  ist.  BiOge  dies  Bestreben  zu  einer  glflcklichen 
Vollendung  hindurdigefahrt  werden,  und  möge  Herr  Menzel,  der  in  den 
baprocheneo  BlSttem  ein  vollgQltiges  Zeugniss  seiner  Befähigung  abgelegt 
hat.  sein  schOnes  Ziel  mit  derjenigen  Energie  verfolgen ,  welche  in  diesen 
Zeugnissen  dem  Beschauer  schon  auf  so  gehallvolle  Weise  entgegentritt. 


Sculptur.  —  Berlin. 
(Museum  1887,  Nu.  10.) 


Unter  den  plastischen  Werken,  welche  das  Verzeichniss  der  vorjähri- 
ge Kunstausstellung  von  Berlin  namhaft  machte,  war  eins  der  bedeutend- 
sten und  anziehendsten  zur  Zeit  der  Ausstellung  nicht  eingetroffen;  das- 
Mflbe  befindet  sich  erst  seit  Kurzem  in  unsern  Mauern  ,  vorläufig  in  einem 
der  Gypssäle  der  königl.  Akademie  der  Kflnste  aufgestellt.  Es  ist  eine 
Statue  des  Paris  von  August  Wredow,  in  Gyps  gearbeitet,  C  Fuss  6 
Zoll  hoch,  und  bereits  im  Jahre  1835  zu  Rom  vollendet.  Die  Composition 
dieser  Statue  bezieht  sich  auf  die  Verse  der  ilias,  Buch  VI.,  Vers  321 
und  322: 

Ihn  im  Gemach  Jetzt  fand  er,  die  herrlichen  Waffen  durchforschend, 
Panzer  und  Schild,  nud  glättend  das  Horo  des  krummeu  Geschosses. 

Wir  sehen  den  troTschen  JQngling,  wie  er  den  hohen  Bogen  mit  er- 
habener Linken  vor  sich  hält,  indem  er  ihn  mit  dem  Tuch  in  der  Rechten 
IM  putzen  und  zu  glätten  im  Begriff  ist;  der  linke  Fuss  ist  auf  einen  nied- 
rigen Tritt  gestützt;  neben  ihm  liegt  der  Harnisch  und  der  Helm,  er  selbst 
ibt  unbekleidet.  Das  Motiv  der  Bewegung  ist  mit  geistreicher  Ueberlegung 
»0  gewählt,  dass  die  Figur  nach  den  verschiedenen  Standpunkten  hin  das 
änmuthigste  Wechselspiel  der  Formen  entwickelt;  alles  Einzelne  ist  in 
glacklicher  Naivetät,   mit  Freiheit   und  Lebenswahrheit  ausgefahrt.    Wie 
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solchergestalt  die  Statoe  in  ihren  allgemeineren  Beziehangen  mnlcbst  dei 
äusseren  Sinn  in  wohlgefälliger  Weise  berührt,  so  fesselt  sie  auch  bei  liii* 
gerer  Betrachtung  durch  ihre  eigenthttmlich  charaktervolle  Darchbildmig. 
Form  und  Bewegung  gehOren  nicht  bloss  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Schönheit  an ,  sie  tragen  zugleich  das  Gepräge  einer  bestimmten ,  in  tidi 
abgeschlossnen  Persönlichkeit :  sie  geben  ein  lebenvolles  Bild  jenes  Königs* 
sohnes,  der  kräftig  und  keck  zu  gewagten  Abenteuern  auszuziehen  wd 
siegreich  den  Preis  der  Schönheit  zu  gewinnen  wusste.  Seine  Glieder,  in 
einer  elastischen  Spannung,  zeigen  die  edelste  Ausbfldung,  aber  sie  ver- 
mählen sich  zugleich  mit  einer  zarten  Weichheit,  dner  FflUe  der  Formen, 
welche  aufs  Entschiedenste  den  Charakter  des  anmuthvollsten  Helden  er- 
kennen lassen  wflrdc,  auch  wenn  er  hier  seine  gewöhnliche  Bezeichinu^ 
die  phryglsche  Mfltze,  nicht  trflge.  Diese  mit  meisterhafter  Sicherheit 
durchgefahrte  Verbindung  von  Kraft  und  Zartheit,  von  rtlstiger  Keckheit 
und  weichem  Verlangen,  die  klare  Schönheit  des  Ganzen,  geben  der  Statte 
höchst  rtlhmliche  Vorzflge  und  erwecken  den  lebhaften  Wunsch,  eis  so 
reiflich  durchdachtes  und  so  gediegen  gearbeitetes  Werk  in  dem  edlcten 
Stoffe  des  Marmors  ausgeführt  zu  sehen.  — 

Vor  Kurzem  hatten  wir  Gelegenheit,  zwei  interessante  Statuen  tob  der 
Hand  eines  Kflnstlers  von  Manchen,  F.  Schön laub,  welche  sich  im  Be- 
sitz eines  Kunstfreundes  zu  Berlin  befinden,  zu  sehen.  Es  sind  zwei  Engel, 
beide  etwas  über  4  Fuss  hoch  und  in  Gyps  gearbeitet;  ein  jeder  von  ihnen 
hält  einen  hohen,  kandelaberartigen  Stab,  als  Träger  einer  Kerze,  in  den 
Händen,  wodurch  sich  die  kirchliche  Bestimmung  der  Figuren  ergiebt  Sie 
sind  in  lange,  faltige  und  einfach  gegürtete  Gewände  gekleidet,  deren 
Säume  reich  mit  vergoldeten  Ornamenten  geschmückt  sind,  was  ihnen  ein 
schönes,  eigen thümlich  feierliches  Gepräge  gewährt.  Der  Styl  beider  Figu- 
ren bewegt  sich  in  jener  schlichten  frommen  Weise,  welche  besonders  den 
Freunden  von  Eberhard's  Arbeiten  (denen  die  in  Rede  stehenden  über- 
haupt verwandt  erscheinen)  so  sehr  werth  ist.  Die  stille  Anmoth  und 
Reinheit  der  Formen,  die  einfache  Klarheit  des  Faltenwurfes,  der  zarte 
gemathvolle  Ausdruck  der  Köpfe,  vornehmlich  die  milde  Demuth  des  einen 
Engels,  welcher  niederwärts  blickt,  üben  auf  den  Beschauer  einen  tiefen, 
innerlich  wohlthuenden  und  beruhigenden  Eindruck  aus.  Gewiss  würden 
diese  Figuren  einer  jeden  Kirche  zur  wahrhaften  Zierde  gereichen;  wir 
sind  überzeugt ,  dass  sie,  wenn  das  hiesige  grössere  Publikum  Gelegenheit 
hätte,  sie  näher  kennen  zu  lernen,  auch  für  die  Kirchen  unsrer  Gegenden 
mannigfach  gesucht  werden  dürften. 


Bilder  und   Worte. 

(Maseum  1837,  No.  17.) 


Das  Wohlgefallen  an  einer  künstlerischen  Ausstattung  literarischer 
Werke  verbreitet  sich  von  Tage  zu  Tage  mehr,  und  es  gehe»  manche 
beachtenswerthe  Erscheinungen  daraus  hervor.    Die  Phantasie  verlangt  sa 


Bilder  nnd  Worte.  1^43 

den  Worten  des  Dicbtert,  des  Erzlblers  Aoschauang  und  Hintergrund,  wie 
10  dem  Dialog  des  Dramatikers  Koslflm  nnd  Scenerie.  Man  hat  ein  sol- 
ches Streben  irohl  als  verderblich  gescholten;  doch  ist  dies,  wenn  icb 
Dicht  irre,  ein  einseitiger  Vorwurf:  verderblich  ^fir  es  allerdings,  wenn  es 
eben  das  letzte  Ziel  fflr  Kunst  und  fQr  Poesie  bilden  sollte;  wo  aber  das 
eine  von  ihnen  sich  in  anmuthigem  Spiele  dem  andern  unterordnet,  um 
seinen  Eindruck  su  verstXrken,  seine  Stille  su  beleben,  seinen  Ernst  zn 
eibeitem,  da  kann  nur  ein  befangenes  Auge  eine  Beeinträchtigung  voraus- 
sehen. 

Die  mannigfachen  bildlichen  Darstellungen,  welche  Betzsch,  Buhl 
ond  Andre  zu  Dichterwerken  geliefert,  sind  bekannt;  ebenso  die  geist- 
und  poesiereichen  Randzeichnungen  Neureuther^s  zu  den  Liedern  deut- 
srher  Dichter.  Auch  von  Beinick's  interessantem  Unternehmen,  der 
seine  Gedichte,  mit  Original -Radirungen  DQsseldorfer  Maler  geschmQckt, 
heransgiebt,  ist  bereits  in  diesen  Biftttern  gesprochen.  Wir  haben  Gelegen- 
heit, noch  Ober  eins  oder  das  andre  von  Arbeiten  Ähnlicher  Art,  einige 
Bemerkungen  vorzulegen. 

Als  ebenfalls  aus  der  DOsseldorfer  Schule  hervorgegangen,  müssen  wir 
die  Radirungen  anmhren,  welche  Adolph  SchrSdter  im  vorigen  Jahre 
zu  der  wohlbekannten  „wundersamen  Geschichte  Peter  Sehlemihrs"  von 
A.  ▼.  Chamisso  geliefert  hat.  (Ghamisso's  Werke,  Leipzig  1836,  vierter 
Band).  Es  sind  vier  Blfttter,  in  Jener  leichten,  geistreichen  Weise  gear- 
beitet, welche  SchrOdter  so  eigen  ist.  Der  KQnstler  trat  hier  nicht  ohne 
Nebenbuhler  auf.  Ghamisso's  Lesern  sind  die  Radirungen  des  Engländers 
G.  Cruiksbank  bekannt,  welche  die  englische  Uebersetzuug  des  Schlemihl, 
und  in  Nachstichen  die  spftteren  deutschen  Ausgaben  desselben,  schmück- 
ten. Aber  in  den  Auffassungen  beider  Künstler  herrscht  soviel  verschie- 
dene EigenthQmlichkeit,  dass  wir  sie  gleichwohl  eine  wie  die  andre  gelten 
1aj>«en  dQrfen.  Cruikshank  ist,  wie  überall  in  seinen  WerktMi.  phantasti- 
*?fher,  ich  müchte  sagen  phantasma^urischer,  —  Srhrüdter  mehr  auf  dem 
Boden  der  realen  Anschauung.  An  Humor  fehlt  es  Beiden  nicht.  Was« 
bei  Schrödter  am  meisten  anzieht,  ist,  auf  dem  ersten  und  letzten  Blatt, 
die  Gestalt  des  dürren,  unheimlichen  grauen  Mannes,  den  er  so  dargestellt 
hat,  dass  man  hier  in  der  That  an  seine  Existenz  glauben  kann;  es  ist 
zugleich  ein  kluger  Teufel  und  zugleich  ein  dummer  Teufel,  und  dabei 
fehlt  CS  ihm.  trotz  seiner  unheimlichen  Trockenheit,  nicht  an  derjenigen 
KSrperlicbkeit,  die  einmal  zum  Leben  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
urithi^  i»t.  Der  Schlemihl  selbst  hat  dem  Referenten  nicht  ganz  so  wohl 
zugesagt:  er  hat  wohl  das  Ungeschickte  von  Chamisso's  Helden,  weniger 
jedoch  von  dessen  innerer  Liebenswürdigkeit.  Jedenfalls  ist  es  erfreulich, 
ein  «o  hohes  Talent,  wie  das  Schrödter 's,  auch  in  einer  solchen  Stellung 
znm  Publikum  zu  sehen. 

Noch  ein  andres  Werk  wird  so  eben  begonnen,  für  dessen  Ausschmük- 
kung  Künstler  der  Düsseldorfer  Schule  thätig  sind:  „Rheinlands  Sagen, 
riesr-hichten  und  Legenden,  herausgegeben  von  A.  Keumont,  Köln  und 
Aachen.  1837",  mit  acht  Stahlstichen  nach  Zeichnungen  von  Kretzsch- 
mer,  Plüddemann,  Rethel  und  Sonderland.  In  dem  ersten  Heft, 
welches  uns  so  eben  vorliegt,' machen  wir  besonders  auf  das  Blatt  auf- 
merksam, welches  nach  einer  Zeichnung  von  Rethel  von  Ernst  Rauch 
mit  Sauberkeit  and  gehaltener  Kraft  gestochen  ist.  Es  stellt  Kaiser  Karl 
•len  Großen  dar.    der  am  Ufer  des  Frankenberger  Sees    sitzt   und    in    die 
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Flut  biDabschaut,  in  welcber  eine  leis  angedeutete  Gestalt  ihm  den  aaub- 
rischen  Ring  seiner  geliebten  Gemahlin  zeigt.  Die  Gestalt  des  Kaiaeis  ist 
voll  tiefer ,  gedankenhafter  Ruhe ,  das  Motiv  der  Stellung  bedeutend  ent- 
wickelt und  durch  grossartigen  Faltenwurf  hervorgehoben.  Lisst  sieb  an^ 
nicht  ganz  die  Abkunft  dieses  Kaisers  von  dem  „trauernden  Königapaar* 
verl&ugnen,  so  sind  wir  doch  nicht  gewillt,  dies  hier  als  einen  Vorwnrf 
auszusprechen;  wir  freuen  uns  vielmehr,  dass  ein  so  grossartig  angeschla- 
gener Klang,  wie  in  Lessing^s  Meisterwerk,  hier  adr  wohl  geeigneten  Orte 
und  fflr  ein  bereitwilliges  Publikum  noch  einmal  nachtönt.  .  .  . 

Bei  dieser  Gelegenheit  gedenken  wir  auch  des  „Festkalenders  in  Bil- 
dern und  Liedern,  geistlich  und  weltlich,  von  F.  G.  v.  Pocci,  6.  60r- 
res  und  ihren  Freunden **,  davon  bereits  zwei  vollständige  Theile  rot  um 
liegen.  Der  Festkalender  ist  eigentlich  als  ein  Volksbuch  fflr  daa  katho- 
lische Deutschland  zu  betrachten  und  in  derThat  in  solcher  Weise  aoMer- 
ordentlich,  besonders  in  Bayern,  verbreitet,  so  dass  der  erste  Theil  schon 
zum  zweiten  Mal  aufgelegt  ist  Es  sind  Gedichte,  mit  leichten  Rand- 
zeichnungen  geschmflckt.  Die  Randzeichnungen  (grosseren  Theils  von  dem 
Gr.  V.  Pocci)  sind  in  ganz  volksthflmlichcr  Weise  ansgefahrt,  holzachaitt- 
artig,  ohne  zumeist  Anspruch  auf  höheres  Kunstverdienst  zu  machen;  da- 
bei aber  liegt  ihnen  ein  gesundes,  schlichtes  Gefflhl  zu  Goinde,  welches 
im  Ernsten,  wie  im  Humoristischen  seinen  Eindruck  auf  das  unbefangene 
Gemflth  keineswegs  verfehlt.  Hier  zeigt  es  sich  zugleich  recht,  wie  —  bei 
gewissen,  geringeren  Ansprachen  —  Wort  und  Bild  in  treflUcher  Ergin- 
zung  zu  einander  stehen,  eins  die  Wirkung  des  andern  heben  und  steigern 
kOnne.  Uebrigens  haben  auch  einige  vorzdgliche  Meister  Theil  an  diesen 
Randzeichnungen,  wie  z.  B.  Kaulbach  zwei  anmuthvoUe  Zeichnongen 
geliefert  hat,  eine  andre  von  L.  Wolf,  noch  andre  von,  zum  Theil  unge- 
nannten Kflnstlem  gefertigt  sind. 


Malerei.  —  Berlin. 
(Maseam  1887,  No.  20.) 


Im  Atelier  des  Herrn  Professor  von  KlOber  sahen  wir  j Angst  ein  so 
eben  vollendetes  Gemälde  des  Kflostlers,  welches  eine  Ernte  darstellt  Es 
ist  von  länglichem  Format,  beinahe  1  Fuss  hoch  und  etwa  4  Fuas  breit; 
es  stellt  das  frische  heitre  Leben  eines  jugendlichen  Volkes  dar,  welches 
den  Segen  der  Natur  mit  rüstiger  Freude  entgegennimmt:  das  Koatflm  er- 
innert, wie  die  Landschaft,  an  sadliches  Lokal  und  gegenwärtige  Zustände, 
aber  es  ist  auf  eine  durchaus  ungesuchte  Weise  dem  Idealen  angenähert, 
vornehmlich  dadurch,  dass  viele  der  dargestellten  jQnglinge  die  in  der 
Hitze  lästigen  Oberkleider  von  sich  geworfen  haben  und  dem  Beadiauer 
den  Anblick  schOner,  frei  bewegter  KörpeH^rmen  darbieten.  Das  Ganze 
zerfällt  in  drei  Haupttheile.  Zur  Linken  sieht  man,  ziemlich  tief  ins  Bild 
hinein,  eine  Reihe  eifriger  Schnitter,  welche  das  Korn  mit  den  Sicheln 
abschneiden;   im  Vorgrund  wird  dasselbe  zu  Garben  suaamoiengebnnden. 


aat  BpaaUn,  f  45 

Zw  Beclil«n  iteht  ein  mit  irdsteii  Stieren  beipannter  Wagen ,  in  dem 
Ju|;frmieB  die  Gavben  hinaufreichen,  die  ein  Jflngling  empfingt;  ein  and- 
rer, der  Fthrer  det  Wagena,  lehnt  deh  an  den  dnen  der  Stiere.  In  der 
Mitle  tat  ein  breit  gewOIbter  Banm,  welcher  kahlen  Schatten  verbreitet; 
daruter  aitit  ein  Mann,  die  Sichel  achirfend;  neben  ihm  drei  Midchen, 
die  efse  lein  achlnmmemd,  die  andre  einen  Komblumenkranz  windend; 
die  dritte  reidit  einem  Jflnglinge ,  der  nebst  awei  andern  in  fröhlichem 
Gc^irldie  hiater  den  IQdchen  steht,  einen  Becher.  Die  ganze  Mittelgmppe 
iit  im  Schatten,  wihrend  die  Seitengmppen  hell  von  der  Sonne  beleuch- 
tet werden;  hiedurch  aendem  sich  die  Haupimasscfn  und  Scenen  der  Hand- 
liag  auf  eine  klar  ersichtliche  Weise  von  einander  und  geben  dem  reichen, 
■annigtfach  bewegten  Garnen  eine  angenehme  Ruhe,  ein  wohl  Obereinstim- 
■adaa  Yerblltaiss  fttr  das  Auge.  In  tieferer  Ferne  erblickt  man  noch 
uift  Sehnaren  von  Schnittern,  und  als  Begrensung  des  Horizontes  einen 
klaaen  Beigsng,  der  dcff  gegen  den  klarsten  Himmel  erhebt.  Das  OefShl 
nm  Anmatih  und  Kraft,  welche  die  Arbeit  zum  erhdtemden  Spiele  umge- 
«alteii,  weht  dur^  das  gatose  Bild;  bd  den  kleinen  Dimensionen  dessel- 
ben nnd  die  lahlreichen  Figuren,  die  sich  im  lieblichsten  Wechsel  hin 
oad  wieder  bewegen,  iik  gldchmlssiger  Zartheit  ausgeführt;  so  wird  ea 
4cm  Genailde  niigted  an  Freunden  und  Bewunderem  fehlen. 


Erinnerungen  aus  Spanien  von  Wilh.  Oail.  Nach  der  Natur  und 
Mf  Stdn  gezeichnete  Skizzen  aus  dem  Leben  in  den  Provinzen  Catdonieo, 
Vdenxia,  Andalusien,  Granada  und  Castilien,  mit  Fragmenten  maurischer 
QDd  altspanischer  Architektur  und  Veduten,  nebst  erliuternden  Auszfigen 
ans  dem  Tagebuche   des  Herausgebers.    Manchen,  literarisch  aitistisdie 

Anstalt.    Fol. 
(Museum  1887,  No.  22  f.) 


Wir  besitzen  bereits  manch  dn  mehr  oder  minder  umfangreiches 
Prtchtwerk,  welches  uns  landschaftliche  Ansichten  und  Darstellungen  der 
architektonischen  Monumente  Spaniens  vorführt;  aber  das  eigenthflmliche 
Leben,  der  Charakter  und  die  Sitte  des  spanischen  Volkes  ist  bisher 
noch  nicht  in  genügender  Weise  bildlich  dargestellt  worden,  und  wo  sich 
dergleichen  vereinzelt  vorfindet,  da  bemerkt  man  in  der  Regel,  dass  mehr 
nur  die  äusseren  FormalitAten  der  Kostüme  und  Gebrftuche,  als  die  inner- 
lich nationellen  und  provindellen  Eigenthflmlichkeiten  der  Menschen  auf- 
gefasst  dnd.  Hierin  besteht  der  wesentliche  Vorzug  des  oben  angefahrten 
Werkes  vor  allen  uns  bisher  bekannt  gewordenen.  Es  führt  uns  unmittel- 
bar in  das  Leben  und  Treiben  des  Volkes  ein  und  bildet  mit  Geist,  aber 
auch  mit  Unbefangenheit  und  Treue  die  Erscheinungen  des  Lebens  nach. 
Es  trigt  durchaus  den  Stempel  einer  frden,  objectiven  Auffassung,  und  die 
Idchte  Auafahrung  der  Blfttter,  welche  der  Herausgeber  selbst  nur  als 
^Skizzen"  bezeichnet,  weiss  doch  aberall  in  Gestaltung,  Geberde  und 
Physiognomie,  Im  Verkehr  des  Einzeloen  unter  der  Umgebung,  welche 
aus  Gewohnheit  und  BedUrfniss  hervorgegangen  ist,  in  den  Andeutungen 
der  klimatischen  Verhiltnisse  das  Bedeutende  und  Entscheidende  gentigend 
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hervorzuhebea.  Dabei  fehlt  es  diesen  Skizzen  nicht  an  interestaaten  An- 
deutungen des  historischen  Hintergrundes,  auf  welchem  sich  das  Leben 
des  spanischen  Volkes  entwickelt  hat,  und  wie  in  den  dargestellten  Volks- 
seenen  hier  und  da  ein  alterthflmliches  GebSude  sichtbar  wird,  so  tind 
mehrere  Blätter  auch  selbständig  der  Darstellung  von  Architekturen  oder 
von  besonders  merkwflrdigen  Theilen  derselben  gewidmet 

Wir  geben  eine  kurze  Uebersicht  der,  auf  den  30  Hauptblatteni  des 
Werkes  und  in  den  Vignetten  des  Textes  enthaltenen  Darstellangen.  Wir 
sprechen  zuerst  von  den  wichtigsten  architektonischen  Monamenten  and 
beginnen  mit  denen,  welche  der  romantischen  Periode  der  maorischea 
Herrschaft  angehören.  Schon  der  äussere  Umschlag  des  Werkes  geliört 
hiehcr.  Er  ist  mit  einem  kunstreich  ineinander  gefügten  OroamcBt  vei^ 
sehen  und  mit  buntverschlungenen  Rahmen  und  Koransprflchen  omgebeiit 
alles  dies  den  Verzierungen  des  Königsschlosses  der  Alhambra  entaomaeB. 
Die  Titelvignette  enthält,  in  einer  geschmackvoll  leichten  Federaeichonng 
ein  Bild  des  vielbesungenen  Löwenbrunnens  im  mittelsten  Hofe  der  AI- 
hambra.  Die  Dedication  (an  den  Kronprinzen  von  Preussen  gerichtet)  ist 
mit  der  Darstellung  eines  mächtigen  Burgthores  umgeben,  welchea,  wean 
wir  nicht  sehr  irren,  ebenfalls  demselben  Gebäude  angehört.  Nur  Ein 
Blatt  (T.  19)  giebt  uns  eine  Ansicht  des  Innern  der  Alhambra;  ea  iai  der 
reizende  Myrtheuhof  mit  seinem  weiten  Bassin  und  der  flberaui  anmuthi- 
gen  Bogenstellung  zur  Seite  des  Wassers ;  durch  eine  geöffnete  ThQr  blickt 
man  zugleich  tiefer,  in  die  Säulcnstellung  des  LOwenhofes  hinein.  Das 
Aeussere  der  Alhambra  fahrt  ein  andres  Blatt  (T.  15)  vor;  es  ist  der  Blick 
von  dem  gegenOberliegenden  Garten  des  Generalife  aus;  maleriadi  erhebe» 
sich  die  Mauern,  Thflrme  und  Pavillons  des  alten  Königaschlostea  über 
dem  steilen  Abhänge,  aber  bedeutend  ragt  wiederum  Aber  sie  der  atolie 
Palast  Carls  V.  empor;  in  der  Tiefe  erblickt  man  einen  Theil  der  Stadt 
(Granada)  und  der  fruchtbaren  Vega.  Das  Blatt  ist  mit  wenigen  Mittele 
gearbeitet  und  doch  von  trefflich  malerischer  Wirkung.  —  Die  Alhambra 
ist  der  letzte  Glanzpunkt  des  maurischen  Lebens;  ebenso  wird  auch  die 
ältere  Kunst  des  fremden  Volkes  in  verschiedenen  Beispielen  vorgefahrt 
Hier  ist  vor  allen  das  Blatt  (T.  12)  zu  nennen,  welches  eins  der  Purtale 
der  altberahmten  Moschee  von  Cordova  vorfahrt;  schwer,  streng  und  dazu 
mit  aberreichem,  fabelhaft  buntem  Schmuck  angefallt.  Wie  die  Architekturee 
der  Alhambra,  so  ist  uns  auch  die  Moschee  von  Cordova  aus  fraheren  Abbil- 
dungen bereits  wohlbekannt;  aber  hier  verschwindet  die  geometrisch  genaue 
Aufnahme  vor  der  unmittelbaren,  malerischen  Auffassung .  und  die  hOchst 
geistreiche  Staffage  der  beiden  Pfaffen,  welche  so  eben  heraustreten  und  den 
jungen  Damen  wie  dem  alten  Bettler  ihren  wohlthätigen  Segen  spenden,  ver- 
setzt uns  unwillkarlich  an  Ort  und  Stelle;  wir  m5chten  dies  vorzOgliche  Blatt 
in  Farben  ausgefahrt  sehen.  Dieselbe  alterthOmliche  Zeit  mauriaclier  Ar- 
chitektur vergegenwärtigt  uns  das  (schon  aus  Delaborde  bekannte)  Fenster 
—  oder  wahrscheinlicher,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  die  Einfasaung 
einer  Nische,  welche  im  Kreuzgange  des  Orangenhofes  der  Kathedrale  voa 
Taragona  vermauert  ist  (T.  6).  Dem  Uebergange  der  älteren  aar  apHerea 
Zeit  darfte  das  Sonnenthor  zu  Toledo  mit  seinen  mächtigen  ThtnneB  und 
dem  zierlicheren  Zwischenbau  angehören,  welches  wir  auf  T.  10  ia  einer 
malerischen  Ansicht  vor  uns  sehen. 

Verwandten  Geist  mit  der  maurischen  Kunst,  wenn  auch  im  Allgemei- 
nen weniger  in  der  einzelnen  Bildung  der  Form   ala  in  dem  su  Grunde 
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liegenden  GefQhle,  lassen  nicht  selten  auch  diejenigen  spanischen  Archi- 
tekturen erkennen,  welche  dem  christlichen  Mittelalter  an);ehOren.  Doch 
Ut  unsrc  Runde  von  diesen  Gebäuden  bisher  durch  bildliche  Anschauung 
nicht  in  gleichem  Grade  begünstigt  worden;  so  mtlssen  wir  das  hier  Dar* 
gebotene,  wie  wenig  Punkte  dasselbe  auch  nur  berührt,  doch  mit  vorzüg- 
lichem Danke  aufnehmen.  Zuerst  erwähnen  wir  des  schon  genannten 
Orangenhofes  vor  der  Kathedrale  zu  Taragona  (T.  5).  Der  erläuternde 
Text  bemerkt  hiebei :  „Eine  wesentliche  und  Überaus  reizende  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Hauptkirchen  Spaniens  ist  der  mit  jeder  derselben  in  Verbin- 
doDg  stehende  —  mit  verschiedenen  Bäumen  und  Brunnen  des  klarsten, 
mit  Rachen  belebten  Wassers  benetzte  —  Garten,  von  der  darin  vorherr- 
ichenden  Baumgattung  „Orangen-  oder  Myrthenhof^  genannt.  Wer  die 
Innigkeit  jener  Gefühle  kennt,  mit  der  die  heilige  Dämmerung  eines  ehr- 
TBidigen  alten  Domes  das  Gemflth  umfasst,  und  in  dieser  Stimmung  aus 
jenen  dunkeln  Träumen  in  diesen  luftigen  heitergrünen  und  stillen  Vorhof 
tritt,  wird  eine  Wonne  empfinden,  die  kein  Baustyl  erregen  kann,  der 
nicht  die  Elemente  des  murmelnden  Wassers,  der  sinnigen  Pflanzen  und 
des  heiteren  Himmels  mit  den  Gebilden  phantastischer  Sculpturen  so  innig 
zu  verbinden  weiss.  Der  Grund  der  Entstehung  dieser  —  für  Jedermann 
zagänglichen  —  Rirchengärten  ist  gewiss  climatisch,  und  findet  sich  bei  der 
alten  Moschee  von  Gordova,  wie  bei  allen  christlichen  Kirchen  der  frühe- 
sten Zeit  in  Spanien  ^).  Die  Kathedrale  in  Taragona  selbst  soll  römischen 
Ursprungs,  und  —  nachdem  sie  1299  zur  christlichen  Kirche  umgewan- 
delt —  eingestürzt  und  so  lange  verlassen  geblieben  sein,  dass  Bäume. 
Teiche  in  ihrem  Innern  wurzelten,  weit  über  das  Gemäuer  emporgeragt 
haben.  Hire  zweite  Restauration  im  spanisch- gothischen  Style  mit  dem 
Vorhofe  von  vergrOssertem  Umfange  mit  zweifachen,  übereinander  stehen- 
den Bofi^ngängen  umgeben,  widerstand  den  Unbilden  der  Zeit  bis  auf  jene 
des  Befreiungskrieges  im  Jahre  1810,  welche  sie  jedoch  auch  nicht  weiter, 
aU  bis  zu  der  pittoresken  Ruine  zerstören  kounten,  iu  der  sie  sich  neben 
ihrem  Orangenhofe  auf  dem  fünften  Blatte  darstellt,  und  mit  der  dunklen 
Farbe  ihrer  Ziegel  einen  malerischen  Anblick  gewährt.^  Auch  dieser  Ge- 
^ostand  ist  bereits  in  Delaborde's  Reise,  sogar  von  einem  nur  \ienig  ver- 
schiedenen Standpunkte  aus,  dargestellt  worden,  doch  nicht  mit  gleicher 
Genauigkeit  in  leichter  Auflassung  der  architektonischen  Details.  Höchst 
ioteressant  ist  die  Structur  des  (unteren)  Bogenganges  im  Kreuzhofe:  leichte 
Halbkreisbögen,  von  Säulen  getragen,  ihrer  drei  von  einem  höheren  Spitz- 
hogen  zusammengefasst,  die  Spitzbögen  aber  durch  Pfeiler  und  Halbsäulen, 
welche  bis  zu  dem  buntgeschmückten  Gesimse  emporlaufen,  von  einander 
jeetrennt.  Darüber  erheben  sich  die  hohen  kahlen  Mauern  der  Kirche,  die 
nur  an  der,  mit  horizontalem  Gesims  abgeschlossenen  Giebelfront  durch 
ein  gothischcs  Radfenster  ausgefüllt  werden.  Sehr  alterthümlich  macht 
sich  die  Chornische,  deren  Gesims  von  Rundbögen  getragen  wird,  welche 
auf  grösseren  oder  kleineren  Consolen  ruhen;  es  hat  Etwas,  das  auf  den 
frsten  Anblick  an  römisches  Werk  erinnern  möchte. 

*)  Eins  solch«  Einrichtung  gehört  überhaupt  zu  der  ältesten  Anlage  christ- 
licher KIrchtn  und  findet  sich  ebenso  in  den  Beschreibungen  der  altrömiscben 
Basiliken ,  wie  in  der  Sophienkirche  zu  Constantinopel.  Auch  finden  sich  in 
Italien  noch  mannigfache  Reste  von  Anlagen  ähnlicher  Art. 
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Zu  deo  älteren  Werken  christlicher  Architektur  gehOrt  antserdeo  der 
KreuKgang  von  St  Panl  in  Barcellona  (Vignette  im  Text)>  der  an  die 
zierlich  byzantinischen  Kreuzgänge  nordischer  Architektur  erinnert;  die 
Bögen,  welche  die  nach  der  Tiefe  gekuppelten  Säulchen  verbinden ,  sind 
der  bekannten ,  gebrochenen ,  halbrosetten  -  artigen  Bogenform  auf  gewisse 
Weise  ähnlich.  Doch  darf  hier  von  BOgen  eigentlich  nicht  die  Rede  sein, 
da  die  Steine  horizontal  flbereinander  Ifegen  und  sich  nur  —  jenem  ar- 
ältesten  Ueberdecknngsprincip  analog  —  kragsteinartig  tragen;  aoch  ist 
hiedurch  die  ebenerwähnte  rosetten- artige  Form  nicht  unwesentlich  mo- 
diflcirt.  —  Mehrere  Blätter  sind  den  Beispielen  gothischer  Architektur  ge- 
widmet; drei  der  bedeutendsten  von  ihnen  fahren  uns  aber  nicht  di^An- 
sichten  ganzer  Gebäude,  sondern  nur  einzelner  Theile,  und  zwar  obeier 
Bekrönungen  derselben,  vor;  es  ist  interessant,  hierin  detaillitte  Beispiele 
von  dem  besonderen  Formengefflhle  der  spanisch -gothfschen  Kuntt  vor 
sich  zu  sehen.  Von  der  nordischen  unterscheidet  sich  le^tere,  wie  es 
scheint,  —  und  wie  es  überhaupt  bei  den  sOdlich-gothischen  Gebäuden 
gefunden  wird,  —  durch  das  Vorherrschen  der  Horizontallinie,  oder  viel- 
mehr durch  eine  bestimmt  begränzte  Einrahmung  der  bewegteren  Formen 
dieses  Baustyles;  dagegen  sind  die  Details  in  einer  eigenthOmlichen  Weich- 
heit und  Falle  gebildet,  ohne  die  Schärfe  der  deutschen  und  ohne  die 
Nachahmungen  antiker  Formen,  welche  letzteren  im  Italienischen  oft  stm 
rend  hineintreten ,  sondern  mehr  in  einer  gewissen  leisen  Hinneigong  z« 
dem  schwungvollen  Charakter  der  eingewanderten  orientalischen  Kanst 
Das  erste  dieser  drei  Blätter  (T.  1)  gehört  dem  Rathhause  von  Barcellona 
an;  das  zweite  (T.  11)  der  Börse  von  Valenzia,  welche  von  Jacob  von 
Arragon  im  dreizehnten  Jahrhundert  erbaut  und  um  1480  durch  FcffdinHid 
den  Katholischen  restaurirt  wurde;  eigenthflmlfch  macht  es  sich  bei  letz- 
terer, wie  die,  in  geringen  Abständen  angeordneten  gothischen  Spiti-Pfeiler 
zwar,  dem  Style  gemäss,  aber  das  Hauptgesims  emporragen,  aber  doch 
nur  an  breitere,  zinnen-artige  und  in  Kronen  ausgehende  Mauerstücke  an- 
lehnen. Das  dritte  Blatt  (T.  16)  giebt  einen  Theil  der  Chorverzierangen 
an  der  Kirche  de  los  Reyes  in  Toledo.  Diese  Kirche  wurde,  während 
König  Ferdinand  die  Mauren  bekriegte,  von  der  Königin  Isabella  in  Folge 
eines  Gelabdes  für  den  glOcklichen  Erfolg  des  Krieges,  und  zwar  in  den 
Jahren  1494—1498  erbaut,  wie  die  Chronik  des  Gebäudes  besagt,  welche 
auf  einem  an  allen  Hauptmauern  desselben  fortlaufenden  Schriftbande  in 
castilischer  und  lateinischer  Sprache  enthalten  ist.  Die  mitgetheilte  De- 
koration ist  in  prachtvollem,  spätgothischem  Style  ausgefahrt:  Feld  an  Feld 
nebeneinander,  und  durch  Heiligen-Statuen  geschieden,  sieht  man  koloasale 
Adler,  welche  das  castilische  Wappen  tragen,  das  unterwärts  durch  Löwen 
vertheidigt  wird  und  zu  dessen  Seiten  aberall  ein  Joch  und  ein  Bändel 
Pfeile  (Symbole  der  Stärke  und  Eintracht)  befindlich  sind.  —  Sodann  ist 
hier  noch  der  Hof  der  Kathedrale  von  Sevilla  (T.  20)  zu  erwähnen ,  wel- 
cher auf  der  einen  Seite  einen  Flügel  der  Kathedrale,  unvollendet,  im 
barock  gothischen  Style,  und  daneben  den  älteren  Glockenthurm  zeigt. 
Dieser  ist,  mit  Ausnahme  des  oberen  Aufsatzes,  wiederum  noch  ein 
zierlich  arabisches  Werk  und  führt  auch  noch  gegenwärtig  den  aimbitchen 
Namen  „la  Giralda*",  —  die  Stolze.  Eine  Schlussvignette  endlich  giebt  ein 
Bild  des  Quais  von  Sevilla  am  Guadalquivir,  mit  dem  mächtigen  ^Torre 
del  oro'^,  dem  Thurm,  in  welchem  das  erste,  von  Columbus  aus  Amerika 
eingeführte  Gold  aufbewahrt  wurde ,  und  mit  der  Kathedrale  in  der  Feme. 
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Doch  haben  vir  uns  bei  den ,  dem  Ranme  nach  mehr  nntergeoTdoeten 
Theilen  dea  Weikea  vielleicht  schon  an  lange  anil^ehalten;  es  ist  nOthig, 
da»  wir  auch  auf  dasjenige,  worin  sein  eigen thflmlichstes  Verdienst  be- 
steht, einen  Blick  werfen,  auf  die  Darstellungen  spanischen  Lebens  und 
nationaler  Sitte.  Hier  stellt  sich  dem  Beschauer  eine  reiche  Folge  von 
Genrebildern  vor,  die,  wie  sie  mit  Lebendigkeit  in  das  fremde  Lokal  ein- 
führen, so  sich  nicht  minder  in  wohlgefSlliger  Weise  zum  kflnstlerischen 
Ganzen  abrunden.  Von  den  MOnchen  vor  der  Pforte  der  Kathedrale  von 
Cordova  haben  wir  bereits  gesprochen.  Die  Geistlichkeit  bildet  (oder 
mOsseD  wir  heutiges  Tages  etwa  schon  sagen  „bildete*'?)  ein  sehr  bedeu- 
tendes Ingrediens  im  spanischen  Leben,  und  so  begegnen  wir  den  Personen 
ihres  Standes  noch  mehrfach  in  den  vorliegenden  Blättern.  So  gleich  zu 
Anfang  des  Werkes  (Bl.  2),  wo  zwei  von  ihnen  als  Reisende  vor  dem 
ihro  arabischen  Thore  von  Alcala  la  real  halten:  der  eine  hager,  nach- 
denklich, im  Dominikaner- Habit,  sitzt  auf  einem  reich  behängten  Maul- 
thiere;  der  andre,  ein  Franziskaner,  wohlbeleibt  und  lebhaft,  fragt  einen 
herzutretenden  Jägersmann  nach  der  Herberge,  während  ein  mit  einer 
Decke  bekleideter  Knabe  bettelnd  sein  Matzchen  hinstreckt;  beide  Mönche 
mit  den  langen,  seitwärts  aufgekrämpten  Sonnenhflten  bedeckt.  —  Zwei 
andre  Mönche ,  einem  gemeinsamen  Orden  angehörend ,  aber  in  gleichem 
Contrast  der  Persönlichkeit  sehen  wir  auf  Blatt  14,  am  Strande  von  Ma- 
laga: sie  sprechen  mit  einem  wohlgeputzten  Reiter,  dessen  Kleidung  die 
kecke  Wtlrde  eines  Majo  verräth,  und  der  seine  Maja,  nicht  minder  zier- 
lich kostOmirt,  neben  sich  sitzen  hat.  Ein  altes  Tabernakel  zur  Seite,  ein 
Klosterbau  im  Hintergründe  charakterisiren  die  interessante  Lokalität.  — 
Majo  und  Maja,  den  Glanz  des  Volkslebens  bezeichnend,  finden  wir  auf 
Blatt  17  wieder,  wo  sie,  die  Castagnetten  schwingend,  lebhaft  und  keck 
bewegt,  den  Bolero  tanzen.  Zuschauendes  Personal  zur  Seite;  darunter 
ein  MOnch  vornehmeren  Ordens  und  ein  Knäbchen  im  Franziskanerhabit, 
der  seinen  Hampelmann  ebenfalls  zum  Tanze  aufzieht.  —  Saumthiere,  mit 
schweren  Waarenballen  bepackt,  mit  Quasten,  Schellen  und  Glöckchen 
behängt,  ziehen  auf  Bl.  4  an  uns  xorüber;  es  ist  eine  der  wilden,  unfahr- 
baren Strassen  in  der  Sierra  Morena ;  auf  dem  einen  Thiere  sitzt  der  Führer 
des  Zages,  der  sich  in  fröhlichem  Gespräche  zu  seinem  Mitreisenden,  einem 
lUereu,  in  den  Mantel  gehflllten  Reiter,  zurückwendet.  Schiessgewehre 
deuten  auf  die  Sorge  für  die  Sicherheit  des  Zuge?,  ein  Kreuz  am  Wege, 
mit  dem  Namen  eines  Erschlagenen,  auf  die  Nothwendigkeit  dieser  Vor- 
sicht. —  Den  Räuber  selbst  führt  uns  Bl.  7  vor;  es  ist  der  berühmte  Jose 
Maria,  in  der  Majo-Tracht  auf  stolzem  andalusischem  Rosse  sitzend,  zwei 
bewaffnete  Gesellen  zur  Seite.  Hier  jedoch  ist  nichts  mehr  von  ihm  zu 
fürchten,  da  uns  der  erklärende  Text  belehrt,  dass  er  durch  einen  Con- 
iract  mit  der  Regierung  sich  bewogen  gefunden  hat,  sein  früheres  Leben 
mit  dem  entgegengesetzten  Geschäft  eines  Wächters  der  Strassen  zu  ver- 
tauschen. —  Das  Ciewerbe  des  Räubers  und  des  Contrcbandisten  sind  nahe 
verwandt;  auf  Bl.  3  sehen  wir  einen  solchen  vor  einer  valenzianer  Venta 
(Wirthshaus)  sitzen,  sein  schwer  bepacktes  Ross  neben  ihm;  er  spricht  mit 
den  Leuten  des  Hauses,  die  sich  durch  ihre  einfache  Tracht  und  durch  ihr 
mönchs-artig  geschorenes  Haupthaar  von  den  andern  Provinzen  wesentlich 
unterscheiden.  F^ine  zweite  Venta  desselben  Landes  mit  mancherlei  bäuer- 
lirhem  Volk  ist  auf  Blatt  18  dargestellt.  -  Noch  andre  Blätter  führen  uns 
in  das  Treiben   des  Landbewohners   ein.    So  Blatt  8,  das  Dreschen  des 
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Getreides  in  der  Mancha,  luftige  Pferde,  die,  an  ein  leichte«  Brett  ge- 
spannt, im  Kreise  dber  das  ausgebreitete  Korn  hiiyagen,  und  Blatt  9,  ein 
ungefüger  Getreidewagen  mit  der  zugehörigen  Familie.  — .  Auf  Blatt  13 
endlich  sehen  wir  die  Promenade  von  Sevilla  vor  uns,  wo  hohe  nod  nie- 
dere Stände,  Frauen,  Geistliche,  Militairs,  Bettler  u.  s.  w-  durcheinander 
wogen;  im  Vorgninde  die  nOthige  Bude  eines  Wasserverklnfen. 

Das  gesammte  letzte  Drittheil  des  Werkes  (10  Blfttter  nnd  mehrere 
Vignetten)  enthält  Darstellungen  des  Stiergefechtes.  Hier  entwickelt  sich 
uns  in  anschaulichster  Weise  das  Bild  dieses  merkwürdigen,  und  interes- 
santen Schauspiels  in  seinen  verschiedenen  Stadien;  wir  glauben,  dass 
gerade  diese  Blätter  dem  Herausgeber  eine  besondere  Theilnahme  siohen 
werden,  indem  hiefür  die  blossen  Beschreibungen,  wie  wir  deren  allerdinfi 
besitzen,  auf  keine  Weise  zureichend  sind,  und  in  den  Zeichnungen  sich 
hier  vorzugsweise  das  Talent  einer  lebenvollen,  geistreichen  Anffusiag 
und  Darstellung  kund  giebt.  Die  Lokalität  ist  Sevilla,  und  in  mdireren 
der  Blätter  ragt  ernst  über  das  Amphitheater  der  Zuschauer  der  Dom  nii 
seinem  Glockenthurm  herein.  Zuerst  (Nr.  1)  werden  wir  in  den  Vorhof 
geführt,  wo  die  verschiedenen  handelnden  Personen  des  ernsten  Sdao- 
spieles  in  ihren  Vorbereitungen  beschäftigt  sind.  Dann  sehen  wir  (Kr.  2) 
den  Zog  der  Kämpfer  vor  einem  alten  Marienbilde  halten  und  die  Ifiitter 
der  Gnaden  ernstlich  um  Hülfe  in  dem  bedrohlichen  Spiele  anflehen;  wt 
Seite  der  pathetische  Alguazil  in  altspanischer  Tracht.  Da  Mteet  aich  die 
Pforte  unter  dem  Marienbilde  (Nr.  8),  und  heftig  stüimt  der  Stier  nuf  ^m 
ersten  Picador  los,  der  ihn  aber  mit  sicherem,  gewaltigem  LansenatOMe 
empfängt.  Bedeoklicher  ist  die  Erwartung  des  zweiten  Angriffea  (Nr.  4), 
wo  der  Stier  mit  gesenktem  Haupte,  mit  den  Füssen  scharrend,  dea  gün- 
stigen Momentes  harrt,  während  der  Picador  ihm  straff  und  anfmerkaam 
die  Lanze  entgegenstreckt  und  die  Banderilleros  ihn  mit  ihren  Mlnltln 
scheu  zu  machen  suchen.  Aber  der  Picador  ist  mit  seinem  Pferde  nieder- 
geworfen (Nr.  5)  und  wüthend  bohrt  der  Stier  seine  HOmer  in  das  Fleisch 
des  Pferdes,  während  der  zweite  Picador  zur  Hülfe  heransprengt  und  die 
Banderilleros  nicht  minder  beschäftigt  sind.  Zu  Fusse  verlässt  der  erste 
den  Kampfplatz  (Nr.  6),  ohne  jedoch  Hut  und  Lanze  schmachvoll  verloren 
zu  haben,  während  einer  der  Wärter  den  Sattel  trägt  und  die  anden 
Kämpfer  den  Rückzug  zu  decken  bemüht  sind.  Dann  (Nr.  7)  geht  das 
leichte  Spiel  der  Banderilleros  los ,  welche  den  furchtbaren  Gegner  im 
zierlichsten  Tanze  necken  und  durch  die  klappernden  Banderillen,  die  sie 
ihm  an  den  Leib  schleudern,  seine  Wuth  zu  immer  höherem  Grade  stei- 
gern. Von  ihm  verfolgt  lassen  sie  ihm  (Nr.  8)  die  Mäntel  über  den  Kopf 
fallen  oder  schwingen  sich,  im  Momente  der  Gefahr  auf  die  sicheren  Bar- 
rieren. Aber  in  kühnem  Fechterschritt  tritt  (Nr.  9)  der  Matador  dem 
mächtigen  Thiere  entgegen,  bohrt  ihm  den  Degen  bis  ans  Heft  ins  Genick, 
dass  die  gewaltigen  Glieder,  noch  im  Sprunge,  zusammenbrechen.  Der 
wilde  Jubel,  unter  welchem  der  GetOdtete  von  dem  buntgeschmückten 
gallopirenden  Maulihiergespann  hiaausgeschleifl  wird  (Nr.  10),  um  einem 
gleich  gewaltigen  Nachfolger  Platz  zu  machen,  beschliesst  die  Scene. 

Der  erläuternde  Text,  der  sich  namentlich  über  die  Angelegenheiten 
des  Stiergefechtes  ausbreitet,  auch  einen  ganzen  Anschlagzettel  einer  sol- 
chen Feierlichkeit  mittheilt,  ist  in  einer  schlichten,  ansprechenden  Weise 
geschrieben.  —  Wir  wünschen,  dass  der  Herausgeber,  dessen  Mappen 
gewiss  noch  viel  Anziehendes  über  jenes  merkvOrdige   nnd  noch  imnei 
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so  wenig  gekannte  Land  enthalten,  bald  mit  einer  Fortsetzung  teipes  Wer- 
kes aufe  Nene  vor  dem  Pablikum  ersehoinen  möge.  — 

Wir  verbinden  mit  der  Anzeige  des  eben  besprochenen  Werkes  die 
eines  andern  von  verwandtem  Inhalte ,  von  welchem  uns  so  eben  zwei 
Lieferangen  vorliegen: 

Souvenirs  de  Grenade  et  de  l'Alhambra  par  Girault  de  Pran- 
ge y.    Litbographies,  ezecut^es  d'apr^  ses  tableaux,  plans  et  dessins  faits 
aar  les  lieux  en  1832  et  1833.    Paris  1836.    Fol. 

Dies  Werk  unterscheidet  sich  von  dem  des  deutschen  Künstlers  zu- 
nächst dadurch,  dass  es  einem  enger  geschlossenen  Bezirke  angehört,  und 
dass  ea  nicht  vorzugsweise  das  Leben  des  Volkes,  sondern  nur  laodschaft- 
licke  und  architektonische  Ansichten  giebt;  dann  aber  enthält  es  nicht 
Skizzen,  sondern  sorgfältige,  von  verschiedenen  französischen  Künstlern 
ausgefOhrte  lithographische  Blätter.  In  diesen  tritt  uns  allerdings  eine 
buchst  vorzügliche  Technik,  wie  wir  es  nur  von  den  besten  Leistungen 
der  französischen  Kunst  gewohnt  sind,  entgegen;  aber  wir  können  es  nicht 
uabemerkt  lassen ,  dass  dabei  zum  Theil  jene  frische  Unmittelbarkeit, 
welche  in  dem  deutschen  Werke  so  anziehend  wirkte,  verloren  gegangen 
iiif  in  mehreren  der  Veduten  sowohl,  wie  vornehmlich  in  der  Staffage. 
Doch  gewährt  auch  in  seiner  Weise  noch  das  französische  Werk  mannig- 
fachea  Interesse;  einige  der  Blätter  namentlich  sind  von  meisterhafter 
Vollendung. 

Eine  Gesammt- Ansicht  von  Granada,  mit  den  Schneehäuptern  der 
Sierra  Nevada,  die  Aber  der  Alhambra  hereinragen,  eröffnet  das  Heft.  Von 
Khöner  Wirkung  ist  eine  Ansicht  der  Alhambra  (etwa  unterhalb  des 
Generalife  aus  genommen)  und  eine  zweite  des  Thores,  welches  zu  dem 
Schlosse  einführt,  mit  dem  Niederblick  auf  die  £bne.  In  zierlichster  Aus- 
führung zeigt  sich  eine  Darstellung  des  Löwenhofes  ,  in  den  man  durch 
die  schlanken  Säulen  der  Vorhalle  hineinblickt,  und  eiüs  der  bunten  Ge- 
mächer des  Palastes,  das  Kabinet  der  Infanten.  Mehrere  Blätter  führen 
sorgfältig  gezeichnete  architektonische  Details  der  Alhambra  vor.  —  Mit 
besondrem  Vergnügen  haben  wir  die  folgenden  Blätter  betrachtet:  Ein 
Blick  durch  die  Laubengänge  des  Klosters  San  Domingo,  durch  welche 
das  Sonnenlicht  mit  schwerer  Glut  hereinzittert;  zwei  kleine,  eigenthüm- 
iich  malerische  Ansichten  alter  Baulichkeiten  in  der  Alhambra  und  auf 
dem  Albaycin;  und  eine  Ansicht  des  seltsamen  Gartens  im  Generalife. 
Diese  Blatter  zeichnen  sich  auch  vornehmlich  durch  eine  geistreich  freie 
Behandlung  aus. 


Ausstellungs-Literatur. 

(Museum  18S7,  No.  23.) 


Wir  hätten  diesen  Titel  füglich  bereits  frOher  in  Anwendung  bringen 
können.  Ein  grosser  Theil  der  Kunst-Ausstellungen ,  die  sich  heutiges 
Tages  in  allen ,    nur  auf  einige  Bedeutung  Anspruch  machenden  Städten 
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Deutschlands  wiederholen,  fahrt  Hand  in  Hand  mit  diesen  dem  Pnbliknm 
auch  zugleich  sein  eignes  kritisches  Blatt  zu.  Man  will  die  Kunal-Kri- 
tiken  nicht  mehr  allein  in  den  allgemeinen  Tage-  und  Wochenblitten, 
nicht  mehr  beiläufig  neben  den  GegenstMnden  der  Politik,  der  Conversa- 
tion,  der  Literatur,  der  Mode  empfangen;  man  will  das,  woran  man  sich 
mit  eignen  Augen  ergötzt  hat,  auch  in  selbständig  geschlossenem  Räume 
ausgesprochen  sehen  und  so  zur  fortgesetzten  Unterhaltung,  zur  Scbirfiwg 
des  Urtheils,  zur  bleibenden  Erinnerung  aufbewahren.  Gewiss  ist  die  Er- 
scheinung dieser  kleinen  Ausstellungsblätter  nicht  eigentlich  auf  Rechnung 
derer,  die  sie  schreiben,  zu  setzen;  wäre  nicht  ein  Publikum  da,  welches 
ein  wirkliches  Verlangen  nach  ihnen  hätte  und  dieses  Verlangen  durch 
den  Ankauf  der  Blätter  bestätigte,  so  wflfden  sie,  wie  es  einmal  der  Lanf 
der  Dinge  ist,  nicht  füglich  erscheinen  kOnnen.  Allerdings  zwar  lisst  es 
sich  voraussetzen  (und  es  beweist  sich  im  Einzelnen  auch  durch  die  That), 
daas  nicht  alles ,  was  in  solcher  Weise  geschrie'ben  wird,  Meisterwerk  sd; 
auch  würde  dergleichen,  wenn  es  nur  als  eine  vereinzelte  ErscheinuDg  anf> 
tauchte,  nicht  eben  eine  aussergewOhnliche  Beachtung  verdienen.  Dadurch 
aber,  dass  die  Kritiken  dieser  Art  eine  so  grosse  Ausdehnung  gewinnen, 
lassen  sie  sich  bereits  als  ein  Organ  des  Volkes  betrachten ,  heben  sie 
durch  den  Widerspruch  des  Einen  gegen  das  Andre  die  Einseitigkeit  des 
Urtheils  auf  und  bilden  sie  ein  nicht  zu  übersehendes  Zeugniss  flbe^  das 
Verhalten  des  Publikums  zu  der  neu  emporstrebenden  Kunat  MOdtfen 
es  sich  doch  die  Bibliotheken,  sowie  die  Privat-Sammler  literariadMr 
Ephemeren,  angelegen  sein  lassen,  auch  von  diesen  flüchtigen  BrtchetiiiiB- 
gen  möglichst  vollständige  Sammlungen  anzulegen!  Gegenwärtig' wird 
dies  noch  mit  leichter  Mühe  mOglich  sein ;  in  zehn  oder  zwamlg  Jahren, 
wenn  diese  merkwürdige  Ausstellungsperiode  vorübergegangen  ist  (und  de 
wird  und  muss ,  als  eine  nur  vermittelnde  Erscheinung ,  vorflbergehei) 
dürfte  es  seine  bedeutenden  Schwierigkeiten  haben;  aber  erst  dann  wird 
man  den  Werth,  alles  Geschriebene  der  Art  in  durchgreifender  Uebersicht 
vor  sich  zu  sehen,  vollständig  beurtheilen  können. 

Unter  den  neuen  Erscheinungen,  welche  uns  so  eben  vorliegen,  er- 
wähnen wir  zuerst  der  Hannoverschen  Kunstblätter  für  18S7  (10 
Nummern,  40  S.  in  gross  4.).  Diese  Blätter  sind  nicht  eine  Fortaetsung 
der  von  Osterwald  für  die  beiden  vorangegangenen  Jahre  herausgegebenen 
Blfttter  gleiches  Namens,  welche  sich  durch  ihre,  mit  der  Feder  geieidi- 
neten  Skizzen  der  bedeutendsten  unter  den  besprochenen  Bildern  vor 
allen  bisherigen  Unternehmungen  der  Art  ausgezeichnet  haben;  sie  sind 
als  „Extrablätter''  der  von  G.  Harrys  redigirten  „Posaune*'  erschienen. 
Sie  besprechen  in  mannigfacher  Weise  die  Erscheinungen  der  diesjährigen 
hannoverschen  Ausstellung,  die  sich,  wie  die  früheren,  durch  einen  nam- 
haften Reichthum  an  Bildern  ans  München  auszeichnete.  An  Düsseldor- 
fern findet  sich  dabei  jedoch  ebenfalls  kein  Mangel;  mehr  an  Berlinern, 
Dresdnern  u.  s.  w.,  dagegen  Holland  und  Frankreich  diesmal  In  anifehen- 
dcT  Weise  beigesteuert  hatten.  Für  die  fehlenden  Umrisszeichnungen,  die 
man  nicht  gern  vermisst,  werden  ausführliche  Biographieen  vateriändischer 
Künstler  mitgetheilt,  wofür  dem  Redacteur  besonders  Dank  zu  sagen  ist. 
Unter  diesen  begegnet  uns  zuerst  Carl  Oesterley,  geb.  1S05  zu  Göttin- 
gen; daselbst  von  1821  bis  24  studirend  und  zum  Doctor  promovirt;  1824 
bis  27  in  Dresden  künstlerischen  Studien  obliegend;  1827  bis  29  in  Italien 
tbätig;    dann  nach  Göttingen  zurückkehrend,  ala  Privatdocent,   seit  1881 
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ib  ProfesaOT  die  neuere  Kunstgeschichte  lehrend;  mannigfach  fflr  Verbrei- 
tung des  Kunstinteresse  thStig ;  endlich  seit  Errichtung  des  hannoverschen 
Konstvereina  auch  mit  eignen  grosseren  Gemälden  historischer  Art  —  und 
twar  mit  gltlcklichstem  Erfolge  —  beschftftigt  und  zur  Vervollkommnung 
seines  Coloiits  auf  einige  Zelt  in  Dflsseidorf  ansSssig.  —  Ferner  August 
voQ  der  Embde,  zu  Cassel  im  Jahre  1780  geboren,  erst  spät  der  Aus- 
übung der  Kunst  sich  annähernd,  4804  und  5  auf  den  Akademieen  lu 
Dresden  und  Dflsseidorf  tbätig;  als  Portraitmaler  vielfach  und  glflcklich 
beschäftigt  (man  zählt  von  ihm  bis  jetzt  428  Portraits) ;  endlich  auch  e  r 
Tomehmlich  erst  seit  Bestehen  des  hannoverschen  Kunstvereins  zu  ander- 
weitigen Leistungen,  zu  jepen  Genrebildern,  die  so  allgemeinen  Beifall 
gefunden  haben,  angeregt.  —  C.  W.  Tischbein,  W.  Ahlborn  u.  A.  — 
Wir  deuteten  schon  oben  an,  dass  nicht  alle  Erscheinungen  dieser 
Aosstellunga-Literatur  meisterhaft  sein  werden;  im  Gegentheil  findet  sich 
loch  wohl  Manches,  das  man  lieber  ungelesen  lässt.  Ein  gewissenhafter 
Recenaent  kann  in  solchen  Fällen  nichtiMPders ,  als  das  Publikum  benei- 
den, welches  sich  mit  einfer  Lectflre  von  2wei  Seiten  beruhigen  darf.  Der 
Recensent  mua  bis  auf  die  letzte,  enggedruckte  Seite  ausharren,  das  ist 
seine  Pflicht;  er  soll  das  Publikum  nicht  blos  auf  angenehme  Pfade  leiten, 
er  soll  et  auch  von  den  widerwärtigen  zurückhalten;  dazu  muss  er  diese 
kemcD.  Dazu  gehOrt  Geduld,  viel  mehr  Geduld,  als  diejenigen  meinen, 
denen  die  Frtlchte  seines  Fleisses  zu  Theil  werden.  —  Doch  ich  wollte 
nidit  von  Rtcensenten  sprechen,  sondern  von  den  neusten  Ausstellungs- 
Baichien;  zur  Erklärung  des  Vorausgeschickten  bemerke  ich  somit  nur, 
dsss  ich  so  eben  die  „Kreuz-  und  Quergedanken  eines  Dresdener 
Ifnoraoten  vor  den  Dflsseldorfer  Bildern,  Aber  die  Dflssel- 
dorfer  Bilder  und  manches  Andre,  von  Heinrich  Paris.  Zur 
Erinnerung  fflr  Freunde.  Zweite  durchgesehene  Auflage. 
Dresden  und  Leipzig,  1837'*  durchgelesen  habe.  Der  Titel  des  Wer- 
kes (56  enggedruckte  Seiten)  ist  vielleicht  das  Einzige,  was  nicht  Abel  ge- 
wählt ist.  Die  Gedanken  gehen  in  der  That  kreuz  und  quer:  —  gegen 
deutsches  Wesen,  gegen  die  neue  Zeit,  gegen  das  Unkflnstlerische  des 
Christenthums ,  z.  B.  gegen  die  Darstellungen  des  Abendmahles  (an  Leo- 
nardo's  unsterbliches  Meisterwerk  scheint  der  Verfasser  hiebe!,  wie  an  so 
vieles  Andre,  nicht  gedacht  zu  haben)  u.  s.  w. ;  dann  liegt  dem  Ganzen 
eine  bOchst  merkwürdige  naive  Ignoranz  zu  Grunde,  in  Bezug  auf  Geschichte 
im  Allgemeinen,  wie  auf  die  Kunstgeschichte  insbesondre,  über  welche 
beide  der  Ignorant  sich  gleichwohl  sehr  dictatorisch  auslässt;  über  die 
Gegenwart  nicht  minder,  z.  B.  darin,  dass  er  die  Mflnchner  Schule  gänz- 
lich ignorirt.  ü.  s.  w.,  u.  s.  w.  —  Wenn  man  aber  das  Bflchlcin  gelesen 
hat,  dann  auch  noch  die  gesammten,  in  modern  anspruchvoller  Weise  vor- 
getragenen Aussprüche  zu  widerlegen,  diess  hiesse  von  einem  Recensenten 
zu  viel  verlangt;  auch  kann  er  ein  solches  Geschäft  um  so  eher  von  sich 
ablehnen,  als  in  der  That  bereits  „Drei  Briefe  zur  Widerlegung 
der  Kreuz-  und  Quergedanken  eines  Dresdener  Ignoranten  etc. 
von  Herrn.  Frhr.  von  Friesen,  April  1S37,  Dresden"  (42  Seiten) 
erschienen  sind.  Diese  enthalten  eine  würdige  Widerlegung  der  Haupt- 
punkte obiger  Schrift,  namentlich  was  die  christliche  Grundlage  der  mo- 
dernen Kunst,  was  die  Bedeutung  der  jüngst  vergangenen,  neu-alterthüm- 
lichen  Bestrebungen  anbetrifft  u.  s.  w.  Auch  wird  hier  von  den  gross- 
artigsten  Bildern  der  Ausstellung,  Lessing's   Hussiten   und   Bendemann*s 
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Jeremias,  die  der  Ignorant  merkwürdig  missverstanden  hatte,  eine  trefüicke 
Charakteristik  vorgelegt  Sehr  Vieles  freilich  wäre  noch  gegen  die  Maate 
der  in  der  ersten  Schrift  enthaltenen  unwahren  oder  schiefen  Ansichten  za 
sagen  gewesen;  aber  es  ist  Niemand  zu  verdenken,  wenn  er  die  Lange- 
weile scheut;  und  gewiss  hat  die  letztere  Schrift  der  ersten  schon  ta  vid 
Ehre  angethan. 


Golleccion  de  las  Vistas  de  los  Sitios  Reales  y  de  Madrid, 
litografladas  de  Orden  del  Seftor  Rey  D.  Fernando  VII,  y  a  sn  üalleci- 
niento  mandadas  continuar  por  su  Escelsa  Esposa  la  tteina  Gobemadoia 
Do9la  Maria  Cristina  de  Borbon.    En   su  Real  Establecimiento  de  Madrid. 

Qr.  Fol. 

(Museum  1887,  No.  24.) 


Wir  haben  kürzlich,  bei  Betrachtung  der  GaiVschen  SkizzM  aas  Spa- 
nien, Gelegenheit  gehabt,  das  spanische  Volk  in  seiner  nationalen  Eigen- 
thflmlichkeit  kennen  zu  lernen  und  zugleich  einen  Blick  auf  die  romaB- 
tische ,  ritterliche  Vorzeit  des  Landes  «u  werfen ,  wie  «ich  diese  is  den 
Monumenten  des  Mittelalters  ausspricht.*  Ein  atidrer  Creist  weht  am  ans 
den,  bisher  erschienenen  Theilen  des  voif  enannten  Werkes  entgegen,  wel- 
i^hes  der  Pracht  der  königlichen  Hofsitze  gewidmet  ist;  in  diesen,  deren 
Gründung  dem  Ende  des  sechzehnten  und  dem  siebzehnten  Jahrhoodot 
angehört,  ist  bereits  ein  dflstrer  Ernst  oder  der  Prunk  der  Etikette  an  die 
Stelle  der  frQheren  ritterlichen  Zierlichkeit  getreten;  auch  die  moderne 
Staffage,  mit  welcher  die  vorliegenden  Ansichten  angefallt  sind,  zeigt  uns 
vielmehr  das  Ceremoniel  des  Hofes  oder  das  allgemeine  europäische  Niveau 
der  vornehmeren  Stände,  als  den  eigen thUmlichen  Charakter  dea  Volkes. 
Aber  auch  in  dieser  Rücksicht  bieten'  sie  dem  Beschauer  mannigCaches 
Interesse.  Ehe  wir  jedoch  die  einzelnen  .Abtheilungen  näher  betrachten, 
ist  es  nöthig,  auf  die  künstlerischen  Verhältnisse  des  Werkes,  die  uns 
einen  namhaften  Theil  modern  spanischer  Kunstthätigkeit  vorführen,  einen 
Blick  zu  werfen.  Ea  sind  sämmtlich  landschaftliche  oder  architektonische 
Ansichten,  nach  Gemälden  von  F.  Brambilla  lithqgraphirt;  die  Aufiaa- 
sung,  welche  diesen  Ansichten  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  sonderlich  poeti- 
scher Art;  selten  sind  die  dargestellten  Gegenstände  so  entworfen,  daaa 
sie  sich  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  abrunden,  noch  seltner  sind  die 
Wirkungen  des  Lichtes,  der  Luft,  der  Wärme  zur  Hervoibringvag  ergrei- 
fender künstlerischer  Effekte  benutzt.  An  jene  reizvolle  AufEaiMUig,  in 
welcher  z.  B.  einige  Ansichten  der  Gärten  zu  Aranjuei  von  Velasqnei  (im 
Madrider  Museum  befindlich)  gemalt  sind,  ist  hier  nicht  zu  demkea.  Es 
sind  eben  nur  Nachbildungen  vorhandener  Gegenstände,  unter  einem  will- 
kürlich gewählten  Rahmen  abgeschnitten;  aber  sie  tragen  soaiit  zugleich 
wenigstens  die  Gewähr  einer  äusseren  Richtigkeit,  welche  Nidila  für  an- 
derweitige Zwecke  aufopfert,  an  sich.  Dasselbe  gilt  von  der  lithographi- 
schen Technik;  einzelne  Blätter  sind  re^  lel^ndig  gearbeilet,  andre 
ängstlich  und  geistlos,    die   Mehrzahl  in  einer  gellten   mittelmässigen 
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Tflchtigkeit.  Bei  weitem  die  meisteD  der  Blätter  fahren  den  Nam^n  eines 
französiBchen  Lithographen,  Asselineau;  unter  diesen  finden  sich  vor- 
zugsweise die  besseren.  Der  Staffage,  die  zumeist  in  grossem  Reichthum 
angewandt  ist,  fehlt  es  noch  mehr  als  den  landschaftlichen  Elementen  an 
ionerem  Leben:  die  Figuren  scheinen  nor  mit  Zagen  zu  gehen,  zu  stehen 
und  ZQ  laufen*,  doch  kann  man  nicht  ISugnen,  dass  gerade  dies  den  cere- 
monio&en  Eindruck,  der  schon  dem  Allgemeinen  der  Gegenstände  einwohnt, 
ia  einer ,  noch  mehr  charakteristischen  Weise  hervorhebt.  Auf  einigen 
Blättern  ist  aber  auch  die  Staffage  gut,  und  lustig  macht  es  sich,  wie  hier 
und  da  die  Hof-Equipagen,  mit  galoppirenden  Maulthierzflgen  bespannt, 
einherbrausen.  Die  Arbeit  des  Aetzens  und  Drückens  scheint  ungenOgend; 
die  Blätter  haben  durchweg  etwas  Rauhes  und  Hartes. 

Die  erste  Abtheilung,  aus  18  Blättern  bestehend,  führt  den  Titel: 
Colleccion  de  las  Vistas  del  R.  Sitio  de  San  Lorenzo;  1832. 
Dies  ist  der  königliche  Landsitz  des  Escorials  am  Abhänge  des  Gua- 
darramagebirges,  welcher  zur  Herbstzeit  vom  Hofe  besucht  zu  werden 
pflegte.  Seine  berühmteste  Zierde,  deigenigen  Gegenstand,  zu  dessen  Er- 
Üuterung  vornehmlich  die  vorliegenden  Blätter  dienen,  bildet  das  mäch- 
tige Hieronymitenkloster  des  heiligen  Laurentius,  welches  unter  Philipp  IL 
im  Jahre  1563  von  Juan  Bautista  de  Toledo  begonnen  und  1584  von  des- 
sen Schtller  Juan  de  Herrera  vollendet  wurde.  Es  ist  ein  ungeheures  Vier- 
eck von  740  Fuss  Breite  und  580  Fuss  Tiefe,  auf  mächtig  gewOlbten  Sub- 
structionen  ruhend,  mit  emporragenden  Thürmen  auf  den  vier  Ecken,  in 
der  Mitte  sich  hindurch  ziehend  der  Bau  der  Kirche,  diese  mit  zwei 
Glocken th firmen  am  Eingange  und  mit  einer  gewaltigen  Kuppel,  welche 
von  allen  Seiten  her  als  der  Schlusssteiu  des  colossalen  Werkes  erscheint^ 
Ansichten  von  verschiedenen  Standpunkten  aus,  in  grösserer,  oder  geringe- 
rer Ferne  aufgenommen,  geben  ein  Bild  der  Gesammtmasse  in  ihrer  cha- 
rakteristischen Eigenthflmlichkeit  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  der  Um- 
gegend, namentlich  zu  dem  riesigen  Gebirgszuge,  der  sich  nahe  hinter  dem 
Kloster  erhebt.  Das  ganze  Gebäude  trägt  den  Charakter  eines  imponiren- 
den  Ernstes,  aber  es  liegt  etwas  Düstergewaltigcs  darin;  lässt  auch  die 
majestätische  Kuppel  der  Kirche  die  religiösen  Zwecke  des  Baues  nicht 
misskennen,  so  gemahnt  derselbe,  mit  seinen  endlosen  Reihen  kleiner 
Fenster,  den  Beschauer  doch  eher  fast  wie  eine  Festung  oder  wie  ein  Ker- 
ker; man  ahnt  es,  dass  dieser  Bau  dem  Triumphe  derjenigen  Kirche  errichtet 
ward,  welche  sich  mit  furchtbaren  Waffen  über  ihre  feindlichen  Gegner 
erhob  und  wie  ein  blutiges  Gericht  über  der  Heiterkeit  des  Landes  wal- 
tete. Auf  einem  der  Blätter,  einem  der  geistreichsten  des  ganzen  Werkes, 
steigert  sich  dieser  Charakter  indess  zu  einer  eigenthflmlich  poetischen 
Wirkung;  hier  lagert  sich  der  Bau  des  Klosters  bedeutsam  über  den  klei- 
nen Gebinden  der  umgebenden  Ortschaft,  aber  in  einer  noch  ungleich 
j^ssaitigeren  Weise  erheben  sich  im  Hintergrunde  die  steilen  Anhöhen 
des  Gebirges,  denen  der  Dufl  und  Schimmer  des  Morgenlichtes,  die  land- 
schaftliche Stimmung  des  Blattes  angenehm  erheiternd,  zugesellt  ist.  — 
Eben  jenen  ernsten,  strengen  Charakter  tragen  dann  auch  die  sämmtlichen 
Einzelheiten  der  Anlage,  die  auf  mannigfach  wechselnden  Blättern  vorge- 
führt werden.  So  zunächst  die  Eingangsseite  des  Ganzen,  welche,  der 
Hauptmasse  nach  schmucklos  und  nur  an  einigen  Portalen  mit  schwerer 
Zierde  versehen,  wiederum  vorzugsweise  an  den  Festungscharakter  erin- 
nert.   Der  Vorhof  der  Kirche  (Patio  de  los  Reyes)  ist  nicht  geeignet,  die- 
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sen  Eindruck  sonderlich  zu  verwischen ;  namentlich  die  Fa^de  d0f  Kirche 
selbst,  mit  ihrenl)eiden  massiven  Glockenthannen,  bringt  eine  trObe,  dumpfe 
Wirkung  in  dem  Gemflthe  des  Beschauers  hervor.  Nach  unten  ta  hat  dfe 
Fa^ade  grosse  r^tmisch-dorische  Wandsftulen ,  Aber  deren  Gebllk.  sich  die 
riesigen  Gestalten  biblischer KOnige  erheben;  hinter  letzteren  und  bia  hoch 
an  den  GieVel  empor  ist  nur  eine  Ode,  formlose  Flftche,  die  aber  aicht, 
wie  man  es  so  häufig  bei  italienischen  Domen  findet,  ursprOnglich  für  eine 
anderweitige  Dekoration  bestimmt  gewesen  sein  kann.  Das  Blatt,  weichet 
den  Patio  de  los  Reyea  darstellt,  enthält,  als  reiche  Staffage,  zugleich  eine 
militairische  Parade  und  feierliche  Kirchenprocessiou,  die  dem  nordischen 
Beschauer  ein  eigenthtlmliches  Interesse  gewährt.  So  ist  femer  auch  das 
Innere  der  Kirche  in  einem  strengen,  aller  Heiterkeit  ermangelnden  Style 
gebaut.  Man  hat  sie  mit  der  Peterskirche  von  Rom  verglichen,  aber  es 
fehlt  ihr  die  Pracht  und  der  Schmuck  dieses  Gebäudes ;  die  ganze  Archi- 
tektur besteht  aus  nüchternem  römisch-dorischem  Pilasterwerk,  tlber  dessen 
ginzlich  zierdelosen  Friesen  die  Gewölbe  aufsetzen.  Die  bunten  Gewölb- 
malereien  von  der  Hand  des  Luca  Giordano  reichen  nicht  hin,  diesen 
freudelosen  Charakter  der  Architektur,  welche  fast  an  Steenwyck^s  Geftng- 
nissbilder  erinnert,  aufzuheben.  Zwei  Blätter  stellen  das  Innere  der  Kirche, 
von  verschiedenen  Standpunkten  aus,  dar;  das  eine  den  Hochaltar,  das 
andre  einen  der  Seitenfltlgel ,  in  welchem  ein  eignes  Monument  von  nicht 
unbeträchtlicher  Grösse,  in  der  Gestalt  eines  rOmisch -dorischen  Kuppel- 
baues, errichtet  ist;  riesige  Kerzen  sind  hier  um  die  Stufen  des  Monuments 
aufgestellt  und  verbreiten  eine  eigenthflmliche  Beleuchtung  durch  die  wei- 
^Vbk  Hallen  der  Kirche,  die  in  diesem  einzelnen  Falle  (als  Lithograph  er- 
,^^lit^eint  hier  wiederum  ein  Franzose,  Blanchard)  trefflich  ausgeftihrt  ist 
"^tSior  und  Sakristei,  auf  besondem  Blättern  vorgefahrt  und  mit  def  Dar- 
stellung solenner  Geremonien  angefallt,  sind  weniger  anziehend ;  die  Sakristei 
zeigt  mannigfach  barocken  Schmuck  und  an  ihren  Wänden  eine  Reihe  von 
jenen  Gemälden  grosser  Meister,  die  ihrerseits  nicht  minder  fflr  den  Rof 
des  Eskorials  wi^sam  gewesen  sind.  Die  Gniflkapelle ,  in  welcher  die 
Könige  des  Landes  seit  Philipp  II.  ruhen,  fahrt  den  seltsam  stolzen  Namen 
des  Pantheon;  hier  zeigt  sich  fast  die  grösste  Pracht  der  Gesammtanlage: 
geschmfickte  korinthische  Pilaster,  zwischen  denen  Nischen  angeordnet 
sind,  in  welchen  —  über  einander,  den  Grabnischen  der  römischen  Kata- 
komben ähnlich,  —  die  barock  verzierten  Särge  der  Könige  stehen,  jeder 
derselben  mit  dem  Namen  des  darin  Ruhenden  bezeichnet.  Doch  noch 
ein  zweites  Blatt  führt  uns  den  Aufwand  grosser  Pracht  vor  die  Augen; 
dies  ist  der  weite  gewölbte  Saal  der  berahmten  Bibliothek  des  Klosters, 
der  mit  Malereien  und  Stukkaturen  bunt  erfaiit  ist.  Die  flbrigen  Rlomet 
welche  wir  in  diesen  Blättern  vor  uns  sehen,  entsprechen  wiederum  des 
strengen  Geiste  modern  römischer  Architektur,  so  die  Ansicht  der  Hanpt- 
treppe ,  und  vornehmlich  der  weite  Klosterhof  (Patio  de  los  Evatt§eUstas) 
der,  in  zwei  Geschossen,  mit  massenhaften  römischen  Bogenstellongen  um- 
geben ist.  Zwei  Ansichten  endlich  stellen  ein  Paar  kleine  kSnigliche 
Villen  in  der  Nähe  des  Klosters  dar,  deren  Architektur  indess  nichu 
Beachtenswerthes  enthält. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Gesammtwerkes:  Colleccion  de  las 
Vistas  del  R.  Sitio  de  Aranjuez,  1832,  —  enthält  27  Blätter.  Aran- 
Juez  ist  dasjenige  unter  den  königlichen  Lustschlösseta  Spaniens,  in  wel- 
chem der  Hof,  nach  den  strengen  Vorschriften  dar  StllMm^  dto  IVOhlings- 
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monate  zubrachte.  Aber  es  war  auch  für  diese  Zeit  sehr  wohl  geeignet. 
Hier  begegnet  dem  Auge  Dlchts  voq  jenem  düsteren  Kruste  des  Eskorials : 
fruchtbar  grünende  Gärten  breiten  sich  in  dem  schönen  Thale  des  Tajo 
hin,  und  die  fürstlicbe  Resideuz  selbst  hat  den  Charakter  eines  einfacheren 
Privatbesitzes.  Einen  heitern  Anblick  gewährt  eins  der  vorliegenden 
Butter,  auf  welchem  man,  von  einem  höheren  Standpunkte  aus,  die  ge- 
samte Ortschaft,  das  Schloss  zur  Seite,  wie  artiges  Kinders[»ie]zeug  hin- 
eebreitet  sieht;  mehrere  andre  zeigen  das  Schloss  in  verschiedenen  näheren 
Anwehten,  indem  es  sich  mit  den  Bäumen  des  Parkes  in  einer  anmuthig 
Imdschaftlichen  Weise  verbindet.  Es  ist  in  einfachem  italienischen  Styl 
erbaut  (ebenfalls  noch  unter  Philipp  11.,  von  dem  oben  genannten  Herrera) 
nnd  nur  die  Hauptfa^ade  des  inneren  Hofes,  mit  ihren  barock  emporgebau- 
ten  Giebeln,  entwickelt  in  Etwas  eine  grössere  Pracht.  Die  Gärten  beste- 
bfu.  nach  verschiedenen  Blättern  zu  urtheilen,  grösseren  Theils  nur  aus 
kOnstlerisch  ausgebildeten  Naturanlagen;  insgemein  wird  uns  der  Spiegel 
des  Flusses  mit  den  hohen  Uferbäumen  an  seinem  Rande  vorgeführt.  Hier 
und  dort  ist  der  Fluss  von  Kähnen  belebt;  auf  dem  einen  Blatte  sehen 
«ir  die  prächtige  königliche  Gondel  und  die  Ufer  mit  unzählbaren  Schaa- 
ren  von  Zuschauern  bedeckt,  wodurch  ein  ansprechendes  Ganze  hervorge- 
bracht ist.  Ebenso  fehlt  es  nicht  an  leicht  geschwungenen  Brücken,  unter 
denen  besonders  eine,  die  dnrch  ein  zierliches  Hängewerk  getragen  wird, 
You  eigen  landschaftlichem  Reize  ist.  Aber  auch  allerlei  Künstiichkeiten 
Mnd  vorhanden.  So  sehen  wir  auf  einem  Bilde  (das  wiederum  jedoch 
alii  eins  der  besseren  zu  bezeichnen  ist)  eine  Eremitenhütte,  auf  einem 
andern  einen  zierlich  eingehegten  kleinen  See  mit  lusel- Pavillons,  von 
denen  der  eine  in  der  Gestalt  eines  kleinen  ionischen  Kundtempels,  ein 
zweiter  —  schon  der  modernen  Romantik  augehörig  —  in  gothlschem 
äiyle  ausgeführt  ist.  Dann  sieht  man  eine  Reihe  von  Fontainen,  die,  wie 
hie  sich  weniger  durch  Ueberfülle  des  Wassers  und  bcsoudres  Rafßnement 
io  dessen  Vertheilung  auszeichnen,  um  so  melir  die  Sculptur  vorherrschen 
l;t?sen.  Einzelne  dieser  Scul[)turen  machen  sich,  weni;;steus  in  landschaft- 
lit'hem  Bezüge,  gut,  andre  aber  nicht,  wie  z.  B.  bei  der  einen  Fontaine 
fin  dicker  Bacchus,  auf  einem  Fasse  reitend,  als  «iie  Hauptfigur  erscheint. 
Auch  finden  wir  kleinere  Nebenorte  dargestellt,  unter  denen  sirli  nament- 
Jich  die  Casa  del  lahrador  aJs  eiue  anmuthig  einfache  Villa  zeigt.  Sehr 
anziehend  aber  ist  das  Blatt,  welches,  in  weiter  Landschaft,  eine  Ansicht 
\on  AntijTola,  einem  Oertchen  im  nahen  Gebirge,  giebt;  durch  den  See  im 
Vorijrunde,  durch  die  ruhigen  Massen  der  Bergzüge  und  die  gute  Beleuch- 
iiin;^  bildet  dies  Blatt  ein  erfreuliches  Ganze  und  führt  uns,  als  ein  seltnes 
Beispiel  in  dem  ganzen  Werke,  entschieden  in  das  südliche  Lokal  ein. 

Die  dritte  Abiheilung  ist  die  reichste;  sie  enthält  30  BlUlter  und  fflhrt 
den  Titel:  Colleccion  de  las  Vistas  del  R.  Sitio  de  S.  Ylde- 
lonso,  lbi32.  San  lldefonso,  als  der  Aufbewahrungsort  einer  grossen  An- 
zahl bedeutender  Kunstschätze  bekannt,  ist,  wie  das  Kskorial,  am  Abhänge 
de»  Guadarramagebirges  belegen  Die  landschaftliche  Umgebung  wird  uns 
auf  mehreren  Blättern  vergegenwärtigt,  welche  —  mit  grösserem  oder  ge- 
ringerem Glück  —  See,  Gebirg  und  Wald  in  die  Grenzen  künstlerischer 
Darstellung  zu  ziehen  suchen.  Namentlich  ist  unter  diesen  ein  Blatt  her- 
vorzuheben,   welches  einen  wilden  Wassersturz  darstellt;    aber  die  gross- 

Küjrler,  Klrior  Schnflen.  Hl.  IT 
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nrligen  Motive  der  Natur  Biml  hier  nicht  zu  einer  entsprectienden  kfllitf* 
lerisfhen  Wirkun»  diircbgebilclL'l.  Die  Arthiloklur  des  Schlosses  iit  wenig 
bedeutend,  dk*  Hiioptfacade  mif  L'iner  Ikd?\e  vun  Säulen  im  französischen 
Gesrhitiack  verziert.  Auch  Oher  don  Garten,  iu  meiner  bnd^chaftlichf-n 
Anordnung,  hi  wenig  zu  sagen:  unrh  einigen  BlHttern  zu  urlheilen,  scheint 
hier  der  altfranzösisehe  Slyl  rait  den  Kunststücken  der  GaHenscheerf^  uu«i 
dcTgl.»  in  Anweodting  gehrarht.  Aber  den  Glanz  dieses  Styles  sieht  mm 
in  der  endlosen  Menge  prunkvoller  Wasserkfluate,  mit  denen  der  Park  — 
und  50  aueh  die  grössere  Mehrznhl  der  vorliegenden  Blätter  —  ancefüllt 
ist.  Bald  sind  es  CascadeUt  die  sith,  in  sorgniltig  geme^isenen  Ab^i&oden, 
»chliiiraeud  Clbereinander  ergieüsen,  bald  gewaltige  Slrahleu,  die  mil  Marhi 
senkreeht  eroporgetrieben  werden,  bidd  Kreise  kleinerer  Fontaincn  vor 
barock  auigeschmOekren  Nisehen  u.  s.  w.  Hier  erhebt  sieh  aue  dem  Mit- 
telpunkte des  Bassins  eiiie  ungeheure  glänxende  Wagsergarbe»  dort  «ind 
atissen  und  innen  K^5pfc  am  Buden  angebraeht,  die  in  wildem  Kampfe  die 
Wasaerbögen  gegeu  eiuimder  speien.  Voruehmlieh  ist  es  die  Darstellung 
mythologischer  Personen  (und  zwar  in  einem  liedeutend  raanierirlen  Style ', 
welche  die  Spiele  des  Wnssers  vermitteln  hilft.  So  tragen  die  drei  Gra- 
zien t  sammt  andern  Huldinnen  und  Inholden  die  Schale,  daraaa  der 
Spring^iuell  emporsteigt;  öderes  ist  der  Triumphzug  des  Meergotles  id  wei- 
tem Bassin,  weither  die  glänzen  den  Strahlen  iu  die  Lüfie  sendet.  Andro- 
mcda  «ieht  mau  au  den  Felsen  gefesselt,  Peraeus  aber  ihr  hlngend  und 
gegen  den  Drachen  gewandt,  der  ans  Barben  und  Nastern  den  Gischt  rm- 
porspeit.  Dann  hi  ein  grossarliger  Bau  in  verwunderlichem  Zopfstyl  auf- 
gebaut; bunte,  apielend e^  Cascatellen  sprin^^en  zn  eeinen  Seiten  herab; 
aeltoame  Häupter  sehiessen  von  oben  weite  Wasserbögen,  wie  zur  Venbei- 
digung,  nieder;  und  dazwischen  baden  sieb,  riesig  gross  und  bronzeschwari, 
die  jungfräuliche  Göltin  der  Jagd  und  ihre  holden  Nymphen.  Ein  audrei 
Bassin  ist  rings  von  einem  Kreise  kolos*>aler  Bronzefr<kche  umgeben,  welciie 
dicke  Wasserstrahlen  theils  iu  die  Luft,  theils  gegen  den  Mittelpunkt  hio 
speien,  in  dessen  glitzerndem,  hoch  verstKuhendem  Schaume  —  wie  ea  die 
Unterschrift  des  Blattes  besagt  —  Latona  verborgen  hU  Andervrlrta  rieht 
man,  auf  einem  emporragenden  Felsstück,  einen  kidossalen  broDzeneD 
Wipr'Ogrypben  und  darauf  die  geflögclle  Gestalt  der  Fama,  aus  deren  Uelm, 
statt  des  Federbuschea.  ein  150  Fuss  hoher  Wasserstrahl  eraporschiesst; 
unter  den  Hufen  des  Pferdes  stürzt,  kopfül^ergewandt ,  ein  ungeftl^er  Di* 
inon  vom  Felsen,  während  an  dessen  Fusse»  unter  dem  Ueberhange  dei 
Waasers,  günstigere  Gottheiten  in  bequemer  Ruhe  liegen.     U.  ».  w. 

Soviel  über  die  bisher  erschienenen  Lieferungen.  Wie  es  mit  der 
Fortsetzung  de«  königlichen  Werkes  bei  den  dermaligen  Zeitumsianden 
«ich  verhalten  möge,  wissen  wir  nirhi. 
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Stahlstich. 
(Moseam  18S7,  No.  25.) 


Der  Ntlmberger  Verein  voo  RflnstlerQ  uad  KunstfreundeD  hat  als' 
Gedlchtnissblatt  fQr  das  Jahr  1836  einen  Stahlstich  von  Ph.  Walter  nach 
einem  Gemilde  von  G.  Kreul:  „das  Backennädchen'^ ,  ausgegeben.  Die 
Wahl  des  Gegenstandes  müssen  wir  als  sehr  glflcklich  bezeichnen,  indem 
derselbe  ebenso  anf  den  Beifall  des  grossen  Pablikums  rechnen  darf,  wie 
er  die  ÄBeprOche  des  Kenners  wohl  zu  befriedigen  im  Stande  ist.  Man 
sieht  ^e  ge5fhete  Thtlr  eines  Bäckerladens  vor  sich,  auf  deren  Vorban, 
Mwie  enf  einer  vorgerückten  Bank  und  Korbe,  über  sauberen  Leinen- 
iflchem  Brode,  Semmeln  und  Kuchen  aufgebaut  und  geschüttet  sind. 
Oberwärts  rankt  sich  Wein  an  dem  Hanse  empor.  lu  der  Thür  lehnt  die 
junge  Verlcluferin  und  blickt  znm  Beschauer  heraus;  es  ist  eine  frische, 
anmuthig  krXftige  Gestalt  in  einfacher,  tüchtiger,  zugleich  nicht  un- 
moderner Kleidung.  Das  blonde  Köpfchen  ist,  faat  wie  in  trüben  Ge- 
danken, ein  wenig  vorgeneigt,  eine  abgepflückte  Sternblume,  die  sie  aus  dem 
vor  ihr  stehenden  alter thtlmllchen  Glase  ergriffen  hat,  uod  deren  Blätter  zer- 
streut am  Boden  liegen,  acheint  anzudeuten,  wohin  ihre  Gedanken  gehen. 
Referent  ist  kein  sonderlicher  Enthusiast  für  die  Sentimentalitäten,  die 
ans  in  der  heutigen  Kunst  nur  zu  häufig  geboten  werden;  hier  aber, 
hei  der  Gesundheit  und  Frische  der  ganzen  Auffassung  und  bei  der  ein- 
fach derben  Umgebung  macht  diese  sentimentale  Beimischung  einen  ganz 
ansprechenden  Eindruck.  Der  Stich  (87«  Zoll  hoch  und  7Vs  Zoll  breit) 
ist  vortrefflich  durchgeführt,  mit  einer  Sorgfalt,  Kraft  und  Freiheit,  welche 
uos  für  die  weitere  Cultivirung  des  Stahlstiches  bei  grösseren  Arbeiten  die 
schönsten  Erfolge  verspricht:  nur  bei  einzelnen  Partieen  dürfte  noch  eine 
gewisse  vollere  Breite  der  Taillen  Hflnschcnswerth  sein.  Wir  hoffen  im 
loteresse  des  Publikums,  dass  dies  anmuthige  Blatt  bald  in  den  Handel 
werde  gegeben  werden. 


Uebcr  deutsche  Denkmäler. 

(Museum  1837,  No.  96.) 


Betrachten  wir  die  Kunst-Interessen  des  heutigen  Tages,  je  nachdem 
sie  die  höchsten  Wechselverhältnisse  zwischen  Kunst  und  Leben,  —  somit 
die  bedeutendste  Einwirkung  der  Kunst  auf  das  Leben  zu  ihrem  Gegen- 
stande haben,  so  ist  es  vor  allen  ein  Kreis  von  Erscheinungen,  der  uns  als 
grossariig  und  würdig  entgegentritt,  der  —  von  den  Privat-Iutentionen  der 
Künstler,  von  den  Privatliebhabereien  des  Publikums  absehend  —  für  die 
Kunst  einen  gemeingültigen  Inhalt,  für  gemeinsame  Interessen  des  Volkes 
Hine  kflnstlerische  Gestaltung  in  Anspruch  nimmt.    Es  sind  jene  plastischen 
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In^nkniUIer.  welclic  den  gefeierten  M3nnern  d€-«  Vaterlandf«  durch  frei^it- 
litr  z!i*aninienge!ragene  Beiträge  errichtet  merden.  In  ihofn  sehen  wir  dii* 
Kunnt  wiederum  in  ihrer  höheren  monumecLalen  Bedeutun»  anerkanni. 
*ehen  wir  eine  Gelegenheit  eröffnet,  für  die  Verke  drr  Knost  jene  edler«» 
MtyliHtiHclie  Behandlung,  welche  allein  vnr  Willkür  und  Manier  «chfltzt. 
wifdf*r7,ugewinnen,  —  nicht  minder  eine  Gelegenheit  für  die  Klingt  1er.  ihre 
KrHfte  am  wflrdigflten  Gegenstande  zu  prtifen  und  zu  entwickeln. 

Auffnllcnd  aber  muss  es  uns  erscheinen,  wenn  ein  Theil  dieser,  der 
Khre  de»  deutHchen  Volkes,  dem  Schmucke  des  dent^dieo  Bodens  f^«id- 
niclen  Werke,  —  thcils  was  die  Erfindung,  theils  was  die  techBisclie  Au»- 
fflhrting  betrifft,  —  Kflnstlem  anvertraut  wird,  welche  nicht  der  deutschen 
Nation  angehören.  Gewiss  ist  es  in  andern  ROcksichten  Ueinlich  ood 
thöricht,  an  den  starren  Begriffen  der  Nationalität  festzuhalten,  du  Grosfre 
lind  Herrliche,  wah  in  Kunst,  Wissenschaft  und  Leben  von  den  bcvunng- 
ten  Geistern  fremder  Völker  geleistet  und  geschaffen  wird,  nicht  anzuer- 
kennen ;  gcwiHS  ist  es  schön  und  erhebend .  wenn  hefimndete  Nationen 
einander  die  Hand  reichen  und  die  eine  die  Mingel  der  andern  anszoglei- 
rhen  hemdht  ist.  Aber  es  scheint  eben  so  billig  wie  der  eignen  Wardt* 
nngemeHNen,  dnss  man  erst  dann  über  die  Grenxa  des  Vaterlandes  hinau»- 
blickt,  wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass  in  den  Kreisen  der  Heimat  ein 
entHchiedner.  auf  keine  Weise  abzuhelfender  Mangel  vorhanden  ist  Haben 
wir  Jedoch,  was  den  vorliegenden  Fall  anbetrifll,  im  Süden  oder  Norden, 
im  ONteii  oder  Weiten  nnsers  Vaterlandes  irgend  einen  Mangel  an  tüch- 
tigen Bildhiiuern?  *)  ist  es  nicht  unsre  Pflicht,  dass-wir  denen,  die  &i<li 
ohnedies  nur  zu  hHuflg  mit  Arbeiten  eines  untergeordneten  Ranges  be- 
HchXni^en  mflNMen,  ^nuch  die  Freude  derjenigen  Werke  zutheilen,  welche 
ihrer  Talente  würdig  sind  und  letztere  durch  den  Ruhm,  der  sich  an  die^(' 
Werke  kndprt ,  /Jir  Kntfaltung  ihrer  edelsten  Kräfte  steigern  müssen?  i>t 
VH  nicbt  uuHre  Pflicht,  dass  wir  hiedurch  der  vaterländischen  Kunstflbuu;: 
alle  (liejeiiijjen  Voriheile  zukommen  lassen,  welche  sich  an  die  Ausfüh- 
rung? von  Werken  de»  hörlusten  Styles  knüpfen? 

Wenn  vaterlHndisrhe  Denkmäler  von  Fremden  ausgeführt  werden,  m» 
iNt  (üeH  entweiler  das  KinjieslUmlniss  eigner  Schwäche,  oder  —  falls  da* 
Vorh«iHien»ein  einer  solchen  tlurch  andre  Zeujrnisse  widerlegt  wird  —  da^ 
KingestUndniHH  einer  bedauernswürdigen  Parteilichkeit  gegen  die  Leistunsen 
der  Heimat,  oder  vielleicht  einer  noch  weniger  ehrenvollen  Gleichgültig- 
keit gegen  die  letzteren.  Wie  wird  die  Nachwelt  über  einen  ,  solcher 
(ieHtalt  iM'thHtigten  Patriotismus  richten?  Und  muss  man  dem  Deutschen 
(Infi  Heiwpiel  ties  französischen  Volkes,  welches  niemals  ein  ähnliches  Vor- 
balten beobachten  wird,  vorführen?  — 

Die  Krrichtung  einiger  besondern  Denkmäler  für  grosse  Männer  de# 
ileutsrhcn  Volkes  —  für  Beethoven.  Mozart,  u.  s.  w.  —  ist  neuerlichst  in 
Anregung  gebracht,  auch  zum  Theil  bereits  ihätig  für  die  Gewinnung  der 
nöihigi'ii  (Geldmittel  gearbeitet  worden;  noch  aber  verlautet  nichts  über 
diejenigen  Künstler,  welche  man  für  dieAustahrung  dieser  Monumente  aus- 
erseheii.     Möge  man  hier  endlich,  und  so  auch  bei  den  künftigen  Plänen. 

M  Um  nur  einig«  aiterkannte  Ki^nstler  zu  nennen,  führen  wir  hier  an,  in 
Berlin:  Hauch,  Tieck,  Wichniann,  Drake,  Wredow;  in  Dresden:  RieUchel: 
In  CasHMl:  HenschH;  in  Frankfurt:  y.  Lannlts;  in  Mainz:  Scholl:  in 
München:  Schwantiialor;  in  Wien:  Klüber  und  Schaller.     U.  a.  m. 
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mit  Knuchiedenheit  von  dem  Grandsatze  ausgehen:  deutsche  Denk- 
miJer  nur  durch  deutsche  Kflnstler  ausführen  in  lassen!  MOge 
man  aber  einen  solchen  Grundsatz  zugleich  auf  die  freisinnigste  Weise 
Ins  Leben  einführen!  Wo  es  sich  um  Denkmaler  handelt,  welche  das  ge- 
meinsame Interesse  des  Volkes  in  Anspruch  nehmen,  da  ist  es  würdig  und 
lerecht,  die  Arbeit  nicht  nach  ausschliesslichem  Vorurtheil  dem  einzelnen, 
auf  diese  oder  jene  Weise  bereits  bevorzugten  Meister  zu  übertragen, 
sondern  alle  im  Vaterland  vorhandenen  Talente  zu  einer  freien  öffent- 
lichen Concurrenz  aufzufordern.  Durch  die,  für  eine  solche  Concur- 
renz  eingesandten  Entwürfe  wird  man  sich  jederzeit  der  würdigsten  Auf- 
fassung des  Gegenstandes  versichern  können,  wird  man  dem  höheren  Streben 
der  Künstler,  der  lebendigeren  Theilnahme  des  Volkes  an  den  Leistungen, 
welche  seine  edelsten  Interessen  berühren,  die  beste  Grundlage  darbieten 
können.  Ueber  die  Susseren  Bedingungen  nnd  Einrichtungen  einer  solchen 
Concnrrenz  wird  man  sehr  leicht  ins  Klare  kommen,  auch  was  den  Punkt , 
aobetrifft,  dass  man  natürlich  nur  den  Entwurf  eines  Künstlers,  der  sich 
bereits  in  der  Aasfühning  grösserer  Arbeiten  auf  irgend  eine  Weise  be- 
währt hat,  auswählen  dürfte.  — 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  übrigen  deutschen  Zeitungen  und  Zcitschrif- 
teo,  als  die  Organe  der  öffentlichen  Jnteressen,  es  sich  nicht  minder  werden 
lagelegen  sein  lassen,  bei  dieser  Angelegenheit  die  Ehre  des  deutschen 
Namens  zu  vertreten. 


Or  D  am  en  tik. 

(Musenm   1837,  No.  27.) 


Einen  neuen  Beleg  über  die  tüchtige  Schule,  die  sich  im  Fache  der 
Ornamentik  bei  uns  —  vornehmlich  in  Berlin  —  gebildet  hat,  giebt  die 
eben  erschienene  4(e  Lieferung  des 

Ornamcnten-Buches     zum    praktischen    Gebrauche    für    Architeklen, 
Dekorations-  und  Stubennialer,   Tapeten-Fabrikanten  u.  s.  w.  Berlin,   bei 

George  Gropius. 

Zwei  von  den  6  Blattern  dieses  Ilcftes  sind  von  S.  E.  Hoffmann,  die 
übrigen  von  H.  Asmus  erfunden  und  auf  Stein  gezeichnet;  sie  enthalten 
sowohl  verschiedenartig  anzuwendende  Verzierungen,  als  bestimmte  Muster 
für  den  Schmuck  der  Zimmer  und  der  äusseren  Haus-Fa^aden.  In  allen 
spricht  sich  ein  reines,  gebildetes  Gefühl,  welches  mit  wenig  Mitteln  das 
Ansprechende  zu  leisten  versteht,  aus,  in  einzelnen  Blättern  werden  sehr 
geschmackvolle  und  zarte  Erfindungen  mitgetheilt.  Nur  Eine  Bemerkung 
wollen  wir  hiebei  nicht  zurückhalten.  Alle  diese  Blätter,  in  wie  guter 
Harmonie  auch  die  bei  ihnen  angewandten  Farben  zu  einander  stehen, 
bringen  diese  Harmonie  doch  nur  auf  dem  leichteren  Wege  des  Zusammcn- 
Mellens  gebrochener,  abgetönter  Farben  hervor;  es  wäre  aber  wohl  zu 
wünschen,  dass  man  mit  letzteren  hier  und  da  zugleich  kräftige,  leuchtende 
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Farben  verbunden  hatte,  deren  Anwendung  auf  unser  noch  immer  so  zag- 
haftes Gefühl  nur  vortheilhaft  einwirken  kOnnte,  wenn  sie  —  was  f^Uich 
ungleich  schwieriger  zu  erreichen  ist  —  durch  gediegene  Muster  vor  der 
Gefahr  der  Disharmonie  geschätzt  wflrde. 

Wir  kOnnen  das  eben  genannte  Werk  mit  um  so  grosserer  Anerken- 
nung aufnehmen,  als  es  sich  neben  einem  zweiten  Unternehmen  derselben 
Art,  —  von  dem  es  sich  seit  einiger  Zeit  gesondert  hat  und  dessen  TreiT- 
lichkeit  schon  durch  den  Namen  des  Herausgebers  genflgend  bezeichnet 
wird,  —  in  eigen thflmlicher  Selbständigkeit  geltend  macht  Letzteres 
ist  das 

Ornamentenbuch  etc.,  erfunden  und  auf  Stein  gezeichnet  von  G.  Bot- 
tich er,  Architekt,  Lehrer  am  K.  Gewerbe-Institut  zu  Berlin.    Berlin,  bei 
Schenk  und  Gersticker. 

Hievon  liegt  uns  das  eben  erschienene  zweite  H^ft  der  neuen  Folge 
vor,  welches  nicht  minder  einen  grossen  Reicfathum  geschmackvoller  Dar- 
stellungen enthalt  Zum  Theil  sind  es  strenger  siylisiite  Ornamente,  wie 
die  Muster  für  architektonische  Gliedermalereien  fein  sehr  dankenswerther 
Beitrag  fOr  unsre  immer  weiter  ausschreiteii^e  Ornamentik) ,  far  Relief- 
streifen und  fflr  Schablonenmalerei  (farbige  Wandfriese);'  zum  Theil  aber 
ist  die  Stylisirung  leichter  gehalten  und  vermählt  sich  auf  eine  anspre- 
chende, kflnstlerische  Weise  mit  den  freieren  Formen  der  Natur.  Diese 
leichte  Stylistik,  die  unstreitig  —  falls  überhaupt  ein  gesetzmassiges  Prin- 
cip  festgehalten  werden  soll  —  die  schwerste  ist,  wird  in  einigen  muster- 
haften Blattern  entwickelt,  von  denen  das  eine  ein  zierliches  Blatterwerk, 
für  Theilstreifen  auf  Decken  und  Wanden  anwendbar,  die  andre  ein  unge- 
mein reizvolles  Damastmuster  enthalt  Der  Farbendruck  ist  in  dem  in 
Rede  stehenden,  wie  auch  in  dem  vorigen  Werke  sehr  wohlgelungen. 

Das  Publikum  kann  mit  der  Rivalisation  der  beiden  Ornamentenbflcher 
nur  äusserst  zufrieden  sein,  indem  hiedurch,  wie  bei  aller  Concurrenz,  die 
Kräfte  und  die  künstlerische  Thatigkeit  in  einer  Spannung  erhalten  wer- 
den, deren  Resultate  —  wie  in  den  beiden  vorliegenden  Fallen  —  nicht 
ohne  wesentlichen  Vorthcil  für  die  Kunst  sein  faiflssen. 


Ein   Bild   von  Biard. 
(Museum  1837,   No.  27.) 


Unter  den  mannigfachen  Werken  fremder,  vornehmlich  französischer 
Malerei,  die  wir  durch  die  hiesige  Kunsthandlung  des  Hrn.  L.  Sachse 
in  stets  erneutem  Wechsel  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  haben,  war  es 
in  diesen  Tagen  vornehmlich  ein  Gemälde  von  Biard,  welches  das  leb- 
hafteste Interesse  der  Kunstfreunde  erweckte.  Es  ist  ein  Bild  von  grosse- 
ren Dimensionen,  durch  Gegenstand  und  AuslOhrung  wohlgeeignet,  von 
den  Leistungen  dieses  Künstlers,    die  sich  gegenwärtig  in  Paris  eines  so 
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torUieUhaflen  Rufes   erfreuen ^    einen  ansclmiilkheo  Begriff  £U  l>ckouimen, 
iEi   ttelU    eine  Wachsfiguren- Bude    dar,     l)yri!i    dte    geüffiretfii  Vorhäuge 
lierTbür  eiebt  man  zurLlDkeu  auf  die  Uasse  hinaus,  tu  welche  ein  furcht- 
barer  Rfgeno^uss  niederstrßmt    Ein  Offizier  hat  sich,   ausserhalh,  dicht  in 
i^if  Vertiefnog   der  Thflre   gedrängt,    um    eioigermaasseo    vor    dem  Regen 
ppilbfitzt  zu  sein;  eine  Frau  mit  eiuem  Schirme  und  ein  Kind  wanken  in 
weiierer  Ferne  mühsam  durch  das  Unwetter  fort*     Auch  in  daa  Innere  der 
Bude  dringt  der  Regen  ein.     Zunä€hst  au  der  Thdr  steht  der  Direktor  und 
I  lilickl  zu  den  hängendeu  Wolken  empor^  durch  vf eiche  die  Besucher  seiner 
Kuii£t&chätj:e  fern  gehalten  werden;  da«  rümanlische  Kostüm,  das  ihn  von 
den  gewöhnlichen  Klassen  der  hflrgerlichen  Gesellschaft  unterscheiden  soll, 
li  lli^t  CT  einstweilen  noch  mit  einem  bedeutend  ah<^etragenen  Oberroeke  be- 
deckt.    Mit  untergeschlagenen  Armen,    in  der  H:ind  den  lan^ren  Stab,  der 
4ie  eiDzelnen  Wflch&ßgnreu   zn   bezeichnen   dient,    schani  er  hinaus;    auf 
•einen  Lippen  schwebt  ein  ziemlich   lej^barer  Finch.     Hinter  ihm,   in  der 
Niete  des  Bildes,  nieht  man  die  Gruppe  seiner  Angehiki^en.     Die  Haupt- 
figur lÄt  die  Allrautter  der  Gesellschaft,  die,  prächtig  bettelhaft  geschmückt, 
laf  einem  Lehnstuhl  sitzt  und  die  Kasse  der  tTeöelbchiTft  auf  ihrem  Schooa«e 
lält;  wahrscheinlich  verwaltet  sie  das  wichtige  Geschäft  dea  Einkasnirens. 
Die  Schatulle  ist  ge^^lTnei;    sie    zeigt    deren  Inhalt,  der  nur    aus   einigen 
KupfermQujseQ  besteht.     Das  regt  die  Lebrtgen,  vornehmlich  die  Aeltcreu, 
tu  manoigracheD  Betrachtungen  ao.    Alle  diese  sind  mit  den  fabelhaftesten 
ICotlümeit   anjseihan ;    ^ie    tragen  Muüiik-lnstrumente    in    den  Hunden    und 
icheineu  bei  den  Präsentiit Ionen    der  Wachspuppen,   in  Uebereinstimmung 
mit  dem  phantaatischeu  Charakter  der  letzteren,  als  Orchester  zu  fnngiren. 
>IaD   *ieht   unter  ihnen    eine  jugendliche  Schöne,    auf  deren    kntichernem 
Halse  die   dicken  Glasperlen    arge   8chbiKSchalten    werfen,    auf  der  einen 
Seite  am  Boden  sitzen-,  sie  trägt  eine  halb  türkische  Kleidung  und  streicht 
die  Geige.     Auf  der  andern  Seite  sitzt  einer,  im  Kostüm  eines  amerikani- 
schen Wilden,  der  sich,  im  unbefangenen  Widerspruch  zu  seinen  braunen 
Haaren^  einen  langen  schwarzen  Bart  vorgebunden  hat;  er  ist  beschäftigt, 
eine  alte  Lampe  zu  echeueru.     Ein  altes  Weib  im  Grunde  prClil  die  Tone 
ihre«  Fagotts*  U,  s.  w.     In    allen    Physioguomieen    ii^t    der  Charakter    dea 
vagabnndirenden  Lebens   neben  dem  Ausdrucke  de.n  Verdrusses  nud  A er- 
ger« oder  einer  gedankenlosen  Gleichgültigkeit,  vortrefflich  dargestellt;  daa 
karikirt  Phantastische   ihrer  gesammten  Erschein uug   bildet  einen  scharfen 
Contrast    mit  dem  Gepräge   der  Dürftigkeit    und  Uohheit    ihrer    Lxistenz. 
Hinter  iboeo  erhebt  sich  die  Gallerie  der  Wai  hi«f!gurcn,  jener  ver%vunder- 
licfaen  Gebilde,  die,   wie  sie  den  wirklichen  Nahrnngsquell  dieser  Gesoll- 
ichaft    aiiimachen,    so    zugleich    über    ihr    haibverwildertes   Treiben    den 
Schimmer    einer    seUsamen  Poesie    auszugiesseu  scheineu.     Da   siebt   man 
Judith  mit  dem  llnupte  des  Holofemes,  dessen  verdrehte  Augen  durch  das 
Dunkel  leuchten;    daneben    die   keusche  Susanne    im  Bade  und   zu    ihren 
Seiteu  die  beiden  alten  Sünder;  dann  eine  Assemblee  t(irkiüclier  Sultane; 
franzftaische  Notabi litÄlen,   u.  s.  w.     Ein  Diener   steckt  eben   die  Lampen 
vor  den  Figuren  an,  so  das«  daa  glänzende  Wuchs  der  letzteren  und  ihre 
bunten  Kostflme  in  glitzerndem  Scheine  aufblinken.  —  Wie  endlich  Alles, 
wa«  den  puetiaehen  Theü  des  Bildes  anbetrifft,    so    ist    nicht    nunder  die 
I  gesammtc  malerische  Technik  von  grossem  Verdienste.     Die  Totalwirkung 
I  ift  dnrchauB  klar  und  erfreulich ,    die  Zeichnung  sicher  und  bewus^t ,   die 
Pinselfübrung    leicht    und    ceist reich.      Die    Behandlung    des    llcMduükel» 
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zeugt  vornehmlich   von   einer   gediegenen  Herrschaft  de«  Kttosüert  aber  i 

»eine  Mittel ,   und    einzelne  Partieen ,    wie  da«  beschattete  Gesicht  jener  j 
alten    Dame,    sind    in    ihrer    Art,    ebenso    wie    das   Ganze  *   vollendete 

Meisterstücke.  •' 


Die  Verklärung  Christi,  Oelgcmälde  von  C.  Begas.  -  Berlin. 
(Mu8eum  1837,  No.  29.) 


Im  Atelier  des  Herrn  Professor  Begas  sahen  wir  karzlich  ein  so  eben 
vollendetes  Gemälde,  die  Verklärang  Christi  darstellend.  Das  Bild  iit  im 
Auftrage  der  kleinen  Gemeinde  von  Krumoels  (einem  schlesisdiei Miiit- 
flecken,  in  der  Nähe  von  Liebenthal)  für  den  Schmuck  der  dortigen  Kirt^e 
gemalt  worden,  —  eine  Erscheinung,  welche,  aller  gerühmten  Kunstlieb- 
haberei unsrer  Tage  zum  Trotz,  noch  immer  zu  den  namhaftesten  Sdten- 
heiten  gehört,  die  aber,  weil  sie  eine  Anerkennung  der  Knnst  in  ihrer 
höchsten  Bedeutung  für  das  Leben  bezeugt,  auch  selbst  der  höchsten  An- 
erkennung würdig  ist,  und  die  im  gegenwärtigen  Falle  manch  einen  grös- 
seren Ort  beschämen  muss. 

Bei  einer  Darstellung  der  Verklärung  Christi  werden  unsre  Gedanken 
unwillkürlich  zu  Raphaels  letztem  Werke  zurückgeführt;  wie  dieser  Gegen- 
stand in  der  neuern  Kunst  nur  selten  behandelt  ist,   so   scheint    es  ans. 
als  ob  von  dem  grossen  Meister  des  sechzehnten  Jahrhunderts  der  noth- 
wendigo  Typus  desselben  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  vorgezeichnet 
sei.    Aber  in  Raphaels  grossem  Gemälde  nimmt  die  Scene  der  Verklärung 
selbst   nur   einen   verhältiiissmässig   geringen  Theil   ein,    und  sie  steht  ia 
uothwondiger  Wechselbeziehung  zu  der  unteren  Hälfte  des  Bildes,  in  wel- 
cher uns  das  Leiden,  die  Rath-  und  Hilflosigkeit  der  irdischen  Welt  vor- 
geführt wird.    Andre  Verhältnisse  mussten  eintreten,  wo  diese  Beziehungen 
wegfallen.     Zwar  hat  Raphael  auch    die  Auffassung  der  oberen  Scene  an 
sich  nicht  willkürlich  erfunden,  sondern  nur  ältere,  durch  längeren  Gebnnch 
sanctionirte  Typen,  wie  sich  diese  bereits  bei  Giotto  und  noch  früher  vor- 
finden, ausgebildet,    Typen,   zu  denen  namentlich  das  Schweben  der  drei 
verklärten  Gestalten  und  die  Art   ihrer  Gegeneinanderstellung,    sowie  die 
Weise  gehört,   in  welcher  die  drei  Jünger  unter  ihnen  dal{egen;  —  doch 
kann  man  auch  in  dieser  Rücksicht  bemerken,  dass  eine  solche  Auffassung 
dem  wunderbaren  Vorgange  noch  mehr  Mystisches  giebt,    als  in  den  ein- 
fachen Worten  der  Schrift  gegeben  zu  sein  scheint,  obgleich  wir  auf  keine 
Weise  in  Abrede  stellen  dürfen,  dass,  wie  schon  angedeutet,  bei  Raphaels 
Gesammt-Composition,    bei    dem    symbolischen  Charakter   seines   grossen 
Werkes,    diese  Erhöhung  des  Wunderbaren   sehr  wohl  an  ihrer  Stelle  ist. 
Die  dreifach  wiederholte  Erzählung  der  heiligen  Schrift  von  dem  Vorgange 
der  Verklärung  hält  dagegen  das  rein  menschliche  Element  fest,  sie  spricht 
nur  vom  Beten  des  Erlösers,  von  seinem  Gespräche  mit  den  beiden  frem- 
den Männern    (Moses  und  Elias)   und  nur  davon,    dass    sein  Gesicht  und 
seine  Gewänder,  wie  auch  die  der  beiden  Andern,  hell  und  leuchtend  ge- 
wesen seien.    In  ihr  hat  sich  der  Erlöser  seiner  Menschheit ,  der  Schwere 
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der  irdischen  Natur  noch  nicht  entiaflsert,  «ind  nur  das  gISnzende  Lieht, 
welches  seine  Gestalt  tlberstrOmt  und  von  ihr  ausgeht,  bezeugt  seine  Ge- 
meinschaft mit  hSheren  Wesen.  Dieser  AafTassungs weise  gemäss  finden 
sich  denn  avch,  im  Gegensatz  gegen  die  angefahrten  Werke,  bereits  filtere 
Gemälde ,  welche  die  biblische  Erzählung  in  ihrer  einfachen  (und  an  sich 
doch  schon  so  grossen)  Bedeutung  darstellen,  wie  z.  B.  ein  Bild  von  Gio* 
vanni  Bellini  im  Museum  von  Neapel,  in  welchem  man  Christus  mit  Moses 
und  Elias  auf  der  HOhe  des  Berges  Tabor  stehen  sieht.  Derselben  Weise 
ist  auch  Begas  in  seinem  neusten  Werke  gefolgt. 

Seine  Composition  zerfällt  in  zwei  Theile.  Die  Tiefe  des  Yorgrundes 
nehmen  die  drei  Jflnger  ein,  welche  vor  dem  himmlischen  Glänze  nieder- 
gesunken sind.  Auf  der  einen  Seite  kniet  Johannes,  innig  betend,  das 
»chone  Haupt  geneigt,  die  Augen  geschlossen.  In  der  Mitte  ist  Jacobus, 
der  sich  emporrafft,  indem  er,  wie  es  scheint,  Johannes  aufzumuntern  oder 
ihn  um  die  Bedeutung  der  flberraschenden  Erscheinung  zu  fragen  im  Be- 
griff ist;  er  wendet  sein  Haupt  hastig,  von  heiliger  Furcht  ergriffen,  zu 
den  verklärten  Gestalten  empor.  Petrus,  auf  der  andern  Seite,  sitzt  halb 
der  Erscheinung  zugewandt,  hinten  flbergebeugt,  ludern  er  vergebens  seine 
Augen  gegen  den  Glanz  zu  Offnen  strebt;  er  breitet  die  Hände  aus  und 
scheint,  in  kindlich  unbewusstem  Gefahle  der  Seligkeit  des  Momentes,  die 
Worte  zu  sprechen :  Herr,  hie  ist  gut  sein;  willst  du,  so  wollen  wir  hie  drei 
Hatten  machen  a.  s.  w.  Um  ein  weniges  hinter  dch  Jflngern,  aber  ihnen 
erhöht,  stehen  die  drei  verklärten  Gestalten.  Christus  in  der  Mitle,  dem 
Beschauer  gerade  entgegen  gewandt,  den  Mantel  in  schönen  Falten  um 
das  Untergewand  geschlagen,  breitet  die  Arme  betend  empor  und  blickt 
mit  dem  Ausdrucke  einer  hohen  Begeisterung  vor  sich  aufwärts.  Auf  der 
einen  Seite  steht  Moses  in  ernster  Würde,  die  Gesetztafeln  in  der  Hand; 
auf  der  andern  Elias,  der  in  lebhafter  Bewegung  anbetend  dem  Erlöser 
uaht.  Beide  sind  dem  letzteren  zugewandt,  ihre  Blicke  sind  auf  ihn  ge- 
richtet, iu  seiner  Verklärung  scheint  ihnen  das,  was  sie  geahnt  und  vorver- 
kaudet,  offenbar  zu  werden.  Das  Antlitz  Christi  erinnert  an  jene  altge- 
heiligten Formen,  wie  sie  die  frühere  christliche  Kunst  fOr  die  Züge  des 
Krlöaers  ausgeprägt  hat;  aber  die  strenge  Symmetrie,  obgleich  das  Gesicht 
auch  hier  gerade  von  vorn  gesehen  wird,  ist  zu  einem  eigeuthümlich 
individuellen  Leben  durchgebildet.  Begas  hat  schon  früher,  bei  seiner 
Auferstehung  Christi  (in  der  Werder'schen  Kirche  zu  Berlin)  diesen  Typus 
mit  Ernst  neu  zu  beleben  gestrebt;  was  dort  vielleicht  noch  zu  streng  er- 
.schien,  zeigt  sich  hier  aufs  Erfreulichste  gemildert. 

Das  Ganze  der  Composition  ist  durchaus  bedeutend.  Es  ist  jener  vor- 
abergehende  Moment  aus  dem  Leben  des  Erlösers,  von  dem  uns  die  Schrift 
erzählt,  und  doch  ist  eine  Wardc,  eine  Feierlichkeit,  eine  Grösse  des  Styles 
darin,  welche  ihn  als  einen  Vorgang  voll  des  tiefsten  Inhaltes,  als  vorzüg- 
lich geeignet  far  den  Zweck  eines  Altarbildes  erkennen  lassen.  Die  Ge- 
stalten, ihre  Bewegung,  die  Linien  ihrer  Gewandung  verrathen  das  Gefühl 
rar  die  edelste  Raumausfallung,  für  das  schönste  Gleichgewicht  der 
Mai^sen  und  ihrer  Gliederung  in  sich;  aber  das  individuelle  Leben,  die 
unmittelbare  Acusserung  dessen,  was  eine  jede  einzelne  der  dargestellten 
I'rr'oueu  bewegt,  Alles,  was  dem  Bereiche  der  Körperlichkeit  angehört, 
i<*t  ebenso  frei ,  natarlich  und  gediegen.  Der  grÖHste  Vorzug  indess  in 
Bezug  auf  die  künstleriKche  Ausfahrung  des  Gemäldes  besteht  in  der 
Licht-  und  Luftwirkuug  des  Ganzen,    in  einer  Freiheit   und  Leichtigkeit 


266  Berichte,  KritikeD,  £r5rteniiii«D. 

der  Farbenbebandlang,  welche  gegen wärtig  selten  ihres  Gleichen  finden 
dürfte.  Der  wunderbare  Totaleffekt,  wie  das  Licht  von  den  drei  verkllr- 
ten  Gestalten,  deren  Gewänder  in  hellen,  harmonisch  gebrochenen  Farben 
gehalten  sind,  and  wie  es  vornehmlich  von  der  leuchtenden  Glorie  des 
Erlösers  ausgeht  und  die  Wolken  aber  ihnen  und  die  Personen  des  Yor- 
grundes  umspielt,  ist  durch  die  meisterhaftesten  Mittel  erreicht  Die  ganie 
Luft  des  Bildes  scheint  vom  Lichte  erftlllt,  so  dass  alle  Schatten  wiederum 
durch  die  mannigfachsten  Reflexe  erhellt  werden,  ja  Manches,  was  wir 
wirklich  als  Schatten  erkennen,  andern  beleuchteten- Stellen  an  Helle  des 
Farbentones  nicht  nachsteht;  dabei  aber  ist  dieser  ganze  magische  Effekt 
wiederum  so  natttrlich  gehalten,  als  ob  sein  Vorbild  nicht  in  der  Phantasie 
des  Künstlers ,  sondern  in  einer  wirklichen  Erscheinung  da  gewesen  wire. 
Auch  mag  es  schliesslich  wohl'  zu  bemerken  sein,  dass  das  Bild  in  einer 
flberaus  kurzen  Zeit,  somit  fast  ganz  alla  prima  gemalt  ist,  —  ein  Umstaid, 
der  indess  bei  einem  Werke,  wo  Alles,  was  der  kflnstlerischen  Austihmoi 
angehört,  gerade  auf  die  grösste  Unmittelbarkeit  der  ianeren  Anschanuog 
ankommt,  wohl  nur  fördersam  sein  kann. 

Wir  können  der  Gemeinde,  welche  das  Bild  bestellt  hat,  zu  dem  Be- 
sitz eines  Werkes,  das  wir  den  vorzflglichsten  Leistungen  unsrer  Zelt  zuzu- 
zählen kein  Bedenken  tragen,  nur  aufrichtigst  Glack  wanschon. 


S  c  u  1  p  t  u  r. 

(Maseum  1887,  No.  80,  f.) 


1.  Thorwaldsens  Werke.  1.  Heft  Rom  1837.    Leipzig  und  Glogau, 
C.  Flemming.    Fol. 

pWir  legen  dem  Publikum  (so  heisst  es  in  dem  erläuternden  Texte  de» 
genannten  Werkes)  hier  das  erste  einer  Reihe  von  Heften  vor,  welche 
vorerst  nur  die  neueren  Arbeiten  Thorwaldsen's  enthalten.  Glflckliche 
Umstände  setzen  uns  in  die  Lage,  dieses  Werk  unter  des  grossen  Bild- 
hauers eigner  Anordnung  und  specieller  Aufsicht  Aber  Zeichnung  und 
Stich,  sowie  mit  seiner  eignen  artistischen  Beschreibung  encheinen  zu 
lassen."  —  Diese  Worte  dflrften  hinreichend  sein,  um  eine  lebhalte  Theil- 
nähme  des  kunstbefreundeten  Publikums  ftlr  das  beginnende  Untemehmca 
hervorzurufen,  und  in  der  Tbat  zeigen  uns  die,  in  radirten  Umrissen  aus- 
geführten Blätter  des  ersten  Heftes,  in  denen  uns  Compositionen  des  gros- 
sen Meisters  aus  den  j angstverflossenen  Jahren  vorgeführt  werden,  aufs 
Neue  jene  bewundernswürdigen  Eigenschaften,  jene  Sinnigkeit  der  Com- 
position,  jenen  schlichten  Adel,  jene  stille  Anmuth  der  Darstellung,  welche 
an  den  Namen  Thorwaldsen  geknüpft  sind  und  auch  das  höhere  Alter  des 
Künstlers  mit  einer  unverwelklichen  Jugend  schmücken. 

Das  erste  der  vorliegenden  Blätter  scheint  nicht  zu  Thorwaldsens  Com- 
positionen zu  gehören;  es  enthält,  in  einem  Medaillon,  das  Profilbildni5> 
des  Meisters  mit  der  Beischrift:    „KOchler  del  et  sculp.**    Die  Züge  des 
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verebrteQ  Antlitzes  sind  wohlgetrolTeD ,  wenn  wir  aacb  bemerken  müBseD, 
dass  aie,  wie  es  uns  scbeiot,  etwas  weniger  scharf  gespannt  sein  könnten. 

—  Das  zweite  Blatt  (No.  1  der  eröffneten  Folge)  stellt  das  Basrelief  der 
Nemesis  dar.  Auf  einem,  mit  zwei  Pferden  bespannten  Wagen  steht  die 
geflOgelte  GOtÜD  des  Schicksales.  Die  Pferde  sind,  durch  Inschriften  auf 
dem  Geschirr,  als  „gehorsam''  und  „ungehorsam''  bezeichnet;  ersteres,  mit 
lose  nachgelassenem  Zflgel,  schreitet  rahig  fort;  das  andre  bSumt  sich  em- 
por und  wird  mit  scharf  angezogenem  Zflgel  und  geschwungener  Geissei 
durch  die  GOttin  gestraft  Das  Rad  des  Schicksalswagens  fflhrt,  auf  den 
Wechsel  des  Lebens  hindeutend,  die  Inschriften:  Glflck  und  Unglflck, 
Reichthum  und  Armuth.  (Sftmmtliche  Inschriften  sind  italienisch.)  Hinter 
der  GOttin  schreiten  zwei  Genien,  von  denen  der  eine,  ein  Fflllhom  und 
Krinze  tragend,  dem  Goten  seinen  Lohn,  der  andre  mit  dem  Schwerte  dem 
BOsen  seine  Strafe  bringt  Vor  den  Pferden  geht  ein  Hund,  als  Sinnbild 
der  warnenden  Treue,  voraus.  Im  Grunde  des  Reliefs  ist  der  Thierkreis 
angedeutet,  und  oberwXrts  in  demselben.  Aber  der  GOttin,  schwebt  ein 
Genius  mit  dem  Zeichen  der  Waage,  an  die  unwandelbare  Gerechtigkeit 
des  Geschickes  erinnernd.  Es  sind  Herder's  inhaltreiche  Worte,  welche 
zu  dieser  tiefsinnigen  Composition  Veranlassung  gegeben  haben.  „Die 
hehre  GOttin,  welche  die  Welt  regiert,  belohnt,  straft,  den  rechten  Weg 
andeutet  und  das  Rad  des  Schicksals  dreht*',  ist  es,  die  uns  hier  in  einem 
leben  voll  durchgefflhrten  Bilde  gegenübersteht.  Wie  aber  das  Zusammen- 
fassen so  mannigfacher  symbolischer  Bezüge,  ebenso  ist  deren  künstlerische 
Gestaltung  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  von  gediegenster  Wirkung.  Durch 
Jenes  bäumende  Pferd,  welches  zu  dem  ruhig  kräftigen  Gange  des  andern 
einen  schOnen  Contrast  bildet,  wird  der  Wagen  der  SchicksalsgOttin  vorn 
mit  emporgehoben,  so  dass  die  GOttin  selbst  zu  einer  lebhafteren  Stellung, 
die  sich  indess  wiederum  durch  das  Anziehen  der  Zügel  mässigt,  genOthigt 
ist  and  in  dieser  Weise,  obgleich  durch  den  Bug  des  Wagens  zum  Theil 
verdeckt,  eine  edle  Gestalt  in  anmuthreichem  Wechsel  der  BeVegung  ent- 
wickelt. Sehr  lieblich  sind  die  beiden  Genien,  welche  dem  Wagen  folgen, 
und  auch  in  ihnen  contrastirt  der  Ernst  des  strafenden  anziehend  mit  der 
heiteren  Bewegung  des  andern,  welcher  das  Fflllhom  trägt.  —  Die  vier 
folgenden  Blätter  enthalten  Medaillons  mit  den  Darstelluugen  der  vier 
Jahreszeiten.  Ist  unter  diesen  das  erste,  die  Darstellung  des  Frühlings, 
wenigeV  befriedigend  (vornehmlich  durch  die  etwas  gespreizte  Hauptfigur, 
ein  junges  Mädchen,  welches  Kränze  windet),  so  bieten  die  drei  andern 
wiederum  grosse  Schönheiten.  —  In  dem  Medaillon  des  Sommers  sieht 
man  eine  liebliche  Gruppe  von  Schnittern.  Ein  kräftiger  junger  Mann,  in 
der  Mitte  des  Reliefs,  umfasst  eine  Schnitterin  und  hält  ihr  scherzend  eine 
Frucht,  zur  Erquickung  bei  der  Arbeit,  hin;  eine  zweite  Schnitterin  kniet 
zur  Seite,  im  BegrilT,  die  Aehren  zu  schneiden,  und  blickt  in  schOner  leb- 
hafter Bewegung  zu  den  andern  empor.  —  In  der  Darstellung  des  Herbstes 
sieht  man  einen  Jäger,  der  mit  der  Jagdbeute  zu  seinem  weinberankten 
Hause  heimkehrt;  vor  dem  Hause  sitzt  sein  Weib,  welches,  den  Säugling 
an  der  Brust,  mit  letzterem  ebenfalls  eine  sehr  anziehende  Gruppe  bildet. 

—  Von  vorzüglicher  Schönheit  aber  ist  das  Medaillon  des  Winters:  ein 
GreJH,  der  am  Kohlenbecken  sitzt,  indem  er  seine  ausgestreckten  Hände 
erwärmt,  und  ihm  gegenüber,  au  den  Tisch  gelehnt,  eine  alte  Frau,  die 
eine  Lampe  anzuzünden  im  Begriff  ist.  Beide  Gestalten,  bei  aller  schlich- 
ten Einfalt  ihrer  Bewegungen,  sind  auf  eine  eigen  grossartige  Weise,  be- 
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soDder»  in  der  Gewandung,  behandelt  und  einigen  sich  mit  dem  häualicheD 
Gerftth  ungezwungen  zum  trefflichsten  Ganzen. 

Wir  hoffen,  dass  das  Unternehmen  in  rascher  Folge  vorschreiten  werde. 
Bereits  200  Platten  mit  den  neusten  Werken  Thorwaldsens  liegen  fertig 
vor.  Das  zweite  und  dritte  Heft  werden  Schillers  Denkmal  zu  Stattgart 
und  Gutenbergs  Denkmal  zu  Mainz  enthalten. 


2.    Gutenbergs  Denkmal  von  Thorwaldsen. 

Vielleicht  als  Vorläufer  des  dritten  Heftes  der  im  Vorigen  besproche- 
nen neuen  Ausgabe  von  Thorwaldsens  Werken  sind  in  demselben  Verlage 
zwei  mit  lithographischer  Kreide  gezeichnete  Bl&tter  erschienen,  deren 
eines  die  für  Mainz  gearbeitete  Statue  des  Erfinders  der  BuchdruckerkuMt, 
das  andre  zwei  Basreliefs  des  dazu  gehörigen  Piedestals  darstellt.  Sie 
lassen  uns  eine,  wenigstens  allgemeine  Vorstellung  dieses  so  vielfach  ge- 
priesenen Werkes  zukommen  und  geben  uns  zu  einem  selbstindigen,  von 
Zeitungsberichten  unabhängigen  Urtheil  tlber  dasselbe  Gelegenheit 

Betrachten  wir  zunächst  das  erste  Blatt  Eine  kräftige  männliche  Ge- 
stalt steht  dem  Beschauer  in  ernster  und  ruhiger  Stellung  gegenflber.  Eio 
langer  faltiger  Rock  mit  einem  Pelzkragen,  nach  vorn  weit  geöffnet,  fällt 
in' grossen  Linien  von  den  Schultern  nieder  und  gestattet  einen  freieren 
Anblick  der-edelu  Körperbildung,  die  sich,  was  namentlich  die  Beine  be- 
trifft, unter  der  leicht  anschmiegenden  Tricot-Hose  nur  in  gewissem  Maaise 
beengt  zeigt  Die  rechte  Hand,  niedergesenkt,  hält  einige  Buchstaben  und 
Stempel;  in  der  Linken,  die  vor  die  Brust  emporgehoben  ist,  ruht  das  Buch 
der  heiligen  Schrift  Das  Haupt  ist  mit  einer  kleinen  Pelzmütze  bedeckt; 
vom  Kinn  fliesst  ein  langer,  zwiegespaltener  Bart  auf  die  Brust  herab.  Du 
Ganze  der  Gestalt  trägt  das  Gepräge  eines  männlichen  Ernstes;  in  dem 
Wechselverbältniss  der  Linien  untereinander,  in  dem  Gieichmaass  der  ein- 
zelnen Thelle  spricht  sich  eine  schöne  Ruhe  und  Lauterkeit  des  plastischen 
Gefühles  aus,  was  auf  das  Auge  des  Beschauers  zunächst  einen  anziehen- 
den, bedeutsamen  Eindruck  hervorbringen  muss. 

Bei  längerem  Anschauen  jedoch  vermissen  wir  Etwas  in  der  Erschei- 
nung dieser  Gestalt  Die  eben  angedeuteten  Vorzüge,  in  denen  uns  nur 
mehr  allgemeine  Eigenschaften  vergegenwärtigt  werden,  genügen  uns  nicht; 
wir  wollen  tiefer  in  das  persönliche  Wesen,  in  den  eigenthümlichen  Cha- 
rakter, in  die  selbständige  Bedeutung  dieser  Gestalt,  die  uns  zu  Anfange 
so  imponirend  entgegen  getreten  ist,  hineinblicken,  aber  es  wird  uns  nur 
wenig  solcher  näheren  Bezüge  dargeboten.  Bei  einer  nackten  Gestalt  ist 
es  der  körperliche  Organismus,  und  zwar  die  besondre  —  mehr  kräftige 
oder  zarte,  mehr  strenge  oder  weiche  —  Durchbildung  desselben,  was  eine 
bedeutende  Gcsammt-Erscheinung  in  ihrer  nothwendigen  Gliederung  erken- 
nen lässt  Bei  einer  frei  gewandeten  Gestalt  (vornehmlich  im  Sinne  de« 
klassischen  Alterthums)  ist  es  jenes  eigenthümliche  Linienspiel  der  Falten, 
was  einem  mannigfach  wiederholten  und  gebrochenen  Echo  vergleichbar. 
auf  die  Eigenthümlichkeit  der  körperlichen  Ausbildung  zurückdeutet  und 
wiederum  eine  so  oder  anders  geordnete  Gliederung  hervorbringt.  Hier 
aber  ist,  wenigstens  in  den  Haupttheilen  der  Figur  (in  der  von  der  glatten 
Weste  umschlossenen  Brust,  in  den  Hosen,  welche  Leib  und  Beine  bedecken  . 
ein  Mittelding  von  Nacktheit  und  von  Gewandung,  das  weder  die  Schön- 
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heiten  des  einen ,  noch  die  des  andern  zu  entwickeln  gestattet,  beide  be- 
schrankt  und  eine  nicht  ganz  erfreuliche  Leere  der  Formen  zn  Wege  bringt. 
Ks  scheint  die  Absicht  des  Künstlers  gewesen  zu  sein,  die  Besonderheiten 
des  mittelalterlichen  Kostflms,  als  beschränkend  für  die  Entwickelung  der 
Körperformen,  soviel  wie  möglich  aufzuheben ;  aber  der  reichere  Schmuck, 
zu  dem  dasselbe  hStte  Veranlassung  geben  kOonen,  wäre  nach  unsrer 
Ansicht  sehr  wohl  geeignet  gewesen,  die  eben  angeregten  Missstände  durch 
eigenthflmliche  Vortheile  zu  ersetzen.  Denn  eben  dadurch,  dass  der  Künst- 
ler fast  alles  besondre  Detail  des  Kosttims  verschmäht  hat,  entbehrt  die 
Figur  zugleich  der  näheren  historischen  Bezeichnung,  sowohl  in  Rücksicht 
auf  die  Zeit,  welcher  der  Dargestellte  angehört,  als  der  eigenthümlichen 
Stellung,  welche  er  in  dieser  seiner  Zeit  einnahm,  —  ohne  dass  doch  statt 
dessen,  der  Eindruck  einer  idealen  Gestalt  erreicht  worden  wäre.  Das 
Einzige,  was  an  besondres  Kostüm  erinnert,  ist  der  weite  Rock  mit  dem 
Pelzkragen,  die  Schuhe  und  —  der  Hosenlatz. 

Nächst  dieser  Frage  nach  dem  historischen  Charakter,  der  bei  dem 
Standbilde  eines  historisch  bedeutenden  Mannes  erforderlich  ist,  haben 
wir  die  Art  und  Weise,  wie  uns  sein  persönlicher  Charakter  vorgeführt 
wird,  in  Erwägung  zu  ziehen.  Auch  die  Ausprägung  des  letzteren  ist  hier 
nicht  so  entschieden,  so  individuell  prägnant,  dass  sie  unser  näheres  Inte- 
resse, unsre  persönliche  TheilnaÜme  erwecken  könnte.  Nur  jene  allgemei- 
nen Eigenschaften,  von  4enen  im  Obigen  bereits  gesprochen  wurde,  nur 
eine  kraftvoll  männliche  Würde,  zugleich  eine  gewisse  milde  Buhe  treten 
uns  entgegen.  Auch  die  Züge  des  Gesichts,  als  des  verständlichsten  Spie- 
gels der  Seele,  geben  uns  nicht  mehr  Eigenthümliches;  wir  haben  hier 
nur  jene  Form  des  langen  zwiegespaltenen  Bartes,  als  mit  dem  adligen 
Charakter  des  Mannes  wohl  übereinstimmend  hervorzuheben.  (Ob  die  von 
Manier  nicht  freie  Behandlung  der  Haare  iu  den  kurzen  Locken  des  Haupt- 
haares und  im  Bart  dem  Zeichner  des  vorliegenden  Blattes,  oder  ob  sie 
dem  Modell  des  Bildhauers  zuzuschreiben  ist,  können  wir  nicht  entschei- 
den.) —  Allerdings  scheint  es,  als  ob  es  ^r  Abweisung  unsrer  Ansprüche 
zu  entgegnen  genüge,  dass  kein  authentisches  Portrait  von  Gutenberg'), 
keiiu*  Beschreibung  seiner  Gestalt,  auch  nur  verhältnissmässig  Weniges 
aus  der  Geschichte  seines  Lebens  bekannt  ist.  Aber  auch  dies  Wenige, 
was  wir  über  ihn  wissen,  giebt  uns  gleichwohl  ziemlich  sichere  Züge,  aus 
denen,    mit  einiger  künstlerischen  Divination,  sehr  >\ohl  eine   bestimmte. 

*)  Auf  den  Namen  eines  anthentiscben  Portraits  dürfte  jenes  im  Kapferstich 
\orhandeDe  Bildniss  Outeuberg's,  dessen  Original  sich,  wenn  ich  nicht  sehr  irre, 
aof  der  Bibliothek  zu  Strassburg  befindet  und  welches  auch  auf  mehreren  ihm 
IU  t^breo  geprägten  Medaillen  wiederkehrt,  keinen  Anspruch  haben.    Das  Kostüm 

—  die  breite  Halskrause  ,  der  polnische  Schnürrock ,  die  geschlitzten  Pelzärmel 

—  ist  auf  keine  Weise  das  der  Zeit,  sondern  gehört  bereits  etwa  dem  siebzehnten 
Jahrhundert  an  Auch  ist  Thorwaldseii,  wie  wir  gesehen  haben,  diesem  Kostüms 
nicht  gefiilgt;  doch  scheint  er  dem  Bildniss  jenen  langen  zwiegespaltenen  Bart 
und  die.  ebenfalls  ein    wenig  befremdliche   runde  Pelzmütze  entlehnt    zu  haben. 

—  Auf  den  iteliefs  des  Piedest.ils  ist  die  Figur  üutenbergs  mit  derselbtin  Pelz- 
Oiüt/ft  bedeckt,  die  jedoch  hier  mit  einem  nach  hinten  überhangenden  Zipfel 
Trr»ehHii  ist  Ob  dieser  Zipfel  auch  bei  der  Statue  beibehalten  ist,  kann  aus 
dfr  vorIii*g»*nden  Vorderansicht  derselben  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  wer- 
den. Sollte  «'S  aber  der  Fall  sein  —  und  die  Form  der  Mütze  auf  den  Reliefs 
lÄ««>t  es  so  vermuthnn,  —  so  dUrfte  dies  für  die  Seitenansicht  der  Statue  kein 
-»(•nderlicb  gruistiges  Motiv  bilden. 
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eigenthtlmlich  selbständige  Anschauung  zu  entwiclccln  sein  dflrfle.  80  ist 
zunächst  zu  berflcicsichtigen,  dass  Gutenberg  einem  alten  Patridergeschlechle 
angehörte,  mit  dem  er  in  früher  Jugend,  vor  der  Macht  der  Neabflrger 
weichend,  auszuwandern  genOthigt  ward,  und  dass  er  anch  in  aplterer 
Zeit  als  seines  vornehmeren  Ursprunges  bewusst  auftritt;  (so  s.  B.  in  den 
bekannten  Processe  mit  Fnst,  wo  er  vor  Gericht  in  eigner  Person  sn  er- 
scheinen verschmähte,  und  wo  der  Adel  seines  Wesens,  der  gemeines 
betrflglichen  Habgier  des  Fust  gegenaber,  ein  nur  um  so  helleres  Lidit 
zu  erhalten  scheint',  so  namentlich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens, 
welche  er,  dem  gewerblichen  Treiben  abgethan,  im  Hofdienste  des  Kor- 
fQrsten  Adolph  von  Nassau  zubrachte.)  Sodann  tritt  in  ihm,  wie  es  flber- 
haupt  bei  dem  Erfinder  einer  so  schwierigen  Kunst  nicht  anders  gedacht 
werden  kann,  ein  lebhaft  grtlbelndes  Wesen  hervor,  welches  wir  sckos 
frtlh,  ehe  er  die  grosse  Erfindung  zur  Vollendung  gebracht  (namendidi 
während  seines  Aufenthalts  in  Strassburg),  mit  allerlei  geheimen  Ktlisin 
beschäftigt  erblicken,  und  welches,  in  mannigfachen  Versacheor  sidi  ab- 
mähend ,  den  Ruin  seines  Vermögens  zur  Folge  hatte.  Zugleich  aber  hat 
dies  grtlbelnde  Wesen  eine  gewisse  einseitige  Abgeschlossenheit,  inden 
ihm  wenigstens  der  kflnstleriscbe  Sinn,  welcher  eine  geschmackyolUne,  sie^ 
liebere  Ausbildung  der  Erfindung  hXtte  herbeifahren  kQnnen,  entadüedes 
zu  fehlen  scheint.  (Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  die  von  ihm  ge- 
fertigten Lettern  mit  den  prachtvollen  und  hOchst  schönen ,  die  das  mH 
Auftreten  Peter  SchOifer's  bezeichnen.)  Diese  beiden  charakteristiBcIci 
EigenthflmlichkeUen,  die  Vornehmheit  des  Geschlechts  und  des  Geist», 
und  der  unruhige,  geheimnissvolle,  halb  zum  Phantastischen  geneigte 
Drang  des  Gemtlthes  wären  es  also,  die  wir  in  der  Gestalt  Gntenber^ 
vor  Allem  erwarten,  und  die  uns  somit  etwa  eine  ähnliche  Erscheinas;. 
wie  die  Albrecht  Darer's,  vergegenwärtigen  mflssten.  Von  Beidem  aber 
tritt  uns  in  Thorwaldsen's  Figur  nur  Weniges  entgegen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  zweiten  der  vorliegenden  Blätter, 
welches  die  beiden  Reliefs  des  Siedestals  darstellt  und  in  diesen  die  beiden 
Hauptmomente  der  Erfindung  /usammenfasst.  Das  eine  zeigt  die  Zosan- 
mensetzung  von  Worten  durch  einzelne  Lettern.  An  einem  Tische,  nX 
dem  ein  schräges  Pult  steht,  sitzt  Gutenberg  (an  seinem  langen  Barte  e^ 
kennbar]  und  weist  einem  Manne,  der  sich  an  der  andern  Seite  des  Tisches 
auf  eine  mit  verkehrter  Schrift  bezeichnete  Tafel  lehnt  —  vermothlidi 
Fust  —  eine  der  Lettern.  Das  andre  Relief  stellt  die  Arbeit  der  Presse 
dar.  Ein  junger  Arbeiter  ist  beschäftigt,  die  Presse  zu  drehen;  vor  der- 
selben lehnt  Gutenberg  und  betrachtet  einen  gedruckten  Bogen;  andm 
Druckgeräth  wird  daneben  sichtbar;  oberwärts  ist  eine  Anzahl  von  Drad^- 
bogen  auf  einer  Leine  zum  Trocknen  aufgehängt.  —  In  der  Reliefdarstel- 
lung, in  dem  Symbolischen,  welches  ihre  Behandlung  erfordert,  musstr 
Thorwaldsen's  Genius  unstreitig  ein  ungleich  angemessneres  Feld  findeo, 
und  so  sehen  wir  hier  denn  auch  im  Einzelnen  sehr  grosse  Vorzflge: 
namentlich  die  Gestalt  des  Gutenberg  auf  dem  zweiten  Relief  ist  von  einer 
Schönheit,  Ruhe  und  edlen  Harmonie,  wie  diese  Eigenschaften  nur  den 
trefflichsten  Compositionen  des  Meisters  eigen  sind.  Doch  kOnnen  vir 
auch  hier  nicht  ganz  umhin.  Ungehöriges  su  rügen,  vornehmlich  was  die 
Beiwerke  des  ersten  Reliefs  betriflft.  Hier  hat  der  Bildhauer  die  mittel- 
alterliche Zeit  specieller  charakterisiren  wollen  und  demgemäss  die  Sei- 
ten fiächen  des  Tisches  und  des  Pultes  mit  gothischem  Rosetten  werk  reich- 
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Jich  verziert.  Gleichwohl  ist  die  Anwendung  dieser  Verzierang  (welche 
beträchtlich  an  die  weiland  beliebte  Periode  des  „ Frauen taschenbuches'' 
erinnert)  dem  Charakter  der  Zeit  nicht  sonderlich  entsprechend,  indem 
wenigstens  der  Tisch  in  seiner  Hanptform  nicht  sowohl  ein  mittelalter- 
liches als  ein  antikes  Gepräge  zeigt;  auch  passt  dies  bunte  Wesen  auf 
keine  Weise  zu  der  mehr  klassischen  Einfalt,  die  in  der  ganzen  Darstel- 
lung vorherrscht.  — 

Unbefangene  Leser  werden  dem  Referenten  über  Vorstehendes  keine 
Einseitigkeit  vorwerfen.  Er  zählt  sich  den  begeistertsten  Verehrern  Thor- 
waldsen's  zu;  er  schätzt  sich  glflcklich,  zu  einer  Zeit  geboren  zu  sein ,  in 
welcher  Männer,  wie  dieser,  die  Kunst  wiederum  zu  ihrer  schönsten  Wflrde 
zarflckfdliren.  Aber  warum  sollte  ss ,  weil  Thorwaldsen  ein  hoher ,  herr- 
licher Meister  ist,  geläognet  werden,  dass  er  bestimmte  Kreise  hat,  in 
denen  er  sich  vorzugsweise  mit  Glflck  bewegt.  Sein  Feld  ist  die  Rich- 
tung der  Kunst,  welche,  im  Sinne  des  klassischen  Aiterthums,  vorzüglich 
auf  die  Bildung  idealer  Gestalten,  auf  eine  Behandlungsweise,  die  ich  als 
eine  mehr  symbolische  bezeichnen  möchte,  ausgeht;  und  wenn  er  damit 
zugleich  noch  eine  grössere  Tiefe  des  subjektiven  Gemathslebens  verbin- 
det, so  zeigt  dies  nur,  dass  Thorwaldsen  kein  sklavischer  Nachahmer  der 
Antike  ist,  dass  er  zugleich  vollständig  der  Gegenwart  angehört.  Jene 
Kunstrichtung  aber,  welche  im  Gegensatz  gegen  die  vorige  etwa  als  die 
historische  benannt  werden  könnte,  in  welcher  M  vorzugsweise  auf  Cha- 
rakteristik, Individualisimng,  Durchbildung  eines  durch  allerlei  Umstände 
bedingten  Einzellebens  ankommt ,  scheint  seinem  Genius  femer  zu  stehen. 
Hierin  darf  die  norddeutsche  Kunst  sich  rahmen,  das  Bedeutendste  der 
neueren  Zeit  geleistet  zu  haben. 

Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  noch  ein  andres  Wort  beigeftlgt  zu 
haben.  Ich  habe  mich  J angst  aber  die  Ausführung  „deutscher  Denk- 
mäler" ausgesprochen  und,  aus  allgemeineren  Gründen,  die  Ansicht  auf- 
gestellt, dass  es  sich  für  uns  nicht  gezieme,  solche  an  andre  Künstler  als 
Deutsche  zu  übertragen.  Thorwaldsen  ist  einer  derjenigen,  dem  bereits 
mehrere  solcher  Aufträge  zu  Theil  geworden  sind,  sofern  man  in  dem, 
gewiss  so  wohl  verdienten  Ruhme  des  grossen  Isländers  den  genügendsten 
Grund  zu  einer  solchen  Wahl  zu  finden  glaubte.  Sein  Gutenberg-Monument 
aber  lässt  es  erkennen,  dass  gerade  Arbeiten  solcher  Art  nicht  in  seinem 
eigen thamlichen  Bereiche  liegen;  und  zu  dem  früher  ausgesprochenen  Vor- 
wurfe gegen  die  Leitung  von  Unternehmungen,  wie  das  in  Rede  stehende, 
tritt  nun  auch  noch  der  hinzu :  diejenigen  Meister  des  Vaterlandes ,  von 
denen  in  der  monumentalen  Plastik  bereits  so  namhaft  Vollkommneres 
geleistet  ist,  flbergangen  und  durch  ein  unpatriotisches  Verfahren  nicht 
einmal  das  VorzOglichste ,  was  zu  erreichen  war,  hergestellt  zu  haben. 
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Malerei.  —  Berlin. 
(Museum  1887,  No.  81.) 


Kürzlich  hitten  wir  Gelegenheit,  drei  neue  Gemftlde  der  DOsseldorfer 
Schule  zu  sehen.  Das  eine  ist  ein  Rundbild  von  mittlereQ  Dtoensionen. 
von  J.  Hflbner  gemalt  Es  stellt,  auf  Wollten  thronend  and  von  einer 
lichten  Glorie  umgeben,  das  Christuskind  dar,  mit  einem  weissen,  zierlich 
gestickten  Kleidchen  angethan,  in  der  linken  Hand  einen  Lilienstengel, 
die  rechte  zum  Segen  erhoben.  Das  Bild  ist  von  ausserordentlicher  An- 
muth  und  vereint  holdselige  Kindlichkeit  und  milden  Ernst  auf  die  glück- 
liebste  Weise;  die  Malerei  ist  überaus  zart  und  lichtvoll.  Es  ist  für  den 
Hrn.  Senator  Jenisch  in  Hamburg  bestimmt.  —  Die  beiden  andern  Bilder 
sind  kleine  Landschaften  von  A.  SchrOdter.  Die  eine  steÜt  yß  Hinter- 
grunde einer  sandigen  mftrkischen  Ebene  eine  hochstämmige  Kiefemwal- 
dung  dar,  über  welcher  sich  der  helle  Glanz  des  Abendhiramels  erhebt 
Vorn,  unter  einem  Kiefernbaume,  sitzt  einsam  ein  hagerer  alter  Jigert- 
mann,  nachdenklich  zusammengebflckt;  es  ist  eine  jener  seltsamen  Ge- 
stalten, wie  sie  wohl  nur  auf  den  Oden  Heiden  des  nordöstlichen  Deotscb- 
lands  gesehen  werden;  in  seiner  Darstellung  erkennen  wir  die  Hand  des 
humoristischen  Genremalers,  der  in  diesen  Bildern  von  seiner  gewöhnlichen 
Bahn,  aber  keinesweges  ohne  glücklichen  Erfolg,  abgewichen  ist.  Das 
zweite  Bild  trägt  den  Charakter  der  Küsten  von  Helgoland :  hohe  Ufer- 
felsen, gegen  welche  die  See,  im  Schimmer  des  Mondes  aofleuchtend,  an- 
spült Im  Vorgrunde  ist  eine  Grotte,  in  der  sich  Fischer  um  ein  sprü- 
hendes Feuer  versammeln. 


lieber  das  Studium  classischer  Kunst  auf  den  Gymnasien. 

(Museum  1887.  No.  32.) 


In  der  „Einladungsschrift  zum  Oster-Examen  (1835)  im  Königl.  Gymna- 
sium zu  Lissa,  von  Georg  Schöler,  Director  und  Professor",  —  welche 
uns  vor  Kurzem  freundlich  mitgethellt  worden  ist,  befinden  sich  zwei 
Schulvortrfige:  „Zusammenstellung  der  griechischen  und  christlichen  Kunst", 
und  „Charakteristische  Uebersicht  der  griechischen  Plastik."  In  Bezug  auf 
diese,  fflr  den  Schulunterricht  gewiss  seltenen  Gegenstände  bemerkt  der 
Verfasser  (Hr.  Director  Schöler),  dass  dieselben  zu  einer  Reihe  von  zwölf 
Vorlrägen  gehörten ,  welche  er  den  Primanern  während  des  Winters  iu 
Vicarialstuuden  in  der  Art  vorgeführt,  dass  er  mit  einer  allgemeinen  Cha- 
rakteristik der  griechischen  und  christlichen  Kunst  beginnend  zu  einer 
geschichtlich-charakterisirenden,  durch  bildliche  Anschauung  unterstützten 
Darstellung  der  griechischen  Architektur,  Plastik  und  Malerei  fortgeschritten 
sei  und  für  die  Architektur  sodann  eine  Kunst-Geographie,  für  die  Plastik 
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ib«r  eine  Museographie  (nach  eigenen  Reiscbemerkungen)  binzngefOgt  habe. 
Dabei  verstehe  es  sich,  nach  der  Weise  des  Schulunterrichts,  von  selbst, 
lass  nach  Abschluss  eines  jeden  zusammengehörigen  Gebiets  von  Ansichten 
nod  Schilderungen  die  Zuhörer  durch  Frage  und  Antwort,  theilwcise  selbst 
durch  Veranlassung  zum  Zeichnen  an  der  Tafel  in  Selbstthätigkeit  gesetzt, 
lud  zur  klarern  Auffassung  des  Ueberlieferten  angeleitet  worden  seien. 
.Warum  C^o  schliesst  der  Verfasser  seine  Vorerinnerung)  warum  Gymna- 
Masten^,  die  ohnehin  genug  Lehr- Gegenstände  betreiben  müssen,  auf  ein 
solches  Gebiet  gefflhrt  wurden,  wird  hoffentlich  niemand  fragen,  der  es 
mit  vielen  Freunden  des  Alterthums  bedauert,  dass  es  bis  jetzt  noch  so 
Khwer  ist,  die  Gymnasialjngend  mit  einer  Seite  des  Alterthums  bekannt 
zu  machen,  welche  so  ausserordentlich  interessant  und  selbst  für  die 
höhere  Weltbildung  unabweislich  ist/ 

Gewiss  können  wir  das  hierin  gegebene  Beispiel  nur  als  ein  höchst 
erfreaUches  betrachten,  und  wir  rotlssen  dies  um  so  mehr,  als  aus  den, 
ia  demselben  Programm  enthaltenen  „Verordnungen  und  Mittheilungen 
der  vorgesetzten  Hohen  Behörden''  hervorgeht,  dass  es  mit  dem  ansdrOck- 
liehen  Wunsche  der  letzteren  im  Einklänge  steht.  (30.  September  1834: 
.Das  KOnigl.  Provinzial-Schul-CoUegium  eröffnet  mehrere  trefQiche  Vor- 
fcchUge,  wie  auf  eine  zweckmässige  Weise  die  Gymnasialjugend  der  oberen 
ClaMen  auch  von  Seiten  der  Kunst  zu  einer  edlern,  nicht  bloss  gramma- 
tisch-philologischen Kenntniss  des  Alterthums  eingeweiht  werden  könne.^) 

—  Wir  möchten  sogar  auf  diese  Angelegenheit,  rflcksichtlich  des  Gymna- 
lialunterrichts,  noch  ein  grösseres  Gewicht  legen,  als  der  Verfasser  in  den 
oben  angefahrten  Worten  auszusprechen  scheint.  Denn  jenes  Ebenmaass, 
jene  Lauterkeit,  jene  Sammlung,  mit  einem  Worte,  jene  reine  Idealität  der 
classischen  Kunst  muss,  ganz  abgesehen  von  ihrer  archäologischen  Bedeut- 
samkeit ,  ungleich  erfolgreicher  auf  die  Entwickelung  edler  Lebenssitte, 
einen  der  schönsten  Zwecke  höherer  Schulbildung,  einwirken,  als  dies  auf 
anderem  Wege  zu  erreichen  ist.  Die  Beschäftigung  mit  der  classischen 
Poesie  könnte  Aehnliches  leisten,  aber  eines  Theils  hat  sie  nicht  dieselbe 
Unmittelbarkeit,  anderen  Theils  dient  sie  auf  der  Schule  viel  mehr  dem 
philologii$chen  Studium,  und  selten  nur  dürfte  beim  Beginn  des  Jünglings- 
allers  eine  solche  Kraft  gefunden  werden,  dass  das  Hsthetische  Studium 
nicht  das  philologische  (und  umgekehrt)  beeinträchtigen  sollte.  Gerade 
hiefür  aber  würde  die  Beschäftigung  mit  der  classischen  Kunst  den  wohl- 
thäiigsten  Abieiter  geben,  —  wobei  freilich  vorausgesetzt  wird,  dass  es 
nicht  an  genügenden  Gegenständen  der  Anschauung,  vornehmlich  an  Gyps- 
abgüs!«en,  mangle. 

Jedenfalls  \i Ansehen  wir  dem  Unternehmen  des  Verfassers,  welches, 
soviel  wir  wissen ,  in  dem  Gymnasialwesen  noch  sehr  vereinzelt  dasteht, 
die  ausgebreitetste  Nachfolge,  nicht  minder  aber  auch  überall  eine  gleich 
treffliche  Behandlung.  Ohne  Zweifel  dürfte  es  für  diesen  Zweck,  —  sowie 
für  die  Bekanntschaft  mit  dem  Wesen  classischer  Kunst  im  weiteren  Kreise, 

—  ?ehr  günstig  sein,  wenn  der  Verf.  den  gcsammten  Cyklus  seiner  Vor- 
träge dem  Drucke  übergäbe.  Denn  bezeichnet  er  dieselben  zwar  nur  als 
Farben-Skizzen  zu  weitläuftigeren  Gemälden,  als  die  Grundlage  zu  einem 
mehr  ins  Einzelne  gehenden,  freiem,  vom  Momente  belebten  und  erwärm- 
ten Vortrage,  so  ist  doch   auch   schon  diese  Grundlage  in  den  mitgetheil- 

Kurler,   Kirioe  Schrinm.  HI.  l'^ 
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ten  Beispielen  in  einer  so  umfasseDden ,  anschauliclien  und  geittreidieii 
Weise  ab^cfasst,  dass  sie  zur  Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  die 
beste  Gelegenheit  geben  muss. 


Neuere  Gemftlde.  —  Berlin. 
(Museum  1837,  No.  86.) 


Eine  Erscheinung  von  eigenthOmlichem  und  sehr  bedeoteodem  Inter- 
esse far  die  hiesige  Kunstwelt  bildet  ein  Gemälde  des  franzOsiscfaeo  Malers 
Biard,  welches  seit  kurzer  Zeit  in  der  Kunsthandlung  des  Htq.  SarWe 
ausgestellt  ist.  Es  hat,  was  die  Dimensionen  anbetrilR,  7  Foss  Breite  n 
5  Fnss  Höhe  und  enth&lt  eine  Darstellung  des  Sclavenhandels.  Ein  krie- 
gerischer Negprstamm  bringt  eine  Schaar  von  Gefangenen,  die  einem  tlber- 
wundenen  Stamme  angehören,  auf  den  Schauplatz  und  verhandelt  dieselben 
an  Europ&er.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  liegt  der  SklaTenhindler, 
in  leichter  europäischer  Kleidung,- auf  Matten  hingestreckt,  ond  leitet  nit 
einer  fast  nachlässigen  Gleichgaltigkeit  das  Geschäft  ■) ;  vor  ihm  tltst  der 
NegerhSuptling,  seine  Pfeife  schmauchend,  am  Boden  und  bedMichtet  das- 
selbe in  einer  nicht  minder  gemflthlosen  Ruhe.  Hinterwärts  werden  die 
Reihen  der  Gefangenen,  mit  starken  Bastseilen  zosammengefesaelt,  lieibei- 
geirieben.  Die  Hauptscene  ist  in  der  Mitte  des  Bildes.  Ein  Neger  liegt 
am  Boden  gestreckt;  zwei  Matrosen  sind  beschäftigt,  seine  KOrperbescfaaf- 
fenheit  (vornehmlich  die  Gesundheit  seiner  Zähne)  zu  untersuchen  und 
ihrem  Herrn  dariber  zu  berichten;  es  scheint,  dass  sie  —  ob  mit  Grand 
oder  bloss  betrflglicher  Weise,  vQrmOgen  wir  nicht  zu  ermitteln  —  Mängel 
zu  rdgen  haben,  die  natürlich  einen  geringem  Preis  fflr  den  Untersuchtes 
herbeifahren  mOssen;  wenigstens  sind  die  vier  geschmflckten  Negerkrieger, 
welche  den  Handel  führen ,  in  sehr  lebhafter  Bewegung ,  und  StanneOt 
Eifer,  heftiger  Zorn  malt  sich  bei  der  ausgesprochenen  Anerbietung  in 
ihren  Zügen.  Daneben  wird  durch  einen  dritten  Matrosen,  dem  ein  Knabe 
die  brennende  Laterne  hält,  eine  Sklavin  mit  dem  glühenden  Stempel  auf 
dem  Rücken  gezeichnet.  Zur  Linken,  wo  im  Vorgn^ude  ein  vierter,  halb- 
nackter Matrose  mit  der  eisernen  Fessel  steht,  sieht  man  die  bereits  Er- 
kauften, die  sich  noch  der  letzten  freien  Bewegungen  erfreuen,  noch  den 
letzten  Abschied  von  einander  nehmen,  weiter  zurück  aber  schon  in  den 
Kahn  hinabgetrieben  werden,  der  sie  dem  unglückseligen  Looae,  welches 
in  dem,  am  ferneren  Horizonte  vor  Anker  liegenden  Schiffe  ihrer  wartet 
entgegenfflhren  soll.  Das  Ganze  der  Begebenheit  ist  meisterhaft  erzählt, 
die  Anordnung  so,  dass  sich  Alles  von  selbst  Börden  Augen  des  Beschauers 
entwickelt.  Zugleich  sind  die  Scenen  auf  den  beiden  Seiten  dem  eigent- 
lich spannenden  Vorgange  in  der  Mitte  des  Bildes  der  Art  untergeordnet, 
dass  dieser  das  vorzüglichste  Interesse  in  Anspruch  nehmen  muss  und  als 
die  Hauptgruppe  zunächst  in  die  Augen  springt.    Mit  grosser  Kunst  lit  in 

*)  Seltsamer  Weise  bat  der  Künstler  in  dem  Sklavenhändler  sich  selbst 
portraitirt. 
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dem  Bilde  ein  bedeoteDder  Raam  gewonnen,  indem  die  namhafte  Aniahl 
der  Penoneo  —  and  vornehmlich  trifft  diese  Bemerkung  die  Hauptgruppe 
—  sich  volllKommen  frei  and  ungehindert  nebeneinander  bewegt.  Es  ist 
besonders  die  im  höchsten  Grade  vollendete  Lnftperspective,  durch  welche 
ein  solches  Hineinschreiten  des  Bildes  in  die  Tiefe  möglich  gemacht  wird. 
Nicht  minder  indess,  wie  die  Composition  an  sich,  dient  auch  die  male- 
rische Ausfahrung,  eine  vorzflgliche  Gesammtwirkung  hervorzubringen.  Es 
ist  eine  Harmonie  in  dem  Bilde,  die  um  so  mehr  auf  Bewunderung  An- 
spruch hat,  als  die  Menge  der  dunkeln  Negerfiguren  dieselbe  natarlicb  um 
ein  Bedeutendes  erschweren  musste.  Ueberhaupt  zeugt  Alles,  was  dem 
Elemente  der  malerischen  Technik  angehört,  von  einer  hOchst  ausgebilde- 
ten Meisterschaft;  die  mannigfachen  St<9ffe  und  Gerftthschaften,  das  Nackte 
an  EuropSem  und  Negern,  die  warme,  abendlich  gerOthete  Luft,  —  Alles 
ist  aufs  Höchste  naturwahr,  man  mOchte  sagen:  in  vollkommener  Wirk- 
lichkeit vorhanden.  Ebenso  gelungen  ist  die  Charakteristik  der  einzelnen 
Gestalten,  und  diese  vorzflglich  giebt  dem  Vorgänge  sein  eigenthflmliches, 
ergreifendes  Gepräge.  Das  stumpfe,  nur  von  thierischer  Leidenschaft  be- 
wegte Leben  der  Neger  tritt  hier  in  ebenso  lebendiger  Entwickelung  und 
mannigfacher  Abstufung,  wie  die  grauenvoll  gleichgflitige  Barbarei,  welche 
den  Adel  des  europäischen  Menschenschlages  noch  unter  jene  beklagens- 
werthe  Nation  hinabwflrdigt ,  aufs  Bestimmteste  vor  die  Augen  des  Be- 
schauers. —  Aber  ist  dies  ein  Gegenstand  fOr  dieiCunit?  darf  es  dem 
Kanstler  erlaubt  sein,  die  grOs6te  Schmach,  weloher  das  menschliche  Ge- 
schlecht verfallen  ist,  in  bildlicher  Darstellung  fest  zu  halten?  — ^Gewiss 
mag  Vieles  in  der  modernen  französischen  Kunst  unter  dieser  oder  ähn- 
licher Rücksicht  nicht  zu  vertheidigen  sein:  bei  dem  in  Rede  stehenden 
Bilde,  glaube  ich,  gilt  ein  solcher  Vorwurf  nicht.  Hier  ist  nicht  das  phy- 
sisch Widerwärtige,  hier  ist  nur  das  moralisch  Furchtbare  dargestellt,  und 
wir  mtUsten  consequenter  Weise  alle  bildliche  Darstellung  des  Verbrechens 
aus  dem  Bereiche  der  Kunst  ausschliessen,  wollten  wir  das  Einzelne  darum, 
weil  es  unser  Gemflth  mit  heftigster  Gewalt  trifft,  nicht  gelten  lassen.  Für 
den  Schmuck  eines  zierlichen  Boudoirs,  für  einen  eleganten  Festsaal  passt 
das  Bild  freilich  nicht ;  in  einer  Gallerie  geschichtlicher  Darstellungen  aber 
wflrde  es  ein  sehr  bedeutendes  Kapitel  auszufallen  geeignet  sein.  Es  ist 
in  der  That  in  dem  Bilde,  obgleich  es  nach  gewöhnlicher  Rubricirung 
vielleicht  unter  das  Genre  gezählt  werden  kOnnte,  ein,  wenn  auch  sehr 
bittrer ,  so  doch  zugleich  sehr  grosser  und  eindringlicher  geschichtlicher 
Ernst,  der  es  nicht  nOthig  macht,  für  diese  Personen  und  dieses  Lokal 
noch  besondere  Namen  (die  so  häufig  den  tragischen  Inhalt  ersetzen  müs- 
sen!) aufzufahren.  — 

Wir  können  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  der  Bilder  eines 
Berliner  Künstlers  zu  gedenken,  welche  sich  ebenfalls  in  der  Kunsthand- 
lung des  Hrn.  Sachse  befinden.  Es  sind  die  drei  ersten  Versuche  im 
Fache  der  Oelmalerei  von  Hrn.  A.  Menzel,  einem  Künstler,  der  biüher 
nur  durch  seine  eigenthümlich  geistreichen  Zeichnungen  (meist  Lithogra- 
phieen  mit  der  Feder  oder  mit  der  Kreide)  das  Interesse  der  Kunstfreunde 
gewonnen  hat.  Trägt  das  erste  dieser  Bilder  noch  das  entschiedene  Ge- 
präge des  Versuches,  so  hat  das  zweite  doch  schon  sehr  anziehende  Vor- 
züge. Es  ist  eine  ziemlich  reiche  Composition ,  die  Darstellung  eines 
mittelalterlichen  Hausflures,  auf  dem  die  Bewohner,  in  lebhafter  Unruhe, 
tbells  beschäftigt  sind,    sich  zum  Kampfe  zu  rüsten,    theils  Kostbarkeiten 
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verbergen,  indem  voraasgesetzt  wird,  das»  die  Stadt  vom  Feinde  bestflrmt 
werde,  —  freilich  eine  Voraussetzung,  auf  die  nicht  jeder  Beschauer  als- 
bald verfallen  dürfte,  und  die  somit  dem  Vorgange  etwas  Unverstindliches 
lasst.  Auch  hat  derselbe  eine  mehr  als  günstig  zerstreute  Compositton 
erhalten,  und  das  Hauptinteresse  verweilt  bei  einzelnen  Gestalten,  welche 
letzteren  jedoch  in  der  That  bereits  acff  einen  ungleich  mehr  routinirten 
Maler  schliessen  lassen  würden.  —  Aufs  HOchste  überraschend  aber  ist 
das  dritte  Gemälde,  ein  kleines,  hOchst  ergötzliches  und  anziehendes  Genre- 
bild. Man  sieht  das  Zimmer  eines  Advokaten,  im  Style  des  siebzehnten 
Jahrhunderts;  in  der  Fenster brüstung  4ehnt  der  Herr  des  Hauses  und 
horcht,  mit  gemessenem  Ernst  und  seines  gewichtigen  Wortes  sich  be- 
wusst,  den  Vorträgen  zweier  Mfinlier,  zwischen  denen  eine  Process-Ange- 
legenheit  zu  schweben  scheint.  Der  jüngere  von  diesen  sitzt  vom ,  dem 
Advokaten  entgegengewandt;  er  ist  stutzerhaft  nach  der  Mode  jener  Zeit 
gekleidet  und  spricht  leicht,  behende  und  mit  sehr  zierlichen  und  verbind- 
lichen Redensarten;  dabei  aber  ist  etwas  Verlegenes  in  seinem  Wesen, 
was  er  vergebens  zu  bemänteln  sucht  und  was  den  Beschauer  die  geringe 
Gültigkeit  seines  Rechtes  niemlich  äeuHich  erkennen  lässt.  Diese  Gestalt  ist, 
fM  von  aller  Uebertreibung,  mit  hOchst  erquicklicher  Laune  dargestellt,  mit 
einer  Meisterschaft  und  Sicherheit  in  der  Physiognomik  und  Allem,  was 
dazu  gehört,  dass  ihr  tiie  grOsste  Bewunderung  des  Beschauers  xu  Theil 
werden  muss.  Zwischen  beiden  M&nnem,  etwas  weiter  zurück  und  im 
Halbschatten,  steht  der  Gegner  des  jungen  Stutzers,  ein  ilterer  Mann, 
ruhig  erwartend,  bis  die  Reihe  an  ihn  kommen  wird,  mit  der  Urkunde  in 
der  Hand,  die  sein  gutes  Recht  verbürgt.  Ebenso  wie  dieser  poetische 
Theil  des  Bildes,  ist  aber  auch  dessen  technische  Ausführung  gleich  wohl- 
gelungen ;  die  Lebens  wärme  und  Kraft  der  Farben,  die  Reinheit  der  Luft- 
perspective  und  des  Helldunkels,  die  Harmonie  des  Ganzen,  die  durch 
das  bunte ,  etwas  barocke  Ameublement  des  Zimmers  auf  keine  Weise 
gehrochen  wird,  —  Alles- dies  lässt  es  gänzlieh  vergessen,  dass  hier  erst 
von  einem  dritten  Oelgemälde  des  Künstlers  die  Rede  ist  *J.  Hr.  Menzel 
hat  sich,  soviel  wir  wissen,  ohne  Schule  gebildet;  er  berechtigt  uns  durch 
Leistungen,  wie  die  in  Rede  stehende,  zu  den  allererfreulichsten  Erwartungen 
für  die  Zukunft.  — 

Im  Atelier  des  Genremalers,  Hrn.  E.  M«yerheim,  sahen  wir  kürzlich 
ein  neues,  fast  ganz  vollendetes  Gemälde,  welebes  sich  den  sauberen,  an- 
muthigen  und  gemüthvollen  Bildern  dieses  Künstlers,  deren  sich  die  Be- 
sucher unsror  Ausstellungen  gern  erinnern,  aufs  Vortheilhafteste  anreiht 
Es  stellt  Personen  dar,  die  nach  geendigtem  Gottesdienste  die  Kirche  ver> 
lassen;  das  Kostüm,  besonders  das  der  Frauen,  welche  einen  weiten  schwar- 
zen Mantel  mit  zierlich  abstehendem  kleinem  Kragen  tragen,  erinnert  an 
Thüringen;  die  Gr^Jsse  der  Figuren  ist  hier  etwas  bedeutender,  als  man  es 
gewöhnlich  in  Meyerheims  Bildern  findet.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bil- 
des blickt  man  die  Aussenwand  einer  gothischen  Kirche  entlang;  das 
Terrain  erscheint  nach  dem  Hintergrunde  zu  abschüssig,  so  daaa  man  an- 
nehmen darf,  die  Kirche  liege  auf  einem  Berge,  isolirt  von  der  dazu  gehö- 
rigen Ortschaft.    Das  Ganze  ist  hell  von  der  mittäglichen  Sonne  beschienen. 

^)  Das  Bild  hing  neben  dem  eben  besprochenen  Qemilde  von  Biard;  aber 
die  GewHit  des  Culorits  in  letzterem  vermochte  jenem  gleichwohl  keinen  Ab- 
brach zu  thnn. 
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Aas  der  Thflr  der  Kirche,  zanSchst  im  Vorgrunde,  sind  soeben  einige 
Leute  herausgetreten.  Die  Hauptfigur  ist  die  eines  jungen  Mädchens,  wel- 
ches man  im  Profil  sieht^  und  welches  gesenlcteü  Blickes,  mit  leichten 
jangfrSulichen  Schritten  hingeht  Hinter  ihr  sieht  man  ein  altes  Mütter-* 
chen  und  hinter  dieser,  noch  in  der  Kirchthflre,  einen  kräftigen  jungen 
Mann.  Zur  linken  Seite  erblickt  man  die  Reihe  der  Vorausgegangenen, 
die  den  Berghang  hinabschreiten,  und  an  denen,  je  nach  ihrem  verschie- 
denen Alter,  das  mehr  oder  minder  Gemessene  des  Schrittes  vortrefflich 
beobachtet  ist  Das  ganze  Bild  athmet  eine  schOne  sonntägliche  Stimmung, 
das*Gefahl  einer  erbaulichen  Sammlung,  welche  aus  dem  Gotteshause  mit 
io  das  Leben  hinabgetragen  wird,  zugleich  aber  auch  (ohne  die  gefahr- 
volle und  gegenwärtig  so  oft  beliebte  Klippe  des  Sentimentalen  zu  berfih- 
ren)  eine  volle  Gesundheit  und  frische  Naivetät,  so  dass  es  auf  den  Be- 
schauer den  wohlthuendsten  Eindruck  hervorbringt 


Lewis^s  Illustrations  of  Goastantinople,  made  during  a  Residence 
io  tbat  City  etc.  in  the  Years  1835 — 6.  Arranged  aud  Drawn  on  Stone 
from  the  original  Sketches  ofGokeSmyth  byJohn  F.  Lewis.  London. 

Gr.  Fol. 

(Moseum  1837,  No.  36.) 


Unter  den,  rficksichtlich  der  Zahl  noch  immer  nicht  sehr  bedeutenden 
Leistungen  englischer  Lithographie  haben  wir  das  vorstehend  genannte 
Werk  als  eins  der  interessantesten  und  cigenthümlichstCD  hervorzuheben. 
Die  in  demselben  enthaltenen  Darstellungen  sind  in  einer  eben  so  leichten 
wie  gefälligen  Weise  behandelt,  die,  wenn  sie  freilich  auch  nicht  scharf 
und  vollendend  in  das  Detail  eingeht,  so  doch  eine  vortreffliche  Wirkung 
im  Ganzen  hervorzubringen  geeignet  ist  und  für  mehr  skizzirtc  Scenen 
der  Art  wohl  eine  weitere  Anwendung  verdienen  dürfte.  Die  Blätter  sind 
auf  einer  gelblichen  Ton^datte  mit  ausgesparten,  aber  im  Einzelnen  (z.  B. 
io  den  Wolken)  zugleich  vortrefflich  abgetonten  Lichtern  gedruckt;  die 
Zeichnung  mit  der  schwarzen  Kreide  gicbt  sodann  nur  in  einer  leichten 
Weise  die  Umrisse  und  die  bedeutenderen  Schattenpartieen.  Auch  bei 
uns  sind  wohl  ähnliche  Blätter  geliefert  worden,  doch  sind  uns  keine  Bei- 
spiele bekannt,  in  denen  sich  eine  ähnliche  Behandlung  der  Lichter,  ähn- 
liche Kraft  derselben  und,  wo  es  uOthig  ist,  ähnlich  zarte  Nflancirung 
bemerkbar  macht.  —  In  28  Darstellungen ,  deren  jede,  bis  auf  ein  Paar 
iiobedeutende  Ausnahmen,  ein  grosses  Blatt  einnimmt,  werden  uns  Ansich- 
ten von  Constantinopel  und  seinen  Umgebungen,  aufs  Mannigfachste  mit 
der  eigcnthflmlichen  Stafl'agc  belebt,  oder  selbständige  Scenen  des  dortigen 
Volkslebens  vorgeführt.  Die  reizvollen  Ufer  des  Bosphorus,  an  denen 
i'ich  die  mächtige  Stadt  hinbreitet;  Bilder  des  Hafens  mit  dem  bunten 
Verkehre  der  Schiffer;  die  stolzen  Moscheen  mit  den  emporgewölbten 
Schaaren  ihrer  Kuppeln  und  mit  den  schlanken  Minarets;  die  Überaus 
«ierlichen  Brunnenhäuser  mit  ihren  weitausladendcn  Schattendächern;  — 
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dann  Kaffeehäuser,  wo  die  Türken,  des  kflhlen  SchaUens  sich  erfr^oend, 
in  bequemer  Ruhe  zusammenkauern;  Bazare,  wo  um  die  kostbaren  Waa- 
ren  gefeilscht  wird ;  da»  Innere  der  Wobnungen,  wo  hier  der  Pascha,  dort 
die  Schönheiten  des  Harems,  dort  eine  gefangene  griechische  Jungfrma  auf 
den  bequemen  Polstern  sitzen ,  —  alles  dies  geht  in  bunter  Reihe  deo 
Augen  des  Beschauers  vorflber.  Hier  reizt  das  bunte,  nachlässi^^e  Wesen« 
iu  welchem  die  Wohnungen  neben  oder  Obereinander  gebaut  sind,  an 
n&herer  Betrachtung;  dort  eigenthtlmlich  kunstvollere  Architekturen,  thdis 
einer  frflhen  Vorzeit  angehOrig,  theils  aber  auch  die  wunderlichen  Ana- 
artungen des  occidentalischen  Haarbeutelstyles  aufs  Wunderlichste  *den 
orientalischen  Formen  anfdgend;  dort  sind  es  die  reichen  Details  des  tflr- 
kischen  KostQms,  die  süssen  Gesichter  der  Frauen  (die  den  englischen 
Zeichner  zu  verrathen  scheinen) ,  welche  auf  ein  besondres  Interesse  An- 
spruch machen,  oder  auch  die  Einflösse  modern  europäischer  Bildung,  die 
wenigstens  an  den  vollständig  durchgefOhrten  Garde- Uniformen  des  Sul- 
tans, seiner  hohen  Umgebungen  und  seiner  Soldaten  sichtbar  werden.  Im 
Allgemeinen  müssen  wir  indess  bemerken,  dass  das  ganze  Werk  wohl  nnr 
zu  einer  mehr  flachtigen  UnterhiCltung  im  Drawing-Room  bestimmt  ist: 
i*ine  tiefere  Poesie  der  Auffassung  tritt  selten  hervor,  und  ebenso  scheint 
auch  Jene  schärfere  Charakteristik ,  welche  uns  belehrend  in  die  Brsdiei- 
nungen  eines  fremden  Lebens  einfahren  könnte,  nicht  aonderiicfa  dmrch- 
gebildet  zu  sein. 


Die  Hunnenschlacht.    Grosser  Carton  von- Wilhelm  Kaalbacb. 
(Museum  18S7,  No.  Aif)    -^ 


Der  kleine  Carton  der  Hunnenschlacht,  —  einer  Composition,  deren 
Ruhm  aller  Orten. verbreitet  ist  —  ist  von  Hm.  Kaulbach  im  Auftrage 
des  Grafen  A.  Raczynski  in  sehr  grossem  Maassstabe  ausgcfahrt  wor- 
den. Diese  grössere  Arbeit  ist  kürzlich  in  Berlin  angekommen  und  in  der 
prachtvollen,  höchst  geräumigen  Gemälde-Gallerie  des  Grafen  Raczynski, 
in  welcher  sie  die  eine  der  beiden  Seitenwände  gänzlich  ausfallt,  aufge- 
stellt Die  Composition  ist  indess  auch  hier  nur,  obgleich  die  Figuren  im 
Vorgrund  volle  Lebensgrösse  (wenn  nicht  eine  noch  grössere  Dimension) 
Miben,  als  eine  getuschte  Zeichnung,  mit  brauner  Oelfarbe  auf  der  weisa- 
l^ndirten  Leinwand,  behandelt. 

Die  ganase  Darstellung  ist  in  allem  Wesentlichen  eine  Wiederholung 
des  kleinen  Cartons.  Nur  in  einzelnen  Gestalten  sind  Abänderungen  an- 
gebracht, welche  theils  für  die  grössere  Klarheit  der  Bewegung,  für  die 
reinere  Melodie  der  Linienführung,  theils  für  einen  mehr  harmonischen 
Abschluss  und  Sonderung  der  Gruppen  günstig  sind;  nur  einige  Lücken, 
die  bei  der  ungleich  grösseren  Dimension  störend  hervorgetreten  sein 
würden,  sind  durch  neue  Gestalten  ausgefüllt,  die  zugleich,  wenn  sie  auch 
mehr  oder  minder  untergeordnete  Stellen  einnehmen,  mit  Energie  in  die 
Gesammtwirkung  der  Composition  eintreten.    Was  aber  dem  neuen  Carton. 
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im  Verhältntss  zu  dem  älteren,  eine  so  bedeutsam  er)ii}hte  Wirkung  ^ieta, 
das  i«t  vorxuinsweiie  jene  f^röisere  Dimensioji  uikI  die  der  letzteren  ange- 
aesseae  AusfQbniDg,  Es  §:iebt  Gegen« lande  so  gros^artlgen,  hodttrii£;l»chen 
iolMklU,  dasB  sie  die  volle  Gewalt  und  Krhabeobeit  ihrer  Existenz  nur  in 
fiacn  gleich  grossarligeo  Maassstabe  aussprechen  können*  So  ist  es  eben 
Ite  der  Fall;  und  es  war  dieser  g^oasarlige  Maass5(4'ib ,  wenn  die  Inten- 
dea  Künstlers  dem  Besrbauer  nniniltelbar  ergreiffnd  g^e^enQberfrpten 
.  hier  um  so  notb wendiger,  als  dtis  Ganze  des  Werkes  v<>n  inanuig- 
ftidift  widerstreitendem  Leben  erfüllt  ist,  und  in  der  kleineren  DimenRioo 
aatOrlich  die  Bedeutung  des  Einzelnen  durch  den  .  wenn  auch  Qbersicht- 
licbeti,  ßeichthum  des  GatiÄen  beeinträfhligi  werden  musste* 

Wir  lassen  die  Beschreibung  des  Bildes  ,    wie  uns    dasselbe  nunmehr 

fof  Augen  steht,  folgen,     Veranlassung  zu  der  CompoKition  gab  eine  Sage 

•Uf  den  Zeiten  de»  untergehenden  Alterthunis,  dasa  iieralich  vor  den  Thu- 

renRoms  eine  wütheude  dreit;jgige  Schlacht  zwischeti  Hunnen  und  Bünifrn 

geliefert  worden,  dass  alle  Kinipfer  gefallen  scten,  dass  abt^r  tlle  Ot'i&ter  der 

ErKhlageiieQ  sich  m  nichtlicher  Weile  wiederum  erhoben  und  tien  Kain[if 

der   Deucn  gegen    die    alle  Well   mit   unvertilgbarem  Grimme    fortgesetzt 

liiiteo. ')     So  sehen  wir  auf  dem  Bilde,  am  Horizont,  die  ewige  M'ettstadt 

io  ruhiger,  dunkler  Pracht  liegen,   mit  ihren  Mauern^  Thoren  und  Zinnen 

imd  mit  den  stolzen  Denkmälern    alter  Herrlichkeit,    nnler   denen  Mir  das 

^Mauaoleum   Iladriana   mit    seinen    luftigen  SMuleukreiseu    nnd    die  Tempel 

Nes  Kapilols  zu  erkennen  vermeinen.     Der  Boden  ist,  bis  gegen  den  Vor- 

Ifrund.  mit  einzelnen  Leichen  Erschlagener  bedeckt,  welche  sieh  hier  und 

liort  in  luftigen  Scbanren  erheben  und  in  die  Na^bl  hinau»schwirren>   Zu- 

Itfciiat  im  Vorgrunde  unterscheidet    mau    auf   der    einen  Si3ite  die  Kilnier, 

l^of  der  andern  die  nordischen  Barbaren.     Dort  schwebt  eine  Gryppe  rünii* 

selier  Frauen,    die    sich   krampfhaft    umschlingen    und    eoiporzuschweben 

beginnen;  andre,   welche   hinter  ihnen  verzweifelt  am  Boden  kauern;    sie 

begleiteu  das  Schauspiel,  w^elehea  sich  über  ihren  Häuptern  entwickelt,  mit 

tiefen  Wehgesange.     Eine    der  Frauen    m  bemöhl,    einen   schiinen 

hen  Krieger,  der  über  sein  Pferd  gestreckt  liegt,   aus  seinem  liefen 

fe  zu  erwecken.     Neben  diesem  lipgtj  wunderbitr  schön,    ein  bunni- 

Wetb  mit  ihrem  Knaben;  weiterhin  eine  andre,  ilie  eben  erwacht  zu 

scheint  und  in  blödem  Entsetzen  nach  dem  Gewimmel  über  ihr  empor- 

*ichaut.     Zur  Äussersten  Kechten  ein  älterer  bnnnif*rhpr  Krieger,   der,  halb 

Äufgerirhtet,  noch  zwischen  Bthlaf  und  Wachen  t*ch wankt.     Andre  Krieger 

llrr  Hannen    steigen    hier  in    die  Lafle  empor;    die    unleren  erheben  sich 

*)|ioch   mObsam ,    hoher    hinauf  sind    sie   bereits    gerüslel    und    fertig   zur 

^Macbt;     noch    höher    begrOssen    sie   in    wildem    Geheul    der    Begeiste- 

fvog   den  Feldherrn ,    der  sie  zum  Kampfe  ruft,     Dies  ist  Atlilu;    in    hef- 

*ligftter  Bewegung,  eine  eherne  Geisse!  zum  zernialmendcn  Schlage  seh w in- 

:§Mldf  steht  er  auf  einem  Schilde,  welcher  von  andren  schwebenden  Gestalten 

{getragen    wird.     Aus    der  Ferne    stOrmeu    und    winden    sich    immer   neue 

iBebaareOt  neue  Züge  kampflustiger  Barbaren  empor;   in  toller  Lust  reiten 

•ioige    auf   dem  Rücken   römischer  Sklaven  heran.     Aebnlich   ssteigen    auf 

der  entgegengesetzten  Seite  die  Schaaren  der  Römer  in  den  Kampf  empor. 

^Ä^ch  hier,  über  der  erwähnten  Gruppe  der  klagenden  Weiber,  sehen  wir 

*}  Dls  Krzählung  der  Sage  Üiidcit  sieh  bai  Damasclus,  ebi«m  griechischen 
Ssittftslellar  aus  dem  Aufsagte  dos  »ochsten  Jahrhunderts. 
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zuerst  Gestalten,  welche  von  der  Schwere  der  körperlichen  Natur  noch 
nicht  ganz  befreit  sind  und  langsam  und  nur  durch  Hülfe  Anderer  sich 
in  die  Lflfte  emporheben.  Dann  ordnen  sich  die  Schaaren,  schöne  adlige 
Gestalten,  die  im  schnellen  Zuge  vorwftrts  brausen.  Ueber  und  vor  ihnen 
schwebt  der  Imperator,  erhaben,  voll  klassischer  M&jestXt,'  voll  des  Aus- 
druckes einer  angeerbten,  lang  berechtigten  Hoheit  und  Bfacht;  iwei 
schone  Knaben  schweben  zu  seinen  Seiten  und  stQtzen  ihn  unter  den 
Achseln.  Links  oben  wird  das  strahlende  Kriegesaeichen  des  Kreoses 
herbeigetragen  und  emporgerichtet;  hoflfend,  voll  freudiger  Zurersicbt, 
weisen  die  römischen  Schjiaren  auf  das  Zeichen,  in  welchem,  mehr  als  in 
der  eignen  Kraft,  ihr  Heil  beruht,  zurück.  Zwiachen  den  beiden  Heer- 
fahrern  entbrennt  heftiger  Kampf.  Oberwftrts,  ein  wenig  entfernt,  sieht 
man  Hunnen,  welche  zu  kflhn  vorauagedrungen  sind  und  nun  vor  den 
gewaltigen  Schlägen  rOmischcr  Kriegek'  angstvoll  zurückweichen.  Unter- 
wi&rts  senkt  sich  ein  wilder  KnHuel  des  Handgemenges  wie  eine  gewitler- 
schwere  Wolke  über  der  Mitte  des  Bildes  nieder;  in  hastigem  Entsetzen, 
wie  vom  Sturme  zurückgetrieben,  fliehen  die  Vordersten  der  ROmer  vor 
dem  Schilde,  welcher  den  König  der  Hunnen  trftgt. 

Diese  Schilderung  giebt  nur  die  Hauj)tzüge  des  grossen  Werkes;  die 
mannigfach  verschiedenartigen  Individualitäten,  welche  dasselbe  vorführt, 
die  Durchführung  des  reich  gegliederten  Gedankens  in  allen  einxelnen 
Gestalten,  die  Kraft  und  Freiheit  der  Bewegungen,  die  unwiderstehliche 
Wahrheit,  mit  welcher  hier  die  traumhaft  poetische  Fiction  aultritt,  alles 
(Mes  kann  nicht  durch  das  blosse  Wort  bezeichnet  werden,  indem  dies  bei 
der  Charakteristik  des  Details  doch  nur  ein  unklares  Bild  hervornilcB 
würde.  Nur  im  Allgemeinen  mag  es  bemerkt  werden,  dass  die  beiden 
(t  rund  Charaktere  der  dargestellten  Figuren,  —  der  des  edlen,  gebildeten 
Volkes  der  classischeu  Welt  und  der  des  wilden,  noch  durch  keine  höhere 
Siile  gebändigten  Naturvolkes, —  mit  ebenso  grosser  Meisterschaft  durchge- 
führt sind,  wie  in  der  Formenbildung  überall  die  grOsste  Reinheit  und  Ge- 
messenheit, in  der  Bewegung  überall  die  vollkommenste  Klarheit  und 
Naivetät,  in  der  Gruppirung  überall  (und  ganz  besonders  in  den  Aus- 
gängen der  Gruppen]  das  lauterste  Ebenmaass,  —  in  jeder  einzelnen  Ge- 
stalt, in  jeder  Gruppe  ebenso  wie  in  dem  Ganzen  der  Composition,  der 
reinste,  edelste  Styl  hervortritt. 

Im  Einklänge  mit  diesem  vollendeten  Style  der  Zeichnung  steht  es 
sodann  auch,  dass  diese  Composition  nicht  auf  eine  phantastische,  über- 
raschende Lichtwirkung  (wozu  der  Gegenstand  nach  andrer  Auffassung 
allerdings  hätte  Anlass  geben  kOonen)  berechnet  ist,  sondern  dass  über 
das  Ganze  sich  ein  gleichmässiges  (wenn  man  will;  conventionelleä^}  Licht 
verbreitet,  welches  überall  eiue  günstige  Entwickelung  der  Formen  ge- 
stattet. Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst,  da^s  die  Darstellung  in  ihrer 
gej;en  wärt  igen,  wenn  auch  farblosen,  Ausführung  gleichwohl  als  ein  abge- 
schlossenes, in  sich  vollendetes  Werk  zu  betrachten  ist,  und  dass  es.  wenn 
schon  die  Farbe  noch  ein  neues,  vielleicht  sehr  bedeutendes  Element  der 
Belebung  hinzugetragen  haben  würde,  keinesweges  als  eine  blosse  Unter- 
malung, Vielehe  noch  der  weiteren  Farben-,  Licht-  und  Luft-Effekte  mit 
Nülh wendigkeit  bedürftig  wäre,  zu  betrachten  ist. 

Wühl  aber  dürfte  v6  in  Frage  kommen,  ob  nun  diese  höhere  streng- 
^lylistische  Auflassiuig  und  Behandlung,  diese  Eutäusserung  all  jeuer 
wuudersamen  nUclitlichen  Effekte   bei    einem  Gegenstande ,    dessen  Inhalt 
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::aDz  in  das  dankle  Gebiet  der  Triume  und  Gespenster  einsofllhren  scheint 
^rUnsti^,  ob  nberhaupt  nur  zulfissig  sei.  Gewiss  miiss  diese  Frage  mit  Nein 
hfaniwortet  «erden,  wenn  man  nur  das  Unheimliche ,  Phantastische  des 
Gegenstandes  fcsthftlt,  wenn  man  darin  nichts  weiter  sieht,  als  eine  Wie- 
derholung jenes  alten  Mfthrchens,  das  sich  aller  Orten  an  das  Gedfichtniss 
ieros$er  Schlachten  anknflpft,  aller  Orten  aus  dem  Grauen  vor  den  blntge- 
trSnkten  Stätten  hervorgegangen  ist.  Aber  die  höhere  Kunst  hat  das  Ver- 
mögen ,  den  da nnstell enden  Gegenstand  nicht  bloss  in  seiner  nftchsten, 
«ondern  zngleich  in  einer  tieferen ,  symbolischen  Beziehung  aufzufassen, 
diese  Beziehuug  in  eigenthfimlicher  Behandlung  sichtbar  herauszustellen. 
Und  wohl  sind  wir  ermichtigt,  in  jenes  Mährchen  von  der  Geisterschlacht 
zwischen  Hunnen  und  RGmem  einen  tieferen  Sinn  zu  legen.  Hier  ist  es 
kein  Kampf,  der  nur  um  die  kleinlichen  Interessen  des  Mein  und  Dein 
e«- kämpft  worden  ist:  hier  sind  es  die  letzten  Nachkommen  einer  alten 
Welt,  die  ersten  Vorfechter  einer  neuen,  die  im  verzehrenden  Sturme  zu- 
>animentreffen  und  sich  gegenseitig  in  naturnothwendigem  Hasse  vernichten 
Din«!ien,  bis  spät  erst  über  ihren  Gräbern  ein  neues  Leben  emporsprossen 
kdnu.  Es  ist  jeuer  unaustilgbare  Kampf  der  alten  und  neuen  Geister,  der 
norh  lange,  nachdem  die  AVogen  der  Völkerwanderung  in  geregelte  Bah- 
nen gelenkt  sind,  insgeheim  fortdauert,  der  noch  oft.  in  schauerlichen 
:^agen,  die  halbverklungenen  Gestalten  der  alten  Welt  emportauchen  und 
iioheilbringend  in  das  neugeschalTene  Leben  eingreifen  la^st.  Diese  Be- 
deutung ist  es,  welche  wir  in  Kaulbach's  Con)])08ition  erkennen  mtlssen; 
die«er  grossartige,  welthistorische  Charakter  ist  es,  welcher  in  dem  Bilde 
eine  vollkommen  klare  Kutwickeluug,  ein  abgewogenes  Maass,  eine  Qber- 
»i'hauliche  Ruhe  des  Ganzen  nothwendig  machte;  dieser  ernstere  Sinn  ist 
es.  «elcher  jene  flberraschcnden  EiTekte,  jene  dämmerhaften  Gestaltungen 
des  Unheimlichen  abweisen  musste,  um  in  der  Darstellung  reiner  (freilich 
nicht  charakterloser)  Schönheit  reichlichen  Ersatz  zu  geben.  — 

Wir  dürfen  uns  glQrklich  schützen,  das8  einem  Werke,  welches  zu 
dfn  ersten  Leistuu;;en  unsrcr  Zeil  gehört,  welches  die  Bedeutung  der  in 
un»rer  Zeit  vorhandenen  Kräfte  abschätzen  lüsst  wie  wenig  andre  Werke 
der  Kunj<t,  und  welches  keinen  Vergleich  mit  den  Leistungen  der  Vorzeit 
zu  »rhcuen  hat,  in  uusern  Mauern  ein  Aufbewahrungsort  zu  Theil  gewor- 
deu  ist,  wo  es,  durch  die  Liberalität  seines  Besitzers,  dem  Genüsse  eines 
ji'deu  Kunstfreundes  frei  steht. 


Berlin.  —  Malerei. 
(Museum  1837,  No.  42.) 


Im  Atelier  des  Hrn.  Professor  G.  W.  VöJckcr  sahen  wir  kürzlich 
f  in  vo  ebf»n  vollendetes  Gcniähle,  welches  für  L  M.  die  Königin  der  Nieder- 
lande bestimmt  ist  und  den  Rosengarten  S.  K.  IL  des  Prinzen  Albrecht 
\nn  Preusseu  vorstellt.  Km  ist  7  Fuss ,  7  Zoll  hoch  und  5  Fuss  8  Zoll 
iirrit.     Ua.?  liiid  enthält  reiehbcpflanzte  Rosenbecte,  theils  niedere  Sträu- 


HiBtergruDde 

na  lädL  hlvkat  Biome  und 

üsr  Ejü^«!  iA  mit  gnnea 

4em  Qou  det  Vor- 

KuM  tiod  hkr 

I  flu  du 

ne    r^ittihTif  «ad   die  wciae 

ABhaochci 

iidS2  CK^.  Wmchen  YOr; 

3JC3.  makäfr  ccf&rbte.  iielbe, 

S  iifL  griüigc  um  die 

Dm  B^^äe  jcse  lieblidie 

Hooikai  ji.  TSiiÄf  Biimea^iitca  u- 

öir  ^«snofeie  zn^di  in 

?fc   Ott  KsmsBKaxt   der   Auftlning 

iüiimflKcftcke  tob  m  (rot- 

Lrf^Aje  euef  giemu 


«ia  ^   Fftkme.    DOmd- 
rsrr  5n.  «. 


f'-v-n  ^•ur  Z^z  WIM»-*  ji^B     lamiLC  •»  Ab«  mk^   veiter  »OUif  kabea. 
3^*9  £^nn)«*«aKlfte-ä.  iiiuis  i^nrnsuon.  ör  ^eimatUick  bei  Gelc|ceo- 
BSL  or^     m.  r?ie\   ittonoit  «ammräofii  A bw* "^ w ffjikie   fttr   irgend  eia 
;>fii7-i;ü  lifiLi.!". j*. lULOiaa  wxriiffi  xai  ix.  «ie  keftic  d<r  VerfAMer  avdi 
i"^rfi   EH  imrr'JiLirTis  ^lUiv.'s.'rEJK  Kia»fr  C^üesfa  eifert,   »ich  doeh  eben 
xii-ar   T*nnier=ii:a    ia^r  ie9B«*3i«a  Scandpoü:  er^^^^a.     Wkhii^er   dOiften 
L.t*  ,'•"  jrj.;ai»fr»iiLrÄi*    ^-  5  — }?   em.ätfO'fx  ia  cea^n.  att*»er  deo  Prio- 
:'.j\'^   !•**  '^■fr'itte^fs    funs  Art  t^<scäi*.-2ce  «ier  rfsvBvinifen  Ddsseldorfrr 
Sa.-i>   r;_«!?>fr:  ▼^rt    —  Li.  ;-fö>Ä    air   eiae  Geschichte  der  Privit- 
V**i.ij3  *5,*   ü.'Ts«'  >HiiiJ*.  itfr  II*ffliieaje.  ix*  -ieaea  dieselbe  «ich  ^bildet 
Ji:     z^'i  i*z  ICätitfUaiie.  veicse  aas  der  «erschiedeaeB  Natur  dieser  Rle- 
3ifc:-i  itri '  -TWM-^.fMg  «ia  kü-«.    Dw  Vertasser  pek»t  als  deo  Grum)  der 
'.*^jL:*T*n    li*   •I'j  r«;-?i~ -ja    i«^   RieitllBder  gegen   die   aus   den  Ostlicheo 
Vz.'-iz.z*'^  h^rl':>fr£f*ji]iinifaeB  Klsstler  an:  leutere  sollen  \on  Seiten  der 
Akai^mi?  wie  des  rfteiasci  -  v«Kphliischen  Kunst^ereines   in  Fol|(e  desfreo 
a-jch    von    Seiten  der  od^diriien  Eritiki   anf  eine  an|!ebflhrliche  VTeiie 
l'-^orzuiet  uod  dadvek  der  auiichM  in  Anipruch  zn  nehmende  RinfluM 
dfrr  Akademie,   ab  kOottlerischer  BildancianaUlt  fllr  die  westlichen  Pro- 
vinzen  des  prewsischen   Staates,    wesentlich   beeintrichtift   morden  sein. 
Zwar   spricht  der  VerCuser  diese  Anachiildignngea   nicht    ohne  Vorsicht 
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avt;  er  legt  sie  den  zunSchst  Betheillgten  in  den  Mnnd,  aber  er  liut 
nigleich  seine  eigne  Meinung  zwischen  den  Zeilen,  deutlicher  in  den 
■achfolgenden  Recensionen,  die  das  Verdienst  der  Rheinländer  und  West- 
pkalen  nicht  selten  auf  Kosten  der  OstUnder  hervorheben,  siemlich  deut* 
Juk  erkennen.  Uns,  die  wir  mit  den  Privat -Verhältnissen  der  Schule 
■kbt  bekannt  sind ,  steht  hier  kein  Urtheil  zu ;  wir  werden  im  Folgenden 
•ehe«,  was  näher  Betheiligte  erwidert  haben.  Bedauern  aber  mOssen  wir 
es,  dass  eine  Schrift,  wie  die  vorliegende,  an  sich  gewiss  wenig  geeignet 
sein  kann,  fUr  die  Lösung  jener  Missstände,  falls  sie  sich  wirklich  in  der 
angefahrten  Art  kund  gegeben,  mitzuwirken. 

Doch  theilt  der  Verfasser  Behufs  dieses  Zweckes  einen  Plan  mit,  den 
wir,  wenigstens  seiner  £rgOtzlichkeit  wegen,  nicht  flbergehen  dürfen.  Nur 
ein  Miuel  (so  sagt  er)  wtlsste  ich,  dem  Kflnstlerleben  seine  wtlrdige  Ruhe 
10  geben,  es  besteht  darin,  dass  eine  strenge,  ernste  Kritik  unsrer  Schule 
sich  annimmt,  eine  Kritik,  welche  ebenso  klar  und  deutlich,  als  wissen- 
sdiaftlich  und  tief  etc.  etc.  die  Interessen  der  ganzen  Kunst  ins  Auge  fasst 
Za  einer  solchen  Kritik,  meine  ich,  mQssten  wir  uns  aber  noch  anders 
zusammenfinden.  Nirgend  scheint  mir  eine  collegialische  Ver- 
fassung noth wendiger.  Etc.  etc.  Wir  sind  diese  Kritik  der  Schule 
schuldig,  wir  müssen  sie  schon  der  Lehrer  willen  veranstalten,  damit 
diesen  das  schwere  Amt  erleichtert  werde.  Aber  die  Kräfte?  —  Sie  werden 
nicht  fehlen.  Es  ist  Ja  Alles  der  Einigkeit  so  leicht,  lasst  uns  doch  einig 
sein,  lasst  uns  doch  anfangen!  Die  Ausstellung  ist  zu  gewissen 
Zeiten  nur  denjenigen  offen,  welche  zu  der  zu  schaffenden 
Gesammtkritik  beitragen  wollen.  Wer  zu  dieser  «Zeit  Ein- 
tritt findet,  muss  sein  Urtheil  Über  die  Kunstgegenstände 
geben.  Es  wird  so  lange  diskutirt,  bis  man  aber  die  äns- 
sersten  Grande  einig  ist.  Die  Grande  werden  mit  dem  Resul* 
tat  gedruckt,  letzteres  entscheidet  auch  über  den  Ankauf 
der  Kunstprodukt e.**  —  Wir  dürfen  es  dem  geneigten  Leser  selbst 
überlassen,  sich  die  praktische  Ausführung  eines  solchen  Planes  sammt 
den  Folgen,  die  daraus  entspringen  würden,  zu  vergegenwärtigen.  — 

NatOrlich  musste  die  genannte  Schrift,  rücksichtlich  ihrer  „Vorbemer- 
kungen^, in  Düsseldorf  und  der  dortigen  Umgegend  einige  Sensation  machen 
und  eine  Prüfung  der  vorausgesetzten  Thatsachen,  welche  den  Verfasser 
befugt,  sich  zum  Sprecher  einer  angeblich  unterdrückten  Partei  aufzuwer- 
fen, veranlassen.  Dies  ist  zunächst  durch  zwei  einfache  öffentliche  An- 
zeigen in  der  Düsseldorfer  Zeitung  (Juni  d.  J.)  geschehen.  Die  eine  rührt 
von  Seiten  des  Kunst- Vereines  her  und  weist  es  durch  Zahlen  Verhältnisse 
nach,  dass  —  wenngleich  es  nicht  die  Absicht  des  Vereines  sei,  nach 
lokalen,  sondern  nur  nach  rein  künstlerischen  Interessen  anzukaufen  — 
gleichwohl  die  Rheinländer  und  Westpbalen  wesentlich  bevorzugt,  und 
dass  ebenso  (was  Hr.  Fahne  dem  Verein  gleichfalls  vorgeworfen)  die  Geld- 
oütlel  des  Vereines  keinesweges  in  irgend  überwiegendem  Maasse  zu  Öf- 
fentlichen Zwecken  verwendet  worden  sind  ').  Die  andre  Anzeige  war 
▼on  der  Düsseldorfer  Kunst-Akademie  ausgegangen ,  widersprach  zunächst 
der  Behauptung,  dass  die  Akademie  speziell  für  die  Rheinlande  und  West- 
phalen  gestiftet  sei  und  wies  es  sodann  wiederum  durch  Zahlenverhältnisse 

*)  Abc'r  ist  das  eine  grussartige  Zeit,  wo  eine  Erklärung,  wie  diese  letz- 
ters, gefordert  wird? 


t84  Ri^richte,  Kritlknu,    Erortttmngen. 

nich.  ilass  glcjdiwolil  rüclisirtitlich  tlcr  ünterstültun^cD  für  unvermof^eiide 

Scliüler,  die  aus  diesen  Provinzen  gebürtigen  Köostler  vorzugsweise  b«- 
*füiuitig:t  worden  seien. 

Ausserdem  ist  aber  aucli  noch  eine  eigne  Schrift  zur  Widcrlegnog  der 
„Vorbemerkungen'^  des  Hrn.  Fahne  erachienen.     Sie  führt  den  Titel; 

Die  Düsseldorfer  Malerschule^  oder  auch  Kunst- Akademie  in 
den  Jahren  1834,    1835  und  1830;    und  auch  vorher  und  nach- 
her. -Eine  Schrift  zur  Aeusserung  einiger  (iedauken  ,    %on  J.  J.  Scotii, 
Dasjjeldürf,  1H37,     (173  Seiten  und  tnelirere  grosse  Beilageo). 

Diese  Schrift   können  wir  dem  Leaer  mit  bestem  Gewissen  etnpfehieu. 

—  zunScliBt,  wenn  letzterer  die  Fahne'sehe  Schrift  wirklich  gelesen  haben 
und  vitilleicht  von  den  falschen  oder  schiefen  Aussprüchen  de«  Verfassers, 
die  oft  für  den   ersten   flüchtigen  Anblick    nicht  grundlos  erscheinen,    in* 
flnenzirl    sein    »ollte.     Sehritt    vor  Srhritt  ^eht  Hr.  Seolü  *    in  unlcrschied- 
Hchen  Episteln  und  Kajiileln,    den  Behauptungjen  seines  Vorgänger»  nach 
untl    deckt  nicht  bloss  das  Unlogische  in  dessen   Raisoüuement«,    suDdern, 
was  ungleich  wichtiger   ist,    das  Irrthümliehe  und  ünv^ahre  in  allen  Ein- 
7.elnheiten  Ihatsüdilicher  Bexiehuug  auf,  §o  dass  hiedurch  die  angeführten 
Spaltungen    in    der   Schule  lediglich   nur,    wie   es  aber   auch   in  der  An* 
Sammlung   so   verschiedenartiger  Individuen   an  Einem  Orte   gar  Dicht  l»e- 
fremdt'u  kann,  als  Missversiandnitis  und  Mit*s8iimmung  von  Seiten  weniger] 
Einsrieluen    (und    gewiss    nicht    der    Tüchtigeren)    erscheinen   mflascn.     Der] 
Styl,  in  welchem  Hr.  Scotti  seine  Episteln  sehreibt,  bewegt  »ich  in  einefll ' 
gewissen  Carnevals- massigen  Humor,  der  zu  Anfai^gr  vielleicht  etwiit  Be«  ! 
ffemdtiches    für    einen  östlichen   Leser  hat^    bald  aber,    und  vornelioilicll  I 
durch  die  zu  Grunde  liegende  Treuherzigkeit  bewogen,  gewöhnt  man  f»iel 
daran,    und   am  Ende  mu.4s  man  es  zugestehen,    dass  eine  «ndre  Bf^iaiid« 
long  der  Fahne'tichen  Misere  gewi.^8  wenig  genie^sbar  gewesen  wäre.     Di- I 
bei  aber  ist    die  Schrift  mit   der  grö^tsten  Sorgfalt  gearbeitet ,    und  dürdb  | 
die  genaue.  voHkommeu  aktenmH«)8ige  Darstellung  aller  ßachlichen  Verhält*  | 
uisse   der   Düsiteldurfer  Schule    wird  sie,    wa«  ihr  grösseres  Verdienit  i«l,'J 
ein  sehr  wichtiger  Bei  trag  für  die  Kunstgeschichte  unsrer  Zeil.     Dici  ge-d 
schieht   besonders  in    mehreren  grossen  und  ausführlichen  Beilagen,     Wif* 
lassen   hier  nur,    zum  Zeugnis»   für  die  Wichtigkeit  dieser   Beilagen,    die 
Titel  der  bedeutenderen  unter  ihnen  folgen:  ^Katalog  der  Kunst-Akademir 
zu  Düsseldorf:    oder:    Verzeichniss  der,  seit  Wiedererrichtung  der  Kunst- 
schule  zu  Düsseldorf  im  J.  1^21,  bei  derselben  in  Selbständigkeit  gewirkt 
habenden   Meister,    Kanstler    und   Schüler:    und    der    von    denseJheii    bj» 
einschliesslich  des  Jahre*  lH3ü   producirten  Gegenstände.**  —  „Nachweke 
der  bei  iler  Düsseldorfer  Kunst-Akademie  seit  dem  J.  1826  bis  incL  1837, 
ülljübrlich  Unterricht  genossen  und  gewirkt  habenden  Schüler  und  KOn%t- 
ler,   mit  Unterscheidung  derselben  nach  den  Stufen  ihrer  Ausbildung  und 
der  Verschiedenheit   ihrer  Heimath."  elc,  —  „Nachweise   und  ErUuterung 
über  die  riäume  in  den  Düsseldorfer  Akademie-Gebäuden,  wie  sie  in  dea 
vormaligen  Bildcr-Gallerie-  und  Schloss- Lokal i taten  ursprünglich  bestiudeti 
haben  und  *  .  .  >  durch  Buccessive  Ausbanung  allmähüg  entstanden  limt^ 

—  „üebersicht  der  in  den  Rechnungen  des  Kunstvereiues  für  BheinUnd 
und  Westplialen  narh2:*'wiesenen  wirklichen  Einnahmen  und  Aufgaben  s^rii 
Errichtung  des  Vi^reines,    vom   J.  182i^  bis  zum  J.   l^^*/»«'*  ~   „Nschwei- 
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iunfi  nnd  Ueberaicbt  der  seit  Errichtung  des  Kunstvereines  fflr  Rheinland 
und  Westpbalen  in  dessen  Rechnungen  pro  1829  bis  incl.  18'Vs5  aufge- 
fahrten  Erwerbungen  von  Gemälden  und  desfalls,  sowie  zur  Ausscbmüclcung 
öffentlicher  Gebftude  verwendeten  BeitrSge ;  mit  Unterscheidung  des  Vater- 
landes der  Producenten.*'  — 


Has  Scheibenschiessen.    Peint  par  E.  Meyerheim,    lith.  par  Herr- 
mann Eichen s.    Berlin,  bei  L.  Sachse  und  Comp. 

(Museum  1837,  No.  43.) 


Das  vorliegende  Blatt  veröffentlicht  eins  der  ansprechendsten  Erzeug- 
oisse  unsrcr  modernen  Genremalerei,  welches  die  Zustände  heutigen  Ver- 
kehrs mit  lebendiger  Frische,  launiger  Chaiakteristili  und  künstlerischer 
Vollendung  dargestellt  hatte.  Es  ist  nach  jenem  Gemälde  Meyerheim^ 
ausgefahrt,  das  auf  der  letzten  Berliner  Ausstellung  so  zahlreichen  Bei- 
fall fand.  Man  sieht  ein  fröhliches  ländliche^  Fest  vor  sich;  das  Kosttlm 
der  Personen  deutet  auf  we^tphälische  Gegend.  Im  Hintergrund  auf  einer 
Anhdhe  das  Wirthshaus,  von  hohen  Bäumen  umgeben,  daneben  der  Schiets- 
itand  und  die  emporgerichtete  Stange  einer  Sternscheibe.  Im'Vorgrund 
der  GlQckliche,  der  den  königlichen  Schuss  gethan,  mit  Bändern,  Medaillen 
and  Blnmensträussern  geschmtickt,  das  Gefühl  seiner  neuen  Würde  nicht 
fslnzlich  verhehlend.  Zierliche  Mädchen  und  Frauen  kommen  von  der 
einen  Seite/  ihm  zu  gratuliren,  von  der  andern  ein  jovialer  Alter,  ver- 
muthlich  der  Schenkwirth.  Gegenüber  sind  einige  Freunde,  welche  mit 
lautem  Jubel  auf  die  Gesundheit  des  Schützenköniges  trinken.  Zwischen 
beiden  Gruppeu  naht  sich  der  Zug  der  Schützen,  dem  neuen  Oberhaupte 
ihren  Respekt  zu  erweisen;  sie  werden  von  der  Bande  der  Dorfmusikanten 
angefahrt,  die  es  sich  weidlich  angelegen  sein  lassen,  ihr  Bestes  zu  leisten; 
vorauf  geht,  im  Tanzschritt,  ein  Knabe,  der  die  abgcschosseue  Scheibe 
emportrSgt.  Zuschauende  stehen  umher,  unter  ihnen  der  Künstler  selbst. 
An  einem  Tisch,  im  Mittelgrunde,  sitzt  Einer,  vielleicht  der  Schützen- 
könig des  abgelaufenen  Jahres,  der  sich  halb  vcrdriesslich  abwendet  und 
\on  seiner  Umgebung  verspottet  wird.  Die  Lithographie  giebt  dies  Alles 
auf  eine  erfreuliche  Weise  wieder;  die  Ausführung  ist,  der  Feinheit  des 
Originales  nachgehend,  äusserst  sorgfältig,  aber  sie  verbindet  mit  dieser 
Zartheit  zugleich  eine  grosse  Kraft  und  Sicherheit.  Die  gemüthliche  Laune, 
die  geistreiche  Individualisirung,  die  Meyerheim's  Bildern,  neben  seiner 
K'hönen  Technik,  einen  so  grossen  Werth  verleihen,  sprechen  auch  hier 
lebhaft  zum  Beschauer.  Das  figureureiche  Ganze  ist  in  guter  Harmonie 
gehalten,  die  Luft-Verhältnisse  wohl  beobachtet.  Der  Druck  des  Blattes 
if<t  vortrefflich. 
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Malerei.  —  Berlin. 
(Museum  1887,  No.  44.) 


In  der  Kunsthandlung  des  Hm.  L.  Sachse,  die,  wie  bekannt ,  diirck 
den  reichsten  Wechsel  an  Werken  der  heutigen  Kunst  den  Freunden  der- 
selben ein  stets  anhaltendes  Interesse  gewährt,  sahen  wir  in  der  neaeren 
Zeit  mannigfach  Gemälde  von  Blechen  ausgestellt,  die  eine  um  so  gros- 
sere Theilnahme  erwecken  mussten,  als  sie  den  Rest  dessen  anmacben, 
was  seit  lange  von  diesem,  in  seiner  Art  so  einzigen  Meister  gearbeitet  ist, 
und  die  vielleicht  die  letzten  Werke  seiner  Hand  sein  werden.  Die  Mehr- 
zahl derselben  bestand  aus  Darstellungen  italienischer  Gegenden,  znm  Theil 
nur  in  leichter  skizzenhafter  Weise  hingeworfen,  alle  aber  voll  scharfer 
Naturwahrheit  und  in  jener  eigenthamlich  herben,  aber  stets  eigreifendeB 
Stimmung  aufgefasst,  welche  aberall  seinen  Leistungen  zu  Grande  liegt 
Unter  den  jOngstausgestellten  Werken  machen  wir  vornehmlich  die  folgenden 
namhaft :  —  Die  Aussicht  aus  einer  Ufergrotte,  in  welcher  ein  MOnch  in  ein- 
samen Gedanken  sitzt,  auf  die  Ruine  des  Palastes  der  Königin  Johanna 
bei  Neapel,'  um  den  die  Meeresfluth  aufgeregt  sich  bewegt;  der  Hiaund 
grau,  wie  nebelhafter  Regen.  —  Eine  Partie  aus  dem  Mohlentliale  von 
Amalfi.  —  Ein  Berghang,  auf  dessen  HOhe  ein  Kloster  liegt;  neben  trocknea 
Cypressenstimmen  fahrt  ein  steiler  Weg  dahin  empor;  ein  Paar  MOndM 
bewegen  sich  langsam  auf  dem  Wege.  —  Ein  Ueberblick  von  Neapel ,  voa 
der  Reben -umgränzten  Höhe  des  Posilipp*s  aus;  zunächst  die  Villa  Reale, 
dann  das  scharf  charakterische  Profil  der  Stadt,  von  der  liohen  Citadelle 
S.  Elmo  bis  auf  das  Castell  deir  uovo  hinab;  im  Hintergrunde  der  dampfende 
Vesuv.  —  Ein  Klosterhof  von  Viterbo,  aber  dem  die  Mittagshitze  brütet; 
vorn  rastende  Mönche  und  Esel;  im  Hintergrunde  eine  Stiege,  den  Bei| 
empor,  auf  welcher  Maulthiere  hinaufklimmen.  —  Maultbiertreiber,  durch 
eine  offene  Felsenhalle  hinziehend.  —  Zwei  neapolitanische  Fischer,  am 
Meergestade  sitzend;  das  Meer  tief  dunkelblau,  die  Köpfe  der  Minner  und 
die  Profile  der  fernen  Inseln  von  der  eben  aufgehenden  Sonne  belenchlet 
—  Ein  Bild  unsrer  heimathlichen  Natur:  ein  öder  Sandhagel  mit  eine« 
Fuchsbau;  davor  der  Fuchs,  der  sich  in  ungestörter  Einsamlceit  beha^ich 
in  der  warmen  Sonne  streckt,  höchst  meisterhaft  dargestellt.  —  Endlich 
ein  Stillleben:  ein  an  einem  Nagel  aufgehängtes  Rebhuhn,  mit  vorznglicb- 
ster  Naturwahrheit  gemalt  und  mit  grosser  Feinheit  ausgefOhrt ,  die  viel- 
seitige Richtung  des  genialen  Kanstlers  bekundend. 


Sculptur.  —  Berlin. 
(Museum    1837,    No.  47.) 


Im  Atelier  des  Hrn.  Prof.  Rauch  war  in  diesen  Tagen  das  so  ebfn 
vollendete  Thoumodell  des  Monumentes,  welches  den  beiden  ersten  christ- 
lichen Beherrschern  Polens ,   dem  Herzoge  Miecislav  (st.  992)   und  seinem 
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Scülptur,  —  Berlin. 

Sohoe,  dem  König  Boleslav  Chrobri  (sf.  1025),  im  Dome  von  Posen  ge- 
•Itst  werden  soll,  oflboUicli  ausgeatelll.  Ueber  die  Vrranlassmig  zu  die- 
w&n.  Uoternelimen ,  Ober  die  ersten  PlSne  und  die  durcli  den  verstorbenen 
Erzbi^chof  v.  Wolicki  veranstalteten  Sarami no^en,  sowie  über  die  wesent- 
liche Förderung T  welche  dem  ünlernehmen  neuerdinga  durch  die  thUtigc 
Tbeiloahme  des  Grafen  Eduard  Raczynski  zu  Theil  geworden  hi^  hat  das 
Miveum  bereits  berichtet.  —  Die  Opfer,  welche  die  Errichtung  eines  8ol- 
dieii  Moomentes  erheischt,  ^ei^en  sich  gegenwärtig  bereits,  durch  die  wQr- 
dipie  LfJsniJg  der  Aufgabe,  aufs  Schönste  (»elohnt:  sie  ist  ein  Zeugniss 
mehr  für  die  Meisterschaft  Rauche's ,  für  den  hohen  und  eigenlhtlmlirh 
luR^ebilüeten  Standpunkt,  welchen  die  monumentale  PtasUk  unsrer  Tage 
riaalmint. 

Die  AüiTaasuDg  und  Anordnung  des  Ganzen  ist  äusserst  einfach.  Beide 
Fanten  stehen  ruhig,  ein  wenig  zueinander  gewandt,  vor  dem  Auge  des 
Beachaners  da;  das  Kreuz  des  l^tabe^,  welchen  der  ältere  von  ihnen  in  der 
Hamd  htit,  erhebt  sich  tlber  ihren  Häuptern  und  schliesst  die  Gruppe  auf 
eioe  sinnvolle  Weise.  Die  11  "die  der  Gestalten  beträgt  7  Fuss  2  ZotL  fhr 
Kostüm  tat  ganz  das  ihrer  Zeit,  aiisge wählt  in  Bezug  auf  die  Persönlich- 
keit eines  Jeden  vou  ihnen,  somit  charakteristisch  für  Zeil  und  Persön- 
liehkeit,  zugleich  aber  (wie  es  in  der  That  bei  dem  Kosiöm  des  frühereu 
Mitielalter»  der  Fall  ist)  höchst  günstig  für  künstlerische  Behandlung.  Der 
Eitere  der  beiden  Herrscher,  Mlecislav,  der  Gründer  des  Christcuthums  in 
Polen,  erscheint  als  der  Fürst  des  Friedens.  Er  trägt  eine  lauge^  reich- 
rle  Tunika,  welche  bis  auf  die  Knöchel  hinabreicht  und  mit  dem 
.arte  umgarlet  i.<*t.  Die  Aerme!  der  Tunika  reichen  bis  zum  El- 
Logen^  von  da  ab^  bis  zum  Handgelenk,  wird  der  Aermel  des  Ketten- 
bemdes  sichtbar,  welches  der  Fürst  (als  Bezeichnung  des  immer  noch  so 
kriegerischen  Zustande»  seiner  Zeit  und  seines  Landes)  unter  der  Tunika 
anlegt  hat.  Die  Füsse  sind  mit  Schuhen  bekleidet.  Ueber  der  Tunika 
trigt  er  den  fürstlichen  Hermelin-ManteL  welcher  auf  der  rechten  Schulter 
durch  ein  Schloss  zusammeogefässt  wird  und  nach  vorn  und  hinten  in 
retchen  Falten  niederfjJllt,  so  jedoch,  dass  die  rechte  Seile  der  Figur  unier 
dem  Mantel  frei  hervortritt*  Der  linke  Arm,  dessen  Hand  den  Kreuzstab 
hllt,  hebt  auf  seiner  Seite  den  Mantel  ein  wenig  empor,  wodurch  eine 
contrastiren  de  Bewegung  in  den  grossen  Linien  der  Falten  hervorgebracht 
wird-  Die  rechte  Hand,  frei  vor  die  Brust  gehoben,  weist  nach  dem  Kreuze 
empor,  auf  das  Symbol,  welches  die  Grundbedeutung  des  Monumenten 
entbilt,  hindeutend.  Das  Haupt,  dem  Beschauer  entgegengewandt,  ist  ein 
wenig  geneigt;  es  ist  mit  einem  Helme,  den  ein  Kronen  -  artiger  Reif  um- 
hiebt und  dessen  Spitze  ein  kleines  Kreuz  schmückt,  bedeckt.  lu  den 
edlen  Zögen  des  Gesichts  ist  der  Ausdruck  der  Milde  vorherrschend.  Da» 
Haupthaar  ist  lang,  der  volle  Bart  ebenfalls  nicht  gekürzt. 

Der  jüngere  Fürst,  Boleslav,  der  »ich  dem  "Vater  zuwendet,  irSgl  in 
«eifter  gesamraten  äusi^eren  Erscheinung  da*  GeprRi^e  derjenigen  kriegcri- 
leben  Gewalt,  mit  welcher  er  die  polnischen  Wafft*n  weit  über  die  Nach- 
harl2nder  hinaustrug  und  dem  neubegründeten  Christenihum  eine  eiserne 
Sicherung  verlieh»  Er  ist  ganz  gepanzert.  Die  Beine  sind  mit  Kctteu- 
hosen  bekleidet,  welche  sich  eng  um  die  Formen  des  Körpers  schmiegen 
üöd  die  Linien  derselben  dem  Auge  des  Beschauers  rein  entgegentreten 
lassen.  Den  Leib  bedeckt  ein  Keltenhemde  mit  langen  Aermeln,  das  etwa 
bis  zur  Hllfte   des  Oberschenkels  hinab  fallt  und   hier  in  gezackte  Spitzen 
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ausgeht.  Die  Brust  ist,  Aber  dem  Kettenhemde,  mit  einem  Schuppenpanzer 
umgeben.  Den  Kopf  bedeckt  eine  Kettenhaube,  welche  zugleich  Hals  und 
Schultern  umschliesst;  darQber  ist  der  gekrönte  Helm  aufgesetzt.  Die  Haf- 
ten umgiebt,  lose  hängend,  ein  breites  Schwertgehange  von  zierlich  durch- 
brochener Arbeit.  Die  rechte  Hand  hat  das  Schwert  gefasst,  welches  der 
FUrst  vor  sich,  auf  den  Boden  gestützt,  hält;  die  linke  ist  in  dje  Seite 
gestemmt  Der  Konigsmantel  ist  frei  aber  die  rechte  Schulter  geworfen, 
fällt  in  grossen  Massen  aber  den  Racken  und  ist  dann  um  den  linken  Arm 
gewickelt,  so  dass  er  hier  in  schönen  Falten  zur  Seite  der  Figur  nieder- 
fliesst.  Das  Gesicht,  jünger  als  das  des  Vaters  und  mit  kOrzerem  Barte, 
vereint  mit  ähnlichen  Zügen  den  Ausdruck  grösserer  Kraft  und  FeaUgkeiL 

Das  Kostüm,  sowohl  das  des  Krieges  bei  der  einen,  wie  das  des  Frie- 
dens bei  der  andern  Figur,  befolgt,  wie  bereits  bemerkt,  aufs  Genavette 
diejenige  Art  und  Welse,  welche  in  jener  früheren  Periode  des  Mitiel- 
alters  gebräuchlich  war.  Es  bezeichnet  somit  zunächst  die  allgemeine 
historische  Stellung  der  beiden  gefeierten  Männer.  Dabei  ist  zugleich  das 
sorgfältige  Verständniss,  die  vollkommenste  Naturwahrheit,  mit  welcher 
dasselbe  im  vorliegenden  Falle  behandelt  ist,  hervorzuheben.  Vornahm- 
lieh  gilt  dies  von  der  kunstreichen  Behandlung  des  Kettengewebes »  dessen 
eigenthümllche  Last  an  den  Stellen,  wo  es  frei  hängt,  dessen  festes  An- 
schmiegen an  die  hervortretenden  Formen,  dessen  Verschiebung  bei  der 
Bewegung  jedes  einzelnen  Gliedes  und  wo  es  sich  in  kleinere  oder  gros* 
sere  Falten  legt,  dem  Beschauer  in  täuschender  Naturwahrheit  entgegentritt 
Nicht  minder  meisterhaft  sind  aber  auch  die  sämmtlichcn  anderweitigen 
Stoffe  behandelt;  namentlich  der  feine  Pelz  der  fürstlichen  Mäntel  ist  von 
überraschender  Weichheit  All  dieser  hervorstechende  Reichthum  des  Ko- 
stüms muss  natürlich  bei  dem  Bronzeguss  (dazu  das  Modell  bestimmt  ist) 
einen  vorzüglich  schönen  Effekt  hervorbringen;  auch  hören  wir,  dass 
demselben  in  der  Bronze  noch  ein  andrer  Schmuck:  —  Säume  und  andre 
Verzierungen,  die  aus  Silber  eingelegt  werden  sollen,  sowie  edle  Steine 
an  den  passenden  Stellen,  —  hinzugefügt  werden  wird,  wozu  denn  eben 
der  Gesammt-Stoff  des  Metalles ,  sowie  der  besondre  romantisch-historische 
Charakter  der  Figuren  vornehmlich  passend  ist. 

Zugleich  aber  sind,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  die  Besonderheiten 
dieses  Kostüms  ebenso  geeignet  für  eine  freie  künstlerische  Behandlung, 
wie  für  die  persönliche  Individualisirung.  Der  enganschliessende  Ketten- 
und  Schuppenpanzer  verstattet  die  freie,  lebendige  Entwickelung  der  Form 
und  lässt  den  Beschauer  die  Kraft  der  kriegerischen  Gestalt,  die  Rüstig- 
keit der  Bewegung  ungehindert  in  sich  aufnehmen.  Die  weiten,  durch 
keinen  Modeschnitt  (wie  im  späteren  Mittelalter)  beengten  Gewänder  des 
älteren  Fürsten  geben  dagegen  die  Gelegenheit  zur  Darstellung  des  gross- 
artigsten Faltenwurfes.  Hiedurch  entsteht  zugleich  die  schönste  Wechsel- 
wirkung in  den  Linien,  welche  die  beiden  Gestalten  umschreiben.  Auch 
ist  zu  beachten,  dass  der  Mantel,  welcher  dem  kriegerischen  Fürsten,  zur 
Bezeichnung  seiner  Würde  sowohl,  wie  zur  Hervorbringung  der  nuthigen 
Fülle  des  Ganzen,  gegeben  werden  musste,  frei  und  leicht  umgeworfen  ist, 
somit  das  Lebendige,  mehr  Momentane  in  der  Bewegung  dieser  GesUlt 
ebenso  hervorhebt,  wie  er  durch  den  mehr  wechselnden  Schwung  der 
Linien  zur  Durchführung  des  angedeuteten  Contrastes  dient 

Alle  diese  angeführten  Elemente  der  historischen  Treue,  der  Charak- 
teristik,   der  Naturwahrheit   aber  bewegen  sich  in  dem  Grund -Elemente 
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der  rtit^n  plii»tUchen  Schönheit.  Es  herrscht  lu  jeder  etn^fielneu  Gestalt 
etai*o,  wie  in  ihrem  ^Cui^ainnieii wirken  als  Ganzes t  vln  Ehenniaass,  eine 
eit,  eine  llarniome  der  Lioien  und  VerhäUnisseT  eine  durchgebildete 
mi^sigkeit  bei  aller  Freiheit  de«  Eiüzeloen,  ^  mil  einem  Worte: 
not  VoUenduüg  de«  Styles,  wie  sie  ebeo  nur  die  Beding oug  der  auf 
ibrrni  Gipfelpunkte  augelangten  Kunst  ist.  Und  wenn  der  ßeschauer,  bei 
dem  en^eu  tlaume ,  darin  das  kolossale  Modell  atj%e.stellt  war,  jEunächsi 
ittf  da«  EtozeUic,  auf  die  kiinsireiche  Behandlung  der  Stüffe,  auf  die 
luHorische  Eie;enthamlichkeit  der  Darstellung,  auf  die  charaktervolle  Auf- 
teninje  derGestalicui  verwieien  wurde,  «o  mu^ste  doch  nllmähliß^  die  hohe 
Wtrde  de»  Ganxcn.  die  feierliche  Bedeutsamkeit  seine»  Inhalta,  die  lau- 
1««  Blajesi&t  dieser  Erscheinungen  den  überwiegendsien  Eindruck  beFvor- 
briacm.  — 

Eiti  voD  dem  vorigen  wesentlich  verschiedenes^  aber  in  nehier  Art 
i^tafalla  8<ehr  interessantes  Thon- Modell  sahen  wir  im  Atelier  des  ßild- 
iMers  Hm*  Kifs,  Der  Ge^enitand  desselben  j^ebikt  nicht  der  Geschichte, 
iQDilem  dem  Bereiche  der  Phantasie  an  und  fQbrt»  von  äusseren  Bediup- 
Uitefi  frei,  den  Beschauer  in  die  UrxntilÜnde  menschlicher  Existenz  tu- 
jMl  £a  ist  eine  sehr  kuustrekb  cnniponirte  Grnpfie.  Eine  Amazone. 
Diif  um  die  Büften  mit  einem  leichten  Gewände  geschQrzl  und  den  Kopf 
mit  der  bekannten  pbrygi^chen  Mütze  bedeckt,  sitzt  auf  einem  kräftigen 
Bowe«  dem  eben  ein  Tiger  entgesrengespruni^en  ist,  indem  er  sieh  an  dessen 
fttiMt,  die  er  mit  wülhendem  Bisse  aerfleischtt  angeklammeri  hält.  Das 
?ftrd,  scheu  und  heftig  emporgebeugt,  strebt  fruchtlos,  sieb  seines  Feindes 
tm  erwehren;  die  Amazone  dagegen,  in  leicht  gekrümraler  Stellung,  ist 
10  ebeo  im  Begrifft  mit  der  erhobenen  Lanze  den  Tiger  zu  durchbohren. 
Dia  ganze  Werk  ist  voll  des  höchsten  ,  aufgeregtesten  Lebens ;  ebenso  ist 
die  Charakteristik  der  drei  Figuren  in  vortrefflicher  Weise  durcbgefOhrt. 
Der  Adel,  die  heftige  Anstrengung,  der  Schmerz  und  Grimm  in  dem  Pferde 
steht  im  fohlbarsten  Contrast  gegen  das  Wilde,  Heimtaekische,  Katzen- 
arlige  in  der  Gestalt  des  Tigers,  dessen  Obergew^all,  trotz  seiner  klei- 
leren  Dimeosion ,  trefflich  hervorgehoben  ist.  Gegen  beide  aber  bil- 
det die  leichte  Behendigkeit  der  Amazone,  deren  zierliche  Formeu 
zugleich  eine  kräftige  Entwickelung  und  die  volle  Anspannung  des  Mo- 
mentej  zeigeot  einen  noch  interessanteren  Gegensatz,  und  in  ihr  vornehm* 
lieh  concentrirt  sich  das  Interesse  des  Beschauern.  Wildes  Naturleben, 
Kr^ft  und  Anmuth  vereinigen  sich  in  dieser  Arbeit  auf  die  ansprechen dste 
Weise*  Bei  der  grossen  Lebendigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Bewegun- 
gen herrscht  indes»  auch  hier  ein  schiSnes  plastisches  Ebenmaass,  und  die 
Linien  bewegen  sich,  je  nach  den  verschiedenen  GewithtHpnnkien*  stets 
söf  eine  eigenthamlich  harmonische  Weise.  —  Die  Äusftlhrung  des  in  Rede 
ßeheoden  Modells  Ist  in  verhfiltnissmlssig  kleinen  Dimensionen  gehalten; 
ftr  Kaostler  hat  dasselbe  nur  als  Vorstndinin  eines  grösseren  gearbeitet. 
weichet  dreimal  so  gross  —  das  Ganze  gegen  12  Fuss  hoch  und  16  Fuas 
breit  (die  Amazone  in  einer  HWhe  von  9  Fuss,  das  Pferd  in  den  Dimen- 
110 nea  der  Schlüter^»chen  Keiterstalue  des  grossen  Kurfürsten)  —  ansge- 
ftthn  werden  soll.  Gewiss  dürfen  wir,  bei  den  so  sehr  anerkennungswar- 
digen  Vorzögen,  welche  bereits  das  vorllußge  Modell  entwickelt,  hier 
wiederum    einer   der   an/Jehendslen  Leistnngeji  der   Berliner  Plastik   ent« 
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gegenseheo,  untl  wir  haben  nar  zu  Mrflnscheo,  data  sich,  da  Hr.  Kiaa  aeiM 
Arbeit  ohne  Süsseren  Anlass  unternommen  hat,  die  Gelegenheil  Mwm 
Bronzeguss  des  Werkes  (darauf  dasaelbe  berechnet  ist),  sowie  sor  wflr- 
digen  Aufstellung  an  einem  OfTentlichen  Orte  nicht  fehlen  möge. 


Die  Gemälde-Sammlung  des  Königl.  Schwed.  u.  Norweg.  Consols 
J.  H.  W.Wagen  er  in  Berlin. 


(Vorwort  zum  Verzeiohaiss  derselben.  Januar  1838.) 

Die  Gemälde-Sammlung,  deren  Yerzeichniss  im  Folgenden  vÖT|elcgl 
wird,  ist,  nach  ihren  wesentlichen  Beziehungen,  der  deutschen  Kunst  uBücr 
Tage  gewidmet.  Ein  verhältnissmlssig  nur  geringer  Theil  der  Sammloig 
(bereits  frflher  der  Familie  des  Besitzers  angehörig)  begreift  Werke  von 
Meistern  einer  um  Jahrhunderte  älteren  Zeit  in  sich;  alles  Uebrige  beatdit 
ans  Gemälden,  deren  Sprache,  deren  innerliches  Lebens-Elcment  noa  im- 
mittelbar  berflhrt,  deren  Urheber  —  erst  wenige  von  ihnen  sind  tob  der 
Bflhne  des  Lebens  abgetreten  —  die  Interessen  der  Gegeifwart  und  die  der 
jüngsten  Vergangenheit  mit  uns  getheilt  haben.  — 

Die  Gegenwart  ist  ein  flachtiges,  räthselhaftes  Wesen.  In  maBidgfiiek 
wechselnden  Gestalten  rauscht  sie  an  uns  vorflber;  wir  sind  nicht  im  Staade, 
sie  zu  fassen,  die  ZOge  ihres  Angesichts  klar  zu  schauen,  nns  von  ihfer 
Eigenthamlichkeit  einen  deutlich  bestimmten  Begriff  zu  machen.  EbeMe 
ziehen  nnsre  eignen  Neigungen  und  Bestrebungen  uns  hier  und  dort  Idi; 
und  wenn  wir  es  auch  mit  Ernst  uns  angelegen  sein  lassen,  einen  einad- 
nen  Punkt  der  Gegenwart  festzuhalten,  mit  ausdauernder  Sorgfalt  in  sein 
Inneres  einzudringen,  so  ist  unterdessen  wiederum  unzähliges  Andre  ent- 
schwunden ,  ist  das ,  was  wir  gewonnen  haben ,  eben  nur  ein  FragoMSt 
Es  geht  uns  mit  der  Betrachtung  der  Gegenwart  wie  mit  der  einea  um 
zahlreichen  Theilen  zusanmiengesetzten ,  in  mannigfachem  Wechael  der 
Theile  emporgefahrten  Gebäudes:  nicht  in  der  Nähe,  —  nnr  erat  ¥oa 
einem  ferneren  Standpunkte  aus  vermögen  wir  den  Total-Eindmck  desaal- 
ben  in  uns  aufzunehmen. 

Wenn  es  indess  auch  seine  Schwierigkeiten  hat,  aus  dem  fluditigen 
Gewebe  der  Ereignisse  und  Handlungen,  deren  bunt  verschlungene  Flden 
unser  Auge  verwirren,  ein  Urtheil  Ober  die  Gegenwart  zu  gewinaeB,  j| 
können  wir  gleichwohl  auf  einem  andern,  einem  leichteren  und  aiehreRl 
Wege  hiezu  gelangen.  Die  Spiegelbilder>  welche  begabte  Geister  tob  de« 
vorabereilenden  Erscheinungen  im  günstigen  Momente  zu  erfaaaeo  und 
festzubannen  verstehen,  die  Werke,  welche  aus  dem  Geiste  der  Gegenwart 
erschaffen  und,  in  vollendeter  Abgeschlossenheit,  fflr  die  freie  Betrachtung 
hingestellt  werden,  sind  es,  die  uns  zu  einem  Schlnss  Ober  den  Charakter 
und  das  Wesen  der  Gegenwart  Gelegenheit  bieten.  Freilich  tritt  in  ihnen 
ein  Conflikt  zwischen  dem  allgemeinen  Geiste  der  Zeit  und  dem  besondren 
des  schaffenden  Individuums  hervor;   aber  der  letztere  bildet  doch  eben 
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Hinir  etoen  Theil  des  ersten,  so  ilass  dieser  nef^enssilz  im  böhemr  Hetruch* 

Huifig  »ich  wiedenam  auflösen  muss.     Die  Werke  tier  Wi^sensHiafl  utid  die 

HWrrke  der  Kunst   sind  ea,    die  in  solcher  Art  das  Vorübereilende   in  <Mn 

H  Eeslebeodcs,  in  ein  Mess*  und  Erkennbares  umwandeln.    Aher  die  Werke 

derW'wiien&rhaft  sind  nur  den  geringen  Kreisen  der  Eingeweihten  xngäng' 

lieh:  die  W'erke  der  Kunst  sprechen  zu   dem  Sinn   und  dem  Geiste  eine» 

jeden  Empfindlichen.     In  den  Worten  unsrer  Dichter,  in  den  Tönen  uiisrer 

CampoDisten ,    io  den  SfhOpfongfen  unsrer  Maler,  Bildner  und  Architekten 

iTitt  Otts  das  geheime  Seelenleben  unarer  Zeit,  dasjenige,  was  ihren  Hiind- 

luDi^ea   nnd  Ereisrnissen  den  verborgnen  Impulfl.  die  dunkle  Richtung  giebt, 

fdblbar  und  anschaulieb  entgegen.     In    ihnen  lü uteri  mvh  das  mannigfach 

«erworreoe  Streben  tum  klaren  uud  aufklUreuden  Bewusstsein. 

Natflrlich  aber  mus«^  wie  bemerkt,  bei  ßetracblnng  des  einzelneu  Wer- 
km  auf  die  Persönlichkeit  des  einzelnen  Kflnstlers  und  anf  den  Einfluss 
desjenigen  Kreises,  dem  er  zunächst  Angehört,  Rücksieht  ifi^etiouimen  wer- 
den; nnabhängiger  liievon  kann  ]uan  nur  dann  über  die  im  Allgemeinen 
n  Grande  liegende  Richtung  urtheilen,  wenn  man  eine  grö^eere  Reiben- 
fo%e  voo  Werken  zu  überblicken  im  Stande  ht  Nur  eine  Sammlung 
von  gleichzeitigen  Kunstwerken  lehrt  uns  diese  Richtung  erkeuueu.  Dazu 
iber  eignen  aieh  vorzugsweise  die  bildenden  Künste,  die  im  Räume  neben 
«inander  angeschaut  werden  können,  und  unter  ihnen  keine  in  gleichem 
Grade  wie  die  Kunst  der  Malerei.  Eine  genügend  ausgedehnte  Sammlung 
roa  Geca&lden  unsrer  Zeit  —  wie  die  in  Bede  stehende  Sammlung  ein 
solches  Beispiel  darbietet  —  wird  uns  somit  das  augenfälligste,  klarste, 
anfaiaeodate  Bild  von  der  Sinnes-  und  Gefühls  weise  unsrer  Zeit  vorzu- 
rtUkren  im  Stande  sein. 

Doch    ist    hiebei  noch    ein    besondrer  Punkt  %n  be Vorworten.     Wirk- 
liehe,  reale  VoIlstÄndigkeil  einer  solchen   Sammlung   ist  nicht  wohl  mög- 
Urh:    alles  Bedeutender    was   die  Zeit   an  Werken  der  Art  hervorLriiigf, 
kaao  nicht    «n  Einem  Orte  zusammengebracht  werden;  -^   es   kann  sogar 
gin^e  Richtungen   der  Kunst   geben ,    deren  Eigenthümliehkeit    schon    den 
iasMfUchen  Bedingnissen    des    Sammeins    widerspricht.     Und    gerade    ein 
iolther  Fallt    der  von  sehr  grosser  Wichtigkeit   für  die  Kunst  der  Gegen- 
wart ist,  findet  heutiges  Tages  statt.     Um  jene  grossartigen  Freskomalereien 
»on  Mflncheo,  welche  durch  das  Wort  eines  kuost befreundeten  Herrscher» 
lur  bedeutnngs vollen  Zierde   seiner  Residenz  hervorgerufen   sind,    kennen 
XU  lernen,    müssen  wir  unsre  Schritte   zu  den  Ställen,    wo  sie  ausgeführt 
wurden,  hinwenden;  sie  sind  an  ihre  Stelle  festgebunden,  ihre  Bedeutung 
ist  vorzugsweise  au  diese  Stelle  geknüpft;   und  selbst  wenn  man  ähnliche 
■   Werke,  auf  beweglichem  Material  gescbaflen»  fordert,  so  werden  zu  ihrer 
H  Aa£stellunf^  Räume    in  Anspruch   genommen,    wie    sie  wenigstens  nur  im 
H  seltnen  Falle    zu  linden  sind.      Immerhin  aber  ki^nuen  Mängel    dieser  Art 
H  wiederum,  ob  auch  auf  bedingtere  WeisL%  aasgeglichen  werden*  Wo  so  eigen- 
I  tbOmliche  ßichtuugen,    wie  die  eben  genannte,    vorherrschen,   da   werden 
'  diese  auch  auf  andre,  io  der  räumlichen  Ausdehnung  mehr  untergeordnete 
Gattoogen   der  Kunst    einen  bestimmten   und    hestimmendeii  Eiufluss  aus- 
üben;    da  werden  die  letzteren^  in  dem  besonderu  Gepräge  ihrer  Sinnes- 
uud  Geftthlsweise,  noth  wendig  auf  jeue  vorherrschenden  Richtungen  zurück - 
deuten    müssen.      Wie    da«    Bild    eines    Gebirgszuges  ^    welches    ouf    der 
Fliehe  von  wenigen  Zollen  ausgeführt  ist,    doch  die   bestimmte  Idee  von 
den  Formen    einer   mächtigen  Naturerscheinung  giebt;    wie  der  Botaniker 
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nur  der  Anschauung  kleiner  Blflthenfäden  bedarf,  um  das  Geschlecht  des 
michtigsten  Baumes  zu  erkennen,  so  wird  sich  auch  in  dem  Kunstwerke 
der  kleinsten  Art  und  hiemit  abereinstimmenden  Inhalts  die  AuffastoDf»- 
und  Behandlungs weise  ungleich  grossartigerer  Unternehmungen,  innerhalb 
deren  Bereiches  dasselbe  entstanden  ist,  abspiegeln  mtlssen.  Aehnliche, 
aber  ungleich  mehr  in  die  Augen  springende  Verh&ltnisse  werden  natOr- 
lich  da  statt  finden,  wo  aus  mehr  gleichartigen  Kreisen  einzelne  Werke 
in  die  Sammlung  abergegangen  sind. 

In  der  That  gicbt  die  in  Rede  stehende  Gemftldesammlung  eine  Ueber- 
sieht  von  den  Leistungen  der  deutschen  Kunst  unsrer  Zeit,  welche  — 
soweit  dies  überhaupt  bei  Staffelei-Gemälden  kleinerer  und  mittlerer  Di- 
mension mGglich  ist  —  die  verschiedenen  Richtungen,  in  denen  dieselbe 
anseinander  geht,  und  in  ihnen  die  Elemente  unsrer  heutigen  Sinneaweise 
anschaulich  erkennen  llsst.  Aber  sie  gehört  nicht  lediglich  den  letiten 
Jahren  an.  Mit  Interesse  hat  der  Besitzer  die  ganze  Periode  des  neostcn 
Aufschwunges  unsrer  Kunst  verfolgt,  so  dass  wir  hier  zugleich  neben  dca 
Werdenden  das  Gewordene,  neben  dem  Gepräge,  welches  die  Gegenwart 
gewonnen  hat,  zugleich  Beispiele  der  Vorstufen  zu  dessen  eigenthOmlicher 
Ausbildung  vor  uns  sehen.  So  tritt  in  dieser  Racksicht  denn  auch  jener 
Theil  der  Sammlung,  welcher  die  Werke  älterer  Meister  umfasst,  zu  ihr 
in  ein  näheres  Verhältniss. 

Diese  letzteren  Werke  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  Gemildea 
aiederländischer  Künstler  des  siebzehnten  Jahrhunderts;  ihnen  reihen  skk 
einige  wenige  von  ihnen  abhängige  Arbeiten  deutscher  Kdnstler  an.  Ihre 
kunstgeschichtliche  Stellung  deutet  mehr  auf  die  Richtung  der  hentigea 
Gegenwart,  als  auf  die  der  fraheren  Vergangenheit  hin.  Die  Blflthen- 
periode  der  altdeutschen  Kunst,  die  der  grossen  italienischen  Meister,  wenn 
gleich  sie  ihnen  der  Zeit  nach  näher  steht  als  die  Gegenwart,  liegt  dock 
wie  ein  abgeschlossenes  wundersames  Reich  hinter  ihnen:  die  kirchliche 
Reformation  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bildet  die  grosse  Kluft,  wekbe 
die  alte  und  die  neue  Zeit,  die  alte  und  die  neue  Kunst  von  einander 
sondert.  Die  Reformation  löste,  wie  den  Gedanken  des  Menschen  Hbcr- 
haupt,  so  auch  die  Kunst  aus  den  Fesseln  der  Kirche;  sie  gab  der  Koast 
die  Freiheit,  alle  Gegenstände  des  Lebens  zu  durchdringen,  jedes  Einzelne 
der  irdischen  Existenz  zu  einem  bedeutungsvollen  Ganzen  zu  gestalten. 
Ein  solches  Beginnen  der  Kunst  erblicken  wir  in  den  niederllndischen 
Bildern  des  siebzehnten  Jahrhunderts;  die  älteren  Bilder  der  Sanunlong. 
v<m  der  hier  die  Rede  ist,  —  Landschaften,  Genrebilder,  Stillleben.  ge- 
statten uns,  einen  Rückblick  auf  dies  erste  Beginnen  der  ihres  frflhem 
Dienstes  entledigten  Kunst  zu  werfen. 

Freilich  sehen  wir  die  Kunst,  von  dieser  Zeit  ab  bis  zum  heotigen 
Tage,  nicht  in  einer  reinen,  stetigen  Entwickelung  begriffen.  Reactionen 
der  einen  und  der  andern  Art  fanden  statt ,  zum  Theil  gewiss  dadarcb 
veranlasst,  dass  die  Kunst,  das  neuerworbene  Element  ausbeutend,  gar 
manchen  der  früheren  Vortheile  aufgegeben  hatte.  Das  achtzehnte  Jahr- 
hundert dürfte,  auf  den  ersten  Anblick,  als  eine  ähnliche  Kluft  zwischen 
den  genannten  Bestrebungen  und  denen  der  Gegenwart  erscheinen,  wie  es 
das  sechzehnte  Jahrhundert  in  Rücksicht  auf  die  frühere  Zeit  gewesen  war. 
In  der  That  aber  ist  dies  nicht  der  Fall;  nach  manchen  unbestinunten 
Schritten  wurde  dasselbe  Element  aufs  Neue  aufgenommen,  nur  ausgefallt 
von  einem  neuen  Lebensdrange,  nur  geläutert  durch  die  Gewinnste,  welche 
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durch  jene  Reactionen  herbeigefahrt  waren.  Unter  diesen  lyt  die  bedeut- 
>am8te  diejenige,  welche  die  Formen reinh ei t  des  classischen  Alterthums 
neu  zu  gestalten  bestrebt  war:  einen  Nachklang  derselben  darfen  wir, 
wenn  auch  vielleicht  durch  anderweitige  Einflasse  modificirt,  u.  a.  in 
den  Gemlldcn  von  G.  v.  Ktlgelchen,  welche  die  Sammlung  enthftlt, 
erkennen. 

Die  jflDgste  Reaction  war  diejenige,  welche,  fast  im  direkten  Wider- 
sprach gegen  die  genannte,  das  Wesen  der  mittelalterlichen  Kunst,  deren 
ei^enthtlmlichster  Vorzug  nicht  sowohl  in  der  äusserlichen  Form  als  in 
dem  Ausdrucke  des  GemQthslebens  beruht,  neu  zu  erwecken  strebte.  Ihr 
verdanken  wir  jene  zartere  Beseelung,  welche  das  Eigenthum  der  heutigen 
Kunst  geworden  ist;  sie  bildet  die  letzte  Entwickelungsstufe  derselben. 
Vielfach,  zum  Theil  mit  grosser  Ausschliesslichkeit,  ging  man  dabei  auch 
auf  die  ganze  Darstellungsweise  der  mittelalterlichen  Kunst  zurOck;  aber 
dies  war  kein  Ergebniss  leerer  Willkflr,  vielmehr  zeigt  sich  in  dieser 
|[inzen  Periode  ein  eigenthflmlich  romantischer  Sinn  vorherrschend,  der  in 
mannigfachen  Erscheinungen  auch  selbständigere  Leistungen  hervorgebracht 
baL  Beispiele  hiefOr  bieten  uns  unter  den  im  Folgenden  verzeichneten 
Gemilden  u.  a.  die  Gompositioneu  Kolbens,  die  Landschaften  Frfe- 
drich's,  die  Architekturbilder  von  D.  Quaglio,  vornehmlich  aber  die 
Landschaften  Schinkel's,  an  denen  die  Sammlung  einen  seltenen  Besitz 
eothiU  und  die,  durch  eine  bedeutende  Reihe  würdiger  Gopieen  vermehrt, 
einen  Ueberblick  tlber  diesen  Theil  vou  Schinkel's  künstlerischer  Thfttig- 
keit  gestatten ,  wie  solcher  vielleicht  in  keiner  andern  Sammlung  gefun- 
den wird. 

Das  letzte  Jahrzehnt  (oder  doch  nur  eine  wenig  iSngere  Zeit)  hat 
nach  solchen  Vorgängen  eine  neue  deutsche  Malerei  von  durchgreifender 
Selbständigkeit,  von  mehr  und  mehr  vollendeter  Ausbildung,  von  grösstem 
Reichthume  der  Leistungen  erstehen  sehen.  Nicht  findet  hiebei  eine  Ver- 
liagnong,  ein  Widerspruch  gegen  das  in  den  jüngst  vergangenen  Perioden 
Erworbene  statt;  Formenstudium  und  geroüthvolle  Durchdringung  des 
Gegenstandes  vereinigen  sich  mit  einer  durchgebildeten  malerischen  Tech- 
nik, um  ein  möglichst  gediegenes  Gleichmaass  innerlichen  und  äusserlichen 
Lebens  hervorzubringen.  Vor  Allem  aber  ist  es  jene  vollkommene  Frei- 
heit der  Kunst,  welche  die  sämmtlichen  Gebiete  der  Natur  und  des  Lebens 
erfasst,  was  auch  hier,  wie  in  jenem  Beginn  der  neueu  Zeit,  in  beachtens- 
werther  Weise  hervortritt.  Nicht  ausgeschlossen  ist  das  Heilige,  aber  man 
bemüht  sich,  dasselbe  menschlich  nahe  zu  führen;  nicht  ausgeschlossen 
ist  der  geringste  Gegenstand,  welcher  der  irdischen  Existenz  angehört, 
aber  man  lässt  es  sich  angelegen  sein,  denselben  mit  aller  Liebe  des  Lebens 
zu  umfassen,  und  auch  in  dem  scheinbar  Leblosen  den  Widerschein  der 
eignen  Seelenstimmung  auszudrücken.  —  Dass  hiednrch  übrigens  nicht 
eiüe  absolute  Abschätzung  des  Werthes  zwischen  alten  und  neuen  Kunst- 
werken ausgesprochen,  dass  vielmehr  nur  auf  das  verschiedene  Streben, 
auf  die  verschiedene  Richtung  derselben  hingedeutet  sein  soll ,  braucht 
wohl  nicht  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden. 

Eine  schärfere  Auffassung  des  Gesammt-Gharakters  unsrer  neueren 
Kunst  wird  gegenwärtig  indess  wiederum  dadurch  erschwert,  dass  dieselbe 
sirh  in  verschiedenen  Kreisen  verschieden  ausgebildet  hat.  Im  Allgemei- 
nen sind  diese  Kreise  nach  den  beiden  Gegensätzen,  in  welche  deutsches 
Leben   und    deutsche  Weise   zu  aller  Zeit   auseinander  traten,    zu   unter- 
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«c]ir4d(?ü  :  ah  eine  »«Qdfleuudie  und  eme  norddeutsrUe  KuusL    l>er  lUupt* 
hilt  der  saddeuistheii  Kuiiaüliäitiglieit  ist  ^egeiiwärtitt  Mönchen,  der  der 
norddeutschen   Düsseldorf-     Viele  Verbältnitis*!   wirkeu   gleichteittg  ei«, 
um  difse  tTutcrschiede  mit  Oiirnhafler  Bestimmtheit  festzuhalten.    Das  Her- 
vürstecliende*    wa§  in  Mflm:hen  pesciijeht.    wird   durch   den  Willen  einet 
Einzelnen,   des  kunslliebeuden  Herrschers,    ins  Leben  gerufen:    durcli  ihm 
sind  die  Gegenstände  der  liOnstEerisrhen  Darstellyug,  ihr  rltumliches  Ver- 
hJllliiiSB,  ihre  äuüsere  Behandlung  vörgeschrielien;  —  in  Düsseldorf  hert»cbt 
kein  allgemeine»  Gesetz  der  Art;    die  Künstler  arbeiten  nach  ihrer  elgneii 
Willkür;  das  Volk  (die  einzelnen  Privaten,  wie  die  llepräsenUtioneu  des 
Volke:i    durch    die  Kun^tvereine)    empfängl  von  ihnen,    was  es  als  »eines 
eignen  Kunst- Interessen  angeniesseu  anerkennt.    In  München  stehen  weflii(|Q 
einzelne    Meister    (die    schon    unter    sich    durch   euläprechende    Bildai^ 
Perioden  Verwandtschaft  gewonneii  haben)  an  der  Spitze  jener  «rrofi^arti^ii 
Kun»l- Arbeite]»  da;   ihr  eigenthünilicber  Styl  geht  dadurch,    da:»«  aie  dit  < 
letzteren  in  Gemeinschaft  mit  ihren  Schülern  und  Geholfen  aitsfahfcftf  aut'l 
diese  Ober;  —  in  Düsseldorf  ist  z^ar  ebenfalls  ein  einzelner  Meister  alif 
der  Leiter  der  Schule  namhaft  zu  machen;    seine  Einwirkung   auf  leteter#j 
besieht   aber   vornehmlich    darin,    dasa   er    (wie   die  Geschichte  der  Kunsl  i 
kanm   ein    Bei^spiel  ähnlich   bedeutenden  Krfolfije«   kenntj   die    eigenihQra- 
lichen  (CrKfte    eines  jeden   Individnums    in   voösilndi^er  Freiheil   zu  ent'" 
wickeln  und  herauszubilden  weiss.     Die  Gefi^enstände  der  Münchner  Kunii| 
gehören    (immer   in   Rücksicht    auf   das    üelierwiegende  ihrer  Lei^tuneeii)] 
vorzugsweise  einem  einzelnen  Gebiet:  dem  der  Geschichte,  wie  sich  dieü) 
im  Mytlins,    im  Gedicht  und  in  der  wisseuschaftlichen  Ü eb erlief eruiig 
Geschehenen  darstellt,  an;  es  »ind  die  grossen  Thaten,  die  grossen  Ereif^f 
nisse  der  Vergangenheit,  welche   als  ein    bestimmt  Gegebenes,  OKjecii%« 
aufgera8st   und    der  Gegenwart  bildlich  vorgeführt  werden;  —  in  dea  Ge*l 
geuständcn,    >( eiche  die  Düsseldorfer  Kunst    behandelt,    hi  dagejgeo  nicllil 
eine  solche  Aufgabe  vorherrschend;  ein  Jeder  \^ endet  sich  hier  derjej3igftt| 
Gattung  der  Malerei   zu,    welche  seiner  IndividualiUt  gerade  zuwgt:    ufl 
das  durchgreifende  Princip   der  AnfTassuug,    welches    allerdings   auch 
ihneti  hervortritt,  besteht  umgekehrt  darin,    dass  die  Künstler  ihr  aubjc 
tives  Gefohl,   mit  dem  ^le  zu  dem  frei  erwählten  Gegenstände  htogei 
wurden,  bei  der  Darslellnn^  de**  letzleren  auszudrücken  streben.     In  Mi 
eben  ist  i?s  smiih  im  Allgemeinen  mehr  d:»s  Krtngniss»  die  Handlung,   dii^ 
That,   was  dargestellt  wird;    iu  Düsseldorf  mehr  die  Situation»    die  Stiii 
mung,    der  AfTeki.     Dort   tritt   mit   grösserer  Besiirnratheit  die  kdrperlielM^I 
Gestalt,    durch  welche  die  Handlung  geschieht,    hervor;    hier  Ist  c«  nicWJ 
darauf  abgesehen f   jene  Aeussernngen  de»  Lebens,    die  unter    der  kiJrfM'i*! 
liehen  Hülle  verborgen  liegen,    zur  Anschauung  tu  bringen.     Dieaen  v« 
schledenen  Au^Tassungsweiseu    gemMf^s  hat  sich  denn  auch  die  BeliAiidlasg 
verschieden   ausgebildet.     In   der  Münchner  Kunst  kommt  es  vorzngßmh^ 
auf  eine  bestimmte  Zeichnung,    auf  eine  plastische  Ausbildung  der  FoiB 
an,    und    der    Schmelz  der  Farbe   erscheint  bei  ihr    nicht    als   ein    glfikk 
Nothwendiges  {womit  denn  auch  die  Bedingnisse  der  groasräumtgeti  FreK4>- 
malerei  wenigstens  in  einem  gewis-seo  näheren  Verhältnisse  ttehen);  —  der 
Ausdruck   tieferer  GomÜthsztistände  aber,    der  in   der  Düssüldorfer  Kun^i 
zunfichfli   hervorgehoben    zu   werden    pflegt,    kann   gerade    nur   durch  du 
weichere  Element  der  Farbe  erreicht  werden,  und  die  Zeichnung  rr^chcim 
bei   ihr  erst  als  ein   zw^iies  Bedingoiss  der  Darstellung.     In  allco  dir»!*» 
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BnietoiigieQ  wiederholen  «icht  melir  oder  minder,  die  &choij  mannigfach 
«ikd  bei  vielen  andern  Gegeastäuden  hervorjfehobeoen  GegeosÄtze  des 
Klastischen  and  Romantischen,  des  Epischen  und  Lyrischen,  des  Naiven 
Qsd  SeotinienUlen.  Dasa  natürlich  zwischen  beiden,  durch  den  heatigeä 
Tiges  so  »ehr  erleichterten  Verkehr  der  Kunst,  sowie  durch  besondre 
penSnliche  Anlage ^  manche  einzelne  Annäherung,  manch  ein  einreloer 
lebergaag  stattfinden  kann,  muss  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sein. 

Wie  schon  bemerkt,  kann  die  ganze  Eigenihflmlichkeit  der  Mönch- 
ner  Schule  nicht  aus  StafTeleigemälden  kleinerer  Dtmension  und  minder 
yfOtiiTf^gOTi  Inhalts,  bei  denen  zugleich  all  jene  fiusserlieh  bestimmenden 
BedInfniMe  wegfallen,  beiirtheilt  werden;  wohl  aber  mtls&eu  auch  die^e 
m  ihrer  eigenthflmlicben  Erscheinung  immerhin  (Jen  Kreia  bezeiclineu, 
irelcbem  sie  angehören .  müssen  auch  sie  die  allgemeine  Richlung,  die 
ßehandlungs-  und  Anffas^ungsweise  der  Schule  erkennen  lassen.  In  dieser 
B^iiehuDg  nun  bieten  die  der  Mflnchner  Schule  angehurfgen  Genrebilder 
und  Landschaften  f  welche  sich  in  der  Gemäldesaiumlung  des  Hrn  Wa- 
rmer iü  nicht  geringer  Anzahl  vorfinden,  muuuigfach  charnkterislische 
ftdipiele,  die  im  Einzelnen  auch  einen  tieferen  Blick  in  den  Geist  und 
du  Wesen  der  Schule  verstatteu.  Umfassender  konnte  die  Düsseldorfer 
Schale  repräsentirt  werden,  nicht  nur  durch  die  gri^ssere  Auj^wahl  von 
historischen  GemÄlden,  Genrescencn.  Landschaften  und  Slilllebent  sondern 
auch  aus  dem  Grunde,  dass  »ich  der  gemeinsame  Charakter  dieser  Schule 
such  in  jedem  einzelnen  Werke  freier  und  vollständiger  zu  entwickeln  ver- 
■ig.  —  Die  einzelnen  Namen  der  Künstler  dieser  Schulen  .  deren  Werke 
ia  der  Satnmluug  enthalten  ^ind,  hier  anzuführen,  scheint  überOüisslg,  da 
4as  Verzeichnis!»  stet»  das  Li^kal  namhaft  macht,  dem  die  Bilder  rück- 
iiehtlich  ihre«  Ursprunges  angehfiren. 

Die  neueren  Leistungen  der  Berliner  Kunst  (an  denen  die  Samm- 
lamg  wiederum  sehr  zahlreich  ist)  stehen  zwar  ebenfalls  nicht  ohne  nam- 
Mle  Bedeutung  für  die  Gegenwart  da,  lassen  sich  jedoch  nicht  unter 
ühnlich  allgemeine  Gesichtspunkte  zusammenfaissen.  Einzelne  Meister  bil- 
dfD  auch  hier  hervorstechende  Mittelpunkte,  doch  haben  sich  nicht  gleich 
BQi^dehme  Schulen  um  sie  versammelt  Unter  ihren  Werken  i*ind  ,  in 
Bc£ii^  auf  die  in  Rede  stehende  Sammlung,  zunächst  vornehmlich  die 
Werke  Wach's  hervorzuheben.  An  Einflüssen  der  Düsseldorfer  Schule. 
bei  dem  nahen  VerhMItniss  der  letzteren  zu  Berlin^  fehlt  es  nicht -^  mehr 
Jidocfa  herrscht,  in  Genre  und  Landschaft,  theil»  eine  selbständige,  einfach 
tmbefangene  Auifassung  der  heimischen,  oder  allgemeiner  bezeichnet:  der 
nortlischen  Natur  vor.  theils  giebt  die  glänzendere,  zumeist  in  idealer  Rich- 
lang  aufgefasste  Natur  und  das  ganze  Leben  des  italienischen  SUdeus  das 
Vorbild.  Die  Beispiele  aufzuzählen*  welche  die  Sammlung  auch  in  dieser 
Beaiehung  darbietet,  würde  zu  weit  führen» 

Uebe^^AUpt  ist  Ltalien,  sei  es  durch  seine  grossen  Musterbilder  der 
KoiistT  ^ei  es  eben  nur  durch  seine  Natur  und  Sitte,  noch  immer  in  viel- 
facher Beziehung  als  ein  ßildungs-El erneut  der  heutigen  Knust  zu  betrach- 
leo;  und  die  in  der  Sammlung  des  Hrn,  Wagener  vorhandenen  Bilder  von 
E.  Magnus,  CateK  Rein  hold,  Weller,  E.  Meyer  (aun  Kopenhagen 
giihartig),  J*  B.  MaiJs  (aus  Gent)  u.  a.  m.  geben  hiefür  mannigüich  be- 
deutende Belege,  Die  Italiener  selbst  verhalten  sich  dagegen  in  neuerer 
'Mi  nnr  wenig  productiv;  doch  bieten  auch  für  sie  die  Bilder  von  Mig- 
liara  Beiepiele. 
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Von  auMerdeaUcher  Kunst  sind  ausser  den  ebengenannten  endUcli 
noch  die  Gemälde  SchoteTs  und  van  Haanen's  ansuftthran,  irekbe 
uns  zu  einem  flachligen  Blick  auf  den  schönen  Aafschvang,  den  die  ken- 
tige  Malerei  u.  a.  auch  in  Holland  aufs  Neue  gewonnen' hat,  Yennlas- 
sung  geben. 


Entwurf  zur  BGrse  auf  dem  Adolphsplatze  in  Hambarg.    Voq 
A.  de  Chateauneuf.    Berlin,  im  Verlag  von  G.  Gropiua  t^. 

(Knnstblatt  18S8,  No.  49.) 


Die  Aufforderung  zur  Concurrenz  fOr  Entwürfe  eines  BOrsengebiadei, 
welche  von  der  Hamburgischen  Bau-Deputation  unter  dem  31.  Januar  ▼.  J. 
erlassen  wurde,  ist  mehrfach  Öffentlich  besprochen  worden;  das  Auftretet 
von  zwölf  namhaften  Hamburgischen  Architekten  gegen  die  in  jener  Aaf- 
forderung  gestellten  Bedingungen,  die  nngenOgenden  Erfolge  der  Concor- 
renz  sind  bekannt,  lieber  einen  ebenfalls  fruchtlos  gebliebenen  Schritt 
den  die  grössere  Mehrzahl  jener  zwölf  Architekten ,  znr  würdigen  BegrilB- 
dnng  einer  allgemeinen  Theilnahme  an  diesem  so  höchst  wichtigen  Unter- 
nehmen ,  im  Herbste  v.  J.  unternommen ,  sind  im  letzten  Jahrgange  dei 
Museums  (Blätter  fOr  bild.  Kunst,  1837,  No.  40)  Mittheilungen  gegeben. 
Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  dieser  Dinge  ist,  so  viel  ich  weiss,  Nichtt 
öffentlich  bekannt  geworden.  Das  Vorwort  des  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Werkes  giebt  hierüber  nur  eine  allgemeine  Andeutnng:  —  «B« 
der  grösseren  Verbreitung  dieser  meiner  ersten  architektonischen  Herau- 
gabe  (so  sagt  der  Verf.)  bin  ich  leider  zugleich  genöthigt,  nm  Nacbsidt 
für  die  Mangelhaftigkeit  des  Stiches  zu  bitten.  Um  für  Hamburg  vor  des 
Beginne  der  Ausfahrung  einer  mir  anscheinenden  Unzweckm&aaigkeit  noch 
von  irgend  einem  Eioflusse  zu  sein,  war  die  Zeit  der  Anfertigung  veifaiU- 
nissmässig  sehr  kurz  gestellt,  und  die  im  Fache  architektonischer  Ste^ 
knnst  erprobten  Männer  sind  uns  leider  nicht  überall  zur  Hand  n.  a.  «/ 
Wir  haben  somit  das  vorliegende  Werk  (welches  aus  drei  Blftttem  Teit 
und  drei  Blättern  mit  Grund-  und  Aufrissen,  Durchschnitt  und  perspek- 
tivischer Ansicht  des  Aeusseren  und  Inneren,  in  gross  Folio,  besteht)  nr 
in  Bezug  auf  die  eigenthümlichen  Ideen  des  Architekten  za  betradiM» 
ohne  auf  ihr  Verhältniss  zu  dem,  was  etwa  über  die  Ausführung  des  Banei 
angeordnet  worden  ist,  eingehen  zu  können. 

Der  Plan  des  Gebäudes  gestaltet  sich  hier  einfach  so,  dass  der  Haupt- 
theil  desselben  aus  einer  grossen  Halle  von  etwa  200  Fusa  Länge,  120  Fm 
Breite  und  gegen  80  Fuss  Höhe  besteht,  mit  der  sich  an  der  einen  Langseiti 
(der  Nordseite)  kleinere  Räume  in  drei  Geschossen  —  Versammlung»-  und 
Gesellschafts-Zimmer.  Lokale  für  das  Handels-Gericht  und  für  die  Biblio- 
thek —  verbinden.  Die  grosse  Halle,  der  eigentliche  BOrsenraum,  ist  BÜt 
flacher  Decke  versehen  und  wird  durch  Bogenstellungen  getragen,  welche 
aus  zwei  Reihen  von  je  vier  schlanken,  achteckigen,  durch  weite  Htlb- 
kreisbögen  verbundenen  Pfeilern  bestehen.  (Diese  Bögen  sind  jedoch  nickt 
in  der  Richtung  der  Längenaxe  des  Raumes,    sondern   in  der  Breitenaxr 
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geschlagen,  wodurch,  wenn  man  die  Halle  der  Tiefe  nach  Qberblickt,  ein 
reicherer,  bedeatenderer  Wechsel  der  Linien  hervorgebracht  wird,  als  im 
entgegengesetzten  Fall  stattgefunden  haben  wtlrde.)  Im  Innern  der  grossen 
Halle  correspondiren  diesen  Bogen  Stellungen  leichte  Wandpfeiler,  Im  Aens- 
sem  des  Gebftudes  vorspringende  Gontreforts,  welche  in  der  Form  leichter 
Tbflrmchen  frei  aber  das  Krönuqgsgeslms  emporgefflhrt  sind;  stärkere  und 
höher  emporsteigende  Thtlrme,  in  denen  Wendeltreppen  angebracht  sind, 
springen  an  den  vier  Ecken  des  Gebäudes  hervor  und  dienen,  wenigstens 
für  das  Auge  des  Beschauers,  zum  festeren  Zusammenschluss  der  Masse. 
Zwischen  den  Gonireforts  und  den  EckthQrmchen  sind  die  Mauern  mit 
hohen  und  weiten,  im  H^lbkreisbogen  tlberwGlbten  Fenstern  durchbro- 
chen. An  der  vordem  Front  befinden  sich  fanf  solcher  Fenster,  und  unter 
einem  jeden  derselben  ein  breiter,  ebenfalls  im  Halbkreisbogen  QberwOlbter 
Eingang;  unter  den  Fenstern  der  Seitenfronten  sind  zwischen  den  beträcht- 
lich vorspringenden  Gontreforts  kleine  Gemächer  eingebaut,  welche  sich 
nach  dem  Innern  des  Gebäudes  Offnen  und  zu  Makler- Gomtoirs  bestimmt 
sind.  Als  Hauptmaterial  des  ganzen -Gebäudes  ist  gebrannter  Stein  gedacht, 
der  im  Aeussern  ohne  Bewurf  bleiben  und  auch  zur  Ausfahrung  aller 
Gesimse  und  Ornamente  dienen  sollte.  (Die  grosse  Zweckmässigkeit  dieses 
Materials  und  dieser  Anwendung  desselben  darf  wohl  nicht  mehr  in  Frage 
gesteiit  werden.)  Die  Fensterrttstungen  sind  von  carrarischem  Marmor  an- 
genommen, als  dem  wohlfeilsten  und  dauerhaftesten  Material  zu  diesem 
Behofe;  fOr  die  hohen  und  schlanken  Pfeiler  im  Innern  schlägt  der  Ver- 
fasser das  schOne  Material  des  geschliffenen  Granits  vor. 

Alle  wesentlichen  Bedarfnisse  eines  Börsengebäudes  sind  bei  diesem 
Entwürfe  aufs  Genagendste  erfallt.  Die  eben  angedeutete  Art,  wie  die 
Decke  der  grossen  Halle  getragen  wird,  gestattet  die  grösste  Freiheit  des 
Verkehrs,  hemmt  nirgend  die  volle  Verbreitung  des  Lichts;  durch  die 
breiten  Eingänge  der  Vorderseite  wird  jede  Stockung  in  der  Bewegung  der 
Menschenmassen,  die  hinein-  oder  herausdrängen,  vermieden;  mit  den 
Nebenräumen,  namentlich  mit  den  Makler  -  Gomtoirs ,  ist  die  genügendste 
Verbindung  gegeben;  endlich  ist  durch  die  cigenthamliche  Anordnung 
der  Fenster  far  die  vollkommenste  Helligkeit  des  Innern  Raumes  gesorgt 
Letzterer  Umstand  namentlich  verdient  eine  besondere  Anerkenntniss; 
durch  die  grossen  Dimensionen  der  Fenster,  durch  die  Lage  der  Haupt- 
front gegen  Saden,  der  Seitenfronten  gegen  Ost  und  West  findet  das  gan- 
•tigste  Licht  reichlichen  Zugang;  durch  die  geschlossene  Wand  auf  der 
Nordseite  der  Halle  (wo  sich  die  abrigen  Geschäftsräume  in  drei  Geschossen 
anreiben)  wird  das  Licht,  zur  Verstärkung  seiner  Wirkung,  in  der  ganzen 
Breite  des  Raumes  zurackgeworfen.  Kein  Oberlicht,  namentlich  durch  die 
Seitenfenster  aufgesetzter  Laternen,  würde  im  nordischen  Klima  eine  ähn- 
liche Wirkung  hervorzubringen  vermögend  sein;  die  Anwendung  von  Gal- 
lerieen  und  Tribanen  würde  den  so  nöthigen  Reflex  des  Lichtes  mehr  oder 
weniger  aufgehoben  haben. 

Nicht  minder  ist  die  ästhetische  Wirkung  dieser  Anlage,  wie  sie  in 
den  genannten  Entwarfen  vor  uns  liegt,  aufs  Rahmlichste  zu  erwähnen. 
Die  weitgesprengten  Rundbögen,  an  den  Pfeilerstellungen  des  Innern,  an 
der  Architektur  der  Fenster  und  Portale,  sind  es  besonders,  was  dem  Ein- 
druck des  Ganzen  eine  eigenthamliche  Würde  und  Freiheit  giebt.  Die 
ompor^trebenden  Gontreforts  und  Eckthürrae  lassen  im  Aeussern  zwar  das 
\r*rtikalc   Verhältniss   einigermaassen   vorherrschen,    doch  verbinden   sich 
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damit  die  liorizontaien  Gesimse  (diese  vornehmlich  durch  die  flache  Decke 
im  iDECrn  motivirt)  auf  eine  »ehr  htirinfinische  Weise,  Hiedurrh  entsteht 
ein  ruhiger^  klarer  P>iu8chluss  der  BogenformeUt  fil^erhaijpt  der  Eindruck 
einer  gemessenen  Solidität,  welcher  dem  kühnen  Schwunde  der  BOfen  auf 
eine  wolilthueinle  Weise  das  Gleichgewicht  hält.  In  entsprechender  Weise 
sind  denn  auch  die  anderweitif^en  Einzelheiten ,  hesouders  die  Contrerofli 
und  die  Ecklharme  (weh 'he  letzteren  »ich  o herwärts  leicht  verjange»!  be- 
handelt und  gegliedert.  Nur  Eiua  schien  dem  Kefereuten  in  einem  ge- 
wissen Widerspruch  mit  dem  tiuhönen  Organismus  des  Ganzen  zu  stehen, 
—  'das  Stabwerk  der  Fenster;  dasselbe  schlieset  ^ich  theils  den  groasen 
Bögen wölbuD^en  nicht  recht  harmonisch  an,  theils  stimmen  die  darin 
reichlich  angebrachten  gothisirenden  Rosetten  wohl  nicht  ganz  mit  den  im 
Uebrigen  vorherrschenden  Hauptformen.  Dach  iai  dieser  Umstand  nicht 
von  der  Art,  dass  er  den  groesartigen  und  erhebenden  Eindruck  de»  Gin- 
zen  wesentlich  beeinträchtig! . 

Der  Platz,  auf  dem  die  Börse  errichtet  werden  sollte,  war  gegeben; 
der  Verfasser  hat  seinen  Entwurf  als  auf  der  Nordseile  desselben  anxu* 
lefECüf  —  die  hintere  Front  unmittelbar  am  Ufer  de?  den  Platz  hegreo* 
senden  Flussea,  —  angenommen.  Indem  hiedurch  auf  der  Sfldseite  eine 
grStisere  Entfernung  von  den  gegentlberstehenden  Häusern  gewonnen  wird, 
entsteht  der  doppejie  VortheiU  dass  zu  jeder  Jahreszeit  die  Sonneo*trahlen 
sich  Ober  das  ganze  Geblude ^  erleuchtend  und  erwMrmend,  ansbreitru 
knnnen .  und  dem  A^xge  des  Vorüber  wandelnden  günstige  Punkte  «ur  Be- 
trachtung des  Gebäudes  dargeboten  werden.  Auch  gab  die^e  Stellung  det 
Gebäudes  Gelegenheit,  vor  der  Vorderfront  desselben  eine  der  Wagenfahrt 
uiiÄygängliche,  um  vier  Stufen  Qber  dem  Strassenpüasler  erhöhte  TerraMe 
anzulegen,  welche  den  Börsenverkehr,  wie  Aehnlichet  auch  an  andern 
Orten  stattfindet,  noch  ins  Freie  auszudehnen  gestattet.  Beide  Vonheile 
w^aren  so  überwiegend,  dass  gegen  sie  die  Gewinnung  eines  andern:  —  an 
dieser  Stelle  eine  mangelnde  Fahr  Verbindung  zwischen  getrennten  Stadt- 
th eilen  herzustellen ,  zurtlckstehen  mnaste.  (Der  Verfasser  setzt  xugleicJt 
auseinander,  dass  eine  solche  an  einer  andern  Stelle  der  Stadt  gtSnatigef 
einzurichten  »ein  wtirde,)  Zur  Verbindung  der  Hinterfront  der  BiSrve  mit 
dem  jenseitigen  Ufer  des  Flusses  hat  der  Verfasser  eine  Fus«brtlcke  an*:e- 
ordnel,  welche  unmittelbar  in  die  Börsenräume  einzufahren  und  zugletcll 
eine  weitere  Cominunication  zu  bewerki^telligen  bestimmt  ist  Sehr  be«cb- 
tcnswerth  ftlgt  der  Verfasser,  im  erläuternden  Texte,  hinzu;  „Die  meisteii 
Börsen  der  Welt  dienen  ausser  der  Bürsenzeit  als  Durchgänge,  weabalb 
»idite  die  unsrige  eine  Ausnahme  davon  machen?  Solche  Hallen  aind 
vielmehr  dem  Publikum,  wenn  immer  möglich,  zu  ÖiTnen;  denn  e«  hat 
etwas  Verletzendem,  wenn  man  ans  Räumen,  welche  nur  w^ihrend  riner 
einzigen  Tagesstunde  benutzt  werden  und  dazu  noch  rifTentlichet  Eigen- 
thum  sind,  während  der  übrigen  Stunden  »ich  zurtlckgewiesen  siebl,  und 
das  GebJlude  seihst  möchte  leicht  den  Hindruck  einer  leblosen  MtM^^tbitti 
Dagegen  bietet  die  OefTnung  der  Hallen  den  angenehmaten  Wintenpftdir^ 
gang,  und  bei  freiem  Durchgang  wflrde  eine  edle  Architektur  auch  Deoi- 
jenigeo.  den  ein  Geschlftaweg  in  diese  Gegend  fahrt,  eine  wohlihltif  «ft- 
sp rechende  Abwechselung  gewühren.  Hat  mau  doch  anderwirta  solche 
Bdcksichten  selbst  mit  der  Wttrde  der  kirchlichen  Architektur  akhi  un- 
vereinbar gefunden."  — 
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Die  Aufgabe,  welche  der  Verfuser  bearbeitet  hat,  gehOrt  zu  den  sei- 
teoeo  Gelegenheiten,  in  welchen  die  Kunst  der  Architektur  sich  in  ihrer 
grosaaitigen  Bedeutung  vollständig  entfalten  kann;  fflr  eine  Handelsstadt 
ist  das  Böraengebftnde  das  Palladium,  das  aach  in  seiner  ftussern  Erschei- 
■Qog  die  Iffaclit  der  das  öffentliche  Leben  bewegenden  Interessen  verkör- 
pert darstellen  muss.  Dem  Verfosser  ist  die  Bearbeitung  seiner  Aufgabe 
in  schönstem  Ifaasse  gelungen;  seine  Entwürfe  gehören  zu  den  gediegen- 
sten Leistnngen  der  modernen  Architektur;  ihre  Ausfahrung  würde  der 
VatenUdt  des  Architekten  die  edelste  Zierde,  das  wtlrdigste  Andenken 
der  Gegenwart  fflr  die  folgenden  Geschlechter  gegeben  haben.  Es  fehlt 
der  Kunst  unseres  Tages  nicht  an  den  vorzOglichsten  Talenten;  aber  im 
Publikum  —  so  reich  es  auch  an  Privat -Liebhabereien  ist  —  findet  sich 
■■r  in  sehr  seltenem  Falle  der  Sinn  fflr  die  öffentliche  Bedeutung  der 
Konst,  ohne  welche  diese  Talente,  und  mit  ihnen  die  ganze  wtlrdigere 
GestaltoBg  des  öffentlichen  Lebens,  nicht  zu  ihrer  schönsten  Entwickelung 
geffihrt  werden  können. 


Einige  Worte  über  das  Denkmal  des  Cheruskers  Hermann. 

(Kunstblatt  1888,  No.  57  ) 


I>ie  deutschen  Zeitungen  haben  seit  einiger  Zeit  von  dem  kolossalen 
Denkmale  berichtet ,  welches  dem  Yernichter  der  römischen  Legionen  in 
der  Gegend  seines  grossen  Sieges,  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Teutobiir- 
ger  Waldes,  errichtet  werden  soll.  Die  Idee  findet,  wie  es  scheint,  einen 
euten  Anklang  im  deutschen  Volke,  und  es  dürfte  die  Hofi'nung,  ein  Mo- 
nument von  so  grossartiger  nationaler  Bedeutung  ausgeführt  zu  sehen, 
sieht,  wie  so  manch  ein  Unternehmen  ähnlicher  Art.  unerfüllt  bleiben. 
Aufforderungen,  sowie  Lithograph ieen  und  Umrisse  nach  dem  von  dem 
Bildhauer  Ernst  von  Bändel  gefertigten  Modell  zu  diesem  Denkmale, 
sind  mannigfach  verbreitet  worden;  Vereine  zur  Sammlung  von  Geldbei- 
trigen  haben  sich  gebildet  und  scheinen  ihre  Wirksamkeit  nicht  ohne 
Erfolg  anzutreten.  Möge  es  auch  dem  Kunstfreunde  vergönnt  sein,  ein 
Wort  tiber  dies  Unternehmen  öffentlich  auszusprechen. 

Wir  können  der  Idee  des  Unternehmens  überhaupt,  auch  der  Art 
and  W>ise,  wie  das  Monument,  den  Hauptintentionen  nach,  von  dem 
Kflnstler  gedacht  ist,  nnsre  lebhafteste  Anerkennung  nicht  versagen.  Dass 
Deutschland  denjenigen  Moment,  da  sein  Volk  zuerst  in  das  Leben  der 
Weltgeschichte  eintrat,  dass  es  den  Helden,  der  in  diesem  Momente  sein 
Führer  war,  durch  ein  würdevolles  Denkmal  feiere,  bedarf  keiner  Recht- 
fertigung, so  lange  überhaupt  die  hohe  Bedeutung  historischer  Denkmäler 
durch  die  materiellen  Interessen  des  Lebens  noch  nicht  ganz  verdunkelt 
ist.  Dass  man  dies  Denkmal  auf  hohem  Bergesgipfel,  kolossal  auf  mäch- 
tigem Unterbau  emporrageud,  errichte,  dass  es,  in  der  Gegend  jener  ver^ 
hingnissvollen  Ereignisse,  weit  durch  die  deutschen  Gauen  sichtbar  sei, 
im  weiten  Umkreise  an  den  ersten  Glanzpunkt  unsrer  Vorzeit  erinnere, 
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scheint  ebeoao  wohl  bedacht.  Nicht  miuder  die  eigentliche  Composition 
de«  MonumeDtes.  Wir  sehen  die  Gestalt  des  Helden  vor  uns,  wie  er  sich 
auf  den  hohen  germanischen  Schlachtschild  stützt,  mit  dem  linken  Fuss 
den  römischen  Adler  und  die  Fasces ,  das  Zeichen  der  Sklaverei,  zu  Bo- 
den tritt  und  mit  der  Rechten  das  Schwert  in  die  Lafte  erhebt,  Sieg  und 
Freiheit  den  deutschen  Gauen  zu  verkflnden. 

Doch  können  wir  nicht  umhin,  gegen  die  besondre  Behandlung  dieser 
Gestalt,  —  wie  uns  dieselbe  in  der  ausgefahrten  Lithographie,  die  uns 
vorliegt,  entgegentritt,  —  ein  Paar  Bemerkungen  auszusprechen.  Far*s 
Erste  eine  Notiz  in  Bezug  auf  das  BTostam.  Der  Kflnstler  scheint  uns  das 
letztere  sehr  wohl  getroffen  zu  haben,  mit  Ausnahme  des  Mantels,  den  er 
ip  weiten  und  langen  Dimensionen  angenommen  und  der  Gestalt  in  kunst- 
reichen Falten  umgehängt  hat.  Dies  streitet  eines  Theils  gegen  die  histo- 
rische Ueberlieferung,  indem  Tacitus  (Germ.  c.  17)  ausdrücklich  berichtet, 
dass  allen  Germanen  das  Sagum  (ein  kurzer  Mantel)  zur  Bedeckung  ge- 
dient habe.  Bei  einem  laugen,  faltenreichen  Mantel  haben  wir,  abgese- 
hen davon,  dass  er  fQr  den  Gebrauch  im  Kriege  ganz  unpassend  wire, 
einen  ungleich  mehr  entwickeltfin  Culturzustand  vorauszusetzen,  indem 
das  Tragen  eines  solchen  ungleich  mehr  Ruhe  des  äusseren,  somit  auch 
mehr  Ruhe  des  inneren  Lebens  bedingt,  als  wir  bei  den  Germanen  jener 
Zeit  irgend  annehmen  dürfen.  Ich  erinnere  an  das  Studium,  dessen  die 
ROmer  zum  bequemen  Tr9|^n  der  Toga  bedurften.  Andern  TheiU  aber 
dürfte  dieser  Mantel  auch  füt  die  ästhetische  Wirkung  nicht  sonderlich 
vortheilhaft  sein.  Denn  da  das  Standbild  vornehmlich  auf  fernere  Gesichts- 
punkte berechnet  sein  toll,  so  scheint  es  nothwendig,  dass  sich  vor  Allem 
der  Hauptumriss  deutlich,  ich  mOchte  sagen:  silhouettenartig,  hervorhebe, 
was  bei  dieser  Figur,  bei  welcher  mehr  nur  die  ästhetische  Wirkung  in 
der  Nähe  berechnet  sein  mag,  nicht  füglich  stattfinden  kann.  Vielleicht 
hat  der  Künstler  dem  Ganzen  hiedurch  mehr  Masse  geben  wollen;  doch 
möchte  auch  eine  solche  Absicht  nicht  genügend  gerechtfertigt  sein,  da 
Massenwirkung  der  Art  immer  ein  gegenseitiges  Verhältniss  (etwa  zu  einem 
Bauwerke)  voraussetzt,  ein  solches  hier  aber  nicht  vorhanden  ist.  End- 
lich dürfte  auch  der  Umstand  in  Erwägung  zu  ziehen  sein,  dass  die  Statue 
den  heftigsten  Stürmen  ausgesetzt  sein  wird,  dass  sie  —  40  Fuss  hoch  and 
aus  Kupfer  getrieben  —  die  grösste  Sicherstellung  nothwendig  macht,  dass 
letztere  aber  durch  den  weiten  Mantel,  der  dem  Winde  eine  volle  Fläche 
darbietet  und  dem  sich  überdies  der  grosse  Schild  zugesellt,  sehr  gefähr- 
det sein  dürfte. 

Ein  zweites  Bedenken  trifft  die  Formation  der  Gestalt  selbst.  Der 
Künstler  hat  ohne  Zweifel  dem  Helden  des  alten  Germaniens  das  Gepräge 
der  grössten  Körperkraft  geben  wollen,  aber  er  ist  dabei  —  soviel  wenig- 
stens die  zwar  sorgfältig  ausgeführte  grosse  Lithographie  erkennen  lässt. 
—  über  die  Grenze  hinausgegangen.  Statt  kräftig  entwickelter,  zu  aus- 
dauernder Anstrengung  geeigneter  Körperformen,  führt  er  uns  breite,  fast 
gedunsene,  vor.  Auch  die  Stellung  der  Figur  selbst,  obgleich  in  den 
Hauptmotiven  sehr  wohl  gedacht,  erscheint  ziemlich  schwer  und  ohne  eine 
frische,  lebenvolle  Klasticität.  Man  mag  hiegegen  vielleicht  behaupten, 
dass  die  grosse  Höhe  des  Standpunktes  stärkere  Formen  nöthig  mache, 
damit  dieselben,  den  optischen  Gesetzen  gemäss,  nicht  umgekehrt  als  mager 
erscheinen.  Wir  wollen  dies  gelten  lassen;  aber  eine  derartige,  vielleicht 
nothwondigc  Abweichung  von  der  Naturform  wird  nur  mit  der  allergröss- 
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ten  Vonicht  getUUet  sein  (wir  erioDerD  hd  das  Mifümom  der  SchweUiuig, 
welehet  bei  der  griechisclien  Slole  Angewendet  wurde);  keinetfalU  kann 
kiedarch  eine  der  ganien  Bedentong  der  Gestalt  widersprechende  Schwere 
in  Form  and  Bewegung  gerechtfertigt  sein. 

Endlich  haben  wir  auch  gegen  den  projectirten  Unterbau,  wie  rieh 
dieser  naf  einem  ans  Torliegenden  Umriasblatte  zeigt.  Einiges  einiuwen- 
den.  Dieter  wird  nemlich  durch  einen  festen,  cylinderfSrmigen  Kern  ge- 
bildet. Aber  dem  das  Standbilcf' niht,  und  der  durch  eine  kolossale  Sialeo- 
stellang  umgeben  ist.  Die  AlPchitektpr  der  letzteren  kann  man  als  ein 
rokes  Spitgothisch  bezeichnen.  Wozu  aber  diese  Bauform,  die  unsre 
Gedanken  gleich  an  eine  anderweiMg  bestimmte  Periode,  und  zwar  an  die 
des  spltesten  Mittelalters  fesselt?  Wozu  aufs  Neue  diese  architektonische 
Spielerei,  die  in  den  Formen  einer  ausartenden  Kunst  die  Ursprflnge  des 
brimailichen  Formensinnes  zu  entdeckien  wlhnte?  Warum  nicht  eine  ge- 
legen darchgebildete,  eine  wirkliche  Architektur,  wie  sie  der  constructive 
Zweck  bedingt?  Denn  in  der  That,  .die  rohen,  onbehauenen  Säulen,  über 
denen  sich  hier  die  schweren  Spitzbogen  erheben  sollten,  sind  so  wenig 
anf  irgend  eine  Weise  historisch  bezeichnend,  wie  sie  —  was  noch  Tiel 
wichtiger  ist  —  irgend  eine  kanlt|^rische  Geltung  haben  kOnnen.  Das 
Monument  aber  soll  nicht  bloss  an  die  Zeit  des  Gefeierten  erinnern,  es 
toll  auch  zur  Ehre  de^enigen  Zeit,  welche  dies  Denkmal  grOndete, 
dastehen. 

Ob  schliesslich  der  Unterbau  nicht,  im  Verhftltniss  zu  der  Gestalt  (be- 
sondere fftr  nahe  Gesiehtspunkte) ,  zu  weit  vortrete,  ob  es  nicht  vielleicht 
besser  sei,  die  Statue  noch  durch  einen  höheren  Untersatz  Aber*  die  Archi- 
tektar  des  Unterbaues  zu  erheben,  mag  hier,  da  uns  die  Lokalitftt  unbe- 
kannt ist,  dahingestellt  bleiben. 

HOge  man  diese  Worte  nur  als  das  aufnehmen,  was  sie  sind:  als  aus 
dem  lebendigsten  Intetesse  fOr  eine  Sache  hervorgegangen,  welche  die 
Theilnahme  eines  jeden  Deutschen  erwecken  miiss.  Es  scheint  billig,  dass 
Aber  ein  Unternehmen,  welches  nicht  einrn  einzelnen  Punkt  des  Valer- 
Isndes  allein  angeht,  sondern  fflr  welches  die  Mitwirkung  aller  Krlfte 
desselben  in  Anspruch  genommen  wird,  vor  der  Ausfahrung  auch  eine 
freie  Berathung,  eine  freie  Abgabe  der  Stimmen  und  eine  Berflcksichtigung 
derselben  stattfinde.  MOge  man  diese  Worte  als  eine  einzelne  Stimme 
solcher  Art  betrachten  und  sie,  in  Bezug  auf  ihre  Galligkeit  oder  Ungal- 
tigkeit  prüfen. 


Album    deutscher    Kanstler    in  Original  -  Radirungen.    Lief.  1. 
u.  IL    Dasseldorf,  Verlag  von  Julius  Buddeus.    1839.     Fol. 


Wir  dfirfen  es  als  eine  der  wahrhaft  erfreulichen  Aeussernngen  in 
dem  Kunststrehen  untrer  Tage  betrachten,  dass  die  Kunst  des  Radirens, 
die  seit  geraumer  Zeit,  im  Verhältniss  zu  den  Übrigen  kUiistlerischen  Ver- 
vielfftltigungs- Mitteln,  in  den  Hintergrund  getreten  war,  sich  wiederum 
einer  mehr  und  mehr  verbreiteten  Theilnahme,   einer  mannigfachen  An- 
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Wendung  auf  diu  verschiedeiieü  WeiHeii  bildlicher  DarsteHung  zu  erfrt^uefti 
beginnt.     Denn  indt^DH  in  Ihr  die  ÜrlglnaHtJlt  des  Ktliiatlers,  seine  friicbfl^.| 
schaffende  Kraft    in    voller   Uniuittelbarkeit   hervortritt,    8o    wird   flc  oliq 
Zweifel    ein  wolilthHtiges  Gegeugewichl  gegen  den  eleo^anten ,    aber  biul 
nur  zu  s\enig  gehaltlosen  Tand   wohlfeiler  Stahlstiche  und  LithogT^phre 
herstellen,    mit    dem   in    ueuerer  Zeit  das  j,'enusssflchtige  Auge  der  Halt 
oder  gar  nicht  Gebildeten  genährt  \\orden  Ist.    Auch  ist  keine  andre  Kutii 
geeignet,    die  Eigenthümlicbkeiten    des   Zeichners   in   gleich  chÄraklerisli 
scher  Weise  wiederzugeben.    al$%  t?hen  die   Radirung;    selbst  oicbt  die 
thographie,  obgleich  bei  deren  Anwendtingj  drr  Zeichner,  der  eigenhindij 
die  lithographische  Kreide  fQhrt,  noch  weniger  beschränkt  scheinen  dOr 
Immer  wird  die  Radirung  das  voraus  haben,  dass  in  ihr  ein  jeder  etüfeta 
Strich  sich  als  das  unmittelbare  Ergebnis«  des  Gefühles  kund  gebco  niu« 
dasä  man  in  ihr  das  liOostlerische  Schaffen  wie  im  Ganzen  so  in  den  cii 
zelnen  Theilen  bis  in  deren  feinste  Nuancen  hinab,  und  xwar  HberAll 
vollkciramenfter  besiimmtlielt .  nachempfinden  kann. 

Wenn   ich   nicht  irre,    so   haben  die  von    Keinick    herausg^ 
T,Lieder   eines  Malers  mit  lUndzeichnungen    seiner  Freunde*  ein  vc 
liches  Verdienst  an  der  neueren  Verbreitung  dieser  schönen  Kuusl.    Wohl] 
die  Meisten,    die  uns  bis  dahin  radirte  Blliter  gelieft^rt,    waren  entweder] 
ausschliesslich    Kupferetecher  oder    doeh   durch    längere   Uebung   mit    de« 
Bedingoissen  des  Kupferstiches  vertniut;  die  l'ebrigen»  besonder»  die  Ma- 
ler,   mochten  glauben,    dass  das   Radiren    allerlei    uubequeme  Vorstudie», 
erfordere    uud    dass    dadurch    ihrem  sousligeu  künstlerischen  Treiben  Ab- J 
bruch    geschehe.     Durch    Heinicks   Liederbuch    sah    man    pirttzllch, 
es  einer  ganascn  Reihe  von  Malern  gelungen  war,    die  liAdtroadel  auf  er*] 
treuliche  Weise  zu   fahren,    und  dass,    wenn  auch  nicht  Allea*    weder  aai 
eigentlich  kün.stlerischer  Bedeutung  noch  an   (erhnischer  AusfdhrnDg,  glei- 
chen Werth   hatte,  so  doch  bei   Weitem  das  Meiste  als    wohlgelüogen  be-] 
setchnet    werden    mus^ie,     3o    ht    in    der    kurzen   Frist,    seit  jenes  WetHj 
erschienen,    manch    ein  treffliches   Blatt   gearbeitet,    manch   eio  gr5»serei] 
Werk   begonnen,    wodurch  uns  die  entschiedensten  künatleri scheu  lodivi- 
dualitlten    in    charakteristischer    Weise   gegen  übertreten   und    den   Kuiiit- 
freuoden    mannigfach    winkommener   und    belehrender  Genuss  dargebaiMij 
wird.     Gewiss  wird  man  immer  mehr  sich  dahin  verständigen,  daaa, 
auch  das  Radiren  und  Aetzen  seine  besondre  Uebung  erfordert,  diese  doci 
eben   nicht    allzu    mOhsam   ist   und  durch  die  Freude,    die  der   Kanstler 
«einen    Freunden    und    unbedenklich  auch   blch   selbst  bereitet,    genflgeod 
aufgehoben  wird. 

Unter  den  neueren  Werken  solcher  Art  dürfte  das  in  der  Ueberscbrift 
genannte  als  eins  der  interessantesten  zu  bezeichnen  sein.  Es  hat  deo 
Zweck,  so  viel  als  möglich  von  alleu  namhaften  Küustlern ,  deren  sich 
Deutschland  heutiges  Tages  erfreut,  eigenthtimliche  und  eigenhändig  ge* 
arbeitete  Blfitter  zu  liefern,  so  dass  dadurch,  wenn  daa  Ganze  zu  etoiger 
Vollständigkeit  gelangt  sein  wird,  dem  Beschauer  die  anziehendste  Ueber- 
sicht  eröffnet  sein  muss.  Der  Umschlag  der  vorliegenden  Lieferungen 
macht  eine  bedeutende  Reihe  von  Konstlern  namhaft,  von  deoen  auaichit 
Beiträge  zu  erwarten  sind;  zwei  Lieferungen,  jede  zu  3  Blättern,  liad  bit 
jetzt  erschienen,  die  schon  gegenwärtig  zu  loteressaDter  VergleicIiuDg  An- 
las» geben. 
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Die  Blltter  der  efsten  LlefeniDK  tiad  von  K'üDitlera  der  OflMeldorfer 
Sckule  gearbeitet  Wir  sehen  darin  suerst  ein  lebenvolles  Waldbild  von 
Job.  Wilh.  Scbirmer,  knorrige  m&ehtige  Eichen  darstellend,  die  ihre 
WnaelB  in  einen  beimiich  nnuiehloueneo  Schilftee  hinabstrecken,  eia 
Blatt,  das  eine  freie  and  kflhne  Fflbmng  der  Nadel  zeigt  and  betonders 
im  Vorgnmde  von  grosser  Wirkung  ist  Darauf  folgt  eine  Arabeske  von 
A.  ScbrOdter:  Don  Quixote,  der  auf  seiner  Etozinante,  die  Schafheerde 
verfblgend,  darch  knnstreidi  verschlungene  Rankengewinde  hinsanst,  — 
einen  neuen  Beleg  für  die  geniale  GrOsse  des  Schrödter'schen  Humores 
ond  fttr  seine  Ifeisteiscbaft  im  Fache  der  Radirang  bietend.  Das  dritte 
Blatt,  „Friedrich  mit  der  gebissenen  Wange  auf  der  Flucht  von  der  Wart- 
bng*,  ist  von  L.  Haaeb  gearbeitet;  eine  historische  Gomposition,  die 
eine  gltlckliche  Folae  der  durch  Lessing  eröffneten  Richtung  ankandigt, 
nit  sparsamen  Mitteln  Ittr  eine  malerische  Wirkong  wohl  angelegt,  doch, 
wie  et  sdieint,  im  Aeizen  nicht  genügend  abgetont.  —  Die  zweite  Lie- 
ferang llihrt  uns  KtlnsÜer  der  MQnchner  Schule  vor.  Zuerst  ein  sehr 
geisneidiee  und  zart  radirtes  Blatt  von  E.  Neureuther,  „Kopferplatte 
and  Seheidewasser'',  dessen  Bedeutung  durch  das  untergeschriebene  Disti- 
chon erUutert  wird: 

Schfitssn  wohl  magst  du  dsn  Mond  vor  dem  Geist  aus  äuendem  Wasser: 
Gegan  den  Kobold  lo  ihm  schftUet  kein  Mittel  dein  Bild. 

Rs  enthilt  eine  Genrescene,  welche  die  Sorgen  im  Momente  des  Aetzens 
lebendig  darstellt;  aus  der  Arabeskeneinfassung  entwickeln  sich  phanta- 
•tiiche  Dlmoncn,  die  den  glacklichen  Erfolg  der  Arbeit  bedrohen.  Das 
iweite  Blatt,  „der  Klosterbrunnen" ,  von  W.  6 all,  stellt  eine  Scene  des 
ipsnischen  Lebens  vor;  auch  dies  ist  mit  grosser  Meisterschaft  behandelt 
and  bringt  eine  apsprechende  malerische  Wirkung  heryor.  Den  Beschluss 
macht  ein  Viehstflck  von  L.  Habenschaden,  trefflich  und  mit  feinem 
Gefeble  gezeichnet,  nur  vielleicht  etwas  zu  rauh  geätzt,  wenigstens  was 
den  landschaftlichen  Hintergrund  anbetrifft. 

Wir  wanschen  dem  schOnen  Unternehmen  den  glflcklichsten  Fortgang 
uod  sind  überzeugt ,  dass  dem  Yerlee^er  (der  sich  zugleich  als  Herausgeber 
nennt)  der  entscbiedene  Beifall  der  Kunstfreunde  nicht  fehlen  wird. 


Architektur. 

(KuDBtblatt  1841,  No.  15.) 


Una  liegen  so  eben  verschiedene  auf  Stein  gezeichnete  Bauzeichnungen 
von  Kirchen  vor  —  in  Grund-  und  Aufrissen,  in  Durchschnitten  und  man- 
Digfachen  Details,  —  welche  Hr.  v.  Las  sau  Ix  entworfen  und  in  der 
Umgegend  von  Koblenz  zur  Ausfahrung  gebracht  bat.  Es  ist  eine  sehr 
erfreuliche  Erscheinung,  in  diesen  sämmtlichen  Entwürfen  (es  sind  deren 
acht)  ein  und  dasselbe  architektonische  Princip  durchgefflhrt  zu  sehen, 
wenn  dasselbe  auch  auf  mannigfaltige  Weise,  je  nach  den  vorhandenen 
Mitteln  und  Bedflrfnissen,  modlficirt  erscheint.   Es  spricht  sich  darin  eben 
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eine  sichere  und  bewusste  Sinnesrichtuag  aus*  durch  welche  allein  die 
Architektar  des  heutigen  Tagea  zu  einer  eigenthamlichen  und  telbttindigen 
Gestaltung  zu  gelangen  vermag.  Um  so  mehr  hat  dies  Bestreben  auf  un- 
sere Anerkennung  Anspruch,  als  die  eingeschlagene  Richtung  auf  einen 
durchaus  wardigen,  dem  Zweck  der  Gebäude  angemessenen  Formenainne 
beruht,  der  nicht  nach  willkarlicher  Laune  aus  dem  grossen  Vorraih, 
welchen  die  Geschichte  der  Architektur  uns  darbietet,  Einzelnes  aiuwlUU 
sondern  sich  nur  von  dem  Gefühle,  welches  die  Bedeutung  der  Aufgabe 
erkannt  hat,  leiten  Iftsst  Allerdings  zwar  ist  auch  hier  die  geachichtlidM 
Grundlage  unverkennbar;  es  sind  die  Hauptformen,  die  Gnindmotive  des 
romanischen  Baustyles,  von  denen  Hr.  v.  Lassaulx  durchweg  ausgegangen 
ist;  aber  gerade  diese  dürften  den  kirchlichen  Interessen  der  Gegenwart 
sowohl,  als  dem  Bildungsgange,  den  die  heutige  Kunst  durcbgemndit  hat, 
am  Vorztlglichsten  entsprechen.  Sodann  sind  diese  Motive  mit  Freiheit 
und  Einsicht  benutzt  und  ausgestattet,  so  dass  sie  gleichwohl  la  einen 
wesentlich  Neuen  umgebildet  erscheinen;  bei  dem  Ernst,  bei  der  Würde, 
die  wir  in  kirchlichen  Anlagen  suchen,  finden  wir  hier  zugleich  di^enige 
Bestimmtheit  und  Klarheit,  ohne  welche  unser  heutiger  FormensinD  sich 
nicht  befriedigt  fühlt.  Vorzüglich  bedeutend  sind  die  beiden  grosseren. 
dreischifGgen  Kirchenbauten,  deren  GewOlbe  durch  schlanke  achteckige 
oder  runde  Pfeiler  gestützt  werden,  und  die  sonst  an  Fenstern,  Portalen 
und  Gesimsen  mancherlei  feineren  Schmuck  enthalten;  die  eine  von  ihnen 
ist  zu  Valien  dar,  die  andere  zu  Güls  an  der  Mosel  gebaut,  die  leti- 
tere  bereits  vollendet,  die  erstere  ihrer  Vollendung  nah.  Aber  mach  die 
kleineren  Kirchen  —  zu  Weissenthurn,  Gapellen,  Gobern,  Boot, 
Valwig,  Waldesch  —  bieten  mannigfaches  Interesse  und  beieugeo  es 
namentlich,  wie  auch  im  kleinen  Maasse  und  bei  geringen  Mitteln,  durch 
richtigen  Sinn,  das  Angemessene  und  Bedeutende  zu  erreichen  ist 

An  diese  Entwürfe  reiht  sich  eine  kleine  Schrift  von  Herrn  v.  Lassanlx: 
„Beschreibung  einer  neuen  Art  Mosaik  aus  Backsteinen  (abgedruckt  a« 
den  Verhandlungen  des  Gewerbevereins  zu  Koblenz  vom  Jahr  1838),  Kob- 
lenz, 1839.^  Der  Verfasser  hat  ein  sinnreiches  Verfahren  erfunden,  die 
Fussböden  kirchlicher  und  andrer  Räume  von  Bedeutung  durch  einfache 
musivische  Arbeit  zu  überkleiden,  die  sich  ebenso  durch  ihren  anmuthigeu 
Eindruck  auf  das  Auge  auszeichnet,  wie  sie  sich  durch  Wohlfeilheit  und 
vorzügliche  Dauer  empfiehlt.  Angestellte  Versuche  haben  die  leichte  Aus- 
führbarkeit dieses  Schmuckes,  der  sich  auch  zur  Verzierung  von  Fanden 
eignen  dürfte,  bereits  zur  Genüge  dargethan.  Die  kleine  Schrift,  der  ein 
näher  erläuterndes  lithographisches  Blatt  beigefügt  ist,  wird  von  den  aot- 
übenden  Architekten  ohne  Zweifel  mit  beifälliger  Theilnahme  aufgeuom- 
men  werden. 


KARL  FRIEDRICH  SCHINKEL 


Eine  CharaktcriBtik  seiner  künstlerischen  Wirksamkeit. 

(Berlin,  1842.) 


P(«r  ritornar  \k  donde  venuA  fnora, 
L'immortal  forma,  al  suo  carcer  terreno 
Com*  arigel  venne. 

Michelangelo  Buonarotti. 


Das  Jahr  1340  hatte  ons  die  Kunde  manch  eines  herben  Verlustes, 
der  QDS  betroiTen,  gebracht;  zu  den  schmerzvollsten  Nachrichten  gehOrte 
die,  dass  Schinkel,  den  yvir  noch  kurz  zuvor  in  anscheinend  blähender 
Gesundheit  gesehen,  plötzlich  einer  unheilbaren,  unsäglich  trostlosen 
Krankheit  verfallen,  sei.  Schon  zur  Trauer  gestimmt,  mussten  wir  durch 
diese  Nachricht  in  dem  tiefsten  Innern  unsres  GemOthes  erschüttert  wer- 
den; es  fehlte  uns  an  Worten,  um  den  Schmerz  auszudrtlcken ,  dass  ein 
Stern,  der  bis  dahin  in  ungetrübter  Klarheit  und  Lauterkeit  unsern  Blicken 
▼orgeleuchtet  hatte,  jetzt  durch  ein  furchtbares  Geschick  —  um  so  furcht- 
barer, als  unsern  Gedanken  eine  Enträthselung  desselben  unmöglich  blieb, 
—  verdüstert  sein  sollte.  Wohl  Keinen  gab  es,  der  nur  irgend  an  den 
künstlerischen  Interessen  des  heutigen  Tages  Antheil  genommen,  der  sich 
dem  allgemeinen  Schmerze  und  der  allgemeinen  Klage  zu  entziehen  ver- 
mocht hätte.  Und  fort  und  fort,  von  Woche  zu  Woche,  von  Monat  zu 
Monat  hielt  dieser  beängstigende  Zustand  an.  Blitzte  auch  zuweilen  ein 
schnell  verlöschender  Hoffnungsschimmer  hervor,  schien  auch  die  Wehklage 
unter  den  vielfachen  Anforderungen,  die  das  Leben  machen  musste,  all- 
mählig  zu  verstummen;  doch  bedurfte  es  nur  des  geringsten  Anlasses,  — 
und  zumal  hier  in  Berlin,  wo  uns  die  Werke  des  Meisters  täglich  vor 
Augen  stehen,  konnte  es  nimmer  an  einem  solchen  mangeln,  —  um  den 
Schmerz  und  die  bange  Erwartung  in  uns  stets  aufs  Neue  zu  erwecken. 
Endlich,  nach  mehr  als  jahrelangem  Leiden,  lösten  sich  die  Bande,  welche 
diesen  hohen  Geist  gefesselt  hatten.    Was  an   seiner  Erscheinung  irdisch 

Kieler,  Kleine  Schrinen.    III  ^0 
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war,  ward  der  Erde  ObergebeD.  Er  war  von  uns  geschieden;  aber  wir 
fanden  Trost  und  Beruhigung  in  dem  Gefühle,  dass  fOr  ihn  ein  neuer 
Tag  angebrochen  war,  und  wir  vermochten  es ,  das  Bild,  das  er  von  sich 
in  unserm  Geiste  hinterlassen,  wiederum  rein  und  ungetrtlbt  anzuschauen. 

'^''enigen  Menschen  war  so,  wie  ihm,  das  Gepiäge  des  Geistes  aufge- 
drückt. Was  in  seiner  Erscheinung  anzog  und  auf  wunderbare  Weise 
fesselte,  darf  man  nicht  eben  als  eine  Mitgift  der  Natur  bezeichnen.  Schin- 
kel  war  kein  schOner  Mann;  aber  der  Geist  der  Schönheit,  der  in  ihm 
lebte,  war  so  mächtig  und  trat  so  lebendig  nach  aussen,  dass  man  diesen 
Widerspruch  der  Form  erst  bemerkte,  wenn  man  seine  Erscheinung  mit 
kalter  Besonnenheit  zergliederte.  In  seinen  Bewegungen  war  ein  Adel 
und  ein  Gleichmaass,  in  seinem  Munde  ein  Lächeln,  auf  seiner  Stirn  eine 
Klarheit,  in  seinem  Auge  eine  Tiefe  und  ein  Feuer,  dass  man  sich  schon 
durch  seine  blosse  Erscheinung  zu  ihm  hingezogen  fohlte.  GrOsaer  aber 
noch  war  die  Gewalt  seines  Wortes,  wenn  das,  was  ihn  innerlich  beschif- 
tigte,  unwillkarlich  und  unvorbereitet  auf  seine  Lippen  trat.  Dann  Öffne- 
ten sich  die  Pforten  der  Schönheit;  die  tausend  und  aber  tausend  hem- 
menden Schranken,  welche  das  Leben  des  Tages  aufgeatcllt  hat,  verloren 
mehr  und  mehr  an  Kraft,  bis  sie  zuletzt  gänzlich  zu  verschwinden  schie* 
nen;  die  Bilder  eines  idealen  Lebens,  wie  wir  uns  Griechenland  in  den 
Zeiten  seiner  schönsten  Blflthe  so  gern  vorstellen,  zogen  klar  and  beseli- 
gend an  uns  vorüber;  bis  das  Gespräch  zum  Schlüsse  dennoch  «yf  die 
Anforderungen  des  Tages  zurückkehren  musste  und  in  wehmfltliign 
Akkorden  der  Sehnsucht  verklang.  Ich  habe  zu  Schinkel  nickt  In 
einem  näheren  Verhältnisse  gestanden;  doch  habe  ich  xnwtilfn  dat 
Glück  gehabt,  dass  er  mich  einer  vertraulichen  Unterredung  tolcher 
Art  würdigte.  Könnte  ich  jetzt  wiedergeben ,  was  er  in  jenen  SUindcn  n 
mir  gesprochen!  Wohl  hat  mich^s  schon  mehrfach  bitter  gereut,  data  ich 
nicht  unmittelbar  nach  diesen  Gesprächen  die  Feder  zur  Hand  genommen 
und  getreulich  aufgezeichnet  habe,  was  mir  von  seinen  Worten  im  Ge* 
dächtniss  geblieben  war.  Jetzt  würde  ich  unbedenklich  allzuviel  des  Mei- 
nigen hinzuthun.  Der  Eindruck,  den  die  schönsten  Stellen  in  Winckel- 
mann's  Schriften  nach  dem  Lesen  in  uns  hinterlassen,  giebt  ungefihr  einen 
Begriff  der  Stimmung,  welche  durch  Schinkera  Worte  angeregt  wurde. 

SchinkeFs  äusseres  Leben  erscheint  uns,  etwa  mit  Ausnahme  seiner 
früheren  Jahre ,  einfach  als  das  eines  Geschäftsmannes ,  der  freilich  dnrck 
die  Ueberlegenheit  seines  Geistes  schnell  von  Stufe  zu  Stufe  emporstieg. 
Um  so  reicher  jedoch  ist  unbedenklich  sein  inneres  Leben  gewesen.  Den 
Ent wickelungsgang  seines  Inneren,  seines  Geistes  und  seines  Tnlentes  tu 
verfolgen,  müsste  für  uns  im  höchsten  Grade  anziehend  nnd  belehrend 
sein;  aber  eine  Darstellung  solcher  Art  kann  nur  von  Denjenigen  gegeben 
werden,  welche  ihm  nahe  genug  standen,  um  ihn  in  der  geheimen  Werk- 
stätte seines  Schaffens  zu  beobachten,  und  denen  er  willig  sein  Innetct 
erschloss.  Dann  lässt  sich 's  fast  mit  Zuversicht  voraussetzen,  dass  es  fttr 
solche  Darstellung  auch  nicht  an  mancherlei  wichtigen  schriftlichen  Urkun- 
den ,  Briefen  u.  dergl.  mangeln  werde.  Zwar  war  Schinkel  vor  Allem 
Künstler,  und  er  wird  sich  als  solcher  am  liebsten  des  Stiftes  nnd  des 
Pinsels  bedient  haben,  um  seine  Gedanken  auszusprechen;  zugleich  aber 
war  er  auch  der  Feder  mächtig,  wie  man  es  bei  den  Künstlern  nicht 
häufig  findet;  ein  Paar  Aufsätze,  deren  am  Schlüsse  der  folgenden  Be- 
trachtungen gedacht  ist,   geben  dessen  ein  sehr  gültiges  Zeugniss.    Möge 
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uni  das   Denkmal  seines   inneren  Entwickelangsganges  nicht  vorenthalten 
bleiben! 

Grofliarligere  DenkmSler  seiner  Thatigkeit  stehen  freilich  in  denjeni- 
gen Werken  da,  welche  von  seiner  Hand  oder  nach  seinen  Entwarfen 
aosgefBhri  wurden;  noch  nach  Jahrhunderten  werden  sie  die  HOhe  nnd 
die  Lauterkeit  seines  Geistes  in  beredter  Sprache  verkündigen.  Seine 
Arbeiten  im  Fache  der  Baukunst  sind  tlberdies,  vornehmlich  durch  die 
Herauagmbe  seiner  schOnen  „Sammlung  architektonischer  KntwOrfe^,  auch 
den  feinsten  Kreisen  bekannt  geworden,  —  einer  Sammlung,  welche  fort 
und  fort,  auch  wo  die  Anschauung  der  ansgefahrteo  Werke  nicht  vergOnnt 
ist,  dem  architektonischen  Studium  als  gewichtige  Grundlage  dienen  wird. 
Niebt  in  gleichem  Maasse  bekannt  ist  seine  erfolgreiche  Thatigkeit  in  den 
Fiebern  der  bildenden  Kunst,  indem  seine  Entwürfe  zur  bildnerischen 
Dekoration  der  Architekturen  nicht  Oberall  zur  Ausführung  gekommen  und 
leine  selbstlndigen  Werke  dieser  Gattung  in  einzelne  Sammlungen  verstreut 
nad.  Wohl  wSre  es  im  höchsten  Grade  wünschenswerth ,  wenn  man  es 
■5glich  machte,  auch  von  diesen  Arbeiten  eine  umfassende  Herausgabe 
IQ  Teimnstalten;  der  Geschichte  der  Kunst  würde  dadurch,  bis  auf  ferne 
Zeiten  hin,  ein  so  merkwürdiges  wie  nothwendiges  Material  dargeboten 
■ein.  Wie  wichtig  Unternehmungen  dieser  Art  sein  dürften,  bezeugt,  um 
mir  Ein  Beispiel  anzuführen,  die  künstlerische  Thatigkeit  eines  der  be- 
deutMmsten  Vorganger  Schinkel's  im  Fache  der  historischen  Malerei,  des 
Aorae  Cftittens,  die  eben,  weil  es  bisher  an  einer  Herausgabe  seiner 
Werke  fiBaiigelt  hat,  durchaus  noch  nicht  nach  ihrem  hohen  Werthe  an- 
eikaut  tat.  Auch  dürften  sich ,  meines  Bedüokeos ,  die  zweckmassigen 
DtntellaBpiiiittel  für  ein  solches  Unternehmen  ohne  sonderlich  erhebliche 
Schwierigkeit  finden  lassen,  selbst  bei  den  reichsten  und  eigen thümlichsten 
Werken,  welche  Schinkel  hinterlassen;  so  entsinne  ich  mich  sehr  bestimmt, 
dsts  er,  als  einst  das  Gesprach  auf  die  schwierige  Herausgabe  seiner,  für 
die  Vorhalle  des  Berliner  Museums  entworfenen  Gemaide  kam,  die  Mittel 
der  farbigen  Lithographie  als  dazu  vorzüglichst  geeignet  bezeichnete. 

Die  folgenden  Betrachtungen  bedürfen  einer  nachsichtigen  Aufnahme 
Ton  Seiten  des  geneigten  Lesers.  Dass  es  mir  unmöglich  fallen  musste, 
das  Bild  des  geschiedenen  Meisters  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit, 
vornehmlich  in  dem  Entwickelungsgange  seines  Innern,  darzustellen,  ist 
ia  den  vorstehenden  Bemerkungen  bereits  augedeutet.  Ich  konnte  somit 
nur  eine  sehr  flüchtige  biographische  Skizze  vorangehen  lassen,  obgleich 
ich  hiebei  einzelne  Angaben,  die  mir  Schinkel  selbst  gelegentlich  mitge- 
theilt,  benutzen  durfte;  ebenso  war  es  mir  auch  bei  der  Betrachtung  seiner 
Werke  unmöglich,  auf  den  biographischen  Standpunkt  nähere  Rücksicht 
lu  nehmen.  Es  war  vornehmlich  nur  meine  Absicht,  die  Stelle  zu  be- 
zeichnen, welche  Schinkel,  seiner  künstlerischen  Thatigkeit  gemäss,  in 
dem  allgemeinen  kunsthistorischen  Entwickelungsgange  einnimmt.  Hiebei 
genügte  es  freilich  nicht,  mit  einfachen  Worten  etwa  nur  auszusprechen, 
dass  Schinkel  im  Fache  der  Architektur  eine  Bedeutung  hat,  wie  seit  vier 
und  mehr  Jahrhunderten  kein  andrer  Meister,  und  dass  er  im  Fache  der 
bildenden  Künste  den  merkwürdigsten  Geistern  seiner  Zeit  gleich  steht; 
es  musste  das  ihm  Eigenthümliche ,  mit  näherer  Hinweisuog  auf  seine 
Werke,  in  besondrer  Charakteristik  angedeutet  werden.  Aber  auch  ein 
solcher  Versuch  hat  seine  schwierigen  Seiten.  Das  innere  Wesen  der 
Kunst,  und  vornehmlich  das  der  Architektur,  ist  überall  schwer  in  Worte 
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zu  fassen;  ihre  Werke  sind  nicht  (oder  doch  nur  die  Entwflrfe  derselben) 
gleich  denen  der  Literatur  zur  leichteren  Uebersicht  unmittelbar  neben- 
einander zu  stellen;  auch  handelt  es  sich  hier  darum,  die  Werke  ver- 
schiedener Kanste  unter  Einen  Gesichtspunkt  zu  bringen,  das  Gemein- 
same ihrer  Richtung  bei  verschiedenartigen  Mitteln  der  Darstellung,  hei^ 
vortreten  zo  lassen.  Dazu  kommt  ferner  der  Umstand,  dass  der  Architekt 
stets  von  äusseren  Verhältnissen  abhängig  ist,  dass  er  das  Werk  seines 
Geistes  äusseren  Bedingungen  gemäss  entwerfen,  selbst  wohl  während  der 
Ausfahrung  mannigfach  verändern  muss,  dass  es  somit  nicht  selten  zwie- 
fach schwer  wird,  das  ihm  innerlich  EigenthOmliche  in  dem  ausgeführten 
Werke  zu  erkennen  und  nachzuweisen.  Ob  es  mir  gelungen ,  diesen 
Schwierigkeiten  mit  einigem  Glück  zu  begeguen,  moss  ich  dem  billigen 
Ermessen  des  Lesers  anheimstellen.  Dass  meine  grosse,  fast  möchte  ich 
sagen:  unbegrenzte  Verehrung  gegen  Schinkel  mich  nicht  gehindert  hat, 
mir  ein  freimathiges  Urtheil  aber  seine  Werke  zu  bewahren  und  mich  dn 
anch  tadelnd  zu  äussern,  wo  —  meiner  Ansicht  nach  —  im  Einzelnen 
seiner  Werke  ein  minder  galtiges  Streben  hervorgetreten  ist,  wird  mir 
hoffentlich  kein  billig  Denkender  verargen.  Hätte  ich  mich  doch  eher, 
dem  dermaligen  Stande  unsrer  Literatur  gemäss,  die  nur  zu  hänftg  das 
Heiligthum  alles  Grossen  und  Schönen  mit  frecher  Hand  ansutatlen  liebt, 
eben  meiner  Verehrung  wegen  rechtfertigen  sollen.  Dies  aber  halte  ich  fir 
aberflassig,  da  ich  mit  denen  nichts  gemein  habe,  die  keine  Liebe  1 
Ich  bemerke  schliesslich,  dass  die  folgenden  BetrachtongeBv 
grösseren  Theile  nach,  bereits  einige  Jahre  vor  Schinkera  Tede 
ben  sind.  In  ihrer  froheren  Fassung  finden  sie  sich,  in  den 
Jahrbachern  (1838,  in  den  Blättern  des  Monates  Angutt)  gedraekt.  Da 
gegenwärtig  ein  erneuter  Abdruck  gewOnscht  wird,  so  habe  ich  demael- 
ben,  ausser  andern  Erweiterungen,  diejenigen  Veränderungen  und  Znsitae 
beigefügt,  welche  durch  die  seitdem  veränderten  Verhältnisse  und  dnrcb 
die  neuerlich  herausgegebenen  Werke  Schinkels  nöthig  geworden  waren. 


Biographisches. 

Karl  Friedrich  Schinkel  wurde  am  13.  März  1781  zu  Nen-Rop- 
pin,  in  der  Mark  Brandenburg,  geboren.  Seinen  Vater,  der  das  Amt  eines 
Superintendenten  bekleidete,  verlor  er  in  seinem  sechsten  Jahre.  Seine 
erste  Bildung  erhielt  er  auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  seine  spä- 
tere auf  dem  berlinischen  Gymnasium,  unter  Gedike,  nachdem  seine  Mutter, 
im  Jahre  1795,  nach  Berlin  hinübergezogen  war.  Er  war  hier  bis  zur 
ersten  Classe  vorgerückt,  und  wandte  sich  nunmehr,  einer  Neigung  folgend, 
die  schon  frühzeitig  bei  ihm  hervorgetreten  war,  dem  ausschliesslichen 
Studium  der  Kunst,  vornehmlich  dem  der  Architektur,  zu.  Ein  Jahr  lani; 
genoss  er  für  solche  Zwecke  zunächst  den  Unterricht  des  Geheimen  Ober- 
bauraths  David  üilly  zu  Berlin-,  dann  ward  er  Schüler  von  dem  ausge- 
zeichneten Sohne  des  letzteren,  dem  Bau-Inspector  und  Professor  Fried- 
rich Gilly,  als  dieser,  im  Winter  des  Jahres  1798,  von  grösseren  Reisen 
zurückgekehrt  war. 
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Schinkel  erfreute  nch  des  VerhiltniMet  su  Friedrich  Gflly  zwar,  niefit 
lanfre  Zeit,  denn  schon  im  Aai^i't  1800  starb  sein  Meister,  wenig  aber 
aeoD  nnd  xwaniig  Jahre  alt;  dock  war  dasselbe  ohne  Zweifel  von  dem 
entfcfaeidensten  EinOoHse  anf  seine  ganze  Zukunft.  Fr.  Gilly  ist  einer 
deijenigen,  welche  mit  grOsster  GenialitXt  und  mit  glflcklichstem  Erfolge 
gpgen  die  verdorbene  Geschmacksrichtung  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
aageklmpft,  welche  zuerst  die  Reinheit  und  die  WOrde  der  griechischen 
Kirnst  als  Grundlage  des  höheren  architektonischen  Studiums  hingestellt 
baben.  Seine  architektonischen  Werke  (verschiedene  Privatgebäude  in 
Berlin  und  in  der  Umgegend  rOhren  von  ihm  her)  zeichnen  sich,  im  Ge- 
(>eis«tz  gegen  die  Haarbeutelformen  seiner  Vorgänger,  durch  eine  ernste 
EiifiiU  aas;  mit  demselben  Geiste  war  er  bemüht,  die  Leistungen  des 
Hittd Werkes  zn  einer  edieren  Schönheit  durchzubilden.  Zugleich  war  er 
ein  bedeutender  Meister  im  Fache  der  bildenden  Kunst;  nicht  bloss  in  der 
laodachafklichcn  Darstellung  von  Architekturen,  auch  in  historischen  Com- 
positionen  hat  er  Ausgezeichnetes  geleistet.  Das  Geschick,  welches  ihn  au 
Mh  hinwegraifte,  hat  nichts  von  seinen  grosseren  selbstAndigen  Entwtlrfen 
«ligefahrt  auf  die  Nachwelt  kommen  lassen;  ich  kann  mich  hier,  zur 
Bezeicfanang  seiner  merkwtlrdigen  Darstellungsweise  kaum  auf  etwas  An- 
deres bemflBn,  als  auf  seine  malerischen  Ansichten  des  Schlosses  Marien- 
bog  in  Pfevossen,  deren  grossartig  ktlhner  Vortrag  in  dem  von  Frick 
Den  Prachtwerke  tlber  dasselbe  vortrefflich  nachgeahmt  ist. 
idk  hinzufflgen,  dass  er  seinen  Freund  Genta  bei  dem  Bau  des 
so  Berlin  fOrdemd  unterstatzte,  und  dass  namentlich  der 
Entwurf  fflr  die  Darstellungen  des  grossen  Frieses  am  Aeus- 
dieses -Oebiudea,  der  von  Schadow  mit  Abftnderungen  ausgefflhrt  ist, 
vsa  ihm  heiffthrt.  IMe  BUtter  eines  seiner  grossartigsteu  Entwürfe ,  ein 
Denkmal  Friedrich 's  des  Grossen  enthaltend,  werden  im  Locale  der  Ober- 
Bandepntation  zu  Berlin  aufbewahrt  Levezow  hat  in  einer  schOnen 
Denkschrift  (1801)  die  Hauptmomente  seines  kOnstlerischen  Verdienstes 
Qod  seiner  persönlichen  Eigenschaften  zusammengefasst;  seine  BOste  findet 
dch,  zur  steten  Erinnerung  an  das,  was  die  Gegenwart  ihm  schuldig  ist, 
in  einem  der  LehrsSle  der  Berliner  Kunstakademie  aufgestellt. 

Die  Ideen,  zu  denen  sich  Gilly  in  der  kurzen  Bahn  seines  kOnstleri- 
Khen  Wirkens  emporgearbeitet  hatte,  gingen  auf  Schiukel  als  eine  schöne 
Grundlage  fOr  weitere  Bestrebungen  Ober:  die  Hofifnungen,  zu  denen  jener 
einen  so  hegrflndeten  Anlass  gegeben  hatte,  sollten  durch  einen  Schüler, 
der  ihm  weder  an  lebendigem  Sinne  für  den  Ernst  der  Schönheit,  noch 
an  Energie  des  Willens  und  ausgebreitetem  Talente  nachstand,  erfüllt 
werden.  Zunächst  diente  der  plötzliche  Tod  des  Meislers  dazu,  Schinkel 
in  eine  ausgedehnte  Praxis  einzuführen  und  ihm  so  eine  reiche  Uebung 
leiner  künstlerischen  Kräfte  zu  ge^rähren.  Gilly  hatte  ihm  nemlich,  als 
er  die  Badereise  antrat,  auf  welcher  sein  Tod  erfolgte,  die  Leitung  seiner 
architektonischen  Geschäfte  übertragen,  und  Schiukel  wurde  nunmehr,  nach 
Gilly's  Tode,  veranlasst,  diese  Arbeiten  selbständig  fortzuführen.  Neben 
diesen  praktischen  Arbeiten  setzte  Schiukel  übrigens  auch  das  theoretische 
Studium  der  Bauwissenschaften,  auf  der  Bauakademie  zu  Berlin,  fort. 

Als  ein  zweites  Moment  in  der  Bildungsgeschichte  SchinkePs  ist  eine 
grossere  [leise  nach  Italien,  die  er  im  Jahre  1803  antrat,  zu  nennen. 
Leber  Dresden,  Prag,  Wien  ging  er  nach  Triest,  durchforschte  zunächst 
die  Denkmäler  von  istrien,    besuchte  sodann  Venedig,   Florenz  und  Rom. 
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im  Jahre  1804  Ncnpel  und  Sicilien,  und  kehrte  im  folgenden  Jahre  Ober 
Frankreich  nach  Berlin  zurück.  Welche  Kinwirkung  das  Studium  der 
Monumente  der  classischen  Architektur  auf  ihn  haben  musste,  braucht  hier, 
"Wie  es  scheint  f  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Zugleich  veranlaNten 
ihn  die  schonen  Gegenden  des  Süden»,  besonders  die  von  Sicilien,  la 
mannigfaclien  landschaftlichen  Studien,  von  denen  noch  gegenwärtig  seine 
Mappen  ein  interessantes  Zeugniss  geben.  Ebenso  unterliess  er  nicht,  fttr 
die  bildliche  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  Studien  nach  den  G^ 
mftlden  der  grossen  Meister,  besonders  Raphaels,  nach  den  parthenonisclwn 
Sculpturen,  auch  unmittelbar  nach  dem  Leben,  zu  machen.  Als  ein  ch«rak- 
teristischer  Zug  mag  es  ferner  anzuführen  sein,  dass  Schinkcl,  inmittca 
dieser  künstlerischen  Beschäftigungen  und  unter  den  Reizen  des  südlicha 
Lebens,  das  Bedürfoiss  nach  einer  strengeren  Geistesnahrung  empfaid, 
wozu  ihm  die  Werke  Fichte's.  die  er  mit  auf  die  Reise  genommen,  Gele- 
genheit boten.    Später  war  Schinkel  ein  eifriger  Zuhörer  von  Fichte. 

Völlig  ausgerastet,  um  da«  Bedeutendste  in  seinem  «igenthümlichei 
Fache  beginnen  zu  kennen,  war  Schinkel  nach  Berlin  zurückgekehlt 
Aber  die  Zeitverhältnisse  sollten  auch  über  ihn  eine  Prüfung  herauffrahrea; 
die  Ereignisse,  die  mit  dem  Jahre  ISOG  begannen,  traten  allen  bedeuten- 
deren architektonischen  Unternehmungen  in  Preussen  hemmend  ia  den 
Weg.  Schinkel  wusste  indess  den  Reichthum  seines  Talentes  nach  einer 
andern  Seite  zu  benutzen;  er  ward  Landschaftsmaler,  und  eine  Reihe  der 
merkwürdigsten  Erscheinungen  in  diesem  Fache  der  Kunst  verdankt  den 
traurigen  Verhältnissen  der  Zeit  ihre  Entstehung.  Seine  landechaftlichen 
Gemälde  fanden  bald  Anerkennung.  Vieles  malte  er  für  Gneisenan,  der 
an  diesen  Arbeiten  das  lebhafteste  Interesse  nahm  und  mitten  aas  dem 
Lager  und  dem  GetOse  der  Waffen  mit  ihm  über  alle  Einzelheiten  des 
Aufzuführenden  correspondirte.  Auf  lebendige  Weise  hatte  er  In  diesen 
Bildern  die  besondern  Eigenthümlichkeiten  der  Natur  (das  Klimatische) 
mit  denen  des  Werkes  der  Menschenhand  (vornehmlich  der  Architekier) 
zu  einem  charaktervollen  Ganzen  zu  verschmelzen  gewusst.  Dies  führte 
ihn  dahin,  auch  grössere,  für  die  Öffentliche  Schau  bestimmte  Darstellungen 
ähnlicher  Art,  in  derjenigen  Richtung,  in  welcher  die  spätere  Dioramen- 
Blalerei  so  interessante  Erfolge  gehabt  hat,  zu  bearbeiten;  noch  gegen- 
wärtig wird  der  wundersame  Reiz,  den  er  in  solche  Darstellungen  zo  legen 
gewusst.  von  denen,  welche  dieselben  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  höch- 
lichst gerühmt.  Neben  andern  Bildern  werden  vornehmlich  ein  Paar  grosse 
Ansichten  des  Inneren  der  Peters -Kirche  zu  Rom  und  des  Domes  von 
Mailand  hervorgehoben;  sodann  Darstellungen  der  sieben  Wunderwerke 
der  Welt;  vor  allen  aber  ein  furmliches  Panorama  von  Palermo,  welches 
er  in  Oel  gemalt  und  in  sechs  Wochen  beendet  hatte.  —  Es  darf  übrigens 
wohl  mit  Zuversicht  ausgesprochen  werden,  dass  auch  diese  Periode  seiner 
künstlerischen  Thätigkeit.  abgesehen  von  der  selbständigen  Bedeutung  der 
eben  genannten  Arbeiten,  auf  die  Entwickelung  seines  Talentes  nur  for- 
dernd eingewirkt  haben  kann.  Die  freie  Beweglichkeit  seiner  Phantasie 
hätte  sich  vielleicht,  wäre  er  statt  solcher  Beschäftigungen  gleich  von 
strengeren  Berufsarbeiten  in  An^^pruch  genommen  norden,  minder  glän- 
zend entwickelt,  l'nd  fast  ist  es  wunderbar,  dass  er  sich  deunoch  eine 
so  gemessene  Strenge  des  architektonischen  Systems  bewahrt  hat.  wie  au» 
all  seinen  späteren  Werken  ersichtlich  Mird. 
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Im  Jahre  1810  hatte  SchinkeVs  amtliche  Tbätigkeit  im  Baufache  be- 
goaneo,  indem  er  als  AssesBor  in  die  neuerrichtete  Baudeputatioa  gesetzt 
vard.  Nachdem  der  Friede  fflr  den  Staat  xurflckerkfiropft  war,  wurde  er 
•rhne]!  von  den  mannigfachsten  Arbeiten  in  Anspruch  genommen;  bedeu- 
tnde  «rchltektonlsche  Unternehmungen  boten  ihm  die  Gelegenheit,  sich 
Bunehr  in  seiner  vollen  Meisterschaft  zu  zeigen;  in  kurzer  Zeit  wurde 
«  HL  den  einOnssreichsten  Stellen  befördert.  Im  Jahre  1811  hatte  ihn  die 
kM^die  Akademie  der  Kanste  zu  Berlin  unter  ihre  ordentlichen  Mit- 
gfieier  anlgenommen,  im  December  1820  ward  er  Professor  bei  derselben 
wd  Mitglied  des  akademischen  Senates.  Im  Mai  1815  rückte  er  in  die 
SMIe  tum  Geheimen  Oberbaurathes  auf:  1819  ward  er  Mitglied  der  tech- 
lischeo  Depatation  Im  Ministerium  fflr  Handel,  Gewerbe  und  Bauwesen. 
b. Jahre  1839  erhielt  er  die  höchste  Stelle,  welche  der  Staat  für  das  Fach 
in  Architektur  darbietet,  die  des  Gber-Landes-Baudirectors.  Von  seinem 
lÖBige,  von  autwlrtigen  Farsten,  von  gelehrten  und  künstlerischen  Gesell- 
scfcalheD  ward  ihm  vielfache  Anerkennung  zu  Theil,  ebenso,  wie  di^Stimme 
sUer  Gebildeten  der  Nation  seine  hohe,  oder  vielmehr  einzige  Bedeutung 
tald  anzaerkennen  gewusst  hatte.  Die  Worte  deijenigen,  die  kleinlichen 
fiaaet-evin  höhet  und  reines  Streben  nicht  zu  begreifen  vermochten,  sind 
la^ga  veriiallt.  -  Mit  besonderem  Vertrauen  beehrte  ihn  der  damalige 
IpMfiitBi  vea  Preinsen,  8e.  Migestit  der  jetzt  regierende  König. 

'  Dli  eehtatte  Entwickelung  seiner  künstlerischen  Kräfte  schien  den 
%0m,  eefoes  Ahers  vorbehalten,    als  Friedrich  Wilhelm  IV.,   ein  Fürst, 

C^wie  wnigßf  die  erhabene  Bedeutung  der  Kunst,  und  vor  Allem  die 
AnUieklar/ erkannt  hat,  den  Thron  seiner  Väter  bestieg.  Aber  das 
Sdiickeel  hatte  es  anders  beschlossen.  Schon  längere  Zeit  war  Schinkel's 
GeHBtteit  bedenklichen  Zufällen  unterworfen  gewesen,  welche  die  ihm 
Mäheratefaenden  mit  Besorgniss  erfüllten,  aber  doch  nicht  die^ traurige  Ka^ 
iMtrophe,  die  so  plötzlich  hereinbrechen  sollte,  ahnen  Hessen.  Unmittelbar 
■ach  der  Bückkehr  von  einer  Kurreise,  die  er  im  Sommer  1840,  in  Beglei- 
ting  seiner  Familie,  unternommen  hatte,  erlagen  seine  Kräfte  einem  orga- 
iiscfaen  Gehirnleiden,  das  sich  langsam  uud  allmählig  entwickelt  hatte. 
Am  9.  September  verfiel  er  in  einen  besinnungslosen  Zustand,  aus  dem  er 
laa  an  seinen  Tod,  der  erst  nach  dreizehn  Monaten  erfolgte,  nicht  wieder 
wachte.  Nur  wenn  Erscheinungen  an  sein  Lager  traten,  die  ihm  vorzüg- 
lich interessant  waren  und  die  durch  ihre  Neuheit  überraschend  auf  ihn 
wirkten,  schien  das  Bewusatsein  auf  kurze  Augenblicke  zurückzukehren; 
rührend  ist  es,  dass  vornehmlich  Thorwaldsen^s  Erscheinung,  der  zu  dieser 
Zeit  Berlin  besuchte,  in  solcher  Art  anregend  auf  seine  Lebensgeister 
wirkte.  Am  9.  Okiober  1841  starb  Schinkel  0*  Am  12.  October  ward 
leioe  entseelte  Hülle  bestattet;  eine  unzählige  Menge  von  Leidtragenden 
geleitete  ihn  zu  seiner  letzten  Ruhestätte,  ein  Trauerzug,  wie  ihn  die  grosse 
Residenz  selten  gesehen  hat,  ein  sprechendes  Zeuguiss,  %vie  allgemein  der 
groase  Verlust,  der  uns  betroffen,  gefühlt  ward. 

Se.  Miyestät  der  König  hat  befohlen,  dass  Schinkels  Standbild  in 
Marmor  in  der  Vorhalle  des  von  ihm  erbauten  Museums  aufgestellt  werde. 

*)  Di«  Krankhflittgeschichte  Schinkers  ist  von  seinem  Arzte,  Hrn.  Dr.  Paetsvb, 
für  die  niediclnische  Wochenschrift  des  Um.  Geheimen  Käthes  Casper  bearbeitet 
worden. 
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Schinkel's  künstlerische  Richtung  im  Allgemeinen. 

Schinkels  kaDstlerische  Hichtung  ist  mit  Eauchiedenheit  ala  eine 
klassische  zu  bezeichneD.  Am  unmittelbanteo  ergiebt  sich  dies  am  der 
Betrachtung  seiner  architektonischen  Werke,  in  denen  vorheirscheiid 
die  Formen  der  antiken  Baukunst  die  Grundlage  bilden,  und  zwar  in  einer 
Weise,  v eiche  durchweg  auf  die  edelste  BlGtbezeit  dieser  Kunst,  naf  die 
griechischen  Werke  aus  dem  Zeitalter  des  Perikles,  zurOckgehL  Schinkel 
hat  uns  den  reinen  Styl  dieser  Werke,  den  lebenvollen  Organismus  ihrer 
Bildung,  die  befriedigende  Harmonie  ihrer  Composition  aufs  Neue  zor 
Anschauung  gebracht.  Aber  er  steht  nicht  unter  der  Botmlssigkeit  seiner 
Vorbilder.  Ohne  zwar  (wie  es  in  der  sinkenden  Zeit  des  antiken  Lebens 
und  von  minder  befähigten  Nachahmern  der  Antike  oft  geschehen  ist) 
die  Einzelheiten  der  griechischen  Architektur  willktlrlich  zu  zentflckeln, 
ohne  den  inneren  Zusammenhang,  durch  den  sie  bedingt  werden,  aufzu- 
lösen, weiss  er  ihre  Formen  nicht  nur  dem  jedesmaligen  äusseren  Bedflif- 
nisse,  wo  ein  solches  gebieterisch  bestimmend  gegenObersteht ,  mit  Ge- 
schmack anzupassen,  weiss  er  Oberhaupt  nicht  nur  ihr  gegenseitiges  Ver- 
haitniss  zu  dem  beabsichtigten  Eindrucke  auf  den  Sinn  des  Beschauen, 
nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin,  mannigfach  zu  modiflciren;  auch 
in  ganz  neuer  und  eigenthamlicher  Zusammenstellung  fahrt  er  uns  diese 
Formen  vor ,  ganz  neue  und  eigenthamliche  Compositionen  llsst  er  ans 
dem  inneren  Geiste  der  antiken  Kunst  sich  mit  vollkommener  Freiheit 
entwickeln. 

Dies  ist  ein  Punkt,  der  hier  zunächst  mit  Nachdruck  hervorzuheben 
sein  dflrfte.  Die  Aufnahme  der  antiken  Formen  fflr  die  Zwecke  unsrer 
heuti);en  Architektur  wird  gewöhnlich  mit  dem  bequemen  Worte  der 
„Nachahmung"  abgefunden;  und  allerdings,  wenn  man  im  Volksgarten  zu 
Wien  einen  Theseustempel ,  in  London  ein  Erechtheum  (als  St  Pancraliu«- 
Kirche)  erbauet,  so  ist  das  eben  nichts  weiter  als  Nachahmung,  und  es 
kann  eine  solche  Kopie  im  besten  Ealle  nur  das  Verdienst  einer  ge- 
schickten Nachahmung  haben.  Wesentlich  verschieden  aber  ist  es  Khon, 
wenn  man  ein  Gebäude,  dess^en  Fa^ade  etwa  durch  eine  griechische  Sln- 
lenhalle  gebildet  wird,  ohne  ein  bestimmtes  Vorbild  für  letztere  aufftthrt. 
Denn  wo  es  die  Absicht  ist,  eine  Architektur  aus  S&ulen  und  horizontaler 
Decke  zu  bilden,  da  tritt  uns  aberall  die  griechische  Kunst  in  einer  Voll- 
endunjr,  in  einer  fast  nuturnothwendigen  innerlichen  Gonsequenz  entgegen, 
dass  nur  iür  seltene,  ganz  vereinzelte  Fälle  abweichende  Combinationen 
der  Architekturthcilc  denkbar  sein  dflrften;  —  da  werden  somit  die  grie- 
chischen Formen  weniger  als  Vorbilder,  vielmehr  nur  als  Mittel  der 
urchitektuuischen  Darstellung  betrachtet  werden  müssen.  Wie  diese  For- 
men aber  sowohl  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  als  in  den  liesondem 
Kigenthamlichkclten  ihrer  Bildung  die  mannigfachsten  feineren  Unter- 
schiede gestatten,  wie  die  für  architektonischen  Schmuck  bestimmten  Theile 
(die  eigentlich  nie  an  einem  Gebäude  griechischen  Styles  fehlen  dürfen) 
in  den  wechselnd&iten  Gestaltungen  auszuführen  sind,  braucht  hier  nicht 
weiter  dargelegt  zu  werden;  gerade  aber  darin,  wie  der  Architekt  diese 
gegebenen,  diese  —  ich  wiederhole  das  Wort  —  fast  naturnothwendigen 
Knrnien  für  seine  Zwecke   ausbildet,    zeigt  sich  seine  selbständige  küu!<t- 
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lerische  fiedeutug.  In  aUe  dem  üelu  der  Architekt  mit  dem  bndenden 
KflMtler,  der  die  Schönheit  der  menechlichen  Gestalt  lum  Gegenstände 
seiner  DaratellaDf^  mneht,  beintbe  anf  gleicher  Stufe:  die  menschliche 
Gestalt  ist  ebenso  ein  dureh  die  Matar  Gegebenes,  ist  ebenso  durch  die 
in  den  ToUendetsten  Mnsterbildern  hingestellt,  —  in  Musterbil- 
I,  welche  Jederxeit  die  Bahn  zur  Ergrandnng  der  Schönheit  beseichnen 
I ;  und  doch  sind  anf  deraelben  Bahn,  auch  fOr  den  heutigen  Kflnst- 
Ier,16rt  and  fort  neue  und  eigenthflmliche  Erfolge  zu  gewinnen. 

Noch  weniieer  aber  kann  von  einer  blossen  Nachahmung  griechischer 
Aidiilektur  die  Rede  sein,  wo  es  sich  um  grössere  Compositionen  im 
Sljrle  dieser  Kunst  handelt.  Das  wesentlich  Charakteriatische  der  grie- 
ddleheii  Architektur  als  solcher  besteht  eben  vorzugsweise  nur  in  Jener 
SUeBkalle,  wie  dieselbe  z.  B.  die  Front  oder  die  gesammte  Umgebung 
ier  Tenpel  bildet;  wenigstens  sind  uns  von  anderweitigen  architektoni- 
tdknm  Compositionen  nur  sehr  wenige  Beispiele  erhalten.  Die  griechischen 
Münde  cnracheinen  uns  demnach,  soweit  wir  sie  kennen,  vorherrschend 
ab  von  aehr  einfacher  Anlage;  wesentliche  Unterschiede  werden  durch 
ibweichende  Anlagen,  durch  complicirtere  Aufgaben,  durch  eine  Zusam* 
■enfflgong  verschiedener  Massen  zu  einem  grösseren  Ganzen  u.  dergl.  her» 
▼o^nifen.  Hier  werden  die  Details  der  griechischen  Architektur  natflr- 
Uch  durch  ihr  'Verhiltnisa  zu  einem  veränderten  Organismus  des  Ganzen 
iviedemm  mannigfach  modificirt  werden  mflssen,  werden  die  Säulenstellun- 
gen tribat  oft  nor  als  mehr  untergeordnete  Theile  eines  grösseren  Ganzen 
emcheiBen.  Natflrlich  kann  unter  diesen  Umständen  (wie  es  leider  der 
Beispiele  inr  GenOge  giebt)  gegen  die  Grundgesetze  der  griechischen  Kunst 
gar  arg  gesttndigt  werden;  im  Allgemeinen  aber  sind  ihre  Formen  keines- 
wegs in  so  enge  Grenzen  beschlossen,  dass  sie  nicht  auch  eine  weitere 
Anwendung  fOr  veränderte  Zwecke  gestatten  sollten,  dass  nicht  auch  rei- 
diere  Compodtionen  im  griechischen  Geiste  durchzuführen  wären. 

Hiebei  drängt  sich  uns  indess  noch  eine  andre  Frage  auf.  Wenn  auch 
die  griechische  Architektur  der  mannigfachsten  Beweglichkeit  fähig  ist, 
wenn  auch  durch  die  Befolgung  ihrcTs  Styh  eigeothOmliche  und  selbstän- 
dige Leiatungen  auf  keine  Weise  beeinträchtigt  werden,  ist  es  darum  Ge- 
setz far  uns,  ist  es  der  Sinnes-  und  Gefahlsrichtung  unsrer  Zeit  ange- 
meaaen,  dass  unsre  Bauwerke  Oberhaupt  im  griechischen  Style  ausgefOhrt 
werden?  Die  Frage  ist  nicht  ganz  leicht  zu  beantworten.  Gewiss  ist  der 
griechische  Architekturstyl  nicht  als  der  einzig  und  Oberall  gültige  unter 
denen,  welche  die  Geschichte  der  Baukunst  um  kenneu  lehrt,  zu  betrach- 
ten; gewiss  reichen  die  griechischen  Formen,  wie  sie  uns  vorliegen,  nicht 
hin,  um  die  ganze  Reihe  derjenigen  räumlichen  Eindrücke  hervorzubrin- 
gen, die  wir  heutiges  Tages  zu  einer  vollendeten  Befriedigung  uusrer 
Existenz  verlangen,  —  so  wenig  wie  unsre  Technik  und  unser  Baumaterial 
sich  flberall  ohne  Zwang  diesen  Formen  fügen.  Wir  werden  somit  unbe- 
dingt —  und  dies  ist  flberall  geschehen,  wo  die  griechische  Architektur  von 
andern  Völkern  und  andern  Culturperioden  aufgenommen  wurde  —  für 
mannigfache  Fälle  auch  andre  Formen  zur  Anwendung  bringen  müssen. 
Aber  wir  haben  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  unsre  Bildung  seit  drei 
bis  vier  Jahrhunderten  wesentlich  auf  dem  Studium  des  classischen  Alter- 
thums  begründet  ist,  und  dass  wir  die  Gegenwart  nicht  füglich  anders 
auffassen  können,  als  nach  den  EUementen,  aus  denen  sie  hervorgegangen. 
Wir  können  demnach  diese  Elemente  nicht  plötzlich  von  uns  werfen,  nicht 
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—  um  bei  dem  Gegenstände  dieser  Betrachtung  stehen  zu  bleiben  —  mit 
Einem  Schlage  einen  neuen  Architekturstyl  erfinden  oder,  wie  von  andern 
Seiten  bereits  vorgeschlflgen  worden,  statt  des  griechischen  Styles  irgend 
einen  andern  der  Vorzeit  (z.  B.  den  gothischen)  für  unsrc  Zwecke  adop- 
tiren.    Nicht  minder  ist  auch  der  Umstand  in  Erwägung  zu  ziehen ,  dast 

—  was  die  Kuust,  und  vornehmlich  die  Architektur  anbetriflft  —  ein  gfl- 
tiges  Geschick  uns  erst  in  der  jflngHten  Vergangenheit  die  reinen  Werke 
des  griechischen  Styles  kennen  gelehrt  hat.  w&hrend  derselbe  Mherhin 
nur  in  seiner  getrQbteren  Gestalt  (in  der  römischen  Nachbildung)  bekannt 
gewesen  war;  dass  wir  somit,  durch  das  Studium  der  Werke,  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  jene  geläuterte  Harmonie,  jenes  klare  Maass,  jenes 
feine  GefOhl,  worin  eben  die  wesentlichen  Vorzüge  der  griechischen  Kunst 
bestehen,  wiederum  in  uns  aufzunehmen  und  auch  die  neuen  kflnstleri- 
schen  Elemente,  die  wir  fflr  unsre  heutigen  BedOrfnisse  anzuwenden  (tlr 
nGthig  finden,  in  griechischem  Geiste  durchzubilden.  Wir  können  uns, 
falls  unsrer  Kunst  eine  grossartigere  Zukunft  entgegenkommen  sollte,  einen 
architektonischen  Styl  in  das  Leben  eingeführt  denken,  der  auch  in  den 
Hauptformen  sich  als  ein  neuer  und  eigenthamlicher  zeigte,  dessen  Be- 
handlung aber  nichtsdestoweniger  aus  der  griechischen  GefOblsweite  her- 
vorgegangen wäre  und  dessen  Werke  somit  auf  keine  Weise  fremdartig 
(wie  z.  B.  die  in  gothischem  Style  ausgeführten  Bauten)  neben  den  An- 
lagen eines  wirklich  griechischen  Styles  daständen.  In  Schinkel'«  Werken 
aber  finden  wir  die  merkwürdigsten  Andeutungen,  im  Einzelnen  die  über- 
zeugendsten Resultate  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  eines  architektonischen 
Styls,  der  die  abweichenden  Bedürfhisse  der  Gegenwart  nach  jenem  klas- 
sischen Sinne  gestaltet. 

Die  streng  klassische  Richtung  Schinkel's  muss  natürlich  diejenige,  wel- 
che man  im  Gegensatze  gegen  diese  als  die  romantische  bezeichnet,  avs- 
schliessen.  Dass  ihm  gleichwohl  die  vollkommenste  Ergründung  der  ro- 
mantischen (der  mittelalterlichen)  Baustyle  nicht  fremd  war,  das«  er  auch 
in  diesen  sich  mit  geistreicher  Benutzung  aller  Mittel,  welche  sie  darbie- 
ten, zu  bewegen  verstand,  geht,  auch  wenn  nicht  andre  Umstände  zu  die- 
sem Schlüsse  berechtigten,  überzeugend  aus  seinen  Architekturgemälden, 
aus  seineu  Entwürfen  zu  einer  vollständigen  Restauration  der  berühmtesteo 
gothischen  Dome  (von  Cöln,  Strassburg,  Mailand),  sowie  besonders  ans 
seinen,  für  die  königlichen  Theater  zu  Berlin  entworfenen  Dekorationen 
hervor.  In  diesen  weiss  er  die  Bilder  der  verschiedensten  Zeiten,  der 
verschiedensten  Culturpcrioden,  in  deren  jedesmalige  Eigenthflmlichkeit 
der  Beschauer  eingeführt  werden  soll,  lebendig  und  in  ihrer  ganzen  Be- 
deutsamkeit zu  entfalten.  Eine  unmittelbare  Anwendung  solcher  Studien 
auf  die  Architektur  seihst  findet  in  seinen   Werken  nicht  statt,    und  wo 

—  zumeist  ohne  Zweifel  auf  äusseren  Anlass  —  einzelne  seiner  architek- 
tonischen Werke  in  einem  romantischen  Style  angelegt  sind,  da  tritt 
nichtsdestoweniger  die  Cunsequenz  jener  Richtung  wiederum  charakteri- 
stisch hervor.  Denu  natürlich  konnte  es  bei  der  romantischen  Reaction. 
die  unsre  gcsammte  Kunst  in  den  ersten  Decenuion  dieses  Jahrhunderts 
durchzumachen  hatte,  nicht  fehlen,  dass  auch  hievon  sich  Einwirkungen 
in  seiuou  arcliitektouisdien  Leistungen  zeigen  musstcn,  dass  auch  von  ihm 
Entwürfe  in  einem  mittelalterlichen  Baustyle  begehrt  wurden.  So  finden 
»ich  mehrere  Werke  von  ihm  \;theils  ausgeführt,  theils  nur  im  Entwürfe), 
welche  der  Richtung  des  gothischen  Baustyles  folgcu.    Aber  Si'hinkel  be- 
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mühte  sich,  auch  diesen  nicht  minder  nach  den  Principicn  der  classischen 
Kunst  umsubilden;  —  ob  indess  eine  solche  Umbildung  im  Allgemeinen 
n  den  erwünschten  Erfolgen  fahre ,  mag  vorläuflg  dahingestellt  bleiben. 
Fflr  nomittelbare  Aufnahme  des  sogenannten  byzantinischen  Baustyles, 
dessen  Zwe€kmSssigkeit  für  unsrc  heutigen  Bedflrfnisse  durch  einige  der 
bedeotendsten  Architekten  in  den  südlichen  und  westlichen  Gegenden 
nnsres  Vaterlandes  vertreten  wird,  finden  sich  keine  Beispiele  unter  Schin- 
keVs  architektonischen  Leistungen:  wenn  ich  aber  nicht  irre,  so  dflrfte 
dss  Resultat,  auf  welches  jene  MSnner  hinzustreben  scheinen,  sich  am 
Ende  mit  den  neuen  Gestaltungen  der  classischen  Kunst,  fflr  welche 
Schinkel  die  Beispiele  gegeben  hat,  in  harmonischer  Weise  vereinigen. 

Was  in  diesen  Bemerkungen  tlber  Schinkcls  Wirken  im  Fache  der 
architektonischen  Kunst  im  Allgemeinen  gesagt  ist,  wird  sich  bei  einer 
Ueberaicht  seiner  Leistungen  näher  nachweisen  lassen.  Günstige  Gelegen- 
keit zur  Aufstellung  einer  solchen  Uebersicht  bietet  die  von  ihm  heraus- 
gegebene Sammlung  seiner  architektonischen  Entwtlrfc,  die  gegenwärtig  bis 
lam  acht  und  zwanzigsten  Hefte  angewachsen  ist,  dar;  wobei  zugleich  zu 
bemerken  ist,  dass  diese  Entwürfe,  auch  wenn  sie  nicht  zur  Ausführung 
gelangt,  doch  überall  für  die  Ausführung  bearbeitet  siud,  dass  sie  somit 
darcbweg  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  den  Interessen  und  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  stehen,  durchweg  wenigstens  die  Bestimmung  hatten,  aus 
dem  Gedanken  des  Künstlers  verkörpert  in  das  Leben  der  Gegenwart 
hineinzutreten.  Am  zweckmässigsten  ist  diese  Uebersicht  nach  dem  Gha- 
nkter  der  einzelnen  Entwürfe  anzuordnen;  eine  Anordnung,  welche  etwa 
Torzuga weise  besondere  Entwickeluugsmomeute  des  Architekten  selbst  be- 
obachtete, ist  hier  im  Ganzen  minder  passlich ,  einmal,  weil  es  bis  jetzt 
Oberhaupt  (wie  bereits  oben  bemerkt)  seine  Schwierigkeiten  hat,  diese 
Entwickelungsmomente  genflgend  nachzuweisen;  sodann  und  vornehmlich 
desshalb,  weil  die  ausgedehntere  Wirksamkeit  Schijikel's,  von  deren  Be- 
ginn diese  Miltheilungen  anfangen ,  die  Stufen  der  Vorbereitung  schon 
hinter  sich  hat  und  er  überall  den  a]8  gültig  anerkannten  Priucipien  treu 
bleibt.  In  den  frühsten  wie  den  spätesten  Heften  ist  es  der  Styl  der  grie- 
chischen Architektur,  in  welchem  Schinkel  sich  mit  ebenso  inniger  Hin- 
gebung wie  mit  freier  Meisterschaft  bewegt.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass 
die  aus  diesem  Elemente  hervorgebildeten  neuen  Formen  mehr  den  spä- 
teren Heften,  die  Versuche  einer  Aneignung  des  gothischen  Styles  für  die 
eigenthümliche  Richtung  mehr  den  früheren  angehören. 


Werke  im  antiken  Architekturstyle. 

Ich  beginne  mit  der  kurzen  Betrachtung  eines  Entwurfes,  welcher 
nicht  in  der  genannten  grösseren  Sammlung,  sondern  in  einem  eigenen, 
kürzlich  begonnenen  Prachtwerke  erschienen  ist,  —  des  Entwurfes  für  das 
Königsschloss  von  Griechenland,  das  auf  der  Akropolis  Athens 
aufgeführt  werden  sollte  »).  Diese  Arbeit  eignet  sich  vorzugsweise,  obgleich 

»)  Der  genannte  Entwurf,  auf  12  Blättern  im  grössten  Folioforniat,  bildet 
die  drei  ersten  Lieferungen  der  „Werke  der  höheren    Baukunst,   für  die  AusfQh- 
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sie  erst  vor  wenigen  Jahren  entstanden  ist,  zur  ErOflnung  die»cr  Ueber- 
sieht,  indem  hier,  —  auf  demjenigen  Boden,  der  die  schOnstcn  BlOthen 
griechischer  Kum^t  getragen  hatte,  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  mit  deo 
Denkmalen  der  Periklel'schen  Zeit,  unter  klimatischen  Verhältnissen,  die 
noch  dieselben  sind  wie  vor  zweitausend  Jahren,  wenn  auch  die  ander^'eiti- 
gen  Bedürfnisse  des  Lebens  sich  verändert  haben  niOgen,  —  eine  enttrhie- 
dene  Wiederaufnahme  der  griechischen  Bauformen  durch  eine  innere  Noth- 
wendigkeit  bedingt  schien,  somit  die  classische  Richtung  des  Meisters  sich 
ganz  in  das  Element,  aus  dem  sie  ihre  Nahrung  empfangen  hatte,  versen- 
ken durfte.  Scheinbar  llussero  Beschrankungen  der  Anlage  dienten  nur 
dazu,  einer  solchen  Behandlungsweise  des  Ganzen  noch  grossere  Berechti- 
gung zu  geben.  Die  Monumente,  welche,  wenn  auch  zum  Theil  als  Rai- 
nen, der  Akropolis  seit  dem  Zeitalter  des  Perikles  zur  unverginglichen 
Zierde  gereicht  haben,  —  die  Propylfien,  das  Erechthenm  und  der  Parthe- 
non, durften  auf  keine  Weise  durch  die  neue  Anlage  beeinträchtigt  wer- 
den. Selbst  in  Bezug  auf  die  Huhendimension  beschloss  Schinkel,  dasi 
wenigstens  der  Parthenon  nach  wie  vor  sein  bedeutsames  Verhältniit  zu 
den  umgebenden  Gebäuden  behaupten  mflsse.  Dann  war  der  einzig  taug- 
liche Platz,  der  hintere,  Ostliche  Theil  der  Akropolis,  auch  in  seiner 
Breitenausdehnung  beschränkt.  Ein  Schloss  nach  unsem  modernen  Be- 
griffen, von  regelmässigem  Gruudplan,  stolz  in  vielen  Geschossen  empor- 
gebaut, mit  Thürmen  und  mächtig  imponirender  Bekrönung,  war  hier  somit 
nicht  ausftlhrbar.  Der  Architekt  folgte,  die  gegebene  Räumlichkeit  mit 
Umsicht  benutzend,  den  unregelmässigen  Linien,  welche  die  alte  Mauer 
der  Akropolis  tlber  ihrem  Östlichen  Abhänge  beschreibt,  liess  auch  die 
westliche  Seite  der  neuen  Anlage  harmonisch  sich  gegen  die  einzelnen  vor- 
handenen Gebäude  gestalten  und  ftlhrte  den  ganzen  Bau  mit  Ausnahme 
einzelner  Theile  nur  in  der  Höhe  eines  Hauptgeschosses  durch.  So  er- 
scheint der  Entwurf  des  Schlosses  far  den  ersten  Anblick  mehr  alt  ein 
Aggregat  verschiedener  Theile  *),  die  sich  mit  den  vorhandenen  Heflig- 
thümern  durch  mannigfache  Gartenanlagen,  in  denen  die  im  Schutte  der 
Akropolis  aufgefundenen  Denkmale  aufgestellt  werden  sollten,  zu  einem 
grossen  Ganzen  verbinden.  Alles  dies  aber  bot  eben  die  gOnstigste  Gele- 
genheit, die  Räume  ganz  für  die  freie  Behaglichkeit  des  südlichen  Lebens 
und  ihre  Architektur  ganz  im  eigenthümlichstcn  Charakter  der  griechischen 
zu  gestalten.  liier  war  es  minder  nOthi;;  (wie  in  unserm  Norden-,  den  Bau 
als  eine  schirmende  Veste  gegen  das  Ungemach  der  Witterung  durchzu- 
führen; hier  kam  es  Vorzugspreise  darauf  an,  Bedeckung  gegen  die  Strah- 
len der  Sonnt»,  und  gegen  <iie  kurze  Dauer  des  Wiuterregens  zu  gewahren, 
im  Uebrigen  aber  der  freien  Luft  so  viel  Zugang,  so  viel  Bewegung  als 
muglich   zu  verstatten.    Daher   sind    im  Innern    der  Anlage   verschiedene 

ruug  erfunden  und  dargestellt  von  Dr.  C.  F.  Schinkel.'*  Dorh  sind  hiervon  rnt 
zwei  Lieferungen  trsrliienen ;  die  nietsterliafte  Behandlung  der  in  ihnen  enthal- 
tenen Blätter,  in  i^tich ,  Lithographie  und  Druck,  kommt  di*iu  ^nnderfamen 
Effekt  in  Schlnkels  Originalblättern  nah.  Eine  Beschreibung  und  ein  kleiner 
Grundriss  der  ganzen  Anlage  Agaren  bereits  früher  durch  Hrn.  A.  F.  tuii  Qoant 
mitgetheiit:  im  ., Museum.  Blätter  für  bildende  Kunst.''  18S4,  No.  29.  und  in 
einer  besondern  iSchrift:  yMittheilungen  über  Alt-  und  Nea-Athen."  —  «)  Hier- 
durch entstand  der  groMse  Vortheil,  die  ganze  Anlage  allmäh  lig,  je  nach  den 
Bedürfnissen  und  nach  den  vorhandenen  Geldmitteln,  auslühreu  zu  können,  mäh- 
rend die  bereits  ausgeführten  Theile  stets  flir  sich  benutzbar  gewesen  wären. 
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IfrCflsere  und  kleinere  Gartenhöfe,  zumeist  mit  schattigen  Säulenhallen  um- 
geben, angeordnet,  öffnen  sich  die  bedeutendsten  Räume  ebenfalls  durch 
freie  Siulenstellungen  gegen  diese  HOfe,  ziehen  sich  auch  im  Aeusseren 
des  Schlosses  fast  aberall  Säulenhallen  umher,  welche  kahlenden  Schatten 
▼er  den  Wanden  der  Gemächer  verbreiten.  Die  ganze  Anlage  gemahnt 
QDs  an  die  grosse  Anmuth,  in  welcher  das  häusliche  Leben  des  Alter- 
thvms  —  soweit  davon  Kunde  auf  unsre  Zeit  gekommen  —  sich  bewegte; 
oder,  nm  ein  bekannteres  Bild  zum  Vergleiche  hinzustellen,  an  den  Zau- 
ber, mit  dem  die  Räume  des  maurischen  Königschlosses  der  Alhambra  den 
Reisenden  erfallen  und  den  auch  wir  in  den  Abbildungen  derselben  nach- 
nfOhlen  vermögen.  Aber  statt  des  phantastischen  Schmuckes,  der  die 
Rlame  der  Alhambra,  das  Auge  des  Beschauers  verwirrend,  erfallt,  tritt 
hin  die  klare  Gesetzmässigkeit  des  griechischen  Architekturstyles,  wel- 
cher durch  den  gesammten  Säulenbau  motivirt  und,  wie  bemerkt,  durch 
die  Nähe  der  antiken  Monumente  bedingt  wird,  ebeuso  befriedigend  wie 
erheiternd  aberall  jiervor.  Bei  alledem  indess  fehlte  es,  besonders  im 
laoern  der  Hnoptsäle,  nicht  an  mannigfacher  Gelegenheit,  wOnschenswerthe 
Resultate  auch  durch  neue  Bildungen  im  griechischen  Sinne  zu  erreichen. 
-  AU  die  Entwarfe  zu  dieser  merkwürdigen  Anlage  (Schinkel  hatte  den 
Aaftrag  dazu,  wenn  ich  nicht  irre,  im  J.  1834  erhalten)  vollendet  waren, 
riefen  sie  bei  Allen,  die  sie  sahen,  einen  formlichen  Enthusiasmus  hervor: 
fiBr  die  Akropolis  Athens  und  far  ihre  Monumente,  die  vom  Leben  der 
Gegenwart  abgetrennt,  nur  ein  Kapitel  des  archäologischen  Studiums  aus- 
machen können,  —  schien  hiedurch  ein  schöner  Tag  der  Verjangung  an- 
gebrochen.   Die  Ausfahrung,  wie  bekannt,  ist  unterblieben. 

Als  eine  Anlage  von  verwandter  Beschaffenheit  erscheint  der  Entwurf 
IQ  einem  Landhause,  welches  im  Auftrage  Sr.  Majestät  des  jetzt  regie- 
renden Königs  von  Preussen  unfern  von  Charlottenhof  (im  Park  von 
Sanssouci,  bei  Potsdam),  ausgeführt  werden  sollte.  Der  Entwurf  findet 
»ich  im  letzten  (im  XXVIII.)  Hefte  von  Schinkel's  grösserer  ^Sammlung 
architektonischer  EntwOrfe''.  In  den  Dimensionen  und  in  der  Anzahl  der 
Räumlichkeiten  allerdings,  wie  es  die  äussere  Bebtimmung  mit  sich  brin- 
gen musste,  von  dem  griechischen  Königsschlosse  abweichend,  lässt  gleich- 
wohl auch  dieser  Plan  ein  nicht  minder  geistreiches  und  lebcnvolles 
Eingehen  auf  die  sämmtlichen  Bedingnisse  der  antiken  Architektur  und 
ihrer  Znsammenordnung  zu  einem  malerisch  entwickelten  Ganzen  erken- 
nen. Ja,  fast  noch  in  einem  höheren  Grade,  als  die  vorgenannten  Blätter. 
Es  scheint  nemlich  die  bestimmte  Absicht  gewesen  zu  sein,  hier  das  Bild 
einer  völlig  antiken  Villa,  mit  all  denjenigen  Einrichtungen,  welche  das 
I^ben  des  classischen  Alterthums  so  anmuthvoll  und  so  behaglich  gestal- 
teten, neu  belebt  in  die  Gegenwart  einzufahren.  Ein  Säulen-Porticus  fahrt 
in  das  Atrium  des  Gebäudes,  zu  dessen  Seiten  zwei  gewölbte  Rundsäle, 
im  Inneren  einen  kahlen  Aufenthalt  für  die  Tage  des  Sommers  gewährend, 
im  Aeusseren  durch  ihre  emporragende  Gestalt  die  Gesammt-Anlage  be- 
herrschend ,  angeordnet  sind.  Dem  Atrium  schliesst  sich  das  Tablinum 
an;  diesem  der  mit  einem  zierlichen  Peristyl  umgebene  Hof,  und  dem 
letztern  das  Viridarium,  welches  ebenfalls  von  luftigen  Säulengängen  ein- 
geschlossen wird.  Aber  das  Alles  ist  nicht  etwa  nüchtern  und  trocken 
nach  den  Regeln,  welche  wir  in  den  alten  Schriftstellern  über  solche 
Anlagen  vorfinden,  und  wie  unsrc  architektonischen  Handbücher  uns  der- 
gleichen vorzuführen  pflegen,    aufgezeichnet,   vielmehr  auf  eine  so  indivi- 
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ilucUe  Weise,  mit  so  bcwnsstcm  GcfOlile,  mit  so  voUcnilcter  kOnstlcrischer 
Kraft  reproducirt,  dass  uns  hier  in  der  That  der  Hauch  des  dassischen 
Zeitalters  entgegen  zu  wehen  scheint.  Zu  einer  solchen  Belebung  trl|1 
freilich  auch  die  gesammte  Ausstattung  der  Anlage,  welche  Schinkel  in 
seinem  Entwnrfc  zugleich  angedeutet,  wesentlich  bei;  ich  meine,  der 
Schmuck  an  Bildwerken,  an  siiringenden  Wassern,  an  blflhenden  Gewlch- 
sen  und  Gartenanlagen,  die  sicli  im  reizvollen  Wechsel  mit  den  streDseni 
architektonischen  Formen  mischen.  Kine  gnlssere,  eigenthOmlich  gestaltete 
Gartcuanlagc  ist  seitwärts  nebeu  der  Villa  angeordnet;  sie  hat  die  Gestalt 
eines  Hippodroms,  ziemlich  genau  jener  Anlage  entsprechend,  welche 
Plinius  als  das  Prachtstück  seiner  toskanischen  Villa  ausfahrUch  schildert 
Nur  dieser  Hippodrom  ist  bis  jetzt  zur  Ausftlhrung  gekommen.  —  Auf  die 
tlbrigen  interessanten  Baulichkeiten  von  Charlottenhof  komme  ich  weiter 
unten  zurück. 

In  der  ganzen  Reihe  der  anderweitigen  Entwürfe  Schinkers  (die  nun- 
mehr vornehmlich  den  Inhalt  der  von  ihm  herausgegebenen  grfiuerra 
Sammlung  ausmachen),  finden  sich  nur  wenige,  in  denen  der  griechische 
Architckturstyl  ohne  Modificatioiien  der  einen  oder  andern  Art  angewandt 
ist.  Ansser  den  Plänen  für  rein  monumentale  Zwecke,  von  denen  ich 
später  sprechen  werde,  sind  in  diesem  Bezüge  zunächst  nur  ein  Paar 
Werke  hervorzuheben. 

Die  unmittelbarste  Aufnahme  des  griechischen  Styls  zeigen  die  beiden 
kleinen  Gebäude  zu  den  Seiten  des  Potsdamer  Thores  in  Berlin  (Heft 
VllI).  Ks  sind  viersäulige  dorische  Prostyle,  durchweg  von  einer  Rein- 
heit und  Vollendung  der  für  diese  Säulenordnuug  überlieferten  architek- 
.  tonischen  Formen,  dass  sie  geradehin  als  eine  Wiederbelebung  des  Schön- 
sten, was  das  classische  Alierthum  hierin  geleistet  hat.  betrachtet  werden 
müssen.  Nur  in  einem  Punkte  stehen  sie  gegen  die  Werke  des  letzteren 
zurück:  in  dem  Mangel  der  dckorirenden  Theilc  (der  Akroterien  und  dei 
freiereu  Schmuckes  in  den  Giebelflächen  und  Metopen),  die  für  einen 
vollkommen  abschliessenden  Eindruck  des  Ganzen  theils  wflnschcnswerth. 
theils  aber  auch,  wie  es  mir  scheint,  nothwendig  sind.  Doch  ist  hierbei 
zu  bemerken,  dass  wenigstens  die  leichtere  Weise,  in  welcher  einzelne 
Theilc  dieser  Dekoration  bei  den  Griechen  zuweilen  (und  ohne  ZweUel 
eben  bei  Gebäuden  eines  minder  ausgezeichneten  Ranges)  ausgeführt  wur- 
den.  ich  meine  die  Anwendung  gemalter  Darstellungen  statt  sculptirter.  wie 
überhaupt  der  grössere  Reichthum  der  gesammten  (theils  gemalten,  theils 
plastischen)  Dekoration ,  erst  in  Folge  der  jüngsten  Forschungen  näher 
bekannt  ge>^orden  ist.  —  Eine  einfache  Aufnahme  der  griechischen  Furwea 
zeigt  ferner  die  Anlage  des  Trinkbrunnens  zu  Aachen  (llefi  IV.):  ein 
Rundbau,  dessen  vordere  Seite  durch  einen  offenen  Halbkreis  dorischer 
Säulen  gebildet  wird,  und  dem  sich  zu  beiden  Seiten  niedrige  Porlikeo. 
ebenfalls  dorischer  Ordnung,  auschUessen. 

Bedeutender  bereits  erscheint  die  Anlage  der  Haupt  wache  Ber- 
lins (Heft  1.).  liier  macht  sich,  bei  der  Anwendung  griechischer  Bau- 
formen, schon  eine  eigenthüuilich  freie  Behandlung  derselben,  sowohl  in 
der  Hauptanlage,  wie  auch  in  besondern  Einzelheiten,  bemerklirh.  Der 
Kßrper  des  Gebäudes  iiat,  seiner  kriegerischen  Bestimmung  gemäss,  einen 
kastellartigen  Charakter:  feste  Mauern  mit  vorspringenden  Ecklhürmen. 
mit  einer  kräfiigen,  reichgebildelen  Bekrönung  griechischen  Stylen  abschlic!»- 
send.     Zwischen  den  beiden  Eckthttrmen  der  Vorderseite  tritt  eine  geräu- 
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■ige  Halte  hervor*  welche  in  der  Form  eines  dorischen  Porticus  von  zwei 
Reihen  Sftulen  gebildet  ist.    Dieser  Porticus  macht  allerdings  den  vorzflg- 
liebsten  Schmnck  des  Gebäudes  aus ,    ist  dem  Ganzen  aber  in  Höhe  und 
Breite  untergeordnet  und  bestimmt  keineswegs  allein  den  Haupteindruckf 
dea  dasselbe  auf  den  Beschauer  hervorbringt.    In   dem  Gebitlk  des  Por- 
ticus  hat  Schinkel   eine   eigcnthamliche  Einrichtung  getroffen:    statt   der 
icmigeo   Form  der  Triglyphen  ncmlich  sind  in  dem  Friese,    tlber  jeder 
Sole,  schwebende  Victoriengestalten  in  Hautrclief.  auch  in  das  Gesimse 
).     deiselben  einige   feinere  Verzierungen,    als  gewöhnlich  angebracht.    Wie 
du  Gebäude  gegenwartig  vor  unscrn  Augen  sieht,  erscheint  die  Behand- 
loog  der  dorischen  Ordnung  zwar  nicht  ganz  harmonisch;    die  zierlichen 
Gestalten    der  Victorien  entsprechen   nicht  ganz  den  starken  Mat^sen  der 
Ibriiien  Bautheile.    Die  Entwürfe  indess  belehren  uns.  da»s  dieser  Miss- 
itand  nicht  in  SchinkePs  ursprünglicher  Absicht  lag;  seine  Zeichnung  gielit 
auch  in  dem  (gegenwärtig  leeren)  Giebelfelde  eine  reiche,   vortrefflich  gc- 
darhte  plastische  Composition  an ,  —  kriegerische  8cenen«  in  der  Mitte  die 
GjMtin  des  Sieges,  den  Kampf  lenkend,  —  wodurch  natürlich  die  Victo- 
rien  im  Friese   nicht   mehr   als   ein   vereinzelter,   willkürlicher  Schmuck 
dutehen.  *)    Das  Ganze   des  Gebäudes    vereinigt   in  solcher  Weise  Ernst, 
Festigkeit  und  Kraft  mit  derjenigen  reicheren  Pracht,  welche  der  Haupt- 
wache  einer  königlichen  Kesidenz  und  den  glänzenden  Umgebungen,  unter 
denen  sie  aufgeführt  wurde,  entsprechend  ist.  —  Das  Gebflude  der  Schloss- 
viche  zu  Dresden  (Heft  XXIII.)  gestattete  nicht  eine  ähnliche  bedeutende 
Hsaptanlage,  indem  hier  eine  Menge  ungünstiger  äusserer  Bedingungen  zu 
Iberwinden  war;   doch  zeigt  sich  in  der  Weise,  wie  das  Widerstrebende 
gleichmlssig  und  ohne  Zwang  in  die  grossen,  klaren  Linien  des  griechi- 
Mfaen    Styles   eingefasst   wurde,    eine    merkwürdige   Meisterschaft.     Der 
Hanpttheil    des  Gebäudes   ist   mit  einem  Porticus   von    reicher   ionischer 
Ordnung  geschmückt,  der  wiederum  (auch  mit  den  dekorirendcn  Theilen) 
als  das  schönste  Muster  griechischer  Architektur  erscheint:  ihm  lehnen  sich 
zu  den  Seiten  zwei  niedrigere  Flügel  an.     Durch   let/Jero  Einrichtung  ist 
demGanzen  eine  eigenthOmlich  ansprechende  niulerische  Wirkung  gesichert. 
Zu  SchinkeUs  grossartigsten  Bauanlageu  gehört  unstreitig  die  des  M  u- 
lenms   zu  Berlin  (Heft  VI  und  XVII.).    Schon    die  dem  Baue   vorange- 
gangenen   Unternehmungen,    die   nicht  bloss  —  im   wörtlichen  Sinne  des 
Wortes  —  den  Grand  und  Boden  für  das  Gebäude  schaffen  musstcn,  son- 
dern die  überhaupt  zur  Vollendung  des  schönsten  Stadttheiles  von  Berlin 
Qoter  sehr  erschwerenden  Verhältnissen  wesentlich  beitrugen,   geben  ein 
interessantes  Zeugniss  für  die  Energie  seiner  baukünstlerischen  Thätigkeit. 
Die  Anlage  des  Gebäudes  selbst  erscheint  im  Ganzen  sehr  einfach,   gross- 
artige Hauptformen   fassen  die   zwiefaclien  Geschosse  auf  eine  würdevolle 
Weise  zusammen  und  geben  ihnen  das  Gepräge  der  Einheit.     Der  Charak- 
ter dieser  Hauptformen  wird  durch  die  Architektur  der  Fayade  bestimmt, 
welche  aus  einer  Halle  von  achtzehn  kolossalen  ionischen  Säulen  und  den 
correspondirenden  Waudpfeilern  auf  beiden  Seiten  besteht.    Was  die  Schön- 
heit  dieser   Säulenhalle   anbetrifft,    in  der   sich    der   ionische  Baustyl    in 
seinem  grössten  Reichthume  und  mit  der  zartesten  Durchbildung  alles  De- 
tails entwickelt,  so  ist  hierüber,   wie  es  scheint,  keine  weitere  Auseinan- 
dersetzung   nöthig;    auch    in   diesen   Formen   spricht   sich  aufs  Neue   der 

^;  Das   Giebelfeld  hat  später  seino  bildncrisrliH  Ausstattung  crhalttin. 
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reinste  Gci&t    des    classisehen   Ahcrtliiiins  aus  »).     Gleichwohl    siud 
hier   j^ewUse    Motive    wahrzunehmen,    die    wiederum    auf  eine   Ketottden 
Weise  die  Aoeigtuing  der  griechischen  Formt  n  für  das  heutige  BedQrfnu 
erkennr^u  lassen.     Diese  bestehen  eines  Theik  darin,    wie  die  Slul^rnhalifJ 
«ich    als    eia  integrirender  Theil    einem    massiven    Ganzen    einordnet  ut]i| 
nicht,   wie  gewühnlirh    im  Griechirsclieri»    einen  Idossen  Vorbau  de^sell»e 
bildet     Nirgend  verliert   man   hei   der  Betrachtung  des  Gebäudes  das  G* 
fühl,    wclrhes    der    Eindruck  jeuer    giDsseren    Masfie   hervorbringt.    Dil| 
wird  vornehmlirh  durrli  den  grösseren  Unterbau,  durch  die  breiten  Waa4 
^if eiler T    welche    die  Halle    auf  beiden   Seiten   abschliessen  und  durch  d^ 
'  slürkere  BekrÜnung    bewirkt,    indem   statt    der   feinen    Stirnziegel,   welch 
sonst  bei  der  gneclii^rhcn  Architektur  üblich  sind,  die  mehr  iniponlreoda 
Gestalten    der  Adler    (auf  da^   preussische   Wappen   anspielend  r| 

kleinen  Attika  über  dem  Kranzj^ei^imse,  und  noch  grÖ.Hsere  pLi- 
jitalitn  über  den  Ccken  desselben  angeordnet  sind*  Auch  dient  Jur  Qlcj 
der  Mitte  des  Gebäudegi  emporsteigende  viererkige  Schnixbau  der  Kupjif 
(welche  den  miltleren  Raum  der  ganzen  Anlage  bedeckt)  daxu,  das  Gefftl^l 
der  Masse  stets  vorherrschend  zu  erhalten.  Anderen  Theil«  iit  die  von 
aussen  sichtbare  Verbindung  der  Halle  mit  den  innern  Räumen  de*  Ma- 
seums  für  dieselbeti  Zwecke  wirksam :  ich  meine  die  zweite  Rrihe  vrin 
vier  Säuleu  hinter  der  Mitte  der  »ersten  und  die  hinter  jener  In 
olTenen  Treppeuräume,  die  zugleich»  aus  dem  Innern,    eine  eig« n  nj 

malerische  Aussicht  durch  die  Zwischenräume  der  Sftulen  auf  den  Hau  ^fl 
dem  Museum  und  auf  die  umgebenden  Prachtgebftude  gewähren,  l'fbi» 
gens  hatte  die  Halle  selbst  den  Zweck,  das  tieb^ude  des  Mu^eumt  difMfl 
Umgebung  auf  eine  würdige  Weise  anzureihen  oder  vielmehr  der  gÄOH 
grossartigen  I^okalität  einen  bedeutsamen  Absehluss  xu  geben,  zugleid 
aber  auch  einen  Kaum  herzustellen,  der  schon  an  sich  zum  edelsteu 
nusse  einladend  wirkte,  der  als  ein  Zeugoiss  der  freieren  Culiur  iifi«i 
Zeit  dastände  und  in  dem  die  Denkmale  verdienstvoller  Männer.  fftEff^ 
die  Wilteiuog  geschütül^  errichtet  werden  könnten»  Wir  sehen  der  frobia 
Holfnung  entgegen  ,  das»  alles  dies  gegenwärtig  zur  Ausführung  k««* 
men  wird^  vornehralich  die  Composilion  der  grossen  Fresrogeniillde.  di< 
von  Schink'els    eigener  Hand    bereits  entworfen,    »i"  iilichen  Wla^ 

Veider  Hallen  schm ticken  und  die  Bedeutung  des  «  in  tie^fstüsigf 

Bilderschrift  aussprechen  sollten.  Ich  komme  aut  diese  merkwOfdijro 
Arbeiten  weiter  unten  zurück*  —  Nicht  minder  interessant,  wie  diese  ^*- 
samrate  Fa<i^ade,  ist  die  Architektur  der  innern  Räume  des  Museuma,  »pt 
Allem  die  von  jener  Kuppel  bedeckte  Rotunde.  Hier  schlie^s*''»  *:ch  <!»* 
griechischen  Formen  aufs  Schönste  —  und  wie  kein  zweites  B 
ähnlichen  Anlagen  zu  finden  sein  dürfte  —  der  Architektur  de> 
(mit  der  sie  unmittelbar  nie  in  eine  harmonische  Verbindung  zu  hn»- 
gen  sind)  au.  Das  grandiose  Kuppelgewölbe  hat  seine  feste  Lage  flb«r 
der  cylinderf^rmigea  ünifassungsmauer;  frei  vor  dieser  läuft  ein  Ktei*  von 


^)  Nur  £ln»r  sturftudun  und  ungriechisctmn  Anordnong  kann  leb  Rieht  na- 
Uin    zu    f^nfvihric*n.     leh  meine   die   der   colossalcn    Buchst&beii    d«r  T 
Frii's«,  doren  Farm  und  Schwere  in  hartem  Widerspruch  gc<g«a   di«  tv 
Hju    archilektonisctieu   Details   Ätelnsri.     Hei    den   Griechen,    und     ttiui^i    .1.    .- 
weichen   tonischen   ßnuweiso^    hat    der  Fries   nur  die  Bedeutung    ein««  D^aj^ 
tlon6tbt*i1es. 
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efrafKif  il!(tSf1en  nmhert  deren  GeliMIk  und  Dfcke  ciiio  oifene  Ga11<?nr  bilden. 
[Die  Siuleo  zeigen  die  edelste  Diirchhildtin^  jener  seltenen  griechisch- 
I korinthischen  Ordnung,  in  der  »ich  die  freie  Anrouth  der  Dekoration  und 
'die  Strenge  de«  architekionischen  Gesetzes  in  reinem  Ehenmaassc  dirrch- 
drinvei),  Farbiger  Schmuck  giebt  ilen  Gliederung^en  ihr*^8  Gphälkrs  Ketch- 
thum  und  Bewegung  und  fahrt  das  Auge  rmpor  zu  den  hieroit  flLerein- 
»linmeEicleit .  in  warmen  P'arljcniflnen  ausgemalten  Kästelten  cies  Kiippel- 
^m^lbc&,  während  die  Wand  hinter  den  Säulen  in  einem  kühlnreu  Grau 
g«bAlteii  ist,  an»  dem  «ich  die  zwischen  den  Säulen  auf^e.^tellten  Mar- 
marbilder  feierlich  hervorheben.  Der  Aufenthalt  in  diesem  Baume  ist 
Ivon  dem  wohlthaendsteo  Eindrucke  nuf  das  GefflhI  des  Beschauer»;  der 
ICoDlrtiSt  zwidcheo  der  ruhigen  Erhiibenheit  des  Gewülbes  und  dem  rhyth- 
liniseti  bewegten  Spiele  der  8äulenslclluns:  ist  in  einer  dunhaus  hinmoni- 
liclieü  Weise  gelfist.  FQr  die  Aufstellung  griechischer  tirnterbilder  konntf* 
kein  ^nfi^ligerer  Raum  erdacht  werden,  —  Aber  auch  die  übrigen  Säle, 
rHchc  eine  reicher  durchgebildete  Architektur  haben,  —  ich  meine  die 
gf0sS4^o  Slle  fflr  anderweitige  Sculpturen,  deren  Decken  durch  8äulenste1- 
laapi^'  '  *-TTen  w^erden,  zeigen  die  eben  so  sichrre  wie  freie  Weise,  mit 
^m  hinkel   in   dem   Elemente   der  griechisclien  Kunat   bewegt     Hr 

haX  jur  iiitf^e  Säulenälelluagen  (über  denen  nicht,  wie  bei  den  Portiken 
iler  eigeiillich  griechischen  Architektur t  die  ganzen  Massen  des  im  Aeuji- 
tem  fiothwendigen  Gebälkes  ruhen)  ein  eigenes,  zierlich  componirtes  Ka- 
pll&i  rrfunden.  Die  Säulen  haben  ungefUhr  die  Verhällnis*8e  der  ionischen 
Ordoong«  aber  ihr  Kapital  hat  nicht  das  chnrakteriisiii^che,  imptssante  Kenn- 
itichen  der  Voluten:  statt  dessen  sind  die  übriiren  Haupllhelb;  desselben 
mit  reicheren,  feineren  Ornamenten  versehen.  Die»*«  Ornamente  wechseln 
Je  nach  den  verscbiedeneu  Sälen  ,  welche  die  Säuleadtelhmgen  einnehmen, 
to.  da«  »ich  an  ihnen  eine  Reihe  eigenthömlich  durchgebildeter  Formen 
iÜf  dcii  genannten  Zweck  entwickelt.  —  Es  würde  zu  ueit  iöhren  ,  wollte 
Ich  noch  Äiif  die  Menge  anderweitiger  Delails  eingeben,  mit  denen  dai« 
Oobltide  df!t  Musöum*  durchweg  geschmtiekt  ist.  Auf  das  j^raktisrh  Zwt^ck- 
«enlvs^  d4*r  Anlage  einzugehen,  das  sich  vorzOglirb  in  der  sinnreichen 
^  Aaofdiiaiig  der  Räume  fOr  die  Gemälde-Gallerie  kund  giebt,  lie^it  aus^er- 
^fthAlli  den  Zweckes  dieser  Betrachtungen. 

^K  Das    merkwürdigste    Bej*pje!    indefis,    wie   Schinkel    die    Formen    der 

ßTirehiÄchem  Architektur  für  die  he>iHfren  Zwecke  anzuwenden,  v^ie  er  «ur 

ilmed    in    freier  Coiubination  ein  eigentlnJmMches  Ganze  zu  gestalten  und 

doch   Oberall  den  consequisutesten  Organismus  durchüufohreu  weiss,   bildet 

das  ^«D   ihm  erbaute   Schauspielhaus    zu  Berlin  (Heft  II,    uebst  erster 

«sd    «weiter  Folge).     Die    ganze    Architektur    dieses   Gebäude*^    ist   um   sa 

^^ merkiranliger »    ala    hier   sehr  schwierigen   und   ver\nckel!en  äüs!*ereu  Be- 

^■idlBinQti^t^n  Gentige    geleistet    werden    rausale:    das   Gebäude  sollie   nicht 

^mmlMn  «ö  iir:i'  -*•    *  '^ri  Aufführungen  dienen,  es  sollte  zugleich  eine  Menge 

^P  Mf  dff  Thr  uiie    nothwendiger  Häume   (namentlich  Prubesält!  von 

^  bcd«tttefider  iinipu^ion;   und  zugleich  ein  gros^ artiges  Fest-  und  Couceit- 

LokaJ   ip  »ich  fassen;  dabei  war  die  Umgrenzung  desselben  heftiimmt  vor- 

Raelchi^*    •'»*«**  verschiedenen  Bedinsiungen  aber  waren  es  gerade,  denen 

der  Architekt  eine  eigenthümlkh  grossanige  Hatiptaulage  für  diesen 

,  gli,.  n  wu»8le,  indena  er  denselben  in  drei   I  heile  sonderte,  den 

It-  :  ThifÄter  bestimmten)  Theil  zu  bedeuifmicrer  Höhe  empor- 

mm^i  IIJ««M*  Khfirtaa    tu.  ?1 
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fahrte  und  die  beiden  andern  Tlieile  (fflr  die  ThcaterDkonomie  und  fOr 
das  Fesllokal)  sich  jenem  als  Flflgelgebilude  anlehnen  liess.  In  der  Höhe 
der  letzteren  trat,  als  die  vorzOglichste  Zierde  des  ganzen  Werkes,  an  der 
Stirn  des  mittleren  Theiles  ein  freier  Portikus  von  sechs  reichgebildeten 
ionischen  Sftulen,  mit  einem  Giebel  bekrönt,  hervor;  eine  entsprechende 
GiebclbekrOnung  erhielt  der  Oberbau  des  mittleren  Theiles.  Die  Archi- 
tektur des  Portikus  gab  sodann  die  Hauptformen  auch  fflr  die  FlOgelge- 
bftude,  die  Doppelgeschosse  derselben  in  grossartige  Linien  einschliestend. 
Eine  eigene  Fenstcr-Architektur  war  hiebe!  zugleich  vermieden,  und  statt 
deren  zwei  Pilasterstcllungen  übereinander  augeordnet,  zwischen  denen 
ein  reichlicheres  Licht  in  das  Innere  des  Gebäudes  einfallen  konnte.  Aehn- 
liehe  Pilasterstellungen  fallen  auch  die  Winde  des  Oberbauet  der  Mitte 
aus.  Indem  diese  ganze  Einrichtung  (und  namentlich  die  der  Pilailer- 
stellungen)  in  einer  aberraschenden  Consequenz  durchgefflhrt  wurde,  hat 
es  Schinkel  möglich  gemacht,  das  ganze  Werk  in  einer  Weise  zu  glie- 
dern, welche  aberall  eine  lebendig  entwickelte  Architektur,  nirgend  eine 
todte,  starre  Masse  zur  Erscheinung  bringt,  während  nichtsdestoweniger 
die  bedeutsam  hervortretenden  llauptformen  das  Ganze  eben  als  ein  sol- 
ches zusammenhalten.  Zu  alle  dem  kommt  endlich  der  grosse  Reichthun 
des  plastischen  Schmuckes,  der  theils  die  sämmtlichen  Giebelfelder  an  der 
Vorderseite  und  aber  den  Flagelgebäuden  ausfüllt,  theils  als  eine  Reihen- 
folge freier  Statuen  und  Gruppen  die  Spitzen  und  Ecken  der  Giebel  be- 
krönt und  in  geistreicher  Bildersprache  die  Bedeutung  des  Gebäudes  ent- 
wickelt. —  Diese  Mannigfaltigkeit  in  der  Architektur  des  Ganzen,  diese 
strenge  Gesetzlichkeit,  die  sich  nach  Einem  Principe  über  alle  Theile  des 
Gebäudes  hinbreitet,  diese  Harmonie  der  Verhältnisse  im  Einzelnen  unter 
einander  und  im  Bezüge  des  Einzelnen  zum  Ganzen,  diese  Freiheit,  mit 
welcher  die  griechischen  Formen,  ohne  irgend  ihre  eigenthümliche  Bedeu- 
tung zu  verlieren  oder  mit  Fremdartigem  gemischt  zu  werden,  sich  zn 
einem  Ganzen  von  durchaus  neuer  Composition  vereinigen,  —  alle  diese 
Umstände  geben  dem  Gebäude  des  Schauspielhauses  einen  ebenso  grotseo 
Reiz  far  den  Beschauer,  wie  sie  dasselbe  als  einen  vorzflglich  charakteri- 
stischen Punkt  in  der  neuesten  Architekturgeschichte  erscheinen  lassen.  — 
Auf  die  umsichtige  Anordnung  und  Zusamnienordnung  der  inneren  Räume 
ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  einzugehen;  auch  auf  den  grossen  Reichthom 
geschmackvoller  Verzierungen,  die  sich  in  den  Haupträumen,  in  Verbin- 
dung mit  der  freien  Kunst  der  Malerei  entfalten ,  kann  hier  nur  im  All- 
gemeinen hingedeutet  werden.  Doch  ist  wenigstens  die  Architektur  des 
grossen  Concert!>aales,  die  wiederum  die  schönste  und  doch  eine  freie 
Anwendung  der  griechischen  Formen  zeigt,  und  in  der  sich  reiche  Pracht 
und  klare  Harmonie  zum  edelsten  Eindrucke  auf  das  Auge  des  Beschauers 
vereinigen,  besonders  hervorzuheben. 

Den  ebengcnaunten  Gebüuden  reihen  sich  noch  die  EntwOrfe  zu  eini- 
gen prinzliche II  Palästen  au,  deren  Hauptformen  ebenfalls  das  klare 
Gepräge  des  griechischen  Siyles  tragen.  Vornehmlich  die  Entwflrfe  in 
dem  Neubau  eines  Palais  des  Prinzen  von  Preussen  am  Opernplatze  zu 
Berlin  (HeflXWl).  von  denen  der  eine,  in  dessen  Ausdehnung  der  Plau 
des  alten  Bibliothekgebäudes  hineingezogen  wurde,  sich  in  einer  südlich 
heitern  Grossartigkeit  zeigt  und  durch  seine  Verbindung  mit  festlicher 
Garten-Anlage  von  ungemein  malerischer  Wirkung  erscheint;  während  der 
andre,    beschränkter   in  der  Ausdehnung,   durch  brillanten  Säulenschmuck 
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cio  mehr  monnmentales  An«ehen  isrewinnt.  Auch  ist  hier  der  goschmack- 
voHe  Umbau  des  alten  Johanniter- Ordcus- Palais  zu  Berlin  zu  einem 
Pilais  fdr  den  Prinzen  Karl  (Heft  XXVIH)  zn  erwHhnen. 

Eine  Reihe  andrer  Bauwerke ,  deren  Anlage  von  Schinkel  entworfen 
varde,  konnte,  ihrer  Bestimmung  gemäss ,  nicht  einen  ähnlichen  Reich- 
thom  der  architektonischen  Formen  wie  die  vorgenannten  GebSude  ent- 
wickeln. Bei  ihnen  machen  somit  die  griechischen  Elemente  sich  theils 
aar  mehr  in  der  Fassung  des  Ganzen,  theils  in  gewissen  hervorgehobenen 
Einzelheiten  bemerklich;  es  wird  über  sie,  für  den  Zweck  dieser  Ueber- 
licht,  an  kürseren  Andeutungen  genügen.  Doch  kann  ich  mir  nicht  ver- 
sagen, blcr  vorerst  noch  einen  Entwurf  hervorzuheben,  den  ich,  wenn  er 
im  Gnnaeo  auch  nur  einfach  gehalten  ist,  doch  zu  den  schönsten  Arbeiten 
Schinkers  rechnen  muss,  und  der  um  so  mehr  zu  beracksichtlgen  sein 
dflifte,  als  er  leider  nicht  zur  Ausfflhrnng  gekommen  ist.  Ich  spreche 
von  seinem  Entwürfe  fflr  das  GebSude  der  Singakademie  zu  Berlin 
(Heft  III).  Die  Fa^ade  erscheint  in  den  einfachsten  Formen:  nichts  als 
die  ruhige  Masse  der  Wand  mit  ihren  Sockel-  und  KrOnungsgesimsen, 
die  nur  durch  den  Pilasterbau  des  Portals,  sowie  durch  ein  breites  Feld 
mit  einer  Inschrift  unterbrochen  wird,  und  Aber  der  sich  ein  griechischer 
Giebel  mit  Sculpturen  nnd  mit  der  Dekoration  der  Akroterien  erhebt. 
Aber  es  ist  in  diesen  einfachen  Verhältnissen  ein  feierlicher  Wohllaut,  in 
den  Venieningen  des  Portals  und  des  Giebels  eine  ernste  Anmuth,  welche 
die  wardigste  Vorbereitung  auf  den  Genuss,  den  die  inneren  Räume  darzu- 
bieten bestimmt  waren,  gewähren  mussten.  Dasselbe  Gefühl  wiederholt 
lieh  bei  der  Betrachtung  des  grossen,  für  die  Auffahrungen  geistlicher  Musik 
bestimmten  Saales,  dessen  Architektur  aus  einer  klarpn  dorischen  Säulen- 
ttellnnf;  besteht,  die  sich,  die  Tribünen  von  dem  Hauptraume  sondernd, 
an  allen  Seiten  des  Saales  umherzieht.  Leider  macht  das  Gebäude,  wel- 
ches für  die  Zwecke  der  Singakademie  zur  Ausführung  gekommen  ist,  die 
einfache  Schönheit  des  Schinkerschen  Planes  nicht  vergessen.  —  Neben 
dem  letzteren  sind  sodann  hervorzuheben:  die  Anlage  der  neuen  Packhof- 
gebiude  zu  Berlin  (Heft  XXI),  ein  Ganzes  von  eigenthüniiich  malerischer 
Gmppirung,  das  vorderste  Gebäude  mit  reichem  GiebeUchmucke  versehen; 
—  die  Sternwarte  von  Berlin  (Heft  XXV)  ebenfalls,  den  Bedürfnissen  ge- 
mäss, von  malerischer  Anlage  und  mit  zierlicher  Giebelkrunuiig  der  Haupt- 
fronte; —  die  Fa^ade  der  Artilleriescliule  zu  Berlin  (Heft  11 1:,  durch  eine 
kräftig  vortretende  korinthische  Pilasterstellung  vor  den  Gebäuden  eines 
giewöhnlichen  Ranges  ausgezeichnet;  —  die  Verlängerung  der  Wilhelms- 
strasse zu  Berlin  (Heft  III) ,  das  Casinogebäude  zu  Potsdam  (Heft  XII}, 
verschiedene  bürgerliche  Wohnhäuser  (Heft  IX  u.  X) ,  besonders  das  des 
Ofenfabrikanten  Feilner  zu  Berlin  (Heft  XVIII),  dessen  Fa^ade  ganz  aus 
gebraunten  Steinen  ohne  Putz  ausgeführt  und  mit  dem  gr^r-^stcn  Reichthum 
zierlicher  Ornamente  desselben  Materials  versehen  ist.  —  In  allen  dieseu 
Gebäuden  (denen  noch  sehr  viele  andre,  von  Schinkel  nicht  herausgege- 
bene Entwürfe  zugezählt  werden  müssen),  sind  es  wiederum,  wie  liemerkt, 
die  klaren,  einfachen  Linien,  die  ruhigen  Verhältnisse  der  classischeu 
Kunst,  welche  das  an  ihnen  hervortretende  künstlerische  Element  charak- 
terisiren;  auch  sie  geben  Zeugniss  für  die  eigeuthümliche  Richtung  Schin- 
kers und    für   die    ansprechende  Anwendung   derselben    auf  heutiges  Be- 
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Wenn  bei  der  Anlage  der  eben  genannten  Gebiude  das  iii»«erf  Be* 
darfniss  vorherrschend  war  und  es  nicht  die  ausschliessHcbe  Absicht  seio 
konnte,  dieselben  in  einer  höheren  kflnstlerischen  Durchbildane  e rscheiaea 
zu  lassen ,  so  sind  ferner  jedoch  einige  andre  Gebinde  und  Entwürfe  lu 
besprechen,  in  denen  die  grössere  Freiheit  des  ländlichen  Verkehit, 
für  den  sie  bestimmt  sind,  der  eignen  Freiheit  des  KGnttlers  wiedenu 
einen  weiteren  Spielraum  gewährte.  In  mannichfach  wechselnder  Anwen- 
dung, bald  ernster  und  gemessener,  bald  heiterer  und  spielender,  weis 
Schinkel  in  diesen  Anlagen  aufs  Neue  die  Beispiele  einer  klassischen  Ge- 
staltung dessen,  was  die  Gegenwart  bedarf,  vorzufahren,  dem  Lebeo  d« 
Tages  durch  eine  solche  Gestaltung  seiner  Umgebungen  gewisseimaaHCt 
einen  höheren  Werth  zu  verleihen.  Dahin  gehören:  daa  grossaitig  iap9- 
nirende  Schloss  Krzescowice  (Heft  VII);  das  so  anmuthvolJe,  wie  inicie^ 
sante  Schlösschen  nebst  Casino,  dem  Prinzen  Karl  gehörig,  zu  Glienkhi 
bei  Potsdam  (Heft  XXVIII);  das  Gesellschaftshaus,  welches  im  Friedrich» 
Wilhelms-Garten  bei  Magdeburg  erbaut  wurde  (Heft  XVI);  der  Uahii  ' 
des  Schlösschens  Tegel  (für  Wilhelm  von  Humboldt,  Heft  IV],  nnd  dir 
von  Charlottenhof,  einem  Sr.  Majestät  dem  jetzigen  KOnige  zngehSrigcii 
bei  Potsdam  gelegenen  Landhause  (Heft  XVIIl).  —  Eine  eigenthflmlkte 
Anlage,  die  Gebäude  einer  Gärtnerwohnung,  denen  sich  Säulen-  nl 
Pfeilerstellungen ,  kleine  Pavillons  und  Aehnliches  anreihen  ;Heft  XXIV), 
wurde  in  der  Nähe  des  letztgenannten  Gebäudes  (zu  derselben  BeailiiM| 
gehörig)  ausgeführt.  Durch  plastische  Zierden  und  springende  Wasatf. 
durch  Blumenbeete  und  Laubgänge  belebt,  von  kleinen  Seen,  Canllca  ni 
Baumpartieen  umgeben,  bildet  diese  Anlage  ein  Ganzes  von  der  eigen- 
thOmlichsten  malerischen  Wirkung;  der  reichste  Wechsel  Ton  Bilden 
eines  idyllischen  Lebens  zieht  beim  Aufenthalte  in  diesen  Rlnmen  vor 
dem  Auge  des  Beschauers  vortIber.  Und  auch  hier  sind  et  die  klaici 
Formen  und  Verhältnisse  der  classischen  Kunst ,  die  alle  Theile  dieser 
Anlage,  selbst  die  einfachsten  und  unscheinbarsten,  aufs  Merkwürdigste  sa 
den  Zeugnissen  einer  edlen  Bildung,  einer  höheren  Gesittung  des  Lebe« 
ausprägen.  Schinkel  hat  in  dieser  Anlage  ein  Beispiel  für  die  anmuthvoUt 
Gestaltung  einfacher  Landwohnnngen,  ftlr  die  fraherhin  nur  barbarische 
Formlosigkeit  beliebt  war,  gegeben,  welches  bei  den  Nachfolgern  seiacf 
Richtung  schon  mannigfach  erfreuliche  Früchte  getragen  hat.  (Von  des 
Entwurf  eines  zweiten,  in  völlig  antikem  Style  gehaltenen  Landhauses  fir 
Charlottcnhof  ist  bereits  oben  gesprochen.)  —  Endlich  ist  hier  noch  dai 
im  Posen'schen  für  den  Fürsten  Radziwill  erbaute  Jagdschloss  Antoaia 
(Heft  IV)  anzuführen.  Ganz  in  Holz  aufgeführt  und  die  EigenthOmlich- 
keiten  einer  solchen  Construction  auf  keine  Weise  verläugnend,  zeigt  ii^ 
auch  in  den  Formen  dieses  Gebäudes  eine  reine  classische  Durchbildu^ 
während  zugleich  das  Ganze  desselben,  seinem  Zwecke  gemäss,  wieder- 
um einen  eigenthümlichen  Eindruck  gewährt.  *< 


*)  Zu  den  Werken  SchiDkel's,  die  ein  möglichst  vollkommenes  ZnrQckfehfa 
auf  antike  Baaanlage  »nd  Foroienbehandlung  aussprechen,  geboren  namentlich 
noch,  schon  der  Natur  der  Aufgabe  nach,  seine  merkwürdigen  Restauratiooea 
von  Plinlus  Tuscum  und  Laurentinum,  welche  in  dem  „ArchitektouUdbtB 
Album,  redigirt  vom  Architekti^n-Vereln  ru  Berlin'',  Heft  VU,  erschienen  sind. 
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Ausser  eiDigen  KirchenplSnen  (von  denen  ich  hernach  sprechen  werde) 
fioden  sich  nur  wenige  Entwerfe  unter  den  von  Schinkel  herausgegebenen, 
h  denen  er  die  Formen  andrer  Baustyle  der  Vorzeit,  als  die  des  griechi- 
icken,  zur  Anwendung  gebracht  hStte.  Ein  ungemein  schönes  Beispiel 
dieser  Art  stellt  der  projectirte  Entwurf  eines  Umbaues  des  im  Posen'schen 
gelegenen  Schlosses  Kumlk  vor  (Heft  XXIII).  Auf  Veranlassung  des  Be- 
äuen  ist  hier  der  gothische  Baustyl  angewandt  und  das  Gebäude  in 
die  Art  mittelalterlich-romantischen  Castells  umgewandelt.  Bei  der  ma- 
imschen  Anordnung,  die  hier  mit  GlOck  durchgefOhrt  ist,  bemerkt  man 
iber  togleich,  dass  Schinkel  die  spftteren  Formen  des  gothischen,  die  des 
aogenaonten  burgundischen  Styls,  zur  AusfOhning  gebracht  hat,  die  wie- 
derum seiner  eigenthamliehen  Richtung  näher  stehen  und  in  denen  sich  — 
leicbichtlich  betrachtet  —  schon  die  Uebergänge  zur  Aufnahme  der  anti- 
ken Elemente  anzukflndigen  scheinen.  —  Nicht  minder  anziehend  ist  der 
Entwurf  eo  dem  Schlosse  des  Prinzen  von  Prcussen  auf  dem  Babelsberge 
bei  Potsdam  (Heft  XXVI),  von  dem  wenigstens  der  grossere  Theil  bereiU 
nr  Awflhrung  gekommen  ist.  Aach  dies  Gebäude  erscheint  im  gothi- 
idien  Style,  aber  ebenso  in  einer  Fassung,  welche  der  classischen  Rich- 
tong  nicht  allzu  entschieden  widerspricht  und  welche  überhaupt  fOr  Bau- 
werke von  nicht  monumentalen  Zwecken  vorzflglich  passend  ist.  Es  tritt 
hier  nemlich  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Bauweise  englisch-go- 
thiscber  Castelle  hervor.  Zugleich  ist  zu  bemerken,  dass  die  malerische 
Wirkung  dieser  Anlage  noch  bedeutender  ist,  als  die  der  vorigen. 

Einige  Entwürfe  zeigen  eine  grössere  oder  geringere  Verwandtschaft 
■dt  dem  Baustyle  der  toskanischen  Paläste  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  Den  letzteren  entsprechend  erscheint  hier  eine  gross- 
trtig  freie  Aufnahme  mittelalterlicher  Motive,  aber  in  einer  Umgestaltung, 
welche  eine  mehr  oder  weniger  entschiedene  Durchbildung  im  griechischen 
Sinne  gestattet  Unter  diesen  ist  zunächst  anzuführen  das  Palais  des  Gra- 
fen Redern  in  Berlin  (Heft  XXIll),  welches  in  seiner  llauptfurm  vorzugs- 
weise an  den  burgähnlichen  Charakter  der  altflorentinischen  Paläste  erin- 
nert, im  Detail  aber  zugleich  die  volle  Lauterkeit  griechischen  Formensinnes 
verrith.  Aehnlich,  aber  heitrer  und  freier  entwickelt,  der  Entwurf  zu 
einem  Palais  für  den  Prinzen  von  Preussen,  welches  am  Pariser  Platze 
zu  Berlin,  dem  Redern'schen  Palais  gegenüber,  erbaut  werden  sollte  (Heft 
XXVI).  Aehnlich  ferner,  nur  ungleich  einfacher,  das  schöne  Rathhaus  zu 
Zittau  (Heft  XXVII),  und  die  für  einen  Umbau  des  Berliner  Rathhauses 
projectirte  Fa^ade  (Heft  l). 

—  Dann  ist  seine  wundersame  Composition  öhs  kslserlichen  Palastes  Orianda 
in  der  Krimm  anzufahren,  die,  in  groEsartigen  Prachtblättern,  in  der  zweiten 
Abtheilang  der  schon  genannten  „Werke  der  höheren  Baukunst^  herausgegeben 
iit.  Die  grossartige  Disposition  antiken  Sinnes  vermählt  sich  hier,  in  Aufbau 
ond  Ausfuhrung,  mit  einem  eigenthOmlicb  phantastischen  Element  und  hat  darin, 
unwillkürlich,  aber  hOchst  bezeichnend,  einen  verwandtschaftlichen  Zug  mit  den- 
jeaigen  W«rken  classischer  Zeit,  in  welchen  das  Helleneuthum  Kiemente  alturien- 
taJisvher  Geschmacksrichtung  in  sich  aufnimmt. 
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Interessanter  noch  zeigt  sich  die  Behandlung  abweichender  Hauptfor- 
meu  im  Geiste  der  griechischen  Kunst  an  einigen  andren  Gebäuden:  diese 
gehören  zu  denjenigen  wichtigen,  im  Obigen  bereits  berflhrten  Punkten, 
in  welchen  eine  weitere  Fortbildung  der  heutigen  Architektur  auf  stetige 
Weise,  ohne  willkflrlichen  Sprung  oder  Rackschritt,  wahrzunehmen  ist. 

Unter  ihnen  sind  zunächst  die  beiden  kleinen  Gebäude  zur  Seite  des 
neuen  Thores  von  Berlin  (Heft  XXV)  zu  nennen.  Von  sehr  einfacher 
Anlage,  zeichnen  sie  sich  nur  durch  die  grossen  Hallen,  die  sich  an  ihren 
Vorderseiten  Offnen  und  die  durch  Pfeiler  mit  HalbkreisbOgen  gebildet 
werden,  aus.  Das  mächtig  Aufstrebende,  was  in  dieser  Bogenfonn  liegt, 
erhält  hier  durch  klaren  Einschluss  diejenige  Ruhe,  die  dem  Charakter 
der  classischen  Kunst  entsprechend  ist;  die  Details  der  griechischen  Archi- 
tektur geben  den  Hauptlinien  Leben  und  feinere  Bewegung.  —  In  ver- 
wandtem Style,  aber  ungleich  reicher  in  der  Gesammlcomposition  nnd 
durch  besondre  Abtheilungen  in  einzelne  Haupttheile  auseinander  gelegt, 
ist  die  Architektur  des  Hamburger  Schauspielhauses  (Heft  XII)  ge- 
halten; doch  scheint  es  mir,  dass  hier  —  trotz  der  grossen  Consequeni  in 
der  Durchführung  des  angewandten  Systems  —  doch  noch  nicht  eine  voll- 
kommen harmonische  Durchdringung  der  Bogenarchitektur  mit  den  Formen 
der  griechischen  Kunst  statt  gefunden  habe. 

Die  vollkommenste  Eigenthümlichkeit  dagegen,  wie  solche  anmittelbar 
durch  das  Bedtlrfniss  und  durch  die  heimische  Weise  der  Construktion 
hervorgerufen  war,  und  zugleich  eine  Formation  des  Einzelnen,  bei  wd- 
eher  die  griechische  Bildungsweise  durchaus  naturgemäss  erscheint,  leigt 
das  Gebäude  der  neuen  Bauschule  zu  Berlin  (Heft  XX  a.  XXV).  In 
mehreren  Geschossen  flbereinander  ausgeführt,  sind  die  Räume  detselb» 
grAsstentheils  durch  flachgewOlbte  Decken  von  einander  getrennt  Diese 
Struktur  gab  Anlass,  im  Aeusseren  breite  Strebepfeiler,  als  Gegendinck 
gegen  die  Gewölbe  des  Inneren,  hervortreten  und  an  den  Fenstern  nnd 
Portalen  die  Andeutung  der  entsprechenden  Bogenform  sichtbar  werden 
zu  lassen.  Zwar  erhielten  die  Fenster  der  beiden  Hauptgeschosse  nv 
eine  viereckige  Lichtöffnung,  aber  die  Bekrönung  des  Bogens,  mit  dem  sie 
eingewGlbt  wurden,  trat  als  zierlich  geschwungener  Giebel  Oberall  bexeidH 
nend  tlbor  ihnen  vor.  Zugleich  gab  das  Material  des  gebrannten  Steines, 
aus  dem  das  Gebäude  aufgeftlhrt  wurde,  und  das  im  Aeusseren  aberall 
sichtbar  blieb,  den  Anlass  zu  eigenthflmlicher  Formation  des  Details:  da 
seine  Beschaffenheit  nemlich  stärkere  Ausladungen  unmöglich  oder  wenig- 
stens sehr  schwierig  machte,  so  wurden  statt  dessen  feinere  Gliedemngen 
und  reichere  Dekoration  angewandt.  Die  zierliche  Umfassung  der  FemCcr 
ward  an  ihren  inneren  Seiten  reichlich  mit  Ornamenten  geschmOckt;  da 
sie,  für  öffentliche  Räume  bestimmt,  zugleich  eine  grössere  Auadehnug 
haben  mussten,  so  wurden  in  ihnen  leichte  Pfeiler,  Hermenartig  abacfalies- 
send,  zur  Uutersttltzung  der  Einfassung  angebracht;  unter  dieser  Einfassung 
wurde  eine,  reich  mit  Sculpturcn  geschmückte  Brüstung.  —  Ober  dersel- 
ben, unter  dem  Giebelbogen,  eine  Füllung  mit  sinnreichen  Omamenten 
angeordnet,  auch  der  Giebelbogen  selbst  mit  zierlichem  Schmucke  bekrönt 
In  gleichem  Reichthume  an  Sculpturen  und  Ornamenten  erscheinen  die 
Portale.  Neben  all  diesen  feinen  Formen  halten  sodann  die  kräftiges 
Strebepfeiler  das  Gerüst  der  Architektur  zusammen,  und  eine  fette,  reich 
gegliederte  Bekrönung  schliesst  das  Ganze  auf  eine  beruhigende  Weise. 
Das  Gebäude  steht  seit  kurzer  Zeit  vollendet  da:   der  Eindnick,    den  es 
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hervorbringt,  ist  neu,  aberraschend ;  aber  die  klare  Gesetzmässigkeit  des 
Ganzen  wirkt  befriedigend  auf  das  Auge  des  Beschauers;  der  Reichthum 
des  Einzelnen,  des  architektonischen  Details  sowohl,  wie  der  geistreich 
erdachten  und  in  schönster  Anmuth  ausgeführten  Sculpturen,  hält  das 
loteresae  stets  lebendig;  und  weon  wir  uns  zum  Bewusstsein  bringen,  was 
vor  Allem  in  der  Anlage  des  Gebäudes  auf  unser  edleres  Gefahl  wirkt,  so 
ist  es  eben  wiederum  der  griechische  Geist,  der  auch  hier,  obgleich  in 
verwandelter  Gestalt,  zu  uns  spricht.-  Das  Gebäude  der  Bauschule  scheint 
mir  in  diesem  Bezüge  ein  ebenso  merkwürdiges  Erzeugnis»  der  neueren 
Architektur,  wie  es  das  Berliner  Schauspielhaus  in  der  oben  angegebenen 
KOcksicht  ist. 


Kirchenpläne. 

Ich  habe  bisher  absichtlich  nicht  von  Schinkel's  Kirchenpläuen  ge- 
sprochen. Ich  hätte  dieselben  eigentlich  an  den  Beginn  dieser  Uebersicbt 
setzen  müssen,  da  der  Bau  des  Gotteshauses,  nach  derjenigen  Ansicht, 
welche  durch  den  ehrwürdigen  Gebrauch  vieler  Jahrtausende  —  seit  der 
Mensch  suerst  seine  Gedanken  an  eine  feste  Stätte  zu  knüpfen  begann  — 
sanctionirt  ist,  als  die  höchste  Aufgabe  der  Architektur  betrachtet  werden 
■luas.  Denn  bei  dem  Bau  des  Gotteshauses,  als  eines  solchen,  fallen  alle 
die  unendlichen  äusseren  Bedingungen,  die  fast  bei  allen  übrigen  Anlagen 
zu  überwinden  sind,  hinweg;  sein  Zweck  ist  im  Wesentlichen  ein  idealer; 
es  soll  vornehmlich  dazu  dienen,  unser  Gcmüth  über  die  Gedanken  des 
Irdischen  emporzuheben,  die  Stimmung  unsres  Inneren  zu  läutern  und  zu 
▼erklären,  durch  seine  unmittelbare  Umgebung  uns  bereit  machen,  den 
Gedanken  der  Heiligung  in  uns  aufzunehmen.  Aber  diese  Aufgabe  ist  für 
den  Architekten  unsrer  Zeit  leider  eine  allzu  seltene.  Die  Kirchen,  die 
wir,  zumal  in  den  protestantischen  Landen,  bauen,  haben  nicht  in  sich 
selbst  ihren  Zweck;  dies  sind  nur  Uäuser  für  die  Predigt:  möglichst  klein, 
mGglichst  viel  Menschen  fassend,  möglichst  bequeme  Sitzplätze  darbietend, 
möglichst  berechnet  auf  die  Gesetze  der  Akustik,  —  und  gewöhnlich  auch, 
ich  muss  es  hinzusetzen,  möglichst  wohlfeil  ausführbar.  Alles  dies  sind 
freilich,  fasst  man  nur  den  Einen  Zweck  der  Predigt,  oder  nur  ihn  als  die 
Hauptsache,  ins  Auge,  sehr  anerkennungswürdige  Bedürfnisse;  aber  es  sind 
Bedarfnisse,  die  wiederum  die  Freiheit  des  Architekten  oder  vielmehr  das 
Gesetz  (das  innerliche)  der  Kunst  wesentlich  beeinträchtigen;  ihnen  vor- 
zugsweise nachfolgend  wird  eine  Kirche  der  Art  in  künstlerischer  Bezie- 
hung selten  mehr  als  nur  einen  negativen  Werth  haben  können,  den  nem- 
lich,  nicht  erniedrigend,  wie  leider  auch  häufig  genug,  auf  den  Sinn  des 
Beschauers  zu  wirken;  eine  positive,  selbständige  Wirkung,  \^ie  die  im 
Obigen  angedeutete,  wird  sie  schwerlich  auszuüben  vermögen  oder  sich,  im 
gflnsligsten  Falle,  nur  auf  mehr  untergeordnete  Weise  einer  solchen  annähern 
können.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Gegenstand  nach  seiner  ganzen 
Bedeutung  zu  besprechen.  —  Nach  alledem  ist  es  übrigens  leicht  erklär- 
lich, dass  unter  Schinkel's  architektonischen  Entwürfen  (die,  wie  bemerkt, 
stets  für  bestimmte  gegebene  Zwecke  ausgearbeitet  sind;,  nur  wenig  Kirchen- 
pläne von  einer,   die  höchste  Aufgabe  erfüllenden  Bedeutung  vorkummen. 
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Zwei  der  grOssi^reu  Kirchenpläne  Schinkels  sind  üi  gothitfchem 
Style  ausgeführt:  der  eine  ist  der  der  Werderkirche  zu  Berlio  (Heft  XIIl}* 
welche  seit  mehreren  Jahren  bereits  nach  diesem  Plane  vollendet  dasteht: 
der  andre  (Heft  V)  war  zu  einer  grossen  Kirche  bestimmt,  welche  aebeo 
dem  SpitteJmarkte  von  Berlin  erbaut  werden  sollte,  aber  nicht  zur  Aus- 
fahrung  gekommen  ist.  Duss  die  An>^endung  des  gothischen  Baust)li 
gewissermaassen  als  eine  Ausnahme  unter  der  Gesammtzalil  von  Schinkert 
architektonischen  Leistungen  erscheint,  ist  schon  im  Obigen  bemerkt  wor- 
den; die  ßebundluug  desselben  aber  giebt  nichtsdestoweniger  die  eigen- 
thtlmliche  Richtung  seines  Formensinns  zu  erkennen.  Schinkel  bemOht 
sich,  die  Gliederungen  und  das  Ornament  der  gothischen  Architektur  ein- 
facher —  mehr  der  antiken  Gefflhlsweise  verwandt  —  zu  bilden,  die 
grossen  Massicn  vorherrschen  zu  lassen,  ihnen  durch  entschiedenen  hori- 
zontalen Abiichluss  diejenige  Ruhe  zu  geben,  welche  an  den  antiken  Ge- 
bäuden so  kräftig  wirkt,  sie  endlich  der  grösseren  Menge  jener  willkflrlich 
scheinenden,  mehr  oder  minder  frei  durchbrochenen  Verzierungen  zu  ent- 
kleiden, mit  welchen  einzelne  Theile  ihrer  blasse  bedeckt  sind.  Und  ich 
darf  wohl  nicht  erst  hinzusetzen ,  dass  dies  Alles  in  aeinen  Entwürfen  an 
sich  mit  eben  demselben  Geschmacke  ausgeführt  ist,  der  nicht  den  gering- 
sten Vorzug  seiner  andervieitigen  Leistungen  bildet.  Aber,  ich  mats  et 
gestehen,  ich  habe  mich  mit  einem  solchen  Bestreben  im  Allgemeinen  nicht 
zu  befreunden  vermocht.  Mir  scheint,  dass  hiedurch  dem  Slyle  der  go- 
thischen Architektur  ein  grosser  Theil,  demAeusseren  des  in  gotbischem 
Style  aufgeführten  Gebäudes  der  wesentlichste  Theil  seiner  Wirkung 
genommen  wird.  Mir  scheint,  dass  jene  complicirten  Verhältnisse  des 
Gewölbes,  welche  sich  in  der  gothischen  Architektur  (aber  mit  innerer 
Consequenz)  entwickelt  haben,  eben  auch  eine  complicirte  Formation  der 
Gliederungen  nothwondig  machen,  dass  die  Wirkung  dieser  VerhiUniste 
des  Gewölbes  auch  im  Aeusseren  bezeichnend  —  die  grossen  Massen 
durch  die  Streben  unterbrechend  —  hervortreten  müsse;  dass  der  horizon- 
tale Abschluss  des  Aeusseren  mit  der  Form  des  Spitzbogens,  die  in  sich 
keine  Kühe  hat,  in  Widerspruch  stehe;  dass  diese  Form,  für  das  Aeu»sere, 
erst  durch  die  emporstrebende  Bekrunung  des  Spitzgiebels  ihre  Gültigkeit 
und  Bedeutung  erlange;  dass  überhaupt  in  der  gothischen  Architektur  ein 
Element  des  Emporstrebens  vorhanden  sei,  welches,  organisch  gegliedert. 
auch  jenen  reichen ,  gesetzmässig  wiederkehrenden  Wechsel  derjenigen 
Theile,  die  zunächst  nur  als  Verzierungen  erscheinen,  und  ihr  mehr  oder 
minder  freies  Hervortreten  aus  der  Masse  bedinge.  Bei  alledem  ist  et 
natürlich  nicht  ausgesrhlobsen,  dass,  wie  das  Einzelne  dieser  gothiachen 
Gebäude  Schinkers  an  sich  mit  Geschmack  gebildet  ist,  auch  in  den  Ver- 
hältni>i>eu  und  den  llauptformen,  besonders  des  Inneren,  sich  ein  edles, 
würdiges  Gefühl  ankündigen  kann,  wie  dies  in  der  That  in  der  Werder- 
kirche Htattiindet  und  wie  ohne  Zweifel  das  andre  grossere  Gebäude,  durch 
die  eigenthümlich  geistreiche  Anordnung  seines  gesammteu  Inneren,  noch 
eine  ungleich  bedeutendere,  überraschende  Wirkung  ausgeübt  haben  würde. 
—  Diesen  beiden  Entwürfen  schliesst  sich  noch  ein  dritter  für  ein  kleine- 
res Gebäude,  für  eine  Kapelle,  die  im  kaiserlichen  Garten  zu  Peterhof  hei 
Petersburg  erbaut  worden  ist  (Heft  XX\) ,  an.  Hier  nähert  sich  die  ganze 
Architektur  ungleich  mehr  den  mittelalterlichen  Priucipien  des  gothischen 
Baustyls .    und    die    sämmtlichcn    verzierenden    Theile   sind    im    grössteu 
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Reichthuine  aasgebildet;  das  Gebftudc  hat  ausnabmsweite  das  Geprige 
ciaer  zierlichst  romantischen  Dekoration. 

Ein  früherer  Entwurf  fflr  die  Werderkirche  zu  Berlin  (Heft  VIII), 
ilatt  dessen  nachmals  der  so  eben  besprochene  gothische  ausgeführt  wurde, 
ist  in  einem  Style  gehalten,  den  man,  seinen  Hauptformen  nach,  mit  ita- 
lienischen Gebäuden  der  moderneu  Bauperiode  vergleichen  dürfte.  Nur 
unterscheidet  er  sich  von  diesen,  SchinkeFs  eigenthOmlicher  Richtung  ge- 
■iu,  durch  eine  Behandlung  in  mehr  griechischem  Geiste,  wozu  hier 
aatflrlich,  da  die  modern  italienische  Architektur  auf  der  der  spfttern  An- 
tike fusst,  die  gültigste  Gelegenheft  war.  Das  ganze  Innere  des  Gebäudes 
gewährt  einen  festlich  würdigen  Eindruck. 

Für  die  Mehrzahl  seiner  Kircheupläne  hat  Schiukel  die  Anlage  der 
Basiliken  zum  Muster  genommen,  einer  Gattung  von  Gebäuden,  die 
~  arsprünglich  dem  classischen  Alterthume  angehorig  —  natOrlieh  der  uu- 
■ittelbareu  Anwendung  classischer  Formen  vor  allen  günstig  sein  musste. 
Ib  diesem  Betrachte  dürfen  zunächst  die  vier  Kirchenpläue,  welche  das 
elfte  seiner  Hefte  enthält,  als  Beispiele  anzufahren  sein.  Der  erste  dieser 
Fläne  erscheint  als  die  edelste  Durchbildung  des  Basilikenbaues  für  die 
Wutigen  Bedürfnisse:  ein  Langhaus  mit  doppelten  Säulenstellungen  im 
lanern,  durch  welche  Emporen  an  den  Seiten  und  au  der  Giebelwand  ge- 
bildet werden,  flach  gedeckt,  und  eine  grossartige  gewölbte  Nische,  dem 
Eingänge  gegenüber;  im  Aeussern  die  Giebclseite  durch  einen  vorsprin- 
genden Porticus  geschmückt,  die  Seitenwände  —  der  Einrichtung  des  In- 
Mm  angemessen  —  mit  einer  Doppelreihe  griechisch  eingerahmter  Fenster 
versehen.  Aehnlich  der  zweite  Entwurf,  nur  in  den  Verhältnissen  abwei- 
chend; ähnlich  auch  der  dritte,  doch  mit  dem  bedeutenden  Unterschiede, 
data  hier,  bei  kleinerer  Dimension,  die  Säulenstelluugen  des  Innern  fehlen. 
Gewähren  diese  Anlagen  im  Allgemeinen  einen  edlen,  klaren  Eindruck, 
10  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  das  eigentlich  kirchliche  Element  an 
ihnen  nur  wenig  hervortritt;  das  ruhige  Genügen,  welches  den  Innern 
Charakter  der  griechischen  Kunst  ausmacht,  scheint  demjenigen  Gefühle, 
welches  wir  in  dem  Gebäude  der  Kirche  suchen,  nicht  ganz  zu  entspre- 
chen. Es  scheint,  dass  allein  die  aufstrebende  Form  des  Bogens  und  Ge- 
wölbes geeignet  ist,  dies  mehr  erhebende  Gefühl  in  uns  hervorzurufen 
(wesshalb  denn  eben  die  gothische  Architektur  so  mächtig  in  dieser  Rich- 
tung auf  uns  wirkt,  ja  vielleicht  in  einem  Grade,  dass  sie  wiederum 
unsrer  beutigen  Sinnesweise  —  aber  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde  — 
nicht  mehr  angemessen  sein  dürfte).  Die  einzige  erbaulich  wirkende  Form 
in  den  genannten  Plänen  ist  somit  nur  die  grandiose  Nische  des  Altars, 
die  wenigstens  dem  Ganzen  einen  feierlich  erhabenen  Schluss  hinzufügt.  — 
Bd  dem  vierten  Kirchenplane  des  genannten  Heftes  ist  zwar  die  innere 
Einrichtung  ähnlich,  aber  Thüren  und  Fenster  sind  im  Halbkreisbogen 
überwölbt  und  zugleich  im  Aeussern,  wenn  auch  einfach ,  so  doch  auf  eine 
gemessen  wirksame  Weise  angeordnet,  so  dass  hiedurch  wenigstens  das 
Aeussere  schon  einen  gewissen  feierlichen  Eindruck  auf  dos  Auge  des  Be- 
schauers hervorbringt.  —  Ungleich  bedeutender  aber  erscheint  diese  An- 
ordnung bei  einem  fünften  Entwürfe,  bei  dem  für  eine  zu  Straupitz  in 
der  Lausitz  erbaute  Kirche  (Heft  XIV).  Hier  sind  diese  gewölbten  Oetf- 
nangen  nicht  bloss  im  Aeussern,  und  besonders  für  den  Eindruck  der 
Fa^de  w^irkungsreich,  angeordnet,  sondern  auch  das  Innere  hat  durch  eine 
entsprechende  Bogenconstruction   im  Ganzen   mehr  Feierlichkeit  erhalten. 
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Die  Decke  nemlich  wird  hier  durch  grosse  Bogenstcllungen  untentfltzt, 
zwischen  denen  die  zwiefachen  Emporen  eingebaut  sind,  so  dais  dimc 
mit  der  Altarnische  correspondirende  Anordnung  auf  krlflfge  Weise  vor- 
herrschend bleibt.  —  Hiemit  verwandt  erscheinen  diejenigen  Einrichtan- 
gen,  durch  welche  Schinkel  dem  Innern  der  Johauniskirrhe  za  Zittau 
(Heft  XXVII) ,  bei  dem  neuerlich  erfolgten  Umbau  derselben ,  ein  wflf- 
digeres  Gepräge  zu  geben  gewusst  hat. 

In  der  Reihe  der  eben  besprochenen  Entwflrfe  ist  indess  im  Allge- 
meinen, mehr  oder  minder,  eine  grosse  Einfachheit  vorherrschend.  Eine 
reichere  Durchbildung,  die  in  einzelnen  Beispielen  wiederum  la  den 
merkwflrdigstcn  Resultaten  für  SchinkePs  Umgestaltung  der  classischen 
Elemente  fahrt,  tritt  uns  in  einer  zweiten  Folge  von  Kirchenpllnen  ent- 
gegen, die  in  dem  ebengenannten  vierzehnten  und  in  den  beiden  folgen- 
den Heften  enthalten  sind.  Es  sind  fanf  Pläne,  welche  von  Schinkel,  m 
eine  reichere  Auswahl  darzubieten,  fQr  zwei  in  den  Vorstädten  Ber- 
lins zu  bauende  Kirchen  entworfen  wurden.  Doch  scheinen  mir  die 
beiden  ersten  von  ihnen  ebenfalls  noch  von  einer  minder  hervorstecbendefl 
Bedeutung.  Der  eine  (der  zweite  in  der  Folge)  ist  nemlich  wiederum  eine 
Basilika,  aber  im  Innern  mit  drei  Stellungen  dorischer  Säulen  tlbereinaa- 
der ,  was  uatflrlich ,  wenn  es  auch  fflr  die  Gewinnung  zahlreicher  Emporen 
zweckmässig  ist,  doch  die  ruhige  Erhabenheit  des  Eindruckes  auf  gewitae 
Weise  beeinträchtigt.  —  Der  zweite  Entwurf  (der  erste  in  der  Folge)  hat 
im  Aeussern,  an  den  Fenstern  und  ThQren,  eine  durchgeführte  Bogen- 
architcktur,  die  im  Wesentlichen  mit  dem  bei  dem  Hamburger  Schaoiplel- 
hause  angewandten  Systeme  übereinstimmend  ist.  Im  Innern  ist  auch  hier 
eine  zwiefache  Reihe  von  Emporen  angeordnet,  deren  ganzes  Gertist  aber, 
selbst  mit  Einschluss  der  Stützen,  aus  Eisen  construirt  ist,  —  hOckst 
zweckmässig  für  den  Bedarf,  aber  eben,  da  dieser  ganz  vorherrschend  ist, 
um  so  weniger  für  eine  erbauliche  Stimmung  der  Gemeinde  wirkend,  won 
hier  freilich  noch  der  Umstand  kommt,  dass  durch  dies  Gerüst  die  Fen- 
sterarchitektur vielfach  durchschnitten  wird,  somit  fflr  das  Innere  ohne 
eine  höhere  ästhetische  Wirkung  bleibt. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  beiden  Entwürfen  sind  die  drei 
folgenden.  An  ihnen  treten,  wenn  auch  durchweg  auf  jene  äussern  Bedürf- 
nisse eine  besondere  Rücksicht  genommen  ist,  grossartigere  Hauptformen, 
den  Haupteindruck  des  Ganzen  bestimmend,  hervor,  —  Formen,  in  denen 
sich,  wie  es  mir  scheint,  religiöse  Würde  und  ein  klares,  heiter  erhabenes 
Lebensgefühl  in  schönstem  Maasse  vereinigen ,  in  denen  zwischen  der  ab- 
geschlossenen Ruhe  des  Griechischen  und  dem  geheimnissvollen  Drange 
des  Gothisehen  die  befriedigendste  Mitte  gehalten  ist.  Der  erste  dieser 
Entwürfe  (Heft  XV)  hat  mit  dem  zuletzt  besprochenen  in  der  Hauptanlagc 
einige  Aehnlichkeit:  auch  er  behält  die  Grundform  der  Basilika  bei,  und 
die  zwiefache  Reihe  seiner  Emporen  wird  ebenfalls  durch  ein  leichtes,  aus 
Eisen  conatruirtes  Gerüst  gebildet.  Die  Decke  dieser  Kirche  ist  aber  nicht 
horizontul.  sondern  sie  besteht  aus  leicht  gespannten  Kreuzgewölben,  die 
von  den  schlanken  Stützen  jenes  Gerüstes  getragen  werden:  indess  kann 
ich  mich  nicht  überzeugen,  dass.  wie  praktisch  ausführbar  und  äusserlich 
zweckmässig  auch  diese  Einrichtung  sein  mag,  hiedurch  ein  harmonisches 
oder  gar  ein  organisches  Verhältniss  zwischen  GewOlbe  und  Stützen  wurde 
hervorgebracht  werden.  Wichtiger  scheint  mir.  dass  das  ganze  Gerüst  so 
angeordnet  ist,    dass  es  die  Wirkung  der  Fensterarchitcktur ,  und  uament* 
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ich  die  der  f^rotMitigiten  oberen  FeDsterreihe,  auf  das  Innere  mfigliclut 
mdg  beeintriditigt  Diese  Fensterarchitektur  ist  es  vornehmlich,  was 
ie  efisenthtliiiliche  Schönheit  und  Bedeutung  dieses  Entwurfes  ausmacht 
Ke  Fenster  ttnd  im  Halbkreise  flberwOlbt;  aber  es  ist  nicht  die  starre, 
ehwen  Form  dieses  Bogens,  welche  in  der  antiken  Kunst  gebriuchlich 
■d  allein  durch  willkOrlicbes  Ornament  reicher  auszubilden  ist:  Bogen 
■d  Seitenwinde  der  Fenster  sind  auf  eine  organische  Weise  gegliedert^ 
sdan,  statt  der  todten  Quadersteine ,  Sftulchen  und  Einziehungen  ein 
•wegtes  Leben  entwickeln  und  das  Aufstreben  der  Masse  und  die  elasti- 
ahe Spannung  des  Bogens  anschaulich  und  wirkungsreioh  aussprechen. 
Iftse  Anordnung  hat  viel  Verwandtes  mit  den  Formen  der  sogenannten 
ysantiniechen  Kunst  in  ihrer  späteren  Ausbildung;  aber  wiederum  tritt 
aar  Schinkel's  classlscfaes  Princip  hinzu,  welches  sowohl,  wie  es  scheint, 
i  der  Bildung  der  vorzflglichsten  Details,  als  vornehmlich  durch  einen 
luen  gesetzmissigen  Einschluss  der  Bogenformen  vermittelst  kriflig  ge- 
ihrter  Horizontal] inien  (welches  Alles  zur  Vollendung  der  Rundbogen- 
lohitektnr  eben  so  nothwendig  ist,  wie  es  bei  der  gothischen  widerspre- 
hend  erscheint)  Ruhe,  Maass  und  festen  Halt  in  das  Ganze  der  Anlage 
Ineinbffingl.  Besonders  grossartig  erscheint  die  Parade  dieses  GebAudes, 
iemi  Giebelwand,  von  zwei  schlanken  Thflrmen  eingeschlossen,  durch 
in  einziges  grosses,  reich  in  dieser  Weise  gebildetes  Fenster  ausgefallt 
rird,  unter  welchem  eine  offene  Bogenhalle,  wiederum  von  ähnlicher 
SsBatmctio»,  vortritt  —  Der  zweite  von  den  in  Rede  stehenden  Entwflr- 
m  (Heft  XV)  hat  eine  wesentlich  abweichende  Grundanlage.  Es  ist  ein 
Koadban ,  von  einer  michtigen  Kuppel  bedeckt ,  die  von  zwölf  Pfeilern 
fimgen  wird.  Die  Pfeiler  sintf  durch  halbkreisförmige  Tonnengewölbe 
«ibonden  und  enthalten  tiefe  Nischen  zwischen  sich ,  in  denen  ringsumher 
MIkche  Emporen  flbereinander  angeordnet  sind.  Diese  Anordnung  scheint 
Ir  das  Innere  eine  grossartigere  Wirkung  zu  begfinstigen,  indem  die  Em- 
ioven,  wenn  gleich  von  sehr  bedeutender  Anzahl,  doch  die  Hauptformen 
ler  Architektur  nicht  wesentlich  beeinträchtigen;  die  GewOlbe,  besonders 
lie  den  ganzen  Hauptraum  des  Innern  aberspanncude  Kuppel,  lassen  ein 
tehres,  würdiges  Gefühl  vorherrschen,  und  die  an  den  zumeist  vortreten- 
ien  Formen  dnrchgefflhrte  Gliederung  (ähnlich  wie  bei  der  Fensterarchi- 
ektur  des  vorigen  Entwurfes)  löst  die  strenge  Erhabenheit  des  Ganzen 
»gleich  in  ein  heiter  bewegtes  Leben  auf.  Gestatteten  es  die  äusseren 
Marfnisse,  statt  der  drei  Emporen  in  jeder  Nische  nur  deren  zwei  an- 
alegen, so  würde  auch  fflr  die  gegenwärtigen  Zwecke  des  protestantischen 
lOftesdienstes  kaum  eine  würdigere  Gestalt  zu  erfinden  sein.  Auch  das 
lenseere  dieses  Gebäudes  ist  als  Rundbau  gehalten.  An  den  Einzelheiten 
•igt  sich  hier  wiederum  die  edelste  Durchbildung  der  (dem  Innern  ent- 
prechenden)  Formen  im  Sinne  der  classischen  Kunst;  aber  die  Reihen 
Jeiner  Fenstergruppen  welche  mit  besondrer  Rücksicht  auf  die  einzelnen 
(lachen  und  die  einzelnen  Emporen  derselben  angeordnet  sind ,  lassen  das 
lanze  fast  zu  ernst  und  düster  erscheinen.  Mehr  nur  dient  die  hoch  em- 
wratrebende  Schutzkuppel,  die  sich  über  der  ganzen  Anlage  erhebt,  dazu, 
kr  auch  im  Aeussem  ein  feierlich  erhabenes  Gepräge  zu  geben.  —  Der 
Irilte  Entwurf  endiich  (Heft  XVI)  hat  im  Grundrisse  des  Innern  eine 
Lreuzform;  die  Arme  des  Kreuzes  sind  mit  kolossalen  Tonnengewölben 
iberspannt  und  in  dreien  derselben  einfache  Säulenstellungen,  mit  einer 
'Imporc  darüber,  angebracht;  im  vierten  Arme  des  Kreuzes  steht  die  gran- 
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diüse  AUamische.  Darüber  erhebt  »ich  in  der  Mine  ein  offener  oylindei^ 
förmiger  Raum,  der  mit  einer  flachgespaunten  Kuppel  »chlie«»i.  Die  Feniler, 
unter  der  Kuppel  und  über  den  Emporen,  sind  halbkreisförmig  flberwOlbl 
und  ihre  Wände  wiederum  wenn  auch  ohne  die  Anwendung  von  Sinl- 
chcn,  gegliedert.  Da  hier  eigentlich  gar  kein  Verbauen  durch  Emporen 
stattfindet,  so  ist  natarlich  das  gesammte  Innere  von  einer  grossartig  freien 
Wirkung.  Noch  bedeutender  indess  erscheint  mir  hier  das  Aenssere  des 
Gebäudes ,  welches  (mit  theilwelser  AusfOllung  der  Ecken  zwischen  dei 
Armen  des  Kreuze»;  eine  aufstrebende  achteckige  Gestalt  gewinnt,  Ober 
der  sich  in  der  Mitte  der  Rundbau  erhebt.  Hier  spricht  sich  in  allen 
Theilen  jene  heitere  Würde  aus,  von  der  ich  oben  sprach;  hier  ist  die 
schönste,  durchgreifendste  Vermählung  der  classischen  Sinnesweise  mü 
denjenigen  Formen,  die  unsre  Zeit  für  die  Zwecke  der  religiösen  Baukunst 
in  Anspruch  zu  nehmen  scheint;  hier  tritt  uns  «iedemm  ein  architektoni- 
scher Styl  entgegen,  der  vollkommen  classisch  ist,  der  aus  den  Werket 
der  Griechen  seine  erste  Nahrung,  seine  Kraft  empfangen  hat,  and  der 
doch  ein  neuer  und  eigenthümlicher,  ein  den  veränderten  geistigen  Be- 
dürfnissen der  Zeit  angemessener  ist 

Gewiss  werden  die  Beispiele  einer  neuen  Umgestaltung  der  Architek* 
tur,  die  Schinkel  in  diesen  Entwürfen  gegeben  hat,  nicht  ohne  entschie- 
denen Eiufluss  auf  seine  Nachfolger  bleiben.  Wie  ungleich  bedeateadi 
wie  viel  mehr  ergreifend  und  kräftigend  aber  würde  ihre  Einwirkung  sciif 
wenn  es  ihnen  vergönnt  worden  wäre,  in  körperlicher  Existens  anmittel- 
bar in  das  Leben  hineinzutreteu !  Dies  sollte  indess  nicht  stattfinden. 
Schon  waren  zwei  dieser  Entwürfe  (der  zuerst  genannte  in  der  Batilikcs- 
form  und  der  erste  der  drei  zuletzt  besprochenen)  zur  Ausführung  gewählt, 
schon  die  Fundamente  zu  dem  einen  derselben  gelegt,  als  Schinkel  dea 
Auftrag  erhielt«  statt  dieser  zwei  Kirchen  vier  kleinere  von  ziemlich  flber- 
einstimniendcm  Gnindplane,  aber  verschieden  in  der  äusseren  Gestalt,  zu- 
gleich ohne  Erhöhung  der  Gesammtkosten.  aufzuführen.  Hier  musste  also 
Alles  wieder  auf  eine  möglichst  eiufache  Weise  eingerichtet  werden.  Das 
zwei  und  zwanzigste  Heft  eothUIt  die  Entwürfe,  nach  denen  diese  vier 
Kirchen  aufgeführt  wurden,  das  vier  und  zwanzigste  Heft  die  inneren  An- 
sichten von  zweien  derselben.  Der  Hauptanlage  nach  sind  es  sämmtlich 
Basiliken  mit  Emporen  an  den  Seiten.  Am  meisten  Kirchliches  finde  ick 
wiederum  in  denen  von  ihnen,  deren  Fenster  und  Thüren  im  Rundbogen 
überwölbt  sind,  und  besonders  in  dereinen,  welche  zu  Moabit  >;bei  Berlin) 
gebaut  worden  ist.  Hier  erscheint  nemllch  nicht  bloss  das  gesammte  Aeusserc. 
vornehmlich  die  Fa^ade,  in  einer  freien  Würde,  sondern  auch  das  Innere 
hat  bei  einfachen  Mitteln  ein  eigenthümlich  feierliches  Gepräge  eihalten. 
Sie  ist  nemltch  im  Inucrn  nicht  (wie  die  andern  Kirchen)  mit  einer  hori- 
zontalen Bretterdeckc  abgeschlossen;  statt  deren  liegen  die  geneigten  Dach- 
flächen und  da»  Balkenwerk  derselben  offen  vor  dem  Auge  dea  Beschauers 
da.  Aber  die  llauptstreben  dieses  Balkenwerkes  sind  in  grossen  Rund- 
bögen quer  über  die  Kirche  geführt,  wodurch  wiederum  diese  grossartige 
Form  vorherrschend  bleibt  uud  sich  harmonisch  den  Formen  der  Altar- 
nische und  der  Fenster  anschlicsst.  Im  Ganzen  erscheint  somit  auch  hier 
jene  neue  Durchbildung  der  Architektur  vorherrschend,  und  es  dürfte 
gerade  dies  Gebäude  für  Kirchen  von  ähnlich  kleiner  Dimension  als  höchst 
iKichahuningswürdig  zu  betrachten  sein. 
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Noch  ist  Ein  Kirchenplan  Schinkel's  anzuftihren,  derjenige,  welcher 
Ir  die  Nicolaikirche  in  Potsdam  bestimmt  war  (lieft  XXII).  Die  Anlage 
m  Innern  dieser  Kirche  hat  Äehnlichkeit  mit  der  letzten  in  der  Reihe 
ner  ffinf  EntwOrfe,  von  denen  im  Vorigen  die  Rede  war:  ein  Kreuz, 
wen  Arme  mit  mächtigen  Tonnengewölben  überspannt  sind;  darüber 
n  hoher  and  weiter  Cylinder  (ein  sogenannter  Tambour),  mit  einer  gross- 
ligen  Kuppel  aberwOlbt.  Im  Ausseren  aber  bildet  die  Grundform  (mit 
ufallung  der  Räume  zwischen  den  Armen  des  Kreuzes)  ein  Viereck, 
id  es  sind  hier  durchweg  wiederum  die  Formen  der  griechischen  Archi- 
ktar  vorherrschend.  Ein  griechischer  Porti cus  springt  an  der  Kingangs- 
ite vor;  ein  Kreis  von  28  Säulen  umgiebt  in  luftiger  Höhe  jenen  oberen 
■ndban,  der  die  innere  Kuppel  trägt;  und  darüber  erhebt  sich,  noch  von 
iaer  PiUsterstellung  getragen,  die  äussere  Kuppel.  Das  ganze  Aeussere 
adit  den  Eindruck  eines  mächtig  imposanten  Thurmbaues;  es  scheint, 
li  ob  Schinkel  das  Gebäude  vornehmlich  aus  der  Rücksicht  in  einer  sol- 
len Gestalt  gehalten  habe,  dass  es  nicht  bloss  im  Allgemeinen  das  feier- 
eh  Erhabene  eines  kirchlichen  Baues  ausspräche,  sondern  dass  es  auch 
»eciell  fdr  die  Stadt,  aus  deren  Schooss  es  emporsteigen  sollte,  als  Mittel- 
ukt  und  Kern  dastände,  dass  es  in  solcher  Art  der  gesammten  anmuth- 
»DcD,  aber  nicht  grossartigen  Umgegend  von  Potsdam  ein  ernsteres,  be- 
BBCOBgavolIeres  Gepräge  gäbe.  Und  in  der  That  würde  dies  in  hohem 
aatae  der  Fall  gewesen  sein,  wäre  das  Gebäude,  wie  es  uns  im  Entwürfe 
Riiegt  zur  Ausführung  gekommen.  Dies  ist  indess  nicht  geschehen.  F2s 
vde  nur  der  untere  Theil  desselben  aufgeführt,  der  zwar  an  sich  schon 
ichtig  aus  den  übrigen  Gebäuden  der  Stadt  emporragt,  der  aber,  was 
II  Aeussere  anbetrifft,  im  Wesentlichen  nur  den  Untersatz  zu  dem  oberen 
keile  bildet,  an  dem  erst  eine  freiere  Architektur  sich  entwickeln  sollte, 
ir  Raaoi  des  Inneren  wurde  statt  jenes  offenen  Cylinders,  der  die  Kuppel 
agen  sollte,  mit  einem  flachen  Gewölbe  abgeschlossen,  so  dass  derselbe, 
eon  immer  auch  von  grosser  Wirkung,  doch  derjenigen  freieren  Erhe- 
iBg  entbehrt,  auf  die  er  auch  berechnet  war.  *)  ImUebrigen  indess  fehlt 
I  dem  Gebäude,  wie  es  ausgeführt  ist,  nicht  an  reichem  Schmucke  und 
ich  nicht  an  den  Beweisen  der  geistreichen  Eigenthümlichkeit  des  Archi- 
kten.  Vornehmlich  ist  dies  an  dem  schönen  Porticus  des  Einganges  der 
•11,  dessen  Säulen  in  einer  freien  korinthischen  Ordnung,  mit  Engeige- 
alten,  die  sich  aus  dem  Blätterwerke  der  Kapitale  erhebeu,  gebildet  sind. 
I  den  Giebeln  des  Aeusseren  und  an  den  Akroterien  derselben  sind  vor- 
efBIche  Sculpturen  angebracht;  die  Nische  des  Altars  ist  mit  Fresko- 
alereien  auf  goldnem  Grunde  geschmückt;  der  kleine  Bau  der  Kanzel 
»ehiigt  die  anmuthvollsten  architektonischen  und  plastischen  Zierden, 
an  darf  wohl  hoffen,  dass  die  Einzelheiten  dieses  Baues  in  einem  spa- 
ren Hefte  der  Sammlung  von  Schinkel's  architektonischen  Entwürfen  noch 
«cbeincD  werden. 

*)  Auch  der  Oberbau  ist  später  hinzugefügt  worden. 
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Denkmäler. 


Den  Schloss  dieser  Uebersicht  von  Schinkers  architektonischen  Ent- 
warfen mache  ich  mit  denjenigen ,  welche  fflr  rein  monamentale 
Zwecke  gearbeitet  sind.  In  diesen  Werken,  welche  xunAchst  natflrlich 
nur  die  Bestimmung  hatten,  dem  Beschauer  als  ein  freies  kanttleriscbei 
Gebilde,  ohne  irgend  einen  materiellen  Zweck,  gegenOber  zu  treten,  war 
dem  Architekten  die  Gelegenheit  gegeben,  seine  EigenthflmHchkeit  eben- 
falls am  Freisten,  am  Unabhängigsten  zu  entwickeln.  Und  wiedemm 
finden  wir  hier  (bis  auf  eine  einzelne  Ausnahme)  eine  entschiedene  Aneig- 
nung der  griechischen  Bauformen,  so  dass  sich  gerade  tn  ihnen  die  clnssi- 
sehe  Richtung  Schinkers  in  ihrer  schärfsten  Consequenx  —  aber  iDMCt 
mit  derjenigen  Selbständigkeit,  auf  die  ich  bereits  oben  hingedeutet  habe, 
—  ausspricht.  Mit  der  Architektur  tritt  flbrigens  an  diesen  Werken  die 
bildende  Kunst  in  die  unmittelbarste  Wechselbeziehung,  und  nach  die 
letztere  zeigt,  harmonisch  mit  jener,  eine  vollkommen  dassische  Behand- 
lungsweise. 

Einen  eigenthtlmlichen  und  den  wichtigsten  Gyklas  unter  diesen  Ent- 
würfen machen  diejenigen  aus,  welche  fflr  ein  in  Berlin  in  errichtendes 
groBsartiges  Denkmal  Friedrichs  des  Grossen  bestimmt  sind.  Dock 
gehört  der  Gedanke,  dem  Begründer  des  preussitehen  Ginnset  in  der 
Hauptstadt  seines  Reiches  ein  Denkmal  zu  setzen,  welches,  wenn  der 
Zweck  desselben  auch  nicht  fflglich  dahin  auszusprechen  «Ire,  dMs  es 
die  Erinnerung  an  seine  Thaten  festhalten  sollte  (denn  dessen  bedarf  <S 
nicht  fflglich) ,  sondern  eben  nur  dazu  dienen  sollte,  der  Verehmng  der 
Nachkommen  eine  der  Grösse  dieser  Verehrung  angemessene  Stitte  in  bie- 
ten ,  —  dieser  Gedanke  gehört  nicht  allein  der  jflugsten  Zeit  an.  Oft  nnd 
immer  aufs  Neue  und  immer  von  mannigfach  verschiedenen  Gesichtspnnk- 
ten  aus  ist  dieser  Gegenstand  in  Berathung  gezogen  worden,  und  es  dflrflf 
eine  Geschichte  der  dahin  einschlagenden  Arbeilen  und  Entwürfe  gewiss 
ebenso  interessant  und  belehrend  für  die  monumentale  Knnst  im  Allge- 
meinen, wie  charakteristisch  für  die  Zeiten  sein,  in  welchen  vefschiedena 
Generationen  der  vorzüglichsten  Künstler  des  Vaterlandes  bestrebt  waren, 
dem  Ruhme  des  Vaterlandes  ihre  besten  Kräfte  zu  widmen.  Schon  un- 
mittelbar nach  Friedrichs  des  Grossen  Tode  begannen  die  Entwürfe  für 
ein  solches  Denkmal.  Am  Lebendigsten  erscheinen  diese  Bemühungen  ia 
zwei  grossen  Concurrenzen,  welche  für  diesen  Zweck  auf  Befehl  aeinci 
Nachfolgers,  Friedrich  Wilhelms  II.,  eingerichtet  wurden.  Die  eine  Con- 
cnrrcnz  fand  im  Jahre  1791  statt;  es  erschien  hier  eine  Reihe  von  Ent- 
würfen, welche  den  König  in  einer  Reiterstatue,  zumeist  mit  vertchieden- 
arlipen  Reliels  auf  dem  Piedestal,  darstellten.  Bedeutender  war  die  zweite 
Conrurronz.  welche  im  Jahr  1797  eröffnet  wurde:  bei  den  Arbeiten,  die 
für  diese  geliefert  wurden,  war  die  Absicht  vorherrschend,  die  bildliche 
DarNtellung  dos  Königs  durch  eine  würdige  Umgebung  von  dem  lauten 
Vorkehr  «ler  Strasse  abzusondern,  ihr  goussermaassen  ein  eignes  Heilig- 
thum  zu  erbauen  und  dasselbe  mit  anderweitigen  Bildwerken,  die  grossen 
Thaten  des  Königs  darstellend,  auszuschmücken.  Die  Entwürfe  gehörten 
homit  vorzugsweise  dem  Bereiche  der  Architektur  an;  es  waren  .Tempel 
im  Charakter  des  classischen  Alterihum»,  in  denen,  an  der  heiligsten  Stelle. 
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Btue  des  KOnigs  errichtet  werden  sollte.  Schon  hatte  der  eine  dieser 
rfe  (unter  denen  sich  auch  der  am  Eingang  angeführte  von  F.  Giliy, 
cel's  Lehrer,  befand),  —  ein  Rundtempel  von  zwöif  ionischen  Sftulen, 
aoghans,  dem  Erbauer  des  Brandenburger  Thores  zu  Berlin,  ent- 
I,  die  königliche  Genehmigung  erhalten,  und  es  war  für  denselben 
latz  am  Ende  der  Linden  (zwischen  der  Bibliothek  und  dem  jetzigen 
rsitfitsgebiude)  bestimmt  worden ,  als  der  plötzlich  erfolgte  Tod  des 
I,  wie  es  scheint,  die  Ursache  ward,  dass  das  eingeleitete  Unterneh- 
nterbrochen  wurde.  Doch  fehlte  es  auch  in  den  folgenden  Jahren 
nig  an  wiederholt  ausgesprochenen  ^Ansehen,  wie  an  Projecten 
er  Art  fQr  das  alle  Preussen  so  lebhaft  interessirende  Unternehmen; 
deutendsten  Entwflrfe,  die  nach  den  Zeiten  der  Unterdrückung  und 
rfrelungskriege  vorgelegt  wurden,  sind  die  in  Rede  stehenden  Schin- 
len.  Diesen  reihen  sich,  als  der  jüngsten  Gegenwart  angehörig,  noch 
[odelle  von  Rauch  an,  welche  im  Jahr  1830  geliefert  wurden,  und 
*  wiederum  eine  höchst  eigenthümliche  Lösung  der  Aufgabe  vorleg- 
st ist  bekannt,  dass  von  des  Hochseligen  Königs  Majestit  die  Aus- 
ig des  einen  dieser  Rauch 'sehen  Modelle  befohlen  und  dazu  kurz 
dnem  Tode  der  Grundstein  gelegt  wurde. 

er  erste  von  SchiBkel's  Entwürfen  findet  sich  in  den  f^heren  Thei- 
iner  Sammlung  (Heft  V).  An  ihm  gehört  die  Hauptsache  der  Sculp- 
;  die  Architektur  bildet  nur  das  zum  Tragen  jener  dienende  Gerüst. 
\!tl  hat  den  König  in  einer  reichen  Gruppe  dargestellt:  Ideal  geklei- 
m  griechischen  Chiton,  aber  mit  dem  Königsmantel,  in  der  Linken 
epter  haltend,  die  Rechte  segnend  ausgestreckt,  steht  er  auf  einer 
igen  Quadriga,  deren  Rosse  in  lebhaft  kühner  Bewegung  vorwSrts 
«d;  zwei  Gestalten,  der  Gruppe  auch  an  ihrer  hintern  Seite  Fülle 
\j  folgen  dem  Wagen  auf  beiden  Seiten,  die  Gestalt  der  Gerechtig- 
ad  die  eines  nach  dem  Kranze  ringenden  Kriegers.  Die  Gruppe  wird 
einen  Bau  von  starken  freistehenden  Pfeilern  getragen,  der  sich 
rerschiedenen  Stufen  erhebt.  Die  nach  den  äusseren  Seiten  hinaus- 
len  Fronten  der  Pfeiler  sind  mit  Reliefgestaltcn  von  symbolischer 
lang  geschmückt,  auf  die  Thaten  des  Königs  und  auf  die  Wohltha- 
le  er  seinem  Lande  erwiesen,  anspielend.  Vier  reich  dekorirte  Kan- 
ir  erheben  sich  auf  den  Ecken  des  Monumeuts.  Die  einfachen  grie- 
en  Formen,  in  denen  der  gesammte  Unterbau  ausgeführt  ist,  bilden 
wirkungsreichen  Contrast  gegen  das  bewegte  Linienspiel  der  Gruppe, 
5  auf  ihm  ruht;  hier  ist  eine  Fülle  der  kräftigsten,  aber  durch  ein 
nisches  Gesetz  umschlossenen  Aeusserungen  des  Lebens ,  zugleich 
utdruck  feierlichen  Ernstes,  hoher  Majestät.  In  grossartig  symboll- 
Zügen  spricht  sich  die  Bedeutung  aus;  was  an  der  Erscheinung  des 
I  verglnglich  war,  was  der  flüchtigen  Willkür  seiner  Zeit  angehörte, 
dieser  Darstellung  abgestreift  und  nur  das  seinem  inneren  Wesen 
bflmliche,  nur  der  Grundzug  seines  Charakters  beibehalten.  In  freier 
Kt  (die  zur  Charakteristik  einer  grossartigen  Persönlichkeit  nicht  der 
timung  äusserlicher  Zufälligkeiten  bedarf)^  tritt  diese  Gruppe  vor 
Aage,  in  ungetrübter  Schönheit  spricht  die  Kunst  in  ihr  den  erha- 
Gedanken  aus.  Auch  scheint  Schinkel  selbst  gerade  eine  Compo- 
wle  diese,  als  die  wüdigste  Erfüllung  der  Aufgabe  betrachtet  zu 
,  indem  er  sie  bei  seinen  spätem  Entwürfen  noch  zweimal,  in  Vor- 
ig mit  reicherer  Architektur,  da  angewandt  hat,  wo  seine  Phantasie 
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sich  von  äusserer  Vorschrift  frei  bewegen  durfte.  —  Ich  sehe  mich  hier 
zu  einer  Bemerkung  veranlasst.  Sehinkel  steht  mit  der  idealen  Behand- 
lung historischer  Monumente,  wie  in  dem  eben  besprochenen  Falle,  einer 
Richtung  der  historischen  Sculptur  gegenüber,  die  heutiges  Tages  vielen 
Anklang  findet,  ^ie  gewiss  ebenfalls  ihre  gute  Berechtigung  hat.  und  dir 
gerade  durch  einen  der  nächsten  Freunde  Schinkers  vertreten  wird.  Ca- 
nova,  Thorwaldsen  haben  ihre  historischen  Monumente  fast  durch- 
gängig, wie  er,  auf  ideale  Weise  behandelt;  Rauch  in  Berlin  ist  es,  durrh 
den  eine  AVeise  der  Darstellung,  die  auch  von  der  äusserlichen  Umgebung 
der  zu  feiernden  Männer  (ich  meine  von  dem  Kostflme  ihrer  Zeit)  alles 
Wichtige  und  Bezeichnende  beibehält,  zu  ihrer  schönsten  Vollendung  ent- 
wickelt ist.  Diese  Behandlungsweise  zu  rechtfertigen,  darf  ich  eben  nur 
an  den  bedeutsamen  Eindruck,  den  Rauch*s  Meisterwerke  gewähren,  erin- 
nern; vornehmlich  scheint  mir  das  eine  seiner  Modelle  zu  dem  Denkmale 
Friedrichs  des  Grossen,  das  den  König  zu  Pferde  in  seiner  eigenthamlicben 
Tracht  (aber  mit  dem  KOnigsmantel)  und  an  dem  Piedestale  die  Bilder 
der  vorztlglichsten  Männer,  mit  denen  er  seine  Thaten  vollbrachte,  dar- 
stellt ,  die  Würde  eines  höheren  Styls  aufs  Gediegenste  mit  einer  mehr 
portraitmässigen  Auflassung  zu  vereinigen.  Welche  von  diesen  beidea 
Richtungen  für  unsre  Zeit  die  gültigere  sei,  hierOber  traue  ich  mir  keia 
Urtheil  zu.  Die  geläuterte  Idealität  der  einen,  die  anmittelbare  Gegenwart 
des  Lebens  in  der  andern  Richtung  scheinen  beide  ein  gutes  Recht  tu 
haben ;  die  Zeit  —  falls  überhaupt  das  Bedürfniss  nach  einer  durchgreifen- 
den Einwirkung  der  Kunst  vorhanden  ist  —  wird  hierüber  entscheiden. 
Ich  wollte  nur  auf  die  Opposition,  wie  sie  da  ist,  hindeuten,  um  Schin- 
kel's  Richtung  hiedurch  anschaulicher  zu  machen,  indem  diese  ebenso  auch 
bei  seinen  anderweitigen  Arbeiten  im  Fache  der  bildenden  Kunst,  auf  die 
ich  unten  zurückomme,  wiederkehrt. 

Die  andern  Entwürfe  SchinkePs  für  ein  Monument  Friedrich's  des 
Grossen,  sechs  an  der  Zahl,  sind  jünger  als  der  cbengenannte  und  füllen 
das  neunzehnte  Heft  seiner  Sammlung.  In  ihnen  macht  sich,  neben  der 
bildlichen  Darstellung  des  zu  Feiernden,  das  architektonische  Elemeot 
mehr  oder  weniger  geltend.  Sie  wurden  gleichzeitig  bearbeitet,  als  Jn 
J.  18*29)  der  Gegenstand  aufs  Neue  zur  Sprache  gekommen  war,  und  sollten 
vornehmlich  dazu  dienen,  eine  Reihe  der  gültigsten  ilauptfornien  für  dai 
Monument,  in  seiner  grossartigeren  Bedeutung,  zur  Auswahl  vorzulegen: 
zugleich  war  bei  diesen  verschiedenen  Formen  specielle  Rücksicht  auf 
diejenigen  Plätze  im  Mittelpunkte  Berlins,  die  sich  für  den  Bau  des  Mo- 
numents eignen  konnten,  genommen  worden. 

In  der  ebengenannten  Zeit  hatte  der  Gedanke,  das  3Ionument  in  der 
Form  einer  grossen  Säule,  wie  die  des  Trajan  zu  Rom,  auszuführen, 
Theilnahme  gewonnen;  um  den  Schaft  der  Säule  sollte,  ebenso  wie  dort, 
ein  Band  mit  Reliefsoulpturen,  die  Thaten  des  Königs  vorstellend,  sich 
emporwinden;  die  Statue  des  Königs  sollte  dieselbe  krönen.  Diesem  Ge- 
danken gemäss  ist  der  erste  der  in  Rede  stehenden  Entwürfe  ausgearbeitet: 
doch  hat  Sehinkel  die  Säule  nicht  (wie  es  in  andern  neueren  Nachahmun- 
gen dieser  Form  der  Fall  ist  isolirt  hingestellt,  sondern  sie  mit  einem 
Porticus  kleinerer  Säulen  umgeben,  aus  dem  sie  in  die  Lüfte  emporsteigt. 
Dieselbe  Einrichtung  hatte  an  der  trujanischen  Säule  stattgefunden,  und 
sie  scheint  nothwendig,  um  den  Eindruck  einer  wirksameren  Mas»e  lu 
gewinnen.      Die    AKhitektur   dieses    Porticus   zeigt    eine    geschmackvolle 
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^^i  BdudluDg  der  dorischen  Ordnung,  die  wiederum,  dem  Zwecke  des  Ganzen 
.  *  nsmessen,  gewisse  rhAmkteristische  Eigenthamlichkeiten  enthalt.  ~  Doch 
hat  die  Form  der  Tn^antsäale  (ursprflnglich  bereits  der  sinkenden  Kunst 
des  AUerihoma  angehOrig)  manche  Inconveniencen  j  die  mit  den  Anforde- 
nogen  eine»  höheren  Schönheitssinns  nicht  wohl  zu  vereinigen  sein  dOrften. 
Schinkel  selbst  spricht  dies  aus  und  fügt  somit  dem  ersten  Entwürfe  einen 
iweiten  hiozii,  der  das  charakteristisch  Freie  jener  Form  zu  bewahren, 
aber  sie  den  höheren  kflustlerischen  Zwecken  gemfiss  umzugestalten  sucht. 
Statt  der  rnoden  Gestalt  der  Säule,  die  fQr  die  Aufnahme  von  Sculpturen 
,  wenig  geeignet  ist,  hat  er  eine  viereckige,  Obelisken  ahn  liehe  Form  erfun- 
^  den,  dereD  FlAchen  in  einzelne  Felder  flbercinander  zerfallen,  welche  einen 
iveckmiaaigeo  Einschlnss  fflr  die  einzelnen  Reliefs  bieten;  statt  der  Bild- 
Bistatatue,  deren  Züge  in  der  grösseren  Höhe  wenig  erkennbar  bleiben, 
bekrönt  er  den  Obelisken  mit  einer  Victoria,  deren  Gestalt  sich  leicht 
■ad  frei  gegen  die  Luft  abschneidet,  und  das  Bildoiss  des  Königes  selbst 
rtellt  er,  als  eine  ideal  kostumirte  Reiterstatue,  auf  hohem  Sockel  vor  den 
Obelisken.  Das  Monument  ist  zu  den  Seiten  und  hinten  mit  einem  dori- 
ichen  Doppel porticns  umgeben,  zwischen  dessen  Säulenreihen  sich  trcn- 
sende  Winde  hinziehen,  die  mit  Frescomalereien ,  die  Thaten  des  Königs 
darstellend,  geschmflckt  sind.  Das  Ganze  zeigt  die  classische  Kunst  wie- 
denim  in  einer  neuen,  eigenthtiml ichen  Combination;  doch  kann  ich  nicht 
amhin,  zu  bemerken,  dass  die  Trennung  der  llaupttigur  von  dem  hervor- 
ragendsten Theile  des  Ganzen  (wie  gerechtfertigt  auch  in  ftsthetischer  Be- 
xiehnug)  doch  eine  gewisse  Zerstflckelung  in  der  Gedankenfolge  der  reich- 
gegliederten Composition  hervorbringen  dürfte,  die  die  ^Virkung  derselben 
luf  das  Innere  des  Beschauers  vielleicht  wiederum  beeinträchtigte.  —  Ein 
dritter  Entwurf  besteht  aus  einer  kolossalen  Reiterstatue  auf  mächtigem, 
reich  mit  Sculpturen  gcschmflcktem  Postamente,  ebenfalls  auf  drei  Seiten 
mit  einem  Doppelporticus  umgeben,  dessen  Giebel  durch  das  Postament 
der  Statue  noch  überragt  werden  und  dessen  mittlere  Wände  gleichfalls 
mit  Malereien  geschmückt  sind.  Hier  vereinigt  sich  grossartige  Erhaben- 
heit mit  einer  reichen,  fein  ausgebildeten  Umgebung  zum  würdigsten  Ein- 
drucke auf  den  Sinn  des  Beschauers.  —  Der  vierte  Entwurf  enthält  jenes 
reicbgebildete  Scnipturwerk,  welches  bereits  oben  besprochen  wurde  (den 
König  auf  einer  Quadriga  stehend):  aber  statt  des  einfachen  Unterbaues 
erhebt  sich  dasselbe  über  einer  kräftigeren  Masse,  welche  rings  von  einem 
ernsten  dorischen  Porticus  umgeben  ist  und  durch  einen  gewölbten  Raum 
aasgefallt  wird,  in  dem  die  Schriften  und  andere  Reliquien  des  Königs 
aufbewahrt  werden  sollten.  Was  von  der  Sculpturgruppe  oben  gesagt  ist, 
gilt  auch  hier;  aber  der  Unterbau  scheint  ihr  hier  noch  eine  grössere 
Würde  und  Bedeutsamkeit  zu  geben.  —  Der  fünfte  Entwurf  wiederholt 
zunächst  dasselbe  Monument,  auch  mit  dem  ursprünglich  dazu  bestimmten 
Unterbau.  Dahinter  erhebt  sich  sodann,  zu  beiden  Seiten  ein  wenig  vor- 
tretend, eine  mächtige  Colonnade,  deren  Wände  wiederum  zur  Aasfüh- 
ruDg  von  Frescogemälden  bestimmt  sind.  Oberwärts  aber,  in  der  Mitte, 
ruht  auf  diesen  Wänden  (der  besondern  Lokalität,  auf  welche  der  Entwurf 
berechnet  ist,  angemessen)  noch  ein  hoher  tempelartiger  Bau,  rings  von 
Säulenstellungen  umgeben,  dessen  Inneres  auch  hier  zur  Aufbewahrung  der 
Keliqnien  dienen  sollte.  Die  ganze  Anlage,  in  korinthischer  Säulenord- 
nung aasgeführt,    entwickelt  ein  Bild  grossartigst  bedeutsamer  Pracht.  — 
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An  KolossalitÄt ,  an  Prachl  und  einer,  den  ganzen  Charakter  der  Sudt  , 
beherrschenden  Wirkung  ist  endlich  der  sechste  Entwarf  vorzugsweise 
ausgezeichnet.  Dieser  ist  von  quadratischer  Grundfläche  und  besteht  aus 
drei  übereinandergesetzteu  Geschossen,  die  sich  durch  hohe  korinthiscbe 
Säulenstellungen  nach  aussen  öffnen.  Ueber  dem  obersten  Geachosse  ruht 
noch  ein  leichler  Bau  von  kleinerer  Grundfläche  (die  Reliquieukammer 
enthaltend),  dessen  Gipfel  mit  reicher  Verzierung  und  der  Statue  einer 
Victoria  gekrönt  ist.  Jedes  der  drei  Geschosse  besteht,  durch  eigentham- 
liche  Stellung  der  Mauern,  aus  vier  offenen  Hallen,  deren  Wände  mit 
Malereien  geschmflckt  sind.  Im  Grunde  der  vorderen  Halle  des  ersten  Ge- 
schosses, in  einer  Nische,  ist  die  sitzende  Kolossalstatue  des  Königs  ange- 
bracht. Auch  hier  sind  manche  geistreiche  Eigenthflmlichkeiten  in  der 
Behandlung  der  antiken  Bauformen  zu  bemerken;  so  namentlich  die  leich- 
tere Composition  des  Gebälkes,  die  in  Rflcksicht  auf  das  Uebereinander^ 
stellen  der  verschiedenen  Säulenreihen  (sehr  beachtenswerth  fflr  ähnliche 
Fälle)  angeordnet  ist;  so  auch  die  kräftigen,  reichgeschmflckten  Eckpilatter, 
welche  der  Structur  des  Ganzen  Zusammenhalt  und  festen  Schluss  gewäh- 
ren, u.  dergl.  m. 

Die  übrigen  monumentalen  Entwürfe  Schinkers  beziehen  sich  auf  die 
Ereignisse  der  Befreiungskriege.  Zu  diesen  gekört  lunächst  das  wirk- 
lich zur  Ausführung  gekommene  (in  Eisen  gegossene)  Denkmal ,  weichet 
sich  auf  dem  Kreuzberge  bei  Berlin  erhebt  (Heft  III).  Die  Architektar 
desselben  ist ,  wiederum  als  seltene  Ausnahme  und  wohl  mehr  auf  iostere 
Veranlassung,  im  gothischen  Style  gehalten.  Im  Grundriss  ein  Kreui  bil- 
dend ,  ist  jeder  Arm  des  Kreuzes  an  jeder  seiner  drei  Seiten  mit  einer  Nische 
versehen;  in  diesen  Nischen  stehen  kolossale  Statuen  von  symbolischer  Be- 
deutung, die  Hauptschlachten  der  Befreiungskriege  bezeichnend.  Ueber 
ihnen  erheben  sich  die  Giebel ,  die  Spitzen  der  Streben ,  die  mittlereo 
Theile  des  Monuments  leicht  und  frei  in  die  Luft,  so  dass  das  Ganze  die 
Gestalt  eines  mannigfach  gegliederten  pyramidalen  Thurmbaues  annimmt 
Es  ist  hier  somit  das  aufstrebende  Element  der  gothischen  Kunst  (eine 
Ausnahme  auch  unter  den  wenigen  Entwürfen  gothischen  Styls«)  mit  Ab- 
sicht aufgenommen;  aber  auch  hier  muss  ich  es  bekennen,  dass  mich  das 
Ganze  nie  in  dem  Maasse  befriedigt  hat.  wie  es  vor  so  vielen  andern 
Werken  SchinkeFs  stets  der  Fall  ist.  Indem  ich  mein  Gefühl  in  Worte 
in  fassen  suche,  möchte  ich  dies  dahin  erklären,  dass  eines  Theils  die 
Statuen  zu  beengt  zu  stehen  scheinen,  andern  Theils  aber  der  ganzen 
oberen  Hälfte  des  Monuments  die  allmählig  fortschreitende  Eutwickelung 
fehlt,  indem  die  sämmtlichen,  zwar  an  Höhe  und  Stärke  verschiedenen 
Thürmchen  in  gleichem  Momente  aus  der  Giebelarchitektnr  hervortreten, 
somit  nicht  eine  gegenseitige  Bedingung  ihrer  Existenz  enthalten.  Aneh 
dies  scheint  mir  ein  Beweis  dafür,  dass  SchinkeVs  Eigenthflmlichkeit  in 
der  naittelalterlichen  Kunst  nicht  ihre  ursprüngliche  Heimat  findet. 

Ein  älterer  Entwurf  als  der  ebengenannte,  ebenfalls  ein  Denkmal  der 
Befreiungskriege  darstellend,  ist  als  ein  öffentlicher  Brunnen  gedacht 
und  besteht  der  Hauptsache  nach  ganz  aus  freier  Stulptnr.  Ein  Unterbau 
von  Granit  bildet  ein  weites  rundes  Bassin,  aus  dem  sich,  von  demselbeD 
Materiale.  der  Sockel  des  Monuments,  mit  vier,  nach  verschiedenen  Seiten 
vorspringenden  Schalen  erhebt.  Darüber  beginnen  die  in  Bronze  gegos- 
senen Sculptnren.  Zunächst  ein  breites  Fries,  dessen  Reliefs  die  Hanpt- 
ereignisse   des  Krieges    darstellen   und    der   von   vier  Gruppen    sitiender 
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Stetaen  bekr&nt  wird;  die  Bedeutung  dieser  Gnippen  bezieht  Bich,  sym- 
bolisch, auf  die  Uauptelemente ,  welche  das  Leben  des  Staates  bilden;  in 
der  Mitte  jeder  Gruppe  ist  ein  Delphin,  aus  dessen  Rachen  das  Wasser  in 
die  darunter  befindliche  Schale  hinabstrOmt.  In  der  Mitte  des  Ganzen  aber 
ragt,  von  mehreren  Stufen  getragen,  der  thronende  Genius  Preussens  em- 
por, eine  Gestalt  von  sehr  kolossaler  Gn^sse,  geflQgelt,  ein  flammendes 
Schwert  in  der . erhobenen  Rechten.  Auffassung  und  Behandlung  zeigen 
hier  wiederum  die  entschieden  classische  Richtung  des  Meisters;  das  Ganze, 
frei  emporgebaut  nnd  durch  die  springenden  Wasser  heiter  belebt,  mnsste 
ton  höchst  ergreifender  Wirkung  auf  das  Auge  des  Beschauers  sein,  —  und 
dies  um  so  mehr,  als  einer  der  schönsten  Plätze  Berlins,  der  Schlossplatz, 
für  die  Aufstellung  des  Monuments  bestimmt  war,  wo  die  umgebenden 
Gebinde  einen  wflrdigen  Maassstab  fGr  die  kolossale  Dimension  desselben 
Keliefert  hätten.  Schon  im  Jahre  1814  war,  durch  eine  Corporation  von 
Ständen,  der  Auftrag  zn  diesem  Entwürfe  gegeben;  die  Ausfahrung  indess 
nnterblieb.  Brunnendenkmale  sind  in  unsrer  (freilich  an  Denkmalen  Ober- 
haupt noch  sehr  armen)  Zeit  fast  gar  nicht  beliebt  worden,  und  doch 
tragen  die  springenden  Wasser  so  günstig  zur  Belebung  des  Ganzen  bei. 
«ad  wird  umgekehrt  durch  die  plastische  Compositiou  dem  Spiele  des 
Wassers  ein  wirkungireiches  Motiv  gegeben.  Wie  ungleich  schöner  wflrde 
L  B.  unter  solchen  Verh&ltniMen  die  im  Lustgarten  zu  Berlin ,  vor  dem 
Mnsenm,  emporspringende  Fontaine  zu  gestalten  sein! 

Ein  einfaches Monnment,  das  Grabdenkmal  Scharnhorst*s  (Heft  IX), 
reiht  sich  diesen  grösseren  Werken  an.  Seine  Hauptform  ist  mit  Rflck- 
•icht  auf  die  bergige  Localität,  fQr  die  dasselbe  ursprOnglich  bestimmt 
war,  gewählt:  ein  schlichter  Untersatz,  Aber  dem  sich  zwei  starke,  kurze 
Pfeiler  erheben,  die  einen  Sarkophag  tragen.  Auch  dieser  ist  von  ein- 
Ikcber  Gestalt,  aber  ringsum  mit  Reliefs  geschmückt,  welche  die  Haupt- 
«omente  aus  dem  Leben  des  Helden  darstellen,  lieber  dem  Sarkophag, 
das  Ganze  in  wflrdiger  Fülle  schliessend,  ruht  die  kolossale  Gestalt  eines 
schlafenden  Löwen.  Das  Denkmal,  in  seiner  ernsten  Form  von  ergreifen- 
der Wirkung,  in  seiner  Idee,  seinen  Verhältnissen,  seinen  sparsamen  De- 
tails wiederum  ganz  im  classischcn  Geiste  gebildet,  ist  anf  dem  Invaliden- 
kirchhofe bei  Berlin  aufgestellt  worden. 

Endlich  ist  hier  noch  Ein  Entwurf  Schinkel's  anzuführen,  der,  einen 
materiellen  Zweck  aufs  Grossartigste  erfüllend,  hiemit  zugleich  die  edelste 
monumentale  Bedeutung  verbindet.  Dies  ist  die  neue  Schlossbrücke  zu 
Berlin  (Heft  III),  die  sich  in  majestätischer  Breite,  den  unigebeudcu  Plätzen 
auf  ihrer  Oberfläche  einen  neuen  Platz  hinzufügend,  über  einen  Arm  der 
Spree  hinwölbt.  Die  Geländer  der  Brücke  sind  reich  durch  die  bildende 
Knnst  verziert;  ungleich  bedeutender  aber  erscheint  diese  Dekoration  in 
dem  Entwürfe,  indem  sich  über  den  kolossalen  Granitwürfeln,  welche 
gegenwärtig  die  (nicht  abschliessende)  Bekrönung  der  Brückenpfeiler  aus- 
machen, hohe  Postamente  mit  Statuengnippen,  Helden  und  Siegesgöttinnen 
vorstellend,  erheben  sollten.  Diese  Gruppen  sind,  ihrer  Behandlung  und 
ihrer  Bedeutung  nach,  ganz  ideal  gedacht,  aber  in  Uebercinstimmung  mit 
den  Umgebungen,  wo  rings  die  Denkmale  der  Helden  stehen  und  wo  auch 
die  erst  entworfenen,  wie  z.  B.  das  Denkmal  Friedrichs  des  Grossen,  ihre 
Stelle  finden  sollten:  —  ein  Held,  der  von  einer  Siegesgöttin  in  den 
Kampf  geführt  wird:  ein  andrer,  von  ihr  gekrönt;  ein  dritter,  im  Kampfe 
onterstatzt;   ein  vierter,  sterbend  in  den  Armen  der  Siegesgöttin  u.  s.  w. 
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Auch  hier  also  tritt  uns,  wie  in  der  architektonisrhcn  Anordnang,  so  vor- 
uehmlich  iu  der  bildlichen  Darstellung,  die  frei  erhabene  Anschauungs- 
weise des  classischen  Alterthums  in  unmittelbarem  Bezüge  auf  die  Gegen- 
wart, —  wozu  sie  eben  durch  ihre  Freiheit  berechtigt  und,  wie  es  scheint, 
berufen  ist,  —  entgegen.  Wie  es  verlautet,  haben  ^?ir  gegenw&rtig  der 
Ausführung  dieser  Gruppen,  und  somit  ohne  Zweifel  einer  der  schönsten 
Zierden  Berlins,  entgegen  zu  sehen. 


Rückblick  auf  SchinkeFs  architektonische  Principien. 

Die  letzten  Entwtlrfe  haben  uns  schon  bezeichnende  Beispiele  von 
Schinkel's  Thätigkeit  im  Fache  der  bildenden  Kunst  und  von  der  Weise, 
wie  er  auch  diese  behandelt,  gegeben.  Ehe  ich  indess  ganz  zu  der  letz- 
teren übergehe,  dürfte  es  günstig  sein,  noch  einmal  die  Grundzflge  des  an 
seinen  architektonischen  Werken  sich  aussprechenden  Charakters  zusam- 
menzustellen. —  Die  einfachen  Formen  der  griechischen  Architektur,  in 
ihrer  klaren  Gesetzmässigkeit,  sind  es,  von  denen  Schinkel  vorzugsweise 
ausgeht.  Aber  er  ist  kein  Copist  dieser  Formen ;  er  hat  vielmehr  ihr  in- 
neres Wesen  in  sich  aufgenommen  und  schafft  lebendig  und  frei  aas  dem 
Geiste  der  griechischen  Kunst  heraus.  Eben  aus  diesem  Grunde  weiss  er 
die  verschiedenartigsten  Aufgaben  stets  auf  eine  classische  Weise  za  ge- 
stalten. Grosses  und  Geringes  mit  classischer  Consequenz  durchzubilden, 
und  die  griechischen  Elemente  zu  mannigfach  neuen  Combinationen,  den 
umfassenderen  Bedürfnissen  der  Gegenwart  gemäss,  weiter  zu  führen.  Er 
bleibt  zugleich  nicht  einseitig  bei  diesen  Elementen  stehen;  wo  dieselben 
für  die  höheren  Bedürfnisse  der  Gegenwart  nicht  ausreichen,  da  führt  er 
neue  Formen  in  die  Kunst  ein,  welche  den  edelsten  Ausdruck  für  diese 
Bedürfnisse  enthalten;  und  gleichwohl  spricht  sich  in  der  Durchbildnns 
dieser  neuen  Formen  wiederum  derselbe  classische  Geist  aus.  So  treten 
uns  seine  architektonischen  Principien  in  einer  klaren  innerlichen  Harmo- 
nie entgegen;  so  erscheint  uns  in  diesen  Principien  ein  bedeutsames  Ele- 
ment des  Fortschrittes,  welches  das  Gegebene  nicht  bloss  iu  seiner  reinsten 
Gestalt  auffasst,  sondern  dasselbe  auch  als  ein  Entwickelungsfähiges  be- 
zeichnet und  selbst  diese  Entwickelnng  in  grossartigen  Zügen  darlegt  So 
repräsentirt  er  uns  eine  innerlich  lebensthätige  Kunst,  welche  den  Mitleben- 
den die  schönste  Genugthuung  gewährt. 

Freilich  ist  Vieles  von  dem  Wichtigsten,  was  er  geleistet,  eben  nur 
im  Entwürfe  vorhanden,  nicht  in  körperlicher  Ausführung  in  das  Leben 
eingetreten;  freilich  kann  man  vermuthen,  dass  er  selbst  vielleicht,  durch 
grössere  Aufgaben  und  die  angemessene  Ausführung  solcher  angeregt  noch 
Bedeutenderes,  noch  tiefer  Einwirkendes  würde  geleistet  haben.  Doch  ist 
wenigstens  das,  was  in  seinen  Entwürfen  vor  uns  liegt,  gewiss  auf  keine 
Weise  verloren  und  wird  auch  so  von  dem  entschiedensten  Einflüsse  auf 
den  weiteren  Gang  der  Kunst  bleiben.  Schon  ist  eine  Schaar  von  zum 
Theil  höchst  vorzüglichen  Schülern  und  Nachfolgern  da,  welche  sich 
seine  Principien  mit  lebendigem  Sinne  angeeignet  haben  und  dieselben  in 
den  mannigfachsten  Leistungen  zur  weiteren  Anwendung  bringen;  schon 
ist  in  und  bei  Berlin  eine  Menge  von  Gebäuden  emporgestiegen,  die  durch 
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ihren  srhOneo ,  reinen  Styl  auf  die  EinflQsse  des  Meisters,  von  dem  dieser 
Styl  ausgebildet  wurde,  zurOckdeuten.  Zwar  finden  sich  im  Ganzen  fast 
sar  keine  Anlagen  von  höherer,  monumentaler  Bedeutung  unter  diesen 
Gebinden;  sie  sind  fast  sämmtlich  eben  nur  fflr  den  Bedarf  des  täglichen 
Lebens  bestimmt,  aber  auch  so  bieten  sie  in  der  Fassung  des  Ganzen  und 
IQ  schmflckenden  Einzelheiten  mannigfach  interessante  Beispiele  dar;  auch 
H^teht  der  grossere  Theil  derselben  aus  Landhäusern,  in  denen  wiederum 
eine  grössere  Freiheit  der  Form,  als  bei  der  Enge  des  städtischen  Ver- 
kehrs, gestattet  ist.  Die  freieren  Elemente  von  Schinkers  späteren  archi- 
tektonischen Leistungen  sind  es  besonders,  die  an  diesen  Gebäuden  her- 
>ortreten,  —  zuweilen  zwar  in  einer  Weise,  die  sich  wiederum  von  der 
gemessenen  Consequenz  Schinkel's  mehr  oder  weniger  zu  entfernen  scheint. 
Doch  liegt  dies,  wie  es  mir  scheint,  eines  Theils  eben  nur  darin,  dass 
diese  Gebäude  zumeist  von  jüngeren  Architekten  gebaut  wurden,  bei 
denen  das  Höchste,  was  der  Künstler  aus  eigener  Kraft  zu  erringen  hat, 
das  Maass  in  der  Kunst,  noch  nicht  in  gleicher  Weise  zum  Bewusstseln 
liervorged Hingen  sein  mochte;  andern  Theils  darin,  dass  auch  dies  Momente 
in  der  Entwickelung  der  Architektur  selbst  sind,  in  denen  natürlich,  da 
man  nach  einem  noch  nicht  vollendeten  Ziele  hiustrebte,  da  man  sich  so- 
mit dieses  Zieles  noch  nicht  mit  voller  Deutlichkeit  bewusst  war,  das 
Haas«  nur  um  so  schwerer  gefunden  werden  konnte.  Jedenfalls  spricht 
«ich  in  der  Mehrzahl  dieser  Leistungen  ein  frischer,  zumeist  sehr  gehalt- 
voller Lebensdrang  aus,  der  die  schOnste  Zukunft  zu  verheissen  scheint 
und  dessen  Leistungen  von  denjenigen  unendlich  verschieden  sind,  die  für 
ähnliche  Bedürfnisse  (einige  wenige  Beispiele  ausgenommen)  etwa  zu  An- 
fange dieses  Jahrhunderts  hervorgebracht  wurden. 


Entwürfe  zu  plastischen  Arbeiten,  zumeist  für  architektonische 

Zwecke. 

Die  Kunst  der  Architektur  erscheint  überall,  und  besonders  in  denje- 
nigen Perioden,  in  denen  sich  eine  höhere  Cultur  entwickelt,  mit  der 
bildenden  Kunst  verbunden;  die  W^erke  der  letzteren,  innerhalb  einer 
solchen  Verbindung,  sind  als  ein  integrirender  Theil  von  den  Werken  der 
ersten  zu  betrachten.  Die  Bildwerke  dienen  der  Architektur  nicht  bloss 
als  ein  zufälliger,  auf  diese  oder  jene  Weise  zu  gestaltender  Schmuck, 
dessen  Dasein  etwa  nur  den  grösseren  oder  geringeren  Reichthum  der  An- 
lage bezeichnet:  sie  sind  der  Form  und  der  Idee  nach  wesentlich  noth- 
wendig  zur  Vollendung  des  architektonischen  Ganzen.  Die  architektoni- 
schen Formen  können  immer  nur  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Erscheinung  ausdrücken;  wo  diese  zu  individueller  Bedeutung  erhoben 
werden  sollen,  da  moss  die  bildende  Kunst,  die  Darstellung  der  beseelten 
Gestalt,  hinzutreten.  Wo  es  darauf  ankommt ,  die  eigentbümlich  besondre 
Bedeutung  des  einzelnen  Werkes  der  Architektur  auszusprechen,  da  kann 
dies  (so  lange  man  überhaupt  das  höhere  Element  der  Kunst  als  ein  gül- 
tiges anerkennt)  nur  durch  bildliche  Darstellung,  die  eben  das  Einzclleben 
und  die  Conflikte  desselben  zum  Gegenstand  hat,  geschehen.  Natürlich 
aber    darf  diese  bildliche  Darstellung  nicht   auf   eine  willkürliche  Weise 
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gefasst  werden;  da  aus  der  Verbindung  von  Architektur  und  bildender 
Kunst  Ein  Ganzes  hervorgehen,  da  die  Bildwerke  in  dieser  Beziehung  nur 
die  Blflthe,  die  sich  aus  dem  Stamme  der  Architektur  entwickelt,  vorstel- 
len sollen,  so  ist  es  nOthig,  dass  eben  dieses  VerhSltniss  sich  kund  gebe, 
dass  den  freien  Werken  der  Kunst  dieselben  ailgemeinen  Gesetze  za  Grunde 
liegen,  dass  sie  nach  den  Bestimmungen  eines,  mit  den  architektonischen 
Principien  abereinstimmenden,  streng  gemessenen  Styles  behandelt  wer- 
den. Für  das  Ganze,  in  seiner  Idee  und  in  deren  Gestaltung,  ist  es  also 
ndthig,  dass  Beides,  Architektur  und  Bildwerke,  aus  Einem  Geiste  geschaf- 
fen werde,  dass  Ein  Kflnstler  es  sei,  der  dieses  Ganze  erfinde,  wenn  et 
auch  nicht  nöthfg  ist  (in  vielen  Beziehungen  sogar  nicht  zweckmlssig  aein 
würde),  dass  er  flberall  selbst  an  die  technische  Ausfahrung  Hand  anlege. 

Eine  hohe  Anforderung  wird  nach  alledem  an  den  Architekten  ge- 
macht, wenn  er  seine  Kunst  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  vertreten  solL 
Wenige  Architekten  aber  sind  in  der  neueren  Zeit  aufgetreten,  die  eiaer 
solchen  Anforderung  Genüge  geleistet  hStten;  eines  lebendigeren  Talentes 
lllr  die  bildende  Kunst  ermangelnd ,  waren  sie  zumeist  gcnfitbigt ,  einen 
Haupttheil  ihrer  Arbeit  der  Willkür  Andrer  zu  überlassen,  und  sehr  selten 
nor  hat  es  der  Zufall  gefügt,  dass  diese  auf  die  Idee  des  Ganzen,  auf  eine 
entsprechende  stylistische  Behandlung  einzugehen  wussten.  Um  so  bedc«- 
tender  wiederum  steht  Schinkel  da,  indem  ein  gütiges  Geschick  seinea 
Geiste  d^  reichste  Fülle  bildlicher  Anschauungen  gegeben,  indem  er  selbst 
dies  sein  Talent  für  die  bildende  Kunst  zu  einer  grossen  Vollendong 
durchgebildet  hat.  In  seinen  avhitektonischen  Entwürfen  sind  auch  die 
hierher  bezüglichen  Theile  ebenso  lebenvoll,  mit  derselben  Rücksicht  auf 
das  Ganze  durchgearbeitet,  wie  die  Formen  der  Architektur  selbst  In  der 
stylistischen  Behandlung  schliessen  sie  sich  durchaus  harmonisch  der  letz- 
teren an;  in  Bezug  auf  die  Idee  der  Darstellung  spricht  sich  in  ihnen  die 
specielle  Bedeutung  des  Gebäudes,  für  welches  sie  entworfen  wurden,  in 
grossartig  freien  Zügen  aus. 

Schon  bei  der  Betrachtung  von  SchinkePs  monumentalen  Entwürfen 
wurde  bemerkt,  dass  auch  in  diesen  Werken  seiner  Hand  seine  classiscbe 
Richtung  sich  mit  Entschiedenheit  geltend  macht.  NatflrKch  war  dies  bei 
denjenigen  bildlichen  Darstellungen,  welche  sich  einem  architektonischen 
Ganzen  unterordnen,  um  so  mehr  bedingt,  als  die  Bildwerke  hier  mit  «irk- 
lich griechischen ,  oder  im  griechischen  Geiste  componirten  Bauformen  in 
Uebereinstimmuug  stehen  mussten.  Es  sind  die  idealen  Gestalten  der 
classischen  Kunst  in  ihrer  rein  menschlichen  Würde,  es  ist  jene  einiMrk 
symbolische,  mit  Wenigem  Vieles  andeutende  Darstellungsweiae,  was  auch 
in  diesen  Werken  unserem  Auge  gegenübertritt;  aber  Schinkel  schaffl  in 
diesem  Elemente  wiederum  frei  von  innen  heraus ,  er  hält  eben  nur  das 
Allgemeingüllige,  Allgemeinverständliche  desselben  fest,  ohne  (wie  es  an- 
derw-eitig  Beispiele  genug  giebt),  das  was  nur  der  archäologischen  Wissen- 
schaft angehört,  neu  beleben  zu  wollen. 

Für  eine  der  geistreichsten  Compositionen  dieser  Art  halle  ich  dieje- 
nige, welche  von  ihm  für  den  Fronton  der  Hauptwache  Berlins  ent- 
worfen wurde.  Ich  habe  auf  dieselbe  schon  im  Obigen  hingedeutet  Sie 
enthält,  in  einer  Reihenfolge  von  Gruppen,  ein  umfassendes  Bild  des 
Krieges.  Zwei  Kriegergruppen  auf  zweispännigen  Kriegswagen  stürmen  in 
der  Mitte  des  Giebelfeldes  gegen  einander;  zwischen  ihnen  ist  die  Sieges- 
pottin  ,    welche  die  Rosse   des  einen  Wagens  lenkt   und    die  den  andern 
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zurflcluchencht,  so  dass  hier  bereits  der  Lenker  der  Rosse  dem  Wagen 
entflieht.  Hinter  dem  letzteren  sieht  man  Scenen  der  Vcrwflstung,  welche 
die  jetzt  Besiegten  über  das  Land  hereingefflhrt :  ein  Krieger  schleift  eine 
Jungfrau  an  den  Haaren  sich  nach,  Unbewafl'nete  flüchten,  in  der  Ecke  des 
Giebels  Weiber,  Kinder  und  Greise  um  Hälfe  flehend.  Auf  der  andern 
Seite  folgen  auf  den  von  der  Victoria  geführten  Wagen  zunächst  einige 
Gruppen,  weiche  die  gänzliche  Niederlage  der  Feinde  bezeichnen,  sodann 
in  der  Ecke  die  Klage  einer  Familie  Aber  den  Leichnam  eines  gefallenen 
Helden.  Der  reiche  Inhalt  ist  hier  mit  wenigen  Mitteln  klar  ausgespro- 
chen: die  verschiedenen  Gruppen  reihen  sich  auf  eine  harmonische  Weise, 
den  Raum  ebenmässig  ausfüllend,  an  einander;  die  Gestalten,  nackt  oder 
io  einer  Gewandung,  welche  die  Bewegung  der  KOrpcrformen  klar  wieder- 
fciebt,  treten  überall  deutlich  und  bestimmt  aus  dem  reichbewegten  Ganzen 
hervor.  Die  leichte  Skizze,  welche  Schinkel  von  dieser  Composition  mit- 
tbeilt,  gab  Gelegenheit,  ein  hOchst  interessantes,  der  Würde  jener  Lokalität 
sehr  wohl  entsprechendes  plastisches  Werk  auszuführen;  wie  nothwendig 
dasselbe  zar  Vollendung  des  Gebäudes  (schon  in  allgemein  ästhetischem 
Bezüge)  gewesen  wäre,  ist  bereits  früher  angedeutet.  ») 

Noch  verschiedne  andre  Gompositionen,  besonders  für  die  Giebelfelder 
griechischen  Styles,  hat  Schinkel  in  der  Sammlung  seiner  architektonischen 
Entwürfe  bekannt  gemacht.  Ich  will  hier  nur  kurz  auf  den  schOnen 
Giebelachmuck  des  Packhofgebäudes  und  auf  den  der  Sternwarte  zu  Ber- 
lin hindeuten .  welche  beide,  von  plastischen  Künstlern  ausgeführt,  den 
genannten  Gebäuden  zur  vorzüglichsten  Zierde  gereichen.  —  Am  Interes- 
santesten aber  sind  die  Sculptnren,  welche  das  Gebäude  der  neuen  Bau- 
schule zu  Berlin  schmücken  und  die,  nach  SchinkeFs  Entwürfen,  voll- 
ständig und  zwar  durchweg  mit  einer  grossen  Trefflichkeit  ausgeführt  sind. 
(Sie  bestehen,  wie  das  gesammte  Aeussere  des  Gebäudes  aus  gebranntem 
Thon.)  Diese  Sculpturen  zerfallen  nach  den  Räumen,  zu  deren  Ausstattung 
sie  dienen,  in  verschiedne  Cyklcn.  Als  einen  Hauptcyklus  kann  man  zu- 
nächst diejenigen  betrachten,  welche  in  den  Fensterbrüstungen  des  Hauptge- 
schosses angebracht  sind.  Es  sind  die  Bilder  einer  Architekturgeschichte,  d.h. 
einer  solchen,  die  mit  freien  Zügen  nur  einige  grosse  Phasen  ihrer  Entwicke- 
lung  andeutet,  ohne  sich  gerade  souderlich  viel  auf  das  der  Wissenschaft 
angehnrige  Detail  einzulassen.  Die  Reihenfolge  beginnt  mit  den  Zerstörungen 
des  Glanzes  der  alten  Welt:  umgestürzte,  zerbrochene  Theile  antiker  Gebäude, 
aber  denen  Erschlagene  hingestreckt  liegen  oder  neben  denen  Wehklagende 
sitzen.  Dann  sieht  man  den  Aufschwung  zu  neuem  Leben.  Der  Genius 
mit  Fackeln  in  den  Händen  schwebt  heran,  und  Blumen  spricssen  unter 
ihm  hervor;  neue  Thätigkeit  beginnt;  einzelne  Formen  der  Arbeit  deuten 
auf  die  Periode  des  Mittelalters.  Dann  folgen  zahlreiche  Bilder  eines 
frisch  bewegten  Geschäftes;  Steine  werden  herbeigeführt,  zusammengefügt, 
Balken  behauen,  GewOlbe  aufgerichtet,  Malerei  und  Bildhauerkunst  bringen 
dem  neu  gewonnenen  Dasein  ihre  verschönernden  Gaben.    Die  Aufi'assung, 

*)  Ich  freue  mich,  hier  die  Bemerkung  hinzufügen  zu  können,  dass  in  dt^r 
That  eine  plastische  Ausführang  der  genannten  Composition,  in  der  entsprechen- 
den Grösse,  vorhanden  ist.  Sie  findet  sich  im  Inneren  des  Zeughauses  von  Ber- 
lin, zum  Schmuck  eines  der  grossen  Waffens&le  desselben,  angewandt.  (Es  ist 
schon  bemerkt,  dass  die  Composition  später  anch  an  der  für  sie  bestimmten 
Stelle  ausgeführt  ist.) 
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die  Behandlung  iii  diesen  Sreuen  ist  wiederam  ganz  classisch ;  die  reiue, 
nackte  KOrperform  herrscht  durchaus  vor,  die  Bewegungen  entwickeln  sich 
demgemftss  in  freier  Unmittelbarkeit,  in  unbefiingeuer  NaivetXt;  aber  darin 
besteht  gerade  die  Schönheit  dieser  Darstellungen,  dass  sie  eben,  wie  die 
Antike,  das  Leben  in  seiner  reinen  Natflrlichkeit,  in  Kraft  und  Unschuld 
zugleich,  fassen.  Von  einer  Nachahmuni;  der  Antike  kann  hier  jedoch  gar 
nicht  die  Rede  sein ,  indem  diese  Darstellungen  eben  nur  auf  das  Nächst- 
liegende, auf  das  allgemein  Menschliche,  ausgehen  und  nur  hierin  die 
Bedeutung  des  Gebäudes  aussprechen.  Nicht  minder  interessant  und  eigen- 
thtlmlich  ist  der  zweite  Haiiptcyklus,  der  die  Darstellung  an  den  Gewinden 
der  beiden  Portale  umfasst;  an  dem  einen  derselben  sfnd  nSmlich  die  Bil- 
der der  Architektur  in  ihrer  Bedeutung  als  schöne  Kunst  (besonders  die 
Personificationen  der  Säuleuordnungen),  an  dem  andern  die  Bilder  der 
Architektur  als  Wissenschaft  vorgestellt.  Es  wtlrde  zu  weit  fahren,  wollte 
ich  auch  noch  auf  die  andern  Zierden  dieses  merkwflrdigen  Gebäudes.  — 
das  in  seinen  bildnerischen  wie  in  seinen  architektonischen  Theilen  gleiche 
Bedeutung  ftlr  eine  neue,  auf  classischer  Grundlage  frei  entwickelte  Kunst 
hat,  —  näher  eingehen. 

In  seinen  kirchlichen  Entwürfen  hat  Schinkel  im  Ganzen  wenig  von 
bildnerischen  Darstellungen  in  grösserem  Maassstabe  mitgetheilt;  als  Grund 
hiefür  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  zumeist  beschränkten  Mittel 
diesen  reicheren  Schmuck  seltner  versiattet  haben,  dann  aber  auch,  dasi 
von  den  bedeutenderen  Entwürfen  nur  sehr  wenige  zur  Ausfahrung  gekom- 
men, somit  diese  Einzelheiten  auch  nicht  in  gleichem  Maasse  durchgear- 
beitet sind.  Doch  finden  sich  auch  s  o  Andeutungen  genug  für  eine  ße- 
handlungsweise  der  hierher  gehörigen  Darstellungen  in  classischem  Sinui*. 
wozu  natürlich,  da  die  gebräuchlichen  Typen  derselben  bis  in  das  clas- 
sisclic  Alterthum  hinaufreichen,  eine  sehr  gültige  Veranlassung  war.  Dasi 
eine  solche  Behandlnngtweise  die  christliche  Auffassung  nicht  nothwendi^ 
beschränke,  ist  genügend  durch  die  Geschichte  der  Kunst  erwiesen.  Aber 
gerade  für  dies  Verhältniss  findet  sich  ein  merkwürdiges  Beispiel  in  Schin- 
kels  Entwürfen,  welches,  wie  es  scheint,  eine  besondre  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nimmt:  ich  meine  seine  (in  verschiednen  Heften  sich  wieder- 
holende, wenn  auch  mehrfach  modißcirte,  Behandlung  des  Crucifixe!^. 
das  zum  Altarschmucke  bestimmt  ist.  Schinkel  hat  diesem  Gegenstande 
eine  mehr  künstlerische  Fassung  zu  geben  versucht:  er  stellt  den  Erlöser 
nicht  am  Kreuze  hängend,  sondern  vor  demselben  auf  einer  Kugel  stehend 
dar,  so  dass  nur  die  Arme  an  das  Kreuz  geheftet  bleiben.  Um  den  Unter- 
körper des  Erlösers  hat  er  ein  volleres  Gewand  geschlagen,  zumeist  auch 
über  die  Arme  des  Kreuzes  selbst  ein  teppichartiges  Gewand  gehängt,  um 
80  dem  Ganzen  mehr  Fülle  und  plastische  Wirkung  zu  geben.  Die>e  Dar- 
htellung  soll  natürlich  nicht  dazu  dienen,  den  Moment  der  Kreuzisune 
selbst  zu  vergegenwärtigen;  sie  ist  —  im  Sinne  der  classischen  Kunst  — 
t«\mboHscher  Art;  sie  deutet  allerdings  auf  den  Opfertod  des  Erlösers  hin, 
aber  sie  fasst  den  Erlöser  nicht  als  den  seinen  Qualen  erliegenden  Meu- 
M-hen,  sondern  als  den  Sieger  über  das  Leiden  der  Welt  auf;  »ie  gi«'bt 
uns  nicht  den  steten,  abschrtckenden  Anblick  eines  zu  Tode  Gefolterten, 
sondern  leitet  unser  Gefühl  von  dem  Opfer  zu  dessen  gnadenreichen  Fol- 
gen hinüber;  sie  wirkt  auf  unser  Gefühl  in  einer  wahrhaft  erhebenden 
Weise  und  schlicbst  sich,  auch  in  Bezug  auf  die  äussere  Form,  würdig 
einer  würdigen  Umgehung   an.     Die  Darstellung  ist  in   classischem  Sinne 
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frfiiudi'u ,  aber  ebenso  mit  chri«tHchem  Gefühle  gedacht.  Auch  findet  in 
der  That  jene  dflstere  Vorstellung  dadurch  Iceine  Sanction,  dass  sie  eben 
bnge  Zeit  in  Gebrauch  gewesen:  ihre  Erfindung,  ihre  grOsste  Verbreitung 
gehurt  denjenigen  Perioden  an,  da  in  der  Kunst  materielle  Elemente  vor- 
zufTsweise  aberwiegend  waren.  Die  hohe  Kunst  des  christlichen  Alter- 
thums  (mangelhaft  in  der  äusseren  Form,  höchst  tiefsinnig  und  würdig  in 
ihrem  inneren  M'eseu)  kennt  durchaus  keine  Crucifixe;  wenn  man  in  jener 
Zeit  den  ErlOser  darstellen  wollte,  so  geschah  dies  am  liebsten  unter  dem 
larten  Bilde  des  guten  Hirten;  so  ist  z.  B.  die  Darstellung  eines  Sarko- 
phagej>T  ^^  ^^^  ^c'  gu'®  '^i>'^  ^^^  Jüngling  zwischen  zweien  Schafen  steht 
uo«l  das  eine  derselben  liebkost,  ebenso  edel  künstlerisch  gedacht,  wie  aus 
dem  inui«rsteu  Gefühle  hervorgegangen.  Erst  in  der  düstern  Kunst  der 
Byzantiner  werden  die  Crucifixe  häufig  und  mit  Vorliebe,  zugleich  von 
vornherein  in  der  abschreckendsten  Gestalt,  gebildet.  Das  groäsartige  vier- 
lehnte  Jahrhundert,  die  erste  Blüthezeit  der  modernen  Kunst,  hat  wieder- 
um im  Ganzeu  nur  wenig  solcher  Darstellungen,  dagegen  sie  im  funfzehn- 
tro  (der  Zeit,  in  welcher  mau  überall  bestrebt  war,  die  formale  Seite  der 
kiinsit.  oft  mit  grosser  Einseitigkeit,  durchzubilden)  wiederum  häufiger  her- 
vortreten. Auch  auf  dem  Gipfel  der  modernen  Kuustentwickclung,  in  den 
er>reu  Deceunien  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  finden  sich,  in  Italien 
«euigä»tens,  diese  Darstellungen  sehr  selten,  und  nur  in  der,  nicht  zu  ihrer 
Vollendung  gediehenen  Kunst  des  Nordens  kommen  sie  auch  in  dieser 
Zeit  mehrfach  vor.  Am  meisten  aber  beliebt  und  mit  kaltblütigster  Sorg- 
falt durchgearbeitet  erscheinen  die  Crucifixe  in  der  Zeit  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  da  aufs  Neue,  im  Süden  wie  im  Norden,  derbsinnliche  Auf- 
fa$8ungsweise  in  der  Kunst  vorherrscht  und  bich  dieser,  wenigstens  in  vie- 
len Schulen,  ein  gewisses,  ich  mochte  sagen:  fanatisch -religiöses  Element 
zugesellt,  was  damit  eben  im  besten  Einklänge  steht.  Das  aber  ist,  wie 
t9  wir  scheint,  wiederum  eine  der  dankenswerthesten  Einwirkungen  der 
Antike  auf  die  Kunst  unsrer  Zeit,  dass  sie,  indem  sie  die  Formen  der 
letzteren  läuterte  und  reinigte,  diese  Formen  eben  aurh  zur  Aufnahme  <;e- 
läuterter  und  erhabener  Ideen  \iflrdig  machte,  ohne  dass  man  irgendwie 
mit  Grund  sugen  kann,  dass  hiedurch  zugleich  die  Einführung  spociell 
pautheintischer  Elemente  bedingt  werde.  Oder  ist  es  nöthig,  ihas  ich  hier, 
uui  noch  ein  anderes  Beispiel  als  Schinkels  Zeichnung  anzuführen,  etwa 
an  Thorwaldsen's  kolossale  Christusstatue  erinnere,  die,  im  reinsten  clasbi- 
Mlirn  .Sinne  gebildet,  zugleich  ihre  Aufgabe  löst,  wie  vielleicht  kein  Werk 
Irüherer  Zeiten? 


Historische   Malerei. 

Die  bisher  bespruciienen  Entwürfe  Schinkel's  für  Werke  bildender 
Kijri>t  Hind  solche,  welche  im  unmittelbaren  Bezugt>  zur  Architektur  stehen, 
^«»rnchnilirh  solche,  \\elche  durch  die  Formen  der  Architektur  bedingt  wer- 
den und  »ich  diesen,  als  ein  \^esentlich  nothwendiges  (ilied  des  Ganzen, 
an«chlie^(»e^.  Aber  Schinkel  hat  auch  selbständige  Werke  bildender  Kunst 
Kfliefert,  wrnn  schon  in  ihnen,  namentlich  in  denjenigen,  welche  dem 
ra»he  der  historischen  Malerei  angehören,  —  wie  es  sich  durch  alles  Vor- 
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hergeheDcle  ergeben  miiss,  —  wiederum  eine  verwandte  Weise  der  Aufassung 
und  Behandlung  zu  Grunde  liegt.  Die  Hauptttelle  onter  diesen  nehmen  seine 
Eutwarfe  zu  den,  in  den  Vorhallen  des  Berliner  Museums  auszufah- 
renden Wandmalereien  ein,  Arbeiten  von  einer  so  eigenthOmlicheo  Voll- 
endung, in  Bezug  auf  die  äussere  Darstellung  wie  auf  die  Durchbildoog 
des  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gedankens,  dass  ihnen,  obgleich  sie  nie- 
mals OfTentlich  ausgestellt  wurden,  doch  bereits  die  entschiedenste  Aner- 
kennung im  weitesten  Kreise  zu  Theil  geworden  ist  Der  erste  Eindruck, 
den  diese  Malereien  (denn  sie  sind,  wenn  auch  in  kleinerem  Maassstabe, 
aufs  Sorgfltitigste  in  Farben  ausgeführt)  auf  den  Beschauer  hervorbringen, 
hat  etwas  eigen  Ueberraschendcs,  eben  in  Bezug  auf  den  Adel  der 
Form,  auf  den  Reichthum  der  Gestaltung,  auf  die  grossartige  Harmonie  der 
Färbung,  die  in  ihnen  herrschen;  man  erwartete  auch  hier  (wie  es  in  dei 
oben  besprochenen,  für  die  baulichen  Zwecke  bestimmten  CompositioDcn 
der  Fall  ist)  mehr  nur  skizzenartige  Entwürfe,  mehr  nur  die  Andeutang 
der  Ideen,  nach  denen  der  bildende  Künstler,  um  sich  so  den  Aofordenm- 
gen  des  Ganzen  zu  fügen,  würde  zu  arbeiten  gehabt  haben;  man  ist  nickt 
darauf  vorbereitet,  den  Architekten  auch  in  der  frei  bildenden  Kunst  all 
einen  vollendeten  Meister  wiederzufinden.  Doch  stehen  diese  Arfoeitea 
nicht  vereinzelt  da;  noch  manche  andere  reihen  sich  ihnen  an,  die  maa 
in  gewissem  Sinne  vielleicht  als  die  Vorbereitungen  zu  diesen  bctrachtra 
kann.  So  glaube  ich  hier  ein  grosses  kraftvolles  Oelgemälde  vom  Jahre 
1827,  welches,  inmitten  eines  dichten  südlichen  Haines,  eine  idyllische 
Scene  zwischen  einem  Mädchen  und  einem  Knaben  darstellt,  oenneo  zu 
dürfen,  ein  Bild,  in  dem  das  edelste  Formenstudium  hervortritt  So  war 
Schinkel  ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  Gemälde  (oder  zunächst  vorher)! 
mit  ausgedehnten  historischen  Compositionen  beschäftigt,  welche  den  Er- 
eignissen der  Freiheitskriege  gewidmet  sein  sollten.  Er  hatte  die  Absicht 
diese  Compositionen  ganz  ideal  (d.  h.  also:  im  Sinne  der  classischen  Kunst) 
zu  halteu.  Sie  sollten  kein  Portrait  jener  F^eignisse  sein,  was  nur  zur 
Darstellung  mehr  oder  weniger  zufälliger  Einzelheiten  führen,  aber  nicht 
den  groi^sen  Gang,  den  allgemeinen  Inhalt  derselben  andeuten  kann:  sie 
sollten  eben  diesen  Gang,  die  wichtigsten  Ereignisse  jener  denkwürdiges 
Jahre  als  ein  Ganzes  —  gewissermaassen  als  eine  Parallele  der  Wirklich- 
keit —  zusammenfassen.  Alles  demnach,  was  an  die  Zufälligkeiten  der 
heutigen  Existenz  erinnert  (namentlich  die  Beschränkung  des  Kostflmet) 
sollte  wegfallen,  nur  das  allgemein  Menschliche  sollte  in  ihnen  hervortreten. 
dabei  aber  das  aufgenommen  werden,  was  zur  höheren  Charakteristik,  viel- 
leicht in  einer  gewissen  symbolischen  Weise,  nothwendig  gewesen  wäre. 
Jene  Composition  für  das  Giebefeld  der  Berliner  Hauptwache,  so  wie 
manche  Scene  der  für  das  Museum  bestimmten  Gemälde  dürfte  uns  die  Be- 
bandUingsweise,  die  sich  Schinkel  hiebei  >orgexeichuet,  erkennen  lassen. 
Indes»  sind  von  diesem  Unternehmen  nur  einige  Theile  zur  Ausführung 
gekommen. 

Die  für  die  Vorhallen  des  Berliner  Museums  bestimmten  Malereien 
wurden  von  Schinkel  im  Jahre  1828  begonnen.  Ich  bezeichnete  »ie  vor- 
hin als  selbständige  Werke  bildender  Kunst,  im  Gegensatz  gegen  diejeni- 
gen, welche  \mmittelbar,  als  ein  nothwendiges  Glied,  dem  architektonischen 
(ianzeu  angehören.  Das  sind  sie  gewiss:  darum  aber  stehen  sie  keinesweg> 
ohne  ein  näheres  Verhältuiss  zu  dem  Gebäude,  für  welches  sie  be»timoii 
wurtlon,  —  weder  zu  der  Architektur,  noch  zu  dem  Zwecke  desselben,  da. 
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Audi  sie  fOfKen  sich  den  allgemeinen  architektoDischen  Bedingungen  und 
enuprechen  dem  angewandten  architektonischen  Style,  aber  in  deijenigen 
frrieren  Weise,  dass  die  Architektur  fflr  sie  gew isser maassen  nur  den 
Rahmen  und  Einschluss  bildet;  auch  sie  sprechen  die  besondre  Bedeutung 
des  Gebindes  aus,  aber  freilich  in  einer  ungleich  reicheren,  umfassenderen 
Weise,  als  es  bei  den  im  Obigen  besprochenen  bildlichen  Entwürfen  ver- 
itattet  sein  konnte.  Man  mag  dies  Verhältuiss  Menn  man  will,  auch  hier 
inunerhin  noch  als  eine  Schranke  bezeichnen;  aber  es  ist  eine  Schranke, 
welche  nicht  die  Freiheit,  sondern  nur  die  Willkflr  der  bildenden  Kunst  auf- 
hebt, eine  Schranke,  welche  der  Darstellung  ein  höheres  Geseti  zu  Grunde 
legt  und  alles  Niedrige,  was  den  Zußlligkeiten  der  Erscheinung  angehört, 
daraus  entfernt  hält.  Denn  das  eben  bediogt  aberall  die  Grösse  der  monumen- 
ulen  Kunst  (in  ihrer  höchsten  Bedeutung),  dass  sie  wesentlich  auf  die  Idee 
der  Erscheinung,  auf  das  Ursprflngliche  und  Dauernde  derselben,  eingehen 
iBDSs  und  dass  sie  in  solcher  Art,  selbst  wenn  kein  äusseres  Gebot  da  ist, 
mit  den  strengeren  Gesetzen  der  Architektur  iu  Uebereinstimmung  tritt 

SchinkeFs  Malereien  stellen  die  Entwickelungsmomente  der  Cultur,  — 
der  harmonischen  Gestaltung  des  Lebens  in  seiner  Erscheinung,  sofern  die- 
selbe aus  dem  Geiste  der  Schönheit  hervorgeht,  dar.  Sic  bezeichnen  somit 
den  Zweck  jenes  Gebäudes  in  seiner  erhabensten  Bedeutung,  indem  das- 
selbe vor  allem  bestimmt  ist,  durch  die  Monumente,  welche  es  bewahrt, 
die  unmittelbaren  Zeugnisse  eben  desselben  Entwickelungsganges  der 
menschlichen  Cultur  vor  die  Augen  des  Beschauers  zu  führen.  Diese 
Monumente  aber  sind  nur  einzelne  Bruchstflcke,  ihre  Entstehung  war  durch 
unendliche  äussere  Verhältnisse  bedingt:  —  den  Zusammenhang  im  Gros- 
sen und  Ganzen  zu  fassen  und  frei  zu  veranschaulichen,  sollten  eben  jene 
Malereien  am  Aeusseren  des  Gebäudes  dieoen.  Sie  sind  also,  dem  Begriffe 
nach,  ganz  allgemein  gehalten,  in  einer  durchaus  idealen  Weise  behandelt; 
iie  gehen  auf  die  einzelnen  Momente  der  Geschichte  oder  Tradition,  die 
eben  den  Blick  wieder  auf  die  äusseren  zufälligen  Verhältnisse  des  Lebens 
fahren  wardeu,  auf  keine  Weise  näher  ein.  Ihre  Gestalten  haben  nur  in 
sich  selbst  und  iu  ihrem  Zusammenhange,  nur  als  Personißcationen  allge- 
meiner Ideen,  ihre  Bedeutung.  Aber  es  sind  nicht  die  Erfindungen  einer 
oQchternen  Abstraction;  es  sind  lebendige  Gedanken,  die  sich  in  ihnen 
verkörpert  haben;  in  freier  Individualität,  in  naiver  Aeusserung  des  Lebens 
reihen  sich  diese  Gestalten  harmonisch  aneinander.  Einige  von  ihnen  ge- 
hören der  Anschauungsweise  des  griechischen  Alterthums  an;  aber  auch 
an  diesen  ist  eben  nur  jene  allgemeinere  Bedeutung  (sofern  sich  dieselbe 
in  ihnen  vorzOglich  klar  ausgeprägt  hatte),  nichts  dagegen  von  den  spe- 
ciellen  Verhältnissen  und  Beziehungen  der  Mythengeschichte,  aufgenommen. 

Einige  Andeutungen  Ober  den  Inhalt  dieser  Malereien  im  Einzelnen 
(denn  eine  ausführliche  Beschreibung  wflrde  hier  zu  weit  führen,  würde 
auch  nnr  wenig  Anschauliches  bieten  können),  mögen  dazu  dienen,  die 
eben  ausgesprochenen  Bemerkungen  über  die  Idee  des  Ganzen  naher  zu 
bezeichnen.  Die  Malereien  zerfallen,  der  Räumlichkeit  gemäss,  in  zwei 
Cyklen;  der  bedeutendere  ist  derjenige,  welcher  die  Wände  der  grossen 
äusseren  Halle  des  Museums  schmücken  soll ;  der  zweite  war  für  die  Halle 
Qb^r  der  Treppe  bestimmt.  Jeder  von  diesen  Cyklen  sollte  aus  vier  Ge- 
mälden besteben.  In  der  äusseren  Halle  (wo  die  Malereien  etwa  die  obere 
Hälfle  der  Wände  einnehmen  sollen),  sind  dies  die  schmalen  Seitenwände, 
mit  Gemälden  von  quadratischer  Form,  und  die  Hauptwäude  zu  den  Sei- 
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ten  des  Einganges,  mit  Gemälden,  die  etwa  sechsmal  so  lang  wie  hoch 
sind.  Dem  Inhalte  nach  sondert  sich  dieser  äussere  Gyklus  in  zwei  Haupt- 
theile,  von  denen  der  eine,  makrokosmisch,  die  Entwickelung  der  Welt- 
kräfte (als  Wesen  ethischer  Bedeutung)  von  der  Nacht  zum  Lichte,  der 
andre  mikrokosmisch,  die  Entwickelung  der  geistigen  Cultur  des  Menschen, 
vom  Morgen  zum  Abende  des  Lebens,  darstellt.  —  Das  erste  Bild  ist  das 
der  linken  Seitenwand:  ein  dunkler,  purpurschimmernder  Kreis,  der  von 
seligen  sternetragendeu  Gestalten,  die  sich  in  harmonischen  Bewegungen 
durcheinander  schlingen,  erfflllt  wird;  in  der  Mitte  ein  riesiger  Greis,  — 
Uranus,  die  Arme  liebevoll  ausbreitend.  Es  ist  die  Darstellung  der  göttlichen 
Krftfte  in  ihrer  ursprünglichen  Heiligkeit  und  Reinheit.  —  Das  folgende 
Gemälde,  eins  der  breiten  Langbilder,  stellt  das  Hinaustreten  dieser  Kräfte 
in  die  Welt  dar.  Es  enthält  einen  langen  Zug  unzähliger  schwebender 
Gestalten,  die  aus  nächtlich  graublauem  Dunkel  sich  in  das  lichte  Bin 
des  Tages  hinüberziehen.  Zu  Anfange  sieht  man  Kronos  und  die  Titaoeo 
in  das  Dunkel  hinabweichen,  Zeus  und  lichttragende  Wesen  vor  ihm  nx 
neuen  Herrschaft  emporsteigen.  Die  Nacht,  ein  grosses  schOnes  Weib, 
breitet  ihren  Mantel,  unter  dem  mannigfache  Gruppen  Schlafender  yuhen, 
über  sich  empor.  Von  da  zieht  es  in  das  Leben  des  Tages  hinaus,  anfangs 
noch  träumerisch  und  zögernd,  dann  immer  kräftiger,  entschlossener,  be- 
wegter. Geberdeu  und  Attribute  bezeichnen  hier  die  Haaptmomente  der 
Existenz;  Kampf  gegen  die  verfolgenden  Gestalten  der  Tiefe,  das  Hinab* 
giesseo  des  Thaues,  Hinabstreuen  von  Samen  und  Blüthenstaub  u.  dgl.  m., 
giebt  die  mannigfachsten  Motive  für  die  Darstellung.  Immer  lebendiger 
und  heitrer  wird  es;  Eros  und  Venus  Urania  erscheinen;  endlich,  neben 
verschiednen  andern  Gestalten ,  PhObus  auf  dem  Sonnenwagen  und  die 
Grazien,  die  über  ihm  schweben.  —  Das  dritte  Gemälde  (wiederum  ein 
Langbild)  enthält,  wie  bemerkt,  die  eigentliche  Darstellung  menschb'cber 
Cultur.  Es  beginnt  mit  dem  Jugendalter  des  Menschen;  sibyllinische  und 
dichterische  Begeisterung,  Versuche  bildender  Kunst  ziehen  den  Wilden 
zu  dem  Bande  der  Sitte  heran  und  wandeln  die  Ucbung  roher  Kraft  znni 
heitren  Spiele:  das  Fest  der  Erndte  bezeichnet  die  Freude  am  heimatlichen 
Boden.  Auf  der  Mittaghöhe  des  Lebens  entspringt  unter  den  Hufen  des 
FlOgelpferdes  der  Quell  der  Phantasie;  er  stürzt  hinab  in  eine  kühle  Grotte, 
in  deren  Tiefe,  halb  verdeckt  von  dem  Schleier  des  fallenden  Wassen. 
die  Göttinnen  des  Schicksals  sitzen.  Nymphen  sind  mannigfach  am  Rande 
der  Grotte  beschäftigt,  Helden  und  Dichter  werden  mit  ihrem  Wasser  er- 
frischt, Werklcute  und  Gesetzgeber  holen  von  da  Kräftigung  für  ihr 
Thun.  Jenseit  der  Grotte  geht  es  in  den  Abend  des  Lebens  hinein;  hier 
wird  zur  Erfüllung,  was  vorher  Ahnung  war.  Die  Kunst  breitet  sich  in 
erhabenen  Werken  aus,  der  Genius  hat  sich  dem  schaffenden  Künstler  zu- 
gesellt; au  die  Säulen  des  Tempels  lehnt  sich  die  Weinlaube  und  d« 
fröhliche  Fest  der  Kelter.  Die  Musen  tanzen  hier,  dem  greisen  Dichter 
nah,  ihren  feierlichen  Reigen;  edle  Krieger  kehren  siegreich  heim,  von  der 
Göttin  des  Sieges  geleitet.  Auf  einsamer  Höhe  schaut  der  Weise  zu  den 
Gestirnen  empor,  und  nach  unbekannten  Küsten  hinaus  zieht  der  Schiffer, 
dem  die  Müsse  ihren  segensreichen  Gruss  mitgiebt.  —  Das  vierte  Bild 
endlich  zeigt  den  Schluss  des  Irdischen  und  seine  Verklärung.  Wehkla- 
gend ist  eine  Familie  auf  den  Stufen  eines  Grabmales  vereint,  das  von 
nächtlichen  Wolken  beschattet  wird.  Ueber  den  Wolken  aber  blicht  der 
Schimmer  eines  neuen  Tages  herauf;    eine  verklärte  Gestalt  schwebt  ziia 
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Lichte  empor,  von  seligen  Wesen  empfangen.  —  In  diesen  Bildern  ist  es 
iadess,  wie  reiche  Composition  sich  darin  auch  entfalle,  mehr  nur  die  Caltur 
an  sich,  welche  dargestellt  wird:  das  Lehen  erscheint  hier  im  AUgemei- 
oeo  in  einer  hohen,  ungetrübten  Heiterkeit.  Die  Frucht,  welche  die  Cul- 
tur  auch  fflr  das  Leben  in  seinen  beschrankten,  in  seinen  widerwärtigen 
Verhältnissen  bringt,  —  die  moralische  Bedeutung  der  Cultur  —  stellt  sich 
in  den  beiden,  nur  xur  Vollendung  gekommenen  Bildern  des  zweiten  Cyklus 
dar.  Diese  zeigen  den  Menschen  im  Kampfe  mit  dem  von  aussen  herein- 
brechenden Ungltlcke  und  die  innere  Kraft,  mit  der  er  es  wagt,  der  Ueber- 
macht  entgegen  zu  treten.  Das  erste  Gemälde  ist  die  Darstellung  einer 
Ueberschwemmung  und  der  aufopfernden  Liebe,  welclie  Rettung  versucht 
und  möglich  macht.  Das  zweite  stellt  den  Einbruch  barbarischer  Horden 
in  friedliche  Wohnungen  dar,  Gewandtheit  und  Kühnheit  im  Gegensatz 
gegen  rohe  Gewalt.  Die  beiden  noch  nicht  entworfenen  Bilder  dieses 
zweiten  Cyklus  sollten,  soviel  ich  weiss,  die  Ueberlieferung  der  durch  das 
Leben  und  im  Culturverbande  gewonnenen  Resultate,  in  der  Wissenschaft 
lof  der  einen,  in  der  Kunst  auf  der  andern  Seite,  enthalten. 

Ich  konnte  den  Inhalt  der  Bilder  nur  in  flüchtigen,  ungenügenden 
Zügen  andeuten;  die  lebenvolle  Entwickelung  dieser  Ideen,  das  heitere 
Spiel  dieser  fast  unzählbaren  Gestalten,  die  hohe  Schönheit,  die  überall 
in  ihnen  waltet,  kann  nur  im  Anschauen  der  Gemälde  selbst  empfunden 
werden.  Es  ist  wiederum  der  Geist  der  classischen  Kuust,  aus  dem  sie 
gebildet  sind,  aber  dieser  Geist  nur,  sofern  er  die  Natur  selbst  in  ihrer 
edelsten  Würde  erfasst  oder  sie  darauf  zurückführt;  es  ist  eine  classiscbe 
Compositionsweise,  die  in  ihrer  Behandlung  hervortritt,  aber  auch  diese 
nur,  sofern  hierin  diejenige  freie  Symbolik  der  Kunst  zu  Grunde  liegt, 
welche  die  Darstellung  der  Idee  mit  den  einfachsten  Mitteln  erreicht;  es 
«»otwickelt  sich  in  diesen  Bildern,  von  den  classischen  Elementen  aus, 
wiederum  eine  Weise  der  Anschauung  welche  den  inneren  Bedürfnissen 
der  modernen  Zeit  entspricht,  aber  die  letzteren  eben  durch  jene  Elemente 
zu  einer  neuen  Läuterung  emporführt.  —  Aber  freilich  ist  mit  Zuversicht 
hinzuzufügen,  dass  der  Eindruck  und  die  Wirkung  dieser  Compositionen 
»ich  noch  um  ein  Bedeutendes  steigern  werde,  wenn  sie  in  dem  nothwen- 
di^eu  grösseren  Maassstabe  und  in  derjenigen  architektonischen  Umgebung, 
aufweiche  sie  berechnet  sind,  zur  Ausführung  gekommen  sein  werden. 
Wir  hatten  sie  lange  in  den  Hallen  des  Museums  schmerzlich  vermisst;  so 
^chön  das  Gebäude  ist,  so  machte  es  dennoch,  mit  seinen  leeren,  kalten 
Wänden,  fast  den  Eindruck  einer  Ruine.  Jetzt  werden  die  sohnlichsten 
W^üusche  aller  Kunstfreuude  Berlins  in  Erfüllung  gehen,  wird  das  .thcuerste 
Vermächtniss ,  welches  Schinkel  uns  hinterlassen,  dem  Letten  des  Tages 
frei  dargeboten  werden.  Se.  Majestät  der  jetzt  regierende  König  hat  die 
Ausführung  der  Gemälde,  al  Fresco,  befohlen:  Cornelius  hat  die  Leitung, 
C.  H.  Hermann,  einer  der  tüchtigsten  Freskomaler,  und  andere  Künstler 
haben  die  Ausführung  übernommen,  und  schon  sind  die  Vorbereitungen 
dazu  begonnen. 

Schinkel's  architektonische  und  bildnerische  Leistungen,  wie  sie  im 
Vorigen  besprochen  sind,  stehen,  wie  bemerkt,  in  gegenseitigem  Verhält- 
nisse zu  einander;  die  Gesammtanschauung  beider  Richtungen  giebt  erst 
ein  zureichendes  Bild  seines  künstlerischen  Charakters.  Doch  ist  mit  ihnen 
*eino  Thätigkeit  im  Fache  der  Kunst    keineswegs    abgeschlossen:    noch  in 
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manchen  andern  Zweigen  hat  er  bedeutend  und  folgenreich  gewirkt  und 
auch  letztere  dflrfen  nicht  übergangen  werden,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, den  ganzen  Reichthum  dieser  seltnen  Erscheinung  zu  wtlrdigen. 


Landschaftliche  Gemälde. 

Schinkel  wird  den  vorzüglichsten  Landschaftsmalern  zugezahlt,  welche 
an  dem  neuen  Aufschwünge  der  Kunst  im  gegenwärtigen  Jahrhunderte 
Theil  hatten;  seine  Arbeiten  in  diesem  Fache  gewähren  aber  nicht  bloss 
in  Bezug  auf  dies  Verhältniss,  sondern  auch  an  sich  ein  eigenthüniliches 
Interesse.  Um  die  Richtung  näher  zu  bezeichnen,  die  er  in  seinen  land- 
schaftlichen Gemälden  befolgt,  kann  man  wiederum  von  dem  Mittelpunkte 
seiner  künstlerischen  Wirksamkeit,  von  der  Architektur,  ausgehen.  Er  liebt 
es,  grossartige  Baulichkeiten  zum  Hauptgegenstande  seiner  landschafklichea 
Darstellungen  zu  machen  und  die  Scenen  der  offnen  Natur  und  die  des 
menschlichen  Verkehrs  in  Uebereinstimmung  mit  ihnen  zu  gestalten;  er 
giebt  in  diesen  Bildern  gewissermaassen  die  Architektur  in  ihrem  Verhält- 
nisse zum  Leben.  Doch  ist  hierin  insofern  ein  bedeutender  Unterschied 
von  seinen  wirklich  architektonischen  Leistungen,  als  er  in  diesen  Gemäl- 
den die  Architektur  nicht  ausschliesslich  nach  dem  Principe  behandelt, 
weiches  er  für  die  Gegenwart  als  das  Angemessene  erkannt  und  ausgebil- 
det hat,  sondern  dieselbe  objektiv,  in  derjenigen  Gestalt  aufnimmt,  ia 
welcher  sie  als  Denkmal  der  verschiedenen  Entwickelungsperioden  der 
Geschichte  dasteht.  Seine  landschaftlichen  Gemälde  sind  zumeist  Bilder 
dieser  Entwickelungsperioden  selbst,  indem  er  durch  ihre  ganze  Composi- 
tion  bestimmte  Zeiten  und  bestimmte  Gegenden  der  Erde  auf  umfassende 
Welse  charakterisirt.  Solcher  Objektivität  entspricht  denn  auch  die  male- 
rische Behandlung.  Jenes  Element  gemflthlicher  Stimmung,  welches  die 
Natur  zum  Spiegel  des  inneren  Seelenlebens  macht  und  welches  in  unsrrr 
neusten  Lninlschaftschule  zu  einer  so  bedeutsamen  Entfaltung  gediehen  ist 
(ich  nenne  besonders  Lessing  als  Repräsentanten  dieser  Richtung)  tritt  in 
Schinkei's  Bildern  weniger  hervor;  ungleich  mehr  sind  sie,  was  die  Be- 
handlung anbetrifft,  der  plastischen  Ruhe  und  klaren  NaivetXt  derjenigen 
älteren  Landschaftschule  verwandt,  welche  sich  im  siebzehnten  Jahrhun- 
dert auf  italienischem  Boden  (zumeist  zwar  durch  Ausländer  gepflegt)  ent- 
wickelte. Man  bat  die  Richtung  der  letzteren  als  die  classische  Landschall 
bezeichnet,  gewiss  nicht  ohne  guten  Grund  in  Bezug  auf  die  genannten 
Eigenschaften,  -  wie  denn  auch  die  wenigen  antiken  Landschafttbilder. 
die  wir  kennen,  auffallend  au  den  Styl  eines  N.  Poussin  erinnern;  —  wir 
mögen  auch  Schinkers  Landschaften  mit  demselben  Worte  bezeichnen  und 
werden  somit  wieder  auf  den  Grandzug  seines  künstlerischen  Charakters 
zurückgeführt  Uebrigens  ist  nicht  ohne  Ausnahme  in  den  aämmtlichen 
hieher  gehörigen  Gemälden  seiner  Hand  die  Architektur  vorherrtchend : 
eiuige  enthalten  nur  die  freien  Gestaltungen  der  Natur,  aber  auch  in  die- 
sen macht  sich  dieselbe  Behandlungsweise  bemerklich. 

Ich  will  nur  einige  wenige  Beispiele  Schinkerscher  Undachaften  an- 
fOhren,    um  das  eben  Gesagte  näher  zu  belegen;    ich    will  besonders  auf 
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zwei  Gemälde  aufmerksam  machen,  die  seine  eigne  Wohnung  schmflcken 
und  die  nach  verschiedner  Richtung  hin,  seine  AufTassnngsweiBe  zu  cha- 
rakterisiren  vorzflglich  geeignet  sind.  Das  eine  Bild  stellt  griechische 
Natur  und  griechisches  Leben  in  ihrer  Blflthe  dar.  Man  sieht  im  MitteU 
^onde  desselben  die  Gebäude  einer  griechischen  Stadt  mit  emporragenden 
Tempeln  hingebreitet;  zur  Linken  zieht  sich  die  steile  Hohe  der  Akropolis 
empor,  auf  deren  Plateau,  mehr  im  Vorgrunde,  ein  dorischer  Porticus  und 
vor  diesem  die  kolossalen  Gruppen  der  Dioskuren  hervortreten.  Am  Ab- 
hänge dieses  Berges  bemerkt  man  yerschiedne  kleinere  Heiligthflmer;  ein 
Wäldchen  von  Platanen  und  Kastanien  führt  zur  Stadt  hinab;  vor  drr 
letzteren  ist  ein  öffentlicher  Versammlungsort,  in  welchem  gymnastisch«^ 
Spiele  ausgefahrt  werden.  Das  Ganze  ist  in  heitrem  südlichem  Lichte 
gehalten;  die  Feme,  deren  Berg-  und  Uferformen  in  den  schönen  Linien 
der  südlichen  Natur  gezeichnet  sind,  erscheint  in  klarem,  bläulichem  Dufte. 
—  Das  andre  Bild  entwickelt  die  Pracht  des  nordischen  Mittelalters.  Auf 
einer  Anhöhe,  deren  Fuss  mit  Eichen  bewachsen  ist,  erblickt  man  das 
reiche  Gebäude  eines  gothischen  Domes;  der  eine  seiner  Thflrme  erhebt 
«ich  in  den  freien,  kühnen  Formen  dieser  Architektur  in  die  Lüfte;  über 
dem  andern,  der  noch  nicht  ganz  Yollendet  ist,  wallt  eine  grosse  Fahne. 
Zar  Seite  des  Domes  steht  das  Gebäude  einer  kaiserlichen  Pfalz,  dem 
eine  festlich  geordnete  Schaar  von  Knappen ,  Rittern  und  Herren ,  in  der 
Mitte  der  Kaiser  unter  dem  Baldachin,  entgegenzieht.  Weiter  zurück  und 
mehr  in  der  Tiefe  breitet  sich,  von  einem  Flusse  durchschnitten,  eine 
Dittelalterliche  Stadt  mit  mannigfachen  Gebäuden  hin:  die  Ferne  wird 
durch  Bergzflge  abgeschlossen.  Der  Himmel  ist  mit  dunkeln  Regenwolken 
erfüllt,  vor  denen  der  hell  beleuchtete  rothe  Sandstein  des  Domes  einen 
virkungsreichen  Contrast  bildet;  das  Ganze  ist  in  den  ernsten  Tönen  ge- 
halten, welche  der  nordischen  Natur  die  längere  Zeit  des  Jahres  hindurch 
eigen  sind. 

In  ahnlicher  Weise  hat  Schinkel  noch  in  manchen  andern  Bildern 
tbeils  das  griechische  Leben«  theils  das  nordische  Mittelalter  charaktcri- 
sirt.  Unter  den  ersten  ist  namentlich  ein  Gemälde  berühmt,  welches  eben- 
falls die  Ansicht  einer  griechischen  Stadt  in  der  schönsten  Blüthe  Griechen- 
lands darstellt  und  welches  für  die  Prinzessin  Friedrich  der  Niederlande 
;wenn  ich  nicht  irre,  im  J.  1825)  gemalt  wurde;  hier  tritt  indess  mehr  als 
io  seinen  andern  landschaftlichen  Gemälden  das  Element  der  Historien- 
malerei hervor,  indem  im  Vorgrunde  ein  Tempelbau  und  zahlreiche 
Gestalten  griechischer  Jünglinge,  die  an  der  Ausführung  des  Baues  arbei- 
ten, dargestellt  sind.  In  seinen  bildlichen  Darstellungen  gothischer  Pracht- 
gebäude folgt  Schinkel  ganz  der  reichen  Entwickelung  dieses  Styles,  welche 
vornehmlich  in  Frankreich  und  Deutschland,  in  den  Zeiten  des  dreizehn- 
ten und  vierzehnten  Jahrhunderts  statt  gefunden  hatte,  ohne  dieselbe  durch 
seine  eigne  Ansicht  über  die  Gültigkeit  derselben  zu  beschränken. ')    In 

<)  £b6nso  ist  Schinkel  bei  der  Restaarati  on  der  bedeutendsten  mittel- 
alterlichen Bauwerke  des  preiiss.  Staates,  die  in  den  letzten  Deceimien 
■tatt  fand  nnd  deren  obere  Leitnog  seinen  Händen  anvertraut  war,  —  bei  der 
Resuaration  der  Dome  von  C51n ,  Magdeburg,  Brandenburg,  des  Schlosses  Ma- 
rienbarg  a.  s.  w.  überall  auf  das,  der  Anlage  dieser  Gebäude  zu  Grunde  gelegte 
Sjstem  mit  Sorgfalt  eingegangen  nnd  hat  eben  nur  dieses  System  In  seiner  In- 
tegrität herzustellen  gestrebt. 
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manchen  seiner  Gebäude  entwickelt  sich  auch  die  vornehme  Pracht  ita- 
lienischer Architektur,  wie  sich  diese  in  der  Zeit  nm  den  Scbliiss  des 
Mittelalters  gestaltet  hatte,  und  wiederum  sind  die  Natur  und  die  Staffaiee 
demgemUss  behandelt.  So  sieht  man  auf  einem  dieser  Bilder  den  Altan 
eines  fürstlichen  Parks  vor  sich,  der  von  zwei  hohen  Blumen  aberschattet 
wird  und  auf  dem  der  Ftlrst,  Ritter  und  Edelknaben  sich  versammelt  ha- 
ben; in  der  Tiefe  die  Gebäude  einer  italienischen  Stadt  und  einen  von 
hohen  Bergen  umschlossenen  See;  das  Ganze  im  sfldlicben  Abendglanze 
gehalten.  Eine  der  schönsten  Compositionen  Schinkel's  enthftlt  ein  Scbloft 
und  den  dazu  gehörigen  Park  im  altfranzösischen  Style,  Aber  welches  sich, 
fast  wehmüthig,  eine  tiefe  Stille  ausbreitet.  (Die  Idee  zu  dem  Bilde  rührt 
von  Clemens  Brentano  her.)  In  seinen  landschaftlichen  Bildern  ohne 
Architektur  hält  Schinkel  gewöhnlich  bestimmte  Motive,  theils  der  sOdli- 
chen,  theils  der  heimischen  Natur,  fest.  —  lu  Berlin  sieht  man  eine  grotie 
Anzahl  seiner  landschaftlichen  Compositionen  in  der  berflhmten  Gemilde- 
gallerie  des  Consuls  Wagencr,  verschiedne  im  Original,  eine  grosse  Reibe 
in  trefflichen  Copien  von  Ahlborn. 

Endlich  muss  ich  an  dieser  Stelle  auch  noch  der  grossen  landschaft- 
lichen Zeichnungen  erwähnen,  die  Schinkel  auf  seinen  Reisen,  theils  Is 
Italien  (vornehmlich  in  Sicilien)  ,  theils  besonders  in  Tyrol ,  angefertigt 
hat.  Es  sind  meisterhaft  durchgearbeitete  Federzeichnungen,  in  welches 
man,  schon  in  der  Bestimmtheit  ihrer  Behandlungsweise.  ebenfalls  seine 
eigenthümliche  ktlnstlerische  Richtung  ausgesprochen  findet.  Den  einhei- 
mischen Kunstfreunden  sind  diese  interessanten  Arbeiten  wohl  bekannt. 
Ein  Paar  von  ihnen  hat  er  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet. 


Entwürfe  zu  Theaterdecorationon. 

Ein  oigeiithtlmliches  Interesse  gewähren  ferner  dieTheaterdecoralionen, 
welche  Schinkel  für  die  Berliner  Bühne,  in  der  Blüthezeit  derselben  wäh- 
rend der  Intendantur  des  Grafen  Brühl,  entworfen  hat.  Es  wurde  in  die- 
svT  Zeit  eine  grosse  Reform  im  Decorationswesen  eingeleitet,  die  von  der 
Berliner  Bühne  aus  auch  in  weiteren  Kreisen  gewirkt  hat.  Mau  war  einef 
Theils  bemüht,  die  grellen  Effecte,  die  bis  dahin  in  der  Decorationsmalerei 
beliebt  gewesen  waren ,  aufzuheben  und  statt  deren  eine  harmonische,  am 
Erscheinung  des  Schauspielers  sich  anschliessende  Wirkung  zu  erreichen; 
andertn  Theils  bestrebte  man  sich,  Ort  und  Zeit  des  einzelneu  Drama 
auch  in  der  scenischen  Umgebung  auf  eine  mögUchst  charakteristische 
^^lMse  zu  vergegen>*  artigen.  Für  das  Erste  erreichte  man  dadurch  sehr 
bald  den  erwünschten  Zweck,  dass  man,  statt  der  bisher  üblichen  Behand- 
lungsweise,  malerische  Compositionen  berühmter  Meister  zum  Vorbilde 
nahm  ysle  z.  B.  die  schöne  Decoration  der  Scene  in  der  Oper  Armide, 
in  welcher  Rinald  im  Zaubergarten  der  Armide  entschläft,  die  unmittel- 
i»are  Copio  eines  Gemäldes  von  Claude  Lorrain  -  für  den  beabsich- 
tiKten  Zweck  höchst  passend  —  enthält.  In  dem  zweiten  Bezüge  wandte 
man  «uh  an  Schinkel'*  Talent,   welches  hierin  wiederum  Gelegeoheit  zur 
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rdchhalli£?ten  MaDifestatlon  erhii'lt.  Seiue  Dec<>r*^tiüiiBn  ^lad  auf  gewisse 
W'eiftc  mit  seinen  eigentUtheii  Lan^lschaft'ibildern  zu  v i^rgl eichen ',  uuch 
hier  tretefi,  zumeist  zwar  ausschliessliih  univr  dtiu  Foniien  der  Anbitektm*. 
«lie  Ciillurzui^iände  verschiedener  Zt^iten  und  Lander  in  uniuittellj^irer  Ge- 
crnwart  vor  unsere  Aii^jen.  Natürlich  aber  luunsleri  diese  Bestrebungen 
hier,  den  TR^echselmlen  Auf^alipn  gcraä^s,  sich  ungleich  miumigfaltiger  ge- 
«tilteo.  80  dass  wir  gerade  hiedurrh  Gelegenheit  gewinnen,  den  grossen 
Cmfiing  seiner  arcbitektur^eschiehllkhen  liildnng  und  dte  Lebendigkeit, 
mit  weicher  er  die  ver?<cbiedensten  Zui^iän<ie  in  ihrer  innersleu  EigenlhQni- 
lichkeit  aofseufassen  vormochte,  zu  bewundern,  TJar  manche  von  diesen 
EotwGrfeD  dürfen  wir  als  die  gei«:^lreichsten  Hestan  rat  innen  für  diejenigen 
Kftnstepochen,  deren  Zeit  sfie  vergegenwSnigen  soillen,  betrachten. 

Ein  grosser  Theil  dieser  Entwürle  Schinkel's  isl  in  cuU>rirtrn  BJätlern 
herausgegeben;  es  sind  fOnf  Hefte,  s^wei  in  ^^toss  Folio,  drei  in  klein  Foüo. 
L>ie*e  gcrbeo  um  zu  einigen  näheren  Andeutungen  Anlass,  Für  die  Wieder- 
belebung classiseher  Architektur  ^inil  besonders  die  Deco  rat  lonen  einigen 
iiti  rlas$i«chen  Alterthum  spielenden  Opern  von  namhafter  Wichtigkeit. 
Dahin  gehören  vornehmlich  die  der  Ohmpiiit  unter  denen  die  innere  An- 
ficKt  des  ephesischcn  Dianeiitcmpels  (fOr  den  ersten  Acl)  ohne  Zweifel  üh 
ilie  gelungensie  Rei^tauration  dieses  merkwürdigen  Gebüudeü ,  Überhaupt 
piechischer  Hypäihraliempel,  zu  betrachten  sein  dürfte;  auch  das  kleine 
Uetligthum  der  Diana  (für  den  dritten  Actj  i;itdji  rin  buch«!  ansprechende« 
Bdd  griechischer  Götterverehrung.  Der  Ifyjiiüiiraltcuiprl  deü  Apollo,  für 
dit  Oper  Alceste*  ist  ebenfalls  als  eine  bemerk  ent*  wen  he  Restauration  her- 
vorzöhebeti,  Meisterbiifl  i^ind  ancb  die  Decorationen  nn  Vestalln  n.  n,  ui. 
—  Die  Decorationen  zur  ZauberilDle  entfalten  eitt  reiches  Bild  iigyptisther 
Caliar,  welches  hier  freilich,  der  Oper  gemäss,  auf  eine  geistreich  freie 
Weise,  besonders  in  den  mehr  phan lastischen  Scenen,  behandelt  ist.  Die 
C^tellun^  der  Burg  Sion  für  die  Oper  Aihalia  giebt  uns  ein  an^ichauliches 
ßiM  allhebräischer  Pracht,  ab  dem  iigy[»ti3chen  Architektiirs^tyle  verwandt 
iB%e0U9t  —  Andre  Blätter  führen  unü^  in  die  versehiedenen  Perioden  des 
Mittelalters  ein.  Altnordische  llolzbaukuu^t  erscheint  in  reichster  Aus- 
hildung  iu  einer  fflr  das  Schauspiel  Batibor  und  Wauda  bestimmten  Deco- 
Mtioo-  Die  ganze  phantastii^che,  theils  erbiibenet  thciKs  d Öftere  Pracht  der 
sogenannten  byzantinisclien  Architektur  tritt  uns  in  drn  Decorationen  ilcf 
Trauerspieb  Yngurd  gegen  über.  Ebenso  der  Retcbibum  des  got  bischen 
S^yles,  theiU  in  seiner  früheren.  ?<trengeren  Ausbildung,  —  in  der  feier- 
Ijcheo  Kirche  för  das  Traneri^pirl  Axel  und  Walburg;  theils  in  der  spüle- 
a*ü  Eleganz,  —  in  den  Decorationen  fOr  die  Jungfrau  von  Orleans  u.  a. 
Hie  der  treBHchsten  Deeorationen  ist.  nach  meiner  Ansteht,  iMe  für  ilen 
rrtien  Act  der  Braut  von  Messina  entworfene:  eine  Säulenhalle,  in  web  her 
der  antike  Arcbitektnrstyl  in  demjenigen  romautiscben  Sinne  aufgenommen 
ist,  der  sich  io  Italien  und  besonders  in  l^icdien  in  der  frühesten  und  in 
ilet  Bpätesten  Zeit  des  Mittelalters  hänläg  findet,  so  dass  hier  die  Verbin- 
de» classisicbeD  und  romantischen  Elementes^  die  Schiller  in  seiner 
_Ödie  beabsichtigt  hat,  schon  durch  den  blossen  Anblick  der  Scene 
rdem  Beschauer  lebendig  gegenüberlritt.  IL  s.  w.  Ich  wiederhole,  was  ith 
früher  bereits  angeileutcl  habe,  da^s  vornehmlich  diese  Entwürfe  {denen 
noch  viele  andre  nicht  beransgc^gebene.  /..  B.  ohne  Zweifei  einise  der  De- 
corationen   zu  Gluck;»   Ipbigenia    in    Tanris,    anzuieilun     v^iircn)    uns    von 
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Srhinkers  aosgebreit eU'u  Studini  im  Fache  iler  srhönf»n  Baukunst  Zeug- 
niBs  geben,  und  dum  «gerade  durch  vhw  sokht*  Bi-merknntr  die  stTriiire  Con» 
se^inenz  desjoui^eti  Systems,  welrhes  t^r  In  mufn  ei^onilich  arcKilektoni- 
f*rhen  Arbeiten  befolgrl,  nor  um  sc»  ebaractenstisrher  tiiid  utn  »o  Ächtung*- 
wtlrdiger  hervorlriti. 


Einwirkung  auf  das   Handwerk. 


Noch   15 1  endlitb    eine  Riehüing  von  Schinkel  ä  kOnstIcri scher 
keit  t\i  besprpcben,    web'hc    wiederum  entstliieden  auf  dem  Grunde 
dieses  Systems  beruht  und  welche,  in  unmUtelbtir^ler  VerbiudiiD|r  mit  deml 
Leben  t    von  dem  atisgedehniesten  Einflüsse  auf  die  Bilduuff  de§  Formen- I 
Biones    unsrer    Zeit   gewesen    ist.      iih    meine   seine   Kinwirkung    auf  dal 
Handwerk.     Unter  mannigfachen  Verhältnissen  hat  Schitikel  GeIeg:eobeit  i 
gehabt,    den  Leistuuneu  des  Handwerkes  da§  Gepräge  de«  Adels    und  dcf  > 
Schönheit  zu  verleihen  und  so  das  Ersseugnisa  des  malerielleD  BedQrfui^^ei  j 
Kum  inballreithen  Werke   der  Kunst  umzugestalten.     Hier  tritt  wieder  diij 
dassische  Element  seiner  künstlerisrheu  Eigenthömlirhkeit  iu  seiner  srhön- 
iten  Bedeutung  hervor,    indem  es  vor  Allem  jene  klaren*  gemesfeoen .  in 
lebendiger  Eiaalieität  bewegtenlJnien  der  dassischen  Kunet  sind,  in  denen 
er  die  Gerittbe»  deren  der  heutise  Lebensverkebr  bedarf,  gebildet  und  mit 
denen  er  sie  geschmückt  hat.     Die  gelauierten  FormeiK  welche  den  Ereeug- 
niaseti    der  Kuuatinduj^trie  Berlins    gegenwartig    einen    so    grossen  Vonug 
verleiheDt  hat  man  grossentheils  dieser  seiner  Wirksamkeit  sta  verdanken* 
Sebr  tehwer  jiber  ist   es,    wie  es  io  der  Natur  der  Sarbe    liegt,    hier   dii] 
Wege  seiner  Einwirkung  oad»ÄUweisen;    doch   find   als  die  vorzaglichslet  1 
Momente  wohl    diejenigen    hervorzuheben ,    in  denen   er  die  ganze  innfftl 
Deeoration  und  Ausstattung  von  Pmcbtgebäuden  zu  leiten  hatte,    ^o  dtHrl 
bei  solcher  Gelegejibeil  eine  Menge  der  irefTlifhsien  V'orbilder  in  den  Be^f 
fliz  des  Handwerkes    übergegangen    ist.     Njuncnliieh    ist  in  diesem  Bi^zn^l 
die  innere  Ausstattung  einiger  prinzlichen  Pall»te  anzufahren;  för  die  Ar» ( 
beiten  des  Malers  und  des  Stuccateurs,  für  die  Ausfahriini;  gewirkter  Tep-| 
piche.  Jür  Mobilieii  und  Geräthschaften  der  mannigfachaten  Art  Hat  er  hiff] 
die  gro8«te  Anzahl    höchst   reizvoller  Muster,    immer    neu    und    immer   \m\ 
jener  classischen  Reinheit,  geliefert,  so  das*  die  iu  solcher  Weise  ^eschmOdi'« 
ten  Rftiime  auf  das  Gefühl  des  gebildeten  Beschauers  den  wohllhueod 
Li ud ruck  hervorbringen   müssen. 

Herausgegeben   ist  von  solchen  Arbeiten  nicht  eben  eine  umfassende., 

*  i\-^^"*^**^^  ^^^^^^  ^^^^^^  ^^^  '"  ^^°  auf  Kosten  de»  Staate»  undj 
unter  8rhinkers  Mitwirkung  hernusgegehenen  prachtvollen  „Vorbildern  f« 
raüTikanien  und  Handwerker.**  Von  seiner  Hand  stiehl  man  unter  diefiei"^^ 
ölatiern  vorstüglich  schöne  GefUsse,  Schalen.  Pokale  u.  a. .  theils  von  ein^ 
lActier  I-orm,  theib  mit  reichen  tigOrlichen  Darstellungen  geschmückt»  — 
tJiajgcrlthe,  Candelaber.  Teppiehmuster,  reiche  MobiÜen,  Gemild  er  ahmen 
Yon  verschiedener  Form  (welche  letzteren  «um  grössten  Theile  für  die  ^or- 
agiichsten  Gemälde  des  Museums,  den  Eindruck  derselben  auf  eine  an- 
gemessene Weise  erhöhend,  ausgeführt  sind)  u.  a.  m      Eins  der  gwchroack* 
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vollMen  Werke  Ut  der  Entwurf  zur  Decoratioii  Hnes  spriTigcndtii  Bruu- 
netifi ,  der  auf  «lern  Hofe  des  GewerbpinsHtuts  tn  Berlin  aus^gefühit  ist,  — 
Ein  anileres,  seit  einiger  Zeit  l>egoüiieiJe8  Pracbtwerk  (von  dem  Architeklen 
Lohde  herÄusfPgebeo)  enthält  die  Darstellungeu  miiDnigfacher  Mobilien,  die 
\ou  Schiukel  für  verschiedne  fürstliche  Piilüste  entwürfen  wurden.  Aueh 
hier  sieht  man  die  gediegensten  Bilfler  eines  edlen ^  durchans  gellulerten 
Style». 

Scbliesslich  ist  zu  Ijemerken,  dass  der  erläuternde  Texf,  welcher  die 
eben  geßannteu  ^ Vorbilder"  etc.  begleitet t  in  seiner  Einleitung  Kwei  von 
bcbiDkel  geschriebene  Aufsätze  enthält:  über  die  arehiteklonisebru  Glieder 
aod  ttber  die  Säulen  Ordnungen.  Zunärhüt  nur  dazu  beKtimiut»  die  Grun<l* 
iiUe,  auf  denen  ein  Theil  jenes  Prachtwerkes  beruht,  au^ciuanderzuj*etzen, 
dieoeo  diese  Abhandlungen  zugleich  dazu^  Scbinkel's  eigne  Grunds^itze 
■ad  die  Ge^sichtspuukie.  aus  denen  er  die  Arrhiiektur  auffasat,  näher  ken- 
MP  tu  lernen.  Bel^öuders  die  erste  der  beiden  Abhandlungen  seheint  mir, 
•gleich  sie  nur  aus  wenigen  Blijttern  besteht,  von  grosser  Wiehtigkeitt 
inilem  sie  (wie  mir  wenigstens  kein  früheres  Beiajiiel  bekannt  ist)  die  Be- 
tlenluog  der  einzelnen  architektonischen  Formen  nnscbauHth  und  belehrend 
darlegt  um!  zugleich  den  lebendigen  Sinn  bezeichnet,  mit  welchem  Schiu- 
kel in  alles  KinKeltie  seiner  Kunst  eingeht. 


Hiermit  dürfte  das  Bild  von  SchinkeFs  künstlerischer  Wirksamkeit,  — 
Mkweit  dieselbe  seine  eignen  selhständit^en  Leistungen  anbetrifft»  —  übzu- 
»chlies»ea  sein.  Ich  habe  mich  bemüht,  soviel  mir  Kunde  davon  zugekom- 
meo,  den  auagedehufen  Kreis  seiner  Thätigkeit  und  das  Ziel,  welches  er 
iuaerhaib  dieses  Kreises  mit  beharrlicher  Consequenz  verfolgt  hat,  zu  be- 
zieh nen.  Die^*i  Ziel  ist,  ich  sviederhole  e«,  die  Scbiinheit  in  ihrer  nnmit- 
lelbar^ten  Erscheinung,  in  derjenigen  Idealität,  welche  die  Grieebeu  zuerst 
nsr  die  Gestaltung  ilcr  Bedarfnisse  ihrer  Zeit  gewonnen  hatten,  in  deri<el- 
l»ea  Reinigung  von  allen  den  ZuHilligkeiten  der  Existenz,  welche  mehr 
oder  weniger  als  ein  verhüilendes  Gewand  für  die  begei>(igte  P'orm  be- 
inehtet  werden  müssen.  Sein  Streben  ging  stets  dahin,  auch  die  Bedürf- 
üiae  des  heutigen  Tages ^  die  höchsten  wie  die  niederen^  in  dem  Sinne 
eben  dieser  Sehunheit  zu  gestnlteUr  den  Zwiespalt  zwischen  dem  inneren 
Wesen  der  Dinge  und  den  sn  mannigfachen  Husscrlichen  liedingnissen 
ihrer  Erscheinung  aufzulösen.  Und  gewiss  ist  sein  Streben  nicht  fruchtlos 
gewesen.  Hat  er  auch  nicht  Alles  erreicht,  was  seinen  Kräften  und  seinem 
Willen  bestimmt  gewesen  zusein  scheint,  —  wivnn  über  ward  solche  Gunj^t 
einem  Menschen  zu  Theil?  —  so  hat  er  doch  in  einer  Weise  gewirkt,  dii^s 
seine  grosse  Bedeutung  für  die  Gegenwart  unverkennbar  dasteht  und  dass 
wir  noch  nicht  im  Stande  simi,  die  ganzen  Folgen  dieser  »einer  Wirksam- 
keit zu  abersehen.  Die  Nachwelt  wird  ihn  den  thäfigs^trn  Begrün*lein 
einer  humaneren  Cultur  zuzählen. 


Bsa 
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Während  des  Druckes  der  vorstehenden  Beerachtungeii  (1842)  sind  mir 

durch  die  gütige  Vermitteliing  des  Verlegers  dieser  Sthrin.  HerrD  G.  Gro- 
|)iu^,  Tnanrherlei  nähere  Na€h weise  und  Miirheiliingpu  über  j^^oe  merk- 
würcü^n  und  so  wenig  gekannte  FrOliperäode  von  Schill keUs?  kflusllerischtr 
Thaiiirkeit,  in  welcher  er,  der  LIjiguiiNt  dor  nffentlichen  Zu^rände  trotzend; 
sich  fast  nur  mit  Arbeiten  im  Fache  der  Malerei  und  insbesondere 
den,  auf  eine  brillant  dekorative  Wirkung  herechnrten,  Dioramen -artii; 
Bildern  hesif hü fti«;te,  zuf^ekoramen.  Ich  glaube*  den  Freunden  des  gr 
Meisters  und  «einer  Werke  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  die 
Nachrichten,  zur  VervoHslÖndignng  der  t^ben  gegebenen  biograpliiscben 
Notizen  hier  noch  anreihe.  Zwar  sind  auch  sie  nicht  geeignel ,  jene  Pe- 
riode genügend  zu  erschnpfen;  doch  geben  sie  immerhin  ein  nähere*  Bild 
von  der  grossen  Regsamkeit  und  Energie  seines  Talentes,  und  vornehmllcll 
haben  biü  das  Verdienst,  nnmitlelbar  aus  der  ersten  Qnelle  gellus»ro  tu 
sein.  Sie  gründen  sich  auf  Scbinkels  freundi^chafllichem  VerhäUnli^fi  m 
der  Gropius'sfhen  Familie;  für  Herrn  Wilhelm  Gropius,  den  Vater,  nisttf 
er  eine  bedeutende  Reihenfolge  von  Bildern  für  öffentliche  Anssiellung««!; 
der  Theater- luspeclor  oud  Dekorationsmaler,  Herr  Carl  Gropius,  w«fdt 
von  ihm  in  diesem  Kun^tfath  einficfobrt  und  leistete  ihm  bei  den  spitcfci 
Arbeiten  der  in  Bede  stehendeu  Art  holfreiche  Hand.  Dt»r  letztere  i«t 
nt^'h  gcs;envvärtig  im  Besitz  einer  grossen  Menge  Schinkelscher  2etchattB- 
gen  und  in  Farben  ausgeführter  Ski/aen. 

So  ist  zu  erwühuen,  dai>a  Schinkel,  noch  vor  seiner  ersten  italifotftchc 
Reise,    vielfweh   für   die  Eckartsteinische  Fayence -Fabrik    be^chariigt  «a 
indem  er   für  dieselbe  Zeichnungen    zu    allrrbaud  Geflssen  lieferte,    tae 
Teller»  Vasen  u.  dergl.  eigenhändig  mit  Malereien  versah.     Er  hatte   hi« 
ein  festes  Einkommen,  welches  ^ich  auf  300  Thaler  belief. 

Nach  seiner  Rackkehr  aus  Italien,    und   nachdem  jene  tranrigen  ZtH 
Verhaltnisse    eingetreten    waren,    malle    Scliinkel   jiJhrlieli    Bilder    für    dh 
kleinen  Weihnachtsnus^teHungen  des  Hrn.  W,  Gropius,    die  zu  ihrer 
grossen  BeifaH   beim  Publikum   fanden,     ZnnSehsi,  im  J.  18<>8»  efac  Aa 
sieht  des  Hafens  der  r:ipsiadt. 

In  demselben  Jahre  hatte  er  das  Panorama  vun  Palermo,  —  wie  bemli| 
ernähut,    in   der   kurzen  Zeit    von    vier  Monaten,  —  *;*'tnall.     Er  war  mili 
ei&ernem  Fleiase    vom  Morgen  bis  zum  Abend  bei   dieser  Arbeit  bescbif- 
tigi»    ohne   unterdessen    eine  andre   Nahrung   zu   nehmen,    als   die   er   de 
Morgens  zu  sich  gesteckt  hatte,    und  ohne  sieb  durch  die  uuerträglichstettl 
Kopfschmerzen,    die    ihn    ^clion    damals   /jfters  heimsuchten,    abhalten 
lassen.     Das  Panorama  war  das  zweite  bedeutendere  Oelbild,  mit  welche 
er  auftrat;    als    das   erste    wird   eine   Ansicht    des  Theaters  von  Tinnoina 
(im  Besitz  den  Hrn.  Ban-In&pt^'t^tor  Berger)  genannt.    Anfang«  hatte  Schiikkel 
das  Panorama    für  eigene  Rechnung  ansgestellrj    dann  ging  es  durch  Kauf 
an  Hrn.  W.  Gropius,  spater  in  andre  Hände  über.     Die  merkwtlrdig^  Zeich- 
nung zn  demselben,  die  auf  hikhsi  meisterhafte  und  grossartigc  Wei»e  mit 
dem  Tnsrhpinsel  entworfen  hi  unil  die,  bei  3  Fuss  Höhe,  eine  Lingt*  vmi 
HO  Fuss  hat,  findet  sich  im  Be>itz  des  Hrn.  In^ector  C.  Gropius. 

Im  Jahre  ISOH    malte  Scbinkel    zwei  Cyklen   von  je   sech»    ^|)cnpek- 
eivisch-optiK'heu  Gettiälden."     Den    ersleu    Tyklus    steHfe    er    im  Anfange 


NacKtraf. 
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wiederum  für  eigene  RecbnuDg  aus  und  viTkniirt*?  denselben  narhher  lIk'u* 
fklls  an  Hrn»  Gropius,  der  die  Bilder  fiodutin  in  Berlin  und  an  audeni 
Ortet»  gehen  Hess.  Ein  uns  vorliegendes  Texildäitt,  ^elcbe>  bei  tlen  spä- 
teren Ausatellungen  zur  Erklärnng  der  Bilder  ausfjegeljen  ^urde,  giebt 
eine  Idee  von  der  Aufl'nssung  derselben  und  ssugleith  von  der  Wirkung, 
welche  die  damals  noch  m  neue  Kunst- Technik  auf  die  ßescbauer  bervor- 
tabringeo  geeignet  war  *).  Wir  hiiheu  es  nielit  für  überllQssig,  dasselbe 
Utt  io  wGrtlichem  Abdrucke  folgen  zu  lassen  : 


t 


Perspektivisch -Optische  Gemälde. 

Eiiifr  nnsrer  jetzt  lebenden  berrib[uti«st«n  Künstlt^r,  IJerr  Schinkel  in 
ünftii^  suchte  in  ein«r  eign«'D  Gattung  von  Gemälduii  Gegenstände  der  N^itur 
•id  Kenftt  dem  Auge  so  dftrzu»tfl)eri,  das»  diu  Wirkung,  weit  be  die  Behandlung 
IfvSliiiHcber,  schon  bekatiriter  Piinoraoteti  Inr  dus  Auge  hat,  in  ihrer  houbst 
M|]kfasteii  V'oUkunjmtnljtoit  nicht  nur  erreiiht,  sondern  auch  bei  wpitPm  üb<jr- 
Ififfpfk  werde.  Wenn  das  Auge  bei  VoFlcgnng  eines  FatJüraiiias^  welches  nur 
Um  alliccneltien  Ueb«?rblick  piiier  ganzHn  Gjfgend  in  weniger  bestinmiten  Gren* 
tn  beabsichtigt,  ungfwiss  von  einem  Gegen&Undi^  zu  dem  andern  irrt,  und, 
uh»*  gwissen  Standpunkt^  das  ßlld  de&  Ganzen  zwar  anfnlDimt^  di«5  einzelnen 
t«niglieh  schönen  Partien  aber  In  d(r  M:if»Ee  xahlloBer  näherer  i^der  entlern  lerer 
GiftBStaDde  Tt»r1iert  oder  nur  unvolllomoien  tteobaihten  kann  j  su  gleitet  es  hei 
dli»«D  G«fKiälden,  sobald  der  Vorhang  aufrollt,  au«  dem  magiitehen  Dunkel,  wei- 
det M  vorher  umBchloss ,  durch  eine  wohlgeordnete  perepf  ktiiische  Colouide 
Mif  Sc«vi«0,  welche  mit  Kunst  und  Gesihmark  gewählt,  zwetkniäsiig  belenchfeti 
bei  rintlD  ^«'5tiallDteo  GeBicht&puiiikte^  den  forschenden  Bliik  des  Verstamdes 
fiwiiiii,  ohne  dem  freien  Fluge  der  Phantasie  Grenzen  petzfii  zu  wollen,  —  Das 
nltCDda  Land,  worin  die  Wirklichkeit  ein  lieblicher  Traum  der  Phantaitie  zu 
ftia  tcheint,  wo  Nater  und  Knin^t  Meisterstikke  aufzustellen  wetteiferten,  gab 
dan  Känsiler  Sujets,  deren  getreue  Darstellung  sction  den  Lohn  seiner  Erflndung 
fi«iarteti.  —  Er  führt  uns  zu  der  Hauptütadt  des  noi  h  vor  zwei  Jahrhunderten 
»aoichtigen,  glüiklUhen  und  blühenden  Freistaats  Venedig,  dem  damals  schützeit« 
d«D  Mieen  der  Gelehrsamkeit  und  schönen  Künste.  Hier  war  der  Zusamrnenfluss 
tva  Schätzen  aller  Welttheile,  Venedig  die  Stadt,  nrn  deren  GnnU  die  mächtig- 
fiffb  Fürsten  siijh  beeiferten^  die  Herrscherin  der  Meere.  So  sehen  wir  sie  noch 
Her.  Naht  man  sich  auf  dem  Adriatisehuu  Adeere  den  friedlichen  Lagunen,  der 
UitaD  Wiege  dieser  schöneii  ■'<itadt,  so  hat  man  den  Standpunkt,  Ton  web  heui 
dar  KQatUer  den  herrlicheti  Theil  des 

M  a  r  k  u  s  p  1  a  t  z  e  B 

4aD  BrogliOf  umgeben  mit  den  seheneiwürdigsteu  Gebäuden  aufnahm.  Noch  fes- 
fcll  die  Ruhe  die  Menge  geschäftiger  Yenetittner  und  neugieriger  Fremden  in 
ikreo  Zimmern  und  lässt  uns  nnge^tort  in  unsern  Beobachtungen*  Einzelne 
sebwarie  Gondeln  nnd  ein  englisches  Schiffabout  durchschneiden  die  Laguneni 
io  denen  loebrere  rerschledene  Schiffe  ruhig  vor  Anker  liegen.  Die  Masten  der 
grosaten  KaulTahrteischilfe  verlieren  sich  in  Mclits  gegen  den  kolossalen  ftlarkus- 
thorm,  welcher  sirh  links  hinter  dem  einen  Theile  des  grossen,  öffentlichen  Oe- 
baudea,  welches  den  eigentlichen  Markusplatz  nnnÄchliegst^  erhebt.  Rechts,  nahe 
att  den  Lafn^t^t^Ut  i^^  der  alte  Dogenp»da&t,  im  gothischen,  t^ahe  au  den  orienta« 
Uaeb-perstscheu  grenzendeu  Geschnjacke  erbaut,  hinter  welchem  sich  in  einiger 
Entfernung  die  alte  Markuskirche  und  zwei  von  deren  fünf  Kuppeln  dem  Auge 
darstellen.     Den  Hintergrund  des  Gemäldes  schliesst  derjenige  Theil  des  grossen 


')  Auch   VOM   der  hingebenden  Stimmung,  mit  welcher  mau  damaU,   charak- 
tariitifcb  genug,  derartige  Krächeinnngen  fiufttahm, 
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ölfentitchBn  GitbUud«*« ,  In  wi^lfhem  die  ßank  iUy  tirtd  worauf  sieb  df«  b*rüli&DU 
astroiiomiscb«  Uhr  befludet.  Zwei  MörtwürdifkHte«ii ,  weJrh*  eh^dftn  di«  Auf- 
lUfirksatukHit  der  Frt^mden  blnr  ft^ssfllAfi,  ki%nn  Vetit»di[$  J»tzt  nur  iiocb  im  Bild« 
2:«if«n,  nätulirb  di^  MarPiursäule  mit  dt)tQ  darauf  b«^indlkb«^u  AiitIkvQ  broDidutn 
Löwflii,  dem  Wiippeii  V**Mi»digs,  pb^mals  am  Dagf*iipa1ii6ttf  aiiffrest4>lJt,  und  Tttr 
bronzene,  toti  dfti  Veii«eiantirn  b«i  dar  Eroberung  von  Konstantiooi»«!  erb«ttt«it 
Pfi^rde,  wükhe  An  der  allen  Miirkiisktrch«  angebracLc  wsri^n.  Beid«  i«ben  vir 
zwar  Doch  bler.  ije  «itid  aber  jetzt  nach  Paris  gebracht.  Nur  «iu0  Marmorfioli 
li^ri  Jetzt  Doi'l]  diesen  TboU  des  Markusplatzes,  »imlfch  die«  ftor  weicher  d«r 
Scbotzheiligf^  von  Venedig,  der  beilign  Markus«  ruht. 

Em  Gegeuntück  lu  dorn  belierti.   frt^uodlicheti  Venedig  giebt  der  Anblick  de; 
grotesken,  scbaaerlirbeu 

Meeresgrotten  bei  S  o  r  r  e  n  t  o, 

tiiner  bedtiutf^uden  Stadt  am  groAseii  Ooiri)  von  N«apMi.  Die  KQate  des  B^ 
Ton  Neapel  selbst  ist  hi»*r  oft  g^tpalteu  und  biidet  die  irianiiigfachtlen  Hi>lil«u 
Micbtige  RerolntiODeti  in  der  Natttr,  wodur^'h  so  viele  wnnderbare  EncbeinuD- 
fOD  bewirkt  wurden  ,  snhtpuderteij  wabrtilieinlich  von  dieser  KQst«  #1»«  talil- 
lostt  Hisse  ungehetirt<r  b>lsenblocke  in  das  Meer,  wodurch  dl«  grotetkMieia  and 
abeixteuerlichstfn  OeslaltHn  entstanden^  und  welihe  in  gleicher  Zeit  den  riuhr- 
fischen  Harbaresken  von  Tunis^  Algier  und  Tripolts,  die  unaufhörlich  die  Küsten 
dns  tiolfos  umschwariuen*  £U  slctiern  Schlupf winki^lit  dienen.  Das  Schauerilrh« 
dieacT  Gegend  wird  durch  das  (ilrchterllch»  Getoi^e  diT  im  Sturm  an  den  Felseci 
sieb  brecbendün  Meereswogen  vermehrt. 

Eine  solcbft  Grotte  leben  wir  auf  diesem  Gemälde.  Es  ist  MtlternadM^ 
ditrbte  Fioäterniss  würde  aus  den  Anblick  dieser  Schauder  erregendsn 
ganz  verbergen,  erlenchtete  nicht  das  Feuer,  an  welchem  mehrere  B. 
auf  einer  Harke  ihre  Nahrung  sich  berfitcn  und  d<*n  Anbruch  di*s  Taf*t, 
ihm  den  langst  erwünschten  Etaub  erwarten,  einen  Tbeil  derselben;  denn  di# 
oiildeo  Strahlen  des  Mond«ia ,  wt^ilche  in  den  Wellen  des  Koben  Meeres  litten^ 
dringen  tiLcht  in  diese  Grotte.  Ueberraschend  ist  dnr  Ueberfang  von  dlM«n 
Anblicke  zu  der  Ansicht  ein«5  friedlichen 

Schwciserthales  am  Fijsse  des  Moutblanc. 

Suit  jener  slijrmiec.ben  Wogen ,  Gefahr  drohenden  Felsen ,  Ueft  «In  ttllltr  Bm 
im  Piemontesischen  Gebiete,  umgürtet  von  biUhend«n  Fluren,  auf  de«t«ii  FUcfc« 
nur  die  kleinen  N?ichen  dvT  Fischer,  die  in  seinem  8chiH»sse  Nahnxof  Mci«B, 
Hchweben,  vun  der  Mor««iisonne  betenchtet,  vor  uns.  Links  auf  eitler  Ank^W 
ein  einsüraes  Kloster,  hinier  dessen  Thurmspitze  sich  neben  der  hohen  Al^to- 
kette,  neben  dem  fernen,  erhabenen  St.  Gotthard »  der  Jungfrau,  dem  S<br*ek* 
hörn  u.  s,  w.,  ein  Theil  des  ehrwürdigen  Montblanc  erhebt.  Üeber  den  grUoKK 
den  vorliegenden  Gebirgen  steigt  dieser  Kolos»  weit  über  die  Wolken  ;  miMr 
Blick  kann  ihm  oitr  durch  nackte,  nnfmcbthare  Remionen  bis  an  das  »n  Wolle» 
verbijllte.  schneewels»e  Ikopt  folgen,  dessen  höhere  SpHie  kaum  noch  ati  5f hat- 
ten dt<m  forschendi^n  Arige  sichtbar  bleibt,  und  uns  im  QelBhi  ntAff  S^miOm 
djÄ  Entfernte  nitr  noch  dunkel  ahnen  llsst. 

An  dieses  Meisterstück  der  schaffenden  Natur    reiht  sich  in  «hier  folfMia« 
Darstellung  eines  der  grössten  Stücke  mensclilicher  Kamt  und  Oräsa«.  dn 

D  o  rn     von     M  !  l  a  n  o^ 

ein  GebÜude  im  ed^^lslen  gothischen  Style  aufgelUhrt,  mit  ein«  iiii«iidtlrh«<i 
Mannigfaliigkei*  der  Verzierungen  und  der  grössten  VoBendunff  kQnaiBther  Ar- 
beiten geschmückt,  mh  Thiirmen  und  Sutuen  in  unendlicher  Zahl  ausgeatattet. 
Im  vi|^rzehnteu  Jahrhunderte  schon  legte  ein  deuuchet  Biumeiater  den  Orund, 
mm    bittte   ununterbrochen   fort    uud    noch    bis   »itf  d*Q   b«iiUf«Q  Tag   Ist  dff 
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KaohtrAg.  V^^ 

Eaa  nkbt  ginz  TolleDdut,  obeebnn  dli«  jdtzig»  R«gj«njijg  uruiin^br  mue  iiamhafta 
Snama  zur  Bef^ndigUDR  d<tsselben  bestimmt  bat,  —  Das  Mt>iid«iilJcbt  bricht  matt 
iu  Duuk«!  d»^r  Nacht  Wir  glauben  «iijen  fernen  befugen  tjusang  zu  liurvu. 
Bii  Zug  fromruHr  Betwr,  welch»  in  fel(*rlkher  Frocession  narh  dem  Iniißrn  <Ies 
KäJigt«n  Tempelfi«  an  dessen  Fenstern  sieb  Avt  Scbeiu  dar  festlichen  Kackdn 
•fi«ig»I^  wallen,  reisst  uns  unwillkürlkb  stur  Aridatrbt  hin.  Es  ist  der  Tag  ded 
Wftif«ti  CatL  det  Scbüizers  dtesHs  Doms. 

Von  den  Gemitlden  stiller,  erlmbendt^r  Atidaebi  flehen  wir  una  plützlicb  zu 
itm  fchrockeiiTollen  aber  mAjestatisch^n  Schauspiele  des  verheereDdfn 

Ausbruclis    dea  Vcsuva  bei  Neapel 

fWMUt.  Nicht  dtr  reiuen  wariiendun  Flamme  des  dnrcli  Tlel«  Baetiünen  ge- 
Ktititen  Leuchttburms  bedarf  es^  dem  nach  Neapels  Uafen  BtHitHrnd«»  Scbiflfer 
dw  sichr«  Strasse  zu  zeig4«ii ,  die  furchtbare  Glut  dea  feuerspeienden  Vesuvs 
tiämt  in  dem  glatte»  Spiegel  dtfs  Meeres,  Ueber  dem  gliicklichtiü  Realna  und 
Fntici  ftf^igeu  aus  dem  schwarzen  Krater  himmelan  die  gllihendf^n  Masser»  des 
linifnderi  Vulkatis,  Schreekan  verkliiideiid  den  Bewohnern  der  fruchtbaren  Ebe- 
WB  und  zeugen  schwarze  Wolkfin  am  hohun  Himmi'L  Hier  reclkts ,  vor  jenem 
BQfel,  liegt  das  einst  glückliche  Ilerculanum,  verschüttet  durch  den  Staub  des 
^l«iid«n  Vesuvs,  und  steht  |«tzt  Torre  de!  grero  auf  seinen  Ruinen  erhoben, 
klnttr  Ihm  das  einst  so  heitere  Pompeji,  ebenfalls  «in  Raub  der  Flammen ,  nur 
in  efrtielDen  dem  Schoosse  der  Erde  wieder  entrissenen  Re»t(»n  dt^r  Nachwelt  als 
ichreck«iidesi  Denkmat  erh^lti^n.  Eine  neue  Gefnhr  scheint  jetzt  wieder  d»r  nahen 
Gegend  tu  droben,  des  Vulcans  Wände  sind  zerrissen,  eine  unwiderstehUcb  fkllea 
remichtende  Lava  glesst  sich  aus  seinem  unerschöpflichen  Innern.  Das  Auga 
milt  mit  Zagen  bei  dieser  Scene,  der  Verkandigftriii  der  Macht  Gottes. 

Fr«adA  mischt  sich  d**T  Trauer,  Fröhlichkeit  dem  bangen  Scbrockan.  So 
avtb  bler     Die  letzte  der  VorsteHangen  zeigt  uns  die  prachtvolle 

Erleuchtung  der  Kuppe)  der  St.  Pcterskirclie  in  Rom, 

tn  d«m  Tage  des  heiligen  Paulus  und  Petrus-  Zwar  werden  nicht  melir,  wie 
tk^dem,  die  ganz«  Fa^ade  der  Kirche  nebst  den  Cotonaden  dt^s  sie  bt^grenzenden 
pi»ft6en  Platzes^  auf  ein  mti  der  (ilorke  gegebenes  Zeichen»  durch  mehr  als  tau- 
Mitd  Hände  mit  brennenilen  Fackeln  erlrtuchtet;  man  beschränkt  sich,  die  Kup- 
p)  durch  transparente  p^piern«»  Ballons  zu  erhellen;  allein  selbst  dies»  lassen 
die  ober  200  Puss  hohe  Kuppel  {n  ihrem  vollen  Qlanze  erscheinen,  wt^lcher  noch 
dadurch  ▼ermshrt  wird,  dass  um  Mitternacht  durch  alle  Oeffnnngen  der  Kuppel 
brennende  Pecbpfannen  aufgesteckt  werden,  und  sich  iu  eine  einzig«  grosse 
Flamme  vereinigen  zu  wollen  scheinen.  Bei  dieser  prächtigen  Erleuchtung  sehen 
wir  den  im  Vordergrunde  liegenden  groason  Springbrunnen,  den  V20  Fuss  hohen 
iai  einem  eiuzigen  Stücke  Granit  gearbeitetDU  ägyptischen  Obelisk  ,  ein  D«nk- 
Dial  der  Kacbt  des  alten  Roms;  rechts  und  links  Colonaden  des  unerm^sslicben 
Petersplatzes,  wovon  uns  nur  ein  Tboil  hier  sichtbar  wird,  vor  welchen  grosse 
^pringhriiiiDen  unaufhörlich  eine  Wasserfluth  In  die  Luft  schleudern  und  mu 
bestlndiges  Rauschen  boren  lassen,  Rechts  ober  drn  C^^lonad^n  der  Vatican  mit 
den  vor  ihm  befludlieheu  Arkaden,  berühmt  durch  Raphaels  ZauberpinseL 
Das  Ideal  einer  Feen  weit  liegt  vor  uns  —  und  kehren  wir  zur  Wirklichkeit  zu- 
rHek,  tu  denken  vir  dem  Küustler^  der  dies  Bild  uns  schuf. 

Die  Bilder  des  zweiten  Cyklus  wurden  zueral  durch  Hrn.  Steiiimeyer 
(der  noch  im  Besitz  der  SkiÄxpo  ht)  im  KSnigl.  Siallgebäude  nfTenllich 
au*|;e»lelH;  auch  sie  gingen  spRter  an  Hrn.  W,  Oropius  über.  Die  Gegen - 
stlnde  dieser  BÜder  waren: 

li  Das  Bapti&leriirm  und  *!er  ^^chiefe  Thurni  /n  Pisa. 

2>  Das  Theater  zu  Tat>rmina, 
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3)  Innert^  Antiicht  tie*  Dunie»  von  Mailand. 

4}  Das  Innere  drr  Peter&kirche  xu  Rüm.  mh  der  KrvtizbeltQclitung^ 

fi)  Das  Capilol  zu  Rom,  hei  Moudscbeiju 

6)  Atnisspre  Aiigiclit  üvfi  Duiries  von  Müilacid. 

Bei  der  für  den  Srlilii«s  des  Jiihre»  bevorstehpodeu  Rflckkebr  drr 
Königliiheri  Fftmilie  nach  lierlin  soUteu  im  Kimigl.  Paliiis  niaiirhe  V^it* 
ändyrungen  vorgeuommen  werden,  doch  felilte  es  durdiaus  im  einem  k?- 
kamiten  Arehitekterjt  der  zur  Leiluiii^  derselben  geeignet  gewesen  urSre« 
Schiiikel  wurde,  während  er  mit  der  Aiifertiguug  der  voreeuanüteu  BlUet 
hei^chiifti^t  war,  dem  llofinar&ihalhimie  empfohlen;  er  uuteriEOg  Hieb  ftfl 
dem  ebrenvtdlen  Aultiuge»  imil  seiuen  Kinrlthtungen  v^ard  bald  darauf  die 
lehbafte&te  Anerkennung  von  Seiten  der  Königin  zu  TlieiL  Als  die  K*V 
iiigin  die  Ausstellurjg  der  Bilder  im  Stallgehaiide  besuchte  und  rann,  Jvi 
Eindruck  7ai  erliohen,  die  Srhau  der  Bilder  durch  iia^seude  Gesäüjiie  lir- 
gleiten  lieHSi  steigerte  äich  das  Inierei»se  für  den  Ktlustler  sOr  dass  »fiiie 
Anstellung  im  t^tjialsdienste  die  unmittelbare  Folge  bievon  war. 

In  demselbeu  Jahre  halte  Sthnikel  ferner  ein  grosses  vortrefflich« 
Tapeteubild  von  1*  Fnss  Iblbe  und  *21  Fuss  Lauge  fflr  den  verstorbeöe« 
Hof-Zimniermeister  (Jbitz,  in  der  kurzen  Frist  von  diei  Wochen,  gpm&li; 
dasselbe  stellt  die  Küste  von  tieuuii,  der  Sthjnkel  auf  der  rechteo  Seil« 
des  Vorgruudes  ein  altes  Kloster  als  freie  Compositiou  biuzugefagt  hftt, 
dar.  tBei  dem  jünggt  erfolglen  Verkauf  und  Abbruch  des  GlAt«**cheii 
Hautiei»,  fdr  den  Bau  des  neuen  Museums  \0Q  Berlin,  ist  das  Grinilde 
durch  Hrn.  Glatz  juu.  ersiiinden  worden.) 

Endlieb  malte  Schinkel  ftlr  die  Gropius'sche  Weihnacht«- Aas^ltjilwtif 
des  Jahres  1809  eine  Ansicht  von  Rom  mit  dem  Ponte  molle, 

Ftlr  die  Weibuaebts- Ausslellung  des  Jahres  1810:  eine  Ansicht  d« 
Markusplatzcs  von  Venedig;  —  für  1811:  den  Palat-t  von  ßelfoosi.  (Dies 
w«r  ein  fingirter  Name,  der  die  Conifiosilion  einer  prächtigen  Palast* 
Architektur  italienischen  Stylen ^  in  glänzender  Festbeleuchtung,  einfUhrfft 
sollte);  —  für  1812  mehrere  Bilder,  unter  diesen:  zwei  Ansichten  ein« 
Bergwerkes  in  Calabrien,  deren  noch  vorhandene  Entwarfe  üich  durch 
grossartig  groti"»ke  Composition  und  frappante  Bt-lenthtung  /in «&zei ebnen. 
und  die  Ansicht  eine>  Domes  im  Liebte  des^  anbrechendeu  Morgens, 

Etwa  in  demselbeu  Jahre  1812  erschienen  Srbinkers  meisterhafte  Dar- 
stellungen der  sieben  Wunderwerke  der  Welt,  die  wiederum  von  Grapius 
ou!*gefetellt  wurden,  nenilicb:  1  Das  Grabmal  des  Köuigs  Mausolus  in 
Carieu;  —  2)  das  ägyptische  Labyrinth;  -  3)  die  Ägyptisc lieii  Pyr^mi- 
deu;  —  4)  der  Tempel  der  Diana  zu  Ephesus  ;  —  Ä)  der  Koloss  zu  Rho- 
dus;  —  ti)  die  liän^enden  (t arten  der  ftfemiraniis;  —  7i  der  olympitcbe 
Jupiter,  Diese  Compositionen  waren,  ohne  irgend  in  wilikttrlichc  Phaa* 
Usterei  auszuarleu  (wozu  die  Gegensllude  doch  so  leicht  bitten  Veranlas- 
sung geben  können),  durchweg  vielmehr  mit  der  besonnensten  BrnuUung 
der  Berichte,  die  sich  über  die  genannten  Werke  in  den  Sehrifisten^r« 
des  Alterlhnms  vorfinden,  ausgeführt  würden;  sie  darft-u  uobedenkli<li 
als  die  geistreichsten  Restuurnlionen  derselben  genannt  werden,  wie  u.  ^ 
namentlich  jeuer  vielbesprochene  und  vieMnrcbforschte  Thron  des  olym- 
pischen Jupiler  hier  in  einer  vollendet  künstlerischen  DarstelluDg  ml- 
g^gentrAt.  Zugleich  aber  hatte  Schinkel,  mit  vollkommener  porlitcheT 
Freiheit,  die  Werke  in  ihrer  klimatiseben  Umgebung  aufgefa^at  und  fie 
durch  verschiedenartige  Lichtwirkung  auf  eine  Weise  behandeli,   6mn  fie 
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(inmilteJbar  gegen wilrtf^  zu  sein  schieneD^  Sa  uoren  die  ägyptiselien  Py-^ 
ramiden,  ihrer  srhlichlro  Kolosgalidit  sehr  angemessen,  in  dem  Dämmer- 
lichte  de«  Mondes  gehaUeii,  aus  dem  im  Vorgmndei  zur  Seite  und  halb 
fun  Palmen  verdeckt,  die  riesige  Gestult  einer  Sphinx  auftauchie;  so  i»ar 
ftlT  die  häugenden  Gärten  die  Beleuchtung  der  untergelienden  Sonne,  und 
zwar  von  dem  Hintergründe  des  Bildes,  ongenomnien,  so  da&s  die  Glnt- 
ftr&hlen  der  Sonne  dnreh  einen.Theil  der  geöffneten  Siibülnirtionen  gegen 
tlen  Vorgrund  du reh brachen;  so  war  der  innere  oH'ene  Raum  des  Hypä- 
thrtltempeb  von  Olympia  ilurch  die  fast  senkreelit  einfallenden  Strahlen 
der  Mittagssonne  beleuehteU  deren  KeÜexe  die  Schatten  der  Colonnaden 
spielend  erhellten.  U.  s.  w.  Leider  hat  sich  von  diesen  merkwürdigen 
lUr^teüungen  Nichts  erlialteu»  als  zwei  ausgeführte  Zeichnungen  ^  die  des 
f^hesischen  TempeJs  und  des  Labyrinthes ♦  und  mehr  oder  weniger  flüeh- 
li'e  Skizzen  der  übrigen  Compos^jtjonen  (im  Besitz  des  Hrn.  C.  tirotdni«). 
Od,  äüt  Erklärung  austjegf-henes  TexlbÜclilein,  giebl  nur  das  zum  Ver- 
■tlndnisit  der  Dar>telhingen  nbthige  Material  aus  den  alten  Sehriftstellern, 
ülmc  auf  die  DarsielJungen  selbst  näher  einzugehen. 

Eio  ungemeines  Aufsehen,  das  freilich  durch  den  Enthusiasmus  jener 
Tag!»  stcinMrhst  hervorgeruTen  war,  erregte  djis  für  die  Gropiua'sche  Weih* 
ßarht^ausstcllung  des  Jahres  1813  gemalte  Bild:  der  Braud  von  Moskau, 
sboD  um  G  Uhr  ücs  Abends  waren  alle  Strassen  in  der  Nähe  der  Aus- 
^tdluDg  mit  Equipagen  gefüllt,  und  nur  mit  wahrer  Lebensgefahr  vermochte 
man  *ura  Eingange  zu  gelangen.  —  Die  letzten  Bilder,  welche  Sehinkel 
für  diese  Aus^stelhiögen  oialte,  waren  die  Ansichten  der  Insel  Elba  und 
H.  Helena.  Doch  blieb  er»  wie  bemerkt,  stets  in  rreundsehaftUcheni  Ver- 
liältni5*e  tu  der  Grupius'sehen  Familie;  und  vornehmlieh  nahm  er  an  der 
Eiorichtnng  des  Gropius'schen  Diorama  und  an  der  Ausführung  der  groa- 
*en  Bilder  desselben  fortwUhrend  lebhaften  Anllieil. 

Noch  ist  hier  ein  Cyclus  von  grossen  Tapet enbildern  zu  erwähoeo, 
«reiche  S«  hinket  in  der  Zeit  der  Jahre  IH13  und  1814  för  Herrn  Kaufmann 
Humbert  zu  Berlin,  zur  Ausschmückung  eines  Saales  in  dessen  Hause, 
malte.  Sie  befinden  »ich  noch  gegenwärtig  an  ihrer  Stelle;  sie  sind  in 
Gel  gemalt,  und  leicht,  geistreich,  mit  freiem,  derbem  Pinsel,  aber  mit 
vollstem  Bewusstsein  der  beabsichtigten  Wirkung  ausgeführt.  In  letzterem 
Bezöge  kann  man  eie  nur  mit  den  grossen  Decorationsbiblernt  die  von  ticn 
beiden  Pou^sin's  gemalt  itind  und  die  zum  Theil  in  den  italienischen 
Prachtsammlungen  aufbewahrt  werden,  vergleichen.  Die  Fiilder  sind  sHmmt- 
iich  Landschaften,  die,  in  tTemässheit  der  Beleuchtung  an  den  versrhiede- 
ucn  Stellen  des  Saales,  die  Charaktere  der  verschiedenen  Tageszeiten  er- 
kennen lassen;  zum  Theil  i^ind  sie  mit  Architekturen  geschmückt.  Zwei 
votj  ihnen  haben  eine  gr(»ssere  Breiten- Au^idchnung;  es  sind:  die  Nacht 
10  Fuss  breit;,  eiiw  gothische  Kirchcnruine  und  zu  ihrer  Seite  ein  See, 
ober  welchem  der  Mond  steht;  und  der  anbrechende  Myrgen  (16  Fuss 
breil),  ein  See  mit  hohen  Felsiifern,  im  Charakter  jener  schönen  Seen, 
welche  sich  aus  flen  Süd  abhängen  der  Alpen  in  die  Fluren  der  Lombardei 
hineinziehen.  Die  andern  Bilder,  vier  an  der  Zahl,  sind  mehr  oder  we- 
niger schmal:  ein  Wald  mit  einem  Bauergehöft  und  einer  weidenden 
Hcerde,  im  Lichte  des  Mittags*;  eine  Felswand  mit  einem  hohen  Tannen- 
baume, in  welchem  der  Sturm  saust,  in  nach mittflgl icher  Beleuchtung;  ein 
Wald,  zwischen  dcs*ecu  Stämmen  die  filut  der  untergehenden  Sonne  hin- 
dtirrhbtiehi:  und  ein  Bteyriache*  Bauergehöft,  im  al»endlichen  Dunkel  — 
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In  immitlcü>«rem  Zusammenhangs  mil  <len  Malereien  ♦  wie  die  bisher 
besprocheuen»  stehen  sodann  die  Entwürfe  zu  den  TheaterdecotaUotteD«  die 
zu  den  ersten  öirenilichen  Arbeiten  von  höher  künsileri^cher  Bedeuiung, 
welehe  Schlükel  zu  Theil  wurden,  gehören.  Ueher  diese  habe  ich  bereiu 
im  Vorigen  gesprochen.  Doch  niuss  ich  hier  noch  einmal  hiniufügen,  dmw 
die  herausgegebenen  Blatter  keineswegs  geeignet  ^ind,  um  zur  genflgeDden 
Würdigung  des  glänzenden  Reiehthums  der  Phantasie,  welchen  Schinkel 
in  diesen  Arbeilen  kund  gegeben,  zu  dienen;  und  düss  man  aus  denselben 
noch  weniger  auf  die  grossartig  freie  künstlerische  Behandlung,  welche  io 
den  erhaltenen  sehr  zahlreichen  Original-Entwürfen  seiner  Hand  ersichtUrh 
wirdt  schliessen  kann.  In  der  That  zeigen  die  letzteren  durchweg  nicht 
bloss  eine  Geuinlitiit  der  Composition,  sondern  zugleich  eine  so  lebenvolle 
Wahrheit  und  eine  so  buchst  poeaiereithe  Durchführung  der  LichtefTekt«* 
das»  sie  unbedenklich  zu  den  merkwürdigsten  und  eigenihümlichslen  1^- 
stungen,  welche  die  Kunst  in  eolcber  Art  jemals  hervorgebracht  hat,  gezlbli 
werden  müssen.  ^ 

Ich  kann  nicht  schliessen.  ohne  ßufn  Neue  den  Wunscb  aaszutprtciia* 
dass  eine  mc^glichst  umfassende  Herausgabe  von  SchinkeVs  Werken  In  den 
Fächern  der  bildcndi-n  Kunst  —  wozu  ein  so  viel  relcblicheret  Material 
vorliegt,  als  man  auf  den  ersten  Augenblick  vcrmnlhen  mochte  —  vrraii* 
staltet  werde.  Noch  wichtiger  indess  scheint  es  mh^  wenn  man,  soviel 
es  die  Verhältnisse  irgend  zulasseUj  Bedacht  darauf  n&hme,  »eine  Original* 
Arbeiten  zu  sammeln  und  sie  solcher  (jcstalt  als  ein  reiches  Ganze  der 
Nacliwelt  zu  erhalten.  Noch  dürfte  der  Zeitpunkt  zu  diesem  Unternehmen 
Hehr  geeignet  sein;  in  einigen  Jahrzehnten  möchte  Vieles  eich  hier  und 
dorthin  zerstreut  haben  und  der  Wunsch,  die  Werke  de»  grossen  Heisters 
zu  einer  umfassenden  Uebersicht  zusammenzustellen,  bereit«  unausführbar 
geworden  sein  *J, 

*)  Der  oben  aus^ssprocliene  Wun§ch  ist  durch  dl«  Grundnof  d««  Seliiiik#r> 
■  flben  MosAums  (im  0««bäudti  der  Bnuachul«  in  ßArlin)  anf  umfAaseod&te 
Welse  in  firfüllong  gt*g«ng«n.  Hier  ist  eine  ansehtilich«  Fülle  leiuM  Mal^r«i4in 
—  hlstorisclie  Compositionen  verschledner  Art,  L«ndBcbaflen,  BUder  zu  ThMler* 
dükurationeu  ii.  s.  w,  —  vorhanden;  hier  sind,  in  überaus  grosser  Menge,  »elii« 
Eiitwürr«  tür  betuliche,  auch  für  figürliche  Cotnpasitiotien,  seine  Kei^eskixien  ond 
dergl.  SQftamoipngtfOTdiit't  und  der  Tbeiln&tiine  d^s  Kunstfreundes,  dem  Stadinm 
de»  Kuni^Öngers  freigPätdllt.  Der  ReichtJtum  dieses  in  seiner  An  so  gant  eio- 
xigen  Taleoles  entfaltet  sirti  hier  dem  Beschauer  noch  vielseitiger  und  #Uidiitig' 
tioher,  als  es  slrli  aus  dem  Studium  t«tner  herausgej^ebenen  Werke  »atatll»!* 
lässt.  Seine  clasiiscbe  ßeinlmit,  seine  nie  Teniegetide  Phantasie  tpr^elMa  %ht 
noch  beredter,  noch  inniger  zu  uns;  aber  —  —  im  Anschauen  dieser  W«lt  lieb* 
liebster  und  sinnigster  Wunder  wird  es  uns  jetzt  zugleich  klar,  dasa  eben  doth 
ein  Ideallatiseb^T  Zug  durch  si«  hindurchgeht,  welcher  dl«  Befriedigung  eloff 
entscbli^denen  Eitistenz  nicht  immer  tn  sich  tragt.  Wir  erkennen  es  Jettl»  »•» 
es  war,  das  wn»  vur  Jahren,  wenn  wir  uns  in  den  Geist  des  hobtn  Mtl«ten 
verloren  hatten,  das  Oemhl  sehnsucbu^vller  Webmuth  zurückUess, 
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Die  Nachrichten  aber  das  Leben  des  Künstlers,  dessen  Werke  uns 
vorliegen  und  der  mit  diesen  seinen  Arbeiten  eine  entscheidende  Beden- 
tuDg  fttr  die  Geschichte  der  nenern  Kunst  hat,  sind  einfach  und  gewähren 
nicht  eben  ein  romantisches  Interesse.  Doch  ist  es  noth wendig,  diese 
Nachrichten  voran  zuschicken ,  ehe  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Werke 
wenden,  indem  überall  erst  der  Künstler  unter  Berücksichtigung  der  Zeit- 
verhSltnisse  und  der  Sussem  Umstände,  unter  denen  er  sich  gebildet  hat, 
gewürdigt  werden  kann. 

Ferdinand  Kobell  wurde  am  7.  Juni  1740  zu  Mannheim,  der  damali- 
gen Residenz  der  pfftlzischen  Kurfürsten ,  geboren.  Sein  Vater  war  kur- 
fOrstlicher  Rath.  Der  Sohn  war  von  seiner  Jugend  an  dazu  bestimmt 
worden,  der  Laufbahn  des  Vaters  zu  folgen;  er  besuchte,  nachdem  er  die 
gesetzliche  Reife  erlangt  hatte,  die  Universität  Heidelberg,  und  ward  nach 
Ablauf  seiner  Studien  als  Hofkammer-Sekretair  angestellt.  Doch  hatte  sich 
bei  ihm  schon  früh  die  Neigung  zu  künstlerischen  Beschäftigungen  hervor- 
gethan;  der  Aufenthalt  in  dem  glücklichen  Heidelberg  war  es  vornehmlich, 
was  diese  Neigung  mächtig  zur  Blüthe  trieb.  Dort  stehen  dem  Schauen- 
den die  mannigfaltigsten  Bilder  einer  so  grossartigen  wie  anmuthvoUen 
Natur  gegenüber.  Zwischen  grünen  Bergen  zieht  sich,  in  weiteren  und 
engeren  Windungen,  bald  von  sammtenen  Matten  eingefasst,  bald  tiefrothe 
Sandsteinfelsen  in  seinen  Fluthen  widerspiegelnd,  der  Neckarstrom  hin. 
Ein  Kastanienwald,  der  aus  einer  südlichen  Zone  hieher  versetzt  zu  sein 
scheint,  umgürtet  das  alte  Heidelberger  Schloss;  weiter  hinauf  am  Berge 
und  über  die  andern  Höhen  und  Thäler  des  Gebirges  breitet  sich  Eichen- 
und  Buchwald.  Aller  Orten  zwischen  den  Bergen  begegnet  man  Quellen 
und  Bächen,  die  plätschernd  theils  zum  Neckar,  theils  zum  Rheinthal  hin- 
aus eilen,  hier  eine  heimliche  Waldwicse  bewässernd,  dort  unter  Gestrüpp 
und  Schlingpflanzen  hinmurmelnd,  dort  die  Räder  einer  einsamen  Mühle 
treibend.  Von  den  Höhen  am  Rande  des  Gebirges  blickt  man  über  die 
weite  Ebne,  welche  der  Rhein  durchströmt;  Weingärten,  reiche  Saatfelder, 
mit  Obst-  oder  Wallnussbäumen  besetzt,  Städte  und  Dörfer,  oft  mit  lusti- 
gen Hopfenpflanzungen  umgeben,  erfüllen  die  Ebne,  welche  jenseit  des 
Üheins  durch  die  duftig  blauen  Berge  des  Hardtgcbirges  abgegrenzt  wird. 
In  Heidelberg  bedarf  es  nur  eines  Ganges  vun  zehn  Minuten,    wenn  man 
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Verlangen  trägt ^  »ich  in  die  Slillo  und  Abgei^cliiedeiiheil  der  Natur  zu 
versenken.  Wenn  der  Student  mit  seinem  Pandeklenheft  iiw  CoUe^ium 
geht,  da  stliauen  Berg  und  ßäume  frühlich  in  die  Strasse  nieder  und  nifen 
ihm  iliren  fnt»cheu  Morgengruss  zu;  dti  ist  es  schon  Manchem  geschehen, 
dasa  er  den  Katheder  des  Professors  vergass  und  wohlgemuth  hiriauseiUe, 
sich  ins  GrfJne  zu  lagern  nnrl  den  geheimniss vollen  Lehren  tu  lauschen, 
-Vielehe  der  Geist  der  Natur  för  den  verband« en  Menschengeiat  bereit  hat 
Auch  Ferdinand  Kobell  folgte  dieser  Slinime.  Er  war  oirhl  niflssig  in 
Heidelberg;  aber  das  Zeiehenbuth  ward  ihm  lieber  als  das  Paodektenhelt, 
Er  lie»s  es  sich  angelegen  sein»  die  Bilder ^  die  ihm  draußen  CDtgcgen- 
iraten  ^  mit  Stift  und  Pinsel  festzuhalten .  das  rastlos  «tille  Walten  de? 
Natur  im  enguingrenzten  Haume,  in  künstlerischer  Gemessenheit  wieder- 
zugeben. Er  hatte  keinen  Lehrmeialet  bei  diesen  Studien,  aber  die  Natur 
war  seine  Lehrerin;  mehr  und  mehr  verstand  er  ihre  Sprache  und  siefs 
sichrer  und  deutlicher  wurden  die  Entwürfe,  in  denen  er  dieae  8pi 
üusziidrücken  suthte  Er  war,  neben  seinen  \fiaäenachafÜicheD  Studii 
schon  ein  ganz  tüchtiger  Landschafter  geworden. 

Doch  waren  alle  diese  Bemühungen  vorerst  ohne  weilerti  Erfolg.  Nach 
dem  er  Heidelberg  verlasseot  inii**te  er,  wie  beretls  bemerklT  in  die  amt- 
liche Laufbahn  eintreten.  Jetzt  blieben  ihm  nur  wenig  einielne  Sluodeii 
übrig,  in  denen  er  sich,  ganz  inj«geheim.  an  seiner  künstlerischen  Thli%- 
keit  vergnügen  durfte»  Dero  Vater  des  jungen  Hofkammer-Sekrellifi 
konnte  eine  Leidenschaft  wenig  zusagen^  welche  alle  Pläne*  die  er  für  lUi 
Wohl  des  Sohnes  mit  kluger  Umsicht  ins  Werk  gerichtet,  zu  zerstSifo 
drohte.  Denn  in  der  That,  wenn  überall  die  Wahl  eines  kansUeriscIiefi 
Berufes  zweideutig  und  selbst  gefahrvoll  ist,  8o  musste  sie  für  die  Verhlli- 
nisse  jener  Zeit  und  jener  Gegend  ganz  besonders  ungünstig  erscheinen. 
Die  Pfalz  fing  erat  aut  sich  allmählig  von  den  iinsSglicheD  Leiden  lu  er- 
holen, die  über  sie  durch  die  Kriege,  fast  ein  ganzes  Jahrhundert  hin- 
durch, heraufgeführt  waren.  Die  materiellen  Interessen  waren  durchaus 
vorherrschend;  es  fehlte  sowohl  an  Mitteln,  sich  künstlerisch  ciozurichleOf 
ala  auch  an  Sinn  für  die  Bedeutung  der  Kunst,  Die  Stidtc,  das  Jaofe 
Mannheim  nicht  ausgenommen,  waren  arm,  der  Adel  ohne  höhere  Bildimgc 
der  Glanz  der  Kltister,  die  einst  der  Kunst  eine  so  reichliche  Fl^rdeiVBS 
gewährt  hatten,  war  lange  verschwunden:  und  was  als  das  Schlianaate 
bezeichnet  werden  muss,  die  Kunst  selbst  war  derjenigen  Verderbniaa  and 
Eutnervung  verfallen,  welche  ihr  die  allgemeine  Herrschaft  des  damaligen 
französischen  Geachmarkes  bereitet  hatle,  so  dass  die  wenigen  Freunde 
des  Schönen  ^ich  fast  ausschliesslich  nur  den  Werken  der  älteren  Meister, 
die  so  hoch  über  denen  der  Gegenwart  standen,  zu\iandteu.  Nur  der  Kur- 
fürst allein.  Karl  Theodor,  der  im  Jahre  1742  zur  Regierung  gülaagt 
war.  bemühte  *ich  ,  für  die  Püege  einer  hßheren  geistigen  Bildung  in  aet- 
nem  Maate  zu  sorgen.  Nur  von  ihm  konnte  dem  künstlerischen  Talrotc. 
welches  unter  den  ungünstigen  ZeitverhHltnis^cn  und  unter  dem  widcr 
wujen  getragenen  Drucke  der  Amtsgeschifte  zu  verkümmern  drohte.  Httlfe 
komraen,  —  und  sie  kam.  Es  fand  sich,  im  Jahre  1762,  die  Gelejrenbeil, 
iJim  einige  Arbeiten  des  Iloaammer-Sekrftairs  vorxulegen.  Er  erkanntr 
üas  dann  ausgesprochene  Talent ,  entband  dieaen  seiner  Am L*gt»rhlfti-. 
unci  K*tztc    Ihn    durch    eine  Pension,    die   er    ihm  grossmülhig   aus    seiner 

.rllpn'u      r         '^l'?'^^    "*  ''^"  ^^''''^  ^    «^»^J»  voIUlitidig  für  dcu  kOnstUti- 
•tuen  Bertif  ausxubildcn. 
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Ferdinand  Kobell,  bis  duhin  ohne  alle  künstlerische  Unterweisimg, 
besuchte  ouninehr  zunächst  die  KuRStakademie  von  Mnunheimt  welche 
damaU  unter  der  Direction  des  berdhniferi  Bildhauers  Peter  Versehaf- 
feit  staod.  Er  durfte  seine  rräumc  verwirklichen,  sieh  frei  und  rüekhalt- 
loj  dem  Berufe  hin§fehen,  für  welchen  ihn  die  Natur  hesüiuml  halte,  dtirfie 
«De»  da»  nachholen,  was  bisher  hei  dem  unjoreregeUen  Gitnge  seiner  kütiift' 
lyrischen  Beschäftigungen,  verijMumt  sein  mochte.  Doch  sollte  er  auch 
jetzt  noch  den  wichtigsten  Theil  sriner  Au.sbildun^f  dein  eignen  Talente 
lu  verdanken  haben.  Er  fiind  in  Mannheim  keinen  Landschaftsmaler,  der 
ihn  in  die  Eigenihtlmlichkeiten  dieses  besonderen  Faches  der  Kunst  hatte 
rinführen  können.  Kr  blieb  in  dieisem  Uezuge ,  ausser  auf  die  Natur,  nnr 
tttf  die  Vorbilder  älterer  Jleis^ter,  welche  die  Gallerie  von  Mannheim  ent- 
hielt, angewiesen;  doch  stand  ihm  bei  dem  Studium  dieser  Werke  der 
Ralh  seines  Freundes*  des  Galterie- Inspektors  Franz  Picht  er,  hilfreich 
lor  Seile,  lodem  der  letztere,  zwar  selbst  kein  ausübender  Künstler,  dem 
jaagen  Landschaftsmaler  all  seine  Bemerkungen  über  das  Aesllietischc  und 
Technische  der  Vorbilder  gern  mittheilte.  Als*  Beschluss  der  .Studienzeit 
iit  eine  Reise  nach  Paris  zu  nennen,  welche  Kobell  als  Begleiter  des  kur- 
UrtUirhen  Gesandten  am  fninzu&isclien  Hofe,  de«  Grafen  von  Sickinji^en, 
m  Jahre  1768  aulrat.     Er  verweilte  in  Paris  achtzehn  Monate. 

Nach  »einer  Rückkehr  ward  Kobell  zum  kurfürstlichen  Hofmaler  untl 
lom  Professfor  an  der  Mannheimer  Akademie  enmnnt.  Von  dieser  Zeit  ah 
lebte  er  »Uli  in  seiner  Vatersiadt»  eifrii?  thätig  in  seinem  schönen  Berufe, 
allgemein  geschätzt  we^en  scineT  Arheiteu,  von  den  ihm  Nähersiehenden 
wegen  seiner  liebenswüniigen  Persönlichkeit  hoch  verehrt*  Doch  sah  er 
«ich  im  Jahre  1793  durch  die  Uniuheu  dea  Kriegs  veranlasst,  Mannheim 
lu  verlassen;  er  ging  nach  München,  wo  er;  nach  deoi  Tode  des  Direktors 
der  Mannheimer  Gallerie.  J.  F.  von  Schlichten,  dessen  Stelle  erhielt.  Er 
jtjirb  am  L  Februar  1799, 

Ein  sehr  grosser  und  wohl  der  bedeutendste  Theil  von  Kobell's  künst- 
lerischer ThfiOgkeit  bestand  in  der  Anfertigung  radirter  Blätter;  man  zühlt 
deren  24!?.  theils  von  kleinerem,  theil»  von  grösserem  Format,  Neben  eini- 
gen Reihefolgen  mit  figürlichen  Darstellungen  enthalten  sie  fast  sllmmtlieh 
Landschaften.  Die  Daten,  mit  denen  sie  versehen  sind,  reichen  vom  Jahre 
1769  bi*  zum  Jahre  171)6,  Man  sagt,  dass  die  freundschaftliche  Verbin- 
duDgt  welche  Kobell  in  Paris  mit  dem  herühmten  Kupferstecher  Johann 
Georg  Wille  und  mit  dt^m,  besonders  im  Fache  der  Äetzkuust  namhaften 
Philipp  Parizeau  eingegangen  war,  ihn  vorzugsweise  dozu  veranlasst 
habe,  sich  mehr  der  Hadirnadel  als  des  Pinsels  zu  bedienen.  Ohne  Zwei- 
fel wird  diese  Angabe  begründet  sein,  und  gewiss  niuss  ein  solches  Ver* 
hältoiss  für  ihn  sehr  vortheilhaft  gewesen  sein,  sofern  es  sich  um  die  gründ- 
liehe Aneignung  der  gesammten  Technik  des  Küdirens  und  Aetzens  han- 
delt. Dennoch  müssen  wir  annehmen,  dass  ein  tieforer  Grund  vorhanden 
war,  der  Kobell  mehr  zu  der  blo^s  zeichnendeu  Darstellung  als  7.u  der- 
jenigen führte,  welche  sich  des  umfassenderen  künstlerischen  Mittels  der 
Farbe  bedient.  Es  ist  in  der  That  vorauszusetzen  ,  dass  sein  Talent  eine 
gewisse  Beschränk u Dg  hatte,  dass  es  ihn  mehr  dahin  trieb,  die  lauds^chafl- 
liehe  Composition  als  solche,  die  Umzeichnung  ihrer  Formen,  die  Licht- 
nod  Schattenwirkung,  sowie  das  Spiel  des  Helhlunkfds,  —  mit  einem  Worte; 
die  allgemeinen  Grundzüge  der  künsiltirischen  Darstellung  aufzufassen  und 
wiederzugeben,  als  dieselbe  zugleich  auch  zum  weichen,  (quellenden  Leben 
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zu  erwSrmen.  Und  mehr  als  wahrscheinlich  ist  es,  dass  auf  eine  solche 
Richtung  sein  ungeregelter  Bildungsgang  und  die.  ioDmerhin  spite  Zeit,  in 
welcher  er  sich  erst  ausschliesslich  der  Kunst  widmen  durfte,  den  wesent- 
lichsten Einfluss  hatten.  Denn  so  hoch  auch  die  Kraft  des  Genies  zu  ver- 
ehren ist,  so  bedarf  dasselbe  dennoch,  nm  vollendet  in  die  Erscheinunf 
treten  zu  können,  einer  frflhen  und  folgerechten  Gewöhnung,  welche  iha 
die  äussern  Mittel  der  Darstellung  zu  einer  leicht  fliessenden  Sprache 
macht;  wir  sehen  es  an  allen,  auch  den  bedeutendsten  Kflnstlern.  die  eist 
im  vorgerQckten  Alter  in  ihren  Beruf  eintraten,  dass  ihren  Werken  mehr 
oder  weniger  die  Andeutung  einer  skizzenhaften  Behandlungsweise  bleibt 
Um  so  mehr  aber  werden  wir  den  richtigen  Tact  anerkennen  mtlssen.  der 
Kobell  vorzugsweise  in  einem  Fache  wirksam  sein  liess,  welches  die  An- 
sprüche, denen  zu  gentigen  er  möglicherweise  nicht  im  Stande  war,  fern- 
hielt und,  obschon  in  enger  gezogenen  Grenzen,  die  anmuthigste  Entwicke- 
lung  seiner  eigenthflmlichen  Richtung  und  seines  eigenthtlmlichen  Talentes 
gestattete.  Wir  werden  annehmen  mflssen,  dass  sein  Aufenthalt  in  Paris 
und  das  dortige,  eben  angefahrte  Verhältniss  ihm  das  Wesen  seines  ktlast- 
lerischen  Berufs  nur  zum  klareren  Bewusstsein  gebracht  habe. 

Wie  indess  diese  VerhSitnisse  zu  betrachten  sind,  jedenfalls  gehöm 
KobelFs  Blätter  zu  den  bedeutendsten  Radirungen  im  landschaftliche! 
Fache.  Er  schliesst  sich  mit  ihnen,  obwohl  mehr  als  ein  halbes  Jahrhun- 
dert dazwischen  liegt,  unmittelbar  den  ähnlichen  Leistungen  an,  welche 
die  holländischen  Meister  uns  hinterlassen  haben;  er  ist  der  erste,  der 
unter  den  Deutschen  mit  umfassenden  Arbeiten  solcher  Art  auftrat  Die 
glacklichcren  Arbeiten  der  Holländer  reichen  bis  in  den  Beginn  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  herab;  unter  den  Deutschen  zählt  Kobell  nur  sehr 
wenig  Vorgänger,  die  auf  eine  höhere  Bedeutung  Anspruch  haben.  Die 
beiden  Scheits,  Matthias  und  Andreas,  um  den  Schluss  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  thätig,  sind  als  solche  noch  nicht  anzuftlhren: 
Joachim  Franz  B eich  (1605— 1748)  und  Peter  von  Bern mel  (1689- 
1754^  haben  mehrere  geistreiche  Blätter  hinterlassen,  die  jedoch  bei  die- 
sem das  Gepräge  eines  nur  skizzenhaften  Entwurfs  tragen,  bei  jenem  nicht 
frei  von  conventioneller  Behandlung  sind;  unter  den  Blättern  eines  nähe- 
ren Zeitgenossen  von  F.  Kobell,  des  Franz  Edmund  Weirottcr  (1730 
— 1773',  finden  sieh  auch  nur  wenige,  die  in  edler  Radirmanier  dnrchge- 
fOhrt  ttind.  U.  dgl.  m.  Ja,  wir  mflssen  hinzufflgen,  dass  Kobell  tlberhaupt 
als  derjenige  zu  bezeichnen  ist,  der  die  landschaftliche  Radirung,  was  die 
lu'«sereu  Elemente  der  Darstellung  anbetrifft,  zuerst  auf  umfassende  Weise 
au  einer  eigentlich  vollendeten  Durchbildung  gebracht  hat.  Wenigstens 
linden  sieh  bei  den  grossen  holländischen  Landschaftern  des  siebzehoten 
.liihrhunderts  nur  einzelne  Blätter,  in  denen  eine  solche  Behandlang  er- 
strebt ist,  <lie  somit  eine  eigentlich  künstlerische  Beschlossenheit  haben, 
wHhrentl  bei  weitem  die  Mehrzahl  durchgehend  nur  auf  die  Andeutung 
einer  mulerisehen  Wirkung  hinarbeitet  und  sich  mehr  nur  als  Entwurf 
KU  einem  (iemälde,  denn  als  ein  selbständiges  und  für  sich  gtlltiges  Gaaie 
lu  erkennen  giebt.  So  ist  es  z.  B.  bei  den  meisten  der  im  Uebrigei  so 
geistvollen  Bläiter  des  Anton  Waterloo  der  Fall,  von  denen  nur  einige 
\Henige  eine  wirklich  plastische  Durchbildung  zeigen:  so  noch  ungleich 
mehr  bei  den  wenigen  schOnen  Entwürfen,  die  von  Jakob  Ruisdael 
rndiit  sind;  so  selbst  bei  den  Blättern  von  Hermann  Swanevelt,  ob- 
gleich dieser  mit  voraüglichem  Glück  auf  Massenwirkung  und  allgemeine 
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Haitang    hiniudrbeileo    versteht,     U.   s,    w.     Eine    wesentliche   Ausrinhme 
macht  eigentlich  nur  Aldert  van  Everdingeji,  der  in  seinen  anziehen* 
den  BlSttern  von  vornherein  mehr  die  Zeichoiiug    in  ihrpr  Selb&ländigkeit 
«b  jene  Andeulune  einer  npalprischen  Wirkung  im  Sinne  hat,   und  der  in 
der  xierlicheD  Bestimmtheit  der  Uuiristiliiiien,   in  der  pla.stisihen  Modelli- 
TüOf  an  Fels  und  Bäumen  vomtlglich  aus^gezeichnet  ist.     In  diesen  Ivlemen- 
tfo  der  Behandlung  sind  Everdingen's  Blätter  uk  die  wjehti|rsten  Vurbil- 
der,  welche  Kohell  vorlagen,  zu  nennen;   aber  atich  sie  wiedenim  enihalieii 
hiiifi«  mehr  nur  die  Angabe  der  Corapüsilion,    ak  dass   in   ihnen   überall 
die  Mittel,    wehhe  schon  die  Zeichnung  an  sich  gewährt^    und  besonders 
die  ganze  Wirkung  des  Flclldunkeb.  zur  vollkommenen  Ergcheinuug  kämen 
Doch  nicht  filos»  in  der  gröndliehereu  Fe&t.sieliung  der  Technik  beruht 
die  Bedeutung  von  Kobeirs  Radirungen;    sie  sind  xuglekh  die  schönsten 
Zeovtilsse    far   das   neue  sinnvolle    Eingehen    auf    das    stille   Wirken    der 
Ätur  in  ihrer  schlichten  Reinheit,  welches  zu  jener  Zeit   in  Deutschland 
«Tvachte.    "welches  die  Fesseln  des  fraiiz(^äisehen  Geschmackes»  der  selbst 
ii  Wiese  und  Wald  seine  kiieclitisclie  Unnatur  hinausgel ragen  halten    vou 
ticb  warf   und  den    neuen  Aufschwung   der  Kunst    einleitete,    dessen    wir 
lu  heutiges   Tages  erfreuen.     Wir   haben    Kobell  mit  »einen   Radirun  gen 
ili  einen  der  glücklichsten  Vorkämpfer   für  solche  Bestrebungen   anzuer- 
kennen;  Bcine  Wirksamkeit  musste  um  so  grösser  sein,  als  das  scheinbar 
kltioe  Fach,  welches  seine    vorKüglichste  Thätigkelt  ausmachte,  die  zahl- 
itichstc  Verbreitung  seiner  Leistungen  ge8t**i(tele.     Man  hat  es  beklagt,  das« 
Kobell,  ausser  jener  Reise  nach  Paris,  die  dent&che  Heimat  nicht  verlassen, 
da»s  er  namentlich   nicht   in   dem  glänzenilen  Italien   seine   kQuHtterischen 
Stadien  gemacht  habe;  man  meint,  sein  Tnlcnt  wörde  sich  dann  in  grösse- 
rein  Reichthum  entfalret  haben;    aber  es  dürfte   sehr  in  Frage  zu    stellen 
ftdo,  ob  eine  grtlÄsere  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  nicht  vielleicht 
•einen  Blick  vervurrt,    nirbi  die  Reiuheit,   die  keusche  Naivetät  der  Auf- 
feisotig,  die  in  seinen  Biattern  vor  Allem  so  anziehend  wirkt,  getrabt  haben 
niklite*     Auch  bot  ihm  schon  seine  nüchsle  Heimat  des  Br honen  und  Atj- 
malhigen  gar  vieL    Ja,  es  ist  fast  au  Hallend,  dasa  er  die  vorzüglich  gross- 
arttf^en,  die  vorzüglich  maleriscbeu  Bilder,  die  sich  ihm  bei  den  Spazier- 
^ngen  und  bei  kleinen  Studienreisen  in  der  Heimat  selbst  darbieten  muas* 
t«Dt  keineswegs  so  benutzt  hat,  wie  es  unzweifeihaft  ein  Laridschaftsmiiler 
das  heutigen  Tages  tbun  wQrde,     Wir  linden  in  seinen  Uadirungen  Nichts, 
wta  an  die  wundersame  Romantik  des  Heidelberger  Schloöses,  das  in  sei- 
ner Zerstörung    einen    so    mächtig    phantastischen  Reiz   ausübt,    erinnerte; 
Nicbt^f  was  et  WH  dem  zweiten  Glanzpunkte  des  Neckartbales,  der  Gegend 
von  Neckarslei naeb.  entnommen  wäre:  Nichts,  was  auf  die  so  ganz  ergen- 
ibllAlicb  malerischen  Theile  des  Hardigebirges,  namentlich  auf  die  ünige- 
buBgeii  von  An  weiter,  oder  was  auf  die  weiter  nördlich  belegenen  roman- 
titcheo  Theile   des  Rheintbales   hindeutele.     Im  üegeutheil  /.eigt  sich  bei 
KoheB  .    bis  auf  einzelne  Ausnuhmen,    die  durch  einen,    bievon  ganz  ver- 
riartigen  Einlluss  bervorgebracbt  sind  und   von  denen  weiter  unten 
le  s^ein  wird,   eine   sehr    entschiedene  Vorliebe  für    die    einfachste 
laadäcbaftliche  Situation.     Von  der  sogenannten  heroischen  oder  allgeniei- 
Dcr,   von    der  ideal ischen  Landschaft    finden  wir  nur  vorübergehende  An- 
dentungen in  seinen  Blätterig;    es    ist    die  Natur    in    ihter  grösi>ten  Einfalt 
nnd  Stille,  die  Verbindung  derselben  mit  dem  i^chlichtesten  menschlichen 
Verkehr,  was  er  am  häufigsten  und  mil  vorzüglichstem  Glücke  darstellt. 
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Eine  solche  Richtuup  der  laDilBcliafliicheD  Darsrellung  wät  aber  darrli» 
ay»  ntithwciidig,  wenn  überhaupt  mit  Erfolg  ein  reineres  StreWn  tn  cUi 
betreffende  Kunstfach  eiugeföhrt  werden  sollte;  man  konnte  von  der  ü 
iiatur  nur  frei  werden,  indem  man  mit  voller  AbKicht  und  Entdeliiedenh 
auf  die  naivste  Natdrlif  hkeit  der  Natur  ziirQrkging,  Da$$elbc  B#'«ln^b 
tritt  uns  7.a  Jener  Zeit  in  Deut:^chlaud  auch  in  andern  ße^iehungen  und 
nielit  minder  anerkeuiiungsiivtirdiger  Weise  enigegen.  Fflr  das  Fadi  titt 
figiirliched  Darstellnng  erinnere  ich  hier  nur  an  die  UDnachahmlicbe  Nai- 
veiät,  durch  welche  Chodowiecki's  KupferblJilter  einen  »o  boben  W  :'^ 
behalieu.  In  der  Poesie  zeigt  »iib  ^^anz  dieselbe  AuiTassuiig  der  >.!  f 
Hier  klingt  sie  üehun  im  Anlange  des  Jahrhunderts  durch  den,  mit  l  o- 
reebt  fast  verge«iseiien  Brocke»  herein;  entschiedener  bei  Kleist;  ihren 
Cnlminationspunkt  erreicht  sie  in  Götbe'«  Werther  (1774).  Die  Naturscliil- 
derungen,  die  zu  den  wesentlichsten  Schönheiten  des  Wertber  gt 
sind  in  der  That  den  Darstellungen*  welche  Kobell  mit  Vorlieb« 
auffaUend  verwandt;  auch  ist  hier  ein  völlig  gleiches  VerbältniBS 
Bildern  der  Natur,  welche  dem  Dichter  bei  der  Abfassang  feines  hertll 
Buches  vor^eh webten.  Em  ist  bekannt,  da^s  die  Lokalität  und  die 
ligen  geselligen  Verhältnisse  von  Wetzlar  flie  Grundlage  zum  Wettber 
ausmachen.  Wer  das  liebliche  Thal  de«  Lahutlusses  kennt,  in  welcbm 
W'etzlar  liegt,  findet  es  vielleicht  ähnlich  aufTüllend.  dai^  Gothe  uns  diircb' 
weg  tmr  in  die  schlichtesten  und  stillsten  Situationen  jener  Gegend  ei 
führt t  dass  er  Alles,  was  einen  hohem,  rnmanlii-ch  lundM^baftUeheti  tve 
darbietet,  giinz  unberührt  läHE<i .  und  da^&  sich  in  meinem  Buche  audi  ni 
die  leiseste  Hiudeutung  auf  so  glänzeud  malerische  Punkle,  wie  die  Ge^eni 
des  unfern  belegenen  Weilburg  äiler  wie  die  \on  Limburg,  findet. 

Bei    solcher  Richtung   erscheint  KoheH  jedoch  durchaus  nicht  ab  f4B«| 
zeitiger  Naturalist  i   im  Gegeutheil  tritt  iu  sei  neu  Badirungen  durchweg  d 
vollste  und  gemessen.^te  künslleri^che  Besonnenheit  lu  rvor.     UiertiMf  dt-iMd' 
schon,  was  oben  Aber  das  Allgemeine  der  technischen  Dnrchbil<lr  r 

Blätter  gesagt  ist.     Auch  lasst  sich  in  tlen  Ict/ieren  eiu  klar  wi 
der  Bildungsgiing   ziemlich    deutlich    verfolgen.     Wir   sehen»    wie  rr   s*fli, 
allerdings    zwar   auf   der   Griindlatje  einer  selbständigen  Naturausrhauunfi 
durch    das    Studium    der  älteren    Meister  zum   vollkommt'ncn  Bewii»tt»riS' 
über    die   Grundsltlze    seiner   Kuniff   entwickelt.     So    tragen    lunSchst   di«p 
jenigen  Arbeilen  ,    die  in  der  Zeit  seines  Pariser  Aufenthaftes   und    in  den 
nUch^tfolgcnden  Jahren    gefertigt   wurden  ,    da*  Gei»räge  der  hulUndisrhrti 
Landschaft^chnle ,    die    als    ein    gewiss    sicherer  und   galliger     Wegwii^  r 
betrachtet  werden  rauss,  wenn  man  die  ruhige  Einfall  der  Natur  auf  kUü>i- 
lerischc  Weise    zur    Ditrstellung    bringen    will,     llieher  gehören    auch    die 
wichtigeren  unter  den  BlUtiern,  in  welchen  Kobel)  OKürBche  Darftellwagco 
gegeben  bat,     Dan*!    wendet  er  sich   auf  eine  kurite  Frist  derjenigen  Rirh* 
lung  der  Laüd^chafl  zu,    welche  die  N:>tur    iu    einer  mehr  idealen   Wr- 
mehr   nach    dem   Vurbilde   der  Gegeudtn  Italiens,   behandelt   und    w. 
besonders  durch  die  beiden  Tonssins  und  deren  Nachfolger  vertreten  v   i 
In  dieser  Periode  tritt  Kobell  allerdings  mehr  oder  ineniger  au»  seiner   -  : 
fttigen  Eigenthümlichlieit    heraus;    doch  auch    in   den  Darstellungm  dic»er 
Zait    erscheint    die    ihm    eigue  Einfaehbeit   der    landschaftlichen  Siluatioa 
xumcist   vorherrschend.     Bald    aber    verlÄsst   er  auch   ditfse  Richtung  uw\ 
zeigt  sich  nunmehr  in  seiner  vollen  SelbsiÄndigkeilt  die  mit  gTusse^rr  odei 
geriDgcrer  Entschiedenheit    nnr  das  Vorbild  der  heiinisrhen  Nalur  befoUt, 
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Eltielne  unter  den  ßlSUern  seiaer  dritten  Periode  eotbalten  swsr  Cotn- 
podtioiieKi,  die  wiederum  Qof  eine  gewisse  (irossarti^kek  des  Eindnickea 
kiDzuarbeiten  scheinen t  aber  auch  hier  ui  die  Fassung  so,  das»  sie  den- 
DOcti  dem  einfach  «chlichfen  Verkehr  des  Lehens  und  Datfeins  nahe  gerückt 
werden.  So  behalten  z*  B.  seine  pjröfiseren  Üar&teliun^en  von  WasseTfalh'u 
dnrrh  den  malerischen  Bau  der  Holzbrücken,  die  er  hier  üher  das  Wasjter 
fahrt »  gani  das  Trauliche .  menschlich  GemQlhliche ,  wa»  auch  seine 
ichlich testen  Seinen  so  ansprechend  macht 

Ferner  ist  zu  bemerken»  und  hierin  hesreht  wieder  ein  »ehr  weseut* 
licker  Vorzug  seiner  Blätter,  dass  sie  durch wej?  ein  vollendetes,  in  J^ich 
bfiehlossene«  künÄtlerisehes  Ganges  aii?raachen.  Wie  einfach  die  Si:ene 
ier  Natur  oder  des  in  ihr  vorgehenden  menschlichen  Verkehrs,  die  er 
QJk§  vorführt,  auch  sein  ma^,  tlherall  hat  sie  ein  hchiimmt  thnrakterisli- 
Khek  Gepräge,  Oberall  spricht  sich  in  ihr  eine  enL^chiedene  Siimmui^g 
IM,  flberall  ist  sie  voH kommen  ans«]feriinilet  und  hecndel.  Die  Linien-- 
fllunng  ersciieint  durchweg  harmonisch*  Licht  und  Schaden  und  Alles» 
Uli  dem  Elemente  des  HeHdunkela  angehyrt.  durchweg  in  gemessener 
Haltung.  Alles  in  seinen  Blättern  ist  freie  und  wahre  ktinstlerische  Cen* 
eeptioo.  Er  hat  fast  nie  eine  sogenannte  Vedute  geferliLrt,  fai*t  nie  eine 
forhandene  ^ene  der  Natur  für  seinen  Bedarf  ohne  -Weiteres  nachge- 
idirieb^o.  Ja,  er  ging  in  dieser  freien  Auflassung  der  Natur  so  weit,  dass 
tf.  seit  er  von  setner  Pariser  Reise  xurflckgekehrl  war^  kaum  noch  Studien 
nsch  der  Natur  machte;  nur  Einzelheiten,  deren  er  etwa  fOr  die  Vor- 
grUode  der  Bildet  bedurfte,  pflegte  er  seit  dieser  Zeit  nach  der  Natur  zu 
ifichnen;  im  L'ebrigen  war  er  nur  bemüht,  ihre  Erscheinungen  mit  dem  Auge 
•ofsafafseo  und  unmittelbar  dem  Gedächtuisse  einzuprägen,  indem  er  gern 
ittaaerte«  dass  man  mit  jenen  Studien  doch  nie  der  Wirklichkeit  nahe 
komme  und  dass  sie  nur  als  ein  Spott  auf  das  Vermögen  der  Kunst  er- 
schienen. Gleichwohl  spricht  sich  auch  im  Kinzelnen  seiner  Darstellungen 
Aie  feinate  Beobachtungsgnhe  ouj«.  und  nicht  minder  ein  sehr  glQcklichet 
Siofi,  daift  Einzelne  in  seiner  Munnigfalligkeit  und  Verschiedenheit  mit 
den  be»chrftnktcn  Mitteln  der  Badirnadel  charakteri.«« tisch  anzudeuten.  Alles 
dieMS  hat  unseni  Könsiler  zu  einer  feinen  stylistischen  Behandlung  der 
Landschaft  geftthrt,  wie  solche  bei  der  kOnstlerischen  Darstellung  Ober- 
haupt, besonders  aber  bei  der  ebengenannten  beschränkleren  Darstelhings- 
weise  nCthig  ist 

Hiebe!  darf  indess  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Kobell  in  dieser 
Stylialik  eu weilen  um  einen  Schritt  zu  weit  geht,  dass  das  Streben  nach 
Gemessenheit  seiner  Darstellung  zuweilen  eine,  wenn  auch  nur  leise  An- 
deutung von  conventioneller  Manier  giebt.  Dies  zeigt  sich  besonders  da, 
wo  er  sich  bemüht,  das  Laub  der  Bäume  in  grösseren  Massen  zusammen- 
Inhalten  und  solchergestalt  eine  mehr  plastische  Wirkung  hervorzubringen. 
Ohne  Zweifel  erklärt  sich  dieser  Hebel  stand  —  denn  so  mOssen  wir  es 
allerdinga  nennen  —  zunilch^t  durch  die  eben  angefahrte  Weise  des  Stu- 
dittma,  welche  er  in  der  langen  Zeit  seiner  späteren  künstlerischen  Thätig- 
kiit  befolgte-  Wie  lebendig  er  das  unniitteibare  Vorbild  der  Natur  wie- 
derzugeben vermochte,  ergiebt  sich,  um  nur  Ein  Beispiel  imxufflhren,  aus 
dem  schönen  Blatte  von  seiner  HantL  welches  die  Insrhrift  führt:  „Im 
Neckarauer  W^ald.  1779,  Ferd.  Kobell."  Dies  Blatt  erscheint,  ausnahms- 
weise, als  ein  blosses  Studium,  es  hat  auch  nicht  die  volle  Beschlossen- 
heit  die  sonst  seinen  Arbeiten  eigen   zu  sein  pflegt;    dafür  aber  tritt  hier 
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dte  meiBterlichste  Freiheil   in  AMfrassiiiig    und  Behandlung  hervor.     Aber 
indem  Kobell  im  Ganzen,  wie  bemerkt,  mehr  mit  dem   Atige  al§  mit  der 
Hand  sludirte,  indem  er  dem  Geiitfchtaisse  vielleicht  zu  viel  lutraulc,  ge- 
rieih  er  dahin t    wiederum  in  Etwas  von   der  vollen  Kalurwahrheit  abxu- 
weiclien.     Doch  ist  auch  fdr  diese  Erscheinung  noch  ein  tieferer  Grund  iü 
suchen.    Kobell  steht  erst  im  Beginn  einer  neuen  und  freiem  Zeit;  et  ijl, 
in  Gemässheit  aller  mensch  liehen  Entwickelunps- Verhältnisse,  sehr   natflr- 
lieh,  dass  er  die  Gesetze  der  allen  nicht  mit  einem  Schlage  vollstÄodig  ab- 
fnschütteln  vermochle,  da^s  diese  Gesetze  auch  noch  auf  ihn,  obschou  et 
ihr  Gegner  war^  eine  leise,  doch  immerhin  erkennharc  Nachwirkung  lut- 
serten.     So  lö»t  sich   von   selbst  der  Widerspruch,   das»  er,   für  die  frei 
Natiirwahrheit  in  der  Kunst  mit  glücklichstem  Erfulge  wirkend,  denncxrh 
gleich  unter  dem  Einflüsse  einer  in  Etwas  conventionelleu  NaturaufTaaa" 
erscheint. 

Doch  ist  (lieser  Uehelstand  schon  an  sich  nur  j^ering  und  zugleich,  wie 
bemerkt,  unmittelbar  mit  einem  sehr  galligen  Streben  verbunden.  Kr  tritt 
aber  noch  ungleich  mehr  zurück,  wenn  man  die  ander  weil  igen»  »o  erheb- 
liehen  Vorzüge  der  Kobellschen  Blätter,  von  denen  bereits  die  Rede  war, 
in  Erwigong  zieht.  Blickt  man  gar  auf  andre  Arbeiten,  die  gleichxeitig 
mit  diesen  im  Farche  der  landschaftlichen  Radirung  entstanden,  so  wii4 
mnn  sehr  geneigt/ den  kleinen  Fehler  völlig  zu  0 hersehen.  Man  vergleicht 
z.B.  die  berühmten  Radtrungen  des  Salomou  Gessner  mit  den  seioigen« 
Auch  hier  sehen  wir  ein  ausgezeichnetes  Talent  für  landschaftliche  Dar* 
ßtellung,  auch  hier  in  einigen  wenigen  Blättern  eine  freie  Wahrheit  is 
Atiffasaung  und  Behandlung i  aber  bei  Weitem  die  Mehrzahl  von  Gessner*! 
Bllttern  verliert  sich  in  eine  sOssliche  Sentimentalität,  welche  die  keaschi 
Einfalt  der  Natur  aufs  Neue,  und  zwar  in  sehr  durchgreifender  Weii«i  lA 
conveniionellc  Bande  schlägt 

So  nehmen  Kobell  s  Eadirungen  eine  durchana  ehrenvolle  und  bedeot« 
same  Stelle  in  der  Geschichte  der  neueren  Kunst  ein.  So  gewfihreii  tie  de» 
Freunde  der  Darstellungen  einer  schlichteren  Natur  einen  vorzflglicb  reich- 
haltigen und  nachwirkenden  Genus»,  So  sind  sie»  wie  wenig  andre  ihr«i 
Faches,  sehr  wohl  geeignet,  dem  jungen  Könstler  zum  Studium  zu  dieoen^ 
ihm  über  die  wichtigsten  Punkte,  welche  bei  der  landschaftlichen  Zeich- 
nung zur  Sjjrache  kommen  müssen,  mannigfachen  Aufschiusa  zu  gewihreiu 
nnd  nicht  minder  auch  in  den  Kunstschulen  als  höchst  brauchbare  Vor^ 
bilder  benutzt  zu  werden.  Der  neue  Abdruck  der  Platten,  die  tich  toa 
ihm  erbauen  haben,  wird  demnach  ohne  Zweifel  mit  Beifall  aufgenoniiiem 
werden.  Es  sind  dieselben,  die  bereits  im  Jahre  1809  bei  X  F.  Fraotn«^ 
holz  in  Nürnberg,  unter  dem  Titel:  „Oetwre  compUt  de  Ferdinand  JToMI*, 
etc. ,  doch  nur  in  eiuer  ^ehr  geringen  Auflage  erschienen.  Eine  kteiM 
Anzahl  andrer  Platten  war  bereits  früher  in  Pari«  herausg^«ben ;  es 
scheint ,  dass  diese  untergegangen  sind.  Dasselbe  ist  mit  Zuveraiehl  von 
den  Putten  andrer  Kobeli^schen  Radirungen  anznnehmcn.  Ein  Vcrieich- 
niss  der  sÄmmtlichen  Radirungen  Kobells,  in  welchen  die  PUtten  dm 
enemals  trauenholzVhen  Verlags  durch  ein  Sternchen  beieichnet  sind,  ist 
von  einem  vjeljährigen  Freunde  des  Künstlers  bearbeitet  und  mit  tiioffm* 
m^  T     T    T  "';.  ^^r  **"^  1"*"**^'«  ^"^  ^^^'^  1^^2  heraus^egebe«.    Ei, 
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Lithographie.  —  Berlin. 
(Kunstblatt  1842,  No.  13.) 


....  Ich  habe  eines  trefflichen  künstlerischen  Unternehmens  von  zu- 
Uehflt  vaterländischem  Interesse  zu  gedenken,  das  sich  gegenwärtig  hier 
vorbereitet.  Dasselbe  betrifft  die  Herausgabe  von  lithographirten  Bildnis- 
NQ  der  preussischen  KOnige  in  ganzer  Figur,  nach  Originalgemälden, 
velehe  sich  in  den  königlichen  SchlOssern  befinden.  Der  Baron  Still- 
fried,  der  durch  verschiedne  vaterländisch-artistische  Unternehmungen, 
DUDentlich  durch  seine  Denkmäler  des  Hauses  Hohenzollern ,  ehrenvoll 
bekannt  ist,  veranstaltet  dies  Unternehmen;  der  Lithograph  V.  Schertle 
bit  die  Aasfahmng  der  Blätter  übernommen.  Ich  hatte  kürzlich  Gelegen- 
heit, die  fast  vollendete  Steinzeichnung  zu  dem  Bilde  Friedrich's  I.,  nach 
dem  meisterhaften  Gemälde  von  A.  Pesne  im  weissen  Saale  des  hiesi- 
gen königlichen  Schlosses,  zu  sehen;  sie  verspricht  eine  höchst  gediegene 
ErfalluDg  der  Aufgabe.  Schertle  hat  sich  seither  längere  Zeit  in  Russland 
au^ehalten;  in  seinen  Mappen  sah  ich  eine  grosse  Anzahl  der  von  ihm 
losgeführteD,  durchweg  meisterhaften  Lithographieen,  so  z.  B.  eine  bedeu- 
tende Reihe  lebenvoller  Bildnisse,  die  er,  in  Petersburg  und  in  Warschau, 
unmittelbar  nach  der  Natur  auf  den  Stein  gezeichnet  hatte.  Vornehmlich 
Jedoch  waren  mir  zwei  seiner  in  Petersburg  gefertigten  Lithographieen 
ioteressaDt:  die  eine  nach  Raphael's  Madonna  aus  dem  Hause  Abba,  in 
der  Gallerie  der  Eremitage,  die,  mit  der  grössten  Zartheit  durchgeführt, 
den  Raphaelischen  Geist  noch  besser  wiederzugeben  scheint,  als  der  be- 
kannte Stich  von  Desnoyers;  die  andre  nach  dem,  durch  Müller 's  Stich 
und  zahllose  Copien  desselben  so  allgemein  verbreiteten  Brustbilde  des 
Evangelisten  Joliannes  von  Domenich Ino,  dessen  Original  sich  gegen- 
wärtig im  Besitz  der  Kaiserin  von  Russland  befindet.  Müller's  schöner 
Stich  scheint  das  Original  in  etwas  flacher  Idealität  aufgefasst  zu  haben; 
in  dieser  Lithographie  tritt  alles  Mark  und  die  Kraft,  überhaupt  die  ganze 
eigenthflmliche  Behandlungsweise  des  Domenichino  aufs  Ueberzeugendste 
hervor.  Es  wäre  im  höchsten  Grade  wünschenswerth,  diese  trefOichen, 
gegenwärtig  nur  im  russischen  Kunsthandel  befindlichen  Blätter  auch  im 
deutschen  Kunsthandel  verbreitet  zu  sehen.  Vielleicht  entschliesst  sich  der 
Künstler  zu  einer  Wiederholung  derselben,  die  sie  auch  für  uns  allgemei- 
ner zugänglich  machen  könnte. 
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Ein  grosser  kanstlerischer  Genass  ward  uns  vor  Kurzem  zu  Theil, 
indem  der  Professor  Rauch  die  sechs  in  Marmor  gearbeiteten  Rolossal- 
statuen  der  Victorien ,  welche  für  die  Walhalla  des  KOnigs  von  Bayern 
bestimmt  und  nunmehr  vollendet  sind ,  vor  ihrer  Absendung  Öffentlich 
ausstellte.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  war  Rauch  mit  diesen  Arbeiten 
beschäftigt  gewesen;  wir  hatten  früher  wohl  bereits  Gelegenheit  gehabt 
eine  oder  die  andre  Statue,  theils  im  Modell,  theils  im  vollendeten  Stein- 
bilde  zu  sehen;  jetzt  ward  uns  die  Freude,  den  ganzen  Cyklus  aberblicken 
und  tlber  die  neue  Meisterschaft,  die  sie  uns  darlegen,  und  über  die  geist- 
reich wechselnden  Modificationen  Einer  Grundidee;  die  in  ihnen  entwickelt 
ist,  ein  bestimmtes  Urtheil  fassen  zu  können.  In  der  That  wirkt  zunickst 
dies  Letztere,  die  geistvolle  Weise,  wie  das  gegebene  Thema  sechsfoch 
verschieden  variirt  ist,  so  überraschend  wie  anziehend.  Die  Statuen  der 
Victorien  —  Symbole  des  edelsten  Strebens  und-  des  gltlcklichsten  Erfol- 
ges —  werden  bekanntlich  dazu  dienen,  an  den  Langw Anden  im  innen 
Räume  der  Walhalla,  an  denen  die  Büsten  der  Gefeierten  aufgestellt  sind, 
bestimmte  Abtheilungen  zu  bezeichnen  und  solchergestalt  dem  Auge  feste 
Ruhepunkte  zu  gewähren ;  vor  eine  jede  Wand  werden  ihrer  drei  zu  stehen 
kommen.  Dieser  Zweck  wäre  zunächst  durch  eine  einfache,  mehr  nor 
dekorative,  mehr  architektonisch  strenge  Behandlung  zu  erreichen  gewesen; 
dabei  aber  wären  die  Gestalten  nur  allgemeine,  nur  äusserlich  wirksame 
Symbole  geblieben.  Rauch  wusste  sie,  ohne  ihnen  doch  das  nothwendig 
Gemessene  ihrer  Erscheinung  zu  nehmen,  zugleich  zu  individoalislren;  er 
wusste  sie  zu  lebenvollen  Wesen,  die  dem  Menschen  als  freundliche  Genien 
nahe  sind,  umzugestalten,  wusste  in  ihnen  den  Begriff,  das  Gefühl,  die 
Stimmung  des  siegreichen  Strebens  auf  eindringliche  und  wirkungsreiche 
Weise  zu  verkörpern.  Es  ist  Ein  Gedanke,  .der  ihnen  zu  Grunde  liegt; 
aber  er  steigert  sich  vom  leichten,  seiner  kaum  noch  bewussten  Spiele  bii 
zum  tiefsinnigen  Ernst.  Diese  Entwickelung  und  Durchbildung  des  Einen 
Gedankens  durch  eine  Reihe  von  sechs  lebenvollen  Gestalten  hat  etwas 
eigenthümlich  Poetisches;  sie  bringt  eine  Charakteristik  hervor,  die  —  im 
besten  Sinne  des  Wortes  —  echt  modern  ist  und  desshalb  unser  Inneres 
mit  verwandten  und  befreundeten  Klängen  berührt;  dabei  aber  ist  sie 
durchaus  in  derjenigen  Würde  und  Idealität  gehalten,  deren  für  aUe  Zeit 
gültige  und  noth wendige  Basis  die  Antike  ist.  Rauch  hat,  was  zunickst 
das  Aeussere  der  Anordnung  betrifft,  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die 
Mitte  einer  jeden  der  beiden  Wände  durch  eine  sitzende  Statoe  eingenom- 
men wird,  während  die  übrigen  Statuen  stehend  dargestellt  sind.  Die 
nuttlere  Statue  der  einen  Seite,  mit  welcher  wir,  wie  es  scheint,  den  Cykloi 
beginnen  müssen,  ist  zart  und  jugendlich  gehalten;  in  feinem,  flüssigem 
Untergewande,  den  Mantel  über  den  Schooss  geworfen,  sitzt  sie  leicht  da, 
vorgewandt,  fast  spähend,  als  ob  sie  im  Begriff  sei,  dem  erkomen  Lieb- 
linge schnell,  wie  im  Spiele,  den  Kranz  aufzudrücken;  es  ist  in  dieser 
Gestalt  eine  fast  wunderbare  Grazie  und  Anmuth;  die  Zusammenwirkang 
der  unbefangensten  Naivetät  mit  dem  vollen  Adel  des  Styles  bringt  eine 
überaus  liebliche  Wirkung  hervor.    Die  ihr  zur  Linken  erscheint  in  Ihn- 
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titlet  Gewandung  und  auf  Mhulkb  aarte  Weiae  bebaudeU;  tJt;ii  Mantel 
ÜbtT  dttt  Arm  geworfen,  schreitet  sie,  "wie  im  heitern  Taiisüstliriu.  dem 
Jodiaaer  entgegen;  auch  ihre  K^!^ehel^uD^  vecjgefjenwärrjgt  umh  den 
■llieiafeD  Sieg,  den  die  Gua&t  des  Geoius  vefleiht,  aber  es  ist  to  ihr 
IcreiU  die  Vorempfindung  desselben  ausgedrückt.  Die  tut  Rechten  schrei- 
t«t  feierlicher,  ruhiger,  mehr  gemessen;  das  Gewand  ht  hcreiiÄ  strenger« 
mehr  wie  für  den  Tempeldienst  geordnet,  ihr  ganzes  Wesen  mehr  den  au- 
liken  Victorien  verwandt;  auch  sie  büU  nuä  noch  im  Kreise  jugendlichen 
StrebtDft,  aber  sie  vergegeD^örtigt  scböu  ein  höher  erwachtes  Bewusstsein. 
Noch  höherer  und  bedeutsamerer  Ernst  durchdringt  die  drei  Gestalten  der 
iMlero  Seite.  Die  mittlere^  s^itzendcj  ist  ruhig  harrend  dargestelll;  in  rei- 
ben, harmonisch  sich  entwickelnden  Linien  legt  das  volle  Gewand  Hieb 
UQ  ihren  Körper;  sie  sitzt  fest  und  ernst,  und  dnrh  fühlt  mau  in  ibreu 
Sliedern  die  Elasticitäl,  das<i  sie  schnell  iti  ffierlii  lier  Erhabenheit  uuserri 
SUcken  wörde  gegeudberftlehen  kflnneu;  wir  dürfen  sie  etwa  als  die  voll- 
kommne  Sicherheit  des  Geiingeiis  bezeichnen.  Die  ihr  xur  Hechteu  stehende 
Bestall  riclitel  sich  in  kühner  Hobelt  f»m|ior;  sie  hält  den  Kranz  Ober 
ikrem  Haupte  und  scheint  im  Begriff,  sich  seihst  damit  au  schniückeu; 
ibe  Glieder,  ihre  ganze  Bewegung  drücken  die  schönste  jugendliche  Kraft 
itiSf  sie  selbst  die  Nähe  an  dem  errungenen  Ziele,  Dfe  zur  Linken  end- 
lich erscheint  in  voller,  majestMlischcr  Gewandung,  die  in  grossen,  ernsten 
Üaien  niederfällt;  ihr  Haupt  ist  mit  einem  breiten  Eicbenkranze  geschmückt 
lad,  wie  unter  der  Last  des  Kranzes,  ein  wenig  gebeugt;  durch  die  Zöge 
ikrc»  Gesichtes  gebt  ein  leiser  Hauch  wie  von  schmerzvoller  Ermüdung; 
«e  ithliesst  die  Gedankeufolge  ab,  und  sie  scheint  es  anzudeuten,  das8 
Icf  Sieg  nicht  ohne  Opfer  erkanft  wird,  —  Bauch  gilt  grossteulheils  nur 
1I9  Meister  im  Fache  der  historischen  Öcnlptur;  die  bei  weitem  überv^ic- 
;^e  Zahl  der  Aufgaben»  die  ihm  zu  Tbeil  geworden  sind»  gehört  in 
Iteses  Fach,  und  die  idealen  Composltionen,  \^ eiche  dabei  mehrfach  au 
iockel  und  Piedestalen  angebracht  sind,  fallen  wenigstens,  wie  es  in  der 
lache  liegen  mtiss,  minder  ius  Auge,  wie  hohe  Schönheit  sich  auch  schtjn 
B  ihnen  entfallen  möge,  (Ich  erinnere  in  diesem  Beirachl  nur  an  die» 
fiederum  eigenthümlich  bedeutungsvollen  Victorien  an  dem  Piedestal  der 
taine  Bülow^a,  neben  der  Bauptwache  von  Berlin.)  Die  kolossalen  Vi c- 
meui^tatuen  für  die  Walhalla  treten  uns  dagegen  als  ideale  Gebilde  von 
&Ib«tSndiger  Grossartigkeit  entgegen  und  von  einer  Vollendung  und 
^archbildnng»  dass  wir  fortan  in  der  That  zweifelhaft  sein  müssen,  in 
reicher  GaHuug  der  Sculptur  wir  die  höchste  Entfaltung  seiner  Meister- 
r!hAft  suchen  sollen.  Denn  so  geistvoll  der  in  diesen  Statuen  dnrchge- 
Ihrte  Gedanke  ist,  so  innig  ist  das  Leben,  welches  sie  durchdringt»  so 
ediegen  der  Adel  und  die  Würde  des  StyleSt  in  dem  ihre  Linien  eniwor- 
m  «ind.  Die  Verschmelzung  des  klarsten  Ebenmaasses  mit  der  feiosten 
ieobachlung  des  Lebens»  die  sich  hier  auf  eine  Weise  durchdringen»  dasa 
ie  aJa  der  Ansfluss  ein  und  desselben  küustleriscben  Gefühles  erscheinen, 
üdet  einen  der  we^euilichsten  Vorzüge  dieser  Statuen.  So  gemessen  die 
jnien  sind»  so  ist  doch  jeder»  auch  der  leiseste  Uebergang»  das  zarteste 
Fuskelftpiel»  wie  der  feinste  Bruch  der  Gewandfallen,  der  Natur  voUstän- 
ig  abgelauscht;  der  Weichheit  und  jugendlichen  Elasticität  des  Nackten 
[itspricht  durchweg  die  bestimmte  Charakteristik  der  Gewandatoffe,  je 
ach  ihrer  grösseren  Leichiigkeit»  Schmiegsamkeit  oder  Schwere.  Es  ist 
ohl  eine  «eltne  Ericheinung  in  der  Geschichte  der  Kunst»  dass  ein  Mann» 
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der  schon  seit  dreissig  Jahreu  und  länget  als  ein  anerkannter  MeUtei 
tbätig  ist,  fürt  und  fort  zu  einer  huhereü  uod  stets  gediegneren  Euiwickc- 
lung  vorgeivreitet- 

Der  Erlös  der  eben  genannten  Ausstellung  war  för  die  Kasse  des  hie- 
sigen Vereins  für  den  Kölner  Dombau  beslimml,  Rauch  hatte  ausser  dMi 
Victorien  auch  noch  einige  andre  seiner  neusten  Arheiten  ausgestellt.  So 
die  Sklz?.e  zu  dem  Monumente  Friedrichs  des  Grossen ^  welches  uii#er 
Kr>tiig  hier  in  Berlin  eTriehten  iKsst»  und  das  lebensgrosse  Modell  der 
Reiterstatue  desselben  MonunieniSf  die  aber  in  dopj^ielter  Lebensgrössc  aua* 
geführt  wird.  Ueber  diese  Arbt^iten  sind  vor  Kurzem  bereits  einig:e  nihcü 
Andeutungen  gegeben^  wir  konnten  nns  diesmal  der  hohen  Würde,  Wä 
welcher  Raueh  den  Styl  der  schlicht  bis  lorischen  (poriraitarligen)  SculptuT 
ftusgebililet  hat,  in  Müsse  erfreuen.  Sodann  ein  Paar  trefflich  lebenvoUe 
MarniorbUstcn  und  die  übt'raus  Jieldielie  Marmorstatue  eines  Knaben,  der 
mit  bittendem  Ausdruck  eine  Schale  enii»orhäU.  Diese  kleine  Statue  be- 
absichtigt Rauch  (nebst  einer  zweiten)  der  Kirche  seiner  Vaterstadt  Arol- 
sen  zu  schenken;  sie  soll,  statt  des  »onsl  üblichen  ntlchternea  Mesalng- 
beckens  an  den  Kirchthüren  zum  Empfang  milder  Gaben  dienen.  Auch 
sie  ist  ein  Werk  von  ähnlich  nieis^terhafter  Durchbildung,  wie  jene  Victo- 
rien^ tatueoj  ein  Bück  der  Vergleichung  auf  Me  nnd  auf  die  Knaben  des 
Frauke'schen  Monuments  in  Halle ^  die  Ju  zahlreichen  Gypsabgüssen  ver- 
breitet sind^  zeigt,  wie  %icl  höher  der  Standpunkt  ist,  den  Rauch  gewon- 
nen, seit  er  jene*  Monument  gefertigt  hat,  Ueber  den  Ausdruck  des 
Kopfes  weiss  ich  nichts  Besseres  tu  sagen,  als  was  eine  [»amo,  die  mir 
zur  Seite  stand»  fast  unviillkOrlich  ausrief:  ^^^^^^  möchte  dem  Knabcu 
etwas  abschlagen!"^ 


Ku  p  ferst  ich. 
(Kutisthktt    1843«    No.    9S0 


Bei  J,  Buddeus  in  Düsseldorf  wird  die  Herausgabe  eiuea  katholiscbea 
Gebetbuches  (des  himmlischen  PalmgÜrileins;  veranstaltet»  welche«  sich 
einer  sehr  würdigen  kOustlerisehcn  Zierde  zu  erfreuen  haben  wird,  E. 
St  ei  nie  liefert  die  Zeichnungen  zu  den  Blättern,  die  dasselbe  begleiten 
aollen;  von  J,  Keller  werden  sie  in  Kupfer  gestochen.  Steinle  befolgt  in 
dieiien  Darstellungen  ganz  diejenige  Richtung,  die  sich  mit  klDdUrheni« 
frommgläubigem  Gctnüthe  in  eine  stille  Vergangenheit  versenkt ,  und  all 
deren  vorzüglichster  KeprÄseutaut  Ovcrbeck  zu  nennen  ist;  es  spricht  flcfe 
darin  ein  »o  zartes  Getahl,  eine  so  innige  Hingebung  aus,  dass  mto  f« 
lebhafter  Theilnahmc  ange/ogeo  wird,  auch  wo  mau  der  Richtong  seihst 
die  Anerkennung  versagen  muss,  Kbeni»o  sinnvoll,  wie  die  Arbeit  de« 
Zeichners,  ist  die  de^s  Ivuprerstechcrs;  sie  hat  ebenfalls  ein  attenhflmliche« 
Gepräge,  aber  die  Nadel  bewegt  sich  mit  solcher  Zartheit,  Klarheil  und 
Graaue,  dass  diese  Kupferstiche  unter  den  Arbeiten  ähnlicher  Richtung  in 
»eltner  Vollendung  erscheinen.  Uns  liegen  bis  jetxt  drei  Blätter  vor.  Da* 
vorzüglichst  anziehende  von  diesen  stellt  die  heil.  Jungfrau,  von  aad«m 
Heiligen  umgeben,  dar;  es  i>t  in  diesem  Blatl  eine  aumulhvolle  Feier,  eine 
V«rmihlung  vou  GraEtc    und  Würde,    eine  Zartheit  der  Charakten;.    wie 
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derflejchen  in  der  That  nicht  häußg  gefondeix  wird.  Dlt  Kflostler  i&t  hier 
Tölhg  in  seioem  Elemente,  uod  nur  di*m  CJirisluskimle  wäre  ehut  eiwat 
aiivere  Bequemliclikett  in  der  Stellung  zu  wüusdien.  Grosse  Anmnth  hat 
Äüth  daÄ  zweite  Blatt,  weklies  die  lit^iL  Junj^frau,  von  nrusinrenden 
Eofela  riingeben^  im  Palmengarteo  liaTslellt;  «iocti  tritt  hier  bereits  (tu  deü 
BeweguDgea  einiger  Engel}  münthes  Manieristische  herein.  Das  dritte 
Blatt  »teilt  den  Heiland  nnter  der  Kelter  dar.  Wir  woLlea  diesen  Gegea- 
sUöd  nicht  als  unküiistleriscb  verwerfen;  hier  aber  vermii^st  mau  sehr 
rotfchieden^  —  %rie  sinnigefi  GefQhl,  wie  viel  Gras^ie  aeUmt  auch  in  dieser 
Coinposilion  ersichtlich  wird,  doch  diejenige  höhere  Energie  der  Behand- 
hmg,  welche  emem  Gegenstande  von  so  kahner  Symbolik  für  die  Auffas* 
iOBgi weise  unsrer  Zeit  aUeli)  die  nöihige  küuätleriäche  Würde  verleihen 
U&n. 


R  a  d  i  r  u  n  g, 
(RiiQUblatt  JS43,  No.  5.) 


Reinick's  Liederbuch,    in    welchem    die  Vorderseite  jede»   einzelnen 
Blattes  mit  einer  radirten  Randzeichnung  —  jede  von  einem  andern  Köusl- 
\tf  der  Düsseldorfer  Schule  gefertigt  —   versehen  iat^    hat   sich   eines  so 
illgemeineQ  ßeifalls  zu  erfreuen  gehabt  und  hat,  wie  es  scheint,  da£i  Wohl* 
gefallen   an    der   schönen  Knnst   des  Radirens   auPs  Neue  so  mannigfach 
verbreitet,    das»    der   Verleger  (J.  ßuddeus  in  Düsiseldorfj    sich  bewogen 
befanden  hat,   die  Herauggabe   eines  zweiten  Werkes   von  Ähnlicher  Ein- 
richtung   zu  unternehmen.     Format   und  Druck    sind    dieselben    wie   dort, 
lach    der  Titel  —  Lieder   und  Bilder  =-,    welch i-n    der    Süssere  Um- 
ichlag  des  ReinickWhen  Buches  führte;  das  neue  Werk  sehliessl  sich  dem 
letztem    in   Folge  desi^en   als  „zweit er  Band"    an.     Von   diesem  ist  so 
eben  die  erste  Lieferung,  15  Blätter  enthaltend,  erschienen.     Freilich  ist 
zwischen  beiden  Bfinden  insofern  ein  nicht  unerheblicher  Unterschied,  als 
der  erste  ein    in   sich  zusammenhängendes  Ganzes    bildete.     Die  Gedichte 
massten  dort  als  die  Hauptsache  betrachtet  werden;  sie  rührten  durchweg 
aus   der  Feder  des    einen    Verfasiiers   (Reinick's  selbst)    her,    gaben   dem 
Ganzen  eine  durchgehend  gleiehmifssige  Stimmung  und   liefen  in  ununter- 
brochener Folge  fort,    so    dass  aurh   die  liückseite  jedes  einzelnen  Blattes 
volUtHndig  bedruckt  war;  dem  gern  Üss  wnien   die  Bilder  in   der  That  zu- 
meist nur  ein  künstleriecher  Schmuck»  der  den  Text  auf  sinnvolle  Weise 
umspielte.     Der    zweite   Baud    dagegen    ist   ein  Sammelwerk ,    dem  jener 
innere  Zusammenhang  /ehU;  er  besteht  aus  einzelnen  Blättern,  von  denen 
jede»   nur  ein  einzelnes  Gedicht  behandelt;    die  Künstler  haben  sich  Ge- 
dichte   von   den  versohiedenHleu  Verfassern  nach   beliebiger  Wahl   ausge- 
sucht, und  es  ist  sehr  natürlich,  dass  hiehei  die  künstlerische  Darstellung 
den  Text  in  den  meisten  Fällen  überwiegt;  sie  bibiet  die  Hauptsache,  und 
der  Text  steht   zu  ihr  grosseutheils   nur  in    dem  Verhailniss  einer  erläu- 
ternden KrklÄrung.    —    Diese    Bemerkungen    sollen    indess    keinen   Tadel 
enthalten f  sofern  wir  den  zweiten  Band   in  seiner  Selbständigkeit  betrach- 
ten,    im  Gegcntheil  giebt  demselben   das  überwiegende  künstlerische  In- 
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teTcsse  und  der  Vergleich  der  verschiedenartigen  RichtungeD,  die  hier 
ttolcbe  fichürfer  hervortreten,  auch  seinen  eigeütlidmlicben  Reir. 

Die  vorliegenden  Blätter  bieten  uns  bereits  viel  Interessantes  iiiid  Be- 
deutendes* Vor  Alh^m  heiien  wir  itnter  ihnen  äu nächst  zwei  Blltter  too 
A.  Schrödter  hervor*  Wie  immer,  so  erseheint  Sehrödler  auch  biet  ^ 
durebans  iBeisterhaft  in  jeuer  Stylistik,  welche  zu  Darstellungen  Bolch6f^| 
Art  erfordert  wird,  und  welche  allein  eine  gemessene  Verbindung  twisrhen^B 
Druck wortcfi  und  kttnstlerischer  Urnfassung  dereelben  bervorbrio^eD  kjino: 
die  arabeskenhafte  Anordnung  der  CompositJOBi  die  ruhige»  fast  plastbcht^ 
Behandlung,  die  nirgend  in  die  Gesetze  des  eigentlich  Malerischen  über^H 
Blreifl,  die  freie  Stcherbeit  in  der  Fttbruug  der  Nadel,  alle«  die^  ist  hier 
gleich  gediegen.  Die  höhere  Weihe  aber  erhalten  die  Blätter  durch  jenen 
grossartig  klaesiscben  Humor^  durch  den  SchrÖdter  eine  so  unvcrgleichlicKe 
Stellung  in  der  gesammten  Gesrhichte  der  Kunst  einnimmt.  Das  enle 
Blalt  hat  Claudius  wohlbekanntes  Rheinweinlied  („Bekränzt  mit  Laub  etc.**) 
zum  Gegenstände i  ein  grosser  KÖmer,  mit  Eirhenlauh  bekrünit  und  eine 
Rose  in  seinen  Fluten  schwimmend,  erscheint  oben  in  der  Mitte;  die  Vcr- 
iiernngen  seines  Fnssea  gehen  in  Ranken  aus,  aus  denen  sieb  Rebenge- 
winde entwickeln;  dazwischen  erblickt  man  frtihlirb  heitre  Gestalten,  de» 
kräftigsten  und  innigsten  Lehensinteresscn  zugetban;  unten  sind  die  Phi- 
lister dargestellt:  links  ein  grifmlicber  Polyhistor  (oder  etwa  ein  Recen- 
sent?  ,  der  bei  seinen  „tbflringistbeu'*  Flaschen  nicht  singen  kann;  recbti 
der  „lange  Herr  Philister^ ,  der  ^niir  Wind  macht^ ,  wie  ein  reisendet 
Euglishman  gekleidet,  einen  Bbisebalg  unter  dem  Arme  und  zu  den  frrih-* 
liehen  Gestalten  über  ihm  binauflurgnettirend.  Das  andre  SchrödterWht 
Blwtl  behandelt  ein  kerniges  Trinklied  ans  jener  guten  alten  Zeit  de«  hei- 
ligen riimischen  Reiches,  ehe  der  dreissigjährigc  Krieg  all  »eine  verborge- 
nen Schäden  unheilbar  aufgeriBaeii  hatte;  hier  baut  »ich  aus  den  Ranken, 
die  die  Verse  einschliessen.  eine  üierlich  geschnitasie  llolzlaube  empor« 
und  in  dieser  erblickt  man  eine  Gesellschaft  stattlicher  Gesellen  um  einem 
Tisch  mit  Krögen  und  Gläsern,  die  das  schöne  Lied  einträcbligltch  singeo. 
*-  Unter  zwei  Blättern  von  W,  Campbansen  zeichnet  sich  be^ODden 
das  eine,  das  des  „Reiters  Morgenlied"  („Morgenrotb,  leuchtest  mir  lua 
frühen  Tod"  etc.)  zum  Inhalt  hat,  durch  treffliches  Arrangement  det 
Zeichnung  und  durch  geibtvoll  gediegene  Behandlung  aus;  der  Maler 
hat  zu  den  Darstellungen  dieses  Blattes,  sehr  passend  zu  dem  Charaktet 
des  Liedes  ,  das  Kosttlm  des  dreissigjäbrigen  Krieges  gewählt.  —  Andre 
interessante  Darstellungen  siud  die  von  J.  Fay  (der  Blumen  Hache«  vdi 
Freiligrath),  die  nur  das  elfenhafi  Leichte  des  Gedichtes  nicht  genflgfiii 
getroffen  bat,  H.  Plflddemann  (der  nächtliche  Ritter,  von  Uhlaudh  E, 
Ebers,  If.  Ritter  u.  s.  w.  E.  Stein  brück  hat  zu  dem  Kreuzfahrer- 
liede  aus  Novalis*  OHerdingeu  eine  Zeicbnung  geliefert,  die  ungemets 
anmuthig  empfunden  ist,  doch  in  der  kßnstlerischen  Behandlung  nicht  ge- 
nügend ersrheini.  C  Glasen  (das  Himmelsmabl,  von  Pocci)  bewegt  »icl 
mit  Glück  und  Wflrde  in  derjenigen  strengeren  Dars^tellungsweise,  die  b«l 
religiösen  Ge;;en8tänden  angewandt  zu  werden  pflegt;  A.MüUler  dagq^9. 
(die  Passionsblume,  von  v.  Groote^  erscheint  ganz  iu  jene  befaugeo^  Stjr-' 
listik  der  Italiener  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ^  bei  deren  Betrachtunf 
man  nicht  immer  die  Befijriffe  des  Alters  und  der  religiösen  W>ihe  zu 
unterscheiden  scheint,  versenkt;  —  es  macht  in  der  Tbat  einen  eigenthflm- 
lichen  Kindruck,    immer  wieder  eine  Ringst  verklungene  Richtung  aolcher 


N«oei  &tii  Bvrltn 

Art  iwischeti  den  Aeusserungen  eines  naiv  regen  Lebeua  bervo Hauchen 
II  fehen«  EodJich  sind  noch  zwei  vorlrefßithe  LaudscJiwften  von  E.  W, 
Pftse  (der  airme  SpDoabua,  Volkslied)  uticj  J.  W.  Schirmer  {künftiger 
FrtÜiliDf,  %oii  Uhland)  hervorzuheben;  besonders  die  letztere  ertidieint  in 
i^eneio  zarter  und  weicher  HaltuDg,  doch  gehl  sie  auch  £chon  tiber  die 
GifBEen  drr  Radirung  hiDaus* 

Fdr  die  zweite  Lieferung  dieses  Werke»  werden  uns  ehenlallfi  Arbei- 
KD  vorzüglicher  und  anerkannter  Künstler  verheissen.  Der  ßeifall  dea 
Polüikum»  wird  diesem  schOoen  Unternehmen  nicht  fehlen. 


Neues   aus  Berlin. 

(Kunstblatt  184a,  No.  Ü.) 


ünire  grosse  Aussteltunp:,  die  sich  diesmal  beträchtlich  in  den  Winter 
fcerHaxog,  ist  seit  etlichen  Wochen  vorüber;  der  AusÄtcllungsreferent  bat 
^wichtigsten  Punkte,  die  bei  der  Üheraus  grossen  Anzahl  der  auÄgestelUen 
GfgeDstände«  vornehmlich  der  Gemälde  ^  zur  Sprache  kommen  mussten,  den 
Lebern  de»  Kunstblattes  dargelegt.  Die  kflnMlerischen  luteresÄcn  gehen  all* 
■IhHg  IQ  ihren  geregelten  Gang  xuiück,  und  selbst  der  grosse  Meinungskrieg» 
dir  in  den  hiesigen  Zeitungen,  in  den  Salons  der  Laien  und  in  den  Ateliers 
<ler  KOostler  mit  wundersamer  Heftigkeit  geführt  ward,  beginnt  zu  ver- 
Hallen.  Dieser  Kampf  der  Meinungen  und  AosichteUj  der  einige  Wochen 
liBg  so  stark  war,  dass  er  fast  die  Kunde  des  glorreicheu  Friedens  der 
Eo^inder  mit  dem  himmlii«(hen  lleiche  übertrmtet  hat  in  der  That  fast 
Hn  ebenso  bedeutendes  luteresse,  als  die  GegenstäudeT  denen  er  galt;  ich 
bin  sehr  geneigt,  ihn  al«  Zeugniss  einer  lebhaften  Krista,  in  der  sieh  gerade 
jftit  die  deutsche  —  oder  wenigstens  die  norddeutsebc  —  Kunst  beßndet, 
IQ  betrachten.  Es  galt  nämlich  einigen  Hauplhildern  der  Ausstellung.  Zu 
Anfaog,  DAchdcm  Lessing's  Hoss  auf  dem  Kostuitzer  Concil  erscliienen 
war,  schwärmte  Alles  für  dies  Bild^  plötzlich  wandte  sich  das  Blatt,  als 
die  beiden  grossen  belgischen  Bilder,  von  Galhiit  und  de  Biefve,  ein- 
l^erückt  waren.  Hier  allein,  so  hiess  es,  sei  wahre  Malerei,  wahre  Kunst» 
Besonders  unsre  Maler  traten  mit  dieser  Behaujjtung  auf;  ja,  es  wird  sogar 
mit  Gewissheit  behauptet,  dass  einige  Zeitungsartikel,  die  sich  sehr  scharf 
für  die  Belgier  und  sehr  scharf  gegen  Lessing  äusserten,  von  einem  unsrer 
er»teti  Künstler  geschrieben  seien.  Natürlich  kam  es,  als  die  Sache  in 
solcher  Weise  ölTentlich  geworden  war  ^  zu  sehr  lebhaften  Erwiderungen, 
Antikritiken  u,  s.  w.  Keine  Parlei,  wie  es  scheint  —  und  wie  es  in  allen 
MeinungskÜmpfen  der  Fall  zu  &ein  pllegt  —  hat  nachgegeben;  aber  die 
S^ukonft  wird  die  Lösung  der  Widersprüche  bringen.  Der  Kampf  selbsl 
leigt  es,  dass  die  Einseitigkeit  der  einen  oder  der  andern  Ricbluug  —  die 
es  zwar  nicht  ausschliesst,  das»  diese  eine  Bichtung  in  sich  höchst  vollen- 
dct  sein  könne,  —  zum  Bewusstsein  hervorgedrungen  ist.  Er  ist  nur  das 
SeflenstOck   zu   all  den  KUmpfen »    welche  unsre  Zeit  beilegen.     Aber  wo 
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Kampf  ist,  da  ist  Leben ,  da  ist  Pracess  düt  Kutuickeluog.  Die  Kuott^e^ 
schichte  uusrer  Tage  ist  im  Be^iiT,  dk  8iufe.  auf  der  »ic  «ich  weit  etw» 
drei  Lostren  bewegt  hat,  zu  verlasseD  uud  eine  neue  Stufe  zu  betreten. 
Mögen  ihr  die  äusseren  VerhlJinisge  ftirdersani  enlgegeokomraeu  I 

Kinsl weilen  ^ind  die  beiden  belgischen  Rieseubilder  auf  Befehl  de« 
Königs  noch  besonders  in  der  Rotunde  des  Museums  aufgeslelk  worden. 
Die  AusBtellungssäle  der  Akademie  sind  auf  so  kolossale  DimeDsionen 
nicht  wohl  eingcrichteL  Zwar  halte  mau  AHes*  gelban^  um  ein  gtlnsiiges 
Licht  und  eine  gute  Uehersicht  der  iJurslellungen  zu  Wege  zu  brin^o; 
auch  hatte  man  in  der  Thal,  nach  Aufliebung  einiger  Mbsstlnde,  eine 
vortrefOiche  Beleuchtung  möglich  gemacht;  indess  war  ein  freierer  Stand- 
punkt noch  wünschenswerth  geblieben.  Jetzt  fällt  das  Licht  etwas 
scharf  von  oben  ein,  durch  die  Mitte  der  Ku[»pel;  dafür  steht  dem  Be- 
schauer nunmehr  der  mannigfaltigste  Wechsel  des  Standpunktes  frei.  Tod 
wirklich  tragt  diese  neue  Aufstellung  nicht  wenig  dazu  bei,  um  die  gros^a* 
artige  historische  Fülle  und  EuergieT  welche  in  beiden  Bildern,  bei  alier 
Verschiedenartigkeil  der  Behandlung^  durchgeht,  vollständig  auflTiMen  so 
kOnnen. 

Eine  interessante  Ausstellung,  leider  nur  von  ein  Paar  Tagen,  hatten 
wir  kCIrzlich  im  Lagerhause,  im  Atelier  des  Professor  Rauch.  Dort  war 
uns  die  Anschauung  des  Thonmodells  zu  dem  Denkmale  verstattet,  wrl- 
ches  Rauch  im  Auftrage  des  liöuig^  für  das  Mausoleum  zu  Charlottenburg 
arbeitet.  In  diesem  Mausoleum,  wo  die  Königin  Louise  bestattet  lat  und 
wo  sich  jenes  allbekannte  Denkmal  der  Königin  beOodet,  mit  dem  \ot 
nunmehr  dreissig^  Jahren  Rauch'»  höherer  Künstlerrühm  begann,  ist  h^ 
kanntlich  auch  Konig  Friedrich  Wilhelm  HL,  zur  Seite  seiner  unveTge«f- 
lichen  t^emahlin,  bestattet  worden,  iind  so  soll  dort  auch  ^eio  DeokntaU 
dem  ihrigen  zur  Seite,  aufgestellt  werden.  Die  Auordnuug  ist  jenem  gaxii 
ähnlich  und  im  höchsten  Grade  einfach.  Etwas  über  lebeusgrosst  ruht  die 
Gestalt  des  entschlafenen  Herrschers  gerade  ausgesireckl  auf  dena  Lager. 
Er  tragt  die  üeneralsuniform,  deren  Insignien  aber  nur  an  Hah  und  Bruat 
sichtbar  werden*  Ausserdem  ist  er  in  den  einfachen  Kriegsmantel  gehOllt, 
in  dem  wir  ihn  bei  seinen  Lebzeiten  so  häußg  gegeben  haben,  in  dem 
seine  Leiche  auch  auf  dem  Todtenbctte  ausgestellt  war,  und  der  zugleich, 
in  schlichter  und  doch  so  bereilter  Symbolik,  den  ausharrenden  Kftmpfer 
für  die  Freiheit  und  für  den  Ruhm  seines  Staates  bezeichnet.  Das  etwaa 
gesenkte  Haupt  ist  im  kräftigsten  Mannesaller  aufgefasst;  ein  milder,  ver- 
BÖhnungs voller  Krnst  durchleuchtet  auf  eine  wundersame  Weise  dieae 
edlen  und  klaren  Züge.  Das  Ganze  ist,  wie  es  aus  der  Aufgabe  natur- 
gemäss  hervorgehen  musste,  durchaus  schlicht  und  einfach  entworfen,  und 
dennoch  ist  in  dem  ruhigen  Gange  der  Linien  ein  eigner  feierlicher  Wohl- 
laut, der  das  Gemüth  des  Beschauers  auf  die  wohlthÄtigste  Weise  berühr*» 
Dabei  zeigt  sich  in  der  Durchbildung  des  Stofflichen,  wie  überall  in  Rauch  i 
neueren  Werken,  jene  hohe  Meisterschaft,  durch  welche  allein  der  dargettiUtl 
Gegenstand  uns  in  vollkommen  individueller  Freiheit  und  Lebendigkeit 
gegenüberlritt.  Es  gewährte  einen  eigcnthümlich  erhebenden  Eindnick^ 
in  beobachten,  wie  jeder  der  Eintretenden  im  Anschauen  de»  Denkmalet 
sofort  von  einer  ernsten,  gehaltenen  Stimmung  crgritTen  wurde;  und  nur 
mit  leiser  Stimme,  von  einer  geheimcu  Ehrfurcht  gefesselt,  theilte  man 
seine  Bemerkungen  über  das  schöne  Werk  einander  mit. 

Der  Bildhauer  J.   Gebbard   bat   kürzlich    vom  Könige  den  Aoiki^ 


frbalteiif  drei  ctosse  Reliefs  aozufertij^eo,  weklie  an  *ler  hiesigen  Werder* 
lirche,  und  zwar  an  der  Sussereo  Seiten waiirl,  unttnhalb  der  Fenster,  an- 
gebracht werden  sollen.  Die  Gegensüitide  dieser  Reliefs,  deren  einige  schon 
ia  leichten  Skizzen  auf  unsrer  grossen  Aiis»telluj)g  peseben  wurden,  he- 
liehen  sich  auf  die  mehrfach  erfolgte  Aufnahme  protestantischer  Emigraa* 
len»  die  ihre  Heimat  verlassen  hallen  uud  im  brandeuburgi^ch-preussiscJien 
Staate  die  Freiheit  des  Giauhens  fanden,  ueltbeilineu  durch  den  Gewissenn*- 
druck  im  eignen  Vaterlande  versagt  war.  Es  sind:  die  Aufnahme  der 
französischen  Protestanten,  die  bei  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  aua 
Frankreich  und  vor  den  dortigen  Verfolgungen  gefltiditet  vtaren ,  durch 
Friedrich  AVühelm,  den  grossen  Kurfflrsten;  die  Aufnahme  der  Salzburger 
Emigfanten  durch  K<1nig  Friedrich  Wilhelm  I  ,  und  die  Aufnahme  der 
Zillcrthaler  durch  K.  Friedrich  Wilhelm  III.  Es  iät  höchst  erfreulich,  in 
illeseo  Gegenständen  der  Kunst  eine  Aufgabe  gestellt  zu  sehen,  welche  der 
Schlesien  historisthen  Bedeutung  voll  ist  und,  statt  sich  auf  raüssige 
Schaustelluug  einzulassen  (womit  man  die  Historie  nur  allzu  oft  abzufer- 
tigen Hebt),  vielmehr  geradezu  Momenle  hervorhebt,  in  denen  sich  der 
ianere  ethische  Entwickelungsgang  der  Geschichte  —  und  hier  die  elhi- 
iclie  Grundlage  für  die  E^ntwickeluDg  des  preussiscben  Staates  —  ent- 
ichieden  aussprechen  rauss. 

Noch  darf  ich  wohl  eines  absonderlichen  neuen  Kuostfaches  gedenken, 
welche»  bei  uns,  die  wir  uns  dessen  früher  nicht  rühmen  konnten,  seit 
einiger  Zeit  ins  Leben  getretr^n  ist.  Ich  meine  die  Karikaturen  auf  iiflTeul- 
liche,  beBOoder«  politische  Verhältniisse  und  Zusitlinde,  die  in  rascher  Folge 
erschienen  «ind,  seit  die  Bilder  keiner  Censur  mehr  nnterljegen»  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  hier  not  h  nicht  mit  einem  Schlage  der  rich- 
tige Takt,  und  dass  vornelimlich  nicht  durchweg  J<^ne  getitile  Dehand- 
lungaweiae  gefniulen  werden  konnte,  durch  die  nllein  die  Satire  eine 
hdbere  ktlnstleriscbe  Weihe  zu  erwerben  vermag;  saj^t  man  doch  überhaupt 
1109  Deutschen  nach ,  dass  wir  uns  in  öiTeutlichen  Dingen  noch  immer 
leidlich  ungeschickt  gebahren,  Aurh  ist  noch  kein  eigentlicher  Heros  ouf- 
getreteni  der  solchen  Darstellungen  ein  entschieden  charakteris»iisches 
Geprige  aufgedrückt  hillte;  noch  Nichts  von  der  solennen  MeiüHerschaft, 
die  lieh  z.  B.  in  G.  Schadow's  (des  Bildhauers)  vier  unverp;leichlichen 
Karikaturen  auf  Napoleon  kund  giebt.  Neben  manchem  VerfeliUtni  und 
Schwachen  sind  aber  doch  auch  schon  recht  tüchtige  Blätter  erschienen^ 
Darstellungen,  die  ihr  Ziel  schon  ganz  sicher  und  eindringlich  zu  trefTen 
wiaseii.  Auch  ma^  das  als  eine  wesentliche  Förderung  zu  nennen  sein, 
dass  die  Inschriften  der  Bilder  immernoch  censirt  werden  müs.'ien»  dass 
man  diese  mithin  lieber  ganz  weglässt  und  sich  dafür  bestrebt,  in  der 
selbständig  künstlerischeu  Darstellung  zu  einem  um  so  prägnanteren  Aus- 
drucke £U  gelangen.  Immerhin  —  und  alle  übrigen  Gesichtspunkte  hei 
Seite  gc^ielit  —  ISsst  sich  wenigstens  hehaupteDt  da.«!s  der  kecke  Spott  und 
die  vergoOgliche  Bitterkeit  dieser  BlUtter  eine  frische  Leben tifuft  in  alle 
die  Begionen  der  Kunst  bringen  .  die  durch  die  unendliche  Wehmut h  der 
Homantik  und  durch  die  Darstellungen  des  Allertrivialsten  schon  i »weine 
»farke  Stagnation  übergegangen  waren. 


990  Bericlite  und  Kritikflci. 


Walhalla  in  artistiBclier  und  (ecbDischer  Beziehung,  \on  Leo 
V.  Klenze.    Gross  Eoyolfolio.    5  Bogen  Text  um]  12  KupfertÄfeln.    Man- 
chen»  iu  der  liL   art.  Auätalt  der  J.  G.  Cotta'bchen  Buchhaudlung. 

(Kanstblatt  1843,  No.  le.) 


Herr  von  Klenze  gtebt  in  der  siebenten  und  achten  Lieferung  «eioCf 
„Sammlung  arehitektwiischcr  Enuarft*"  auf  12  Tafeln  in  grosÄ  Folio,  oebit 
dem  zugehörigen  erläulernden  Text,  Risse  und  An  richten  der  von  ihm 
erbauten  Walhalla,  die  zugleich  als  selbsilndiges  Werk,  unter  dem  vorstehen- 
den Titel,  erschienen  sind.  Bei  dem  grossent  nationalen  Interesse»  welchei 
jenes  majestfitische  Bauv^erk  gewonnen  hat,  wird  diese  Herausgabe  gewlM 
den  vielseitigsten  Wtlnsehen  begegnen*  Man  kann  das  Bauwerk  hier,  in 
bequemer  Uebcrsiclit,  in  all  seinen  Einzelheiten  prüfen;  man  wird  auf  die 
vorgeschriebenen  Bediugni^se  und  auf  die  rechnischen  und  construkliveB 
Gründe,  auf  denen  die  Behandlungsweise  der  Anlage  beruht,  xurllckge- 
führt;  uud  auch  der  Auswärtige,  der  das  nunmehr  in  seiner  ganxea  Pracht 
vüUeiidele  Gebüude  nieht  zu  sehen  Gelegen lieit  huüe,  kann  sich  aus  die^eik 
Blsltern  einen  BegriÖ'  von  seiner  Eiuriclitung  machen. 

Der  unterzeichnete  Referent  gehört  zu  denen,  welche  das  Gebflode  selbst 
nicht  gesehen  haben.  Er  nimmt  indes?  keinen  Anstand,  sich  (Lber  das* 
selbe,  nach  Maassgabe  der  vorliegenden  Blätter,  auszusprechen.  Freilidi 
kann  kein  Abbild  eines  grossartijjen  Bauwerkes,  und  zumal  keiu  geometri- 
scher Riss  (so  wichlig  ein  solcher  auch  in  vielfacher  Beziehung  ftlr  dai 
Verstündniss  ist)  den  Eindruck  der  massenhaften  Erhabenheit  hervoi^ 
bringen,  den  eben  nur  der  Aublick  des  Werkes  selbst  zu  gev«Ihren  im 
Stande  ist;  auch  muss  dabei  von  Allem,  was  dem  Gebiete  de«  Malerischen 
angehört  und  was  oft  in  der  Architektur  eine  so  grosse  Holle  sfiielt,  ab- 
gesehen werden.  Doch  gliiubt  Referent »  dass  eben  die  Abwesenheit  aUei 
dessen,  was  das  Architektonisch  KünstJerischc  nicht  ganz  unmittelbar  be- 
rührt (wozu  auch  noch  der  Glanz  und  die  Pracht  des  Slofl^es  zu  recboen  i«t) 
sein  Urtheil  um  äo  unbefaugeiier,  um  so  weniger  bestochen  erscheinen 
lassen  werde. 

lieber  den  Zweck  und  die  Bedeutung  des  Gebäudes,  welches  die  vor- 
liegenden Blitter  behandeln,  ist  es  wohl  kaum  ii{5thig,  von  Neuem  Etwai 
zu  sagen.  Ich  darf  voraussetzen,  dass  dies  Jeglichem  unter  den  Leaen 
bekannt  sei.  8o  ist  auch  der  geschichtliche  Verlauf  des  Baues,  und  b^ 
donders  der  schöne  Umstand,  dass  der  König  von  Bayern  den  Plan  datu 
schon  frUh,  schon  in  den  Zeiten  der  tiefsten  Unterdrückung  des  Vater- 
land ei  gefasst  und  ihn  mit  rastloser  Mühe  nunmehr  auf  so  bedeutungsvolle 
Weise  verwirklicht  hati  neuerlich  in  allen  ÖfTentlichen  Blättern  besprochen. 
Herr  von  Klenze  giebt  in  seinem  Texte  ausführliche  Mitlheilungen  übet 
da»  üistorische  des  Baues. 

JSurch  den  König  war  bestimmt  worden»  dast  der  Bau,  wie  et  «ndi 
geschehen  ist,  in  rein  griechischem  Style  ansgefohrt  werden  sollte.  Wir 
dürfen  gegen  die  Wahl  dieses  Styles  nichts  einwenden.  Da  unsre  Zeit 
noch  keinen  eigenthamlichen  architektonischen  Styl,  der  der  Auadnick 
unsrer  heutigen  Gedanken-  und  Gefühlsweiae  wäre,  hervorgebracht  hat, 
und  jenes  Monument  für  einen  blossen  Versuch  doch  wohl  eine  sq  ernste 
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BfvtlmmuDg  hattet  *o  adteiDt  die  Wahl  sirb  jirr  Genflge  2u  rechtfertigen. 
Wenn  wir  ud&.  deren  GedaDkenrklitutig  von  der  des  griechiBcben  Alter- 
ihams  freilich  sehr  verschiedeu  ist,  auch  nur  auf  eine  halb -künstliche 
Weise  und  durch  lange  Gewttbnung  In  den  griechischen  Säukn-  und 
Architra%bau  hineiogebildet  haben,  so  könnte  doch  nnr  ein  Tlior  die  bohe 
Reinheil,  Schönljeit  und  Wflrde  dieser  griechischen  Bauweise  längneo. 

So  erscheint  das  Aeuasere  drs  Baues  als  ein  mäebtigpr  Peripteros,  uQd 
iwar  in  dorischen  Formen.  Erfreulieb  ist  es,  dass  aueli  die  Obertheile 
de»  B:iues  den  geselzlieh  reicheren  Srbmnck  haben,  den  die  harmonische 
Vollendung  des  griecbi sehen  Sfyles  fordert,  und  der  unfern  niodern-anlikea 
Qd^Iuden  dennoch  so  häufig  leblt.  Alle  AniefiKeü  Ober  den  krönenden 
Gesimsen  sind  vorbanden;  die  beiden  Giebelfelder  sind  mit  reichen  8ta- 
lueogruppen  ausgefällt.  Nur  in  den  Metopen  des  Frieses  haben  wir  irgend 
fioen  Schmuck  von  bewegter  Form  vernaisst;  ihre  leere  Fläche  allein 
«cblieftst  »ich  Jenen  mannigfaltigen  Zierden  nicht  völlig  barmoniscb  an. 
Soweit  die  Details  des  Aeusseren  in  den  vorliegenden  Hissen  dargestellt 
findt  erkennen  wir  darin  ein  sorgfUUiges  Studium  der  griechischen  Meister- 
werke aus  dem  Zeitalter  des  Perikle^i.  Das  ganze  Äeussere  muss  dem- 
nach einen  so  wQrdigen  wie  anziebenden  Eindruck  hervorbringen. 

Aöf  »ehr  eigenthtlmlicbe  M'eise  wird  da.*iselbe  aber  noch  durch  den 
kolottalen  Unterbau  gehoben,  der  an  der  Vonlerseite  des  Gebäudes,  nath 
dem  Flosse  bin,  nöthig  war,  indem  der  Gipfel  des  Berges  nicht  die  ge^ 
nigeade  Fläche  zur  Ausfahrung  des  Baues  darbot.  So  steigt,  tinlerwfirts, 
XQnichsl  eine  mächtige,  breite  Treppe  empor;  dann  folgen  Kwei  kolossale, 
ins  polygoniscben  Blöcken  gebaute  Absätze,  an  deren  Vorderseite  die 
Treppe  sich  in  zwei  Arme  tbeilt;  dann  drei  kleinere  AbsätÄe,  und  über 
diesen  erst  die  drei  Stufen,  welche  durch  die  gewöhnlichen  Gesetze  des  grie- 
tbischen  Tempelbaues  bedingt  waren.  Das  Gebäude  bietet  mithin,  in  der 
Ansicht  von  den  vorderen  Slandpunkten,  die  erhabene  und  reich  geglie- 
derte Bekrönung  einer  mächtigen,  stufenförmig  aufsteigenden  Masse;  auch 
fcheinen  die  VerhUltnisse  durchaus  so»  dass  dadurch  in  der  Wirklichkeit 
ein  überaus  imposanter  Eindruck  hervorgebracht  werden  muss.  Dennoch 
iit  nicht  EU  ISugnen ,  dass  in  dem  Unterbau  etwas  Schweres  und  Kaltes 
liegt.  Ich  suche  dies  indes«  keines weges  in  seiner  Anordnung  tlberhaupt, 
noch,  wie  bemerkt,  in  seinen  Verhältnissen;  ich  glaube  nur,  dass  er  tüx 
das  Verhältni»»  zu  den  gegliederten  Formen  des  Gebäudes ,  welches  ihn 
bekrönt,  zu  wenig  ausgebildet  ist.  Nicht,  als  ob  ich  auch  ftlr  ihn  eine 
gegliederte  Arcbilektur  in  Anspruch  nehmen  möchte!  mir  scheint,  als  ob 
6*  rornehmlicb  nur  an  einer  charakleristiscben  Bezeichnung  und  Hervor- 
hebuDg  »einer  Ecken  fehle,  nls  ob  gerade  dadurch  —  etwa  durch  plastische 
Werke  Aber  angemessen  hohen  Postamenten  —  jener  Grad  von  Belebungi 
TOD  Entwickelung  der  Verhältnisse  zu  erreichen  »ein  möchtet  der  wegen 
de«  hannontschen  Gesammieindruc  kes  norh  nölbig  ist.  Ist  meine  Ansicht 
richtig,  so  dürfte  dieser  Umstand  dem  Gründer  des  Baues  Gelegenheit  zu 
einer  neuen  Bethäl igung  seines  Kunstsinnes  geben. 

Bei  Weitem  schwieriger  als  das  Äeussere  des  Gebäudes  war  die  An- 
ordnung seines  Innern.  Hier  galt  es,  einen  weiten,  Übersichtlich  freien 
Eanm  mit  voller  und  ungebrochener  Beleuchtung  zu  schoflen,  einen  Raum, 
der  lur  Aufstclfung  einer  grossen  Menge  von  Büsten  und  Inschrillen  aufs 
Vorth  eil  härteste  geeignet  sein,  und  bei  dem  doch  natürlich  alle  Kahlbeit, 
Leere   und  Monotonie  vermieden   werden  musste,    so  schwer  das  Letztere 
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aocL  zu  erTeichen  »ein  mochte.  Diese  Aufgabe  hat  der  Architekt .  nadi 
meinem  Ermessen,  nuf  eioc  sehr  glrifkliclic  Weise  erfflill;  die  AnordüuDj 
obgleich  den  Gesetzen  des  ^rieehisdien  Büustylea  sich  durchau«  fOgeDi 
ist  ganz  eji^enthümlieh  gehalten  und  briQKl  somit  dem  Tdlente  de«  Ai 
chitekten  alle  Ehre.  Nach  eioem  früheren  Entwürfe  (dessen  der  Ueriu*» 
geh  er  im  Texte  erwähnt  und  von  dem  ich  auch  Risse  gestehen  zu  habe« 
mich  erinnere),  sollte  der  Hauptraum  des  Innern  mit  einem  Tonnenge- 
wi)lbet  nach  römischer  Art,  eiherdeekt  werden.  Es  ist  sehr  erfreuUch,, 
das«  dieaer  Plan  wieder  aufgcijebcn  wurde.  Denu  wiL'viel  auch  die  Fo] 
dea  Gewülbebauea  erhabener  ist,  als  die  des  griechii»clien  Ardiitravhaofl^^ 
so  könnt«  sie  doch  hier  —  altgeseheii  von  der  Zwitterhafligkeit  des  rfSoii* 
, sehen  Baustyles  —  schon  in  sofern  nicht  zulässig  sein ,  als  dadurch  dii 
Harmonie  zwischen  den  P'ormgeaetzen  des  Innern  und  Aeussern  geradehtli 
atifgehoben  wurde.  Statt  dessen  sehen  wir  gegenwärtig  eine  aua  Melall 
gebildete  Bedachung,  die  sieh  den  ^'riechischeu  Linien  vollkommen  hat* 
monisch  anfügt.  Es  ist  ein  starkes ^  in  krllftigen  Massen  gebifdete^  Hänge- 
werk. Vier  gedoppelte  Hängebalken  seh U essen  drei  Eiume  zwischen  nidk 
ein«  in  denen  man  in  die  rekh  eassettirte  Dachschräge  hinaufsieht;  ii 
jedem  difser  Räume  findet  t<ich  ein  grosses  Fenster,  welche»  von  obea 
herab  ein  weites,  volles  und  Kur  Beleuchtung  der  Sculpturen  sehr  günatifci^ 
Licht  einfallen  läsat.  Jene  Hängebai ken  werden  sodann  durch  vortret^fidi 
Wandpfejler  getragen.  Die  Anordnung  der  letzleren  t  die  sich  auf  dfeü 
Weise  völlig  uaturgemäss  ergiebt,  unterbrirbl  sehr  glacklich  die  Mono- 
tonie der  Wand  flächen  und  der  Bflstenreihen,  und  gieht  zugleich  zur  wei* 
teren  archilektonä scheu  Ausbildung  Anlass*  Der  Höhe  nach  sind  oemlidl 
die  Wände  in  Kwei  Abthejlungen  (Geschosse ,i  geiheilt,  indeui  %'or  dea 
unleren,  zwischen  den  W^andp Feilern,  die  Bösten  aufgeslelli  und  an  ütm 
oberen  die  Inschrifttafeln  angebracht  sind.  Zur  Scheidung  zwiächeo  beide« 
Geschossen  dient  ein  zierlich  gearbeitetes  GebHlk,  welches  von  ionisches 
Pilastern  auf  den  Ecken  der  Wandpfeiler  getragen  wird.  Im  Obergeachoi^ 
aber  ven^ehwindet  die  Masge  des  Wandpfeilera^  er  wird  durch  je  iwci 
Karyaliden  ersetzt,  welche  sich  über  den  eben  genannten  Pilastern  erliel>0%i 
das  über  ihnen  vortretende  Obergebälk  tragen  und  mit  diesem  jenen  eheneft 
HSugebalken  die  Unterlage  geben.  So  Ist  durch  ein  einfaches  Priocip  ei&e 
reiche  und  eigentliamlicb  wirksame  Anlage  gewonnen. 

Der  also  gestaltete  l^aum  bildet  aber  nicht  das  gesammte  Inner«  dea 
Gebäudes.  An  seiner  Hinterseite  ist  noch  eine  Art  Opisthodom  angebracht, 
der  durch  eine  Stellung  von  zwei  ionischen  Säulen,  jenen  Pilaatern  cnt« 
sprechend  ^  mit  dem  Haupiraume  in  Verbindung  steht.  Oherwärts  bildet 
derOpisthodoro  eine  Loge^  welche  sich  dtjrcb  eine  Stellung  von  zwei  Kar^^a» 
tiden  Öffnet.  Diese  Einrichtung,  die  wiederum  zur  grosseren  Belebung  der 
inneren  Anlage  dieot,  lat  besonders  far  die  festliche  Benutzung  dea  Ge- 
bäudes  bestimmt.  Zu  demselben  Behufe  ist  auch  oberwärts,  in  den  starken 
ßeitenwänden  des  Gebäudes,  eine  schmale  Gallcrie  angebracht,  die  tic^ 
durch  eine  Art  viereckiger  Fensterräume  nach  dem  Innern  öfföet.  IKe 
letzleren  Oeffnungen  unterbrechen  die  Räume,  in  denen  die  InschriftCmfela 
angebracht  »ind;  zu  ihren  Seiten  sind  sie  durch  Pilaater  eingefassL 
haben  diese  Pilaster  ein  etwas  kurzes  Verhältnis».  AuffaHeoder  als 
und  ziemlich  befremdlich,  in  Rücksicht  auf  die  besonnene  architektonli 

Durchluldung   des   Uebrigen,    ist    ein  andrer   Cebclstand.     Der  Theil 

ObergebHlkci  nomlich,  der  von   den   Karyatiden  getragen  wird,  tritt  fref 
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WalhalU  in  artistischer  und  tBchnlscher  Deziehung. 

it»  der  Wondraasse  heraus  t  ohne  dass  sein  Ardutrav,  wie  es  doch  das 
Uoftlemche  Gefühl  erfordern  muss,  durch  einen  Pilaster  gesttltzt  wäre. 
1$  liegt  hieria  ein  Mangel  an  Harmonie^  der  öm  so  auff^lHger  wird,  als 
M  im  Uebrigen  doch  keiüeswegea  au  der  Auweadonc;  von  PÜMlern  fehlt* 
lulcss  Ut  dies  immerhin  ein  üehelBtand*  den  nur  eine  nähere  Kritik 
ben^rheo  wird. 

üeber  den  bUdnerischen  Schmuck  des  Gehltudes  kann  hier  nur  die 
ill^eiiieine  Andeutung  gegeben  werden*  üeher  die  Aufstellung  der  Bösten 
iit  bereit«  gesprochen*  Sie  stehen  in  zwei  ll;iuplreiheu  übereinander,  die 
luitereti  auf  einem  zwischen  den  Waudpfeilern  fortlaufenden  PostameEte» 
die  oberen  auf  Consolen^  in  der  Mitte' jedes  Fehh. s ,  zwischen  den  Wand- 
pfeilern,  unterbricht  eine  Viktorieuiijeatalt  die  Reihen;  darüber  sind  noch 
ejöige  andre  Büsten  als  dritte  Reihe  angeordnet.  Marmorne  Prachtsesael 
und  Kandelaber  sleheu  vor  den  Büf^ten  und  vor  den  Wandpfeilern.  Der 
Fries  des  Gebälkes  zwischen  den  beiden  Geschossen  hat  einen  reichen 
E*lief«chtfiuck ,  die  Urgeschichte  der  Deutschen  darslelleud.  Die  Karyati- 
den erscheinen  in  der  Gestalt  von  Walkyren.  Zwischen  den  Balken  und 
&tiben  des  Hängewerkes  sind  getriebene  Sculpturen  angebracht,  welche 
die  Uauptmomeute  der  nordischen  Mythe  vergegenwärti|ien.  Die  Slatuea- 
gmppen  in  den  Giebelfeldern  des  Aeusaeren  stellen  die  Bcaiegung  der 
fiOmer  durch  die  Deutschen  und  die  neue  Vereinigung  der  deutschen  Pro- 
Tiiizen  nüch  den  jtlngalen  Kriegen  mit  Frankreich  dar. 

Die  zwölf  Tafeln,  welche  die  Darstellung  der  Walhalla  gehen»  ent* 
kalten  die  Risse  und  Durchachuitie  des  Ganzen  und  seiner  Einzeltheile 
nach  der  üblichen  Welse  architektonischer  Darstellungen.  Zwei  Blätter 
^ben  ausrülirlich  lithographirte  und  mit  Tonplatten  überdruckte  Ansichten 
dei  Acosseren,  von  verschiedenen  Standpunkten  aus;  in  vOTtrefflich  male- 
rischer Haltung  ausgeführt,  sind  sie  sehr  geeignet,  wenigstens  die  land- 
tchaflJicbe  W^irkung  der  imposanten  Anlage  erkennen  zu  lassen,  Von  dem 
loDern  wird  eine  in  Linien  gezeichnete  perBpektivische  Ansicht  gegeben. 
Die  >Iittheilung  zahlreicher  coustruktiver  Details,  besonders  in  Rücksicht 
auf  das  eherne  Dachwerk ^  wird  den  Technikern  willkommen  sein. 


Der  Zcichnennnterricht  in  Töchterschulen,  als  wichtiges  Bil- 

dtiogsmittel  für  die  Gesammterziehung,  von  A.  Meier.     Lübeck 

1842,  von  ßohdensche  Buchhandlung.     %2  S.  in  8. 

(KuustblaU  1843,  No,   19.) 


Man  hat  es  zur  Genüge  anerkannt,  einen  wie  wichtigen  Abschnitt  des 
Unterrichts,  der  zur  allgemeinen  menschlichen  Bildung  führen  soll,  der 
klliM tierische  Unterricht  ausmache.  Dennoch  sind  die  Erfolge  des  letzteren 
insgemein  durchaus  nicht  so  umfassend  und  so  tief  eingreifend,  wie  man 
wünschen  und  erwarten  mochte.  Besonders  ist  dies  im  Fache  des  Zeich- 
nenunterrichtö  der  Fall.  Der  Uebelstand  liegt  in  den  meisten  Fällen  wohl 
darin,    dass  man   von  der  allgemeinen  Werthschätzung  des  Gegenstandes 
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nicht  zu  einer  klaren  Anschauung  seiner  eigentlichen  Bedei 
gehen  im  Stande  war,  dasä  der  Zeichnenunlerricht  somit  m 
geuder  Coneequenz  iu  den  P1«ü  des  Obrigen  Sc!»ulonterricht< 
dass  er  raclir  nur  «ils  eine  Nebensache  behandelt,  das«  er 
Willkür  und  ohne  eonderliche  Rcicksicbt  auf  die  in  ihm  9 
Conseqtieiiz  eingerichLet  wurde.  Und  doch  ist  es  nßthig,  gej 
Punkte  mit  grösster  Bestimmtheit  eiuzu^ehen,  wenn  ander»  • 
sehen  von  den  praktisrhen  Fürderni^fien,  zu  deuen  dieser  Uu 
^  Hand^  Auge,  SintiT  Phantasie  und  Geist  denjenigen  Gewi 
EntWickelung  gerade  er  &o  mannigfache  und  so  fmchlbari 
giebt,  erlangen  sollen. 

Die  in  der  Ueberschrift  genannte  Brochdre  behandelt  t 
stand,  und  zwar  in  einer  Weiser  dass  sie  unbedenklich  auf  d 
Beachtung  Anspruch  bat.  Der  Verfasser  hat  den  Gegen»! an 
eingeschl<>8seQ.  indem  er  sein  Augenmerk,  wie  der  Titel  bei 
nur  auf  den  Zcichnenunlerrirht  in  Tüchtersrhuleu  richleL 
Betrachtung  ist  insofern  nicht  ohue  Wichtigkeit,  als  jene  üel 
ihre  Folgen  hier  ganz  besondere  in  Beiracbt  kommen;  der  V 
es  nach,  wie  eben  auch  hier  ohne  gründlichen  Erns^t  und  oh 
fende  Conseqnenz  keine  Resultate  zu  erreichen  »ind.  In  Be 
Resultate  aber  legt  er  durchweg*  und  gewiss  mit  Recht» 
Maaasstab  an:  Handbildunaf,  Augenbildung»  Urtheilsbildung, 
düng.  Willensbildung  —  die»  ist  es,  was  er  als  die  eigentü 
des  Unterrichts  erreicht  sieben  will.  Von  diesem  Standpur 
wickelt  er  die  Methode,  die  ihm^  durch  mehrjährige  Erfahr 
als  die  vorzOglichät  folgenreiche  ersrheint;  es  ist  diese  Methi 
eben  eine  völlig  neue  Erfindung,  sondern  es  i4it  im  WesentI 
Anwendung  der  besten,  schon  hier  und  dort  ausgesprochen 
auf  den  bestimmten  FaJL  Alles  was  er  in  diesem  Betracht 
durchaus  praktische  Fassung,  mit  fester  Rücksicht  auf  der 
der  Schule,  auf  das  Weuen  und  die  Bestimmung  der  Triebt 
die  Eigenthümlichkeilen  der  weihlichen  Jugend,  auf  das  V 
Lehrers  zu  diese r,  u.  s,  w.  So  un verrückt  der  Verfasser  sein* 
im  Auge  behflltt  so  verscbmäbt  er  doch  nicht,  über  die  kleir 
scheinend  unbedeutendsten  Einzelheiten  seines  Gegenütandei 
sprechen,  indem  gerade  darin  die  Realisation  seines  Planes 

Wir  glauben,  das»  diese  Schrift  Lehrern  und  Lebrcrinne 
legentlichste  zu  empfehlen  ist,  wir  glauben  aber  auch,  das«  si 
ausgedehntere  Kreise  dasselbe  Interesse  hnben  wird.  Die  W< 
höhere  AulTassung  und  die  praktische  Erfahrung  hier  einan 
macht  die  Schrift  ungemein  lehrreich-  Es  tritt  uns  hier  ein 
lieh  liebenswürdige  Beobachtung  der  Kinderwelt,  ihres  Sinn« 
kens,  entgegen;  daran  knüfift  der  Verfasser  seine  Anweisung 
kindliche  Gemüth  von  früh  an  zu  Ernst  und  Stetigkeit  zu  gi 
es  zur  kflnsttlerischen  AufTass-ung  an  Ky  leiten  und  Schritt  vor  1 
eröirneten  Bahn  weiter  zu  führen  sei*  Eine  innigere  Vei 
Kunst  mit  dem  Leben,  »1s  solche  in  den  meisten  Fällen  si 
funden  hat ,  bietet  sich  dem  Leser  als  endliche  Frucht  dj 
tungen  und  Beatrehungen  dar. 


#'» 


Vorlesung  Ober  die 

SYSTEME    DES  KIRCHENBAÜES, 

gehalten   am  4.  März    1843 

(  im  wissenschaftlichen  Verein  za  Berlin. 

f 


Mit  sieben  AbbUdangen  auf  einer  Tafel. 


Es  ist  in  nnsern  Tagen,  und  schon  seit  Jahren,  mancherlei  tiber  den 
Bau  von  Kirchen  gesprochen  und  geschrieben.  Man  hat  es,  picht  ohne 
Beschämung,  bemerkt,  dass  es  den  kirchlichen  Gebäuden  nnsrer  Zeit  an 
einem  eigenthflmlichen  Style  fehle,  dass  die  höchsten  geistigen  Strebnngen 
der  Gegenwart  noch  nicht  dasjenige  Selbstbewusstsein,  diejenige  Bestimml- 
heit  und  Festigkeit  erlangt  haben,  deren  es  bedarf,  um  sich  sofort  in  kflnst- 
lerisch  gemessener  Weise  verkörpern,  als  ein  Anschaubares  dem  Sinn  und 
Gemüthe  des  Volkes  mit  nachhaltiger  Wirkung  gegenübertreten,  in  monu- 
mentaler Beschlossenbert  ein  stetes  Dasein  bewahren  zu  können.  Die 
heiligen  Gebäude  aus  allen  frflheren  Epochen  der  Geschichte  erscheinen 
uns  als  lebendige  und  sprechende  Zeugnisse  des  Geistes,  des  Gefühlsver* 
mOgens,  das  die  Völker,  von  denen  sie  errichtet  wurden,  beseelte;  an 
allen  Zeiten  hatte  man  die  Form  gefunden,  die  der  geistigen  Bewegung 
zum  Ausdruck  diente;  nur  in  der  neueren  Zeit,  nur  in  der  Gegenwart 
fehlt  diese  Form. 

Die  Geschichte  will  uns  dieses  Mangels  wegen  trösten;  sie  heisst 
uns  das  endliche  Ziel  der  Bewegungen ,  welche  die  Geister  der  neuereft 
Zeit  erfollen,  abwarten :  die  Form  werde  sich  dann  von  selbst  finden.  Von 
Seiten  der  Philosophie  sind  Stimmen  laut  geworden,  welche  sich  Ter- 
nehmen  liessen:  es  bedürfe  dieses  Trostes  nicht;  die  Entwickelung  unsrer 
Zeit  sei  bis  zu  einem  Maasse  gediehen,  dass  ihr  die  Form  flberhanpt  nicht 
mehr  genügen  könne.  Die  Kunst  will  sich  mit  solchen  Ansichten  nicht 
ganz  einverstanden  erklären;  sie  meint,  daas  das  Formlose  eine  zweifel- 
hafte Existenz  habe;  sie  meint,  es  gezieme  ihr,  in  den  Entwickelungsgang 
der  Zeit  mit  einzugreifen,  dahin  mitzuarbeiten,  dass  die  Idee  sich  zur  leben- 
digen Gestalt  verkörpere.  Von  Seiten  der  Kunst  sind  wenigstens  Vorschläge 
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ji^emacbt,  wt-ui rasten !<>  YtTsiiche  iUifgestelK  worden,  um  kirdiliche  GcbÄuilc 
m  seliaflcri.  die  den  gpisiifirn  Btfdarfoissen  ynsrer  Zeil  getuä««  wircn. 
Nami'jjtikh  in  der  jüngstea  Zeit  sind  sehr  beiiclrti*tiüfHerlbe  Arboiteo  der 
Art  niitt'niomnien  worden.  Der  Gejgetistand  ist  Vkiiliiig  geuug.  um  ihm 
einige  iiiiiipre  Ayfuipfk^aiülteit  zuzuwenden» 

Die  arvliitt'ktoni^rlie  Fruduclion  scheidet  sit  li,  ibrer  Absteht  tiarh,  in* 
nücbsi  in  zwei,  einander  euipe^Lrifiesetzte  Ricliiun^en.  Die  eine  Riehtoog 
betrachtet  das»  wa^  in  früheren  Zeilen  i^esebafifen  ist,  als  ein  entscbiede» 
Abgeschli>i>senei*  ynd  Fremdes-,  sie  will  darmif  nit:ht  eingehen^  sie  will  nnr 
ans  sich  heraussichuiTen.  Nur  —  auf  <ler  ei»ien  Seile  —  das  eigne  subjec- 
live  GefübL  nur  —  anf  der  andern  —  die  nialeriellen  Beding:ni*»e  'der 
Rämnliebkeit,  die  ^esehatTen  werden  sollt  der  FOguni?  und  Ziisarnmensetzong 
des  Baumulerials  ii.  s,  \\\},  iinr  dies  scdl  Ibr  den  Maassstab  geben,  Sie 
will  duTchan»  selbständig  dnütehen«  nach  selbslerfuiideaeii  Ge*el2eii  ihi- 
tit;  sein,  fhre  Prineiiden  klitij;en  ^o.  ab  ab  sie  ganz  das  «usspräehrr»* 
was  da!<  Bedürfnis^  unsrcr  Zeit  i&t;  nnd  dennoch  rufen  sie,  ausscblies«*lich 
befolgt,  ein  leldiaftes  Bedenken  hervor.  Die  nrcbiteUtoniseben  Werke»  die 
in  früheren  Jahrhuuderieu  und  Jahrtausenden  gesfh allen  sind.  tra*;efi  »ller- 
ding»  das  entschiedene  GeprUge  von  Zeil  und  Volk,  dem  ^ie  an^ehßrcn; 
sie  stehen  uns  insofern  allrrdinit^s  als  ein  Frenifiartiges  gegenüber,  Zusleich 
aber  ofl'enbaren  sich  in  ihnen  die  allgemeinen  iieseize  der  Arrbilekrur.  die 
sligemeineu  Prlncijoen  ihrer  Formen,  und  zugleich  kündigt  jieh  in  der 
liiitoritichen  Aufeinanderfolge  der  arcbilek Ionischen  Sys>teine  die  fort^cbrei» 
tende  Fniwif keltiriij  dieser  trcseize  und  Prinei[u'en  an.  Die  Architekleo» 
die  lediglich  nur  nach  ihrem  eignen  Sinne  «cbuDen,  \erme^$en  sich,  das 
grosse  Hesuliat,  an  dessen  ErfaHiing  Jahrlanseude  gearbeitet  Itaben«  durch 
ein  rasches  Phautasiespiel  ersetzen  m  wollen. 

Die  andre  Haujdriehinng  der  architektonischen  Produclion  befolgt  den 
eiilgegen«:esetzlen  Weg,  Sie  will  kein  System  eehalTen,  sondern  nur  nach  den 
Gesellen  eines  j<chou  vtirhandenen  arbeilen,  je  näcbdem  sie  in  deniiirlbrii 
die  höchst  mögliche  \'öllendung.  eiie  von  meuücblichen  Krtifteu  erielcht 
werden  kann,  bereit«  entwickelt  lindet»  Rie  meint,  dai^s  die  A  nw  endaog 
des  erwiibUen  Systems  auf  die  Verbal  Inisse  und  lJedarfnis.«(e  der  Gegen- 
wart der  kanstlerischen  Kraft  hinlSitglif  h  freien  Spielraum  gewähre,  Sie 
erwählt  sich  ein  einzelnes  «Sytitem,  etwa  das  griechische,  um  bei  demwflbeti 
unwandtdbar  zu  verharren,  oder  sie  gelil  voo  einein  Syiüteme  za  dem  •o- 
dern  über,  je  nach  dem  tharakter  der  gestelUen  Aufgabe,  indem  «ie 
X.  B.  die  Halle  eines  Theaters  im  griechisciien,  das  Gebfmde  der  Kirt^he 
im  gothisehetj  Style  baut.  u.  s.  w.  SoUheni  Bestreben  indess  ist  jenet  Andre 
enlgegenKM^etzenr  das?*  ilie  architek Ionischen  Systeme,  bei  aller  Gflltigki-it 
ihrer  Princiiiien  im  Allgemeinen,  doch  eben  durch  den  Charakter  non 
Zeil  und  Ort  überall  bedingt  waren,  dass  die  Art  und  Weise  ihrer  Er- 
scheinung von  Einllansen  abbftngig  war,  deren  Gültigkeit  auch  fOy  die 
heulige  Zeit  wir  nicht  mehr  annehmen  dürfen.  In  diese  äusseren  Klemeiice 
des  Stylet^  wisstn  wir  uun,  was  sehr  begreiflich  ist.  yjmieist  nicht  mehr 
recht  hineinzufinden;  wir  wissen  uns  dabei  zugleich  unsrer  suhjectivrn 
Au fTa^sungs weise  nicht  genügend  kii  entäussern,  und  so  hai  selbst  die 
Nachahmung  aueh  nur  überaus  selten  das  Verdienst  vollkommener  Reinheit. 

Zwischen  den  beiden  extremen  Richtungen  der  architektonischen  Pro- 
düction  —  gip  stehen  den  Extremen  der  politischen  Theorie  ungefthr 
(»aralleb  wie  ül»erhaijpi  die  geschichtliche  Betrachtung  der  Architektur  tn 


mancher  cbörakteriöli^djüij  l'arallek  mit  tier  (loHtisi-lt-Jaülorisrheii  Erit- 
^ickeluDg  dtrVtilker  führte -^  zvNischerj  ilen  beitli'ii  extremen  Rjchtungeni 
meine  ich,  liegt  ubiT  nocii  eine  driüe  mitten  iniie;  f*ie  sucbt  das  Richtige, 
dfts  ifi  jenen  beiiJen  riithiiltea  ist,  irnfzufassen ,  das  Uiirithti^'i;  zu  vermei- 
den. Sie  erkennt  es  an,  riass  die  {iH^emeintni  areliitektonisehen  Prioci|Hen, 
die  räumlichen  Gesetze,  ans  denen  die  Uildiing  der  archilektonisrhen  For- 
tnen  liervorgeheu  muss.  in  dir  Aufeinanderfolge  der  aTehitek(onisehen 
Systeme  eine  positive  Gesialt  gewonnen  haben;  sie  sieht  es  ein,  dass  darin 
eiwa%  Xatyrnothweodigeg,  etwas  innerlieh  Gfllti^es  ist.  Sie  bemüht  sich, 
dies  Njitnrnothwendige  —  im  Gegensutz  ^egeu  die  lokalen  und  historisichen 
Betonderhcilen  o<Jer  ZuHilligkeilen  —  xu  fassen  nnd  sich  zu  eigen  zu 
»«eben,  tn  der  That  dürfte  unter  alten  Archilektursyj^temen.  die  im  Ver- 
lauf der  Geschichte  aufgetreten  sinti,  keins  vorhanden  sein,  keines  uns  so 
abstrus  erscheinen,  dass  wir  nicht  daratis ,  ?ngar  im  ästhetischen  Sinne. 
lerneu  konnten;  selLüt  der  bislende  Felssenlmu  des  alten  Hindoütan,  selbst 
das  lufligc  Rococo  der  Chinesen  enthült  Elemente,  die  unsrer  eignen  arcbi- 
tektonischen  Thäti«;keit  förderlich  sein  können.  Dann  aber  wird  es»,  statt 
die  eioÄelficn  Vorbilder  nacbzuahmeu,  vielmehr  darauf  ankommen,  das» 
jene  Gruudelemente  nach  nnsircr  eignen  Gefühls  weise  durchgebildet  wer- 
den. So  ist  eine  sichere  historische  Ba>is  gewonnen,  ohne  dass  man  be- 
fflrchteo  darf,  durch  deren  Benutzung  sofort  zum  Nachtreler  derVergangen- 
hfit  zu  werden;  »o  steht  dem  Arrhilekten  die  selbständige,  der  eignen 
Sinnesrichtung  augernes^ne  Welse  der  Gestaltung  frei,  ohne  dasa  dieser  die 
innere  CcnseqneuK  fehlte ,  ohne  dass  sie  wie  ein  willkürliches  Phantasie* 
spiel  in  der  Luft  hin^e. 

Ist  diese  dritte  kicbtung,  die  zwischen  den  beiden  Extremen  in  der 
Miete  steht,  überhaupt  die  richtige,  so  gewinnen  wir.  wie  es  scheint,  zu» 
gleich  den  Gesichtspunkt,  um  dieWüu&che  und  Bestrebungen  zur  Herstel- 
lung kirchlicher  G  e  b ä  ti  d  e,  wekhe  dem  Geiste  unsrer  Zeit  entJ^prechend 
wÄren,  in  angemessener  Weise  antfassen  zu  kennen.  Allerdings  zwar  nur 
den  Gesichtspunkt  für  das,  was  die  Grundlage  dieser  Bestrebungen 
äuamachen  wird;  denn  derjenige  Theil  der  künstlerischen  Thiitigkcpt,  der 
in  der  sclbsiäudtgen  Aeusserung  des  künstlerischen  Genies  beruhen  muss, 
kann  immer  nijr  in  diesem  allein  seinen  Jlaassstab  finden.  Gleichwohl 
tat  durch  die  Feststellung  der  Grundlage  schon  buchst  We^enlliches  ge- 
wonnen. Auch  liegt  dazu  ein  sn  überau;*  reichen  Material  vor,  dass  e» 
gedankenlos  wäre,  sich  der  hikhst  mannigfaltigen  Belehrung,  welche  das- 
selbe darbietet,  ohne  Noih  zu  entÄChtagen.  Eißc  langu  Keihe  von  Jahr- 
liunderleu  hindurch  sind  die  Völker  Europa^s  bemüht  gewesen,  da»  Ge- 
hiude,  welches  zur  Ver>animlung  der  kirchlichen  Gemeinde  dienen,  dessen 
Erscheinung  den  Geist  der  Gemeiude  zur  erhabensten  Stimmung  und 
Sammlung  wecken  soll,  auf  die  möglichst  würdige  Weise  zu  gestalten; 
aie  haben  nicht  hios»  dahin  gestrebt,  diesem  Gebäude  das  Gejirüge  ihrer 
Zeit,  ihrer  Nationalität  aufzudrücken,  sondern  zugleich  auch^  das  in  seiner 
inneren   Bedeutung    ruhende  Gesetz  seiner  Erscheinung  auf  mantiigf^iltige, 

\' —  wo  möglich  auf  eine  stet«  mehr  entwickelte  Weise  durchzubilden.    Für 
die  Betrachtang  der  vorzüglichst  charakteristischen  Formen,  welche  dabei 

I  hervorgetreten  sind,  wollte  ich  mir  für  einige  Augenblicke   die  Aufmork- 

[lamkeit  der  hochgeehrten  Versammlung  erbitteu. 

ich  mus»  indess  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  voranschicken.     So 

liiöchst    verschiedenartig,    so    sielgegliedert   die   architektoniichen  Systeme 
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siod,  von  deoen  ans  ilie  Geschichte  der  Architektur  Kunde  giebt,  so  lassen 
sie  sich  dennoch,  nach  den  vorzflf^lichst  charakteristischen  Theilen  der  Ar- 
chitektur, in  iwei  Haupt^attnngen  unterscheiden.  Ich  bezeichne  die  eine 
Gattung  als  den  einfachen  Sinlenbau,  die  andre  als  den  Bogenba u. 
Mit  der  Erscheinung  der  Siule  beginnt  zuerst  das  selbständige  Leben  der 
Architektur.  Mit  ihr  tritt  an  die  Stelle  der  starren,  todten  Masse  ein  or- 
ganisches, individuell  ausgebildetes,  individuell  gesondertes  Leben.  Frei 
und  kflhn,  wie  der  Gedanke  des  Menschen,  strahlt  die  Säule  aus  dem 
Boden  empor,  in  rhythmisch  gegliedertem  Spiele  strebt  die  Säulenreihe 
dem  Druck  des  Gebälkes  entgegen.  Aber  das  Gebälk  ist  wiederum  noch 
eine  starre,  bewegungslose  Masse,  wie  anmuthig  sie  auch  in  verschiedenen 
Architektursystemen  ausgeschmflckt  sein  m5ge.  Das  Gebälk  schliesst  die 
Bewegung  der  Säule  ab  und  stellt  dem  emporstrebenden  Sinn  eine  feste 
Schranke  entgegen.  Tritt  aber  an  die  Stelle  des  Gebälkes  der  Bogen, 
so  ist  diese  Schranke  hinweggethan;  die  aufsteigende  Bewegung  wird  nicht 
abgebrochen;  sie  theilt  sich,  da  sie  freilich  nicht  in's  Unendliche  gehen 
darf,  elastisch  aus  einander  und  vermählt  sich  in  lebhaftem  Umschwünge 
mit  der  Bewegung,  die  von  einem  nächsten  Punkte  emporgestiegen  ist. 
Der  Bogen  ist  das  vollendende,  das  verbindende  Princip  der  Architektur; 
er  entwickelt  sich  weiter  zum  GewOlbe  und  giebt  als  solches  dem  inne- 
ren architektonischen  Räume  lebendigen  Zusammenhang,  gesetzliche  Orga- 
nisation und  wardevoll  freie  Erhebung.  Der  einfache  Säulenbau  kehrt 
bei  allen  architektonischen  Systemen  der  alten  Welt  wieder;  so  edel  er 
im  Einzelnen,  so  dberaus  schön  er  bei  den  Griechen  ausgebildet  erscheint, 
so  bezeichnet  er  dennoch  aberall  die  Schranke  der  geistigen  Erhebung, 
welche  den  Völkern  der  alten  Welt  gesetzt  war.  Zwar  6ndeu  sich  im 
Einzelnen  schon  bei  den  alten  V51keru  Beispiele  der  Anwendung  von 
Bogen-  und  Gew51bformen;  so  in  denjenigen  altindischen  Grottentempeln, 
welche  far  den  Cultus  der  Buddhisten  ausgefdhrt  waren;  so  bei  den  Etrus- 
kern  und  vornehmlich  bei  den  Römern.  Aber  es  fehlt  hier  dieser  Form 
durchweg  noch  an  aller  selbständigen  Ausbildung;  durchweg  erscheint  hier 
das  Gesetz  des  eigentlichen  Säulenbaues,  der  die  Bogenformen  zumeist 
umkleidet,  noch  als  das  vorherrschende.  Man  kann  diese  Erscheinungen 
höchstens  als  die  Vordeutuugen  einer  spätem  Entwickclung  betrachten. 
Die  wirkliche  Ausbildung  des  Bogen-  und  Gewölbebaues  gehört  dem 
christlichen  Zeitalter  an  und  ist  nicht  minder  bezeichnend  für  jene  höhere 
Erhebung  des  Geistes,  durch  welche  diese  Zeit  sich  von  der  alten  unter- 
scheidet. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Hauptformen  des  christ- 
lichen Kirchenbaues,  wie  dieselben  sich  in  historischer  Aufeinanderfolge 
geltend  gemacht  haben.  Der  Gegenstand  ist  höchst  ausgedehnt;  ich  be- 
schränke mich  demnach  auf  die  vorzOglichst  wichtigen  und  entscheidenden 
Formen.  Auch  wird  es  genügen,  wenn  ich  hier  nur  auf  die  künstlerische 
Anordnung  des  Innern  der  Kirchengebäude  eingehe.  Denn  da  das  Ge- 
bäude zur  Versammlung  der  Gemeinde  bestimmt  ist,  so  muss  natOrlich  das 
Innere  als  das  zunächst  Wesentliche  erscheinen;  die  Formen  des  Aeussem 
müssen  sich  durch  die  im  Innern  befolgten  architektonischen  Gesetze  er- 
geben, sie  müssen,  mehr  oder  weniger,  das  äussere  Produkt,  das  durch 
jene  erzeugt  ist,  ausmachen.  So  ist  es  in  der  That,  wenigstens  überalU 
wo  man  eine  höhere  Durchbildung  der  Systeme  wahrnimmt,  der  Fall 
gewesen. 
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Ditf  uffejitlirhe  AnerkeDuuncj  der  christilchen  Keligion  imd  das  FJcdürf- 
oisi,  dem  neuen  CuUusi  Kirchen  zu  erbüticri,  fid  in  die  Zeh  ^  in  welcher 
die  Cultur  der  allen  Welt  bereits  in  Verfall  war.  Die  ErJlndung  einer 
völlig:  neuen  Bananla^e,  far  die  Zwecke  der  neuen  Religion,  Iftssl  «ich, 
irie  Oberhaupt  nichi,  so  in  sukher  Zeit  am  Wenigsten  erwarten.  Auch  be- 
fnQgte  mau  sirh  dandt,  da^s  man  vorhandene  Bauanlagen,  welche  dem  neuen 
Beddrfni^s  ^usaerlich  am  Hesten  zu  entsprechen  schienen,  wekhe  der  Ver- 
famtDlung  der  kirchlichen  Gemeinde  die  zweckniässigsle  Gelegenheit  gaben^ 
einfach  nachahmte.  Die  Tempel  *!es  Alterthums  konnten  dazu  nicht 
passend  sein,  indem  sie  zumidst  keinen  ausgedehnlen  inneren  Raum  enl- 
hieileo;  »ie  waren  zumeist  niclit  zur  Aufnalime  des  Volkes  bestimmt;  im 
Gegenlheil  pfle;t;te  das  Volk  bei  religiösen  Festlich  keilen  hu  Hofe  des 
Tempels  zu  verweilen;  die  höhere  architektonische  Ausbildung  war  somit 
ia  der  Regel  mehr  dem  Aeuö.«ern  als  dem  Innern  der  Tempclanlage  zu- 
gewandt. Was  man  hier  vermisstei  fand  man  in  einer  andern  Gebäude- 
gattuDg,  in  den  Basiliken,  auf  zweckmässige  Weise  vorgebildet.  Die 
Basiliken  waren  Gebäude,  die  einen  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  in- 
Deren  Raum  umschlossen  und  zur  Aufnahme  einer  grß&üeren  Menschen- 
menge  bestimmt  waren;  sie  dienten  als  Börsen  für  den  kuufniänni sehen 
Verkehr  und  zugleich  als  Gerichtähallen  zur  Öffentlichen  Ausübung  der 
bürgerlichen  Recliispflfge*  Sie  wnnlen  ö herall  an  den  Stätten  des  rijmi- 
»cheo  Lebens  erricliiet,  und  besonders  die  Stadl  Rom  selbst  besags  deren 
eine  ^osse  Menge;  einzelne  waren  hier  mit  der  ersinnlichsten  Pracht  aus- 
gestattet. Leider  sind  von  den  Gebäuden  sokher  Art  nur  äusserst  geringe 
K^le  auf  unsre  Zeit  gekommen;  aus  den  Beschreibungen  der  alten  Schrift- 
»teller  wissen  wir,  dass  sie  einen  oblonj^en  Baum  bildeten,  mit  Süulen* 
glofen  auf  den  Seiten  und  Gallerieen  darüber,  und  dass  sich  an  der  einen 
Sdioialsette.  dem  Ilanpleingang  gegenüber,  eine  grosse  halbkretsrunde Nische, 
das  Tribujjal,  befand  und  in  dieser  die  lialbkreisninde  Sitzbank  der  FÜchler. 
Es  waren  einfach,  was  die  Hauptforni  anbetrifft,  Säulens«/^,  — oder  viel- 
Ifichi  auch  Siinlen/t(5/tf :  falls  nemlich  der  mittlere  rinuptranm  unbedeckt 
war,  was  mehrfach  bei  den  grösseren  Basiliken  der  Fall  gewesen  sein 
dOrfle.  Jedenfalls  mtissen  wir  annehmen,  dass  die  innere  Anlage  der 
antiken  Basiliken  völlig  den  Gesetzen  des  antiken  SMuIenbaues  gemäsa  war. 
Auf  dem  ausgetheilien  Blatte  ist  unter  No.  1  die  innere  Ansieht  einer 
antiken  Basilika  von  grösserer  Dimension  dargestellt;  im  Hintergrunde  der 
Ansicht  sieht  man  die  Nische  des  Tribunals. 

Die  Kirchen,  welche  die  Christen  nach  dem  Muster  der  Basiliken 
bMiteti,  wurden  mit  demselben  Namen  bezeichnet;  man  behielt  die  Sünlen- 
0ll^e  und  auch  die  Nische  des  Tribunales  bei.  In  der  letzteren  nahmen 
jetit  die  Priester  ihren  Sitz  ♦  und  davor  wurde  der  Altar  errichtet.  Ohne 
Zweifel  blieb  man  auch  hier  zu  Anfang  bei  den  Gesetzen  des  alten  Säu- 
leobaues stehen.  Bald  aber  kam  man  zu  bedeutenden  Abw^eichungen. 
Sämmtliehe  Basiliken^  die  sieh  aus  altchristlicher  Zeit  in  Italien,  vornehm- 
lich in  Rom  und  in  Ravenna^  erhalten  haben,  zeigen  Etgenthümlichkeiten 
in  ihrer  Anlage,  die  den  Gesetzen  des  antiken  SSulenbaues  entschieden 
widertprechen »  die  somit  aufs  Entschiedensie  als  eine  Neuerung  betrachtet 
werden  mausen.  Die  Gallerieen  über  den  Säulengängen  verschwinden  fast 
flberall:  statt  der  oberen  Sifulen.  die  jene  Gallerieen  biMeten,  werden  jetzt 
Winde  emporgeführt,  welche  den  oberen  Raum  des  Mittel  seh  itTcs  abschliessen 
und  deren  Fenster  dasselbe,    da   es   stets  bedeckt  ist.   beleuchten.    Diese 
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EinridiUiog  isL  gcwUs  unaiiiik;  cHe  Wäude  bildet»  Über  den  uuieren  SÄuTen. 
von  deneu  An  getragen  werden,  eine  tui^ser  allem  VerhäUmss  slcliende 
Last;  vor/öglifh  drückend  ersehe  int  diese  Last  da,  wo  Aber  den  Säulen 
niicb  utjljker  Weise  ein  gerades  Gebälk  liinläiift,  von  dem  §ie  geirt^en 
wirti.  So  finden  eitlt  jii  der  Tliat  einige  altdiristliehc  Basiliken  in  Rom. 
Bei  Weitem  die  Mehrzalü  aber  hat  Sitaii  jeues  Gebäilkes  BOgen,  welche 
sich  von  der  einen  Säule  zur  andern  sehwinj^en  und  ilem  Druck  der  Wsod 
eine  elastiscb  emporstrebende  Kraft  entgegensetzen.  No,  2  !*lellt  das  In- 
nere einer  lier  \orxaglieb^ieu  altcbristliehen  Das-iliken,  der  voo  /$.  Paolo 
fuori  le  mura^  aui^Nerhalb  tb:^r  Mauern  Roms,  dar.  Der  Bau  dieser  Kirche 
gehörte  der  Zeil  um  das  Jahr  -100  nach  Christi  Gebnrt  an:  im  Jahre  1823 
brannte  eie  ab,  ist  aber  seitdem  ganz  in  ihrer  alten  Form  neu  jrebaui 
worden.  Die  Wände  des  Millelschiffes  über  den  Calonnaden  und  unler 
den  l'enstcrn  waren  mit  Malereien  geschmückt:  man  siehl  biet  die  Ein- 
rah m  u  u  gen  d arge^ teilt. 

8o  erseheint  in  der  alichristlichen  Basilika  Neue:»  und  Alteti  gemischl 
Das  Neue  verdirbt  das«  Alle,  und  wo  es  darauf  ankommt,  Ba^^iliken  fOr 
den  Zweck  der  cbristlicheti  Kirche  zu  bauen  und  dieaelben  dennoch  nach 
dem  reinen  Gesetz  der  Antike  durchzubilden,  düifte  man  in  der  That  ge* 
nöthigt  sein,  jene  christlichen  Neuerungen  zu  verlassen  und  auf  dit?  wirk* 
lieh  antike  Anlage  zurückzugehen,  ma^  man  diei^c  auffassen,  wie  man  wolle. 
Doch  hat  auch  das  neue  Element,  das  hier  er^chein't,  sein  gutes  Hecht;  c* 
Bind  bedeutende»  wirkuugsrt^idie  Motive,  die  in  demselben  hervortrelea. 
Durch  die  Beseitigung  der  Gallerieen  erhült  der  Gesammtraum  de«  Innern 
eine  gr<]ssere  Wcirde:  das  Mittt'Iscbifl'  hcJteint  eihübner,  indem  sich  dem- 
selben zu  den  Seiten  usedrigere  Seiteuschiile  ausehlies&en.  Die  Anwendung 
der  Bögen  Über  den  Säulen  gicbt  den  Ein^lruek  einer  regeren  Bewegung  der 
Kräfte ,  sowie  ein  harmouisehei*  VcrhlBui$Ä  zu  der  grossartigeo  Form  dei 
ßogens  der  A Barnische,  die  durchweg  mit  einer  Halbkuppel  Überwrdbl  i*-t 
Doch  bleibt  die  Last  der  Oherwßnde  Ober  diesen  Arkaden  immer  drückend. 
Auch  die  Oache  Bedeckung  der  Räume ^  nnmentlicb  die  de*  MiUeUchiffe» 
erscheint^  dem  bewegten  Spiele  der  Arkaden  gegenübert  kalt  und  »Urr. 
(Ohne  Zweifel  bestand  die  Decke  der  altchristlichen  BasiBkeo  ur»prQDglirh 
aus  einem  Hacben  räfelwerk,  GegeuwHrti^  ?ieht  man  statt  dessen  bei  \ieleu 
UaBenischen  Buiiiliken  —  wie  e*  in  S.  Paob)  bei  Rom  der  FaH  war  uod 
wie  es  die  Ansicld  Nu.  2  darstellt  —  das  olVne  Sparrwerk,  das  jedoch 
durchweg  au^  Restaurationen  des  späteren  Mittelalter»  herrührl.  ICs  Ut  oft 
auf  eine  interessante  Weise  künsllerisch  verziert,  kann  aber  nalflrlich  im- 
mer \\\iT  einen  dekorativen  Eindruck  —  nicht  den  der  geme^seneo  archi- 
tektonischen Ruhe  —  hervorbringen.)  Wer  die  Golligkcit  der  neuen  FJe- 
mente,  die  bei  der  altcbristlithen  Basilika  hervortreten,  ins  Auge  faast« 
kanu  dieselbe  nur  aU  die  Ausgang?puukte  für  eine  neue  architektonische 
Ent Wickelung  betrachten. 

Der  Basilikeuh.iu  blieb  eine  Heihu  von  Jahrhunderten  in  der  cHritt- 
Bcheu  Welt  vorherrschend.  Er  wurde  nach  allen  LSudern  uiuhergrcr«f€«i. 
Besonders  in  Deut3*cbiaiid  gewann  er  einen  Boden»  auf  dem  ihm  vielfadi 
rOege  nugediehen  i>t.  Bi»  ins^  dreizehnte  Jahrhundert  wurden  hier  Basi* 
likeu  in  gro**ser  Menge  gebaut,  und  es  haben  sich  zahlreiche  Bei»pielr 
dieser  Bauweise  hei  uns  erhallen:  freilich  nur  selten  so,  das»  man  die 
ursprtl «gliche  Anlage  noch  in  ihrer  ganzen  Reinheit  erblickt;  sie  §ind 
aumeist    mehr   oder  weniger   verbaut   oder  stehen  in  einzelnen   FKBen  al» 
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milerifcbe  Ruinen  da.  VornettTuliiTj  iMe  äitchsischi^u  l^niüCr  und  Imeson- 
d^rs  flie  Orle  am  NordraiiilL"  tU'$  Uhtips,  siiul  reich  an  Baures^ieii  iulelier 
Art  Dabei  haiteu  »ich  ioi  t^uzt^liifii  tnain  heih'i  ModHicatiunen  t^rcebiMi. 
lo  d<»T  bilduDg  der  architfktüuiM'hcn  Drtail&  präi^tp  sich  der  eigentliOni- 
liilie  Fornieüsioa  des  \  olke?»  niirr  Siamaies,  durih  dcji  da«  GrbÄiide 
»rrichtet  war,  d(C  ei«renlliüinliehe  (itnsiesrifiitiiiig  der  Zeit,  welcher  das- 
selbe angehDrtt  au.s:  bald  ersL'hcint*n  hier  roh  betarjjsretjc*  bald  phantasii^irh 
barocke*,  bald  üppi^  spiel»inde  HihJiinijni.  Vorzug firh  wicht ii;  scJitniii  mir 
eioe  Modidcation  der  ursprüiiKlirliuu  AnbijKe,  die  sicli  ebcuiallH  tn  Deudjch- 
Und  besoQdera  bäufiff  ilndet :  diu  lu^nilich,  dass  vierei:ki^e  Ffeiliir 
iUtt  der  Säulen  ersrheinei).  |)if  Pfeiler  bilden  vlne  rcf»iere  Masse  als  die 
SloYen;  weo»  von  ihneu  die  oberen  Wände  des  Miüelschifles  |ze tragen 
werden,  so  lo^t  sieh  jener  Widersprueh  /.wischen  der  Kraft  der  Stütze  und 
d«Qi  Drueke  der  hast  an  f.  Aber  dem  Pfeiler  an  »kh  tVbIl  dws  organisch*! 
Leb€n,  welches  der  Gesialt  der  Säule  ihre  lieileuiunp;  giebt:  ersetzt  der 
Ma*§e  eben  uur  eine  Mas>je  ent^fegen,  und  die  Bai^ilikenT  die  »tatt  der 
SäuleD&tellungen  nur  Pfeilerstellnn^en  enthalten«  gewähren  deiugeiuttst 
einen  schweren,  rohen  Eindruck,  Solcher  Art  findet  sich  eine  bedenteude 
Aoxahi  alter  Basiliken  in  den  Hbeininndeii,  auch  anderwSrtB.  Hünfi^er  ist 
die  Einriebt nn^,  dass  man  die  Vorliieile  der  einen  Anordnung!;  mit  denen 
der  andern  verband,  dass  rnan  Pfeiler  timl  Säulen  viech^rln  liess;  und 
nrsr  in  der  Anordnung,  dass  der  Abstand  je  eines  Pfeilers  von  dein  äu- 
ßern inagemein  der  Breite  des  Mittelsicbiirtfs  gknchkam.  Zwisdien  den 
Pfeilern  wurden  entweder  je  /,wei  Säulen  oder  deren  je  vinc  angeordnet; 
dtf  ersiere  pah  stets  einen  enteren  und  sireuKeren.  das  zweite  einen  freie- 
re« und  üfTiieren  Kindru«  k.  In  einigen,  sehr  i^eltnen  Beispielen  —  und 
Äirar  in  foUhcn.  wo  die  Pfeiler  nur  mit  je  einer  Säule  wechseln  —  ßudet 
»irh  Kiebei  endlich  ilie  Einriebtun;: .  das»  die  Pfeiler  unter  sich  durch 
errii>scre  Rogen  verbunden  ^ind  und  dass  diese  ijrüsseren  Biigen  die  klei- 
apfen.  welche  von  i!ein  Kapiläl  der  iSMule  auti^ehen  .  aberspanneu.  Diese 
Ijnrirhtüni;  scheint  die  vollend eiste  Aushildun«;  des  eigentliehen  Uasili- 
kenbaii^s  zn  enthalten,  denn  jene  g^rösseren  Bü|]^en  greifen  ungleich  bedeu- 
Irader  in  die  Last  der  Oberwiinde  ein  und  setzen  ihr.  in  Verbindung  mit 
den  kleineren  Bogen*  einen  ungteich  kräftigeren  Ge^jendruck  entgegeii;  das 
Mt^ftverbiltniss  zwischen  Last  und  Stalle  if*t  hier  auf  die  edelste  und 
wirkungTireicbste  Weise  avr^^uegli^hen.  Hs  i?>(  liefrenidend,  da^s  die*c  geist- 
volle Weiae  der  Anordnnuj;  »o  brichst  geringe  Verlireiiung  gefunden  hat. 
Ich  habe  »ie  fast  nur  in  ein  P;*ar  Basiliken  am  Nord  ran  de  des  Harze»,  die 
etwa  dem  Ende  des  elften  Jahrhunderts  angehören* gefunden.  Das  Maupl- 
hebpiel  dieser  An  ist  die  Kirche  de»  ehemaligen  Klosters  lluyseburg  bei 
llalbf^rntadt,  die  überhaiipl  zn  den  am  Besten  erhaltenen  Basiliken  iti 
l>eut»rhland  gehört.     Die  Ansicht  Nc*.  Ä  stellt  dm  innere  dieser  Kirche  dar. 

Andre,  zum  Theil  eben  füll»  sehr  erhebliche  Mudificalionen  des  Baöi- 
likenbaues  übergehe  ich»  wie  die  der  Einfalirung  eine»  t,)  ucrsf  hiffe»t 
Hodurch  ilie  ß^ej^ammle  Kirche  die  geheiliirte  Grundform  des  Krcu/cs  er- 
hält, die  Einrirhtuni:  de^  Chores  und  seine  KrliTdinng  (ihcr  dem  Boden 
der  Kirche,  die  Anordnunir  der  Hrnftkirche  u.  s,  w.  Die»  Alles  sind 
Elemente,  die,  wie  bedeulend  und  wichtig  atrih  in  andern  Beziehungen, 
doch  dae  Grundgesetz  des  Bau»y»temei^  in  »einen  we^^entHchen  Theilen 
Dicht  verfiudem. 

1(1  den  Zeiten  des  zwrdften  Jahrhunderts  machte  ^i<h  indes«  noch  ciue 
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üjnbilduug  des  Basilikenbaues  gelteud,    und    zwar   eioe   »o   folgenrt'idie, 
dasa  durch  sie  ein  wesentlich  neues  architektooisches  System  hervorgerufen 
ward.    Dies   war  die  Anwendung  des   Gewfilbs   zur  Ueberdeckuog   der 
Räume»    und   zwar  einer  eigen thöiiilieh  gegliederten  und  bewegten  Form 
des  Gewölbes,     (n  gemessenen  Abständen  spannte  man  müchtig«*  Ouerbögen 
—  wie  solche  »ehon  an  den  flachgedeckten  Basiliken  in  der  Durchschnei- 
dung von  Quer-  und  LangscIiifT  erschienen  waren  —  von  der  einen  Wand 
des  Schilles  zu  der  andern  hinüber  und  fölke  den  Raum  dazwiflchcn  durch 
Kreuzgewölbe  aus,  die,  von  jenen  Querbögen  getragen,  sich  zugleich  seihst 
in  gegenseitiger  elastigcher  S|»autiung  hielten.    In  steleni  Wechel  derTheile, 
§tets  die  eine  Bewegung  an  die  andre  knüpfend,  leiteten  diese  Tonnen  den 
Blick  zugleich  aufwärts   und  vorwärts.     So    war   der  Decke  ihre  Starrheil 
genommen,    waren  die  Seiten  des  Gebäudes  tnil  einander  in    unmittelbare 
Verbindung  gesetzt,  war  der  Raum  nach  oben  hin  auf  eine  feierliche  und 
zugleich  leben  volle  Weise  erhoben.     Aber  man  begnügte  «ich  nicht,   djcäc 
Veränderung   der   Inneren  Einrichtung    nur  ausschliesslich   an    der  Decke 
vorzunehmen;    man  sah  sich  zugleich    genilthigt,    mit  ihren  Formen  auch 
die  der  übrigen  Archilekturtheile  in  ein  unmitlelliares,  harmonisches  Ver- 
bal tniss  zu  setzen.     Die  grcissere  Last  der  gewcHblen  Decke  machte  es  jelll 
Döthig,   dass  fast  ausschliesslich  Pfeilerstelhiugen     (statt  der  Säuleo^tei* 
lungen)  zum  Tragen  der  Oberwände  des  Mittelschiffes  angewandt  wurden. 
Aus  der  Masse  des  Pfeilers  aber  traten  nunmehr  lebendig  organische  Glie- 
derungen*   Fi  lasterstreifen    und   vornehmlich    HalbsÄulen,    hervor;     diese 
führte  man  an  dem  Pfeiler  und  an  der  Wand  über  ihm  aufwärts  und  He«i 
von  ihnen  jene  Bogen  des  Gewölbes  ausgehen.     So  erhielt  die  starre  Mante 
des  Pfeilers    die  Andeutung   eines  organischen    Lebens;    so    wurde    diese 
leben  volle  Form   auch    über   die   sonst   ebenfalls   starre  Masse  der  Waod 
eraporgezogen ;   so  trat  sie  in  uniriittelbare  Verbindung  mit  der  lebendigen 
Bogenforra  des  Gew^ilbes,     Es    war    die    Andeutung    einer   gteichmiaufeo 
Lebenskraft,  welche,  vom  Boden  emporsteigend,  an  Pfeilerstellung^n  und 
Wänden  aufwärts  drang  und  in  dem  Gewölbe  ihren  m^ijeslätisch  erhabenen, 
in  sich  auBgerundeten  Schluss   erhielt.     Dies  System  der  gewölbten  Basi- 
lika wurde  auf  die    mannigfaltigste  und  verschiedenartigste  Weise    durch- 
gebildet.     Jq   nachdem    die    Pfeiler    eine    reichere     oder  eine    geringere 
Gliedermig  erhielten,   Je   nachdem    in  Folge  dessen    etwa  auch  die  B^gen 
der  Pfeilerstellungen  und  die  des  Gewölbes  gegliedert  wurden,  je  nachdem 
man  an  den  Oberwänden  selbst  Abtheilungen  der    einen  oder  andern  Art 
anordiieto  (z.  ß.  grössere  oder  kleinere  GaÜerteen  über  den  Pfeiler^tellnii- 
g^f*)i  je  nachdem  man  Endlich  die  Formen  der  Gliederungeri  an  sich  strea- 
ger  oder  in  weicherer  Fülle  bildete   und  mit  ihnen  ein  reicheres  oder  ein 
neacheidneres    Ornament    verband,    mussten    sich    tausend    Llnterartcff  des 
^>stemes  bjldeiK     Ich  nenne  hier    nur    ein  Beispiel,    in  welchem  die  Be- 
hamuung  der  Farmen  zwar  schwer  und  streng,  selbst  trocken  erscheinU  in 
r/ne  Wü    <  ^'  "^^^  «>rundprincip  der  Anordnung  eine  so  klare  und  gem«- 
Kp,  lÄi  rf:I     t      V    ^'^''    ^^^^^^  ^^  ir^eml  einem  andern  Bauwerke  der  Seil. 

\f     t  '*'  "^''^  '**'"'''^  ^"^^  Spever,     (Ansicht  No.  4.) 

eDochen"dJ«Tr.\'^?'  architi^klonischen  Styl,  nach  welchem  in  diesen  Früh- 
unras.endZ^''*^^^^  '^'^  Formen  gebildet  werden,  gewöhnlich,  mit  eim^m 
statt  rlessmwt'"^"^  als  den  .byzantinischen  Stvh;  mau  hat  neuerlich 
Auf  ihn  f.  JrL^''?''";^'^?  ^T""  'J^^  .romanischen^  Styles  elRgefUhrt. 
•^t    im    Laufe    des    drejzchuien  Jahrhunderts    der    ^ogcnaont« 


gothiiche  Styl.  Der  ürfiprung  der  gothischen  Form  ist,  wie  es  scheint,  im 
Orient  lu  aucheo.  leh  meine  damit  jenen  gebrochenen  Bogen,  den  man 
mit  dem  Namen  des  Spitzbogens  zu  bczeicbnen  jiflegt,  und  der,  soviel  wir 
lieuliges  Tages  zu  urlheilen  vermög:en,  zuerst  in  der  arabischen  Architektur 
eine  au8|;edehntere  Anwendung  gefunden  hat.  Jn  Bicilien,.  das  Jahrhun* 
derte  laofr  unter  arabischer  Herrschaft  stand*  wurde  der  Spitzbogen  zuerst 
mit  den  Formen  der  einfachen  Basilika  »n  Verbindung  gebracht,  indem 
man  iho  aber  den  Säulenstellungen  des  SrhiJt'e»  anwandte.  Dann  entschied 
uich,  bei  allen  occidentalisch  europäischen  Vülkern»  der  Geschmack  der 
Zeit  dafdr.  den  Spitzbogen  auch  bei  der  gewiilbtcn  Basilika  einzuführen 
und  die  Bogeuwülbungen  nach  dieser  Form  zu  bilden;  man  snh  sich  dabei 
Itagleich  genfithigt,  iiuch  die  tlbrigen  architektonischen  Formen  harmonisch 
mit  seiner  Erscheinung  umzubilden,  so  daas  sich,  eiue  Reihe  von  Mittel* 
itufeo  hindurch,  eiue  wesentlich  neue  Formenweise  ausprägen  musste.  Es 
bildeu  iodess  alle  diejenigen  Erscheinungen,  die  mit  der  Aufnahme  des 
B^ltzbogens  zunächet  hervortreten  raussten.  nur  die  eine  Seite  der  Eigen- 
thamlichkeiten,  welche  den  gothischen  Baustyl  auszeichnen;  in  ihnen  be- 
ruht nur  seine  temporäre,  seine  historisch  vorObergehende  Bedeutung.  Es 
ist  noch  eine  zweite  Seite  unter  seinen  Eigenthflmlichkeiten  ins  Auge  zu 
fatseu,  die,  ob  auch  aufs  Innigste  mit  jener  verbunden,  dennoch  gesondert 
bctrachlet  werden  kann,  und  in  der  seine  eigentlich  ästhetische  Bedeutung 
leniht-,  sie  ist  es,  die  ihm  das  Gepräge  der  höchsten  Vollendung,  welche 
bis  jetzt  an  den  architektonischen  Werken  der  Menschen  hervorgetreten 
itt,  gtebt  Es  sind  ebenfalls  gewölbte  Basiliken,  wie  ich  sie  vorhin  flÜch- 
tig  charakteiisirt  habe^  die  zur  ausgebildeten  Entwickeln  Dg  des  gothischen 
ßaystvles  Anlass  gaben  i  es  sind  die  allgemeinen  Gesetze  der  atchilekloni- 
sehen  Aolage,  wie  sie  bei  den  gew(>lbten  Basiliken  des  romanischen  Bau- 
style« erscheinen.  Bei  diesen  aber  bildeten  die  starre  Masse  des  F*feilers» 
die  starre  Masse  der  Wand  noch  immer  die  Grundlage  der  organisch  be- 
leUtert'n  Formen,  die  sich  dartlber  nur  eben  hinzogen;  auch  Bögen  und 
Gewölbe  waren  dort  noch  in  ähnliciier  Masse nhaftigkeit,  somit  in  ähn- 
licher Schwere  der  Hauplformeu,  gebildet.  Jetzt  löste  sich  dies  Alles  in 
dn  durchaus  gegliedertes,  durchaus  bewegtes  Leben  auf»  Die  Pfeiler  ge- 
wanDen  aufs  Neue  eine  mehr  Stlulcnhafte  Gestalt,  und  zugleich  schwangen 
sich»  ringsum  aus  der  AussenflÜche  ihres  Kernes,  leichte  Halbsäuleheu  und 
Röhrenbandet  empor,  dass  die  Masse  des  Pfeilers  wie  die  Garbe  eines 
lebendig  bewegten  Springquells  aus  dem  Boden  aufstieg.  In  den  Bögen» 
welche  die  Pfeiler  verbanden,  neigte  sich  diese  Springflut  der  Formen  im 
rhythmischen  Spiele,  und  doch  in  sichrer  Beschlossenheit,  gegeneinander, 
aji  den  Oberwänden  des  MiltelschtlTes  stieg  sie  in  ungehemmter  Kratt  cm* 
por»  an  allen  Linien  des  Gewölbes  strahlte  sie  hinClber  und  herüber»  Zu- 
gleich verschwand,  was  noch  von  lastender  Form  an  den  Oberwändeu  des 
Schiffe«  übrig  war,  dadurch  gänzlich,  dass  diese  sich  zu  weiten  Fenslern 
von  einander  dehnten,  während  doch  ein  elastisch  gespanntes  Sprossenwerk^ 
in  ähnlich  flaÄM*gcn  Formen  gebildet,  allen  Eindruck  eines  leeren  Raumes 
aufhob.  Die  gesummte  innere  Architektur  war  zum  Ausdruck  von  Kraft 
und  Bewegung  geworden;  sie  zog  die  Sinne  und  das  Gemüth  ilcs  Be- 
schauers uuwidkflrlich  aufwärts,  und  doch  war  Alles  von  jenem  klaren 
Ebeumaasse  erffjllt.  welches  mit  der  Bewegung  zugleich  die  erhtibenste 
Ruhe,  mit  der  Kraft  zugleich  die  edels^te  Majestät  verband.  Das  Gehftude, 
da«  die  vcriammelte  Gemeinde  umgab,    war    der    nnmittclbare    Ausdruck 


dessen  j^ewordent  was  itu  dieser  Slätte  gefeiert  werden  tollte:  du  Ivusetid- 
Blimmiger  (lyniuus  de?-  Gebetes. 

Die  Sebi5ulieit.  die  iiiüerlieli  ielien volle  lüvtwickeluDg  des  gothUchcu 
Bau&tyles  zeigt  Äich  in  den  im 5<ie führten  kirtlilichen  GeliÄuden  allcrdine» 
auf  die  iiiiinnigfnltigste  Weise  ahgesluTL  Sie  dud  docIi  verschiedeuarii* 
ger  üU  die  de«i  rouiariisrKen  Baustyk»^  die  Z*^ileii  der  Au^fahruug«  die 
nationalen  und  lokalen  Eigenrhainlichkeiten  haben  darin  die  ^jrö^ste  AU- 
weebselung,  die  vielfiKh.'»te«i  Grade  der  Ausbildung  hervorgebracht*  Die 
KTsclielnnn*;  der  vollendeten  Scliönbeit  ist  QberaU  igelten  und  ist  es  auch 
in  diesem  lalle.  Die  eddsten  Beispiele  des  Styles,  wenn  auch  nicht  die 
Mrbrzalil  derjenigen,  die  mit  dem  reit-hslen  Schmueke  versehen  sind»  ge- 
hören Uentsclilaud  nn;  unter  ihnen  ist  kein  GebÜude  ht^her  £u  ^chStxeu 
als  der  Dom  von  Köln.  N^o.  5  gieht  eine  Skijtsfie  der  inneren  An(»irhl 
dieses  Domes»  wie  er  in  seiner  Vollendung  iTScheinen  wird. 

Die  Dauer  des  gothisehen  Styles  hielt  nur  ein  p3»ar  Jiihrbuoderte  an. 
Das  Zeitalter  d<^s  Wiedererwarhenß  der  WisÄenschaften  vernichtete  *eine 
Herrschaft,  und  zwar  nieht  blos  das^  was  in  seinen  Formen  als  Ä^^tif^erun«; 
des  individuell  mittelalterlichen  Geschmackes  bezeichnet  werden  darf» 
sondern  ziij^leich  auch  jenes  f^ansee  Gesetz,  einer  höheren,  innerlieh  lelieii- 
di^en  arehitektonitjehen  [NjTrhblldun<;*  Man  konnte  ^ich  mit  den  phan- 
lastisehen  Elementen,  die  allerdings  mit  dem  Hothisehen  Siyle»  grossen 
Theilh  jedoch  schon  als  eine  Ansnrtun|j  des  Geschmackes,  verknüpft  waren, 
nieht  mehr  befreunden;  man  verlanprle  statt  dessen  nach  Einfachheit  und 
Klarheil,  und  niEin  fand,  was  man  suchte,  in  den  Werken  des  cliwsischeii 
Aliertburns,  m  denen  man  ohnedies  durch  die  wii^senschaftliche  Richtung 
der  Zeil  binfretrieben  war.  Man  hestrebic  sich,  den  Architekturslyl  de« 
Aherthums  wieder  einzuführen,  man  sj<"hnf  eine  {gelehrte  Architektur,  Frei- 
lich aber  konnten  die  clns8i«olien  Formen  nur  selten  dem  BiMiarfniis  de» 
kirclilielien  (lebHudeH  entsprechen.  Mun  knm  nur  in  seltenen  Fallen  dazn. 
einfache  Biisiliken  mit  Säulenstelloneen  jcti  bauen,  die  man  dann,  90  gut 
e#  i^ine»  nach  den  Gesetzen  der  Antike  au ^bi biete-  Zumeist  blieben  e« 
auch  jetzt  gewölbte  Basiliken,  mit  starken  Tunncn^cvvrdben  nach  rßixits^cher, 
otler  mit  Kuppelgewölben  nach  e»|ientlich  hyzauti nischer  Art.  wobei  rt 
dann  wiederum  nöihig  ward,  ma^jdve  Pfeil  erstell  nngen  an^nu  enden.  Um 
aber  dennoch  das  Gesetz  des  antiken  iSHulenhaucs  bei/ubehaitcn,  \vpe 
man  darüber  Pibisier.  Halbsänlen .  aucli  freistehende  Säulen*  »ammt  den 
Gebälken  und  Frieden,  wie  solche  durch  die  Regetn  der  antiken  ßauschnle 
vorgeschrieben  waren.  Die  architektonische  Durcbbildnns^  bestand  nur  in 
einer  mehr  oder  weniger  mÜ8?<igen  Dekoration  i  er*  war  ein  Zwiticrsiifttand, 
gana  ao  und  noch  mehr,  als  wie  in  iler  alten  römischen  Kuuat,  Di«»  An- 
ficht  Nö.  6,  das  Innere  der  Peterskirche  zu  Rom  dar^iellend,  giebl  rini 
der  llanplbeispiele  itieser  modernen  Bebandlnnäi:  des  Kir€henbau<»f ,  da» 
allerdings  durch  riesiire  Dimensionen  und  grossartiee  Verhällni»&e  —  kei- 
neiwei^ä  aber  durch  lebend i-e  Durclibildnn;r  —  imponirt.  In  solcher  Weite 
bat  der  moderne  B^ustyl  steh  mehrere  Jahrhunderte  lan;^'  erhalten,  ob  auch 
nntcr  mancben  Schwankunsren,  unter  denen  besonders  das  barocke  Schmer- 
kelwesieu  in  der  ersten  Hälfte  drs  vorieen  Jahrhundert*  in  sofern  beilea- 
«end  Jst,  al^  «ich  darin  der  cnischiedrne  Dranfj  nach  einer  relrhereu  Be- 
wegunir  der  Formen,  dem  lu  ^enüj^en  man  freilich  sehr  verkehrt«;  Mittel 
aufwandte,  ausspricht. 

Ich  crwHhnte  eben  des  huzantinis«  hen  KufipcUvshnic?«.     hj»  ist  ndlhig, 
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daff  ich  auch  darüber  und  über  das,  was  mit  düms^elben  zuüammeuhaDgt, 
Goch  ein  Wort  sage.  Man  hafte  «chon  in  der  altdirisllichen  Zeit  neben 
der  Hauptfürm  der  ßitsUika  noch  eiue  iindre  F^roi  der  nrthltektcini sehen 
Anlage  für  religiöse  Zwecke  in  Anwendung  gebraeht.  Dies  ist  das  ^oge- 
üannte  Baplisle ri  n  m,  (ias  ausscblieöslidi  fOr  den  Zweck  der  Taufe  er- 
richtet wurde,  Da^  Liapüsteritiin,  ^unäclist  ebenfalls  nach  dem  Muster 
antiker  Bau  au  lagen  errichleU  hatte  einen  kreisrunden  oder  viel  mehr  zumeist 
einen  polygoaen  Gruiidriss,  in  der  Kegel  deo  eines  Achtecks,  Es  wurde 
iheiU  flach  gedeckt,  theils  mit  einer  Kuppel  überwüil>t.  Zu  eiuer  bedeu- 
teudereu  Eigenthamtichkeit  erhob  sich  das  BaptiüteriuiD  dadurch,  duss 
man  deni  niiir leren  Hauptraume  einen  niedrigeren  Umfang  zurögre,  der  zu 
jenem  in  demselben  Verhältuisse  stand,  wie  die  SeilensehüVe  der  Basilika 
zum  Mitlelschifle.  Diese  Rauanla^ie  ward  in  der  Kunst  des  byxaniini^clien 
Reiches,  vornehmlich  inj  Zeitalter  des»  Kiiisers  Justinian,  mit  ^rossartlgereni 
Sinne  aüfgefasst  und  zu  selbst änd ige u  grosücu  Kirchenbauten  verwandt^ 
thells  SO;  daäs  man  den  polyg{>nen  ürundrisi^  beibehielt ,  theils  so,  das» 
man  ihn  durch  AiifQgutig  andrer  Theile  wiederum  in  der  Art  der  Bafiili- 
ken  verlängerte.  Bei  »olchen  Unternebmun<;en  giib  es  eiu  ueucs  arcbilek- 
loalschea  Problem  zu  Idsen,  nämlich  flber  Pfeilern  und  Bö^en  eine  Kuppel 
emporzQwt^lheu,  Die  Byzauliiier  lösten  die  Aufgabe  auf  grossartige  Weise, 
wie  namentlich  aus  der  mächligen  Kuppel  der  Sophienkirche  zu  Coiistan- 
tinopel  erhellt.  Sie  begnügten  sich  aber  nicht  mit  einer  Wölbung  solcher 
Art;  sie  lehnten  an  die  Bögen,  welche  die  HaupikuppeJ  trugen,  noch  auf 
majioigfache  Weise  Halhkuppeln,  Tonnengewölbe  u.  dgL  an,  was  tu  man- 
chen Fälleu  eine  seltsam  comp Uc ine  Uebcrwölbung  der  Räume  lur  Folge 
hatte*  Dabei  föllien  sie  den  Raum  unter  jenen  Öcliwihhögen  stum  Theil 
auf  nicht  minder  eigenthümliche  Welse  mit  Säulenarkaden  aus.  Eh\^  der 
fncrkwflrdigsten  tJebätide  iliescr  Art  ist  in  Italien  die  \i'dlig  byznntinische 
Kirche  S,  Vitale  zu  Raveunn,  aus  dem  Zeilalter  des  Kaisers  Juslinian, 
Die  Ansictit  No.  7  giebt  einen  Einblick  in  das  Innere  derselben,  iler  frei- 
lich die  Construction  des  Baue*  nicht  vollsländig  vergegenwärtigt,  da  eä!i 
Qbrrall  schwierig  ist,  von  einem  runden  oder  polygoniscben  Hau  nie  eine 
innere  Ansictit  zw  entwerfen.  Kh  ist  tlbrigens  7M  liemerken,  dass  der  eigent- 
lich byzantinische  Baustyl  eine  ludiere,  mehr  organische  Durchbildung  de» 
architektonischen  Systemes  nicht  erreicht,  auch  nicht  erstrebt  hat. 

Die  byzantinische  Weise  des  Kuppelbaues  vereinigte  sich  spüler,  im 
Zeitalter  des  romanischen  Styles,  mit  dem  Basilikenhan  des  Occidents, 
indem  man,  besonders  bei  den  gewölbten  Basiliken,  über  den  grossen  Bö- 
gen in  der  Duirh^chneidung  von  (JuerscIiUr  und  l.angschifT  eine  Kuppel 
crrichlete,  um  hicdurcb  dem  Räume  de^  Chores  eine  grössere  Würde  zu 
geben.  Iva  gotbischen  Bausiyle  u uteri iess  man  fast  dberall  rlie  Anwendung 
der  Kuppeln.  —  In  der  modernen  Kunst  erscheinen  aufs  Neue  Kuppeln 
öhcr  der  Durchschneidung  von  Quer-  utid  LangscbiiV,  sa  in  besonders 
gros*artieer  Weise  in  der  Peters  kr  rche  /u  Rom.  Auch  überdeckte  man 
wohl  die  RWume  durch  Reihen  bogen  gel  rageu  er  Kuppeln.  —  Einige  der 
fchöusten  Kirchen  -  Knivrtlrfe  desjenigen  Architekten,  der  der  grosste  des? 
ganzen  modernen  Zeitalters  hl.  unscrs  unvergrssliiben  Schiokelr  beruhen 
auf  dem  Prinrip  drs  Baptisleriurns  und  des  Kufipelbaues;  mil  der  Ahsicht. 
die  ftpinciude  in  gemessener  Nähe  um  dir  Kanzel  des  Predifrers  zu  schaa- 
ren,  vereinigt  »ich  hier  sehr  glücklich  eine  erliabem*  Freiheit  des  Rj^ume» 
und  eine  geeetjslich  edle  Durchbildung:  der  Formen. 
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Ich  konnte  mit  diesen  Bemerkungen  nur  eine  flachtige  Andeutung  aber 
die  Hauptpunkte,  die  bei  den  Systemen  des  Kircbenbaues  und  bei  deren 
fortschreitender  Ausbildung  und  Umbildung  hervorgetreten  sind,  geben. 
Ich  habe  mehrfach  bemerken  müssen,  dass  es  mir  unmöglich  sei,  zugleich 
auf  die  nuinnigfaltigen  Modificationen  der  yerschiedenen  Systeme  nSher 
einzugehen.  In  der  That  sind  diese  Modificationen  so  bedeutend,  dass  sich 
durch  sie  der  Reichthum  der  architektonischen  Gestaltung,  nur  far  den 
einen  Zweck  des  Kirchenbaues,  fast  ins  Unendliche  ausdehnt,  zumal 
weQD  nun  auch  das  Aeussere  des  Gebäudes,  bei  welchem  z.  B.  die  Anlage 
der  Thflrme  und  ihre  mehr  oder  weniger  harmonische  Verbindung  mit  dem 
KOrper  des  Gebäudes  zu  den  interessantesten  Beobachtungen  Anlass  giebt, 
ins  Auge  gefasst  werden  sollte.  Die  Stunde  yerstattet  mir  nicht,  auch  auf 
diese  Punkte  einzugehen.  —  Genug!  Es  liegt  uns  in  der  langen  Folgen- 
reihe  der  kirchlichen  Monumente,  die  im  Laufe  von  fünfzehn  Jahrhunderten 
entstanden  sind,  ein  reiches  Erbtheil  vor,  dessen  Benutzung  nicht  bloss 
unser  Vortheil,  sondern  auch  unsre  Pflicht  ist  Das  ganze  Geheimniss, 
wie  wir  dasselbe  der  Benutzung  von  unsrer  Seite  zugänglich  zu  machen 
haben,  beruht  eben  nur  darin,  dass  wir  die  allgemeinen  ästhetischen  Prin- 
cipien  von  den  lokalen  und  historischen  Besonderheiten  der  Erscheinung, 
von  der  Weise  des  Zeitgeschmackes,  in  der  sie  sich  ausgeprägt  haben,  zu 
unterscheiden  wissen.  Wie  innig  Beides  auch  in  den  einzelnen  Fällen 
verschmolzen  sein  mag,  wir  vermögen  es,  diese  Doppelbedeutung  der  ar- 
chitektonischen Monumente  uns  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen.  Denn 
das  vor  Allem  ist  der  grosse  und  eigenthümliche  Reiz  der  Architekturge- 
schichte, dass  sie  uns  ebenso  charakteristisch  und  unmittelbar  die  Sinn- 
bilder vergangener  Zeiten  gegenflber  stellt,  wie  sie  die  von  aller  tem- 
porären Geltung  freien,  die  rein  idealen  Gesetze  der  Formenbildung  vor 
unsern  Augen  entwickelt.  Wollen  wir  demnach  fOr  die  Zwecke  des 
heutigen  Kirchenbaues  —  sofern  dabei  Oberhaupt  eine  ideale  Durchbildung 
erstrebt  wird  —  zu  einer  festen  Grundlage,  zu  einem  klaren  Urtheil  ge- 
langen, so  scheint  es  nötbig,  nicht  sowohl  ein  einzelnes  der  vorhandenen 
Systeme  zur  Nachbildung  oder  Umbildung  vorzunehmen,  als  vielmehr  aus 
der  ganzen  Summe  unsrer  Erfahrungen  jene  allgemeinen  Gesetze  der  For- 
menbildung, durch  welche  der  kirchliche  Raum  lebenvolle  Würde  und 
feierlich  rhythmische  Erhebung  gewinnt,  uns  zu  eigen  zu  machen.  Da- 
durch erhalten  wir  das  sichre  ästhetische  Bewusstsein,  um  nun  auch  die 
äusseren  Bedarfiiissc ,  die  bei  den  kirchlichen  Gebäuden  unsrer  Zeit  zur 
Sprache  kommen  mOssen ,  auf  eine  vollkommen  wOrdige  Weise  gestalten 
zu  können.  Dadurch  gewinnen  wir  den  positiven  Inhalt,  dem  der  schaf- 
fende Künstler  das  Gepräge  unsrer  Zeit,  unsres  Sinnens,  Fühlens  und 
Denkens,  aufzudrücken  vermag. 
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(Kunstblatt  1843,  No.  86.) 


....  Ein  bedentendes  Werk,  welches  der  Katalog  der  vorjährigen 
grossen  Ausstellung  bereits  angemeldet  hatte,  welches  aber  nicht  zur  VoU- 
endung  gekommen  war,  sahen  wir  in  diesen  Tagen  im  Atelier  des  Prof. 
Wach  aufgestellt.  Es  ist  ein  Gemälde  mit  lebensgrossen  Figuren,  8Fuss 
hoch  und  12  Fuss  breit,  von  Wach  im  Auftrag  des  pommer'schen  Kunst- 
vereins zur  Aufstellung  in  einem  Öffentlichen  Lokale  in  Stettin  gearbeitet. 
Der  Gegenstand  bezieht  sich  auf  die  Einfahrung  des  Christenthums  in 
Pommern  und  behandelt  einen  lieblich  rQhrcnden  Moment  dieses  histori- 
schen Ereignisses.  Manche  Bekehrungsversuche  waren  bereits  an  dem 
zelotischen  Eifer  und  an  der  geringen  äusseren  Wflrde,  womit  die  christ- 
lichen Missionäre  unter  dem  reichen  Wendenvolke  in  Pommern  auftraten, 
verunglflckt,  als  Bischof  Otto  von  Bamberg  im  Anfange  des  zwölften  Jahr- 
hunderts das  Bekehrungswerk  in  so  feierlicher  wie  mild  besonnener  Weise 
unternahm.  In  Stettin  zog  er  die  Kinder  an  sich,  gab  ihnen  mancherlei 
anmuthige  Geschenke  und  machte  dadurch  sie  und  dann  auch  die  Eltern 
geneigt,  seine  Worte  der  christlichen  Lehre  anzuhOren.  Dort  war  vor 
allen  das  Geschlecht  des  Domizlaw  bedeutend  und  einflussreich;  Otto 
taufte  zwei  Söhne  des  Domizlaw,  Tepitz  und  Dorante,  worauf  dann  ihre 
Mutter,  eine  aus  Sachsen  gebartige  und  schon  im  Christenthum  erzogene 
Frau,  sich  Öffentlich  zu  der  Lehre  des  Bischofs  bekannte  und  bald  das 
ganze  Geschlecht  nachfolgte.  Der  Moment  des  Bildes  ist  die  Scene,  die 
die  Chronik  ausdrücklich  •  so  berichtet,  dass  nämlich  die  beiden  Knaben, 
in  den  neuen  Gewanden  und  mit  den  Crucifixen ,  die  ihnen  der  Bischof 
geschenkt,  der  Mutter  entgegentreten;  die  Letztere,  erschattert  von  dem 
Anblick,  der  das  Ziel  einer  langgenährten  Sehnsucht  erfüllt,  ist  im  Begriff, 
in  Ohnmacht  zu  sinken.  Das  Bild  ist  sehr  glücklich  geordnet.  Den  Mittel- 
punkt machen  die  beiden  Knaben  aus.     Zur  Linken,  vor  der  Thür  eines 
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wendischen  Gebäudps»  siui  der  Bbcliof  in  feierlichem  Ornat;  2wei  andre 
spielende  Kinder  neben  ihm,  und  (duter  ihm,  stehend,  zwei  Diakonen, 
Anf  der  fiechleu  isl  so  eben  die  Mutter  hemoi^elTeten,  die,  indem  ilire 
Kniee  breebeu,  von  einer  Tücbter  und  einer  Ma^d  gestützt  wird;  tut  lut- 
sersten  Linken  reiht  f*ii:b  dieser  Gru(ijie  ein  weodisehcr  Diener  au.  Den 
llinter^rijiid  des  GemäbJes  bildet  der  eiclienbewaibsene  Schiossberg  voo 
Stettin  und  die  Aussieht  in  das  Thal  deü  Oderstruxns.  So  ist  die  Anord- 
imng  des  Bildes  htVthst  klar,  niul  der  Inhiilt  entwiekelt  sich  auf  eine  voll- 
kotnnieu  verstindlirhe  Weise.  Denn  wenn  atieh ,  aus  dem  hlosst^n  An- 
seliauen ,  nicht  Alles  begriffen  werden  kann,  was  in  dem  GeniOtbe  der 
Mutter  vorgehl,  wenn  man  ufiraeutlith  iiueh  nirht  wi^ssen  kann,  da»s  sie 
scboti  eine  heimliche  Chrktiu  ist,  so  sehen  wir  doch,  dass  das,  was  ihr 
die  Kriifte  raubt,  in  einer  liefen^  eher  frende-  als  erhrnerzvollen  Bewegunit 
des  Innern  beruht,  niui  da^äs  diese  durrh  jene  Insignien  des  Christenthum* 
geweckt  ist.  Mehr  aU  das  ilarf  aber  aberalL  wie  es  scheint,  von  der 
hbtorb''chen  Malerei  nicht  gefordert  werden.  Bei  der  einfachen  Anordnong 
des  Bildes  führt  dasselbe  die  lehendlg^te  Manni^fülligkeit  der  Charaktere 
entgegen,  die  sieh,  von  der  Linken  zur  Rechten,  in  beredter  Stufenfolte 
entwickelt  und  uns  einen  weiten  Blick  Ober  die  Stadien  des  damaligen 
Lebens  verstatteu.  Zuerst  die  beiden  Diakonen,  welche  das  Pnesterthum 
des  Mittelalters,  zwar  würdig  und  bedeutend,  doch  in  verscliiedenariig 
einseitiger  Weise  reiiräsentiren;  dann  die  Gestalt  des  Erzbi^chofs  in  erha- 
bener Hoheil  und  Begeisterung  und  in  sch«)aem  Gegensatz  gegen  die  Lo- 
sebnbl  jener  kleiueteu  Kinder,  die  ihn  umspielen^  denn  die  beiden  Knaben» 
beide  in  der  otTnen,  freudig  erregten  Bewegung  des  Momentes,  doch  tncU 
sie  wieder  charakteristisch  von  einander  verschieden*  Hierauf  die  groß- 
artig Brhr>ne  Gestalt  der  Mutter,  deren  geheimer  Zug  zu  den  Symbolen 
daa  Christonthums  ebenso  wie  ihre  Liebe  zu  den  Kindern  trol^  der  mo- 
menr^inen  ICrsrhOtteruns:  *»iehibar  wird;  und  im  Gegensatz  gegen  sie  die 
Tochter,  die  mit  kindlicher  Theilnahme  nur  an  dem  Geliebte  der  von  ihr 
umfasslen  Mutter  bSingi,,  und  die  Magd,  deren  Interesse  zwischen  der  !^orge 
um  die  Herrin  und  der  Verwunderung  Über  das  Gebahren  der  Kinder  ge- 
lheilt wirri  Endlich,  als  Kusserster  tixitrast,  der  wendische  Diener*  drf 
sich  in  halb  düsterm,  noch  beitinischem  Trotze  abwendet.  Das  Aenssrtr. 
was  dem  KosUJni  und  der  BcÄeiibnung  des  Lokals  angehört,  dient  wesent- 
lich zur  Erhrdiuiig  der  Charakteristik  der  Darstellung.  Ilas  Ganze  ist  mit 
jener  Grazie  behandelt,  die  Wach  eigeuthümlicb  isl  und  die  sich  beson- 
ders in  der  edeln  Linienführung  kund  gicbt.  Der  Totalein*lnn  k  ist  bat- 
monisch;  t>hne  Zweifel  haben  wir  das  Bild  zu  den  vorzüglichsten  WVrken  xu 
rechnen,  die  Wach  geliefert  hat,  Dh'  Erscheiuniig  desselben  ist  ein  sehr  er- 
freuliches Zcugniss  der  htiheren  Anerkennung,  welche  der  historischen  Malerei 
gegenwärtig  zu  Tbi'il  wird,  und  zugleich  eine  gültige  HcEeichnnng  der 
Richtung,  in  welcher  dii*s  Fach  der  Kunst  zu  behandeln  ist.  M^ge  dem 
Bilde  in  Stettin  eine  angemessene  SiUite  zu  Theil  werden,  und  m^v  et 
zu   vielfach  vermehrter  Nnch folge  Anlass  geben. 

Im  Aieller  des  Büdhauer  Kiss  sahen  wir  das  kolossale  und  xum 
BronzeL^uüs  bestimmte  Tbonmodeil  der  Retterstatue  Friedrichs  dea  Großen. 
die  er  für  das  Denkmal,  welches  von  der  F*rovinz  Schlesien  in  Breslau 
errichtet  werden  solL  gefertigt  hat.  Das  mfiehtige  Werk,  drei  Fus»  gT(yf- 
ser  aLs  die  bekannte  Amanonengruppe  von  Kiss,  zeigt  eine  Auffassung, 
die    zunächst    den    eigentlichen  Zweck    des   Monumente»,    d^  h.    ntrh»  die 
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allfemeiofitc  ßedeulung  des  unsletlilklieii  Maunps,  sondern  die,  welche  er 
insbesondre  Iflr  die  Provinz  Schle»ieD  hfiU  ins  Auge  fusst.  Es  ist  der  kräf- 
lifite  Siefser  nnd  zugleich  der  erhabeoe  Wolillhäter  des  r^flndes.  Auf  leb- 
haft voracbreileudein  Rosse,  lifis  er  sieber  lenkt,  sitzt  der  KtJni*;  in  freier» 
itivcr*khtlicher  Haltungj^  rioch  idrht  der  von  Jahren  und  tausendfachem 
Mahsal  gebeugte  Greis,  sondern  der  schöne,  stallHche  Mann  >  wie  er  etwa 
noch  beim  Anfange  des  sirbenjähn>en  Krieges  erschien;  er  trägt  die  bril* 
Uiite  Garden niform  und  danibiT  den  in  leichten  Fallen  uiederhawgenden 
Kriegsmantel;  sein  Flaupt  ist  umschauend  emporgehoben,  sein  rechter  Arm 
herrschend  /.ugleich  und  st^giiend  über  das  Volk  bin  ausgestreckt,  llie 
Sicherheit,  die  sich  in  dem  Wtrke  auwi^prichl,  wirkt  sehr  erfreuend  auf 
lien  Beachaner;  das  Ganze  is^t  ineii^terlich  belebt;  dutss  dies  letztere  nament- 
lich auch  \ou  dem  Pferde  gilt,  braucht  von  dem  liiblner  der  Amazonen- 
grappe  nicht  noch  besonders  angemerkt  zu  werden.  Auch  diese  Arbeit 
gehör!  ÄU  den  bedeutendsten  Zeugnissen  der  bistori»ch  monumentalen 
Kunst,  deren  wir  ung  heutiges  Tages  mehr  und  mehr  erfreuen. 


(Kunstblatt   1843,  Nc».  4h.) 


Eioc  neoe  Erscheinung  von  hoher  Bedeutung,  die  in  diesen  Tagen  die 
lebhaftes<e  Aufmerksamkeit  Berlins  in  Anspruch  nimmt ^  ist  das  so  eben 
vollendete  Thonmodell  der  kolossalen  Reiterstatne  Friedrichs  des  Grossen, 
\ielehe  Rauch  für  Berlin  arbeitel.  Es  ist  das  Werk^  für  welche»  seit  dem 
Tode  de«  grossen  Mannes,  also  seit  einer  Reihe  von  57  Jnhren  und  durch 
r€t»chiedeue  Generntronen  von  Künstlern,  fo  viele  Entwürfe  und  Skizzen 
pefcrtigl,  &o  viele  Ideen  in  Vorseh  lag  gebracht  und  erörtert  sind,  dass  die 
Geuchichte  dieser  Besirebungen  in  der  That  ßla  eine  (Teschichtc  tler  Eni- 
wickelang  der  neueren  monumentalen  Kunst  belrachtct  werden  darf.  Wohl 
erweckt  es  für  den,  der  diese  Bestrebungen  mit  einigem  Interesse  verfolgt 
hat,  ein  eignes  Gefühl,  wenn  man  jel/t  ihren  Schlusspunkt,  und  zwar 
dem  wichtigsten  Theile  nach  bereits  vollendet,  vor  sich  sieht;  mit  Freude 
aber  wird  mau  es  bekennen  rafls^en,  dass  hier  eine  Lösung  der  Aufgabe 
vor  uns  steht,  welche  entschieden  als  die  angemessenste  und  würdigste 
gelten  muss.  Nach  vielen  uml  mannigfachen  Versuchen,  die  nicht  selten 
auf  künstliche,  auch  [diantasiische  Weise  einen  grossarlig  imponirenden 
Eindruck  zu  erreichen  streben,  nach  der  Anwendung  romischer,  daclscher 
und  griechischer  Kmtüme,  nach  Tempeln  und  Mausoleen,  nach  Triumpb- 
bßgent  trajanificben  SJSiden  und  mäehligen  Siegeshallen t  ist  der,  zur  end* 
liehen  Ausführung  des  Werkes  berufene  Meisler  zu  der  elnfitchsten  Form 
ziirOckgekehrt.  die  mit  volkitthümHcher  Kraft  zum  Volke  sprechen  wird, 
die  un*  das  Bild  des  grossen  Ki^nigs  in  seiner  ganzen  Eigerdhümlichkeit 
wiedergiebt,  und  ib»ch  auf  eine  Weise  gefasst  und  durch  geringe,  kaum 
ffymlmlisch  zu  nennende  Zuthal  in  soweit  erkrJtftiget  ist,  dass  sie  uns  in 
grOBsartigMer  monumentaler  Würde  gegenüber  steht.  Denn  es  kam  ja 
darauf  an,  dem  Manne  ein  Denkmal  ru  errichten,  der  nicht  hios  im  Munde 
der  Gesrhtchte,    sondern  anch  im  Munde  des  Volkes  lebt:    es  mtjsste  der 
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König  diirgestelU  werden,  der  deo  prcussischen  Staat  reich  üüd  herrlich 
gemacht  hat,  der  Held  und  Meister  des  achtzehnten  Jahrhunderti ,  —  der 
„g:ros8e  Friedrich^;  zu^jlekh  aber  auch  der.  deo  das  Volk  mit  behaglicher 
Theiliiahme  noch  heule  als  seinen  „alten  Frit«'*  benennt.  So  sehen  wir 
ihn  auf  seinem  ruhig  schreitenden  Rosse  sitzen ,  in  Haltung  und  Geberde 
einfach,  so,  wie  ihn  lu  der  langen  Zeil  vom  Hubertsburger  Frieden  bif  n 
seinem  Tode  das  Volk  in  sehen  gewohnt  war.  in  seiner  schlichten  Klei- 
dung, den  Hut  tief  in  die  Stirn  gedrückt,  die  nachlässig  aufgexogenen  Stie- 
feln ohue  den  Stachel  der  Sporen,  in  der  Linken  die  Zügel  haltend,  die 
Rechte  in  die  Seite  gestützt  und  daran  den  Krückstock,  den  er  selbst  lu 
Pferde  führte,  niederhangend.  Es  ist  der  alte  König,  der  das  Ziel  seines 
Sttebens  erreicht  hat  und  der  hier,  wie  es  so  oft  im  Leben  der  Fall  war, 
in  vHierlicber  Ruhe  unter  den  Seineu  erscheint.  Bei  allem  individuclko 
Gepräge  aber,  bei  aller  scheiübaren  Nachlässigkeit  in  Tracht  und  lUliim^ 
hat  Rauch  zugleich  jenen  Ausdruck  geistiger  Würde  und  Knergie  wieder- 
zugeben gewussl*  über  deren  Wirkung  uns  die  slannenden  Zeitgeooaaen  lo 
manchen  bemerk enswerthen  Bericht  hinterlassen  haben*  Es  ist  etwas  eigen- 
thiimlich  Elastisches  in  dieser  gebeugten  Gestalt,  das  uns  mit  Bestimmt- 
heit fohlen  lUsst,  dass  sie  fähig  genug  sei*  sich  zur  mächtigsten  Kraftäus- 
serung  zu  erheben;  aufs  Entscliiedensle  spricht  sich  dies  in  den  Ztl^en  de* 
lebhaft  emporgerichteten  Gesichtes  aus.  Als  Abweichung  von  der  gewöhn- 
lichen Tracht  Friedrichs  erscheint  nur  der  K^nigsmanteU  der  Brust  und 
Büken  bedeckt  und  in  weiten  Falten  uiederhängt.  Er  bezeich oel  —  wenn 
wir  es  so  auÄdrOcken  vrollen  ^  auf  symbolische  Weise  den  königlichen 
Herrscher^  er  bildet  aber  zugleich  eine  der  wirklichen  und  bestehenden 
lüsiguJcn  der  ktiniglichen  Würde  (wie  wenig  es  sich  aoch  Friedrich  An- 
gelegen sein  iie^g,  in  den  vorkonimeuden  Fällen  sich  solcher  iDsigDten 
zu  bedienen);  er  ist  es  somit,  was,  auf  vollkommen  natürliche  und  uojce- 
Kwungene  Weise,  der  Gestalt  die  grössere  monumentale  Falles  —  ihr  auch 
in  den  äusseren  Linien  der  Erscheinung  die  gTÖ5sere  Erhabenheit  glitt 
Ueber  das  Detail  der  Ausführung  genüge  die  Eine  Bemerkung,  daas  WMk 
hier  sich  mit  stylistischer  Würde  durchweg  jene  feine  Naturbeobmditiiiif 
vereint,  die  Bauch's  neuere  Werke  so  eigenthümlich  anszeiehneL 

Der  wichtigste  TheÜ  des  Denkmals  ist  hiemii,  bis  auf  den  Abgus*, 
vollendet.  Jetzt  steht  noch  die  Arbeit  des  Sockels  bevor,  dessen  Bild* 
werk  der  kolossalen  Reiterstatue  untergeordnet  sein  mu*s .  indes»  ohne 
Zweifel  eine  längere  Zeit  für  die  Ausführung  in  Ansprach  nehmen  wird* 
Die  obere,  kleinere  Abihetlung  des  Sockels  wird  einfachere  Reliefs^  ttif 
die  friedlichen  Tbaten  des  KiSuigs  bezüglich,  enthalten;  die  untere  dagegro 
eine  grosse  Sehaar  lebensgrosser  Hautrelieffigureu,  die  Gestalten  der  Hel- 
den, mit  denen  er  seine  zahlreichen  Siege  erfocht.  Hier  Hegt  dem  Bild- 
hauer noch  ein  reiches  Feld  zur  neuen  Darlegung  seiner  MeistertchaÄ  vor; 
achwerlich  aber  dürfte,  schon  nach  der  kleinen  Skizze  zu  urtheilen,  ander- 
weitig ein  Postament  einer  Reiterstatue  gefunden  werden,  welches  histori* 
scbes  [..eben  und  mouumentale  Fülle  auf  Ähnlich  wirkungsreiche  Weite 
vereinigte. 

Man  hat  hier  viel  über  das  Verhälmiss  der  Rauch'^chen  Beiler»lilM 
dei  grossen  Königs  zu  der,  welche  Kiss  für  Breslau  modellirt  hat  (und  Hbü 
welche  in  diesen  ßläuern  kürzlich  berichtet  ist)  gesprochen.  Daa  VerhÄli- 
niss  beider  Werke  zu  einander  ist  sehr  einfach.  Kiss  hat  mit  richtigetn 
Takle,    dem  Zwecke  seiner  Aufgabe    gemÄsSt    den  jugendlichen  Eroberer 
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Schlesiens 'und  den  Ordoer  der  dorlifm  Verh&ltnitie  dargestellt;  Raach 
dagfegen  den  König  dea  geaammlen  Staates,  den  Mann,  der  der  Stolz  seines 
ganzen  Jahrhunderts  war.  Jenes  ist  ein  Denkmal  für  eine  einzelne  Pro- 
vinz und  hebt  die,  diese  Provinz  betrefTenden  Bezflge  hervor;  dieses  ist 
ein  Denkmal  von  angleich  nmfaaeenderer  Bedentang,  es  stellt  uns  die 
Tbtalitit  des  Mannes  nnd  das,  was  wir  Alle  in  ihm  verehren,  gegentlber. 
Beiden  Bildhaaern  gebtihrt  die  Anerkennung,  ihre  Aufgabe  erfdlUza  haben; 
tber  Ranch's  Aufgabe  mosste  sich  natürlich  als  die  ungleich  höhere  und 
ichwieriger  zu  lOsende  herausstellen. 


Sendsehreiben  an  Herrn  Dr.  Ernst  Förster  in  Mönchen  Ober  die 
beiden  Bilder  von  Gallait  und  de  Biefve. 

(KQDStblatt  1848.  No.  58  f.) 


Fast  wider  meinen  Willen,  jedenfalls  im  Widerspruch  mit  meiner 
Neigang  und  mit  meiner  Zuneigung  zu  Ihnen,  lieber  Freund,  treibt  es 
mich,  die  Feder  zu  ergreifen  und  gegen  Sie  in  die  Schranken  zu  treten. 
Sie  haben  in  No.  26  und  27  des  diesjährigen  Kunstblattes  ein  Urtheil  Hber 
die  Bilder  der  beiden  belgischen  Maler  Gallait  und  de  Biefve,  die  Ab- 
dankang  Karis  V.  und  den  Compromiss  der  niederländischen  Edlen,  aus- 
gesprochen, das  der  Freude  des  grosseren  deutschen  Publikums  an  diesen 
Bildern  —  denn  seit  unsrer  Berliner  Ausstellung  im  vorigen  Herbste  sind 
sie  ja  noch  an  manchen  andern  Orten  mit  Enthusiasmus  aufgenommen  -^ 
schroiT  und  streng  widerspricht.  Herr  v.  Quandt  ist  Ihnen  in  No.  39  und 
40  in  ähnlicher  Weise,  in  einzelnen  Ausdrücken  noch  herber,  nachgefolgt. 
Das  Pablikum  ist  aber  gewöhnt,  dergleichen  Artikel  mehr  als  das  Glaa- 
bensbekenntniss  der  Zeitschrift,  in  welcher  sie  erscheinen,  und  ihrer  Re- 
daktion, denn  als  die  individuelle  Ansicht  der  einzelnen  Verfasser  zu 
betrachten.  So  schiebt  man  auch  mir,  da  ich  mit  Ihnen  an  der  Redaktion 
des  Knnatblattes  betheiligt  bin,  dieselbe  Ansicht  zu.  Ich  theile  die  An- 
sicht aber  keineswegs,  und  so  nQthigt  mich  mein  Verhaltniss  zum  Kunst- 
blatt, auch  mit  der  meinigen  offen  und  unumwunden  hervorzutreten.  Die 
Sache  scheint  mir  in  der  That  fflr  das  gesamrate  Zeitinteresse  wichtig 
genug,  um  sowohl  das  Kunstblatt  vor  dem  Vorwurfe  der  Einseitigkeit, 
als  auch  mich  vor  diesem  und  dem  vielleicht  noch  schlimmeren  Vorwurfe 
der  Indolenz  sicher  zu  stellen;  für  den  Takt  des  Publikums  zu  kftmpfen, 
oder  gar  fflr  die  Ehre  von  Kunstwerken,  die  sich  selbst  zur  Genüge  ver- 
treten, wtlrde  ich  fflr  flberflflssig  halten.  Ohne  Sie  und  die  anderweitigen 
geneigten  Mitleser  dieses  Sendschreibens  durch  allzu  vieles  Detail  zu  er- 
mflden,  will  ich  versuchen,  nur  auf  die  wichtigsten  Ihrer  Anschuldigungen, 
besonders  auf  das,  was  allgemeine  Principien  berührt,  einzugehen.  Dabei 
wird  sich  auch  Gelegenheit  finden,  diese  oder  jene  Bemerkung  des  Herrn 
V.  Quandt  zu  berühren.    Die  nnpassliche  Weise,   in  welcher  der  letztere 
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im  Khifjange  iemos  Artikels,  wegen  t^ijiit»cr  Zi^itnogsrefertie  o.derg!.  flbei 
lierlin  spriclit.  die  nicht  minder  iinpai^äljche  Weise,  tn  welcher  er  eiofB 
Künslier  wie  Kdii^rd  Ma«;iius,  ebenfalls  wegen  einer  ZeitungsiicitU,  die 
mM\  diesem  rjiselireibt  und  die  melnethirlhen  einseJUg  genug  abgefvMt  wir, 
behandelt^  glaube  ieli  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen. 

Sehr  ^ern  gebe  ich  Ihnen  zu,  dass  beide  Bilder  keine^weges  ^nx 
ladeliojie  Mttiiiterwerke  sind.  Es  ist  an  ihnen  dieser  und  jener  niclu  |»aAX 
uiierhebHche  Fehler  zu  bemerken.  Was  Sie  dem  Gallaitschen  Bilde  in 
Bezni^  auf  die  Mängel  des  per8|fecti viachen  Aufl»aue«,  der  Gru|)[ieneintlier- 
lung  u.  H.  w.  vorwerren»  ist  unstreitig  tnehr  oder  weniger  begröndelr  ebento 
aber  auch,  was  Sie  von  der  ScbCSnheit  und  Sättigung  des  Kolorits,  von  der 
bewunderungswünligeu  Harmonie  der  gesammlen  malerischen  Durchbildung 
in  diesem  Gemälde  rühmen  müssen.  Für  mein  Gefühl  war  die^e  Harmo- 
nie so  bedeutend,  dass  sie  jene  Mangel  vollständig  verdeckte,  oder  lic 
doch  erst  bemerken  lies«,  als  der  nüchterne  Versiaud  das  Kritifirgiscbift 
übernahm.  De  liiefve's  Bild  steht  niedriger,  sofern  ihm  diese  Hamiouie, 
diese  malerische  Slylistik  fehlt;  dafür  hat  es  aber  wiederum  manche  Ein- 
zelheiten, die  vullendeler  sind,  als  die  Einzelheiten  ile<>  Galbiirschcn  Bil- 
des i  was  Sie  freilich,  wie  es  seheint,  nicht  gefunden  haben.  Ich  will 
indess  über  dergleichen,  worüber  man  nur  vor  den  Gemftlden  selbst  lu 
einer  Vereinbarung  kommen  kann^  nicht  weiter  streiten.  Ich  will  our  die 
Bemerkung  hinzufügen,  dass  unter  den  hiesigen  Künstlern,  die  die  Malerei 
als  eine  Kunst  der  Farbe  zu  fassen  gewohnt  sind,  keiner  sich  geftiodffi. 
fler  die  Ausführung  beider  Bilder,  und  namentlich  des  Gallait'scheii,  nicht 
im  hiiehsten  und  bewunderndslen  Maasse  anerkannt  hKlte. 

Es  ist  vorzugsweise  der  geistige  Inhalt  beider  Bilder,  dieEntwicMtlie 
und  die  Bedeutung  desselben^  worüber  ich  mit  Ihnen  zu  streiten  hthf. 
Gallait  werfen  Sie  vor,  dass  sein  Bild  in  der  Darstellung  de*  gewählt« 
Gegenstandes,  de  ßiefve  gar,  dass  sein  Bild  schon  in  der  Wahl  de«  dar- 
zusiell enden  Gegenstandes  verfehlt  sei.  Lassen  Sie  uns  diea  etwas  niher 
betrachten. 

Fürs  Erste  eine  allgeraeinc  Bemerkung  zur  weiteren  V'rrstlndigiing. 
Beides  sind  historische  Bilder,  oder  deutlicher,  Bilder  geschirbiUchen  In- 
halts, und  zwar  solche,  die  den  Zweck  haben,  der  geschichtUcheo  Eriiiae^ 
rung  eines  besüminlen  Volkes  (der  Niederländer)  als  Denkmale  zu  diesen 
ui»d  dem  Volke  an  einem  Orte  von  nationaler  Bedeutung  (deni  Palm  de 
la  natiou  zu  Brüssel)  als  Erinnertings*  und  Mahnzeichen  gegen Qbercutvele*- 
l>ie  Geschichte  aber  ist  etwas  positiv  Gegebenes,  und  die  geschieht IJch- 
küns^tlerische  Darstellung  muss  nothwendig  einen  gewissen  Grmd  von  Ver^ 
trautheit  mit  diesem  positiv  Gegebenen  voraussetzen.  Das  ist  überall  der 
Fall,  wo  es  sich  um  die  Darstellung  von  Begebenheiten  handelt  So  treff- 
lich auch  die  dramatische  Eutwickelung  in  Haphaels  Spasimo,  in  seinem 
Tod  des  Ananias  u.s.w.  ist,  so  werden  diese  Bilder  doch  dem,  welcher  die 
Bücher  des  neuen  Testaments  nicht  kennt,  dem  Türken  etwa,  dem  Chine- 
sen u.  s.  w«,  ihrer  lieferen  Bedeutung  nach  niemals  verständlich  werden. 
Der  Künstler  mnss  bei  seinen  Darstellungen  diejenigen  Vor«Q«tetl«BffQ 
marhen,  die  der  Zweck  seines  Werkes  erfordert,  zu  denen  ihn  das  Wimen 
und  Bewusstsein  von  Zeit  und  Nation  berechtigen,  Gallait  und  de  Bie^rf 
durften  diese  Voraussetzungen  in  Bezg;g  auf  ihr  Volk  machen-,  wenn  ttM 
zuHlllig  die  vorausgesetzten  Kenntnisse  fehlen  solltenf  so  ist  ea  nicht  ihtt 
Sihuld. 
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Gallait  hat  die  Abdankung  Kaispr  Karls  V.  gemalL  Sie  Eageu  —  und 
schefnbar  mit  Recht  —  man  sehe  in  dem  Bilde  nichts  davon;  der  Künst- 
ler hÄtle  nicht  den  von  ihm  dargestellten  Moment,  sondern  einen  andern 
wlhleii  sollen,  durch  den  die  That  des  Abdankens  deutlicher  werden, 
durch  den  somit  die  Person  des  Kaisers  wirkunffsreicher  hervortreten  wQrde. 
Sie  verlangen  Kiigieich»  da»s  statt  des  vor  Seelen-  und  Altersschwäche 
lerfalJendeu  Kaisers  hier  der  Ansdnitk  „eines  durch  daa  Bewusstsein  kai- 
serlicher Macht  starken  und  durch  reli^Öse  Bewegungen  grossen  Geistes** 
erscheinen  sollte,  Herr  v.  Quandt  stimmt  Ihnen  darin  mit  andern»  noch 
mehr  poetischen  Ansd rocken  bei*  Beiläufig  hemerkt,  ist  dies  letztere  Be- 
lehren schon  ganz  unitattfiaft.  Wenn  Sie  die  Historiker,  und  nameullich 
unsre  grQndHchen  neueren  Forscher»  etwa  lianTte,  nach  seh  lagen,  so  werden 
Sie  finden,  dass  Karl  eben  gar  nicht  in  wundersam  idealer  Resignation, 
90Ddem  ganz  anders,  den  Körper  von  Krankheit  verzehrt  und  die  Seele 
mit  finstrer  Hypochondrie  belastet,  mit  Vernichtung  seiner  schönsten  PlSne 
und  ohne  Mittel,  neue  durchzufahren,  weil  der  8taat»bankerott  vor  der 
ThOr  ufar,  vom  Thron  in  das  Kloster  2,m^.  Htttte  Gaüalt  alsor  wie  Herr 
v.Quaiidt  will,  einen  ^filier  die  irdische  Herrlichkeit  sich  erhebenden  Charak- 
ter** malen  wollen,  so  hätte  er  ihn  irgendwo  anders  suchen  müssen;  und  hätte 
er  »einen  Kaiser,  nach  dem  bekannlen  Pictonbus  alqiie  poctis  etc.^  den- 
noch zu  einem  solchen  Charakter  umgeprägt,  so  hätte  er  die  Bedeutung 
ieioea  Bildes  einfach  verfehlt*  Denn  das  Wort  „Abdankung"  i^t  nur  ein 
iQMerer  Titel  ftlr  das  Bild,  nnd  der  Kaiser  nicht  dessen  Hauptperson.  In 
welcher  Form  Karl  vom  Schauplätze  abtrat,  mag  fast  gleichj^öllig  erschei- 
nen, wenn  man  im  Sinne  des  Niederlanders  die  Folgen  erwägt,  die  sich 
rltran  anechlossen.  E*ie  Abdankung  ist  der  grosse  Wendepunkt  in  der 
niederländiischen  Geschichte,  nnd  dies  ist  es.  was  uns  Gallait  in  den  Haupt- 
personen seines  Bildes  so  unnachahmlich  meisterhaft  andeutet.  Die  Ge- 
vtalteo  seiner  beiden  Lieblinge,  die  ilcr  an  Körper  nnd  Geist  zerfaHene 
Kalter  den  Versammelten  zur  Schau  stellt,  lassen  uns  die  ganze  nächste 
Zokonft  der  niederlÄodischen  Geschichte  erkennen:  Philipp,  der  bigott  und 
In  »tcifer  Förmlichkeit,  den  Racken  gegen  das  Volk  gewandt,  welcbes  ihm 
huldigen  soll»  vor  dem  Vater  kniet»  und  Oranien,  der  pSchweiger**,  in 
hohem  mlonlichem  Adel  vor  dem  Kaiser  stehend,  und  zugleich  in  jener 
verschlossenen  Besonnenheit  und  in  jener  Festigkeit,  die  ihn  zum  Helden 
de«  Volkes  machen  rausste.  Auch  des  Kaisers  Schwester,  Maria  von  Tu- 
g^rOj  die  unbeweglich  zur  Seite  der  Gruppe  sitzt,  tragt  wesentlich  dazu 
bei*  das  Charakteristische  des  Momentes  zu  erb<lhen.  Man  muss  es  freilich 
wiseent  dast  sie  bisher  die  Statthalterschaft  der  Niederlande,  und  zwar 
mit  Milde,  geführt  hat;  tief  in  sich  versunken,  einer  greisen  Nonne  nicht 
miftbnlich,  scheint  sie  die  Schauer  der  Zukunft  zu  empßnden,  die  bei  dem 
bedeutungsschweren  Wechsel  der  Herrschaft  in  ihr  emporsteigen  mussten. 
Und  über  die  ganze  zahlreiche  Versammlung,  welche  den  Thron  umgiebt» 
waltet  ein  Ähnlich  ernstes»  zurtlckgehaltenes  Gefühl,  das,  bei  der  Energie, 
mit  der  die  Gestalten  aus  der  Leinwand  hervortreten,  sich  des  Beschauers 
bemichtigt.  Wie  Sie  aber  von  den  Personen  dieser  Versammlung,  deren 
Da«etQ  durch  die  blosse  Gegenwart  bei  dem  vorgestellten  Momente  auft 
Vollständigste  gerechtfertigt  wird,  deren  Dasein  eben  diesem  Momente  erst 
seine  Bedeutung  giebt«  noch  eine  heseodre  Handlung  verlangen  kOnnen» 
iebe  ich  nicht  wohl  ein.     Finden  Sic  dergleichen  etwa  in  den  hihtorischen 


404  Berichte,  Kritiken,  ErorteraDgM. 

Cereroonienbildern  Ihres  HofgarteDs?  oder  hitte  der  Künstler  den  grouen 
Qesammteindruck  etwa  durch  diese  oder  jene  Episode  schwichen  sollen? 
Der  Inhalt  des  Bildes  von  de  Biefve  steht  mit  dem  des  Bildes  von 
Gallait  in  nahem  Zusammenhange;  die  Geschichte  ist  fortgeschritten,  und 
der  erste  entschiedene  Moment  des  nothwendigen  Widerspruches  zwischen 
Philipp  und  Oranien,  zwischen  spanischer  Tyrannei  und  niederllndischem 
Freiheitsgcfahl ,  wini  uns  gegenübergefahrt.  Es  ist  die  Versamroluag  der 
niederlSndischen  Edlen  im  Kuylenburg'schen  Palast  zu  Brflssel  und  die  Üb- 
terschrift  des  Compromisses,  wodurch  sie  gegen  religiösen  und  politiscfaci 
Druck  offnen  Protest  einlegten.  Aber  Sie  sagen:  wie  kann  man  aas  des 
Papier,  das  von  Einem  unterschrieben  wird,  von  Andern  anterschricbea 
ist  und  von  Vielen  erst  unterschrieben  werden  soll,  den  Inhalt  des  Gt- 
schriebenen  oder  zu  Schreibenden  ermessen?  und  könnte  die  VersamB- 
lung,  Start  z.  B.  gegen  die  Inquisition,  nicht  etwa  gerade  fflr  dieselbe  sich 
vereinigt  haben?  Ich  frage  Sic  mit  demselben  Recht:  kann  man  ans  des 
Papier,  welches  der  Priester  in  Raphaels  Messe  von  Bolsena  in  den  HIa- 
den  hau,  etwa  auf  das  Wunder  der  blutenden  Hostie  nnd  auf  dessen  Be- 
deutung far  die  mittelalterlich -katholische  Kirche,  was  doch  den  Inhalt 
des  Bildes  ausmacht,  schliessen?  Wir  haben  auch  hier  die  historische 
Voraussetzung  zugegeben.  Wir  mflssen  es  wissen,  dass  die  Unterschrift 
des  Compromisses  einer  der  wichtigsten  Schritte  in  der  Befreiung  der 
Niederlande  war;  aber  wiederum  ist  sie,  wie  die  Abdankung  Karls,  nur 
das  Süssere,  zufällige  Vehikel,  um  die  Bedeutung  der  Zeit  —  in  diesem 
Bilde  die  ernste  Bereitung  zur  That  —  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Hier 
hat  Herr  v.  Quandt,  sehr  abweichend  von  Ihnen  und  selbst  freilich  auch 
nicht  ohne  allerhand  Glauseln,  doch  sehr  richtig  bemerkt:  ^Es  ist  in  die- 
sem Bilde  durchaus  die  Idee  des  Volkswillens  gegenwärtig.*^  Das  ist  es. 
worauf  es  in  dem  ganzen  Bilde  ankam,  und  was  de  Biefve,  obwohl  nicht 
ganz  frei  von  Mangeln  der  Anordnung,  doch  in  sehr  überlegter,  klarer  Ab- 
stufung und  in  meisterhafter  Bewegung  dargelegt  hat:  das  zum  Bewusstseia 
seiner  Würde,  seiner  Freiheit  erwachende  Volk.  Herr  v.  Quandt  bemerkt 
übrigens  zugleich  als  einen  Tadel,  dass  der  Maler  die  historisch  merk- 
würdigsten Personen  abgesondert  von  den  Uebrigen  in  den  Vorgrund  des 
Bildes  gebracht  habe,  und  dass  es  ihm  somit  mehr  am  geschichtlichen 
Detail  als  an  der  das  Ganze  durchdringenden  Idee  gelegen  habe.  Die  Ant- 
wort darauf  giebt  auch  wieder  die  Geschichte.  Die  merkwürdigsten  Per- 
sonen waren  die  Vornehmsten,  deren  Vorangang  man  wünschte,  denen 
man  somit  natürlich  auch  den  ersten  Platz  zur  Unterschrift  —  in  der  Nibe 
des  Tisches,  der  eben  im  Vorgrund  des  Bildes  steht  —  überliess;  sie  waren 
aber  zugleich  auch  die  Bedächtigeren,  denen  die  heftigere  Bewegung  der 
niedern  KdcUeute  nicht  ganz  genehm  war  und  die  sich  somit  absichtlich 
ein  wenig  abgesondert  hielten.  Oder  soll  die  Geschichte  wieder  zu  Gun- 
sten eines  beliebigen  Gesetzes  für  künstlerische  Composition  gemodelt  und 
die  schärfere  historische  Charakteristik  einem  zweideutigen  Erfolge  aufge- 
opfert werden? 

Ich  muss  bedauern,  dass  wir  in  Deutechland  nicht  auch  das  dritte 
von  den  Bildern  des  Brüsseler  Palais  de  la  nation,  den  heldenmüthigen, 
aufopfernden  Kampf  für  die  Freiheit,  in  der  Darstellung  der  Belagerung 
I.eyden8  von  Wappers,  kennen  gelernt  haben.  Die  innere  Bedeutung  dieser 
Bilder  in  ihrem  gegenseitigen  Zusammenhange  würde  uns  dann  vcrmuih- 
iJch  noch  wirkungsreicher  entgegen  getreten  sein. 
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leb  maliie  fndets  mit  der  Rechtferdipiiig  der  GegeosOode,  die  die 
INIdfT  behandelD,  uod  der  Art  aod  Weite,  wie  dieselben  aufigefasst  sind, 
dech  noch  nicht  Geaflgendes  getagt  an  liaben;  die  Bilder  iLÖnnten  dabei 
dtuocii  xiemlieh  wirlningtlot  bleiben.  Wat  ihnen  die  eigentlich  iLOntt- 
liriMhe  Bedeotnng  giebt,  das  itt  die  fütche  Energie,  mit  der  die  alto 
ntofntiten  Gegenttlnde  int  Leben  treten.  Et  itt  in  dieten  Gestalten, 
-^"ib  Gegentati  gegen  to  manch  ein  conventionellet  Scheinleben,  dat  an 
iWMffluu  man  nnt  nOthigen  will.  —  eine  Kraft  der  Exittens,  eine  Ffllle 
liiiHMeint,  der  tich  nur  ein  biOder  Sinn  verschlietten  kOnnte;  et  itt  in 
iMa,  mm  grgtteren  Theile  wenigstens,  eine  Haltung  und  Gemettenheit,  die 
üfe  MChwendig  mit  Ehrfurcht  erfDllen  muss;  es  ist  ihnen  ein  Geprige 
■i0Minle&  Gemeingeftthlet  aufgedrflckt,  das  unser  Publikum  fast  mit  einer 
M  Verwnndemng  ansah  und  aut  detten  Einwirkung  ich  mir  vonugt- 
den  lebhaften  Enthutiasmut,  der  den  Bildern  aller  Orten  zu  Theil 
erkllre;  et  itt  in  ihnen  —  in  der  Gesammtheit  des  Gallait*tchen 
ad  wenigttent  in  einseinen  Partieeu  des  von  de  Biefve  —  eine 
\  vBd  Feier  det  maleritchen  Stylet,  welche  den  Eindruck  auf  wohl- 
ikKige  Weite  an  einem  gerundeten  und  abgeschlossenen  macht.  —  Ich 
wir  luben  die  GfllÜgkeit  dieses  malerischen  Styles  ganz  in  glei- 
Maatte  ansnerkennen  wie  die  det  linearen;  ebento,  wie  in  der 
daa  Geteta  der  harmonitchen  Durchbildung  dietelbe  Bedeutung  hat, 
■ie  dat  der  melodiachen  Durchbildung;  wobei  et  tich  aber  freilich  von 
iiUwt  venteht,  datt  die  gleichmftttige  Entwickclung  beider  Elemente  auf 
riB9  Boch  höhere  Stufe  der  Vollendung  fahren  muts. 

Ich  mutt  bekennen,  ich  verttehe  Sie  nicht,  wenn  Sie  dennoch  ftlr  die 
Moritche  Avifattong  in  dieten  Bildern  ^ nicht  weniger  alt  AUet**  ver- 
■iat«n.  Sie  ttotten  tich  an  dem  Bestreben  nach  möglichst  getreuer  Ver- 
vliUfchung,  —  alt  ob  dat  nicht  unbedingt  das  Streben  des  Kflnstlert  tein 
BttMte,  nnbetchadet  anderweitiger  Anfordernisse,  die  allerdings  an  ein 
KwMlwerk  au  machen  sind,  und  als  ob  es  nicht,  bis  auf  gewisse  Theorieen 
ler  modernen  2^it,  das  Streben  aller  Kunst  gewesen  wftre!  Hat  denn  der 
Ctnatler  ein  andres  Mittel  zur  Darstellung  seiner  Ideen,  als  die  Natur? 
wd  ist  et  nur  denkbar,  dass  ein  freier  Geist  durch  möglichst  vollkom- 
■ene  Ausbildung  dieses  Mittels,  das,  je  mehr  ausgebildet,  auch  um  so 
«Icbhaltlger  wird,  nur  irgend  beschrinkt  werden  kOnute?  Ich  breche  ab, 
im  den  nutzlosen  Streit  nicht  noch  weiter  fortzusetzen.  So  lasse  ich  auch, 
rat  Hr.  v.  Quandt  im  Gegentatz  gegen  den  belgischen  Realismus  Aber  die 
yroa  poetischen  oder  religiösen  Ideen  belebte  Kunst*^  und  aber  die  „wahr- 
lafl  itthetitche  und  wahre  Freiheit  des  Geistes*'  sagt,  zu  welcher  dieselbe 
aportteige,  unberahrt  und  frage  nur,  wo  wir  denn  eigentlich  die  Poetie 
•  tnchen  haben?  Ich  wflsste  kaum  irgendwo  mehr  Poesie  zu  finden,  als 
B  dem  glorreichen  Freiheitsringen  der  Niederlftnder.  — 

Ich  darf  hoffen,  lieber  Freund,  dass  Sie  mich  fOr  keinen  Verächter 
intrer  deutschen  Kunst  halten.  Wir  hatten  auf  unsrer  Berliner  Herbst- 
watellnng,  neben  manchen  andern,  ein  hohes  und  sehr  charakterittisches 
Unterwerk  dtvitaher  Kunst  gleich  zur  Hand,  Lessing's  Huss.  In  die- 
dm  Bilde  talMn  wir  eine  Tiefe  der  psychologischen  Durchdringung,  die 
mmer  und  Immer  wieder  unsre  Theilnahme  in  Anspruch  nehmen  musste. 
Ine  Feinheit  der  Individualisirung ,  die  das  Beste,  was  die  beiden  bel- 
iaeken  Bilder  in  solcher  Art  darboten,  bei  Weitem  flbertraf.  Und  den- 
odi  —  et  fehlte  dem  ganzen  Bilde  det  Huss  jenes  Mark  des  Lebens,  wo- 
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durch  die  Belgier  su  [nächtig  wirkten.  Und  dftnOt  wenn  ich  mir  etwa 
Overbeck'«  Meisterwerke,  wenn  ich  mir  die  Schöpfungen  Ihrer  froiarn 
Meister  von  Älünchen  in  die  Erinnerung  aurüf^krufe ,  welcher  ged&nken^ 
volle  Ernst,  welche  begonnene  Einfalt,  welches  majestätische  und  iu(|i)ricb 
anraiiibvolle  GU'ichmaaas  in  Formen  und  Linien!  und  in  allen  diesen 
Dingen  wiederum,  eine  wieviel  höhere  Entwiekelung  als  bei  jeoeo  Bcl- 
Ifiern  !  Aber  —  tritt  uns  auch  in  den  Werken  dieser  Meister  jene  volle 
tJnniJÜelbarkeit  der  ExistenÄ  entgegen?  mQsslen  wir  nicht  vielmehr  Gefikr 
laufen,  auf  diesem  Wege,  ohne  weitere  EntwickelungsmomenteT  g^r  io 
eine  conventioneile  Munier  zu  geralhen?  und  sind  im  Einzelnen  nicht  *choö 
die  Symptome  davon  zu  erkennen?  Wir  haben  Grosses  erreicht»  um  dai 
alle  unsre  Nncbbarn  uns  beneiden  messen;  aber  sollen  wir  darum  etebeo 
bleiben?  Siilhtand  i»t  Tod,  in  der  organischen  Welt,  wie  in  der  dei 
Geistes. 

Seien  wir  aufrichtige  lieber  Freund!  Unsre  Rnns^t  hatte  bisher  fiii 
i;ewisses  exctu^ivest  ich  machte  sagen ,  aristokratii^ches  Element  in  iich. 
Sie  entwickelte  sich  —  ich  meine  unsre  neuere  Kunst  —  in  einem  ler- 
fahrenen  Zeitaller,  in  welchem  auch  die  kräftigsten  und  rüstigsten  Taleotr, 
deren  es  gar  wohl  unter  unsern  Vor^Ängern  pb,  auf  der  Bahn  de»  Alteo 
keine  neuen  Erfolge  mehr  zu  erreichen  vermochten.  Da  zog€n  sich  die 
Geister,  welche  den  Puls  der  neuen  Zeit  iu  «ich  fehlten  und  den  Diiif 
zu  einer  neuen  Gestaltung  des  Lebens  in  ihrer  Brust  trugen^  von  dem  4f«> 
wtlhl  des  Marktes  ziirflek  und  liessen  in  ernster,  gedankenvoller  Stille  dat 
Werk  solcher  Erneu ung  reifen,  Dass  sie  den  rechten  Weg  eingeachlaftö« 
bezeugte  ihnen  die  bewundernde  Anerkennung  der  Besten  ihre«  Volke*. 
Aber  sind  glücklicher  Beginn  und  Vollendung  schon  eins  und  dasselbe? 
Man  fühlt  ei  den  Werken  dieser  Männer  an,  dass  sie  auä  der»  allerdingi 
noth wendigen  ZurQckgezogenheit,  au»  der  Contemplatjon,  aus  der  geistig^o 
Flucht  vor  dem  Leben  entstanden  sind;  die  hohen  Resultate,  die  sie  brin- 
gen, stehen  dem  Leben  dennoch  in  einer  gewissen  Entfernung  gegenüber. 
Daher  —  verleihen  Sie.  wenn  ich»  um  mich  deutlich  zu  maehen,  die  Far* 
ben  stark  auftrage  —  daher  auf  der  einen  Seite  diene  Styliatik»  deren  Er* 
starrung  wir  befClrcbten  mGssen,  auf  der  andern  dies  Gefühlsleben,  das  ioi 
GestaUlose  verschwimmen  zu  wollen  scheint.  Die  Kunst  »oll  aber  dem 
Leben  nicht  fremd  bleiben;  im  Gegentheil,  es  ist  ihr  Beruf»  daa  Leben  m 
seiner  vollen  frischen  Unmittelbarkeit  zu  durchdringen  und  «ich  selbst 
davon  durchdringen  zu  lassen.  Die  Schätze»  die  in  geheimer,  stiller  Grube 
gegraben  sind,  müssen  wieder  auf  den  Markt,  unter  das  Volk  hinausge- 
tragen werden  ;  unsre  Kun^t  mnss  jenem  aristokratischen  Element  —  dean 
ohne  das  würde  sie  freilich  gleich  von  ihrer  Höhe  hinabsinken  —  als 
noth  wendiges  Gegengewicht  ein  demokratisches  zugesellen. 

Und  sollen  wir  uns  nun  nicht  freuen,  wenn  ein  verwandte«  Nachbar- 
volk uns  ein  Paar  künstlerische  Meisterwerke  zusendet,  aus  denen  dies 
letztere  Element  in  seiner  freudigen  Kraft  hervorleuchtet?  Ja,  ein  demo- 
kratisches, in  der  ganzen,  kecken  Bedeutung  des  Wortes!  Wie  sicli  die 
niederländische  Kunst,  wohl  nach  dem  Vorgänge  der  franzö&ischen ,  dabin 
entwickelt  hat,  will  ieh  hier  nicht  nKher  auszuführen  versuchen;  ich  kann 
es  auch  nicht,  da  mir  die  genaueren  Kenntnisse  ihres  neueren  Entwicke- 
lungsganjjes  fehlen.  Dazu  aber  bedarf  es  keiner  grossen  DivinatioD  ♦  um 
zu  erkennen,  dass  das,  was  sich  in  den  Meisterwerken  der  hciitigcQ  fraa- 
z5siarhen    und    belirisehen    Kunst   —    ob    vielleicht   auch    in    besehrlnkten 
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Kreiten  »  bewegt,  doch  einem  (Hscheii  volksthamlichenr  Leben  seinen 
Unpmng  verdankt  Nor  wo  ein  kriftigefl  GemeiogefOhl  im  Volke  waltet, 
wo  daaielbe  eine  nationale  Exittena  bat,  da  gewinnen  auch  die  kflnstle- 
riadien  Danlellangen  jene  sieghafte  Existenz,  der  wir  unsero  Sinn  nicht 
venchliessen  können.  Und  weil  seit  der  jflDgsten  Zeit  auch  in  Deutsch« 
land  das  Gemefngefilhl  des  Volkes,  das  nationale  Bewusstsein  in  aller 
Frendigkeit  erwacht  ist,  so  mnssten  Jene  beiden  Bilder,  in  denen  man  die 
verwandte  Stimmung  erkannte,  auch  bei  uns  mit  so  entschiedenem  Beifall 
aaljgenommen  werden,  vielleicht  mit  grösserem  als  in  ihrem  eignen  Vater- 
lande,  eben  weil  sie  ans  etwas  brachten,  das  uns  mehr  oder  weniger 
noch  fehlte. 

Aber  sollen  onsre  Kflnstler  sich  nun  Hals  Ober  Kopf  in  die  Nachahmung 
von  Gallait  und  de  Biefve  stOrzen?  Lieber  Freund,  ich  wdrde  es  fOr  eine 
Listemng  des  dentschen  Volkscharakters  halten,  wenn  man  glauben  wollte, 
data  dies  nnr  arisch  sei.  Einaelne,  haltlos  an  sich,  darum  aber  auch 
nickt  geeignet,  als  Reprisealanten  unsres  Volkscharakters  an  gelten,  mögen 
iauMririn  in  solcher  Nachahmung  untergehen ;  unsre  Kunst  steht  au  fest, 
ala  daas  de  aus  der  Bahn,  die  sie  verfolgen  muss,  gerOckt  werden  könnte. 
Aber  weiter  muss  sie  diese  Bahn  verfolgen,  zu  neuen  Entwickelungsmo- 
aeBten  mnss  sie  voranschreiten:  Stillstand,  ich  wiederhole  es,  ist  Tod. 
Dama  wollen  wir  die  Mahnung  zum  Fortschritte,  die  uns  die  Bilder  von 
Gallait  «nd  de  Biefve  bringen,  dankbar  und  freudig  hinnehmen;  wir  wer- 
den auf  onsrer  Bahn  den  Punkt  finden,  wo  ihre  Richtung  mit  der  unsem 
sich  kreoien  muss.  Davon  aber  bin  ich  im  Innersten  meiner  Seele  Ober- 
zengt:  halten  wir  fest  an  dem,  was  unsre  Kunst  bisher  erworben  hat,  und 
gewinnen  wir  dazu  noch  die  ganze  volksthömliche  Kraft,  welche  ansre  S^it 
erfordert,  so  werden  wir  zu  einer  Blathe  der  Kunst  gelangen,  die  alle 
Bestrebungen  unsrer  Zeitgenossen  hinter  sich  Iflsst. 


Christus,  den  Untergang  Jerusalems  weissagend.  Das  Origin al- 
gemilde, 7  Fuss  3  Zoll  hoch,  8  Fuss  8  Zoll  breit,  beHndet  sich  im  Besitz 
Sr.  Majest&t  des  Königs  von  Preussen.  Geroalt  von  Begas,  lith.  vun  W. 
Schertle.  Verlag  und  Eigeiithuro  der  G.  G.  Laderitz'scheu  Kunstverlags- 
handlung  zu  Berlin. 

(Kunstblatt  1843,  No.  61.) 

Unter  den  Lithograph ieen,  die  neuerlich  in  Berlin  erschienen  sind,  ist 
die  vorstehend  genannte  als  eine  Arbeit  von  vorzüglicher  Bedeutung  her- 
vorzaheben.  Zunftchst  des  Gegenstandes  wegen.  Das  Gemälde,  welches 
sie  darstellt,  können  wir  mit  Zuversicht  zu  den  vorzOglichst  charakteristi- 
schen Werken  der  neueren  Zeit  rechnen.  Es  ist,  wie  die  Mehrzahl  der 
Werke  der  norddeuUchen  Kunst,  ein  Sitoationsbild,  d.  h.  ein  solches,  in 
welchem  die  Gestalten  nicht  sowohl  diirrb  dramatische  Handlung  als  durch 
gemOthlichc  Stimmung  verknüpft  werden;  aber  es  rechtfertigt  seine  Gat- 
tung durch   das   tief  bedeutungsvolle  Moment,    welches   diese  Stimmung 
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hervorgerufen  hat,  darch  die  beredte,  Charakteristik  und  lugleich  durch 
die  feierliche  Würde,  mit  der  rie  aich  lusvert  Auf  der  Hohe  des  Oel- 
bergcs  sitzt  der  Erlöser ,  der ,  auf  die  heilige  Stadt  niederblickend ,  ihrea 
Untergang  verkflndet;  neben  ihm  auf  jeder  Seite  zwei  von  den  Jungem. 
Die  Blicke  des  einen  hängen  an  seinem  Munde;  zwei  andre  schauen,  mit 
dasterm  Staunen  und  mit  schmenvoller  Klage,  auf  die  Stadt  nieder;  der 
vierte,  Johannes ,  fasst  in  sich  gekehrt  all  die  unendliche  Trauer,  die  aich 
an  die  Worte  des  Meisters  knüpft,  in  seinem  Innern  xusammen.  Die 
Gruppe  ordnet  sich  in  grossartig  plastischer  Klarheit;  doch  herrscht  in  der 
Behandlung,  dem  entschiedenen  Bedürfnisse  des  Situations-  und  Charak- 
terbildes gem&ss,  das  malerische  Element,  alles  Da^enige,  was  der  Wir- 
kung der  Farbe  und  des  Helldunkels  angehOrt,  vor.  Werke  von  solcher 
Beschaffenheit,  wo  es  so  wesentlich  auf  das  Detail  der  Charakteristik  und 
der  Behandlungsweise  ankommt,  sind  flbecill  im  kleinen  Maasastabe  Mhwer 
wiederzugeben;  vielleicht  ist  dies  einer  der  wesentlichsten  Gründe,  wesi- 
halb  die  Mehrzahl  norddeutscher  Kunstleistungen  dort,  wo  man  sie  weni- 
ger nach  den  Originalen  als  nach  kleinen  Nachbildungen  beurtheikn 
konnte,  oft  ein  so  schiefes  und  ungenügendes  Urtheil  erlitten  haben.  Die 
vorliegende  Lithographie  erfüllt  jedoch  alle  Ansprüche,  die  man  an  eine 
Arbeit  solcher  Art  machen  kann.  Sowohl  das  plastische,  als  vorsugsweise 
das  malerische  Element,  dessen  Nachbildung  bei  so  beschrinkten  Mitteln 
der  grOssten  Schwierigkeit  unterliegen  muss ,  ist  sehr  glücklich  wiederge- 
geben; die  Form  zeigt  sich  überall  klar  und  bestimmt  verstanden;  die 
verschiedenen  TSne  sind  glücklich  beobachtet,  ebenso  die  Spiele  des 
Helldankels;  Schatten  und  Lichter  sind  breit,  krftftig  und  markig  wieder- 
gegeben. Das  Ganze  erscheint  in  ansprechendster  Harmonie.  Vorzüglich 
aber  muss  die,  hiermit  zwar  engverbundene  geistige  Auffassung  hervorg^ 
hoben  werden,  die  sich  namentlidi  in  den  Feinheiten  des  physiognomischea 
Ausdrucks,  des  Minen-  und  Geberdenspieles  ausspricht. 


Albertus  Thurwaldsen.     Nach  der  Natur  gezeichnet  von  F.  Krüger. 
Gestochen  von  Gust.  Lflderitz.     Berlin,   CG.  Lüdcritz'schc  Kunstver- 

lagshandlung. 

(Kunstblatt  1843,  No.  65.) 


Der  Kupferstich  in  geschabter  Manier  ist  in  neuerer  Zeit  in  Berlin 
mehrfach  zur  Anwendung  gekommen.  Wir  meinen,  dass  das  misslit'bige 
Urtheil  über  diese  Technik,  welches  seit  etlichen  Jahrzehnten  ziemlich 
gftng  und  gftbe  ist,  oft  mit  grossem  Unrecht  ausgesprochen  wird.  Dasselbe 
entstand  ohne  Zweifel  in  der  ersten  Zeit  des  neueren  Aufschwunges  der 
Kunst,  als  man  vor  allen  Dingen  auf  die  strenge  und  gemessene  stylisti- 
sche Ausbildung  der  Form,  nach  dem  Vorbilde  der  alten  Meister,  ausgehen 
und  dcmgcmäss  auch  diejenige  Weise  der  Kupferstecherei,  welche  sich  in 
solcher  Richtung  bewegt,  vorziehen  musste.  Als  eins  der  Symptome  einer 
sehr  wichtigen  und  folgereichen  Krisis  in  dem  Entwickelungsgange  der 
Kuu^t  hat  dies  Urlheil  somit  seine  ancrkennenswerthe  historische  Bedeu- 
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tuBf ;  seit  wir  aber  aufs  Neue  vorgeachritten  und  nebeo  der  stylitütchen 
Stieoge  der  Fonn  auch  den  Werth  der  malerischen  Behandlang  wiederum 
aoerkannt  haben,  scheint  auch  die  Schabmanier  wieder  in  ihre  eigenthflm- 
lichen  Rechte  eintreten  au  wollen.  Wo  es  auf  eigentlich  malerische  Wir- 
kung ankommt,  und  vornehmlich,  wo  die  Formen  nicht  in  gar  kleinem 
MaMssCabe  geseichnet  sind  —  somit  besonders  bei  Bildnissen  —  ist  diese 
üanier  gewiss  mit  grossem  Yortheil  anzuwenden.  Dies  wird  auch  aur 
Genage,  wie  durch  frflhere,  so  durch  die  neueren  Blfttter,  die  in  geschab- 
ter Manier  gestochen  sind,  dargelegt  Mit  glflcklichem  Erfolge  ist  nament- 
lich G.  Luderitx  in  Berlin  in  dieser  Technik  aufgetreten.  Sein  neustes 
Blatt  ist  das  obengenannte.  Die  KrOger'sche  Zeichnung,  nach  welcher 
dasselbe  gefertigt  ist,  stellt  das  Brustbild  des  grossen  Meisters  der  neueren 
Sculptar  dar;  sie  ist  bei  Thorwaldsens  letzter  Anwesenheit  in  Berlin  ge- 
macht. £s  ist  nicht  mehr  die  jugendlich  mSnnliche  Kraft,  die  wir  in  die- 
sem Bilde  vergegenwirtigt  sehen;  es  ist  der  Kopf  eines  milden,  freund- 
lichen Greises,  mit  vollen,  weichen,  minder  energischen  Ztlgen,  von 
weichem  weissem  Haupthaar  nberwallt;  doppelt  interessant  aber  ist  es, 
auch  hier  noch  das  mächtige  Gefflge  der  Formen,  die  hohe  mijeststische 
Stirn,  die  ungetrUbte  Klarheit  des  fleht  nordischen  Blickes  zu  erkennen; 
wir  sehen  es,  dass  auch  in  diesen  Zügen  jener  grossartige  Geist,  Jene 
schöpferische  Lebenskraft  noch  thfltig  ist.  Die  ganze  Auffassung  ist  in  der 
Lebendigkeit  gehalten,  die  überall  Krüger 's  Bildnisse  so  eigenthümlich 
aoszeiciiBet.  Der  Kupferstecher  ist  der  Bewegung  und  Entwickelusg  der 
Formen  sehr  glücklich  gefolgt,  und  wenn  die  Technik  auch  die  Weichheit 
der  Darstellung  besonders  begünstigen  musste,  so  hat  er  doch  zugleich 
das  Breite  und  Volle,  überhaupt  das  eigenthümlich  Charakteristische  der 
malerischen  Behandlungsweise  eben  so  glflcklich  wiederzugeben  gewusst. 
Auch  an  scharfer  Bestimmtheit,  wo  es  nöthig  war,  fehlt  es  nicht.  Die 
Haltung  des  Ganzen  ist  vortrefflich.  Das  Blatt  wird  gewiss  den  Verehrern 
Thorwaldsens.  die  auch  von  der  Erscheinung  seiner  späteren  Jahren  eine 
ADschauuDg  zu  haben  wünschen,  sehr  willkommen  sein. 


Neues   aus   Berlin. 

(KQDStblatt  1843,  Nu.  71.) 


Der  3.  August,  der  Geburtstag  unsres  verstorbenen  Königs  und  lange 
Jahre  hindurch  ein  Festtag  für  unser  Volk,  hat  uns  die  Vollendung  und 
Enthüllung  eines  Öffentlichen  Denkmals  gebracht,  zu  dem  die  Vorberei- 
tungen schon  seit  etlichen  Jahren  im  Werke  waren.  Es  ist  dies  die 
FrledenssMule  im  Mittelpunkte  d(*8  kreisrunden  Belle- Alliauce-Platzes 
am  HaUe'schen  Thore,  zu  der  vor  drei  Jahren  der  Grundstein  gelegt 
wurde;  sie  ist  ein  Denkmal  der  Friedenszeit,  die  damals  bereits  ein  Vier- 
tel Jahrhundert  erreicht  hatte,  und  die  auf  so  lange  Frist  dem  preussischen 
Staate  zuvor  noch  nie  beschieden  war.  Ueber  einem  kreisrunden  Unter- 
bau, um  den  sich  ein  Becken  für  springendes  Wasser  herumzieht,  erheben 
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sich  fünf  Stufen  f  und  über  diesen  ein  PiedeslaK  auf  welchem  die  Siule 
ruhl.  Der  Srliaft  ist  ein  Monolith  von  Granit,  ein  wenig  über  2*2  Fum 
hoch.  Das  Kapitil  von  Marmor  ist  korinthischer  Art,  mit  Adlern,  dem 
Symbol  de»  preussi sehen  Wappens,  auf  den  Seiten,  Es  träft  eine  kolos» 
tale  Bronzestatue  der  Vtcloria,  von  Bau  eh,  die^  in  der  Linken  deo  Palm* 
xweig  haltend,  mit  der  Rechten  den  Sie^c^kranz  gejg^en  die  Stadt  erhebt 
Das  Ganze  hat  vom  Strassen p flauer  eine  Höhe  von  58  Fuss;  doch  ist  um 
dem  Denkmal  auch  fCIr  den  Standpunkt  aus  der  Feme  eine  möj^licbst 
imposonte  Erijcheinung  zu  verschaffen,  der  panae  Boden  des  Platm  bit 
weit  in  die  benachbarten  Strassen  hinein  ansehnlich  erhöht  wordeft,  was 
nÄchst  den  mannigfachen  Knnalbnuten.  die  dabei  nttlhig  wurden,  wohl  der 
vorztlglichste  Grund  war.  wesshalb  die  Vollendung  des  Werke«  sicli  so 
Innere  hingezögert  hat.  FJne  Inschrift  findet  sich  an  dem  Monumente  nicht 
vor.  —  Die  Schleifarbeit  des  GranitscUaftes  ist  in  der  Werkstatt  des  Biu- 
raths  Cantian  erfolut  und  ^it^btt  ebenso  wie  die  grosse  Granitschmle  vor 
dem  Museum,  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Vollendung  in  dieser 
Technik,  die  sich  der  alt-äprypitischen  in  der  That  zur  Seite  atelleo  kano* 
Aub^serdem  dient  das  Denkmal  zur  wirksamen  Dekoration  der  iprenannten 
Gepend  der  Stadt,  die  in  solchem  Belange  seither  etwas  ttiefmötterlich 
bedacht  war;  auch  dürfte  ein  peUlliKerer  Neubau  des  Thores  und  feiner 
mesf|uinen  SeilengebSiiide,  die  jet^r^t  zu  dem  Denkmal  einen  sehr  aiilT21ligen 
Conlrast  bilden,  die  nächste  Fol^c  dieser  ersten  VerschrSnerung  sein.  — 
Betrachten  wir  das  Denkmal  aber  mit  kdnstlerischem  Au^,  »o  kennen 
wir  uns  mit  seiner  Composition  nicht  sonderlich  einverstanden  erkliren, 
Abßeseh**n  davon,  das»  die  Säule  ober  dem  breiten  und  kahlen  Doterhaa 
nnihwendip  dflon  erscheint,  dass  die  viereckigen  Slofen  mit  der  Rundform 
des  Unterlmues  nicht  dbereiosliroraen  w;ollen,  dass  der  S8ulen»chaft  on- 
canellirt  ist,  mithin  nicht  lebendig  aufwärts  strebt,  so  ist  die  franf.e  Er- 
sehe iniin  jj  der  Slule  unbefrledieend.  Es  fehlt  ihr  alle  kOnstlerische 
SelbstMndi^keit,  Originalität  und  Encrpe.  Ea  ist  eine  lodle  NachahmnaK 
antiker  S)iulenff>rm  T  die  doch  nur  ihre  Bedeulune  in  der  SRulenreillcv 
unter  dem  gemeinsamen  GehÄlk  und  in  dem  Orgranismus  eines  grösseren 
Ganien.  des  Tempel sehHu de»,  hat.  Hier  fehlen  diese  Bedingungen,  und 
doch  &ind  die  Bezugnahmen  darauf  beibehalten  ,  während  umgekehrt  auf 
die  in  sieh  abges<  blossen e  Ent Wickelung,  die  eine  IsoUrte  Säule  mit  Noth- 
iiendigkeit  erfordert  hinten  keine  Böckslcht  genommen  ist.  Besonderi 
unangenehm  macht  sich  in  diesem  Betracht  das  Kapital,  dessen  Deck^ylilfs 
mit  den  Voluten  darunter  an  den  vorspringenden  Ecken  ganz  »o  betbehil- 
ten  ist.  wie  es  in  andern  Fällen  durch  einen  darüber  liegenden  ArchitraT 
n<Uhig  gemacht  wjnl;  aber  statt  des  Arehitravs  sehen  wir  hier  nur  die 
runde  I^ronzebasis,  auf  der  der  eine  Fum  der  Victoria  ruhl,  so  dass  gerade 
an  dem  wirhtigslen  Punkte  der  architektonischen  Entwickelung  dem  Offi- 
nischen  Gefflge  der  vollständigste  Qncrt^trieh  gemacht  wird.  Ueber1l■l|^ 
fehlt  es  an  allem  gegenseitigen  Verhältnis^*,  auch  in  den  Maasaen,  cwiactal 
der  Säiile  und  der  Statire.  —  Wir  hatten  gehofft,  dass  unsrt^  Archtte^kliif 
aich  endlich  von  jener  ttidten  und  mi ssverstandenen  Nachahmung  der  Ao* 
tlke  emancipireu  würde;  wir  wollen  auch  diese  Hoffnung  noch  nicht  auf- 
geben ^  miissen  dabei  aber  sehr  wünschen,  dass  dies  Werk»  deuen  Com- 
pouiüt  uo^  unbekarnit  hl,  nicht  als  Beleg  fdr  die  neuere  Uicbtung  oncr^r 
Architektur  gehen  nir>gr, 

Im  Tebrigen   eoneeutrirt  «ith   die   künstleritche  Th^ttgkeit   an  ölfcni* 


Uthen  Werken  in  uusrer  Stadt  vorzugsweise  iu  den  Neubauten  uud  in 
der  Dekoration  untres  Museums.  Das  neite  Muiea  ms  gebende  steis^t,  sei- 
ner weiten  Ausdehnung  zum  Trotz »  mit  überriischender  Schnelligkeit  em- 
por. Die  Fresken,  die  nach  SchinkeTs  genialen  Composiiionen  in  der 
Vorhalle  des  «Iten  Museums  ausgeführt  werden,  schreiten  ebenfalls  röslig 
vorwärts.  Der  BroQzegnas  der  kolossalen  AmaÄonenpruppe  von  Kiss  i^t 
lof  der  einen  Treppenwan«;e  des  letzteren  bereits  aufgeslellt:  eine  Inschrift 
(seltsamer  Weise  wieder  eine  lateinische)  an  ihrem  Sockel  bewahrt  die 
Erinnerung  ,  dnss  der  Guss  durch  Privatmittel  beschnflft  worden.  Es  ist 
viel  darüber  gesprochen  worden  ^  ob  die  Gruppe  dort  ganz  vortbeilhafl 
placirt  sei.  Ohne  Zweifel  hflite  sie  in  isolirter  Anfsteliuno;,  unter  sonst 
angemessener  Unieebung^  noch  mehr  gewonnen,  und  namenilirh  würde  der 
eine  Fehler  in  der  Composilfon  dieses  sonst  so  schönen  Werkes,  dass 
oSmlrch  in  der  Vorderansicht  die  Gestalt  des  Tigers,  der  dem  Pferde  der 
Amazone  an  die  Bnis-t  gesprungen  ist,  etwa»  schwer  und  halbwege  un- 
förmlich  erscheint,  minder  aufl'Sllig  gewesen  sein»  während  man  bei  der 
gegenwärtigen  Aufstellung  vorzugsweise  auf  diesen  Standpunkt  geftllirt 
wird  und  die  klaren  grossen  Linien  der  Architektur ♦  die  sich  unmitt ciliar 
hinter  der  Gruppe  erhebt,  jene  unschöne  Linienfdhnmg  noch  empfindlicher 
bemerkiteh  machen.  Dennoch  hat  die  gegenwärtige  Aufstellung  auch  viel 
Treffliches;  ihrem  Geiste  nach  passt  die  Gruppe  im  Uebrigeu  doch  zu 
Sebinkels  griechischen  Arebitekturformen  und  ebenso  zu  seinen  bildlichen 
Cwii Positionen,  die  in  der  Halle  ausgeführt  werden;  ja  man  könnte  fast 
sagen,  dass  sie  fcirmlich  ftür  das  Museum  gearbeitet  sei,  so  volletyndig  ist 
ihre  Idee  mit  Schinkels  Ideen  im  Einklänge.  Wenn  erst»  wozu  für  Jetzt 
zwar  wenig  Aussicht  vorhanden  ist,  die  zweite  Treppenwange  ebenfalls 
mit  einer  Bronzegnippe  (von  Uaiichl  geschmüekl  sein  wird,  und  wenn  jene 
Fresken  vollendet  sind^  eo  wird  die  Fn^ade  des  Museums  jedenfalls  einen 
aberraschend  bedeutsamen  Eindruck  hervorbringen,  und  als  einzig  StOren- 
.  dea  werden  daDU  nur  die  kolossal  schwerfälligen  Buchstaben  tler  Inschrift, 
die  den  ganzen  Fries  erfüllen  und  die  in  einem,  nur  für  bewegte  Üekora- 
tion  bestimmten  Architekturtheile  gar  nicht  an  ihrer  Stelle  sind,  übrig 
bleiben.  *)  .  .  . 

Als  eine  merkwürdige  Erscheinung,  die  den  gegenwärtigen  kflnetleri- 
icben  Interessen  und  Z\m'Andei\  Berlins  ihre  Entstehung  verdankt  und  zu 
deren  Verstlndnisa  nicht  unwesentlich  beitragt,  habe  ich  hier  eine  so  eben 
erschienene  kleine  Schrift  unzuführen,  Ibr  Tifel  lautet;  „Seraida,  der 
Seibatdenker.  Eine  Kflnstlernovelle*'  (Berlin  1S43,  168  S.  in  8.).  Der 
Verfaaser  hat  sich  nicht  genannt.  Es  ist,  wie  der  Titel  besagt,  eine  No- 
velle, wohlgescbrieben,  einfach  und  nicht  ohne  dichterischen  Sinn  ent- 
wickelt; aber  die  Erzühhing  bildel  nur  den  leichten  Faden  ,  an  ilen  sich 
ein  ansfohrliches  Raiiponncment  aber  die  Künste  und  besonders  (iber  die 
künsilerisihen  \  erhültnisse  der  Gegenwart,  anreiht.  Die  vorjährige  Ber- 
liner Kunstausstellung  macht  den  Mittelpunkt  der  Novelle  aus,  die  wich- 
Üg»ten  Erscheinungen    dieser  Ausstellung  geben   die   Anknüpfungspunkte 

*)  Auch  der  Plati  znnäclist  vor  d<*ni  Musi^um  wird  In  Kuncm  »iow  neue 
bildiierf»«h«^  Zii^rd«  ^rti alten ,  und  zwar  dcjich  iwni  gross«  Bronzpgnippi'n  von 
Rosi«*t>And{g«^rn.  di«  von  di»iii  als  Thii*rlii]dnrT  riihmliclist  bt*kaiiiii<>n  lUron  v. 
Clnit  in  P«tersbrirg  gtiarbi^itvt  sbid,  luid  d\«  uuser  Konig  so  eben  als  Gescheuk 
Ton  d«m  Kal5«r  to»  KussLind  prb[iltQn   bat. 
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für  jenes  RaLsoiinemeiiL     Ks    i^t  wiederum    «ler  Streit  über  Lc»Mu«:f  JIum 
utnl  über  diu  Biltler  vöu  Gallaii  und  de  Biefve,  uoi  den  es  sich  hier  var- 
iiebmlicli  liaudelt,  doch  ist  über  diese  Punkte  seiiher  nicht  ^ar  Vieles  ge- 
siii^t  Würden,  wm  sich  au  Geist  ufid  ürtheiUkraft  mit  dieseo  Bemerkungeö 
messen  ktinnte.     Idi  will  damit  nicht  sagen,  daas  der  Verfasser  oiclit  auch 
von  aller  FJu^eitigkeit   frei  wäre.     Er  kfimpft    eiaseitig   für  da^  Verdieui^l 
unsrer  niederliüidiäelieu  Freiiüde;  er  gesteht  es  Lestiiug  au  ein  Paar  Slellrn 
»u,  da»s  er  wesenttiche  Verdientste  um  die  Eut Wickelung  der  ueuere«  deut- 
schew  Kunst  habe,  aber  er  lHs«l  dies  so  allgemein  gesagt  sein«  während  er 
doch  sehr  atharf  in  seine  Mängel    und  iu  die  der  ges^aromten  Dfli^eldorfer 
Sehule  eingeht.     Er  legt  diesen  liinstlern  ihren  Mangel  an  freier  und  rti- 
ner  Objeetivität  zur  Last;  aber  er  übersieht  es,  dass  die  Subjectivität,  die 
in  der  Düsseldorfer  Schule  —  wie    überhaupt   »ölt    mehreren   Jahriehotcn 
in  der  deutschen  Kunst,  wenn  auderu  Orts  auch  anders  gestaltet»  —  *or* 
herrscht,  ebenfalls  ihr  grosses  Recht  hut,  und  dass  hiedun h  vielmehr*  aU 
durch    ein    gewisses    wohlfeiles   VersUindni*ia   ihrer    Technik,    ihre  growe 
Wirksamkeit  begründet  wurde.    Uusre  Kunisl  musste  wieder  »ubjectiv  wer- 
den, wenn  sie  einen  iiöhern  Schwung  nehmen  sollte,  wie  gefdhTlich  auch 
dieae  Bedingung  sein  mochte,  wie  leicht  sie  auch  zur  Manier  führen  koome. 
Ein  ausgezeichneter  Künstler  unsrer  Tage  sagte   mir  einmal.    Lessing   M?i 
kein  Maler»  er  sei  ein  malender  Dichter;  daher  bei  ihm  und  bei  der  gili- 
zen  Schule  jene  sorgföltige  Ausbildung  der  Schrift ,    d,  Iu  der  Behandlung 
und  Darstellung  des  Einzelnen,  wihrend  das  eigentlich  kQristlerische  Ele- 
ment,   das  der  malcriseben  oder  bildlichen  Ge^ammtwirkung,    wescutlicb 
zurückstelle,     AI  »er  auch  im  Fall  wir  dieses  augeben,  so  werden  wir  doch 
immer  seine  Üichterkraft,  die  eo  lebendig  zum  Ausdrucke  komrot,  schätzen 
und  bewundern  können.  Aber  freilich  dürfen  wir  in  der  Subjectivitit  niclu 
verharren;  wir  müssen  uns,  nachdem  dies  Stadium  der  Entwickeluug  nun* 
mehr  absolvirt   ist  und  nachdem  es  namentlich  in  Lessings  Hujs  mit  dem 
Culminatioüspunkte,  mit  der  geistvollsten  Entfaltung  zugleich  auch,  wie  n 
scheint,    seine  ganze  Einseitigkeit   dargethaii  bat,    der  objektiven   RealiUt 
der  Natur,  ihrer  frischen  Unmittelbarkeit  und  vor  allen  Diagen  ihrer  vol* 
len  kräftigen  Totaliiät  aufs  Neue  zuwenden  .wenn    wir    überhaupt  weiter 
f^chreileu  wollen*     Das  i^t  ein  Gefühl,    dos    uns    schoji    lauge    und    imm^r 
eindringlicher  beseblichen  hat*    bis  die  beiden  belgischen  Bilder  —  nich- 
dem  kleinere  Bildersendungen  aus  Frankreich,  in  ihrer  eutgegenge»ct«t  ein- 
seitigen und  zum  Theil  zerfahrenen  Realistik,    keineswegs  durch zudriii|^a 
vermocht  ^  pimilieh  mit  so  durchgreifendem  Erfolge  auftraten.     Da*  ist 
es,   worauf  auch  der  Verfasser  der  vorgenannten  Schrift  mit  einem  höchst 
gesinniiagsvollen  Ernste   und    mit   einem    äehi  künstlerischen  Ver^tHndniss 
dnngu     Sein  kleines  Buch  enthalt  die  geistvollsten  Analvsen  der  kOtiAtie- 
risihen  Technik,    als  de»  noth wendigen  Ausdruckes    für  den  geiMicen  In- 
halt.    Dies  ist  der  Ausgangspunkt  aeioer  ganzen  Weise  der  AulTassung  und 
Beurthejlung.     Seine    Richtung    ist    durchweg   die   ausgebildet    malerische, 
gegen  die  wir  uns,    wenn  wir  den  Blick    auf  die  grossen  EudresuUate  der 
frühern  Blüihezeit  der  Knust  wenden,    nicht    wehl    verschliesseö    kCnnen, 
wenn  wir  auch  zugeben  müseen,    dass  dem  Unheil  noch  andre  Autigaürs- 
puukie  zustehen.     Er  bezeichnet  demgemäss  die  beiden  belgischen  Bilder 
aiß^hiRcnscInenen-,  die  die  neue  Kunst  mit  der  alten    verbinden,  und  er 
nnaet  sich  dann,   rü.kwärts    gehend,    veranlasst,    die  kü n«ile riachen  V er- 
aienste  Uer  grossen  Niederlinder  des  siebzehnten  Jahrhunderts ,  bc»o«dcn 


Die  WiedorerkennoDg  Josephs.  413 

Rubens'  nnd-Rembrandt's,  DHher  zu  entwickeln.  Hier  ist  viel  Beherzignngs- 
werthes,  von  dem  nur  zu  wUnschen  ist,  dass  es  auf  fruchtbaren  Boden 
fallen  mOge,  Vieles,  was  ebenso  der  schaiTenden  Thätigkeit  des  Ktlnstlera 
wie  der  kunsthistorischen  Kritik  forderlich  sein  kann.  Jedenfalls  ist  die 
kleine  Schrift  eins  der  merkwürdigsten  Symptome  der  umfassenden  Krisis, 
in  welcher  sich  in  diesem  Augenblicke  unser  gesammtes  kanstlerisches 
Wollen  und  Streben  befindet.  —  Der  Verfasser  ist  mir  unbekannt  *) ;  ich 
höre,  dass  die  Novelle  eine  Erstlingsarbeit  ist.  Wer  auf  so  ausgezeichnete 
Weise  debtltirt,  Iftsst  noch  Bedeutenderes  hoffen.  Vielleicht  gelingt  es  dem 
Verfasser,  in  späteren  Arbeiten  mancher  Dunkelheiten  im  Ausdruck,  beson- 
ders bei  philosophischen  Distinctionen,  Herr  zu  werden. 


Die   Wiedererkennung  Josephs.    Gezeichnet  von   P.  von  Corne- 
lius,   gestochen  von  A.  Hoffmann.    Berlin  1843.    C   G.  Laderitz'sche 
Kunst- V  erlagsh  an  dlung. 

(Kunstblatt  1848,  No.  75.) 


Unter  den  Kunstsachen,  welche  der  Kunstakademie  zu  Berlin  angehö- 
ren, ist  ein  Carton  von  Cornelius^  die  vorgenannte  biblische  Scene  vor- 
stellend, als  eins  der  schfttzenswerthesten  Besitzthflmer  zu  nennen.  Es  ist 
eine  der  beiden  Compositionen  aus  der  Geschichte  Josephs,  welche  Corne- 
lius —  neben  andern  Arbeiten  von  Overbeck,  Ph.  Veit  und  W.  Schadow 
—  in  der  Villa  des  verstorbenen  preussischen  Geoeralconsuls  Bartholdy  in 
Rom  al  fresco  ausgeführt  hat.  Bekanntlich  bilden  die  Malereien  in  dieser 
Villa  einen  der  merkwflrdigsten  Punkte  in  der  Entwickelungsgeschichte 
der  neueren  deutschen  Malerei;  hier  war  den  Meistern,  die  eine  neue 
künstlerische  Generation  srhaflfen  sollten,  zuerst  ein  angemessener  Spiel- 
raum zur  Darlegung  der  Kräfte,  die  sich  eben  zur  schönsten  Blflthe  er- 
schlossen hatten,  gegeben.  Der  Vergleich  früherer  Compositionen  von  Cor- 
nelius, wie  der  zu  den  Niheluogen  und  zum  Faust,  mit  der  in  Rede  ste- 
henden gewährt  ein  eigenthümliches  Interesse.  Das  gewaltige  Genie  des 
Meisters  sehen  wir  dort  allerdings  siegreich  genug  hervorleuchteu,  oft  aber 
Doch  in  ungezügelter  Kraft,  die  das  künstlerische  Maass  beeinträchtigt; 
hier  jedoch,  bei  einer  nicht  minder  genialen  Durchdringung  der  Aufgabe, 
waltet  dieser  Geist  des  Maasses  aufs  Erfreulichste  vor  und  giebt  dem 
Ganzen  das  Gepräge  des  edelsten  Wohlklanges.  Wie  die  Gesammtanlage 
der  Composition,  die  Eiotheilung  und  Zusammenfflgung  der  Gruppen,  die 
FOhrong  der  Hauptlinieo,  so  ist  auch  alles  Einzelne  von  hoher  künstleri- 
scher Besonnenheit  erfüllt.  Es  herrscht  eine  Feinheit  der  Charakteristik 
darin,  die  sich  über  alle  Einzelheiten  der  Gesichts-  und  Körperbildung, 
der  Geberde  und  Bewegung  erstreckt  und  die  mannigfaltigste  Abstu- 
fung des  Gefühles  zum  Ausdrucke  bringt.  In  der  Körperbildung,  und 
vornehmlich  auch  in  der  Gewandung,  zeigt  sich  ein  durchgebildetes  Ver- 
stlndniss,    eine    treue  Beendung    und  Vollendung,   in  deren  Beobachtung 

*,  Ei  ist  der  Maler  M.  Unger,  Ober  dossen  spätere  literariiche  Leiitungtn 
im  weiteren  Verlauf  dieser  Sammlung  berichtet  werden  wird. 
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dM  Gefahl  des  Beschauen  sich  der  wohlthnendsten  Sicherheit  erfreoL  la 
den  Dingeo,  die  dem  Kostam  angehören,  findet  sidi  zwar  Mancherlei,  wai 
Eiemiich  verschiedene  Culturepochen  andeutet,  —  charakteristisch  fUr  die 
Zeit,  in  welcher  die  Composition  ausgefflhrt  ward,  und  llllr  die  Vorbilder, 
von  welchen  jener  neue  Aufschwung  unsrer  Kunst  ausging;  do^  nach  hier 
waltet  jener  Geist  des  kflnstleriKhen  Ilaasses  vor,  und  das  Verschieden- 
artige macht  sich  wenigstens  fUtr  den  Totaleindnick  nichl  auf  atflicnde 
Weise  bemerklich. 

Wir  haben  den  nsch  dem  Carton  gearbeiteten  Kupferstich  mit  Freu- 
den willkommen  zu  heissen.  Der  Stecher  zeigt  sich  seiner  Aoligabe  ^ell- 
kommen  gewachsen.  Zuoftchst  ist  im  Allgemeinen  die  Wahl  dar  Stieb- 
manier, die  sich,  obschon  fern  von  aller  Affeetation,  der  Weise  der  Üteree, 
namentlich  italienischen  Meister  des  Kupferstiches,  annihert,  als  eine  sehr 
glockliche  zu  benennen.  Der  schlichte  Vortrag,  der  in  dem  Originalcarton 
vorherrscht,  die  klare  Bestimmtheit  desselben,  die  edle  Strenge  des  Styles 
konnten  in  keiner  andern  Weise  besser  und  charaktervoller  wiedergegeben 
werden.  Der  Stecher  bewegt  sich  darin  mit  vollkommener  Sicherheit  und 
Freiheit.  Seine  mehr  oder  weniger  engen  Strichlagen,  an  den  entspredieo- 
den  Stellen  auf  angemessene  Weise  mit  KreuzschrafBrungen  u.  s.  w.  ver- 
sehen, sind  vollkommen  klar  gehalten  und  folgen  mit  feinem  Gefahle  den 
Bewegungen  der  Form,  den  leichten  Beugungen  der  FlSchen  des  Gewan- 
des, der  Model lirung  des  Nackten.  Die  ruhige  Haltung  des  Ganzen,  wie 
sie  in  dem  Carton ,  der  Ausführung  ah  f^esco  angemessen ,  sich  findet, 
ist  vortrefflich  wiedergegeben,  und  nicht  minder  auch  hier  wieder  die 
feine  Durchbildung  des  Einzelnen,  besooders  in -der  mannigfaltigen  Phy- 
siognomik und  dem  Ausdruck  der  KOpfe,  mit  Sorgfalt  beobachtet.  Wir 
kflnneo  mit  Zuversicht  voraussetzen,  dsiss  dies  schöne  Blatt,  doppelt  inte- 
ressant wegen  seiner  Beziehung  zur  Entwiekelungsgeschichte  der  deutschen 
Kunst,  bald  in  den  Händen  aller  ernsteren  Kunstfreunde  sein  werde;  auch 
mag  es  als  ein  besonders  erfreulicher  Umstand  hervorgehoben  werden, 
dass  ein  Meisterwerk  so  ernsten  Inhaltes  von  Berlin,  dessen  Kunstbetrieb 
und  Kunstinteressen  im  Allgemeinen  eine  solche  Richtung  nicht  aonderlich 
zu  begünstigen  scheinen,  ausgegangen  ist. 


lieber  die  diesjährige  Kunstausstellung  in  KSln. 

(KanstbUtt  1848,  No.  97  if.) 


Eine  Reise  zu  Ende  des  Sommers  Aihrte  mich  durch  KGln  und  gsb 
mir  Gelegenheit ,  der  diesjährigen  doHigen  Kunstausstellung  einen  Besuch 
abzustauen.  Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  einen  irgend  erschöpfen- 
den Bericht  Über  diese  Ausstellung  vorzulegen;  auch  wenn  die  Spalten  des 
Kunstblattes  dafOr  hinlänglichen  Raum  bOten,  so  ist  ein  fiachtig  Durch- 
reisender doch  zu  solcher  Arbeit  auf  keine  Weise  ausgerflstet.  ladest 
Anden  einige  allgemeine  Bemerkungen  aber  die  Ausstellung  hier  vielleicht 
eine  gute  Sutt,  und  dies  um  so  mehr,  als  das  Hauptinteresse  derselben  — 
einige  schOne  Erscheinungen  allerdings  abgerechnet  ^  mehr  in  ihrer  Ge- 
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sammtheit,  in  dem  Ensemble  ihrer  Bilder,  als  in  der  individuellen  Eigen- 
thamlichkeit,  in  dem  selbstHndigen  Werthe  der  einzelnen  Werke  beruhte. 
Und  gerade  Aber  den  allgemeinen  Charakter,  Aber  das  mehr  oder  weniger 
gemeinsame  Gepräge  einer  Reihenfolge  von  Kunstwerken  dflrfte  dem  Rei- 
senden, der  völlig  unbefangen,  ohne  die  Theilnahme  an  irgend  welchen 
lokalen  Interessen,  ohne  vorher  erzeugte  Zu-  oder  Abneigung  hintritt,  ein 
nicht  unsicheres  Urtheil  zukommen. 

Die  Ausstellung  von  Köln  war  der  Masse  nach  sehr  ansehnlich  und 
unfaiaend.  Sie  erstreckte  sich  rings  dnrch  die  weiten  RXume  des  Gflrze- 
nich.  An  Scnipturen  war  indess,  wie  meist  tiberall,  nur  wenig  vorhanden 
und  dies  Wenige  nicht  von  charakteristischer  Bedeutung.  Neben  einigen 
schQnen,  einfach  naiven  Statuetten  von  P radier  in  Paris,  sah  ich  manche 
Beispiele  von  ftranzMschem  Rococo  und  von  französirend  belgischer  Affek- 
tation.  Vortrefflich  durchgearbeitet  zeigte  sich  Jedoch  u.  A.  die  Marmor- 
ügur  eines  nackten  schlafenden  Kindes,  von  Jacquet  in  Brtlssel.  Es  ist 
aber  nicht  meine  Absicht,  auf  die  Sculpturen  weiter  einzugehen,  so  wenig 
wie  auf  Kupferstiche,  Lithographien  u.  dergl.  Ich  habe  nur  von  den  Ge- 
milden  zu  sprechen,  welche  den  eigentlich  wichtigen  Gegenstand  der 
Ausstellung  ausmachten. 

Die  aber  wiegende  Masse  der  GemSlde  bestand  aus  Arbeiten  nieder- 
lindischer  (belgischer  und  holländischer)  Kanstler.  Es  war  das  erste 
Mal,  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  tlber  die  heutige  niederländische  Malerei 
solchergestalt  einen  weitern  Ueberblick  zu  gewinnen.  Auf  den  grossen 
Kunstausstellungen  Berlins  hatte  ich  allerdings  schon  manch  ein  nieder- 
lindisches  Bild  gesehen,  vortreffliche  Seesttlcke  von  Schote],  prächtige 
Winterlandschaften  von  Koeckoeck,  meisterhafte  ViehstQcke  von  Verboeck- 
hoven,  einige  befremdliche  Genre-  und  Historienbilder  von  belgischen 
Malern,  dann  die  beiden  grossen  Meisterwerke  von  Gallait  und  de  Biefve, 
die  neuerlich  so  mancherlei  Zerwflrfniss  in  der  deutschen  Kunstkritik  an- 
icerichtet  haben,  u.  s.  w.  Im  Wesentlichen  war  uns  in  diesen  Arbeiten 
viel  Meisterhaftigkeit ,  viel  gesunde  künstlerische  Tüchtigkeit  entgegenge- 
treten. Es  mOchte  nun  in  Frage  kommen,  ob  das  nur  die  Eigenschaften 
ond  Verdienste  dieser  einzelnen  Künstler  sind,  oder  ob  sie  damit  zugleich 
eine  gesamrate  nationale  Schule  vertreten? 

Dflrfen  wir  aus  den  Erscheinungen  der  Kölner  Ausstellung  eine  Ant- 
wort entnehmen  —  und  die  sehr  grosse  Menge  niederländischer  Bilder 
■cheint  dazu  allerdings  ein  Recht  zu  geben  —  so  ist  das  letztere  mit  Nein 
sa  beantworten.  Ich  sah  dort  wohl  noch  manch  ein  meisterhaftes,  manch 
ein  tüchtiges  und  gesundes  Bild,  viele  aber  hatten  davon  nur  den  äussern 
Schein,  viele  auch  das  nicht.  Es  scheint  freilich  unbillig,  überall  Meister- 
•diaft,  überall  gediegene  Ausbildung  zu  verlangen;  leuchten  doch  auch 
iA  den  grossen  classischen  Zeiten  der  Kunst  nur  wenige  Sterne  erster 
GfOsse  über  der  weiten  Flut  untergeordneter  Kräfte !  Gewiss ;  aber  doch 
tat  es  in  den  classischen  Zeiten  ganz  anders,  und  gerade  sie  geben  uns 
wie  in  so  vielen  andern  Fällen,  so  auch  hier  den  besten  Maassstab.  Dort 
iai  die  Masse  von  der  gesunden  künstlerischen  Anlage  durchdrungen,  ans 
der  sich  wie  im  natürlichen  Organismus  Jene  höheren  Blüthen  entwickeln; 
hier  erscheint  die  Masse  —  der  Boden,  der  eine  Ausdauer  der  künstlerl- 
•chea  Entwickelung  verbürgen  müsste  —  verworren,  unklar  und  nur  zu 
hiDig  von  einseitigem  oder  auch  von  affektirtem,  erkünsteltem  Streben 
erfallt.    So  hoch  einige  unter  den  heutigen  Malern  in  Belgien  und  Holland 
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stehen,  und  so  entschiedene  AnerkeBBOBg  ich,  unter  den  mir  bekannt  ge- 
wordenen Werken  ihrer  Knnit,  ntmendicb  den  beiden  grossen  and  viel- 
besprochenen Gemälden  von  Gallnit  qod  de  Biofve  darbringen  muss,  lo 
schien  mir  doch  die  grosse  Anzahl  niedevUndischer  Bilder,  die  ich  in  KOln 
sah,  keinesfalls  einen  eigentlich  nationalen  Aufschwung  der  niederlindi- 
schen  Kanst  auszusprechen. 

Ein  Gemeinsames  ist  mir  allerdings  in  diesen  Werken  niederlindischer 
Kunst  entgegengetreten,  eine,  fast  bei  Allen  wiederkehrende  Gmadlage, 
nXmli«h  die  Ausbildung  der  eignen  Praxis  durch  das  Stadium  der  heimi- 
schen Meister  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Das  war  aach  schon  frflher, 
bei  der  Ansicht  einzelner  niederländischer  Bilder,  zu  bemerken;  in  der 
Masse  aber  bringt  es  natarlich  einen  ungleich  wirksameren,  ungleich  auf- 
Alligeren  Eindruck  hervor.  In  der  Anwendung  dieses  Studiums  lassen 
sich  sodann  einige  vorzüglich  charakteristische  Vertchiadenheiten  bemer- 
ken. Es  ist  wie  in  4er  Zeit  der  eklektischtn  Schulen  Italiens:  auf  der 
einen  Seite  hält  man  sich  an  diesem  oder  jenem  ilteien  Meiater  fest  und 
sucht  in  der  Nachahmung  von  dessen  Eigenthtimitchkeiten  das  nöthige 
Heil  fOr  die  Kunst;  auf  der  andern  wird  aus  der  bei  den  Alten  flblichen 
Darstellungs-  und  Behandlungs weise  ein  gewisses  Präparat,  eine  gewisse 
Formen-  und  besonders  Farbenscala  entnommen,  mit  der  man,  mehr  oder 
weniger  stereotyp,  seine  ktlnstlerischen  Gedanken  zum  Ausdruck  bringt 
Wenn  ich  nicht  irre,  so  machen  sich  hiebei  wieder  die  alten  National- 
Unterschiedc  zwischen  Holländern  und  Belgiern  geltend.  Wenigstens  seilte 
sich  bei  der  Mehrzahl  der  holländischen  Bilder  auch  hier  eine  grossere 
Naivetät,  sofern  sie  unbefangen  auf  vorgezeichnetem  oder  erwähltem  Pfade, 
in  schlichter  Nachahmung  älterer  Meister,  auftraten  und  etwa  von  hier  ans, 
wie  es  scheint,  im  einzelnen  Falle  zu  einer  selbständig  klaren  Naturauf- 
fassung gelangt  waren;  während  bei  den  Belgiern  voitogsveise  jenes  kflnst- 
lerische,  zu  einer  mehr  conventioneilen  Manier  fahrende  Studium,  ab 
scheinbar  bequemes  Mittel  fQr  eine  grössere  subjective  Beweglichkeit,  oder 
auch  WillkOr,  zu  bemerken  war. 

So  traten  mir  zunächst  bei  den  holländischen  Bildern  mancherlei  dinkte 
Reminiscenzen  an  diesen  oder  jenen  alten  Meister  entgegen.  Ea  Mite 
nicht  an  Nachahmungen  von  Metzu,  Mieris,  Schalken,  Woavemma,  vo 
der  Neer,  Sachtleven  u.  s.  w.  Die  Nachahmungen  waren  meist  nicht  Abel, 
aber  man  konnte  doch  wahrnehmen,  dass  es  den  Malern  im  Gänsen  mehr 
auf  die  äusseren  Formen  ihrer  Vorbilder  angekommen  war.  Indeaa  konnie 
CS,  wie  bemerkt,  nicht  fehlen,  dass  die  stille  Naivetät  der  letzteren  das 
Auge  des  schaifenden  Künstlers  hier  und  dort  nicht  auch  hätte  ca  einer 
freien  Naturanschauung  fahren  sollen.  Einige  Landschaften  gaben  daÜr 
sehr  erfreuliche  Beispiele.  Ein  Paar  Bilder  von  van  de  Sande  Back- 
huyzen,  im  Haag,  hatten  sich  aus  der  Richtung  eines  A.  van  de  Velde 
zu  schöner  Eigonthümlichkeit  entwickelt.  Von  N.  J.  Rosenboom  ud 
A.  Waldorp,  beide  auch  im  Haag,  sah  ich  ebenfalls  trefflich  klare  I^nd- 
schafken.  Hier,  und  nicht  bei  den  Belgiern,  dflrftc  auch  Engen  Ver- 
boeckhovon,  in  Brüssel,  zu  nennen  sein.  Ein  ViehstUck  von  ihm  zeigte 
dieselbe,  völlig  gediegene  Meisterschaft,  die  wir  auf  unsern  Ausstellungen 
schon  an  früheren  Werken  seiner  Hand  bewundert  haben,  eine  so  klare, 
unbefangene  und  zugleich  kOnstlerisch  beschlossene  und  durchgebildete 
Einführung  in  das  Naturleben,  wie  wir  dergleichen  nur  bei  den  grossten 
älteren  Meistern  dieses  Faches  finden.     Wir  wollen  die  Gegenstände  seiner 
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Hilder  nicht  mit  vornehmer  Kritik  sarOckstellcn;  wo  uns  dts  reine  Nttur- 
£r«'fahl  80  erquicklich  anhaucht,  da  ist  wahrlich  schon  ungemein  Grosses 
;:cl  eistet. 

Verboeckhoven ,  wie  gesagt,  gehört  mehr  der  Richtung  der  Holländer 
an.  Ueberhaupt  bemerkte  ich  bei  den  belgischen  Bildern  wenig  unmittel- 
liare  Nachahmung  nach  alten  Werken,  einige  Studien  nach  Bildern  ihres 
Altmeisters  im  Genrefacb,  des  Teniers,  etwa  ausgenommen.  Einige  anch 
fuchten  in  Ähnlicher  Richtung,  wie  Teniers,  sich  selbständiger  zu  bewegen, 
waren  dabei  aber  zum  Theil  in  krassen  Naturalismus  verfallen;  das  Bild 
rines  SchifTerfestes  von  J.  Janssen  in  Antwerpen,  sonst  gut  gemalt,  gab 
dafQr  u.  A.  ein  unbehagliches  Beispiel.  Ein  andres  Bild  dagegen,  zwei 
Trinker  von  C.  Venneman  in  Antwerpen,  hatte  das  spicssbttrgerliche 
Element  mit  gutem  Hnmor  erfasst,  und  zeichnete  sich  zugleich  durch  treff- 
liche malerische  Haltung  aus.  Im  Uebrigen  bestanden  die  Genrebilder  der 
BeUier  mehr  in  Darstellung  aus  der  Rococozeit  oder  in  Proben  moderner 
SentimentalitXt,  etwa  gewissen  Richtungen  der  heutigen  französischen  Kunst 
vergleichbar. 

Die  vorherrschende  und  vorzüglichst  charakteristische  Neigung  der 
heutigen  belgischen  Kunst  scheint  dem  Fache  der  Historienmalerei  zuge- 
wandt. Dahin  gehOren  die  gefeiertsten  Namen,  wie  die  eines  de  Keyser, 
Wappers,  Gallait,  de  Biefve  (von  denen  sämmtlich  ich  Qbrigens  kein  Bild 
auf  der  Ausstellung  fand);  ')  dahin  waren  die  anspruchvollsten  Gemälde 
d«-r  Ausstellung  zu  rechnen.  Bei  diesen  machte  sich  namentlich  das  oben 
berabrte  eklektische  Studium,  besonders  eine  gewisse  conventionelle,  aus 
Rnliensischen  Farbentönen  gebildete  Palette  geltend.  Die  AuflTassung  war 
meist  naturalistisch,  zum  Theil  sehr  derb,  die  ganze  Richtung  schien  dabei 
zugleich  mehr  oder  weniger  von  der  neueren  französischen  Historienmalerei 
ulihängig.  Eigentlich  Erfreuliches  habe  ich  aher  unter  diesen  Bildern 
nicht  bemerkt,  fch  nenne  einige  der  wichtigsten  als  charakteristische 
Heiapiele. 

„Die  Erfindung  der  Zeichnenkunst/  von  P.  J.  van  Br^e  in  Brüssel, 
der  oA  brhandelte  Gegenstand  aus  den  Sagen  des  griechischen  Alterthums, 
erionertr  noch  an  die  alte  davidische  Zeit,  war  aber  durch  flaue  Auffassung 
und  sehr  affektirte  Behandlung  gar  unrrspriesi«lich.  —  „Eine  auf  den 
Trflmmern  Jerusalems  wehklagende  isiraclitische  Familie,*'  von  B.  Viel- 
levoye  in  Lüttich.  war  eine  matte  und  sehr  überflüssige  neue  Auflage 
▼on  Bendemanns  trauernden  Juden,  mit  allerlei  glHnzend  brillanten  Farben- 
effekten versehen.  Ein  „Gemetzel  bei  der  Einnahme  Lüttichs  im  J.  1468'', 
▼OD  demselben,  erschien  mir  als  eine  äusserlich  berechnete  Nachahmung 
nach  P.  Delaroche.  —  Der  Sturm  des  Richard  Löwenherz  auf  Schloss 
Torquibtonc  (nach  \\,  Scotts  hanhoe)  von  Gust.  Buschmann  in  Ant- 
v^er|ien  war  nicht  sonderlich  mehr  als  ein  kleines  genremUssiges  Effekt- 
bild. —  „Herzog  Johann  I.  von  Brabant,  seine  Schwerter  Maria,  Königin 
\rfn  Frankreich,  befreiend,^  von  J.  .1.  I^ekkers  in  Löwen,  konnte  etwa 
aU  eine  schauerlich  verzerrte  Nachahmung  von  Wappers'  Compositions- 
und  Behandlungsweise  bezeichnet  werden.  —  Die  „letzte  Zusammenkunft 
•Je^  Grafen  von  Egmont  mit  dem  Herzog  von  Alha,"    von  J.  van  Hooy 

*)  Ein  nicht  k]«iiie8  Rild  vuii  Wappers.  das  der  Katalug  iiaurito,  war  w«- 
!.ig«ten8  nicht  durt,  als  ich  diu  Ausstellung  beauchtü. 

Kyclcr,  KiciBC  Schrinfa.  MI.  27 


418  Berichte,  Kritiken,  ErSrterungen. 

in  Antwerpen,  zeichnete  sich  durch  ihre  grossen  Dimensionen  aus,  keines- 
wegs aber  durch  poetischen  oder  artistischen  Gehall,  am  wenigsten  durch 
malerische  Wirkung.  Sonderbarer  Weise  war  Alba  hier  zu  einem  gutmfl- 
thigen  alten  Mann,  Egmont  zu  einem  ziemlich  prahlerischen  CaTalier 
geworden.  —  Endlich:  „Doo  Carlos  auf  Befehl  seines  Vaters  Philipp  II. 
eingekerkert,  im  Verhör  des  Gardinais  Espinosa"  etc.,  von  P.  Kremer 
in  Antwerpen,  12  Fuss  breit,  10  Fuss  hoch,  mit  vOllig  kolossalen  FigoreD. 
somit  aufdringlich  genug,  aber  vOlUg  ohne  malerischen  sowohl  wie  ohne 
plastischen  Gehalt,  und  in  seiner  reuommistischen  Gewaltsamkeit  sehr 
tlberQQssig.  —'  U.  dcrgl.  m. 

Nur  ein  Bild  dieser  Gattung  war  als  ein  wirklich  kflnstlerisches  Werk. 
und  zugleich  als  ein  sehr  gediegenes,  hervorzuheben.  Es  rOhrte  aber  nicht 
von  einem  in  Belgien,  sondern  von  einem  in  Holland  lebenden  Kflnstler 
her,  dem  Dircctor  Schmidt  in  Delft;  die  Richtung  indess,  die  Grandlage 
der  malerischen  Praxis,  war  auch  hier  dieselbe.  Der  Gegenstand  des 
5V2  Fuss  breiten  und  5V2  ^'^ss  hohen  Bildes  war  der  „letite  Augenblick 
eines  Kloster-Obern.^  Die  Aufra.<tsung  war  schlicht  naturgemiss,  die  Com- 
position  bei  aller,  an  das  Genre  streifenden  Naivetit  wohl  gerundet,  die 
dargestellten  Personen  und  besonders  die  Köpfe  voller  Leben  und  Charak- 
ter, und  das  Ganze,  in  energischen  Farbentönen  gehalten,  von  einer  wohl- 
thucnd  beruhigenden  malerischen  Wirkung.  Das  Bild  erinnerte  mich,  seinem 
geistig  kflnstlerischen  Gehalte  nach  und  trotz  aller  Verschiedenheiten  in 
Goroposition  und  Behandlung ,  an  den  Tod  des  h.  Franciscus  von  Ghirlsn- 
dajo,  das  bekannte  Frescogemälde  in  der  Kirche  S.  Trinitk  zu  Florenz.  — 

Ergab  sich  solchergestalt  aus  den  niederländischen  Bildern  der  Kölner 
Ausstellung,  dass  die  heutige  niederl&odische  Kunst  noch  keineswegs,  wie 
wir  aus  einzelnen  hervorragenden  Beispielen  fast  vermuthet  hätten,  der 
charakteristische  Ausdruck  eines  lebendigen  nationeilen  Bewusstseins  ist; 
trat  dem  Beschauer  hier  unbedenklich  eine  viel  grössere  Zerfahrenheit  ent- 
gegen, als  etwa  in  der  gegenwärtigen  deutschen  Kunst;  so  fehlte  es  doch  nicht 
ganz  an  Meisterwerken,  die  uns  die  schönen  Schluss-  und  Zielpunkte  des 
dortigen,  noch  verworrenen  Strebens  und  den  hohen  Werth,  den  dieselben 
überhaupt  fOr  die  künstlerische  Durchbildung  haben  müssen,  aufs  Neue  vor 
Augen  stellten.  Dahin  rechne  ich  vor  Allem,  je  nach  ihren  Zwecken  und 
nach  ihrer  Eigenthümlichkeit,  die  Bilder  von  Verboeckhoven  und  von 
Schmidt.  Der  feste  Grund  und  Boden  ,  auf  dem  allein  die  Kunst  ihre 
Werke  auferbauen  und  von  dem  aus  allein  sie  mit  Sicherheit  la  den 
höheren  geistigen  Regionen  emporsteigen  kann,  ist  einmal  ein  gesunder, 
klarer  Naturalismus.  Es  kann  in  der  Kunst  zu  keinem  Erfolge  führen, 
wenn  die  Ideen  erst  nachträglich  mit  einem  Körper  bekleidet  werden:  sie 
müssen  mit  diesem  zugleich  geboren  werden.  Darum  aber  ist  für  den 
Künstler  das  Studium  der  grossen  Naturalisten,  wie  der  Niederländer  de« 
siebzehnten  Jahrhunderts,  so  nöthig,  wenn  freilich  auch  hier,  wie  überall, 
wieder  ein  Abweg  nahe  liegt,  der  nenilich,  Studium  und  Nachahmun*;  zu 
verwechseln;  und  doppelt  nothwendig  ist  dasselbe  da,  >\o  idealistische, 
spirituelle  Richtungen  sirh  einseitig  in  den  Vorgrund  drängen  mochten. 
Idealistik,  die  der  festen  und  durchgreifend  belebten  Natur  entbehrt,  führt 
nothwendig  zu  conventioneller  Manier.  — 

Die  übrigen  Bilder  der  Kölner  Ausstellung  gehörten  mancherlei  ver- 
schiedenartigen künstlerischen  Richtungen  der  Gci;enwart  an.  Es  war  ein 
kleiner  Theil  französischer  Bilder  vorhanden  (wohin  auch  etliche  deutsche 


U«ber  dl«  diesJILbiige  KnnsUtisstdlung  in  Kolu,  419 

iii  rechnen,  rlereti  ürhetuT  in  Puris  nn  franz^si&ehen  Fahne  geschworen 
haben),  und  ein  nicht  nnhedeutendpr  Theil  deuts^rher  aus  vors?hiedeoen 
Gegenden  des  Vatcrlandt^e.  Ich  üherßplii'  die  Mehrzahl  dieser  Bilder,  die 
»ich  nicht  in  hcsonders  charakteristiRche  Gruppen  ^sonderten,  und  verweile 
nur  Qoch  einen  Auf^enblick  bei  den  Gemälden,  die  aus  Dassel dorf  ein- 
iresindt  waren  und  die*  ohsrhon  weni^  zahlreich,  doeh  die  Ei«^enlhflmlich- 
keiteQ  diener  Schule  *  den  ^Niederländern  gegenüber^  franx  wijhl  vertraten» 
Auch  in  diesen  Bildern  machten  sich  verscbiedenartige  IndividualitHten 
nnd  zum  Theil  von  einander  abweichende  Grundrichtungen  bemerklich; 
doch  hatte  bei  ihnen  das  Gemeinsame ♦  das  Schul naüssige,  die  überhandT 
und  zum  Theil  in  sehr  erfreuHdier  Weise,  An  mehreren  vortrefflichen 
L^nddchaften  namentlich,  von  lietinert,  Adolph  Karl,  L.  Gurlitt, 
A.  Schulten,  trat  ein  bestimmtes  Wollen,  ein  gemeinsam  entschiedenes 
Streben,  fiomlt  der  Ausdruck  nalionellen  Bewusstseins,  wenn  ich  es  schon 
ho  nennen  darf,  sehr  rharaktcTistisrh  hervor,  inid  ich  kann  nicht  sagen, 
d±B»  der  elegische  Tun,  welcher  den  Landschaften  dieser  Schule  so  oft  eigen 
ist,  sich  in  diesen  Bildern,  den  Eflekten  der  MederlMiider  gegenüber,  etwa 
als  ein  Klemenl  von  Schwache  kund  gegeben  hSlie.  Mehrere  Landschaften 
von  Achcnbach  entwickelten  sich  aus  solcher  Richtung  zu  einer  Ener- 
gie^ die  manches  fremdländische  Bild  mächtig  überstrahlte.  —  In  den  Genre- 
bildern der  Dflsseldorfer  machte  sich  das  elegisch  -  sentimentale  Element 
diesmal  sehr  wenig  geltend;  die  Gemülde  von  Sanderland,  C.  Hübner 
und  besonders  das  von  dem  Cansulier  11.  Ritter  behaupteten  im  Gegen* 
theil  durch  den  Ausdruck  gesunder,  warmer  Natur  ehrenvoll  ihre  Plätze. 
Anders  war  es  mit  ein  F'aar  Bildern  romantisch -historischer  Art,  die, 
hei  anderweitigen  grossen  Vorzügen  doch  gerade  diesen  warmen  Lebens- 
hauch  —  da»  Erste,  was  die  Miiempnudung  weckt»  —  vermissen  Hessen» 
Unter  ihnen  nenne  ich  zunächst  eiu  bedeutendes  Bild  von  Tb.  Hildc- 
h  ran  dt,  „ein  Doge  und  seine  Tochter/  ein  Knieslück  mit  etwa  lebens- 
fros»en  Figuren,  der  Doge  Bitzend.  die  Tochter  vor  ihm  stehend  und  zur 
I^ute  singend-  Das  Bild  war  in  der  Composition.  im  Gedanken,  unge- 
mein fichun,  und  hätte  eine  der  ersten  Zierden  der  Ausstellung  sein  mö- 
gpn;  aber  es  fehlte  diesen  Farben  die  Energie,  die  Tiefe,  die  Fülle;  es 
fehlte  diesen  Gestalten  das  Blut  des  Lebens.  Und  gerade  bei  Bildern  sol- 
cher Art  ist  doch  volle,  unwiderstehliche  Lebendigkeit  das  erste  Beding- 
niss.  Hier  ist  wieder  der  Punkt,  wo  das  Studium  der  alten  Meister,  der 
Niederländer  untl  noch  mehr  der  Venerianer,  wo  schon  der  blosse  unbe* 
fingene  Vergleich  mit  ihren  Leistungen  atifs  Fördersamste  htttte  eingreifen 
k^uaeo.  Ein  Künstler  von  so  auj>gezeicbnetem  Talente  wie  Hildebrandt, 
würde  gewiss  schon  durch  einen  Blick  auf  Van  Dyrk,  Titinn.  Giorgioue 
auf  die  richtige  Bahn  zurückgeliihrt  wenleu.  —  Wesentlich  andrer  Art  war 
ein  Bild  von  Mücke,  die  lliurichtung  der  h.  Katharina.  Dan  Bild  war 
in  einer  etwas  allenhünilich  stylmäasigen  Weise,  die  bei  der  Daistellung 
einet  legendarischen  Vorganges  gewiss  ihre  volle  CiiJltigkeit  hat,  compouirt 
nnd  mit  der  Zartheit  behandelt,  die  Mücke  eigen  if^t  Aber  auch  hier 
fehlte  etwas,  fehlte  uieder  das  volle  frische  Gefühi  der  Unmittelbarkeit  de» 
Dasein«.  Ein  Moment,  wie  der  gewfiblie,  wo  heftige  innere  Leitleujichnften 
und  lusscrcr  Wetlerstunn  zur  Erscheinung  kommen  sollen,  kann  sitih  nicht 
so  wohlgeordnet  darstellen.  Wo  ein  Zackenrad  zerschmettert  wird,  ein 
Scherge  besinnuagslos  zu  Boden  stürzt ,  ein  andrer  wiitl  zum  Sehwerte 
greift«  um  den  Erfolg  des  Wunders  an  der  Ueitrgeti  zu  rSchcri,  da  köuiien 
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die  Richter  nicht  mehr  in  ihrer  feierlichen  Ruhe  sitzen,  da  mflssen  noth- 
wendig  dfe  GemQther,  die  Elemente,  —  die  Linien  und  Formen  des  Bildes 
in  grösserem  Aufruhr  erscheinen.  Hier  noch  kindliche  Symholtk  fesUn- 
halten,  ist  keine  künstlerische  Wahrheit  mehr;  wir  kannten  das  nur  an- 
gehen, wenn  das  Ganze  durchaus  architektonisch  ornamental  aulgefaüt 
gewesen  wäre. 

Noch  habe  ich  ein  Bild  deutscher  Kunst  zu  erwihnen,  welches  tick 
auf  der  Kölner  Ausstellung  befand,  ^Christus  den  Untergan^^  JenualeBi 
weissagend,^  von  C.  Begas  in  Berlin.  Das  grosse  Bild  ist  in  diesen  Eilt* 
tem  schon  früher  besprochen  worden.  Das  tiefe,  ernste,  innerliche  GefflU, 
welches  darin  waltet,  die  so  wohl  gemessene  wie  ungezwungene  Compo* 
sition,  die  volle  lebendige  Frische  desselben,  liessen  dasselbe  aeinen  Flatt 
behaupten,  wie  wenig  andre.  Ich  kehrte  zu  dem  Bilde  zurück,  ab  der 
Abend  bereits  zu  dunkeln  begann.  Zu  seiner  Linken  hing  Hildebrasdl^ 
Doge,  zur  Rechten  das  Bild  mit  den  wehklagenden  Israeliten,  von  Vieille- 
voye.  Die  schönen  Gestalten  des  Uildebrandt'achen  Bildes  verblichen  \or 
der  einbrechenden  Dämmerung  zu  grauen  Schatten;  aus  den  belgischen 
Israeliten  blitzten  spukhaft  allerhand  phantastische  Lichter  hervor;  aber 
klar  und  warm,  wie  von  selbständigem  Lichte  erfOllt,  von  dem  Ausdrucke 
tiefer  Wehmuth  überschattet  und  doch  voll  ungetrübten  Lebens,  schim- 
merten die  Gestalten  des  Begas*schen  Bildes  durch  den  verdunkelten  Saal. 


Reisenotizen  vom  Jahre  1843. 


Auf  der  Reise,  welche  zu  dem  vorstehenden  Berichte  Veranlassung 
gab,  hatte  ich  Gelegenheit,  noch  einige  andre  Werke  neuerer  Kunst,  die 
für  diese  und  jene  künstlerische  Richtung  ebenfalls  von  Bedeutung  sind, 
zu  beobachten. 

In  Kissingen  waren  es  der  Kursaal  und  die  mit  demselben  in  Verbin- 
dung stehenden  Arkaden  der  Trinkhalle,  was  meine  nähere  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  nahm.  Es  ist  ein  architektonisches  Werk  von  Gärtner 
in  München.  In  seiner  Gesammtanlage  hat  dasselbe  etwas  Mächtiges;  in 
der  künstlerischen  Durchführung  aber  machte  es  auf  mich  keinen  sonder- 
lich erquicklichen  Eindruck. 

Der  Kursaal  hat  durchaus  die  Einrichtung  einer  Basilika,  selbst  mit 
der  grossen  Absis  im  Grunde,  die  aber  —  eine  der  wesentlichsten  Schön- 
heiten der  Basilikenanlage  beeinträchtigend  —  u  n  gewölbt  ist.  Die  in- 
neren Arkaden  des  Saales  sind  nach  demselben  Princip  behandelt  wie  die 
äusseren  der  Trinkhalle,  nur  reicher  ornamentirt.  Die  Gevammtverhältnisst' 
der  Arkaden  sind  gut ;  ihre  Formen  jedoch  schwer  und  unentwickelt.  Die 
Pfeiler  sind  achteckig  oder  vielmehr  viereckig  mit  abgefalzten  Ecken.  Ihr 
Deckgesims  hat  keine  sonderlich  charakteristische  Prolilirung;  ein  Stab, 
unterhalb  desselben,  schneidet  ein  Kapitältheil  von  der  Masse  des  I^eilers 
ab.  Die  Bögen  sind  gegliedert,  diese  Gliederungen  aber  fast  nur  orna- 
mentistisrh  behandelt.  Au  den  entsprechenden  Stellen  treten  marhüfre 
Wandpfeiler  aus  den  Wänden  hervor,  doch  ohne  alle  besondre  Ablösung 
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'irid  Dclaillirung.  Tm  funern  ist  diis  PfeilerkapUäl  infi  ^rbwcreni,  tuvhi 
]:e*chmackvoll  by^ajitinistlitTii  Blattwi^rk  MTseheu,  das  io  ili^n  Erk^n  selbst 
roh  von  eiDcm  Wandpfeiler  xum  aiidt^ni  liinläuft.  —  Oberhalb  bat  die 
Basilika,  an  ihrer  EingangiiseUe  ,  eine  Loge,  die  sieh  aussen  durch  eir*e 
Art  flurentniischer  Fenster  öfTüeL  Diese  sind  im  Ifalbkrelse  überwöJbtT 
mit  einem  Saulehen  in  der  Mitle  und  einer  (ziemlich  nüehtt^rn  gebildeten) 
Bogeulheiluiig  im  Einsdilui*s  des  Halbkreises.  Statt  aber  principmüssig  vua 
rletn  SSulcheu  ausrugeheu ,  wird  die  Bogejitheiluug  von  dieser  dureh  ein 
K'hweres  querdurchlaufendes  Gebalk  abgelrennt«  Souai  i»t  der  Oberhau  in 
hSchst  disharmonischer  Welse  mit  (laelibogigen  (durch  eiu  Kreissegment 
aherwOlbten)  Peusterr»  versehen.  —  Das  gesammle  Innere  ist  mit  grellem  und 
'•'"**'+*m  byzanttiiisireiideti  Ornament  ClbeTladeui  indes»  gebriebt  es  dem 
I  im  EitiÄelnen  keinesweges  an  sehöuer  Composition.  Oben  in  der 
.\uMs  >iitd  barock  münchnerischc  Tänzergruppen,  unten  Landseha fiten  gemalt. 

Ueber  einem  der  Brunnen  zu  Kissingen  ist  ein  nrerk würdiges  Trink- 
itli  erricluet,  reich  aus  Eisen  i^onstrutrtf  ein  elegante»  und  eon»tructiv 
vergruagliches  Werk,  — 

Zu  Stuttgart,  in  der  öiTentUehen  Kunstsammlung,  sah  Ich  jenes  Ue- 
mllde  von  Schick^  —  Apoll  unier  den  Hirten.  —  das  für  die  Entwicke- 
luftgsgeschichte  der  neuereti  deutschen  Kunst  eine  m  vDr/.ügliehe  Beden  - 
tung  hat,  Tch  fand  iodesSi  dass  das  eigentlieh  Schätzbare  an  diesem  Bilde 
in  »einer,  durch  Stich  und  Steindruck  sehan  bekannten  Zeichnung  beruht. 
Die  Farbe  ist  conventionell,  etwa  im  alten  David'achen  Sinne;  die  Land 
fchaft  in  jener  geistreich  conventionellen  Weise,  die  man  die  histurisehe 
geoaoDt  hat^  io  der  sich  aber  —  ganz  abgesehen  von  dem  Mangel  aller 
Luitwirküngen  —  das  naiv  Unwillkrtrlrrhe  ebenfalls  nicht  findet. 

Unter  den  Knn.stschHtzen  des  Schlosses  Roaenstein  bei  Stuttgart  war 
mir  besonders  der  sogenannte  Anakreon  von  Kaulbach  intercBsant",  da» 
ente  ausgeföhrte  Gemälde  ,  das  ich  v*>n  der  TTand  dieses  Meisters  sah,  Ea 
ist  das  Bild  des  Dichters  mit  seiner  GcHebfen  ,  führend  Amor  iHe  Lampe 
»chtirt,  etwn  der  entsprechenden  Scene  in  Goethe's  rümisrhen  i^^legicen 
nachgebildet.  Des  schönen  Cartons  zu  dieser  Composiiion  hatle  ich  mich 
cchoo  früher  —  bei  Felaing  in  Di^irmstudl.  dem  Kuplerstcihert  —  erfreut; 
das  Gemälde  erschien  mir  bei  Weitem  weniger  wirknngsreich.  Der  Küuntler 
hat  malen  und  m:ilerischen  Effekt  erreichen  wollen;  aber  es  fehlt  hier  noch 
ao  der  eigentlieh  malerischen  Richtung,  selbst  an  seiner  seh Hc.hs liehen 
plastischen  Durchbildung,  die  der  Pinsel  des  Malers  ^-  wenn  einmal  ge- 
malt wird  —  binzutrai^en  soll.  Farben  und  Liehier  haben  etwas  modern 
GesQchtes:  sogar  die  Zeichnung,  besonders  in  der  Gewandung^  macht  hier, 
bei  der  doch  kräftigeren  Wirksamkeit  der  Farbe,  den  Eindruck  des  con- 
vealiooell  Ausstudirten ^  Zahmen.  Von  dem  H.iuthe  des  frisch  Genialen, 
Unmitlel boren,  Entstandenen  (nicht  Gemachten)  war  eigentlich  Nichts  in 
dem  Bilde.  Der  künstlerische  Gedanke  desselben  war  schön;  aber  er 
hat  hier  Fleisch  werden  sollen,  und  die  Kraft  zu  uulchem  Prozess  war 
Dicht  vorhanden. 

Ebenfalls  auf  Sehloss  Rosenstein  sah  ich  ein  Exemplar  der  berühmten 
Sakontala  von  Riedel,  die,  mit  vollen  orientalischen  Blumen  im  Haar 
nnd  einer  Art  Bastschurz  um  die  Hüften ^  durch  fremdartiges  (lebüHch  und 
Farrenkraut  zum  Beschauer  heratisbliekt,  während  eine  Gazelle  ihr  die 
Hand  leckt.  Cohjrit  und  Beleuchlung  sind  von  fast  zauberhafter  Wirkung. 
Bei   aüem  Reiz   aber  und  bei  aller  Zartheit  ist  doch  auch  dies  Bild  nicht 
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firei  vod  conventionellem  Vortrage,  ist  doch  etwas  kfinstlich  Angemaltes 
darin,  f^hlt  doch  auch  hier  die  selbständige  Kraft  und  Energie  des  Fleisches. 
Namentlich  hat  die  Partie  des  Unterleibes  eine  fast  elfenbeinartige  Glitte, 
Härte  und  Kälte,  —  ist  das  Ganze  in  seiner  Ausfahrung  fut  mehr  dem 
schönsten  Porzellan  vergleichbar.  Vielleicht  indess  sind  diese  SQUigel  nidrt 
ursprtlnglich ;  das  Bild,  wie  ich  hörte,  ist  ein  zweites  Exemplar,  und  Ce- 
pien ,  selbst  von  des  Meisters  eigner  Hand ,  sind  misslich.  Daa  GetIdÜ, 
der  Ausdruck  desselben,  und  besonders  der  Blick  der  dunkeln,  von  laogsa 
Wimpern  umsäumten  Augen,  —  alles  dies  ist  höchst  glflcklidl.  Die  kflisft- 
Icrische  Potenz  macht  sich,  trotz  jener  kalt  kokettirenden  BchandlnngH 
weise,  doch  geltend. 


Vorbilder. 

1.  Philipp  Otto  Runge^s  ausgeschnittene  Blumen  und  Thiere 
in  Umrissen  zum  Nachschneiden  und  Nachzeichnen  gravirt  und  herausge- 
geben von  Doris  Lfltkens,  geb.  v.  Gössel.  Is  Heft  Hamburg  1843.  Fol. 

2.  Album  der  vorzflglichsten  älteren  Meister  in  der  Land- 
schaft- und  Thier maierei  fOr  die  kunstliebende  und  kunsttlbende 
Jugend,  als  Bildersammlung  und  Wegweiser  zum  Zeichnen  nach  der  Na- 
tur, nebst  kurzen  Notizen  aber  die  Sieister  selbst  und  ihre  Werke.  Ge- 
zeichnet und  herausgegeben  von  Doris  LQtkens,   geb.  v.  Cos  sei.    Is 

Heft,  Antoiii  Waterlo,  5  Blatt.    Hamburg  1843.     Klein  Fol. 

(Kunstblatt  1844,  No.   13.) 


Wir  können  die  Anzeige  dieser  beiden  Hefte  zusammenfassen,  so  ver- 
schiedene Bezflge  sich  auch  bei  ihnen  geltend  machen,  da  sie  doch  zunächst 
den  gemeinsamen  Zweck  haben,  der  Jugend  als  Vorbilder  und  als  Weg- 
weiser in  das  schöne  Gebiet  der  Kunst  zu  dienen,  und  da  die  Herausge- 
berin beider  Werke  von  der  gewiss  richtigen  Ansicht  ausgegangen  ist,  dass 
hiezu,  und  selbst  schon  bei  dem  unbefangenen  kindlichen  Spiele,  nichts 
besser  als  das  wahrhaft  Classische  dienen  kann.  Als  besonders  interessant 
und  eigenthamlich  erscheint  das  unter  Nr.  1  bezeichnete  Untcmehmes. 
Es  fahrt  den  Namen  eines  Mannes,  dessen  tiefer  sinniger  Geist  sich  dec 
Achtung  der  Edelsten  unsrer  Nation  erfreute,  wenn  es  auch  an  der  Eigen- 
thamlichkeit  seiner  künstlerischen  Arbeiten  und  an  den  ZeitverhlltnisKS 
lag,  dass  die  letzteren  nicht  gerade  in  weiten  Kreisen  bekannt  wurden* 
und  dessen  Erinnerung  durch  die  jflngst  erfolgte  Herausgabe  seiner  ^hinter- 
lassenen  Schriften"  »)  so  erfreulich  geweckt  und  für  die  Zukunft  gesichert 
ist.  Ph.  0.  Runge  hatte,  neben  so  vielen  andern  Talenten,  ein  ganz  eigen- 
thttmliches  Geschick  im  Ausschneiden  von  Blumen  und  andern  Gegenstän- 
den, die  er,  ohne  Vorzeichnung,  aus  weissem  Papier  schnitt  und  auf  ein 

>)  Zwei  Theile,  Hamburg  1840,  bei  F.  Perthes.  —  Ph.  O.  Runge  war  1777 
geboren  und  starb  1810. 
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dunkles  auflegte.  An  solchen  kleinen  Arbeiten  findet  sich  im  Besitz  der 
hmbuTgischen  Kunstfreunde  eine  unzählbtre  Menge.  Das  vorliegende 
Heft  (tod  recht  bald  weitere  Fortsetzungen  folgen  mögen),  bringt  uns 
NadibilduDgen  von  nahe  an  50  Stflcken.  In  der  Tbat  mflssen  wir  hier 
dn  goigtreiclMB  Waise,  wie  sich  durch  die  blosse  Umziehuug  des  ftussem 
CoalDiin  die  geschmackvollsten  Compositionen  ergeben,  der  sinnvollen 
MatarbeobftchtQng,  der  (^nen  und  stets  charakteristischen  Ftihrung  der 
die  vollste  Anerkennung  sollen.  Auch  diese  Blätter,  mit  Sorgfalt 
wie  die  Originale,  mtlssen  auf  einen  Jeden  den  erfrenlich- 
hervorbringen;  die  Jugend  aber  wird  durch  das  Spiel  des 
Nachielclinens  und  Nachschneidens  gewiss  auf  eine,  wenn  auch  unbewusste, 
doch  sehr  wirksame  Weise  das  Geftlhl  fflr  die  Bedeutung  des  Contonrs  in 
der  Kanst  ausbilden. 

Ueber  den  Inhalt  des  unter  Nr.  2  angefahrten  Heftes  wäre  es  tlber- 
flflssig,  hier  etwas  Näheres  zu  sagen.  Die  Ansicht  der  Herausgeberin,  dass 
die  Schlichtheit  und  die  sorgliche  Treue  der  älteren  Meister  im  Fache  der 
Landschaft  vorzOglich  (und  bei  weitem  besser,  als  die  moderne  Effekt- 
hascherei) geeignet  sei,  den  Blick  der  Jugend  fOr  eine  grandliche  und 
naive  Naturbeobachtung  zu  eröffnen,  kann  des  Beifalls  aller  wahrhaft 
Kunstverständigen  versichert  sein.  Es  ist  nur  zu  wanschen,  dass  auch  dies 
Unternehmen  diejenige  Theilnahme  finden  möge,  von  der  seine  weitere 
Fortsetzung  abhängen  muss;  gewiss  wird  dann  die  Herausgeberin  die 
schwierige  Aufgabe ,  die  scharfen  Striche  der  Radirnadel  mit  der  weichen 
lithographischen  Kreide  wiederzugeben,  noch  immer  glacklicher  lOsen. 


Belgische  Lithographie. 

(Kunstblatt  1844,  No.  14.) 


Les  Beiges    illustres.     Peint  par  H.  Decaisne.    Lith.  par  Ch.  Bi- 
lion.    Imp.  lith.  roy.  de  P.  Degobert.    BruxcUes.    Gross  Fol. 

Ein  sehr  figurenreiches  Blatt.  Eine  prachtvolle  Halle  in  phantastisch 
gothischem  Style.  In  der  Mitte  des  Grundes,  hoch  auf  reichgeschraacktem 
Throne,  die  Gestalt  der  Belgia,  ihre  Fasse  auf  dem  Löwen  ruhend.  Kränze 
und  Pailmzweige  darreichend.  Zu  ihren  Seiten  auf  den  Stufen  des  Thro- 
nes Farsten  und  Herren  der  Vorzeit.  Vorn  reiche  Gruppen  Versammelter, 
die  sich  der  Schau  darbieten,  und  unter  denen  man  Staatsmänner,  Krieger, 
Frauen,  Geistliche,  Künstler  u.  s.  w.  erkennt,  unter  den  letzteren  Joh.  van 
Eyck,  van  Dyck,  Rubens  etc.  Das  Totale  des  Blattes  wohl  geordnet,  die 
einzelnen  Hauptgruppen  aber  aberfallt  und  eben  auf  Präsentation  berech- 
net, ohne  jene  Naivetät  des  Beisammenseins,  die  die  Musterbilder  solcher 
Compositionen,  Raphaels  Fresken  in  der  Stanza  della  Segnatura,  auszeich- 
net. Die  allgemeine  Haltung  im  Uebrigen  besonnen  und  energisch,  der 
lithographische  Vortrag  bestimmt  und  sicher. 
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Invoeation   de  N.  D.  du  Scapalaire.    Peint  par  Wappers.    Lith. 
par  Manche.    Imp.  lith-  roy.  de  Degobert    Bruxelles.    Gross  FoL 

Madonna  in  Wolken  thronend,  das  ChristlKind  za  ihrer  Seite,  ein 
grosser  Reigen  von  Engeln  umher,  theils  als  Knibchen,  Iheila  in  den  For- 
men mehr  Erwachsener,  einige  mit  Emblemen  der  Kflnste,  andre  das  hei- 
lige Scapulier  haltend.  Unterwirta  Verehrende,  ein  FOrst  mit  feiner 
Gemahlin,  ein  hinftlliger  Greis,  von  seiner  Familie  umgeben,  geistliche 
Wflrdentrftger  a.  a.  w.  Die  Fassung  des  Ganzen  bewegt  und  bdebt  and 
auf  malerischen  Effekt  berechnet;  Ton  und  Haltung,  so  viel  aus  der  Litho- 
graphie zu  ersehen,  vortrefflich.  Leider  aber  in  dem  Ausdruck  der  mei- 
sten Gestehen  eine  grosse  Dosis  Sentimentalität,  besonders  in  den  Engeln, 
die  zum  Theil  sogar  stark  an  Koketterie  streifen.  Der  untere  Theil  des 
Bildes  nicht  unglücklich  in  der,  freilich  halbconventionellen  Darstellungt- 
weise  eines  Guido  Reni  gehalten.  Die  Arbeit  des  Lithographen  sehr 
meisterhaft,  breit,  voll,  und  doch  zart  und  weich  in  den  Uebergingen; 
das  Ganze  wirkungsreich  zusammengehalten. 

Leopold  premier,   roi  des  Beiges.    Lith.  d*apr^  nature  par  Baug- 
niet,  dessinateur  de  S.  M.    Impr.  par  Degobert    Gross  Fol. 

Nicht  gar  erfreulich.  Die  Halbfigur  des  Königs,  zwar  ohne  alle  Affek- 
tation  aufgefasst,  auch  sprechend  im  Ausdruck  des  Gesichts,  aber  flach, 
sowohl  im  Charakter  als  im  kOnstlerischen  Vortrage.  Die  Wirkung  ziem- 
lich grau. 


Die   Menschwerdung   Christi.     Jos.   Fahrich    inv.    et   del.    Chr. 
Becher  lithogr.    Die  Originalzeichnung  in  der  Sammluug  des  Herrn  Frie- 
drich Freiherrn  von  der  Leyen-Bloemersheim  zu  Crefeld.  DOsseldorf,  Ver- 
lag von  J.  Buddeus. 

(Kunstblatt  1844,  No.  16.) 


Ein  Blatt  in  grOsstem  Folioformat,  die  Composition  von  sehr  wichti- 
ger, kunsthistorischer  Bedeutung,  indem  sie,  wie  wenig  andre,  den  Tiefoinn. 
die  Grösse,  die  Schönheit,  zugleich  aber  auch  die  Schwäche  derjenigen 
kflnstlerischeu  Richtung  uusrerZeit,  welche  als  die  ausschliesslich  religiöse 
oder  christliche  benannt  wird  und  zu  deren  gehaltvollsten  Vorkämpfern 
Fahrich  gehört,  erkennen  lässt.  Das  Blatt  ist  architektonisch  eingerahmt, 
ein  grosser ,  von  Säulen  getragener  Bogen.  Oberwärts  sieht  man  den 
Thron  des  Himmels  mit  den  drei  göttlichen  Personen.  Zwei  hohe,  minn- 
liche Gestalten,  die  Häupter  mit  Kronen  geschmackt  (Gott-Vater  und  Gott- 
heil. Geist),  sitzen  auf  dem  Throne;  in  der  Mitte  vor  ihnen,  aufgesUnden 
von  seinem  Platze,  steht  die  dritte  Gestalt  (Gott-Sohn,  Christus);  von  jenen 
beiden  hebt   ihm  die  eine  den  königlichen  Mautel  ab.  während  ihm  die 
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andre  ein  M^^is^ewRnd  tllierzuwerfpn  im  rScgriff  ist.  Zu  beiden  BeUeu 
knieen  zwei  En^el,  Kissen  aiil"  ihren  lländeü  tragend*,  dem  einen  reicht 
Christus  Krone  und  Scepter  dar,  die  er  von  »iclj  thut;  von  dem  andero, 
der  ihm  auf  seinem  Kissen  die  DOTiseükTOue  eiitcregenhalt,  scheint  er  die 
letztere  aufnehmen  zti  wollen.  Unterwärts  die  Andeutung  eines  Felsens 
mit  der  Hdhie.  darin  die  KrippCt  Maria  und  Joseph  zu  deren  Seiten.  Ein 
-  Äu^ewandt,  schwebt  Aber  dem  Feben;  im  Hinter- 
in  die  Srhanren  der  Hirten  und  verkdndigende  EugeL 
Neben  n-  >  der  Einrahmung  hangen  Glocken»   die  von  Engeln  ge- 

liutef  M>  ^  ie  nm  die  Gemeinde  zur  Verehrung  herbeizurufen:    dar* 

unter  en  medaiilon  die  KeprMsenianlen  der  versiJhnungsbedürfrigen Mensch- 
heil  in  anbetender  Geberdc,  Adam  und  Eva,  —  DieScbi3nheit  de?  Gedankens, 
wie  der  Gott  de«  himmlischen  Thron  verlässt,  um  sich  dem  Mohsnl  und 
den  Leideo  des  irdischen  Lebens  dahinzujE^eben,  bedarf  keiner  Erlänlernng, 
Dm  Bild  spricht  durch  sich  selbst,  Zugb^ich  ist  dasselbe^  und  namentlich 
der  obere  TheiL  ungemein  gldcklieh  coniponirtT  in  den  edelsten  und  klar- 
flcn  Verhältnissen  der  Massen  und  Li  tuen*  Alle  Gestalten  enl  wickeln 
♦ich  klar,  die  Bewegungen  sind  frei  und  nngezwnngen,  die  Formen  durch- 
an«  rein,  die  GewMnder  im  schönsten  und  wOrdigü^leu  Style  gezeichnet. 
Aber  bei  all  diesen  Vorzflgen  macht  die  Composition  auf  das  Gefühl  des 
unbefangenen  Beschauers  doch  einen  unbefriedigenden .  ja  selbat  einen 
»bstossenden  Eindruck.  So  iiebön  der  Gedfinke  ist  und  so  naiv  sich  die 
Repräsentation  der  giktlichen  Dreieinigkeit  durch  drei  einander  Mhuliche 
menschliche  Gestalten  in  manchen  mittelullerlichen  Bildern  macht,  so  hat 
er  doch  keinen  Anspruch  mehr,  auch  als  ein  Getlanke  unsrer  Zeit  zu  gel- 
len. Widerstreitet  uusrem  Gefühle  ftberbanjjt  schon  die  Darstellung  Gottes 
in  mensch  liehen  Formen,  so  mnss  dies  bei  der  Spaltung  desselben  in  drei 
solcher  Gestalten  noch  in  viel  höherem  Grade  der  Fall  sein.  Uns  mflssen 
sie  notbwendfg  ah  Götter,  nicht  mehr  als  Gott  er&cheinen;  wir  können 
darin  höchstens  ein  Verstandessipiel,  eine  an  sich  trockene  und  nüchterne 
Allegorie  erkennen.  Doch  mag  man  dem  Künstler  immerhin  das  Zurück- 
versetzen in  mittelalterlieh  be^^chränkte  AufTai^sungsweisen  zugeben  j  ungleich 
eatÄchiedncr  noch  widerspricht  uns  das  Gefühl,  der  Ausdruck,  den  er  in 
tcin  Werk  gelegt  hat.  Dieser  Christus^  der,  eine  Welt  vom  Verderben  xn 
reiten^  den  himmlischen  Thron  verläset,  hat  trotz  des  Adel»  seiner  Bewe- 
gung, trotz  der  Schönheit  seiner  Gewandfalten,  nichts  von  der  unermess- 
licbeo  göttlichen  Kraft,  die  ihn  allein  zu  solchem  Unternehmen  befähigen 
konnte^  wir  sehen  in  ihm  nichts  als  geduldig  wehmüthige  Ergebung  in 
da»  Schicksal,  da*  seiner  wartet;  er  ist  ein  Opferlamm,  kein  Erlöser.  Das 
ist  der  schwache  Punkt  all  jener  Malerei,  die  heutiges  Taget  ausschliess- 
lich als  religiös  gelten  will;  sie  vergisst,  dasa  die  Religion  vielmehr  That 
fein  muss  als  Duldung.  Daher  haben  all  ihre  Gestalten  jenen  vorherr- 
»chenden  Ausdruck  von  Passivität,  jene  gutmüthige  und  wohlwollende 
.Mattigkeit,  die  unfähig  ist,  irgend  Resultate  hervorzubringen.  Dieselbe 
ScbwSche  finden  wir  denn  auch  unten  auf  unserem  Blatt  in  den  GestaUen 
von  Mann  und  Joseph  wieder.  Indess  darf  nicht  übersehen  werden,  dasB 
Führich  dennoch  einen  sehr  gesuiidou  Fond  hat,  der  ihn  in  der  That, 
Vönnte  er  sich  zu  einer  andern  Richtung  entschliessen.  gewiss  zn  viel 
kräftigeren  Darstellungen  befähigen  würde.  So  sind  auch  hier  die  Engel 
und  die  Hirten  mit  liebenswardiger  Naiv  etat  gezeichnet.     Jedenfalls  mus& 


t 


426  Berlehu,  Kritikea,  ErorUranfan. 

das  Blatt,  wie  schon  bemerkt,  als  eins  der  wichtigsten  seiner  Gattung  gel- 
ten. —  Die  Arbeit  des  Lithographen  ist  auf  völlig  angemessene  Weise  im 
Charakter  seiner  Aufgabe  gehalten. 


Sakontala.    Nach   dem  Originalgemftlde   von  Riedel   in  Rom   in  der 

Sammlung  des  Freiherrn   von   Lotzbeck  in  AVeyhern   gestochen  von  Fr. 

Wagner  in  Nürnberg. 

(Kunstblatt  1844,  No.  105.) 


Die  lieblichste  Gestalt  der  indischen  Poesie,  in  ländlicher  Stille,  unter 
Blumen  und  Gazellen  zur  Jungfrau  herangereift,  steht  dem  Beschaaer 
gegenüber,  unbekleidet,  nur  um  die  Hüften  eine  Bastmatte  geschlungen, 
das  Haar  mit  Blumen  des  Südens  geschmückt,  hervorschauend  aus  dichtem 
tropischem  Gebüsch,  das  sie  wie  eine  Laube  umgiebt  und  durch  das  ihre 
Gazellen  sich  hindurchdrängen.  Der  zarte  KOrper  leuchtet  in  dem  Bilde 
wundersam  aus  dem  tief  dunkelnden  Grunde  hervor.  Riedel  ist  einer  der 
ersten  Koloristen  unsrer  Zeit;  die  Aufgabe,  die  zarten,  schmelzenden  Töne 
seines  Pinsels  in  die  einfachen  Mittel  des  Kupferstichs  zu  überseuen,  war 
ungemein  schwierig.  Wir  können  aber  mit  freudiger  Anerkennung  sagen, 
dass  das  vorliegende  Blatt  die  Aufgabe  im  Wesentlichen  durchaus  erfflllu 
Die  klare  Liuienmanier,  in  der  dasselbe  gehalten  ist,  giebt  der  Gestalt  eine 
bestimmte  Modellirung,  der  weiche  Schwung  der  Taillen,  der  aber  von 
aller  Koketteric  frei  ist,  etwas  duftig  Hingehauchtes,  was  in  gewissem  Sinne 
dem  Farbenreiz  entspricht.  Vortrefflich  contrastirt  damit  und  verstärkt 
flreilich  zugleich  jenen  Eindruck  bedeutend  die  energische  Weise,  mit  der 
die  Nebendinge,  uamenQIch  die  gesammte  Umgebung  der  Gewächse,  ge- 
balten ist.  Wir  können  das  Blatt  mit  Recht  den  besten  Leistungen  des 
neuern  deutschen  Kupferstiches  zuzählen. 


Bilder  zur  Jobsiade.     Nach   Gemälden   und  Zeichnungen    von  J.  P. 

Hasenclevcr   gestochen   von  J.    Th.  Janssen.     Lief.   1.     Düsseldorf, 

Verlags-Eigenthum  von  J.  Buddeus.    Quer-Folio. 

(KunstbUtt    1845,    No.  14.) 


Die  drei  BUtter,  welche  die  erste  Lieferung  dieses  neuen  Unterneh- 
mens bringt,  sind:  ^Jobs  von  der  Universität  zurückkehrend,^  „der  Can- 
didat  Jobs  im  Examen -*  und  „Jobs  als  Schulmeister**.  Die  Richtung,  die 
sich  in  ihnen  beobachtet  zeigt,  ist  auf  der  einen  Seite  die  einer  gemesse- 
nen Stylistik«  welche  dem  Komischen  das  Pathos  als  Folie  unterlegt,  auf 
der  andern  die  einer  feinen  individualisirenden  Charakteristik,  die  au» 
dem  einfachen  Grundmotiv  der  dargestellten  Scene  eine   reiche  Fülle  der 
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prj^ötilichitcn  Eiozelhüiteo  äu  eutvvirkcln  weiss.  In  dem  ersten  Blatt 
fiberwie^en  stylisiische  Anordnung:  und  dns  lilerin  beniliende  komische 
Pathos  de»  Ganzen;  das  iweite  Blatt  uatb  dem  bckannttn  grossen  Bilile 
Ha^euclovcra  gearbeitet,  zieht  besonder»  durch  die  feinste  Abstufung 
d«  Charaktere  an;  eo  auch  das  tiriUe,  wo  Pieh  neben  der  gemeinsamen 
Thld^keit  des  BuchÄtablren»  der  bunte  Wech&tJ  aller  Eigen thüralieh keilen 
und  UoartrD  einer  Dorre^chnk  enilaltet.  Die  Arbeit  in  diesen  Blättern 
hat,  den  eben  genannten  Eigenschüften  gemäss,  eiuen  mehr  plastischen  als 
maiemchen  Charakter;  es  ist  mehr  nur  die  Zciehnung  und  Modellining 
gegeben,  während  die  etwanige  Andeutuncf  von  Farbenwirkuug  und  na- 
mentlich da§  Helldunkel  minder  berdikbiehti^t  sind.  Uer  8lich  ist  dem 
fotfpr ebbend:  sücharf  bezeichnend  und  die  Formen  uniächreibend,  in  feinen 
Stricblagen  durehgefOhrl  ihhI  hierin  der  Hiehtuiip  der  allen  Meister,  etwa 
im  QOrer'iS  Zeit,  vergleichbar  In  Erfindun^sf,  Dnrchführuup;  nnd  Behand- 
lusg  erscheinen  ühri^en»  diese  Blätter  ab  rharakteritstiji^ehe  Belege  für  die- 
jenige unter  den  Richtungen  der  heutigen  deutädien  Kunst,  die  mit  Haf- 
tatmeni  das  p§yehologi«che  Moment  dem  Besehauer  in  seine  feinsten 
EiDselhelteo  auaelnander  zu  legen  strebt.  Die  Meisterschaft,  mit  der  dies 
Her  geschieht,  sichert  ihnen  auch  für  die  Dauer  eine  vorzQgliche  Geltung. 


■••i_ 


Nene  Ornamente  von  Heinrich  Asmus.  Musterblätter  für  Arthitektet], 
Fabrikanten,  Bauband  werker  und  Künstler.  VorlegeblHtter  fQr  Kunst-, 
Bau-  und  Gewerbesthtilen.  E^^tes  Heft,  Berlin.  Verlag  von  C.  Beima- 
ni8,  Gropiua'sche  Buch-  und  Kunsthandlung.  (Auf  dem  Urai*ehlage  be- 
zeirhnet  a)i :  Omaraentenbuch  zum  praktischen  Gebrauche  für  Archi- 
tekten, Dekoration»-  und  Slubenmaler,  Tapetenfabrikanten  u.  a.  w.  Fünfte 

Lieferung.) 


{Kunatblatt  i845,  No.  30.) 


Herr  Asmus,  Wappenmaler  im  kiinigL  preussisehen  Hausrainisteriuni, 
eitler  der  ausgezeichnetsten  K anstier  Berlins  im  Fache  der  Ornamentik, 
beginnt  mit  dem  vorliegenden  Heft  ein  neues  Unternehmen  ,  welches  der 
Aufmerksamkeit  des  bethelliglen  Publikums  besiens  empfohlen  sein  möge. 
Das  Heft  besteht  ans  ficchs,  in  niehrfarbifsem  Steindruck  ausgefühneii  Blättern 
in  Querfollo.  Ueber  die  allgemeine  Tendenz  des  Unternehmens  spricht 
•ich  Her?  Asmns  im  Eingange  des  erläuternden  Textes  bezeichnend  aus. 
„Mein  leitender  Grundi^ati  —  so  sagt  er  —  bei  diesen  Yerziernngsent- 
würfen  war:  wenn  ein  bestimmter  Zwetk  der  Aufgabe  unterlag,  deutliche« 
Hervorheben  desselben  in  der  mehr  oder  weniger  schon  xum  Schmucke 
durchgebildeten  Form  des  Ganzen,  nach  Stoff  und  Mittel.  Für  freieres 
Heranziehen  menschlicher,  Ihierischer  oder  Plliiny-en- Formen,  die  ganz  und 
einzeln  oder  theil weise  und  vermischt  zu  verarbeiten  sind,  oder  nur  eines 
Uniengeachh'nges  oder  eines  Farben  wechseis  und  Spiele»  blieb  dann  noch 
immer  ein  weites  Feld."  Die^c  freie  Durchbildung  auf  ge»elztich  gege* 
bener    und    berflcksichligter   Unterlage  spricht   sich    in    den    vorliegenden 
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Blittern  überall  ao8,  ebenso  wie  amg:ekebrt  die  bestimmte  BeobacbtuDg 
der  Natarform  fflr  den  Zweck  der  freien  Verzierung.  Im  Uebrigen 
geboren  die  bier  gegebenen  Muster  den  verschiedenen  Fiebern  der  Orna- 
mentik, docb  mit  spezieller  RQcksicbt  auf  die  einzelne  tecbniscbe  Anwen- 
dung, an.  So  ist  znnicbst  El.  1,  ein  Hansportal  darstellend,  der  deko- 
rativen Architektur  gewidmet;  mit  der  zwar  reichen,  aber  doch  strengeren 
Umfassung  steht  die  leichtere  Behandlung  derThflr  selbst  hierin  anziehen- 
dem Gegensatz.  Ebendahin  gehOrt  B1.  6,  die  Darstellung  eines  Waodpfeilen 
(nach  dem  Motiv  der  Pfeiler  des  Didymftums  bei  Milet) ,  architektonische 
Formen  in  edelgriechiscber  Ausbildung,  die  Ornamente  durch  goldenen 
Schmuck  auf  grflnlich-grauem  Grunde  festlich  gehoben.  Bl.  3  enthllt  die 
Darstellung  einer  reichen  farbigen  Wandverzierung,  voll  und  ernst  in  Far- 
ben und  Formen,  die  in  edler  Stylistik  durchgebildet  sind;  Bl.  5  ein 
Teppichmnster,  lilafarbige  Ornamente  auf  Chamoisgrunde,  fQr  die  Aot- 
fahrung  im  Druck  oder  in  der  Weberei  eingerichtet  Zwei  Blätter  endlich 
enthalten  Omamentenstreifen  in  grösserem  Maassstabe,  in  denen  durch  sin- 
nige Nachbildung  natarlicher  Pflanzenformen  die  grOsste  Mannigfaltigkeit  er- 
reicht ist ;  Bl.  2  bringt  sechs  aufsteigende  Streifen  mit  lichtgrauen  Pflanzea- 
bildem  auf  Lilagrunde,  BL  4  drei  horizontale  Streifen  mit  Darstellung  der 
Pflanzen  in  Naturfarben.  —  Die  gegebenen  Muster  werden  sich  ohne  Z\ieifel 
eben  so  sehr  bei  praktischer  Ausfahrung  wie  als  Vorlegeblätter  in  Kuiut- 
und  Gewerbeschulen  bewähren. 


KUNSTREISE  IM  JAHR  1845. 


I. 

Ueber  die  Anstalten  und  Einrichtungen  zur 

fördeniDg  der  bildenden  Konste  und  der  Conservation  der  Knnstdenkmäler, 
in  Frankreich  und  Belgien. 

Nebst  Notizen  über  einige  Eanst-Anstalten  in  Italien  und  England. 

(Berlin,   1846.) 


So  entschieden  die  Entwickelung  der  Kunst  ihren  inneren  Gesetzen 
folgt,  so  wenig  sich  etwas  schaffen  lässt,  wenn  kein  angeborenes  YermS- 
gen  vorhanden  ist,  ebenso  abhängig  ist  diese  Entwickelung  von  der  Süs- 
seren Pflege  und  Forderung  der  Kunst  und  von  den  Einrichtungen,  welche 
hiezu  getroffen  werden.  Wenn  die  ausgestreute  Saat  nicht  auf  einen  wohl 
bearbeiteten  Boden  fällt,  wenn  Regen  und  Sonnenschein  nicht  hinzukom- 
men, so  ist  die  Aussicht  auf  eine  gflnstige  Erndte  mehr  als  zweifelhaft. 

Nächst  den  kanstlerischen  Talenten  selbst  kommt  es  mithin  sehr  we- 
sentlich auf  die  Art  and  Weise  an,  wie  die  Kunst  verwaltet  wird,  auf  die 
Mittel,  durch  welche  der  Kunstsinn  entwickelt,  das  kanstlerische  Talent 
ausgebildet,  das  ausgebildete  Talent  für  grosse  Zwecke  wflrdig  verwandt 
werden  soll.  Die  Frage  wird  gegenwärtig  an  vielen  Orten  in  ernstliche 
Erwägung  gezogen;  das  Bedürfuiss  zu  eigenthümlichen  Einrichtungen  fflr 
diese  Zwecke  oder  zur  zeitgemässen  Reform  der  für  sie  bereits  früher  ge- 
gründeten Anstalten  ist  ziemlich  allgemein  verbreitet  und  hat  hier  und 
dort  schon  bemerkenswerthe  Erfolge  hervorgebracht.  Hand  in  Hand  hie- 
mit  geht  zugleich  noch  ein  Andres,  das  sich  gegenwärtig  nicht  geringerer 
Beachtung  erfreut:  die  Sorge  für  die  Kunst  der  Vergangenheit,  fflr  die  von 
unsern  Vorfahren  uns  hinterlassenen  Denkmäler.  Auch  hiebei  werden  die 
wünschenswerthen  Erfolge  durch  die  Gestaltung  der  äusseren  Einrichtungen 
wesentlich  bedingt. 

Unter  Umständen,  wie  die  eben  genannten,  wo  es  auf  die  praktische 
Befriedigung  vorhandener  Bedürfnisse  ankommt,  ist  es  jederzeit  räthlich, 
möglichst  umfassende  Erfahrungen  zu  sammeln  und  aus  der  Beobachtung 
dessen,    was  anderwärts  geschehen  oder  versäumt  ist,    den  besten  Nutzen 
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zu  ziehen.  Was  die  Kanst  nnd  den  Kanstoinn  bei  ons  gefordert  oder  ge- 
hemmt hat,  was  fflr  sie  weiter  za  thun  sein  mßchte,  wird  uns  im  Vergleich 
mit  den  Zuständen  und  Einrichtungen  des  Auslandes  besser  klar.  Es  wird 
somit  nicht  tlberflflssig  sein,  wenn  wir  i^ns  auch  mit  den  letzteres  vertraut 
machen,  abgesehen  davon,  dass  diese  Kenntniss  der  äusseren  Verhältnisse, 
wie  dieselben  sich  im  Auslande  gestaltet  haben,  zur  richtigen  Wardigung 
der  von  dort  ausgegangenen  Leistungen  ebenfalls  wesentlich  beiträgt 

Frankreich  uud  Belgien  gehören  zu  den  Ländern,  in  denen  gegenwär- 
tig ein  vorzOglich  reges  Kunstleben  herrscht  Auf  höheren  Befehl  war  ich 
im  vorigen  Jahre  veranlasst,  von  den  Anstalten  und  Einrichtungen,  welche 
dort  fflr  die  in  Rede  stehenden  Zwecke  vorhanden  sind,  nähere  Kenntnias 
zu  nehmen.  Ich  lege  die  Beobachtungen,  die  ich  in  beiden  Ländern,  lo 
gut  dies  bei  einem  freilich  nur  kurzen  Aufenthalte  mOglich  war,  gesammelt 
habe,  den  Freunden  uud  Gönnern  der  Kunst  in  den  folgenden  Blatten 
vor,  indem  ich  zugleich  üach  anderweitigen  Mittheilungen  einige  Notizei 
über  einige  Kunstanstalten  in  Italien  and  England  beifOge.  Wenn  der 
Gegenstand  hiemit  auch  nicht  erschöpft  sein  wird,  so  dQrfte  er  doch  auf 
ein  mehrseitiges  Interesse  Ansprach  haben. 


1.   Kunst- Anstalten  in  Frankreich. 


Uebersicbt  der  Ressorts. 

Die  Verwaltung  der  Kunstangelegenheiten  in  Frankreich  ist  von  ver- 
schiedenen höchsten  Instanzen,  vorzugsweise  jedoch  von  dem  Ministerimn 
des  Innern  abhängig.  Von  letzterem  ressortiren  namentlich  die  aus  Staats- 
fonds unterhaltenen  Kunstschulen.  Bei  monumentalen  Ausführungen  i»t 
gelegentlich  das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  betheiligt  Zu  dem 
Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  steht  die  Kunst  als  Gegenstand 
allgemein  humanistischer  Bildung  in  einem  näheren  Bezüge.  Ausser  der 
Einwirkung  dieser  oberen  Staatsbehörden  geschieht  aber  gleichzeitig  viel 
zur  Förderung  kflnstlerischer  Interessen  durch  die  CommunalbehOrden  (we- 
nigstens durch  die  Behörden  einzelner  grosser  Städte,  vornehmlich  dorch 
die  von  Paris),  wobei  ein  Hauptaugenmerk  auf  die  kanstlerischc  Bildoa^ 
der  Handwerker  gerichtet  zu  sein  scheint;  während  die  höchsten  und  be- 
deutendsten Unternehmungen  und  deren  Beförderung  zum  Theil  der  un- 
mittelbaren königlichen  Einwirkung  ihr  Dasein  verdanken.  Mehrere  «ich- 
tige  Kunstiiistitute  ressortiren  von  der  königlichen  Civillistp. 

Das  französische  Kunsthandwerk  und  die  öfrcntliche  Förderung 

desselben. 

In  vielfacher  Beziehung  sind  die  Leistungen  der  französischen  Kanst 
nicht  eben  der  Art,   dass  sie  die  geistigen  Bedtlrfnisse  des  Deutschen  he- 
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friedigfö  kotifieD.  Neben  Pin^clncn  Ersrheitiiingün  von  gfrosaarliger ♦  alle 
iialjonnleo  Schrauken  durchbrechi'nder  iiedcutiinü:,  rieben  jener  rüstigen 
Pfaktik»  die  ein  Erzeugniss  umtfissendeT  und  aiihaltendtT  ThätigkeU  7.11 
^in  pflegt  Iritt  un»  an  den  dortigeu  Kuiistleistungeu  gar  manches  .SeHsaine 
tind  WillköHiche,  manrbes  Coaventiüneüe  und  änsserlidi  Angelernte  enl- 
ff^cen.  DennDch  besitzen  die  FraazOBen  einen  grossen  Vorzug,  der  zunächst 
unerkannt  werden  luuss.;  sie  haben  da?<,  was  man  im  gemeinen  Leben  Ge- 
schmack nennt.  Die  künstlerische  Zierde,  welche  sie  dem  äussern  Leben 
^beD,  fOgt  sich  demselben  stets  in  mehr  üdcr  weniger  harmonischer»  ein- 
schmeichelnder Weise.  E^  ist,  wie  launisch  oft  in  der  t^omposition,  doch 
stet«  ein  sehr  reizvolles  Spiel,  und  mehr  al^  das.  Ks  ist  der  Ausdruck  einer 
freien  heitern  Naivetäl,  der  sich  tlie  Mittel  zur  Piirstelluug  überall  mit 
I«ejchtigkeit  fügen.  Mit  andern  Worten:  die  ornamenlistische  Kunst  Frank- 
reich« (die  noch  immer  die  Miirkte  beherrsch l)  ist  desshalb  s«>  bedeutend, 
weil  sie  au»  einem  selbstUndigeu,  sehr  durchgebildeten  Kn  jisth  and  werk 
hervorgeht.  Der  franzysische  KunslbandHerker  ist  im  Allgemeinen  kein 
CopiM,  der  mühselig  dieser  oder  jener  künstlerischen  Vorschrift  folgt  und 
dessen  Werk,  mag  es  ursprünglich  auf  noch  so  tiefer  ktlnstlerischer  Grund- 
lage beruhen I  doch  den  Beschauer  kalt  l&sst;  er  ist  im  Allgemcineo  ent- 
wickelt genug,  um  in  seinem  Fache  selbständig  künstleriaeh  i^chaffen  nder 
doch  die  etwa  gegebene  kanstlerische  Idee  in  seine  eigene  verwandeln  zu 
können.  Sein  Werk  trigt  mehr  oder  weniger  das  Oeprfige  freier  Thä- 
tigkeit. 

Gewisseine  Folge  dieses  nationalen  Vorzuges,  aber  ebenso  gewiss 
auch  der  Grund  lur  Ausl>ildung  und  ferneren  Erhaltuug  desselben  iat  die 
Sorgfalt,  mit  welcher  in  Frankreich  die  künstlerische  Bildung  des  Hand- 
werkers betrieben  wird.  Ausschliesslich  zu  diesem  Zweck  sind  in  den 
Städten  de»  Landes  50  bis  60  sogenaunte  Ecoles  de  des^in  vorhanden,  de- 
ren Besuch  in  der  Regel  unentgeltlich  ist  und  die  von  der  Regierung  mög- 
liehst  befördert  und  begünstigt  werden. 

£co]eß  de  deasin  zw  Paris. 

Paris  besitzt  eine  Normalschule  solcher  Art  unter  dem  Titel  der  ^EcoU 
rcyaU  et  speciale  de  d essin  et  de  mathematiques  ^  appliqme  aux  arts  in~ 
Ju^friWjr."  Diese  Schule  ist  eine  Staatsanstalt  und  wird  der  Hauptsache 
nach  aus  Staatsfonds  unterhalten;  doch  erfreut  sie  sich  zugleich  namhafter 
k&Qiglicher  Unterstützungen^  w^ie  es  sich  auch  die  Stadt  angelegen  sein 
Hast,  dieselbe  durch  Bewilligung  reichlicher  Mittel  zu  fördern.  Ausge- 
zeichete  MJtnner  lind  aus  ihr  hervorgegangen,  u.  A.  der  berühmte  Archi- 
tekt Percier,  der  ihr  in  dankbarer  Krinnerung  ein  ansehnliches  Legat  ver- 
macht hat.  Der  Besuch  der  Schule  (der  wie  bei  den  meisten  übrigen 
uneolgeUlich  ist)  beläuft  sich  durchschnittlich  auf  2000  Schüler.  Der 
Unterricht,  dessen  ausschliesslicher  Zweck  die  „Anuendung  der  Kunst  n\kt 
da»  Gewerbe**  ist,  betrilTt  Figuren-,  Thier-,  Pflanzen-  und  Ornanientzeicb- 
nen,  nach  Vorlegeblilttern  und  Modellen  (bei  den  Pllanzeu  auch  nach  der 
>atar):  Modelliren;  Ornameut-Composition;  niedere  Arithmetik  und  Geo- 
metrie; beschreibeude  Geometrie,  Statik,  Conslruciionslehre,  Elemente  der 
Architektur  Die  Lokalität  i!*t  wohl  eingerichlet;  die  Zeichneusäle  haben, 
fflr  die  Tagesstunden,  Oberlicht,   welches  von  der  Decke  einftllli.     In  der 
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Klasse  fflr  Ornament- Composi tion  bewvi^derte  ich  die  wahriitft  claMisclin 
Vorbilder,  welche  der  Lehrer  zur  Verdeutlichung  seines  Vortraget  vor  deo 
Augen  der  Schüler  mit  breitem  Pinsel  auf  das  aufgeapannle  Papier  hin- 
wirft Es  ist  die  Einrichtung  getroiTeu,  dass  die  schon  in  den  Werkatitten 
beschäftigten  jungen  Handwerker  den  betreffenden  Unterricht  in  den  tpile- 
ren  Abendstunden  erhalten.  Nach  ftcht  französischer  Sitte  wird  der  Eiier 
der  Schüler  durch  eine  Menge  von  Concurrenzen  rege  erhalten.  Derglei- 
chen finden  theils  monatlich  statt,  zur  stets  erneuten  Vertheilung  der  Pliue; 
theils  sind  es  vierteljährliche,  halbjährliche  oder  jährlich«  Concurrenzen. 
Eine  Jury,  aus  dem  Collegium  der  Professoren  und  einer  ebenso  grossen 
Zahl  andrer  Personen  (Mitgliedern  der  Academie  des  heau^-^irU  oder  ehe- 
maligen Pensionärs  der  Äcademie  de  France  in  Rom),  entscheidet  Ober  die 
Concurrenz-Arbeitcn.  Die  Preise  bestehen  in  Bflchern,  Kupferstichen  oder 
Medaillen;  die  der  jährlichen  Concurrenz  werden  in  feierlicher  uifentlicher 
Sitzung,  unter  Vorsitz  des  Ministers  des  Innern,  des  Seinepräfecten  oder 
eines  andern  höheren  Beamten,  ertheilt.  Der  steten  Concurenzen  wegea 
werden  in  den  einzelnen  Klassen  gleichzeitig  immer  dieselben  Gegenstände 
gearbeitet;  daher  bestehen  die  Vorbilder  aus  lithographirten  Blättern  und 
sind  die  Plätze  der  Gypsklasse  theatralisch,  mit  einem  Modell  in  der 
Mitte,  angeordnet.  Vorzüglich  ausgezeichnete  Schüler  erhalten  ein  Diplom, 
welches  ihnen  den  Titel  des  y,Eleve  de  recole*^  giebt;  den  allerbesten  alker 
wird  ein  besondrer  „Ehrenpreis",  unter  dem  Namen  j^prix  Percier^.  der  in 
einer  Medaille  mit  dem  Namen  des  Schülers  besteht,  ertheilt  —  Der  Un- 
terricht wird  regulirt  und  in  regelmässigem  Gange  erhalten  durch  das 
Collegium  der  Professoren,  welches,  unter  Vorsitz  des  Directors,  monatlich 
seine  regelmässigen  Sitzungen  hält.  Der  Director  erstattet  dem  Ministerium 
vierteljährliche  Berichte  und  jährlich  einen  General -Rapport.  Zur  ver- 
mehrten Controlc  der  Anstalt  dient  eine  besondre  ^Commission  de  «mt- 
veiüame  et  de  jterfectionnemenU^ 

Eine  zweite  Schule  ähnlicher  Art  in  Paris,  die  wie  die  obengenannte 
vom  Ministerium  des  Innern  ressortirt,  ist  zum  Unterricht  der  jungen 
Mädchen  bestimmt,  welche  sich  der  Kunst  oder  den  industriellen  Gewer^ 
ben  widmen  wollen.  Hier  wird  das  Zeichnen  von  Figuren,  Ornamenten. 
Landschaften,  Thieren,  Blumen  und  lithographisches  Zeichnen  gelehrt.  Bei 
den  jährlich  stattfindenden  Concurrenzen  werden  silberne  Medaillen,  und 
ausserdem,  als  besondre  Ehren -Preise,  grosse  Medaillen  und  Diplome 
vertheilt. 

Neben  diesen  Staats -Schulen  ist  jedoch  in  Paris  noch  eine  Anzahl 
städtischer  Schulen,  etwa  sechs,  vorhanden,  die  gleichfalls  vorzugsweise 
zur  Ausbildung  der  Handwerker  bestimmt  sind  und  in  denen  des  Abends 
von  7  bis  10  Chr  gezeichnet  wird.  Man  übt  sich  hier,  wie  mir  berichtet 
wurde,  insbesondre  in  den  Darstellungen  der  menschlichen  Gestalt,  nach 
Vorlegeblättern,  nach  Gyps-Ahgüssen  und  in  einigen  dieser  Schulen  selbst 
—  was  in  jener  ^cole  royale  de  dessin  nicht  stattfindet  —  nach  dem  leben- 
den Modell.  —  Uebereinstimmend  mit  dieseu  Verhältnissen  ist  es  endlich, 
dass  selbst  in  den  Primair- Schulen  auf  den  Zeichnen -Unterricht  schon 
besondre  Sorgfalt  verwandt  wird.  In  der  einen  dieser  Schulen,  die  ich 
besuchte,  betraf  der  Zeichnen -Unterricht  zwar  nur  das  geometrische  und 
das  freie  Ornament -Zeichnen;  aber  die  äussere  Einrichtung  war  bei  mä^9i- 
gen  Mitteln  vortrefflich  —  Oberlicht  von  der  Decke,  sowie  anderweitig 
zweckmässige  Arrangements  in  den  Hauptsälen ,    und  theatralische  Anonl- 
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DQDg  der  Sitzplatze  in  der  Gypsclasse,  —  nnd  die  Leistungen  schienen 
mir  dem  vollstlndig  zu  entsprechen,  was  bei  einem  Unterricht  von  nur 
zwei  Stunden  wöchentlich  erwartet  werden  darf.  Auch  bei  diesem  Unter- 
richt findet  die  Rflcksicht  auf  stets  wiederholte  Goncurreuzen  statt. 

Was  fOr  den  eigentlichen  Kunst -Unterricht  von  Seiten  des  Staates 
geschieht,  ist  dagegen  äusserst  massig,  wenigstens  sofern  es  sich  um  die 
Feststellung  einer  sicheren,  den  ganzen  kflnstlerischen  Beruf  wahrhaft 
stfltzenden  Grundlage  handelt.  Bian  ist  hier  im  Wesentlichen  durchaus 
noch  bei  den  Einrichtungen  einer  frtlheren  Zeit  —  bei  denen  nemlich,  die 
unter  Louis  XIY.  gegrflndet  wurden,  —  stehen  geblieben,  obgleich  die 
Gegenwart,  der  raschere  Umschwung  und  der  so  bedeutend  vermehrte  Be- 
trieb in  derselben  wesentlich  abweichende  Bedürfnisse  hervorgerufen  haben. 
Man  sagte  mir  zwar,  dass  man  das  Bedürfniss  einer  Reform  des  Kunst- 
Unterrichts,  welches  sich  heute  fast  aberall  kund  giebt,  auch  hier  empfinde, 
data  man  aber  grosses  Bedenken  trage,  ein  bewfihrtes  Altes  zu  beseitigen, 
bevor  man  nicht  aber  die  Gestaltung  des  Neuen  zu  einem  klaren  Urtheil 
gelangt  sei.  Indess  kann  ich  kaum  glauben,  dass  dieses  Bedürfniss  schon 
io  irgend  überwiegendem  Maasse  hervorgetreten  sei,  da  man  erst  unlängst 
eine  Emeuung  des  Reglements  der  Ecole  des  beaux-arts  vorgenommen  und 
hierin  die  Bestimmungen  des  älteren  Reglements  nur  geschärft  hat. 

j^cole  des  beaux-arts  zu  Paris. 

Die  EcoU  des  beaux-arts  zu  Paris,  welche  als  die  hohe  Schule  der 
Kunst  für  Frankreich  gilt,  ist,  sofern  es  auf  eine  umfassendere  Ausbildung 
in  den  Fächern  der  bildenden  Künste  ankommt,  lediglich  nur  als  ein  Hülfs- 
lostitüt  zu  betrachten.  Sie  setzt  anderweitig  Gelegenheiten  zur  wirklichen 
künstlerischen  Ausbildung  voraus  und  dient  nur  zur  Unterstützung  der- 
selben durch  die  reicheren  Mittel,  welche  einer  Staats -Anstalt  zu  Gebote 
stehen.  Der  äussere  Anschein  ist  dem  zwar  sehr  entgegen.  Mit  pracht- 
vollen und  sehr  geräumigen  Lokalitäten,  mit  glänzenden  Kunstsammlungen 
ausgestattet,  ist  die  EcoU  des  beaux-^arts  geeignet,  sowohl  das  Kunstleben 
an  sich  auf  imponirende  Weise  zu  repräsentiren ,  als  überhaupt  dem  Na- 
tiooaUtolz  der  Franzosen  aufs  Lebhafteste  zu  schmeicheln.  Ich  erlaube  mir, 
zunächst  ein  Paar  Worte  über  das  Lokal  und  die  Sammlungen  zu  sagen. 

Die  der  EcoU  des  beaux-arts  zugehörigen  Gebäude  nehmen  den  Raum 
des  ehemaligen  Klosters  des  petits  Augustins  ein ,  wo  zur  Revolutionszeit 
das  berühmte  Muse'e  des  monumens  fraTn;ai8  eingerichtet  war.  Der  neue 
Bau  des  eigentlichen  Palais  des  beaux-arts ,  erst  unter  der  gegenwärtigen 
Regierung  ausgeführt,  rührt  von  dem  Architekten  Dubau  her;  er  ist  in  ein- 
Cach  edlem  Renaissance -Styl  gehalten  und  möchte  leicht  als  die  schönste 
aller  neueren  Architekturen  von  Paris  zu  bezeichnen  sein.  Ein  ziemlich 
ansehnlicher  Vorhof  ist  nach  der  Strassenseite  durch  ein  Gitter  abgeschlossen. 
Seitengebäude  stossen  zur  Rechten  an  diesen  Hof,  dekorirt  mit  einem  präch- 
tigen Portal,  das  mehrere  Säulenstellungen  übereinander  enthält  und  von 
dem  im  J.  1548  durch  Philibert  Delorme  gebauten  Schlosse  Anet  entnommen 
ist.  Die  Hioterseiten  des  Vorhofes  bilden  niedere  Mauern,  und  in  der  Mitte 
ist  ein  brillanter,  Triumphbogen -artiger  Bau,  ein  Fragment  des  Schlosses 
von  Gaillou,    welches  zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts,   gothische 
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und  Renaiaijaure- Formell  plianlastisch  dimheinandermischend,  gebaut  wir. 
Hier  triU  iuhb  iu  i-iiien  zweiten,  breiu^ren  Hüf,  in  de^eß  ^Äiide  eine 
irrosse  Meojte  von  interessanten  Fragmeoieu  ollerer  Architektur  und  Sculptur. 
reberreöti'n  jenes  Mitsee  des  momtmens  /raut^ais^  eingelassen  bt*  Eni  im 
Grunde  dieses  zweiten  Hofes  erhebt  sirh  das  eigentliche,  voa  Dubmn  er- 
baute Pttiais  des  beaujc ^ arts ,  ein  längliches  Viereck  mit  einem  bctondcni. 
aueb  xit'mlicb  geräumigen  Hoft*  In  der  Mitte;  der  vordere  Flügel  desaelbeu 
bestellt  aus  drei,  die  andern  Flügel  aus  je  zwei  Geschossen.  Vor  der 
Fü^ade  und  im  innern  Hofe  stehen  Murmor-Scuipturen,  Copien  oaci'  ■  ir 
Antike,  die  von  Pensionllfs  der  Acaderme  de  Franct  in  Rom  attsgtJu-i^ 
sindt  aueh  einige,  zum  Theil  sehr  werthvollc  antike  Sctilptureo,  Di 
ganze  innere  An&stattuüi;:,  Vestibül  ^  Trefipeuanlaget  g^rosse  uod  kl< 
Säle,  Eiud  Uuüserst  grü6i«artig  und  von  wirklicb  monumentalem  ChÄr»ki 
Efi  befindet  sich  in  diesen  Rünmen  ein  sehr  reiebei  Museum  \on  tiyp«! 
gflsaeu  nach  der  Antike^  eine  nitht  minder  reiche  Sammlungf  archttektoni 
scher  Modelle  (besonders  nach  antiken  Bauwerken  Frankreiehgi,  die  gniä 
Sammlung  dei  Geuiülde,  Zeichnungen,  Kupferstiche  und  Sculpturen,  wi 
hei  den  von  der  Acadentie  des  öeamt-urts  als  Abtheilung  des  InsüM 
I'^afice  veranlassten  Concnrrenzen  die  grossen  Preise  davongetragen  hal 
teine  Angelegenheit,  die  aher  äu  ügt  Ecole  des  heatix-arts  an  sich  eig< 
lieh  in  keiner  lleiiiehung  ^leht|,  ansiehüJiche  Säle  für  eine  Bibliothek  (die 
aber  erjit  in  eebr  geringen  AufMngen  vorhanden  ist  ,  ein  geräumiger  und 
sehr  austündig  ausgcetatteler  Saal  für  die  Sitzungen  der  Professoren  und 
ein  halbrunder,  theatralisch  eingerichteter  Saal,  der  fflr  die  Prei&vertbei* 
lungen  bestimmt  sein  1*011  und  jenes  berühmte  Wandgemälde  von  Delarorbf 
mit  den  Bildern  der  älteren  Meister  als  Preisrichtern  und  Zu&^chauern  der 
Preisvertheilnng  enthalt  '),  Zu  den  Seileu  des  grossen  Palastes  aind  nieder 
Höfe;  in  dem  einen  derselben  steht  ein  grosses  Haus  von  unaDsehniicb«f 
Architektur t  w eichest  obgleich  ebenfalls  ein  Pertiuenzstück  der  Ecole^  ii 
Erdgeschoi»  die  RMume  einer  Gyptigtesserei,  »n  den  obereu  Geschossen 
Lokale  för  ilie  jungen  Künstler,  welche  an  ilen  &chon  erwähnten,  von  d 
Acadimie  des  beamv-arts  veranstalteten  Concurrenzen  Theil  nehmen, 
hält.  Unter  den  oben  genannten  Seitengeljäuden  zur  Rechten  det  vo 
Vorhofes  befindet  sich  die  (architektonisch  unbedeutende)  Kirche  den  ehe- 
maligen Klo:*ier3,  die  Eur  Aufnahtiie  einer  wieder  sehr  reichhaltigen  Samm- 
lung viju  Original-Sculpturcu  der  Uenaisiance-Zeit  und  von  Gypa^Abgttüü 
nach  BOlchen  eiagertchlet  wird.     Hier  befinden  sich  auch  Copien  nach  df» 

')  Der  liAlbniiide  Saal  ist  Im  Vi^rhÄltniss  tn  s«bier  ang«bHcK«n  HastUa- 
niung  auffAllmid  kluin.  Man  «agte  mir,  ursprünglich  sei  zu  dan  Pr*UT*rtll«l- 
liinsen  Ki»Br  di*r  gr5«sernfi  Säln  d«9  PalastM  benimmt  g«w««sen ;  uatar  dMi 
MltiUtt^riütti  Tliiera  mi  ttb«r  &ll<ii  Üawicht  auf  dti*  Bescbaffunf  jani«r  nmnmm4m 
KuuiUAiumiun^m  gut^it  wt^rdQti,  wushalb  man  die  (r^a^er«»  S&la  aa  4lia«a 
Zvi«i:k&,  tiud  4m  lialbrutidou  8**1,  der  eigentlicb  für  den  anatomiscbtfu  Omtwm 
bestimmt  g«wvs<»ii,  m  dt^rn  Zw*tck  d«r  Preisv«rtliöiluiij  elusericbt«t  bab«.  ütb^ 
rijcbe  bAbtt  iofurt  den  Auftrag  tu  suiiittm  gros»«ii  Wandbild«  erhalten,  Nach 
der  VollofuJurig  dt»s  lutzti^rmi  hat»»  maa  aber  eingasehen,  da^t  mmn  diesen  Saal 
dorb  (licht  fllr  di«  PfeisT«^rtti«iluTur  benutzen  kr»rine  und  so  werde  derselba,  •!• 
nv»n  ftidi  »usdnlcktB.  wolil  nur  die  Bestimmung  behalten,  „den  Rjihm«»n  m  de« 
W*ndg«iiijiid«  tu  bitdi^n***  Da  es  nach  junen  luaiiriöien  Einrklitungeo  auffa- 
blleklk'li  An  w«it«r«ü  Mitteln  fehlt,  so  Ist  «s  übrigens  noch  nlchl  m»tlicb  |awe- 
*»«.  die  anderweitig«  Pokoratiuii  des  halbrunden  S&ales  xu  voU«ndan. 
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Lldcn  Michelangelo*«  in  der  siTttinischea  Ka(ielle  in  Rom,  namenüicli 

iron  Sigaloti  in  der  Original' Grösse  ausgeführte  Copie  dea  jüngsten 
Gfrfchu  und  die  Coplen  mehrerer  Sibyllen.  Die  AuüfQhruog  dieser  Kin- 
richhiDg^ti  ruht  jedoch  wegen  augetihlicklirh  mungelnder  Mittel.  Tn  dem 
in  die  Kirche  anatossenden  ehemaligen  Kreuzgan^e»  der  wieder  einen  Hof 
eiatcblie&st,  sind  die  für  die  grossen  akademischen  Conrurren^&en  gefer- 
tigten Relief«,  für  die  üch  in  dem  eigentlichen  Palais  des  beaiix^arts  keine 
Suite   gefunden,    untergebracht.     In  denselben,   an  die   ehemalige  Kirche 

»ssendea  Seiteogebänden  befinden  sich  ferner  die  Lokale  für  die  Ad- 
BiDistratioo ,  namentlich  daa  Sekretariat  neb^t  Wohunnjn;  des  Bekretaira» 
wo  Torlüufig  noch  eine  interessante  i^ammtung  aofhew^hrt  wird:  die  mit 
Heiffterschaft  und  Genauigkeit  geferti^fen  kleinen  Original -Copien  des 
Kupferstechers  Baron  Desnoyer»  nach  Kaphael .  nach  denen  derselbe  seine 
bekaonten  Stiche  gearbeitet  hat  nnd  die  ium  Theil  in  Oel  gemalt  sind. 
Endlich  auch  »ind  hier  die  wenigen,  nicht  :iu«^gedehnten  Lehr -Klassen  der 
AmuU  beßodlich. 

Der  in  der  Ecole  de»  beaux-aris  ertheilte  Unterricht  besteht  im  Zeich- 
im  nach  der  Antike  und  nach  dem  lebenden  Modell  und  in  Vortragen 
fibtr  Anatomie,  Perspektive.  Geschichte  und  Alterlhömer,  sowie  Aber  die 
trehttektonischen  Fächer:  Theorie  und  Geschichte  der  Architektur,  Con- 
■tnicüonslehre  und  Mathematik.  Die  Ecole  zerHÜlt  hienach  in  die  beiden 
S«ctiooen  für  Malerei  und  Bildhauerei  und  far  Architektur. 

Für  die  erste  Section  ist,  naturgemössi  der  Uiilerricht  im  Zeichnen 
Dich  der  Antike  und  nach  dem  lebenden  Modell  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit; doch  aind  demselben  nur  zwei  Stunden  täglich  gewidmet.  Zur  Ab- 
haltunf  dieae§  Unterrichts  dienen  zwei  nebeneinnder  liegende,  ganz  gleich 
eingerichtete  Uebnngsaäle,  wo  die  Schüler  auf  thealralisch  angeordneten 
PllUen  dem  Modell  oder  dem  einen  Gypsabguss  gegeuübcr  ihre  Plätze 
fiaden.  Der  Unterricht  ist  in  beiden  Sälen  gleichzeitig  und  die  Schüler 
Hechsein  wöchentlich,  so  dass  diejenigen,  die  in  der  einen  Woehe  nach 
dem  lebenden  Modell  gezeichnet  haben,  in  der  foltjenden  nach  der  Antike 
arbeiten.  Dasselbe  Modell  dient  daher  stets  14  Tage  lang  zu  den  betref- 
fenden Üebnngen;  an  Gypsabgüssen  ist,  des  erforderlichen  Wechsels  hal* 
her,  eine  besondre  kleine  Sammlung  vorhanden.  In  jedem  Saale  haben 
50  Zeichner  und  15  Bildhauer  Platz;  im  Ganzen  können  also  in  die  erste 
Section  stets  nur  130  Schüler,  100  Zeichner  und  3ü  Bildhauer,  aufgenom- 
meo  werden.  Die  Professoren  der  Anstalt  wechseln  monatlich  mit  dem 
Abhalten  des  Unterrichts;  ein  und  derselbe  Prolessor  beauisichtigt  gleich- 
leiüg  beide  Saie.  In  jedem  hat  er  ein  Katheder,  wo  ihm  die  Zeichner; 
an  deren  Plätze  hinzugehen  die  Räumlichkeit  nicht  verslattet,  ihre  Ar- 
beiten 2ur  Correctur  vorlegen  müssen ,  —  ein  Umstand  ^  der  gewiss  aufs 
Aeu§«erste  onvortbeilhaft  und  unzweckniä^stg  ist.  Nur  die  Arbeiten  der 
Bildhauer  können  an  Ort  und  Stelle  revidirt  werden.  Ausser  dem  Kathe- 
der dee  Professors  befindet  sich  in  jedem  Saale  noch  ein  erh{>hter  Plat^ 
fflr  einen  beüODderen«  Gardien.  Die  Schüler,  die  sich  zur  Aufnahme  in 
die  erste  Section  melden,  habeu  nur  nachzuweisen,  dass  sie  das  Aller  von 
drei»8ig  Jahren  (aber  welches  hinaus  überhaupt  kein  Schüler  in  der  An- 
fiall  bleiben  darf)  noch  nicht  erreicht  haben;  neuerlich  ist  die,  wohl  kaum 
gaoi  haltbare  ßestimmuiig  hiuicugefügt,  dasä  sie  auch  ein  Certißcat  irgend 
eines  bekannten  Professors  über  ihre  Qualißcatiou  beibringen  müssen.  Die 
Aufnahme  selbst  und  die  Bestimmung  des  Platzes  wird  von  einer  grosse n. 
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zu  AnranjK  jedes  Halbjalires  staltfiodenden  Conrnrrenj?  Abhlnpg  gemarK 
vvd€he,  bei  dem  grossen  ZtidrnngT  in  der  Oegel  mehrere  Wochen  dtuert. 
Da^s  Beslehtni  in  dieser  Concurrenz  gieljt  aber  nur  fQr  das  eine  Halbjahr 
das  Anrecht  auf  einen  Platz  in  der  Anstalt;  detiniliv  alfl  Schaler  wW 
nur  derjeniö:e  betrachtet ^  der  in  einer  der  folgenden  Conen rrenzen  eine 
Medaille  g:ewonnen  luit;  dieser  braucht  wegen  des  Rechtes  auf  einen  PUu 
nicht  von  Neuem  niitzneoncurriren. 

För  den  ünierricht  in  der  Analomle  war»  wie  mir  getagt  wurde,  ir- 
sprüujs^lich  jener  halhrnnde  Saal*  den  jetzt  das  grosse  Wandbild  von  Df- 
laroclie  sehmQckt,  bestimmt,  Seither  hatte  man  denselben  in  einem  nicht 
wohlein^erichteten  Saale  unter  den  llil innen  der  Gypsgiesserei  abgehalten. 
und  soll  für  ihn  geojenwUrtig  ein  besondrer  theatertörmiger  Bau  aasgefflhrt 
werden.  Für  die  Perspektive  und  die  arehitek  ton  lachen  Lehrfächer  dieoea 
Kwei,  nicht  bedeutend  grosse  Classen,  in  deuen  sieh  die  Sitzbäüke »  dem 
Katlieder  des  Professors  gegenüber,  treppenanig  erheben.  Tische  sind  var 
diesen  ßänkcn  nicht  vorhanden,  so  dass  die  Schüler,  wenn  sie  »chriftlirbi? 
Notizen  machen  oder  etwa»  nach  den  Darstellungen  des  Professors  auf- 
zeichnen v\i>lien,  dies  auf  dem  Knie  ihun  mdssen.  Auch  eine  solche  Kin- 
rieh  tu  ng  mikhte  sieh  nicht  als  sondeplich  frnehtbr  Jugend  empfehlen.  Drr 
Sitz  des  (aardieus  felilt  übrigens  auch  in  dieseu  Classeu  nicht  Bei  der 
geringeren  Anzahl  derjeni|,'cn,  welche  sich  der  Architektur  widmen,  i«l 
flQr  sie  die  Aufnahme  aus  rltum Hellen  Gründen  nicht  beschränkt  Dieselbe 
wird  jedoch  ebenfalls  von  einer  ('oncurrenz,  d,  li,  hier  von  einecn  Kxameti 
abhängig  gemacht. 

Die  Kleinlichkeit  und  ßeschränktheit  dieser  Lehr-Clasaen ,  den  Icolo«- 
Baien  Hliumen,  über  welche  die  Ecole  des  heaus-^arU  ausserdem  gebietet 
gegenüber,  die  geringe  Zeit,  die  dem  Unterricht,  wenigstens  dem  wich- 
ligpien,  gewidmet  ist,  macht  auf  d%m  Fremden,  der  an  französisehe  SHi»^ 
nicht  gewohnt  ist,  einen  seltsamen  Eindruck.  Doch  muss  hier  b»*tl^iiTi^ 
eingesehaket  werden,  dass  es  in  F'olge  einer  neuerlich  getroflenr 
inung  den  Scbtllern  ver^tattet  ist.  in  der  Sammlung  von  G)[" 
nach  der  Antike  während  vier  Tagen  \n  der  Woche,  täglich  sechs  Stuu^^a 
lang,  nach  eigner  Wtdil  und  nur  im  Beisein  eines  Gardiens  zu  letchoen« 
—  eine  Begünstigung,  von  der  indess  bis  jetzt  wenig  Gebrauch  gemacht 
werden  soll. 

Es  scheint  mir  aber,  als  ob  das  ganze  Unterrichlswesen  an  der  Bttk 
dfs  hfaitr^ortSy  ihrem  Namen  zum  Trotz,  nicht  gar  viel  mehr  als  nur  eist 
nolhwendige  Fornialitrit.  nur  ein  nothwemliges  Vehikel  für  ein  Andras  aei^ 
welches  aus  der  innersten  nationelten  Eigenthümlichkeit  der  Franiotftn 
hervorgegangen  ist^  und  welches  olTenbar  (waa  schon  ein  QQchLiger  Blick 
in  die  Heglements  hestiUigt)  den  Hauptgegensiand  der  Thätigkeit  für  Schaler 
und  Professoren  ausmacht.  Dies»  ist  wieder  das  Concurreniwesen,  daj 
sich  hier  zu  einem  förmlichen,  sehr  ausführlichen,  compHcirleo  und  nicht 
ohne  Schwierigkeit  zu  durchdringenden  System  entwickelt  hat*  In  der 
ersten  Seciion  finden  an  jährlichen  Concurrenzen  »tait:  zw5lf  ^ogmannle 
f^Concottrs  tremutation^ ;  je  zwei  Conen rse  in  der  Perspektive,  In  der  Ana- 
tomie, in  der  skizzirteu  Compositioti  historischer  Landschaften  und  in  der 
phcnfalls  hkizzirten  ligQrHch  bistnri^chen  Cornposition  (diese  doppelt,  für 
Müler  und  BÜdliauerJ;  für  Landschaftsmaler  ferner  ein  sogenannter  „G>i»- 
coHvs  dt:  Parbrc^^  zur  Darletjung  der  Technik  in  ansgefQhrter  Dari^tfllung; 
für   Historienmaler  und   Bildhauer  ein  ^6'ow^otir*  d€  la  Ute  efexprrssiQn* 
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( Ich ens grosse  Kllpfe  mit  besonderem  gpgebeneni  Ausdruck);  enfllich  für 
Historienmuler  ciu  Conturs  in  fcmiilteii  k'bensgrossi'n  Halbfl|fureiL  Dlt 
Prei»  des  vorletzt  geufintiten  Coücurses  besteht  iu  der  Siimtne  von  ICM) 
Frftocs,  der  des  IcUtgenaniiten  in  tler  Summe  yon  ^00  Franc»;  dte  Preise 
<lcr  ttbrigen  Coocurreuzeu  in  MedaiJit'U,  und  zwar  Meduilleii  von  drei  Clas- 
*«?nT  deren  Gewinn  und  die  daruof  lierubemie  Classification,  sowie  ausser- 
dem der  Erfolg  ehren volkr  MrwHbnung  |„3/t'ji^K>?i^)  den  sämmtlicHeu  Con- 
currenzrn  wiederum  eine  vieHacli  verniehrte  NQanciruuu  giebt.  —  Die 
zweite  Secliou,  die  der  Arihitckten»  hat  ebeiifalls  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  Coocurrenzen.  Die  Schüler  xerfalk^u  zu  dieJ^em  Behuf,  je  na  eh  den 
Erfolgen  ihrer  Studien,  iu  zwei  Kla8i?en.  Die  xweiie  Classe  hat  jährlieh 
Kwei  Coacurse  in  der  Msilheujatik»  drei  in  der  Conslructj*>n  {fflr  Stein-, 
Holz*  und  Eisen -Coustructiou)  und  zvvüll"  in  der  architekUinisrben  Com- 
poiilioD;  die  erste  K lasse  bat  eiueu  t'oucurs  In  der  Pers(>ektive,  einen  in 
der  Cüoslruclion  und  zwölf  in  der  Composiliun,  Auch  hier  werden^  ausser 
di?r  ehrenvollen  Erwähnung,  Medaillen  zu  drei  Klassen  vertheill,  y/an.  wUi 
bei  der  ersten  SecUon,  zur  erheblieben  Nüaueiruug  der  einfachen,  lo  den 
Concurrenzen  erreichten  Erfolge  dient.  —  Gewiss  tragen  die  Concurrenzeu 
wesentlich  dazu  bei,  die  jungen  Ktlnsller  zum  auhaltcndeu  Kleiitsp  zu 
f;ew5tiacn,  wie  denn  tlberhuu[jt  die  fmnzö>ischen  Kcinsller  wegen  ihre;* 
PJemes  allgemein  gerühmt  wenlen.  Die  richtige  Wei^e  der  Thätigkeil 
•dieiiit  mit  damit  jedocli  keinesweget>  verbürgt,  und  noch  viel  weniger 
■ichte  ich  behaupten,  dass  eine  Thätigkeil,  die  fort  und  fort  nur  im  Uln- 
blick  auf  die  äusseren  Erfolge  betrieben  wiriii  für  die  künstlerische  Aus- 
bildung wahrhaft  heilbringend  sein  könne. 

Da»  Lehr- Personal  der  Akademie  besteht  aus  uieben  Malern  und  füuf 
ßildhauerti,  welche  abwechselnd  den  Zeichnen-Linterrieht  der  ersten  Sectiou 
leiten  (so  dass  jeder  von  ihnen  hiehei  jährlich  einen  ftlonai  lang  beschäf- 
tigt ist)  und  die  Jury  bei  den  Concurreuzeu  der  ersten  8ection  ausuiacheu, 
aus  den  Professoren  für  Anatomie ,  Perspective.  Geschichte  und  AUer- 
thamer,  und  aus  fünf  Professoren  für  die  architektonischen  Lehrfächer^ 
welchen  letzteren^  zm  Bildung  der  Jury  für  die  Concurrenzen  der  zweiten 
Section,  eine  aus  zwanzig  Architekten  bej<teheude  Conmiission  zugej«elli  ist. 
Bei  eintretender  Vacauz  wählen  die  übrigen  Professoren  den  N'aehtolgen 
unter  Vorbehalt  der  üenchniij^ung  des  Ministeriums.  Den  Vorsitz  in  den 
ieew5hn1icheü,  alle  Monat  slatilindenden  und  in  den  ausserordentlichen 
Veraamfnlungen  der  Professoren  hat  der  Präsident,  der  sein  Ami  auf  Jah- 
resfrist verwaUet^  und  der  in  Behinderungsfällen  durch  einen  Vice-PrUsi- 
denten  vertreten  wird.  Der  Vice- Präsident  ist  stets  designirler  NacJi folger 
de»  Präsidenten.  Er  wird  von  den  Professoren  jährlich,  beim  Abgange  des 
Prisideuten,  aus  ihrer  Mitte  gewählt  und  dem  Ministerium  darüber  Anzeige 
ftmacht.  Das  Amt  des  Präsidenten  besieht  zunächst  darin,  die  Verhand- 
Ittogen  in  diesen  Conferren  zen  mit  den  üb  liehen  Formen  iu  geregeltem 
Gange  zu  erhalten;  do<  h  ist  er  so  wenig  \or  seinen  Col legen  bevorrechtet, 
iam  er  bei  Stimmengleichheit  nicht  den  Ausschlag  geben  darfi  vielmehr 
iBOSi  in  solchem  Falle  die  Abstimmung  so  lange  vriederhölt  w^erden ,  hia 
Hne  Entscheidung  erfolgt  ist,  hu  Lebrigeo  zeichnet  der  Prüsident  die 
wichtigsten  der  von  der  Ecole  ausgehenden  Schreiben,  namentlich  die, 
wdche  eine  finanzielle  Verantw ortlich keit  erfordern.  Der  eigentliche  Chef 
fllr  die  innere  Verwaltung  ist  der  Sekretär;  die  Slellnng  derselben  ist  so 
!«elbst&odi^,  dass  er  Ober  die  Angelegenheiten  der  Anstalt  mit  dem  vorge- 
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ordneten  Ministerium  uudmit  andern  Behilrden  In  den  meisten  Fllleo  olioc 
MiUeidmung  des  Prüsidenten  torrespondirl. 

In  nHcbstem,  —  uenn  icti  mich  so  ausdrücken  darf:  moralischem  Zu- 
fammenhange  mit  den  bei  der  EcoU  des  heaus-arts  statt  findenden  Con- 
currenzen  steben  die  grossen  ,  von  der  Äcaddmie  des  htau£^<irU  aofge- 
stbriebenen  Concnrrenzen,  wd^be  den  Sieger  nacb  Italien  fdhreD  tiod 
dazu  bestimmt  sind,  die  mü^licbst  gediegene  Ausbildung  der  vorzü^ic^ 
sten  könstlenachen  Talente  des  Volk«  xu  vermkteln.  Ich  muss  t&deii, 
che  ich  hievon  spreche »  noch  einige  andere  Punkte  berflhren. 

Atelier-Ünterridit  zu  Paria. 

Da  durch  die  Ecolt  des  htaux-^rts^  als  Üntcrrichts-Anatalt,  ftlr  die 
Ausbildung  der  jungen  Ktlnstler  in  eo  i^euig  zureichender  Weise  ge^or^t 
ist,  so  machen  sich  statt  dessen  in  Paris  Privatanstahcn  geltend  ,  veldie 
diesen  Mangel  ersety.en  sollen,  „Privat* Ateliers'*  sind  dieaelbsn  ifccr 
kaum  zu  nennen,  da  narh  den  mir  gewordenen  Mitthoilungen  jenes  ver- 
traute Verbältniss  des  SrbtllerB  zum  Lehrer,  das  wir  in  Deutschland  g«* 
\^'obnt  sind,  und  das  bei  uns  sogar  mit  Glück  auf  die  Verhältniaae  Oflttl' 
1  icher  Anstalten  (iLcrgetragen  ist,  in  Paris  nur  in  den  seltensten  Filkl 
vorkommen  dtlrfte*  Die  Privot-Scbule  ist  in  der  Regel  in  gar  keiner  Ver- 
bindung mit  dem  Atelier  des  Meisters,  mehr  oder  weniger  von  dem  leti- 
teren  entlegen i  und  wird  von  dem  Meister  in  der  Regel  nur  zweimil 
w5chcntl(cli  auf  einige  Stunden  besucht.  Das  Studium  in  diesen  Schulen 
ist  insgemein,  wie  wir  es  nennen,  akademischer  Art«  nach  der  Antike^ 
nach  dem  lebenden  Modell  j  u.  s.  w.  Zum  Theil,  wie  gegenwirtig  t.  B, 
in  der  Schule  des  Malers  Cogoiet,  der  xu  den  besten  jetzt  iebendea  Mi- 
lern  in  Paris  gebort,  wird  der  Eifer  der  Schüler  auch  hier  durch  Concur- 
renzen  und  ausgesetzte  Preise  rege  erhalten.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  die  subjectiven  Ansichten  des  Meisters  Ober  die  Erfordernisse 
des  kQuätlcrischen  Bildungsganges  in  diesen  Anstalten  von  bedingeodeoi 
Einflüsse  sein  müssen;  so  hatte  E,  B,  Delaroche  die  Uebuog  im  Componi* 
ren  nach  Möglichkeit  gefordert,  Ingres  derselben  aus  Principien  mögliche 
entgegengearbeitet.  Dass  in  diesen  Schulen  jenes,  so  wünschensweribe 
nähere  Verhält niss  des  Scbfllers  «um  Lehrer  gar  nicht  zu  Stande  kommt, 
mag  wei^entlich  in  der  sittlichen  Kniartung  der  französischen  Jugend  lie- 
gen; von  der  Uolibeit  und  Gemeinheit  der  könstlerischen  Jugend  in  Pari* 
hat  man  mir  ein  trauriges  Bild  entworfen.  Es  ist  bekannt,  daas  DeUroche 
seine  Schule  vor  einigen  Jahren*  wegen  der  allergröbsten  Exceaset  die 
darin  vorgefallen  waren  ,  ganz  hatte  auflösen  mtlssen.  —  E»  scheint  alicf. 
data  eine  beträchtliche  Anzahl  junger  KflnsUer  auch  diesen  Privat-Uolar- 
richl  nicht  einmal  benutzt  oder  daE<§  ihnen  die  Mittel  dazu  fehlen»  tttd 
das»  sie  ganz  auf  eigne  Hand  das  Nothdürfiigc  zur  (lewinnuug  eintr  k4lil- 
leriscbeü  Existenz  zu  erlernen  suchen.  Wenigstens  fand  ich  dt0  4lflM* 
liehen  Gallerien  im  Louvre  und  im  Luxembourg  stellenweise  mit  Slaflb- 
leien  überfallt,  auf  denen  die  Meisterbilder  zum  TheÜ  in  wahrhaft  sb* 
»chrcckender,  kenntnisslosester  Weise  copirl  wurden. 


Kunsi-Scliuleu  in  den  Departements. 

Neben  den  Pariser  Anstalten  zur  Knnsthildun^  mössen  auch  diejenigeii» 
ifc-elchc  in  den  andern  grossen  SlMdlen  des  Lnodes  vorliandpn  sind,  in  Bc- 
tineht  gezogen  werden.  Aus  eigner  Anschauung  kcrjiie  ieh  dieselben  nicht. 
Man  sagte  mir,  das«  die  Regienin^,  &o  sehr  sie  die  Anstalten  7:ur  künsl- 
lemchen  Btlrfung  der  Hand^rerkpr  fordrre,  die  in  den  Provin/ialstädteu 
vorhandenen  und  aus  Cemmnnal- Mitteln  erhaltenen  dgent liehen  Kunst- 
schnlen  absichtlich  i^norire  und  denselben  so  ^vciiig  wie  möglich  entgegen- 
komme; das  schon  vorhandene  Uebermaass  von  HalbUflnstlern,  das  sie 
nicht  noch  mehr  vermehren  wolle,  mache  ihr  dies  zur  Pflicht.  Ansge- 
Dummen  hievon  seien  nur  zwei  ICunslschnlent  die  zu  Dijon  und  die  zn 
Lyon,  die,  obgleich  beide  ebenfalls  aus  Commuualfonds  bestehend,  sich 
doch  besondrer  Zu  sich  tlsise  uns  Staatsfonds  erfreuten;  beide  verdankten  vor- 
Qehmlieb  ihrem  höheren  Alter,  da  sie  schon  aus  der  Zeit  vqt  König 
Loui»  XIV.  herrtihrten,  diese  Sorge  für  ihre  fernere  Unterhaltung.  Mir 
wurde  ferner  mitgptheilt,  dass  die  Kunstschule  zn  Lyon  flberhaupt  sehr  bedeu- 
tend »ei,  sowohl  in  fcin  ktlnstlerischer  Beziehung,  wie  sich  denn  die  Lyoner 
Malerschnle  (deren  Vorzug  in  dem  ,,i*^/ni*'  bestehen  soll)  einer  namhaften 
Anerkennnng  in  Frankreich  erfreut,  ah  auch  in  Bezug  auf  die  Sorge, 
welche  sie,  mit  Rflcksichl  auf  die  industrielle  Bedeutung  Lyon'»,  wieder- 
nm  der  kflnstlerischen  Ansbildnng  der  Handwerker  widmet.  Unter  den 
abrigen  Kunstschulen  Frankreichs  soll  besonders  die  lediglich  aus  sIMdti- 
sehen  Mitteln  bestehende  ^^Ecole  des  beauj;^arts  et  des  sciences  indttstrielks^*^ 
IM  Toulouse,  einem  durch  reges  könetkrisehes  Interesse  ausgezeichneten 
Orte,  auf  bedeutende  und  erfreuliche  Weise  wirken. 

Ans  den  Statuten  dieser  Anstalt,  die  ich  nSber  einzusehen  Gelegen- 
heit hatte,  geht  hervor,  dass  sie  in  der  That  sehr  umfassend  ist,  indem 
sie  zunächst  in  verschiedenen  Abtheilungen»  eine  praktische  Musikschule 
enihält;  sodann  einen  sehr  vollständigen  Cursus  im  Zeichnen,  in  verschie- 
denen  Stufen,  von  den  ersten  Anfängen  bis  zum  Zeichnen  nach  dem  lebenden 
Modell;  Unlerricht  in  der  Malerei,  theoretisch,  praktisch  und  bis  zur  freien 
Composiiion ;  Unterricht  in  der  Sculptiir  ,  ebenfalls  in  verschiedenen 
Klagen;  Unterricht  in  der  Anatomie,  in  den  mathematischen  und  mecha- 
nischen Wissenschaften,  in  den  graphischen  Künsten,  denen  hier  die  Per* 
fpecHve  zugezählt  isit  in  der  Construclionslehre  nach  ihren  verschiedenen 
Bezieh« ngen  und  in  den  Hauptgegenständen  der  Architektur.  Unter  den 
besondern  Vorschriften  scli einen  mir  namentlitli  die  bemerk en.^iwerth, 
welche  zur  Aufnahme  in  jede  hühere  Unterrfchis-Klasse  das  Qualißrations- 
atlest  von  Seiten  der  Lehrer  der  niederen  Klasse  als  erforderlich  bezeichnen, 
und  die  Bestimmungen  .  welche  die  speziell  genausiten  Rapporte  über  den 
Kla-s^^en besuch  vorschreiben.  Die  Verwaltung  der  Schule  scheint  von  dem 
,. Direktor*'  derselben  ziemlich  selbständig  gefflhrt  zu  werden .  bis  auf 
iKe  Punkte,  in  welchen  er  in  h?^herer  Instanz  dem  Maire  der  Stadt 
verantwoTtiich  ist.  Preis vcrtheiinngen  finden  am  Sehluss  jedes  Schul- 
jahre? statt. 

Wi#>    bedeutend   aber   auch   mr»gl Icher  Weise   die  Wirkung  einzelner 

^  iilen  in  den  Provinzialstadien  Frankreichs  »ein  magt  dip  central!- 

kraft  von  Paris  bringt  es  dennoch  mit  bich.  dass  die  jungen  Künstler 

Hort  ihre  höhere  Ausbildung  suchen.     Pari»  bietet   ihnen   die   glänzendste 
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Falle  reicher  Samiuluti^ct»  zum  Sludium ,  das  Vorbild  ttpitf  Thllifkeil 
von  Seileu  lebender  Meisten  den  Stachel  zum  emsigsten  Welieifet  io  dti 
zahllosen  Coururrenzen  der  &ole  det  beai^c^arts^  endlich  in  den  ^roan 
akademischen  Conen rrenzen  die  Aussicht  auf  glorreiche  BethJItigung  du 
eignen  Talenl»,  auf  sorgeufreie  Studienjahre  in  Ualieo  und,  aU  weüfie 
Folge  und  wichtigsten  Gewinn  «lea  Sieges,  auf  eine  gcsiclierle^  wolMte- 
gtrfludete  Zukunft» 

Äcad^mie  des  beaux-arts  zu  Paria. 

Die  Ämd4mie  royale  des  beattx-arts  bildet  bekanntlich  die  %'ifTie 
Klasse  des  ImtiUä  rojf(d  de  France  und  steht  mit  diesem  unter  demMiii- 
fiterium  dei  üfTentlichen  Unterrichts.  Sie  vertritt,  ^  wie  das  Inttitui 
Oberhaupt  die  im  Staat  lebendige  Iiitelligen«  repräsentirt ,  —  die  kOast- 
lerische  Intelligenz,  Nach  den  vorzüglichsten  Kunetfachern  zerfallt  aie  ia 
die  fünf  Sectionen  der  Malerei  t  Bildhauerkunst,  Baukunst,  Kupfersiecher- 
kunst  und  Musik.  Au  ordentlichen,  in  Paris  ansäsi^igen  Mitgliedern  lihU 
die  Akademie  40  (14  Maler,  S  Bildhauer,  h  Architekten,  4  Kupfer»iccher, 
ti  Blusiker);  diesen  ßind  10  sogenannte  Academidens  libres  {Ehrcn*Mil- 
glieder),  10  Ässosies  ^'trangers  und  40  Correepüii deuten  lugescüt,  lo  di« 
die  Auzahl  der  die  Akademie  ausnaarhenden  und  mit  ihr  verbundeBO 
Persoueu,  wenn  sie  volktUndig  iat ,  girh  auf  lOO  belauft,  woiu  Docb  die 
Person  des  Sekretärs  kommt »  der^  auch  wenn  er  nicht  aus  deo  ordtiil- 
lithen  Mitglieder  f^^ewühll  worden,  doch  alle  Hechte  eines  solchen  hat. 
Die  ordcnUieheii  Milglieder  der  Akademie  haben  ein  Gehall  von  IMX) 
Francs,  dessen  vollständige  Auszahlung  übrigcos  von  dem  regelmlsaigro 
Besuch  der  wöchentlich  stattfindenden  Sitzungen  abhängt.  Bei  eintretender 
Vacaoz  ergHuzen  sich  die  Mitglieder  durch  selbstiiudigc  Wahl,  wobei  njin* 
defltens  jEwei  Drittheile  auwesemlsein  müssen  und  einfache  Stimmenroehrheil 
entscheidet.  Die  Verhandlungen  der  Akademie  leitet  ein  PrlUident,  der» 
wie  bei  der  Ecole  de  heait^^-aris  ^  »ein  Amt  auf  die  Dauer  eines  Jahres 
inne  Itat  und  stets  durch  den  Vice-Präsidenten  ersetzt  wird;  den  leuterwi 
ernennt  die  Akademie  durch  freie  Wuhl,  Der  Staat^regierung  gegenüber 
bildet  die  Akademie  die  oberste  begutachtende  Kunj^ibehnrde  tn  allen  di- 
liin  einschlagenden  Fragen.  An^^erdem  sollen  die  Mitglieder  nützliche 
Vorträge  über  wichtige  Kuostfragen  halten,  und  vornehmlich  ^ind  sie  von 
Staati^  wegen  beauftragt,  ein  ^^Dictionnoire  tji'm'rat  des  beatix^arU*^  an^xa- 
atbeiten;  man  »agw  mir,  dass  sie  damit  suchen  Ifinger  als  zwanzig  Jahr« 
beschüftigt  seien,  doch  ist  von  die:^er  Arbeit  bisher  noch  Niehts  ans  Licht 
getreten.  Praktisch  tritt  ibre  Wirksamkeit  ins  Leben  durch  die  Veraa- 
sialtiing  der  grossen  C'on  currenzen  und  durch  die  stete  Verbindijn|, 
in  welrber  sie  mit  den  Peotiioaairen,  welche  die  Preise  errungen,  IdcihelL 

Jährlich  binden  fünf  grosse  akademische  Concurrenzen  statt,  nf^fOÜcb 
alle  Jahre  wiederkehrend  eine  Com  urrenz  für  Maler,  Bildhauer,  AkW- 
tekten  und  Muniker,  alle  zwei  Jahre  eine  für  Kupferstecher  und  alle  ü€f 
Jahre  eine  gemetnschafilirh  für  Medailleure  und  Steinschneider  und  eine 
tilr  das  Fach  der  hi^uiriÄchen  Landpchafl,  Ab  Loeal  fUr  die  Concurrent«« 
dient  die  EcaU  des  i/t:aitjt-<2rts,  deren  Atlmiuibiration  iim  h  /u  dtn  vimml- 
lichen  üusiberen  tte.Hrbäften,  welcbe  dabei  vorkommen,   i  ■ 

Der  Gang  der  Concurrenzen   ist  aufs  Vollständigste  und 
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und  vorgeschrieben.  Um  zur  Concarrenz  zogelassen  zu  werden,  ist  zu- 
nächst der  Nachweis  nOthig,  dass  der  Aspirant  von  Geburt  oder  durch 
Naturalisation  Franzose  sei  und  das  Alter  von  dreissig  Jahren  noch  nicht 
erreicht  habe;  neuerlich  ist  noch  die  Bestimmung  hinzugefflgt,  dass  er  das 
Certificat  eines  bekannten  Meisters  beibringen  mtlsse  und  noch  nicht  ver- 
beirathet  sein  dürfe  (wie  auch  der  Pensionair,  der  sich  etwa  in  Rom  ver- 
heirathet,  den  Fortgenuss  der  Pension  verliert).  Nur  die  Kupferstecher 
und  Medailleure  sind  verpflichtet,  ausserdem  noch  Proben  ihrer  früheren 
Arbeiten  vorzulegen,  und  die  Musiker,  ein  besonderes  Examen  zu  be- 
stehen. Vorläufige  kleinere  Concurrenzen  (concoura  d'eaaai)^  in  der  Regel 
zwei,  entscheiden  sodann  über  die  Zulassungsfähigkeit  zu  der  grossen  und 
definitiven  Concurrenz.  Ehe  über  letztere  die  Entscheidung  erfolgt,  wer- 
den die  Concurrenz-Arbeiten  (mit  Ausnahme  der  musikalischen)  drei  Tage 
hindurch  Öffentlich  ausgestellt,  um  dadurch  das  Urtheil  des  Publikums 
vernehmen  zu  können.  Eine  erste  vorläufige  Entscheidung  erfolgt  von 
Seiten  derjenigen  Section  der  Akademie,  za  deren  Fach  die  betreffenden 
Arbeiten  gehören;  die  definitive  Entscheidung  geht  von  der  Gesammt- 
Akademie  aus.  Je  nach  den  Umständen  werden  verschiedenartige  Preise 
vertheilt.  Der  erste  grosse  Preis  besteht  in  einem  Kranze,  einer  goldenen 
Medaille  von  200  Francs  Werth,  der  Ertheilung  eines  Diploms  und  dem 
Genüsse  einer  mehrjährigen  Pension  zur  ferneren  künstlerischen  Ausbil- 
dang,  vorzugsweise  in  Italien.  Der  zweite  grosse  Preis  besteht  in  einctr 
goldenen  Medaille  von  120  Francs  Werth  und  einem  Diplom.  Neben  delbl 
letzteren  wird  nach  neuerer  Bestimmung  gelegentlich  auch  noch  4il# 
^^euxieme  second  grand  prix^^  mit  ähnlich  entsprechender  Belohnung  er- 
theilt.  Mit  allen  grossen  Preisen,  welche  das  Institut  de  France  vertheilt, 
ist  zugleich  Freiheit  von  der  Militärpflicht  verbunden.  Anderweitig  ver- 
dienstvolle CoDCiirreuz-Arbeiten  werden  ausserdem  noch  durch  „ehrenvolle 
Erwähnung*'  des  Verfertigers  ausgezeichnet.  Für  die  Kosten,  welche  die 
Arbeiten  der  Haupt-Concurrenz  verursacht  haben,  wird  den  Concurrenten 
eine  besondre  Entschädigung  bewilligt. 

Die  mit  Erlangung  des  ersten  grossen  Preises  verbundene  Pension  wird 
den  Historienmalern,  den  Bildhauern,  Architekten,  Kupferstechern  und 
Mosikem  auf  fünf  Jahre ,  den  Landschaftsmalern,  Medailleuren  und  Stein- 
achneidern auf  vier  Jahre  ertheilt.  Sie  beträgt  für  den  Aufenthalt  in  Ita- 
lien jährlich  1200  Francs,  wovon  jedoch  jährlich  300  Francs  zurückgehalten 
und  erst  im  letzten  Jahre  nachgezahlt  werden,  nachdem  die  Pensionaire 
den  sämmtlichen  ihnen  auferlegten  Verpflichtungen  nachgekommen  sind. 
Ausserdem  erhalten  die  letzteren  600  Francs  zur  Reise  nach  Italien  und 
eben  so  viel  zur  Rückreise.  Die  Pensionaire  begeben  sich  von  Paris  ge- 
rades Weges  nach  Rom,  wo  sie  in  die  Äcademie  de  France  eintreten  und 
insgemein,  kleinere  Ausflüge  und  Reisen  abgerechnet,  die  ganze  Dauer 
ihres  Pensionats  hindurch  verbleiben.  Die  Musiker  jedoch  halten  sich  nur 
pvei  Jahre  in  Rom  auf,  besuchen  das  folgende  Jahr  Deutschland  und 
•Hzen  ihre  Studien  während  der  letzten  beiden  Jahre  in  Paris  fort.  Den 
Architekten  boll  es  neuerlich  \ erstattet  worden  sein,  während  des  vierten 
Jabrea  Griechenland  zu  besuchen. 
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ÄcacMn»ie  de  France  zu  Rom. 


Die  Acadimie  de  France  zu  Rom,  (die  in  administrativer  Bezielmn^ 
wiedenim  unter  dorn  Ministerium  des  Inoem  slebL)  besitzt  bekaantlicb  in 
der  «üf  Monte  Pincit*  l>eleg:enen  A'illa  Medici  ein  sehr  aomii th volle«  Lokil 
Hier  erliaUen  die  Peasionaire  ihre  Wohouiii;,  Atelren  und  BekSslipune. 
in  dem  Modellsnale  der  Anstalt,  wo  täglich  zwei  Stunden  lang  niich  dem 
lebenden  Modell  gezeichnet  wird,  in  der  ausgejseichneten  Sammlung  von 
GypEabgflssen  nml  der  Bibliothek,  die  die  Anttalt  besiUiT  i^l  ibnen  Ge- 
legenheit zu  mannigfachem  Studium  gegeben.  Im  lehnten  hat  die  -\n«l»lt 
eine  ziemlich  strenge^  Semin ar-artij^e  Verfassunjj.  An  ihrer  Spille  sieht  ein 
Direktor^  stets  einer  der  ersten  Kflnstler  Frankreichs,  der  seiu  Amt  wf 
die  Zeit  von  seehs  Jahreu  verwaltet,  wodurch  die  Regierung  Gelcgcohwt 
gewinnt,  nach  und  nach  den  vorzQgMchsteu  Meistern  einen  bequeaet 
mehrjährigen  Aufenthalt  in  Italien  zu  gewähren.  Die  Pensionaire  htbet. 
nach  genauer  Vorschrift  und  in  geregelter  Folge*  Stadien- Arbeiten  aoi«- 
fertigen,  welche  jährlich  im  Lokal  dpr  Acadhnit  de  Fratice  auagestrUt. 
dann  nach  Paris  geschickt ,  dem  Urlheil  der  Äeademie  des  beartje-arU 
unterworfen  und  dort  ebenfalls  i5ffentiich  ausgeatelU  werden.  Zum  Tliril 
bleiben  diese  Studien- Arbeiten,  namentlich  diejenigen»  welche  in  den 
Copien  nach  iilleren  Meisterwerken  bestehen,  Eigenthum  der  Regirfnos; 
die  letztere  erhält  hiedurch  (Gelegenheit,  die  Kunstsammlringen  de«  Kande« 
mit  interesfianien  Musterbildern  zu  bereichern.  Die  letzte  Arbeit  de*  Pen- 
Bronairs,  zumeist  aus  einer  selbständigen  grösseren  Composition  bestehend 
(bei  den  Kupferstechern  aus  einem  durchgeführten  Stiche),  bleibt  Eigen- 
thum des  Künsilers;  zugleich  aber  ist  die  Geneigtheit  der  Hegieriiog  de» 
Ministeriums  des  Innern)  auagesprochen,  dies  Werk  je  nach  dem  GntacKten 
der  Akademie  anzukiiufen  oder  dem  Kupferstecher  durch  Snbscnption  auf 
seine  Platte  einen  Ersatz  zu  gewähren.  Dem  Architekten,  der  als  aas;ge- 
zeichneter  Pensionair  heimkehrt,  soll  statt  dessen  eine  Anstellung  all 
Audiieur  bei  dem  Conseit  des  hdimen&  pubiics  tu  Theil  werden,  Durdn 
^eg  gewührl  dem  Heimgekehrten  der  Titel  des  ^Aneien  permimmaire  dt 
r Äeademie  dt  France  ä  Eome^  und  die  Anerkennung,  welche  hlemlt  rtf 
knQpft  ist,  die  Bürgschaft  eines  far  die  Zukunft  gesicherten  kanstlerticheD 
Berufs. 

Die  Sorgfalt,  welche  die  franzosische  Regierung  dieacr  Angeleigtnhrit 
der  grossen  Concurrenzen  und  des  römischen  Pensionats  widmet,  nameot- 
lich  die  bedeutende  Zahl  der  Concurrenzen,  die  es  möglich  macht,  narh 
und  nach  fast  sitmmtlichen  ausgezeichneten  Talenten  den  Genust  sorgen- 
freier Studien -Jahre  in  Italien  zu  gewähren,  ist  unbedenklich  höchst  br- 
achtenswerth;  doch  sind  auch  hiebei  wieder  erhebliche  Bedenken  nicht  zu 
nnterdrflcken,  nud  deutsehe  Künstler  in  Paris,  welche  mit  den  franzd- 
slsehen  Kunst  -  Verhältnissen  überhaupt  und  mit  denen  der  franz5siadieü 
Akademie  in  Rom  insbesondre  ufiher  l>ekannt  waren,  haben  mir  ditfaelbea 
rnlschieden  bestätigt.  Wahrend  die  Hejrieruug  sich  ungemein  w^enig  dtroB 
kümmert,  ob  und  welche  Vorbildung  die  jungen  Künstler  erhalten,  wl!i- 
rpiid  die  Ecoie  des  bemix^arts  nur  sehr  massige  Rülfsmitlel  dazu  darbietet 
urnt  die  künstlerische  Jugend  im  LVbrigen,  gerade  in  der  Zeil  -  ■  ■■*• 
f«»sle  Criiudlage  gelegt  werden  mOsste.  ganz  sich  seihst  und  allei» 
de»  jugendlirhen  riigestdms  überlRsiit,    tritt  nunmehr,    wo  »•in«  imr  .ii<  t- 
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fchafl  na  oll  selbständiger  Wahl  uoil  selbsländigem  Urtheil  sich  pnlfal- 
»ollte,  plötzlich  ein«  froäse  Strtmge,  eine  Reihenfolge  genauer  Vor- 
«chriften,  eiQ  schulmlssiges  Üeherwüdien  der  Th8li.£;keit  ein.  Das  Alter 
tlcr  Peosionairs  ist  dasjenigeT  in  TVclcheiD  der  GeDiijs  der  Kraft  seiner 
Schwiogen  «ich  bewusst  wird^  in  welchem  ein  kühner,  gelegentlit:h  die 
SchraokeD  seihat  OherstörKeiider  Flug  veralattet  »ein  irius«,  vnd  gerade 
jetst  «oHcü  sie  atifiiD^en,  nach  vorgeÄeichneten,  wohl  abgemessenen 
BqcelD  zu  achalTen,  den  eignen  Drang  der  fremden  Vorschrift  unterzQ- 
ordoen.  In  ein  halb  klusterliches  Leben  sollen  sie  »ith  fdgen.  an  den 
eineo  besiiinmten  Ort,  an  Tag  und  Stunde  gebunden  »ein,  auch  zugleich 
sorgfältigst  Buch  und  Rechntmi;  führen,  um  mit  der,  gewiss  nur  geringen 
Summe  von  240  Thaiern  (!IDO  Francs)  für  alle  diejenigen  Bedürfni^^sOr  fdr 
die  die  Anstalt  nirht  unmiuelbar  aorgt,  auszukommen.  Und  bei  alledem 
ist,  wie  umn  mir  sagte,  die  Stellung  deü  Direktors  der  Äeaderak  de  France 
im  Verhältniss  zu  den  Peoaionaireii  keioeawegea  wiederum  die  vertrautere 
eiues  Atelier- Vorstandes :  im  Gegenthcil  sind  die  jungen  KOnstlerT  die 
ihre  Vorschriften  au**  der  Ferne,  von  der  Pariser  Akademie ^  empfangen, 
für  das  Innere,  Weseniliche  des  KuuslverstÄndnisses  wieder  nur  auf  sich 
aad  auf  das,  was  ihnen  etwa  ein  günstiger  Zufall  zuführt«  angewiesen. 
Der  Direktor  ist  der  Hauptsache  naeh  nur  Verwaltung« -Chef,  und  nur 
wenn  dies  Amt  durch  eine  küutitlerisch  so  entschiedene  und  moraliseh  so 
impoDirende  Persönlichkeit,  viie  mir  namentlich  von  Ingres  berichtet  wurde^ 
verwaltet  wird,  soll  sich  nalurgemMss  aurh  ein  tieferer,  mehr  auf  das  In- 
nere wirkender  FJnfluss  von  seiner  i^eite  zeigen. 

Die  gonste  Art  und  Weise t  ^vie  in  Frankreich  von  Staate  wegen  und 
in  Privat- Schulen  für  die  Ausbildung  der  jungen  Künstler  gesorgt  wirdi 
darfte  sich  hienach  nicht  als  in  vorzüglichem  Grade  nachahmungswürdig 
herausstellen,  auch  wenn  wir  für  den  Moment  den  deutschen  Standpunkt 
verlassen  und  uni*  auf  den  französischen  bi*gebent  von  welchem  aus  we- 
uigstens  jenes  gesammte  Concurrenzwesen,  das  der  französischen  National- 
Ifidenschaft  der  Gloire  »o  müchlig  enlspricbt,  allerdings  von  grosser  Bc- 
deutinig  ist.  Vor  allen  Dingen  sind  diese  VerhUlinisse,  auch  den  stets 
treibeoden  Stachel  der  Concurreiizen  mit  eingeschlossen,  nicht  geeignet^  so 
grosse  und  überraschend  ausgezeichnete  Erscheinungen ,  wie  sie  die  fran- 
zösische Kunst  des  heutigen  Tages  in  Mitlen  all  der  Wirrnisse  der  grösseren 
KflOOtlenoasse  wirklich  besitzt,  zu  erklären.  [)if  Gründe  für  die  letzteren 
werden  auf  andrer  Seite  zu  suchen  sein. 


Die  Kun8t  in  Frankreich  als  Bedürfnifis  des  Staates  und  der  Nation. 

Wenn  ich  bei  meinen  Beobachtungen  nicht  gänzlich  fehlgegriffen  habe, 
so  beruht  der  in  neuerer  Zeit  erfolgte  und  zum  Theil  doch  so  glänzende 
Aufschwang  der  französischen  Kunst  darin t  dass  die  Kunst  in  Frankreich 
als  ein  Bedürfniss  des  Staates  und  der  Nation  anerkannt  hi  und  denige- 
nslss  behandelt  wird.  Bei  Uegiereuden  wie  bei  Itegierten  scbeint  die  f'lin- 
sifht  nd<T  doch  das  Gefühl  vorhanden,  dass  die  Kunst  ein  nothwcndige« 
Glied  in  der  Kette  des  ilfl'entlichen  Lebens  sein  müsse;  König,  St.iats- 
und  Communalvcrwaltun;:  wirken  in  gleicher  Weise  auf  diesen  Zweck  hin. 
Mag  hiebe i  auch  in  der  Ausführung  des  Einzeloen  nicht  immer  daa  Rechte 
fegrilTen  worden,  mrtgru  ^ich  fremdartige  Einüösse  tum  Nachtheil  dessen, 
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worauf  es  oigentlicb  ankoinml»  geltend  machen,  mag  Vielcf  tintei  detj 
monumeülaleu  Unteniühnitin^en  wje*3enjm  zu  sehr  vom  a\i^scliVtesbUdi 
früDZusisdieii  (leiöte  erfüllt  sein,  um  dew  Deurschen  liefer  ansprcrheD  ?o 
küutieir.  iiijuipr  füliit  mao  es  bei  diesen  Einrichüiügen  durch,  diss  sie  auf 
einer  Basis  von  volkglliüailicher  Breite  herubeni,  dass  ihre  Cxistetix  krioe 
ziifällii;e  ist  und  tsie  vielmehr  uiil  innerer  Noih wendigkeit  dem  Leben  der 
Nation  sich  anstbliesseu.  Daher  «lebt  denn  auch  der  franiösische  Künslltr 
Hiebt  verloren  unter  den  Ührigeu  Kischeinnngen  de.^  Tages  d« ;  daher  em- 
pRinifi  er  seinen  iiosilivcn  Beruf  für  das  Lehen  und  die  Pflicht ,  je  Mrk 
der  RithluTJg.  wekhe  er  verfolgt,  für  die  nationalen  Inleresgen  mit  Ihlh: 
zu  sein;  diiber  jrewinnt  er  jene  Energie  deü  Charakters,  die  ihn,  den  MlA- 
gelü  einer  zweideutigen  Sebule  zum  Trotz,  fähig  maeht»  sich  lur  voUln* 
deten,  wahrhaft  grosseu  Meisterschaft  emporzuscbwingeii. 

Wirksamkeit  des  Ministenums  des  Inneni  fLir  ü  deutliche 
Kynstzwccke. 

Daa  Ministerium  des  Innern  ist  mit  der  Sorge  für  die  Au^öbrung:  voo 
Kunstwerken  für  ölTenÜidie  Zwecke  dureb  anerkannte  Meister,  fflr  dit 
Aufmunterung  jüngerer  Taleule  dnrch  Uehertragung  ebenfalls  öffentlichcT 
Arbeiten  (i*ogenannte  „Kncouragemens^i,  für  die  UntcrstüLzung  alter  vrf 
dicnter  Künstler  und  der  llinierbliebeneu  von  st>l<jhen  (^ogeoaDote  Jn- 
deTfuiitts^,  welche«  Wort  den  Krimmern  anständiger  geschienen*  ftls  det 
Ansdrnek  ^Pcftsion^^)  u,  s.  w,  beauftragt.  Zu  diesem  Behuf  *»tebt  deouri- 
ben  ein  bedeutender  jäbrlieber  Fonds ^  gegenwärtig,  wie  man  mir  tagte, 
von  70ü,iKK}  Francs,  zu  Gebole.  Das  VcrÄchieden artigste  an  plasti«äci 
Denkmälernt  an  GeniHIden  u.  dcrgh,  namentlich  in  Kirchen,  ist  htedurcl 
beschafllt  worden-j  Suhscriplionen  auf  Kn|*ferÄtithe,  Veranlas^uDgen  luf 
Pritgung  von  Medaillen  aiif  bedeutende  Ereignisse  und  Persönlichkeit 
len  gründen  sich  auf  diesen  Fonds,  Doppelte  Bedeutung  gewitioeo  die 
hiedureh  veranlassten  Arbeiten,  wenn  die  Aufträge  nicht  i^oliri  dastrhea. 
sondern  {waa  man  gern  erstrebt)  sich  an  andre  grössere  Unleruehmungeo, 
dieselben  ergänzend,  an^cblieäsenj  wenn  z.  B,  grosse  otTeatücbe  Baiitf« 
auf  Veranlassung  des  Ministeriunis  der  ulTcntlichen  Arbeiten  au«geföhit 
werden  und  das  Minif^teriuni  des  Innern  die  künstlerisclie  Au^^tJtttun^ 
derselben  Oberuimnit;  wi'nn  das  letztere  den  aus  Comniunal  -  oder  Fabnk- 
Fonds  bestrittenen  kirchlichen  Bauten  in  iihnlicher  Weise  ftirdernd  eulge- 
gen  kommt^  wenn  es  die  Kosten  der  Gedächtnjssstatuen  grosser  Milnn«^. 
dergleichen  gegen wilrt ig  in  so  vielen  Städten  Frankreichs  errichtet  werdra, 
tragen  hilft  u.  s.  w.  Freili<h  soll,  wie  mau  mir  sagte,  das  Ministerium 
in  derjenigen  Verwendung  dieser  lieldcr.  die  es  nach  reift  ich  er  U  eberirr»  "5 
für  die  beste  halten  Uiüsse,  nur  allzuhaulig  gehemmt  sein,  indem  der  Kin- 
fluss  der  Depuiirten  und  die  dringende  Nothwendigkeit,  dem  letzteren  voa 
Seiten  des  Miiiislers  nachzugeben,  oft  zur  Ausführung  von  Werken  Anlas« 
gebe,  deren  Zweckmäsi^igkcit  man  nicht  einsehet  und  Künstler  zu  uolir* 
stützen,  die  mau  dessen  niciit  geradezu  für  würdig  erachte.  Gleicbwokl 
kann  das,  was  von  jener  Summe  vielleicht  auf  nicht  gana  ^eignete  Weite 
zer^*[dittert  werden  mag.  so  ^-ar  bedeutend  nicht  sein,  da  we  dentiorh.  wie 
m.in  mir  boritblele,  wescniüch  dazu  beitrlgt,  den  ausübenden  Minsitem, 
welche  Btcb  eines  böberen  H\iftss  erfreuen,  eitie  sichre  Kxistenz  zu  gtslieo. 
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Vni\  jedenfalU  Mcibl  jener  moralische  Erfolg ^  der  aus  der  offlpiellen  An- 
erkennunjs;  der  Kunst  aU  eines  StaDtsliedOrTnisses  enlatehl,  in  tlcm  wesent- 
lichen Theile  «einer  Einwirkung  unbeeinträcbtigL 

Wirksamkeit  der  Stadt  Paria  für  odentliche  KuiistÄwecke. 

Dieser  WirksanAceit  der  Staatsre^ierang  streben  die  stJtdti^chen  Ccim- 
muoen,  und  streLt  vor  allen  die  Stadt  Paris,  die  sieh  freilich  aebr  bedeu- 
tender Eiiiuahmen  erfreut.  eifrij^sL  nach.  Fans  bat  gegenwärtig  ein  Kunst" 
budget  \ou  jÄhrlich  ßO.fMX^  Francs ,  welche  Simime  jedoch  in  der  Repel 
nor  lur  Ausffjhrung  van  einzelnen  Gemälden,  8tafl"elei'  oder  Waudliildern, 
die  zur  Ausslaltnog  von  Kirchen  und  andern  ötTenilichen  Gebäuden  die* 
nen,  verwandt  wird.  Für  alle  eigentlich  monnmentalen  Unternehmungen, 
fOr  kflusüeriscb  pmehlvtalle  Bauten,  für  plastische  Monumente  oder  die 
umfassendere  pilnstische^  aueh  malerische  AnsstaUnng  der  Bauwerke  wer- 
den stets  besondre  Fond»  bewilligt.  Die  gUlnienrlen  Bauten i  welche  die 
8tadt  in  neuerer  Zeit  aus  ihren  Fonds  hat  ausführen  lassen^  sind  bekannt: 
die  kolossale  Kirche  Ste,  Madeleine,  die  mit  Bildwerken  und  grossränmi- 
gcn  Wandgemälden  von  der  Hand  vorzüglicher  tranziisiseber  Meister 
geschinfickt  ist;  die  elegante  Kirche  St.  Vincent  de  Paul,  für  deren  Aus- 
stattung durch  Wandmalereien  (neben  dem  schon  vorhandenen,  besonders 
iü  den  gemalten  Fenstern  so  bedeutenden  bildlichen  Schmuck)  man  kürz- 
lich die  i^umme  von  200XK)0  Francs  beBlimmt  hat;  die  glanzvolle  Erwei- 
terung des  Hüiel  de  Viüe,  dessen  neue  Theile  beträchtlich  mehr  als  zwei 
Drittel  der  Gesamratanlage  ausmachen  und  sich,  soweit  sie  im  Innern  fer- 
tig sind*  durch  die  geschmackvidhte,  vielleicht  nur  zu  luxuriöse  künstle- 
rische Dekoration  atiszeichncD,  u.  s.  w,  (n  den  Ulteren  Kirchen  findet  man 
eine  grosse  Anzahl  von  Altarbildern  oder  ^anz  al  fresco  oder  in  Wachs 
ausgemalter  KapeBen,  die  in  den  leiailen  Jahren  fast  durrhweg  durch  die 
»Udtiiüche  Verwaltung  beschatlt  sind;  die  noch  im  Werk  begrÜfenen 
Wandmalereien  in  der  alten  Kirrhe  St.  Gennain-des-pr^s,  die  von  dem 
Maler  Flaudrin  ausgeführt  werden  und  auf  dieselbe  Weise  veranlasst  sind, 
inuss  ich  als  Arbeiten  eines  fleht  kirchlichen  Geistes,  und  zwar  als  die 
würdigsten  und  grossartjgsten,  die  ich  in  Frankreich  kennen  gelernt  habe, 
namhaft  machen.  Die  Sladt  Paris  hat  das  Glück,  in  dem  Bureau-Chef 
für  das  DeparUment  des  l}eaftj:^iris  bei  der  städtischen  Verwaltung,  Herrn 
Varcollier,  einen  Mann  lU  besitzen,  der  auf  der  Grundlage  einer  vurklich 
flassischeu  Kunsll»ildiing  diese  Angele^'euheiten  mit  lebendigster  Hingebung 
betreibt  und  dem  zugleich,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste,  vom  Prä- 
iekien  der  freiste  Spielraum  für  seine  Thätigkeit  zu  Tbcil  wird. 

P^fter    königlichen    Wirksamkeit    für    die  Kunst    ist    die  Sorge  für   die 

Hioaften  öffentlichen  Kunstsammlungen  vorbehalten.     Hier    auf  ausscbliess- 

^h   königlichem  Grund    und    Boden  ,    in    den   PraehtrÄumen    königlicher 

Schlosser,  empfängt  gewissermassen    der  König  das  Volk  und  bietet  dem- 

elben    die  htkhstcn  Kunstgenüsse    als   freies  Geschenk   dar.     Die  grossen 


KöüJgUcbe  Wirksamkeit  für  die  Kunst.     OefTentliche 
Kiinstsamniltingen. 
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Mufeen  «ie«  Louvre.  Werke  allerer  Kitmi  aus  allen  Zeiten  und  Lindem 
umfasfend,  das  im  Luxembourg  befindliche  Museum  von  Arbeiten  kbendfr 
KOnstler ,  die  Gallerio  des  Palais  royal*  gleichfalU  aus  neueren  Werken 
bestehend ,  das  fai^t  urieriBe!»« liehe  historische  Museum  im  königlichen 
Schlosse  7M  Veri«ailleb  gehören  vornehmlich  hieher.  Aehnlich  vrrliiU « 
Bich  mit  den  an  KuDstschHtzen  mehr  oder  weniger  reichen  königlichen 
Schl5sseni  des  Elysi?e  Boürbon,  zu  St  Cloud,  Menden,^  Trianon,  FonUioe* 
blcau,  Compi^^e,  deren  Besuch  zu  festgestellten  Stunden,  jedoch  tuf 
besondre  Erlaubnisskarten ,  freigestellt  ist.  So  rcssortiren  u.  a.  auch  di* 
beiden  Anstalten,  welche  einem  vorzüglich  glänzenden  Kunsthixus  pemid- 
luet  sind,  die  Manufaktur  der  Gobelins  eu  Paria  und  die  Poneüan-Mtnu- 
faktur  zu  Sfevres  (wo  bekanntlich  jiu^leich  Porzellan-Malerei  und  GU»- 
Malerei  auf  umfassende  Weise  geöbt  werden)  von  der  General- IniendaatOf 
der  königlichen  Civilliste,  und  auch  fdr  ihren  Besuch  von  Seiten  dd' 
Publikums  i^iud  beslimrute  Stunden  festgesetit 

Ich  kanji  liiebci  Obri^eua  die  Bemerkung  nicht  unterdrflcken,  dist 
einzelne  jeucr  Musticn  in  ihrer  Süsseren  Einrichtung  nicht  gana  den  wOr- 
digen,  gemessenen  Eindruck  machen,  den  man  nach  ihrer  Bertlhmthril 
ervvartcu  möchte.  Den  Räumen  des  Eouvre  namentlich  fehlt  üebcrein- 
Stimmung:  sie  haben  zum  Theil  etwas  Unfertiges:  es  ist,  als  ob  sich  der 
vielfache  Dynastieeowccbficl  in  der  neueren  Geschichte  Frankreichs  datia 
ausspräche.  Mit  der  prachtvollen  Aussialiung  einzelner  Theile  (dieü- 
gleich  nicht  immer  deu  Zweck  ^  die  aufjzestellten  Gegenstände  mr»g)iclil 
genau  und  vollständig  sichtbar  zu  machen,  im  Auge  behält)  contrastirt  der 
fusl  allzu  grosse  Mangel  an  räumlicher  Eleganz  in  andern.  Auffallüld 
war  es  mir,  dass  namentlich  auch  das  erst  unter  dem  jetzigen  K9atff 
beschaffte  spanische  Museum  in  seiner  Umgebung  noch  so  wenig  idodq* 
mentalen  Charakter  hat.  Auch  die  berühmte  grosse  Gallerie,  welche  dea 
Louvre  mit  den  Tuilerieen  verbindet  und  wo  die  Meisterwerke  lUerer 
Malerei  hängen,  hat,  wenigslens  in  ROeksicht  auf  die  Beleuchtung,  keioe 
sehr  Ttlhmeuswerthe  Einrichtung.  So  rausisie  ich  ferner  bedauern «  dasf 
man  die  grossen  l^opien  nach  Rapbaeh  Fresken  in  den  vatikanischea 
Stanzen,  welche  der  Louvre  besitzt,  nicht  zur  firundlagc  einer  besooderB 
Sammlung  vou  Copien  nach  den  GemÄldeu  der  ersten  italienischen  Meialnr 
zusammengeordnet  und  dass  mau  es  nicht  mnglich  gemacht  hat,  die  in 
Obigen  genannten*  in  der  ßeole  des  beaux-arts  befindlichen  Copien  nach 
Michelangelo  und  Raphael  damit  zu  vereinen;  ebenso,  dass  man  im  Louvre 
{und  zwar  In  verschiedenen  Theilen  desselbeui  und  in  der  ficole  d« 
beaux-arts  verschiedene  Sammlungen  von  Gypstibgüssen  eingerichtet  hi(, 
statt  die  Kräfte  zu  einem  grossen  und  umfassenden  Museum  an  Werken 
solcher  Art  zusammenzuhalten»  •)  —  Das  Museum  de»  Luxembourf» 
der  lebenden  französischen  Kunst  gewidmet,  ist  bekannllich  in  Hack*icht 
auf  die  Zahl  und  zumeist  auch  auf  die  räumliche  Grösse  der  dort  aufge- 
stellten Meister\^eTke  bis  jetzt  einzig  in  seiner  Art.    Doch  hat  die  ganze 


^\  Zur  ErkläruDff  dlessr  firsehäinuog  dient  vlelUicbt  di»  in  Frmokr«lck 
stattfludonds  Etfi»rsu€ht  zwischen  den  vsrschit^dsneQ  Stasti-G«waU»u.  Anch  auf 
dlo  bdrt^mdlicbti  Aohäufuiig  von  KuustsammluDgea  In  d«r  PlroU  dti  bfaiu-arti 
(dl«,  wie  ftcliou  bwiiierkt,  bwoiidors  durch  Thkrt  ver»iil:isst  sein  sull}  «»in  Vsr- 
euch  g«w6S«<u  »üiti,  das  köolgUcho  Vorrecht  lo  Öetr<^it  dar  iiub«dlri|teii  V«nril- 
tunf  dsr  öfTsutllchsn  Kunitfammlunfsu  zu  un|»rfrab«n. 
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iussere  EinrichtuDg  hier  gar  keinen  monumentalen  Charakter,  sie  erseheiot 
vielmehr  als  eine  vOllig  provisorische.  Der  Luxembourg  ist  gegenwftrtig 
daa  Palais  der  Pairskammer;  die  Gcmilde  und  Statuen  sind  in  den  Ober- 
räomen  zweier  Seitenflflgel,  die  nur  durch  den  Uebergang  Ober  das  offne 
flache  Dach  des  Vordergebäudes  zusammenhängen,  untergebracht;  der  ge- 
wöhnliche Treppenauiigang  zu  diesen  Räumen  ist  einer  Öffentlichen  Samm- 
lung, die  vorzugsweise  den  Stolz  der  Nation  ausmacht,  ganz  mnwflrdig. 
Doch  will  man  dieser  Sammlung  vielleicht  mit  Absicht  keinen  monnmen- 
Ulen  Charakter  geben,  da  die  einzelnen  Werke  in  der  That  hier  nicht  auf 
die  Dauer  bleiben  sollen,  vielmehr  jedesmal  nach  dem  Tode  des  betreffen- 
den Meisters  nach  der  Gallerie  des  Louvre  hinabergeführt  werden.  Indess 
scheint  mir  auch  dies  Princip  nicht  nachahmeoswerth.  Gegen  das  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  läuft  die  alte  Kunst  mit  ihren  unmittelbaren 
Traditionen  ab;  mit  David  (und  mit  all  seinen  Zeitgenossen  in  den  tlbrigen 
Lindem,  wenn  im  Einzelnen  auch  etwas  früher  oder  später),  beginnt  eine 
neue  Kunst,  die  fQr  sich  betrachtet  und  verstanden  sein  will  und  deren 
Werke  den  älteren  fremdartig  zur  Seite  stehen.  Ein  Museum  ftlr  die  neuere 
KoDst  wQrde  nach  meiner  Ansicht  mit  dieser  Epoche  beginnen  und  seine 
selbständige  Einrichtung  erhalten  müssen. 

Um  so  glänzender  und  prachtvoller,  ein  wirkliches  Monument  von 
kolossalstem  Umfange,  steht  diesen  Sammlungen  das  historische  Mu- 
seum von  Versailles  gegenüber,  die  grosse  Schjpfung  Louis  Philippe 's. 
Es  ist  bekannt,  mit  welchem  rastlosen  Eifer,  mit  welcher  Unermfldlichkeit 
der  König  fOr  dasselbe  sorgt,  wie  dasselbe  in  kürzester  Frist  dem  franzö- 
sischen Volke  in  tausenden  von  Gemälden  und  Bildwerken  eine  Anschau- 
ung all  seiner  Grossthaten,  der  Persönlichkeit  ali  seiner  berühmten  Männer 
und  Frauen  gebracht  hat.  Eine  fast  flbergrosse  Fülle  von  Aufgaben  ist 
hiedurch  der  französischen  Kunst  zu  Theil  geworden,  für  die  Behandlung 
der  verschiedenartigsten  Gegenstände,  fär  die  regste  Uebung  der  Kräfte  hat 
sich  hiedurch  die  erfreulichste  Gelegenheit  ergeben.  Vieles,  sehr  Vieles  von 
diesen  Werken  ist  freilich  Fabrik waare,  und  gar  manchem  Künstler  thut 
man  Unrecht,  wenn  man  ihn  nach  den  hier  vorhandenen  Werken  seiner 
Hand  beurtheilt ;  bei  der  Schnelligkeit,  mit  der  das  Alles  beschafft  werden 
musste,  --  veranlasst  vielleicht  durch  den  lebhaften  Wunsch  des  alternden 
Königs,  die  Vollendung  des  grossen  Werkes  noch  zu  erleben,  —  konnte  es 
wohl  kaum  anders  sein.  Dennoch  aber  ist  anzuerkennen,  dass  die  wahr- 
haft grossen  künstlerischen  Kräfte  sich  auch  in  dieser  schweren  Prüfung 
bewährt  haben,  dass  sie  vielmehr  in  diesem  Ringen  erst  zu  ihrer  vollkom- 
menen Entwickelung  gelangt  sind.  Vor  Allen  meine  ich  hiemit  Horace 
Vernet,  dessen  grosse  Gemälde  aus  der  Geschichte  der  neueren  afrikani- 
icben  Kriege  nach  meinem  Gefühl  das  Bedeutendste  und  Vollendetste  sind, 

die  gesammte  französische  Kunst  alter  und  neuer  Zeit  aufzuweisen  hat. 


OeffentUche  Kunst-Ausstellungen  zu  Paris. 

Bndlich  ressortirt  von  der  Verwaltung  der  königlichen  Civll-Liste,  und 
rwar  speziell  von  der  Direktion  der  königlichen  Museen,  die  Angelegen- 
leit  der  grossen  Kunst- Ausstellungen,   welche  Jährlich  vom  15.  März  bis 
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zum  15.  Mai  im  Louvre  stattfiaden.  Das  hiebei  beobachtete  Verfahren  und 
die  gesetzHcben  Vorschriften  desselben  sind  einfach  und  bestimmt.  Der 
Besuch  der  Ausstellungen  ist  unentgeldlich ,  dafür  wird  aber  auch,  soviel 
mir  bekannt  geworden,  für  den  Transport  von  ausserhalb  kommeodfr 
Kunstwerke  keine  Kosten -Vergütung  bezahlt.  Die  Werke  müssen  zwi- 
schen dem  1.  und  20.  Februar  eingeliefert  werden;  später  wird  nichts  an- 
genommea;  auch  müssen  sie  sich  im  völlig  ausstellungsffthigcn  Zui^uiniie 
beflnden,  ohne  Kiste  und  Emballage,  wesshalb  auswlrtige  Künstler  ihre 
Bevollmlchtigten  in  Paris  haben  müssen.  Ueber  die  Aufnahme  der  Werke 
entscheidet  eine  Jury,  welche  aus  den  ordentlichen  Mitgliedern  der  Aca- 
demie  des  heaux-^ris  (mit  Ausschluss  der  musikalischen  Section)  besteht  und 
jedesmal  durch  den  General-Intendanten  der  Givil-Liste  zu  diesem  Behof 
eingeladen  wird.  Wenigstens  neun  Mitglieder  müssen  dazu  versammdt 
sein;  die  Bestimmungen,  über  die  ein  doppeltes  Protokoll  geführt  wird, 
sind  unwiderruflich.  Das  Aufhängen  der  Bilder  und  das  Umhängen  der- 
selben ist  lediglich  Sache  des  Direktors  der  königlichen  Museen.  Zur  Be* 
lohnung  ausgezeichneter  künstlerischer  Verdienste,  die  sich  auf  den  Aus- 
stellungen bemerklich  gemacht,  werden  vom  Könige  nach  dem  Vorschlagt 
des  Direktors,  Medaillen  zu  drei  Classen  vertheilt,  von  denen  eine  jede 
nur  einmal  erhalten  werden  kann.  In  der  Regel  steigt  der  Künstler 
von  der  niedern  Medaillen -Klasse  zu  der  höhern  empor;  ebenso  folgt  auf 
die  erste  Klasse,  als  weitere  Anerkennung,  in  der  Regel  das  Kreuz  der 
Ehrenlegion.  —  Allgemein  bekannt  ist  der  grosse  Uebelstand,  dass  fBr 
diese  Ausstellungen  kein  besondres  Lokal  existirt  und  zu  diesem  Behuf 
die  Räume  der  Gemäldegallerie  des  Louvre  (die  schon  an  sich  zumeist 
keine  sonderlich  ausgezeichnete  Beleuchtung  haben)  benutzt  werden.  Für 
die  ganze  Dauer  der  Ausstellungen  und  geraume  Zeit  vorher  und  nachher 
ist  somit  der  grösste  Theil  der  Gemlldegallerie  unsichtbar  oder  unzugäng- 
lich, abgesehen  davon,  dass  diese  Jährlich  wiederkehrende  Einrichtung  den 
alten  Meisterwerken  nach  und  nach  sehr  schädlich  werden  muss. 

Der  Katalog  der  letzten  Ausstellung  (1845)  gab  mir  zu  einigen,  nicht 
ganz  gleichgültigen  statistischen  Beobachtungen  über  die  gegenwärtigen 
Kiinstverhältuisse  Frankreichs  Anlass.  Er  zählt  2332  Nummern,  Werke, 
die  von  1242  Künstlern  herrührten.  Unter  den  letzteren  werden  1125  aU 
in  Paris  und  in  der  nächsten  Umgegend  Ansässige,  d.  h.  als  solche  be- 
zeichnet, die  keines  besoudern  Bevollmächtigten  bedurften.  117  Künstler 
hatten  ihre  Werke  von  ausserhalb  eingesandt  (und  zwar  69  aus  andern 
Orten  Frankreichs  und  48  aus  dem  Auslande),  wa8,  da  keine  Transport- 
kosten gezahlt  werden,  immer  als  bedeutend  erscheint.  Ferner  sind  io 
dem  Katalog  diejenigen  Werke  bezeichnet,  welche  (seit  der  Ausstellunc 
des  Jahres  1844)  auf  Veranlassung  des  Königs  und  öfTentlicher  Behörden 
ausgeführt  waren.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  unter  diesen  Arbeiten  auf 
Veranlassung  des  Königs  gefertigt  waren:  23  Oelgemälde  -meist  hiatorische 
Darstellungen,  der  älteren  Zeit  oder  der  (Tegenwart  angehörig),  ein  Por- 
zellan- und  ein  Aquarellbild,  2  Medaillen  und  4  Lithographleen ;  auf 
Veranlassung  des  Ministers  des  Innern  28  Oelgemälde  (meist  kirchlichen 
Inhalts),  7  grössere  Sculpturen  und  eine  Medaille;  auf  ViraDiastuBg  des 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  eine  Büste  uud  eine  Medaille;  auf  Ver- 
anlassung des  Präfekten  der  Seine  ein  Oelgemälde.  Dass  von  den,  für  die 
städtische  Verwaltung  von  Paris  gefertigten  Gemälden   nur  dies  eine  sich 
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auf  der  Ausstellaog  befand ,  beruht  wohl  darin ,  dasa  diese  Aufträge 
neaeilichst  besonders  die  Aasfflhrung  von  Wandgemälden  in  Kirchen 
betroffen  haben. 


2.   Kunst-Anstalten   in  Belgien. 


Die  Art  und  Weise,  wie  die  Kunst  in  Belgien  gepflegt  wird,  hat  viel 
Abweichendes  von  den  französischen,  zugleich  aber  auch,  von  denjenigen 
Einrichtungen,  die  wir  in  Deutschland  gewohnt  sind.  Zunächst  und  vor- 
zugsweise beruht  dies  in  der  eigenthtimlichen  Gestaltung  der  allgemeinen 
Verhältnisse  des  öffentlichen  Lebens ,  d.  h.  in  der  so  grossen  Selbständig- 
keit der  städtischen  Communen,  in  der  Bedeutung,  dem  Vermögen  und 
dem  historisch  individuellen  Charakter  der  grösseren  Städte,  wodurch 
einer  Centralisation,  wie  sie  besonders  in  Frankreich  stattfindet,  entschieden 
entgegengearbeitet  wird.  Man  setzt,  wie  es  scheint,  einen  Stolz  darin,  dies^ 
Selbständigkeit  auch  in  den  künstlerischen  Angelegenheiten  zu  bewahren 
und  die  letzteren  möglichst  unabhängig  von  dem  centralisirenden  Einflasse 
der  Regierung  zu  behandeln,  während  Oberhaupt  die  Erinnerung  an  die 
Uten  Glanzepochen  der  Kunst  in  Flandern  und  Brabant  die  Achtung  vor 
der  Kunst  und  die  Liebe  zu  ihren  Werken  lebendig  erhalten  hat.  Man 
erkennt  zugleich  in  den  Künsten  keine  akademische  Oberherrschaft  an, 
wie  sie  in  Frankreich  stattfindet;  vielmehr  steht  man  den  naiven  Verhält- 
aisaen  früherer  Zeit  noch  nah,  wo  Kunst  und  Handwerk  dieselbe  Schule 
larchzumachen  hatten  und  ersteres  nur  die  höhere  Blüthe  war,  die  sich 
tos  letzterem  entwickelte. 


Die  Kanst-Akademieen  und  ihr  Verbältniss  zur  Staatsregierung. 

In  allen,  auch  den  kleinsten  Städten  Belgiens  finden  sich  sogenannte 
„Kanst-Akademieen''  oder  Zeichnenschulen,  welche  zur  allgemeinen  Kunst- 
bildung, sowohl  für  diejenigen,  die  eben  nur  eine  solche  erstreben,  als 
nir  Handwerker  (für  die  sonst  keine  artistischeu  Bildungsanstalten  existiren), 
ils  auch  zur  Vorbildung  und  gelegentlichen  Ausbildung  der  Künstler  be- 
itimmt  sind.  Der  Unterricht  an  diesen  Anstalten  ist  überall  unentgeld- 
lich.  Die  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  und  die  Behandlung  des 
[)maments  bilden  zunächst  den  Hauptgegenstand  des  in  diesen  Anstalten 
»rtheilten  Unterrichts.  Die  Ausdehnung,  welche  dem  letzteren  gegeben 
rird  ,  ist  aber  sehr  verschieden.  Während  einige  Akademiecn  ,  wie  es 
cheint,  nur  das  Zeichnen  nach  Vorlegeblättern  und  vielleicht  nur  bei- 
lufig  iimcb  Gypsmodellen  lehren,  wird  bei  andern  gründlich  nach  der 
kntike,  selbst  nach  dem  Leben  gezeichnet,  reihen  sich  hieran  die  Hülfs- 
rieaenschaften  der  Anatomie  und  Perspektive ,  werden  die  verschiede- 
len  Gattungen  der  Kunst  sorgfältiger  geschieder,  wird,  wie  im  Blodelliren, 
o  anch  im  Oelmalen  Unterricht  eftheilt,  die  selbständige  künstlerische 
*Oflipositioii    gepflegt  und    das  Verschiedenartige,    was  zur   Bildung   des 
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Architeklcti  ntiihiff  ist,  gelehrt,  Bw  Kuwst-Han*! werker  »o]l«i  g*'<^«rt*  ■;■ 
Ikh  an  ileu  higheren  StatüoD  des  könstlt^rischen  Ufiteirichts  Theil  nehm« 
und  in  diosen  Clawsen  Ttidrtif;08  leisten;  ebenso  aber  sollen  hiedurch  w^ 
mir  zu  häijfi^^  unglackliche  Halbkönstler  erzogen  wenlen.  Im  Alleemeiota 
kln^jl  num,  dass  hei  dieser  gros&et)  Menije  von  Kunstschulen  ^r  kein  15t- 
meinsamci«  t^y.'^tetii  obwalteti  eondern  Jeder  Direktor  ^aoz  nach  GuUldnkm 
verrähru  Zu  den  wichtigsten  Akademieeii  gehalten  zunftchsl  die  ton 
Brflsaclt  LQHich,  Brügge,  Geni,  Natnur,  Mecheln,  Lilwet.  ^ 
Die  letztere  gilt  als  eine  besonders  wohl  eingerichtete  Schule;  die  Aka*  ^ 
ilemie  von  Gent  uir*J  als  die  vciT^flgllehste  Anstalt  in  Belgien  fflr  dat  ^ 
Faih  der  Architeklyr  hezeiehnet;  die  Akademie  von  Brüssel  erfreut  fidi 
derjenigen  Förderungen,  velche  sich  an  einem  Orte,  der  der  Sitj  der  Hc- 
giernng  ist,  von  selbst  ergeben.  Die  Haupt  -  Akadetnie  aber  ist  die  iröi 
Antwerpen.  Im  Wesentlichen  bestehen  diese  Anstalten  aus  Comintifiil* 
torid»;  nur  einzelne  von  ihnen  erhaNen  Znsrhßsse  von  Seiten  der  Staiü* 
regierun^.  So  ist  es  bei  den  Akadeniieen  von  Lütlich  und  Brflg^  d(f 
Fall,  wofür  der  Regieruni;  die  Genehmigung  der  Wahl  der  Lehrer  roi^t* 
halten  ist.  Andre  Orle^  wie  z.  B.  Brüssel,  haben  die  von  der  Resieiimi 
angebotenen  ZuHchösse  abgelehnt,  um  sieh  einer  solchen  Controle  nicJit 
zu  unterwerfen.  Bei  der  Akademie  von  Antwerpen  wird  die  Hllfte  dei 
jalirliclien  Etats»  der  im  Ganzen  50,0(10  Frnnis  ausmacht,  von  der  Stadt, 
die  llHlfte  von  der  Regierung  getragen;  die  Anstalt  srilt  dcsshalb  als  ein  Staat«- 
Institut.  Im  Uebrigen  werden  den  einzelneu  Akademieen  gelegentlich  kleine 
Unterstützungen  von  Seiten  der  Begierung  bewilligt.  Auch  wenleo  jJlhr- 
lich  von  den  (lunvernenrs  der  verschiedenen  Provinzen  Berichte  Ober  den 
Zustand  des  Unterrichts  jeder  einzelnen  Akademie  und  Ober  die  Thril- 
nähme  an  demselben  eingesandt  und  dabei  die  l5e will lÄuni?  von  Medailtm 
für  die  jährlich  staltfindenden  gewühnlichen  Concurrenzen  in  AntrafE 
gebracht;  indem  sich  die  Regierung  die  Krtheilung  dieser  Medaillen  vor- 
behalten hat,  gewinnt  snig  wenigstens  *o  viel,  dasa  sie  durch  die  desfalli 
erforderlichen  Berichte  eine  Uebersicht  de»  Ganzen  und  die  Gele|EenMt 
behalt,  im  besondem  Nothfall  einsah  reiten  zu  können.  Ausser  den  25,000 
Francs,  welche  die  Regierung  fflr  die  Akademie  von  Antwerpen  vemendfl, 
stehen  derseHten  noch  andre  25.0<JO  Francs  zur  Untersldtzung  der  tlbri|;eo 
Akademieen  zu  Gebote.  Die  gesammtcn  Kunst  Angele^enheilen  re^sortiren. 
soweit  siedle  Staats- Regierung  betreffen,  von  dem  Ministerium  des  Inncni. 


Akadcmio  von  Antwerpen. 

Die  Academie  royah  oder  Koningli^kt  Ahidemie  tön  Antwerpen 
freut  sich  eiües  glÄnzenden  Aufschwunges  und  bestrebt  sich,  dem 
einer  Knnst-Univeraitjlt  nach  den  Anforderungen  der  heutigen  Zeit 
liehst  nahe  zu  kommen;  doch  hat  auch  sie  den  dreifachen  Zweck*  s< 
zur  allgemeinen  artistischen  Bildung  der  Jugend,  als  zur  künstlcrisehi 
Ausbildunfi:  der  Handwerker,  als  auch,  und  vorzugsweise,  zur  höheren  uml 
eigentlichen  Kunstbilduug  zu  dien^^n.  Im  Jahre  1841  ist  die  Akademif 
vollstanilig  neu  organtsirt  worden.  Sie  hat  in  demselben  Jahre  unter  k6- 
Diglicher  Genehmigung  ein  Statut  erhalten,  welches  in  munthen  Punktfa 
bereits  wesentlich  von  den  bei  filteren  Akademieen  getroffenen  An- 
ordnungen   abweicht    und   eine    neue  Bahn    vorzeichnet,    während    andre 


Funkte  detselben  ,  die  alk'rding»  lUicU  unter  Nacliwirkunjj  deö  alt- 
ükidemim^heD  Formelwesens  ent&taudt'ii  waren  ,  neben  deni  frischen  Zuge 
dfT  Gegenwart  car  nicht  haben  zur  Ausfübrnug  komme ti  liönnen.  Ein  im 
Jthfi'  1842  in  der  Akademie  scibsl  verfasstes  Rfglenjenl  für  ihre  innere 
Ordnung  betritt  nur  das  Positive  und  Ausführbare.  Mon  fühlt  es  übrigen» 
Heu  in  beiden  Dokumenten  enthaltenen  Bi^stimmun^en  deullicli  an,  dfls» 
das  Institut  nofh  so  ganz  neu  ist  und  wenigstens  bei  der  Abfassung  der 
Re^lemenu  noch  der  gentlgeudereu  praktischen  Erfahrungen  ermangelte: 
m  ist  in  Vorschriften  und  Unterrithta-Plänen  tu  viel  spei^ialisirt  und  da- 
durch das,  worauf  es  der  Hau|>tsaehe  nach  ankani,  gelegentlich  ukhl  ent- 
•dtieden  genug  hervorgehoben*  Doth  hat  sich  iu  den  wenigen  Jahreb 
•eit  der  neuen  Organisation  die  Praxis  in  der  That  schon  gefunden;  vvie 
Bau  mir  mittheilte,  ^erfdhrt  man  in  der  Autifahrnni;  naiver  und  freier^  ali 
es  iMicti  den  Reglements  zu  erwarten  sein  muchte.  Das  ganze  Institut  ist 
jong;  unter  der  Leitung  i^eioes  gegenwärtigen  Direktors,  des  Baron  Wap- 
pers,  schreitet  dasselbe  mit  jugefidlfcher  Kraft,  seine  Zukunft  in  sieh  füh- 
lend^ vorwÄrl».  —  Aber  noch  ein  ajidre»  moralisch  krHftigende»  Element, 
als  das  der  blossen  Jugend,  wohnt  diei?er  Kun^lsclinle  bei:  das  der  ilrhte- 
iten  und  innerlichsten  tHiniischen  \  ulksthümliclikeit.  Sie  ist  eine  Haupt- 
ftQUe  der,  in  neuerer  Zeil  »o  mlkhti^  und  bedeutungsvoll  hervorgetretenen 
Bestrebungen t  das  llttuiisch -deutsche  Element  in  Belgien  wieder  zu  Ehre 
ond  Ansehen  aiu  bringen  und  dadurch  ^  wenn  niuglieh,  der  aus  Frankreich 
eingedrungeneu  Cultnr,  Sitte  uuil  Spryclie  die  Oberherrschaft  ku  entreissen, 
Bendrik  Consciencet  der  ausgezeichnetste  Schiift^teller  nämischer  Zunge, 
IH  fnaipcctor  {Grefßer)  der  Akademie.  Wapperü  erzählte  nur,  wie  er 
lelbfit  noch  vor  wenig  Jahren  \on  Onus  zu  Haus  gegangen  sei^  mit  IVoth 
und  Mähe  eine  Subsi  ription  znr  llerLiusgabe  einer  ersten  Schrift  von  Con- 
•cieoce,  die  kein  Buch  band  1er  zu  verlegen  gewagt,  /.usarameoKubringen, 
irie  der  Erfolg  aber  in  kürzester  Frist  alle  Erwartungen  übe rsl legen  habe. 
In  der  That  erscheinen  fort  und  fort  neue  Auflagen  von  Conscience's  vi>lks- 
ibOmUchen  Schriften ,  die  sich  in  mannigfachen  hochdeutschen  Ueber- 
Setzungen  auch  bei  nn»  mehr  und  mehr  einzubürgern  beginnen.  Zumeist 
find  diese  Schriften  mit  llktstrationen  vnn  Künstlern  der  Antwerpener 
Schule  versehen,  Cebcrlianpt  scheint  sich  die  letztere  auch  in  ihrer  Kigen- 
rehaft  als  Schule  in  direkte  Opposition  gegen  das  frnnzus?ische  Wesen  zu 
stellen ,  indem  sie  von  dem  Grundsatze  einer  frei  naturgeniH*sen  Au«bil» 
dun^,  —  und  zwar,  wenn  auch  ohne  besondere  Nachahmung^  so  doch  in 
der  Richtung  des  grossen  Meisters  von  Antwerpen,  Uuhens,  —  ausgeht. 
Em  kann  indess  diesüc  Oppoi,ition  doch  svohl  nur  gegen  franztJsisrhe  Aka- 
demie-Einrichtungen und  was  damit  zusammenhängt,  gerichtet  sein,  da 
die  grossen  Leistungen  der  heutigen  frauziisiHchen  Kunst,  i,  B.  die  von 
Horaee  Verneig  im  Wesentlichen  ganz  derselben  Riehtnng  angehören, 
I^bhaAes  Entgegenkommen  finden  die  Bestrebungen  der  Akademie  betion- 
den  von  Seiten  der  Stadt  Antwerpen,  aus  deren  Fonds  sie^  wie  srhon 
bemerkt,  zur  HUlfte  erhallen  wird. 

l>ie  Angelegenheiten  der  Aniwerpener  Akademie  ressortiren  gleiehmSMlg 
ton  der  »Uldtischen  Verwaltung  tmd  vnu  der  Staatsregierung,  und  zwar 
so,  daÄ8  die  zunächst  aus  der  Akademie  selbst  hervorgehenden  Vorschläge 
erst  an  die  städtische  Behfkilo  und  i^odann  an  das  Ministerium  und,  wenn 
es  erforderlich,  an  den  König  gehen.  An  der  Spitze  der  Akademie  furcht 
ein  Verwaltaagsrath,  äub  neun  Mitgliedern  bestehend.  Permanente  Mitglieder 
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siDil:  der  Gouverneur  der  Provinz  (denen  Stellung  eine  fthnliche  ist,  ^'w 
die  des  Ober-Prftt>]denten  bei  uns)  als  PriUldent  des  Verwaltmigsrathefc. 
der  Bürgermeister  der  Stadt  als  erster  Vice-PrÄsident,  der  Direktor  der 
Akademie  als  zweiter  Vice -Präsident.  Die  tlbrigeo  sechs  Mitglieder  be- 
stehen aus  zwei  Gemeinde-RSthen,  zwei  Professoren  der  Akademie  QDd 
zwei  Kunstliebhabern;  von  je  drei  zu  drei  Jahren  scheidet  von  diesen 
Mitgliedern  die  HSIfte  aus  und  wird  durch  neue  Wahl  (wobei  die  An- 
scheidenden wieder  wählbar  sind)  ersetzt.  Jährlich  ernennt  der  Vcrwal- 
tungsrath  aus  seinen  Gliedern  und  für  seine  Geschifte  einen  Sekictsir 
und  einen  Schatzmeister.  Der  Verwaltungsrath  hat  die  Oberaufsicht  ib« 
alle  Angelegenheiten  der  Akademie  und  des  mit  derselben  in  Vprbindiiiir 
stehenden  städtischen  Museums;  er  versammelt  sich  zu  diesem  Behuf  mo- 
natlich und  sonst  je  nach  Bcdtlrfniss.  Die  Verwaltung  seihst  loD 
einer  besondern  Commission  de  SurveiUance ^  aus  dem  Direktor  und  zwei 
Mitgliedern  des  Verwaltungsrathes .  die  nicht  zu  dem  Professoren -Colle- 
gium  geboren,  anvertraut  werden,  und  wiederum  nach  dem  Ermessen  difier 
Commission  (wie  nach  den  Beschlüssen  des  Verwaltnngsrathes)  soll  M 
Direktor  handeln;  es  scheint  sich  aber  in  der  Praxis  das  kürzere  uid 
mehr  naturgemässe  Verhältnisse  dass  nämlich  einfach  der  Direktor  dis 
ausführende  Organ  des  Verwaltungsrathes  ist,  entwickelt  zu  haben.  Hir- 
mit  ist  die  Haupthätigkeit  des  Direktors  bezeichnet ;  seiner  speziellen  Sor^ 
gehört  die  Leitung  des  Studienganges  an;  für  alles  Oekonomische.  all 
Sekretair  für  die  Innern  Angelegenheiten  und  sonst  als  nächster  Gehfllfe 
in  allen  Beziehungen  steht  ihm  der  Greffler  (Inspektor)  zur  Seite.  Wenn 
besondre  Beschlösse  zu  fassen  sind,  so  werden  die  Professoren  dnrcb 
den  Direktor  und  unter  dessen  Vorsitz  zur  Gonfereoz  versammelt  Fen- 
stehrnde  Lehrer-Conferenzen  finden  dem  Reglement  zufolge  nicht  statt. 

Der  Unterricht  ist  durchaus  unentgeldlich  und  verbreitet  sich  tibfr 
alle  Fächer  der  bildenden  Kunst  und  der  dazu  gehörigen  Hfllfswissn- 
Hchaften:  Zeichnen  nach  Vorlegeblättern,  nach  der  Antike,  nach  dem  leben- 
den Modell,  Kiemente  der  Malerei,  Historien-,  Genre-,  Landschaft-  und 
Thiermalerei ,  Sculptur  in  ihren  verschiedenen  Theilen,  Architektur  io 
technischer,  wissenschaftlicher  und  ästhetischer  Beziehung,  der  als  beson- 
dres und  fOr  das  Seevolk  charakteristisches  Fach  das  der  Schiffsbau kusst 
zugesellt  ist.  Kupferstich  und  Holzschnitt,  Geschichte,  Literatur  und  Al- 
terthüraer.  Perspective  und  Anatomie,  Proportionen,  mathematische  Wii- 
senschaflen  u.  s.  w.  Im  Unterrichtsplan  sind  bei  jedem  Fach  diejenige 
andern  FUchor  genannt,  deren  Unterricht  gleichzeitig  besucht  werden  mo»- 
Im  Allgemeinen  zernillt  der  Unterricht,  je  nach  den  Fächern,  io  dm 
Cursc,  einen  elementaren,  einen  mittleren  und  einen  höheren:  fQr  jeden 
Cursus  sind  höchstens  vier  Jahre  bestimmt;  wer  nach  Ablauf  dieser  Fri*t 
nicht  Hihig  ist,  in  den  höheren  Cursus  emporzurflcken ,  muss  die  Akadeisie 
verlassen.  Die  Aufnahme  und  die  Bestimmung,  in  welchen  Cursus  oder 
in  welche  Classe  der  Neuaufzunehmende  eintreten  soll,  wird  von  einer  Prü- 
fung abhängig  gemacht;  mit  entschiedener  Strenge  wird  darauf  gesehen, 
dass  vor  dem  Eintritt  in  die  höheren  Classen  die  elementare  Schule  W 
vollständig  zufriedenstellende  Weise  absolvirt  ist.  Auf  allgemeine  wissen- 
schaftliche Bildung  werden  bei  den  Aspiranten  keine  Ansprüche  gemacht: 
nur  bei  dem  mittleren  Cursus  gilt  an  sie  die  überaus  massige  Anforderunift 
dass  sie  lesen  und  schreiben  können.  Die  Regelmäsaigkeit  des  Classenbe- 
suches  wird  durch   feste  discipl inarische  Vorschriften  erhalten.    Jährlich 
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linden  Concurreozeo  in  den  verschiedenen  Curaen  statt,  in  Folge  deren 
%B  die  Torzaglichsten  Schtller  Preise  vertbeilt  werden;  die  Preise  bestehen 
in  silbernen  Medaillen,  die  ohne  Bildwerk  und  nur  mit  einer  losrhrift 
versehen  sind.  Man  ist  in  der  Akademie  aber  fOr  diese  Einrichtung  nicht 
sehr  eingenommen ;  man  hält  diese  Weise  der  Prämiirimg  fOr  kleinlich  und 
darum  für  erfolglos,  tlberhaupt  aber  für  unwürdig  in  Betracht  der  höheren 
BMUung  der  Akademie.  Ausserdem  sollen  vorzOglich  ausgezeichneten, 
iknr  dOrfligen  Schalem  aus  den  Fonds  der  Regierung  Unterstützungen  be- 
wOMgt  werden.  Eigenthümlich  ist  die  Bestimmung,  dass  denjenigen,  welche 
ikra  Studien  vollendet  haben,  auf  Beschluss  des  Verwaltungsrathes  Titel 
■Ml  Diplom  eines  „Schfllers  der  königlichen  Akademie  von  Antwerpen'* 
wm  Theil  werden  soll.  Es  scheint,  dass  diesfe  Bestimmung  wohl  nur  für 
die  in  der  Akademie  gebildeten  Handwerker  getroffen  ist. 

Eine  der  wichtigsten  Einrichtungen,  die  bei  der  Reorganisation  der 
Akademie  in  Aussicht  genommen  ist,  betrifft  die  Beschaffung  akademischer 
Ateliers,  in  ähnlicher  Weise,  wie  solche  zuerst  mit  so  grossem  Erfolg 
bei  der  Düsseldorfer  Akademie  eingerichtet  worden  sind.  Jedem  der  zu 
gründenden  Ateliers  soll  einer  der  Professoren  der  Akademie  vorstehen. 
Die  Aulbahme  der  Schüler  soll  von  dem  Urtheil  einer  von  dem  Verwal- 
tnngtrath  ernannten  Jury  abhängig  gemacht  werden,  und  im  Fall  mehr 
Aspiranten  als  Plätze  vorhanden  sind,  soll  eine  Concurrenz  zwischen 
denselben  die  Entscheidung  herbeiführen.  Diese  Einrichtung  hat  aber  erst 
in  geringen  Anfängen  zur  Ansführung  gebracht  werden  können,  da  es  der 
Aliademie  zur  Zeit  noch  an  den  erforderlichen  Räumlichkeiten  gebricht. 
Doch  hofft  sie,  diesen  ihren  vorzüglichsten  Wunsch  bald  in  Erfüllung 
gebracht  zu  sehen,  da  sowohl  die  städtische  Behörde  sich  gerade  für 
diesen  Punkt  ebenfalls  lebhaft  interessirt,  als  auch  vom  Staate  Zu- 
schüsse zur  VergrOsserung  des  Lokals  bewilligt  sind;  bedeutende,  dem- 
ilchst  bevorstehende  Um-  und  Neubauten  werden  hiezu  den  erforderlichen 
Platz  schaffen. 

Alle  zwei  Jahre  finden  grosse  Concurrenzen  statt,  welche  dem  Sieger 
luf  vier  Jahre  ein  Reisestipendium  von  jährlich  2500  Francs,  die  aus  Suats- 
Tonda  bewilligt  werden,  gewähren.  Jeder  belgische  Künstler,  der  das  Alter 
ron  dreissig  Jahren  noch  nicht  erreicht  hat,  ist  zur  Concurrenz  zulässig; 
Über  die  eigentliche  Theilnahme  an  derselben  entscheidet  gewöhnlich  ein 
rorläufiger  Concurs.  Der  Verwaltungsrath  der  Antwerpener  Akademie  be- 
Itimmt  nach  bestem  Ermessen,  in  welchem  Kunstfache  die  jedesmalige 
Concurrenz  stattfinden  soll;  eine  von  der  Regierung  ernannte  Jury  von 
r — 11  Personen  entscheidet,  nachdem  die  Concurrenzarbeiten  acht  Tage 
lang  öffentlich  ausgestellt  worden,  durch  Stimmenmehrheit  über  den  Erfolg 
ind  ertheilt  den  Preis.  Der  Verwaltungsrath  schreibt  dem  Pensionair  den 
iffforderlichen  Reiseplan  vor;  der  letztere  hat  vierteljärliche  Rapporte  über 
leine  Studien  und  nach  Ablauf  der  ersten  zwei  Jahre,  sowie  nach  Ablauf 
ler  eanzen  Pensionszeit  eine  Arbeit  seiner  Hand  einzusenden,  die  aber 
ein  Eigenthum  verbleibt.  Findet  die  Jury  keine  der  Concurrenzarbeiten 
le«  Preises  würdig,  so  wird  der  Pensionsfonds  zu  besondern  Aufmun- 
eningen  an  andre  ausgezeichnete,  junge  Künstler  verwandt.  —  Uebrigens 
illt  man  in  der  Antwerpener  Akademie  dafür,  dass  dieses  gesammte,  auf 
ranzösit»chen  Principien  beruhende  Concurrenzwesen  eigentlich  mehr  schäd- 
tch  als  nützlich  sei;  die  jungen  Künstler,  die,  oft  mit  sehr  glücklicher 
iolage.    nach  Italien  gegangen,   seien  sehr  häufig  verwirrt  und  verdorben 
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zurflckgekommen,  weil  den  italieoitchen  (der  belgieehen  NatioDalitlt  frem- 
den) Meisterwerken  gegenflber  nur  der  ganz  fertige  and  mit  rtch  einige 
Meister  bestehen  und  von  ihnen  den  erforderlichen  NatieD  ziehen  könne. 
Es  dürfte  demgemäss  auch  hierin  mit  der  Zeit  eine  Aenderang  eintreten. 

Die  äusseren  Einrichtungen  der  Akademie  (soweit  dieselben  bis  Jetzt 
vorhanden)  sind  vortrefflich  und  der  Bedeutung  der  Anstalt  völlig  ange- 
messen. Ein  Gartenraum,  statt  des  Vorhofes,  seheidet  die  Anstalt  von  d« 
Treiben  der  Strasse.  Linker  Hand  ist  Wohnung  und  Atelier  des  Direktoit; 
im  Hintergrund,  an  einer  im  Garten  aufgestellten  Kolossalbüste  Rnbeni 
vortlber,  gelangt  man  zu  den  geräumigen  Gebäuden,  welche  die  Lokali- 
täten far  den  Unterricht,  fQr  Administration  und  Utensilien- Vorrithe ,  d» 
berahmte  städtische  Museunl,  in  dem  beiläufig  die  Schaler  der  Malclassa 
sich  im  Copiren  Oben,  und  die  Ausstellungssäle  enthalten.  (Ueber  die 
Ausstellungen  selbst  kann  ich  erst  weiter  unten  sprechen.)  Die  Uebuigh 
und  Arbeits-Säle  haben,  wie  auch  die  des  Museums  und  die  fflr  die  An- 
stellungen, die  hCchst  lobenswerthe  Einrichtung  einer  vollen  Beleachtsig 
von  oben,  wodurch  so  sehr  an  zweckmässig  benutzbarem  Räume  gewonan 
und  zugleich  eine  übersichtlichere  Disposition  im  Innern  jedes  Saal« 
möglich  gemacht  wird,  in  solcher  Art  sind  z.  B.  die  SBle  zom  Zeichaen 
nach  der  Antike  und  die  zum  Zeichnen  nach  dem  lebenden  Modell  bei 
Tagesbelcuchtung,  im  Sommercursus,  beschaffen.  B^ilAuflg  muss  ich  andi 
der  sehr  zweckmässigen  Einrichtung  bei  den  Gypsmodellen  nach  der  Aa- 
tike  erwähuen,  dass  die  Postamente,  auf  welchen  dieselben  befestigt  sind, 
auf  nach  allen  Seiten  beweglichen  RoUeu  stehen  und  dass  man  sie  solrhe^ 
gestalt  —  da  zugleicli  der  Boden  in  diesen  Lokalen  durchweg  ans  Steia- 
platten  besteht  und  keine  Schwellen  in  den  ThQren  befindlicb  sind  —  mit 
grosser  Bequemlichkeit  aus  dem  Vorrathsraume  in  die  Zeichnensäle  schaf- 
fen und  in  diesen  je  nach  dem  Bedtlrfniss  wenden  kann. 

Zum  Zeichnen  nach  der  Antike  und  nach  dem  lebenden  Modell  bei 
Lampenlicht  sind  (»esondre  Säle  bestimmt.  Täglich  werden  vier  lebende 
Modelle  gCütelUf  eins  davon  bekleidet,  für  Geuremaler.  In  der  Anatomie- 
Classe  sah  ich  die  eigenthamlichcn,  von  dem  Lehrer  derselbeut  dem  Bild- 
hauer Profc!»8or  Geefs  (Bruder  des  bekannten  Bildhauers  Gcefs  in  BrUsseli 
gefertigten  Vorbilder,  welche  von  Sachverständigen  als  dem  Unterricht 
sehr  erspriesslich  gerühmt  wurden  und  aus  verschiedenen,  tlbereioaDder 
zu  legenden  Cartons,  je  nach  der  Lage  der  Muskeln,  Sehnen  u.  s.w.,  be- 
stehen. In  der  Elementar- Zeichnen- Classe  erfreuten  mich  die  gros«M 
Wandtafeln,  auf  denen  fQr  die  ersten  Anfänger  die  Vorbilder  mit  Kreide 
in  grossem  Maassstabe  hingezeichnet  werden.  —  In  allen  Uebungssilen 
dürfen  diejenigen,  die  nicht  durch  andre  Lehrgegenstände  in  Ansprach 
genommen  sind,  auch  ausser  den  eigentlichen  Unterrichtsstunden  den  ^- 
zeu  Tag  über  arbeiten,  indem  zur  Aufsicht  besondre  Surtfeillanis  angestellt 
sind.  Ucberhaiipt  wird  alles  Streben  der  Schaler  auf  möglichst  liberale 
Weise  gefiirdert.  Die  Benutzung  der  (zwar  nur  kleinen)  Bibliothek  i.  B 
;;cRehieht  ohne  sonderliche  Formalitäten  und  PrUcautionen ;  man  sagte  mir. 
eine  Bibliothek  wie  diese  sei  eben  für  den  Gebrauch  vorhanden  und  nicht 
zur  Gonservation.  Kinen  ansprechenden  Beweis  endlich  des  schöneu  und 
frischen  Tons,  der  unter  den  Schülern  der  Anstalt  herrscht,  schienen  mir 
die  grossen  Tafeln  mit  Musiknoten  zu  geben,  die  ich  in  einer  der  Cla^^o 
aufgestellt  fand.  Sie  geliHrten  einem  Gesangverein  der  Schüler  an,  dem 
hier  seine  Uebuugen  abzuhalten  gestattet  war.    Während  meines  Besuches 
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iu  der  Akademie  war  ea  Abend  geworden,  und  ich  hOrte  die  Schflier  in 
mehratimmigem  Gesänge  durch  die  Gänge  hinausziehen. 

Der  Besuch  der  Akademie,  der  vor  der  Reorganisation  nur  etwa  aus 
400  bis  500  Schfllern  jährlich  bestand,  hat  sich  in  Folge  der  Reorganisa- 
tioo  schnell  sehr  bedeutend  erhöht.  Im  Jahre  1843  belief  er  sich  schon 
auf  1124  Schaler,  darunter  830  aus  Antwerpen  selbst  und  75  aus  dem 
Aaslande.  Unter  diesen  Schtllern  befanden  sich  401  eigentliche  Ktlnstler 
(222  Maler,  116  Bildhauer,  43  Architekten,  30  Kupferstecher  und  Holz- 
■chneider).  410  Handwerker,  12  dem  Militärdienst  Angehörige  und  292 
Schflier,  die  sich  noch  zu  keinem  bestimmten  Beruf  entschieden  hatten. 

Das  Statut  der  Akademie  spricht  auch  von  einem  „Corps  acad4mi~ 
qne^ ,  welches  bei  derselben  ins  Leben  treten  sollte.  Dasselbe  sollte  aus 
höchstens  dreissig ,  zur  Hälfte  belgischen ,  zur  Hälfte  auswärtigen ,  Mitglie- 
dern bestehen;  auch  sollte  es,  unter  dem  Namen  von  Ägreges  y  20  belgi- 
sche und  20  auswärtige  Künstler  zu  ausserordentlichen  Mitgliedern,  sowie 
Ehrenmitglieder  nach  nicht  beschränkter  Zahl  ernennen.  Ein  Diplom,  eine 
Kette  und  Medaille  von  Gold,  eine  besondre  Uniform  waren  ftir  die  Mit- 
glieder in  Aussicht  gestellt.  Jährlich  im  August  sollten  die  Mitglieder 
soaammen  kommen,  um  ihre  „Arbeiten^  zu  halten,  nachdem  sie  fflr  die 
letzteren  ein  besondres  „Bureau*'  ernannt.  Diese  Arbeiten  sollten  bestehen 
im  Verlesen  des  Protocolls  der  vorjährigen  Sitzung,  im  Einführen  der  letzt- 
eroannten  und  bestätigten  Mitglieder,  im  Anhören  eines  Rapports  Ober  den 
Zustand  der  Schule,  in  Discussionen  über  zu  machende  Vorschläge  zum 
Fortschritt  der  Kunst,  und  in  der  Wahl  neuer  Mitglieder.  —  Man  sagte 
mir  in  Antwerpen,  man  habe  das,  in  Brüssel  abgefasste  Statut  in  diesen 
Pankten  doch  allzu  französisch  befunden;  mau  habe  Nöthigeres  zu  thun 
gehabt,  als  die  leere  Formalität  mit  dem  Corps  acad^mique  und  den  Mit- 
gliedern zur  Ausführung  zu  bringen  *). 

£cole  de  Gravüre  zu  Brüssel. 

Ausser  der  Akademie  von  Antwerpen  existirt  in  Belgien  nur  noch 
eiD  artistisches  Bildungsinstitut,  welches  den  Nameu  einer  Staats-Anstalt 
führt  Dies  ist  die  A:ole  Boyale  de  Gravüre  zu  Brüssel.  Die  Verwaltung 
derselben  steht  unter  einem  „Adminiatrateur^ ;  für  den  Unterricht  sind  drei 
Professoren,  einer  für  das  Zeichnen,  einer  für  den  Kupferstich  (Calamatta) 
und  einer  für  den  Holzschnitt  angestellt.  Aus  Staatsfonds  empfängt  das 
Institut  eine  jährliche  Unterstützung  von  20,000  Francs.  Die  Schüler  ver- 
pflichten sich,  vier  Jahre  in  dem  Institut  zu  arbeiten  und  erhalten,  wenn 
sie  soweit  fortgeschritten  sind,  dass  von  ihren  Arbeiten  ein  öffentlicher 
Gebrauch  gemacht  werden  kann,  für  die  letzteren  eine  Geldcntschädigung. 

Der  Administrator  der  Anstalt,  Mr.  Dcwasme,  benutzt,  soviel  mir 
getagt  wurde,   die  Tbätigkeit  der  Schüler  zur  Ausstattung  eines  von  ihm 

*)  Nsrh  meiner  An  Wesenheit  in  Belgien  ist  zu  Brüssel  die  Gründung  einer 
Akademie  der  Wissenschaften  und  Kunst«  erfolgt,  die,  wie  es  scheint, 
fffo^  Narbahoiang  des  Imtitut  de  France  zu  Paris  ist  und  deren  eine  Abtheilung, 
wie  bei  dem  letzteren,  durch  die  Acadfmie  des  beaux-arti  gebildet  wird.  Posl- 
tWe  Geschäfte,  wie  bei  der  Pariser  Aead^mie  diircli  die  Leitung  der  Angelegen- 
heiten der  grossen  Concurrenzen ,  scheinen  den  Mitgliedern  der  letzteren  nicht 
obzuliegen. 
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herauBgegebeueu  und  mit  Illustrationen  venehenen  Joanialet,  la  BenatS" 
aance.  Das  Institut  verfolgt  somit  in  gewisser  Art  logldch  industrielle 
Zwecke,  was  indess  bei  einem  in  das  Industrielle  eintchlagenden  Kunst- 
fache  zulassig  und  selbst  zweckmassig  sein  dflrfte. 

Privatinteresse  für  die  Kanst. 

Sinn  far  die  Kunst  und  Liebe  zu  ihr  sind  ein  altes  Erbtheil  der  bel- 
gischen Nation;  noch  heute  ist  sie  mit  den  tlbrigen  Interessen  des  Lebens 
innig  verbunden.  Zunächst  und  vornehmlich  mit  dem  Privatleben.  Die 
innere  Eiurichtung  der  Wohnungen,  auch  neugebanter,  hat  noch  h&ufi^ 
jenen,  wenn  auch  beschränkteren,  so  doch  behaglicheren  Comfort,  der  uns 
aus  den  alteu  Bildern  der  niederländischen  Meister  bekannt  ist  und  der 
so  gern  in  künstlerischer  Weise  ausgebildet  wird.  Oelgemälde  namentlich 
gehören  zu  solcher  Ausstattung  der  Wohnungen.  Man  geht  selten  an  irgend 
einem  gutgehaltenen  Hause  vorbei,  ohne  durch  die  (Oberall  tief  hinabrei- 
chenden) Fenster  des  Erdgeschosses  die  breiten  Goldrahmen  der  Gemälde 
hervorschimmern  zu  sehen,  die  an  den  Wänden  der  Zimmer  aufgehängt 
sind.  Das  bedeutende  PrivatbedOrfniss  erklärt  zunächst  die  grosse  Anzahl 
derer,  die  sich  in  Belgien  der  Kunst  widmen.  Privatstiftungea  von  Kunst- 
werken in  Kirchen  sind  auch  nicht  ganz  selten. 

Thätigkeit  der  Commaneu. 

Aber  auch  öffentlich  geschieht  Vieles  fflr  die  Kunst.  Wie  weit  dies 
von  Suiten  der  Communen,  rücksichtlich  besondrer  Zwecke,  der  Fall  ist, 
weiss  ich  zwar  nicht  näher  anzugeben;  mein  Aufenthalt  in  Belgien  war  zu 
beschränkt,  als  dass  ich  diesen  Verhältnissen  im  Einzelnen  hätte  nach- 
gehen können.  Jedenfalls  ist  zu  bemerken,  dass  die  Städte  sich  den  Schuu 
und  die  Pttef^e  der  Museen,  die  sich  fast  an  jedem  grösseren  Ort  und  mei*i 
in  Verbindung  mit  den  Akadcmieen  befinden,  die  aber  in  der  Regel  nur 
der  älteren  Kunst  des  Lantles  gewidmet  sind,  eifrig  angelegen  sein  lassen. 
Gent  ist  durch  die  glänzenden  Prachtbauten  neuerer  Zeit,  den  Universitlis- 
palast.  den  JusUzpalast,  das  Theater  u.  a.  m.  ausgezeichnet.  Antwerpen 
und  Gent  besitzen  Privatvereine,  sogenannte  j^Sodeies  dTmu^Mrogemeni^, 
die  für  die  öffentliehe  Anerkennung  der  Kunst  thitig  and  eifolgreifih  wir- 
ken sollen. 

Die  Kunst  als  Staats-Bedörfniss. 

Als  National -Bedürfniss  hat  die  Kunst  auch  hier,  wie  in  Frankreich, 
im  Staats -Büd<;et  ihre  besondern  Posten  (auch  ausser  den  fUr  die  Kun^t- 
Unterrichts -Anstalten  bewilligten  Summen)  angewiesen  erbalten,  »ben 
den  aurjserordentlichen  Fonds,  die  für  die  Ausführung  grosser  Nalionsl- 
Denkmalc  —  wie  für  das  Denkmal  auf  der  Place  des  Martyra  lu  Brflssel  — 
bewilligt  werden,  finden  sich  in  dem  Budget  feststehende  Fonds  zur  Un- 
terstützung der  vou  den  Städten  und  Provinzen  zu  errichtenden  Denkmtle 
grosser  Männer  Belgiens  und  zur  Prägung  von  Medaillen  auf  denkwflniigi* 
historische  Ereignisse  (10,(X)0  Francs  im  Budget  des  Jahres  1845;,  sowlo 
ein  nicht  uubedeutender  Fonds  zur  Veranlassung  andrer  Kunstwerke,  zu 
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Ankäufen,  Subscriptionen,  AufioDiinteningen  u.  s.  w.  (gegenwärtig  55,000 
Francs).  Auf  eolcbe  Weise  sind  manche  Werke  entstanden,  welche  den 
Stoli  der  heutigen  belgischen  Kunst  ausmachen,  namentlich  jene  beiden 
grossen  Bilder,  die  Abdankung  Karl's  V.  von  Gallait  und  die  Unterzeich- 
nung des  Compromisses  von  de  Biefve,  die  ktlrzlich  ihren  Triumphzug 
durch  Deutschland  gehalten  haben  und  von  denen  das  erste,  in  seiner 
grossartig  ernsten  historischen  Stimmung,  ohne  Zweifel  zu  den  gediegen- 
sten Werken  der  gesammten  Kunst  des  heutigen  Tages  gehört  Beide  Bilder 
haben  jetzt  eine,  rflcksichtlich  der  Beleuchtung  iwar  ausgezeichnet  schöne, 
aber  doch  nur  provisorische  Aufstellung  im  Lokal  des  Cassationshofes  zu 
BrOssel  erhalten;  zu  ihnen  gehören  zwei  andre  Gemälde  von  ähnlich  grosser 
Dimension,  die  Schlacht  von  Worringen  von  de  Keyser  und  eine  Scene 
der  September -Revolution  von  Wappers,  die  eben  so  provisorisch,  das 
eine  sogar  ohne  Rahmen,  im  Vestibal  des  Palais  de  la  nation  zu  Brüssel 
aufgestellt  sind.  Alle  vier  sind  zu  einem  National -Museum  bestimmt, 
welches  vielleicht  mit  der  öffentlichen  Gemälde- Gallerie  in  Brflssel,  die, 
nebst  den  flbrigen  Museen  der  Stadt,  kflrzlich  in  den  Besitz  der  Staats- 
regierung tibergegangen  ist,  vereinigt  werden  wird.  Wenigstens  besitzt 
diese  Gemälde -Gallerie  bereits  eine  Anzahl  kleinerer  Gemälde  von  neueren 
Meistern. 

Kanst-Aosstellungen. 

Noch  ein  wichtiger  Punkt  in  Betreff  der  offiziellen  Einwirkung  von 
Seiten  der  Staatsregierung  betrifft  die  grossen  ,. nationalen  Kunstausstel- 
lungen*', welche  alle  drei  Jahre  in  Brtissel  stattfinden,  und  für  die  das 
Badget  des  J.  1845  eine  Summe  von  20,000  Francs  bestimmt.  Die  Ein- 
richtung dieser  Ausstellungen  und  die  Weise,  wie  die  Regierung  dieselben 
zur  Förderung  der  Kunst  benutzt,  ist  sehr  eigenthflmlich  und  bemerk ens- 
werth.  Die  ganze  Verwaltung  der  Ausstellungen  ist  einer  Commisiion  dt- 
rectrice  übergeben,  deren  Mitglieder,  höchstens  zwölf,  von  der  Regierung 
ernannt  werden.  Die  Geschäfte  des  Empfangens  der  Kunstsachen  besorgt 
eine  besondre  Jury  (Tadmiasion;  im  Fall  Kunstwerke  aus  Innern  Grflnden 
zurflckzuweisen  sind,  so  entscheidet  darüber  die  Commission.  Die  Aus- 
stellungen finden  vom  15.  August  bis  zum  ersten  Montage  des  Octobers  statt; 
nach  dem  31.  Juli  wird  kein  Kunstwerk  mehr  angenommen.  Die  ersten 
zehen  Tage  wird  1  Franc  Eintrittsgeld  gezahlt;  die  folgenden  7a  Franc, 
mit  Ausnahme  der  Sonntage  und  Donnerstage,  an  welchen  der  Besuch  vom 
elften  Tage  ab  frei  ist.  Aus  dieser  Einnahme  und,  falls  dies  erforderlich, 
aas  dem  oben  genannten  Fonds  werden  die  Kosten  der  Ausstellung  be- 
stritten. —  Der  Hauptsache  nach  dient  aber  jener  Fonds  dazu ,  um  auf  der 
Ausstellung  Werke  fflr  das  National -Museum  anzukaufen.  Eine  aus  drei 
Mitgliedern  der  Commission  bestehende  Jury  des  recompenses  macht  zu 
diesem  Behuf  noch  vor  Eröffnung  der  Ausstellung  seine  Vorschläge  (unter 
Angabe  der  etwa  zu  bewilligenden  Kaufpreise,  nachdem  schon  die  ein- 
seDdenden  Künstler  sich  darflber  ausgesprochen  hatten,  oh  ihre  Arbeiten 
zu  diesem  Behuf  käuflich  seien  und  welchen  Preis  sie  forderten);  diese 
Vori(chl8ge  werden  dann  von  der  Commisbiou  geprüft,  über  dieselben  an 
das  Ministerium  berichtet,  in  Folge  der  von  lotztcrom  ausgehenden  Ver- 
fügung mit  den  Kflnstlern  verhandelt  und  die  Sache  definitiv  vom  Könige 
entschieden.     Ferner  werden  bei  den  Ausstellungen  durch  den  König  nach 
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dem  Votom  der  Commissioii  nnd  auf  den  Antrag  des  Mlnitteriami  Me- 
daillen, und  zwar  in  zwei  Glassen,  ertheilt,  die  erste  Gluae  in  Gold  und 
ftlr  jedes  Kunstfach  nur  einmal.  —  Ausserdem  aber  bewilligt  die  Regie- 
rung, ebenfalls  nach  dem  Gutachten  der  Gommission,  an  belgische  Kfinstler, 
die  sich  auf  den  Ausstellungen  durch  Talent  and  Fortschritte  aassefchneo, 
sogenannte  Encouragements  y  grossere  oder  kleinere  Geldbelohnmigen ,  in 
Summen  von  200  bis  zu  1000  Francs. 

Da  die  Ausstellungen  in  Brflssel  nur  alle  drei  Jahre  ttatt  finden ,  so 
hat  man  die  Kinrichtung  getroffen,  dass  andre  grossere  Ausstellungen  in  den 
dazwischen  fallenden  Jahren  zu  Antwerpen  nnd  la  Grent  veranstaltet  wer- 
den. Hiebei  ist  jedoch  die  Regierung  nicht  betheiligt,  Tielmehr  sind  es 
die  schon  im  Obigen  genannten  Sociitda  (Tencauragemenij  welche  die- 
selben, wie  man  mir  sagte,  an  beiden  Orten  veranlassen,  und  welche  da- 
bei ebenfalls  goldne  und  silberne  Medaillen  fOr  die  ausgezeichnetsten 
Werke  vertheilen.  Kleinere  Ausstellungen  finden  ausserdem  zu  Ltlttich. 
Mecheln  u.  a.  0.  statt.  Im  Obigen  erwähnte  ich  bereits  der  vortrefflichen 
und  geräumigen  Ausstellungssäle,  die  sich  bei  der  Akademie  zu  Antwerpen 
befinden  und  die  sowohl  durch  die  zweckmässige  Einrichtung  des  von  der 
Decke  einfallenden  Lichtes  als  auch  durch  die  einfach  angemessene  Vor- 
kehrung zum  Aufliängen  der  Bilder  ausgezeichnet  sind;  an  den  Wändea 
sind  nämlich  eiserne  Stangen  in  horizontaler  Lage  befestigt,  vor  die 
Mauer  vortretend  und  etwa  je  drei  Aber  einander,  so  dass  man  an  ihnen 
die  Bilder  bequem  befestigen  kann,  ohne  (wie  an  andern  Orten)  die  Wände 
durch  das  Einschlagen  von  Nägeln  und  Haken  fort  und  fort  au  beschS- 
digen.  —  Mit  wie  lebhafter  Theilnahme  man  in  den  Städten  selbst  sich 
ftlr  diese  Ausstellungen  interessirt,  beweist  u.  A.  der -Umstand,  dass  die 
Stadt  Gent  und  die  dortige  Akademie  auf  den  Maler  Gallait  und  als  „Zeu|;- 
niss  der  Bewunderung"  seines  Gemäldes  der  Abdankung  Karls  V.,  wel- 
ches sich  auf  der  dortigen  Ausstellung  befand,  eine  beträchtlich  grosse 
Medaille  von  27a  ^oU  Durchmesser  haben  prägen  lassen. 

Kunst-Lotterie  für  öffentliche  Zwecke. 

Schliesslich  ist  noch  einer  wiederum  sehr  eigenthtimlichen  £inrichtiiD§ 
zu  gedenken,  die  in  Belgien  stattfindet:  einer  unter  Garantie  der  Regie- 
rung stehenden  Lotterie  zur  Beschaffung  von  Kunstwerken  fttr  Gffientliche 
Zwecke.  Die  Provinzen  als  solche  (die  jede  ihren  besondern  Verwaltungs- 
Fonds  haben),  die  Communcn  und  die  Kirchenfabriken  vereinigen  sich  nem- 
lieh  jährlich  je  nach  ihrem  Interesse  fflr  diese  Sache,  um  durch  Zeichnung 
auf  Actien  von  10  Francs  einen  sogenannten  Fonds  special pour  Pencovnt- 
genient  de  la  peinture  hisiorique  et  de  la  sculptwre  zusammen subringen, 
der  gelegentlich  auch  noch  durch  Zuschüsse  von  Seiten  der  Regiemng 
vergrßsscrt  wird.  Nach  dem  Antheil,  welchen  die  Provinzen,  die  Com- 
munen  und  die  Kirchen  an  diesem  Fonds  haben ,  werden  daraus  für  jede 
dieser  drei  Gattungen  von  Interessenten  grössere  und  kleinere  Summen 
gebildet  und  die  letzteren  unter  die  Actionaire  verloost  Für  die  Gewinnstc 
aber  werden,  je  nach  dem  Wunsche  und  dem  Bedürfnisse  der  Gewinner, 
durch  die  Vermiltclung  des  Ministeriums  des  Innern  die  erforderlichen 
Kunstwerke  bestellt.  Als  Nieten  werden  lithographirte  Kunstblätter  \er- 
theilt.    So  waren,  um  ein  näheres  Beispiel  zu  geben,  im  Jahre  1342 
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durch  die  ProviDsen  270  Actien  gezcicbDet,  ss  2700  Francs. 
.,       ,,    Commmien  585       „  „  =  5850      „ 

„    Kirchen       363       „ „  =  8630      „ 

also  im  Garnen :        1218      „  „  12,180      „ 

welche  Summe  durch  einen  Zuschuss  von  2500      „ 


die  das  Ministerium  bewilligte,  sich  auf       14,680  Francs 
erhöhte.  Hiernach  wurden  die  zur  Ausfflhrung  von  Kunstwerlien  bestimmten 
Gewinnste  in  folgender  Art  verthellt: 

für  die  Provinzen    |   ^"^^     ^«^'""  *«  J^ö^  Franks, 
j  zweiter        „        „    1460      „ 

i   erster     Gewinn  zu  2250  Franks, 
zweiter        „        „    1450      „ 
dritter         „        „    1250      „ 
vierter         „        „    1150      „ 
fünfter         „        „    1000      „ 

!  erster     Gewinn  zu   1750  Francs, 
zweiter        „        „     1450      „ 
dritter  „        „    1180      „ 

Es  scheint  aber,  dass  die  Einrichtung  nicht  ganz  den  Anklang  ge- 
funden hat,  den  man  sich  ursprünglich  davon  versprochen  haben  mag. 
Wenigstens  war  die  Zahl  der  Actien,  die  sich,  wie  eben  angegeben,  Im 
Jahre  1842  auf  1218  belief,  Im  Jahre  1843  auf  606  herabgesunken  und  Im 
Jahre  1844  zwar  wieder  etwas  erhöht,  doch  nur  auf  795.  —  Ueberhaupt 
dürfte  das  Willkürliche  und  ZufUlige  dieser  Einrichtung  mit  dem  Ernste 
des  moralischen  Bedürfnisses,  ans  welchem  die  monumentale  Kunst  her- 
vorgehen soll,  nicht  wohl  übereinstimmen. 


3.    Ueber  einige  Kunst- Akademieen  in  Italien  und  ttber  die 
Kunst-Akademie  zu  London. 


lieber  die  Verfassung  und  die  Verwaltung  der  Kalienischen  Kunst-An- 
sialten  ein  voUatindlges  Bild  zu  geben,  biu  ich  ausser  Stande.  Ich  glaube 
iodess,  dass  es  dem  Zweck  dieser  Blätter  fördernd  entgegen  kommen  und 
sur  Kenntniss  der  Organisation  und  der  Aufgabe  Öffentlicher  Kuustbildungs- 
Anatalteo  beitragen  wird ,  wenn  ich  im  Folgenden  die  Auszüge  aus  den 
mir  vorliegenden  Statuten  einiger  der  wichtigsten  Kunst-Akademieen  Ita- 
liens vorlege  nnd  eine  oder  die  andre  Bemerkung  beifüge.  Zugleich 
scbliesse  ich  eine  Notiz  über  die  Akademie  von  London  an,  die  sich  vor- 
zugsweise ebenfalls  auf  die  Einsicht  ihrer  Statuten  gründet. 

Die  Akademie  S.  Lnca  zu  Rom. 

Die  Verfassung  der  Akademie  S.  Luca  zu  Rom  ist,  nach  Inhalt  ihrer 
Statuten  vom  Jahr  1818.  insofern  höchst  interessant,  als  sie  Jedenfalls  noch, 
welche  Modificationen  damit  im  Einzelnen  auch  vorgenommen  sein  mOgen, 
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die  bei  ihrer  Stiftung  im  techiehnten  Jahrhundert  befolgtes  Priocipien 
bewahrt,  und  hiemit  ein  zureicheodet  Bild  alt- akademischer  Einrichtun- 
gen giebt,  während  fast  alle  spiteren,  und  namentlich  die  deutschen  Aki- 
demieen  auf  einer  wesentlich  verschiedenen  Grundlage  errichtet  sind  oder 
duch  t  wie  die  Academie  des  beaux-^rU  zu  Paris ,  nur  einen  Thefl  jener 
ursprGnglichen  Tendenz  beibehalten  haben.  Das  Zurückgehen  auf  die 
Verfassung  der  Akademie  S.  Lnca  ist  um  so  wichtiger,  als  sich  hiedurch 
das  Schwankende  in  der  Auffassong  des  akademischen  Verhiltnisses  he- 
stioHnt  erkennen  und,  soweit  es  erforderlich,  beseitigen  llsst 

Die  Akademie  S.  Luca  ist  eine  von  der  römischen  Staatsregiening 
anerkannte,  bevorrechtete  und  mit  besondem  Verpflichtungen  versehene 
Genossenschaft.  Ihre  Wirksamkeit  wird  durch  Staatsfonds  unterhalten  und 
sie  steht  in  höchster  Instanz  unter  Aufsicht  der  Staatsregiemng  (vertreten 
durch  den  Cardinal  Camerlengo).  In  allem  Kinzelnen  ihrer  Wirksamkeit 
verfuhrt  sie  aber  durchaus  frei  und  selbständig:  die  Wahlen  ihrer  Mitglie- 
der und  ihrer  sämmtlichen  Beamten,  ihre  Beschlflsse,  die  von  ihr  ertheilten 
Anerkennungen  u.  s.  w.  bedürfen  in  keiner  Weise  einer  höheren  Bestlti- 
gung.  Die  Akademie  besteht  aus  72  ordentlichen  Mitgliedern  (Accade- 
mici  dt  merito),  nämlich  je  12  in  Rom  ansässigen  Historienmalern,  Bild- 
hauern und  Architekten,  20  Auswärtigen  dieser  drei  Fächer,  und  je  4 
I'ortraitmalern ,  Landschaftsmalern,  Stein-  oder  Stempelschneidern  und 
Kupferstechern  (Einheimische  und  Auswärtige  zusammengenommen).  Den 
ordentlichen  Mitgliedern  werden  Ehrenmitglieder  {Accademici  di  onore) 
in  unbeschränkter  Zahl  zugesellt.  Aus  den  ordentlichen  Mitgliedern  wird 
ein  Ausschuss  (Consiglio)  zur  Verwaltung  der  gesammten  akademischen 
Angelegenheiten  gewählt;  derselbe  besteht  aus  24  Mitgliedern  (je  8  Ilisto- 
rienmulera,  Bildhauern  und  Architekten).  Eins  dieser  24  Mitglieder  be- 
kleidet, stets  auf  Jahresfrist,  das  Amt  des  Präsidenten:  ihm  zur  Seite  steht 
sein  desiguirter  Nachfolger,  der  Vice-Präsidcnt,  der  gelegentlich  durch  den 
jedesmaligen  ExprHsidcMiten  vertreten  wird.  Zwei  Sekretaire  sind  mit  der 
(ieschUflsfQliruug  beauftraj;t:  eiu  aus  den  Mitgliedern  des  Consiglio  auf  je 
drei  Jahre  gewählter,  sogenannter  Segretario  del  Consiglio  (was  aber  mehr 
nur  eine  Ehrenstelle  zu  sein  scheint),  und  der  eigentliche  Beamtin  für  die- 
nen hehuf.  der  sogenannte  Segretario  delP  Accademia.  Zur  Specialaufsirhi 
Aber  den  ordiumgsmMssigen  Gang  der  Verwaltung  dienen  6  Censoren,  die 
aus  den  Mitgliedern  des  Consiglio  auf  je  3  Jahre  gewählt  werden.  Monat- 
lieh finden  sowohl  Sitzungen  des  Con>iglio,  als  General-Sitzungen  tier 
Akademie  statt.  Für  die  Ernennung  der  sSmmtlichen  eben  genannten 
Beamten,  far  die  der  Lehrer  der  akademischen  Kunstschule,  sowie  der 
untergeordneten  Beamten  und  fOr  die  Ernennung  der  ordentlichen  Mitglie- 
der «ler  Akademie  tlndet  stets  eine  Vorwahl  im  Consiglio  statt,  die  sodann 
durch  eine  Wahl  in  der  Generalversammlung  der  Akademie  bestätiet 
werden  mus».  Nur  die  Mitglieder  de»  Consiglio  werden  im  Consiglio 
allein,  aber  aus  dem  Corps  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Akademie. 
erwHhIt.  Hei  den  Wahlen  im  Consiglio  ent^^cheidet  einfache  Stimmenmehr- 
heit, bei  denen  in  der  Geiiernlversammluns  sind  *j  der  Stimmen  fOr  die 
Galtijskeii  der  Wahl  erforderlich.  —  Als  einen  eigenthOmliihen  Ehrt-n- 
po^ten  fahren  die  Si.ihnen  noch  den  eines  ^Priticij^  delf  Accadewiij  di 
-Stn  /,iKM-  au,  »j<,p  dam-il»  an  Canova  auf  Lebenszeit  verliehen  war. 

her  Sori:e  der  Akademie  ist  zunächst  die  Leitung  einer  KunMschuIe 
aheriiebe«,  deren  Lehrer  sie.  wie  eben  bemerkt.  selb*iändig  ernennt.     Der 
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Uiiterrkht  nti  tierseihen  wird  durch  3  Professoreu  der  Malerei  (im  Zeicli- 
n€U  nach  Voxlegelilältern,  nach  der  Antike^  aarh  dem  Naükien  und  in 
eioer  Theorie  der  Compo&tlion  und  de**  Colorits),  durch  3  Professoren  der 
Bildhauerei,  3  Profeifsoreo  der  Architektur  und  je  einen  Professor  der 
Geometrie  und  Perspektive,  der  Anatomie t  der  Mythologie  und  der  Ge- 
ichichte  erlheilt.  Alle  sedi»  Monate  und  alle  Jnhre  finden  unter  den 
ScbQlern  kleinere  unti  grtJssere  CoucurrenzeD  statt«  bei  deneo  silberne  und 
goldne  Medaillen  erlheilt  werden. 

Zur  Fiirderung  der  Kunst  im  An^emeinen  dienen  die  der  Leitung  der 
Akadeuiie  abergebenen  grossen  tlilVntlicben  Concurrenzen,  die  alle  drei 
Jahre  stattfinden  und  auf  dem  Kapitul  gefeiert  \« erden.  Sie  umfassen,  ^wie 
ei  scheint,  gleichzeitig  die  drei  Könnte  der  Malerei,  Bildhauerei  und  Ar- 
chitektur, N^echseln  aber  so,  dä«ä  die  Aufgabe  das  eine  Mal  heilige,  das 
andre  Mal  wetHche  üegenstände  betrifft.  Die  Aufgaben  werden  ein  Jahr 
vor  dem ,  zur  Ablieferung  der  ConcurrenÄarbeiten  bestioimten  Termin 
dflfenüich  bekannt  gemacht.  VorlJlußge  Conen rrenzen  finden  hiebei  nicht 
statt;  wohl  aber  müssen  sich  die  Concurrenien  nachträglich,  —  ehe  die 
Akadrmie  lum  Urtheil  sehrt-iiet,  —  einer  sechsstündigen  Concurrenz  im 
abgeschlossenen  Räume  unlerwerfcü.  Die  Sieger  erhalten  goldene  Medai- 
Ito  von  je  50  oder  2b  Zecchinen  (15a  Thlr.  20  Sgn  oder  79  Thlr.  10 
Sgr,>  au  Werth. 

Ferner  ist  die  Akademie  mit  der  Sorge  für  die  Conservation  der  im 
Kirchenstaat  befindlichen  nftenl liehen  KuIl3^tdenkmäle^  dei*  Alterthums  be- 
auftragt. Ihre  de»fall5*igen  fferichtti  gehen  an  den  Cardinal  Camerlengo. 
—  Eüdlich  ist  iliren  Mitgliedern  in  gerichtlichen  Streitsachen,  in  denen  es 
sich  um  Kunstgegenstände  handelt,  das  ausschliesslich  compeiente  sach- 
verständige Gutachten  vorbehalten,  wobei  nur  fUr  architektoui&che  Yer- 
bandlungen  gelegentliche  Ausnahmen  verstattet  sind. 

Die  Verfassung  der  Akademie  S.  Luch  bildet  hienach  den  enischiede- 
neu  Gegensatz  gegen  die  deutschen  akademischeu  Einrichtungen.  Wäh- 
rend dort,  in  Rom,  der  Begriff  der  Akademie  in  der  Genossenschaft  der 
Mitglieder  geradehin  aufgeht,  während  diese  Genossenschaft  vollkommen 
»elbstündig  daiiteht  und  ihr  Ausj*chuss,  das  Consiglio,  nur  das  Organ  bildet, 
durch  welches  sie  handelt,  werden  bei  nuisern  Akademieeu  der  Direktor 
oder  Präiiidentp  der  Rnth  oder  Senat,  sowie  das  gesammte  Personal  der 
Lehrer  tmd  anderweitigen  Beamten  von  der  Staatsregierung  ernannt,  huii- 
delt  also  die  Regierung  durch  das  Organ  dieser  Personen,  und  bildet  die 
Ernennung  zum  „Mitgliedc  der  Akademie^  in  der  Regel  nur  eine,  vom 
Senat  oder  akademiseben  Ralh  außgehcnde  und  von  der  Regierung  bestä- 
tigte Ehr^nauszeichnung,  ohne  dass  dieselbe  irgend  einen  positiven  Einftuss 
auf  die  Wirksamkeit  der  Akademie  gewährte.  ^J 

^  Die  Akadeinieen  von  Mailand  yud  Venedig. 

Die   Akademieen   von   Mailand    und   Venedig    haben    beide    (wie  aus 
ihren   mit  seltener  Klarheit  und  Sorgfalt  abgefasateu    Statuten  vom  Jahre 

P  *)  Nor  b«i  der  Aksd.mifl  vot>  Berlin  -  nach  ihrer  bisherjim  V«rf«iMiin 
^  ist  seil  fünfzehn  JAhr«n  die  Eiurifhtuüg  getroffen,  dasi  die  ^ ^1  tum  ,MU^ 
Rliede  der  Ak.dsmie«  durch  die  Mitglieder  selbst,  obgleich  auch  k«ln«we|»  t;, 
unbedingter  Weis«,  srfolgt. 
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1842  hervorgeht)  eine  vollkommen  gleiche  Verfassung.  Die  letztere  bildet 
«ach  hier  den  entschiedensten  Gegensatz  gegen  die  Verfasspng  der  Aka- 
demie S.  Lnca.  Beide  Anstalten  stehen  unter  genauster  Aufsicht  nnd 
Controle  des  Staats;  jede  Anstellung,  jede  Wahl,  jede  sonstige  Bestim- 
mung hängt  von  der  Genehmigung  der  Regierung  ab.  Die  Leitung  der 
akademischen  Angelegenheiten  ist  einem  Consiglio  aecademico  tibergeben, 
welches  ans  dem  Präsidenten  (der  sich  ^durch  Liebe  zu  den  Kansten  und 
erwiesene  Geschicklichkeit  in  der  Leitung  von  Geschäften  ausxeichnen  soll**). 
6  ausserordentlichen  Mitgliedern  (gebildeten  Kunstfreunden)  und  22  ordent- 
lichen Mitgliedern  (den  sämmtlichen  aktiven  Professoren  der  Akademie 
und  andern  ausgezeichneten  Ktlnstlern)  besteht.  Ausserdem  behalten  die 
emeritirten  Professoren  ihren  Sitz  im  Consiglio.  Wenn  im  Consiglio  ein 
Platz  vacant  wird,  so  macht  dasselbe  seine  Vorschläge  zur  Wiederbesetzung 
der  Stelle.  Dasselbe  wählt  femer,  unter  Vorbehalt  der  höheren  Genehmi- 
gung, kflnstlerische  und  Ehrenmitglieder  in  unbeschränkter  Zahl,  denen 
aber  im  Consiglio  weder  Sitz  noch  Stimme  zukommt,  die  somit  auch  aof 
die  Akademie  in  keiner  Art  einen  positiven  Einfluss  ausflben.  Der  aka- 
demische Unterricht  wird  unter  Aufsicht  des  Consiglio  in  zwei  Sectionen: 
far  Malerei,  Bildhauerei  und  Kupferstich  und  für  Architektur,  ertheflt,  in 
beiden  von  den  Elementen  beginnend  und  bis  zur  höheren  Entwickelung 
durchgeführt,  doch,  wie  es  allen  Anschein  hat,  ohne  eigentlichen  Atelier- 
Unterricht.  Bei  Vacanzen  in  den  Lehrstellen  und  abrigeu  Beamtungen 
der  Akademie  werden  Öffentliche  Auflrorderungen  zur  Bewerbung  um  die 
erledigten  Stellen  erlassen;  die  Akademie  prflft  die  Bewerber  und  macht 
der  Regierung  ihre  Vorschläge  zur  Wahl.  Unter  Leitung  der  Akademie 
finden  drei  Gattungen  von  Concurrcnzeu  statt:  Concurrenzen  erster  Classe, 
alle  zwei  Jahre  eintretend,  an  denen  jeder  im  Österreichischen  Kaiserstaat 
ansässige  KOnstlcr  Theil  nehmen  kann  und  bei  denen  goldne  Medaillen 
vertheflt  werden;  Concurrenzen  zweiter  Classe  für  die  Schüler  der  Aka- 
demie, jährlich  und  mit  Vertheiluug  silberner  Medaillen;  und  Concurren- 
zen zur  Gewinnung  eines  Stipendiums  für  einen  dreijährigen  Aufenthalt 
in  Rom.  Unter  den  bei  letzteren  gestellten  Anforderungen  kommen  in 
sämmtlichen  Kunstfächern  eigenthfluilicher  Weise  auch  schriftliche  und 
mündliche  Examina  vor.  Das  Stipendium  beträgt  jährlich  "2400  Osterrei- 
chische Lire  (556  Thlr.  24  Sgr.),  wobei  ausserdem  zur  Hinreise,  wie  zar 
Rückreise,  jedesmal  noch  300  fl.  (240  Thlr.)  bewilligt  werden.  Jede  der 
beiden  Akademieen  steht,  neben  den  sonst  nOthigen  Unterrichtsmitteln, 
noch  mit  einer  Öffentlichen  Kunstsammlung,  die  ebenfalls  zur  Ausbildung 
der  Schüler  benutzt  wird,  in  unmittelbarer  Verbindung.  Der  Conscrvator 
und  der  Custos  dieser  Sammlungen  werden  im  Etat  der  betreffenden  Aka- 
demie mit  aufgeführt. 

Der  Etat  der  Akademie  von  Mailand  beträgt 

an  Gehalten;  18,440  fl.      =  12,764  Thlr.  19  Sgr. 

an  sonstigen  Ausgabe-Titeln:  18,000  usti.  Lire  =-  4142      „      20    „ 

in  Summa  also    16,907  Thlr.     6  Sgr. 
Der  Etat  der  Akademie  von  Venedig  beträgt 

au  Gehalten:         16,820  fl.       ==        11,706  Thlr.  21  Sgr. 
an  8.  Ausg.-T.:     14,000  östr.  L.  =    3248      .,      —     „ 

in  Summa    14.954  Thlr.   21  Sct. 


onstakademl^eD  in  IuIjhq  und  tu  Loodon. 


Die  Akademie  von  Florenz. 


Die  Akademie  von  Florenz  besteht  —  abweirbenri  von  den  meisten 
ABtIalteD  der  Ari  —  aus  drei  wesentliVh  versrhied^^non  Tluvilen  i>drT 
ClMseD:  der  Clause  für  bildeude  KflnstCt  <Jer  CIikm'  f(lr  Mu.sjU  uml  De- 
llamation  und  der  Classe  fOr  merhanisrJie  Kflnste,  Jede  derselben  slL'ht 
unter  eineQi  beüeoder«  Dirtclor,  tiem  ein  UntiT-Director  und  ein  8('krot«ir 
r^geselU  sind.  Der  gesammten  Akademie  ist  ein  Präsident  vorgesetzt,  der 
N^och  in  den  Sitzunijpn  ,  ubiKleirh  er  diri^elben  kitft,  kein  Votum  bat, 
|(itud  der  mit  seinen  l^oterbearnlen  die  finsteren  Ge5rliflfie  der  Akadrndr 
^'besorgL  Jede  ilasae  bibiet  eine  selbständige  UnterricbtsanstaJt,  und  be- 
Ftndel  sich  bei  jeder  derselben  eine  Anzahl  aogenanuter  Accadej^iici  Pro- 
fusori^  die  den  aogeaannten  y,ordentlitheTi  Mitgliedern'^  andrer  Akudemieeu 
parallel  stehen.  S^mmtliehe  Maestri  der  Akademie  (d.  h.  obne  Zweifel 
die  angestellten  Lehrer)  Bind  als  ^Q\^h^  Accaihmici  Professorin  die  übrigen 
»erden  —  wie  auch  die  Accademici  Onorar j  —  von  dem  Corpo  Äecadc- 
waco  gewählt,  wobei  eine  Vorwahl  in  der  Classeusit/,img  statt  (ludet  und 
bine  Wahl  in  der  Gesammtsitziing  der  Akademie  den  Aussehlag  giebt. 
%ei  beitieu  Wühlen  sind  '/a  der  Slimnjf^n  zur  Entscheidung  n<Uhig.  Dii' 
flauptthStigkeit  der  Accademici  Pro/essori  srbeinL  sieh  auf  die  Abgabe  des 
tlriheib  bei  den  akademiseben  Coneurrensteri  zu  besehrHnken.  —  Das  Ke- 
gltfnietit  (vom  Jahre  1813)  j^iebt  über  die  eben  angedt*utplen  Princfpien 
der  Verfassung  der  Akadeuue  im  Uebrigen  keine  sonderlirb  klare  Ausi- 
kunfl.  Di©  Anstellungen  der  Lebrer  und  Beamten  scheinen  durchaus  von 
Seiten  der  Regierung  lu  erfolgen  und  deu  Accadeimci Pro/essori  kein  weiterer 
unmittelbarer  Eintluss  auf  das  Insiitut  znxustehen.  Die  Verbindung  der  drei, 
—  tn  «ch  Bo  vcr?chiedeueu  Classen  zu  einem  Gesammtinstitut  seheinl  nur 
iheÜä  durch  die  gemeinschaftliche  oberste  Verwaltung  von  Seiten  des 
Pricidenten,  theils  durcli  die  GetiammtBitzung  des  Corpo  Accademico  hcr^ 
Torg^bracht.  Wenn  gegen  das  llrstere  kein  besondres  Bedenken  zu  erhe- 
hcn  sein  dürfte,  so  acheint  das  Letztere  insofern  doch  nicht  unbedenklich, 
alt  die  Gesammtsttzungen  wesentlich  Wablsitzungen  sind  und  somit  bei- 
spielaweise  der  Mechaniker  das  Recht  hat,  Ober  diu  Fäbigkeiten  des  Mo- 
likers,  der  Musiker  über  die  des  Architekten  u,  s.  w.  abxuurtbeilen. 

Der  Unterricht  in  der  Claese  für  die  bildenden  Künste  verbreitet  sieh 
Ober  alle  Zweige  der  letzteren,  von  den  Elemenien  bis  zur  höheren  tech- 
niichen  und  (heoretisthen  Ausbildung^  ohne  aber,  wie  es  seheint,  auch 
hier  in  wirklichea  Ätelicrunterricht  überzugeheD*  Ansebnliche  Kunstaamm- 
laugen  sind  hiezii  auch  mit  dieser  Akademie  verbunilen.  Die  Concnrren- 
zen  sind  wiederum  dreifach:  kleinere,  halbjährlich  stattfindende ^  fttr  die 
8cb0ler;  grössere,  alle  drei  Jahre ^  für  Jedermann;  und  Coneurrenzen  für 
die  Gewinnung  einef  Stipendiums  zum  Aufenihalt  in  Rom.  Das  letztere 
wird  auf  vier  Jahre  ertheilt  und  betragt  jährlich  16W  Franc», 

Sehr  eigenibfJmlich  ist  die,  cap,  IL,  art.  XXll.  der  Statuten  bezeich- 
nete auÄserordeotliche  Concurrenz,  die  alle  vier  Jahre  Btatttinden  soll*  In 
dieser  werden  Gegenstände  aus  der  florenliniscben  Geschichte  zur  Aufgabe 
gestellt,  und  zwar  abwechselnd ^  das  eine  Mal  für  Maler,  da»  andre  Mal 
für  Bildhauer.  Der  Preis  ist  mindc^teus  800«)  Francs.  Zur  Theilnabme 
an  dieser  Concurrenz  aollen  übrigeftä  nur  toskanische  Künstler  zugelassen 
werden. 


H 
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Die  Akademie  yod  London. 

Die  königliche  Kunst-Akademie  zu  London  ist  lediglich  mu  eine 
Privat-Gesellscbaft  und  bifdet  als  solche  wiederam  eine  sehr  eigenthflm- 
liche  Erscheinung.  Sie  steht  zwar  unter  dem  Schatze  des  Honarchett, 
der  auch  die  Diplome  ihrer  Mitglieder  unterzeichnet  und  ihre  sonstiges 
Beschlösse  sanctionirt;  aber  der  Monarch  handelt  hier  nur  als  hödister 
Quell  der  Ehre,  nicht  als  Haupt  der  Staatsregierung.  Die  Akademie  em- 
pfängt von  der  letzteren  keine  Geld-UnterstOtzung,  ist  von  ihr  auf  keine 
Weise  abhängig  ,  hat  keine  Pflichten  gegen  dieselbe,  hat  aber  anch  keine 
offlcielle  Geltung  vor  der  Regierung,  nnd  nar  der  Schuts  des  Monarchen 
sichert  ihr  die  äussere  achtungsvolle  Stellung,  deren  sie  sich  erfreut. 

Die  Akademie  besteht  aus  40  ordentlichen,  allein  stimmberechtigten 
Mitgliedern,  20  Associaten  und  6  Ueberzähligen  (Kupferstechern,  die  nicht 
Mitglieder  werden  können).  Die  Leitung  ihrer  Angelegenheiten  ist  einen 
akademischen  Rath  {Council)  abergeben ;  der  letztere  besteht  aus  8  Mit- 
gliedern, von  denen  die  Hälfte  jährlich  ausscheidet  und  durch  neue  Wahl 
ersetzt  wird ,  und  aus  einem  Präsidenten ,  der  sein  Amt  stets  auf  Jahres- 
frist verwaltet.  —  Die  wichtigste  Thätigkeit  der  Akademie  besteht  in  der 
Einrichtung  Öffentlicher  Kunstausstellungen,  deren  Ertrag  ihre  einzige  Eiii- 
nähme  bildet.  Die  letztere  ist  aber  so  bedeutend  und  so  wohl  verwsltel, 
dass  sich  ihr  VermOgen  gegenwärtig  auf  70,000  Pfund  Sterling  belaofen 
soll.  Die  Zinsen  derselben  werden  theils  zu  Pensionen  für  die  MitgUedcr 
der  Akademie  und  deren  Wittwen,  theils  ffir  die  Zwecke  des  von  der  Aka- 
demie geleiteten  öffentlichen  Kunst-Unterrichts  verwandt.  —  Dieser  Unter- 
richt hat  indess  nur  einen  sehr  massigen  Umfang.  Er  besteht  in  sogenann- 
ten „Schulen**  zum  Zeichnen  nach  der  Antike  und  dem  lebenden  Modell, 
in  der  Eröffnung  der  Gelegenheit  zur  Uebung  im  Malen  nach  den  vorhan- 
denen Mustern,  und  in  der  Einrichtung  von  Lehrvorträgen  aber  Malerei. 
Sculptur,  Architektur,  Perspective,  Anatomie.  In  jedem  dieser  Lebr^ 
fScher  werden  aber  jährlich  nur  sechs  Lectionen  gehalten.  Ausserdem 
finden  jährlich  Coucurrenzen  der  Schfller  in  den  obigen  UehungsAchen 
statt,  wobei  silberne  Medaillen  vertheilt  werden,  sowie  alle  zwei  Jahrr 
Concurrenzen  fflr  Gompositionen  in  der  Malerei,  Bildhauerei  und  Archi- 
tektur, wobei  der  Sieger  in  je  einem  dieser  Fächer  eine  goldene  Me- 
daille erhält. 


4.  Uebcr  die  Einrichtungen  zur  Conservation  der  Kunst-Denk- 
mäler in  Frankreich  und  Belgien. 


Französische  Verhältnidse  im  Allgemeinen. 

Das  Interesse  fflr  die  einheimischen  Kunstdenkmäler  der  Vorzeit.  — 
wenigstens  fflr  die  der  Zahl  nach  so  höchst  aberwiegenden  Denkmäler  de» 
Mittelalters,  ist  in  Frankreich  noch  jung;  nur  est  seit  einer  kurzen  Reihf 
von  Jahren  hat  sich  dasselbe  zu    bethätigen  vermocht.     Aber   es  haben 
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lieh  dairans  in  die«*or  kurzpfi  Frist  bereits  blichst  glwnjicnde  und  aner- 
fccnnnügswerlhc  Erfolge  entwickelt,  K»  srheinl,  da^s  der  k'idensebnft* 
Jiche  UngestOm ,  mit  dem  man  bei  der  grossen  Rrvrdntion  des  vorigen 
Jahrhunderls  alle  Zeugen  vergangener  hislonscher  VertiällniBSfC  zu  besei- 
li^eo  strebte  ♦  auch  in  dieser  Beziehung  eine  nra  so  lebhaflere  Reactian 
hcrvorgebracbt  bat  Die  Maüftsregeln  der  Regierung,  die  vor  Seiten  der 
Eammern  erfolgten  Bewilligungen,  die  Wirksamkeit  der  Comnauoen»  die 
fhätigkeil  einer  sehr  grossen  Anzahl  freier  Vereine ,  daa  Mitj^treben 
€er  einzelnen  Gebildeteü  des  Volkes,  Alles  vereinigt  sich,  nm  auf  gros»* 
irtige  Weise  wieder  gut  zu  niaehen,  was  eine  nShere  oder  fernere  Ver- 
^gingeoheit  versehuldet  bat.  Als  ein  besonders  günstiger  nnd  nicht  genug 
^'Wü.  tchätzeoder  Vortheil  ist  hierbei  der  Umstand  hervorzuheben,  dnss  diese 
%eUebungen  gleich  von  vorn  herein  dem  Einflüsse  des  Dilettantismus  (der 
andere firts  diesen  Angelegenheiten  so  häutig  eine  schiefe  Richtung  gege- 
|l»en  hat)  entzogen  und  auf  eniscbieden  wissenschafllieher  Grundlage  ini 
Leben  geführt  ^Ind. 

Der  ^yÜQJirs  d'^aHtiqnUes  monHmeiitales^*  (6  Bände  und  Allas^se)  des 
BerrD  de  Caumont  zu  Cien  bildet  seit  dem  Jahre  1830  die  sichere  Basis 
'Ar  alle  weiteren  Forschungen  auf  diesem  Gebiet;  wieder  Verfasser  selbst 
ifeit  dieser  Zeit  in  der  eingeschlagenen  Richtung  mit  hingebender  Ausdauer 
librtgewirkt  h&t,  so  sind  viele  Andre  seinem  Beispiele  gefolgt,  und  hat 
i'llas  gründliche  Verslündniss  der  Denkmiler  und  das  thätige  Intereti^e  für 
ftieselben  unter  den  (lebildeten  Frankreichs  immer  mehr  Raum  gewonnen. 
Die  Absirhlen  der  Regierung  find  biedurch  in  günstiger  und  nachhalliger 
Weise  gefordert  worden. 

Die  Thätigkeit  der  Regierung  für  das  in  Rede  stehende  Interesse  i^t 
iwiefacher,  verschiedener  Art,  Theil«  hat  diese  ThMligkeit  einen  scienti- 
ifcheo  Zweck,  indem  sie  die  Bekanntmachung  und  das  Studium  der 
Benkmäler,  sowie  die  Verbreitung  derjenigen  Kenntnisse  fördert,  welche 
in  ihrem  Verständnis?  überbaupt  erforderlich  sind;  iheils  ist  sie  eine  ad- 
»inistralive,  der  Conservation  und  Restauration  der  Denkmäler  unmiltel- 
Iwr  gewidmet.  Dem  Organfsmns  der  französiseben  Siaalsbebörden  gemäss 
»ft«ortiren  diese  verschiedenen  Thäligkeileu  von  verschiedenen  Ministerien: 
die  st'ientifisfhe  vom  Ministerium  des  öffentlichen  ünterriehts.  die  adminl- 
Mrative  vom  3Itnisterium  des  Innern  (ftlr  besondere  Fülle  auch  vom  Cul- 
tus-Ministerinm).  Für  jeden  dieser  Zwecke  ist,  bei  <leni  Ministerium  des 
öffentlichen  L'ntemchts,  wie  bei  dem  des  Innern,  eine  besondere  Commis- 
lioo  gebildet  und  zwar  so,  dass  jede  diesser  beiden  Commis^sionen  ihre  hpv- 
ciellen  Zwecke  nnabhllugig  von  der  andern  befolgt.  Doch  bat  sich  in  der 
Praxis  naturgemMss  ein  Ilinöberspielen  des  Zweckes  der  einen  Commission 
in  den  der  andern  gebildet,  da  Iheils  die  wisseui^chaftliehe  Untersuchung  un- 
mittelbar tuj  Sorge  für  die  Erhaltung  der  Gegenstände,  denen  diese  Un- 
tersuchung gewidmet  war,  führen  mnsste,  tbeils  die  Maassregeln  zur  Con* 
»ervAtion  und  Restauration  jedesmal  von  einer  wissenschaftlichen  Begrün- 
dung ausgehen  mussten. 

WirkBamkeit    der  französischen  Regierung  für   scieniifische  Zwecke. 

Die  dem  Ministerium  des  ötfentlichen  Unlerriebts  untergeordnete  Com- 
miision  führt  den  Namen  ..Comäe  hütorique  des   aris  et  mojtumem''    und 

Moflcr,  KIttnc  SdiriHco.    UL  *^ 


406  Knutrri»«  im  Jakr  1845. 

gehört  xa  den  fttof  Comit^t  «eiche  zur  Erfonchoiig  wd  VerOffeBÜichnng 
der  unedirten,  zur  Geschichte  Frankreidis  beKO^licben  Dokamente  hestimnf 
find.  Die  erste  Gründung  dieser  Comites  Ollt  in  das  Jahr  1S34  nnd  iit 
das  Werk  Gaizot's,  als  damaligen  Ministeis  des  SffentlicheD  Cnterrkhu: 
im  Jahre  1837  erhielten  sie  durch  den  Grafen  Ton  Salvandy  die  Einrich- 
tong,  die  eie  noch  ge^en wirtig  haben.  Hienach  sind  sie  mit  dem  InMÜtä 
de  France  (j^qui  est  et  doit  rester  la  cU/  de  vouU  des  etailissemems  säef 
tißques  et  litte'raires  de  la  Franc^%  und  zwar  nach  ihrer  Bettimmong  mit 
je  einer  der  fOuf  AbtheHungen  desselben,  —  das  in  Bede  stehende  Comiie 
also  mit  der  Academie  des  beauj^-arts^  —  in  Verbindung  gesetzt.  Die 
Zahl  der  ordentlichen ,  in  Paris  ansSssigen  Mitglieder  des  einzelnen  Co- 
mit^  soll  sieh  auf  12  bis  15  belaufen  (was  aber  bei  dem  in  Rede  stehen- 
den Comit^  gegenwartig  betrichtlich  flberschritten  ist);  einige  Mitglieder 
mflssen  der  entsprechenden  Akademie  augehören  and  werden'  bei  Erledi- 
gung ihres  Platzes  durch  unmittelbare  Wahl  seitens  der  Akademie  wieder 
ersetzt;  die  abrigen  Mitglieder  erneriut  der  Minister  auf  den  Voitchlai: 
des  Comit^s.  Ausserdem  werden  auswärtige  Mitglieder,  —  sogenanatf 
^fMembres  non  residens^^^  welche  bei  ihrer  Anwesenheit  in  Paris  an  da 
Sitzungen  Thcil  zu  nehmen  berechtigt  sind,  —  sowie  Correspondenten. 
ernannt,  und  zwar  sowohl  Correspondans  nationauXf  als  Correspondau 
etrangersy  die  letzteren  desshalb,  um  durch  sie  je  nach  Gelegenheft  nad 
Bedarfoiss  Ober  die  betrelTenden  Verhältnisse  französischer  Cultur  znm  und 
im  Auslande  Aufschluss  erhalten  zu  können.  (Die  Anzahl  der  Correspon- 
denten des  in  Rede  stehenden  Comlt^  ist  sehr  betrichtlich.)  Jedem  Go- 
mitd  ist  ein  besonderer  Sekretair  zugesellt,  der  in  den  Sitzungen  die  Pro- 
tocolle  fahrt,  die  Correspondenz  und  das  Rechnungswesen  besorgt  und  die 
Publirationcn  üherwacht;  der  Sekretair  allein  bezieht  für  seine  Thitigkeit 
ein  Gehalt.  Alle  Corrcspondcnz  geht  durch  das  Ministerium.  Die  Sitzun- 
gen finden  in  dem  Zeitraum  vom  1.  November  bis  zum  30.  Juni  alle  vier- 
zehn Tage  btatt.  Kür  die  Publikationen  ist  jedem  Comitö  ein  ansehnlicher 
Fonds  aus  der  StaatskaHsc  Olicrwiesen. 

Die  Aufjjabe  des  Comite  historiqite  des  arts  et  monumens  ist  die  Erfor- 
schung Alles  d(>H8en,  was  die  Geschichte  der  Kunst  in  Frankreich  im  weitesten 
Umfange  berührt,  wobei  neben  der  allerdings  vorherrschenden  Rticksicht 
auf  die  Geschichte  der  Architektur  und  der  bildenden  Kunst  im  engeren 
Sinne,  auch  die  Cieschichte  der  Musik  und  On'hestik  (der  Tänze,  Processiooen 
u.  dergl.)  nicht  ausf^cBchlossen  ist.  lliebei  kommt  es  zuuächst  und  vorzugs- 
weise auf  eine  {genaue  Kcuntniss  des  vorhandenen  Vorraths,  d.  h.  auf  die 
Ausfahrung  einer  möglichst  umfassenden  In  ventarisation  siromtlicher 
französiKcheuKunstdenkmilcr,  welcher  Art  und  Beschaffenheit  diesel- 
ben auch  sein  mögen,  an.  Zu  diesem  Behuf  ist  vou  dem  Comiti^  ein  Formular 
mit  (M  Frape-Artikeln  (in  Bezug  auf  Denkmäler  pallischeu,  römischen  un«l 
mittelalterlichen  ITrsprungs)  aufgesetzt  und  dasselbe  an  tlic  sämmtlichen 
(Kommunen  des  Staates,  und  zwar  durch  Vcrmittelung  der  betreffenden 
Behörden,  an  die  Pfarrer,  die  Maires.  die  Steuereinnehmer  und  die 
Schul  Vorsteher,  sowie  ausserdem  an  die  Correspondenten  und  an  diejeni- 
gen Männer,  die  sonst  für  diej»e  Sache  Iuterre«ise  haben  ,  zur  Ausffllluo? 
verlheilt  worden,  .leder  Empfänger  ist  gebeten,  das  Formular  selbständig 
uusiufüllen,  so  dass  man  die  verschiedenen  Angaben  Ober  ei  nen  Ort 
stet»  mit  einander  coutroliren  kann.  \\\o  es  sich  mit  der  Redaktion  dieser 
Arbeit  verhalten  wird,    die    vorausichtlich  einen  sehr   bedeutenden  Kraft- 
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aufwand  erfordern  und  am  so  achwieriger  werden  dOrfte,  als  aof  eine  sehr 
verschiedenartige  Auffassang  der  Formulare  zu  rechnen  ist,  weiss  ich  nicht 
anzugeben.  Mir  wurde  gesagt ,  dass  bis  jetzt  allerdings  oft  sehr  ungenfl- 
geode  Ausfallungen,  doch  aber  immer  mancherlei  interessante  Notitzen 
eingegangen  seien;  auch  fftnden  sich  zuweilen  geeignete  Personen,  welche  die 
aoigefalUen  Formulare  eines  Kreises,  selbst  eines  Departements,  mit  des- 
sen Denkmälern  sie  persönlich  vertraut  seien,  durchgingen,  berichtigten 
und  weiter  ausfällten ,  was  ohne  Zweifel  die  erwanschsteste  Vorarbeit  zu 
einer  angemessenen  Redaction  des  grossen  Ganzen  ist.  Ueberhaupt  soll  die 
Vertheilung  der  Formulare  schon  an  sich  sehr  anregend  auf  das  In- 
teresse fflr  die  Denkmäler  gewirkt  haben. 

Das  Comit^  ist  indess  bei  der  blossen  Austheilung  dieser  Formulare 
nicht  stehen  geblieben,  sondern  hat  auch  anderweitig  in  möglichst  umfas- 
sender Weise  darauf  hingewirkt,  das  Yerstäudnlss  der  Denkmäler  im  All- 
gemeinen und  hiedurch  zugleich  die  richtige  Auffassung  der  In  den  For- 
mularen enthaltenen  Fragepunkte  zu  fördern.  Zu  diesem  Behuf  ist  eine 
Anzahl  sogenannter  „Instructionen**  ausgearbeitet  worden,  welche  eine 
gründlich  wissenschaftliche  und  zugleich  leicht  verständliche  Unterweisung 
Aber  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Denkmäler  enthalten  und  denen 
durch  zahlreich  beigefflgte  bildliche  Darstellungen,  namentlich  durch  in 
den  Text  eingedruckte  Holzschnitte,  eine  gentlgende  Anschaulichkeit  ge- 
geben ist.  Die  bis  jetzt  herausgegebenen  Instructionen  betreffen :  die  vor- 
christlichen Denkmäler,  die  kirchliche  Architektur  des  Mittelalters,  die 
Militär- Architektur  des  Mittelalters  (den  Burgbau),  die  Musik  des  Mittel- 
alten und  die  christliche  Iconographie  (die  letztere,  von  Didrou  gearbeitet, 
alt  ein  Werk  von  sehr  ansehnlichem  Umfange).  Diese  Instructionen  sind 
anf  Kosten  des  Comtt^'s  gedruckt  und  an  alle  öffentlichen  Bibliotheken 
und  Lehranstalten,  an  sämmtliche  Mitglieder  uud  Correspondenten ,  sowie 
an  Jeden,  der  fflr  diese  Sache  ein  lebendiges  Interesse  nimmt,  unentgelt- 
lich vertheilt  worden.  —  In  derselben  Richtung  ist  man  bemflht,  durch 
die  Abhaltung  öffentlicher  Lehr  vortrage  zu  wirken.  In  Paris  sind 
auf  Veranlassung  des  Comit^'s  verschiedene  Vorträge  solcher  Art  „Ober  die 
nationale  Archäologie'*,  namentlich  aber  die  Architektur  und  Aber  Sculptur 
and  Malerei  (durch  A.  Lenoir  und  Didron)  zu  Stande  gekommen.  In  den 
Departements  hat  dies  mehrfache  Nachfolge  gehabt;  besonders  sind  an 
verschiedenen  theologischen  Semlnarien  bereits  förmliche  Lehrstühle  fflr 
christliche  Archäologie  eingericbtet  worden. 

Die  bisher  bezeichnete  Thätigkeit  des  Comit^'s  ist  aber  nur  als  eine 
vurbereitende  zu  betrachten.  Seine  Haupt -Tendenz  Ist  auf  die  Beschaf- 
fung einer  umfassenden  monumentalen  Statistik  Frankreichs  ge- 
richtet, welche  man  nach  grossartigstem  Maassstabe  ins  Leben  zu  rufen 
beabsichtigt  Ob  die  vollständige  Ausführung,  trotz  der  ausserordentlichen 
Bewilligungen,  die  dem  Comit^  zu  Thell  geworden  sind,  trotz  des  mora- 
lischen Einflusses,  den  dasselbe  bereits  erreicht  hat,  möglich  sein  wird, 
muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Man  scheint  nemlich  nichts  Geringeres 
zu  beabsichtigen,  als  dieser  Statistik  die  Form  einer  vollkommen  zurei- 
chenden und  ihrem  Zweck  entsprechenden  bildlichen  Herausgabe  sämmt- 
lirher  Denkmäler  Frankreichs,  mit  Hinzufügung  des  erforderlichen  erläu- 
ternden Textes,  zu  geben.  Das  Comit(^  hat  sich  freilich  von  vorn  herein 
flberzeugt,  dass  die  Mittel,  über  welche  es  zu  gebieten  hat,  an  sich  zu 
einer  so  kolossalen  Arbeit  bei  Weitem  nicht  ausreichen  würden;  man  hat 
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rieh  dcnhalb  Torllafic  bcsoftst.  die  Publication  einzelner  dahin  einschla- 
gender Arbeiten.  gewisserau^Hen  nb  II osterbeitpiele .  zu  beveikstelligen. 
indem  nun  die  AnffUmn^  andrer,  denelben  Tendenz  angehOriger  Werke. 
—  ich  weist  nicht,  von  welcher  Seile,  erwartet.  Indess  verdienen  »choo 
die«e  Poblicationen  in  der  wahrhaft  clns»ifchen,  von  allem  Diletttntismai 
freien  Weite  ihrer  Aa^ffihrang  die  vollhommenste  Anerkennang.  Bither 
lind  hie^OD  ertchienen:  .Statisliq^  momtmaäaU  de  Paris*^  (die  fanfzeho 
enteo  Lieferungen.  1«>5  Blitter  in  Folio):  ^M<mographie  de  la  CathedraU 
de  Chartres'  erste  Lieferuns.  S  Blatt  in  Fol.  :  und  ^Peintures  de  Nglw 
de  St.  SaviUj  de'partemtrU  de  la  Viewie^  (ente  Lieferung,  10  Blatt  in  Fol. 
mit  farbigen  Litbographieeo  nach  Wandgemilden  des  elften  Jahrhundertf). 
Auch  diese  Arbeiten  werden  auf  Kosten  des  Comit^'s  herausgegeben  und 
unentgeltlich  vertheilt.  wenn  natfirlich  auch  minder  zahlreich  als  die 
Instructionen. 

Die  grosse  monumentale  Sutistik.  deren  umfassende  VeröfTentlichnaf 
doch  etwas  illusorisch  sein  dflrfte.  wird  aber  gleichzeitig  in  einer  mekr 
praktischen  und  nicht  minder  erfreulichen  Weise  ins  Leben  gerufen.  INei 
geschieht  durch  ein  .archfiologisches  Archiv**,  welches  bei  dem  Mi- 
nisterium des  Öffentlichen  Unterrichts  eingerichtet  ist  und  zu  jeder  Zeit 
Öffentlich  zugänglich  sein  soll.  Das  Archiv  besteht  aus  allen  bildliches 
Aufnahmen  von  Denkmälern  und  den  schriftlichen  Berichten  Ober  solche, 
die  auf  Veranlassung  des  Ministers  gefertigt  und  eingereicht  sind,  aus  dei 
von  dem  Ministerium  ausgegangenen  Publicationen ,  aus  allen  dahin  ein- 
schlagenden Werken,  die  von  einzelnen  Gelehrten  oder  wissenschaftliches 
Vereinen  eingesandt  sind,  und  aus  denjenigen,  welche  das  Ministerin^ 
auf  den  Vorschlag  des  Comit^'s  angekauft  oder  durch  Subscription  gefor- 
dert hat. 

In  andrer,  ebenfalls  umfassender  Weise  wird  das  Comit^  durch  die 
eigentliche  Sorge  für  die  Denkmäler  in  Anspruch  genommen.  Ich  halte 
schon  angedeutet,  dass  dasselbe,  indem  es  von  dem  Vorhandensein  und 
von  der  historischen  und  stylistischen  Beschaffenheit  der  Denkmäler  Kenot- 
niss  nimmt,  nothwendig  auch  dahin  geführt  wird,  ihre  gegenwärtige  Be- 
schaffen heit  zu  bcrflcksichtigen  und  sich  ihre  Erhaltung  Oberhaupt,  sowie 
zugleich  die  Erwägung  der  Mittel,  welche  zur  möglichst  angemesseneo 
Conservation  und  Restauration  führen  können,  angelegen  sein  zu  lassen. 
Durch  die  Berichte  der  Correspoodeuteu  gewinnt  das  Comit^  in  dieten 
Angelegenheiten  einen  umfassenden  Ueberblick  und  stellt  erforderlicheo 
Falls  bei  dem  vorgeordneten  Ministerium  die  Anträge  zur  weiteren  Ver- 
anlassung dessen,  was  als  wOnschenswerth  erschienen  ist. 

Einen  Ueberblick  endlich  über  die  gesammte  Thätigkcit  des  Comit.** 
und  eine  fortlaufende  Vermittelung  zwischen  demselben  und  den  Cor- 
respondentcn,  sowie  dem  für  diese  Angelegenheiten  interessirten  grusscn'n 
Publikum  gewährt  ein  von  dem  Comitd  herausgegebenes  „BuUetm*' ^  wel- 
ches in  etwa  zweimonatlichen  Heften  erscheint.  Dasselbe  enthält  das 
rrolokoll  jeder  einzelnen  Sitzung  nebst  genauer  Angabc  aller  eingegan- 
genen Schreiben  und  Arbeiten,  wobei  gelegentlich  der  Inhalt  derselben 
näher  angegeben  oder,  in  besonders  wichtigen  Fällen ,  auch  wörtlich  mii- 
gcthoilt  wird.  Uebeihaupt  bildet  das  Bulletin  das  eiseutliche  Organ  de* 
Comitt^'s;  Je  nach  den  Umständen  spricht  man  sich  hier  dem  Publikum 
K-f^""#i*"  *"  B<^lreff  der  zu  befolgenden  Tendenzen  aus ,  sucht  man  den 
üiior  für  die  Angelegenheiten  der  Denkmäler  durch  lebhafte  Anerkennung 


GoPitTfitloo  d«r  Ktinetdunkmiilitr  tn  FrAnkrelcb  u.  ß»]gieu.  4^9 


r 

J     detfren,   wm   von   den  Einzel  neu  getichehen  ist,    regt  zu  ur  halten  oder  in 

Pf      erhöhen f   und   bermtzl  man    namentlich  jede  Gelegenheit ,    um  die  Conser- 

^        vition   der  Denkmäler  und   die  liiezu  erforderlichen  augemessenen  Mnass- 

rt^lii    zu    befördern.     Wie    bei    den    InÄtrurtionen,    so   ist  auch  bei   dem 

Bdlletm  fflr  eine  ntögfichst  uiufassende  Verbrettutio;  gesorgt. 

Da  die  Wirksamkeit  des  Comite'ii  sich  scugleith  durch  einen  Bück  auf 
die  PereöoHclikeil  der  Mitglieder  nßher  veriinächauHchl,  so  setze  ich 
■clÜieuUch  die  Liste  der  in  Paris  ansässigen  Mitglieder  nach  dem  Äima-^ 
Mmeh  roif,  U  nat,  von  1844  hieher: 

Graf  de  Gii«pana,  Pair  \on  Frankreich,  Präsident  des  Comite's;  A.  Le- 
pnfvoH,  Mitglied  des  Instituts;  Ch.  Texier,  Archäologe  Barre,  Medailleur; 
Victor  HugOr  Pair,  Mitglied  des  Instituts;  Ampere.  Professor  am  College 
de  FVarw^;  A.  Lenoir,  .^.rchitekt;  Merimee,  Mitglied  dea  Institut»,  /«- 
ipecteitr  des  moumntfis  hütorvjties  (als  solcher  aber  dem  Minii^tcrium  des 
fnnero  untergeordnet);  Vitet,  Slaatsrath,  Deputirter;  Lenormiiut,  Conaer- 
vitor  der  KitnigL  Bibliothek,  Mitglied  des  Instituts;  Arj  Scheffer^  Maler; 
Del^cluze,  Kunslgelehrter;  Graf  de  Monialemberti  Pair;  Graf  de  Bastard; 
ßaroQ  Taylor T  Inspecteur  general  des  beaitx~arts ;  Graf  L*:*on  de  Labordc, 
Mitglied  des  Instituts;  Bottt^e  de  Toulmou,  Bibliothekar  des  üojiservaioire 
de  musitju^i  Schmitt  Mattre  des  requkes  im  Staalsrath  *| ;  Ht^ricart  de  Thury, 
Inspecteur  general  dea  vünes;  Sainte-Beuve,  Conservator  der  Biblwtheque 
Maxarint;  Graf  de  Salvandy,  Mitglied  des  Instituts  (vor  seiner  Ernennung 
mm  Minister);  Mar(|uis  de  Lagrange,  Deputirter;  Varcollier»  Btireauchef 
hei  der  stüdtischen  Verwaltung  för  das  artistische  Departetueut;  Grilloo, 
Mitglied  des  Comeü-^gencral  im  Departement  der  Seine;  de  Saulcy,  Mit» 
gUcd  des  Instituts;  Didron,  Sekretair  des  Comite's. 

Noch  fü^G  ich  hinzu ,  ditss  Herr  Didron  ein  selbständiges  archlolo- 
giachet  Journal  unter  dem  Titel  ^Ännales  arckeologiques^  begonnen  bat, 
zu  denen  Bearbeitung  und  Durchfabrung  ihm  seine  Stellung  zum  Comitö 
tweofl  das  Journal  auch  keinen  oflinieJlen  Charakter  liat)  doch  die  reich- 
lichsleo  Mittel  bietet.  Da;*  Journal,  in  monatlichen  Heften  erscheinend,  hi 
def  gerammten  Archriologie,  vtirnehnilich  aber  der  chri:^tlicben,  gewidmet. 
t^ODftervaiion  und  Studium  der  Monumente  bilden  die  beiden  Hauptkapitel 
dea  Inhalts:  zugleich  aber  ist  —  charakteristisch  für  die  Beaclion,  welche 
in  Frankreich  immer  mehr  EinÖusa  zu  gewinnen  strebt,  —  darauf  Bedacht 
genommen,  auch  der  Gegenwart  Musterbilder  för  neu  nuazuführende  kmh- 
llche  Gebäude  im  Charakter  der  alten,  und  z^ar  ganz  speziell  im  Style 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  zu  geben. 

Wirksamkeit  der  fransÖsischeD  Regierung  in  administrativer 

Beziehung. 

In  Betreff  der  technischen  Ausführung  ressortiren  die  Angelegenheiten 
der  ConBervalion   und   Bei.tauration    der    Kunstdenkmfiler,    wie    ich  schon 

»)  Bt.  Scbmit  bat  sich  durch  die  Herausgab©  eine*  ^Nuu^eau  mmtuel  com- 
pUi  de  VarckiUctc  dt4  monumtnU  Ttligieux**  ¥flrdi«nt  gemacht,  Dlea  1*'^^;^  **t 
besondsrs   dadurch  wichtig,    daas    i'S    eine    ZusammensteHunf  der    «aramtllcJien 

und  B-sfuratioü  dar  Denkmäler  .riasi.n  sind.  Die.e  Ueberal.ht  i*^  fö  dU 
Entwifk.lün«hg«schlcbt«  der  betreff*Pndt.ii  Angdegenh^U  und  f,ir  ihre  ^•;t»^l^^^^^ 
fuhrung  in  GUässheit  der  besonderen  französischen  Verhaltnisse  ..hr  bdehr^nd. 
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oben  bemerkte,  von  dem  Ministerium  des  Innern,   zooi  Thdl  aber  tuch 
vom  Cnltus- Ministerium. 

Die  Betheiligung  des  letzteren  betrÜTt  die  DiOcesan-Gebiade,  d.  b.  die 
Kathedralkirchen  und  die  erzbischOflichen  und  bisphOflidien  Pauste  nad 
Seminarien,  indem  diese  nemlich  in  Frankreich  alt  8taata-BesitithuB 
gelten  und  als  solches  unter  der  anmittelbaren  Anfoicht  der  betrefTendea 
Ministerial- Behörde  stehen.  Das  Gultus-Ministeriam  verfttgt  vollkommea 
selbständig,  wie  Ober  die  sämmtlichen  baulichen  Angelegenheiten  bd 
diesen  Gebäuden,  so  auch  Aber  Alles,  was  zu  ihrer  ConaerTation  oder 
Restauration,  selbst  im  monumentalen  Interesse,  erforderlich  ist,  ohne  sich 
—  anomaler  Weise  —  mit  den  zur  Garantie  der  monumentalen  Interesaea 
anderweitig  eingesetzten  Behörden  in  Rapport  xu  setzen.  Daa  erforderliche 
technische  Gutachten  ertheilt  hiebei,  wie  über  die  allgemeinen  baalichea 
BedOrfuisse,  so  auch  Ober  die,  welche  das  monumentale  Interease  onmit- 
telbar  berflhren,  das  Conseil  gineral  des  bdtitnena  ewiU^  eine  Behörde,  die 
der  Königlichen  Ober -Bau -Deputation  bei  uns  parallel  steht  and  im  All- 
gemeinen dieselben  Functionen  austlbt.  Die  Conservation  und  Reatania- 
tion  der  Diöcesan- Gebäude  ist  somit,  obgleich  dieselben  oft  eine  sdir 
grosse  Bedeutung  als  Kunstdenkmftler  haben,  von  den  allgemeinen  Maast- 
regeln,  welche  fflr  diese  Zwecke  in  Frankreich  bestehen,  aaagenommea. 
Das  Jährliche  BCldget  des  Gultus- Ministeriums  für  die  betreffenden  Bau- 
Angelegenheiten  beläuft  sich  im  Ganzen ,  wie  mir  mitgetheilt  wurde»  anf 
2,500,000  Francs. 

Im  Allgemeinen  hat  in  Frankreich  der  Begriff  des  „hiatorischea 
Monuments"  eine  positive,  zu  besondern  Vorrechten  fohrende  Bede«- 
tang  gewonnen.  Die  historischen  Monumente  stehen  —  ähnlich  zwar  wie 
bei  nns,  aber  ausdrOcklicher  und  in  mehr  formulirter  Weise  —  unter  dem 
Schutze  des  Staates.  Die  Sorge  ftlr  die  Erhaltung  und  die  Verwaltang 
der  zu  diesem  Behuf  bewilligten  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Fonds  ist  dem  Ministerium  des  Innern  CLbergeben;  die  demselben  unter- 
geordnete historische  Commission  hat  darflber  zu  entscheiden,  welchem 
Gegenstande  jener  Begriff  des  historischen  Monuments  zukommt  und  in- 
wieweit dasselbe  etwa  auf  jene  Fonds  Ansprüche  hat.  Alles,  was  irgend 
als  ein  Krzeugniss  nationaler  Kunst,  die  urthflmlichen  Denkmäler  der 
frühesten  Vorzeit  mit  eingeschlossen,  zu  betrachten  ist,  jedes  räumliche 
Monument,  das  sonst  Beziehungen  zur  nationalen  Geschichte  hat,  kann 
hiebei  in  Betracht  kommen ,  gleichviel ,  ob  es  n  u  r  den  Zweck  des  Denk- 
males hat  oder  ob  es  noch  für  anderweitige  Bedürfnisse  dient ,  ob  es  £i- 
genthum  des  Staates  oder  der  Communen  oder  der  Privaten  ist.  Bei  den 
noch  für  anderweitige  Zwecke  dienenden  Denkmälern  tritt  die  eventuelle 
Verpflichtung  des  Staates  zu  ihrer  Conservation  aber  natürlich  nur  inso- 
fern ein,  als  hiebei  das  monumentale  Interesse  berührt  wird,  während 
da^enige,  was  jener  anderweitigen  Zwecke  wegen  bei  ihnen  vorzunehmen 
ist,  den  Nutzniessern  zukommt,  wie  es  z.  B.  bei  den  durch  Kunstwcrth 
oder  Alterthum  ausgezeichneten  Parochialkirchen,  die,  im  GegeusaU  gegen 
die  Diöcesangebäude,  durchweg  in  den  Besitz  der  Communen  übergegan- 
gen sind,  der  Fall  ist.  Ebenso  natürlich  hat  der  Staat  kein  Recht,  über 
I^ivatbesitzthum ,  sei  es  auch  im  monumentalen  Interesse,  irgend  eine 
Verfügung  zu  treireu:  aber  die  geseuliche  Bestimmung  der  Expropria- 
tion für  Zwecke  des  nffenilichen  Nutzens  wird  auch  auf  diews  Interesse 
angewandt. 
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Wie  mir  mito^etlieiU  wurde,   belauft  akh  da.N  jäljrlkhe  But^get  rur  die 
Cooservnüon  und  Hestaunitiou  der  „Iristori seihen  Mniniuieiile'*  gegenwärtig: 
auf  iHe  Sumtne  von  600,00(1  FnincB,  mit  AiiÄ^rhiu>s  der  iius»erordcotlichen 
Oedite,   die  je   nach   den  Erfurdeniissen    auf  Ijesondre  Anträge   von   den 
Kammera  für  diesen  Zweck  bewilligt  werden.     K»  wurde  mir  gesagt,  dass 
ncaerlich  solcher  Art  für  drei  besondere  FiÜle  der  ausserordenlli che  Fund« 
f«D  2,5t3OXK)0  Fraoes  bewilligt  worden  sei.     Ebenso  wurde  mir  versither«, 
<b9t  auch  die  Departemental-  und  Comniunul-Bebürcten  im  monumentalen 
faterrsse  hei  vorkommenden  Fällen  oU  sehr  aiisidin liehe  ZiisihQsse  xu  be- 
willigen   pflegten.     Zur  Verwaltung  die*>er  Fundü   ist  im   Ministen  um    des 
Innerii  ein  besonderes»  unter  der  Direction   des  hmu^-arts  stehendes  Bfl- 
tt*u.  das  der  Monytviens  historiqnes,  ein^erirbbjit* 

Zur  näheren  Kealisirung  der  hetreflendeii  Zwecke  ist  dem  Ministerium 
«tiiichst  ein  Irispecieur  generai  des  incmnmefts  historiques  Angeordnet,  — 
Herr  M^rimee,  der  diese  Stelle  schon  seit  vierzehn  Jahren  bekleidet. 
Dif  inspccteur  generai  hat  die  Verpfliebtting,  jährlich  grossere  Keisen  zur 
üttlifWichung  der  Denkmäler  in  den  verni  hiedenen  Theilcn  des  Staates  zu 
nuchen  «ml  dem  Ministerium  hierüber  Berieht  zu  erstatten  *).  Diese  Be- 
richte bilden  2unäehi»t  die  Grundlaije  der  zur  Conservatlon  der  Denkmäler 
bestimmten  Mna^^sregelri.  Um  gleichzeitig  jedoeh  zu  einer  mugliebst  um- 
fa^^udeii  Kenntni^snahnie  de&  vorhandetien  Denkmäler-VorrathM  äu  kom- 
men, hatte  miiQ  früher  dasjenige  Mittel  angewundt,  dessen  sich  zn  glei- 
chem Zwecke  das  dem  Ministerium  de«  ölTenlliehen  Unterrieh ts  unterge* 
ordnete  Cifmite  kistonqne  des  arts  et  monmnens  bedient:  man  hatte  diesel- 
ben Frageformulare  aysgetheilt  und  um  deren  Ausfüllung  gebeten.  Man 
halte  aber  bald  die  Krfahrting  Ejcniacbt,  rlass  hier,  wo  e»  auf  eine  unmit- 
tfibare  praktische  Wirksamkeit  ahgcseliun  war,  die  Langwierigkeit  und 
rnsicherheit  einer  solchen  Einrichtung,  —  so  natzlicb  dieselbe  mfiglicber 
Weise  auch  für  rein  wissenschaftliche  Zwecke  erscheinen  mochte  ,  nicht 
paneod  sein  konnte.  Man  ist  desi^buib  von  einer  solchen  Tendeaz  im 
Ministerin m  des  Innern  seit  längerer  Zeit  bereits  völlig  iibEegant;en  und 
?irebl  biatt  dessen,  so  viel  als  mifgtieh  nur  die  tiosiliven  Bedürfnisse,  die 
jiirh  aiira  hehördenmässigen  Kin^chniiea  bthurs  tler  Coiiaervation  und  lle- 
»üiaratJon  der  Monumente  bruierklicU  machen,  kennen  zu  lernen.  Zu  die- 
sem Zwecke  hat  das  Minislerium  des  Innern  in  den  Departements  eine 
A  nxah  1  von  C  o  r  r  e  ^  p  o  n  d  e  n  l  e  n  ( Ins] tecteurs  j »a riictditrs)  i* r n a  ii n t  und 
den  fiel  ben  dip  Verpflichtung  übertrafen  ,  sowohl  von  allen  denjeni{:en 
^historischen  Monumenten'"  de»  De[iartemeots,  die  ihnen  bekannt  werden, 
Nachrieht  zu  geben,  als  die  etwa  erforderlichen  Maassregeln  zu  ihrer  Cou- 
»ervalioü  oder  Restaurationen  ai^zuzeigen,  als  ituch  Ober  ilie  Ausführung  der 
angeordneten  FU-stauration  zu  wachen  und  darüber  Bericht  zu  erstiitten. 
Die  Correspondenten  reichen  desshall»  jährlich  für  gewöhnlich  stwei  Be- 
nchlc  ein,  den  einen  im  Früh  jähr  zur  Anzeige  der  erforderliehen  Arbei- 
ten, den  andern  im  \V inier  als   Kechenschaft   über   das  Geschehene     Man 

«i  Ein  erUvbiifher  Tlitil  d^r  von  Hrn.  Merimi-V  «.riJt»tl«teii  Bonihte  iBt^üii 
Ihio  als  Matf«riAl  für  weitör«  .irebm^Iugisthe  Forsrliyngini  im  di-u  iJne  k  hüAr- 
!»«itet  und  Ifi  den  fnlgt^iiduii  Werkrn  ImrMisgPgrben  worden:  NoU»  fVnn  voyagr 
JüH»  U  midi  de  la  Frantt  (183&I:  Nutti  dun  roymj€  dun»  l  oufsi  de  la  Fmnee 
(l*v3t>l;  liioUä  dun  voymjt  tu  Auvtnjnt  (183Ö);  iVc^U«  dun  vtfyagf  rn  Cifr^e 
(1640), 
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wählt  hiezu  gern  Müoner  von  eiuöussreidior  Stellon^,  iodcm  man  ttieleUb 
darauf  siebt,  dass  sie  sowölil  hiiireiilxpiide  archäologische  Bildung  haben, 
ala  auch  Redlichkeit  i^^Piitig  hej^Uzen,  um  ihre  AnirMjre  aus  keinen  andere. 
als  den  rein  sachlichen  Granden  zu  stellen.  Ihre  Tbaügkeit  ist  nucnt' 
geltlittii  und  nur  minder  Vermögende  von  ihnen  erhalten  etwa  für  Biaat- 
kosten  eine  Entschädigung  ans  den  Departemcntal-Foiids.  ^ 

Es  versieht  sich  von  selbst,  dass  ausser  dem  Inspecteur  gen^fül  vm 
den  Corres[)ondenten  auch  jede  Behörde,  uud  namenilich  die  PrifeMi 
berechtigt  sind,  Anträge  zur  Gonservatiou  im  monumentaleD  Intaieiif  M 
stellen.  Ist  ein  Denkmal  als  ,,hiistorbches  Monument''  anerkaunt  HBd  MÜ 
über  die  zur  Restauration  des^^elben  erfurdertichen  Maassregeln  ein  nlberer 
BcHchluss  gefaasl  werden,  so  bat  die  Departemental-Bebürde  die  crfordef 
lieben  Risse,  Anschläge  und  erläuternden  Berichte  eiozufenden,  Wthm 
Mud  Siels  drei  Gesichtspunkte  fesizuhalten;  die  Berücksichtigung  de^ül- 
gen  Arbeiten,  welche  Kur  Erhaltung  des  Monument»  unnmginglicb  nölhig 
Bind,  —  derjenigen  ,  weklie  zur  Conservation  im  Allgemeinen  als  vfla- 
schenswerth  erscheinen,  —  und  derjenigen,  welche  mehr  nur  die  VervoU- 
sländigung  der  Restauration  betreflTen,  uud  zu  deren  AusfOhrung  kein  oa- 
niittelbares*  Bedflrfniss  vorliegt.  Die  Baubeamten  werden  fQr  die  vermelirte 
Arbeit,  welche  ihnen  hieraus  erwüchslt  gelegentlich  (und  je  nach  dem  Um- 
fange  iler  Arbeit i  aua  Departemental-Fouds  entschädigt  In  einigen  De- 
partementt  sind  xu  diesem  Behuf  bereits  besondere  „wlrcÄi tiefet  äea  «i^ 
Witnms  hütoriques^^  angestellt ;  die  Regierung  wtlnscbt  lebhaft,  du«  tolcle 
Stellungen  für  sMmmiliche  Departements  creirt  werden  mögen. 

Die  Ministerial- Beschlüsse  gründen  sich  auf  die  Gutachten,  welche  ii 
allen  diesen  Angelegenheiten  von  einer  hiezu  besonders  ernanDten,  dem 
Blinisterinm  untergeordneten  Behörde  erlheilt  werden.  Früher,  ond  eke 
die  Angelegenbuiien  der  Coneervation  überhaupt  eine  reguUrte  Otftah 
gewonnen  halten,  diente  liiezu  allein  der  Inspectenr  general  des  momanem 
histonqties;  mau  hat  sich  jedoch  überzeugt,  dass  man  demselben  hiedortk. 
nanientÜLh  den  Departement«!-  und  Lokal-Behdrden  gegenüber,  eine  in 
grosi^e  Verantworllichkeit  aufbürdete  und  dass  eine  mehr  umfasstadtf  »it- 
senschaftliche  und  ästheliscbe  Behandlung,  als  solche  durch  einen  Eifi»^ 
neu  geleistet  werden  kann,  erforderlich  war;  auch  war  ea,  rückstdltüek 
der  von  den  Kammern  zu  erbittenden  Fonds,  dem  Ministerium  b5fte 
wQnschenswerth,  solche  Personen  mit  tu  das  fnteresse  der  Conservatioa 
der  Denkmäler  zu  ziehen,  von  denen  sich  ein  wirksamer  EinÜusa  auf  die 
Deputirten  erwarten  Hess.  Aus  diesem  Grunde  ist  zu  dem  in  Bcdeatebeo- 
den  Zwecke  die  schon  mehrfach  erwähnte  Commission»  welch«  den  Na- 
men der  ^yCommission  lies  monumens  historigues*'  führt  und  gegeowlrti^ 
**""  i?  M*-^*""**^"  Mitgliedern  besteht,  gestiftet  worden: 
<ji  ^'^*"*^*<^^  ilt^»  Innern,  als  Präsident;  Vitet,  Mitglied  des  Inaütuta, 
&la»tt?llb  und  Dcputirter,  als  Vice- Präsident;  M^rimt^e,  Mitglied  des  In- 
»niuisi  der /7i.fj,.  gen,  d,  m.  h  ;  Graf  de  Montesquieu,  Pair  von  Frank- 
Teicn;  A,  Passy,  ünter^Staats-Sekretär,  Depulirter-  A,  Leprevoat,  Vi^:*^«** 
öt^  Instituts,  Deputirter;  de  Golbery,  General- Pf ocurator.  Depuürter; 
Vtttout,  Präsident  des  Conseil  des  bätimejis  ctviU,  Deputirter;  DenU.  De- 
Wit  !7^  ^;^^/**;/jtJe,  Deputirter;  Graf  L<^od  de  Laborde.  Mitglied  des 
Zmt'  i''  '  "^"^^  ^^  requetes.  Directeur  de.^  hcaux-arU  im  Ministe- 
n^icurVZ'Z7\  ^7"^^^«°^»^  Mitglied  des  Instituts;  Baron  Taylor,  /i- 
l^icurgtmrul  des  bf^ux^rU;  Caristie,  Mitglied  des  Conml  äeihäimm 
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ctvib;  Dubati ,  Architekt;  Coarmont,  Chef  des  ßüreaus  des  jnojmmens  hi- 
$(ori(}U43  »  alä  Sekretair  der  Couiroissiou. 

Alle  Aüzeigen  über  Deukiriftler,  welche  man  der  Bezeichnung  als 
„historisches  MooymcBt''  (üt  würdig  hätt,  alle  AntrUge  auf  Maa»srege1n 
tat  Conservatiori  oder  Regtauraiioii  und  zur  Bewilljgutig  von  Fonds  zu 
diesem  Behufe  gehen  durch  diis  Ministerium,  weun  die  düzu  erforderlichen 
Arbeiten  vc>Il»ländig;  eiu^ereicbt  alnd^  an  die  GominisBion,  und  zwar  zu- 
Qlchst  an  eina  ihrer  Mitglieder,  welches  darüber  in  der  nächsten  Sitzung 
Vortrag  hält.  Dann  berälh  die  Conimission  und  entscheidet  durch  iStinimen- 
mehrheit,  ob  Uberhanpi  das  belrefTende  Denkmal  der  Klasse  der  „histari- 
fliien  Monumente'*  anzureihen,  und  ob  eine  Summe  und  welche  auf  das- 
•C'lbe,  nach  Maassgabe  der  ein  gereich  ten  Anschlüge,  aus  dem  betreOenden 
Budget  zu  verwenden  ist«  Der  Sekretair  führt  hierüber  das  Protokoll  und 
bearbeitel  nach  letzterem  (als  BQreau-Cbef)  den  erforderlichen  Miuisterial- 
Erlass  zur  Zeichnung,  vorerst  durch  den  Directeur  des  heaux-ariSy  sodann 
durch  deo  Mini*iter,  —  Um  hiebei  aber  prtncipgemäss  zu  verfahren  und 
aiclit  eioe  willkürliche  Zersplitterung  der  Fonds  zu  veranlassen,  ist  die 
Comniission  naturgemäss  verpilichtet,  sich  stels  auf  der  Höhe  der  Wissen- 
•chaft  und  des  allgemeinen,  historisch  nationalen  Interesses  zu  halten, 
üebcT  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dies  thut,  wie  sie  Oberhaupt  als  Vertreter 
der  hier  bezüglichen  nationalen  Interessien  auftritt,  erstaltet  sie  dem  Mini- 
sterium in  gewissen  Zeitabschnitten  besondere  Berichte,  die  durch  den 
Druck  verlircitet  und  somit  auch  dem  betheiligten  Publikum  zugänglich 
gemacht  werden. 

Als  eitie  eigenihflmliche  Älaassregel,  von  welcher  einer  der  letzten 
dieser  Berichte  beiläufig  Nachricht  giebt,  dörfte  das  Factam  hervorzuheben 
sein,  dasa  eine  eigne  Medaille  geprägt  ist,  die  als  Zeichen  vorzflglicher 
Aaerkennuug  denjenigen  Architekten,  welche  sich  bei  der  Herstellung  der 
DenkmAler  besonders  ausgezeichnete  Verdienste  erworben  haben  ^  ferner 
denjenigen  Correspondenten,  denen  die  Comniission  wegen  grtlndlicher  und 
foJgereicher  Mittheilungen  besondern  Dank  schuldig  ist»  sowie  denjenigen 
Personen,  weiche  zur  Erhallung  von  Denkmalern  besondre  bedeutende 
Opfer  gebracht,  verliehen  wird, 

Bemerkungen  über  das  Yoistehende. 

Die  amfassenden  Einrichtungen,  die  solchergestalt  von  der  französi- 
sehen  Regierung  für  die  Püege  der  Denkmäler  getroffen  sind,  verdienen 
gewiss  alle  Anerkennung  und  Bewunderung.  Doch  haben  sie  noch  etwas 
allxu  Zerstreutes;  entschiedener  zusammengefasst,  in  schärferer  üeberein- 
stimmung  auf  das  erstrebte  Ziel  hingeführt,  würden  sie  ohne.  Zweifel  eine 
noch  mehr  folgenreiche  Wirkung  ausüben.  Ich  bin  der  Klage  liierübef 
mehrfach  in  Paria  begegnet;  man  hat  selb.st  Anträge  znr  Abliölfe  der  be- 
merkten Ucbelstände  gestellt,  ohne  dass  denselben  bis  jetzt  jedoch,  viel- 
leicht weil  sie  zu  sehr  von  andern  Beziehungen  der  gegenwärtigen  fran- 
zösischen Staatsverfassung  abhllngig  sind,  eine  Folge  gegeben  wUre. 

Zunichst  scheint  es  auf  keine  Weise  ?ai  billigen,  das»  die  Diöcesan- 
gebände,  und  namentlich  die  Kalhedralkirchen,  die  durcbschiiiltlich  %m 
den  werthvollsten  Kunstdenkmätern  Frankreichs  gehören,  der  xur  Conscr- 
valioo  der  Denkmäler   ausschliesslich    eingesetzien  Behörde  entzogen   und 
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der  —  möglicher  Weise  eioseitigen  —  Beschlussnahme  von  Seiten  einei 
rein  technischen  Behörde,  des  Conseü  general  des  hdtimens  civiU^  über- 
geben sind.  Dann  wird  die  ganze  Angelegenheit  durch  ihre  zu  scharfe 
Sonderung  in  das  Wissenschaftliche  und  Administrative»  durch  ihre  dictea 
Gesichtspunkten  entsprechende  Yertheilung  an  zwei  Ministerien,  an  zwd 
Commissionen,  an  zwei  Classen  von  Gorrespondenten  u.  s.  w.  unklar,  la- 
nöthig  complicirt  und  möglicher  Weise  einer  Bearbeitung  ans  nicht  gaai 
übereinstimmenden  Gesichtspunkten  preisgegeben.  Die  swiefachen  C«i- 
missionen,  die  zwiefachen  Cor respond entschaften  werden  in  den  Departe- 
ments oft  miteinander  verwechselt,  und  die  Regierung  hat  sich  mehrlkdi 
zu  speciellen  Erläuterungen  über  diese  Verhältnisse  gendthigt  geaehea. 
Auch  habe  ich  schon  oben  bemerkt,  dass  dennoch  die  Thätigkeit  der  eiaei 
Commission  in  die  der  andern  hinüberstreift,  indem  die  Commisaion  beta 
Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  sich  zugleich  die  Angelegenhciteo 
der  Gonservation  (und  zwar  auf  sehr  eifrige  Weise)  angelegen  sein  läsit, 
die  Commission  beim  Ministerium  des  Innern  zugleich  auf  wissenschaft- 
liche Erörterungen  einzugehen  genöthigt  ist  Durch  eine,  wenn  auch  be- 
dingte, Vereinigung  beider  würde  hiebei  viel  Ueberflüssigea  erspart  und 
eine  grössere  Gemeinsamkeit  erzeugt  werden.  In  der  That  meine  ick 
bemerkt  zu  haben,  dass  die  Gesichtspunkte  zur  Gonservation  der  Denk- 
mäler bei  beiden  Commissionen  nicht  ganz  dieselben  sind,  indem  die 
wissenschaftliche  Commission  von  einem  einseitigeren  theoretischen  Stand- 
punkte ausgeht,  die  administrative  aber  sich  naturgemäss  mehr  den  prak- 
tischen Vorkommnissen  fügt. 

Wirksamkeit  der  Vereine  In  Frankreich. 

Die  grössere  Concentration  der  von  der  Regierung  ausgehenden  Thä- 
tigkeit scheint  doppelt  nöthig,  da  gleichzeitig  durch  freie  Vereine  unge- 
mein viel  im  Interesse  der  Denkmäler  geschieht.  Die  grosse  Mannigfaltig- 
keit dieser  Bestrebungen  und  der  Umstand,  dabs  dieselben  fast  durchweg, 
wie  auf  diis  reiu  Wissenschaftliche,  so  auch  auf  das  positiv  Auszuführeade 
gerichtet  sind,  dass  sie  demnach  mit  den  Maassregeln  der  Regierung  gele- 
gentlich zusammentreffen,  auch  wohl  auf  eine  ctwanige  Beförderung  vod 
deren  Seite  Anspruch  machen,  lässt  eigentlich  die  Zurückführung  derTeo- 
denzen  der  Regierung  auf  ein  oberstes  Princip,  auf  ein  oberstes  Or^ao 
als  unerlässlich  nothwendig  erscheinen.  Die  Anzahl .  dieser  Vereine  i>t 
sehr  gross.  Sie  stehen  zum  Theil  in  unmittelbarer  Relation  mit  der  Re- 
gierung, indem  sie  dieselben  Punkte,  welche  schon  von  den  Gorrespon- 
denten beider  Ministerien  behandelt  werden ,  zur  Aufgabe  nehmen  und 
dem  einen  oder  dem  andern  Ministerium  ihre  Berichte  vorlegen.  Die 
Regierung  lässt  es  sich  angelegen  sein,  solche  Vereine  möglichst  in  allen 
rrovinzen  oder  Departements  zu  Stande  zu  bringen,  zahlt  auch  einigen 
von  ihnen  je  nach  BetlOrfniss  jährliche  Zuschüsse,  >iie  z.  B.  der  Verein 
von  Amiens  jährlich  ÜKX)  Francs,  der  von  Poitiers  ungißhr  ebenso  viil 
empfjlugi  Zum  Theil  bewegen  sich  diese  Vereine  aber  auch  gänzlich 
unabhängig  von  der  Uegiorung  und  werden  in  solchem  Betracht  ausschliess- 
lich als  Socu'U's  Uhtics  bezeichnet. 

Die  ^  ichtigste  tlieser  Socu'tcs  Ubres  ist  die  von  Herrn  de  Caumont  zu 
i'aeu  gestiftete  uud  unter  seiner  Direction  stehende  ^6ociete  /raru;cu3e  p^ur 
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fa  coftservation  et  la  descriptton  des  mojumiens  hütoriques^.  Der  Zweck 
ffiese«  Vereins,  der  «ich  über  ^anz  Frank reidi  erstreck t,  ist  vollsLäinüg 
lier^elbe,  den  die  Re*ri«njn^  bei  nlleu  ihren  hiebpr  pphörifjcn  Matts»regeln 
bcfolfft;  wenn  der  Verein  dennoch,  und  oh^leicli  Herr  de  Canraont  unbe- 
ftrttten  die  erste  Aiituritlit  Frankreicläs  für  das  Fncli  der  heimischen 
Archlolo^ie  bildet,  ausser  Rapport  mit  der  Regierung  steht,  so  erklltrl  sich 
Mm  eiofiich  durch  aadrei  \\ieder  in  den  besondern  Tranzusi^eben  Verliält- 
oiweti  liegende  Gründe:  Herr  de  Caumont  ist  näinlieb  sehr  cnti^ehiedeuer 
LefitimisL  Der  Verein  hat  sieh  die  Aufgabe  einer  vfi]ls!Jlndigen  AufKÜh- 
Jung  «od  historiÄctien  Classifieation  der  in  Frankreicb  vorhandenen  Denk- 
Btltr,  ihre  wjssfuschaflüche  UntersuchunirT  die  Wirksamkeit  zur  Krhaltung 
dwielhen  und  zur  richtigen  AusfQhrunii  der  bei  ihnen  erfordert  ich  eo 
Restaurationen  zu?  Aufg:aT)e  gesrellt.  Er  giebt  zn  dem  Ende  Druckschnf- 
leo,  nanientlich  ein  in  zweinionatiichen  Heften  bestehendes  und  ^egen- 
wftrttg  schon  im  zwtdften  Bande  he«;rifJ'enes  j^Bttiktin  momtmental'^ ,  heraus, 
bewilligt  kleine  Summen  zur  Reslauration  soleber  Monumente,  die  ander- 
weitig leicht  übersehen  werden,  und  vertheilt  Medaillen  als  ^prij:  d*m~ 
€(n»!rüge$n€iit^  für  erfolgrreiche  Bestrebungen  iit  dem  durch  ihn  vertretenen 
littCf«B»e.  Die  hiezu  erforderlichen  Summen  werden  aus  den  jährlicben 
EdtrS^en  der  Mit^ilieder  bestritteu»  die  niirh  dem  geringüten  Satz  10  Francs, 
mit  Eiüschluss  des  für  die  Druckschriften  zu  entriehtenden  Beitrtiges  aber 
25  Francs  Ijetra^ren.  Der  Sitz  der  Direetion  ist  zw  Caen;  über  gan^ 
Frankreich  aber  verbreitet  sieh  eine  sehr  betrilchtlirhe  Anzahl  Movilnspcc- 
i€iirs  divisionnaires  und  luspecteurs  de  departanent ,  weh  he  iu  grosseren 
oder  kleineren  Kreisen  für  die  InleresBcn  des  Vereins  wirksam  sind  und 
darüber  mit  detn  Directorium  eorreäpoiidiren,  Jährlicb  huden  mehrere 
kleinere,  sowie  eine  Hitupt Versammlung  des  V^^reins  statt;  man  wählt  hiezu 
in  der  Regel  verschiedene  Orte,  und  namentlich  ist  man  darauf  hedaditi 
dass  hei  den  Hauptversamndungen  nach  und  nach  die  verschiedensten 
Gegenden  Frankreichs  berütirt  vi  erden.  Zum  spcciellen  Gegenstande  der 
Difcussion  in  diesen  Versammluugen  dient  eine  Anzahl  schon  vorher  im 
Druck^  verbreiteter  Frage-Artikel»  besonders  über  die  EigenthümUehkeiten 
der  Monumente  derjenigen  Gej^end»  in  welcher  die  betreiTende  Sitzung 
statt  findet,  wobei,  wie  es  scheint,  immer  die  zwiefache  Rücksicht  vor- 
herrscht, »owohl  für  die  WisseDfichafi  an  sich  müglichst  genauen  AufüchluM 
Ober  alle  lökal-archäologischen  Besonderheiten  zu  gewinnen,  als  auch  die 
am  Orte  oder  in  der  Gegend  Ansässigen  auf  dasjenige  hinzuführen,  was 
ihrer  Bestrebung  vorzugsweise  zu  empfehlen  sein  mochte.  Ueberhaupt 
haben  diese  wandernden  Versammlungen  den  Zweck,  das  Interesse  an  *ler 
l^esammtcQ  einheimischen  Archäologie  immer  mehr  zu  verbreiten  und  die 
Tdennahnie  der  Rehürden  und  der  Privaten  in  immer  grösserem  Umfange 
SQ  gew  innen.  Es  scheint,  das«  man  hierin  auch  mit  sehr  günstigem  Erlblge 
fortoch  reitet  — 

Belgische  Verhältnisac. 

fn  Belgien  ist  die  Sorge  für  Conservation  uud  Restauralion  derMonn- 
mentf  in  höchster  Instanz  ebrnfatls  der  Staai^biborde,  unti  /vväir  d4'm 
Ministerium  des  Inuern  öbertra-^en.  Doch  geschieht  liier  zngleirh  »«ehr 
Bedeutendes  in  diesem  Bezüge  durch  die  Stüiite  selbst,  indem  dicwi' ,  im 
Gefühl  ihrer  meiat  sehr  nuabhiturriHren  Stellung,  ihres  Vermögemi  und  ihrer 
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hiBtorischeo  Wflrdc,  selbst  mit  gnütem  Eifer  auf  die  Erhaltung  ihrer 
Monumeote  bedacht  sind.  Gewöhnlich  vereinigen  sich  zu  diesem  Behuf 
auf  gleiche  Weise  Staats-,  ProTinzial-  und  CommuDal-Mittel.  Das  Staatt- 
Budget  enthält  gegenwärtig  die  Summe  von  jährlich  30,000  Francs  alt 
Zuschuss  zu  den  Bedarfnissen  der  Conservation  für  den  Fall,  dass  duo 
die  Mittel  der  Städte  und  Commnnen  unzareichend  sind.  Als  begutadh 
tende  Behörde  für  die  Angelegenheiten  der  Conservation  und  RestauratioB, 
wie  auch  fflr  die  Ausfflhrung  neu  zu  errichtender  öffentlicher . Monumente, 
dient  eine  dem  genannten  Ministerium  untergeordnete  ^Commission  ntyali 
des  monunmis^,  welche  im  Auftrage  des  Ministers  die  von  der  Provinzial- 
behOrde  eingereichten  Restaurationspläne  revidirt  und,  aofem  es  nöthig, 
flberarbeitet,  oder  gelegentlich  auch  den  Minister  auf  das  eine  oder  andre 
BedOrfniss  der  Art  aufmerksam  macht  Wissenschaftliche  Tendenzen  lie- 
gen hiebei  nicht  zu  Grunde.  Die  Gonmiission  besteht  daher  vorzugsweise 
aus  Technikern  von  Fach,  besonders  aus  Architekten.  Die  Mitglieder 
verrichten  ihre  Dienste  unentgeltlich  und  erhalten  nur  ftlr  etwa  au^ 
wandte  Reisekosten  eine  Entschädigung. 


II. 
Vorlesung  Ober  das 

historische  Museum  zu  Versailles  und  die  Darstellung  historischer  Ereipisse 

in  der  laierei. 


Gehalten  am  7.  März  1846  im  wissenschaftlichen  Verein  zu  Berlin. 


Wenn  ich  es  unternehme,  hier  dber  eine  der  merkwtlrdigsten  uml 
eigenthümlichsten  Kunstsammlungen  unsrer  Zeit  —  Aber  das  historiKlie 
Museum  zu  Versailles  —  zu  sprechen,  so  muss  ich  es  mir  erlauben,  zur 
Gewinnung  eines  bestimmten  Standpunktes  zunächst  ein  Paar  allgemeine 
Bemerkungen  vorauszuschicken. 

Die  Geschichte  der  Kunst  lehrt  uns,  dass  die  Kunst  nicht,  wie  es  tof 
den  ersten  Anblick  scheinen  möchte,  einem  unabhängig  spielenden  Nach- 
ahmungstriebe, dass  sie  im  Gegcntheil  einem  bestimmt  ideellen  Bedfirfaiss 
ihren  Ursprung  verdankt.  Die  Kunst  ist  ihrer  primitiven  Bedeutung  naeb 
nichts  als  eine  Schrift  von  allgemein  verständlicher  Beschaffenheit.  Dir 
Zeichen  dieser  Schrift  sind  allerdings  den  Erscheinungen  der  Natur  Dich- 
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fthlUieU  aber  »If  haben  vorerst  keim*  st'lljsiändi^e  Gülligkeit^  kein  r*igeü- 
ibiiDliche«  Lduni;  sie  sind  die  ifvillenlospri  TrSgpr  des  Gedankcn»t  Jküf 
(Ji»n  es  hiebei  allein  aokonmjt.  Ltinef  Jahrhunderte  ^eUea  vorüber,  ehe 
der  Bildner  e»  wagt,  aus  dem  Kreise,  in  den  der  Gedanke  ihn  pebaniU 
hatte,  heransxijtreteu,  ehe  er  es  erkennt,  dass  jene  der  Niitur  enlnoininenen 
Zeichen  Berechtigung  auf  ein  selbständiges  Dasein  haben,  dass  es  nuthif: 
ift,  dem  Zeichen  —  dem  Gegenstande  der  Dari*tellungj  —  dies  selbständigre 
DsBeJD  zu  geben  und  es  aus  dem  Sklaven  des  Gedankens  zum  frei  Ver- 
tiflDdvteD  desselben  zu  machen.  Erst  mit  diesem  Plrkennlnii^s  beginnt  die 
freie  Kunst;  doch  abermals  verstehen  Jahrhunderte,  ehe  die  Freiheit  wirk- 
lich erreicht  wird. 

[ch  mus»  es  mir  versagen  t  auf  die  Grtlnde  dieser  merk  würdigen  Ent* 
wickeluDgaverhältnisse  näher  einzugehen.  Thatsaehe  ht  es,  das»  diejeni- 
gen kflnstlerischen  Darstellungen,  in  denen  es  auf  die  Naehbildung  der 
DAtHrHrhen  Erscheinung  vorzugsweise  ankommt  oder  anzukommen  M'heinl, 
erst  am  Schluss  der  kttusLlerisehen  Entwickelnngsperioden  hervortreten. 
Das  Portrait,  die  Landschaft  und  Aehnliches  der  Art  <;ehGren)  wie  auf- 
fallend ü9  uns  auch  erscheinen  mag^  unbedingt  zu  den  jtlügsten  Kunst- 
fSchcrn. 

Aus  denselben  YerhMltntssen  erklMrt  es  sich,  dass  auch  die  hisloriache 
Malerei  T  im  engeren  *Sinne  des  Wortes,  —  d*  II  diejenige  Gattung  der 
Malerei,  welche  die  Aufgabe  hat,  wirkliche  historische  Vorgänge  uns  ku 
vergegenwärtigen^  —  zu  diesen  Jüngsten  Kunstfächern  mitgezählt  werdeo 
mDiB.  Sie  ist  so  jun^^,  dass  sie  ihrer  wahren  Entwickclung  nach  erst  di*r 
neusten  Zeit  angehört  und  dass  hiemit  erst  der  Anfang  gemacht  ist. 

Die  Richtigkeit  der  ThatE*ache  ergiebt  &ich  bei  eiueiu  llQchtigeti  Blick 
ftuf  die  früheren  Kunst-Eporhen. 

Im  Mittelalter   bewegen    sich    die    bildlichen  Darstellunjien  fast  aus- 
»chlies«lich  im  religinsen  Gebiet;  den  StotT  dazu  geben  die  Bibel  und  die 
^j^eode  her,   denen  sich  dann  mancherlei  symbolisches  und  allegorisches 
UMnent    anreiht.      Diese   Gegensdtnde    werden    theils    in    einem    idealen, 
kirchlich    sanctionirten  Typus ,    iheils  ganz    naiv,    als  der  Gegenwart  des 
Künstlers  angehurig,  bebandelt:   die  Vergegenwärtigung  einer  eharakteri- 
stisch   bestimmten  historisclien  Epoche  wird   bei  ihnen  nicht  erstrebt     Bis 
10  die  neuste  Zeit  ist  für  die  biblischen   Darstellungen  jener  ideale  Typus 
wenigstena    vorherrschend    geblieben.      Im    froheren    Mittelalter    kommen 
daneben  allerdings  einzelne  Aufgaben   zeitgeschichtlichen  Inhalts   vor.    in 
deDen    der  Natur  der  Sache   nach   der  eigenthdniliche  rhüraktcr  der  Zeit 
fettgehalten   werden   musste.     So   liess  König  Heinricli  1.    im  Schlosse   zu 
Merseburg  seinen  Sieg  über  die  Ungarn  muten;  »o  hat  sich  noch  auf  un»re 
Zeil  eine  gestickte  Borte   von  210  Fuss  Lange  erhalten,    auf  w^elcher  die 
Thaten  bei  der  Eroberung  Englands  durch  Herzogs  Wilhelm  von  der  Nnr- 
nutndle   dargestelti  sind.     Man   schreibt    diese  Arbeit,    die   in    'i«^  ^/^."^*" 
Sammlung  zu  Baveux  auHiewahrt  wird,  der  Gemahlin  Wilhelms,  Mathilde, 
oder  ihrer  Enkel'in,    der  Kaiserin  Mathilde,    zit-     t>ie    darauf   enthaltenen 
DarftelluDgeo  aber  sind  noch  gänzlich  rohe  Typen,  ohne  aUes  iDdividuelle 
Leben,  eben  nur  eine  Schrift  in  Bildern:    ähnlich    wird  auch  jene  Merse- 
burger  Malerei  be^-chatTen  gewesen  sein,  wenn  gleich  Luitprand,  dem  wir 
die  Nachricht  verdanken,    sagt:    man   sehe  darin   mehr  enie  wirkhche  üb 
eiae  wahrscheinliche  Sache  vor  sich.     Mit  dem  höberen  ^I^^-  /J^J^f .»!' 
miuclalterliclieü  Malerei,  seit  Cimabue,  verschwindeii  ohnehin  die  Aufgaben 
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solcher  Art.  Nar  gekgeiitlich  und  besonders  in  der  spiteren  Zelt  iWs 
Mittelalters,  wo  ein  gewisses  realistisches  Element  in  der  Kunst  vorfaenscbt. 
wird  dem  historischen  Bedtirfniss  insofern  eine  leichte  Concession  gemacht, 
als  man  Bildoissgestalten  von  Zeitgenossen,  zumeist  als  Zuschauer,  in  die 
grosseren  Bilder  heiligen  Inhalts  aufnimmt. 

Im  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erhielt  Raphael,  damiU 
zwanzig  Jahre  alt,  einen  fdr  die  Zeit  «eltenen  Auftrag  zu  wirklich  histo- 
rischen Compositionen.  Es  galt,  die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des 
Aeneas  Sylvias,  der  als  Papst  den  Namen  Pius  IL  geführt  hatte  und  im 
Jahre  1464  gestorben  war,  bildlich  darzustellen.  Nach  Raphael's  Zeick- 
nungen.  von  denen  sich  zwei  erhalten  haben,  wurden  die  CompositiuMi 
durch  Pinturicchio,  den  eigentlichen  Unternehmer  der  Arbeit,  und  uatef 
seiner  Leitung  in  der  Libreria  des  Domes  zu  Siena  auf  die  Wand  gemalt 
Die  Compositionen  sind  des  raphaelischen  Geistes  wflrdig,  besonders  in 
Jenen  beiden  Zeichnungen,  wenn  auch  die  höhere  freie  Kraft  des  Meiiteit 
hier  noch  nicht  ersichtlich  wird.  Die  Auffassung  und  Behandlung  ist  aber 
noch  entschieden  subjektiv;  statt  der  historischen  Individualisirung  haben 
wir  es  hier  noch  mit  den  herkömmlichen  Typen  der  Schule  Perugino's  sa 
thun.  In  spHtere  Arbeiten  Raphaers  kliogt  zuweilen  ebenfalls  noch  das 
historische  Element  hinein,  aber  es  gewinnt  auch  hier  keine  selbatindi^ 
Geltung.  Im  Heliodor,  in  der  Messe  von  Bolsena,  zweien  der  berühmtesten 
GemSlde  RaphaeFs,  die  zu  dem  Cyclus  seiner  Wandmalereien  im  pipst- 
lichen  Palast  zu  Rom  gehOren,  wird  der  Bezug  der  Darstellung  auf  dir 
historischen  Verhältnisse  der  Gegenwart  wiederum  nur  durch  das  Hinzi- 
fagcn  von  Portraitgestaltcn  angedeutet.  In  den  Borten  einer  Anzahl  der 
Tapeten,  die  nach  RaphaeFs  Gartons  gewirkt  wurden,  sind  Darstellungen 
aus  der  Geschichte  Papst  Leo's  X.  enthalten;  dieselben  sind  aber,  wenn 
auch  eigonthümlich  geistreich,  durchaus  in  die  antike  Anschauungsweise 
abersetzt,  so  dass  auch  hier  von  unmittelbarer  Vergegenwflrtigung  des 
Geschehenen  nicht  die  Rede  sein  kann. 

In  der  Zeit  nach  Raphael  konunen,  ähnlich  wie  es  in  jenen  Malereien 
der  Libreria  zu  Siena  der  Fall  war,  allerdings  ab  und  zu  umfa^ende 
historische  Aufgaben  vor,  in  denen  der  Sinn  der  KOnstler  sich,  wennschon 
ebenfalls  noch  nicht  auf  durchgeftlhrte  historische  Individualisirung,  so 
doch  auf  markige  Lebensfalle  hinrichtet.  So  schon  in  den  Malereien, 
welche  Taddeo  Zuccaro  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhundert« 
im  Schlosse  Caprarola,  unfern  von  Rom,  ausfQhrte  und  welche  die  Gros«- 
thaten  des  Hauses  Famese  mm  Gegenstande  haben.  So  in  der  grossen 
Reihenfolge  von  Gemälden,  in  denen  Rubens  die  Geschichte  der  Königin 
von  Frankreich.  Maria  de'  Medici,  darslellte.  Diese  Gemälde  befinden  «ch 
gegenwärtig  im  Pariser  Museum.  Sie  zeichnen  sich,  wie  es  aberall  in 
Ruhen»  Bildern  der  Fall  ist,  durch  die  Frische  und  Kraft  des  Lebens  aus., 
auch  der  eigenthOmliche  Portraitcharakter  der  einzelnen  Gestalten  ist  au- 
genscheinlich auf  sprechende  Weise  wiedergegeben.  Dabei  aber  war  es 
gar  nicht  die  Absicht  des  Küusllers,  dem  Beschauer  wirkliche  historischo 
\orgänce  vorzufahren.  Fast  durchweg  siud  den  Gestalten  der  realen 
Existenz  Wesen  eingemischt,  die  nur  der  Phantasiewelt  angehören:  die 
G(ittor  und  die  Halbgötter  des  antiken  Olymps,  iu  flämischer  Kriri>erfallc 
wiedergeboren,  steigen  nieder,  an  den  Geschicken  der  Kunisin  Theil  zu 
nehmoii.  Apoll,  Minerva,  Merkur  und  die  Grazien  lassen  sich  ihre  Kr- 
tiohung  angelegen  sein;   Hymen  trägt  ihre  Schleppe  bei  der  kirchlichen 
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Vermahlang;  Tritonen  und  Nereiden  nmtanxen  In  wilder  Lust  das  Schiff, 
von  dem  herab  sie  den  Boden  Frankreichs  betritt;  alle  wohlthätigen  Gott- 
heiten vereinigen  sich ,  den  Segen  ihres  Regiments  anzudeuten.  Man  sieht, 
das  Ganze  ist  ein  poetisches  Lobgedicht  auf  die  Königin,  nach  dem  Gc- 
schmacke  der  Zeit,  noch  immer  keine  eigentliche  Geschichte. 

Mehr  schon  nBhem  sich  einer  wirklichen  geschichtlichen  Malerei  die 

Danftellungen ,  welche  unter  KGnig  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  und  zur 

■    Verherrlichung  seiner  Herrschcrthätigkeit  ausgefahrt  wurden,  obgleich  auch 

,    hier   der  Gedanke  noch  fem  liegt,  das  innere  eigenthamllchp  Lebensge- 

fflhl  der  Zeit  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  die  Darstellungen  im  We- 

•fDtlichen   nur  auf  Süssere   Schaustellung   berechnet  sind.     Aber  es  war 

doch  die  Anregung  gegeben,  und  wie  dlierall  das  Beispiel  Ludwig's  XIV. 

mächtig  auf  die  Ftirsten  seiner  Zeit  wirkte,   so  auch  in  dem  Bestreben, 

den  Glanz  des  fttrstlichen  Hauses  durch  bildliche  Darstellung  der  histori- 

■eisen  Beziehungen  desselben  zu  verewigen.    Wenig  bekannt ,  aber  höchst 

bemerkenswerth  sind  die  Hautelisse-Tapeten,  in  denen  die  Siege  Friedrich 

Wilhelm  8,  des  grossen  Kurfflrsten,  Aber  die  Schweden  in  grossen  figureu- 

reichen  Darstellungen  gewirkt  sind.   Kurfflrst  Friedrich  III.  Hess  dieselben 

■a  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  ehe  er  sich  noch  die  preussische 

KBnigskrone  aufsetzte,   in  Berlin  anfertigen;   sie  befinden  sich  im  kOnig- 

Ikken   Schlosse  hieselbst    Die  Arbeit   ist  in  ihrer  Art  vortrefflich,  die 

DtTstellung   mit   entschieden   historischem  Sinne  behandelt    Die  Tapete 

A  B. ,  welche  den  winterlichen  Marsch  aber  das  zugefrorene  kurische  Haff 

^   ^m  Gegenstande   hat,   fahrt   das  merk  ward  ige  Ereigniss   in  lebendiger 

"  frische  vor  unsem  Augen  vorOber.    Die  Wandgemälde  im  grossen  Mar- 

^  jMorsaale  des  königlichen  Schlosses  zu  Potsdam,  die  sich  ebenfalls  auf  die 

"^n^Aten  des   grossen  KurfOrsten  beziehen,   sind  dagegen  wieder  in  mehr 

'^»llegorisirender  Weise  behandelt. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  nimmt  die  Bestrebungen  solcher  Art  nur 
fe^     sehr  geringem  Maasse   auf.    Krst  mit  dem  Schlüsse  desselben  erwacht 
svf»  Neue  die  historische  Richtung  der  Kuust,  um  sodann,  allmählich  fort- 
v^iK'citend,  zu  sehr  eigeuthamlichen  Resultaten  zu  gelangen. 
^  Die  jOngste  Zeit  hat  dieser  Richtung  der  Kunst  mancherlei  bedeutende 

*^*^  anerkennungswardige  Aufgaben  gebracht.  Keine  der  dahin  gehörigen 
^^teroehmungen  aber  war  umfassender,  keine  dem  Plane  nach  grossartiger, 
^le  Gründung  des  historischen  Museums  zn  Versailles.  Mit  stau- 
*^erther  Schnelligkeit  ist  hier  ein  Ganzes  von  fast  unermesslichem 
^Dge  ins  Leben  gefahrt  worden.  Erst  KOnig  Louis  Philipp  hat  den 
'^^tikcn  dazu  aufgenommen.  Das  mächtige  Schloss  von  Versailles,  einst 
^^^  Wohnsitz  der  glänzendsten  königlichen  Majestät,  war  verwüstet  und 
^^^et;  furchtbare  Stürme  waren  darüber  hingegangen  und  hatten  dem 
^Ode  und  den  Prunkräumen  desselben  ihre  traurigen  Spuren  aufge- 
^k^t.  Es  musste  darüber  entschieden  werden,  ob  man  das  Denkmal 
^^i^er  Herrlichkeit  gänzlichem  Verfalle  preisgeben  oder  ob  und  zu  wel- 
^^  Zwecke  man  dasselbe  wieder  herstellen  wollte.  Schon  sprach  man 
^^O  ,  das»  es  zu  Kasernen ,  zu  Fabriken  u.  dergl.  einzurichten  sei.  Der 
entschied  sich  dafür,  den  stolzen  Palast  in  einen  Tempel  des  fran- 
-hen  Nationalruhmes  umzuwandeln.  Die  Wohnzimmer  Königs  Lnd- 
2^?  XIV.,  die  von  der  eisernen  Faust  der  Revolution  nicht  unberührt 
•^ben  waren,  wurden  mit  eifriger  Genauigkeit  in  ihrem  ursprünglichen 
itde  wieder  hergestellt,  alle  übrigen  Räume,  nur  Kapelle  und  Theater 
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ausgenommen,  warden  mü  UaifleriBdieB,  auf  die  Geschichte  FnnVrekl»  ■ 
bezagiichen  DarstailangeB  aofefUlt.  Am  allen  königlichen  Realdeozn.  i 
aus  allen  Magazinen  denelbeii  wurden  die  schon  vorhandenen  Darstel- 
lungen der  Art  znsammengeincht,  um  hier  vereinigt  zu  werden;  hnndeile 
von  KflnsÜern  erhielten  AuftrXge  zur  Ausfflhrung  historischer  Scenen,  lur 
Abbildung  historisch  bedeutender  Personen.  Schon  im  Juni  1837  hoonte 
das  Museum  dem  Publikum  erOflfnet  werden,  dem  seit  diesem  Jahre  der 
Zutritt  unausgesetzt  frei  steht  Noch  war  zwar  das  grosse  Werk  nicht  ii 
allen  Theilen  vollendet,  aber  nnablftssig  ist  seitdem  fortgearbeilet  «oidea 
und  mit  immer  neuen  Arbeiten  wird  dasselbe  auch  gegeawirtig  noch 
geschmückt. 

Die  Fdlle  der  Gegenstände,  die  hier  der  Schau  au^gefteDt  «lad,  ist  m 
flberaus  gross,  dass  man  mdd  und  matt,  kaum  mit  dem  Bewnsataote  eioei 
Totaleindnickps,  von  der  ersten  Wanderung  dnrch  diese  R&ume  heimkehit 
Man  berechnet  den  Umfang  derselben  im  Ganzen  auf  2Vs  deuUcha  MeOfs. 
Kine  Menge  Zimmer  und  Säle  ist  mit  Gemälden,  zum  Theil.vom  kolos- 
salsten Umfange,  uugefallt,  in  denen  Ereignisse  der  französischen  Ge- 
schichte dargestellt  sind.  AusgedAnte  Portraitgallericn ,  mit  Bildnissefl 
der  Könige,  der  Admiräle,  der  Connetabeln,  der  Marschälle,  der  au»gtf- 
zeichuetHten  Krieger  Frankreichs  ,  landschaftliche  und  architectoniscbe 
Prospccte  reihen  sich  ihnen  an.  Andre  Säle  sind,  Ober  den  eigentlichn 
Zweck  des  Museums  hinausgehend,  mit  zahlreichen  Bildnissen  berflhmtrr 
Personen  aus  allerlei  andern  Ländern  versehen.  Weitläuftige  Korridore 
enthalten  lange  Keihefolgen  von  Statuen  und  Büsten.  Eine  bedeutende 
Sammlung  vun  Medaillen  mit  den  Bildnissen  merkwürdiger  Personen  ver^ 
schwindet  fast,  bei  der  Kleinheit  der  Gegenstände,  dem  Blicke  des  Be- 
schauers. Uebcrhaupt  gleitet  das  verwirrte  Aup,  das  unstät  von  dem 
einen  Gegenstaude  auf  den  andern  schweift ,  oft  bewusstlos  über  die 
HchOnste  und  anziehendste  Arbeit  hin.  Wir  müssen  gegen  das  Ende  def 
einen  Korridorj»  absichtlich  still  stehen,  um  jene  Marmorstatue  der  Jung- 
frau von  Orleans,  die  bescheiden  in  der  Reihe  der  übrigen  Statuen  sieht 
und  durch  kein  theatralisches  Pathos  die  Aufmerksamkeit  heraustordeit 
in*s  Auf;o  zu  fassen  und  in  ihr  das  stille  und  doch  mit  männlicher  Energie 
durchgeführte  Meisterwerk  der  verstorbenen  Prinzessin  Marie  zu  bewun- 
dern. Ks  ist  die  Statue  der  Jungfrau  von  Orleans,  die  in  kleinen  Gyps- 
nbgflssen  auch  bei  uus  ganz  allgemein  verbreitet  ist. 

Ks  treibt  uns  indess,  einen  Faden  zu  suchen,  der  uns  durch  dies  Kunst- 
Labyrinth  hindun'hfflhren  kOnne,  ein  bestimmtes,  geistig  forderndes  Re- 
sultat aus  der  Betrachtung  dieser  Kunstwelt,  in  die  doch  jedenfalls  eine 
Masse  gtMstijren  Streben«  und  Wollens  hineingearbeitet  ist.  mit  heimzu- 
bringen. Auch  sind  wir  keine  Franzosen  und  können  somit  au  dem  na- 
tional-patriotischen Interesse  dieser  Gegenstände  nur  in  bedinjrter  Weise 
Theil  uehmcn  ;  eben  so  wenig  kann  es  eine  erhebliche  Wichtigkeit 
für  uns  habeu.  in  die  tausendfältigen  Spezialitäten  der  techuisch  künstle- 
rischen Behandlung,  die  hier  zur  Schau  stehen,  überall  näher  einzugehen. 
Einen  sichern  Faden  für  die  Betrachtuns  nach  unserem  Bedürfnisse,  einen 
festen  Ausgangspunkt  zur  Gewiunuu;*  eines  Irtheils.  das  auf  die  allge- 
meinen Bedingungen  des  Kunst lebens  zurückführt,  erhalten  wir  durch  die 
Fr-igo:  NVio  crsialiet  sich  in  dieser  Menge  hi^to^ischer  Produitioneo  d.i^ 
ei):enthümliche  Gattung  der  geschichtlichen  Malerei,  uud  welche  Eli- 
wickelung.  welche  Ausbildung  hat  «iieselbe  bei  so  wichtig  fordernder  Vt-r- 
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mUsBung  gewonnen?  N»tllrlich  lassen  wir  hiebe!  j>iitj  grossen  Reihen Toli^en 

IjJosser  Porlraitbilder  ganz  bei  Seilt?;  wer  ntdit  üurrh  stoffliebcs  luteresse 

»ngezogen  vird,   püpgt  ohnehin  die  Pürtrailgallerieeo  schneller  zu  durch- 

icbreiteo.     Zur  Bcaütworlung    der  oben  auf;ti;es!eIUt*n  Fru'^e  aber  sdieiden 

irir  die  Masse  der  Gemälfl*?,  in  denen  goschicbtlich»?  ^^cenen  vergegennär- 

tift  sind,  »ofort  In  zwei  Hüyptalttheilungea:   iu  diejenigen,   deren  Verfer- 

igiff  Zeitgenossen  der  auszufahrenden  DarsteHting  Ovaren,  und  in  djejeni- 

deren  Gegenstände   eioer  schon    verpfangenen   Zeit   ,ingehürten.     Der 

^  *"~ "  zwischen  beiden  AbiheiUingcn  ist  nicht  unerheblich.     Bei  den 

ersten  AbtheLlung  war  ein  Bekanntes,  tlieils  aus  unmittelbarer 

ming,  thcil»  doch  aus  der  lebendigen  Zeitstimmung:  heraus,  wieder- 

bei  denen  der  zweiten  kam  es  auf  geisli,^e  Wiederbelebung  nicht 

ihr    vorbandener  Züst&nde    an.     Bei   den  Bildern    der  ersten  Abtheüung 

nte  über  die  äussere  Gesfallung  nicht  wohl  ein  Zweifel  sein,  aber  die 

|lle    der  einzelnen    realen   Anforderuogen  konnte  die    eigentlich    künet- 

llsche  Schöpferkraft  lähmen;  bei  denen  der  zweaen  war  diese  SchiJpfer- 

üft    minder  beschränkt,    aber  zugleich  war  die  Herstellung  einer  realen, 

ptorifch  charakteristischen  Existenz  bei  Weitem  ücbwieriger* 

Die  Bilder  der  ersten  Abthellung,  die  von  Zeiigenosscn  der  bezüg- 
len  Begebenheiten  ausgeföhrtcn,  gewähren  eine  ganz  belehrende  Ueber- 
it  über  die  Versuche,  welche  zu  eiuer  eigeiiUit'h  geschichtlichen  Malerei 
Ihrt  haben.  Sie  beginnen  mit  der  K poche  König  Ludwigs  XIV,  Ich 
Ibe  die  künstlerische  Richtung  derselben  schon  vorhin  mit  kurzer  An- 
itong  bezeichnet  Die  grüsseren  dieser  Gemülde  gehören  eigentlich  noch 
z  dem  Fache  der  Bildnissmalerei  an.  Es  sind  Darstellungen  ceremo- 
ser  Feierlich  keilen»  die  im  Innern  Heiligthum  des  Hofes  vor  sich  gehen, 
icr  Sceiien,  die  den  Kö»ig  als  Schützer  der  Künste  und  Wissenschaften 
ter  die  ihn  gelegentlich  auch  an  der  Spitze  seines  militärischen  Stabes 
H^D.  Alles  ist  hier  nach  strengster  Etikette  geregelt;  der  Künstler 
"  lumeist  Charles  Lebrun  —  arbeilcle  unter  den  Augen  des  Ober- 
iremonienmeislers;  jeder  Person  musste  in  dem  Bilde  ihr  gebührendes* 
^ht  geschehen,  jede,  soviel  es  nur  irgend  ging,  ihr  Gesicht  dem  Be- 
yer en  face  zuwenden.  Gelegentlich  ist  auch  noch  eine  Victoria  oder 
im  nicht  völlig  e(ikettemäs^igen  Kostdm  zwischen  die  Alongeii- 
irrQcken  gemischl.  Kleinere  Bilder  der  Zeit  enthalten  zumeist  land- 
ftlicbe  Darstellungen  mit  mehr  oder  minder  klarer  Anflcntung  eines 
»ligen  kriegerischen  Vorganges,  während  sich  im  Vorgrunde  wiederum 
pU  der  König  und  sein  Gefolge  repräsentirt.  Van  der  Meulen  hat 
betrichtüche  Anzahl  solcher  Bilder  mit  ganz  liebenswürdiger  Naiveiät 
itDialL  Historisch,  im  tieferen  Sinne  diese»  W^orts^  sind  all  jene  Gemälde 
lieh  kaum  zu  nenneu. 

Die  Zeit  Kftnig  Ludwigs  XV,  ist  viel  ärmer  an  Darstellungen  der  An. 
1  lebte  dem  momentanen  Genüsse  und  hatte  kaum  noch  zur  Repräüen- 
ion  Zeit  und  Neigung.  Neben  einigen  kleinen  Bildern,  die,  ähnlich  wie 
oben  genannten,  auf  kriegerische  Ereignifjge  bezüglich  sind,  hat  man 
andern  Stellen  die  erlauchten  Personen  iles  Hofes  aus  mythologischen 
[olkeofcenen  herauszusuchen.  Auch  die  Hegierung  König  Ludwig'^  XVL 
wiederum  nur  ein  Paar  portraitarlige  Scenen  hinierlah&en. 
Die  Zeit  der  Revolution  war  einer  künstlerischen  Datstellung  ihrer 
iten    und    Ereignisse    zunächst    ebenfalls   nicht    günstig,     Sie  hatte  sich 
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allerdin^rg  zwar  mit  der  Kunst  verbandet.  Jacques  Louis  DaTid,  dei 
Maler,  einer  ihrer  eifrigsten  Anhänger,  dirigirte  den  theatralischen  Pomp 
der  grossen  Nationalfeste ,  aber  das  wilde  l*riebrad  der  Zeit  konnte  dem 
eigentlich  künstlerischen  Schaffen  nar  wenig  Mnsse  IsMen.  David  selbst 
hat  zwar  einige  Begebenheiten  der  Revolution  gemalt,  die  jedoch  in  du 
Versailler  Museum  nicht  aufgenommen  sind.  Besonders  rahmt  man  seine 
Darstellung  des  Todes  Marat's,  der  sich,  nachdem  er  von  Charlotte  Corday 
den  todlichen  Stich  empfangen ,  in  der  Badewanne  verblutet ;  David  soll 
einer  der  ersten  gewesen  sein ,  die  auf  die  Nachricht  des  Unerhörten  sidi 
in  Marat's  Wohnung  begeben,  und  soll  sogleich  an  Ort  nnd  Stelle  das  Bild 
concipirt  haben.  Auch  den  Schwur  im  Ballhause  hat  er  in  flgwcnickhsr 
Darstellung  gemalt;  aber  das  Bild,  das  uns  durch  den  Kupferstich  bekaait 
geworden,  ist  von  einem  so  akademisch  theatralischen  Pathos  etfQllt,  dsN 
man  deutlich  sieht:  hier  hat  der  KOnstler  nicht  nach  dem  Leben  gemsh. 
—  Eine  Menge  zumeist  kleiner  Bilder  stellt  kriegerische  Begeb^heHes 
aus  der  Revolutionszeit  dar.  Ein  Theil  von  ihnen  besteht  aus  Tabletox. 
landschaftlichen  Karten  oder  SchlachtplSnen  fast  vergleichbar,  indem  mn 
wie  aus  hoher  Luft  herab  den  Schauplatz  des  Voiganges  tiberblickt  Kt 
wundersam  itOhner  GenialitSt  ist  in  solcher  Art  ein  grosses  Gemälde  vos 
Bagetti  ausgefflhrt,  in  welchem  man  die  ganze  Alpenkette  vor  siek 
sieht,  jenseit  die  Lombardei  mit  ihren  Seen  und  Fltlssen,  die  HOben  der 
Apenninen  bis  weit  in  das  Herz  Italiens  hinab,  adriatisches  nnd  mittel* 
ländisches  Meer  zu  beiden  Seiten.  Es  soll  den  Marsch  der  fhusOsisckci 
Armee  über  die  Alpen  im  Jahre  1800  erläutern.  Andre  Schladitbildff 
sind  dagegen  als  Landschaften  im  gewöhnlichen  Sinne  gefasst,  deren  Staffiig« 
durch  das  betreffende  kriegerische  Ereigniss  gebildet  wird.  Ktinstleriicbe 
Wärme  ist  in  ihnen  gerade  nicht  zu  finden,  doch  haben  sie  etwas  bfllle- 
tinartlg  Bezeichnendes.  Der  Vorgrund  enthält  keine  Hauptpersonen,  di 
der  nivellirende  Charakter  der  Zeit  dergleichen  nicht  gern  gesehen  habn 
wOrde. 

Aber  die  bedeutenden  Personen  treten  doch  mehr  und  mehr  wiedff 
als  die  Seele  der  Thatcn  in  den  Vorgrund  der  Geschichte ;  bald  absoibin 
die  Person  des  ersten  Consuls  von  Franitreich  das  anderweitige  IntereiK' 
Der  Balletin- Charakter  der  Bilder  geht  in  den  Memoiren -Charakter  fli^r- 
Es  handelt  sich  wieder  um  portraitmässige  Schilderung,  um  die  Groppi- 
rung  von  Persönlichkeiten  mit  Andeutung  eines  möglichst  prägnanten  Mo- 
ments. Die  Darstellung  behält  noch  etwas  Frostiges,  doch  springt  die 
individuelle  Bezeichnung  gelegentlich  schon  bedeutend  hervor.  Chink- 
teristisch  erschien  mir  unter  den  hieher  gehörigen  Bildern  namentlldi  «■> 
von  Monsiau,  das  eine  feierliche  Sitzung  der  Deputirten  der  cisilpiii' 
sehen  Republik  unter  Bonaparte's  Vorsitz  darstellt.  Man  fohlt  hierin  idMB 
die  Wichtigkeit  des  Moments,  der  eine  Anzahl  einflussreicher  Persoseo 
versammelt.  Je  feierlicher  die  Geschichte  vorschreitet,  um  so  feierlidff 
werden  auch  die  bildlichen  Darstellungen.  Die  beiden  kolossalen  Gemilde 
von  David,  die  Krönung  der  Kaiserin  Josephinc  durch  Napoleon  usd  die 
Vertheilnng  der  Adler  an  die  Armee,  sind  Bilder  eines  höchst  impossatf« 
Theatereffekts.  Gros,  David's  Schaler,  malte  umfangreiche  Bilder  tos 
der  Geschichte  des  ägyptischen  Krieges,  die  Schlacht  bei  den  PyramidfB. 
die  Schlacht  von  Abukir,  Napoleon's  Besuch  unter  den  Pestkrankes  n 
Jaffa,  und  wusste  auch  diesen  Darstellungen  das  Gepräge  einer  gevisN« 
theatralisch  gemessenen  Feierlichkeit  aufzudrücken.    Andre  Schlachtbilder. 
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^ejondera  die  aus  der  Epoche  der  Kaiscdit'rrschAft ,  werden  wieder  in 
jenem  landschaftlidicn  Sinne  behandelt,  aber  der  Knlser  und  sein  Gprolge 
nehmea  jetzt,  wie  Ludwig  XIV.  vor  Zeiten,  die  charaklexistisclic  Stelle 
im  Vorprufid  ein.  Später,  und  besonders  be*  den  in  jüngster  Züit  ge- 
maUeo  Napoleon ischen  Sclilacliien,  verschwindet  der  landsehaftli*  he  Ueber- 
bUck  de»  Ganzen  mehr  und  mehr;  nur  der  Kaiser  iiöd  bciii  Stab,  gele- 
gentlich in  irgend  einer  anekdotisthen  Situation,  bleiben  übri^;  Kostüm 
and  Ph>siognoDiilt,  Virtuosität  der  Behandlung  werden  die  Haupiaache. 
lo  deichen  Bildern  ist  namentlirh  Horate  Veroet  schon  ausgezeiehnel. 
Elemente  zu  einer  geschichtlichen  Kunst  sind  in  all  dieseu  Bildern  ver- 
ttftvi ;  sie  selbst  io  ihrer  eigenthQmlichen  Bedeutung  ist  dartu  noch  nicht 
aoagebildet. 

Die  Zeit  der  Restauration  wird  im  Wesentlichen  nur  duich  einige 
Portraita,  mit  der  Andeutung  militlrischer  Paraden  iiu  Hintergrunde,  be- 
teichbet*  Dann  kommt  die  Grüudung  der  Juli-Dyruij^tie.  Die  Ereignisse 
derselben  werden  wieder  in  grossen  ügureureichen  Bildern  verherrlicht^ 
aber  wiederhaben  diese  Arbeiten  nur  einen  nöehternen  Memoiren-Charakter; 
t»  aind  grosse  Sammlungen  %ün  Porlraits,  jeder  Einzelne  mn^liehst  genau 
tmd  erkennbar  bingezeiehnet,  aber  kein  Äthem  eines  grossen  geBchichl- 
lichen  Lebens  darin.  Es  scheint,  als  ob  die  französische  Malereit  trotz 
all  ihrer  Bestrebungen,  über  das  Aufsnm mein  einzelner  Züge,  die  zu  einer 
geachichtlichen  Knu^t  führeu  könnten,  nicht  hinaus  kommen  soUie. 

Aber  srbon  ist  die  Meisterhand  da,  die  diese  aersl reuten  Ztige  zu 
einem  Ganzen  von  höchster,  wirkungsreichster  Bedeutung  verein ijit.  Ho- 
race  Veroet.  bis  dahin  nur  als  ausgezeichneter,  geistvoller  Virtuos  in 
•dAer  Kunst  bekannt,  malt  die  neusten  kriegerischen  Thaten  der  Fran- 
,  namentlich  die  Ereignisse  ihres  algierischen  Krieges,  und  das  Fach 
t  hiatorischen  Malerei,  in  der  ganzen  Eigenthümlichkeit  und  in  der 
nttü  Grösse  seiner  Bedeutung,  ist  gewonnen.  In  diesen  Bildern  ist 
oichfä  mehr  von  dem  Bulletin-  oder  Memoiren -Charakter,  nichts  mehr  von 
einer  leeren  tableauartigen  Andeutung,  von  inhaltloser  Repräsentation,  von 
theatralischem  Pomp,  von  anek^lotischer  Spielerei.  MHchtijr  und  ergreifend 
eatwickell  sich  die  That  über  das  grosse  flgurenreiche  Bild  hin,  Alles 
durchweg  mit  einer  Fülle,  Lebendigkeit  und  WRrme  vorgetragen,  da»«* 
man  es  mit  Händen  greifen  konnte,  Alles  in  frischer  Naivetät,  wohlgeord- 
liei,  so  dass  das  Bild  ganz  au.^  sich  spricht,  und  dabei  zugleich  —  »owdl 
et  wentf^tens  die  historische  Aufgabe  verstattete  —  in  jener  Haltung  und 
fcin€»«eDheit,  welche  durch  die  Anforderung  des  höheren  KunütHiyle»  be- 
#higt  iit.  Das  Bild  z.  B.,  welches  den  Aufbruch  zufii  Sturm  auf  ConiUH' 
tioe  in  früher  Morgenstunde  darstellt,  hat  in  seiner  Geaamratwirkmg  eioe 
so  gehalten  ernste,  fast  möcht'  ich  sngen:  tragische  Btimmofif «  T 
aafa  lebendigste  die  ganze  Bedeutung  des  Momentes,  auf  d««  •!• 
der  Kampf  folgen  wird  ,  fühlt.  Ein  eigenthQmlichea  lalmMi  i 
diese  algierischen  Bilder  natürlich  durch  die  grossere  Minal^ilKig^ttt  dci 
Kofftüma.  Vor  Allem  gilt  dies  von  einem  der  j0nf»l4ii  Mcfclrt  ffiMtMg&m 
Gemllde,  welches  den  Ueberfall  der  Smalah,  de»  Laf^mdiMtffAglMNNI« 
Kader,  der  von  den  leichten  Chasseurs  zu  Pferde  «Mtr  AaMMHH  d«t 
Herzogs  von  Aumale  genommeu  wurde,  daralellt^  Öü  BW  M  ••  fwm 
lang.  Man  sieht,  wie  die  französischen  Keiler  l^fl^ni  <••  i-i|^i  tttn^e» 
und  dasaelbe  in  geschickter  Schwenkung  un^zinfEeljiL  9itMm^§^  AriWv 
werfen  »ich    ihnen   entgegen.     In  der  Mitte  d»  BSMm  M  Mlkm  i»  wW 
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Verwirning,  Tluere,  MUnner,  Weiber,  Kinder,  dES  mannigfaUigttc  L•|re^ 
gerÄlh,  Alles  bunt  durcli  einander;  die  Pch5nen  Töchter  des  Befeblshitcn 
sind  im  BegrifT.  aus  den  Sanften  des  umgerannten  Kanieeles,  dta  »ic  »u» 
der  Verwirrung  retten  sollte,  binabÄUBtÜrzen.  Weiterhin  wenden  sich  die 
Araber  zur  Flucht  ins  Freie.  Das  Bild  ist  die  wundervollfte  Erjeihltmt 
die  je  der  Piutsel  eines  Malers  hlngezauheTt  hal;  die  ganze  Romantik  6^ 
Krieges  vou  Afrikut  der  ganze  Widerstreit  ?.wisdien  den  Söhnen  der  Culnir 
und  de»  Kindern  der  Wüste  ist  darin  enthalten;  und  AHes  frisch,  warm, 
uatörlich,  unbefangen,  wie  sonst  nur  in  deu  hr»ch*ten  Meislerwerken.  Du 
technische  Vcrmiigen  des  Künsllers  i«t  fast  räthselhafl.  Horace  Vcmet  HH 
an  dem  kolossalen  Bilde  nicht  ein  Jahr  lang  gemalt  Der  fmniMtchi 
Witz  bat  diea  unglaublich  Scheinende  auch  sofort  ausgebeutet  obcI  dif 
Karikatur  hervorgebracht,  die  den  Meister  darstellt,  wie  er  tu  Pferde  mit 
Pinsel  und  Palette  an  der  langen  Leinwand  vorüber  galoppirend,  dti 
Bild  malt. 

Geben  wir  von  diesen  Darstellungen  neuster  Ereignisse  rflrkwiiis 
zu  der  prrossen  Masse  derjenigen  Bilder,  deren  Gegenstand  vergvngffBit 
Tagen  angehört,  so  sind  zunächst  einige  Gemälde  mit  Vorginge o  tot  d« 
Anfange  der  grossen  Revolution  des  vorigen  Jahrhunderts  hervorzubebfi- 
Vor  Allem  ein  imposantes  Bild  von  Couder:  die  Versammlung  der  Etat» 
g*?n<?ranx  am  5.  Mai  1789.  Die  Aufgabe  war  unendlich  schwierig;  eiar 
feierliche,  nach  strengstem  Ceremoniel  geordnete  Asserobl^e  ohne  Andeo- 
tung  irgend  eines  dramatischen  Vorganges  zu  malen  und  doch  m^hr  i« 
geben,  ab  eine  blosse  Sammlung  von  Bildnissen,  dies  scheint  fast  Aber 
das  Vermögen  der  Kunst  binauszugeben.  Dennoch  hat  Couder  das  fblt 
unglaubliche  möglich  gemacht.  Das  Bild,  bei  dem  man  »chrSg  dttfch  den 
Saal  blickt,  macht  in  der  Thal  einen  acht  künstlerischen  Eindruck.  Wit 
eine  Phalanx  ist  die  Scblachtordnung  der  Glieder  des  Tiers-fitat.  unter 
denen  sich  Mirabeau  kühn  erboben  hat,  zwischen  die  Reihen  der  beidea 
oberen  Stünde  eingeschoben;  im  Hintergrunde  der  Glanz  der  köuiglidiett 
Tribflne  und  der  Logen  mit  den  Damen,  Vor  Allem  wirken  die  MaiaCB 
des  Bildes,  obgleieb  das  Einzelne  keineswegs  untergeordnet  ist,  vielmehr 
sich  durch  ebenso  meisterliche  Virtuosität  der  Behandlung,  wie  durch  on- 
befangene  Naivetüt  der  Anordnung  atis/eichnet.  Auch  hier  ist  wahthafl 
historische  Darstellung  und  vor  Alli'in  jene  malerische  Stimmung,  die  un» 
die  Grösse  des  Moments  ahnen  ISsst.  Aehnlicb,  wenn  auch  nicht  eben  w 
bedeutend*  sind  ein  Paar  andre  Bilder  derselben  Epoche,  namentlich  die 
flgurenreicbe,  doch  in  beschränkterem  Maas»? labe  gehaltene  DarsleUnng 
des  grossen  FtJderationsfesles  auf  dem  Marsfelde,  von  Couder.  und  dfr 
Ausmarsch  der  Pariser  Naiionalgarde  zur  Armee,  von  Cogoiet.  Voa 
den  inneren  Ereignissen  der  Revolution  sind  abrigens  nur  wenig  Darslfl- 
hingen  vorhanden.  Der  tirund  hie  von  wird  in  dem  speciellen  Zweckf 
des  Museums  liegen,  über  dt^n  ich  hernacli  noch  einige  Worte  werde  hin- 
ruf (Igen  müssen. 

Vielleicht   hat  die  NHhe  der  Revolutionszeit   auf  die  eben  genanntf» 
Bilder  noch  helebeiHl  eingewirkt.     Bei  Weitem  die  Mehrsahl  der\ieBi8lcif. 

die  üch  mit   d*;n  Ereignissen    früherer  Zeit   beschlftigen,    und    

die,  welche  Seeneu  des  Mittelalters  zum  GegensUnde  haben,  sind 
minder  befriedigentL     DIp   verschiedenartigsten  ktlnstlerisrhen   airktui^ 
gt'lien    iu    diesen  Werken  an  uns   vorüber,    ohne   das«  es  duriri   tu  einet 
grossen  Gesammtrirbtung  kftme      K«  fehlt  den  Molera  vor  Allem  ao  ^mm 
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mark  vollen  historischen  Studium,  so  dass  sie  auch  uicht  zu  einer  Wieder- 
febart  der  Gewchjchfe  zu  kommen  vermögen.  Selbst  genauere  Koaiflm- 
itudieD  zeigen  sich  nur  gelegenllich ,  zumeist  besteht  da»  dargjestelJtc 
Kostüm  au»  Thealergarderobe.  Die  Aufgabe  hebt  nur  selten  den  histMi- 
•cheD  Moment  in  seiner  groaspn  ethischen  Bedeutung  hervor;  die  Darstel- 
lung hat  im  Gegen theil  einen  mehr  oder  weniger  znfälligen  Charakter, 
wobei  der  Künstler  zufrieden  ist,  wenn  ihm  nur  Gelegenheit  tu  irgend 
einer  theatralischen  Anordnung  oder  zur  Ausbreitung  der  bunten  Farben 
*eines  Malkastens  geboten  wurde.  Selbst  Horace  Vernet  erscheint  in 
den  Bildern  dieser  Art  wiederum  nur  als  sehr  HUBgezeieh neter  Virtuos; 
Steuben,  Schnetz»  Deveria,  Delarroix  u.  A.  haben  in  ihrer  Art 
Tüchtiges,  doch  im  höheren  Sinne  nieht  eigentlich  Bi-friedigendes  geleistet. 
Am  wenigsten  finden  wir  Grö*:4e  des  Styles  tu  diesen  Bildern.  Sigool 
hat  in  einer  Kreuit/.agpredigt  des  heiL  Berjdiurd  von  Clairvaux  gute  sty- 
liiti&che  Momente  ent  wickelt.  Ary  Scheffer,  der  zu  den  styl  vollsten 
unter  den  frÄnzusischen  Könstlern  gehurt  und  uns  wegen  seiner  Verwandt- 
Kchaft  mit  der  deut.Hchen  Kunst  interessant  ist»  gendgt  hier  ebenfalls  utt hl; 
seine  Bilder  haben  hitr  eine  gewisse  tibertläch liehe  Allgemeinheil;  nur 
sein  Chlodwig  in  der  Sehlaebt  von  ZOlpich  zeichnet  sieh  durch  eine  ge- 
wisse Grösse  des  Sinnes  aus.  Die  Franzosen  erkennen  diese  Mängel  selbst 
an;  man  hat  mir  mehrfach  gesagt,  ich  würde  diesem  oder  jenem  Meister 
Unrecht  thun  ,  wenn  ich  ihn  nach  heineu  in  Versailles  beündliihen  Ge- 
mülden  he un heilen  wolle.  Die  Schnell igkeil,  mit  der  das  grosse  Mut^euni 
eingerichtet  werden  musste,  scheint  also  ni<  lit  ganz  gute  Früchte  getragen 
XU  haben;  es  war  wenigstens  nicht  Überall  auf  eine  so  siegreiche  Geuift- 
litlt ,  i*ie  sie  Uurace  Vernet  in  den  afrikanischen  Bildern  dargelegt  hat, 
lu  rechnen. 

Die  historische  Richtung  der  heutigen  französischen  Kunst  ist  aber 
mit  den  Gemälden  von  Versailles  nicht  abgeschlossen,  llanlig  haben  die 
Künstler  nach  freier  Wahl  historische  Momente  behandelt*  die  ihnen  durch 
irgend  einen  grossartigen  Contlict»  durch  irgend  ein  ergreiFende:s  m^ir^^li- 
«ches  Verhältniss  zur  künstlerischen  Darstellung  besonders  geeignet  schie- 
nen. In  diesen  Bildern  bemerken  \ur  nicht  ganz  seilen  ein  sinnvolles 
Versenken  in  die  Aufgabe,  eine  lebenswarmet  frische,  mehrfach  auch  in 
♦Mjler  Haltung  gegebene  Entwickelnng  derselben.  Die  Gallerie  desLuxeui- 
bourg,  —  eiti  Museum,  welches  ausschliesslich  der  Kunst  der  Gegenwart 
gewidmet  ist  und  dessen  Meisterwerke  eine  sehr  belehrende  Uebersichi 
ober  die  Richtungen  der  heutigen  französischen  Kunst  gewähren,  —  besitzt 
sehr  schltzenswerthe  Arbeiten  solcher  Art.  Vornehmlich  ausgezeichnet 
sind  die  historischen  Gemälde  von  Paul  Delaroche»  der  in  ihnen  be- 
sonders gern  Momente  der  englischen  Geschichte  dargestellt  hat.  Seine 
Bilder  de«  Todes  der  Königin  Elisabeth,  der  Sßhtie  liduard^s  IV.  im 
Tower  u.  a.  m.  sind  auch  bei  uns  in  den  Kupferstichen  bekannt  und 
geschätzt. 

Nur  beiläufig  kann  ich  darauf  hindeuten,  dass  eine  verwandte  und 
ichf  beachtenswerthe  Kunstrichtung  in  Belgien  erwacht  isL  Wir  haben 
in  den  beiden  grossen  Gemälden  von  Gallait  und  de  Biefve  auf  einer 
utwrer  KunÄtausstellungen  sehr  ausgezeichnete  Beispiele  dieser  belgisch 
hifttoriscben  Malerei  bewundert.  Beiden  Meistern  reihen  sich  in  ähnlichem 
Streben  andre  Künsler  an,    namentlich   de  Keyser  und  Wappers.     Die 
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Abdankung  Kaiser  KarFt  V.  von  Gallait  ist  aber  JedeD&lla  das  Gron- 
artigste  und  Gediegenste  unter  den  bieber  gehörigen  Werken. 

Ich  muss  indess  noch  einmal,  and  iwar  mit  einer  ebenfaHs  nidit  it- 
wichtigen  Bemerkung,  auf  das  Moseum  von  Versailles  inrOckkommeo.  Ei 
fflbrt  den  Namen  eines  historischen  Museums,  und  insofern  allerdings  mit 
Recht,  als  es  historische  Darstellungen  enthält  Eine  kflnstleriscbe  Bde- 
bung  und  Vergegenwartigung  der  Geschichte  Frankreichs ,  wie  man  nach 
der  ganzen  Anlage  des  Museums  schliessen  mSchte,  ist  in  diesen  Darstel- 
lungen aber  nicht  gegeben,  —  es  sind  nur  Bmchsttlcke  einer  •olchei. 
nicht  der  etwa  zufälligen  Unvollständigkeit  halber,  sondern  dem  Prindp 
nach.  Die  Inschrift,  die  mit  grossen  goldnen  Buchstaben  den  Eingaog 
des  Schlosses  schmückt,  spricht  diesPrinclp  unumwunden  ans;  sie  lautet: 
„J.  toutes  les  gloires  de  la  Fratue.*^  Das  ist  freilich  irans  dem  frai- 
zQsischen  Nationalcharakter  entsprechend.  „Jeglichem  Ruhme  Frank- 
reichs*' ist  das  Museum  gewidmet,  dem  Ruhme,  der  ein  Besitzthnm  aai- 
m^cht,  auf  welches  man  stolz  ist,  wie  auf  kein  andres,  dem  Ruhme,  dei 
zur  Nacheiferung  unablässig  antreiben  und  anspornen  soll.  Wohl  ist  es 
etwas  Edles  um  den  Ruhm  und  um  das  Ringen  danach;  aber  er  fallt  dti 
Leben  nicht  aus,  und  die  ruhmvollen  Tage  fallen  die  Geschichte  nicht 
aus.  Auch  soll  die  Geschichte  unsre  Leidenschaft  nicht  erregen:  sie  soD 
uns  belehren,  dass  wir  Herr  werden  Ober  die  Leidenschaft.  Die  Geschichte 
ist  nicht  allein  gross  in  den  Thaten  des  Glanzes;  auch  in  denen  des 
p^assiven  Heroismus,  auch  in  denen  des  Schreckens  und  der  Noth.  Sollei 
wir  die  Geschicke  des  Vaterlandes  kennen  lernen  und  uns  an  diesen  aof- 
erbauen  und  zu  eignem  Thun  kräftigen,  so  mflssen  wir  nicht  allein  die 
sonnigen  Höhen  unsrer  Geschichte  besteigen,  auch  mit  der  geheimnissvol- 
len Dämmerung  der  Wälder,  auch  mit  dem  Grauen  der  Abgrflnde  mOssen 
wir  uns  vertraut  machen.  So  vermissen  wir  unter  den  Bildern  von  Ver- 
sailles gar  manche  Scene  der  französischen  Geschichte,  deren  Erhabenheit 
uns  wohl  berechtigt  hätte,  sie  in  jenem  Museum  dargestellt  zu  finden.  Um 
nur  ein  Beispiel  aus  Hunderten  anzufahren,  bemerke  ich,  dassSteubeni 
allgemein  bekanntes  hochtragisches  Bild,  Napoleon  in  dem  furchtbar  ent- 
scheidenden Momente  der  Schlacht  von  Waterloo,  nicht  in  das  Museum 
aufgenommen  ist  und  auch  kein  andres  an  diesen  Moment,  keins  an  den 
heroischen  Ruf:  „Die  Garde  stirbt,  sie  ergiebt  sich  nicht!**  erinnert. 

Ein  deutsches  historisches  Museum  wttrde  von  vornherein  unter 
einem  wesentlich  andern  Gesichtspunkte  gegründet  werden  mflssen.  Bei 
uns\(arde,  dem  deutschen  Nationalcharakter  entsprechend,  von  vornherein 
auf  die  moralisch  veredelnde  Bedeutung  der  Geschichte,  auf  Darstellungen, 
die  den  inneren  Kern  des  geschichtlichen  Lebens  enthielten,  die  das  poe- 
tische Element  des  Volkslebens  zum  Bewusstsein  brächten,  ausgegangen 
werden.  Wir  würden  dem  Werk  eine  andre  Inschrift  setzen  massen. 
Auch  kanstlorisch  wOrde  mit  andern  Grundsätzen  an  die  Behandlung  des 
Einzelnen  gegangen  werden;  in  der  deutschen  Kunst  herrscht,  im  Gegen- 
satz gegen  das  genremässige  Element,  gegen  die  Richtung  auf  das  einzeln 
Zufällige,  wovon  die  neueren  französischen  Künstler  ausgegangen  sind, 
mehr  grosser  Styl ,  mehr  die  Richtung  auf  das  AllgemeingOltige  vor.  In 
solcher  Weise  ist  auch  seither  die  Mehrzahl  der  historischen  Aufgaben, 
die  in  Deutschland  vorgekommen,  von  unsern  Malern  behandelt  worden, 
so  z.  B.  in  den  grossen  Wandmalereien  mit  Darstellungen  aus  der  Ge- 
schichte Karl»  des  Grossen,  des  Friedrich  Barbarossa  und  Rudolph*s  von 


Der  Entwurf  f&r  die  neue  grosse  Kirche  io  BrQsse].  487 

Habsburg,  die  voo  Schnorr  im  Festsaalbau  des  liOniglicben  Schlosses  zu 
Manchen  ausgeftihrt  sind;  so  in  den  schönen  Gompfsitionen  aus  der  Ge- 
sdiichte  KarFs  des  Grossen,  die  Ret  hei,  ein  ehemaliger  ZOgling  der 
Dflaseldorfer  Schale,  im  Bathhanse  zu  Aachen  zu  malen  im  Begriff  ist.  Es 
haben  diese  und  ähnliche  Darstellungen  an  andern  Orten  zwar  im  Allge- 
meinen mehr  noch  den  Charakter  des  epischen  Gedichts,  als  den  der 
wirklichen  Historie;  aber  zur  grossen  und  gemessenen  Darstellung  der 
Geschichte,  —  eben  zur  Andeutung  ihres  poetischen  Gehaltes,  bildet  solche 
Ricktiing  wenigstens  gewiss  eine  hOchst  schätzenswerthe  Grundlage  und 
in  vielfacher  Beziehung  ein  nothwendiges  Bedingniss.  Und  dass  es  unsrer 
Kunst  daneben  nicht  an  Lebenswftrme,  an  sinn-  und  gemüthvollem  Ein- 
geben auf  das  Einzelne  gebricht,  wer  möchte  dies  läugnen?  Lessing's 
Haas  auf  dem  Goncil  zu  Costnitz  enthält  in  den  Köpfen  der  dargestellten 
Personen  eine  Reihe  historischer  Charaktere,  in  denen  wir  die  Kunst  einer 
ebenao  durchdachten  wie  beredten  Physiognomik  bewundern.  Haben  wir 
aber«  was  die  Anforderungen  der  eigentlich  geschichtlichen  Malerei  be- 
triin,  allerdings  noch  keinen  HoraceVernet,  so  hat  sich  ja  eben  aueh 
dieaer  Meister  zu  dem  was  er  ist,  erst  durch  die  Aufgaben  emporgebildet. 
Das  Museum  zu  Versailles  ist  ein  höchst  umfassender  Anfang  zu  einer 
Verwendnng  der  Kunst  für  Zwecke,  die  der  frQheren  Zeit  unbekannt  wa- 
ren ond  die  das  geistige  BedQrfoiss'  unsrer  Zeit  zu  fordern  scheint  Durch 
Horace  Vemet  ist  fQr  diese  Zwecke,  in  einer  einzelnen  Beziehung,  höchst 
Bewuuderungswardiges  erreicht  worden.  Aber  noch  liegt  ein  unermess- 
lich  weites  Feld  vor  uns. 


III. 

ler  Eitworf  des  .(rchitekten  van  Oierstraeteo  für  die  neue  grosse  Kirche 

in  Brüssel, 

unter  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Strebungeo  der  heutigen  Architektur. 
(KuDStblstt  1846,  Nu.   15.) 


Neben  den  unzählbaren  Entwickelungskrlscn,  in  denen  unsre  Zeit  be- 
griffen ist,  verdient  der  merkwürdige  Uebergaugs-  und  Entwickelungszu- 
stand  der  heutigen  Architektur  gewiss  eine  sehr  entschiedene  Beachtung. 
Nach  den  conventiouellen  Schulregeln,  die  vier  Jahrhunderte  hindurch  die 
europäische  Architektur  beherrscht  hatten,  nach  der  endlosen  Wiederho- 
lung der  Formen  des  antiken  Systems,  die  all  ihrer  Schönheit  zum  Trotz 
doch  so  häufig  mit  den  äussern  und  innem  Bedürfnissen  der  modernen  Zeit 
in  Widerspruch  geriethen  und  daher  auch  einen  guten  Theil  ihrer  eignen 
Gesetzmässigkeit  einbüssen  mussten,  athmet  man  endlich  wieder  auf,  lo- 
dern man  ein  freieres,  mehr  oder  weniger  selbständiges  Regen  der  archi- 
tektonischen Kräfte  wahrnimmt.  Wohinaus  dies  führen  soll,  lässt  sich 
natürlich  für  jetzt  noch  nicht  absehen.    Im  Allgemeinen  hat  man,  um  von 
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dem  antiken  Schulswange  frei  zu  werden,  die  Formen  der  mittelalterlidien 
Bausysleme  zu  Hälfe  gerufen.  Gelegentlich  htt  man  eich  dabei  auch  dem 
einen  oder  dem  andern  dieser  Systeme  so  gftnzlicb  dahingegebon,  dass  der 
Geist  der  Neuzeit  wiederum  verlftugnet  and  die  eine  Dienstbarkoit  nor  nüt 
der  andern  vertauscht  wurde,  was  eben  nicht  als  Fortschritt  xu  betrachten 
sein  dürfte.  Zumeist  aber  hat  man  durch  das  Stadium  der  mittelalter- 
lichen Systeme  eben  nur  ein  breiteres  Material  zu  gewinnen  und  dasselbe, 
zumal  bei  der  aus  der  Antike  gewonnenen  guten  Vorbildung,  mit  freiem 
Sinne  zu  bearbeiten  gesucht.  Ein  neues  System  kann  hierans  natflrUch 
sofort  nicht  hervorgehen;  aber  wir  kOnnen  wohl  hoffen,  dass  solches  Streben 
der  Uebergaug  zu  demjenigen  Systeme  ist,  welches  den  Ansdnck  des  For- 
mensinncs  uusrer  Zeit  ausmachen  wird. 

Am  meisten  ist  in  dieser  Beziehung  bis  Jetzt  von  deutschen  Archi- 
tekten geschehen.  Berlin  hatte  das  GlQck,  in  Schinkel  einen  Kflniüer 
zu  besitzeu ,  durch  den  die  griechische  Architekturform  in  wundeil»rer 
Reinheit  wiederhergestellt  und  zugleich  der  Beginn  einer  neoen  selhsas- 
digen  Richtung  mit  voller  kflnstlerischer  Gonsequenz  vorgeaeiehnet  wurde. 
Ich  meine  hiemit  besonders  das  GebSude  der  Bauschule  in  Bedin,  eine 
Jeuer  seltenen  Schöpfungen,  die  nur  dem  Genie  gelingen  und  die  auf  eiM 
lange  Folgezeit  hin  ihre  Nachwirkungen  auszuQben  im  Stande  sind.  Lei- 
der sind  jedoch  diese  Wirkungen  noch  nicht  in  dem  Maasae  eingetretes. 
wie  es  wohl  zu  w ansehen  gewesen  wäre.  Wenn  Schinkel's  Schule  aadi 
noch  immer  die  feine  Gcschmacksbildung  des  Meisters  vertritt,  so  hat  sick 
daneben  doch  zugleich  die  französische  Renaissance,  bis  in  den  Rococo 
hinab  [wie  in  dem  erneuten  Innern  des  Opernhauses)  geltend  gemsdiL 
Sem  per  in  Dresden  hat  sich,  nach  strengem  Studium  der  griechischea 
Monumente,  veranlasst  gesehen,  bei  dem  dortigen  Schauspielhause  eben- 
falls bunte  licnaissance- Formen,  bei  der  Synagoge  byzantinische  und  im 
Innern  selbst  maurische  Formen  anzuwenden  etc.  In  Manchen  hau« 
V.  K lenze  die  Antike,  theils  unmittelbar  nach  dem  Muster  der  Alteo> 
theils  nach  der  neuitalicnischen  Behandlung  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
vertreten;  neben  ihm  ist  durch  v.  Gärtner  eine  Art  romauischeo  Styl« 
zur  Herrschaft  gelangt,  während  die  dortige  schöne  Aukirche  durch  0hl- 
müllcr  in  gothischcr  Weise  ausgeführt  wurde,  und  auch  andre  Architekieo. 
wie  z.  B.  Metzger,  trotz  seiner  strengen  Studien  in  Griechenland,  dem 
mittelalterlich  gothischen  Systeme  entschieden  den  Vorzug  geben.  HObsch 
in  Carlsruhe  veri'ährt  als  Architekt,  nach  nicht  minder  strengen  griechi- 
schen Studien,  in  einer  Weise,  die  man  im  Vergleich  mit  andern  gei«iiceD 
Beziehungen  der  Gegenwart  füglich  als  eine  unabhängig  rationalistische 
bezeichnen  kann,  während  er  sich  in  dem  ideellen  Theile  der  Kunst  doch 
vorzugsweise  der  Tradition  des  romanischen  Styles  zuwendet,  v.  Las- 
saulx  in  Coblenz  baut  ebenfalls  in  romanischer  Weise,  während  Zwirner 
in  Köln  die  Studien,  die  er  bei  der  Restauration  des  dortigen  Domes  ge- 
macht hat,  zu  eignen  architektonischen  Werken  gothischen  Stvles  ver- 
wendet u.  8.  w. 

in  Italien,  von  wo  aus  sich  der  antikisirende  Architekturstyl  der  letzteo 
Jahrhundertc  über  die  Welt  ergossen  hatte,  ist  man,  soviel  mir  bekanoi 
von  dem  Vorbilde  der  grossen  Meister  seit  ßrunelleschi  noch  nicht  abge- 
wichen ;  Italien  zählt  aber  auch  überhaupt  für  die  geistigen  BeweguDseo 
der  Gegenwart  nur  wenig  mit.  Kbenso  herrscht  dieser  italienische  Styl 
mit  Modifirationcn   der  einen    oder  der  andern  Art.    der  Hauptsache  nach 
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ich    in  Frankreich   noch  vor,     Hittorff  (aus  Köln)  Ut  nur  bemüht,    ihn 
die    reiuöie   griechische  Ft^rm   zunlck^iufahreii.     Duban    hat    in    dem 
lai9  de^  beaus-arts  ein  Werk  geliefert,  welche»  sich  den  anmulhigsteii 
Leistutjgen  des  Italien iachetj  Cinquecento  wQrdig  anreiht.   Die  Bewegung  der 
Zeit  bat  sich  in  der  fraozösjsehen  Architektur  im  ÄllgemeiDen  nur  in  dem 
Zurückgehen  auf  die  aogeuanute  RenaiÄsance,  d.  h.  auf  einen  Styl,  dem  es 
mehr  um  eine  Musserlich  phaataatisehe  Dekoralion  als  um  eine  organische 
Durchbildung  zu  thun  ist,  ausgesprochen i  gelegentlich  hat  man  sich  dabei 
auch  dem  kaum  verlasseneu  Roc<jcü  wieder  sehr  befreundet  erwiesen.    Die 
mitielallerlichen  Systeme   sind   in  Frankreich  noch  wenig  züt  Geltung  ge- 
kommen,   obschon    man   bei   der  Restauration    der  mittelalterlichen  Mouu- 
mente    dort    zuweilen    mit   einer  aus  Pedantlsehe  streifenden  Genauigkeit 
verfährt.     Nur   eine    kleine  Partei  setzt   dem  Eifer  der  elassischen  Archi- 
tekieo  eineu  gleichen  Eifer  für  die  ausschliessliche  Geltung  der  gothi^chen 
Architektur,  und  zwar  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  entgegen.     Dem  by- 
^^ÄDlioischen  Style   ist  in   der  kleinen  ele^^anlcn  Kapelle  des  h.  Ferdinand 
^^Hi»serba1b  Paris)  nur  voröbergehend  ein  flüchtiges  Compliment  gemacht, 
^^w'     ßcl^Ieu    war  seither   den   französischen    Fuüsstapfeji  gefolgt.     Als  die 
r      bedeuteodsten  neueren  Architekturen^  die  ich  dort  keunen  lernte,  erscheinen 
'      mir  die  von  RoeJandt  üu  Gent,   in   deneu  man   den  geistvtillen  Schüler 
von  Percier  und   Fontaine    erkennt.     Sein   UuiversitÄtspalastt   ^ein  Justiz- 
I       pala«t  sind  imposante  Werke  in  französisch -italienischem  Style,   während 
I      er  in  dem  dortigen  Schauspielhuu^e  der  bunt- phantastischen  französtschen 
Ren  aijsa  nee  huldigt.     Gegenwärtig   entsteht  jedoch   in  Belgien ,    nachdem 
I       Plaoe  eines  jüngeren  Architekten r    van  0\  erstraeten- Roeiandt ,    ein 
bedeutendes  architektonisches  Werk,    welches  auch   hier  wie  in  Deutsch- 
land  durch    das  Zurückgehen   auf  mittelalterliche  Motive  eine  neue  Bahn 
eröffnet.     Da    dies  Werk,    suwohl    dtirch  die  äuasercn   Umslltnde,    die  den 
Entwurf  und  die  Annnhme  desselben  begleiteten,  als  durch  die  Composi- 
liön  selbst,  für  die  belgische  Kunwt  ohne  Zweifel  eine  erhebliche  Bedeutung 
gewinnen  wird,    und  da  es  sich  überhaupt  den  Entwickelunga- Momenten 
der  beuligen  Architektur   als  ein  wichtiger  Punkt  anreiht,    so  erlaube  ich 
mir  hier  einiges  Nühere  über  dasselbe  beizufögen* 

Es  ist  eine  Kirche  *  die  in  der  Oberi«ladt  von  Brüssel  erbaut  wird. 
Die  Anmuth  ßrflsscls  und  besonders  die  grossartige  Schönheit  des  höher 
gelegenen  Stadttheiles,  wo  die  lange  Rue  Royale  von  der  Place  Royale  ab, 
au  dem  öffentlichen  Park  vorüber  und  die  Boulevards  durchschneidend,  bis 
zur  hochgelegenen  Place  de  la  Reine  hinläuft,  ist  bekannt;  auf  dem  letzt- 
genannten Platze,  also  am  Ende  der  über  60(K>  Fuss  langen  Strasse,  mit 
dem  Blick  einerseits  Über  die  reiche  Stadt ,  andrerseits  nach  den  Bergen 
und  dem  k(>nig!ichen  Schlosse  von  Laeken,  j^oll  die  Kirche  aufgeführt  wer- 
den,  eine  Krone  für  die  ganze  Stadt,  ein  l>enkmal  des  belgischen  Nalional- 
gefahU,  Die  Aufgabe  war  höchst  intercfesau«;  der  für  die  belgischen  Ar- 
chitekten ausgeschriebene  Concors  halte  eine  bedeutende  Anzahl  von  Eni- 
warfen  zur  Folge.  Die  Jury,  welche  über  die  letstieren  enlacbeiden  tollte, 
iprach  sich  einstimmig  zu  Gunsten  des  von  Herrn  vao  Overttfaeten  einfC' 
»andten   Planes  aus. 

Die  Kirche,  der  h.  Jungfrau  gewidmet,  wird  nacb  dietem  Rotwutf« 
in  einfach  achteckiger  Grundform,  aber  in  sehr  bedeolead^  MaaMen^  etwa 
230  Pusa  hoch  ,  erbaut.  Die  Maitern  des  ünlcrgjCsdlMiea  fftelges  hl»  zu 
einer  Höhe  von  55  Fusa  empor;  dann  beginnt,  um  10  Wt  U  Fu*i  zitr«ck* 
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tretend    und  durch   eine  Gallerie  oder  Platefoniie   voo  dem  üoterifctclioH 

gelrennt,  ein  01>ergeschoH«»  dessen  Mauern i  etwa  68  Fusi  hoch,  voo  ichl 
schlanken  Pfeilern  und  HalbkreisbSgen  im  Innern  der  Kirche  getragen  »fidcD. 
Darüber  ruht  eine  mSchlipe  ans  Kisen  conslruirte  achteckige  Kuppel  von 
etwa  117  Fus^s  Durchmesser.  Auf  den  acht  Ecken  de«  Gebludea  schie«ieo 
achlanke  durchbrochene  ThClrme  erapor  und  auf  der  Spitze  der  Kuppel 
erhebt  sich  ebenfalb  riii  leichter  Thurm.  Der  Rue  Rayale  gegenüber  ttod 
der  Breite  derselben  (Oü  Fuss)  entsprechend,  ist  die  Kirche  mit  einer  rti- 
chen  Vorhalle  mit  Säulen  geschmackl.  Der  Styl  der  Kirche  i&t  dei  Haupl- 
«ache  nach  byzantiniach  oder  romaniacli  uud  bie  wird  auch  spetiell  aU  ein 
Bauwerk  byzantinischen  Styles  bezeichnet;  doch  ist  derselbe,  zumal  in  der 
reichen  Dekoration»  womit  die  Kirche  versehen  i&t,  »ehr  frei  Lehandeli. 
So  ist  z,  B-  daa  brillante  Stab-  und  Sprossenwerk  der  grossen  Fenster  in 
der  Weise  des  golbischcn  Büustyles  angeordnet »  Andrea  neigt  ticb  mehr 
zur  anlikisireuden  Form  hin  u.  s.  w.  *) 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  ein  architektonischer  Entwurf »  der  lo 
sehr  von  den  herki*  mm  liehen  Hebeln  eines  Falladio  uud  sonstiger  iLalkMi 
abwich,  bei  den  Männern  von  Fach  lebhaften  Widerspruch  finden  masstt, 
und  es  entwickelte  sich  selbst  eine  völlig  entschiedene  Opposition,  die  de 
jungen  Ktlnstler  den  Sieg  zu  entrelssen  strebte.  Mau  Hess  der  erwlbotai 
Jury  vorstellen,  das«  nicht  bloss  die  Kühnheit  der  maleriellen  Construc* 
tion  tausendfache  Bedenken  gegen  die  AusfOhrbarkeit  des  Planes  crweckCi 
sondern  dass  derselbe  zugleich  aucli  so  wenig  der  erwähnten  I^okalitlt,  ^ 
wie  der  Styl  überhaupt  der  Geschmacksrichtung  des  neunzehnten  JahrhiUK 
derts  entspreche,  „Sollen  wir  (so  hiess  es)  die  schone  UebereinaiimiBiii 
unsrer  Bauanlagen  so  befremdlich  unterbrechen?  Sollen  wir  in  die  embfjVK 
nisehen  Zustände  des  fünften  Jahrhunderts  zurückkehren  und  In  eine 
Style  bauen,  der  für  kleine  Kapellen  (wobei  inau  vielleicht  an  die  Kapelle  . 
St.  Ferdinand  bei  Paris  dachte)  geeignet  sein  mag,  aber  nie  für  groaM  ( 
Kirchen,  die  nicht  füglieh  anders  als  im  Reoaissancestyl  zu  erbauen  find?* 
Die  Aeussetungcn  der  Opposition»  die  Hrn.  van  Overstraeten  behufs  seiner 
weiteren  Rechtfertigung  vorgelegt  wurden,  gaben  ihm  aber  nur  Gelegen- 
heit, die  Bedeutung  seines  Planes  nach  allen  Seilen  hin  zu  entwickela 
«ad  gründlich  darzulegen»  wie  gerade  die  bisher  befolgte  W^eise  nie  »u 
einem  walirhnft  würdi^^en  Kirchenbau  führen  könne,  wie  biezu  im  Gegen- 
theil  ein,  wenn  auch  bedingtes  Zuröekgehen  auf  die  Formen  des  llUtcl- 
alters  nöthig  sei.  Ebenso  war  er  vollkommen  im  Staude,  die  angeregten 
consiructiven  Bedenken  zu  erledigen,  was  ihm  auch  um  so  leichter  wenlea 
muswie,  äU  die  Gegner  den  Plan  so  oberflächlich  betrachtet  hatten,  daas 
von  ihnen  die  Eisenconstruction  der  Kuppel  für  eine  HoUcon»truclion  an- 
gcitehen  uud  hierauf  einer  der  heftigsten  Vorwürfe  gegründet  war. 

Eil  Hegi  in  der  Natur  der  Sache,  daaa  dieser  Kampf  mit  der  auf  Seiten 
dett  Alton  stehenden  Opposition  und  der  Sieg  über  dieselbe  dem  Entwarf 
ite*  Hrn.  vau  Over«itraeteu  nur  eine  noch  grössere  Bedeutung  geben  massier 
und  e«  wird  derselbe  somit,  wie  schon  oben  angedeutet,  nur  um  so  mehr 
idat  Nachwirkung  auf  die  heudgc  Architektur  in  Belgien  und  auf  die 
Erweckiing  derselben  zur  Theilnahme   an  dem  neuen  Entwich elungsgasge 


kenittt  ^**^**  ••  ^•'^  fraüich  nicht  zur  reohtan  inneren  Auflöaunt  dar  Fe 
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IV. 

Deker  den  Betrieb  der  moDOffleotalen  Glasmalerei, 

mit  Rficksicht  auf  die  wichtigsten  neueren  Leistungen  dieses  Faches.. 
(KanstbUtt  1848,  No.  39  f.) 


Auf  einer  Reise ,  die  ich  vor  einigen  Jahren  durch  einige  Theile  von 
Dentscbland,  Belgien  und  Frankreich  machte,  war  ich  veranlasst,  Beob- 
achtongen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Glasmalerei,  namentlich 
der  fOr  monumentale  Zwecke  dienenden  Gattung  dieses  Kunstfaches,  ansu- 
•tellen.  Es  handelte  sich  vornehmlich  darum,  über  die  Grundsitze  und 
Erfordemisie  für  den  gediegenen  Betrieb  der  monumentalen  Glasmalerei 
so  einer  möglichst  klaren  Anschauung  zu  gelangen.  Ich  glaube,  dass  die 
Ifittheilung  meiner  Beobachtungen  und  Bemerkungen,  wenn  sie  im  Ein- 
seinen auch  mehr  oder  weniger  Bekanntes  berühren,  in  diesen  Blattern 
eine  nicht  unpassliche  Stelle  findet  Zunächst  erlaube  ich  mir,  zur  Ge- 
winnung eines  festen  Standpunktes,  einiges  Allgemeine  vorauszuschicken. 

Die  Kunst  der  Glasmalerei  scheidet  sich,  was  die  dabei  erforderliche 
Bdiandlung  anbetrifft,  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Gattungen.  Die 
eine  Gattung  betrifft  die  Anfertigung  von  Malereien  auf  einer  Glastafel, 
waa,  den  äussern  Bedingnissen  gemäss,  immer  nur  Arbeiten  von  kleiner 
Dimension  sein  können;  diese  Gattung  gehört  daher,  und  in  Bezug  auf 
die  Art  und  Weise  ihrer  Verwendung,  unter  die  allgemeine  Rubrik  der 
Kabinetsmalerei ,  mit  deren  Werken  sie  die  vorherrschende  Richtung  auf 
eine  zarte  und  detaillirte  Durchbildung  gemein  hat.  Die  andre  Galtung 
betrifft  diejenigen  Malereien,  deren  Ausführung  auf  der  Zusammensetzung 
einer  mehr  oder  weniger  grossen  Anzahl  von  Glasplatten  beruht,  in  wel- 
cher Weise  allein  Werke  grösseren  Umfangs  beschafft  werden  können.  Sie 
wird  vorzugsweise  in  Verbindung  mit  der  Architektur,  zur  Ausfüllung  der 
Fensteröffnungen,  angewandt,  hat  in  solchem  Betracht  vorzugsweise  eine 
monumentale  Bedeutung  und  stimmt  mit  den  übrigen  monumentalen  Künst- 
lichem in  der  Richtung  auf  eine  grossartig  ernste  Stylistik  überein.  Zu- 
gleich sind  bei  ihr,  während  die  monumentale  Kunst  schon  im  Allgemeinen 
aof  eine  feinere  Durchbildung  des  Details  nicht  auszugehen  pflegt,  beson- 
dere Gründe  vorhanden,  die  dies  unzulässig  machen. 

Die  bei  der  monumentalen  Glasmalerei  geforderte  strengere  Stylistik 
beruht  zunächst  und  im  Allgemeinen  auf  dem  Bedürfniss  einer  harmoni- 
schen Uebereinstimmung  ihrer  Darstellungen  mit  den  architektonischen 
Formen  und  Linien,  welche  das  Fenstergemälde  einrahmen  oder  selbst 
(wie  in  dem  Fenstersprossenwerk  der  gothischen  Architektur)  sich  über 
dasselbe  hinziehen.  Näher  bestimmt  wird  dies  Erfordemiss  einestheils 
durch  die  leuchtende  Kraft,  die  überhaupt  den  Glasfarben  eigen  ist  und 
die,  soll  anders  im  grossen  Maassstabe  keine  beängstigende  Buntheit  ent- 
stehen, das  Gesetz  eines  sehr  gehaltenen  harmonischen  Zusammenklanges 
noth wendig  macht;  anderntheils  durch  die  grosse  Stärke  der  Umrisslinien, 
worauf,  soll  nicht  auch  die  Formenbezeichnung  eine  unruhig  schwere  Wir- 
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kuDg  hervorbringen,  die  Nothwendigkeit  einer  im  Ganzen  einfacben  Linien- 
fflhrung  beruht.    Die  Breite    der  Umrisse  entst^t  bekanntlich  durch  die 
Anwendung  des  Bleies  zum  Zusammenfügen  der  verschiedenen  Glassiücke. 
die  naturgemäss  nach  den  in  der  Compositioo  vorhandenen  Contnren  zu- 
geschnitten werden.     Diese   dicken  Bleiconture  machen   es   aber  n5thi(r. 
dass   ebenso   auch  die  tlbrigen  hervorstechenden  Umrisslinien  in  entspre- 
chender Stärke  gezeichnet  werden;  und  nicht  minder  bedingt  es  das  einfache 
Gesetz  der  Harmonie,  dass  auch  die  Modellirung,  die  gesammte  malerische 
Behandlung  in   ähnlicher  Breite  und  Derbheit  —   also  mit  Uebergehiug 
jener  feineren  Durchbildung  des  Details  —  durchgeführt  wird,  was  ohne- 
hin bei  dem,  dem  Auge  ferneren  Standpunkte  dieser  Malereien,  wenigstens 
wenn  sie  sich  in  Kirchenfenstern  befinden,    überflüssig  ist.   —    Besondere 
Bedingnisse  für  die   monumentale  Glasmalerei   entstehen  ausserdem  noch 
aus  den  Rücksichten,  welche  auf  die  Gebrechlichkeit  des  Materials  und  tut 
die  Anwendbarkeit  von  verhältnissmässig  stets  nur  kleinen  Glastafeln  ge- 
nommen werden  müssen.    Die  Festigkeit  des  Ganzen  erfordert  die  Anord- 
nung starker  Sprossen  und  breiter  eiserner  Querbänder,  die  Zugrundelegung 
eines  Netzes  von  fester,  bestimmter  Form,  dem  die  Composition  des  Glas- 
bildes so  eingefügt  werden  muss,   dass  sie  sich,   trotz  dieses  Hemmnitie» 
doch  ohne  eigentliche  Störung  entwickelt,   was  nothwendig  wiederum  auf 
das  Gesetz  einer  einfachen  Stylistik  zurückführt.    Die  Kleinheit  der  Plat- 
ten aber  macht  es  nOthig,    dass   die  Entfernung   der  in  der  Composition 
vorhandenen  Umrisslinieu  von  einander  sich  nie  über  dieses  Maass  hinau« 
erstreckt,   soll  anders  die  Form  nicht  durch  eine  Bleilinie  durchschDiltea 
werden.    Jenes  Netz  von  Sprossen  und  breiten  Querbändern  durchschneidet 
allerdings  nicht  selten  die  Formen,   doch  macht  dasselbe  mehr  nur  den 
Kindruck  eines  Gitters,  durch  welches  hindurch  man  die  Composition  er- 
blickt.   Zu  diesen  Gittertheilen  gebOren  auch  gewisse  schwächere  Befesti- 
gungsbänder,   die    sogenannten  Windeisen,   die  besonders    in   der   altem 
Glasmalerei   parallel    mit    den    übrigen    horizontalen    Bändern    geführt  zu 
werden  pflci^on.     Kann  man  indess   die  A\'indeisen  über  den  Umrisslioien 
der  romposition  anbringen,  so  gewinnt  man  für  letztere  den  Vortheil  einer 
freieren   Kutwiokolun^:    doch    vermehrt   dies  uaturgemäs»s   das  Bedürfoi» 
einer  möglichst  einfachen  Führung  der  Umrisse  und  die  Breite  desselben. 
Die  Summe  dieser  verschiedenartigen  Bedingnisse,   zu  denen  sich  t^i^ 
dann    noch    die  anderweitig  schwierige  Technik  der  Farbenbereitung  un«i 
de*  Auftraccns  und  Kiubrennens  der  Farbe  gesellt,  erklärt  es  hinlänglich. 
wes»halb  sich,  ir\Mi  der  häutigen  Anwendung  dieses  Kunstfaches  in  frühe- 
ren Jahrhundorion  und  dos  im  Allgemeinen  wohlgefälligen  Eindruckes,  den 
die  s:cmahon  Konstor  besonders  in  den  gothischen  Kirchen  hervorbringen. 
d\H*h  nur  h%Vhst  schon  monumentale  Glasmalereien  von  wahrhaft  künstleri- 
scher Votlondnuf  \ortindon.     Fast   zu  den  befriedigendsten   der   früheren 
/eil  j^'horen  die  aus  der  ersten  Blüiheuepoche  dieses  Kunstzweiges,   au» 
dem  dToisohniou  und  xieriehnten  Jahrhundert,  wo  das  Ganze  teppichartig 
und  xicu^omjiss  iu  bestimmter,  halb  architektonischer  Stylistik  gehalten  lu 
•ein  pi\oj;t   uud   \*o   bei    den.    im  Eiaschluss   des  Ornaineutes   enthaltenen 
«*ail»vhoui Vmpo>jiiouon  noch  gar  keine  Rücksicht  auf  malerische  Behandlung 
suurtnact.     Ft>iiA   xom  Anfange  de*  fünfzehnten  Jahrhunderts  ab  gewinnt 
da»  ^uürluho  mehr  Selbständigkeit  und  demgemäss  die  malerische  Behand- 
luive   mehi  Gohuujt;    aber    nun  gelinst  es  auch  nur  sehr  ^eUen,    die  Glui 
»ici  Milo   1.1   iMT^fcäluien    und    die   dadurch    hervorgebrachte  Buntheit  x» 
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reriseiden.  Besomlere  Anerkermung:  verdieor  m  iliesem  Betradil  die  nie- 
dcftheinische.  namenllich  Kölnische  Giasmalerschule  des  fuüfzehnlcn  und 
iech]tehnten  Jahrhunderts,  indem  in  ihren  Arbeiten  gewühnlkh  einfache 
FÄrben Verhältnisse  vorberrsehen  und  besouders  das  Streben  ersithtJieh  wird, 
darch  AubriuguBg  weissUeher  Gewandungen  die  allzugrosse  Kraft  der 
Farben  jcu  sänftigen.  In  den  schon  seltneren  Werken  von  der  Mitte  de» 
üchzehoten  Jahrhunderts  ab  macht  sich  die  Rücksicht  auf  cigenlHch  male- 
ifocbe  Harmonie  immer  mehr  pelteml,  ater  nicht  mehr  zum  Vorlheil  diese» 
KüBstfarbes,  da  sieb  die  Bereitung  der  gefärbten  Gla.^er  und  der  zum 
.Kaleu  bestimmten  Farben  gfeiehKcitig  und  in  auffallender  Sehnclligkeit 
verschlechtert  und  bald  auch  auf  eine  principmäasige  Verblei ung  (die 
»llerding^s  die  freie  malerische  Behandlung  sehr  schwierig  macht)  fast  gar 
keine  Rtlck sieht  mehr  genommen  wird.  Dies  ist  besonderä  bei  den  fran- 
idsiachen  Glasmalereien  der  späteren  Zeit  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
der  Fall. 

Indem  ich  mich  nunmehr  zur  Betrachtung  der  heutigen  Leistungen  im 
Fache  der  monumentalen  Gla^imalerei  wende,  beginne  ich  zunächst  mit 
demjeoigen  Ortet  wo  für  die  Gegenwart  bei  Weitem  da«  Umfaisendsle  und 
Wirksamste  in  dies«em  Kunstzweige  geschehen  hi,  —  mil  München, 

Die  Mariahilf-Kirche  in  der  Vorstadt  Au  zu  Mönchen,  eins  der  edel- 
ilra  fothiscbeii  (iebäude,  die  in  neuerer  Zeil  ausgefühn  sind,  hat  bekannt- 
lich in  ihren  neunzehn  grossen  Fenstern  seit  dem  Jahr  1834  uud  auf 
königliche  Veranlassung  einen  reichen  Schmuck  prachtvoller  Glasmalereien 
erhaheo.  Es  ist  gewiss  die  einzige  gothische  Kirche,  wo  die  Fensterbilder 
einen  volUtändigen  und  in  sich  einigen  Cyklus  ausmachen,  wo  zugleich 
Architektur  und  Fenstermalerei  ein  durchau,'*  h armenisches,  sieb  gegensei- 
tig bedingendes  und  erfüll end es  (ianze  bihien.  Der  erste  Eindruck,  den 
man  beim  Eintritt  in  diese  Kirche  cm[»fjndetT  ist  so  wunderbar  über- 
raschend ^  dass  ich  demselben  nichts  Aehuliches  zu  vergleichen  wüsste; 
der  boheAdel  der  Architektur,  die  leuchtenden  Farbenaccorde,  die  Erschei- 
nung der  vprklart**n  Gestalten,  welche  sich  aus  diesem  rhythmisch  heweg- 
teii  Farbenspiele  entwickeln,  —  von  allen  Seiten  umfängt  es  den  Beschauer 
mit  so  hinreissender  Gewalt  t  dass  man  in  der  Tbat,  um  zur  besonnenen 
Betrachtung  des  Einzelnen  übergehen  zu  kennen,  einer  angestrengten  Samm- 
lung bedarf.  Der  Inhalt  der  figürlichen  Compositionen  besteht  aus  Darstel- 
lang«*n  des  Lebens  und  der  Legende  der  h.  Jungfrau.  Diese  nehmen  den 
untern  Theil  der  Fenster  ein,  während  sith  über  ihnen,  sie  bekrönend, 
eine  arahes kenartig  geformte  Architektur  empurgipfelt.  im  Chor  (wo  aber 
die  Fenster  nicht  so  lief  hinabgehen,  wie  im  ScbilT)  »ind  diese  Arabesken 
%onQglich  reich  gebildet  und  steigen  bis  in  die  Bösen  der  Fenster  empor; 
im  Schiff  sind  sie  einfacher  und  es  erhebt  sich  tlber  ihnen  hier  ein  schlich- 
tet, farbig  ilamat^cirtes  Teppichwerk.  L'nler  der  Leitung  von  H.  Hcst  und 
durch  setner  Kichtung  verwandte  Künstler  componirt^  haben  die  figflrlicKen 
Darstellungen  ganz  die  hohe  eni&ie  Grazie  und  Anmuth,  die  diesem  Meisier 
eigen  i»t:  die  ornaineutistisc-heu  Thiile,  von  Ainmtlller,  dem  JtkBptnoi 
der  Gla8malereiau<»lait  zu  Manchen,  selbst  entworfen,  entbalt^n  den  grf^ten 
Reichthum  edelster  Formen.  —  So  bewäitigend  indifsa  der  erste  Eindruck 
dieser  Werke  ist,  so  wtlrdig  und  gross  sie  den  all^neinen  ftyli-^liactoi 
Anforderungen  gemlss  gehalieu  sind,  so  viel  Schönes  »idl  ia  ilueo  Emxel- 
beiten  bemerklieb  macht,  so  traten  mir  bei  oSberer  B^flcacktmif  tleaascfc 
vertehiedene   Mängel    in    Rücksicht    iiuf    die    noütmemdigm    styTiafiicfc— 
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Besonderheiten  der  monumentalen  Glasmalerei  eotgegen.  Zonidift  habci 
die  Farben  nicht  durchweg  die  genügende  Haltang;  die  Getichter  sind 
zumeist  sehr  zart  gefftrbt,  womit  die  grOsserentheili  sehr  leochtende  Farbe 
in  den  Gewändern  nicht  recht  tibereinstimmt;  unter  den  Gewaadfarbci 
aber  glflht  vor  Allem  das  Roth  hervor,  während  einzelne  andre,  wie  Videt 
und  Grtln,  zuweilen  kalt  erscheinen.  Ueberhaupt  scheint  das  Gesetz  jeMr 
breiteren  und  volleren  Energie,  auf  die  es  nacli  meiner  obigen  Aoseius- 
derseuung  bei  diesem  Kunstfache  doch  so  wesentlich  ankommt,  hier  kam 
beachtet  zu  sein.  Die  Behandlung  des  Einzelnen  und  namentlich  der 
Gesichter  ist  äusserst  zart  durchgebildet,  womit  dann  nattirlich  die  dicket 
Bleiumrisse  nicht  stimmen  können.  Auch  ist  in  der  Art  und  Weise  der 
Verbleiung  und  in  der  Anbringung  der  Windeisen  kein  ganz  conseqoenlsi 
Princip  beobachtet,  indem  die  letzteren  und  auch  die  Bleilinien  die  Foi^ 
men  nicht  selten  naiv  in  horizontaler  Linie  durchschneiden  and  dodi, 
wo  sie  auf  nackte  Formen  stossen,  zumeist  sofort  in  deren  Contar  iber- 
gehen,  was  natflrlich  stOrend  wirkt;  Ltifle  u.  dgl.  werden  durch  BleilinieB 
ohne  Weiteres  in  kleine  Quadrate  getheilt  Ebenfalls  stOrend  wirkt  es, 
dass  das  Blei  in  diesen  Conturen,  wenn  Reflexlichter  auf  dasselbe  fiilkii. 
erglänzt,  statt  tiefe  Schatten  zu  bilden;  es  hätte  einen  dunklen  Anstrick 
oder  wenigstens  eine  den  Glanz  aufhebende  Beize  erhalten  müssen.  Aack 
das  hellgraue  Sprossenwerk  der  Fenster  hat  im  Verhältniss  zu  den  Giss- 
farben eine  zu  lichte  Farbe  und  bildet  demgemiss  keinen  genügend  eat- 
schiedenen  Gegensatz.  —  Es  geht  ans  diesen  Beobachtungen  hervor,  dsss 
das  Ktlnstlerische  in  diesen  Arbeiten  —  eine  so  ausserordentliche  und  sehae 
Höhe  dasselbe  auch  erreicht  —  dennoch  als  ein  Einseitiges  fär  sich  ge- 
fasst  ist,  so  dass  bei  der  technischen  Ausführung  sich  nothwendig  störende 
Collisionen  ergeben  mossten.  Meines  Erachtens  moss  aber  schon  bei  der 
ersten  Ausbildung  der  künstlerischen  Conception,  wie  in  allen  Fällen,  lo 
auch  in  der  Glasmalerei,  auf  alle  technischen  Bedingnisse  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  Ohne  das  kann  sich  Seele  und  Leib  des  Kunstwerkes 
nimmer  zu  einem  Ganzen  fOgen. 

Dieselbe  Weise  der  Behandlung  fand  ich  denn  auch  bei  der  Mehrzahl 
andrer  Arbeiten  der  Münchner  Glasmalerschule,  die  ich  theils  in  der  Ab- 
stalt  selbst,  theils  an  andern  Orten  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Mu 
sprach  dabei  den,  fOr  meine  Auffassung  ziemlich  befremdlichen  Grundsati 
aus:  die  Künstler,  welche  die  Compositionen  zu  den  Glasgemälden  liefer- 
ten, hätten  um  die  äussere  Technik,  die  bei  der  Ausführung  angewandt 
werden  müsse,  nicht  zu  sorgen;  wie  die  Zusammensetzung  der  GlasUfelo 
vorgenommen,  in  welchen  Linien  das  Blei  geführt  werden  müsse,  dies  sei 
die  Sache  der  Glasmaler  oder  ihrer  Leiter.  Die  Resultate  zeigen,  da» 
diese  Tendenz,  die  die  ursprüngliche  künstlerische  Proüuction  von  der 
technischen  Ausführung  völlig  trennt,  nicht  unbedenklich  ist.  —  Die  Thi- 
tigkeit  der  Glasmaler  in  der  genannten  Anstalt  besteht  hienach  ausschliet»- 
lich  nur  im  Copiren,  sei  es  von  Cartons  und  Farbenskizzen,  die  s|»eziell 
für  ihre  Zwecke  gefertigt  sind,  sei  es  von  Gemälden,  namentlich  äliereo. 
die  ursprünglich  für  andre  Zwecke  ausgeführt  waren. 
D«  J^?\ ^'eberwiegen  einer  Behandlungsweise,  die,  durchweg  und  ohne 
?  i!uM  I  *"^  entgegenstehende  Bedingnisse,  auf  eine  sehr  zarte  Detail- 
durchbildung  gerichtet  ist,  mag  verschiedene  Ursachen  haben.  Theils  ma|; 
üi/«".  ^'  [ndividuell  künstlerischen  Richtung  von  H.  Hess  und  seinen  Mit- 
arbeitern begründet  sein,   die  (tir  jene  grossen   Arbeiten  der  An -Kirche 
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weBiptens  maassgebend  sein  musstc;  Iheils  mag  dns  b^ufl^e  Copiren  von 
GemlideD  der  all  flandrischen  Bclmlet  was  hier,  he<!(mders  auf  Veranläs- 
3ttii»  der  Herren  Boisseri^e,  stattfand  und  für  die  »elbstündige  Ausbildung 
der  Cabinet-GlaBmalerei  so  merkwürdige  Erfolge  hulte,  darauf  hinf^ewirkt 
haben*  Vielleicht  mag  aber  auch  noch  ein  andrer,  mehr  äusserer  Grund 
Yon  EinfluBB  gewesen  sein.  Die  Glasmalereianslalt  bat  dch  bis  auf  die 
lelxtert  Jahre  mit  sehr  besrhrilnklen  und  ungünstigen  Lokalien  behelfen 
mflsteo ,  wo  man  die  Arbeiien  immer  nur  in  verhältnisamlssig  kleinen 
Stöcken  fertigen  konnte  und  wo  es  unmöglich  war^  die  ^dsseren  Werke 
gelegentlich  in  ihrer  Gesammtverbinduog  aufzustellen  und  hiedurch,  sowie 
darch  die  Gewinnung  eines  ferneren  Standininktcs  fflr  das  Auge,  ein  Ur- 
theil  Aber  das  Ganze  und  über  die  Totalwirkung  zu  erhallen.  Wie  wich- 
tig dies  unter  allen  UraslSuden  für  grossräumige  Arbeiten  isl^  die  au»  der 
Ferne  gesehen  werden  sollen,  bedarf  keines  weiteren  Beweises,  Diesem 
Uebelsiande  i§t  gegenwärtig  indess  auf  eine  «ehr  erfreuliche  Weise  abge- 
balfen.  Et  ist  nemlich  ein  besondres  ansehnliches  GebHude  für  die  Glas- 
mlereianatalt  aufgeführt  worden,  welche»  nächst  der  Wohnung  für  den 
Tii«|>ectorT  den  Zeichnen-  und  Malsälen,  den  Magazinräumen,  den  Oefen 
und  Laboratorien  auch  einen  Fiehr  hohen  und  geräumigen  Baal  zur  Zusam- 
meoftellung  und  Ölfentlithen  Aussteüung  grosser  Arbeiten  enthalt.  Der 
Saal  hat  ein  kolossales  Fensler«  dei^üen  Dimensionen  ilcn  grr>ssten  Kirchen- 
fenstern  entjtprechen ;  verschiedene  Galerien  sind  an  den  Wänden  des  Saales 
amhergefQhrt,  um  durch  sie  auch  in  der  Hohe  den  verschiedenen  Theilen 
de»  aufgestellten  Bildes  nahe  kommen  zu  können,  und  eine  in  der  gegen- 
überstehenden Wand  angebrachte  Oetfnung  giebt  Gelegenheit,  das  Bild  ans 
m&glicbst  grosser  Entfernung  betrachten  und  beurtheiJen  /,u  kbnnen. 

Die  neueren  Glasfenster  im  Dome  zu  Regensburg,  die  in  den  Jahren 
1828  bis  1833  auf  ki^nigliche  Veranlassung  gefertigt  sind,  enthalten  die 
Belegstackc  für  die  frühere  Kntwirkeluogsgeschichte  der  Mflnchener  Glas- 
malerachule.  Von  vorn  herein  macht  sich  hier  jene  srhOne  Richtung  auf 
höhere  monumentale  Stylifitik  bemerklich»  aui*  welcher  allein  der  bis  jetzt 
erreichte  und  trotz  meiner  Ausstellungen  immer  doch  so  ausserordentliche 
Theil  des  Erfolge»  hervorgehen  konnte,  wenn  auch  begreiüicherweise  diese 
«meo  Arbeilen  zum  TheÜ  noch  das  Gepräge  des  Versuches .  in  ihrer  Be- 
handluD;;  noch  etwas  Seh  wankendes  haben.  AulTaltend  war  e?  mir,  das« 
bei  einigen  dieser  Regensburger  Fenster  sich  eine  grössere  Energie,  nament- 
lich in  der  Färbung  und  malerischen  Behandlung  des  Nackten,  bemerklich 
madit,  ah  man  später r  in  den  Fenstern  der  Müchener  Au- Kirche,  2U  he- 
obacbten  für  gut  gefunden  hat.  MeiueB  Frachtens  wäre  gerade  dies  eine 
Behandlungsweise  gewcr^en,  die  mau  hätte  beibehalten  und  weiter  ausbil- 
den »ollen. 

Einen  Gegensalz  gegen  die  Münchener  Schule  der  Glasmalerei  bilden 
die,  freilich  minder  umfangreichen  ßcBlrebungen,  die  »Ich  in  NOrnbwrg 
geltend  gemacht  hai>en.  Jene  zartere  maierische  Durchbildung,  auf  dk, 
wie  ich  &chon  bemerkte,  das  hÄufige  Kopiren  alttln udri scher  Uildtr  w*-«lg* 
iiens  zum  Theil  von  Einütiss  war,  wird  hier  im  AUgeSMio^  ^*'f^'*ff.''f  tf- 
■trebt;  »an  hl  hier  mehr  bei  der  jllteren  Weine  iler  G\a»m^itm  M«tol 
geblieben,    bei  welcher  nur  eine  «ehr  massige  Mc*dcHirvii|f  0§mmd  CoUm 
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Wenn  in  solcher  Art  bei  kleinen  Autfllhrangen  manchee  Antpiechende 
erreicht  wurde,  und  wenn  diese  Richtung  wohl  geeignet  war,  fOr  moon- 
mentale  Zwecke  in  grossartig  wirksamer  Weise  ausgebildet  sa  werden,  so 
scheint  dies  letztere  doch  nicht  geschehen  zu  sein.  Wenigstens  konnten  mir 
die  dahin  gehörigen  Arbeiten,  theils  ausgeführte  grossere  Werke,  theils 
Skizzen  zu  solchen,  die  ich  in  der  besonders  getchltsten  Anatalt  der  Fa- 
milie Kellner  zu  Narnberg  sah,  nicht  genOgen.  Fand  ich  in  diesen 
auch,  was  ich  sehr  anerkennen  musste,  eine  energischere  BehandlnngH 
weise  und  ein  angemessneres  Prinzip  der  ZusammensetEiing  als  in  düa 
Mflnchener  Arbeiten,  so  fehlte  dagegen  die  höhere  künatlerische  Dorch- 
bildung,  sowohl  in  den,  zum  Theil  von  den  Gliedern  der  Familie  sellist 
entworfenen  Compositionen   als  in  der  eigentlichen  AutfUbriuig  dertelbeB. 

Im  Monster  zu  Freiburg  sah  ich  Arbeiten  des  dort  anslsaigen  und 
mehrfach  mit  Auszeichnung  genannten  Glasmalers  Heimle.  Die  gelaBg^ 
neren  von  diesen  bestehen  aus  einer  Reihenfolge  kleiner  Darstellungen  in 
den  Fenstern  zweier  Seitenkapellen  des  Mflnsters,  Kopien  von  Scenea  dn 
von  Dflrf  r  in  Kupfer  gestochenen  Passion  Christi.  Hier  kam  ea  natflrlich, 
nächst  dem  allgemeinen  kansterischen  Verstludniss  der  Originale ,  mir  anf 
die  Herstellung  einer  harmonischen  Farbenwirkung  und  auf  eine  mOglichit 
wenig  störende  Fflhrung  der  Bleilinien  an,  wu  wenigstens  theilweise  e^ 
reicht  war. 

In  Belgien  erfreut  sich  der  zuBrtissel  wohnhafte  Glasmaler  Capros- 
nier  eines  namhaften  Rufes.  Die  Kathedrale  (Ste.  Gudule)  hat  einige  Ar- 
beiten seiner  Werkstatt,  die,  nach  verschiedenartigen  Vorbildern  ausge- 
führt, selbst  von  hOchst  abweichender  Beschaffenheit  aind.  Vier  Fenster 
im  Chorumg:ange  sind  mit  GlasgemSIden  nach  CompoiitioDen  von  Navei. 
dem  Direktor  der  Brüsseler  Akademie,  einem  Ktlnstler,  der  noch  der  altes 
David*8chen  Richtung  angehört,  ausgefällt.  D«  Compositionen  sind  thes- 
tralisch  afl'cktirt.  die  Ausfahrung  unangenehm  bunt  Besser  aind  die  Fen- 
ster einer  Kapelle  hinter  dem  Chore,  in  denen  jedoch  gar  keine  selbsiio- 
digc  Kigenlhümlichkeit  sich  geltend  macht:  sie  wiederholen  nSralich  is 
Anordnung  und  Behandlung  ganz  genau  die  Art  und  Weise  der  aliea. 
übrigens  nicht  mehr  ganz  stylgemlssen  Glasmalereien  aus  der  Mitte  (le< 
16ten  Jahrhunderts ,  welche  die  Oberfenster  des  Chores  der  Kathedrale 
ausfüllen. 

Für  die  Glasmalerei  in  Frankreich  sind  zunBrhst  die  Arbeiten  die»ei 
Faches,  welche  die  königl.  Porzellanmnnufaktur  zu  S^vres  liefert,  vod 
Bedeutung.  Ich  sah  einic;e  dieser  Arbeiten  in  der  Anstalt  selbst,  andere 
im  Louvre.  Es  spricht  sich  in  ihnen  eine  bemerkcnswerthe  Eigenthflm- 
lichkeit  aus,  obr;leich  auch  sie  den  Anforderungen,  die  wenigsten?  an  die 
grösseren  monumentalen  Leistungen  dieses  Faches  gemacht  werden  mfls^sen, 
nicht  genügen.  Die  künstlerische  llichtung,  welche  diesen  Arbeiten  7u 
Grunde  liegt  und  durchjzehend  befolgt  wird,  ist  die  naturalistisch-male- 
rische, wie  dieselbe  gegenwärtig  überhaupt  in  der  französischen  Kirnst 
vorherrscht;  man  strebt  nach  malerischer  Wirkung,  nach  malerisch  ener- 
gischer, voller  Farbe,  nach  den  EflTekten  des  Helldunkels  u.  s.  w.  BL*- 
weilen  erreicht  man  hier  sehr  anerkeunungswerthe  Erfolge,  doch  hat  man 
die  Mittel  noch  keineswegs  vollständig  in  s<einer  Gewalt,  indem  man  z.  R- 
um  warme  Töne  hervorzubringen,  nicht  selten  zu  monoton  gelben  Farben 
seine  Zuflucht  nimmt.  Die  ansprechendsten  Arbeiten  sind,  übereinstim- 
mend mit  solcher  Richtung,    die  auf  einer  Glastafel    ausgeführten  Bilfh'r: 
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ich  sah  deren  einige  von  nicht  unansehnlicher  GrOsse  in  der  Arbeit,  wobei 
ich  natflrlich  aber  dahingestellt  lassen  muss,  wie  es  sich  hiebci  mit  dem 
gleicbmissigen  Einbrennen  der  Farben  verhalten  möge.  Bei  den  grösseren 
Compositionen ,  die  in  ein  Wechselverhältniss  zur  architektonischen  Um- 
gebung treten  sollen,  vermisste  ich  aber  durchaus  diejenige  lineare  GrOsse 
and  stylistischc  Klarheit,  die  die  ^-esentlichstc  Grundlage  einer  monumen- 
talen Wirkung  ausmacht.  Hierauf,  also  auf  eins  der  ersten  Erfordernisse 
grossräumiger  Glasmalerei,  scheint  in  der  Anstalt  von  S^vrcs  gar  keiue 
RQcksicht  genommen  zu  werden.  Demgemäss  ist  denn  auch  fQr  die  Zu- 
sammensetzung der  Glastafeln  fast  gar  kein,  in  den  höheren  Bedinguissen 
des  Faches  beruhender  Anhaltspunkt  gegeben,  und  die  Verbleiung  wird 
nicht  selten  mit  derselben  WillkOrlickeit  durchgefahrt,  wie  bei  den  Ulteren 
fraoz^tschen  Glasmalereien  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16ten  Jahrhunderts. 
—  Soviel  ich  in  Erfahrung  gebracht,  sind  die  Glasmaler  von  S^vres  aus- 
schliesslich, wie  in  den  meisten  Fällen,  nur  Copisten. 

Einige  andere  monumentale  Glasmalereien,  die  ich  in  Paris  sah, 
zeigen  das  Bestreben,  das  stylistische  Element,  welches  den  Arbeiten  von 
S^vres  mangelt,  durch  willkarliches  Anschmiegen  an  diesen  oder  jenen 
Typus  mittelalterlicher  Kunstrichtungen  zu  erreichen.  Dies  ist  z.  B.  der 
Fall  mit  den  Glasmalereien  im  nördlichen  Flflgel  des  QuerschitTs  der  Kirche 
St.  Eustache,  eines  Gebäudes,  welches  mit  grossartig  gothiseher  Gesammt- 
anlage eine  Formeubildung  im  eleganten  Kenaissancestyl  verbindet.  Das 
Dekorative  dieser  Glasmalereien  wiederholt  den  Styl  der  Architektur  des 
Gebäudes,  während  die  Figuren  in  ziemlich  strenger  Weise  den  Typus 
einer  froheren  Zeit,  etwa  der  um  das  Jahr  1400  üblichen,  befolgen.  Als 
Verfertiger  dieser  Glasbilder  wurde  mir  ein  gewisser  Theveuot  genannt. 
Noch  seltsamer  machen  sich  die  ziemlich  zahlreichen  Glasmalereien,  mit 
welchen  die  spälgothische  Kirche  St.  Germain  l'Auxerrois  bei  ihrer  neuer- 
lich erfolgten  Restauration  geschmückt  ist.  Vielleicht  in  Anerkennung  der, 
im  Obigen  von  mir  erwähnten,  aber  natürlich  nur  bedingungsweise  gülti- 
gen Verdienste,  welche  die  Glasmalerei  in  ihrer  ersten  ßlüthenepoche  hat, 
ist  man  hier  dahin  gekommen,  den  grösseren  Theil  dieser  Glasbilder  ^ oll- 
ständig im  Charakter  des  13ten  Jahrhunderts,  mit  allem  Befangenen  und 
Conventionellen  jener  Zeit,  ausführen  zu  lassen.  Dies  hängt  übrigens  mit 
gew^isscn  einseitigen  Prinzipien  zusammen,  die  man  in  Frankreich  bei  der 
Restauration  mittelalterlicher  Monumente,  theihveise  wenigstens,  absicht- 
lich zu  befolgen  scheint. 

Ungleich  bedeutender  als  alles  Uebrige,  was  ich  von  französischer 
Glasmalerei  gesehen,  und  wiederum  zu  dem  Besten  heutiger  Zeit  gehörig 
sind  die  Glasgeniälde,  welche  die  Fenster  der  neuerbauten  Kirche  ^'t.  Vin- 
cent de  I*aul  zu  Paris  schmücken.  Die  Kirche  ist  nach  dem  System  der 
Basiliken  und  zwar,  soviel  es  der  Baumeister —  Herr  llittorf  —  nur  im 
Slande  war,  iu  möglich«t  entschieden  griechischen  Formen  ausgeführt.  Die 
Fenster  haben  daher  nicht  die  Dimensionen  gothiächer  Kirciienfenster  und 
au<-h  nicht  die  Form  derselben,  vielmehr  die  eineH  einfachen  Kerhteckrs. 
.Wich  eiuer  sehr  sinnigen  Idee  des  Architekten  sind  die  Seitenaliäre  der 
Kirche  stets  unter  den  Fenstern  augebracht,  so  dass  die  Tahernakel-Archi- 
Cektur.  mit  denen  er  die  Fenster  uniiasst  hat,  stets  den  Aliaraufsatz  ver- 
tritt und  das  Fensterbihl  selbst  das  Altargemälde  ausmacht.  Jedes  Fenster 
enthält,   ^«olcher  Bestiuimnng  ents|»rechend,  die  (ie>talt  des  Heiligen,  wel- 
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chem  der  darunter  befindliche  Altar  gewidmet  Ist;  diese  Gestalt  erbebt 
sich  in  bedeutender  Grösse  auf  einem  teppichartigeo  Grande  und  ist  voa 
einem  breiten,  mit  kleinen  figarlichen  Darstellungen  Yersehenen  OrnameBt- 
rahmen  umgeben,  welcher  sich  oberwftrts  im  Halbkreise  schliesst  (Fflr 
die  Eisenbänder,  welche  diesen  Rahmen  in  Ermangelung  andern  Sprossen- 
Werks  umgeben  und  festhalten,  wire  nur  —  was  durch  den  Architektea 
hfttte  geschehen  mOssen  —  eine  leichte  architektonische  Ausbildung  wtla- 
schenswerth  gewesen.)  Slmmtliche  Glasbilder  sind  von  dem  Glasmaler 
Mar^chal  in  Metz  gefertigt  und  iwar,  was  sehr  hervorgehoben  werda 
muss,  nicht  etwa  nach  anderswoher  gelieferten  Cartons,  sondern  als  seis 
selbstfindiges  ktlnstlerisches  Eigenthum,  sowohl  der  Idee  und  dem  Ent- 
würfe als  der  gesammten  technischen  Ausfahrung  nach.  Sie  haben  in 
Wesentlichen  ein  ficht  kflnstlerisches ,  auf  grossartig  monumentale  Wirkasg 
gerichtetes  Goprfige,  und  da  der  Meister  von  vorn  herein  alle  tedinischai 
Erfordernisse  im  Auge  hatte,  so  realisirt  sich  dies  kanatleriaclie  EleacK 
jsugleich  auch  in  entschiedener,  angemessener  Form.  Die  Gestalten  er- 
scheinen in  einfacher  Wflrde,  die  eine  schlickte  LinienfOhning  mHgUck 
machte;  die  Zusammensetzung  (die  Verbleiung)  ergiebt  sich  hiebei  vSUig 
naturgemfiss  und  ungezwungen;  die  malerische  Bshandlung  hat  dicjeaqic 
kraftvolle  Tflchtigkeit,  welche  des  harmonischen  Eindruckes  wegen  geior- 
dert  werden  muss.  Im  Einzeluen  hatte  ich  bei  diesen  Arbeiten  freilich 
noch  mancherlei  auszusetzen.  Besonders  die  Haltung  der  Farben  ist  den 
Kflnstler  noch  nicht  durchweg  gelungen;  wihrend  s.  B.  das  Both  sehr 
krfiflig  und,  wo  es  die  vorherrschende  Masse  bildet,  allerdings  sum  Vor- 
theil  der  Gesammthaltung  des  einzelnen  Gemfildes  wirkt,  erscheinen  andeie 
Farben,  wie  durchweg  das  Blau,  noch  glasartig  schwach  und  schwankend. 
Der  Teppichgrund ,  tlberdics  meist  von  schlechter  Zeichnung  des  Onu- 
ments,  ist  in  der  Regel  zu  bunt.  Im  Nackten  herrschen  zu  sehr  brasse 
Töne  vor;  doch  entwickelt  sich  in  einzelnen  Köpfen  bereits  eine  wansc, 
individuelle,  naturgemässe  Ffirbung;  der  Ausdruck  der  KOpfe  aber  ist  meist 
vortrefnich,  so  tief  empfunden,  wie  von  allem  Conventionellen  frei.  Ohne 
dass  ich  sagen  könnte,  dass  der  Kflnstler  in  diesen  Arbeiten  das  Ao^ ' 
strebte  schon  erreicht  hätte,  glaube  ich  doch,  dass  diese  Richtung  alle 
Anerkennung  verdient,  ja  dass  sie  allein  es  ist,  die  der  monumentales 
Glasmalerei  die  Eigenschaft  eines  selbständigen  Kunstfaches  sichern  kans. 

Ich  darf  voraussetzen,  dass  ich  hiemit  die  vorzflglichst  wichtigen  E^ 
sclieluungen  der  heutigen  Glasmalerei  berührt  habe.  Hervorstechende  Be- 
deutung lieiiitzen  unter  diesen  aber  nur  die  köuigl.  Glasmalereianstalt  zu 
München  und  die  des  Herrn  Mar^chal  zu  Metz.  Die  verschiedenartig 
Vorzflge  beider  weisen  auf  dasjenige  hin,  was  Oberhaupt  zum  Betrieb  der 
Glasmalerei  als  eines  monumentalen  Kunstfaches  erforderlich  sein  wirtl. 

Die  Bedürfnisse  dieses  Betriebes  sondern  sich  naturgemäss  in  diejeni- 
gen, welche  der  technisch-materiellen,  und  in  diejenigen,  welche  der 
eigentlich  künstlerischen  Seite  angehören;  beide  aber  verlangen  eine  gleich- 
mfissigc  Berücksichtigung,  falls  überhaupt  dauernde  und  geistig  bedeutende 
Erfolge  errungen  werden  sollen.  Die  technisch-materiellen  Bedürfnisse  be- 
treffen die  gesammte  Beschaffung  der  Gläser,  der  Farben  und  des  Ein- 
brennens; die  künstlerischen  die  Compositiou  uud  die  Ausführung  der- 
selben auf  den  Glastafeln,  bei  welchen  beiden  Punkten  vollkommene 
Vertrautheit   mit  allen  technischen  Punkten    unumgfinglich    ist.     Der  au^- 
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V. 

Frafmente  eines  Reisekerichtes« 


1. 
Ueber  die  gegenwärtige  Lage  der  Düsseldorfer  Schule. 


....  Die  Akademie  von  DOsseldorf  war  die  erste  Anstalt,  welche  im 
Gegensatz  gegen  das  starre  alt -akademische  Wesen,  wie  dasselbe  Doch 
gegenwärtig  in  strengster  Consequenz  von  der  £cole  dei  beanx-arts  is 
Paris  festgehalten  wird ,  das  lebenvolle,  den  grossen  Zeiten  frflherer  Kaiist- 
blflthe  wie  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechende  Princip  eioo 
ateliermässigen  Unterrichts,  wo  freie  Gommanication  zwischen  dem  Meister 
und  den  Schtllern  stattfindet,  aufstellte  und  zur  Geltung;  brachte.  Die 
„Compositions- Klasse**  der  Akademie  bildete  den  eigentlichen  Kern  da 
Instituts;  den  vorbereitenden  Klassen  wurde  eine  Färbung  gegeben,  welche 
den  Schaler  unwillktlrlich  auf  solche  Tendenz  hinfdbrte;  bald  schloM  Mch 
in  der  sogenannten  ^Meister -Klasse**  die  schöne  Einrichtung  an,  auch  du 
Beispiel  der  schon  Ausgebildeten  fflr  die  Anstalt  zu  erhalten  und  iwitcbei 
ihnen  selbst  gegenseitige  Mittheilung  und  Anregung  fort  und  fort  in  leich- 
tester Weise  möglic)i  zu  machen.  Aeussere  Umstände  kamen  der  Durch- 
fahrung  dieses  Princips  in  günstigster  Weise  zu  statten;  einmal  der  sehr 
wichtige  Umstand ,  dass  die  Anstalt  fast  vollständig  als  eine  neue,  durcbsv 
mit  frischen,  jugendlichen  Kräften,  ins  Leben  trat,  auch,  dass  sie  sich 
nicht  aber  viele  und  verschiedene  Richtungen  verbreitete,  vielmehr  sich 
in  einigen  Hauptrichtungen  concentriren  durfte;  dann  die  Persönlichkeit 
eines  Directors,  der  mit  grOsster  Hingebung  jeden  ihm  anvertrauten  Keia 
zu  pflegen  bemüht  war,  sowie  das  seltene  Glück,  dass  gleich  in  die  vor- 
deren Reihen  der  Schüler  eine  Anzahl  vortrefflichster  Talente  eintrat.  Die 
Resultate  grenzten  au  das  Wunderbare.  Wer  riefe  sich  nicht  Jenen  begei- 
sterten Enthusiasmus  zurück,  mit  welchem  das  deutsche  Publikum  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  die  stets  schöneren  Leistungen  der  Schoie 
aufnahm ! 

Das  Letztere  aber  ist  plötzlich  anders  geworden.  An  die  Stelle  des 
leidenschaftlichen  Beifalls  ist  eine  sehr  zweideutige  Kühle,  ist  MissaclituD|( 
und  ein  oft  gar  bittrer  Tadel  getreten;  nicht  durch  launenhafte  Kritiker 
veranlasst,  wie  man  in  Dasseldorf  gern  glauben  möchte,  vielmehr  derHsopt- 
sache  nach  aus  der  Masse  des  Publikums  heraus,  und  den  sehr  einflnssrei- 
chen  Theil  des  Publikums,  welcher  die  Bilder  kauft,  nicht  ausgeschlosfieo 
Hat  man  nur  dcu  allgeraeiuen  künstlerischen  Werth  der  Leistungen  im 
Auge,  so  ist  es  schwer  zu  sagen,  woher  eigentlich  die  auffallende  Mi?s- 
stlmmung  gekommen,  worin  der  so  durchgreifende  Tadel  besteht.  Man- 
ches ist  wohl  richtig,  z.  B.  dass  der  Behandlung  gelegeütlich  mehr  Mark, 
mehr  Entschiedenheit,  mehr  sieghafte  Fülle  zu  wünschen  wäre;  auch  mo>5 
man  zugeben,   dass  in  den  Bildern  der  minder  ausgezeichneten  Küo.<tler. 
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namentlich  in  den  historischen ,  oft  eine  nicht  ganz  erfreuliche  Monotonie 
vorherrscht.  Doch  wird  nicht  nach  den  mittelmässigcn  Kräften,  oder  nur 
wenn  diese  das  Uebergewicht  haben  (was  aber  hier  keinesweges  der  Fall 
ist),  der  Werth  einer  Schale  beurtheilt  werden  mtlssen.  Auch  von  wirk- 
lichen Rückschritten,  wie  man  behauptet,  ist  nicht  gar  viel  zu  melden; 
im  Gegcntheil  sind  die  vorzüglichsten  Talente  im  schönsten  Ringen  vor- 
wärts begriffen  und  ihre  neueren  Leistungen  zum  Theil  ungleich  gediegener 
als  die  früheren  *)•  Mag  eine  scharfe  und  unnachsichtige  Kritik  an  den 
Werken  der  Düsseldorfer  Schule  vieles  Einzelne  immerhin  mit  Recht  zu 
tadeln  finden,  mag  sie  ein  oder  ein  andres  W^rk,  selbst  von  namhaften 
Meistern,  sich  anzuerkennen  gänzlich  weigern;  sie  wird,  wenn  sie  unpar- 
teiisch bleibt,  in  den  übrigen  Kunstschulen  des  heutigen  Tages  ebenso 
viele  Mängel  (hier  und  dort  vielleicht  noch  mehr)  bemerken,  sie  wird  es 
bekennen  müssen,  dass  das  wahrhaft  Gediegene  hier  dem  wahrhaft  Gedie- 
geoen  dort  zur  Genüge  die  Wage  hält  Noch  ist  Lessing  derselbe  geniale 
Meister,  der  er  früher  gewesen;  noch  besitzt  Sohn  die  überaus  zarte  Lieb- 
lichkeit seines  Colorits;  noch  bringt  die  Landschaftschule  unter  Schirmer 
eine  Fülle  der  ächteeten  Leistungen  hervor;  noch  ist  die  ganze  Reihen- 
folge der  Georemaler  vorhanden  und  zählt  ungleich  mehr  tüchtige  Arbeiter 
alt  früher;  noch  ist  A.  Schrödter  der  Humorist,  wie  die  Geschichte  der 
Kunst  keinen  zweiten  kennt,  u.  s.  w.  Den  älteren  Talenten  haben  sich 
(Magere  von  entschiedenster  Bedeutung  angereiht,  wie  z.  B.  der  Genre- 
■uJer.Ritter  und  der  Historienmaler  Schrader,  welchem  letzteren  die  Ber^ 
Uaer  Akademie,  bei  dem  mangelhaften  Ausfall  der  vorjährigen  Concurrenz, 
als  -ganz  ausserordentliche  Ausnahme  den  grossen  Preis  zuzuertheilen  sich 
fttranlasst  sah.  Die  Fresken  im  Rathhavssaale  zu  Elberfeld  sind  den  Dar- 
itellQDgen  ähnlichen  Inhalts  in  München  gewiss  an  die  Seite  zu  stellen; 
a«ch  unter  denen  zu  Heitorf  befinden  sich  der  Mehrzahl  nach  sehr  an- 
erkeiinungswerthe  Leistungen.  Der  von  Hübner  erfundene  und  von  allen 
bedeutenderen  Künstlern  der  Schule  ausgeführte  Fries  im  Salon  des  Di- 
rectoTs  von  Schadow  —  die  Lebensalter  im  Fortschritt  der  Tages-  und 
Jahreszeiten  darstellend  —  gehört  unbedingt  zu  den  lieblichsten  dekora- 
tiven Werken  unsrer  Zeit.  Die  Fresken  religiösen  Inhalts,  die  Deger  und 
leine  Gefährten  zu  ApoUinarisberg  begonnen  haben,  halten  ebenso  unbe- 
dingt den  Vergleich  mit  Allem  aus,  was  in  ähnlicher  Richtung  untemom- 
säen  ist  (z.  B.  mit  denen  von  H.  Hess  in  München).  Endlich  ist  auch  an 
die,  nur  vorwärts  schreitende  Tüchtigkeit  so  vieler  Künstler,  welche  von 
Msseldorf  ausgegangen  sind,  zu  erinnern,  wie  an  Rethel,  Becker,  Achen- 
bacb,  Bendemann  u.  s.  w. 

So  ist  das  missliebige  Urtheil  des  Publikums,  im  Grossen  und  Ganzen 
lenommen,  auf  keine  Weise  zu  unterschreiben,  und  doch  ist  es  zu  ent- 
ichieden,  zn  allgemein  verbreitet,  als  dass  es  nicht  seinen  positiven  Grund 
iMben  sollte.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  den  letzteren  in  der 
rerlndertcn  Zeitstimmung,  dem  veränderten  geistigen  Bedürfniss  der  Zeit 
loche.  Die  Glanzperiode  der  Düsseldorfer  Schule  war  für  Deutschland  die 
Seil  geistiger  Ruhe  und  Stille;   man   liebte  es,    sich  in  die  inneren  Zu- 

*)  In  diesem  Betracht  ist  namontlich  ein  Gemälde  yon  Sohn  anzafübren, 
ilne  freie  Wiederholung  seines  Dianenbades,  die  durch  höheren  Adel,  wahres 
Pathos  and  naiv  durchgebildete  Zartheit  ungleich  gediegener  erscheint,  als  das 
^rtts  Exemplar  dieser  Darstellung. 
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stände  des  eignen  Gemmhes  zu  versenken,  und  dies  ist  es,  wts  vornehm- 
lich die  Schule  erfasste  und  durchbildete;  die  Werke,  die  so  grossen  Bei- 
fall fanden,  waren  mehr  oder  weniger  Situationen  des  GemOthslelieu. 
Seitdem  aber  ist  eine  Zeit  der  Bewegung,  des  SUebens  und  Draogei, 
selbst  des  heftigsten  geistigen  Kampfes  eingetreten,  die  sich  in  der  Kosit 
ebenfalls  widergespiegelt  sehen  will;  man  verlaugt,  wenn  auch  nicbt 
Tendenzbilder  (wie  es  allerdings  von  einigen  wenigen  Unverstlndigeo  ge- 
schieht), so  doch  die  Vergegenwftrtigung  von  Gestalten,  welche  ihr  Dtseis 
in  belebter  That  dokumentiren  oder  wenigstens  ihre  Befähigung  dazu  dar- 
legen; man  will  sich  zu.  eigner  Energie  an  den  energischen  Wesen  einer 
idealen  Welt  kräftigen.  Die  Düsseldorfer  aber  haben  mehr  oder  weniger 
an  jener,  zur  Gewohnheit  gewordenen  Auffassungs-  und  Behandlungtwei:« 
festgehalten,  und  es  scheint  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen,  da»  eise 
contemplative  Richtung  nicht  zur  ftusserlich  kraftvollen  Bethfttigung  fahrt 
Das  allgemeine  Bedflrfniss  des  Momentes  will  sich  von  solchen  Darstel- 
lungen nicht  mehr  befriedigt  erklftren. 

Dass  die  Dflsseldorfer  Schule,  wenn  vielleicht  auch  mit  einzelnen  Aus- 
nahmen, der  Bewegung  der  Zeit  nicht  gefolgt  ist,  dass  sie  in  einer,  bei 
allen  unleugbaren  Verdiensten  doch  einseitigen  geistigen  Richtung  verharrte, 
wird  wohl  als  eine  Schuld  angesehen  werden  mflssen,  aber  die  Schold  ist 
den  einzelnen  Mitgliedern  nicbt  vorzugsweise  zur  I^ast  zu  legen.  Gerade 
das,  was  die  Schule  zu  so  schneller  und  eigenthOmlicher  Entwickeln! 
gebracht  hat,  die  Gemeinsamkeit  der  Bestrebungen  und  die  CoBosatra- 
tion  derselben  auf  verhäUnissmftssig  wenige  Kreise,  musste  einer  weileicn 
Bewegung  eher  hinderlich  als  forderlich  werden.  Man  erfreaie  «di  dar 
Erfolge,  ohne  eine  Voraussicht  dessen,  was  bei  verftnderten  Bedftifliiwi 
nothwendig  eintreten  musste.  Man  sah  die  Schule  sich  mehr  und  Mdv 
entfalten,  die  Schtllerzahl  in  ungewöhnlichem  Maasse  anwachsen,  ohM  n 
erwägen,  dass  zur  Garantie  ihrer  Zukunft  nunmehr  eine  breitere  Uoteilage, 
eine  mehrseitige  Ausbildung,  eine  wenn  auch  nur  massige  Fortentwicketang 
des  Systems,  auf  welchem  die  Schule  gegrtlndet  ist,  erforderlich  gewesen 
wfire.  Mau  Hess  diese  grosse  Anzahl  von  Ktlnstlern  fort  und  fort  in  ihrer. 
Mrenn  ich  es  so  nennen  darf:  subjectiven  Weise  schaffen,  so  lange  nur  das 
Publikum  daran  seine  Nahrung  fand,  ohne  diese  Summe  geistiger  Thltig* 
keit  durch  die  Krtheilung  energisch  volksthtlmlicher  Aufgaben  zugleiih 
auf  ein  objectiv  freies,  weiteres  Feld  hindberzuleiten;  wenigstens  ^ar  e* 
eine  im  tiaazen  nur  geringe  Zahl  von  Aufgaben,  die  von  ausserhalb  an 
die  Schule  gekommen  sind,  und  diese  bestanden  zumeist  aus  kirchlicheo 
Aufgaben,  zu  deren  Lösung  wieder  nur  ein  geringer  Theil  der  KOoMler 
sieh  berufen  fühlte.  Mau  hat  die  Schule,  die  doch  kein  Privat  -  Institut 
ist,  zu  sehr  sieh  selbst  überlassen,  und  darf  ihr  mithin  die  Folgen  nithi 
einseitig  zur  Last  legen. 

Es  seheint  aber  noch  keinesweges  zu  spät,  um  das  Versäumte  nach- 
zuholen, und  ieh  glaube,  dass  ein  solches  Entgegenkommen  von  den  Düssel- 
dorfer Künstlern  seihst  aufs  Freudigste  würde  aufgenommen  werden.  Die 
bedeutendsten  und  wiehtigsteu  Erfolge  in  diesem  Betracht  würde  ich  mir 
\on  dem  Heranziehen  aueh  dieser  Schule  zur  Ausführung  öffentlirher.  \olk?- 
thUmliihe  /weeke  erfüllender  Aufgaben  versprechen;  ich  hin  Oberzeujit. 
da>s  die  Eriheilung  nur  \ieniger  Aufgaben  solcher  Art,  dass  schon  die 
Belheiligung  Leasings,  den  ich  als  das  innere  Herz  der  Schule  betrachten 
nuiss,    die  frischeste  geistige  Bewegung  im  ganzen  rmfangc  der  letzteren 
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hervorbriogeo  wOrde.  Ebenso  aber  scheint  es  mir  nöthig,  nicht  sowohl  im 
Ofganismus  der  Schule  selbst,  als  in  der  Art  und  Weise  der  Beth&tigung 
dcMelbeo  einzelne  kleine  Veränderungen,  einzelne  Erweiterungen  vorzu- 
BduDCD,  die,  ob  vielleicht  auch  unscheinbar  an  sich,  doch  wesentlich  zur 
Aufhebung  jener  Einseitigkeit  beitragen  dürften.  Der  Organismus  der 
Akadeodie  ist  so  glQcklich,  jenes  ächte,  in  heutiger  Zeit  so  seltne  Eünst- 
lerleben,  welches  durch  denselben  hervorgerufen  wurde,  ist  far  die  Kunst 
lelbfl  gewiss  so  wohlthätig,  dass  dies  vielmehr  die  sorglichste  Pflege  ver- 
dient; nur  im  Einschlag  des  Gewebes  scheinen  einige  kleine  Anordnun- 
gen, die  doch  von  erheblichen  Folgen  sein  dürften,  erforderlich  .... 


Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  ein,  zu  Düsseldorf  ansässiger 
„Verein  zur  Verbreitung  religiöser  Bilder."  Derselbe  hat  vor- 
logBweise  die  Tendenz,  die  noch  aus  früheren  Richtungen  des  Geschmacks 
ood  der  religiösen  Auffassung  herrührenden,  mehr  oder  weniger  faden 
Kupfer  mit  Darstellungen  heiligen  Inhalts  durch  bessere,  mehr  innerlich 
empfiindene  zu  verdrängen.  Jedes  Mitglied  des  Vereins  zahlt  jährlich 
2  Bthlr.  und  empfängt  dafür  zum  beliebigen  Verbrauch  jährlich  ($  kleine 
Kopferstiche  in  Je  10  Exemplaren,  so  dass  das  Stück  im  Wege  dieser  Sub- 
•cription  1  Sgr.  kostet,  während  es  im  Handel  erheblich  theurer  ist.  Der 
▼min  ist  übrigens,  wie  mir  gesagt  wurde,  völlig  Privatsache,  und  die 
IfalernefaiDer  sollen  erst  jetzt,  nach  mehreren  Jahren  des  Bestehens,  zu 
flben  Kosten  kommen.  Die  llauptveranlassung  dazu  hat  der  Kupferdrucker 
SÜAlgen  zu  Düsseldorf  gegeben ;  die  religiöse  Fraction  der  Düsseldorfer 
fitele,  und  vornehmlich  der  Direktor  von  Schadow,  hat  sich  für  die  Auf- 
adiiiie  und  für  die  Richtung  des  Vereins  besonders  interessirt.  Die  Auf- 
ÜHmiig  der  Bildchen  gehört  fast  ausschliesslich  demjenigen  Kreise  religiö- 
ser Kunstdarstellungen  an,  unter  dessen,  Vertretern  sich  Overbeck,  Steinle. 
▼•  Schadow,  Deger  besonders  auszeichnen;  neuerlich  hat  man  jedoch  an- 
gefangen, nicht  blos  die  Werke  von  Neueren,  sondern  auch  die  von  alten 
Meistern,  aber  eben  so  ausschliesslich  die  von  italienischen  Trecentisten, 
sa  stechen.  Die  Technik  des  Stichs  in  diesen  Blättern  ist  meist  vortreff- 
Hdi.  Bei  der  schönen  Tendenz  des  Vereins  ist  es  zu  bedauern,  dass  man 
—  nach  dem  vorherrschenden  Charakter  jenes  künstlerischen  Kreises  —  im 
Allgemeinen  nur  solche  Darstellungen  zur  V^erbreitung  fördert,  denen  eine 
passive  Gefühlsstimmung  zu  Grunde  liegt,  und  dass  man  somit  über  eine 
einseitige  Wirkung  nicht  hinauskommen  wird. 


2. 
Ueber  die  Richtung  der  Kunst  in  Bayern. 


Die  grossartigen  Kunstunternehmungen  in  Bayern  sind  zu  \p*'kstunt.  nl* 
dass  ich  nöthig  hätte,  davon  an  dieser  Stelle  anders  als  bur  io  flQ<hii^%t«;r 
Hindeutung  zu  sprechen.    Durch  die  begeisterte  Ifingebufig  d«-»  K^ni^s  ab 
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diese  Interessen  ist  in  Bayern  und  namentlich  in  Manchen  eine  Folie  von 
Werken  entstanden,  wie  die  Geschichte  der  Kunst  unter  ilmlicheo  Ver- 
hältnissen kaum  ahnliche  Reihenfolgen  kennt.  Fflr  die  AusObnog  mono- 
mentaler  Kunst,  mit  Racksicht  auf  die  ernstesten  und  erhabensten« Zwecke 
des  Lehens,  hat  sich  hier  eine  so  umfassende  Gelegenheit  dargeboten,  wir 
sie  seit  lange  nicht  vorhanden  gewesen  ist.  Der  grosse  Cyclus  der  darch 
den  König  von  Bayern  veranlassten  Werke  bildet  einen  der  merkwOrdis- 
stcn  Abschnitte  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  gesammten  neoerea 
Kunst. 

Doch  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass,  am  dieKasct 
überhaupt  auf  den  Gipfel  der  Vollendung  zu  fahren,  die  monumeoUle 
Teudenz  allein  nicht  genügt.  Es  ist  eine  Wechselwirkung  nOthig  zwiMkei 
der  streng  erhabenen  Consequenz  der  letzteren  und  denjenigen  Kunstrich- 
tungen .  die  aus  der  naiven  Hingabe  an  die  Mannigfaltigkeit  des  natir- 
liehen  Daseins  entstehen.  .  Wir  können  heutiges  Tages  das  weite  Feld, 
welches  die  Kunst  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erobert  hat,  nicht  weg- 
Uugnen,  nicht  lediglich  zu  den  Richtungen  des  zwölften  bis  fünfzehnten 
Jahrhunderts  oder  höchstens  zu  denen  vom  Anfange  des  sechzehnten  zu- 
rückkehren. Es  liegt  wie  eine  noch  unerfüllte  Ahnung  vor  uns,  dass  e« 
eine  AufTassungs-  und  Behandlungsweise  der  Kunst  geben  müsse,  in  wel- 
cher Beides  zum  höheren  Einklänge  sich  gegenseitig  auflöse. 

Wohl  wäre  den  grossen  Bestrebungen  des  Königs  von  Bayern  zu  wüo- 
scheu  gewesen,  dass  dort  von  andrer  Seite  her  auch  die  zweite  Richlong 
der  Kunst  mit  einigem  Nachdruck  gefördert  worden  wftre.  Dies  ist  aber, 
sofern  es  auf  wesentlich  einflussreiche  und  charakteristische  Erscheinnngea 
ankommt,  nicht  der  Fall  gewesen;  wo  sich  andre  Krftfte,  andre  Mittel  mit 
denen  des  Königs  vereinigt,  sind  sie  vielmehr  vollständig  in  die  von  ihn 
eröfl'netc  Bahn  mit  hineingezogen  worden.  Die  Stadt  München  z.  B.  hat 
auf  ausserordentliche  Weise  an  jenen  Unternehmungen  Theil  genommen,', 
aber  es  sind  dies  nur  grossartige  Beihülfen  zu  der  allgemeinen,  von  dem 
Könige  bofoljjtoii  Tendenz  gewesen,  ohne  das  Gepräge  einer  vielleicht 
mehr  indixiduellcn  Richtung.  Es  dürfte  überhaupt  in  Frage  kommen,  in- 
wieweit alle  diese  grossen  Bestrebungen  auf  einem  wirklichen,  lokal  volb- 
thünilieheu  Kunsthedilrfniss  beruhen,  und  inwieweit  von  ihnen  eine  Rück- 
\iirkuns  auf  die  allgemeine  Volksbildung  stattgefunden  hat  oder  zu  erwarten 
ist,  NVonig>ieas  wird  das  Letztere  wohl  nur  erst  durch  die  Zukunft 
dargelegt  >* erden  können. 

Tebriiiens  haben,  was  ich  hier  beilSufig  bemerken  muss,  jene  grossen 
und  manniisfalti^eu  monumentalen  Unternehmungen  zugleich  eine  Manni^- 
faUij^keit  des  teehnischen  Kunstbetriebes,  einen  Eifer  in  dessen  möglichit 
«\veekj:emä»er  Durehbildung  erzeugt.  da>s  dem  Anschein  nach  hievon 
vielleiehi  /iinäehst  eine  Rückwirkung  auf  das  Leben  zu  erwarten  sein 
mochte.     In  der  Malerei    ist  eine  Reihe   von   Behandlungsarten    durchce- 

*  nie  kur/lioh  or««*hi<^n«iie  ^clirift  des  ersten  Bürgermeisters  Ton  Miincbei.. 
l>r.  lUuer:  ..ürunil/ügt*  der  Verfassung  und  Vermögeiisverwallnng  der  ."^tadtge- 
nieinat«  Mimvh«'ri~,  enihiU  u.  A.  die  Angabe,  dass  im  Lauf  der  letzten  2.')  Jahr» 
%on  dor  >t.id(is«-tien  Bt>hörde  auf  das  Bauwesen  im  .\llgemeinen  fine  Summe  Ton 
c.  2.:yr.«ai  n.  ».»Ui»  jährlich  im  Durchschnitt  Ton  c.  111.905  ü.)  und  auf  M«-- 
nnmeni«  und  zur  Verschönerung  der  Stadi  ««ine  Summe  von  o.  .S.284.>3y  fl 
laUo  ukriich  im  Ourchsobnitt  von  c.   181. 3S1   fl  ■  verwandt  sind 
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probt,  namentlich  um  ihr  ln'i  monumenialen  Werken  eine  möglichst  un* 
ierstOrbare  flcschaffenlieit  geben  zu  können;  jirtien  der  Freseomalerei  hat 
Btan  verscliie*]ene  Galtungen  der  Wachsraalervi  geübt;  die  Terhnilt  der 
antiken  Wandmalerei  ist  durch  Schlouhnuer.  wenn  anch  nur  erst  in  Pro- 
ben, doch  vollblÄndig  wieder  aufgefunden;  in  der,  ebenfalls  von  ftchlott- 
kaQer  erfundenen  sogenannten  Stereochromie  besitzt  man  eine  Gattung  der 
malerischen  Technikr  die,  wie  es  scheint,  allen  Witterungseinflössen  frotsien 
wird-  Die  t^la^malerei  ist  zu  ausBerordeutliehen  Erfolgen  gediehen;  die 
Porzellanmalerei  müht  »ich,  uehea  jeuer  sich  ebenfalls  als  eine  eig^nthöm* 
lieh  werlhvolle  Kunstgattung  zu  beliaupten.  Im  Bron^eguss  wird  das  Gross- 
iriigtte  mit  bewunderoswCTlher  Ktlhnheil  und  Sicherheit  geleistet;  mit 
«beiiM»  grosser  Sitherbcit  und  Tüchtigkeit  vernthrt  man  in  der  Feuerver- 
foldnog  kolossaler  Bronzen.  Für  die  arcbileklonisehen  Unternehmungen 
•iud  vielfache  und  zum  TlietI  neue  Hülf^mittel  in  Bewegung  geisetzt;  um 
nur  Eins  anzufahren,  so  ist  dort  {wie  freilich  schon  früher  liei  uns}  die 
Fabrikation  der  gebranuten  Steine  zu  einer  grossen,  aelhöt  für  monumen- 
UlIc  Zwecke  sehr  wohl  geeigneten  Vollendung  gebracht;  u.  &,  w.  Nach 
»llen  Rithtungen  hin  ist  da»  Hiindwerk  der  Kunst  hoch  ausgebildet.  Gleich- 
wohl hi  auch  hiebei  noch  in  Frage  zu  stellen,  ob  diese  Erfolge  auch 
einen  ähnlichen  Aufschwung  dcH  eigentlithen  und  selbständigen  Kunsthaud- 
ncrkes  zur  Folge  gehabi  haben*  Der  Blick  auf  die  Induatrieläden  von  Man- 
chen »chien  mir  dies,  beim  Wandeln  durch  die  Strassen  der  Stadt^  nieht 
gerade  in  vorzüglichem  Maasse  zu  bestätigen.  Doch  liat  München .  wenig- 
»tena  von  Hange  aus,  wohl  nicht  die  Grundlage  eines  sonderlich  bedeuten- 
den industriellen  Verkehrs. 

Für  die  eigentliche  kdnsllcrischo  Ausbildung  scheint  durch  jene  grossen 
ffioonnieuialen  üniernebmungen  ein  weites  Uebungsftdd  dargeboten  zu  .sein. 
Gewiss  haben  die  dabei  Betheiligten  vielfache  Gelegenheit  gefunden  ,  sieh 
in  der  künÄtterischcn  Behiuidlung   der  verschiedeaartigsfen  Aufgaben    und 
in  der  eben  angodcutclcn    haml  werk  lieben  Praktik    Fertigkeiten  aller  Art 
IQ  eigen  zu  machen.     Doch  ist  hiebei  nalurgemSas  die  Tendenz  der  monu- 
menUilen  Kunst  wie?dcrum  auBscbliesdich  vorherrschend  gewesen  und,  wie 
omfassend  anch^    dwch  eben    nur  das  zu  ihr  Gehörige  geübt  worden;   die 
Oelmalerei  namenilich  ist  hiebei  so  gut  wie  gar  nicht  zur  Anwendting  ge- 
konuneo.    Die  Meister  der  Malerei  sind  in  den  verschiedenen  Lokalen,  die 
ihoeo  zur  Anssehmackung  angewiesen,   beschäftigt  gewesen j   von  vcrhlUl- 
ninmässjg  wenigen  Gehülfen  umgeben;  Unterricht-Ateliers  haben  sie  nicht 
er&ffnen  können,     M:in  klagte   mir  sehr  ernslliih,    das»  derjenige,    der  bei 
dieseo  mono  mentalen  Werken  ni(ht   hinzugezogen  worden,  der  sich  über- 
baapt  der  monumentalen  Malerei  nicht  habe  widmen  wollen,  rückwichtlich 
seiner  könstleriseben  Auiibildung  zum  griissern  Theil  sich  selbst  überlassen 
gewescQ  sei;   wenigstens  für  das»   was  der  Stellung   des  Malers   im   allgc- 
meinen  Lebensverkehr  die  erforderliche  Sicherheit  gelte,  iL  b.  für  die  Be- 
handlung der  Oelfarhe,   für  die  Zubereitung  und  Verwendung  einer  ricb- 
ligen  Palette,  sei  bis  jetzl  in  München  fast  gar  keine  Belehrung  zu  finden 
ffwesen 


ä 


506  KuDStreUe  im  Jahr  1849. 


lieber  akademische  Concurrenzen  und  was  etwa  an  deren  Stelle 

zu  setzen. 

(Aus  den,  Mm  Schlüsse  des  Reiseberichtes  enthaltenen  Vorschlifen  zu  einir 
Reform  der  Akademie  der  Künste  zu  Berlin.) 


\Venn  in  der  akademischen  Schule  selbst  keine  ftiissere  Aus- 

icichnung  weiter  gfiltc,  als  die  Ehre,  die  dem  Tachtigen  Dothweodii 
aberall  zu  Theil  \v-ird,  so  wQrde  es  dennoch  zweckmässig  und  voftheil- 
baft  sein,  demjenigen,  der  die  Schule  auf  ausgezeichnete  Weise  absolvirt 
hat  und  von  dem  wahrhaft  bedeutende  Leistungen  zu  erwarten  sind,  uf 
eine  angemessen  fordernde  Weise  in  die  Stellung  des  selbständigen  Kflast- 
lers  hindberzufahren.  Hiezu  dient  bis  jetzt  allein  das ,  zumal  bei  unsem 
Verhiltnissen  sehr  ungeutigende  Mittel  der  Concurrenz  um  ein  Reue- 
stipendium, welches  letztere  dem  Sieger  unter  bestimmten  Vorschriftes 
auf  die  Zeit  von  drei  Jahren  ertheilt  wird.  Es  haben  sich  gegen  die«« 
Einrichtung  bereits  so  gegründete  Bedenken  erhoben,  dass  es  io  der  Thst 
augemessen  scheint,  sie  vollständig  aufzuheben. 

Die  bisher  bei  uns,  wie  an  den  meisten  andern  Orten  befolgte  Eio- 
richtung  ist  iu  der  Kürze  die:  dass  die  Concurreuteu ,  nach  vorangegangf- 
.qer  vorlaufiger  Prüfung,  ein  besondres  Sujet  zur  künstlerischen  Bearbei- 
tung ompfaniren.  welches  au  demselben  Tage,  an  dem  es  gegeben  ist.  tl« 
Ski/<e  bearbeitet  werden  muss;  genau  nach  dieser  Skizze,  wenigstens  ohoe 
alle  woseutlichen  Abweichungen  davon,  müssen  sie  sodann  die  Arbeit 
selbst  in  \orgeschriebeuen  Maasseu,  innerhalb  eines  bestimmten  Termin« 
und  in  gänzlicher  .\bi;eschiedenheit  ausarbeiten.  Man  will  versichert  sein, 
dass  die  Coucurrenten  ohne  irgendwelche  Beihülfe  arbeiten  und  man  will 
dem  oinon  keine  iiün^tigeren  Bedingungen  geben  als  dem  andern:  aber 
man  \ erlaubt  zuslekh  eine  Arbeit,  die  nicht  etwa  blos  die  durchgebildete 
Fähigkeit  zur  Naturauffassung  darlegen,  die  vielmehr  zugleich  vun  der 
inneren  kau>tlerischon  Sohopfungskraft  ein  hinreichendes  Zeugniss  abgeben 
soll,  und  doch  sieht  man  hiebei  eigentlich  von  Allem  ab.  was  zur  Be- 
lobung des  Gciionstandes.  zur  Eutwickelunj;  und  Ausbildung  desselben  im 
inuerou  i^emütho  dos  Künstlers  vorgehen  muss;  man  schliesst  alle  KOok- 
Nicht  auf  die  kan>tlorische  ludi\ idualität  aus,  deren  oi;;enthünilichen  Ge- 
soi/on  ^oniji>>  doch  unter  allen  Umständen  das  wahre  Kunstwerk  erzeuct 
wird.  Darum  tinden  sich  bei  uns  so  selten  achte  künstlerische  Naturen, 
die  >ich  dic>cn  tVsselndon  Bedingungen  unterziehen;  darum  treten  zumeist 
>o  unucnnscndc  lalenu'  ein.  darum  ergiebt  es  sich  so  oft,  das»  der  Preis 
an  >oKiic  \citheih  wird,  denen  doch  keincs>^es;s  absolute  Kunstbefahisuns 
und  wahrhafte  Vollendung  in  Betreff  der  künstlerischen  Studien  beiwohnt 
l  ud  nun  bcjiobon  >iih  diese,  unsicher  in  der  kflnstle^i^chc^  AulTussuns 
uborhaupi  und  un>ichor  iu  ihrem  eiiinen  Wollen  und  Können,  auf  die 
Uci>o.  \M*nloa  durch  die  Toberfülle  der  verschiedenartigsten  Werke,  die 
ihucu  hier  cnigcjicninMen ,  nur  noch  verworrener  als  sie  es  M-hon  sind, 
und  kehren  boiroifUchcr  Weise  nicht  als  Meisler  heim.  Hie  grossen 
Summen,    die  bei  »ins  in  diesem  Behufe  verwandt  sind,    haben   nur  sehr 
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fenngfOgige  Früchte  geuagen,  und  Eu^lelcb  hat  es  cm  eignes  Missgeschick 
gewollt,  dass  diu  wenigen  bebten  unter  unsern  Concurreuten  entweder  früh 
vewtorben  oder  im  Auslände  anslssii^  geblieben  sind. 

Wir  haben  die  Kinricliiung  der  Conciirrc^nzen  nu^  Frankreicb  öber- 
kommen;  aber  sie  steht  dort,  go  weni^  sie  in  ihrem  innersten  Princip  ntieh 
unter  den  besten  VerhlUuissen  mit  dem  wahren  Kunatir^ifahl  vereinbar  ist» 
doch  in  Beziehungen  zum  Leben  nnd  zur  lüinstbildun**,  die  so  ^auz  an- 
der» sind  als  bei  uns  und  die  Sache  wenigstens  «n •gleich  milder  erscheinen 
lasten.  Von  I lause  aus  ist  der  Franzose  weit  mehr  xur  ilnssern  Reprasen* 
Utlon,  Äur  äussern  Geltendmachung  »einer  Wirksamkeit  geneijjt,  nnd  es 
wird  ihm  dies  auch  so  viel  leiebter.  weil  seine  Pröduction  weit  weniger 
las  der  Tiefe  der  Empilndiiug  als  bu^  einem  gewissen  verslandesmibsi^en 
Calcfll  hervorsteht,  (Die  französische  Kunsgiesf  biclne  beweist  dies  biniang- 
lieh;  N.  Pousatn  und  Ingres»  deren  Werke  nur  allzusehr  dm  Gepräge 
dieses  Cüicüls  tragen,  werden  dort  vorzugsweise  als  die  Meister  llefer 
CoQcepüon  verehrt)  Dazu  kommt  dann  die  Leidenschaft  dea  Ehrgeizes, 
die  das  Leben  in  Frankreirb  zum  steten  Weltkamp fe  macht.  Daher  denn 
ichon  in  den  Schulen  von  früh  an  jene  Wetiktlm|ife ,  jene  Concurrenzen, 
die  sich  in  der  Eeole  des  beaux-arts  zur  Unzahl  stei|^ern  nnd  denen  iich 
eodlich  die  grossen  Coucarrenzen  der  Acadt^mie  nur  als  natnrgemösse 
Folge  anscbliessen.  Der  frnnzri!*isrhe  Künsller,  der  in  die  letzteren  ein- 
tritt, findet  sieh  eigentlich  in  ganz  gewohntem  Elemente;  er  weiss  der 
Wodticlion  mit  Bequemlickeit  zu  gebieten,  während  der  Deut.sche  in  glei- 
chem Fall  auf  lautsend  oßeid^are  und  ungeknnnle  Klip[ten  stossen  mnss,  die 
ihm  die  innere  Freudi^ikeit  verderben.  Wir  niQ festen  bei  uns  eine  äbnlichü 
Stufenfolge  von  Cnncurrenzen  einrichten,  was  doch  seine  sehr  grandlichen 
Bedenken  haben  würde,  wir  uiüssten  geradehin  auf  eine  Umwandlung 
Qüsers  eigentbömlirben  Vulkscbarakters  hinarbeiten,  wenn  die  grossen  aka- 
demischen Coricufrenzen  bei  uns  zu  derselben  Bedeutung  gelangen  sollten, 
wie  in  Frankreich.  Und  dennotb  haben  sieb  einsiehtige  Künstler  in 
Pud«  gegen  mich  nicht  minder  überzeugt  über  die  Mängel  dieses  gesamm- 
len  Cunrurrenzwesens  auch  im  dortigen  Kunst- Interesse  ausgesprochen. 

Bei  der  amfassenderrn  (je*^lalt,  welche  dem  Kujistunterrieht  an  der  liic- 
m^eu  Akademie  zu  geben  wäre,  namentlich  bei  der  Einrichtung  von  aka- 
demischen  Ateliers,  nnd  unter  der  Voraussetzung  einer  allerdings  sehr 
feaauen  Beobachtung  des  Studienganges  der  Sebaler  der  Akademie  würde 
e»  Aber  des  Mittels  der  Coneurrenz  gar  nicht  bedürfeu,  nm  die  würdigsten 
DDd  taehtigsten  uiiter  den  Scbiilern  kennen  ztr  lernen;  im  Gcgentheil  würde 
man  hiebei  ganz  son  selbstt  zu  eiaem  nngleicb  stichreren  und  lich tigeren 
Urtheile  gelangen  und  von  allem  Zufjtlligen  der  einzelnen  Leistung  alisehen 
können-  Ebenso  wttrde  man  die  zu  gewährende  Belohnung  oder  Förde- 
rung mit  vullkommener  Biirksieht  auf  flie  fndividiriilitäit  jedes  Einzelnen 
abmessen  können.  Solcher  Förderungen  bieten  sich  verscluedene  dnr. 
Zunächst  ist  für  diesen  Behuf  tSie  Hinzuziehung  ausgezeichneter  Sfhüler 
lur  Ausführung  (llVentlicher  Arbeiten  (anter  Augen  des  Meislers)  in  Vor- 
schlug  gebracht  ^^orden»  was  ohne  Zweifel  —  Je  nach  der  \orkommi'ndi*n 
*  Gelegenheit  -  schon  sehr  nützlich  wirken  und  wenigstens  eine  H:hr>ne 
Vorbereitung  zu  künftiger  Selbslltndigkeit  sein  würde.  Sodarui  vtUniltv 
ich  mir,  auf  einen  froheren  Vorschlag  zurück znkumnrcn:  »nkbe  Hcbüler, 
die  ihre  Studien  auf  eine  vorzügliche  Weise  abscdvirt  haben,  dof»h  *Uv 
Utbertragung  irgend  eines  Werkes  für  öfl'eutJi*  he  Zwecki:  zu   b*  lohnen  tinil 
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ihnen  hiedarch  Gelegenheit  zur  vollkommenen  Entwickelung  ihrer  Krifte, 
sowie  zugleich  zur  Erwerbung  einiger  Geldmittel,  die  sie  eventuell  und  nach 
Belieben  zu  einer  Reise  verwenden  könnten,  zu  geben.  Hiedurch  wire  bei- 
läufig ein,  gewiss  nicht  verwerfliches  Mittel  gewonnen,  nach  nnd  nach  eine 
Anzahl  öffentlicher  Kunstwerke  in  den  Provinzen  zu  verbreiten  and  dadurch 
auch  in  den  Communen  den  Sinn  fflr  die  öffentliche,  volksthOmliche  Be- 
deutung der  Kunst  immer  mehr  anzuregen.  Ausserdem  aber  wftren  gleich- 
falls eigentliche  Reisestipendien  zu  vertheilen,  doch  nicht  nach  feststebeader 
Norm  und  auf  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren,  sondern  je  nach  Zweck 
und  Bedarfniss  auf  kürzere  oder  längere  Zeit.  Unter  Umständen  kann  ein 
nur  halbjähriger  Aufenthalt  in  Italien  far  einen  mit  sich  fertigen  oDd 
einigen  Kdnstler  schon  sehr  fruchtbringend  sein. 

Durch  diese  Reisestipendien  Hesse  sich  aber,  ebenso  wie  durch  jeae 
Uebertragung  von  Werken  far  öffentliche  Zwecke,  noch  ein  weiter  wir- 
kender Nutzen  schaffen.  Das  gewöhnliche,  speciell  durchgefflhite  Studiva 
irgend  eines  besondern  grossen  Meisterwerkes  wird  dem  jungen  Kflnstler 
in  der  Regel  ungleich  vortheilhafter  sein,  als  das  wirre  Durcheinander- 
studiren des  Verschiedenartigsten;  dies  Studium  aber  wird  am  Besten  Uck 
habe  hier  zunächst  Maler  im  Sinne)  durch  die  Gopie  erreicht.  Dem  jaa- 
gen  Künstler  würde  also  die  Anfertigung  der  Gopie  irgend  eines  namhaften 
Bildes,  vornehmlich  von  Raphael,  oder  auch  von  Michelangelo,  Tixiaa 
u.  s.  w.,  zu  übertragen  sein.  Dadurch  aber  würde  allmählig  eine  Reihen- 
folge von  Gopien  zusammenkommen ,  die  unter  solchen  Umständen  gewiss 
mit  voller,  frischer  Begeisterung  für  die  Originale  gemalt  wären  und  die 
demnach,  zu  einer  Gallerie  geordnet,  sowohl  im  Allgemeinen  einen  sehr 
hohen  Kunstgcnuss  gewähren,  als  fflr  Kflnstler  und  Kunstfreunde  ein  sehr 
wichtiges  Bildungsmittel  darbieten  wflrden.  Die  Betrachtung  der  im  Louvre 
und  in  der  £colc  des  beaux-arts  zu  Paris  zerstreuten  Gopien  nach  den 
Fresken  Raphaels  und  Michelangelos  hatte  mir  die  Bedeutung,  welche 
eine  solche  Galleric  haben  könnte,  wieder  recht  lebhaft  vergegenwärtig. 
Sollte  bei  uns  diese  Idee  aufgenommen  werden,  so  wäre  es  vielleicht 
möglich,  dass  Sc.  Majestät  der  König  sich  bewogen  fönden,  die  im  A]le^ 
höchsten  Besitz  befindlichen,  schon  ziemlich  zahlreichen  Gopien  nach 
Haphael  (besonders  nach  auswärts  vorhandenen  Staffeleibildcrn  desselben) 
zur  Gründung  einer  solchen  Sammlung  herzugeben,  so  dass  für  die  leii- 
tere  schon  beim  Beginn  der  neuen  Einrichtung  ein  ansehnlicher  Stamm 
beisammen  wäre. 


VI. 

RfiseiotiifD. 

Frankfurt  a.  M. 

Da»  Stade  Tsi-he  Kunst-Institut  ist,  Dank  dem  so  hochtiBDigeo 
xue  klugen  Testator  und  der  fortgesetzt  sorgflltigen  I^itung  seiner  Ange- 
legenheiten,  eine  Anstalt,   wie  man    sie  jeder  grösseren  Stadt  wdo^chen 
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möchte.  Sie  erreicht  in  ihrem  engen  Kreise  mehr  als  manche  grosse 
Staatsanstalt  mit  angleich  grösseren  Mitteln  und  Kräften  durchzufahren 
weiss.  Namentlich  hat  die  Kunstsammlung  des  Instituts  eine  vortreffliche 
und  zugleich  sehr  gefällige  Einrichtung;  sie  ist  keineswegs  besonders 
aa^edehnt,  aber  in  charakteristischer  Weise  mit  mehr  oder  weniger  guten 
Beispielen  far  die  verschiedenen  Hauptepochen  der  Kunstgeschichte  ver- 
sehen, —  Abgtlssen  von  Antiken,  Handzeichnungen,  älteren  und  neueren 
Gemllden.  Die  in  den  Hauptsälen  der  Sammlung  angewandte  Beleuch- 
tung von  oben  bringt  die  schOnste  Totalwirkung  hervor;  sie  ist  durchaus 
naehahmungswflrdig. 

Hier  sah  ich  L  es  sing 's  Huss  (auf  dem  Concil  von  Constanz)  wieder, 
angleich  besser  beleuchtet  und  besser  überschaulich,  als  ich  das  Bild  auf 
der  Berliner  Ausstellung  gesehen  hatte;  aber  um  so  mehr  auch  traten  mir 
die  Schwächen  des  Werkes  —  gegen  dessen  so  bedeutende  Vorzüge,  wie 
gegen  Lessing's  künstlerische  GrOsse  überhaupt,  ich  wahrlich  nicht  blind 
hin  —  entgegen.  Es  fehlt  der  Farbe,  dem  Ton  das  eigentliche  Mark,  und 
noch  mehr  fehlt  es  an  Luft  und  Helldunkel ;  die  Gestalten  erscheinen  flach, 
die  hinteren  fast  wie  ausgeschnitten  und  auf  den  Grund  aufgelegt.  Das 
Bild  ki^nnte  hOchst  vortrefflich  sein  und  ist  in  seinem  innersten  Wesen  doch 
sieht  eigentlich  künstlerisch;  es  ist  sehr  geistreich  gedacht,  fein  gefühlt 
sad  für  das  Einzelne  eine  anziehend  schöne  Darstellungsform  genommen, 
aber  es  Ist  —  wenigstens  in  seiner  Totalität  —  nicht  geschaut.  Es  giebt 
keinen  grösseren  Gegensatz,  als  dies  Bild  im  Verhältniss  zu  Werken  des 
Paul  Veronese,  dessen  Richtung  es  doch,  seiner  ganzen  äusseren  Anlage 
nach,  entsprechend  sein  müsste. 

O  verbeck 's  grosses  symbolisches  Bild  —  „der  Triumph  der  Religion 
ia  den  Künsten*'  —  Ist  unter  den  Gemälden  altdeutscher  Schule  anfge- 
hingt,  mit  denen  es  in  Ton  und  Kflnstlermaass  sehr  wohl  übereinstimmt. 
Ia  dem  Bilde  ist  viel  mehr  innere  Einheit,  als  z.  B.  im  Huss;  Overbeck 
will  nur  symbolisiren  und  wählt  dazu  ein  charakteristisch  conventionelles 
Schema,  ohne  Anspruch  auf  die  höhere  Totalität  der  Natur.  Dazu  kommt 
«ein  schöner  Linearsinn ,  der  sich  hier  immer  noch  erfreulich  kund  giebt, 
und  das  sehr  ruhige  Maass  der  Farbe.  Freilich  ist  Vieles  auch  ungenü- 
^nd,  zu  äusserlich  conventionell  im  Farbenton,  zu  matt  in  der  Bewegung, 
EU  nüchtern  im  Gedanken;  doch  bleibt  es  immer  nur  Einzelnes  im  Gegen- 
Mitz  gef^en  das  bedeutsame  Ganze. 

Ph.  Veit's  Freskobild  —  „die  Einführung  der  Künste  in  Deutschland 
iurch  das  Christenthum"  —  ist  in  der  Farbe  matt  und  verschossen;  es 
tcheint  auch  nicht  mit  der  naiven  Symbolik  erfunden,  wie  Overbeck 's 
Bild.  —  Die  Cartons  von  Schnorr  zu  seinen  Fresken  in  der  Villa  Mas- 
limi  zu  Rom,  mit  Darstellungen  aus  dem  rasenden  Roland,  sind  höchst 
nteressant  und  für  den  Beginn  der  romantischen  Richtung  unsrer  Kunst 
fehr  bezeichnend.  Sie  haben  noch  ganz  die  schöne  jugendlich  naive  Gra- 
:ic,  der  man  diesen  oder  jenen  Mangel  gern  vergiebt,  weil  noch  so  viel 
TolTnung  darin  ist.  —  Von  St  ei  nie  sind  die  farbigen  Cartons  zu  seinen 
Fresken  in  der  Kapelle  von  Schloss  Rheineck  am  Rhein,  Darstellungen, 
lie  auf  die  Bergpredigt  Bezug  haben ,  vorhanden.  Hier  ist  die  liebens- 
rflrd^^e  Bigenthflmlichkeit  des  Künstlers  sehr  anziehend,  eben  weil  sie 
lanzanapracblos  auftritt.  — 

VoD  den  fOr  die  Nischen  des  Römersaales  bestimmten  Kaiserbil- 
lem  gäU    ich    den  grösseren  Theil  in  Nebenräameo  aufgestellt.    Ich  fand 


510  KanstreUe  im  Jahr  1845. 

darunter  wenig  Erfreuliches,  kein  Bild,  das  mir  wahriiaft  bedeutend  er- 
schienen wäre.  Das  beste  unter  den  vorhandenen  mochte  dat  ^am  Relh^l 
sein,  ein  edles,  doch  nicht  innerlich  grosses  Bild.  Zwei  Kaiteriillder 
waren  von  Steinle:  das  eine  mittelalterlich,  von  sehr  matter,  ja  imwahNr 
Körperlichkeit;  das  andre,  Steinle's  sonstiger  Richtung  ziemlich  entgegtt, 
eine  Gestalt  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  in  schlichter  Haltung  uai 
dabei  von  erfreulich  frischem  Gefahl.  Lessing's  Bild  (Friedrich  Barba- 
rossa) ist  gut,  aber  wiederum  nicht  gross  gefasst,  vielmehr  etwas  geoie- 
haft.  Auch  ein  Heinrich  V.  \on  Kid  er  ich  schien  mir  beachtensweith; 
etliche  andre  Düsseldorfer  fast  allzuschwach,  ein  Eindruck,  den  auch  die 
Arbeiten  noch  andrer  Lokalschulen  gewährten.  — 

Die  eherne  Goethe-Statue  von  Schwanthaler,  auf  dem  Bo«- 
markte,  hat  mich  unendlich  widerwärtig  berührt.  Zunächst  ist  das  Ver- 
hältniss  der  kolossalen  Figur  zu  dem  breiten  kurzen  Piedestal  sehr  nnschöi. 
An  dem  letzteren  macht  sich  die  architektonische  Doppel-Kurioaität  be- 
merklich ,  dass  tlber  den  Ecken  Antefixen  angebracht  sind ,  die  aber  vor 
dem  flachen  Erdhügel,  auf  welchem  die  Statue  steht,  doch  nur  reliefaitig 
vortreten.  Der  Heros  trägt  Ueberrock  und  Mantel;  den  letzteren  nicht  des 
rauhen  nordischen  Klimas  wegen  (denn  alsdann  hätte  er  auch  Hut  und  An- 
dres nöthig  gehabt),  sondern  einfach  als  das  heut  zu  Tage  allgemein  abliebe 
Testimonium  paupertatis  in  Betreff  monumentaler  Stylistik.  Der  linke  An 
hängt  los  herab;  trotz  des  losen  Hängens  hält  er  den  Mantel  so  fest,  dasi 
dieser  nothgedrungen  sich  in  eine  Art  classischer  Falten  fügen  muss.  Die 
Gestalt  lehnt  sich  an  einen  Baumstamro,  um  welchen  hinterwärts  dei 
Mantel  herumgehängt  ist.  Das  Naturgefühl  ist  äusserst  mangelhaft;  die 
Brust  und  die  linke  Schulter  sind  unendlich  roh.  Das  Geflilte  hängt  ii 
einer  lappig  wulstigen  Weise,  ohne  alle  Ahnung  von  Styl  und  irgend  wel- 
cher feineren  Naturbeobachtung.  In  den  Reliefs  des  Piedestals  sind  di( 
Personificationen  von  Goethe's  Hauptwerken  enthalten.  In  der  Idee  staii 
diese  zum  guten  Theil  nicht  minder  schwach  und  unkünstlerisch  ,  in  dei 
Raumvertheiluug  ohne  alles  Princip,  in  der  Körperlichkeit  der  einzelnei 
Gestalten  fast  durchweg  äusserst  matt.  Ich  habe  einen  zu  hohen  Begrif 
von  Goethe,  von  monumentaler  Würde,  von  der  Bedeutung  der  Kons 
überhaupt,  als  dass  ich  dies  Denkmal  nicht  fast  als  ein  Nationalunglfld 
bezeichnen  sollte. 


Freskomalereien  der  Düsseldorfer  Schule. 


I.    Darstellungen  zur  Geschichte  des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa  i 
.  oiuem  Saale  des  Schlosses  Hei  torf. 

Erste  Wand,  vou  Mücke  gemalt: 
Frieilrichs  Kaiserkrönung,  gemalt  1839.     Das  Bild   ist   vortrefflich   i 
1  ompoüition.   Durchbildung,   Haltung  und    Gesammtwirkung:   nur  in  df 
Behandlung  könnte  es  etwas  leichter  sein. 

Su(>erporte.   grau  in  grau:   Englische  Gesandte  vor  dem  Kaiser.  Gf 
M-henkc  bringend.     Sehr  anmuthig. 
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Die  Demfithigong  der  Mailftnder,   gem.  1833.    Die  Coinposition  nicht 
guz  glttcHfch;   d^r  MittelgroDd  —  die  Tribflne  mit  dem  Kaiser  —  dem 
Aofe '4c^  Beschauers-  eigentlich  plher  stehend  als   der  Vorgmnd.    Ein- 
zelnes sehr  schon  gemalt. 
Zweite  Wand: 

Friedrich's  Versöhnung  mit  dem  Papste  zu  Venedig,  1826  von  Stor- 
nier gemalt  Das  Bild  hat  Gesaromtwirkung,  wie  solche  vor  Allem  der 
mtlerischeD  Wanddekoration  zukommt;   im  Uebrigen  ist  es  sehr  schwach. 

Superporte:  Demflthigung  Heinrich's  des  Löwen,  ebenfalls  von  Stor- 
nier.   Unbedeutend. 

Aufhebung  der  Ober  Heinrich  den  Löwen  verhängten  Reichsacht,  18.30 
von  MOcke  gemalt.  Noch  von  etwas  kalter  Färbung  und  ohne  rechte 
Harmonie,  auch  nicht  innerlich  genug. 

Zu   den  Seiten  der  beiden  Hauptbilder  Wandstreifen  mit  Arabesken, 
auf  das  Leben  der  Hauptpersonen  bezüglich. 
DriUc  Wand : 

Sturm  auf  Iconium  durch  Friedrich  von  Schwaben,  1840  von  Piadde- 
mann  nach  Lessing's  Composition  gemalt.  Arbeit  von  mittlerem  Werth; 
der  Vorgmnd  zu  schwach. 

Schlacht  von  Iconium,  1831  von  L  es  sing  gemalt.  Ein  Bild  von 
wunderbar  energischer  Naturwahrheit;  in  der  Composition  höchst  belebt, 
in  den  Lokaltönen  meisterhaft.    Nur  Einiges  im  Vorgrund   nicht  wirksam 

^Qg. 

Tod   des   Kaisers,   1841    von  Plüddemann    gemalt.    Eine  würdige 
Composition,  von  harmonischer  Haltung;  nur,  bei  trefflichen  Einzelheiten, 
aidbt  kriftig  genug. 
Vierte  Wand: 

Zwischen  den  Fenstern  die  einzelnen  Gestalten  des  heil.  Bernhard  und 
des  Bischofes  Otto  von  Freisingen,  beide  1840  von  Mücke  gemalt  und 
höchst  schön  in  jeder  Beziehung.  — 


IL  Der  grosse  Fries  des  Rathhaussaales  zu  Elberfcld,  mit  den  Bil- 
dera  deutscher  Vorzeit  und  deutscher  Sitte.  Der  Eindruck  des  Ganzen 
bederitend,  die  Darstellung  verständlich  und  prägnant.  Das  Balkenwerk 
der  Decke  ist  zu  schwer  im  Verhältniss  zu  der  Malerei,  auch  scheint  diese 
feltit  im  Ganzen  nicht  von  genügend  leichter  Wirkung:  doch  war  mein 
Unheil  hierüber  möglicher  Weise  befangen,  da  die  Wände  unterhalb  des 
FricK«  noch  der  weiteren  Dekoration,  mithin  der  erforderlichen  Gegen- 
«iriune  entbehrten,  ich  die  Bilder  auch  bei  ungünstiger  Beleuchtung  sah. 
Die  Bilder  im  Einzelnen  sind : 

Ltben  der  Deutschen  in  der  Urzeit  des  Volkes,  von  Fay  (Langwand 
iher  den  Fenstern).  Sehr  glücklich  und  tüchtig  in  den  einzelnen,  meist 
mukvf%  Gc«Ulten  und  Gruppen,  die  sich  indcss  von  dem  waldcsdiinkeln 
Gruftd«  Bicht  genügend  loszuheben  scheinen. 

Einülhrang  des  Christenthums ,  von  Mücke.  (.Schmalwand  Ob^^r  iUtn 
FcBtten^t     Am  Zartesten  im  Ton,  vielleicht  etwas  zu  sehr. 

Site.  Bildung.  Gewerbe,  Handel  u.  s  w..  von  Plüddemann,  (1^%%" 
»ax-l  Besonders  trefflich  erzählt  und  gut  gezeirhn«-!;  in  ti^r  Hul^ft^i 
^v»  hut- 
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Keichthum  und  Genuss,  von  L.  Glasen.  (Schmalwand.)  Von  m&>äi- 
gem  Verdienst  und  nicht  eben  leichtem  Vortrag.  Mai\  fragt  Obrigens  bil- 
liger Weise,  welche  eigentliche  Bedeutung  in  Bildern  solcher  Art  das  mit- 
telalterliche Kostam  haben  soll. 


III.    Die  Freskomalereien  in  der  Kirche  zu  Apollinarisberg,  von 
Deger  und  seinen  Genossen. 

Ich  sah  diese  Werke  in  der  Arbeitr  als  thellweise  ausgeführte  Waod- 
gcmäldo,  als  Cartons,  als  Aquarell- Entwürfe.  Von  Deger  selbst,  als  Uaupt- 
bilder,  die  Kreuzigung  Christi,  die  bis  auf  die  Gruppe  der  Maria  bereits 
al  fresco  vollendet  war;  die  Anbetung  der  Hirten  und  die  Auferstehune, 
diese  in  Aquarell;  ausserdem  die  grosse  Gestalt  der  Virgo  Immaculata  aof 
dem  Halbmonde  und  die  Compotition  fOr  die  Halbkuppel  der  Altarnische: 
Christus,  nebst  Maria  und  Johannes  zu  seinen  Seiten.  Es  ist  die  Tradi- 
tion —  die  giotteske  —  in  ihrer  edelsten  Erscheinung,  was  diesen  Arbeiten 
zu  Gruude  liegt,  ein  kirchlich  Geheiligtes  (in  der  Art  wie  Fiesole  die 
Tradition  auffasste),  ein  durch  stille,  innere  Scheu  Gebundenes,  also  fiei- 
iich  Couventionelles;  aber  zugleich  das  Bewusstsein  hierüber,  und  dem 
entsprechend  ein  feiner  bestimmter  Natursinn.  Im  Ganzen  der  CompoH- 
tioueu  herrscht  ein  schöner  leichter  Ton,  eine  zarte,  dem  Ideal  sich  xa- 
iicigendc  Formenbildung  (die  gelegentlich  auch,  wie  in  den  feineu  U^^ 
gestreckten  Nasen  der  Maria,  einem  kirchlich  manierirten  Ideal  angehQrti, 
in  der  Gewandung  eine  edle  St)'listik.  Die  Aquarelle  erinnern  an  Mioit- 
turen  der  alten  Sienesen,  doch  ;nicht  an  deren  Ungeschick.  —  In  dei 
Kreuzigung  ist  es  von  grossartigster  Wirkung,  wie  die  Masse  des  Volkei 
durch  den  ausserordentlichen  Moment  gemeinsam  bewegt  und  erschfltteit 
wird:  ich  entsinne  mich  nicht,  Aehnliches  gesehen  zu  haben.  Die  dm 
Gekreuzigten  zeichnen  sich,  wie  durch  die  Charakteristik,  so  durch  die 
gediegeue  Modellirung  aus.  Vortrefflich  auch  ist  das  charakteristisch  & 
genthümlichc  in  Physiognomie,  Ausdruck  und  Geberde  des  Hauptmaonri 
dessen  Erscheinung  von  dem  Gebahren  banaler  Frömmigkeit  durchav 
feru  ist.  —  Das  Bild  der  Auferstehung  ist  schön  geordnet:  unten  die  lü- 
rien  au  dem  Grabe  und  der  Engel  auf  dem  Steine  sitzend ;  darüber,  ^im 
Wolken  getragen,  der  Auferstandene  und  Engelchurc  zu  seinen  Seitea.  So 
erscheinen  auch  über  der  Anbetung  der  Hirten  EngelchOre,  unter  deoei 
die  drei  Erzengel  liesonders  vortreten:  iu  der  Mitte  der  letzteren  Micktfl 
schwer  gepanzert  im  Charakter  des  fünfzehnten  oder  sechzehnten  Jaki- 
hunderts,  —  was  denn  allerdings,  trotz  der  schönen  Behandlung,  ffir  dtf 
Schweben  der  Gestalt  nicht  sonderlich  günstig  ist,  auch  zu  ausschlieselKi 
an  ein  bestimmtes  Zeitkostüm  erinnert.  Hier  ist  die  befolgte  Tridltoo 
eben  allzu  jung. 

Unter  den  Arbeiten  der  Genossen  Deger's  zogen  mich,  soweit  ich  diei« 
sah,  besonders  die  Compositiouen  aus  der  Legende  des  heiL-  Apollium' 
von  dem  älteren  Müller,  an.  Auch  diese  sind  vortrefflich,  -doch  mehr 
convcntioncll  giottesk,  wenigstens  in  den  Aquarellen.  Merkwürdig  ai^ 
schöu  ist  hier  die  idyllische  Darstel tu ngs weise,  mit  zuschauenden  und  aa- 
dern  Nebenpersonen,  was  an  die  liebenswürdigen  Compositioneu  de«  Be 
nozzo  Gozzoli  erinnert,  ohne  doch  irgend  das  Gepräge  von  Nachahmotf 
zu  tragen. 
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L  ü  t  t  i  c  h. 

Von  der  Universität  die  Bronzestatue  Gretry's  von  Geefs.  In  Escar- 
pios,  Strflmpfen  und  Pelzrock  bis  an^s  Knie,  der  sich  rechts  ziemlich  will- 
kflrlich  zur  Seite  schlfigt.  Ganz  ohne  allen  Styl  und  alle  grosse  Wirkung: 
eine  unbedeutende  Portraitstatuette  im  grossen  Maassstabe.  Das  Detail 
iidess,  wenigstens  an  den  Kleidungsstacken,  mit  genauer  naturalistischer 
Beobachtung,  i.  B.  in  Betreff  des  Bruches  und  der  Ausgänge  der  Falten. 


Brüssel. 

Cour  de  Cassation,  im  Palais  de  justice.  Hier  die  beiden  berflhm- 
M  Bilder  von  G  all  alt  und  de  Biefve  —  die  Abdankung  Karl's  V.  und 
n  Compromiss  der  niederländischen  Edeln  —  in  ausgezeichnet  schöner, 
»  der  Decke  herabfallender  Beleuchtung,  an  den  Langwänden  einan- 
ff  gegenaber  aufgestellt.  (Diese  Aufstellung  aber,  wie  mir  gesagt  wurde« 
ir  proYisorisch.)  Gallait's  Bild  ist  hier  erst  vOllig  seinem  Verdienste 
tdi  zu  wtirdigen.  Die  Hoheit  und  Schönheit  desselben  war  mir  keines- 
!gi,  wohl  durch  die  tadelnden  Bemerkungen  der  deutschen  Gegner  mit 
Ttnlasst,  so  fest  im  Gedächtniss  geblieben.  Allerdings  darf  man  Einiges 
I  dem  Bilde  tadeln,  —  den  nicht  völlig  klaren  perspektivischen  Aufbau 
rd  die  Unbestimmtheit  des  Raumes  hinter  dem  Sessel  des  Kaisers  (inner- 
Ib  des  nach  hinten,  wie  nach  den  Seiten  herabhängenden  Teppichs), 
lam  der  Raum  sich  an  der  einen  Seite  bedeutend  zu  vertiefen  scheint; 
ck  den  Umstand,  dass  das  rechte  Bein  Oraniens,  das  Standbein,  durch 
B  knieeoden  Philipp  zu  sehr  verdeckt  wird.  Indess  sind  dies  entschie- 
8  ODtergeordnete  Mängel,  die  sich  nur  bei  besonderem  kritischem  Ein- 
hen  bemerklich  machen  und  die  gegen  die  durchaus  schöne  Totalwir- 
ng  des  Bildes  ganz  verschwinden.  In  der  That  ist  hier  die  lebendigste 
d  zugleich  naivste  dramatische  Wirkung  mit  grossartig  historischer  Auf- 
mang  und  mit  einer  malerischen  Haltung  verschmolzen,  die  nur  bei  den 
Bitten,  namentlich  italienischen  Meistern  gefunden  wird.  Hier  ist  ächte 
Attlerische  Naturwahrheit  und  ächter  künstlerischer  Styl.  Die  Farbe  ist 
indervoll  und  auf  keine  Weise  conventionell;  auch  viel  mehr,  obgleich 
ae  irgendwelche  spezielle  Nachahmung,  italienisch  (venetiaoisch)  alt 
ra  niederländisch,  welches  Letztere  bei  der  fast  subjectiven  rubensischen 
lette  immer  bedenklich  bleiben  muss.  So  schön  und  gross  das  Ganze, 
ento  jede  einzdae  Figur,  jeder  einzelne  Kopf.  Das  Bild  erhebt  sich 
it  Ober  die  haatfge  belgische  Schule.  —  Das  Bild  von  de  Biefve  hat 
Bte  teltenen  ¥enflge  nicht  Auch  hier  zwar  ist  durchweg  schöne,  reine 
i¥etät,  im  BlnselDen  ebenfalls  vollendete  Meisterschaft  Auch  die  Com- 
litioD  hat'-vlel  Glackliches,  doch  sind  die  Gruppen  des  Vorgrundes  zu 
rttreut.  Vor  Allem  aber  fehlt  die  o;ro86e  malerische  Gesammthaltung, 
tohl  in  der  Farbe  an  sich,  als  im  Helldunkel.  Die  Gruppen  des  Vor- 
indes  drücken  aaf  die  des  Mittelgrundes. 

Palais    de  la   nation.    Im  Vestibüle  desselben  die  beiden  grotten 

laflOTi  *!»■•  Sehriftca.  Hl.  33 


514  Kanttreite  im  Jahr  1845. 

historischen  Bilder  von  dcReyser  nndWappers,  die,  wie  e$  scheiot, 
die  Bestimmung  haben,  den  beiden  ebengenannten  sich  als  Seitenstacke 
anzuschliessen.  (Die  Aufstellung  ebenfalls  provisorisch,  sogar  der  Art,  das« 
sie  unmittelbar  den  Fussboden  der  Halle  berahren  und  fOr  das  Bild  von 
Wappers  nicht  einmal  der  Kaum  zam  Rahmen  vorhanden  war.)  Beide 
Werke  nicht  ohne  eigenthümliche  Verdienste,  doch  sowohl  dem  von 
Uallait  als  auch  dem  von  de  Biefve  entschieden  nachstehend.  Von  de 
Keyser  das  Bild  der  Schlacht  von  Woringen;  wirksam  durch  einfich 
klare  Composition,  allgemeine  Haltung,  energische  Palette;  dennoch  der 
Rindruck  desselben  nicht  erfreulich.  Die  Geberdungen  nicht  gross  uod 
nicht  entschieden,  die  Charakteristik  mangelhaft,  die  Gesichtsbild un^eo 
manierirt,  die  Farbe  conventionell,  besonders  in  der  Camation.  —  Von 
Wappers  eine  Scene  aus  der  Septemberrevolution:  Verwundete  werdes 
gebracht,  der  Entschluss  zum  letzten  Widerstände  gefasst  Die  Compoü- 
tion  ist  zusammengedrängt,  in  Ausdruck  und  in  Farbe  eine  entschieieDe 
Energie.  Aber  Beides  ist  wiederum  manierirt  (wenn  auch  in  der  Firbe 
weniger  als  bei  de  Keyser),  die  Gesammthaltung  mangelhaft,  die  ^Klr- 
kung  zum  Theil  sehr  theatralisch.  StOrend  ist  es  besonders  anch,  da« 
bei  dem  Zusammendrangen  der  Gruppen  doch  keine  eigentliche  Gesammt- 
handlung,  kein  die  Massen  bewegender  Gesammtzug  ersichtlich  wird. 


Gallait's  Haus  und  Atelier,  gebaut  von  Cluysenaer.  DieWoks- 
räume  liegen  nach  der  Strasse  zu,  das  grosse,  behaglich  und  elegant  eis- 
gerichtete  Atelier  in  ihrem  ROcken;  zwischen  beiden  ein  kleiner  Vetbii- 
dungsbau  von  überaus  zierlicher  Einrichtung.  Die  HausthOr  führt  zunldM 
in  einen  Corridor,  der  die  Wohnräume  zur  Linken  hat;  zar  Rechten  eiie 
Glaswand  zwischen  Säulen.  Auf  die  Glaswand  hat  Gallait  die  BUdniMe 
berühmter  Maler  gemalt,  doch  nur  als  Silhouetten  von  braunrother  Failei 
mit  wenig  schwarzer  Zeichnung.  Aus  dem  Corridor  tritt  man  in  ein  klei- 
nes Eutr^e;  aus  diesem  in  ein  dunkel  gehaltenes  Kabinet  mit  reicher  Bsi- 
serie  im  Kenaissancestyl ;  aus  dem  Kabinet  in  das  Atelier.  Zwei  asdic 
kleine  Räume  dienen  zur  unmittelbaren  Verbindung  der  Wohnung  mit  des 
Atelier;  diese  empfangen  ihr  Licht  von  oben.  In  der  Tiefe  jenes  donkcb 
Cabinets  ist  eine  Nische  und  in  dieser  ein  Fenster,  durch  welches  man  i* 
den  einen  jener  kleinen  Räume  hineinblickt;  der  letztere  ist  mit  Malernd 
im  pompejanischeu  Style,  auf  weissem  Grunde,  verziert.  Der  DurchbW 
ist  von  überaus  reizender  malerischer  Wirkung. 

Im  Atelier  sah  ich  das  Portrait  des  Ministers  de  Theux,  ein  Werk 
der  meisterhaftesten  künstlerischen  Virtuosität  Es  ist  eine  Kniefipi^ 
stehend,  zur  Seite  eines  Schreibtisches.  Die  Umgebung  der  Figur  — Vor- 
hang, Teppichgrund.  Stuhl  —  ist  roth,  in  verschieden  abgestuften  Ti^n^ 
und  in  gediegenster  Harmonie;  das  blaugestreifte  Ordensband  auf  der  Br«* 
des  Ministers  ist  dabei  von  leuchtender  Wirkung.  Der  Kopf  ist  vortffi- 
lieh  gemalt  und  leidet  an  sich  durch  die  rothe  Umgebung  in  keiner  Weitf. 
Aber  bei  aller  Meisterschaft  ist  das  Bild  doch  nicht,  wie  et  sein  soiHe: 
die  frappante  virtuosische  Total  Wirkung  ist  doch  eben  die  Hauptsacke, 
und  das  Auge  des  Beschauers  wird  doch  viel  mehr  durch  sie,  als  dorck 
den  Kopf  des  Dargestellten  in  Anspruch  genommen.  —  Von  der  Abdan- 
kung Karls  V.  hingen   die   treffllichen   grossen   Detailstudien    im  Ateli« 


anter  Glas  und  Rahmen;  die  erste  Skizze  zu  dieser  Compoailion,  Zeith- 
uoo»  mit  etwas  Färber  und  eine  zweite^  vorÄÖglich  schöne  Aquarellskizze 
mit  der  Wirkung  dea  Gemäldes  selbst.  —  Ebenso  noch  andere  Skisszeu, 
auch  dies  leicht  angetuscbte  Zeichnungen,  zum  Theil  Genrescenen  von 
tcJldoer,  frappanter»  acht  niederifindischer  Wirkung,  —  Ausserdem  einige 
iogefangcne  ßilder^  unter  denen  mir  besonders  ein  Kardinal,  welcher 
beim  Auftreten  aus  der  Kirche  das  Kind  einer  Bäuerin  iegnet»  wohlgefiel. 
Gallait  itt  Sehnler  des  Franzosen  Henuequin. 

? 


^ 


Im  Atelier  von  Verboeckhoven  freute  ich  mich  der  prächtigsten 
Thierstudien.  Unverkauft  stand  noch  ein  grosses  Bild  mit  einem  italieni- 
ifhen  Ochsen  und  anderem  Vieh;  fast  vollendet  sah  ich  ein  GemUlde,  auf 
dem  ein  grosser  Pyrenäenhund »  zwei  kleine  HOutkhen  und  ein  Papagei 
dargestellt  waren,  Ueberalh  in  diesen  lebensgrossen  Darstellungen  >  wie 
in  den  bei  uns  mehr  bekannten  kleinen  Kabinetabildern  erscheint  Verboeck- 
hoven fOr  sein  Fach  durchaus  als  Meister  ersten  Ranges. 

Einen  üeberblick  über  die  Leistungen  der  belgifechen  Malerei  (kleineu 
Maassslabes)  gewährte  mir  die  in  solcher  Beziehung  geschätzte  Sammlung 
des  Mr-  van  Becelaere,  Eigenthtlmer  des  Caft*  mille  colonnes,  place  de 
la  moooaie.  Sie  ist  daran  sehr  reich,  besitzt  auch  hoUIndische  und  einige 
französiscbe  Bilder,  Doch  hat  die  Sammlung  im  Ganzen  auf  mich  keinen 
fODderlichen  Eindruck  gemacht;  sie  enthält  viel  Unbedeutendes,  das  mit 
einem  gewissen  allgemeinen  Vortrage  gemacht  ist,  sehr  viel  Nflchtcrnea 
and  wenig  Eigenthamliches.  Mit  zu  den  Besten  gehören  die  Viehmaler 
im  Style  Yerhoeckhovens.  Anziehend  durch  charakteristische  Zeichnung 
waren  mir  die  Genrebilder  eines  jungen  Brüsselers,  Willems.  Ein  Genre- 
bild von  de  Keyser,  ein  alter  Mann  und  eine  junge  Frau  in  der  Dra- 
gebuDg  eines  prächtigen  Zimmers^  machte  sieh  als  ein  VirtuosenstOek  in 
lehOosier  rubensischer  Färbung  geltend.  Die  Hol  linder  und  Franzosen 
traten  mir  als  bedeutender  im  eigenthtJmlichen  Wesen  entgegen.  So  sah 
ich  von  Koeckoeck  eine  ganz  ausgezeichnet  meisterhafte  Sturmland- 
8chaft,  Treffliches  von  Schotel,  u.  a.  m.  —  Ich  bemerkte,  dasa  bei  den 
Belgiem  im  Allgem^ineo  wohl  mehr  Paletie  zu  finden  ist  als  bei  den 
Deutschen,  zunächst  den  Norddeutschen,  keineswegs  aber  eine  so  gute 
Verwendung  derselben. 


Nävcz,  der  Direktor  der  Brüsseler  Akademie,  gehört  noch  der  Allem 
Schale  an  und  ist  in  seinen  Leistungen  nicht  sonderlich  erfreulich.  Ein 
grosses  Altarbild,  für  die  Kirche  seines  Geburtsortes  bestimmt,  Ist  froitig 
manierirl  im  Style  der  französischen  Malerei  vor  der  Epoche  der  Jull- 
revolution.  Einige  Bilder  erinnerten  mich  an  L*  Robert,  aber  auch  tie 
waren  kall.  Ein  Portrait  hatte  in  der  Behandlung  Äehnlichkcil  mit  den 
Wach'schen  Bildnissen. 

Ein  Jcremias  von  Gisier,  in  der  Kathedrale  Sie-  Giidule*  war  hJScbit 
flau  und  in  der  affektirten  modern  französischen  Manier  beluodiflt.  —  Eine 
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Reihenfolge  von  Stationsbildern  in  der  Kirche  la  Chapelle,  von  Jean  vaD 
Eycken,  zeigten  Palette  und  harmonisch  abgetönte  Farben;  aber  auch  sie 
waren  im  Uebrigen  französisch  manierirt  und  oft  sehr  schwach. 


Auf  der  „Place  des  Martyrs'^  das  grosse  Denkmal,  von  Geefs, 
welches  den  Opfern  der  Septembertage  von  1880  gewidnoiet  ist  Eine 
grossartige  Anlage,  in  sehr  schOnen  Verhältnissen  zu  der  Architektur  dei 
umgebenden  Platzes.  Der  Boden  des  letzteren  ist  zu  den  Seiten  erhöht: 
in  der  Mitte  eine  grosse  viereckige  Vertiefung,  von  einem  niedrigen  Ar* 
kadengange,  den  sogenannten  „ Katakomben'',  umgeben.  Die  ernsten  Ve^ 
hftltnisse  dieser  Arkaden  entsprechen  der  Benennung;  die  Form  aber, 
statt  ein  naives  architektonisches  Geftlge  zu  bilden,  ist  das  ErzeugniM 
einer  flusserlichen ,  sentimentalen  Symbolik,  deren  Anwendung  henuges 
Tages  in  der  That  ein  wenig  überrascht.  Die  Pfeiler  der  Arkaden  tisd 
nemlich  Grabsteine,  in  der  von  der  Antike  entlehnten  Fassung.  An  den 
Wänden  hinter  den  Arkaden  sind  Tafeln  mit  den  Namen  jener  Märtyrer 
angebracht. 

Aus  der  Mitte  des  vertieften  Raumes  erhebt  sich  ein  grosses  Tie^ 
eckiges  Piedestal,  in  zwei  Absätzen.  Vor  den  Ecken  des  oberen  Absätze» 
knieen  klagende  Engel,  Kränze  in  den  Händen  haltend;  sie  sollen  zu- 
gleich —  ich  weiss  nicht,  aus  welchem  Grunde  —  die  vier  Tageszeiten 
darstellen;  ihre  gesenkten  Flflgel  schlagen  gegen  die  Seiten  des  Piedestals. 
Es  sind  zart  gearbeitete  Gestalten,  weich  im  Fleisch,  in  der  Gewandms 
zum  Theil  gut,  obgleich  ohne  ernsteren  Styl,  —  im  Ganzen  aber  durch- 
aus modern  sentimental  und  im  inneren  Gefflhl  eigentlich  Rococo.  —  Ueber 
dem  Piedestal  die  kolossale  Gestalt  der  Patria  (in  Marmor,  eben  so  wie 
die  Engel),  einigermaassen  im  Gepräge  der  Venus  von  Melos,  mit  matro- 
nenhaftem Anklänge.  Sie  hat  ungefähr  dieselben  Vorzflge  und  Mängel, 
wie  jene  Engelfiguren,  doch  ist  sie  in  den  Motiven  der  Gewandung  etwss 
mehr  antik  gehalten,  im  Ausdruck  nicht  ganz  so  sentimental,  wenn  auch 
immer  ohne  rechten  Styl  und  ohne  alle  eigentliche  Majestät  Das  ganze 
Werk  hat  mich ,  trotz  des  ersten  schlagenden  Totaleffektes  und  trou  der 
sorglichen  Ausführung,  doch  nur  in  unerquicklicher  Weise  berührt. 

Die  Flächen  des  untern  Piedestals  sollen  historische  Reliefs  erhalten. 
Eins  davon,  eine  Scene  aus  den  Septemberkämpfen,  sah  ich  im  Gyp»- 
abguss.  Es  war  im  historisch  genrehaften  Charakter  componirt,  ohne  ^eo 
Reliefstyl  und  in  seiner  ganzen  Behandlung  sehr  wenig  erbaulich. 


Ungleich  mehr  sagte  mir  ein  andres  offen tliches  Denkmal  von  Geefs 
Hand  zu,  das  des  Generals  Belliard,  ebenfalls  in  Marmor.  Er  tragt  die 
Uniform  und  den  soldatischen  Mantel,  der  auf  der  einen  Schulter  aufli^ 
und  nach  hinten  niederfällt.  In  den  Conturen,  und  besonders  vom  Park 
aus  gesehen,  ist  die  Figur  von  vortrefflicher  Wirkung,  bei  Weitem  mehr 
als  der  Gretry  zu  Lüttich.  In  der  Behandlung  zeigt  sich  ein  feiuer  Na- 
tursinn und,  wenn  auch  nicht  volle  plastische  Grösse,  doch  ein  eigner 
malerisch  plastischer  Styl. 

Ein  drittes  Marmordenkmal,  welches  Geefs  gearbeitet ,  ist  das  Grab- 
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'erkämpfe  gefallenen  Grafen  F.  v.Merode,  in  Ste. 

%  alen  Blöase  dargestellt,  liegend,  auf  den  einen 

ie  noch  in  der  Hand.    Das  Werk  hat  lebhafte 

i|^  weckt,   wollte  mich  aber  wiederum   sehr  wenig 

*<k  •Jgt  nicht  naiv.    Die  Blouse,    die   ein   so   äusserst 

^^^^  künstlerische  Darstellung  geben  konnte,  ist  kleinlich, 

"w^^   ^  alt  naturalistisch   behandelt;   und  wieder  ist  jenes  un- 

^w  11  paupertatis ,    der  herabfallende  Mantel  mit  Pelzkragen 

^  "?chulter,  nicht  zu  vermeiden  gewesen. 

^  r  von  Geefs  endlich  sah  ich  einige  Portraitbtlsten  von  feiner 

iier  Ausftlhrung,  nur  wieder  ohne  den  rechten  Styl;  —  einige 

.ile  allegorische  Figuren;  —  und  die  ansprechende  Gruppe  einer 

va,  die  das  Kind  auf  dem  Schoosse  hält,  während  sich  die  Hirsch- 

aeitwärts  um  sie  herumschmiegt.    Bei  dieser  wohl  componirten  Arbeit 

.lAGht  sich  das  dem  Kflnstler  eigne  zarte  Naturgeftthl  gldcklich  geltend. 


Antwerpen. 

Daa  Denkmal  des  Rubens  von  dem  Brüsseler  Geefs,  Bronzestatue,  zu 
•D  besten  Arbeiten  dieses  Künstlers  gehOrig.  Eine  volle,  kräftige,  mann- 
lAe  Gestalt,  die  sich  in  dem  knappen  und  doch  eleganten  Kostüm,  wel- 
bfli  keine  conventioneilen  Falten  gestattete  und  keinen  Nothbehelf  zuliess, 
Qt  ausnimmt  Das  Kostüm  wieder  mit  feinem  Natursinn  behandelt.  Die 
kjniaasoDg  in  statuarischer  Beziehung  freilich  ebenfalls  nicht  von  grosser 
iedeatoDg,  auch  ein  wenig  theatralisch,  wenigstens  in  der  etwas  dekla- 
lirenden  Rechten,  für  deren  Bewegung  kein  sonderliches  Motiv  ersieht- 
ich  wird. 

Einige  Sculpturarbeiten ,  abweichend  von  den  sonstigen  Strebungen 
er  neueren  belgischen  Kunst,  neigen  sich  mehr  der  Romantik  des  frühe- 
n  Mittelalters  zu.  Dahin  gehört  eine  Marmorstatue  der  heiligen  Philu- 
lena,  aaf  dem  Drachen  stehend,  von  dem  jüngeren  Geefs.  Sie  hat 
••  Verdienst  einer  wirksamen,  edel  romantischen  Auffassung,  auch  einer 
lehr  stylistischen  Behandlung.  Nur  der  Obertheil  der  Figur  erschien  mir 
Idit  ganz  kräftig.  —  Sodann  die  neuen  Chorstühle  der  Kathedrale,  von 
feerts  in  einem  vortrefflichen  gothischen  Style  gearbeitet.  Die  Statuetten 
od  Reliefs  sind  durchaus  im  Charakter  und  mit  prächtiger  Handhabung 
er  Techoik  ausgeführt.  Nur  freilich  fühlt^  man  es  doch  dorch ,  dast  die 
Iterthflmliche  Behandlnngsweise  angelernt  ist  und  nicht  ebeo  frei  aus  dem 
laem  kommt. 


P  a  r  i  P. 


Von  einem  Häuserbau,  -in  welchem  das  innere  hlaslkhe  Leben  und 
»hagen  dem  Aeusseren  sein  Gepräge  aufdrückt,  hi  wekbem  sirh  al«^= 
le  Kunatform,    wenn  auch  einfachster  Art,   entwiefcelt,    ist  im  (innz^n 
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Reihenfolge  von  Stalionsbildern  in  der  Kirche  la  Chapelle»  von  Jean  vao 
Eyckeu,  zelglen  Palette  und  harmoiuach  abgetönte  Farben;  aber  auch  sie 
waren  im  Ucbngen  franstösisch  maoierirt  und  oft  sehr  schwach. 


Auf  der  „Place  det  Martyis*^  das  grosse  Denkmal,  von  Geefa* 
welches  den  Opfern  der  Septem bertage  von  1830  gewidmet  i»L  Eine 
groasartige  Anlage,  in  sehr  schöneQ  Verhällnissen  jeu  der  Architektur  dei 
umgebenden  Platzes.  Der  Boden  des  letztert^n  ist  zq  den  Seiten  erhöht; 
jn  der  Mitte  eine  grosse  viereckige  Vertiefung,  von  einem  niedrigen  Är- 
kaden^ange,  den  sogenannten  ^Katakomben",  umg:eben.  Die  ernsten  Ver- 
hältnisse dieser  Arkadeu  entsprechen  der  Beoenniing*,  die  Fortn  aber, 
ftatl  ein  naives  architektonische»  Gefüge  zu  bilden,  ist  das  Erzeugni^t 
einer  Änsserlichen,  sentimenlakn  Symbolik,  deret»  Anwendung  heutige* 
Tages  in  der  Tbat  ein  wenig  überrascht.  Die  Pfeiler  der  Arkaden  sind 
nemlich  Grabüteine,  in  der  von  der  Antike  entlehnten  Fassung.  An  deo 
Wänden  hinter  den  Arkaden  sind  Tafeln  mit  den  Namen  jener  Mirtyrer 
angebracht. 

Aus  der  Mitte  des  vertieften  Raumes  erhebt  sich  ein  grosse»  vier- 
eckiges Piedestal,  in  zwei  Absatzen,  Vor  den  Ecken  des  oberen  Absatzes 
knieen  klageude  EngeK  Kränze  in  den  Händen  haltend;  sie  sollen  zu* 
gleich  "  ich  weiss  nicht,  aufi  welchem  Grunde  —  die  vier  Tageszeiten 
darstellen;  ihre  gesenkten  Flügel  schlagen  gegen  die  Seilen  de*  Piede«tali* 
Es  Bind  zart  gearbeitete  Gestalten,  weich  im  Fleisch  ^  in  der  Gewandung 
eum  Theil  gut,  obgleich  ohne  erosleren  Styl^  —  im  Ganzen  aber  dorckr 
aus  modern  sentimental  und  im  inneren  Gefühl  eigentlich  Rococo. —  Uebcf 
dem  Piedestal  die  kolossale  Gestalt  der  Patria  (in  Marmor,  eben  *o  wie 
die  Engel) ,  einigermaassen  im  Gepräge  der  Venus  von  Melos ,  mit  matro- 
nenhaftem Anklänge.  Sie  hat  ungefähr  dieselben  Vorzöge  und  MAngeK 
wie  jene  Engelßgurent  doch  ist  sie  in  den  Motiven  der  Gewandong  etwii 
mehr  antik  gehahen,  im  Ausdruck  nicht  ganz  so  sentiraeotal»  wenn  auch 
immer  ohne  rechten  Styl  und  ohne  alle  eigentliche  Majestät,  Da»  gaoic 
Werk  hat  mich,  trotz  des  ersten  schlagenden  Totaleffektes  und  trotz  der 
sorglichen  Ausführung,  doch  nur  in  unerquicklicher  Weise  bertlhn. 

Die  Flächen  des  untern  Piedestals  sollen  hLstorische  Reliefs  erbalita* 
Ein»  davon,  eine  Scene  aus  den  Septemberkämpfen,  sah  ich  im  6ypi- 
abguss.  Es  war  im  historisch  genrehaften  Charakter  componirt,  ohne  allea 
ßelJefstyl  und  in  seiner  ganzen  Behandlung  sehr  wenig  erbaulich. 


Ungleich  mehr  sagte  mir  ein  andres  ÖfTentliches  Denkmal  von  Geeft 
Hand  zu,  das  des  Generals  Belliard,  ehenfiUls  in  Marmor,  Er  trigt  dif 
Uniform  und  den  soldatischen  Mantel,  der  auf  der  einen  Schulter  auflieft 
und  nach  hinten  niederfällt.  In  den  Conturen,  und  besonders  vom  Pari 
aus  gesehen,  ist  die  Figur  von  vortrijfÜicher  Wirkung,  bei  Weilein  wehr 
als  der  Gretry  zu  Lüttich.  In  der  Behandlung  zeigt  sich  ein  feiner  >s- 
tursinu  und,  wenn  auch  nicht  volle  plastische  Grösse,  doch  ein  eignet 
malerisch  plastischer  Styl, 

Ein  drittes  Marmordenkmal,  welches  Geefs  gearbeitet,  ist  das  Grab- 


J 


monumt'ot  des  im  S^pttroberkampfe  gefüUeueti  Grafen  F.  v,  Merode,  iü  Ste. 
iiudule.  Er  ist  in  der  nationalen  Bloujäe  dargestellt,  li(*genci,  auf  den  einen 
Arm  geAlfltzt  und  die  Pistole  nof^h  in  der  Hand.  Das  Werk  hat  lebhafte 
moderne  Sympalhieeu  erweckt,  wollte  mich  über  wiederum  sehr  wenig 
aornnthen.  Die  Figur  liegt  nicht  naiv.  Die  Blon8>e,  die  ein  so  äuseerst 
glQcklkhes  Motiv  far  künelJerische  Darstellung  gehen  konnte,  ist  kleinlich, 
nicht  einmal  wahrhaft  naturalislisch  hehaodelt;  und  wieder  ist  jenes  un- 
selige Testimoninm  paupertatis^  der  herubfallende  Mantel  mit  Pelzkragen 
auf  der  linken  Schulter*  nicht  zu  vermeiden  ^ewcaen. 

Im  Atelier  von  Geefe  endlich  »ah  ich  einige  Portraitbtlsten  von  feiner 
naturalistischer  Ausföhrung^,  nur  wieder  ohne  den  recht eo  Styl;  —  einige 
sentimentale  allegorische  Figuren;  —  und  die  ansprechende  Gruppe  einer 
Genovcva,  die  das  Kind  auf  dem  Scbooese  hält,  während  sich  die  Hirsch» 
kuh  seitwärts  um  sie  herumschmiegt.  Bei  dieser  woht  coniponirten  Arbeit 
macht  sich  das  dem  Künstler  eigne  zarte  Naturgefühl  glflcklich  geltend. 


A  11  t  w  e  r  p  e  ri» 

Das  Denkmal  des  Rubens  von  dem  Brüsiteler  Geefs,  Broozestatue,  zu 
den  besten  Arbeiten  dieses  Künstlers  gehörig.  Eine  volle,  kraftige,  minn- 
liche Gesult,  die  sich  in  dem  kuappen  und  doch  eleganten  Kostüm,  wel- 
ches keine  conventionellen  Falten  gestattete  und  keinen  Nothhehßlf  zuüea^, 
gut  ausnimmt.  Das  Kostüm  wieder  mit  feinem  Natursitin  behandelt.  Die 
Auffassung  in  statuarischer  Beziehung  freilich  ebenfalls  nicht  von  grosser 
B«deutung,  auch  ein  wenig  theutialisch,  wenigstens  in  der  etwas  dekla- 
uiirenden  Hechten,  für  deren  Bewegung  kein  sonderliches  Moiiv  ersicht- 
lich wird. 

Einige  Sculpturarbeiten,  abweichend  von  den  soustigen  Strebuugea 
der  neueren  belgischen  Kunst,  neigen  sich  mehr  der  Eomaotlk  des  frohe- 
ren Mittelalters  zu.  Dahin  gehört  eine  Marmor*latue  der  helligen  Philu- 
mena,  auf  dem  Drachen  stehend,  von  dem  jüngeren  Geefs.  Sie  hat 
das  Verdienst  einer  wirksamen,  edel  romantischen  Autfassung,  auch  einer 
mehr  slyUstischen  Behandlung.  Nur  der  Obenheil  der  Fi^r  erschien  mir 
nicht  ganz  kräftig.  —  Sodann  die  neuen  Chorslühle  der  Kathedrale,  von 
Geerts  in  einem  vortrefflichen  gothischen  Slyle  gearbeitet.  Die  Statuetten 
und  Reliefs  sind  durchaus  im  Charakter  und  mit  prächtiger  Handhabung 
der  Techuik  ausgeführt.  Nur  freilich  fülilt  man  ea  doch  durch »  dass  die 
alterthümliche  Behandhingswcise  angelernt  ist  und  nicht  eben  frei  aus  dem 
laoem  kommt. 


a  r 


Von  einem  HÄuserhau ,  -in  welchem  das  innere  häusliche  Leben  und 
Behagen  dem  Aeussercn  sein  Gepräge  aufdrückt,  in  welchem  sich  also 
eine  Kunstformt    wenn  auch  einfachster  An,    entwickelt,    ist  im  Ganzen 
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üfhr  wenig  die  Rede.  NiclUa  von  dem  Eindruck  eiaea  st&dtitciieii  odef 
hüuslicht'o  Comforts,  wie  dies,  für  die  verschiedenen  Zeiten  und  Linder, 
in  Nürnberg t  Dauzig,  Prag,  Venedij^.  FJorens,  Btügge,  Antwerpen  und 
•o  vielen  andern  Orten  der  Fall  ist  Bürgerliche  Paläste  itnd  wenig  vor- 
handen. Im  Ganzen  ist  es  ein  wüstes  ZusammeBbXufen  von  SteinmaiaroH. 
Die  Stadt  bat  etwas  Gebirgsartiges;  wie  Felsen  sieben  die  HftuserTierlel 
da,  wie  Klippen  und  Zacken  erheben  sieh  die  SchornsteininauerD  Ober  die 
Dächer,  wie  Felsspalten  oder  Engpässe  ziehen  sich  die  Gassen  daiwi^^then 
durch.  Thflren  und  Fenster  gehen  wie  llöbleo  ia  da»  Innere t  und  mao 
fühlt  es,  wie  drinnen  eine  Brut  wohnen  ma^,  Bienen  (gleich,  die  fs^reizt 
un^eslüin  hervorbrechen*  In  den  eleganten  Stadttheilen»  die  doch  lao^ 
nicht  die  Hauptmassen  ansmaeben,  ist  die  ßohheit  nur  übertüncht  dorth 
all  den  Glanz  des  Luxus  und  dejssen  Anpreisungen  in  Schilden  und  Affi- 
ehen.  Auch  sind  es  nur  wenig  Beispiele .  wo  die  moderne  Geld- Aristo- 
kraiie  dem  rohen  Hauskl^rper  einen  Flitterstaat  von  RenaiBsance-Dekoralioo 
nmbÄugt.  Fini«rerniaasstMi  eine  Ausnahme  machen,  nebst  den  Retten  der 
alten  Aristokratie  im  Foubour§  St,  Germain,  einige  neue  Strassen  auM•^' 
halb  der  Boulevards,  Chausst^e  d^Äntin,  Rue  Laßlte,  u.  a.  w.  Hier  iklit 
man  Versuche  einer  behaglich  bürgerlichen  Architektur  im  modernen  Slna; 
wo  aber  irgend  Glanz  erstrebt  wird,  ist  es  sofort  wieder  ein  ziemUck 
kindlicheft  zuweilen  etwas  pothisirender  Renaissance- Anfput«. 

Die  Denkmäler  älterer  Zeit,  namentlich  die  Kirchen,  verlieren  sicli 
in  dieser  SicinwQste.  Die  Denkmäler  des  Herrscberthuros,  besonders  der 
Louvre  und  die  Tuilerieen  mit  dem  Parkznbehör,  obgleich  weit  hinge- 
dehnt  und  reich  geschmückt,  sind  nicht  zur  klaren  EntfaltuniE  gekommeo. 
Es  hat  die  Stetigkeit  des  Regimentes  gefehlt,  die  Gleichartigkeit  der  la* 
teressen  der  Herrschergescblecbter;  der  Dynastiecn Wechsel  macht  tich  darin 
auf  erapüufl liehe  Weise  bemerklich.  Das  imposanteste  Streben  seigen  die 
ueueren  nationalen  Monumente;  aber  sie  sind  kalt«  nOchtern  Idealisttach 
und  bei  allem  Allegorischen  doch  eigentlich  inhaltlos.  So  ist  es  vor 
Allem  mit  dem  Pantheon.  So  mit  dem  ungeheuren  Triumph  bogen  der 
fitoile»  der  dasteht,  man  weiss  nicht  recht  wesshalh  und  wofür.  Er  soll 
das  Thor  der  Weltherrschen n  bilden  und  steht  ausserhalb  der  Barriere; 
der  Weg  zieht  sich  zu  beiden  Seiten  um  ihn  herum,  und  der  Zugang  la 
ihm  ist  mit  Ketten  verschlossen,  zwischen  deoen  sich  nur  die  Fnasfloger, 
Pygmüen  gleich,  bindurehwinden.  Somit  der  Sfiule  auf  dem  Yendonie- 
Platz.  die  schwerfallig  dasteht,  von  dem  römisch  brflsken  Spiel  des  RcUef- 
Fries^es  umwunden  und  mit  der  puppenartigen  Figur  des  Kaisers  bekriJ&t 
So  mit  der  Madeleine,  deren  Aeusseres  in  Architektur  und  Sculplur  dem 
Volke  das  religiöse  Element  nur  in  einer  emphatisch  nüchternen  Weit« 
gegenüberfahrt.  So  mit  der  Juli-Säule  auf  dem  BastiUe-PlaU,  die  brüsk 
und  8chwerf»illig  ist  wie  die  Vendomealule  und  über  der  ein  ganz  kleiner 
golduer  Freiheitsgenius,  mit  dem  Fnss  an  die  kleine  goldne  Erdkugel  an- 
geheftet, deklamatorisch  umherflatteri.  Brüsk  auch  ist  das  ewife  Wieder- 
holen der  Namen  Lodi,  Marengu,  Austerlitz  u«  s.  w.»  u-  a.  w, ,  mit  denen 
die  Fliehen  der  Denkmäler  übersät  sind;  brüsk  die  Anordnung  der  tebwer^ 
fXlligen  Deckengemälde  im  Louvre,  u.  dergl  m. 

Das  ist  eigentlich  der  ganze  Charakter  der  französischen  Ktinat:  — 
hohles  Raisonnement,  nüchternes  Allegorisiren,  Emphase,  auf  dei  tllW« 
Seite,  wo  es  sich  um  die  Idee  handelt,  (alles  das  auch  sehr  deQtlM  ii 
der  heutigen  religösen  Richtung):   auf  der  andern  Seite  ein  wttalAt» 
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ungebildetes  Nal<lrlk'hkeits[inncip.  Daraus,  und  ungleich  durch  das  Hin- 
eiuwirken  der  vtTscbi^'dcnartigfii  Studien- EinfiÖBse  der  klassischen  und 
der  roojarjtisclit'n  Kporlie,  der  der  Kenaissance  und  des  Eklekticignius  — 
erklSrt  »ich  denn  auch  das  tausendfache  Gewirr,  da^  namentürh  in  der 
henligeii  Malerei  der  Franzosen  vorherrscht.  Nur  einzelnen  hochhegabten 
Nttureo  iit  es  vergönnt,  ^ich  über  diese  trübe  Aijuosphäre  zu  erheben* 


^ 


Aosprecheod  Bind  ein  Paar  Den  krall  er  geringeren  Umfangen  aus  der 
früherea  Dapolconiscben  Zeit.  VoroehmHch  das  auf  der  Place  Dauphin e, 
weiches  Desaix  gewidmet  und  im  J.  1803  nach  dem  Plane  von  Percier 
uud  FoQtaioe  aufgeführt  ist.  Es  igt  einfach  aus  dem  Stejo  des  Landes 
K^arbeitet«  Auf  einer  hohen  C^linderbasis  mit  Reliefi^  von  misaigemf  doch 
nicht  jcanz  untergeordtietent  Verdienst  erhebt  sich  eine  plaetificbe  Gruppe: 
eioc  Henne,  welche  die  Büste  von  Desaix  trHgt  und  der  da»  Schwert  um- 
gehängt ist;  daneben  eine  amazouenartige  Gestalt,  etwa  das  Valerlaud 
vorstellend,  die  einen  Kranz  tlber  dem  Haupte  des  Helden  holt.  Die 
Gruppe  scliliesst  nach  f*ben  nicht  gcntlgend  rhythmisch  ah;  in  der  Erfin- 
dung and  den  Linien  ist  sie  überhaupt  nicht  ganz  glücklich^  auch  die 
Ausführung,  z,  B.  im  Gewände  der  Amazone,  ist  weder  vßUig  naiv  noch 
FOnderlicb  geschickt.  Dennoch  hat  das  Ganze  ein  Mchte»,  keusches  Gefühl, 
Geschmack  und  einen,  wenn  iiuch  nicht  durchgedrungeueo  Schönheilssinn. 
Das  Werk  schreit  nicht  und  wird  daher  wenig  beachtet-  Der  Bildhauer, 
der  die  Gruppe  gefertigt,  ist  mir  unbekannt. 

Ein  zweites,  ebenfalls  wohlgefSllig  wirkendes  Denkmal  ist  die  Vik- 
torien gekrönte  SSule  auf  dem  Platz  du  Chatelet,  1808  nach  dem  Ent- 
wurf von  B  rolle  ausgeführt.  Die  Säule  ist  in  einer  Art  Mgypti»chen 
Stylcs  compouirt,  —  eine  der  ästhetischen  Rückwirkungen  von  Napoleon» 
2g)'pti8Chem  Zuge. 


Einen  würd igen  Eind ruck  gewährt  die  C  h  a  |i  e  1 1  e  e  x  p  i  a l o i r e  ,  an 
der  Stelle  erbaut^  wo  die  Leichen  Ludwigs  \VI.  und  der  Marie  An  toi  nette 
der  Erde  Obergehen  waren.  Der  Bau,  im  vollen  und  energischen  römi- 
schen Style,  ist  von  Percier  und  Fontaine.  Die  Kapelle  ist  rund,  mit 
einer  Kuppel  und  drei  hallirunden  Absiden,  vorn  mit  einem  S&ulenpor- 
tikiis.  Daa  Licht  füllt  durch  eine  OciTnung  in  der  Kuppel  und  durch  ähn- 
liche iu  den  Absidenhalbkuppeln  ein;  die  innere  Wirkung  ist  ruhig  und 
feierltch;  sie  würde  es  noch  mehr  sein,  wenn  ein  eintiges  Oberlicht  an- 
geordnet wÄre.  In  der  Ahsh  xor  Rechten  steht  die  Marmor-Gruppe  Lud- 
wig s  XVL,  den  ein  Engel  stützt,  von  Bosio  gearbeitet,  schön,  feierlich  und 
erirreifend.  Links  die  ähnliche  Gruppe  der  Marie  Autoiuette  und  dei- 
alJegoriachen  Figur  der  Religion,  von  Cortot;  diese  jedoch  ohne  Styl 
uod  höhere  Wüide.  Unter  der  Kapelle  sind  gewölbte  Souterrains,  Vor 
ihr  ist  ein  erhöhter  Platz,  zu  dessen  Seiten  Kenotaphien  mit  byzantinisi- 
renden  Arkaden  hinlaufen  und  der  an  der  Eingangasoite  durch  ein  impo- 
nirende«  Portal  abgeschlossen  wird.  Der  olfoe  Platz  umher  i»t  nach  den 
tilufkern  «ii  mit  Cypressen  oder  ähnlichen  Bäumen  bepüanzt.  Der  Ein- 
drack  der  ganzen  Anlage  ist  sehr  ergreifend. 
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iiühr    wenig   die  Rede.    NichU   von  äem 

hausliclieQ  Comfurts,  wie  dies,    für 
in  NflrnhergT    Dauzig.   Pr«g,    V^ 
so  vielen  andern  Orten  der  F 


^  1802 1    hat,   neben  der  Nüch- 

j  namentlich  de*  PeristyU,  Mi  Vbt 

Meiteo,  dio^alleTdings  eine*cht  ett*- 


handen>     Im  Ganzen  ist  c 
Die  Stadt  liat  etwas  Ge' 
da,  wie  Klippen  und  '" 
Dächer,  wie  Felwp»' 
durch.    Thüren  ur 
ftlhlt  es,   wie  dr 
uncjesiam   herv 
nicht  die  Ha*  ^ 

all  den  Gl?      ^  ^Jr'* 
rhen.     A«  '*  '^  *" 


Dk^e  finden   sich  in  der  Di8po*\twii 
^jiqtelü  über  wölbt  den  einfach  michüg«* 
tfie  im  Friedenstempel  zu  Rom^  steigen  ifi 
ürre  Säulen*teJluDgeo,    zwischen  denen  die, 
/j  Tabernak^^l  angeordnet  jsind,    laufen  an  den 
,  ./--   hin.     Die  ruhige  Grösse  jener   Hauptformen, 
in hiiek tonische  Detail  verschwindet,   ist  höchii 
„vJi  mehr   durch  die  stillen,    von  oben  einfalleDden 
^trgt'hoben.     Fast    ist    das    Licht    für    den    Rauid    nicht 
'^'jer  üfl>   «o    geheimnissvoller   erhaben    ist  die   WirkuDf. 


kratie  ö       ^'/^*'fi»^  solche  Beleuchtung  uneodUche  Vorzöge  vor  den  «er- 


alter 
ha^ 


jpfoere  Kirchen  sind  im  Basilikeustyl,  mit  thunlichstem  Zurtldt* 
^*ffdi€  Gesetze  der  Antike^  erbaut.  Die  eine  ist  Notre  Dame  de 


%uf^'\ 


!''\ 


J82i  bis  1836    nach   den  PÜnen  von    l.ebas    ausfteführL 
Aeusseren,    mit  ihrem  viersJialigcQ  korinthischen  Portikus, 


Sie 

DUt 


*jT^'(ynlich    dürftigen  Eindruck.     lui  Inneren  hat  sie    ionische  Siulfo- 

''^ii^en  uud  doppelte  Seitenschiffe,    lieber  den  geraden  Gebalken  lastcii 

'  l£ifielsch]fr  die  Überwändet    die  mit  wenigen,    ebenfalls  geradlinig  |e- 

^jö^scnen  Fenstern  und  mit  Gemfilden  versehen  sind.   An  der  Eij 

^iw  ist  i»u  Innern,  nach  Art  der  allen  Nartheken,  ein  Vorraum  abgeil  ^^ 

j^if  beiden  Kck räume  desselben  haben»  im  seltsamen  Contrast  gegen  dlegt^ 

fjiden  Gebälke,  Arkaden    und   darüber  kleine  Kuppelgewölbe,     Daa  SäUf- 

itiarium    ist    mit    grossen  römischen  Bögen    und    flacher  Kuppel  versehen» 

Das  Gnnie    besteht    aus    einem    noch    ziemlirh  unverdauten  Gemisch  vci- 

icbieden artiger  Studien  und  macht  einen  wenig  erhebenden  Eindruck. 

Ungleich  bedeutender  ist  die  zweite,  in  sehr  ansehnlichen  Maiasm  aot- 
gefOhrle  Basilikat  St.  Vincent-de-Paul,  ebenfalb  seit  1824  und  nach  den 
Plänen  von  Hittorf  erbaut.  (Sie  war,  als  ich  sie  sah»  bis  auf  ihre  bild- 
lirhe  und  bildnerische  Ausstattung  vollendet.)  Der  Baumeister  hat  Qberall 
eine  miigltchsL  streng  griechische  Behandlung  der  Formen  erstrebt^  —  dtc« 
aber  freilich  mehr  nur  in  der  Bildung  des  Einzelnen,  während  der  Gf> 
sammt- Organismus  des  Griechischen  nicht  selten  beeinträchtigt  er»cheiot 
An  der  Vorderseite  springt  ein  prächtiger  sechsaäu liger  Prostyl  mit  caofl- 
lirten  ionischen  Säulen  vor.  Leider  liegen  die  inneren  Balken  de§  Pr»i- 
styls  nicht,  wie  es  da»  natürliche  Princip  fordert,  auf  dem  äussern  Arrbi- 
trav  (oder  noch  höher  auf  der  Innenseite  des  Gebälkes)  auf,  sondern 
itumittelbar.  wie  der  Architrav  selbst,  auf  den  Säulenkapitälen.  Dies 
«eheinl  auch  der  Grund  zu  sein,  wesshalb  der  Banmeister  sämmtliebe  Kt- 
pitäle  mit  Eckvoluten  vergehen  hat,  was  einen  sehr  Übeln  Eindruck  macht 
Dazu  kommt,  dass  der  ganze  Archilravbau  nur  eine  technische  FicUon  iit, 
indem  die  horizontalen  Balken  durch  schoidrechte  Wölbungen«  von  8iul9 
au  Säule,  gebildet  sind,  was  man  (wie  auch  an  N.  D.  de  Lorette  und  ai 
der  Madeleine I  aufs  Deutlichste  sieht  und  was  bei  näherer  Ansicht  den 
Eindruck  des  Principwidrigen  nur  erhöht.    Zum  Portikus  führt  ein  schOoer 


\ 
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empor    Uehcr  den   vorspringenden  Ecken    de«  Gebiudes 

shte  TliQrmchen,    in  der  Form  von  Tabernakel-Aufsätzen. 

>ite  gewährt  übrigens.  troU  jener  Uebelj^tünde,  bei  wdr- 

m,  immer  einen  sehr  statlliühen  Eindruck.    Der  Portikus 

reiche  Statyengruppe  im  Giebel,  farhigen  Sehmuek  von  Lava- 

j*'riese  und  eine  sehr  reiche  Ansslaltung  von  Lavagemäldcu  im 

an  der  Vordcrwaud  der  Kirche,  erhalten,    was  jenea  wirksamen 

uimteindruck  weseullicli  steigern  dürfte. 

Das  Innere  hat  wiederum  gedoppelte  SeitenfichifTCt  tnit  uneanellirten 
ionischen  Säulen  von  Stuckmarmor  uud  geraden  Gebaiken.  Dem  Eindrucke 
der  lastenden  Obenvaud  des  MiUelscbifless   ist  der  Architekt   dadurch  ent- 

gen<  dass  er  Tiber  der  untern  SäuleoBtellung  eine  zweite,  von  korinlhi- 
Ordnung  und  zur  Seite  derselben  eine  Gallerte  (in  der  Breite  des 
ianeren  Seilengchifres)  angeordnet  hat.  Der  Fries,  der  beide  Säulenstel- 
lungeo  trennt*  ist  freilich  sehr  hoch,  auch  noch  vvandartig;  er  ist  zur  Auf- 
nahme von  Malereien  bestimmt,  die  den  Eindruck  der  Schwere  Ijonent- 
Hch  aufheben  werden.  Die  äusseren  Seitenschifre  sind  niedrig ,  durch 
Gilter  abgeschlossen  und  zu  Kapellen  eingerichtet;  die  Fenster,  mit  taher- 
nakelartiger  Umfassung,  erheben  sich  ober  den  Altären  der  Kapellen  und 
ihre  Glasgemälde  nehmen  die  Stelle  des  Altarbilder*  ein,  was  ein  giflck- 
liüher^  geiÄiretch  durchgeführter  Gedanke  isL  —  Die  Absis  hat  eine  sehr 
eigen tiiQm Liehe  Anordnung,  indem  sie  der  Breite  des  MiUetschilfes  und  der 
beiden  inneren  Scitenschilfe  entspricht.  Yerrauthlich  hat  der  Architekt 
hiedarch  eine  bedeutende  perspektivische  Wirkung  erreichen  wollen.  Ich 
kann  dies  nicht  entschieden  beurt heilen,  da  dem  HalbkuppelgewOlbe  der 
Absis  noch  die  für  dasselbe  bestimmte  Maleret  fehlte,  dasselbe  somit  noch 
tiQchtera  erschien;  ich  glaube  aber,  dass  ein  perspektivisches  Spiel  der 
Art  eher  seltsam  als  gross  erscheinen  und  dass  es,  allen  Effekt  zugegeben, 
doch  in  keiner  Weise  den  Eindruck  der  Ruhe  gewähren  wird»  den  die 
organkehe  Ausrundung  in  der  Breite  des  Hauptraumes  bei  allen  alten  Ba- 
siliken hervorbringt.  —  Der  Röckblirk  aus  der  Absis  in  die  Schiffe,  mit 
ihren  durchweg  reinen  Formen  und  der  den  letzteren  glOcklich  eingc- 
fOgteu  Verwendung  christlicher  Symbole  und  Embleme,  ist  dagegen  sehr 
ansprechend.  Doch  Ist  auch  in  die&en  vorderen  Rflumen  leider  noch  e  i  n 
»ehr  ungünstig  wirkender  Umstand  zu  erwähnen.  Dies  betrifft  die  Decken- 
anordnuDg.  Da*»  Mittelschill  hat  offne»  Balkenwerk  und  darüber  die  de- 
korirto  Dachschräge,  während  die  Gallerieen  über  den  inneren  Seitenschiffen 
eine  borizonlale  Kassettendecke  haben.  Man  fühlt  und  hegreilt  die  Noth- 
weodigkeit  jener  nicht,  da  es  doch  nicht  das  wirkliche  Dach  i&t,  auch 
da^ietbe  nicht  vorslellen  kann;  man  würde  den  Eindruck  einer  ungleich 
mehr  harmonischen  iiuhe  erlialiun  haben,  wenn  das  Mittelschiff  eben  auch, 
in  naturgemä.«ser  Weise,  mit  einer  horizontalen  Decke  versehen  wäre. 
Dano  ist  auch  unter  jenen  Gallerieen,  über  dem  untern  Raunte  der  inne- 
ren Seitenschiffe,  eine  horizontale  Decke  angewandt,  Über  den  Äu«i»«feii 
Seileoschiffen  aber  wiederum  nicht;  hier  sind  es  schrögc  Pultdächer  in  der 
yuerrichtung  des  Gebäudes,  je  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Kapeil'?«, 
üi  welche  die  äusseren  Seitenschiffe  abgetheilt  »iud.  .^uch  die»  ift  t^X*ru*it 
diabarznoDisch. 

Der  Bau  von  St  Vtncent-de-Paul  ist  unstreitig  via  telir  atefltwtoli- 
ges  Ereigoiaa  in  der  Geschichte  der  neueren  Archileklur.  Aim  tr  Migl 
doch  oar,   was  auch  >on^t  schon   aus  so  manchen  iier  kQu^ii^tmh  durcli- 


gearbeiteten  Leistungen  iinjreT  lieuügrn  Baukunst  zu  entDehmeQ  nir*  — 
allgemeinen  Schönheitssinn i  sorf^lidie  Wierler^abe  vorgefundener  tchdocr 
Formen,  künstlteiie  Verwendirng  mannigfacher  Constmktionen,  und  MAiigel 
derjenigen  naiv  gros&en  Consirucüon,  welche  der  Grund  der  Fortn«ii  ist 
und   der  Schönheit  den  lebendigen  Körper  giebl. 


H6te]  de  ville.  Das  Gebäude  war  ursprünglich  nur  klein^  mit  den 
artigen,  jetzt  mittleren  Theile  der  Fahnde,  der  eine  zierliche  KntfaUuog 
des  Renaissancestyles  zeigt.  Seit  1836  sind  die  nebenstehenden  Hiiucr 
und  Strassen  angekanft  und  mSchtige  Erweiterungen  mit  dem  Gel>illde 
vorgenommen,  durch  grosse  Anbauten  und  äussere  Fa^^den  im  prAchtifeii 
italienischen  Style  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Zwei  nene  Höfe  in  dem- 
selben Style;  in  der  Mitte  der  ältere  in  äusserst  zierlicher  alter  Renais- 
sance. Prachtigste  Treppen  und  Reihen  von  Prunk zinimern  und  Sälen  lu 
grossen  Festen,  theils  schon  vollendet,  Iheils  noch  in  der  Arbeit.  Die 
vollendeten  Säle  mit  verschwenderischer  Pracht  an  Stoffen.  Möbeln,  Spie- 
geln, Gold  und  Malereien  ausgestattet.  Die  Malereien  im  AllgemeineD  im 
guten  reichen  Style  der  vatikanischen  Logen.  IXa»  Figtlrüche  darin  mit 
energischen,  Seht  künstlerisch  empfundenen  Gestalten;  daa  Dekorative, 
Frucht-  und  Thierstücke  u.  drgl.,  in  einer  vortrefflichen,  ermten  Weiie 
du Tchge führt.  Das  Ganze  ein  Beispiel  geschmackvoll  moderner  4*rachi- 
dekoralion,  wie  es,  nach  der  Vollendung,  wohl  schwerlich  xum  iwdteo 
Mal  zu  finden  sein  wird:  —  die  siegreiche  Darlegung  des  Reielithnifi». 
der  Opulenz  und   des  Stolzes  der  Stadt  Paris. 

Cirque  olimpiquc,  von  Uittorf  gebaut.  Im  Innern  ein  lustige« 
Amphitheater,  zeltartig  gedeckt,  mit  leichten  Eisennätrlchen.  Ansäen  »ehr 
heiter  griechisch,  mit  etwas  Farbe^  die  sehr  wohl  thut,  Ansprechendr 
Sculpturen ,  namentlich  im  Fron  ton  des  Einganges  von  Pradier,  Im 
Vestibül  schöne  Friese  im  griechischen  Styl,  mit  Eeilerspielea. 


P&re-  1  a  -  C  h  a  i  8  e.  Grossartigste  Nekropolis,  prächtig  gelegen  und  dofch 
dM  herrliche  Lanb  wundervoll  malerisch,  namentlich  da,  wo  die  Monu- 
mente schon  eioe  Patina  gewonnen  haben.  Alle  Style  der  modernen  Zeiti 
einzelne  Monumente  ernst  und  wQrdig.  die  berühmtesten  indes«  nicht  too- 
derlich  schon.  Vortrefflich  und  in  einem  edeln  Style  das  4e«  Malfft 
Göricfttilt,  dessen  Marmoretatue ,  von  Etex.  auf  dem  Sockel  de«  Gra- 
bes liegt,  in  der  Blouse,  die  Palette  iu  der  Hand.  An  der  Vorder*eitf 
des  Sockels,  ein  Bronzcrelief  nach  G^ricault's  berühmtem  Bilde,  der  Schilf" 
hruch  der  Medusa.  —  Das  Denkmal  von  Casimir  Perrier  »ehr  unsehr»Q, 
Das  Archiiektonische  von  Ledere,  die  Statue  von  Cor  tot.  Hoher  und 
breiter  architektonischer  Unterbau,  mit  Pilastern.  zwischen  denen  in  d<t 
Mille  jeder  Seite  eine  Nische.  In  der  Nische  der  Hinterseiie  eine  Intchrilt: 
in  den  drei  andern  die  Keliefgest alten  der  Eloqiiencc,  Fermet*?  und  Justict. 
griechisch  stylisirte.  aber  sehr  kurze  Figuren.  Oben,  auf  einem  kiineii 
Podest  die  Brofize^tatue  Pcrrier's,  viel  zu  geriogrügig  für  den  Unterbau. 
schlecht  und  formlos  vom  Mantel  nm wickeil.  —  Denkmal  des  Genrnli 
Foy,  von  David.  Ebenfalls  keine  srhrrne  Composiüon.  Hoher  rnier- 
bau;   darüber  ein  ofTues  dorisches  Tabernakel,    unter  welchem    die  SlalVt 


de»  Geoeralfi  steht  Dieser  ist  nackt,  mit  der  Cblamy^,  aber  kein  Grieche, 
ffondern  ein  entkleideter  Mann  unsrer  Tage  in  nicht  grossartiger  Geberde. 
Gegen  die  Schwere  der  dorischen  Architektur  erscheint  die  Figur  «her- 
hÄUpt  schwach.  —  Denkmal  ßörne^s,  mit  Sculptureo  von  David.  Eine 
Art  Obelisk  ohne  Spitze,  von  Granit.  Oben  eiu  tiefes  rundes  Loch,  darin 
der  Bronzeküpf  Btirne's  steckt;  dieser  allerdings  von  charakteristißch  ent- 
ichjedener  Individualisirung  Weiter  tinten  ein  kleines  Bronzerelief  tnit 
drei  kurzen  styllosen  Figuren;  France  und  Allemagne,  die  sich  vor  einer 
Liberia  die  Binde  reichen. 


^ 


Uoier  deo  neueren  Sculpturen  im  Garten  der  Tuilerien  notirte  ich  mir 
die  Gruppe  de»  The*»euä  mit  dem  Minotaurus,  von  liamey,  als  ein  treff- 
lich durchgearbeitetes  Werk; —  einen  Prometheus,  gefesselt  und  sich  era- 
porrichteod,  den  todten  Adler  zn  seiner  Seite,  von  Pradier,  als  durch 
feine  ood  geistvolle  ClassicitHt  ausgezeichnet« 

Unter  den  Sculpturen  im  Museum  des  Luxembourg:  ßasio,  mit 
iweiWerken,  die  auch  uns  bereits  im  Bronze-  und  im  Gypsnb«^us«i  bekannt 
geworden,  —  dem  Hyazinth  (vom  Salon  1817)  und  der  Nymphe  Salmacii 
(1837)  t  beide,  obgleich  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung,  dem 
eleganten  Style  Canova*«  «ich  anschliessend;  —  Cor  tot.  mit  der  fein  aka- 
demischen Gruppe  von  Dupbuis  und  Cbloe  Cl^^'^);  —  Rom  au,  mit  der 
eleganten  und  h5(^bst  theatralischen  Gruppe  von  Eurynlus  und  Nisus 
(1827);  --  Pradler,  mit  der  Statue  eines  Niobiden  (1^22)  und  t^iner 
Venusstatoe  (1827),  beide  ein  vortreffliches  Studium  der  grierbischen  An- 
tike zeigend,  doch  die  erste  noch  etwas  gespreizt,  die  andre  edel  und 
|:roaa;  —  Dumout,  mit  einer  weiblichen  Figur,  einem,  besanderfl  im 
Nackten  »ehr  fein  gearbeiteten  Werke,  dem  es  aber  doch  an  der  inneren 
Naivetit  der  reinen  Natur  fehlt,  (1844);  —  Duret,  mit  der  allerliebsten 
Georeßgnr  eines  tanzenden  neapolitanischen  Fischers  (1833,  die  Bronze, 
von  ITotiore  gegossen,  in  reizend  warmem  bräunlichem  Ton);  ^—  Rüde, 
mit  der  durch  Naivetät  ebenfalls  ansprechenden  Figur  eines  Fischerknahen, 
der  mit  einer  Schildkröte  spielt  (18S3);  —  Jooffroy,  mit  der  Statue  eines 
JQDgen  Mädchens,  das  der  Venus  ihr  erstes  Geheimniss  vertraut,  zart 
lebendig,  aber  hyperuaiv  (1839);  o.  A.  m. 

An  der  neuen  Fontaine  Moli^re  (Rue  Richelieu):  die  beiden  gros- 
sen Marmorstatiien  von  Pradier,  —  zwei  Musen,  zu  den  Seiten  des  Pie- 
destals,  —  ilurcb  sehr  graziöse  Behandlung  und  den  feinen  Styl,  beson- 
der« in  den  GewRudern,  von  ausf^ezeichneter  Wirkung;  doch  beide  in  den 
Haupt-Intentionen  wiederum  durchaus  ohne  eigentliche  NaivetSl.  Die  Sta- 
Ine  de»  Molilire  selbst,  aus  Bronze,  nicht  geeignet,  einen  sonderlich  be- 
deutenden Eindruck  hervorzubringen. 

In  Ramey's  Atelier  eine  grosse  Anzahl  von  Skizzen,  Modellen, 
halb  und  ganz  fertigen  Sculpturen.  Sein  wichtigstes  Werk  scheinen  die 
SfuJpfuren  eines  grossen  Triumphbogens  zu  Marseille  zu  sein,  der  ur- 
sprünglich zum  GedSchtni^s  des  unter  der  Re^tÄuration  in  Spanien  geführ- 
ten Krieges  bestimmt  war,  nach  der  Julirevolution  aber  mit  uapoleoni- 
sehen  Sculpturen  verseben  wurde.  Im  fianzen  kein  Talent  bMistnu  Hanges; 
doch  durch  friue  Naturbeobachtung  und  tüchtige  Meiatenjchaft ,  besonders 
im  zarteren  Nackten,  ausgezeichnet. 
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Davids  Atelier.  Dies  ein  ganz  el^entbOmlkher  Könstler,  »ehr  ab- 
weichend von  Ällera,  was  stuisl  in  der  franznsischen  Sculptnr  vorherrscht 
Ein  völlig  uübekümmener  Naturali«!,  ist  er  fQr  da«  hoher  Styllslische 
wenig  erapfHuglich,  dagegen  mit  sehr  lebhaften  Fflhlföden  für  den  Aua- 
drack  geistiger  Organisalion  begabt  und  zugleich  mit  schwantiemcher 
Verehrung  den  geistig  rini^endeD  Naturen  zugethan.  Er  ist  somit  recht 
eigentlich  dazu  gemacht ,  die  geistige  OrgariisalioD  der  Zeit,  im  figOrlicheo 
Denkmal,  in  der  Büste,  im  PortraitmedaiJlon,  festzuhallen  nnd  der  Folge- 
zeit zu  überliefern.  Tu  seinem  Atelier  sah  ich  eine  grosse  Sammlung  viel- 
fach interessanter  Büsten  von  meiner  Hand  uud  einen  grossen  Theil  seiocr 
Medaillons^  von  denen  auch  uns  schon  früher  manche  bekannt  geworden. 
Die  letzteren  belaufen  sich,  meiner  Angabe  nach»  bereits  awf  fünfhundert, 
Personen  aller  LHnder  und  Vi»lker  darstellend.  Die  Aufstellnog  derselben 
in  einer  ötfentlicheu  Sammlung  morste  das  eigenthüniHcbsle  Interesse  ge- 
währen. *J  —  Ausserdem  in  seinem  Atelier  die  Marmorfigur  eine»  juo^n 
Trommelschlägers,  der  auf  dem  Schlacht felde  liegend  und  schon  ^cftorhrn 
die  (musivisch  bunte)  dreifarbige  Kokarde  an  seine  Briist  drückt.  Er  i»t 
nackt  und  nur  mit  der  Andeutung  einzelner  Kostömstücke  dargestellt 
Die  Arbeit  ist  naturalistisch i  sehr  durchgeführt  und  von  eigenthUmltcher 
Schönheit. 

Das  grosse  Giebelrelief,  —  die  allegorische  Figur  Frankreichs  und  die 
Schaaren  ihrer  grossen  MMnner  zu  beiden  Beiten»  —  welches  David  für 
den  Giebel  des  Pantheons  gearbeitet  hat,  ist  freilich  wiederam  minder 
erfreulich,  die  Arbeit  erscheint  allzn  grell  naturalistisch.  Doch  trifft  dieser 
Vorwurf  vielleicht  mehr  die  lokale  Bei*timmuug  des  HeUefs,  als  es  seihst. 
Die  nüchterne,  ideal  rumische  Architektur  des  Portikus  contrASlirt  zu  taf- 
fallend mit  dem  derben  Genre-Charakter  der  Sculplur;  die  Architektur 
hatte  ebenfalls  derb,  breit,  naiv  quellend  sein  thOssen. 


Museum  des  Louvre.  Die  Arbeiten  neuerer  Maler  der  franzSsi- 
Bchen  Schule,  die  (nach  dem  Tode  der  Meister)  hier  den  Werken  4fr 
Vorzeit  zugesellt  sind,  haben  mir  kein  sonderliches  Interesse  abgewamieft* 
Eji  ist  die  Epoche  Davids,  des  Malers»  Eine  akademisch  theatrmUtcbe 
Manier  wechselt  mit  nüchterner  Strenge,  mit  gespreiztem,  mit  Aflatlich  ko- 
kettem Wesen,  Je  nach  der  Individualität  der  einzelnen  Künstler. 

Hoch  über  Allen  steht  Leopold  Robert,  dessen  Schnitter  und  die 
Madonna  dell'  arro  sieb  hier  betlnden.  Das  letztere  Bild  gef&llt  mir  be^er, 
als  im  Stich;  das  eratere  befriedigt  meine  Erwartungen  nicht  gao£,  iwenft 
es  auch  immer  bei  Weitem  da»  bedeutendere  von  beiden  bleibt  Aber  wu 
ich  nach  und  nach  immer  mehr  geahnt,  i^t  mir  vor  dieseo  Blldero  ntifi 
schmerzlich  klar  geworden:  —  dass  auch  Leopold  Koberl.  so  groas  und 
verehrungswürdig  er  ist,  nicht  auf  der  Hube  seiner  Zeit  steht.  Ea  iat  mir, 
als  ob  sich  das  zu  späte  Anfangen  auch  bei  ihm  räche,  oder  ala  ob  er 
wenigstens  nicht  Alles  gethan  biibe,  um  nachträglich  der  Natur —  der  all- 
gemeiucQ  und  der  menschlich  körperlichen  —  sowie  des  Pinsels  voHkom- 

*)  Er  hat  die  Modell«,  wie  er  mir  sa^te,  einem  5roozegi«9S«r  zuniG««eb«&k 
gemacht.  Dieser  wurdf)  im  8tindtt  sein«  die  ganze  Sammlung  für  3000  Fr&ucs 
herzuEtelleu. 
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Herr  zu  werden.  Der  künstlerisrhe  Gedanke  iti  ihm  Ist  herrlich  und 
aber  er  kann  ihm  nicht  ganz  nachkoiumen:  ^s  fehlt  doch  an  voll- 
kammen  freier  NaivelHt  in  Bewegung:  des  Körpers  und  der  Gewaudutig, 
und  nicht  minder  an  Lufthaurh.  Alles  das  myss  natOrlich  in  diei^en  groa* 
leo  Bildern  deutlicher  hrrvoHreleQ  ab  in  dcD  kleineren.  E«  ist  etWÄB  von 
eioem  herben  traben  Ringen  in  diesen  Bildern,  und  hierin  woh)  mtichle 
der  rtthsel volle  Tod  des  Meisters  rail  zu  suchen  sein. 

Plafondfremllde  über  den  Sälen  des  Mix8<5e  fran^aise  —  von 
AUux,  Steubenr  Dev^^ria,  Fraj^onard,  Heim,  Schnetz,  DrÖUin^, 
L  Cogniet,  —  wohl  zumeist  aus  dem  Anfang  der  dreksi^cr  Jahre.  In 
zwiefacher  äusserer  Beziehung  unerfreulich:  dadurch*  da*»  man  den  idiea 
BÜdero,  welche  iich  an  den  Wänden  befinden,  oberwHrts  gewaltige  ueu- 
gliniende  Farbe  nmaftscD  gegen  Obergeste  11t  hat ,  und  dadurch  ,  das»  dies 
tut  AU  es  bewege  dramatische  Sceueu  li^ind,  die  in  einer  solchen  durchaus 
verounn widrigen  Lage  dem  Beschauer  eine  wahre  Qnal  bereiten.  Aber 
iuch  ab|5e«ehen  hievon,  haben  sie  zumeist  keinen  sonderlichen  Werlh.  Es 
sind  offizielle  Paradescenen  französischer  Geschichte i  bei  denen  gelegent- 
lich auch  der  Kdustler  gedacht  wird,  glänzend ^  kosiamrichtig  und  steif 
lusgefQhrt.  Nur  das  letzte  ßild,  von  Cogniet,  —  eine  grosse  ägyptische 
Gcnrefceoet  in  welcher  Napolean  als  der  Sammler  ägyptischer  Alierlhflmer 
dirgealelll  i*t,  hat  mehr  naives  Lehen,  Haltung  und  künstlerischen  Rh)th* 
mni.     Dies  Bild  schien  noch  neu  äu  sein. 

Andre  Plafondgemälde  Aber  den  Sülen  des  BOgenannten  „Musde  Char- 
les X-**,  welches  besonders  durch  die  Sararalungeu  der  ägyptischen  und 
griechlachen  Alterthümer  gebildet  wird.  Diese  Malereien  sind  früher  als 
jene,  aus  der  späteren  Zeit  der  zwanziger  und  dem  Aufang  der  drei^siger 
Jahre*  Anch  sie  sind  von  schwerer  Wirkung,  die  indess  bei  Weitem 
aichl  so  unangenehm  ist,  als  bei  der  eben  erwähnten  Reihenfolge,  da  an 
den  Winden  nicht  ebenfalls  Gemälde  befindlich  und  die  Deckenmalereien 
«ameial  nicht  real  genrehaft,  sondern  mehr  symbolisch  gehalten  sind.  Doch 
fehlt  ei  auch  hier  nicht  nn  einem  vürzÖs;lich  schlagenden  Belege  *  wie 
widersinnig  die  Anordnung  rcaliütiacher  Darstellungen  ist,  die  Ober  dem 
Haupte  de«  Beschauers  schwebentl  hangen.  Dies  ist  ein  kolossales  Bild 
voo  H»  Vernet,  welches,  wie  es  scheint,  die  Blülhezeit  ilalieuischer  Kunst 
vergegenwärtigen  soll:  Papst  Julius  IL  mit  geistlichem  Gefolge,  und 
Bramante,  Raphael,  Michelangelo  vor  ihm.  Es  ist  im  Charakter  eines 
tdchtigen  Dekorationshildes  gehalten  und  mit  naturlehendlger  Energie 
durchgefflhrt,  die  es  freilich  um  so  mehr  bedauern  lässt,  dass  das  Bild 
nicht  senkrecht  steht.  Uebrigens  lä^st  sich  aus  den  Plafondgeraälden  der 
ia  Rede  stehenden  Reihenfolge  der  Entv«jckelungi«gafig  der  franzö!<ischen 
Kunst  aus  der  David' sehen  Zeit  in  die  neuere  besonders  deutlich  erkennen. 

Dabin  gehört  nameatlich,  im  ersten  Saale  des  Mns^-e  Charles  X,,  das 
berühmte  Deckengemälde  von  Ingres:  die  Apotheose  Homers,  gern.  1327. 
Vor  einem  sechssäuligeu  ionischen  Tem|»el  ist  ein  Podest  mit  einem 
Throne,  auf  welchem  Homer  sitzt.  Eine  neben  ihm  stehende  Nike  krönt 
ihn.  Auf  den  Seiten  des  Podesis  sitzen  Hias  und  Odyssee.  Zu  beiden 
feeiten  schJiessen  sich  Männerschaaren  rhvthraisch  an:  antike  Dichter  und 
KtlnMler,  einige  Neuere  aus  dem  Schlüsse  des  Miltelahers,  und  vorn,  mit 
halbem  Leibe  sichtbar,  franzosisüche  Meister  <die  im  Gedanken  und  in  der 
Physiognomik  freltich  einen  eigen ihtim liehen  Gegensatz  zu  den  tlbtigen 
machen.}     Das  Werk  ist  grossartig  überdacht  und  componirt,  doch  in  einer 
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BtrcDgen,  trocken  stylistischen  Weite,  dem  Pousalo  verwandt,  autgefUirt 
Es  hat  etwas  Tendenziöses  und  bildet  darin  einen  «ehr  entachiedenei 
Gegensatz  t^ef^eu  Raphaels  Schnle  von  Athen  und  die  nnichnldtTolle  llti- 
vet&t,  welche  dies  Werli  erfallt.  Es  ist  mit  sorglicher  Genauigkeit  gemalt, 
aber  ohne  Wärme,  Haach,  Gesammtwirkung;  es  fahrt  mii,  troU  sUm 
Vortrefflichen  im  Einzelnen,  nicht  unmittelbar  in  eine  fache  Existenz  eis. 
Ja,  es  scheint  sogar,  dass  das  lange  und  ängstliche  Studium  (in  diesen  aad 
in  den  andern  Bildern,  die  ich  von  Ingres  gesehen),  d«n  Kflnstler  in 
Detail  kleinlich  macht. 


Ganz  anders,  als  jenes  Deckenbild,  erschien  mir  eine  Zeichnung  tob 
Ingres,  die  ich  bei  Hrn.  Gatteaux,  Bildhauer  und  Medailleur,  sah:  eiM 
antike  Kampfscene  mit  einer  Nike  in  der  Mitte.  Hier  war  Alles  frisch,  ftci 
unmittelbar  und  gross.  Aehnlich  frei  und  leicht  soll  er  tlberhaupt  conpo- 
niren.  Auch  einige  Portraitzeichnungen  von  seiner  Hand,  ebendasellMt, 
waren  leicht  und  sehr  geistreich  hingeworfen.  VieHeicbt  ist  Ingres  aii 
unserm  Carstens  zu  vergleichen;  und  es  mag  auch  irgendwo  in  seiaea 
Bildungsgange  liegen,  dass  er  nicht  zur  freien  Herrschaft  tlber  den  Stoff 
im  Grossen  gekommen  ist. 

Ingres  ist  fOr  die  Franzosen  eine  Art  von  Regulator  innerhalb  des 
wirren  Treibens  ihrer  gegenwartigen  Kunst  Man  bezeichnet  ihn  als  eiiea 
Mann  des  ernstesten,  strengsten,  bestimmtesten  Wollene.  Man  erzählte 
mir,  wie  er,  —  als  die  alte  David'sche  Schule  in  allerlei  Schwächen  aid 
Verzerrungen  entartet  war,  als  die  jangeren  Reformer,  mit  ihrem  Farbea- 
rcichthum  und  ihrer  kräftigen  Naturalistik  sich  zuerst  her\'orgethan  hatten, 
als  diese  eine  jubel volle  Aufnahme  fanden,  ihr  neues  Princip  aber  ba 
ihren  Nachahmern  sofort  wiederum  in  fratzenhafte  Verzerrungen  Ober^ 
schlug,  —  wie  da  allein  Ingres  es  war,  der  sich  dem  Strome  entgenstellte, 
die  Kflnstler  zum  Ernst,  zum  sinnvollen  Durchdringen  ihrer  Aufgabe,  lor 
Heilighaltung  der  Kunst,  zum  Maasse  zurückrief.  Es  war  gerade  der 
rechte  Augenblick;  das  Bedflrfniss,  das  sich  so  fahlbar  gemacht  hatte, 
fahrte  ihm  eine  ausserordentliche  Schalermenge  zu,  die  sein  Wort  begei- 
sterte, sein  begeisterter  Ernst  fest  zusammenhielt.  Die  Reden ,  die  er  sei- 
nen Schalern  im  Atelier  gehalten  und  in  denen  er  sie  zu  einem  wardigen 
Kunststreben  aufgerufen ,  sollen  sie  oft  bis  zu  Thränen  durchschQttert  hs- 
ben.  Die  Besten  der  Nation  zollten  ihm  und  zollen  ihm  noch  heute  eine 
unbegrenzte  Verehrung. 

Sieht  man  daneben  seine  Bilder  an,  so  muss  man  sich  freilich,  nn 
das  Alles  zu  begreifen,  entschieden  auf  den  französischen  Standpunkt  ver- 
setzen. Es  ist  doch  wieder  nur,  dem  Wesen  nach,  dasselbe,  was  Ponssin 
und  Lesueur,  was  Corneille  und  Racine  erstrebt  hatten.  Das  Erhabene, 
das  Maass,  das  Gesetz,  der  Styl,  —  kurz  dasjenige,  was  diese  Darstellon- 
gen  und  Dichtungen  aber  das  Gemeine  erhebt,  ist  doch  mehr  nur  ein  Pro- 
dukt äusserer  Verständigkeit,  als  einer  innerlich  empfundenen  Nothwendig- 
keit.  Aber  es  scheint  wirklich,  dass  die  Franzosen  nur  jenes  kennen  und 
dass  es  uns  unmöglich  wird,  uns  mit  ihnen  über  diese  Unterschiede  za 
verständigen. 
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Auch  auf  H.  Vernet  und  A.  Scheffer  soll  Ingres  K^kberjCfrituii 
bedeutend  zurückgewirkt  und  ihnen  Ober  die  Einseitigkeit  ihreb  frtlLertai 
Strebena  Aufschluss  gegeben  haben.  Für  Vernet  ftlhrt  man  aU  bei«» 
»olcher  Einwirkung  namentlich  seine  biblischen  Bilder  an.  Ist  die  Thkt^ 
Mcbe  richtig,  so  hat  sich  doch  Vernet  augenscheinlich  einem  soldbeu  Lii*- 
flosse  nicht  unbedingt  unterworfen,  und  jedenfalls  hat  er  sich  davon  neu- 
erlich aufs  Vollständigste  und  Schönste  frei  gemacht. 

A.  Scheffer  dagegen  scheint  sich  nicht  so  entschieden  emancipLrt  £ti 
haben,  ist  tlberhaupt  auch  wohl  nicht  eine  so  ursprangliche  Natur,  iui 
$ah  zunächst  in  seiner  Wohnung  und  in  seinem  Atelier  manches  lutw«»- 
»ante  von  seiner  Hand,  aus  frfiherer  und  späterer  Zeit:  —  Ein  Purinüt 
«einer  Mutter,  vollkommen  und  mit  grosser  Meisterschaft  in  ahhoii&uOü' 
scher  Weise  gemalt,  etwa  einem  sehr  schönen  Barth,  van  der  HeUt  %^r- 
gleichbar.  —  Das  Bild  derselben,  auf  dem  Todtenbette,  ihre  Enkel  k«^- 
nend;  in  ähnlicher  Art,  doch  mehr  als  Composition  gcfaHfct  und  daher 
etwas  freier  in  der  Behandlung;  beide  Bilder  übrigens  von  aubgezeicbu«- 
tem  Helldunkel.  —  Ein  Portrait  von  SchefTer's  Tochter,  auch  nocii  der 
holländischen  Weise  verwandt,  aber  doch  schon  den  Uebcrgang  zu  setiier 
ipäteren  Richtung  bezeichnend.  —  Ein  andres  von  SchelTers  ältcreo  BU- 
dem,  das  ich  in  seinem  Atelier  sah,  —  Herzog  Eberhard  von  WOrtte»- 
berg  in  voller  Rüstung,  vor  ihm  sein  todtcr  Sohn  (nach  Schillers  fSalUde^ 
—  war  vermuthlich  das  in  der  Gallerie  des  Luxembourg  unter  Sr.  Xli 
verzeichnete  Gemälde.  Es  zeigte  eine  etwas  wüst  hoUändisdie  NatufaiMiiiit : 
der  Kopf  des  Sohnes  war  jedoch  sehr  trefflich. 

Ohne  Zweifel  eins  der  gediegensten  Bilder  seiner  ntutnm  Z^a  m 
dasjenige,  welches  die  Halbfiguren  des  heil.  AuguHtin  luid  Mriurr  Mvxum 
im  Momeote,  da  er  von  ihr  bekehrt  wird,  darstellt,  Beide  wisw  nünf 
neben  einander;  sie  schaut  verklärt  empor;  er  folgt  mic  MÜaen  AmsM.  uat 
ob  er  suche,  den  ihrigen.  Ruhige  Einfachheit,  Würde  und  zame  hwpUi^ 
dnng  geben  diesem  Bilde  grosse  Vorzüge;  doch  ist  e»,  «i«  zukm  m»^.*u^ 
späteren  Bilder,  etwas  trocken  in  der  Behandlung, 

Fast  vollendet  sah  ich  eine  seiner  Darstellungen  aut  Ovet^  r  i^uä» 
eine  Blocksbergsccne ,  —  Faust  und  Mephisto,    vcir  ikiiet  OteKipriw   // 
scheinung,    die  statt   des   rothen  Streifens   am  lialke  da»  u#o<*  ^   ■"*.    <it 
Anna  trägt  (was  freilich,  wenn  man  an  der  Dicbtuvg  fvtMiMa.  »  ..      '.«« 
latentlon   des  Dichters   stark  versentimentali^irt,,    iM»  Bitf  ^rtvsii»-:.    r..  - 
bedeutend  in  der  Auffassung,    doch    für  solchen  <^«4ßaMMC  g^r  i  /  j.'-i 
kam  auch  überhaupt  uicht  recht  heraus.  —    Exik;  fa«f ij^st  '*^   'j'^    f  ^  ^^ 
Pendant  zu  dem  eben  genannten,  war  ervt  ui^üm^  ^  Xvsr^..-.    .-...  -i 
war  die  Anlage   zu  einem  Bilde   von   eiofadi  fsdMr  ^itur      .'^«..^ 
seiner  himmlischen  Wanderung,  die  verkliru  Ikanott  4tM3i>?-' 
manches  Andre  war  im  Werke  begriffen. 

Eigenthümliches  Interesse  erweckte»  eiM  Mwsynfhii'  .  ■fyr'  • 

Mutter  und  eine  zweite  weibliche  BOste,  t#eiftt  rufiiii     • .-.    --..^    hrik 
und  beide  sehr  sinnig  und  geschickt  Udwaoci: 


Als  den  wirksamsten  und  bedeut 
.«rheiut    man    Delaroche    zu    teiiagainr 
Gegensatzes  macht  sich  vielleicht  ■ 
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grosscD  Waudbildcs  beinerklich,  welches  DeUroche  in  der  £cole  de« 
beaux-artB,  an  der  Wand  des  zu  den  Preuvertheilungen  bettimmten 
halbrunden  Saales  gemalt  hat  und  welches  zu  mancher  Parallele  mit  der 
Apotheose  Homers  von  logrcs  Gelegenheit  giebt. 

Das  Bild  fallt  die  ganze  WandiUlche  aus,  die  sich  Aber  den  theatn- 
lisch  emporsteigenden  Sitzplätzen  im  Halbkreise  umherzieht.  Es  ist  aiit 
Oelfarbe  auf  die  besonders  zubereitete  Wand  gemalt  und  nicht  gefirniMt 
Der  Inhalt  des  Bildes  bezieht  sidi  tut  den  Zweck  des  Saales.  In  der 
Mitte  sieht  man  eine  Säulenhalle  und  davor  eine  Richterbank,  auf  welcher 
als  die  Richter  der  Preis vcrtheilung  Iktinos,  Apelles  und  Pheidias  sitzeo. 
Zu  ihren  Seiten  weibliche  allegorische  Gestalten,  etwa  den  Musen  ver- 
gleichbar: links  das  Griechenthum  und  das  christliche  Mittelalter,  recht» 
das  ROmerthum  und  die  Zeit  der  Renaissance.  Ganz  in  der  Mitte,  im 
Vorgrund,  eine  Heroine,  —  eine  junge  Wilde,  fast  nackt,  von  br&unlichfm 
Teint  und  schwarzem  aufgelöst  flatterndem  Haar,  halb  kauernd,  dabei 
hastig  bewegt  und  eben  im  Begriff,  einen  von  ihren  Kränzen  hinauszurei- 
chen, —  vielleicht  die  jeune  France,  die  hier  allerdings  ganz  gut  charsk- 
terisirt  wäre.  Zu  beiden  Seiten  des  Halbkreises,  rechts  und  links  nebes 
dieser  mittleren  Darstellung,  zieht  sich  eine  Bank,  ganz  den  wirklichen 
Sitzbänken  des  Saales  entsprechend,  umher,  auf  welcher  die  Schaareo 
der  grossen  Künstler  des  Mittelalters  bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert, 
sitzend  und  in  Gruppen  mit  einander  sprechend,  versammelt  sind.  Einige 
sind  aufgestanden  und  unterbrechen  so  die  einförmigen  Linien. 

Die  Anhänger  von  Ingres,,  die  in  Delaroche  eben  nur  einen  romanti- 
schen Naturalisten  sehen,  haben  an  diesem  Bilde,  und  besonders  an  dem 
Mittelstark  desselben,  Mancherlei- auszusetzen ,  und  allerdings  muss  mu 
ihnen  in  Manchem  beistimmen.  Die  drei  Preisrichter  r—  deren  Abstammung 
von  dem  Homer  von  Ingres  vielleicht  nicht  ganz  zu  verläugnen  ist  —  bil- 
den keinen  eigentlich  grossartigen  Mittelpunkt,  auch  nicht  ip  malerischer 
Beziehung.  Jene  junge  Wilde  erscheint  in  der  ganzen  Umgebung  riem- 
lich  aulTallcud;  auch  der  Umstand,  dass  die  Gestalt  der  Renaissance  ii 
Mitten  einer  so  feierlichen  Versammlung  den  OberkOrper  etwas  willkOrlich 
enthüllt,  während  sie  doch  mit  schillernden  Prachtgewändern  zur  Genflge 
versehen  ist,  möchte  nicht  vOllig  zu  rechtfertigen  sein.  Dann  ist  es  son- 
derbar, dass  ausser  jenen  drei  Alten  nur  Künstler  der  neueren  Zeitrech- 
nung vorhanden  sind  und  dass  diese,  während  die  Richter  ruhig  sitzfo, 
während  die  junge  Nike  ihre  Kränze  auszutheilen  im  BegrifT  ist,  mannig- 
fachen Z wiesprach  mit  einander  führen.  Auch  ist  der  Himmel  auf  beiden 
Seiten  etwas  zu  schwer  und  trüb  ,  Lücken  machend  in  dem  Ensemble. 
Dabei  aber  tritt  in  diesen  Gestalten  überall  ein  durchaus  individuelles 
und  zugleich  vollkommen  edles,  höheres  Leben  zu  Tage;  es  sind  Erschei- 
nungen, die  durch  würdigen  Lebensberuf  selbst  eine  höhere  Würde  gewon- 
nen haben,  hohe  Vorbilder  der  jungen  Schülerwelt,  die  sich  zu  ihren 
Füssen  versammeln  soll.  Nicht  minder  ist  die  Linienführung,  der  Ton. 
die  überall  warme  Färbung  durchaus  ruhig  und  edel  gehalten  und  dis 
Ganze  von  wnnHorbar  schöner  Gesammtwirkung.  Im  Gedanken  uu»i  in 
dessen  Folgericliiii^keit  steht  das  Bild  wohl  gegen  die  Apotheose  Homers 
zurflck;  in  der  Wahrheit,  Kraft,  Schönheit  und  Grösse  des  Lebens  ist  hier 
Alles  erreicht,   was  dort  fehlte. 

Auch    muss  nocli  ein  seltner  Vorzug  in  Delaroche*s  Waudbilde  her- 
vorgehoben werden:  —  das   maassvolle  Verhältniss    zu  seiner  Umgebung. 
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Es  steht  im  schönsten  J^inklange  zu  der  ^^^hitektur  des  Sajiiefli.  Die  Qe- 
•talten  sind  zwar  aberlebensgross,.  drO^ken  aber  du rchfi^ki.  nicht,  traten 
nicht  beftngstigend  in  -den  inneriRi  Itaunf  herein.^  ^jMl^  Üt  die  archi- 
tektonische Dekoration  Ober  dem  8il(|e  utA  zu  ^seiW^  Seiten,  wenn  sie  an 
sich,  im  Einzelnen,  auch  vielteicj^t  in  mehr.^kansUetiscner  Weise  bitte 
dorchgebildet  sein  kSnnen,  in  zweckentsprechend  harmonischen  Mgkssen 
ansgefahrt.  Endlich  gewahrt,  nm  es  an  Niehtä/feh)^^  zur  lassen,  das  "von 
oben  hereinfallende  Kuppellicht  die  w^fthnei^dste,  so  friedlich  ruhige  wie 
grosse  Wirkung. 


Flflchtige  Notizen  aber  die  Gemälde  im  Museum  des  Luxembourg. 

Co  oder.  Der  Levit  von  Ephraim  (vom  Salon  1817);  grossartig  davi- 
discb.  —  Adam  und  Eva  (1822);  ebenfalls  der  Richtung  David's  angehOrig. 

Drolling.  Orpheus  und  Eurydice  (1817)^  grosses  Bild,  in  akademisch 
pedantischer  Manier.  • 

Delorme.  Cephalas  von  Amor  fbtfflhrt  (1822) ;  aus  der  Ballettepee)ie 
der  Restauration.  ,    ,^ 

Court  Cäsar's  Tod  (1827);  grossartig  und  in  vielen  Einzelhelfen 
Bit  schöner  ClassicitSt. 

Fo restier.  Christus,  einen  Besessenen  heilend  (1827);  in  theatralisch 
akademischer  Manier,  aber  mit  Energie. 

Dela röche.  Joas,  von  Josabeth  dem  Tode  entrissen  (1822).  Vor- 
trefflicher  Anf3tnger  auf  akademischer  Grundlage.  —  Tod  der  Elisabeth 
TOD  England  (1827);  kolossal;  unerfreulich,  wirr  und  haltungslos  bei  sehr 
grossenn,  naturalistisch  strebendem  Talent  —  Die  Söhne  Edüard^s  von 
England  (1831).  Das  Bild  in  seiner  Bedeutung  wohlbekannt  Dass  der 
OBter  der  Thflr^ereindringeude  Lichtschimmer  die  nafienden  MCrder  an- 
kflndigf^  ist  eine  missliche  Pointe.    Die  Farbe  noch  ein  wenig  tapetenartig. 

Delacroil.  Dante  und  Virgil,  Aber  den  Uöllenstrom  fahrend  (1822); 
Berkwflrdigj  doch  ohne  rechte  Haltung.  —  Scene  des  Blutbades  auf  Chics 
(1824)  ;  »sehr  wüst  und  unerfreulich.  —  Algierische  Frauen  (1834);  sehr 
eaerg|ich  gemalt ,  doch  wiederum  ohne  sonderliche  Haltung. 

Dev^ria.  Geburt  Heinrichs  IV.  (1827);  farbenfrisch,  aber  bunt,  sehr 
«nrubig,  haltungslos. 

8c h netz.  Abschied  des  BoSthius  von  seiner  Familie  (1827);  talent- 
voll roh,  mit  guter  Farbe.  —  Colbert  vor  Ludwig  XIV.  (1827);  steifes 
KostOaibild,  ohne  Luft.  —  Scene  einer  Ueberschwemmung  (1834);  grot^s, 
sebr  kräftiger  Naturalismus,  und  nicht  kanstlerisch. 

Steuben.  Scene  aus  der  Jugend  Peters  des  Grossen  (1827);  tflchtig 
componirt;  in  der  Behandlung,  wie  immer,  etwas  kalt 

Ziegler.  St  Lucas,  malend,  mit  der  Erscheinung  der  h.  Jungfrau 
(1830).  Ganz  vortrefflicher  und  grossartiger  Naturalismus.  Die  Jungfrau 
etwas  quecksilberfarben.  —  Giotto  im  Atelier  des  Cimabue  (1833);  bedeu- 
tend, in  Colorit  und  Helldunkel  nach  Art  der  alten  Spanier. 

H.  Vernet.  Schlacht  von  Tolosa  zwischen  Spaniern  und  Maureu 
(1817);  noch,  bei  vielem  Talent,  unbequem  wirr.  —  Massacre  der  Mame- 
luken (1819);  gross,  doch  künstlerisch  nicht  bedeutend;  noch  viel  schwärz- 
liche Töne  in  der  Carnation;   ein  halbnackter  Albaueser,    rechts  im  Vor- 

Karlcr,  Kidac  Schriftra.  Hl.  34 
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gnind ,  vortrefflich.  —  Judith  and  Holofernes  (1831).  Der  Ausdruck  der 
Köpfe  viel  schOner  als  im  Stich;  beide  in  ihrer  Art  wundervoll.  Das 
Hauptinteresse  des  Bildes  beruht  in  dieser  Physiognomik;  die  Action  an 
sich  ist  nicht  gross.  Die  Malerei  im  Ganzen  höchst  trefflich;  nur  wieder 
die  unschönen  schwärzlichen  Tinten  im  Helldunkel;  auch  der  rothe  Bett- 
vorhang im  Ton  etwas  schwer.  —  Raphael  und  Micbelangelo  im  Vatikan, 
indem  jener,  nach  einer  jungen  Bäuerin,  das  Motiv  zu  seiner  Madonna 
della  sedia  entwirft  (1833).  Meisterhaft,  in  daguerrotypartiger  Lebendig- 
keit gemacht.  Aber  so  viel  Schönes  das  Bild  hat,  so  zart  es  im  Einzelnen, 
besonders  in  der  jungen  Mutter,  gemalt  ist,  so  fehlt,  in  der  Auflassung 
wie  iu  der  malerischen  Haltung,  doch  die  eigentliche  Grösse.  Es  ist  nicht 
ein  wahrhaft  erhöhtes  Dasein,  in  welchem  diese  Männer  des  Genies  an» 
hier  gegenabergefflhrt  sind. 

A.  Scheffer.  Suliotische  Frauen,  im  Begriff,  sich  in  das  Meer  n 
stürzen.  Grosses  Bild,  vortreffliches  Machwerk,  doch  ohne  wahre  Haltung; 
der  Vorgang  nicht  völlig  deudich ,  die  Behandlung  im  Ganzen  dekoratioos- 
massig. 

Henri  Scheffer.  Charlotte  Gorday  (1831);  ansprechend  und  voo 
reinem  Gefühle. 

Biard.  Wandernde  Komödianten  (1833).  Bunt,  nicht  sonderlich  e^ 
freulich;  ohne  die  eigentlich  malerische  Lust 

Robert  Fleury.  Scene  der  Bartholomäusnacht  (1833).  In  sehr  ener- 
gischem Naturalismus. 

M  0  n  V  0 1  s  i  n.  Die  wahnsinnige  Johanna  von  Castilien  (1834).  Ein  Ter- 
rücktes  Bild ,  ob  auch  im  Einzelnen  gut  gemalt  and  der  jnnge  Karl  V. 
vortrefflich. 

Boulanger.  Römische  Procession  (1837);  eine  in  kräftig  nataraliiti- 
scher  Weise  behandelte  Tapete. 

Philippoteaux.  Ludwig  XV.  auf  dem  Schlachtfelde  von  FontcMf 
(1840).  Mittelgross,  von  bedeutender  und  ergreifender  Wirkung.  Grau- 
sige Mordnacht;  der  junge  König  und  sein  prächtiges  Gefolge  mit  Fackeln. 

Ingres.  Aus  sehr  früher  Zeit:  Ruggier  auf  dem  Greifen,  die  Angelika 
befreiend  (1819),  ein  kalt  romantisches  Studium,  nicht  unähnlich,  wie 
dergleichen  zur  selben  Zeit  auch  bei  uns  vorgekommen.  —  Aus  jasfster 
Zeit:  Christus,  der  an  Petrus  die  Schlüssel  giebt;  —  und  Cherubioi  (Bild- 
nissfigur), von  der  Muse  gekrönt.  Hier  der  sehr  talentvolle,  gelehrte,  kalte 
und  einseitige  Stylist,  bei  dem  man  immer  wieder  auf  den  Vergleich  mit 
Poussin  zurückkehrt.    Alles  durchaus  ohne  den  Hauch  des  Helldunkels. 

Signol.  Die  angeklagte  Ehebrecherin  (1S40).  Durch  ein  bedeutendem 
stylistisches  Streben  ebensosehr,  wie  durch  starkes  Pathos  bemerkenswenk 

Leloir.  Homer  (1841).  Ebenfalls  in  stylistischer  Richtung.  Das  tun 
den  Sänger  versammelte  Volk  mit  anmuthig  idyllischem  Sinne  voige- 
führt;  doch  ohne  grosses  Naturgcfühl. 

Pilliard.  Die  ohumächtlge  Maria  (1843).  Wiederum  ein  talentvoll 
stylistisches  Streben,  aber  noch  kalt. 

Duval-le-Camus.  Die  Erstlinge  der  Erndte  (1844);  ein  reizende? 
Genrebild. 
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Notizen  Aber  die  Gallerle  «les  Palais  Eoyal. 

Reihenfolge  vao  Darstellungen  zur  Gejfchichte  des  Palais  Royal  und 
der  Familie  Orieans.  DaruiUer  bpsoiiders  ausgeÄekbnet  zwei  Bilder  von 
H-  Vemet:  —  1)  GefangeDnehmiiu^  der  Prinzen  von  Conde,  Conty  und 
Lon^eiiille  auf  der  Treppe  des  Gebindes;  durchaus  trefflich;  ia  der  Com- 
Position  ganz  genrehaft  naiv  und  doch  zugleich  in  der  Haltung  von  hoher 
kOüMJerischer  Meitsterfichaft;  —  2)  eine  Scene  aus  der  Revolutionsge- 
schicbte  im  Hofe  deis  Pakis  Royah  ia  ausserordentlicher»  daguerrotyp- 
artiger  Lebendigkeit,  aber  kein  rechtes  küostleriscbcs  Ensemble  bildend. 

Die  abrigen  Werke  dieser  Reihenfolge  weniger  interessant  Ein  Bild 
ItOD  A,  Scheffer  Ut  unbedeutend;  eiJäs  von  Alfr.  J  oh  au  not  ist  ein 
rfDtes  Genrebild  im  Rocoeostyle. 

Ausserdem    noch    eine   erhebliche  Zahl   andrer,    sehr  schätzbarer  Ge- 
Üde,  besonders  v^^ieder  von  H.  Vernet.     Sein  bekanntes  und  berühmtes 
lild  der  Beichte  des  sterbenden  Räubers,    seiner  früheren  Zeit  angeborig, 
bt  in  der  That  von  sehr  schönem  Machwerk,  entfaltet  aber  doch  nicht  die 
rolle    malerischer  Wirkung,    deren    er  sich   später  fMhig    zeif^t*     Sein  be- 
rühmtes Portrait  von  Francesca  von  Ariel a    ist  ebenfalls    ungemein    schon 
gemalt,  lÄsst  indess  auch  hier  noch  das  Körperliche  der  Farbe  erkennen. 

Von  L.  Robert  das  Bild  einer  trauernden  Mutter  auf  den  Trümmern 
ihrea  Hauses.  Es  hat  alle  Hoheit  und  Schönheit  des  Meisters ,  ist  aber 
doch  ein  wenig  auf  Präsentation  berechnet.  Die  TrQmmcr  des  Haukes 
nehmen  einen  zu  breiten  Raum  ein:  das  Ganze  ist  dem  Leben  nicht  nniv 
genug  abgelauscbt.  Beiläutfg  erkennt  man  darin  auch  noch  eine  Nach- 
wirkung der  Färbung  der  Schule  David 's. 

Von  Schnetz  daa  Weib  eines  RSubers;  vortrefnich  und  energisch 
gemalt. 

Von  Bonnefond  das  Bild  der  Pilgerin.  die  vor  iler  Kloslerpforte 
obnmXrhtig  hingesunken;  in  Gomposition.  wie  i»  Farbe  und  Ton,  au»ser- 
ordentlich  schön  und  von  glackliehsier  Haltung- 
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-  Id  Sc.  Roch  .«ci  grosse  Bilder  von  ScUiiet/..  nn  (.hör  c.n.m]ef 
gegenüber  aufgestellt.  Auf  je<k-m  italienische  V»lkHsru,.|M;ii.  in  r«lt?ir..c» 
HMdUng.  Hier  <la«  naturalistis.  I.e  l*rinci|.  diese«  Küusller»  edel.  »Ordre 
and  in  cehaltener  Weise  i^nt wickelt.  «       ^  -^        * 

la  der  Madeleit.c  WaiKimalereii-n  .  welche  oben  ao  den  berteo«>»- 
den  dleLOiu-tteu  unter  deiu  GewiSll.e  iui-iaUuii.  i"  c»«".  «r  dw  AuRe  d«i 
Beschauers   «enig  gOi.stiftci.  lUil.e.     Am  BcMcn    sd.iei.eu  mir  d.e  M«r,*n» 
am  Grabe,  von  Cuguiet,  dn  Bild  von  nuiVcrisd.cr  GrO.^  nad  Wirk«»^. 
aod  der  Tod  der  Muria  Magdalena,  von  Sign«!    eui  in  erwl««  bijU^ik 
durchgefOlirlcsi  Bild.     Da*  Gemälde   in  der  Al.si.-kuMpel  »«a  ^'«Kler:  «i,^ 
hinimlischc  Glorie   mit    der  Maria  MagduUna .    der  V otgriiod   geflllh   ^j^ 
den  Repräscutanton  ,kr  Menschheit,  darunter  die  FQr«"i  »««U«*»  ,^^ 
selbst  Napoleon  mit   dein  Pai-ie   (in   B«a"g  auf  d«  Cuawirfijl).     Dte  ~ 
Italien  des  Vorgruudes   uaturali-tisch  tUclilig,    wen»  aKk  ■!*«  *o» 
bener  Wirkuns;  die  (ilurie  matt,  ^^  , 

In  St.  MC-ry  drei  Seitcukapcllen  des  Cho»ei.  »e»l»  «  Wart»-. 
in  Oflfarlieii  ausgemalt.  -  Kt»»f   Kaj.«11e.  von  l.<-baia»B  prmall. 
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(larstelhingcn :  Tavfe  Christi  und  AnsgiessuDg  des  beil.  Geittet.  Im  All- 
gemeinen wohlgeordnet  und  mit  einer  gewissen  classischen  Behandlung, 
den  alten  Italienern  sich  zuneigend;  aber  nicht  mit  tiefem  Geftthl  für  die 
Form  und  noch  weniger  mit  innerer  Begeisterung.  Die  Form,  unter  den 
übrigens  wohl  stylisirten  Gewindern,  nicht  selten  geradehin  verfehlt;  dn 
Ausdruck  zumeist  in  unerfreulichster  Weise  stereotyp.  Die  Farbe  seht 
zahm.  —  Zweite  Kapelle,  gemalt  von  Duval  (?).  Geschichten  der  h.  Phi- 
liimena.  Nüchtern  unberufene  Nachahmung  giottesker  Fiesolaner.  —  Dritte 
Kapelle,  gemalt  von  Chass^riau.  Geschichten  der  h.  Maria  Aegyptiara- 
liier  am  meisten  naive  Kraft,  in  Form,  Ausdruck  and  Farbe.  Einzelne 
Theile  in  schOnem  Styl,  andre  styllos.  Wie  die  Arbeiten  eines  Talentes, 
aus  dem  etwas  SchOnes  werden  kann,  das  aber  seine  rechte  Bahn  noch 
nicht  gefunden  hat. 

In  St.  Germain  TAuxerrois.  Ucber  einem  Armenstock  eine  snn- 
bolischo  Darstellung  al  fresco,  in  welcher  Christus  als  der  Empfangende 
dargestellt  ist,  darüber  u.  A.  Gott- Vater,  riesengross,  u.  s.  w.  Von  Mo- 
zette  (?).  In  neukatholischer  Manier,  etwas  phantastisch,  aber  mit  Energie 
gemacht.  —  Eine  Kapelle  mit  sehr  schwachfarbigen  und  auch  sonst  schwick- 
lichen  Wandmalereien  von  Aug.  Couder.  Nicht  gerade  ein  Fiesolaofr. 
doch  auch  nicht  viel  besser;  übrigens  mit  einem  gewissen  gelehrten  Sta- 
dium, indem  z.  B.  das  Gefolge  der  h.  drei  Könige  Seht  orientalisch,  Dsrk 
dem  Muster  der  Sculpturen  von  Persepolis  vorgestellt  isL  —  Ausserdem 
eine  Menge  verwunderlicher  neuer  Glasmalereien,  die  genau  den  Styl  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  copiren. 

Institution  roy.  des  jeunes  aveugles  (Boulevard  des  Invalides). 
Die  Kapelle  dieser  Anstalt  eine  einfache  Basilika,  mit  doppelten  SSulen- 
reihen  übereinander,  flacher  Decke,  Sanctuarium  und  Absis.  Die  Hallh 
kuppel  der  letzteren  wird  von  Lehmann  mit  Wachsfarben  ausgemalt; 
die  monochrome  Untertuschung  war  fertig.  Christus  mit  Maria  und  Jo- 
hannes, um  die  sich  die  Kinder  sammeln;  rechts  und  links  unterhalb  die 
Gruppen  der  Apostel;  dazwischen  zwei  ßngel,  von  denen  zwei  Erwacheode 
emporgetragen  werden.  Das  Ganze  ist  ernst,  würdig  und  in  Haltung,  mit 
einem  einfach  edeln  Sinne  und  ohne  conventionellcs  Wesen  dargel^. 
Vorsprünge  und  Bogen  treten  zu  den  Seiten  der  Absis  vor,  die  Malereiea 
in  etwas  deckend,  womit  auch  hier  (ähnlich  wie  in  St  Vincent- de- Paul) 
ein  besondrer  ElTekt  erstrebt  zu  sein  scheint ,  was  aber  keine  ganz  |^te 
Wirkung  hervorbringt.  Vom  Gipfel  der  Kuppel,  die  letztere  stark  be- 
leuchtend, fällt  ein  Oberlicht  ein. 

In  St.  Si^vi'Tin  eine  der  Seitenkapellen  von  Hippe lyte  Flandris 
mit  Geschichten  des  Evangelisten  Johannes  ausgemalt,  1840,  mit  Wachs- 
farben. Links  das  Abendmahl,  Johannes  an  Christi  Brust;  darüber  Jo- 
hannes als  Greis  auf  Patmos.  Rechts  Johannes,  ebenfalls  alt,  im  Kessel. 
viel  Volks  umher;  darüber  Christus,  der  den  Johannes  und  dessen  Bruder 
zu  Aposteln  beruft.  Die  Bilder  sind  im  Ganzen  würdig  und  ernst,  im 
Einzelnen  mit  sehr  glücklichen  Motiven;  doch  haben  sie  noch  hei  Weitem 
nicht  das  Pathos  der  folgenden.  Die  Farbenwirkung ,  bei  durchweg  ge- 
brochenen Tönen,  sehr  matt. 

In  St.  Germaiu  -  des-Pr^s  Wandmalereien  von  Flandrin  an  den 
Wänden  zu  Anfang  des  Chores,  ebenfalls  in  Wachsfarben,  auf  Goldgrund: 
der  Einzug  Christi  in  Jerusalem  und  die  Kreuztragung ;  darüber,  in  Ni- 
schen,   auf  jeder  Seite   vier  Tugenden;    darüber  Heilige  u.  dergl.    Diese 
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Arbeiten  haben  sehr  eigenthfimlichen  Charakter;  sie  sUid  gross  gefasst  und 
voll  ruhiger  kirchlicher  Feier.  Eine  erhabene  lineare  Stylistik  vereinigt 
sich  mit  freier  Formenbildung ;  die,  wie  die  ganze  Behandlung,  in  äusserer 
Beziehung  am  Meisten  mit  antiken  Wandmalereien  zu  vergleichen  ist.  Sie 
sind  das  bedeutendste  Kirchliche,  was  ich  von  neuerer  französischer  Kunst 
gesehen,  und  besonders  durch  ein  grossartiges  Pathos  ausgezeichnet.  Doch 
trat  mir  gerade  auch  hier  der  Unterschied  des  französischen  Wesens  von 
dem  unsrigen  wieder  recht  schlagend  entgegen;  für  unsre  Auffassung  fehlt 
doch  wiederum,  wenn  auch  mehr  im  Ganzen  als  im  Einzelnen,  die  eigent- 
liche Naivetat.  Wir  sehen  hier  nicht  sowohl  ein  vom  höchsten  Gefahl 
rhythmisch  bewegtes  Leben,  als  wiederum  eine,  immer  in  gewissem  Maasse 
berechnete  Repräsentation.  Man  möchte  Diesem  oder  Jenem  in  den  Bil- 
dern zurufen:  Mache  dir's  doch  in  der  Bewegung  bequemer!  Auch  im 
Aasdruck,  namentlich  der  Augen,  macht  sich  ab  und  zu  das  conven- 
tioneil Pathetische  bemerklich.  Der  Farbe  fehlt  es  (Ibrigens  auch  hier  an 
▼ollerer  Kraft;  Mittel-  und  Hintergrund  sind  durch  blass  verwbdMe  Fär- 
bung zurflckgetrieben.  Bei  alledem  aber  bleibt  jenes  grossartig  Schöne 
in  diesen  Bildern  aberwiegend.  —  Ich  sah  die  Arbeiten  noch  nicht  ganz 
vollendet.  Die  Kreuztragung  war  noch  in  der  Arbeit.  Die  umgebende 
Architektur  (romanischen  Styles)  hatte  eine  bunte  Färbung  erhalten,  die 
wenigstens  im  Chor  der  Kirche  durchgiefahrt  werden  sollte. 


Manufacture  royale  des  Gobelins.  Das  dem  Princip  nach  un- 
gemein einfache,  aber  unendlich  langwierige  Verfahren  ist  vollkommen 
kflDstlerisch ,  ein  Malen  mit  der  Spule.  Daher  war  eine  künstlerische 
Ausbildung  der  Arbeiter  nöthig,  wozu  auch  alles  Erforderliche  einge- 
richtet ist  Die  Manufaktur  selbst  ist  mit  einer  Zeichnen-Anstalt  versehen, 
die  bis  zum  Zeichnen  nach  dem  lebenden  Modell  führt;  die  Anfänger  Oben 
•ich  hier  des  Morgens,  die  mehr  Vorangeschrittenen  des  Abends,  im  Winter. 
Die  Gobelins  sind  vollkommene  grosse  Bilder,  in  denen  Alles,  was  der 
Maler  frei  hingeworfen,  mit  der  wunderbarsten  anscheinenden  Leichtigkeit 
wiedergegeben  wird.  Vortrefflich  ist  die  Mischung  der  Farbentöne,  die 
schon  auf  der  Spule  bewerkstelligt  wird ,  sehr  glänzend  der  Farbeneffekt, 
der  sich  natürlich  in  den  stofflichen  Massen ,  Gewändern  u.  dergl. ,  am 
Gflnstigsten  geltend  macht.  Unter  den  Arbeiten,  die  ich  sah,  waren. die 
ausgezeichnetsten  das  Massacre  der  Mameluken,  nach  Vernet's  Bilde  im 
Laxembourg,  die  Scene  aus  Peter's  d.  Gr.  Jugend  nach  Steuben*s  Bilde  im 
Luxemboorg  und  eine  zweite  bekannte  Scenc  aus  Peter's  Geschichte,  wie 
er  im  Sturme  das  Steuer  fahrt,  ebenfalls  nach  Steuben.  Andres  war  nach 
französischen  Classikern  und  nach  den  raphaelischen  Cartons  (l^J^^^r  nur 
Dicht  nach  den  Originalen)  gearbeitet.  Die  reizendsten  Effekte  zeigten  sich, 
der  Natur  der  Sache  gemäss,  bei  mehr  dekorativen  Compositionen ,  in 
denen  Blumen,  Frflchte  u.  dergl.  dargestellt  waren.  Man  spannt  hier  die 
grossen  Gobelins  in  Goldrahmen  auf,  was  ich  nicht  loben  möchte;  sie 
machen  in  solcher  Erscheinung  den  Anspruch,  selbständige  Bilder  zu  sein, 
was  sie  doch  nicht  sind,  und  sie  verlieren  den  Reiz  der,  wenn  auch  sehr 
luxuriösen  Naivetät,  der  ihnen  als  Teppichen,  welche  man  zeitweilig  vor  die 
Wände  hängt,   eine  so  charakteristische  Eigenthamlichkeit  giebt.    Uebri- 
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gens  ist  dies  ganze  luxuriöse  Kunst  -  lustitut  ond  die  Unterbaltung  des- 
selben van  Staats  wegen  fflr  das  französische  Wesen  wohl  wiedenim 
bezeichnend. 


Besuch  in  der  königl.  Porzellan-Manufaktur  zu  S^vrcs.  Rei- 
ches Lager  an  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Prachtwerken.  Elegant 
und  Opulenz  in  Formen  und  Dekorationen.  Sammlung  aller  Modelle  seit 
der  Grtlndung  der  Fabrik.  Sammlung  von  gebrannten  irdenen  GeflUsen 
aller  QualitSten,  Zeiten  und  Völker,  sehr  instructlT  für  Material  und  Be- 
handlung. 

Porzellan-Malerei:  bedeutende  Arbeiten,  theils  in  der  Anwendung  auf 
Prachtgerathen,  theils  in  Goldrahmen  und  den  Bedingungen  eines  selb- 
ständigen Kunstwerkes  genflgend.  Freilich ,  wie  es  scheint ,  durchaus  nur 
Gopien,  was  doch  immer  ein  Ueberwiegen  des  technischen  Elementes  an- 
zudeuten scheint,  obgleich  dies  nicht  unbedingte  Nothwendigkeit  sein 
möchte.  Copien  kleineren  Maassstabes,  grossentheils  nach  Raphael;  auch 
einige  grössere,  z.  B.  eine  ausgezeichnet  schöne  Copie  der  Madonna  del 
Granduca.  Lebeosgrosse  Portraits  in  halber  Figur,  nach  Ingres  und  nach 
Tintoretto,  breit  und  malerisch  behandelt,  die  verschiedenartige  Eigen- 
thamlichkeit  des  Tones  (darin  die* beiden  Meister  einander  ziemlich  als 
Extreme  gegen  tiberstehen)  gut  wiedergegeben.  —  Madame  Jacquotot, 
B^ranger,  Constantin  u.  A.  werden  als  ausgezeichnetste  Porzellan- 
maler  gertlhmt;  diese  sind  aber,  wie  es  scheint,  der  Fabrik  nicht  unmittel- 
bar angehörig.  Die  Maler  der  letzteren  liefern  wohl  mehr  nur  die  klei- 
neren, besonders  die  mehr  dekorativen  Darstellungen,  in  denen  sie  aller- 
dings nicht  minder  ausgezeichnet  sind.  Allerliebst  z.  B.  sind  sie  in  der 
Nachahmung  von  Onyx-Sculpturen.  —  Eine  eigentliche  Zeichnen-  uod 
Kunstschule  besteht  bei  der  Fabrik  nicht;  eine  solche  mflsste  nattlrlich  zur 
Erhöhung  der  Resultate  wesentlich  beitragen. 


Proben  vou  Lavamalereien  (auf  Lavaplatten  eingebrannt). 

Im  Hofe  des  Palais  des  beaux-arts  vier  grosse  Medaillons,  zu  den 
Seiten  der  Portale  des  Vorder-  und  des  Hintergebäudes,  mit  Bildnissen 
der  grossen  KunstbesrhOtzer:  Pericles  und  Augustus,  Leo  X.  und  Franz  I. 
Gut  und  kräftig  geraalt.  auf  Goldgrund,  der  aber,  besonders  an  der  Sonnen- 
seite, schon  gelitten  hat  und  ins  Schwärzliche  übergeht. 

Vau  Lavabild  mit  zwei  idealen  Köpfen  bei  Hrn.  Gattcaux,  in  weich 
lavirur  Malerei,  mit  vortrefflichem  Schmelz  in  den  Tönen.  Doch  noch 
viele  Haarri:sse  J)ekauntlich  die  grössten  Feinde  für  die  Dauerbarkeit  der 
Lavabilder);  stellen  weis  wie  ein  altes  Oelbild,  dessen  Farbe  vielfach  fein 
gi»sprungen. 

Drei  Tafeln  bei  Hrn.  Hittorf.  Eine  mit  pompejanischer  Dekoration; 
eine  zweite  ebenfalls  mit  Ornamenten;  eine  dritte,  von  ziemlich  grosser 
Dekoration  und  als  Tischplatte  dienend,  mit  den  Figuren  französischer 
Kom-e.  von  einer  gothisehen  Dekoration  umgeben.  Die  Farbe  durchaus 
Sleu hniHssig .    ohne    alle    Haarrisse;    die    Behandlung  aber  nicht    -   was 
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fOr  monumentale  Zwecke  erforderlich  sein  wird  —  pastos,  sondern  dflnn, 
durchaus  wie  Gouache;  daher  ohne  energische  Wirkung.  Das  angewandte 
Schwarz  vortrefflich. 


Strassburg. 

Das  Denkmal  Gutenberg's  von  David.  Bronzeslatue ;  nach  den 
bekannten  spaten  Bildnissen,  mit  der  Zipfelmütze,  sehr  langem  Bart,  und 
im  Pelzrock.  Die  Gestalt,  in  ihrer  ganzen  Conception,  hat  etwas  natura- 
lutisch  Naives;  das  Gewand  ist  so  genommen,  dass  sich  ohne  Kanstelung 
bewegte  Massen  bilden  und  es  dem  Ganzen  auch  an  Würde  nicht  fehlt. 
Doch  ist  das  Werk  nicht  von  wirklich  grosser  plastischer 'Wirkuiig,  auch 
oiebt  ganz  zur  Individualität  durchgedrungen;  jedenfalls  aber  ist  es  viel 
frisdier  als  das  nach  Thorwaldseiis  Skizze  ausgefflhrte  Gutenberg-Denkmal 
in  Mainz.  —  Am  Piedestal  vier  Bronzereliefs,  die  verschiedenen  Weisen 
geistigen  Lebens  und  geistiger  Freiheitsentwickelung,  bis  zur  politischen, 
aoodrflckend.  Hier  zeigt  sich  David's  Reliefmanier  in  ihrer  charakteristisch- 
sten* und  auffallendsten  Weise  ausgebildet.  Bei  einer  grossen  Figurenftllle 
besteht  die  Gomposition  im  Einzelnen  aus  fast  rohen,  wenig  modellirten 
Umrisszeichnungen;  die  Gruppen  sind  wie  Theater-^tzstücke  übereinander- 
geschoben ,  die  Tiefen  zwischen  diesen  Stücken  wie  ausgebohrt.  —  Gedanke 
«nd  wenig  künstlerische  Ausprägung  desselben;  Rückkehr  zur  vollkomme- 

Hieroglyphe. 


Carlsruhe. 

Das  Denkmal  des  Grossherzogs  Carl  Friedrich  auf  dem  Schlossplatze, 
io  Bronze,  von  Schwanthaler.  Die  Gesammtwirkung  vortrefflich,  ins- 
besondre das  Verhältniss  des  Piedestals  zur  Statue  sehr  gut.  Die  letztere 
iD  einfach  lebendiger  Bewegung,  in  den  Haupt-Intentionen  gewiss  gedie- 
gen, in  der  feineren  Belebung  des  Einzelnen  indess  —  soweit  mir  die 
abyssinische  Hitze  des  Tages  überhaupt  ein  Urtheil  verstattete  —  nicht 
▼Ollig  befriedigend,  in  MilitSr-Uniform  und  FürstenmaDlel ,  der  hinter- 
wlrts,  obwohl  die  Gestalt  ganz  frei  steht,  in  hässlich  styllosen  Falten 
hiDabfUllt.  Piedestal  mit  Inschriften  und  Wappen,  an  den  Ecken  vier 
allegorische  weibliche  Figuren.  Die  letzteren  für  den  Total-Eindruck  von 
guter  Wirkung,  doch  ohne  alle  architektonische  Vermittelung,  und  sie  selbst 
oar  ziemlich  puppenmftssig  behandelt. 

Akademie-Gebäude  (für  die  Kunstsammlungen  bestimmt)  von 
Hübsch.  Dies  Gebäude.  —  wie  es  wohl  meist  überall  bei  den  Archi- 
tekturen von  Hübsch  der  Fall,  —  interessant  in  der  Construction ,  welche 
durchweg  charakteristisch  und  monumental  sichtbar  ist;  dadurch  et- 
was Naturwüchsiges,  das  dem  Gebäude  in  mehrfacher  Beziehung  Reiz 
giebt:  aber  kein  sonderliches  SchönheitsgefUhl.  Durchweg  gewölbt  Im 
Uotergeschoss ,  das  für  die  Sculpturen  bestimmt  ist,  flache  Wölbungen,  zu 
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deren  Uotefttauuag  starke  filnlen,  von  tcUnen  bonten  11  snnor,  nngewtodt 
sind.  Surkeiireite  Gurte,  iwitdien  denen  die  GewUlbe  in  vetediiedeD- 
artiger  Form,  meist  ah  gebogene  Tonnengewölbe,  eingeapannt  tind.  Die 
FlachbOgen  der  Gurte  setien  unmittelbar  Ober  den  Kapitllen  auf,  vas  »ehr 
unschön  ist.  Die  Kapitftle  sind  Nachahmungen  der  Schinkerachen  in  den 
Scnlpturensälen  des  Berliner  Museums,  doch  mit  atarken  plaatischen  But- 
lern, die  an  die  Seitenflachen  des  Abakus  emporaeUägen,  waa  die  Kapitil- 
Wirkung  beeinträchtigt  Grossartiger  Flor  ond  Trqppenhalle  mit  Stales, 
die  ein  schönes,  byzantinisirend  korinthisches  KapilU  haben;  Jiier  beson- 
ders ^t  die  Construetion  und  die  pertpektiviaehe  Analcht  demdben  toi 
guter  Wirkung.  Das  Obergeschoit,  fttr  die  Genilde  «ad  Canons  be- 
stimmt, hat  etwas  höher  steigende  'Wölbungen«  vit  aicb  mehtf^h  kiei- 
zenden  Gurten.  Die  Häuptrlume  mit*  Ober! ieht,  lA-der  Ifilie  4n  GewSl- 
bes;  die  Nebenräume  mit  Seitenlicht.  •  Ihm  Aaniaew  nidii,  Jbcsonden 
erfreulich.  Die  Feosterform  unschön  und  ofeüchilekCimliCiii  ^swei  Drittel 
des  Fensters,  au  den  Seiten,  mit  horiaontaleili'Oibllk,  daa  sich  ia  der 
Mitte  als  Bogen  erhebt).  Die  obere  Hüfte  der  Fahnde  mit  einer  oakdfti- 
gen  Pilasterdekoration. 

Bildliche  Ausschmückung  ^des  Gebludea.  Freaken  in  der  Tiqipes- 
halle  von  M.  von  Schwind.  "^Grosses  Hauptbild:  Einweihung  des  Fni- 
burger  Mflusters.  Zu  den  Soften  Sabina  von  Steinbach  and  Hans  Baldsi^ 
beide  in  künstlerischer  Thätigkeit.  Lflnetten  mit  allegoriachen  Gestiltcs. 
Besonders  das  Hauptl^ld  interesiant,  eine  reiche,  vortrefflich  gehiUoe 
Gomposition  mit  charakteristischen  Einaelheiten,  gaui  in  Schwind*s  geist- 
yiU  poetischer  Weise ;  die  Malerei  als  einfach  gute  Colorirung»  was  hier 
völlig  angemessen  erscheint,  wobei  dem  Einzelnen  aber  doch  etwas  laeki 
Mark  zu  wünschen  gewesen  wirc.  —  Sculpturen  für  das  Portal  und  deseo 
Umgebung,  von  Reich,  in  einem  einfach  edelu  Style  componirt  und  ziem- 
lich gut,  wenn  auch  nicht  eben  mit  hohem  künstlerischem  Sinne,  durch- 
geführt. 

Casinogebäude  von  Hübsch,  eine  leichtere  Garten-Architektur,  srti| 
zusammengebaut,  weun  auch  wieder  ohne  feineren  Geschmack.  Unerfrett- 
lich  z.  B.  die  Form  der  Fenstersturze,  die,  gewölbt,  die  Linien  ein» 
sehr  flachen  Giebels  befolgen.  —  PrivathSuser  von  andern  Architektea. 
Darunter  eins  mit  völlig  maurischer  Fa^ade,  was  als  zierliche  Modespie- 
lerei seine  Geltung  verlangt. 


München. 

Die  Architekturen  von  L.  v.  K lenze  traten  mir  aufs  Neue  in  ihrer 
halben  Classicität,  der  es  doch  an  Anlage  zur  Grösse  nicht  fehlt,  entgc^^eo. 

So  die  Glyptothek  mit  ihrem  ionischen  Portikus,  dessen  Siuleo. 
ungriechisrhcr  Weise,  uncanellirt,  auch  ohne  das  GeprSge  der  graziö? 
griechischen  Schwellung  emporgefohrt,  mit  einrinnigen  Kapitfilen  und  doch 
mit  dem,  nur  bei  doppel  rinn  igen  Kapitalen  wohl  motivirten  SSulenbaL«r 
verschen  sind.  Das  Innere  der  Glyptothek  bleibt  durch  das  römisch 
brillante  Gewölbesystem,  durch  die  schönen  Verhaltnisse  der  Rlume,  durch 
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die  Pracht  der  dekorativen  Stoffe  Immer  wirksam,  wihrend  die  groMen 
Hauptltnien  unter  den  gewaltsamen  Details  leiden  mflsaen. 

Dass  das  Aeussere  der  Allerheiligen-Kapelle  ans  einer  nicht 
sonderlich  verstandenen  Nachahmung  romanischer  Banformen  (etwa  nach 
lombardischen  Mastern)  hervorgegangen,  ist  bekannt.  Das  Innere,  mit 
seinem  byzantinischen  Kuppelsystem,  hat  eine  vortreffliche  Darchftthmng. 
Eine  höchst  eigenthtlmliche,  fast  mystische  Wirkung  gewinnt  das  kmere 
dadurch ,  dass  man  das  Licht  der  Fenster  fast  nirgend  sieht,  wShreiid  das- 
selbe doch  (Iberall  auf  dem  goldgUnzenden  Grunde  *d6r  GewOlbe  ^.nmher- 
apielt  and  aus  diesen  die  feierlichen  Gestalten  der  Frescomalerei  hervor- 
taachen.  Nur  die  Kftmpfergesimse  der  Pfeiler,  von  denen  die  Bögen  aus- 
gehen, haben  eine  zu  schwere  Ausladung. 

Das  Gebftnde  des  Kriegsministeriums,. gleichfalls  von  Klenze,  er- 
innert an  die  gewaltsamen  Formen  eines  Ammanato.  Dagegen  spricht  der 
SchloBsflOgel  des  Neuen  Königabaues,  im  Aevsseren  wie  im  Inneren, 
durch  einfache  TOchtigkeit  an.  —  Die  vor  den  Festsaalbau  naeh  dem 
Hofgarten  vortretende  Loggia  ist  ein  Werk  im  Style  des  Palladio,  trotz 
ihrer  spititalienischen  Formen  doch  von  stattlicher  Wirkung.  Sie  hat 
unten  schwerere,  oben  leichtere  Arkaden  und  vor  den  Pfeilern  der  letz- 
tem Säulen  mit  vorgekröpftem  Geb&lk,  aber  welchem  die  acht  Gestalten 
der  Kreise  des  Königreiches  und  auf  den  Ecken  zwei  aufrecht  sitzende 
Löwen  augeordnet  sind.  Diese  Sculpturen  stehen  in  gutem  Verhältniss  zu 
der  Architektur  (wobei  nur  die  Löwen  etwas  Fndelartiges  haben).  Da- 
gegen ist  das  Innere  der  Loggia,  im  Widerspruch  gegen  die  massigen  Ar- 
chitekturformen, mit  einer  UeberfQlle  kleinlicher  gemalter  Dekorativen 
im  pompejanischen  Style  versehen. 

Im  Inneren  der  Pinakothek  bringen  die  Haupträume,  durch  ihre 
Grösse  und  ihr  Verhältniss,  eine  Imponirende  Wirkung  hervor;  doch  sind 
die  Wände  fOr  die  darin  aufgehängten  Bilder,  —  falls  diese  nicht  die 
Grösse  von  Rubens'  jüngstem  Gericht  haben ,  —  zu  hoch.  Dies  besonders 
In  Betreif  der  Voute,  deren  Goldschmuck  ausserdem  auf  die  Bilder  drückt. 
Das  dabei  angewandte  Kuppellicht  wirkt  nicht  in  seiner  vollen  Schönheit, 
theils  wegen  der  Weite  jener  Voute,  theils  weil  es  laternenmässig,  von 
den  Seiten  einfällt.  Die  Seitenkabinette  der  Gallerie  sind,  bei  dem  Diln- 
gen  eines  irgend  zahlreichen  Besuches,  zu  klein. 

Der  bronzene  0  b  ei  i  s  k  auf  dem  Carolinenplatze  hat  durch  seine  mäch- 
tige Grösse  (von  100  Fuss)  und  seinen  glänzenden  Stoff  wiederum  etwas 
Imposantes,  berührt  aber  das  Auge,  das  vom  Kunstwerke  mehr  als  Maase 
und  Stoff  verlangt,  doch  nur  in  unerquicklicher  Weise.  Ein  wflrfelfttrmi- 
ger  Sockel  trägt  an  seinen  Seiten  die  Inschriften,  die  den  Zweck  des  Mo- 
numentes aussprechen,  und  ist  auf  seinen  Ecken  —  ich  weiss  nicht,  zu 
welchem  Behufe  —  mit  Widderköpfen  geschmückt.  Darüber  erhebt  sich, 
durchaus  glatt  und  nichtssagend,  die  barbarische  Obeliskenform,  die  in 
ihrer  primitiven  Anwendung  bei  den  Aegyptern ,  mit  Hieroglyphen  be- 
deckt und  durch  ihren  Zusammenhang  mit  der  grösseren,  gleichartigen  Ar- 
chitektur bedingt,  doch  ein  völlig  Andres  war. 


Die  künstlerische  Richtung,   die  sich   in  v.  Gärtners  Gebäuden  aus- 
spricht, ist  etwa  mit  der  von  Hübsch  in  Carlsruhe  zu  vergleichen.    Er  hat 
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aber  nicht  die  construcüve  NaivetiU  dM  letstereDy  «r  coiiiii|«irt  mdu  auf 
den  kfinstlerischen  Effekt,  hat  mehr  wirklich  kanatletiaclMa^MiBlil,  das 
indess  wiederom  nicht  lur  wirklichen  Gaaaidtlt  anagebildet  ist  Er  ncht 

byzantinische  Detaillirong  mit  einer  Art  nalienischer  Gcsammt-Anlige  ^>^ 
etwa  nach  den  italienischen  Analugiüeu  tlcä  fuufzebuten  JahrbuDderts  —  zu 
verbinden,  ist  dabei  in  der  Masse  oft  gmmtitxig,  im  ein^clueo  Detail  ivn 
weilen  glflcklich,  im  eigentlichen  Organi^^mufi  aber  schwer  and  vobtig^ 
Er  fehlt  ihm  eboi  der  feinere,  edlere  Lübensüna.  Bei  d*-T  Wiederliolf]ii|; 
äid|licher  Aufgaben  konmit  er  denn  audi  dazu,  die  Au!^filll^uDg  wUllsar^^ 
lieh  KU  modificiren,  das  eine  Geblude  in  Hätisteiiu  das  andra  in  Back^teiot 
oder  (wie  an  der  Bibliothek)  die  untere  Hälfte  aus  Bauiteln,  die  obett^  ins 
Backstein  zu  bauen,  u.  drgl.  hl 

Unter  seinen  Pallastfa^en  (»m  oliereo  Ende  der  L^dwtgs«ifa«>^f) 
macht  sich  mit  am  Besten  das  urtpraagikh  tiir  ein  Frlul  eiEi^tift  be- 
stimmte  Gebäude,  welches  Jetzt  zu  Privüti^iiiiiiaBgeu  dient t  eine  eJÄrach 
florentinische  Anlage,  mit  sehr  breiten  Fen^terpfellfTn.  Datm*  ^^aabet, 
das  reicher  ausgebildete  Bibliothekj^ebüu  de*  Dsqq,  iieb<sti  dem  et^t«- 
ren,  das  Blinden- Institut,  mit  vonreteniJen  Portnlpn  In  lulii>iiiädi 
mittelalterlicher  Weise.  Dai^eben,  weiter  hinauf ,  daa  8alineii*AdBi- 
nistration'sgebäude,  gan<  aus  Ziegeln  (die  indeaa  doch  bei  Wdtoa 
nicht  die  SdiOnheit  der  Ziegel  der  Berliner  Bauschule  haben)»  oberwiits  ii 
dtlnnen  Formen,  mit  Lissenen,  die,  sehr  surackatebend  gegen  die  Energie 
der  Lissenen  des  guten  romanischen  8tyles,  oline  eigentlidie  Wirkung  sind. 
Hierauf  folgt,  an  der  einen  Seite  def  Thorplatzes,  daa  kolceaale  Flflg^ 
geblude  der  Universität  Die  Eingangshalle  derselben  mit  byzantim- 
schen  Säulen;  darflber  venetianisch  gothisirende  Fenster,  deren  Fornea 
nicht  hinlänglich  klar  entwickelt  sind.  Die  grosse  Aula  im  Innern  Toa 
unerfreulicher  Wirkung;  die  Fensterarchitektur  derselben  nicht  nach  des 
inneren  BedOrfniss,  sondern  nach  dem  äusseren  System  angeordnet;  untes 
byzantinisch-gothische  Fenster,  hoch  oben  kleine  Rnndfenster,  schwer- 
fällige Wandpfeiler,  u.  s.  w.  Der  Universität  gegentlber,  am  Thor,  dsi 
Institut  zur  Erziehung  adliger  Fräulein,  eine  der  besten  Gilt- 
ner sehen  Fanden,  in  der  Fensterarchitektur  mit  spätgothi sehen  Motive 
die  gut  wirken.  Daneben  das  Priesterseminar,  antediluvianisch  lok, 
fast  ohne  Details  und  völlig  wie  ein  Gefängniss.  ~  Auf  dem  Univerdtiti- 
platz  zwei  springende  Brunnei^  von  Gusseisen,  in  schweren  maaaigen  F<m^ 
men,  doch  mit  guter  Vertheilung  des  Wassers. 

Zu  diesem  Cyclus  der  Gärtnerischen  Gebäude  gehOrt  ferner  die  Lud- 
wigs ki  rohe.  Die  Fa^ade  derselben  ist  nicht  gross  hinaufgefährt  und  er 
scheint  durch  ihre  ganze  Einthoilung,  die  kleine  Eingangshalle,  die  hoii- 
zoDtal  durchschneidenden  Friese  kleiner  als  sie  in  Wirklichkeit  ist  Die 
ThUrme  sind  nicht  schön,  die  Strebebögen  Ober  den  SeitenachiHen  is 
schwere  byzantinische  Arkaden  verwandelt.  Das  Innere,  eine  einfadi  ro- 
manische Anlage  bildend,  hat  eine  allerdings  grossartige  architektonisde 
Totalwirkung.  Die  Gliederung  der  Pfeiler  ist  sehr  einfach,  selbst  rok 
Die  schwere  Kapitälform,  die  Gärtner  Oberall  liebt  (wie  an  den  Gebäudes 
der  Trinkhalle  zu  Kissingen),  gestaltet  sich  hier,  bei  prächtiger  Detailli- 
rung,  tlberaus  unerfreulich;  es  ist  eigentlich  die  elegante  Barbarei  derKa- 
pit&lform  von  S.  Vitale  zu  Ravenna,  die  in  der  breiten  Anwendung  suf 
den  Pfeiler  doppelt  barbarisch  wird.  Die  Architekturtheile  sind  farbige  in 
massig  gebrochenen  Tönen,  dckorirt,  was  aber  schon  die  architekloniscbe 
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Würde  stOrt.  Wesentlich  wird  die  architektonische  Wirkung  des  Innern, 
aoch  die  der  GewOlbe,  durch  die  Fülle  der  Malereien,  welche  dasselbe 
bedecken,  beeinträchtigt  Dass  dem  Hauptschiffe  der  architektonische  Schluss 
der  Absis  fehlt  nnd  statt  dessen,  für  das  grosse  Bild  des  jüngsten  Gerichts 
von  Cornelius,  eine  gerade  Wand  angebracht  ist,  wirkt  schon  empfind- 
lich; verstidfarll  wird  diese  Wirkung  dadurch,  dass  das  Bild  ohne  höhe- 
ren, slrtagena  azchitektODischen  Rhythmus  componirt  und  ohne  malje- 
riach#  TM»  ausgeführt  ist;  der  Blick  wird  dabei  auch  nicht  scheitimr 
durdk^üase  «nbarmonisch  abschliessende  Wand  (auf  deren  FlSche  die  f^ 
maltqp^jteetaHen  «ilhouettenartig  anfliegen)  hinausgeführt.  Die  Bilder  an 
den^JhMliPtnden  des  Querschilfes  wirken  in  dieser  Beziehung  minder  em- 
pfindlMf,  4a  ihre  Stilen  eine  mehr  untergeordnete  Bedeutung  haben  und 
sie  sMNngleich,  bei  kleinerer  IMmension,  der  Architektur  der  WSnde 
unten  istopp  -? 

Di^telMsale  FeldherrnäiMTbs  am  entgegengesetzten  Ende  der  Lnd- 

iilpslittiilfi^  jfH$k  flu'  ^'>|llij|Pr^ '  2^  Florenz  und  wiederum  mit  by- 

zantinisirendmlPNBltQj^l^iS^m  sich  ungemein  weit,  leer  und  kahl. 
Es  ist  darin,  wie^fKn  sonst  bei  Münchener  Anlagen,  etwas  Zweckloses. 
Die  beiden  Bronzestatuen  von  Tilly  und  Wiede,  welche  in  der  Halle 
stehen,  erscheinen  trotz  ihrer  ebenfalls  kolossalen  GrOsse  puppen- 
haft  klein. 


Die  Maria-Hilf- Kirche  in  der  Vorstadt  Au,  entschieden  gothisch, 
nach  0hl mü Hers  PlSnen.  Im  Inneren  von  ganz  bew&ltigendem  Ein- 
druck. Die  Seitenschiffe  von  gleicher  Höhe  mit  dem  Mittelschiff;  die 
Pfeiler  sehr  schlank ,  mit  je  acht  Halbsäulcn.  In  der  ganzen  Architektur 
das  GeprSge  einer  hohen,  leichten  Erhabenheit,  im  ansprechenden  Gegen- 
satz gegen  dtA  düster  Zwingende  der  Kirchen  frühgothischen  Styles  (wie 
Notre  Dame  zu  Paris).  Ueberall  die  schlichte  Steiufarbe,  durch  die  pracht- 
vollen Glasmalereien,  welche  rings  die  Fenster  ausfüllen,  warm  ange- 
haucht. Das  Gebäude  bezeugt  es  wie  kein  zweites,  welche  Bedeutung  die 
Glasmalerei  als  figürlich  monumentale  Kunst  für  die  gothische  Architektur 
hat,  wie  das  Innere  der  Kirche  durch  die  gemalten  Fenster  erst  seine 
Vollendung  empfängt,  und  wie  Beides,  jene  architektonischen  Formen  und 
diese  verklärten  figürlichen  Darstellungen,  in  der  innigsten,  sich  gegen- 
seitig bedingenden  Wechselbeziehung  stehen.  Sehr  wohlthuend  ist  es  übri- 
gens, dass  sonst  im  Innern  fast  gar  keine  Farbe  angewandt  ist  Die 
irgendwie  reichere  Polychromatik  der  architektonischen  Formen  im  Innern 
des  gothischen  Gebäudes  verdirbt  die  Ruhe,  die,  um  den  Träger  für  den 
Rindrock  der  Farbenpracht  der  Fenster  zu  gewinnen,  prinzipiell  ein  un- 
bedingtes Erforderniss  ist.  —  Das  Aenssere  der  Kirche,  mit  Ausnahme  der 
Fa^de,  ist  sehr  einfach  und  in  der  Masse  allerdings  schwer,  wie  die  nor- 
disch mittelalterlichen  Backstein -Kirchen  (zumal  die  mit  gleich  hohes 
Schiffen).  Auch  das  Stabwerk  der  Fenster  besteht  aus  Backstein.  Die 
Fa^de  ist  mehr  spielend  componirt.  Hier  sind  die  Stücke  mit  den  De- 
tails aus  Hausteinen  ein-  oder  aufgesetzt.  Das  Achteck  des  Thunnes  ent- 
wickelt sich  nicht  gar  schön;  doch  macht  sich  der  Thurm  im  Uebrigen  gut 
und  besonders  die  durchbrochene,  sehr  leichte  und  schlanke  Spitie  vor- 
trefflich.   Die  Blumenreihen  an   den    Kanten   der   Spitze   erschienen   mir 
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etwas  zu  stark.  Das  Dach  der  Kirche  ist  mit  farbig  glasirten  Ziegeln  ge- 
deckt, die  bei  starker  Färbung  leider  zugleich  ein  sehr  schweres  Mint« 
bilden. 


Die  Bonifacius-Basilika,  von  Ziebland,  ein  mlchtiget 
schifflges  GebSude,  das  bestimmte  Princip  frühmittelalterlicher  Basillhai 
fast  noch  bestimmter  wiederholend,  als  das  gothische  in  der  Ankirdt 
vorgefahrt  ist  Einfach  strenge  Anlage  ,  ohne  Thurm.  Vorhalle  mit  81^ 
leo,  deren  Kapitflle,  gleich  denen  der  SSulen  im  Inneren,  reich  aber  nUk 
gar  schOn  gebildet  sind.  Im  Inneren,  wie  bei  den  noch  gani  nnentwickel* 
ten  Anlagen  solcher  Art,  wenig  architektonische  Gliederang,  statt  dem 
alle  etwa  erforderliche  Theilung  durch  farbige  Ornamentik  bewirkt  iit. 
Die  innere  Masse  des  Gebäudes  erscheint  nur  als  fQr  die  darauf  aasg^ 
fahrten  Wandmalereien  bestimmt. 

An  der  Rückseite  ist  die  Basilika  mit  einem  Benedictinerkloster  n^ 
bunden  und  an  dieses  stOsst,  in  der  äussern  Architektur  vOUig  eins  daii 
—  wie  verschieden  auch  an  Zweck,  -—  das  Kunstausstellungsg^ 
bau  de,  gleichfalls  von  Ziebland.  Der  Portikus  desselben,  dem  d« 
Glyptothek  gegenüber,  mit  korinthischen  Marmorsäulen.  Die  Räumlich* 
koitcn  im  Inneren  nicht  sonderlich  ausgedehnt;  das  Licht  zumeist  zweck- 
mässig von  oben  einfallend.  0 


Das  Fach  der  Bildhauerei  wird  entschieden  von  Schwanthaler  be- 
herrscht. Er  hat  ein  reiches,  flüssiges,  dekoratives  Talent,  das  sich,  sol- 
cher Eigeuthümlichkeit  gemäss,  am  Glücklichsten  iu  der  Ausführung  dei 
bildnerischen  Dekoration  prächtiger  Räume  bethätigt.  So  in  seinen  Relief 
sculpturen,  die  hier  und  dort  das  Innere  der  Glyptothek  Und  des  neMi 
Künigsbaues  schmücken.  In  dem  letzteren ,  und  zwar  im  Thronsaal  dM 
Königs,  rühren  von  ihm  u.  A.  die  zahlreichen  Reliefs  her,  deren  Inhalt 
aus  den  pindarischen  Gesängen  entnommen  ist  und  die  den  fertig  clasil* 
sehen ,  sehr  geistvollen  Dekorateur  erkennen  lassen.  Sie  sind  weiss  wd 
goldncm  Gruude.  Ebendaselbst,  in  einem  Zimmer  des  Obergeschosses,  eil 
Fries  mit  Sccncn  der  Venusmythe,  weiss  auf  rothem  Grunde,  auch  diu 
eine  trcfOich  dekorative,  antikisirende  Arbeit. 

In  dem  prachtvollen  Thronsaale  des  Festsaalbaues  sind  die  kolosaaln 
vorgoldeten  Erzstatuen  der  AVittelsbacher,  die  zwischen  den  Säulen  stekeib 
nach  seinen  Modellen  gegossen.  Diese  sind  nicht  minder  dekorativ  gehtl- 
ten  und  interessant  und  ansprechend  da,  wo  ein  phantastisches  mittelal- 
terliches Kostüm  solcher  Wirkung  förderlich  entgegenkam.  Die  PertoMI 
aus  der  Perrükeuzeit  dagegen  machen  allerdings  einen  perrükenhaft  laif- 
weiligen  Eiu<lruck  und  die  Statue  König  Karls  XII.  von  Schweden  eiMB 
sehr  Übeln,  da  der  Bildhauer  das  so  charakteristisch  Knappe  des  Heldct 
nicht  wiederzugeben  gewagt  und  ihn,  ganz  unpasslicher  Weise ,  mit  eiocB 
Mantel  styllos  bedeckt  hat. 

M  Auch  ist  die  zweckmässige  Einrichtung  der  borizonUl  an  den  WiodMi 
Angebrachten  KIsenstangeu,  zum  AufhäiigMn  der  Bilder,  wie  in  den  Ausstellaofi- 
räuuieu  der  Akademie  von  Antwerpen,  zu  bemerken. 


Kinp,  Tflr  umre  Zeh  Gi^enihümüch**,  aljcr  im  Erfol«j  irlcht  gonderlicli 
•löckliche  BehiiBtlluni^  der  iMltinerisrhpr*  Sculptur  findet  sich  im  Ba!l?aal 
def  Fcsla aalbau  es.  Hier  sind  Sünlensiellimsfen  mit  Trtbaiien  auf  beiden 
Seifen  de»  Saales  und  Ober  den  Silulen  Karyatiden  angeordnet.  Die  leU- 
teren  uod  die  in  die  Wände  des  Saale»  eingelassenen  Reliefs,  Titnzergnip- 
pen  darstelleniJ  ♦  siind  farbig  an^e,s(rielien ,  halbwege  uaturgemSss.  Die 
Wirkao^  dieser  polyehmniatisclien  Behanrllnni;  ist  sehr  unangenehm*  nicht 
wep»ö  der  Farbigkoit  an  sieh,  sundt^n  weil  die  Sache  eine  halbe  und 
doch  «uorleirh  eine  grobe  Behandlung  zeigt.  Die  Farbe  bildet  einen  un- 
durchschimmernd   körperl irben  L'eberzug  über  der  Form.  *) 

Aehnlich^  wie  mit  den  eben  beaproübenen  Stalncn  des  einen  Thron- 
saalc«  verhält  es  sieb  sodann  mit  den  beiden  Bronzestatnen  in  der  Feld- 
heimballe.  Der  Tilly  .  der  eiu  bnntes  und  lustiges  Kostüm  trügt,  ist  von 
guter  dekorativer  Wirktjofr:  der  Wrede  schon  langweiliger,  —  zur  Hälfte 
tcfawer  in  den  Soldatenmantel  eingewickelt,  der  sieb  übrigens  doch,  wie 
dnrch  einen  partiellen  Windsloss»  in  antik  leichien  Falten  über  das  eine 
Bein  hin  wirft. 

So  sind  ferner  die  Siatiten  Schwanthalers,  welche  sieh  an  der  Fa^ade 
deTLudwigskirche  befinden  ,  zum  Theil  von  einer  vortrefflichen  art;hitek- 
fonisrb  plastischen  Wirkung.  Die  Figur  des  Johannes  namentlich  iist 
sehr  glacklicb  gedadit  und  angelegt i  die  des  Christus  ist  steifer  typisch 
gehalten. 

80  die  Statuen  der  acht  Kreise  des  Reiches  über  der  Loggia  de« 
Festsaalbaues,  die  durch  naiv  geurehaftc  Anklitnge  etwas  Anspreehendes 
haben.  So  die  der  Maler  über  der  Gallerie  der  Pinakothek,  u.  s*  w,^ 
u,  «.  w. 

In  Schwanlhalers  Atelier  sah  irh  die  Modelle  zu  eincT  grossen  Menge 
seiner  Werke,  Diese  Uebersiebf  liess  das  Eigeiuhümliebe  seiner  Richtung, 
VoTTÜge  wie  Mängel,  noch  seblasender  erkennen.  Auch  hier  machte  sich 
da«  durchgehend  Dekorative  in  der  Anlage,  leider  aber  zugleich  das  oft 
Fltlehtige.  Aeusserliche,  zum  Theil  sehr  Hohe  in  der  Durchbildung  gel- 
lend. Neben  /nhlreichen  Moilellen  der  in  München  ausgefahrten  Arbeiten 
sah  ich  sokbe  von  auswärtigen  Denkm,ileTn:  —  des  unJteligen  Fraukfurler 
Goethe,  des  Carlsruber  Grosä*berzogea.  der  unbedeutenden  Mozart- Sie* tue 
in  Salzburg,  der  van  Jean  Paul  in  Bayreuth ^  die  auf  mich  einen  sehr 
wenig  erfreulichen  Find  ruck  machte  und  an  der  ich  die  küostlerische 
Dnrchfahrung  empfindlich  vermisste.  Dagegen  erschien  die  sitzende  Sta- 
tae  de»  RudoI[ib  van  llabsburg  fdr  Speyer,  dureh  das  Kostüm  begünstigt» 
wiederum  als  eine  gute  dekorative  Arbeit.  80  auch  die  Colossulstatuen 
merkwürdiger  Bilhmen,  die  für  den  Bronzeguss  gearbeitet  und  für  eine 
dortige  Walhalla,  das  Privatunternehmen  eines  böbmisehen  Grossen»  be- 
iitimrat  waren.  Die  Metopen  für  die  Uubme&balle,  CuUurzustände  dar- 
stellend ^  Reliefe  in  grauem  Marmor,  waren  zum  Theil  von  sehr  schöner 
dekorativer  Wirkung,  —  einige  kirchliche  Beliefmonumente  selbst  von 
eigenthümlicber  Lieblichkeit  im  GefdhL  Zwiefach  widerwärtig  nahmen 
fich  solchen  Werken  gegenüber  die  Statuen  der  Walhallagiebel  aus,  durch- 

*)  Jedenfalls  dürfte  divs  Bölsplel  bei  dijn  Erurtfrungen  tiber  matike  Poly- 
thromta  mit  in  Betratlitnng  ««zagen  werden  und  über  den  Erfolg,  zu  d«m  rin 
derartfgikg  halbes,  zwiHclu^n  Natur w.ttirhivit  und  Dekoration  in  der  Mitte  stehau> 
det  Priricip  fuhrt»  einen  Beleg  abgebua  können. 
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weg  sehr  anschöne,  schwerfällige,  plampe  Gestalten.  Einige  lebentgroMe 
weibliche  Gestalten,  nackt,  eine  Melusine  o.  dgl.  darstellend,  waren  dazu 
bestimmt,  zartes  Lebensgefahl  im  Marmor  darzulegen;  ich  vermiaste  dabei 
im  Ganzen  aber  die  eigentlich  hohe,  reine  NaivetlL  Eine  PortraitbOste, 
—  die  des  S.  Boisser^e  —  zeigte  dagegen  ,  bei  trefflicher  individuellfr 
Durchbildung,  welch  schönes  Talent  Schwanthaler  neben  jener  vorhen- 
schend  dekorativen  Richtung  allerdings  auch  zur  feineren  Naturbeobach- 
tung besass,  und  liess  es  schmerzlich  bedauern,  dass  dasselbe  so  weni^; 
conceutrirt,  so  wenig  zur  Herausarbeitung  seines  Betten  gelangt  war. 


Die  eherne  Reiterstatue  des  Kurfflrsten  Maximilian  L,  nach  Thor- 
wald sen's  Skizze  von  Matthiae  modellirt,  ist  der  Art,  wie  die  in 
solcher  Weise  gelieferten  Werke  zu  sein  pflegen,  —  gut  in  Compositioo 
und  Ausfflhrung,  und  doch  ohne  innere  Frische.  Es  ist  eben  etwa» 
Langweiliges  darin ,  besonders  auch  in  der  trivialen,  der  letzten  Zeit  de» 
Ritterthums  angehGrigen  Rflstung.  Auch  das  Pferd  entbehrt  des  Aus- 
druckes schöner  Energie.  Uebrigens  hat  das  (leider  ganz  kahle)  Piedettil 
ein  gutes  VerhSltoiss  zu  der  Statue,  wie  das  ganze  Monument  zu  dem 
umgebenden  Platze. 


Die  Scnlptur  der  gemflthlich  religiösen  Richtung  bethätigt  sich  in 
einzelnen  hemerkenswerthen  Leistungen.  Dahin  gehören  die  Sandstein- 
8tatuen  des  St.  Georg  und  des  St.  Michael  am  Isarthor,  von  C.  Eberhard, 
die,  einfach  componirt  und  ohne  grossen  Styl  in  der  Gewandunfr,  durch 
ein  gesundes  schlichtes  GcfOhl  ansprechend  sind.  Dahin  auch  die  Holz- 
sculpturen  von  Schönlaub  in  der  Au-Kirche,  Altflre  mit  ungefirbten 
Reliefs  auf  goldnem  Grunde,  und  Tafeln  mit  den  Leidensstationen,  gleich- 
falls ungefftibt,  doch  auf  blauem  Grunde,  —  auch  diese,  ohne  sonderliche 
Genialität,  in  gemüthlich  ansprechender  Weise  behandelt. 

Mehr  Anspruch  schon  machen  die  in  natürlicher  Farbe  derb  bemalten 
und  sinnlich  anmuthenden  Statuen  Christi  und  der  Maria,  in  ein  Paar 
Seitenkapellen  der  Ludwigskirche.  Die  zahlreichen  Beter,  die  man  »tfis 
vor  diesen  Figuren  erblickt,  zeigen,  was  wirkt. 


EigenthOmliches  Interesse  gewährte  ein  Besuch  im  Atelier  des  Bild- 
hauers Seh  aller.  Seine  Arbeiten  vereinen  Naivetät  und  innig  geistvolle 
Behandlung  in  anziehender  Weise.  Er  hat  es  auf  die  Ausfahrung  eines 
ziemlich  umfassenden  Cyklus  von  Dichterstatuetten  von  nicht  zu  kleiner 
Dimension  angelegt.  Ich  sah  davon  schon  eine  namhafte  Folge  zumeist 
trofflicher  Gestalten  vollendet.  Sein  Calderon  erschien  mir  höchst  bedeu- 
tend; sein  Goethe  genflgte  mir  weniger. 
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Die  Freakomalefeipn  von  P.  v,  Cornenus  in  der  Glyplothek,  aus 
der  griechisclien  GiHter*  und  Hei<lenni\llH',  wclclie  den  Beginn  seiner 
köosileristhen  Thäiigki^il  in  Münrhen  bezticlinen,  mßciiten  wohl  die  glück- 
lichsten Arbeiten  dieses  K (Instlers  sein.  Hier  ist  ein  Gebiet  der  Poesiet 
in  welrhem  er  sieb  in  genialer  Li  übe fan^enbeiti  Freiheit  und  Grösse  ergeht 
und  wo  sich  ihm  geistreiche  Gedankenverbindnngen  ungesucht  darbieten« 
Daa  poetisch  synabo lisch  Re^^^äsenti^ende,  was  ^ein  eigentliches  Element 
ni  »ein  scheint.  i.*t  in  eliesen  Darstellungen  die  Hauptsache;  wo  der  Stoff 
vorzugsweise  dazu  geeignet  war,  zeigt  sich  nalurgemäss  auch  die  bedeu- 
luag^volUte  Lösung  der  Aufgabe. 

So  ganz  besonders  in  dem  Göttersaale*  der  zugleich  wegen  des  glück* 
liehen  Verhältnis  sc  j^  der  Bilder  zur  Architektur  äusserst  erfreulich  wirkt. 
Minder  in  dem  Irojaniscben  Saale;  die  Bilder  werden  hier  jsn  gross i  die 
Architektonischen  Formen  treten  zu  sehr  zurflck  und  die  Gestalten  drücken 
Bttf  den  Beschauer.  Dies  »st  do|ipelt  unbehaglich,  da  das  dramatische 
Element  in  den  Darstellungen  dieses  Saales  vorherrscht  und  der  Kaustier, 
gewaltiger  Handlung  zu  genügen,  in  Manier  übergeht  Wo  indesi^  wiederum 
das  ruhiger  Repräsent irende  seine  Stelle  findet,  wie  z.  B.  in  den  Haupt- 
gruppen der  Zersiunmg  Trojas,  da  macht  sich  auf»  Neue  seine  Grosse 
gellend.  Hier  befindet  sich  auch  diejenige  Composition.  die  man  vielleicht 
geradehin  als  das  scböusle  und  gediegenste  von  Cornelius  Werken  be- 
zeichnen darf,  die  monochrom  geraalte  Entführung  der  Helena,  ein  Bild, 
welches  die  edelste,  unmittelbarste  und  reinste  Darstellung  des  Gednnkeni* 
in  der  körperlichen  Form  i^t.  ^  Die  ganxe  malerische  Behandhing  dieser 
Fresken  ist  freilich  scharf,  hart,  conventiouell;  aber  sie  hat  diibei  zugleich 
noch  etwas  entschieden  Primitives,  etwas,  das  mit  der  keuöchen  Strenge 
der  Kunstrichlungen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  noch  durchauf  paral- 
lel litift    — 

Die  grossraumigen  Fresken,  die  Cornelius  in  der  Lttdwjgikircbe 
auffgefOhrt,  stehen  in  ihrer  Geaammtheit,  trotz  sehr  «dtfil 
geilen  die  der  Glyptothek  zurück.  Sie  sind  der  Entwicitelimg 
tischen  Gedankens  gewidmet,  und  zwar  in  einer  entsehlüdea 
Htchtang,  die  mit  der  Naivetät  künstlerischer  ConceplkM  (pMj^atffci  to 
einen  bedenklichen  Widerspruch  geräth,  sich  gelegMüllcfc  iM  mU 
Nothbehelf  kleinlicher  oder  kaum  auszudeutendet  Emblmtf  IpffBiffS  AMlu 
$0  sieht  man.  an  dem  Bandgewölbe  Ober  dem  HaoptaJlar,  4m  vtUadlal* 
fenden  Gott  gleichzeitig  in  feuriger  Bewegung  und  in  ftmwrwmitSbtm  Uvihe 
dargesleUt,  —  ruhig  sitzend  und  doch  mit  dem  OtofkÜkc  ftwaJtwUD 
bewegt,  w^as,  der  Natur  der  Sache  nach,  kein  BiM  fcteff  IfialMalielt 
gewährt.  Die  Embleme  seines  Schaffens  sind  Bomwm  wm4  MiMii»  deSM  #f 
mit  der  Rechten  und  mit  der  Linken  ihre  ßahne»  9mwt§Hp  9»4  dk  Efd«« 
auf  der  seine  Fcisse  ruhen,  —  Andeutungen,  die  Im  der  V^fiell  allcrdlftgi 
ging  und  gäbe  waren,  weil  sie  der  damaligeo  ktadUdbcS  WtUmscIiauiftg 
entsprachen,  die  aber  für  die  tieferen  Blicke»  »fjrtlt  dit  M«€re  Zeit  m 
den  Bati  der  Welt  gethan,  eben  nichts  mehr  ta^Mr  um  fkm  lier  sind  Ee- 
Präsentanten  der  verschiedenartigen  EngekhOne,  §ßm  M^  de»  Fe«lil^l- 
luogen  der  mittelalterlichen  scholaRttscbeii  Ldacu  Wer  «erdeii  die  be^ 
zeichnenden  Embleme  noch  misslicher  Die  fcaielle#  der  »Ikiriiee^ 
X»  6.  tragen,  um  das  höchste  Weissen  von  SMl  vad  vett  B$mim  eaaadetfMk 
die  kleinen  irdischen  GerUthe  einor  Sandti^  «il  ifoer  Kecel  selHtflMitf 
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in  den  Häaden,  während  zugleich  bei  den  „PotesUtes**  die  Kugel,  aber 
in  anderm  Begriff,  als  Symbol  der  Herrschaft  wiederkehrt.  Gltlcklicher. 
weil  einer  viel  einfacheren  Anschauung  angehOrig,  sind  die  Gruppen  der 
Erzengel  in  den  Stichkappen  desselben  Gewölbxss,  deren  Begriff  freilich 
ebenfalls  nur  durch  das  Zurtlckgehen  auf  den  mittelalterlichen  Gedanken 
klar  wird. 

Bei  Weitem  das  Yorzflglichste  sind  die  Gruppen  an  den  HauptgewOI- 
ben,  die  das  Walten  des  heiligen  Geistes  ausdrücken  sollen:  in  den  vier 
Feldern  des  Mittelgewölbes  die  Heiligen  des  alten  Bundes,  die  Apostel  des 
neuen  und  die  Märtyrer,  die  Kirchenlehrer  und  Ordensstifter,  die  Verbreiter 
und  die  Schatzer  des  Christenthums  nebst  den  heiligen  Jungfrauen;  in 
den  Feldern  des  einen  Seitengewölbes  die  Evangelisten ,  in  denen  des 
andern  die  Kirchenlehrer.  Diese  Gompositionen  sind  im  Ganzen  sehr 
grossartig,  weil  es  hier  einfach  auf  traditionelle  Ruhe  und  Stylistik  ankam, 
mit  der  sich  zugleich  die  persönliche  Symbolisirung  ganz  wohl  vereiniget 
liess.  Die  Gestalten  der  Evangelisten  sind  vortrefflich,  die  des  Lucas 
namentlich  höchst  schön  und  bedeutend.  Die  Gestalten  der  Kirchenviter, 
deren  Entwürfe  und  Cartons  nicht  von  Cornelius  selbst,  sondern  vo« 
Hermann,  herrühren,  sind  ungleich  schwächer. 

Die  grossen  Wandbilder  haben  das  Walten  des  Gottes- Sohnes  zum 
Inhalt.  Geburt  und  Kreuzigung,  auf  den  Seiten  wänden,  stehen  einander 
gegenüber.  Beide  sind  stylistisch  componirt,  doch  zumeist  schwach  in  der 
Ausführung  und  unangenehm  in  der  Gewaudung.  An  dem  Bilde  der 
Kreuzigung  machen  sich  im  Einzelnen  scharfe  und  selbst  schöne  Charak- 
tere geltend.  Die  kleineren  Nebenbilder  über  beiden,  von  Hermann, 
sind  wiederum  unbedeutend.  —  Das  Hauptbild,  an  der  kolossalen  Wand 
des  Hanptaltares,  ist  das  jüngste  Gericht,  das  von  Cornelius  eigeuhändig 
gemalt  ist,  während  er  die  malerische  Ausführung  aller  übrigen  Bilder 
seinen  Gehülfen  überlassen  hat.  Aber  auch  dies  grosse  W^erk  ist  künst- 
lerisch ohne  Wirkung;  es  hätte  entweder  mehr  in  architektonischer  Strenge 
oder  mehr  in  eigentlich  malerischer  (visionärer)  Wirkung  behandelt  sein 
müssen.  Es  ist  eben  ein  grosses  Durcheinander  in  matt  harmonischen 
Farben.  Die  technische  Ausführung  ist  massig,  die  Gewandung  wiederum 
unschön.  Am  meisten  Geniales  ist  in  den  Teufeln,  anf  der  unteren  Hälfte 
des  Bildes.  Aber  auch  dies,  wie  es  hier  vor  Augen  steht,  ist  doch  eben 
nur  eine  Phantasterei,  die  das  neunzehnte  Jahrhundert  schwerlich  mehr 
für  gegenständlich  erachtet,  üeber  das  Verhältniss  der  Gemälde  zur  Ar- 
chitektur der  Ludwigskirche  habe  ich  bereits  im  Obigen  gesprochen.  — 

Neben  den  GemäUiesälen  der  Pinakothek  läuft  der  Corridor  der 
Loggien  hin,  in  dem  es  sich  behaglich  lustwandelt,  und  der  so  vielen 
mehr  oder  weniger  freien  Nachbildungen,  welche  das  neue  München  in 
sich  schliesst,  nun  auch  ein  Seitenstück  der  berQhmten  raphaelisckeii 
Loggien  hinzufügt.  Der  Inhalt  der  Malereien,  die  arabeskenhaft  und  in 
kleinen  Bildern  den  Raum  ausfüllen  und  die  bekanntlich  ebenfalls  nach 
Cornelius  Entwürfen  ausgeführt  sind,  gehört  der  Kunsthistorie  an.  Das 
Totale  der  Dekoration  ist  von  sehr  anrauthigem  Eindruck,  in  reicher,  edler 
Pracht,  dem  Style  der  vatikanischen  Loggien  ungefähr  entsprechend.  E* 
sind  allerlei  kunsthistorische  Gedankenspiele,  die  in  den  symbolisch  an- 
bcskenhaftcn  Andeutungen  meist  einen  sehr  reizenden  Eindruck  machen, 
sich  auch  in  den  kleinen  Kuppel-  und  Lünettenbildern  dem  OruamoniiMi- 
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fdita  in  f]rr  Re^el  unterordnen,  so  da«^  da»  gele^eiitltrh  Banale,  —  z.  B, 
<lif  BezricbuQDg  von  DOrer's  und  von  Tizian'ü  kflns!lleri«cht?r  Bedeulung 
«lidurd»,  dass  Kaiser  Max  jenem  die  Leiter  hü  lt.  Ktirl  V.  diesem  ei  neu 
Pio^d  von  der  Erde  auHifbl,  —  im  Allgemeinen  nicht  an iBilUi^  wirkt.  Die 
AitsfQhrunL'  dieser  kleinen  Gemülde  i^t  freillrli  ohoe  süiiderlidven  Geist» 
lugftlich  flau  stylifi1i«ch  und  fern  \on  allem  energischen  Lebensgeföhl* 
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Unter  den  Freskomalereien  von  Schnorr  sind  ebenfalls  diejenigen, 
mit  denen  seine  künstlerische  Thitigkeit  in  MOncben  begann ,  —  die  aua 
dem  Cyciu»  des  Nibelungenliede»  im  Erdgeschoas  des  nenen  KfinigB* 
bmes  (deren  Beendung  durch  die  folgenden  Arbeilen  einstweilen  unter- 
brochen wurde),  entsrhieden  die  bedeutenderen,  ans  der  tlnralttelbarkeit 
des  kflüstlerisehen  Gefühles  entsprungen.  Besivuders  trefflich  sind  die  des 
Ein^angssaales,  welche  die  Darstellung  einzelner,  in  ihrer  Pei^Önlichkeit 
ruhig  reprlsentirender  Gestalten  ent!ialten.  In  der  Behandlung  freilich  sind 
Aach  sie  herb  und  scharf,  in  Farbe  und  StylistiW  völlig  quattroceutislisch, 
eiwi  der  Richtung  eines  Pinturicchio  entsprechend. 

Im  Festsaalbau  sind  von  Schnorr  drei  grosse  SEle  mit  Darstellun- 
gen aus  der  Geschichte  Karls  des  Grüssen  ,  des  Friedrich  Barbarossa  und 
Radolph'a  von  Habsburg,  -^  etwa  zur  Bezeichnung  der  Hauptepochen  des 
deatschen  Kaiserthuins^  —  angefOllL  Diese  haben  mehr  oder  weniger  den 
Charakter  von  Tapeten^  —  nicht  bloss  desshalbt  weil  sie  solche  scheinbar, 
durch  eotsprechende  Einfassungen,  vorstellen^  sondern  -weil  sie  sich  eben 
Dicht  architektonisch  eiuffigen,  weil  die  Darstellungen  gewaltsam  aus  der 
Wand  vortreten,  weil  die  ganze  Behandluußj  dekoraliv  ist,  weil  dieselbe 
Äuch  (wie  in  der  Haupte(>«che  der  Tapetenfabrikalion)  an  die  Stelle  jener 
naiv  alterthamlichen  Richtung  eine  etwas  man ieris tische  Nachahmung  Ra- 
pbaers  treten  lässt.  Bei  grossen  Motiven,  bei  sehr  schöner  Einzelausfüh- 
rung  fehlt  es  doch  an  wahrer  Grrisse  des  Styles;  am  meisten  tritt  dieser 
Doch  hervor,  wo  die  Darstellung,  wie  z.  ß.  im  Barbaroseafest  zu  Mainz, 
einen  dekorativ  reprSsentirenden  Charakter  hat.  Die  Gestalten  gehen ,  im 
Widersprach  gegen  Aufgabe,  Format  und  Mangel  des  Helldunkels  (den 
taan  in  MtSncheo  fdr  noth wendig  ?.nr  grossen  historischen  Malerei  zu  ha!» 
ten  icheint),  genrehaft  schwei"  durcheinander.  Die  Gewandung  wird»  wenn 
Me  Irei  sein  soJh  häufig  wiederum  unschön ,  wenn  auch  keinesweges  In 
der  aufitSIligen  Weise,  wie  dies  in  den  Malereien  der  Ludwigskirche  der 
Fall  ist*  Trotz  der  Gr<1asc  der  Räume,  trotz  jeneti  dekorativen  Gesamml* 
Charakters  wirken  die  DarÄteÜiin^en  auch  in  lüunil icher  Beziehung  nicht 
behaglich;  es  wird  dem  Beschauer  in  dem  Gewflhl,  welches  jbo  umgiebt, 
eben  nicht  recht  wohl.  — 

Die  ESumc  des  neuen  Königsbanes,  auch  einige  det  Feslaa&lbaues^ 
enthalten  ausserdem  noch  eine  sehr  grosse  Fölle  bildlicher  Ausstattung 
von  den  Händen  verschiedener  Künstler^  mit  Darstellungen  aus  griechi- 
sehen  und  aus  deutschen  Dichtern.  Sie  beginnen,  im  neuen  Kdoigsh&Ui 
aut  Ehest  griechischen  Dichtungen  und  mit  einer  Brhandlungsweise,  welche^ 
wie  es  scheint*  zugleich  die  Anfänge  der  grierhisrheu  Malertechnik  ver- 
tttfift,  tcicii»  «ciiftnrii,  III.  35 
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gegouwILrtl^n    snlL     Es  bind  sunächst  kknri(3  orpliisdie  Seinen  des  Anro- 
uaiitentQgeSt    moimchroiuatL^cli    (roth   auf  gelblichem  Grunde  >  nach  Caiii> 
posiliooen  von  Schwan  thaler.  —  Dann  rolorirte  Umris^zeichnungeo  tat 
llrlil^raupm  Griimle,  ans  fifdod,  ehenfalls  nach  Schyraothaler.   —  Dantel^ 
lungeit    i«us    den   llvmuen  Homer^s,    nacU  Schoorr,    in   der  Conipotilioa 
vielfach  anmulhij?.  ^ind  wiederum  Busserl  ich  dekorativ  gehalten,  ohne  ctof 
tiefere  könötlerische  Bt^frietiignug  isii  gewlliren.  —  Den  auf  diese  fol|E«iidfi 
(itiidarischen  ßeliefs   von  Sch\vanthaler,    toj   Throu^aale.    reihen  sieh  tot- 
kreoniisrhe  Ctjmpasilionen  vun   A.  Zimmormann  au,  matt  und  angelfrot 
in  der  Rrfindnn^,  hunt  in  der  Wirkung.   —   Compüf^itionen  aus  Acachylui- 
nach  Schwanthaler^    sind  meist  sehr  kleine  Bilder »  pompejaoiach  bunt 
aoifgebaul,    mit  einzelnen  schtJnen  Figuren,  doch  zumeijit ,    und  besoodtn 
in   der  Anafdhrnnj^^    sehr   änsserlich   behandelt,  —  Kleine  Bilder  au»  5*0-1 
phokle«,  ebenfalls  nach  Seh waut hnler ,   sind  wiederum  nur  DekontiotiJ 
wie   dergleichen  zur  Gt^nflge  atich   ou  andern  Orten  geliefert  wird.  —  iml 
innerem  KunFlgefdhl    ^nd   sehr    erfreulich,    wenn  auch  ohne  dnrchgvhfiilT 
gediegene  Meisterschaft,    erscheinen  dagegen  die  Bilder  aus  Arii(ophjii)<%  | 
auch  diese  nach  Schwan! haier  -^  Scenen  au«  Theokrit,   nach  tL  Heil 
imd  Andern,  sind  sehr  verschiedenartige    Anmuthigea  wechselt  mit  Ulibi»  [ 
deutendem  und  Matteip. 

Die  Bilder  aus  deuticheti  Dichtern  beginnen  mit  Walther  von  dft  | 
Vogelweide^  von  Gassen  gemalt;  sie  sind  unbedeutend  und  sehr  afek litt  j 
—  Die  aus  dem  Parcival,  von  Berroaun,  sind  studirt,  mit  trockuer«  aUlti 
naiven  Frii*che  entbehrender  Feierlichkeil.  —  Die  au»  Hdrger*«  GedichKI 
von  Ph.  Foltz  hallen  HaUung,  ansprechende  Naivetät  und  maleriickc 
Wirkung,  wenn  ancli  in  Ton  und  Gefühl  ohne  tiefere  Energie.  Sie  ulhera 
sich  der  Dasseldorfischen  Richtung  an.  --  Die  aus  Klopstock,  von  Kaul- 
bach  gemalt,  ^ind  bedeutend  in  der  Composition,  doch  ohne  eigentliche 
Gr5sBe  des  Styles  und  ohne  NaivetSt  in  der  Gewandung.  —  DarBtenuag«<ii 
ans  Wielanri  s  Oberon  sind  in  einem  bunt  pompejanischen  Friese  enüial- 
len;  sie  rühren  von  Neureu ther  her  und  sind  in  dessen  bekaunter  Weiw 
coraponirt.  in  der  Ausführung  »ehr  schwach.  Unter  dem  Friese  bcfin*lfö 
sich  andre  Sceneu  aus  Wieland,  nach  Kaulbach's  Entwarfen,  aiii^ 
dekorative  Composiiionen  auf  dunkelbraunrothem  Grunder  von  sehr  mi^ii- 
ger  AusfQhrijng,  doch  gut  im  Ton.  —  Darstellungen  aus  Goethe,  von 
Kaulbach,  verrathen  ein  entschiedenes  poetisches  Gefühl,  aber  nicht  die 
unmittelbare  künsllerisehe  Intuition.  In  der  Gewandung  sind  sie  durch- 
weg schwach  ctiuventionell.  in  den  malerischen  Elementen  sehr  mlssif.  — 
Darstellungen  aus  Schiller,  theik  von  Fh.  Follz,  ihciU  von  W.  Llndeo- 
schmit,  sind,  bei  Mängeln  im  Einzelnenf  einfach  edel  im  Gefahl.  — 
DarsteMungt'n  zu  Tieck's  Dichtungen,  von  iM,  v.  Schwind,  »iii4  »nsprt* 
chend  und  mit  innerlicher  Poesie  durchgeführt. 

Im  Obergeschosa  des  neuen  Königsbaues  ist  noch  ein  ZiminrT  tüiti- 
führen.  dessen  Hohlkehle,  in  pompejanisch  bunter  Anordnung,  kleine  grie- 
chische Landschaften,  nach  Rotimann's  Compositionen ,  die  ticli  ais  ar- 
tige Dekorationen  geltend  machen,  enthKU. 

In  den  unteren  Räumen  des  Festsaalbaurs  ist  eine  Reihe  von  Sllro 
mit  Bildern  aus  der  Odyssee  geschmückt,  nach  Seh  want  baiers  Zeich- 
nungeu  von  Hiltensperger  gemall.  Auch  diese  wiederum  »ind  nlda 
sonderlich  erfreulich.  Die  Compositionen  sind,  dem  Gedichte  aUer4i^ 
sehr  wohl   enuprerhend,    in    einer    halb    idyllisch   landschaftlichen  We»»^ 
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naiver  Frische  durchgefahrt.    Es  ist  viel  Her- 

«liesem  so^r  das  Beste.    Der  Ausführung 

ror  Kraft  und  Frische;  es  sind  mehr  oder 

.1,  zum  Theil  in  süssen  Tönen,  die  an  die 

li  urinnern. 


iiialereien,   welche  von  H.  Hess  und  seinen  Freunden  und 
der  Allerheiligen- Kapelle   ausgeführt  sind,   haben  eine 
iiiedene  Eigenthamlichkeit.    Der  fast  mystischen  Wirkung,  welche 
.  vortauchen  dieser  Gestalten  aus  dem  goldschimmernden  Grunde  der 
uungen  hervorbringt,  ist  bereits  oben  gedacht.    Höchst  wardig,  ideal 
crkUrt  und  in  feierlichster  Ruhe  blicken  die  Gestalten  auf  den  Beschauer 
herab.     Diese  allgemeinen  Eigenschaften  sind  es ,   was   ihnen   den   ktinst- 
lerisehen  Styl  giebt;  alterthtlmliche  Motive  sind  bei  ihnen  nur  im  Einsei- 
■en  aufgenommen,  nichts  von  knechtischer  Nachahmung  der  Darstellnngs- 
wabe  eioer  frtlheren  Zeit.    Gleichwohl  ist  bei  ihnen  Alles,  trotz  der  schö- 
aea  aBodemen  Behandlung,   nur  Repräsentation    im  altchristlichen  Sinne, 
Ist  Alles  somit  symbolisch,  mystisch.    Reelle  Gegenständlichkeit,  thatkrSf- 
dge  Wirkung  und  Wirksamkeit  werden  nicht  erstrebt.  Es  ist  eben  durch- 
ein Bild  des  neu-mittelalterlichen  Katholicismus.  aber  in  seiner  edel- 
,   am  meisten  berechtigten  Gestalt.    Im  Allgemeinen  sind  die  Bilder 
iber  den  Mittelräumen   die  gediegneren,   und  gehören  sie   zumeist  wohl 
dar  eignen  Hand  des  Meisters  an. 

Aehnlicher  Richtung,  von  denselben  Meistern  ausgefohrt,  gehören  die 
FkeslieD  der  Bonifacius-Basilika  an.  Ich  sah  dieselben  noch  nicht 
¥8!lig  enthtillt.  Die  Gestalten  der  Absis,  auf  goldnem  Grunde,  sind  treif- 
lidii  gnns  in  der  Weise  von  Hess;  doch  vielleicht  ist  die  entsprechende 
Daittellnng  in  der  Allerheiligenkapelle  noch  feierlicher  gehalten.  Die  an 
den  "Winden  ausgefflhrten  Bilder  ans  der  Geschichte  des  h.  Bonifacius,  — 
die  grosseren  dramatisch  componirt  und  mit  landschaftlichen  Grflnden,  die 
Ueineren  gran  in  gran  gemalt,  enthalten  viel  Gutes  und  schöne  innige  Mo- 
ÜTe;  doch  scheint  sich  die  Richtung  der  Künstler,  —  Hess  und  Schran- 
dolph,  der  beiden  eigentlich  bedeutenden  unter  denen,  die  hier  thätig 
waren,  —  nicht  recht  in  diesem  Elemente  zu  bewegen;  es  fehlt  ihnen  die 
hühere  dramatische  Energie,  was  sich  auch  in  der  Zahmheit  des  maleri- 
sdien  Tones  zeigt.  Die  kleineren  Bilder  sind  znm  Theil  wirklich  befrie- 
digender, weil  hier  das  dramatische  Element  sich  wiederum  mehr  der 
symbolisirenden  Richtung  zuneigt. 


Die  protestantische  Kirche  hat  ein  grosses,  al  fresco  ausgefflhr- 
tas  Deckengemälde  von  C  Hermann:  Christi  Himmelfahrt;  zu  seinen 
Seiten  zwei  anbetende  Engel,  aber  ihm  Gott  Vater  mit  verschiedenen 
Reigen  von  Engelköpfen ;  unter  ihm  die  beiden  weissen  Engel  und  die 
JOnger.  Es  ist  ein  mathematisch  strenger  Ernst  in  diesen  Gestalten  und 
besonders  in  ihren  Gewändern;  wo  dies  nicht  der  Fall,  wie  z.  B.  in  dem 
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bewegteren  Christus,  wird  die  Darstellung  matt.  Die  ganie  GefOblsweise 
ist  entschieden  byzantinisch  starr;  dem  entsprechen  auch  die  dunkelnden, 
gran-blan-röthlichen  Farbenspiele,  die  ein  seltsames  Mysterium  um  die 
Gestalten  her  anzukflndigen  scheinen.  Von  edler  katholischer  Sinnlichkeit 
ist  Nichts  in  dem  Bilde;  insofern  könnte  man  es  fast  protestantisch  nennen. 
Aber  der  Gegensatz  gegen  das  sinnliche  Element  bringt,  in  Jener  dflsten 
Starrheit,  einen  fast  unheimlichen,  höchst  zelotischen  Eindruck  hervor. 
Dem  gemäss  ist  aber  freilich  der  Ausdruck  der  Köpfe  zum  Theil  sehr  er-" 
greifend,  besonders  der  Kopf  des  einen  der  beiden  weissen  EngeU  der. 
auf  die  Gemeinde  niederblickend ,  sie  mit  schmetterndem  Eifer  lur  Beob- 
achtung des  Vorganges  auffordert. 

Der  grosse  al  fresco  gemalte  Fries  von  Neheramlsarthore,  dei 
Einzug  Kaiser  Ludwigs  in  Manchen  darstellend,  wiederum  eins  der  frfihe- 
ren  Schmuck  werke  des  neuen  Mtlnchen ,  ist  sehr  schön  componirt  und  auch 
in  der  Ausftlhrung,  bei  einfachem  Vortrage,  sehr  edel  gehalten.  Leider 
geht  er,  dem  Wetter  ausgesetzt,  seinem  Untergange  schon  entgegen.  Dai- 
selbe  ist  der  Fall  mit  den  beiden  Heiligenbildern  aber  den  Seiteneingingen 
des  Thores. 


In  den  Arkaden  des  Hofgartens  haben  sich  den  Darstellungen  ans 
der  bairischen  Geschichte  und  den  italienischen  Landschaften  von  Rott- 
mann, in  dem,  dem  Festsaalbau  gegenaberstehenden  Flagel,  neue  Fresco- 
bilder  angereiht.  Die  WSnde  haben  hier  wiederum  eine  reiche  pompeja- 
nische  Dekoration  und  oberwärts  kleine  Bildfelder,  die,  in  sehr  grosser 
Folge,  Darstellungen  des  griechischen  Freiheitskampfes,  von  Rigas  bis  auf 
König  Otto,  enthalten.  Es  sind  Compositionen  von  Peter  Hess,  ausgf- 
fahrt  von  Nilson.  In  Beracksichtigung  des  kleinen  Raumes,  der  fOr  die 
Darstellung  der  einzelnen  Scenen  gegeben  war,  sind  diese  jedesmal  mit 
wenigen  Figuren,  doch  zumeist  in  sehr  geschickter  Andeutung  des  Vor- 
ganges, vergegenwärtigt.  Die  Ausfahrung  ist  ganz  gut.  Nur  reichen  « 
beschränkte  Mittel  auf  die  Länge  allerdings  nicht  hin:  das  Gänse  wird 
dadurch  zuletzt  doch  bilderbuchmässig,  anekdotisch.  Ueberhaupt  fällt  tt 
einigermassen  auf,  hier,  an  der  Stelle  öffentlichsten  Verkehrs,  nächst  den 
italienischen  Landschaften,  —  die,  derb  dekorativ  behandelt,  leider  mehr 
und  mehr  ihrem  Untergange  entgegengehen,  —  wieder  das  Ausland  vor- 
gefahrt zu  sehen. 

Hiebei  ist  der  in  Oel  gemalten  Schlachtenbilder  von  Peter  Hess  lu 
gedenken ,  welche  sich  im  Bankettsaale  des  Festsaalbaues  befinden.  Diese 
geben  durchweg,  den  Ruhm  des  Meisters  in  solchen  Darstellungen  charak- 
teristisch bezeichnend,  eine  vortrefflich  energische  Erzählung  der  jedes- 
maligen Tliatsache,  mit  kflnstlerischcn  Episoden  und  in  höherer  land- 
schaftlicher Haltung.  —  Die  andern  Schlachtenbilder  in  demselben  Saale, 
von  Adam  u.  A.,  sind  weniger  interessant. 

In  benachbarten  Sälen  hängen  die  gefeierten  Bildnisse  schöner  Frauen 
der  Jetztzeit,  von  Stiel  er  gemalt,  —  artige  Mode-Portraits. 


inem  Ratime  de»  Feslsaalbaui^s,  vurläutlg  zusuraKicngestellt,  sab 
Bilder  mit  Ansichten  Grierbenlands ,  von  RtiUmauri,  die^  wie 
mir  gesägt  wurde,  zuers*t  in  dt'ti  Arkaden  des  Hofgartt?08  (xur  Seile  der 
italJ(?Q lachen  Landschaflen)  gemaU  werden  sollten  und  die  nun  iu  einer 
ueu  zu  bauenden  Pinakothek  ihn*  Änpeniesseue  Aufstellung  ün<knj  werden» 
E«  lÄt  eine  bedeutende  Keiliii*rifrdn:c  von  Bildern,  in  versdiiedener  Tedinik 
iAt^erohrt.  xumeisl  in  der,  von  den  Mrinibnern  vielfaib  geüblen  Wnchs- 
malerei.  Es  sind  Werke  eines  wunderbar  boben  und  ernsten  Siyles,  bisto= 
rieche  Laudscbaften  im  äcbtesten  Sinne  des  Worts.  Eine  jirosse  elegische 
^timmuDgi  ernste  Formen  und  ein  entsprechender ,  docb  Je  nach  der  Auf* 
^he  «ehr  verschiedenartiger  Ton  sind  ihnen  ülierall  eigen,  I^s  weht  den 
Beschäoer  aus  diesen  Naturbildern  der  Frnsi  an.  der  die  Ila^is  eine« 
^Q6»etk  Volkfilebens  au sm acht  und  zugleich  dem  Vergangcnsein  desselben 
PDt^prichi.  Die  ergreifendsten  sind  die  in  kObleren  T5nen  gehaltenen 
landüebafien:  einige  haben  glänzende  Lichteflekte,  anch  die&e  brichst  inei- 
*ierlich,  doch  der  Art^  da?s  hier,  iunäclist  wenigstens,  das  virtuosen  massig 
Frappante  vorherrsdit.  Durchweg  sind  sie  mit  höchst  meisterlicher  Derb- 
heit und  Kühnheit  gemalt.  -^  Diese  Bilder  dürften  dem  Bedeutendsten  der 
gesüromteti  Münchener  Kunst  den  Rang  streitig  madien. 

Einige  trefOiche,  in  Oel  gemalte  Landschaften,  von  andern  Künstle  in, 
iih  ich  im  Lokal  des  Kunntvereins,  In  einfadi  plastischer  deutsch  er  Weise 
componirt,  waren  sie  iiigleich  durch  sehöue  Luft-  und  Lichtwirkung  aus- 
s;ezekhoet.  Auch  bei  üinen  gewHlirte  das  gediegen  malerificbe  Element 
einen  wohlthaijgen  GegenÄütz  gegen  so  viel  ConveutioueBeSt  das  xu  Müd^ 
eben  in  den  sogenannt  hi3beren  KunbtfHdiern  den  Vorrang  zu  behaup- 
ten strebt. 


Besuch  in  Kaulbacb's  Atelier,  Kleiner  Karton  2um  SturÄ  Babels 
und  Ausgang  der  Stämme  in  alle  Welt.  In  der  Mitte  der  Babelthurm; 
davor  der  König.  Ueber  ihmJehovah,  dessen  Blitz  die  Gf^tKeu  zersthniet- 
tert,  welche  fallend  den  Sohn  des  KOnigs  erschlagen.  Verhöhnendes  Volk 
auf  den  Seiten.  Vorn  die  ausziehenden  Stämme :  links  die  Semiten 
i^A^ienh  patriarchalisch  feierlich;  in  der  Mitte  die  Chamiten  (Afrika), 
knechtische  Götzendiener,  rechts  das  kühne  Jügervolk  der  Japhetiden 
(Buropa j.  Höchste  symbolische  Poesie,  aber  hier  eben  in  adäquater  Form, 
Eid  Totülgedanke,  formell  schön  gegliedert.  Hoher  kOnstleriscber  Aufbau, 
l^endigster  innerer  Zusammenhang,  selbst  zwischen  den  Zögen  der  Aus- 
vrandemden ,  schärfste  Individnalisirung,  Naivetat  und  Schr»nheit.  Freie 
volle  Gewandung,  bei  der  Grösse  des  Sl)les.  Ungleich  entwickelter  als 
die  Hunnenschlacht  und  ungleich  höher  als  der  Fall  Jerasalems, ') 

«)  Ich  tifthroe  ton  dem  Obigen,  was  ich  1845  im  AiigBslohti  d«fl  klein*« 
Cartouft  geschrieben,  Nichts  luriidi»  nh  sich  aoch  bei  dem  grosstjo  Wandbild«'. 
«aJcb«a  nach  dieser  Composition  in  der  Treppenhalle  des  neuen  MiiSHums  tu 
Berlio  ausgeführt  wurde,  wietlwruro  der  Urm-h  zwischen  d«m  küoslleriscbeu 
GodADkea  und  der  kÜDstlerisctiPn  Intuition  und,  neb^n  aller  «chonheii  d*^r  Aus- 
nahrting,  selbst  wiederttm  ein  Maugel  an  voller,  ernstlichiir  Naivetät  kund  geg«- 
b«D  hat.  Die,  schon  im  THcbiiisch^n  mehr  sjiuboHsirende  AndwutiHig  eines 
kleinen  Cartons  und  die  reale  üegenstiitidUcbkeit  dner  grossen  Malerei  sind  eben 
venchtedene  Dloge  nnd  stellen  vt^rscbledene  Hedingungan. 
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m  Odiube  avt^efiüirt,   energitch  und 
;   aber  dadordi   das  Gaoie,   in  seiner 
F^lfca  dcnelbea,  aicht  gebessert. 
teacB  Kavibacb  ala  aiis|!eieidiiieter  freier  Colorist 
wM  wad  kiillis,    aad  aar  teltea  aocb  etwas  sOss.    Gani  vor- 
Stadiea,  Baaeailidi  da  aieisterbaft  gemalter  Hirtei- 
besoadeiB  scböa  uad  gebaltea  iwei  Mancbener  Kaaii- 
n^Bca  ha  KoatüB  des  sechiebatea  Jabrboaderts,    aas  ein» 
dwie.  gaaie  Figvr  Im  Hobeitasorden-KostaiDt  mit  Tier 
Blkby.   Alles  vaadervoll  gemalt  und  auch  ia 


der  Poriellaagemilde,  Im  Erdgeseboss  der  Pinako- 
Plancs  vetackiedeser,  docb  siebt  sebr  grosser  Dimensioo  und  ele- 
Teflrr.  Rcicbe  Folge  tob  Coplea ,  besonders  der  bSnigüdm 
Vorxagsveise  gelangen  die  Nacbbildnngea  der  strengerm 
B^  de»  tdkSmtm  JladoaacBbUdes  Ton  Franda.  Die  Haltong  ii 
tft  TOlUcfIkk.  Ancb  Eintel nes  Ton  mebr  malerischer 
Gingmae's  Bcfcgti  Poitiait.  einige  bolUndiscbe  Bilder  u.  drgl, 
pbcB.  Wo  krtfügere  kflbnere  Flrbong  und  Origiaalitil 
atbfbpdg«  waten,  wie  bei  Geroilden  von  Rubens»  ge- 
^  AiWifc«  tM  aellgaa,  Ton  ao  grossen  Malerelen,  wie  in  S^Tiei. 
rm.  Die  Sammlang  aoll  in  die  neue  Pinakotbek  kov- 
mcm  ami  wiid  dort  bofieatlicb  eine  BMbr  künstlerische  Verwendung,  wie 
juddbe  bei  dAaitigcsi  Laxnswerken  eilorderlicb  ist,  erbalten. 


Hoixscbneide-Anstalt  tou Braun  und  Schneider.  Viele  Probeo 
ilkrrr  Att^rit.  aamestlicb  am  der  groasen  BibeL  Die  Behandlung  in  der 
Maackwnwtb  ^üKadben  Weise  v^Kb  neuester,  minder  einseitiger  Art), 
dlM3»  liarck  dl«  Zei<kaaag.  die  biufig  sogar  mit  dem  Pinsel  auf  den  Stock 
a^^oagen  «ini.  ibeiU  eben  im  Schnitt  selbst.  Das  ganxe  Institut  ist 
Winseram  eta  cbaiaktcsisdsrber  Beleg  für  die  Richtung  der  Manchner 
KaKC  Die  Arfiri:««  iind  ueAlcb  und  bedeutend  in  der  Gelammt  Wirkung 
—  kt<r  ajLme«c:i<b  rtr  dea  lubigen  Effekt  des,  von  Dnicklettem  umgebc- 
aea  H^irwaaitt».  aber  ohne  die  bAere,  gefUilte  Zartheit  der  Linienftlh- 
i«»f .  »Ünt«a  b*i  ;ia»  lin  Berlin)  die  letztere,  selbst  bis  zum  Raffioemeiit. 
wHi^rrKi:  xii  ^ie  TouUirkuag  —  wenigstens  die  de»  Bildes  im  Buche  — 
i«««i>z  iiV^r«vi*ichnit  bleibL  —  Die  «fiiegenden  Blätter"  dienen  zur 
«Mtiaxirasiea  Bescblft%ung  der  Kanstler.  welche  in  dem  Institut  arbeiten. 
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Die  Walhalla  bei  HegeDsburg. 

Aeumere«.  Höchst  edle  und  grossartige  Wirkung  dt*s  dori scheu  Pe- 
rj^teroit  eioeg  llauptbeitpiels  ftlr  dit?  Erschtinyng  derartigrer  ^sjriet'hiöcher 
Aulji^u.  Gleichwohl  die  Wirkuu^  auch  hier  noch  uuijenögend  unrl  kalt, 
dl  noch  zu  viel  fthlt:  der  Sehmiirk  der  Metopen  und  die  Detailtirung  der 
ülieder  durch  Farbe  und  Gold.  Die  Eck-Akrolerien  nach  beiden  Seiten 
gleich  gebildet :  —  C^  Böitichers  Prineip  fflr  die  Formalion  die&es  Bau- 
»(ÜckeA  wörde  ohne  Z^nU^l  eine  ungleicii  besf^ere  und  richtigere  Erschei- 
mag  ^ben«  Schiene  Wirkuni;  der  durrh  Stalnen  ausgefällten  Giebel, 
besonder»  des  bintereu  mit  den  Fie^utcu  der  Uerniannschlathl,  die»  bo 
M-hlecht  sie  an  *ich  sind,  doch  (Jen  Raum  sehr  rhylbinisch  Husf Allen.  — 
Die  kolofi&alen  Unterbauten  würden  einen  vud  leichtereu  Eindruck  machen, 
wenn  ihre  Ecken  mit  Statuen  und  Gruppen  besetzt  wären. 

Das  Intiere  in  der  Haupt-Disptjstton  und  demgemäss  in  der  Haupt- 
wirkung »ehr  i^lQcklich  (wie  ich  dies  schou  frtlher,  bei  einer  Besprechung 
d8r  Zeichöüügen  des  Gebäudes,  dargelegt  hatle)^  nur  keinenwcgs  genügend 
d^rchgehildeL  80  in  mchrfncher  Bezieliung  im  Architektonischen  an  sich, 
i.  B.  da^oa  die  Pilaster  hinter  den  Karyatiden  fehlen ^  u.  drgl.  So  in  der 
Tarbc.  Der  braun rothe  Marmor  der  Winde  ist  zwar  sehr  schöu  und  das 
^anderweitig  Farbige  und  Vergoldete,  auch  an  den  Karyafidenp  im  Allge- 
oieinen  nach  gutem  Princip  angeordnet ;  aber  die  Farben  »iiid  oitbi  hin* 
länglich  charakteri^liäcb  ent^ichieden  und  auch  nicht  fein  genug,  daher  ihre 
Wirkung  unschön  und  bunt  wird.  So  aurh  in  der  Disposition^  intlcm  die 
Balten  aü  den  Wänden  filgtich  in  einem  mehr  archilektuni^chen  Rhythmus 
iufiu8lelten  gewesen  wfiiren  und  injjbesoudere  die  Vi<tt>rten- Statuen  von 
kiQch  ^tl  verlaren  und  bedeulungalosT  zum  Theil  auch  durch  die  BQsten 
beengt,  dasitzen  oder  stehen.  Ihnen  würe  eiutj^  irgendwie  taberuakelartig 
aosgestattete  Aufstellung   zu  wünschen  gewesen. 

Uebrigen$  geben  auch  diese  Viclorien  wieder  einen  boseicbnenden  Be- 
leg de»  ÜnterschiedeH  der  Berliner  und  der  M unebener  Kunsincblung,  Sie 
sind,  scumal  im  Vergleich  mit  Schwautbalers  rohen  Arbeiten,  mit  unend- 
licher Schönheit  ausgefahrt,  verriithen  aber  fast  in  zu  hohem  Grade  das 
subjectiv  leidenschaftliche  Streben  des  Meisters  nach  höchster  Vollendung 
und  entbehren  mindeüteu»  fflr  ihren  äusseren  Zweck  der  Bezugnahme  auf 
eine  archilektonische  Total  Wirkung. 

Der  Fries  von  Wagner»  der  im  Inneren  die  Wände  der  Walhalla 
üchinflckt,  ]»t  von  sehr  reicher  und  mannigfaltiger  Cotnposition,  doch  im 
Eindnirk  etwa»  monoton^  indem  der  Styl  sich,  bei  aller  Durchbildung,  in 
einer  conventioQeUeu,  zumeist  der  klassischen  Schule  angeh^rigen  Weise 
bewegt  und  die  nai%e  Freiheit  der  Natur  hiemit  keinesweges  verbun- 
den tat* 


L  e  i  p  2  i  g* 

Zwei  Denkrailer  in  der  Promenadct    ein  altes    und  ein  neue»,   beide 
charakieristiscb  in  ihrer  Art. 

Das    eine   ist    Gellerta  Monument:  —  ein  SÄulcnstOck,    eine  grosiu 
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Urae,  Kindejr  und  4^»  Reliefbild  des  liebenswürdigen  Mannet;  —  au> 
ChodoMTfecky^s  Zeit  und  in  seinem  Geschmack,  in  den  Kindern  artig  naiv. 
Das  andre  ist  das  Monument  Sebastian  Bachs.  Es  ist  wie  ein 
Heiiigenhftuschen  spätromanischen  Styles  behandelt;  ein  kleines  Taber- 
nakel, von  einem  eleganten  SäulenbOndel  getragen,  an  jeder  Seite  eine 
Arkade,  dartiber  Giebel  und  Spitzen.  In  der  vorderen  Arkade,  seltsam 
kleinlich  angeordnet,  ganz  eng  eingeschlossen,  Bach's  stark  vortretend« 
Gesicht  en  face.  In  den  drei  andern  Arkaden  Flachreliefs: —  in  der  einen 
eine  Orgelspielerin  mit  einem  Knaben,  der  den  Balg  der  Orgel  bewegt, 
in  der  zweiten  eine  Singschule,  —  diese  beiden  originell  naiv  und  an- 
matbig;  auf  der  Rflckseite  eine  Figur,  welche  etwa  die  heilige  Tonkunst 
vorstellt.  Der  zarte  Sculpturstyl,  wie  er  hier  zur  Anwendung  gekommen, 
—  lebhaft  an  Rietschels  schOne  Arbeiten  erinnernd ,  —  ist  übrigens  Bach's 
mächtiger  Derbheit  sehr  wenig  analog.  Auch  das  Architektonische  e^ 
scheint  zu  kleinlich.  ^) 

^)  Ueber  das  Monument  wird  mir  vbn  befrenndsUr  Hand  ans  Lsipxig  ^ 
folgende  Mitthellang  gemacht:  —  »Wir  verdanken  Mendelssobn's  PieUl  geges 
Baob  das  Denkmal  desselben  an  der  Thomasscbole.  Jener  hatte  seine  Freaa^i 
Bendemann  und  Hübner  über  die  architektonische  Anordnang  beratben,  disM 
wiederum  Semper  o.  A.  Das  Architektonische  hat  endlich  Steinmetzmeistii 
Hiller  in  Dresden  ausgeführt;  die  Büste  Bachs  und  die  schSoen  Reliefs  dsgt- 
gen  rühren  von  unserm  hiesigen  geschickten  Bildhauer  Hermann  Knavr 
allein  her.'' 
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Ueber  den  Pauperismus  auch  in  der  Kunst 

(Kunstblatt    1S45,    No.  71  1.) 


E»  Ifil  ein  eiyfne»  Schauspiel,  wj«  iinsre  Zeit»  mitten  in  lirm  Hiisteii 
und  Drängen  nach  persönlicher  Gellemlmachuns  und  narli  rascbem  Gewinn, 
»ich  plötatlich  von  einem  scharfen  Weli  durrh/uckl  fühlt,  wie  are,  einen 
Augenblick  wenig^ilene,  still  steht  und  um  sich  achaul  und  nach  HeilraiL- 
leln  för  jene«  Leiden  hascht  Die  Noth^  von  der  man  es  gewolmt  war, 
dais  sie  leise  redete  und  sich  scheu  zurück gezoe;en  hielt,  ist  auf  den  off- 
nen Markt  hervor  "getreten  und  hui  ihre  ätimme  hnxt  erhoben;  8<ie  will  auch 
ihren  Theil  vom  Lehen;  sie  fortk^rt  es  um  so  dringender  und  unjg^eslünier, 
je  glänzender  der  Zug  all  der  Glflcksritler  an  ihr  vorüber  rauscht.  Man 
hat  das  Symptom  einer  drohenden  Gefahr  erkannt  WohlthSiigkeits- 
and  Hfllfs-^nnd  Beeserungi^vereiDe  enr^lehen  aller  Orten;  Unterstützungen 
au  Geld  und  Arbeit  werden  g^esammelt,  Sparkassen  und  Främlenka&sen 
errichtet  Man  mischte  die  Wunden  zuurtben,  ehe  die  Glieder  ganz  von 
einander  fallen;  aber  (und  freiliüh  i&t  auch  das  schon  genug  ausgespro- 
thcDJ  die  Mitlei  von  auEsen  werden  nichts  nützen,  so  lauge  man  nicht  den 
iaiiero  Keim  dea  iJebcIs  erfa^^nt  hat. 

Aucb  die  Könsllerwelt  hat  dieser  alt^emeine  Schreck  ergriffen.  Auch 
hie?  eutfaltet  sich  plötzlich  das  Bild  beklemmender,  peinlicher,  ilQater 
drohender  Zustände.  Es  sind  melir  der  Froduceuten  vorhanden  als  der 
Abnehmer;  der  Bildermarkt  ist  flberftllU,  und  nar  zu  hMulip;  kehren  die 
Arbeilen,  die  man  hotlnunnfsvoU  zur  Reise  durch  die  Kunstausstellungen 
hingab,  in  das  leere  Hiiun  des  Kdnstlers  zurück.  Die  Kunstvereine  haben 
eine  Masse  von  KOnsÜern  gescliaireu,  die  ihr  Geschäft  frischweg  auf  eigne 
Rechnung  gründeten:  dem  Privatbedarf  an  Bildern,  je  nach  dem  Geschmack 
daran  und  oach  den  vorhandenen  Mitteln  zu  ihrer  Erwerbung,  ist  jetzt 
zum  grösseren  Theil  sein  Genüge  gethan.  Manches  Umfasaende  für  die 
Kunst  ist  durch  daa  Interes4»e  und  die  Liebhaberei  einzelner  Hochstehender 
veranlasst;  mit  Sorge  musa  man  des  Tages  gedenken ^  wo  der  eine  oder 
der  andre  unter  den  MHcenateu  vom  Schauplatz  seiner  Tbatifjkeit  abgeru- 
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feil  wird.  Kiozelne  geniule  Meister^  einzelne  ver;Eogf»nc  Liebliüge  der  Zeil 
»ielit  man  allerilings  von  dva  Gesrbeßken  der  GlÜcksgÖtliti  dLitrsiiiÜrif i ; 
Iq  die  Thi'lr  Andrer  isl  es  öfl  nMn  gar  erfreuHrh  hinein  m  ^chaueu.  Buüle 
Bilder  und  vlguzeude  BLihme»  zehren  uns  uo&re  Ausstellungfii;  könnten 
sie  uns  die  Gesrhichle  ilirer  Enlstt-hnüg  erzählen,  sie  würden  uu»  mancliet 
Mal  minder  bunl  liedünken.  Man  mnss  Künstler  in  Arbeit  und  Nuth  h** 
hau  liinäierheu  und  lunslerben  sebenr  um  das  Alles  in  aeiuer  nackten 
Wäihrbeit  empfinden  zu  kJiniien.  Es  ht  dies  zwar  nicht  eben  ein  Zustund« 
den  die  Welt  eret  beute  kennen  lernt;  Künstlers  Hrdenwallen  ist  ein  alte« 
Kapitel.  Aber  bo  ausgebreitet,  ko  hUitüg  und  we^eu  dieser  eiafaclieft 
Wiederbnlunpr  ^q  »cbmerzltcb  wie  beut  ist  dieser  Zastand  vieUcichi  nock 
üicbt  dllgewesen. 

Aücb  in  der  Künstlerwell  treibt  die  allgemeine  Noth  tut  nlchileft 
Abwebr*  zur  Bildung  von  Unterstüt^nnifsvereinen,  wie  deren  in  jOupdfr 
Zeil  mebrere  und  an  versebiedenen  Orten,  in  Deutscblaud  und  aus«erhAllj 
Deutschlands,  entstanden  sind.  Man  simiDiell  durch  feslgesetEte  Beitritt 
und  durch  den  Krirafc  kflnstleriscber,  fOr  die  Zwecke  des  Vereins  unter- 
nommener Arbeiten  Uelder.  um  damit  dem  vorzüglichst  Bedarftigeu  unter 
den  Genossen  beispringen  zu  können;  man  Torscht  nach,  wo  eioeiu  der 
Genossen  die  bittre  Sorge  um  seine  und  der  Seinen  Existenz  am  Herien 
nagt  und  doch  vielleicht  ein  edler  Stolz  ihn  das  auszusprechen  hindert: 
man  reicht  ihm  gern  die  Gabe  mit  verschwiegener  Hand,  ihm  wenigstem 
einen  Tbeil  seiner  Freudigkeit  am  Schaffen  zurQekzugeben.  Das  Be»treheü 
161  »cbiSn,  i^t  alles  Beifail»«  wOrdig;  aber  all  die  eiuzelnet  augenblickliche 
Hülfe  wird  den  bedrohlichen  Zustand  des  Ganzen  auf  keine  Wei*c  ab* 
wehren  können.     Duxu  bedarf  es  ii ndrer  Maas^regeln. 

Doch  sind  diese  Untersiötzungt? vereine  in  tieferer  Beziehung  ein  selir 
erfreuliches  Zeichen  der  Zeil;  doch  ist  es  \ielieicbt  nicht  zu  gewagt,  auf 
nie»  sofern  sie  umtassendere  Nachfolge  und  festere  Consolidirtjng  AndfOt 
anderweitige  HoiVnungeü  für  die  Kunst  selbst  zu  grttndeo.  Es  •rheiot 
mir,  dasg  von  ihnen  aus  sich  ein  festerer  genossenschaftlicher  Zusammea* 
scbluss  der  Künstler  bilden  kann,  gewi^sermaassen  ähnlich,  aber  seitge- 
mäss  umgefornii,  wie  es  in  ferneren  Jahrhunderten  die  (zu  doii  Ha&dw«f* 
kern  geh<"irigen)  Kflnstler- Innungen  waren.  Au  die  Stelle  der  letiteftl 
traten  weiljrnd  die  Akademieen,  wo  die  Künstler  unter  festlichem  GeptilH 
Kusammen  kamen,  wo  sie  gleich  den  Leuten  der  Witt^enNchaft,  Sitatingv 
tind  Reden  hielteo,  wo  aber  insgemein,  weil  das  Nichts  dieser  Einriclim- 
gen  doch  sehon  vou  vtirnhereio  all zn klar  zu  Tage  lag,  den  Sprechern  ilM 
besondre  Belohnung  tür  ihre  Aufopferung,  ein  ^ Jetton *^  verheissen  werdea 
mu^ste.  Diese  Art  von  Künstlerukndemieen  ist  verschwunden.  Aber  Zu- 
sammenhalt tbut  dennoch  den  Künstlern  Noth,  weil  es  Qborail  Inder 
meuschlicbeLi  Natur  liegt,  dass  der  Einzelne  im  Verbände  mit  Gtotelntv»> 
bendeu  sich  noth  wendig  gekrliftigt  fühlt,  weit  Ernst,  Eifer»  Treust  Ebr* 
des  Berufes  dadurch  gefördert  und  gehoben  werden,  wie  durch  kein  an- 
dres Mittel T  weil  tiberhau pt  die  Kunst  nur  gross  wird,  wo  eine  Gemein* 
^mkeit  der  Bestrebungen  zu  Grunde  liegt.  Gemeinsames  Leben  an  einem 
Ort,  Zusammenkunft  aus  geselligem  Interesse,  oder  welcher  zufllliger  An- 
laaa  es  son^t  sein  tn^ge,  schafTt  jedoch  diesen  Zusammenhalt  noch  niclit, 
der  auf  einer  festen,  gegebenen  Nolhwendigkeit  berohen  muss.  I<  h  «ehe 
ihn  in  Jenen  Unterattltzungsvereineu  \orgezeichnet,  in  denen  der  GenoM. 
■Qfern   er  sich    überhaupt    als   ehrenwerthes  Mitglied    bethltlgt,    aidi   an 
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Nichhaltigsten  seiner  Vereinzelung  enthoben  f(lhi<?n,  in  denen  er  eine  be* 
mhieende  Bür^scbaft  gegen  plutKlich  herein brecheiifle  Unjcjlöck»-  und 
NolbflUe  öoden  muss.  Ks  seheint  mir  in  der  Natur  der  Sariie  zu  liefen» 
dai«  eine  folgeriebt iije  Bildung  dieser  Vereine  einen  sehr  narhhaltigeti 
Einfludd  auch  in  weiteren  Beziehunnren  auf  das  geselU^t*  oder  peno**eD- 
leluifllicbe  Dasein  der  Künstler  und  somit  auf  die  Kun.st  selbst  aus- 
tlbm  wird. 

Ich  konnme  indess  auf  jene  allgenneiDere  Notb  der  Gegenwart  zurück» 
di«  aaa  der  LTeherfÜüe  der  Prwdyeenlen  entspringt.  Der  Grund  des  Uebeli 
liagl  hier  klar  germg  tu  Ta^e,  die  Abhülfe  nicht  ebenso.  Man  meint,  es 
loamie  jetzt  vor  AlJein  düranf  an,  die  jungen  Leute  nach  Möfiliebkeit  von 
dem  künstlerischen  Berufe  abzuhalten;  die  Unglflekseligen ,  die  emmal  in 
dem  letzteren  drinstecklen.  tnüasten  allerdings  zusehen,  wie  «ie  »ich  dtirrhs 
Leben  schlügen;  epÄter  doch  würde  die  Zahl  der  Arbeiter  sieb  wieder 
verringern.  Die  Meister  und  die  Vorsieber  der  Kunsisehulen  mÖBsten  nur 
recht  streng  sein  und  jeden  zurückweisen,  der  keine  geniale  Befähigung 
kitte.  Das  hi  ein  sehr  ehrenwerlber  Grundsatz  und  nicht  bloss  für  heut, 
»oodero  für  alle  Zeit  zu  empfehlen;  nur  ist  die  AnsfObrung  elien  ein  we- 
üig  schwer.  Einmal  ist  es  ein  sehr  kritisches  Dinp,  die  geniale  BefÜhi- 
guop.  die  überdies  so  tausend^estalti^  ist,  zu  erkennen:  dann  komm*  es 
bei  der  Wahl  des  Küustierberufs  keineswegs  auf  diese  allein,  sondern 
«eaigsteos  in  gleichem  Maasse  auch  auf  die  Kraft  des  Willens  an;  djinn 
wird  die  Lust  an  der  verführerischen  Aussenseite  der  Kunst  immer  gar 
pt>9i  bleiben.  ICndlich  ist  e$  Obertifliisig,  von  dieiter  Maassregel  für  den 
vorlieEenden  Fall  ein  besondre&  Heil  zu  erwarten,  da  die  scheinbar  un- 
gflostige  Constellation  des  Augenblicks  wenigstens  eben  so  sehr  ven  der 
Wahl  des  Benifs  abschrecken  wird,  und  da,  falls  das  Blatt  sich  einmal 
wieder  wenden  sollte,  die  jungen  KunstbeÜissenen  ganz  tjnbedenklich 
wieder  in  Schaaren  berbei&tröraeu  u Orden. 

Ich  sehe  nur  einen  Au* weg.  um  dem  In  Rede  stehenden  üebel  ^rönd- 
Jicb  für  jetzt  wie  für  die  Folgezeit  abzuhelfen,  —  denselben,  auf  den  ich 
schon  vor  Jahren,  ehe  der  Ruf  der  Noth  noch  so  allgemein  war.  hinge- 
dentet  habe.  Vielleicht,  das»  die  gegenwärtigen  bedrohlichen  Zustände 
eindrioglicber  darauf  hinweisen;  wir  wollten  sie  dann  in  W*abrbeU  seg- 
nenl  Ich  meitie.  das»  die  Kunst,  die  zu  ihrem  Sehaden  sich  «eil  Jahr- 
honderlen  von  dem  Handwerke  scharf  abi^e^ondert  bat,  die  Pflicht  habe, 
mit  demselben  wieder  in  nÄhere  Verbindung  zu  treten,  dass  zwischen 
Kttost  und  Handwerk  ein  breiteres  Uebergangsmoment  geschatfen  werden 
»■fti.  dass  in  diesem,  d.  b.  dem  Kunsthandwerk,  die  mittleren  Kunst- 
tAlrnCe  eine  behebst  angemessene  und  glückliehe  Sphlre  finden  wtirden, 
und  dass  sich  allen  denen,  denen  die  Kunst  weder  Tvhre  noch  Brod  bringt, 
hier  CID  Schauplatz  erfolgreichster  Wirksamkeit  erCflfnen  kann.  Hier  fehlt 
es  an  Ulnden  und  wird  es  so  lange  daran  fehlen,  bis  die  von  der  Natur 
darauf  hingewiesenen  Kräfte  sich  hier  angesiedeil  haben.  Von  oben  her- 
ab» von  den  Regierungen,  h\  Manches  zur  Aiisbildung  des  Kunsthandsver- 
ket  geschehen;  ab  und  zu  begegnet  uns  wohl  eine  erfreuliche  Erscheinung 
diese«  Faches;  wie  wenig  das  aber  im  Ganzen  sagen  will,  beweist  der 
fast  übergTOsse  üugcschtnack,  der  darin  noch  durchweg  und  vorzugsweise 
in  den  Modeartikeln  des  heutigen  Tages  vorherrscht.  Seht  unsre  Mobi- 
lien,  unsre  GerMthe  und  Geschirre,  die  gesammle  Ornamentik,  die  unser 
tigirches  Leben  amgiebi,  an;  wie  unendlich  selten  begegnen  wir  da  einem 
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Stack j  welches  mit  durchgebildetem  Sinne  gearbeiie4  Uli  utid  achmeo  wir 
gar  die  Gegeostündc  mit  fi|:ürlicher  Verzierung,  wie  barbamch  siöd  dk- 
seibeu  in  der  Ftegel ,  zum  Hohn  der  selbständigen  Kunstwerke,  die  wir 
unbefangen  in  ihrer  Nähe  aufstellen,  pearbeitel!  Wie  wäre  es  möglich 
gewesen,  das»  die  schnöde ,  sinnlose  Weise  des  modernen  Rococo  (dai 
ächte  hat  zuweilen  seinen  ganz  guten  Kern)  die  Welt  überflutet  hiltt, 
wäre  in  unsrem  Kunsihandwerk  nur  irgend  eine  feste,  anerkannte Gniiid- 
läge  gewesen!  Und  abgesehen  hievan,  welch  ein  Um  hersuchen  nach  alles 
Mustern,  welch  ein  Nachmachen,  Abformen  und  Chablonireo,  um  nw 
Dinge  schaffen  zn  können,  die  eine  Art  Kunstgepräge  haben  iselbtt  ili. 
wo  es  auf  sogennnni  moniimenlale  Sch<>pf untren  aukommi»  —  exemjda  »um 
odiofia)!  €nd  endlich,  weiche  Ueberhüufung  von  Arbeiten  bei  denen,  die 
für  diese  Dinge  wirkliches  Tiilent  und  praktisches  Geschick  haben!  Ihr 
armen  Maler,  die  ihr  so  hübsche  Cahinetsbildcr  malt,  erkundigt  euch  dorh 
in  den  renommirten  Seiden-  und  Kaltnndrnckereien  nach  dem  Einküiö- 
men  der  besten  Musterzeichner,  deren  Tbäügkeit  ihr  vielleicht  »o  geria| 
achtet! 

Ich  meine  also,  dfli«  zunüchst  ein  betrÄchtlicherTheil  der  mittlereo  Kanit- 
taleote,  xu  seinem  Heil  und  in  dem  der  allgemeinen  Geschmacksbilduög,tefcT 
wohl  daran  thun  würde,  den  selbständigen  künstlerischen  Beruf,  sei  es  giai- 
llch  odersei  eeimmerhin  mit  Vorbehalt  künftiger  Wiederaufnahme,  beiSeiie 
zn  setzen  und  sich  i^tati  dessen  irgend  einem  Faclie  des  Kuusthaodwerki. 
je  nach  Geschick  und  Neigung»  zuzuwenden.  Freilich  bleibt  ein  Weclisel 
des  Berufs  immer  eine  schwere  und  bedenkliche  Sache.  Wo  sieh  aber  ao 
herbe  und  nicht  m  überhörende  Gründe  geltend  machen,  wie  heutig 
Tages,  da  wird  sich  die  Sache  einrichien  lassen,  —  voran^geaetzt,  daaa 
der  ernstliche  Wille,  etwaige  künstlerische  Träumereien  gegen  eine  rflittse 
praktische  Thätigkeit  zu  vertauschen  ,  vorbanden  ist  und  vor  Altem  fO' 
gleich  die  Achtung  vor  der  Würde  des  Kunsthandwerk«.  In  der  That, 
woa  fromniea  uns  doch  so  viele  von  den  Bildern,  die  die  Winde  tiASfcr 
Aus  stell  ungss&le  bedecken?  wenn  ihr  in  den  kleinen  Ausschnitt  aitt  dem 
Leben,  den  euer  Bild  enthalt,  nicht  den  Alhem  der  Weltseele  hiaeilSB» 
hauchen  vermögt,  was  nützt  es  uns  dann  auf  die  Dauer?  Mir  ic^cili  « 
ein  segensreicheres  Thnn,  wenn  ihr  statt  dessen  den  Dingen ,  die  nnMf 
alltägliche«  Leben  umgehen,  denjenigen  Adel  der  Form  gebt,  der  uaMn 
Sinn  und  unser  Gefühl  unbewusst,  aber  auch  ununterbrochen  in  einer  ct^ 
hobenen  Stimmung  erhält.  Es  ist  hier  dieselbe  Wirkung,  wie  die  dei 
wahren  hohen  Kunstwerkes,  nur  nicht  wie  bei  diesem  laut  und  van  obiiM 
herab t  sondern  leise  und  von  unten  herauf.  Auch  ist,  ganz  «bgeeiliw 
von  jenem  gegenwärtigen  Nolhsiande,  der  Umstand  zu  beachten,  daas  ihr 
hier,  wo  euer  eigenlhUmliches  Feld  ist  und  wo  seither  der  gemeine  Hand- 
werker pfuschte,  euch  den  Ehrenplatz  erringen  möget  während  ihr  in  der 
selbständigeren  Kunst  stets  vergebens  danach  streben  werdet,  oder  den 
»ehr  unsichern  Besitz  eines  solchen  höchstens  einem  vorabergeheüden  Zu- 
fall zu  verdanken  habt. 

Doch  auch  abgesehen  von  all  den  Verhältnissen  ,  die  zu  djeaen  Be- 
trachtungen Veranlassung  gaben,  scheint  es  mir  dringend  wünschensveilll, 
data  von  vornherein  auf  diesen  Beruf  der  mittleren  Kunsttaleote  (ütoi 
»ie  nicht  etwa  zu  einer  untergeordneten  Beihalfe  an  grossrHumifen  Ki»ii*i* 
werken  verwandt  werden  sollen)  mehr  Röcksicht  genommen  werde,  al*  tt 
seither  geschehen  ist,  dass  mau  sie  solchergestalt  dea  Fluche»  enthebet  «irr 
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eigentlich  schon  seit  dem  Zerreissen  des  naturgemässen  Zasammenhasges 
zwischen  Kunst  and  Handwerk  auf  ihnen  haftet,  dass  man  ihnen  das  Feld 
bereite,  welches  ihnen  vorzugsweise  zukommt,  und  dem  letzteren  dadurch 
seine  einzig  angemessene  Bearbeitung  sichere.  Wenn  auf  der  einen  Seite 
allerdings  an  diese  Talente  selbst  die  Anforderung  gestellt  werden  kann, 
dass  sie  ihren  Beruf  und  die  ihnen  zukommende  Sphäre  einer  segenvollen 
Wirksamkeit  erkennen,  so  darf  wohl  auch  auf  der  andern  Seite  der  Wunsch 
ausgesprochen  werden ,  dass  man  von  oben  herab  dies  Verhältniss  mehr 
anerkenne,  als  seither  zu  geschehen  pflegt;  dass  man  diese  Talente  nicht 
enUchieden  und  völlig  von  der  kOnstlerischen  Laufl>ahn,  wohin  sie  doch 
durch  inneren  Trieb  gefahrt  werden,  zurückschrecke,  sondern  sie  vielmehr 
auf  die  Stelle  hinleite,  die  ihnen  gebflhrt  und  die  doch  auch  sehr  we- 
sentlich zur  Kunst  mitgehört;  und  dass  man  endlich  fOr  diejenige  Aus- 
bildung, die  gerade  sie  in  Betracht  ihres  eigenthamlichen  Berufes  nöthig 
haben,  die  erforderlichen  Mittel  und  Einrichtungen  in  Stand  zu  setzen 
wisse.  Soviel  ich  weiss,  fehlt  es  hieran  noch  in  den  meisten  FlÜlen.  Wir 
haben  Schulen  zur  ktinstlerlschen  Bildung  der  Handwerker,  die  allerdings 
verhUltnissmissig  fruchtbar  wirken,  bei  denen  aber  doch  in  der  Regel  nur 
auf  den  Handwerker  gewöhnlichen  Schlages  (sofern  sein  Gewerbe  über- 
haupt nur  mit  einer  Art  ästhetischer  Formenbildung  zusammenhängt)  Rflck- 
sicht  genommen  wird;  und  wir  haben  Kuustschulen  zur  ausschliesslichen 
Bildung  eigentlicher  höherer  Kflnstler.  Diejenigen,  die  ihrer  natarlichen 
Anlage  nach  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehen,  finden  sich  in  der 
ersteren  nicht  heimisch  und  können  den  Ansprüchen  der  zweiten,  so  gern 
sie  es  vielleicht  möchten,  nicht  genflgen.  Fflr  den  Mittelstand  zwischen 
Handwerkern  und  Kflnstlern,  für  die  Kunsthandwerker,  bedarf  es  auch 
einer  Mittelschule,  die  vielleicht  zugleich  mehr  organischen  Zusammen- 
hang zwischen  jenen  beiden  Gattungen  von  Schulen  hervorbringen  könnte. 
Gewiss  würde  die  entschiednere  Anerkennung  des  Kunsthandwerkes 
in  seiner  selbständigen  Bedeutung  allen  Instanzen,  die  hiebei  zur  Sprache 
kommen,  die  wesentlichsten  Vortheile  gewähren.  Der  mit  künstlerischem 
Trieb  ausgestattete  Handwerker  findet  hier  die  naturgemässe  Sphäre,  in 
die  er  sich  von  seinem  ursprünglichen  Berufe  aus  und  ohne  Gefährdung 
desselben  erheben  kann,  während  es  heute  nur  zu  oft  vorkommt,  dass  er 
unter  solchen  Umständen  sogleich  meint,  sich  der  Kunst  selbst  widmen  lu 
müssen.  Der  Künstler,  dessen  Beruf  zu  höherer  Leistung  sich  nicht  zur 
Genüge  documentiren  will,  wird  hier  am  Besten  seine  Stellung  im  Leben 
gründen  können,  ohne  dass  er  zu  befürchten  brauchte,  bei  solchem  Verfahren 
von  dem  Kreise  künstlerischer  Thätigkeit  allzustreng  ausgeschlossen  zu  wer- 
den. Das  Kunsthandwerk  aber  wird  hiebei  am  Sichersten  diejenige  Gediegen- 
heit wieder  finden,  die  es  seit  dem  Erlöschen  der  alten  Innungen  (in  denen 
Kunst  und  Handwerk  ursprünglich  vereinigt  waren)  eingebüsst  hat.  Wie 
die  Sachen  gegenwärtig  liegen,  werden  die  Arbeiten  des  Kunsthandwerkes 
entweder  durch  den  gemeinen  Handwerker  nach  eigener  sogenannter  Er- 
findung geliefert,  wobei  denn  nach  allen  beliebigen  Mustern  umhergesucht 
wird  und  diejenigen  artistischen  Pfuschereien  eutstehen  müssen,  von  denen 
oben  die  Hede  war.  Oder  ein  wirklicher  Künstler,  gewöhnlich  ein  Ar- 
chitekt ,  liefert  das  Muster  für  den  bcsoudern  Fall ;  wobei  aber  nur  zu 
häufig  der  doppelte  Uebelstand  entsteht,  dass  sowohl  der  Handwerker  sich 
dennoch  in  das  Vorbild  nicht  zur  Genüge  hineinzufühlen  versteht,  als 
auch  der  Kflnstler  sein  Vorbild  ohne  vollständige  Kenntniss  der  zur  Aus- 
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fflhrang  erforderlichen  stofOichen  Bedingnisee,  gewftaennamtten  ein  lu 
abstralLtee  Muster,  liefert.  Auch  die  besten  Arbeiten,  die  auf  diesem  letz- 
teren Wege  gefertigt  werden,  tragen  daher  in  den  meisten  Flllen  das  Ge- 
präge von  Aengstllchkeit  und  Befangenheit  an  sich,  das  immer  das  Rean* 
zeichen  der  Copie  ist.  Jene  meisterliche  Sicherheit  und  Freiheit,  wekhe 
die  in  Rede  stehenden  Arbeiten  von  den  mittelalterlichen  Zeiten  bis  in 
die  Periode  des  Rococo  herab  erkennen  lassen,  wird  nur  wieder  m  erlan- 
gen sein,  wenn  die  Arbeiten  selbständig,  mit  wirklicher  und  unmittel- 
barer Vereinigang  handwerklicher  und  kflnstlerischer  BeflÜiignng  ionerhalb 
des  Kreises,  um  den  es  sich  hier  Oberhaupt  handelt,  gefertigt  werden. 

Die  Betrachtungen  der  heutigen  Kttnstlemoth  haben  mich  bis  su  die- 
sem Punkte  geführt.  Ich  hoffe:  nicht  ohne  Grund,  da  ein  abnormer  Zu- 
stand überall  unbedenklich  in  einem  abnormen  Punkte  der  geaellsekafk- 
lichen  Verfassung  wurzelt.  Es  wäre  Aberwitz,  etwa  zu  meinen,  dass  eine 
Zeit  mehr  kflnstlerisch-productives  VermIVgen  habe,  als  ihren  BedUrfaisMO 
entsprechend  ist.  Ist  an  einem  Punkte  ein  Ueberschass  vorhrnodea,  n 
muss  sich  nothwendig  an  einem  andern  ein  Mangel  auffinden  lassen.  Ich 
habe  dies  for  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  nachgewiesen  und  meine 
Vorschläge  zur  gegenseitigen  Ausgleichung  vorgelegt. 


Holzschnitt  -  Illustration. 

(Kunstblatt  1846,  No.  1.) 


l)Die  Ammen-Uhr.    Aus  des  Knaben  Wunderhorn.     In  Holzschnitten 
nach  Zeichnungen   von    Dresdener   Ktlnstlern.    Leipzig,    Verlag  von 

Mayer  und  Wiegand.    Gross  12. 
2)  ABC- Buch  für  kleine  und  grosse  Kinder,  gezeichnet  von  Dres- 
dener  Kflnstleru.    Mit  Erzählungen  und  Liedern  von  Reinick,  und 
Singweisen  von  Ferd.  Hill  er.    Leipzig,  Georg  Wigand's  Verlag.    1846.  i 

Die  Künstler  Dresdens  haben  sich  schon  zum  zweiten  Male  zusun- 
mengethan,  den  Kiudern  eine  Weihnachtsgabe  zu  bereiten,  an  deren  idit 
kflnstlerischer  Ausstattung  und  Behandlung  auch  der  Erwachsene  seine 
Freude  haben  könne.  Die  Ammen-Uhr,  der  erste,  kleinere  Versuch,  hst 
bereits  viele  Freunde  gefunden.  Es  ist  das  alte  Kinderlied,  „der  Mond 
der  scheint ,  das  Kindlein  weinf  etc. ,  dessen  neun  Verse  jeder  eine  be- 
sondre Illustration  erhalten  haben;  als  zehntes  Blatt  ist  ein  Titelbild 
zugefügt.  Durchweg  bewegen  sich  die  Dardtellungen  in  acht  naiver  volkf- 
thttmlicher  Weise,  und  besonders  gewährt  es  ein  eignes  Vergnilgen,  Meister 
einer  so  gehaltenen  Classicität,  wie  z.  B.  Rietschel  (den  Bildhauer)  ond 
Bendemann,  sich  hier  in  dem  harmlosen  Kreise  hauswirthschaftlicber 
Angelegenheiten  bewegen  zu  sehen.  Der  Holzschnitt  entspricht  den  An- 
forderungen, die  bei  der  Betheiligung  solcher  Meister  gemacht  werden. 

Das  ABC-Buch   ist  ein  grösseres  und  umfassenderes  Unternehmeo. 
das  Format  ist  ansehnlicher,   die  Zahl  der  Bilder  ungleich   bedeutender- 
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Ganz  nach  dem  Gesetz  der  ABC-Bflcber  ist  jedem  Buchstaben  ein  eignes 
Bild  gewidmet,  woranf,  in  einer  Eclie  desselben,  stets  der  betreffende 
Bochstabe  in  grossen  und  kleinen,  deutschen  und  lateinischen  Lettern  und 
ausserdem  die  Darstellung  von  Gegenständen,  deren  Name  mit  jenem  Buch- 
staben beginnt,  enthalten  ist  Dies  gibt  also  25  Bilder,  denen  sich  noch 
ein  Schlussbild  und  ein  Titelbild  anreihen.  Die  Gegenstände  sind  ver- 
schiedenster Art,  aus  dem  hAuslichen  und  dem  Naturleben  und  aus  dem 
Kreise  romantischer  Interessen,  an  denen  heuer  Ja  auch  schon  die  Kinder, 
sei  es  auch  nur  durch  die  reidie  Mährchen-Literatur,  die  far  sie  geschrie- 
ben ist,  Theil  nehmen.  Jeder  von  den  zehn  Ktlnstlern,  die  sich  an  deAi 
Buche  betheiligt,  hat  sich  hienach  die  Felder  der  Darstellung  ausgesucht, 
die  ihm  gerade  bequem  waren,  oder  erforderlichen  Falls  dieselben  je  nach 
seiner  Individualität  zurechtgerückt.  Idylle,  einfaches  Genre,  Landschaft, 
humoristische  und  ernste  Scenen  wechseln  in  bunter  Folge  miteinander  ah. 
Nicht  Alles  ist  gerade  vom  höchsten  Werth  und  auch  nicht  Alles  hat  den 
recht  schlagenden  ABC -Charakter.  Aber  man  wird  darum  nicht  so  gar 
scharf  rechten,  da  doch  des  Trefflichen  so  viel  geboten  wird.  Die  Krone 
aller  Darstellungen  ist  die  der  „Mutter^  mit  ihrem  Kinde  von  Bendemann; 
das  Bild  hat  eine  entztickend  idyllische  Schönheit,  wie  sie  aber  auch  fast 
nur  von  diesem  Meister  erwartet  werden  konnte;  auch  der  Holzschnitt 
dieses  Blattes,  von  Geller,  ist  bei  aller  Einfachheit  mit  classiscber  Mei- 
sterschaft, der  Richtung  der  besseren  altdeutschen  Holzschnitte  entsprechend, 
durchgeftihrt.  Ausserdem  hat  Bendemann  einen  vortrefflichen  „Xerxes*' 
mit  einer  ergötzlich  parodischcn  Raudglosse  geliefert,  sowie  einen  ^Tanz'' 
von  Tyrolern,  der  aber  nicht  so  vollständig  befriedigend  ausgefallen  ist. 
Mit  grosser  Zartheit  und  Grazie  ist  ferner  eine  „Kindergruppe''  von  Ri ei- 
se hei  gezeichnet  und  auch  im  Schnitt  (wie  es  scheint,  ebenfalls  von  Geller) 
sehr  meisterhaft  behandelt.  Andre  Blätter  von  Rietschel  sind  nicht  minder 
anziehend.  Habner  hat  in  dem  Schlussbilde,  einem  „^-m  zu,  mach's 
Buch  zu",  einen  Überaus  anmuthigen  Kinderscherz  geliefert,  während  die 
andern  Bilder  seiner  Hand  nicht  in  gleicher  Weise  befriedigen.  Eine 
andre  freundliche  Idylle,  mit  Kindern  und  Engeln,  enthält  das  Titelbild 
von  L.  Richter,  der  sich  im  Uebrigeo  in  ergötzlich  humoristischen  Possen 
UBildermann''  und  „Quacksalber'')  ergeht.  0.  Wagner  und  Th.  v.  0er 
bewegen  sich  im  einfacheren  Genre,  E.  Oehme  in  mehr  landschaftlichen 
Compositionen,  deren  kecke  Federstriche  durch  den  Holzschneider,  E. 
Kretzschmar,  glticklich  wiedergegeben  wurden.  Noch  andre,  mehr  ro- 
mantische Blätter  endlich  rtihren  von  C.  Peschel,  A.  Ehrhardt  und 
B.  Rein  ick  her.  —  Der  letztgenannte  Kflnstler,  der  zugleich  als  Dichter 
■chon  allgemein  geschätzt  ist,  hat  den  Text  zur  Erklärung  der  Bilder 
(96  Seiten]  geliefert.  Die  Anlage  des  Ganzen  war  zu  stattlich,  als  dass 
hlezu  einfache  Fibelverse,  nach  Art  der  eigentlichen  ABC-BUcher,  ausrei- 
chsDd  gewesen  waren;  so  erscheinen  denn  hier  bald  Liedchen,  bald  scherz- 
hafte oder  ernste  moralische  Erzählungen ,  bald  Mährchen  u.  dergl. ,  Alles 
aber  in  derjenigen  frischen  Naivetät,  die  den  Dichter  dem  Publikum  schon 
so  werth  gemacht  hat  und  die  hier  allein  am  Platze  ist.  Die  Lieder  sind 
ausserdem  mit  einfach  ansprechenden  Singweisen  begleitet 

Wir  haben  den  Künstlern  Dresdens  ftlr  die  anmuthigen  Gaben,  die 
solchergestalt  durch  ihr  Zusammenwirken  ans  Licht  getreten  sind,  aufrich- 
tigen Dank  zu  sagen.  War  es  auch,  trotz  der  vielfachen  Schönheit  des 
Einseluen,  nicht  die  Absicht,  hiemit  gründlich  und  besonders  tiefgreifend 
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auf  die  Kunst  einzuwirken,  so  hat  man  bei  so  heitern  nnd  antpfedienden 
Leistungen  auch  eben  nicht  viel  danach  zu  fragen.  Und  doch  luiben  diese 
Unternehmungen ,  wie  mich  dankt ,  zugleich  ihre  ganz  ernsthafte  Seite  üBr 
die  Kunst  selbst.  Sie  sind  das  Zeugniss  eines  schOnen  gemeinsamen  Le- 
bens in  der  Kunst,  eines  frischen  Zusammenwirkens  auf  einen  gemeio- 
schafUichen  kanstlerischen  Zweck ,  und  sie  müssen  dabei  nothwendig  auf 
den  künstlerisch  genossenschaftlichen  Zusammenhalt  eine  vortheilhafte 
Rflckwirkung  ausüben.  Die  Kunst  bedarf  der  Gemeinsamkeit  der  Künstler 
und  die  letztere  bedarf  einer  Wirksamkeit  zur  Vereinigang  der  Interessv 
und  Kräfte.  Solcher  Wirksamkeiten  giebt  es  allerdings  mehrere,  aber  eine 
gemeinschaftliche  Thätigkeit,  wie  die  besprochene,  nimmt  bierunter  keioe 
der  letzten  Stellen  ein.  Möge  das  schöne  Beispiel  also  recht  lahlrdche 
Nachfolge  finden! 


Kupfer-  und  Steindruckblätter  nach  E.  Steinle. 

(Kunstblatt  1846,  No.  11.) 


Steinle  gehört  bekanntlich  zu  den  ausgezeichnetsten  RepritoentanteD 
jener  Kunstrichtung,  die  von  Overbeck  gegründet  warde  und  die  fflr 
die  Anschauung  der  gesammten  geistigen  Entwicklungsverh&ltnisse  onsrer 
Zeit  von  so  schlageuder  Bedeutung  ist.  Es  ist  die  neue  Belebung  d« 
alten  Katholicismus,  der,  auf  der  mittelalterlichen  Gestaltung  fussend,  von 
dorther  Kraft  und  Form  entnimmt  und  in  den  Kunstwerken  dieser  Rich- 
tung oft  eine  Schönheit  und  Grazie  entwickelt,  welche  den  ausserhalb 
Stehenden  staunen  macht  und  vielleicht  mehr  als  irgendwelche  andre  Er- 
scheinungen das  innerliche  Produktionsvermögen  dieser  Seite  des  heuti^n 
Lebens,  allem  Widerspruch  der  Andersstrebenden  zum  Trotz,  darIe|[L 
Uns  liegen  mehrere  Blätter  nach  Steinle's  Compositionen  (aus  dem  Verlag 
von  J.  Buddeus  in  Düsseldorf)  vor,  die  das  Gesagte  bestätigen  und  uo!> 
einerseits  von  der  vollen  Gültigkeit  der  genannten  Kunstrichtung,  anderer- 
seits aber  auch  von  dem  Punkte,  wo  dieselbe  einseitig  und  somit  un- 
gültig zu  werden  beginnt,  charakteristische  Belege  geben.  Es  sind  fol- 
gende Blätter: 

1)  Die  Krippenfeier  des  heil.  Franciscu*s,  auf  Stein  gezeich- 
net von  H.  Kuauth  in  München.  Quer  Fol.  —  Eine  kleine  Felshohle,  io 
welcher  eine  ligürlirhr  Darstellung  der  Geburt  Christi  enthalten  ist;  der 
Saum  der  Höhle  mit  Lampen  umsteckt.  Davor  ein  Altar  mit  dem  Priester 
und  Chorknaben;  kniecndc  Mönche  auf  der  einen,  St.  F^ranciscus  auf  der 
andern  Seite,  der  die  heranziehenden  Gruppen  der  Landleute.  Männer, 
Frauen  und  Kinder,  zur  Verehrung  der  heilii^en  Darstellung  einlädt.  üel»fr 
ihm,  in  den  Zweigen  eines  Baumes,  musicirende  Engel.  Ein  als  Unter- 
schrift dienendes  Gedicht  enthält  die  Erzählung  von  dem  Ursprunsre  der 
Krippenfeier,  die  der  heilige  Franciscus  mit  päpstlicher  Genehmigung  fflr 
das  italienische  Landvolk  gegründet  habe  und  die  sich  noch  in  uD!>ero 
Weihnarhtslichtern  wiederhole.     Das  Bild  führt  in  einen  religiösen  CuJrus 
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▼on  liadlicher  and  kindlicher  Naivetät  ein;  der  demflthig  glSnbige  und 
hingebende  Charakter,. den  die  ganze  Darstellang  hat,  stimmt  damit  aufs 
VollstBndigste.  Alles  bewegt  sich  in  zartester  and  unbefangenster  Grazie 
nnd  zugleich  in  jener  feierlichen  Ruhe,  die  mit  innerer  Nothwendigkeit 
sa  einer  gemessenen  Stylistik  in  der  Zeichnung  fahrt.  Ich  wOsstte  kaum 
ein  andres  Beispiel  der  gesammten  in  Rede  stehenden  Kunstrichtung  zu 
nennen,  das  auf  ähnliche  Weise  rein,  ansprachlos  und  darum  so  hOchst 
mnaprechend  erschiene.    Die  Lithographie  ist  einfach  und  sehr  sauber. 

2)  Die  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit,  gestochen  von  F,.  A. 
Pflogfelder.  Hoch  Fol.  —  Sieben  kleine  Darstellungen  auf  einem  Blatt, 
Umrisse  mit  geringer  Schattenaugabe.  Die  Aufgaben  überall  mit  den-  ein- 
fftcbsten  Mitteln  gelöst  und  darum  sunSchst  auf  das  Gemflth  eindringlich 
wirkend.  Doppelt  wirksam  durch  das  sehr  feine  Gefühl  in  Formenbe- 
zeichnuDg  und  Ausdruck,  das  zugleich  von  dem  Stecher  in  vorlrefRicher 
Welse  wiedergegeben  ist. 

3)  Der  verlorene  Sohn,  lithogr.  von  Chr.  Becker.  Quer  Fol. — 
Eine  Darstellung  schon  entschieden  symbolischen  Inhalts,  anspruchvoUer 
als  die  vorigen  und  darum  minder  naiv.  Der  Ktlnstler  ist  nicht  recht  da- 
hin gelangt,  die  tiefere  Bedeutung  der  Darstellung  in  der  letztern  ganz 
aufgehen  zu  lassen;  seine  Absicht  und  seine  kOnstlerische  ThStigkeit  sind 
hier  nicht  mehr  ganz  im  Einklänge.  Die  Hauptgruppe,  des  Vaters  mit 
dem  Sohne,  besonders  die  Weise  wie  der  Sohn  sich  Jenem  in  die  Arme 
wirft,  ist  zwar  noch  vortrefflich  componirt,  in  der  Gestalt  des  Vaters  je- 
doch schon  eine  gewisse  Feierlichkeit,  die  durch  den  schlichten  Vorgang 
nicht  recht  motivirt  ist.  Die  Knaben  zur  Seite,  die  Gewand  und  Schmnck- 
kistchen  (?)  herbeibringen,  sind  schon  ziemlich  entschieden  zu  blossen 
Reprtsentanten  des  Gedankens  geworden  und  haben  damit  zugleich  an  der 
Schönheit  und  selbst  an  der  Richtigkeit  der  Zeichnung  Einbusse  erlitten. 
(Die  Beine  des  vorderen  Knaben  z.  B.  sind  ein  gut  Theil  Slter  als  sein 
Kopf.) 

4)  Der  Heiland  als  guter  Hirt,  das  verlorene  Schaf  wieder 
findend,  gestochen  von  Franz  Keller.  Gross  Quer  Fol.  —  Eine  Felsen- 
höbe  mit  einem  trocknen  Dombusch,  zwischen  dessen  Stämmen  das  Schaf 
eingeklemmt  liegt;  der  Heiland  ist  die  Höhe  von  jouseit  herauf  gestiegen 
nnd  vor  dem  Busche  niedergekniet,  wie  es  scheint,  um  das  Schaf  frei  zu 
machen.  Die  hohe  Schönheit  des  biblischen  Gleichnisses  wird  Niemand 
liugnen,  und  eben  so  wenig,  dass  sie  einer  künstlerischen  Darstellung 
fihig  ist.  Aber  es  muss  dann  auch  .eine  wirkliche  Darstellung  werden, 
und  bei  solrher  kommt  man  ohne  ein  Theil  kräftiger  und  entschiedener 
Natarlichkeit  nicht  %um  Zweck.  Unser  Kflnstler  aber  hat  sich  hier  allzu 
einseitig  an  den  blossen  Gedanken  gehalten  und  aus  der  Darstellung  nur 
ein  Symbol  gemacht.  Schon  die  ftusserliche  Situation  des  Bildes  ist  sehr 
bedenklich.  Wie  dieselbe  hier  gegeben  ist,  hatte  das  Schaf  auf  keine 
Weise  eine  Veranlassung,  sich  zwischen  die  Durnenstämme  einzuzwängen; 
In  dem  Dornbusch  war  nichts  zu  suchen,  dahinter  war  tiefer  Abgrund, 
rechts  nnd  links  war  der  Platz  frei.  Wäre  es  eine  enge  Schlacht,  in  der 
das  Thier  sich  bewegte,  so  wäre  der  Vorfall  natürlich  gewesen.  Vielleicht 
Indess  wollte  der  Kfl«8t1er  mit  der  kahlen  Dornenhöhe  schon  an  sich  einen 
besondern  Gedanken  bezeichnen,  etwa  die  Ocde  des  Rationalismus,  aber  er 
musste  dann  die  Sache  doch  jedenfalls  motivircn.  Der  Heiland  soll  als  guter 
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Hirt  anftreteB  und  wird  als  solcher  dardi  den  BBitSMfili  md  doi  «af  da 
RaclLnii  berabhiDgenden  Sehattenbiil  beuicbaat  Im  Uainigieii  am  tt^fi 
er  das  kirchlicb  typiscbe  lange  HeOandsgewiiMly  daa  bub  HlHaidibn 
Dicbt  passen  will  nnd  das  bier  andi  von  &n  I>oneB  des  Bvadwe  giUnt 
wird.  Das  macht  die  Darstellung  $nh  Nene  «nklnr.  Die  ■Iffhilstibbs 
Knnst,  die  den  Heiland  bondertfacb  als  guten  HiiteB  Torliktt,  giebc  ihi 
daher  auch  in  gesunder  Naivetlt  stets  das  an^eschante  Hlilengnwiad  «i 
oft  sogar  noch  die  kone,  gegen  den  Regen  schttaeade  Caenli  &  ti^ 
hfer  aber  auch  noch  die  Donenkrone  nnd  an  den  Hlnden  die  Wnndsi 
male,  Beseichnnngen ,  die  nns  vollends  von  der  etgenaiciica  DmttflHf 
abfahren.  Das  Bild  sagt  also:  „ich  bin  nicht  eigeatUck  waa  ick  bin,  mI 
wenn  ihr  mich  anschaut,,  mflsst  Ifcr  an  etwas  Anderes  denkeB,  ab  was  kl 
bin«"  Der  Beschauer  kann  demnach'  so  wenig  rar  wamea  TTinÜiskai 
für  das  Bild  an  sich  kommen,  wie  sie  der  Künstler  gehabt  hat.  basste 
letstere  nicht  mit  warmer  künstlerischer  Begeisteruiig  gear)^eltet  hat,  iUä 
man  sehr  deutlich  aus  der  unentschiedenen,  thatloaen  Weise,  wie  der  Hei- 
land sich  dem  Schafe  gegenüber  verfallt,  und  aus  der  Unbcaliinmthelt  ni- 
ner  QesichtssOge  in  Besug  auf  Charakter  und  Ausdruck«  HIcbci  küft  m 
nichts,  dass  die  ganze  Darstellung  ftbrigeas  in  atlea  Biaiclhcilca  nad  as- 
mentlich  in  den  Details  der  Gewandung  des  Heilands  mit  aaltacr  8ei|hk 
und  Feinheit  durchgefOhrt  ist.  Der  Zwltspalt  swisdien  Oadaakea  mi 
Darstellung  hat  den  Kflnstlor  um  den  eigentlichen  Erfolg  seiner  Mihs  §► 
bracht;  statt  ein  reines  Kunstwerk  aa  sehaÜBa,  bat  er  da  raligiUam  Tlm- 
densbild  geliefert  —  Der  Stich  ist  vortrelUch  und  aiit  sehr  glliilliihm 
Verstiadniss  durchgeftthrt.  In  Betreff  der  Aasflibrang  geblitt  dm  IM 
Überhaupt  su  den  besten  dieser  iUditang. 


L  i  t  h  o  g  r  a.p  h  i  e. 

(KonstbUtt  1846,  No.  S8.) 


1)  Christus  am  Oelberg.  Das  Originalgemilde  befindet  sich  als  Alttr- 
bild  in  der  königl.  Garnisonskirche' su  Berlin.  Gemalt  von  Karl  Begit. 
Lithographirt    von  Karl  Mittag.    Verlag   von  Albert  Zabel   in  M^de 

bürg.    Gross  Fol. 

2)  Die  Auferstehung  Christi.  Das  Original,  19  Fnas  hoch  lad  Ü 
Fuss  breit ,  beOndet  sich  als  Altargemlide  in  der  Friedrich- Werd^Mes 
Kirche  zu  Berlin.    Gem.  von  K.  Begas,   lith.  von   K.  Fischer.   Vsd« 

von  A.  Zabel  in  Magdeburg.    Gross  Fol. 

Begas  hat  sehr  verschiedenartige  Stufen  in  seiner  kOnatlensctea Bit- 
Wickelung  durchgemacht;  man  hat  bei  der  Beortbeilung  seiner  Wafct 
mehr  als  bei  denen  manches  andern  Künstlers  unserer  Zeit^  den  Standparil 
XU  berücksichtigen ,  auf  dem  sie  entstanden  sind.  Daa  unter  Nr.  1  g^ 
nannte  Gemälde  gehört  zu  seinen  früheren  Leistungen.  Die  Composkits. 
im  Ganzen  und  in  den  einzelnen  Motiven,  ist  allerdings  bedeutend,  sbcf 
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sie  entwicküU  «ich  wciler  zu  freier  GriJsse,  norh  gewinnt  das  Beabsich- 
tigte aberall  naives  Leben;  ebenso  ist  auch  die  erslrelite  malerißcbe  Wir- 
kung norh  nicht  zu  jener  unmiltelbaren  Kraft  gediehen,  die  den  Meister 
{.Tgeowärtig  auszeichueL  Nr.  2  ist  schon  ungleich  mehr  durcbgehildet  und 
durch  grössere  Kraft  und  FQlle  ebenso,  wie  durch  feinere  Belebung  und 
zugleich  durch  eiae  D:rösseTe  Bestimmtheit  des  i5tyl9  ausgezeichnet;  das 
Graoze  ist  aber  auch  hier  von  vüllkommeüer  könatleriseher  Freiheit  noch 
nicht  dnrehdruDgen  und  manches  Einzelne,  zumal  in  jeuem  Streben  nach 
bestimmler  Slylislik,  noch  berU  —  Die  liihogfraphische  Arbeit  an  beiden 
Bllttem  ist  rühmlich  und  die  Eigeathümliuhkeit  eines  jeden  der  beiden 
Bilder  gut  wiedergegeben;  namentlich  sind  in  Nr.  2  die  Feinheiten  des 
OrigiDal»  mit  Sorgfalt  beobachtet.  Beide  Blatter  sind  somit  nebr  wohl  ge- 
eignet,  die  Kenntnis»  der  vaterländischen  Kunst,  je  nach  ihren  Entwicke- 
liiiigs«tadieD .  verbreiten  tu  helfen. 

3)  Ncapolitanerjn    am  Meer  esst  raüde.     Gemalt  von  Riedel,    lith. 
von   Mittag.    Der   schlesiache    Koüstverein    seinen    Mitgliedern    för   das 

Jahr  1&46. 

Diese  Liiho^apbie  hat  jenes  allgemein  geschätzte  Gemälde  von  Riedel 
mm  Gegenstande,  welches  sich  im  Besitz  der  Stiftsdame  Fräulein  v.  Wal- 
denburg  zu  Berlin  beßndet  und  durch  höchste  Anmulh  und  Lauterkeit  des 
Lebeos,  durch  glockenreine  malertjiche  Behandlung  zu  den  Perlen  der 
Kunst  unsers  Jahrhunderts  gehört.  Die  Lithographie  ist  im  Ganzen  gut 
und  crtichtlich  mit  Liebe  durchgeführt,  sie  gewährt  einen  ansprechenden 
Eiodmck  und  ist  schon  geeignet,  denen^  die  das  Original  kennen,  eine 
BchCoe  Erinnerung  lebhafter  zurückzurufen.  Denen,  die  dasselbe  nicht 
kennen  f  giebt  sie  freilich  nur  einen  sehr  wenig  zureichenden  Begriff  von 
dessen  Schönheit;  —  wie  mCchte  aber  überhaupt  auch  lithographische 
Kreide  auf  völlig  genügende  Weise  wiedergeben  können,  was  mit  allem 
Zauber  des  Lichts  und  der  Farbe  gemalt  ist? 


El  dir  OD  gen  von  C,  Scheu  ren.    1842.    (Ohne  Angabe  des  Verlegers,) 

(KunstbUti  1846,  No.  25.) 


Die  Freunde  der  Radirkunst  m^gen  bestens  auf  ein  Heft  geätzter 
Blitter  aufmerksam  gemacht  sein,  dessen  arabeskeuartig  geschraacktes 
Titelblatt  die  obige  Inschrift  führt  und  daa^  mit  Einschluss  des  Titels, 
aus  26  Blättern  besteht.  Der  Kaostler,  der  dieselben  gefertigt,  ist  der  be- 
kannte Landschaftsmaler  in  Düsseldorf.  Die  Radirungen  haben  verschie- 
denartige,  zumeist  nur  sehr  kleiue  Dimensionen,  das  Heft  hat  das  Format 
eines  kleinen  Quer- Folio  Die  dargestellten  Gegenstßnde  sind  ebenfalls 
tehr  mannigfaltig.  Einige  sind  historischen  Inhalts :  eine  kleine  Skizze 
da»  Todes  Kaiser  Karls  V.  im  Kloster  St.  Just  (wenn  ich  die  Scene  richtig 
verstanden) T  ein  Hamlet  auf  dem  Kirchhofe  mit  Yorik's  SchödeL  Andere 
sind  See-  oder  Strand blld er.  Beladene  Barken  ziehen  ruhig  tiber  den 
abendlichen   Spiegel    der    Flut    hin;    Kähne   mit    Kriegern    (etwa  Wasser- 
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Geusen)  geben  einander  Signale;  Fischerweiber  sind  am  Ufer  versammelt; 
Fischer  und  Knaben  wärmen  sich  am  Strahl  der  Abendsonne,  anf  langfr 
Bank  neben  einander  gereiht  und  durch  ein  altes  GemSuer  vor  der  Zug- 
luft geschützt.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  sind  eigentliche  Landscbafleo. 
Sumpfiges  Stromufer;  ein  kesseiförmiger  See  im  Gebirge;  ein  Durchblick 
durch  den  Wald  mit  dampfendem  Meiler;  baumreiche  Ebenen  und  andere 
Waldscenen;  groteske  Felsengestaltungen  mannigfaltiger  Art,  einsam  in  die 
Lüfte  ragend,  oder  durch  Gewässer  und  Gebüsch  belebt;  mancherlei  A^ 
chitekturcn,  die  aus  der  Waldung  emporblicken,  hier  ein  buntes  SrhlOss- 
chen,  dort  eine  einsame  Mahle,  dort  ein  verlassener,  verschneiter  Thurm; 
hier  Fischerhütten  am  Strom,  dort  Bauerhäuser  am  engen  Gebirgspfad 
u.  s.  w.  —  Das  Eigeuthümliche  und  Anziehende  in  der  Behandlung  dieser 
Blätter  besteht  in  dem  sicheren  Maasse  dessen,  vru  zur  Vergegenwiiti- 
gung  der  Darstellung  nöthig  war;  überall  ist  mit  wenig  Strichen  der  voll- 
endete Effekt  erreicht.  Man  sieht,  der  Künstler  hatte  das  vollste  Bewnut- 
sein  des  Gegenstandes  und  derjenigen  Stimmung,  in  der  er  ihn  darstellfi 
wollte ,  in  sich ;  mit  Meisterschaft  griff  er  die  charakteristischen  Momente 
heraus  und  zeichnete  diese  mit  rasdien,  festen  Zügen  hin.  So  lebhaft  sie 
empfunden  waren,  ebenso  lebhaft  wirken  nun  diese  Züge  auf  die  Phan- 
tasie des  Beschauers  und  nöthigen  ihn,  unwillkürlich  das  Bild  bis  in  aUe 
Details  zu  ergänzen.  Es  ist  in  der  That  bewunderungswerth,  wie  die«e 
scheinbar  so  flüchtigen  Skizzen  durchweg  eine  Naturlebendigkeit,  eine  Har- 
monie, eine  malerische  Kraft  haben,  dass  sie  an  Wirkung  dem  ausgefOhr- 
teu  Gemälde  nahe  stehen.  Sie  sind  in  dieser  Beziehung  den  geschlutesten 
Radiningen  jener  alten  Landschaftsmaler,  eines  Waterloo,  Everdingen 
und  Anderer,  die  die  Nadel  auch  mit  so  weiser  Oekonomie  zu  gebrauchen 
wussten,  zur  Seite  zu  stellen.  Bei  der  heutiges  Tages  wieder  in  Auf- 
schwung gekommenen  Radirung,  uud  namentlich  bei  der  landschaftlichen, 
ist  man  im  Allgemeinen  mehr  auf  detaillirte  Durchführung,  dem  eigent- 
lichen Kupferstich  mehr  entsprechend,  ausgegangen,  und  man  hat  hiebei 
allerdings  sehr  bcachtenswerthe,  im  Einzelnen  überraschende  Erfolge  ge- 
habt. Immer  aber  bleibt  es  wenigstens  gefahrvoll,  sich  mit  der  Radirnadel 
auf  ein  Gebiet  zu  wagen ,  wo  der  Grabstichel  mit  festerer  Machtvollkom- 
menheit herrscht;  und  jedenfalls  ist  die  skizzirte,  ich  möchte  sagen  die 
epigrammatische  Darstellung  diejenige,  die  der  Nadel  vorzugsweise  zusa<rt. 
Freuen  wir  uns  also,  dass  ein  Meister  wie  Scheuren  diese  gute  alte 
Weise  wieder  zu  Ehren  gebracht  und  in  ihr  gebührendes  Recht  einpt- 
setzt  hat. 


Genrebilder  aus  dem  Oriente.  Gesammelt  auf  der  Reise  Sr.  königl. 
Hoheit  des  Hrn.  Herzojjs  Maximilian  in  Bayern  und  gezeichnet  von  Hein- 
rich V.  Mayr  etc.  Mit  erklärendem  Texte  von  Sebastian  Fischer. 
Dr.  etc.  Erste  Lieferung.  Taf.  I  — V.,  nebst  einem  Detailblatt.  Stuttgart, 
Verlag  von  Ebner  und  Seubert.    1846.     Fol. 

(Kuustblatt  1846,  No.  28.) 


Die  neuere  Zeit  hat  uns  mannigfache  Darstellungen  des  Orient«,   der 
Physioguomieen  seiner  Lokalitäten  und  seiner  Bewohner  gebracht,  zumeist 
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jedoch  mir  einzelne  Ansichten,  Kosiam-  odtT  Portraithilder  u.  fli^r^K  Der 
Zweck  des  vorlie|^cnd*iii  Werki's  ist ,  uns  abgoniiidt  f«  Sceneo ,  die  uns 
rhAmkierisl lisch  in  da?<  Leben  und  Treilieu  der  Orion tnlen  umi  in  die  ge- 
rammte Umgebung  ihres  Lebens  einfübrei».  zu  §:el>eu.  I>as  Werk  soll  inj 
Gaozeu  aus  vier/Jg  aiisgeführien  Blältern  siokber  Art  und  ans  arht  Blättern 
mit  der  Darstellung  der  versrhiedenanigsleu  Utensilien  bestehen,  ^aeh 
der  lahalt^angabe  wird  es  a'wh  aber  im  Wesentlichen  anf  Aegyplen  irrid 
die  angrenzenden  Lande  beKchrÄnken:  doch  wiir  der  Küiistb?r,  wie  auch 
der  Verfasser  dea  Texicfi,  durch  besondre  ünnsere  Urastliiide  hinrt^^itihend 
be^ot»tigt,  um  mit  den  Itewohuern  dreaer  Gegenden  tlberall  in  näheren 
L«beMverkehr  treten  und  somit  die  [*Än<*tellyngen  durchwein  nmU  dem 
Leben  geben  tu  können«  Die  Üjirstelfungen  {mit  Ausnahme  der  acht  Pe- 
aüblätter)  werden  nach  ÜelgemSlden  lithügrajdiirt,  deren  ^riUmfer  Theil 
rieh  tti  der  Gallerie  8r,  Majestät  des  Königs  von  Würüemberg  befindet.  — 
Die  lorHegende  erste  Lieferung  enthtüt  zunachat  ein  aus  urientalischen 
fCmblemen  «iunreich  aufffeliautf  s  Titelbild  mit  der  Pedikation  des  Werkes 
tQ  Se*  Mßj*  den  König  von  Württemberj:.  Sudaiin:  l|  „Mehemed  Ali  auf 
eioer  Spavtierfahrt**,  am  Ufer  dt-s  Flus^tes,  von  ^IltaKcndem  berittenem  Ge- 
folge umgeben;  2j  y^lrrr <i;ulMre  l^gypiische  Kavallerie^ ^  ein  aufrührerischea 
Dorf  umzingelnd;  3)  Aerztlieber  ISesuclj  im  Harem**,  für  häuslirJie  Sitte 
und  innere  Hauseinrichtung  bezeichnend;  4  ^S*  liivenmarkt  in  Kairo",  eben- 
falb  fQr  einen  wichtigen  Punkt  de»  orientalisrhen  Lebensverkehrs  «ehr 
liezeichoend;  5)  „Honze«  All.  Hengst  von  Schubrn^,  mit  den  dortigJn  Ge- 
»tfltgebäuden  und  Stallmeistern i  und  6)  das  Detailbhitt  mit  ein<'r  ijroasen 
Menge  im  Umrisä  dargestellter  Gegenstände,  Pferdegeräth  und  WatTen- 
Lebendige  Anschauung,  charakler\olle  Lebendigkeit  und  künstlerische  Ah- 
rusdang  sichern  diesen  Blättern  ein  entsehiedenes  Interesse.  Der  Tc?xt 
verbreitet  sich  mit  belehrender  Ausführlichkeit  über  den  Inhalt  der  dar- 
geateilteo  CiPgensitlinde.  Da  die  Inhaltsangabe  des  Gcsammtwerkes  aiiss^er- 
dem  eine  so  reichaltige  Au&wahl  in  Aussieht  stellt,  so  wird  dem  Unter- 
oehmeti  ein  verschiedeuseiliger  Üeifall  gewiss  nicht  fehlen. 


Ego  dilecto  mco,   et  dilectus  meus  mihi     Friedrich  Overbeek 
inv,     X,  Steifcßsand  sc.    Düsseldorf,    Verlag   von    Aug.    W,  Schulgen. 

Gross  Fol 

(Kunstblnit  1846.  No.  S2.) 


Ein  Rundbild.  Die  h.  Jungfrau  In  ganzer  Figur,  niedrig  ?it^*  nd.  da« 
Cbristkind  auf  ihrem  Schoosse  liegcud  und  eingef^ch^afen ,  sie  mit  dem 
Anflitze  Ober  dai^^selbe  gebeugt.  Landschaftliche  Lm;t;ebung,  altes  Gemfturr 
auf  der  einen,  ein  Blick  in  die  Ferne  auf  der  andern  Seite.  Die  Cumtm- 
«lion  hat  jene  Harmonie  der  Linienführung,  jenen  Adel  de«  Myle«,  jene 
ifrossartige  Anmuth  der  Gewandnn-.  wodurch  O verbeck  überall  no  nnn- 
-e/.eichnei  ist:  nach  einer  auf  einem  'räielchcm  angehrat  hien  Jahr/iihl  Ut 
Me  im  J,  183H  entworfen.  Der  Stich  ist  mit  üchter  und  -rouMT  Mi'i^trr- 
vdiift  durchgeführt:    es    isl   eine  KliirheiL   eiu  edel  gemcMctter  Sf-hwun« 
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der  Taillen  darin ,  der  mit  der  liaearen  Harmonie  der  Compoaition  aifi 
Schönste  tibereinstimmt.  Mark  voll  und  energisdh  in  den  Gewandpartieei 
darchgefflhrt,  wenn  auch  verschieden  je  nach  den  verschiedenen  Stoieii, 
gehen  die  Taillen  im  Nackten  in  die  sartesten  Schwingungen  Ober;  der 
KOrper  des  Christkindes  namentlich  ist  mit  ungemein  anmuthvoller  Weich- 
heit behandelt.  —  Und  dennoch  iSsst  dies  Blatt,  wenn  wir  die  stylisti- 
schen Schönheiten  durchgesehen  haben  und  nach  tieferer  Befriedigung  ver- 
langen, uns  kalt.  Die  Gomposition  ist  eben  das  Erzeugnis«  einer  ideellei 
Manier,  die  sich  mit  dem  Schema  begütigt,  statt  dasselbe  cum  individuelki 
Leben  zu  erwärmen.  Wir  sehen  nicht  ein,  warum  Jene  junge  Mutter  sidi 
hier,  zwischen  Blumen  und  Erdbeeren,  so  formell  reprisentirend  nieder- 
gelassen hat;  wir  suchen  in  der  abstrakten  Schönheit  ihrer  Gesichtszüge 
vergeblich  nach  jener  innigeren  W&rme,  die  aus  einem  persönlichen  Cha- 
rakter, aus  dem  vollen  Gefnhle  des  Moments  hervorgeht  Das  Zufriedei- 
sein  mit  dem  allgemeinen  Schema  rScht  sich  im  Uebrigen  oft  genug  (br 
durch,  dass  es  den  Künstler  direkt  von  der  Natur,  d.  h.  von  der  Wahrheit, 
abfahrt,  und  hat  sich  auch  in  diesem  Fall  gericht.  Einseitig  nur  jeaer 
Linienharmonie  folgend  hat  OverbecE;  der  h.  Jungfrau  einen  Hala  von  so 
unförmlicher  Länge  gegeben,  wie  ihn  nur  Parmigianino*s  verrufene  Ma- 
donna col  collo  lungo  trägt.  Es  thut  mir  leid,  dass  ich  bei  einer  so 
schönen  Arbeit  zu  solcher  Ausstellung  genOihigt  wurde.  Aber  einem  — 
nicht  einflusslosen  falschen  Princip  muss  man  entgegentreten,  wo  es  sich 
eben  geltend  zu  machen  sucht. 


Der  russische  Schlitten.    Gemalt  von  Horace  Vernet    Lithogrt- 
phirt  von  W.  Meyerheim.    C.  G.   Laderitz'sche   Kunstverlagshandlvig 

in  Berlin. 

(Kanstblatt  1846,  No.  51.) 

Dies  Blatt  stellt  uns  jenes  kleine  Meisterwerk  des  berahmten  franzö- 
sischen Malers  dar,  welches  auf  der  Berliner  Ausstellung  des  Jahres  1844 
allgemeines  Aufsehen  machte  und  welches  in  der  That  an  kanstlerischer 
Vollendung  und  Durchbildung  seinen  grOssten  Arbeiten  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  darf.  Eine  Steppe,  über  die  ein  Schneesturm  hinwirbelt; 
ein  roher  Schlitten,  mit  drei  jagenden  Pferden  bespannt,  in  dem  ein  OfB- 
cier  sitzt,  vor  dem  Sturm  zusammengebUckt  und  in  den  Mantel  gehoJU, 
während  der  bärtige  Kutscher  in  seinem  dicken  Pelz  von  der  unbehag- 
lichen Witterung  nichts  zu  empfinden  scheint;  Krähen  und  Raben  zu  de» 
Seiten  der  Pferde  und  in  langem  Zuge  dem  Schlitten  nachkrächieid. 
Alles  Einzelne  in  bewundernswerther  Lebendigkeit  vorgefahrt  und  dabei, 
was  mehr  ist,  das  Ganze  in  ächter  malerischer  Stimmung,  gewaltsaa 
winterlichen  Hauch  athmend ,  zusammengefasst  Soweit  dies  Alles  durch 
eine  Lithographie  wiedergegeben  werden  kann,  löst  das  vorliegende  Blatt 
seine  Aufgabe  in  trefflicher  Weise;  der  auch  als  Maler  (besonders  in  Sol- 
datcnscenen)   rOhmlich   bekannte  Lithograph  hat   mit  einer  Feinheit  des 
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Ventändnisses,  mit  einer  Energie  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  ge- 
arbeitet und  zugleich  eine  so  gehaltene  Gesammtvrirkung  erreicht,  dass 
das  Blatt  gewiss  zu  den  besten  in  seiner  Art  gezählt  werden  muss. 


Stahlstich. 
(Kunstblatt  1846,  No.  56.) 


In  Berlin  sind  kflrzlich  zwei  Stahlstiche  von  bedeutender  Dimension 
beendet  worden,  die  sowohl  von  der  vortrefflichen  Qualification  des  Ma- 
terials ftlr  die  verschiedenartigsten*  Stichgattungen  als  von  dem  Talent 
und  der  meisterhaften  Fertigkeit'  unarer  Stecher  neue,  sehr  erfreuliche 
2^gnisse  geben.  Der  eine  Such,  ^16  Zoll  hoch  und  12  Zoll  breit,  von 
Gustav  Laderitz,  enthUt  das  Portrait  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV. 
von  Preussen  in  halber  Figur;  er  ist  nach  einem  Gemälde  von  F.  KrOger, 
in  geschabter  Manier  ausgeführt  und  von  dem  Verleger  (C.  G.  Laderitz  in 
Berlin)  L  M.  der  Königin  Elisabeth  von  Preussen  gewidmet.  Das  Krtlgör*- 
sche  Original,  das  vor  zwei  Jahren  die  Berliner  Kunstansstellung  schmaekte, 
ist  unbedenklich  als  daiyenige  Portrait  des  Königs  zu  bezeichnen,  welches 
die  glacklichste  Auffassung  mit  acht  kOnfttlerischer  Behandlung  verbindet; 
bei  sprechender  Aehnlichkeit  ist  hierin  der  tiefere,  geistige  Ausdruck 
lebendig  wiedergegeben  und  zugleich  bei  dem  Ganzen  die  edelste  Haltung 
und  malerische  Harmonie  beobachtet  Der  Stich  hat  sich  von  diesen  Vor- 
zogen nichts  entgehen  lassen;  er  ist  eine  völlig  treue  Uebertragung  des 
farbigen  Originals  in  die  einfacheren  Darstellungsmittel  der  Zeichnung. 
Bei  einer  sorglichen  und  besonders  in  den  Fleischpartieen  sehr  zart  durch- 
geftthrten  Modellirung  haben  wir  in  dieser  Arbeit  doch  aberall  das  Breite, 
Saftige,  Markige  des  Vortrages  hervorzuheben,  wobei  die  eigentho milche 
Technik  der  geschabten  Manier,  unterstatzt  von  massigem  Gebrauch  der 
Nadel,  die  angemessenste  Grundlage  bot.  Die  allgemeine  Haltung,  die 
bf  i  der  Uebertragung  des  Gemäldes  in  die  Mittel  des  Stiches  nicht  ohne 
Schwierigkeit  herzu&tellen  war,  ist  gleichwohl  sehr  glücklich  erreicht.  — 
Das  zweite  Blatt,  im  Stich  14  Zoll  hoch  und  fast  21  Zoll  breit,  enthält 
eine  Ansicht  von  Salzburg  und  ist,  nach  einer  Zeichnung  von  Bier  mann, 
von  H.  Fincke  gestochen.  Wenn  Fincke  in  fraheren  landschaftlichen 
Blättern  und  namentlich  zuletzt  in  einer  Ansicht  des  Domes  von  Meissen 
■ach  Schirmer  mehr  den  glänzenden  Effekt  des  Grabstichels  beobachtet 
bat,  so  erscheint  er  in  diesem  neusten  Blatte  freier,  naiver,  und  die  Fah- 
rong  des  Stichels  in  etwas  der  unbefangenen  Radirmanier  sich  annähernd. 
Freilich  war  die  Behandlungsweise  hier  und  dort  durch  die  Originale  mit 
bedingt  und  dem  Charakter  der  genannten  Maler  entsprechend  gewählt 
Die  Torliegende  landschaftliche  Composition  hat  ganz  jene,  besonders  durch 
malerische  Vorgrande  imponirende  Kahnheit,  die  uns  aberall  in  Biermann*s 
Arbeiten  entgegenzutreten  pflegt!  So  ist  auch  in  dem  Stich  besonders  der 
Vorgrnnd  mit  seinen  Tannen,  Felsgestein  und  altem  Mauerwerk  höchst 
energisch  und  wirkungsreich  behandelt,  während  sich  Mittelgrflnde,  Ge- 
birgsfeme  und  Luft,  durch  eine  fortgesetzte  massigere  Fahrung  des  Stichers, 
auf  angemessene  Weise  abstufen.    Bei  den  Einzelheiten  der  fernerliegen- 
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den  Gegenst&iide  ist  die  besonnene  Modellirnng  (im  landschaftlicben  Sime) 
hervorzuheben,  die  doeb  der  Baitang  des  Ganzen  auf  keine  Wei«e  Ab- 
bruch thot.  Das  Blatt  ist  zur  Gabe  far  die  Mitglieder  des  Vereines  der 
Kunstfreunde  im  preossischen  Staate  bestimmt. 


Der    ertrunkene   Sohn    des   Fischers.    Gemalt    von  H.  Ritter  in 

Düsseldorf,    lithographirt  von  Gustav  Feckert   in  Berlin.    Verlag  von 

Albert  Zabel  in  Magdeburg  etc. 

(Kanstblatt  1846,  No.  68.) 


Wie  in  unsrer  Literatur,  seit  Immermann's  MOnchhausen  und  Auer- 
bacbfl  Schwarzwälder  Dorfgeschichten,  so  macht  sich  auch  in  unsrer  Male- 
rei gegenwärtig  eine  Richtung  mehr  und  mehr  geltend,  die  von  classischen 
und  romantischen  Traditionen  und  Kostümen  absehend,  in  das  innere 
Wesen  nnsres  Volkslebens  eindringt  und  uns  dasselbe  in  ktlnstleri«^ 
gerundeter  Darstellung  zum  Bewusstsein  bringt,  —  eine  Richtung,  derei 
charakteristische,  kunsthistorische  Bedeutung  die  Zukunft  vielleicht  nock 
besser  feststellen  dürfte,  als  es  gegenwärtig  mOglich  ist.  In  einzelnes 
Fällen  ist  man  ron  Bildern  dieser  Richtung  zu  tendenziösen  Darstellunges, 
deren  Zwecke  ausserhalb  der  Kunst  liegen,  vorgeschritten;  wir  lassen  die 
letzteren  far  Jetzt  dahingestellt  und  deuten  hier  nur  auf  jene  schOnen.  In 
sich  wieder  so  vielfach  verschiedenen  Bilder  von  Becker,  Jordan,  Meyer- 
heim u.  A.  m.,  die  zu  den  trefflichsten  der  Art  gehOren.  Eins  der  schön- 
sten und  gediegensten  ist  das  von  H.  Ritter,  zu  dessen  Vervielfältigung 
die  oben  genannte  Lithographie  dient.  Es  ist  das  Innere  einer  Fischer- 
Wohnung;  Genossen  und  Gehalfen  des  Fischers  haben  seinen  Sohn,  einen 
etwa  vierzehnjährigen  Knaben,  ertrunken  hereingebracht;  vergebliche 
Wiederbelebungsversuche  sind  gemacht  worden;  die  Angehörigen  erschei- 
nen nun  in  stummen  Schmerz  versunken,  während  die  übrigen  scheu  und 
leise  mit  einander  flOstern  und  nur  ein  Aller  zu  dem  Vater,  einem  kräf- 
tigen Mann,  der  im  Innern  mit  Gewalt  gegen  den  Schmerz  anringt,  beruhi- 
gende Worte  spricht.  Das  Bild  ist  voll  lebendiger  Charakteristik;  die 
naive  Sphäre  der  Gesellschaft,  in  der  der  Vorfall  sich  ereignet.  i*t  ia 
allen  Beziehungen  mit  Bestimmtheit  wiedergegeben,  ebenso  ent>chieden 
aber  auch  jrner  .\dcl,  der  einer  unverdorbenen  Natur  durch  ersrhotiern- 
den  Seelenschmerz  aufgepräct  wird,  zum  Ausdruck  gebracht.  Zu<rleich 
hat  das  Original  eine  malerische  Kraft  und  Stimmuns,  <lie  das  Zeuirniss 
e\\u*9  «cht  kOnstlerischcn  Versenkens  in  den  Stoff,  einer  acht  kflnstleri- 
sehen  Durchbildung  desselben  ist.  Die  Vervielfältigung  des  Bildes  durch 
die  Lithographie  haben  wir  nur  mit  Freudeu  zu  begrdssen  .  und  um  so 
mehr,  als  der  Lithosraph  mit  glacklichstem  Erfolg  bemOht  gewesen  ist. 
sowohl  das  ceisti^e  El»»ment  des  Ausdrucks  als  jene  enersisch  malerische 
Kohandlungs\%oise  wiederzugeben:  vir  kOnnen  hinzufageu.  «lass  sich  das 
IMatt  namentlich  in  letzterer  Beziehung  durch  nicht  cewöhnliche  Vcr- 
diensie  auszeichnet. 
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Medaillenarbeit 

(Kuostblatt  1846,  No.  64.) 


In  der  Berliner  Medaillenmflnze  von  ^,  Loos  sind  kürzlich  ein  Paar 
Medaillen  erschienen ,  die  eine  n&here  Beachtung  verdienen.  Die  eine, 
kleinere,  von  nicht  viel  Aber  1  Zoll  Parchmesser,  ist,  wie  es  auf  dem 
Reverse  heisst,  „zur  Erinnerung  an  den  Fortbaa  der  Wiesenkirche  zu 
Soest''  gefertigt  und  epthält  auf  ihrem  Averse  ein  sehr  sauber  gearbeitetes 
perspectivisches  Bild  der  genannten  Kirche  mit  vollständig  restaurtrten 
ThOrmen ,  za  derea  Ausfflhning  (die  Restauration  der  Kirche  erfolgt  mit 
den  von  dem  Könige  von  Preuseen  bewilligten  Mitteln)  wenigstens  Hoff- 
nung ist.  Die  andre  Medaille,  die.fasl  2. Zoll  im  Durchmesser  hat,  ist  zur 
Erinnerung  an  die  „prenstische  Qeneralsynode  zu  Berlin ,  1846" ,  geprägt 
Neben  der  eben  angedeuteten  Bezeichnung  enthält  sie  auf  ihrem  Reverse, 
innerhalb  einer  gothischen  Umrahmung,  einen  bezflglichen  BibeUptncb, 
auf  ihrem  Averse  aber  eine  Darstellung  der  Religion  oder  der  Fides  mit 
Kelch  und  Kreuz  in  den  Händen,  eine  Nachbildung  jener  Fidaa^  Wjedche 
anter  den  schönen  allegorischen  Figuren  der  von  Andrea  Pisano  gö%tig- 
t^  Bronzethtlr  der  Taufkirche  S.  Giovanni  in  Florenz  enthalten  hu  ^pr 
niheren  Bezeichnung,  dass  es  sich  hier  um  die  evangelische  Kliche 
Irnndelt,  ist  auf  der  Bank,  auf  welcher  die  Gestalt  sitzt,  eine  geöffnete 
Bibel  hinzugefügt.  Die  Gestalt,  namentlich  die  weitfaltige  Gewandung, 
ist  ebenfalls  mit  grosser  Sauberkeit  behandelt  und  gewährt  einen  wardigen 
Eindruck,  wenn  schon  sie,  wie  es  scheint,  bei  gestreckteren  Verhältnissen 
etwas  starrer  in  der  Haltung  ist,  als  die  des  florentinischen  Originals.  Zu 
bedauern  ist  im  Allgemeinen  nur,  dass  das  neunzehnte  Jahrhundert  hier 
ohne  Weiteres  vom  vierzehnten  borgen  musste,  was  freilich  denen,  die 
eiomal  ans  Borgen  gewöhnt  sind  (und  ihre  Zahl  in  der  heutigen  Kunst 
ist  grösser,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  meinen  sollte),  wohl  nicht 
befremdlich  sein  wird.  —  Als  Verfertiger  beider  Medaillen  hat  sich  auf 
ihnen  der  Medailleur  Schilling  genannt. 


Die  Kunstausstellung  zu  Berlin  im  Herbst  1846. 

Uebertichtlicher  Bericht. 
(Kunstblatt  1847,    No.  2  f.) 


Die  letzte  Berliner  Kunstausstellung,  die  am  1.  September  geöffnet 
und  am  15.  November  geschlossen  wardc,  stand  an  Zahl  der  ausgestellten 
Gegenstände  mit  den  glänzendsten  Ausstellungen,  welche  seither  in  Berlin 
stattgefunden,  auf  gleicher  Stufe.  Das  Verzeichniss  der  Ausstellung  schloss 
in  seinen  Nachträgen  mit   der  Zahl  1853   ab ,    wobei  zu  bemerken ,   dass 
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nicht  seilen  mehrere  Gegenatünde  unter  einer  Nummer  aufgeführt 
tlass  daher  eine  noch  höhere  Gesanimt summe  angeooDimcn  werde» 
die  Qberschlöglich  etwa  auf  2000  abzoschätzen  leJn  wird*  In  dberwlegtn- 
der  Mehrzahl  gehürlen  die  ausgestelllen  Gegenstande  den  kdn&tleriscbeii 
Schulen  des  Inlandes  und  den  besondern  Verzweigungen  derselben ,  ilio 
vornehmlich  der  norddeutschen  Kunst,  an;  doch  waren  auch  ftut  8Äd- 
deuL^rhiand,  aus  Frankreich.  Belgieo  und  andern  L»ndern  charakterisdtdie 
Beispiele  für  die  kQnstlerischen  Richtungen ,  welche  «ich  dort  gdtcad 
machen,  eiugcgangen. 

Wie  in  numerisclier  BeEJehttng»  so  war  dieae  Ausstellung  auch  i«  Be- 
treff der  Breitenausdehnuug  des  künstlerischen  Vermögens,  durch  dieFflk 
der  Talente,  durch  die  grosse  Menge  aOgemeinhiu  ansprechender  Darrtcl- 
lungeu,  die  sich  hier  der  Betrachtung  darboten,  M'hr  beachtenswerlh.  mehr 
Bis  die§  vielleicht  jemals  hei  hiesigen  Kunstausstellungen  der  Fall  gewe- 
aen  ist.  Es  ergiebt  sich  hieraus  das  an  eich  gewiss  erfreuliche  BetnitiC 
dasfl  unsre  Zeit  und  dass  namenilich  auch  die  norddeut«che  Kunat  u  4cf 
F'ähigkeit,  kflnstlerisch  zu  «chaffen  und  darzustellen,  kaum  irgend  Haef 
frClhereu  Kunsicpoche  nachsieht*  Wenn  aber  dennoch  nur  eine  gering 
Anzahl  vou  Werken  vorhanden  war,  welche  die  höchste  kdnalleriKiie 
Befriedigung  gewährten  oder  nüt  genialer  Kraft  dos  Urtheil  gefangen  nah- 
men^ 80  beruht  dies  ohne  Zweifel  in  dem  Zustande  der  Krisi?.  in  welchem 
überhaupt  sich  unser  gegenwärtiges  künstlerische»  Streben  befindet.  Ei 
scheint  eine  augenhiickiiche  Unentachiedenheit  eingetreten  zu  aei&t  in  dcf 
einerseitB  der  begeisternde  Trieb,  andrerseits  die  unumwundene  Hiogabt 
an  das  Darzustellende  in  gewissem  Betracht  hat  nachlasaen  mflüifc 
Gleichwohl  waren  noch  manche  schöne  Nachklänge  Älterer  kflnsIleriaHMf 
Richtungen,  waren  ebenso  bereits  manche  schöne  Keime  neu  be^oDendcf 
Bestrebungen  und  im  Eiuzelnen  zugleich  manche  Leistungen  von  ftm 
unabhängiger  Vollendung  wahrzunehmen. 

Der  Malerei  gehr^ren  ungefähr  drei  Viertheile  der  ausgestellten  Gfffii* 
stände  an.  Das  Verzeichniss  führte  140Ö  Gemälde  und  Zeichnungen  auf; 
926  hievon  enthielten  figürliche  Darstellungen,  unter  denen  »ich  jedoch 
40<>  Bildnisse  befanden^  415  waren  Landschaften  und  Prospecte«  64  Süll- 
lehen  und  Arabesken,  —  Bei  der  einheimischen  Malerei  unterschieden  «ch 
besonders  die  Leistungen  der  Daüseldorfer  Schul e,  mit  Ein«cblusi  der  nach 
andern  Orten  Übersiedelten  Nachfolger  derselben  und  die  der  KtlnaÜer 
von  Berlin  und  der  in  hiesigeu  Schulen  Gebildeten,  Dieser  Unter^clÜed 
ist  vornehmlich  iu  Beireff  der  Malerei  von  figürlicher  Darstell ttog  he- 
och  teils  werth. 

Die  Düsseldorfer  Schule  war,  was  die  figürlichen  Daretellungeo 
anbetrifft,  nicht  hinreichend  vertreten»  indem  eine  Anzahl  ihrer  ausge- 
leJchnetsten  Künstler  gar  keine  oder  doch  solche  Arbeiten  eingesandt  hatte 
die  zu  ihrer  vollständigen  Würdigung  nicht  hinlänglich  geeignet  waren. 
So  durfte  es  allerdings  der  ganzen  Schule  nicht  zur  Last  gelegt  werden, 
wenn  gerade  den  DarsieHuugeo  bedeutenderen  Inhalts  eine  gewisse  ScbOch- 
ternheit  und  selbst  Schwäche,  eine  Scheu,  sich  dem  Gegensunde  entscble- 
den  und  völlig  hinzugeben,  anzuhängen  schien.  Immer  jedoch  niitsaie  dies« 
Erscheinung  ein  bedenkliches  Zeichen  breiben. 

K«  liegt  zu  Tage,  das«  der  lebhafte  Schwung,  den  diese  Sclinle  ftocil 
vor  wenig  Jahren  erfüllte,  nachgelassen  hat.  und  dass  es,  »allen  «odai 
Cicae    aumcwi  so    vortrefflichen  Talente   der  raterländUchen  Knnst   niclit 
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Ende  gar  verloren  gehen,  für  sie  eiaes  neuen  ergreifenden  Impuliea 
bedarf.  Nur  wo  der  Gegenstand  der  kdnallerischen  Darstellung  dfis  Ein- 
gehen aitf  ein  niarkanles  individuelle^^  Leben  nnbedingt  nöthig  machte^  wie 
io  einigen  wenigen  Gemälden  geachiclillichen  Inhalts,  wie  in  den  fein 
durchgebildeten  Porlraita  von  Sohn  und  Hj  Idebrandt,  in  den  Genre- 
bildern von  Jordan,  Habende ver,  C.  Höbnert  zeigte  sich  nnter  den 
hier  ausgestelhen  Bildern  aueb  die  enti^cbiedene  Darlegung  kQnstkriacher 
Kmft  und  nachballigen  künstlerischen  Willens. 

Die  gegen wi^rtige  Dresdener  Schule  ist,  der  Hauptsache  nach,  all 
eine  Abzweigung  der  DöBseldorfer  Schule  zu  betrachten.  Die  von  B en- 
de mann  eingesandten  Cartons  zu  einigen  der  Bilder,  welche  er  im  könig!, 
Schlosse  zu  Dres^den  ausgeftlhrt  hal,  geben  neue  Belege  för  den  eigen- 
thAmlichen  Adel  des  TaJenls  und  die  Feinheit  der  Bildung^  welche  diesen 
Künstler  auszeichnen,  Hessen  aber  in  Etwas  doch  auch  Jene  hühere  Energie 
und  Unmittelbarkeit  verniisfleu.  Unter  den  bedeutenderen  Talenten,  die 
ihm  in  verwniidter  Richtung  zur  Seite  stehen,  hatte  diesmal  Metz  aus 
Brandenburg,  in  seiner  „A^ermählung  des  Tobias/  ein  Bild  von  schöner, 
in  lieh  abgeschlosjsener  Durchbildung  eingesandt;  man  konnte  dies  Gemälde 
in  Auffassung  und  Behandlung  etwa  einem  schönen  Francia  vergleichen. 
Im  Allgemeinen  Und  et  das,  wa^  t^o  eben  von  iler  Düsseldorfer  Schule  ge* 
tagt  ist,  auch  auf  die  Dresdener  Schule  seine  Anwendung;  der  von  J* 
Htlbner  und  Bendemann  heraugebüdete  jüngere  Nachwuchs  der  letzlerea 
erscbieot  einzelne  Ausnahmen  allerdings  abgerechnet,  nur  als  ein  abge- 
tchwächter  Reflex  der  Düsseldorfer  Schule.  —  Andere  Düsseldorfer  sind 
gegenwärtig  in  Frankfurt  \^ohnhaft.  Unter  den  Werken^  welche  die  lelz- 
leren  eingesandt,  Mur  besonders  ein  Gemälde  von  Rethelt  „Petrus^  wel- 
cher den  Lahmen  heilt,**  durch  die  männliche  Energie  der  Behandlung 
beachteü$\ierlh,  während  die  Genrebilder  von  Becker  den  schönen  Lei- 
stuogen  dieser  Gattung,  die  unmittelbar  aus  Dflsseidorf  eingegangen  waren» 
lugeatählt  werden  mussten. 

in  Berlin  hat  sich  die  Malerei  von  figürlicher  Darstellung  nicht  zu 
einer  besonderen  Schulrichtung  Concentrin,  So  erschien  auch  in  den  Bil- 
dem  der  jOngsien  Ausstellung  ein  sehr  verschiedenartiges  Streben  ziemlich 
unvermittelt  neben  einander.  Der  persönliche  Einfluss  einielner,  Jetzt  m*X^ 
»eist  verstorbener  Meister,  verbunden  mit  elassisclien  Studien  in  Rom*™ 
lial  eioerseils  eine  Richiung  von  einer  gewissen  classischen  Strenge  zur 
Folge  gehabt,  von  der  einzelne,  an  sich  beachtenswerthe,  doch  nicht  he- 
dentend  hervorstechende  Leistungen  vorhanden  waren.  Andererseits  hat 
ein  gewisses  romantisches  Genre  Anklang  gefunden,  das  noch  gegenwlirlig 
darch  eine  Anzahl  von  übrigens  auch  nicht  besonders  erhebliehen  Lei- 
scangen  vertreten  wird.  Daneben  macht  sich,  in  ziemlich  breiter  Ausdeh- 
auftf,  eioe  Genremalerei  bemerklith,  die  sich  in  der  Darstellung  einfacher 

»Vorginge  des  gewöhnlichen  Lebens  bewegt  und  neben  manchem  Trivialen 
iucK  manches  ganz  Ansprechende  hervorbringt.  Einzelne  Künstler,  viie 
».  A-  der  Schlachtenmaler  Edmund  Rabe,  erheben  sich  aus  solcher 
Richtung  zu  einer  erfreulichen  Energie,  während  sich  dieselbe  in  den  Ge- 
tnSlden  von  F.  E.  Meyerheim  zur  seltensten  Vollendung  entwickelt. 
Die  Ausstellung  besass  von  dem  letzteren  acht  Gemilde  von  gleicher, 
höchst  meisterhafter  Gediegenheit^  in  denen  die  gemülhliche  Seile  des  va- 
terllndiachen  Volkslebens  in  eben  so  reiner  Naivelät,  wie  mit  acht  küost* 
lerlschem  Schönheitaainnc  zur  Erscheinung  gebracht  war     Unabhängig  von 
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diesen  Richtungen  zeigten  sich  Andere,  wie  Kretzschmer  (frflher  in  Düs- 
seldorf), iu  der  Darstellung  orientalischer  Volksscenen  thätig. 

Die  Portrait  in  alerei  wird,  wie  es  die  grosse  Masse  der  einge- 
sandten Arbeilen  dieser  Gattung  bezeugte  und  wie  es  in  einer  grossen 
Residenz  nicht  füglich  anders  sein  kann,  zum  guten  Theil  rein  hand werkt- 
massig  geObt.  Einzelne  Meister,  die  sich  diesem  Fache  vorzugsweise  ge- 
widmet, einzelne  Historienmaler,  die  hierin  thatig  gewesen  sind,  hatten 
jedoch  sehr  ausgezeichnete  Bildnisse  eingesandt  Grossen  Beifalls  erfren- 
ten  sich  die  Bildnisse  von  Magnus  und  sein  Portrait  der  Sängerin  Jenny 
Lind  galt  gewiss  mit  Recht  als  eine  der  ersten  Perlen  der  Aasstellung; 
einfache  NaivetSt  der  Auffassung  und  tiefe  Begeistigung ,  Energie  des  Le- 
bens und  der  volle  Reiz  künstlerischer  Harmonie  gaben  diesem  Bilde  ia 
der  That  einen  in  seiner  Art  sehr  seltenen  Werth.  Die  von  Fr.  Krüger 
und  von  Begas  gemalten  Bildnisse  gehörten  ebenfalls  zu  den  trefflichsten 
Arbeiten  ihrer  Gattung.  Auch  noch  Andere  hatten  ihre  Aufgabe  mit  künst- 
lerischem Sinne  zu  erfüllen  gewusst. 

Die  Anzahl  eigentlicher  Historienbilder,  die  von  Berliner  Rünstlem 
eingesandt,  war  nicht  bedeutend.  Zu  bemerken  ist,  dass  Alles,  was  mit 
Fug  zu  dieser  Gattung  gezfihlt  werden  kann,  sich*  in  der  Darstellung  von 
Sceueu  der  wirklichen  Geschichte  (im  Gegensatz  zu  Darstellungen  poeti: 
sehen  oder  symbolischen  Inhalts)  bewegte.  Zwei  von  diesen  Arbeiten, 
beide  von  sehr  bedeutender  Dimension,  nahmen  die  Aufmerksamkeit  vor- 
zugsweise in  Anspruch.  Das  eine  war  das  Bild  der  gefangenen  Wieder- 
täufer von  Schorn,  das  das  Verdienst  bedeutender  Composition  und 
scharf  ausgeprägter  Charakteristik  mit  dem  Streben  nach  realer  Dorch- 
dringung  der  Aufgabe  verbindet.  Das  zweite  war  eine  Scene  der  Schlacht 
von  FehrbcUin,  von  Eybel,  ein  Gemälde,  in  dem  die  Bewältigung  eines 
mächtig  bewegten  Lebens  schon  mit  sehr  glücklichem  Erfolge  zur  Aufgabe 
genommen  ist.  Je  seltener  die  deutschen  Künstler  (wenigstens  die  nord- 
deutschen) in  neuerer  Zeit  die  Darstellung  grossartig  bewegter  Handlungen 
versucht  haben,  um  so  mehr  musste  diese  Arbeit  Anerkennung  verdienen. 

Wenn  der  Wunsch,  dass  einer  solchen  Weise  künstlerischer  Thätig- 
keit  die  entsprechende  Förderung  zu  Theil  werden  möge,  gewiss  sehr 
wohl  begründet  ist,  wenn  dieselbe  der  vaterländischen  Kunst  die  schön- 
sten Erfolge  zu  versprechen  scheint ,  so  muss  hiebei  jedoch  noch  eines 
dritten  unter  den  Künstlern  Berlins,  des  Malers  A.  Menzel,  dessen  Ta- 
lent in  derselben  Weise  das  Bedeutendste  erwarten  lässt,  gedacht  werden. 
Von  seinem  reichen  Compositionstalent,  von  der  Schärfe  seiner  historischen 
Charakteristik  und  ebenso  von  seinen  höchst  gründlichen  Studien  in  Be- 
treu' des  historischen  Kostüms  und  was  dahin  gehört,  geben  die  zahlrei- 
chen Zeichnungen,  die  er  für  die  auf  Befehl  des  Königs  veranstaltete 
Prachtausgabe  der  Werke  Friedrichs  11.  und  früher  für  die  von  Kugler 
verfasste  Geschichte  des  letztern  geliefert  hat,  hinreichendes  Zeugniss. 
Eine  bedeutende  Anzahl  der  für  jene  Werke  gelieferten  Compositionen 
war  von  den  Holzschneidern,  welche  dieselben  für  den  Druck  geschuitten 
haben,  zu  der  jüngsten  Ausstellung  eingesandt  worden.  Ein  von  Menzel 
selbst  ausgestelltes  grösseres  Genrebild  legte  sein  technisches  Vermögen  in 
BolrelT  der  künstlerischen  Ausführung  auf  sehr  entschiedene  uud  beach- 
tenswerthe  Weise  dar.  Mit  grossen  Aufgaben  aus  der  vaterländischen  Ge- 
.Hchichte  versehen,  würde  dieser  Künstler  ohne  Zweifel  wesentlich  neue 
Erfolge  anzubahnen  im  Stande  sein. 
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Was.  im  Gegensaiz  gegen  die  bisher  besprochenen  Leistungen  unfl 
Richtungen,  die  süddeutsche  Historien  malere  i  anbetrilTt,  »o  waren 
leider  die  Schulen  von  München  nnr  durdi  ein  Paar  Künstler  vertreten, 
deren  auf  der  Ausstellung  beöndllchc  Arbeiten  von  der  Grösse  und  Ei- 
^eothümliehkeit  der  dortigen  Leistungen  keine  Anscbauung  gaben.  Ein 
»rosses  Bild  von  Rahl  in  Wien,  ^die  Verfolgung  der  Christen  in  den 
Katakomben  Rora^s,'*  ^eif^te  ein  eni^lliches  nnd  energisches  Streben  im 
Sinne  der  elastischen  Meister  llalicnü»  das  sirb  von  den  seit  3D  Jahren 
befolgten  modernen  Ti^ndenzen  fern  gehalten  bat.  Vtm  Wald  maller  in 
Wien  war  ein  durch  sein«*  Naivetäi  ünsprf^cbendes  Gcnrebilil  eingesandt. 
rmer  den  Arbeitent  die  von  den  in  Rom  ansässigen  Deutseben  eingesandt 
waren,  erschien  vor  Allem  ein  Eiild  vun  RiedeL  Halbiigur  eines  römi- 
schen Landmädcbeos,  durcb  die  lauterste  und  zugb.-icb  in  hohem  Gradr 
eigenlhünilirhe  Darstellunsj  des  Kolorits ♦  als  hitcbst  ausgezeichnet.  Auch 
UDter  den  Bildern  anderer  deutacber  lviJnstii*r,  in  denen  man  die  römische 
Schale  ausgesprochen  sah,  war  manchem  Beacbtenswerlhe  enthalten. 

Interessant  war  es  schliesslich,  diesen  versciiiedeuartigen  Bestrebungen 
deutscher  Kunst  gegenüber  auch  den  markigen  Naturalismus,  der  gegen- 
wirtig  in  der  fransiösi sehen  Historienmalerei  vorherrscht,  durcb 
mehrere  tüchtige  Bilder  vertreten  zu  sehen.  Hieher  gehört  sEunMchst  ein 
groftses  GemÄlde  von  IL  Vernetz  d^is  Schlachtfeld  von  Hastings,  das, 
schon  vor  18  Jnbrcn  gemalt  und  nicht  in  allen  Punkten  erfreulich,  doch 
bereit«  im  vollsten  Maasse  jene  Entschiedenheit  der  Auffassung,  jene  Energie 
in  Darstellung  und  Behandlung  besitzt»  wodurch  Vcrnet  eine  ^o  ausserge* 
wrihoHche  Stellung  in  der  heutigen  Kunst  eingenommen  bat.  Diesem  Ge- 
tniLlde  reihten  sieb  andere  von  Delacroix,  Papety,  Girardet,  Schef- 
frr  AD,  während  noch  andere  zur  Beobachtung  abweichender  und  zum 
Theil  minder  erfreulicher  Richtungen  der  französischen  Kunst  Gelegenheit 
giberi.  —  Hiehcr  gehören  sodann  auch  die  kleinen  Geoiälde  eines  jungen 
dentachen  Künstlers,  Martersite  ig  aus  Weimar,  der,  früher  in  Düssel- 
dorf gebildet,  später  seine  Studien  unter  Delaroche  in  Pari*  fortgesetzt 
bat.  Das  eine  dieser  Bilder,  „die  Cebergabe  der  Augsburgiscben  Confes- 
sion,**  war  in  Gesammtauffassung,  feiner  Charakteristik,  in  Haltung  und 
Durchbildung  so  ausgezeichnet,  das«  es,  trotz  seines  kleinen  MaasBstahes. 
den  vollendetsten  geschichtlichen  Bildern,  die  in  neuster  Zeit  gefertigt 
sind,  zugezahlt  werden  muss.  Wenn  sich  bierin  ohne  Zweifel  die  vor- 
tbeÜhAfie  Einwirkung  seines  Meisters  (Delaroche)  kund  gab.  so  stunden 
die  beiden  audern  Bilder  desselben  Künstlers  (Scenen  aus  Luthers  Leben). 
die  nicht  früher  gemalt  sind,  gegen  solche  Vorztlge  erheblich  zur^lck,  so 
daiB  eine  abgeschlossene  Bildung  des  Künstler«  aHerd ings  noch  nicht  vor- 
auagesetzl  werden  darf 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  einige  Gemülde  figürlichen  Inhalt« 
won  belgischen  Künsilera  llunin,  Eeckbont  u-  A.,  vorbanden  waren,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  den  höchs^ien  Rang  einnahmen ,  doch  die  in  Belgien 
vorherrschende  kräftige  Farbenbeliandlung  bezeichneten. 

tn  den  Landschaften,  den  Seebildern,  den  Thierstücken 
und  architektonischen  Prospekten,  welche  die  Ausgteihing  in  be- 
deutender Zahl  enthielt,  erschien  jener  aÜgemeine  Heichthum,  jene  Breite 
des  kilnstlerischen  YermBgens  noch  ungleich  bedeutender,  als  in  den 
Malereien  von  figürlicher  DarstcHung.  Wirklich  schlechte  oder  triviale 
Arbeiten  zeigten  sirh  hirr  nur  in  Äusserst  geringer  Anzahl,  wag  bei  jeneu 
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nicht  ebenso  der  Fall  war.  FaaC  durchgehend  war  das  Bestreben  wahr- 
zunehmen, den  eigenthdnilkheu  Anforderungen,  die  sich  aa»  dem  jedesmal 
dar^ustelloDden  Gegeiislande  ergebeu  nrnsfiien,  nKlglichiC  voUsti&di^  zu 
genügen,  die  lokale  CharaklerUlik  möglichst  genau  tn  erfflileii»  auch  die- 
selbe in  kttnslleriseher  Weise  aoszitprl^em.  In  der  bei  Weitem  <lber"wie- 
penden  Mehrzahl    der    hieher  gehörigen  Bilder    hnt  diea  Streben  manntg* 

»  fache  glticklkhe  Erfolge  gehabt,  uud  fo  boten  sich  in  ihnen  laiidacbaflHcbc 

Charakterbilder  dar,  die,  mochten  sie  uns  die  Zuiitlade  deutscher  Natur 
oder  die  Schweiz,  Italien.  Griechenland,  HindoMan  und  Brasilien  vorfüh- 
ren, mochten  nordische  oder  italiHrhe  Bauten.  Sceuen  des  Hirten-  oder 
Jagdlebens  diesseits  oder  jenseils  der  Al|*en  in  ihnen  dar^jestellt  »eio»  «tet» 
daa  Interesse  des  Be»chauera  hervorssurufen  geeignet  waren.  Aber  auch 
bei  ihnen  war  die  Anzahl  derjenigen  Werke  nicht  bedeutend ,  die  eine 
tiefere,  wahrhaft  künstlerische  üefriedigiing  gewöhnen.  Ueber  daa  bloftt 
stoftliche  Interesse  de»  Gegenstandes  gingen  dennoch  nur  wenige  dtcsrr 
Bilder  hinaus;  nur  wenige  verniochieu  es,  sich  von  jener  allerdings  noih- 
wendigen  realen  Basis  aus  zu  einer  eigentlich  poetischen  Wirkung  tu 
erheben.  Die  angenhlickltche  Unentschiedenheil  des  gegenwärrigeu  Slft- 
bens,  der  Mangel  eines  lebhafteren  geistigen  Schwungea  zeigte  aich  asch 
in  dieser  Gattung  künstlerischer  Thütigkeit. 

Bei  dem  Vorherrschen  des  SlofQichen  und  dem  Unterordnen  der  In- 
dividualität unter  das  Gesetz  des  letzteren  machten  i^ieh  in  der  Landschaft 
lugleicb  keine  hervorstechenden  L'nicrschiede  der  künstlerischen  Srliulcfl 
bemerklich.  Doch  waren  dberhaupt  nur  wenige  Bilder  dieser  Gattung  auf 
der  Ausstellung  vorhanden,  die  nicht  von  eiuheiraiächen  oder  in  ScbiUea 
des  Inlandes  gebildeten  Künstlern  herrührten.  Einzelne  Namen  ala  bfaao* 
ders  ftusgezeichnele  vor  den  andern  hervorzuheben,  hat  hier  seine  Schwie- 
rigkeit, Höhere  kflnstlerische  Verdienste  waren  vornehmlich  in  den  Wer- 
ken des  in  Rom  lu  früh  verstorbenen  A.  Elsasser  und  in  denen  voo 
ßehrendsen,  früher  in  Berlin,  jetzt  in  Ivünigsberg,  in  denen  von  Gribt 
E.  Hildebrandt,  Bönisch   in  Berlin,  von  Schirmen  Lang,  Ha^ipeK 

I»  Portmann  in  DOsseldorf  n.  A.  m.  j.u  Qnden.     Unter  den  landschafttic-hen 

Thierbildern  nahmen    die    von  Sieffeck   eine  bedeutende  Stelle  ein.  — 

|l  Die  ausgezeichneten  Bilder  einiger  Niederifinder,  Ruylen,  Koeckkoeck. 

van  Haaneuj  Verhoeckho  ven  und  die  meisterhaften  EtfectatOcke  von 
Aiwazowsky  in  St.  Petersburg  reihten  sich  jenen  gediegneren  Und* 
schaftlichen  Leistungen  der  einheimischen  Kunst  an. 

Im  Fache  des  Stil  Hebens  wie  in  dem  der  Arabeske  war  \>Twhi*- 
denes  vorhanden,  was  einerseits  das  Kiemleben  der  Natur  xierUch  iq 
erfassen t  andrerseits  das  Gepräge  einer  ansprechenden  Dekoration  zu  ge- 

1  winnen  vermochte.     Ein  Fruchtstöck  vonPreyer  in  Düsseldorf  zeicboett 

i  sich  durch  die  innere  künstlerische  Vollendung  aua^  die  durchweg  4fi 

Werken  dieses  Meisters  eigen  zu  sein  pÜegL 

Die  Sculptur  zählt  —  mit  Ausschluss  der  Medaillen,  deren  Anzahl 
nach  dem  Verzeicbniss  der  Ausstellung  nicht  genau  anzugeben  ist  —  101 
Nummern.  Die  geringe  Zahl  und  Oberhaupt  ilie  unzureichende  VertrttWf 
der  einheimischen  Bildbaueracbule  auf  der  letzten  AussteUiing  erklirt  ikk 
durch  die  umfassenden  Aufträge  zu  monumentalen  Arbeiten,  mit  denen  die 
hiesigen  Küntitler  dieses  Faches  durch  den  K{}nigf  im  Einzelnen  aucb 
durch  verschiedene  städtische  Behörden  gegenwärtig  Yersehen  aind ,  to  daai 
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^^  "^liesslich  diesen  noch  im  Werke  begriffnien  ATbeiten 

^^  >^DS  einzelne  Belege  für  den  seltenen  AufiM;hwiing, 

^^       ^  Bildhaaerschule  erfreut,  vorhanden.    Einige  von 

^^  'rügen   im  vollsten  Maasse  das  Gepräge  seiner 

tmT^^  '^her  Art  von  hiesigen  Künstlern  reihten  sich 

•{^  Kolossalstatue  AViuckelmann's  von  Wich- 

^üng  der  bedeutenden  Aufgabe,   durch  die 
.^     ''  ^Iheiten  ausgezeichnet. 

^rjl'^   ^  .imische  Bildwerke,  zum  Theil  von  jflngeren  Kflnst- 

^^  ^ten  ein  derberes  naturalistisches  Streben,  als  der  hie- 

ltst  eigen  zu  sein  pflegt.    Sehr  ausgezeichnet  in   solcher 
.«lege  ganz  eigenthamlicher,   meisterhaft  entwickelter  Talente, 
.tf  mannigfach  verschiedenen  Thiergruppen  von  W.  Wolff  und  von 
.de.  —  Von  einigen  deutschen  Kflnstlern  in  Rom,  von  Steinhftvser 
«ad  B.  Mayer,   waren  gefUUig  durchgebildete  Marmorarbeiten  eingegan- 
gen;   doch  stand  der  erstere  hierin  gegen  den  naiven  Ernst  der  Natoraaf- 
fiMrangy  der  seinen  froheren  Arbeiten  einen  so  hohen  Werth  gegeben  hat, 
leider  in  etwas  zurück. 

Die  französische  Sculptur,  die  an  sich  nicht  zu  derselben  künstleri- 
schen Bntchiedenheit  ausgeprägt  ii^t,  wie  die  dortige  Malerei,  war  durch 
einielne  Werke  von  Dumont,  David  und  Rüde  repräsentirt 

Von  Geerts  in  Brüssel  war  eine  nicht  uninteressante  Gruppe,  ^Maria, 
als  Königin  der  Engel  gekrönt*',  in  einem  gewissen  mittelalterlich  reli- 
giBien  Style ,  wie  derselbe  in  Belgien  zur  Ausschmückung  gothischer  Kir- 
chen gelegentlich  befolgt  wird,  auf  der  Ausstellung  befindlich. 

An  Arbeiten  kleiner  Sculptur  sind  zunächst  Abdrücke  der  von 
Ctlrnndrelli  nach  Zeichnungen  von  Cornelius  geschnittenen  Kameen,  ein 
aurathTolles  Elfenbeinrelief  von  dem  Medailleur  K.  Fischer  und  ge- 
•diBnckToIle  in  Silber  getriebene  Arbeiten  von  Netto  hervorzuheben.  — 
In  dem  Fache  der  einheimischen  Medaillen  arbeit  (das,  soweit  es  für 
PriTilzweeke  thitig  ist,  leider  sehr  fabrikmassig  betrieben  wird)  maditen 
sieh  besonders  die  Arbeiten  des  eben  genannten  K.  Fischer  durch  Ihre 
ktUatleriiche  Behandlung  bemerklich.  So  zeichneten  sich  auch  die  von 
Voigt  in  Mönchen  eingesandten  Medaillen  durch  künstlerische  Eleganz  aus. 
Der  tflchtige  einheimische  Betrieb  des  Bronzegusses,  des  Eisen- 
gnisei,  der  Galvanoplastik  wurde  durch  mehr  oder  weniger  umfang- 
relcbe,  tnf  der  Ausstellung  befindliche  Arbeiten  bestätigt.  —  Die  Berliner 
Glmtmalerei  zeigte  sich  in  ihren,  für  den  Magdeburger  Dom  gefertigten 
gr Oleen  Glaabfldem,  wenn  auch  noch  nicht  als  selbständiges  Kunstfach, 
so  doch  elf  ein  Kunsthandwerk,  das  wenigstens  den  Anforderungen  eines 
•olchen  in  entsprechen  sorglich  bemüht  war. 

Der  einheimische  Kupferstich  ist  in  fortschreitender  Entwickelung 
begriffen  and  wflrde  bei  grosser  Aufgabe  das  Bedeutendste  zu  leisten  im 
Stendeaein.  Die  Arbeiten  der  Berliner  Kupferstecher.  Mandel,  Lüderitz, 
Pincke  n.  A.  m.,  ^e  von  Steifensand  und  den  beiden  Keller  in  Düs- 
leldorf  gefertigten,  wurden  durch  die  zu  ihrer  Seite  befindlichen  glanz- 
▼ollea  Stiche  berühmter  Ausländer,  wie  Calamatta,  Bridoux,  Toschi 
nicht  rerdnnkelt.  —  Die  einheimische  Lithographie  zeigte  Leistungen, 
die  Allee  enthielten,  was  von  diesem  Kunstzweige  nur  verlangt  werden 
kenn.  —  Der  einheimische  Holzschnitt,   früher  sehr  handwerksmflssig 
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betrieben,  hat  sieb  zq  einer  anssergewöhnlicben  Blathe  entfaltet.  Hier 
hat  besonders  der  Einfluss  des  hiesigen  Malers  A.  Menzel  durch  jeoe 
obenerwähnten  Zeichnungen,  welche  er  fflr  den  Holzschnitt  lieferte,  uo- 
gemein  anregend  gewirlLt  Die  Arbeiten  von  Unzelmano  und  den  beiden 
Vogel  in  Berlin,  die  auf  der  Ausstellung  befindlich  waren,  stehen  des 
Besten  gleich ,  was  in  diesem  Fache  jemals  geleistet  ist. 

Die  ArchitelLtur  —  in  Rissen  oder  Modellen  —  hat  auf  der  letztea 
Ausstellung  fast  gar  keine  Vertretung  gefunden.  Bei  der  höchst  rtlsttgei 
und  vielseitigen  ThStigl^eit,  die  in  dieser  Kunst  sowohl  im  Inlande,  alt 
im  Auslande  herrscht,  bei  der  MannigfaltiglLcit  der  Leistungen  und  dem 
grossen  Interesse,  welches  die  Zusammenstellung  derselben  hervorbringen 
würde,  ist  es  doppelt  zu  bedauern,  dass,  wie  es  scheint,  weder  die  Ar- 
chiteltten  Neigung  gehabt  haben ,  in'  eine  solche  Concurrenz  einzutretea, 
noch  die  Akademie,  sie  hiezu  näher  zu  veranlassen.  Die  wenigen  archi- 
tektonischen Entwürfe,  die  auf  der  Ausstellung  vorhanden  waren,  gabes 
von  dem  gegenwärtigen  Staudpunkte  dieser  Kunst  keine  Anschauung;  nvr 
ein  Paar  von  ihnen,  namentlich  die  Compositionen  von  Gemmel  in  Kö- 
nigsberg (der  auf  der  letzten  Ausstellung  zugleich  als  tüchtiger  Architektur- 
und  Landschaftsmaler  erschien)  nahmen  ein  höheres  Interesse  in  Anspruch. 


Die  Kunstausstellungen  werden  beiläufig ,  wie  es  in  der  Natur  drr 
Sache  liegen  muss,  von  den  Künstlern  zu  ihrer  Empfehlung  an  das  Publi- 
kum benutzt.  Sie  bilden  zugleich  unmittelbar  einen  grossen  Kunst  markt 
namentlich  für  die  Werke  der  Malerei.  Auch  in  dieser  Beziehung  siod 
einige  besondre  Resultate  der  letzten  Ausstellung  zur  Sprache  zu  briogeo 

Die  Ausstellung  enthielt,  wie  oben  bereits  bemerkt  is^t,  nach  Angabe 
des  Verzeichnisses  1406  Gemälde.  Unter  diesen  waren  406  Portraits  be- 
findlich, die  als  solche  dem  Privatbesitz  ancrehörteu.  Von  den  übrigen 
1000  Bildern  war  bei  218  der  Besitzer  angegeben,  während  455  ausdrück- 
lich als  verkäuflich  bezeichnet  waren.  Notorisch  war  die  Zahl  der  ver- 
käuflichen Bilder  jedoch  beträchtlich  grösser  und  gewiss  auf  mehr  als  die 
Hälfte  der  ausgestellten  Gemälde,  nach  Abzug  der  Portraits,  abzuschätzen. 
Wie  viel  hievon  verkauft  worden  ist,  möchte  mit  numerischer  Bestimmt- 
heit wohl  kaum  anzugeben  sein.  So  viel  zu  ermitteln  war ,  ist  die  Nei- 
gung der  Privatpersonen  zum  Ankauf  nur  äusserst  gering  gewesen,  indem 
von  solchen  in  der  That  nur  einige  wenige  Bilder  gekauft  sind.  Die  we- 
sentliche Hoffnung  der  Künstler  beruht  einstweilen  auf  den  Kunstvereinen. 
Doch  hat  sich  unter  den  letztem  dem  Vernehmen  nach  diesmal  auch  nur 
der  „Verein  der  Kunstfreunde  im  preussischeu  Staat**  zu  Ankäufen,  uinl 
zwar  von  etwa  nur  zwanzig  Bildern  entschlossen.  Die  Sorge  der  Künsiler- 
menge  und  der  Wunsch  der  Privaten,  wo  möglich  doch  für  einen  kleinen 
Preis  zu  irgend  einem  Kunstbesitz  zu  kommen,  haben  unter  solchen  Um- 
ständen zu  einem  eigcnthümlicheu  Auskunftsmittel  geführt.  Es  hatte  ^i(h 
nemlich  für  diese  Ausstellung  (wie  versuchsweise  auch  schon  für  die 
vorige)  ein  besondrer  Lotterie\erein  gebildet,  der  Loose  zum  Prei>e  \on 
1  Thlr.  ausgab  und  weseutlich  den  Zweck  verfolgte,  kleine  Bilder  aniu- 
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aafen  and  tuszuspielen.  Dieser  „Thalervereiu'',  wie  er  der  Kürze  halber 
nuumt  wird,  hatte  in  der  That  so  bedeatenden  Anklang  gefunden,  dass 
r  et  möglich  machen  konnte,  ungefähr  hundert  Bilder  anzukaufen  und  zu 
eriooaeD.  Gewiss  hat  der  durch  ihn  veranlasste  rege  Betrieb  seine  im- 
lerhin  erfreuliche  Seite.  Wenn  aber  schon  die  grösseren  bisher  bestehen- 
en  KuDstvereiue  nicht  mit  Unrecht  der  Vorwurf  traf,  dass  sie  zur  BefÖr- 
eroDg  einer,  den  niederen  Interessen  gewidmeten  Kunstrichtung  manche 
'ennlasaung  gegeben  haben ,  so  ist  dies  bei  diesem  ^Thalerverein''  noch 
kehr  und  fast  ausschliesslich  der  Fall.  Er  war,  wie  bereits  bemerkt, 
araof  hingerichtet,  nur  kleine  Bilder  zu  massigen  Preisen  zu  kaufen,  und 
abei  zugleich,  wie  ausdrücklich  öffentlich  ausgesprochen  wurde,  Vorzugs- 
reite  die  minder  bemittelten  einheimischen  Künstler,  diese  aber  wieder 
I  möglichst  grosser  Ausdehnung  zu  berücksichtigen  (so  dass  von  Jedem 
I  der  Regel  nur  e  i  n  Bild  gekauft  werden  sollte).  Er  hat  also  einerseits 
lea  gewiss  sehr  ehrenwerthen  Charakter  eines  Unterstützungsvereines, 
aoD  aber  andrerseits  in  seinen  wesentlichen  Folgen  nur  zur  Förderung 
let  KuDstproletariats  führen.  Hier  drängt  sich  unwillkürlich  der  Wunsch 
uf,  dass  solcher  Wirkung  eine  nachhaltige  Gegenwirkung  —  durch  eine 
q;endwie  umfassendere,  aus  öffentlichen  Mitteln  getragene  Verwendung 
ler  Kunst  für  öffentliche  Zwecke  —  entgegentreten  möge. 

Die  Werke  der  Sculptur  werden  im  Allgemeinen,  der  Natur  der  Sache 
lach,  mehr  auf  Bestellung  gearbeitet.  Für  sie  kann  also  eine  Ausstellung 
ticht  in  gleichem  Maasse  die  Eigenschaft  des  Marktes  besitzen.  Auch  hat 
lei  der  letzten  Ausstellung,  soviel  bekannt,  kaum  ein  nennenswerther 
kakauf  von  Sculpturgegenständen  stattgefunden. 

Berlin,  30.  November  1846. 


■■gier,  Utlit  Sckrinea.   III. 
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üeber 

DIE  KUNST  ALS  GEGENSTAND  DER  STAATS- 
VERWALTUNG, 

mit  besoDdrem  Bezöge  auf  die  Verhiltnisse  des  preossischen  Staates.  <) 


(Berlin,  1847.) 


,,Man  kann  es  Oberhaupt  nicht  genng  wiederholis: 
Kvnstgennss  ist  einer  Nation  durchaus  unentbehrHck. 
wenn  sie  noch  irgend  Ar  etwas  Höheres  empflnflick 
bleiben  soll.« 

Wilhelm  Ton  Humboldt,  im  J.  180S. 


Wie  die  Wissenschaft  dazu  berufen  ist,  den  Menschen  geistig  frei  n 
machen,  so  ist  es  die  Bestimmung  der  Kunst,  ihm  das  Gepräge  des  gei- 
stigen Adels  zu  geben.  Es  wird  mithin  die  Staatsregierung,  wenn  es 
aberhaupt  zu  ihren  Pflichten  gehört,  die  Bildung  des  Volkes  zu  forden 
und  zu  leiten,  diese  Sorge  nicht  bloss  der  Wissenschaft,  sondern  auch 
der  Kunst  zuzuwenden  haben.  Und  dies  um  so  mehr,  als  die  Kunst  in 
ihrer  Allgemein- Verständlichkeit,  in  ihrer  sinnlichen  Kraft  einen  umfas- 
senderen und  schnelleren  Einfluss  auf  die  Einzelnen  wie  auf  das  Öffent- 
liche Leben  und  dessen  Stimmung,  auszuüben  im  Stande  ist,  aus  demsel- 
ben Grunde  aber  zugleich  der  Entartung  leichter  unterliegt  und  zur 
Erschlaffung  und  selbst,  im  Widerspruch  mit  ihrer  ursprünglichen  Bestim- 
mung, zur  Gemeinheit  fahren  kann. 

Diese  wichtige  Bedeutung  der  Kunst  ftlr  das  geistige  lieben  des  Vol- 
kes bedingt  es  ferner,  dass  sie,  —  da  sie  in  verschiedenartig  sich  betbl- 
tigende  Fächer,  in  Kanste  von  erheblicher  formaler  Verschiedenheit 
auseinander  fällt,  —  aberall  in  ihrer  Gesammtheit  gegenwärtig  erhalten, 
dass  nach  Möglichkeit  auf  eine  gleichmässige  Behandlung  derselben  von 
gemeinsamen  obersten  Grundsätzen  aus  hingewirkt  werde.  Je  mehr  die 
Künste  sich  von  einander  trennen ,  je  mehr  sie  vereinzelt  behandelt  wer- 
den,   um  so  mehr  sind  sie  dem  Zufall  unterworfen,    um  so  leichter  wird 

*)  Auf  amtliche  Veranlassuog  abgefasst. 
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von  ihrer  hohen  geistigen  Bestimmung  abgesehen  und  nur  mehr  jenen 
AeuÄserliche  nn  ihnen,  wo  zunächst  die  Enlartnng  beginnt,  gepflegt.  Wo 
dagegen  der  Kreis  der  Könate  als  ein  Ganzes  von  noth wendiger  innerlicher 
Gliederung  ins  Lehen  triti,  da  muss  auch  alles  Einzelne,  selbst  das  scheinhar 
Zunillige  und  Spielende,  selbst  dasjenige,  was  ganz  durch  Äusserlichen 
Zweck  bedingt  zu  sein  scheint,  seiner  höheren  Aufgabe  treu  bleiben. 

Die  folgenden  Bemerkungen  sind  dazu  bestimmt,  unter  einer  Auf- 
fiMimg  wie  die  eben  angedeutete  und  mit  besondrer  Dezugnihme  auf  die 
in  preusiischen  Staat  vorhandenen  Verhältnisse  eine  Uebersicht  derjenigen 
Gesichl^p unkte  zu  geben,  in  denen  die  Kunst  als  Gegenstand  der  Staats- 
verwaltung, die  Fürsorge  der  letzteren  in  Anspruch  nehmend,  erseheint. 


Ucbersiclit  der  Kunstfacher. 

Nach  der  verschiedenen  Weise ,  in  welcher  die  Kunst  ins  Leben  tritt 
»der  das  Kunstwerk  vorgefahrt  wird,  unterscheiden  sieh  die  beiden  Haupt- 
Gattungen :  der  Künste  von  dauernder  und  der  von  vortlbergehendcr 
Darstellun  g . 

Ais  R41nste  von  dauernder  Darstellung  sind  zunächst  zu  nennen :  die 
Architektur  (in  jener  weitesten  Bedeutung  des  Wortes,  welche  da« 
pKuosthandwerk*^  mit  einschliesst  und  für  welche  von  neueren  Sehrift- 
»tellern  der  Ausdruck  „Tektonik"  angewandt  ist)  und  die  Garten- Kunst, 
Beide  Ktlnste  stehen,  in  Betreif  ihrer  räumlichen  Erscheinung,  in  hftuflger 
Wechselwirkung  miteinander.  Beide  seh  Hessen  sich  dem  einfachsten  ,  ur- 
sprQngUcheu  Lebensbeddrfniss  au  und  umfassen  das  Leben  in  seinen 
weitetlen  Beziehungen;  beide  sind  fähig  und  berufen,  einerseits  dem  ge- 
meioen  Bedürfniss  die  möglichst  edle  Gestalt  zu  geben,  andrerseits  vom 
gemeinen  Bedarfniss  unabhängige  Werke  in  idealer  ßehandlungs weise  zu 
ichaiTen. 

Ferner  gehören  hieher  die  Künste  der  Scnlptur  und  der  Malerei 
mit  ihren  Nebenfächern,  Dies  sind  wesentlich  selbständige  und  ideellen 
Zwecken  dienende  Künste,  wenn  schon  sie  geeignet  sind,  mit  den  oben- 
geoannten  auf  eine  oder  die  andre  Weise  in  Verbindung  zu  treten  und 
sich  namentlich  auch  dem  y,Kunslhandwerk"  als  Dekoration  anzuschliessen. 

Zu  den  Künsten  von  vorübergehender  Darstellung  gehören  vorzup- 
wei»e  die  Dichtkunst  und  die  Musik.  Der  Zweck  beider  ist  ein  aus- 
schliesslich ideeller.  Nur  in  wenigen  besondern  Fallen  wird  die  Musik 
mr  Befriedigung  eines  äusserlicb  gegebenen  Bedürfnisses  angewandt,  wie 
beim  Tanz  oder  beim  Marsch  und  wie  —  was  hier  als  das  ungleich  Wich- 
tigere hervorzuheben  hl  —  bei  der  Abhaltung  des  Gottesdienstes  in  seiner 
gewöhnlichen,  gesetzlich  vorgeschriebenen  Form,  Jede  von  den  genannten 
beiden  Künsten  schafft  entweder  für  sich  selbständig,  oder  es  tritt  ein 
i^tuammenwirken  beider  ein^  indem  die  Musik  sich  des  dichterisch  aus- 
geprägten Wortes  als  Basis  für  ihre  Schöpfungen  bedient. 

Zu  eigenthümlicher,  höherer  Wirkung  entwickeln  sich  Dichtkunst  und 
Musik  in  der  plastischen  Darstellung  ihrer  Wecke:  im  recitirenden  oder 
moÄikaUacheö   Schauspiel.    Als  Hülfskünste  dieser  plastischen  Daralel- 
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luog  treten  hinzu:   die  Architektur  oder  Malerei,  für  die  aceniache  Deko- 
ration, und  gelegentlich  die  Tanzkanst. 

Die  Tanzkunst,  ebenfalls  zu  den  Kflnsten  von  vorObergehender 
Darstellung  gehörig,  erscheint  gegenwärtig  nicht  mehr  als  eine  selbttln- 
dige  Kunst.  Ihrem  Begriffe  nach  ist  sie  dies  zwar  allerdings,  indem  aadi 
sie  ohne  allen  Zweifel  zum  schönen  Ausdruck  geistiger  Stimmungen  dieoei 
und  zugleich  den  Wechsel  und  die  Rntwickelung  solcher  Stimmungen  be- 
zeichnen kann,  ähnlich  etwa,  wie  dies  ihrerseits  durch  die  Instrumental- 
Musik  geschieht.  Diese  Tanzkunst  aber  (die  u.  A.  noch  Chamisao  bei  dei 
Naturvölkern  der  Sadsee  kennen  lernte)  existirt  fOr  uns  nicht  mehr,  nad 
nur  gelegentlich  finden  sich  bei  der  heutigen  Ausübung  des  Kanattansei, 
besonders  wo  derselbe  sich  in  der  einfachsten  Darstellung  bewegt,  Ter- 
lorene  Andeutungen  ihrer  Kigenthtlmlichkeit.  Was  heute  mit  dem  Namn 
der  Tanzkunst  bezeichnet  wird,  ist  in  der  Regel  nur  die  Darlegung  einer 
mehr  oder  weniger  entwickelten  körperlichen  Fertigkeit,  welche  mit  der 
Darstellung  andrer  körperlichen  Fertigkeiten,  wie  z.  B.  mit  der  Knnatrei- 
terei,  mit  dem  Ballonspiel  (in  Italien)  u.  s.  w.  parallel  steht. 


Verhältniss  zwischen  kfinstlerischer  Erfindung  und  kOnstlerischer 

Ausführung. 

Mehrfach  verschieden,  aber  eigenthflmlich  wichtig  fflr  die  Behaadlaag 
der  Kunst  von  Seiten  der  Verwaltung,  ist  das  Verhältniss  zwischen  der 
kflnstlerischen  Erfindung  oder  Composition  und  der  k anatierischen  Am- 
fahrung.  Es  ist  nöthig ,  dies  Verhältniss  je  nach  seiner  Besonderheit  bei 
den  einzelnen  Kansten  näher  anzudeuten. 

In  der  Architektur  und  in  der  Gartenkunst  beruht  die  Erfindung 
in  dem  Entwürfe,  den  der  Meister  liefert,  während  die  Ausfahmng  dfls 
eigentlichen  Kunstwerkes  durch  die  Bände  Andrer  bewerkstelligt  wild. 
Doch  ist  die  architektonische  Composition  fähig ,  die  Art  und  Weise  der 
Ausfahrung  bis  in  die  feinsten  Details  vorzuschreiben,  so  dasa  zur  Aoi- 
fahrung  selbst  insgemein  nur  geschickte  Handwerker  erforderlich  sind. 
Die  gartenkünstlerische  Composition  muss  dagegen  dem  kanstlerlachei 
Nachempfinden  von  Seiten  der  Ausfahrenden  aberall  ungleich  mehr  über- 
lassen, und  es  sind  hiezu  somit,  falls  der  erfindende  Meister  die  AnsfOb- 
rung  nicht  in  allen  Punkten  selbständig  leiten  kann,  neben  den  gemeinen 
Arbeitern  mehr  kfinstlerisch  gebildete  Gehalfen  nöthig. 

Bei  der  Sculptur  und  der  Malerei  können  ähnliche  Fälle  eintre- 
ten, indem  der  erfindende  Kanstler  ebenfalls  nur  eine  Skizze  liefert  und 
die  Ausfahrung  derselben  Andern  überlässt;  die  letzteren  mflsaen  hiebei 
natürlich  eine  höchst  bedeutende  selbständige  Kunstbildung  besiUen.  In 
der  Regel  aber,  und  dem  inneren  Wesen  dieser  beiden  Künste  gemäss, 
hat  der  erfindende  Kfinstler  hier  das  Werk,  wenn  auch  unter  Zuziehung 
von  Gehalfen,  doch  im  Wesentlichen  eigenhändig  durchzuführen  und  ins- 
besondre eigenhändig  zu  beenden.  (Es  versteht  sich  von  selbst,  das*  die 
nachbildenden  Künste,  auch  der  Metallguss,  hier  nicht  mit  in  Betracht 
kommen.) 
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rßei  der  DichlkuriBt  und  der  Musik  scheiden  sich  Erllndung  und  Aus- 
fflhruog  jcum  Th^il  wieder  wt^seotlicht  uud  es  treten  hier  zum  Theil  sehr 
eigenlhOEntiehe  Verhältnisse  hervor. 
Jo  der  DichtkEiisl  wird  die  sinoliche  Vermkleluog  (die  Ausführung) 
fiel  fach  scheinbar  ganz  aufgemehen,  da  die  allgemoiue  Bildung  einen  Jeden 
utr  LectOre  des  Dichtwerkes  beHlhigt.  Vollsläudig  pflegt  hierauf  vor  Allem 
die  prosÄiÄche  l^>zähluiig  (der  Fiomaul  herechnet  zu  sein.  Dann  tritt  je- 
doch, »l«  nächste  Veriulttehiug^,  die  Kunst  des  recitirenden  Vortrags  hin^u, 
der  eigentlich  Iflr  die  wahre  poetische  Cornposition  tlheraM  Bedürfnis}*  iätt 
ittdem  er  dem  Dichtwerk  erat  einnüch  wirkende  Existenz  gieht  und  somit 
iOBfahrt  oder  vollendet,  was  der  Dichter  selb&i  Dur  augedeutet  hatte.  Der 
einfache  (uoplastische)  Vortrag  de«  Dtchtw^erkes  kommt  iudess  gegenwar- 
tif  ^  «ofern  es  sich  dabei  um  Ausabung  einer  wirklich  köaslle riachen  ThJl- 
itgkeii  handelt,  nur  sehr  selten  zur  Anwendung. 

In  der  Musik  sind  Compositiun  und  Ausföhrung  in  der  Regel  völlig 
fesch ieden^  und  wiederum  wird  vou  den  ausführenden  Musikern  bedeu- 
Itodes  Kunatvermögen  und  Kunstverständnis*»  erfordert t  da  auch  der  Coin- 
ponist  die  beabsichtigten  Intentionen  überall  nur  andeuten,  nicht  abeTt 
wie  der  Architekt,  bis  ins  letzte  Detail  vorschreiben  kann. 

Ganz  eigen  tbü  ml  ich  ist  eudlicb  das  Verhiltnias  der  ausführenden 
Ekrilfte  sttir  Coniposiiion  in  den  för  die  plastische  Darstellung  —  für  die 
Bahne  —  geschatfeuen  Dicht-  oder  Musiikuerken.  Neben  der  zunächst 
erforderlichen  sinnlichcü  Vermitielung  durch  gesprochenen  oder  gesun- 
Irenen  Vortrag  tritt  hier,  in  der  plastischen  Ausführung,  welche  gleichzei- 
ttf  von  dem  Schauspieler  veilangt  wird,  ein  ganz  neues,  von  dem  Dichter 
-^er  Componisten  zwar  empfundenes,  aher  auf  keine  Weise  vorgebildetes 
■fernen t  hiuzu.  Der  Schauspieler  ist  also  derjenige  unter  den  nur  aus- 
^^Erendeu    Könstlern ,    der   am   meisten    eigne  künstlerische  Schöpferkraft 

f      letzte 


^ 


tsen  muss. 

Bei  den  Künsten  der  Sculptur.  der  Malerei  und  der  Poesie  (hei  der 
letzteren  aber  nur,  sofern  sie  einen  Gegenstand  der  Leetüre  ausmachi)  ist 
lonmch    die  geearamte  könsderische  Thätigkeit   in   der  des  einzelnen  Mei- 


sten abgeschlossen,  während  sich  bei  den  übrigen  Künsten  Erfindung  und 
Ao*fflhniDg    unterscheiden    und   die  verschiedenartigen   Kräfte,    auf  d*e  es 
hiebet  ankommt,  gleichmässig  Püege  und  Berücksichtigung  erfordern,     h» 
tri«    hiebe!    aber    noch   ein    drittes  Element  künstlerischer  Thätigkeit  ein, 
welches  ebenfalls,  je  nach  den  betreffenden  Kunstmeheni,  auf  Berücksich- 
ÜFung  Anspruch  hat:  das  der  künstlerischen  Uirection     die    lei  cier 
Ausföhrung  von  Werken  der  Architektur,  der  Gartenkunst,  der  me  ii^tim- 
roigen  Musik    und   der   dramali.chen   Poesie  erforderlich    ist.     Ks   liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  diese  Direction  am  Angemessensten,  wenn  luciri 
durch  den  Erfinder  selbst,  so  doch  durch  Meister  des  belreiTei.den  Kunst- 
fiehea  ausgeübt  wird.     So  ist  es  auch  in  der  Architektur    der  Gartrnkuiiat, 
der  Musik   der  Falk    nur  bei  der  dramatischen  Poesie  hat  sich,  ui  Folge 
der  gesammteu,    von  dem  Theater  schon  seit  lange   emgesrhh.geuen  Uich- 
tting      das   sonderbare  Verhäliniss  ergeben,    das«  man  hiebe,  den  Dirht.r, 
von  dem  doch  das  sicherste  Verstandniss  des  Dichtwerkes  erwartet  werden 
am  wenigsten  in  Anspruch  zu  nehmen  pflegt. 


Di«  Kuuat  all  UftgeuftUud  der  Stji*Uv«rwiitui]i> 


Die  Kunst  in  ihrem  VerbältniÄS  zur  mercantilen  Speculatioo. 

Ein  andrcB  allgemeines  VerhäJinissT   welches  ffir  die  Bebandlaii^  dtrl 
Kunst    von   Seiten   der  VerwaUung  eben  falls  sehr  bedeuteode  Wjchtl^keüJ 
hat,    betrifft  ihre»  je    nach    deo    verschiedenen  Fächern  verscbicdenir 
Fähigkeit t    einen  Gegenstand  der  mercantilen  Speculatioo   xu  bilden.    K» 
ist  ndthig^  die  Art  und  Weisse,  wie  dies  Verhytniss  iich  in  den  einst lDf& 
Fällen  gestaltet,  ebenfalls  näher  anzudeuten. 

Bei  der  Architektur  und  Gartenkunst  tritt  im  AU^emein^o,  und 
namentlich    bei    den  Werken    von    htiherer  kaustleriifcher  Bedeutung,   ücf 
Gesichtspunkt    der   Speculation   nicht  hervor*    Nur  in  eioatelnen  untrr]ge' 
ordneten  Fällen  kommen  hier  besonders  Bauwerke ^  welche  dem  gemeiofii 
Bedürfniäs  dienen,  in  Bt^tracht.  —  Das  ge&ammte  K  un«thand  werk  flodei 
dagegen    in  der  mercantilen  Speculation   eine  wesentliche  Stütze.  —  Dit 
architektontachen  und  gartenkanstlcnschen  Entwürfe   können  venielfU*  i 
tigt  werden;   sie  haben  aber  kein  Intere^äe  ftlr  das  allgemeine  PublikiLfl|] 
s^ondern  nur   für  den   kleineren  Kreis  der  Kunstverständigen  t   nameolliefc' 
der  Techniker  von  Fach. 

Das  "SVerk  der  Sculptur  kann  Gegenstand  des  Kunsthandela  w« 
Es  liegt  indess  in  der  Natur  der  Sache,    da§s  dies  einestheiU    nur  Ofj 
natwerke  von  kleinerer  Dimension,  anderntheils  die  AbgUsse  von 
in  Metall  und  vornehmlich  in  Gyps,  betriffl,  —    Im  Fache  dct  Ml 
bildet  das  Staffeleigemälde,    namenllicb  das  kleinere,    einen  schoo 
dehnten    GcgenBland    des  Handels.     Kupferstich,    Holzschnitt.   Li^ 
tliographie  u.  s.w.  sind  insgemein  gun?.  auf  den  Handel  angewiesei. ' 
Die  Original  werke,    in  der   Sculpiur  und  in  der  ilalerei»    werden 
nicht    selten    zum    ßehufe    der    Vervielfaltigting,    also    der   $p 
b es  teil  l. 

Ah  eigeuthümliche  Anstallen,  die,  ^eun  sie  auch  insgemein  oicht 
zum  Behufe  der  Speculation  gegründet  beiu  wollen,  doch  das  Elemeot 
derselbrn  nicht  absEuweisen  vermögen,  sind  hier  die  Kun«t vereine  an- 
zufahren*    Die  Speculation  erscheint  in  ihnen  in  der  Gestalt  der  Lotleilt. 

In  der  Musik  bildet  die,  durch  den  Druck  vervielflltigie  Conpo* 
sition  einen  sehr  umfassenden  Handelsgegensland»  wenn  gleich  der«elhe 
immer  nicht  das  gesammte  Publikum,  sondern  nur  den  Musiker  von  Ficb 
und  den  kunstgeübteu  Laien  intere»sirt.  ^  Die  Muaik^Anfl'ahruDgen  iioil. 
sehr  häufig  wenigstens,  Unternehmungen,  bei  denen  das  Element  der  ßpe- 
culation  mehr  oder  weniger  vorherrscht. 

Vh\»  Werk  iler  Poesie  ist,  als  gedrucktes  Buch,  ein  für  das  allgr- 
meinc  Publikum  bestimmter  und  geeigneter  UandelsgegeusLand ;  das  Publi- 
kum desselben  ist  demnach  sehr  bedeutend  und  um  so  gT^sseTf  das  Werk 
mithin  der  Speculation  um  so  mehr  unterworfen,  je  mehr  dasselbe  auf  die 
blosse  Leetüre  berechnet  ist. 

Auf  die  dramatischen  Aufführungen  endlich  wirkt  das  Ele- 
ment der  SptHulatiou  in  d^r  Kegel  ebenfalts  in  sehr  erhrblichem  Gfade 
ein.  Thi'ils  hmi\  dies  Llnternehmungen,  die  geradehin  auf  den  Gewlm 
für  den  önteruehmer  bereclitiet  sind,  theiU  ist  der  Unternehmer,  auch 
wenn  er  auf  reinen  Gey%inn  verzichtet,  bemüht,  die  bedeutenden  Kotlen 
der  Aufführung  so  viel  als  möglich  durch  die  Eiunahme^  und  d«^ii  Aiiifim 
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eioersetts  durch   den  Üeberschuss  andrerfieiti   zu  decken,    al»o  immer  i« 

\k}  Zostbauer  als  DiÖgHch  heratizuzieben. 

EiD  frisch  bewegter  Handelsverkehr,  eine  erfiDdungsreicbe  mercanüle 
Speculalion  gehören  zu  den  Aeusaerungen  eines  rüstigen,  gedeihlich  sich 
I  entwickeioden  Volkslebens;  auch  auf  die  artistische  Production  hnbeu  sie 
I  Ihr  wohlbegrandefes  Recht.  Der  Staat,  der  dberall  den  Handel  schirmt 
fkBd  fordert,  wird  somit  auch  dem  Knnstbandel  und  Allem,  was  mit  ihm 
Wrwatidt  ist,  seine  Gunst  iiLcht  entziehen  können,  und  dies  um  so  weni- 
^r,  als  dadurch  für  die  vermehrte  Production  selbst  so  viel  Gelegenheit 
•tnd  Veranlassung  ffegebeu  ist.  Dem  Handel  und  der  Speculaiion  ist  aber 
BD  dem  Wertbe  den  Producirten  nur  insofern  gelegen,  ab  ihnen  derselbe 
tten  grössImBglicheti  Gewinn,  also  die  möglichst  ausgedehnte  und  an- 
luernde  Gunst  des  Publikums,  der  grossen  Menge,  sichert.  Er  ist  also 
ihlogig  von  dieser  Gunst  nnd  führt,  als  Ku Osthandel ,  rückwirkend  auch 
T  Kunst  dieselbe  Abhängigkeit  zu.  Soweit  mithin  dieser  EiuQnss  herrscht, 
llftcht  sich  da^jtnige,  was  der  Menge  im  Kunstwerk  behagt,  also  das  leicht 
Verttänd liehe,  das  sinnlich  Bestechende,  Reizende,  Erschütternde,  vorzugs- 
Ireiie  geltend,  und  die  hohe,  innerlich  sittliche  Bedeutung  der  Kunst  ist 
Frage  gestellt.  Hier  ist  einer  der  wesentlichsten  Punkte,  wo  die  Eni- 
trtuDg  der  Kunst  beginnen  kann,  und  hier  entgegenzuwirken,  wird  dem- 
ftach  vornehmlich  ^Sorge  der  Staatsregierung  sein  müssen.  Durch  Hinder- 
ftisfle^  die  sie  dem  freien  Verkehr  in  den  Weg  legte,  würde  sie  allerdings 
licht  ei uBchreiten  können;  wohl  aber  ist  es  ihr  möglich,  durch  die  grossen 
lod  manoigfaltigeu  Mittel  zur  Belebung  und  Beförderung  der  Kunst,  über 
welche  sie  zu  gebielen  vermag,  die  eben  angedeuteten  Uebel  nicht  bloss 
jr(ii>steQtheils  anfzuheben,  sondern  Jenen  Verkehr  selbst  in  die,  von  ihr 
ftegrtLodeten  würdigeren  Bahnen  hineinzuziehea  und  an  ihm  einen  mitwir- 
kendea  Genossen  zu  erwerben. 


^ 


Unter  Voraussetzung  der  im  Vorstehenden  angedeuteten  allgemeinen 
Beziehungen  und  Verhüituisse  sind  nunmehr  die  PunktCi  in  welchen  eine 
Einwirkung  der  Siaatsverwallung  auf  die  Kunst  nothwendig  oder  wün- 
schenttwerth  ist,  im  Einzelnen  näher  zu  betrachten  und  hiebei  eine  Uebtr- 
licht  der  im  Inlande  vorhandenen  Einrichtungen  zu  geben* 


Grüöduiig  öffentlicher  Lehr  -  und  Bildungs-Anstalten  filr  die 

Kunst. 

ZunScbfii  erscheint  die  Gründung  ßfrcutHcher  Lehr-  und  BUdung»- 
Anstalten  far  die  Kunst  von  erheblicher  Wichtigkeit,  da  pi  di«f  Auffibe 
der  Schule  ist,  durchweg  die  richtigen,  die  Wflrde  der  Kuntt  aufrecht 
erhaltenden  Grundslize  zu  wahren  und  fortzupflanzen,  -  worauf  tb#fi  die 
SUataverwaltung  vor  Allem  ihr  Augenmerk  zu  richten  bat,  —  and  die 
gesammtet    fio   scbwierigc    wie   umfassende    technische  llurettbndunf  dm 
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Kflnatlers  zu  vennitteln,  —  w  as  darch  die  dem  Staate  zu  Gebote  steheodeA 
reicheren  Mittel  wenigsteus  auf  ungleich  zuTerlässigere  Weise  erreicht 
wird,  als  bei  der  Bildung  in  Privat- Anstalten.  Die  grosse  Anzahl  kflnst- 
letischer  Lehr-Anstalten ,  die  überall,  mehr  oder  weniger  aasgebildet,  alt 
Staata-Institute  schon  seit  geraumer  Zeit  bestehen,  bewährt  das  eben  Ge- 
sagte durch  die  That. 

Die  in  manchen  Flllen  leider  auf  Erfahrung  gegründete  Furcht,  daii 
durch  diese  Staats-Blldungs-Anstalten  eine  grossere  Anzahl  von  Künstle» 
erzogen  werde,  als  Staat  und  Volk  für  ihre  Bedürfnisse  nOthig  h:ibeo, 
muss  verschwinden,  sobald  die  Sache  nach  dem  richtigen  Princip  behandelt 
wird.  Wir  kOnnen  überzeugt  sein,  dass,  den  Gesetzen  der  ganzen  Welt- 
ordnung  gemäss,  zwischen  den  vorhandenen  schaffenden  Kräften  und  des 
vorhandenen  Bedürfnissen  an  sich  ein  Gleichmaass  existirt  Es  kann  so- 
mit fürs  Erste  nur  darauf  ankommen ,  das  eingebildete  Talent  von  des 
ächten  zu  unterscheiden,  und  es  wird  dies,  bei  einer  aufrichtigen  Leitoof 
des  künstlerischen  Unterrichts,  selten  schwer  sein.  Sodann  aber  und  vor- 
nehmlich wird  es  nöthig  sein ,  den  Charakter  und  das  Maass  des  Taleatei 
zu  erkennen  und  dasselbe  hienach  auf  die  ihm  angemessene  Sphäre  seiner 
Thätigkeit  hinzulenken.  Dies  ist  schwieriger,  aber  annähernd  wird  aoch 
dies  in  den  meisten  Fällen  sehr  wohl  möglich  sein. 

Es  ist  hiebei  freilich  vorausgesetzt,  dass  jenes  tiefe  Bedflrfniss  der 
Kunst  für  das  gesammte  und  namentlich  auch  für  das  Öffentliche  Lebei 
mit  Ueberzeugung  anerkannt  sei,  und  dass  es  auch  an  den  sonstigen,  tur 
Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  erforderlichen  Einrichtungen  nicht  fehle. 
Sollte  der  Künstler  nach  Beendigung  der  Schule  in  eine  Wüste  hinansge- 
stossen  oder  allen  Zufälligkeiten  eines,  der  ächten  Kunst  entfremdetea 
Verkehres  Preis  gegeben  werden,  so  wäre  es  in  der  That  besser,  keine 
Kunstschulen,  —  die  in  solchem  Falle  für  die  Staatsregierung  nicht  vie* 
mehr  als  nur  den  Werth  eines  müssigen  Schaugepränges  hätten,  —  lo 
gründen. 

Auch  im  lulande  ist  für  die  verschiedenen  Kunstfächer  eine  erheb- 
liche Anzahl  von  Staats-Bildungs-Anstalten  vorhanden.  Einzelnen  voo 
ihnen  stehen  Reformen  bevor,  andre,  deren  Gründung  erst  im  Werke  iit, 
warten  noch  der  definitiven  Bestimmungen  zu  ihrer  Einrichtung  und  Er- 
öffnung. Die  Uebersicht  gewährt  ein  für  die  wesentlichen  Punkte  sehr 
vollständiges  Bild. 

Die  erste  Stelle  nimmt  die  Schule  für  die  bildenden  Künste 
bei  der  Königl.  Akademie  der  Künste  zu  Berlin  ein,  welche  die 
Architektur  in  ihrer  höheren  künstlerischen  Bedeutung,  die  Sculptur  und 
die  Malerei  mit  ihren  Nebenfächern  umfasst.  Eine  Keorganisation  dieser 
Anstalt  ist  schon  seit  längerer  Zeit  nOthig  geworden,  auch  sind  die  Vor- 
bereitungen hiezu,  dem  Vernehmen  nach,  bereits  im  Werk.  Bei  einer 
solchen  Reorganisation  wird  es  vornehmlich  darauf  ankommen,  dass  Ein- 
richtungen getroffen  werden,  um  alles  nicht  die  reine  Kunst  Berührende 
von  der  Schule  bestimmt  auszuscheiden,  sie  dagegen  nach  allen  Gesichts- 
punkten ihrer  eigenthümlichen  Bestimmung  vollkommen  auszurunden  und 
ihre  Zöglinge  zu  freier  künstlerischer  Meisterschaft  emporzuführen.  Die 
nähere  Entwickelung  dieser  Principien,  die  eine  sehr  ins  Einzelne  gehende 
Darlegung  nöthig  machen  würde  und  die  hoffentlich  bald  ins  Leben  treten 
wird,  ist  hier  nicht  am  Ort  und  bleibt  dieselbe  besser,  falls  es  überhaupt 
erforderlich,  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten. 
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Dieser  Schule  zur  Seite  steht  die  Königl,  Kunst- A  kademie  zu 
Düsseldorf,  i»'elche  bis  jetzt  vorzugsweise  zur  Bilduiig  von  Malern  und 
Kupferstechern  bestimmt  ist,  zugleich  einen  mteipjen  Unterricht  iu  der 
Architektur  ertheiit,  auch  eine  Zeichnensihule  für  Handwerker  enthält. 
Die  Akademie  hat  sich  nach  ihrem  eif^enlhflmlichen  Priiicip  und  den  neue- 
reu  BedQrfnissen  des  Kuust-ünterrichts  entsprechend  in  einer  Weise  ent- 
wickelt, die  injcwischen  bei  verschiedenen  Anstalten  des  Auslandes  noch 
bedeutender  und  umfassender  zur  Anwendunj?'  ce kommen  ist. 

Kine  dritte  highere  Kunst-Anstalt,  ausschliesslich  für  Maler,  soll  in 
Kftuigsberfif  eingerichtet  werden.  Die  Verhandlungen  hiertlber  sind  be- 
endet, der  Director  der  Anstalt  ist  bereits  nach  Königsberg  berufen,  doch 
haben  die  derselben  zu  gehenden  Einrichtungen  noch  nicht  ihre  definitive 
Bestjlti^un^  erhuiten. 

Mit  der  Königl.  Akademie  der  KOoste  su  Berlin  sind  nach  ihrer  bis- 
herigen Verfüssung  verbunden:  eine  „allgemeine  Zeichnen-Schule^ 
lohne  Rücksicht  auf  die  künftige  Bestimmung  der  Schüler)  und  eine 
^Kunst-  und  G  e  w  erksch  ule**  (zur  ktlnstlerischen  Ausbildung  der 
Handwerker).  Die  ROcksicht  auf  die  grosse  Wichtigkeit  eines  durchgebil- 
deten Kunsthandwerkes  ftlr  das  Lehen  und  den  Verkehr,  die  Nothwen- 
digkeit,  dasselbe  zu  ähnlicher  Höhe  zu  fordern,  wie  dies  anderwärts  {na- 
mentlich in  Frankreich)  der  Fall  ist,  die  Lfeberzeugung,  dass  bierin  vor 
Allem  erfolgreich  nur  durch  die  Schule  gewirkt  werden  kann ,  dürfte, 
gleichzeitig  mit  dem  erwübnten  Reformptane  in  Betreff  der  hiesigen  Kr*nigl. 
Akademie,  auch  für  die  genannten  beiden  Schulen  erhebliche  Verände- 
rungen herbe if Ohren. 

In  ähnlichem  Verhaitniss»  wie  bisher  die  hiesige  Kunst-  und  Gewerk- 
schule  2U  der  hiesigen  Kt^nigl.  Akademie  der  Künste,  stehen  zu  letzterer 
ferner  die  Provinzial-Kuast-  und  Gewerkschulen  zuKi\nig8- 
berg,  Dan  zig,  Breslau,  Magdeburg,  Erfurt,  Ob  und  welche  Ver- 
inderungen  bei  ihnen  wanschenswerth  sein  werden,  dürfte  sich  deutlicher 
ergeben,  wenn  die  eben  angedeuteten  Reformen  bei  der  hiesigen  Kunst- 
und  Gewerkschule  ins  Leben  getreten  sind.  Ebenso,  ob  etwa  noch  an 
andern  Provinzial-Ortcn  Schulen  der  Art  einzurichten  f*ein  mHcbten, 

Die  genannten  Anstalten  ressortlrcn  von  dem  Ki'migL  Ministerium  der 
geistlichen  etc.  Angelegenheiten.  Eine  Anzahl  andrer  Bildungsanstalten, 
welche  das  Baufach  und  die  Gew^erbe  betrelTen.  ressortirt  vom  Königl. 
Finanzministerium.  Sic  haben  es  nicht  unmittelbar  mit  der  Kunst  zu  thun, 
doch  müsien  naturgemäss  Beziehungen  auf  die  letztere  auch  bei  ihnen 
eintreten,  Dessbaib  ist  es  nicht  unangemessen,  sie  hier  wenigsiens  mit 
aufzufahren.  Es  sind  die  zur  allgemeinen  tecbniscben  und  wisseuscbnfl- 
liehen  Ausbildung  künftiger  Baumeister  und  Unubcamten  bestimmte  Kö- 
nigh  allgemeine  Baiiat^hule*  das  Küntgl.  technische  Gewerbe- 
Institut,  die  Königl.  Bau- Gewerbeschule  in  Berlin  und  die 
zahlreichen  Gewerbeschulen  in  den  P  r o v  i  n  z i  a  I -  S t a d f  e n.  — 
Mehrfach  ist  zur  Frage  gekommen,  ob  in  Betreif  des  hei  der  hiesigen  Aka- 
demie  der  Künste  ertbeillen  architektonischen  Unterrichts  ein  irgendwie 
festzustellendes  annäherndes  Verhlltniss  zwischen  der  Akademie  und  der 
Bauschule  uicbt  angemessen  sein  würde.  Oh  dasselbe  in  Betreif  der  von 
beiden  Ministerien  ressortirenden  Schulen  zm  Ausbildunj?  der  Handwerker 
wünsche nswertb,  dürfte  wenigstens  für  die  Provinzialstftdte,  wo  im  Allge- 
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meinen  eine  grösAcre  Conceiitratlon  der  Mittel  tind  Krftfte  variiieUhftfi 
erßcheinlt  in  Erwitg:uüg  zu  neMmen  seiti.  — 

Für  die  Gürteiikimst  besteht  eine  selb&rändige  und  umfasaende  Bil- 
ilungsanstiilt  in  der  König!-  Gärtaer-Lchranglalt  zu  Schöneberg 
uud  Potsdam  T  die  in  verschiedenen  Stuf«'n  theils  die  niedere,  mehr 
handwerkliche,  (heils  die  höhere,  eigenllich  kaDstlerische  AusbüduQg 
gewährt.  — 

Bei  den  vorhandenen  Mufik-Bildungsanstalten  ist  vorxugiwriie  auf 
das  besondere  praktische  BedQrfniss,  somit  auf  die  Ausbildung  der  i«r 
techniachen  Ausfdhruug  des  musikalischen  Kunstwerkes  erforderlicheo 
Kräfte^  Rücksicht  genommen.  Unter  den  Siaatsanstalten  Berlins  sind  dem- 
gemfttis  dem  kirchlich  praktischen  Bedtirfniss  gewidmet:  das  K5nt^L 
Institut  fflr  Kirchenmusik  (das  sogenannte  Orgel  Institut),  welch« 
£ur  Ausbildung  von  Organisten  und  Cantoren»  sowie  auch  von  Gesang- 
uod  Musiklehreru  fOr  Gymnasien  und  Schullehrer-Seminarien  bestimmt  ist, 
—  und  die  Küni^L  Dom- Gesangschule,  die  zunächst  für  die  spe- 
cielten  Bedürfnisse  der  hiesigen  Hof*  und  Domkirche,  zugleich  aber  im 
Allgemeinen  zur  Vürbesserung  des  Kirchengesanges  gegründet  ist-  —  FUr 
die  Bedürfnisse  der  KönigL  Bühne  ^ind  die  Theater-Bildungssc hü- 
ten für  Musik^  welche  Gesangs  und  Instmmentenspiel  umfassen,  bestimmt. 

Für  ein  tieferes  Verständniss  der  Musik  soll  zunächst  die  Frofeesur 
der  Musikwissenschaft  au  der  hiesigen  Konigl.  ü  ni  vertiitlt  wirk- 
satu  sein,  während  die  Schule  für  musikalische  Composition  bei 
der  hiesigen  Kthngh  Akademie  der  Künste  zur  höheren  kanstleri- 
sctien  Ausbildung  Gelegenheit  geben,  das  selbständige  Schafl'en  lebrni 
und  fikdern  soll. 

Die  letztgenannte  Schule  besteht  schon  seit  einer  Reihe  von  Jabreo, 
ohne,  bei  dem  seitherigen  Mangel  an  zureichenden  Minelo,  zu  einer  um- 
fassenderen Eutwirkelung  gekommen  zu  sein.  Bei  der  Reorganiisalion  der 
KönigL  Akademie  der  Künste  wird  daher  auch  die  weitere  Ausbildung 
dieser  Schule  in  Au.*sichl  zu  nehmen  sein.  Ausserdem  erscheint  es  nicbl 
als  unausführbar,  die  sümmtlichen  vorgenannten  Musik-Bildungsanstalteo, 
in  einer  irgendwie  passlichen  Weise,  zu  einander  in  ein  innigeres  Verhält- 
niss  zu  setzen  T  auch  die  für  ihre  Zwecke  wünsclienswenhe  Verbindong 
mit  andern  Musikanstalten  herbeizuführen  und  namentlich  die  akademische 
Compositionsschule  zum  Schlusssteiu  eines,  nach  der  Natur  der  Bedürfiiiste 
gegliederten  Ganzen  zu  machen,  so  dass  demgemRss  auch  rflckwirkend 
sich  für  die  weitere  Ausbildung  der  übrigen  genannten  Anstalten  die  cot- 
spruchende  Gelegenheit  ergäbe.  Hiedurch  wtlrde  daa,  was  die  muiikali- 
achen  Conservatorien  des  Auslandes  nach  mehr  abstracien  Prineipien  lu 
erreichen  bemüht  sind  ,  in  einer  ungleich  wirksameren,  unmittelbarer  aus 
ihm  BedQrfnisüen  sich  ergebenden  Weise  zu  gewinnen  sein*  (Auch  hier- 
über liegen  dem  Vernehmen  nach  die  Pläne  vor.) 

Als  Proviiuialausliillen  zur  Förderung  der  musikalischen  Au^bildaaf^ 
namentiich  wiederum  in  Beireff  der  kirchlich  praktischen  Bcdürfhltt«, 
sind  anzufahren:  das  akademische  Institut  für  Kircheumasik  bei 
der  Kfinigl.  Uüiversiiät  zu  Breslau,  —  und  das  Institut  für 
Kirchenmusik  und  Gesang  an  der  Königl.  Universität  zu  K&- 
n  »  fi 8 li erg.  — 

Kar    die   Didukunst    existirt    keine    eigne    Bildungsanstalt.      Lebet«' 
Wis^senschaft   und    die  Werke   der   grossen  Meister   sind   die   Schule  du 
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Dichters.  Die  äussere  Techoik  seiner  Kunst  ist  keia  Gegenstand  eines 
ilionders  schwierigen  Studiums.  — 

Die  Schautpielkun&t  eulbehrte  bei  uns  bisher  ebenfalls,  obgleich  lie 
ganz  Kunel-Technik  ist  und  das  feinste  KuDstvergtänduifis  erfordert,  aller 
eigentlichen  Schule;  der  angebende  Schauspieler  war  allen  Wirrnissen 
einer  von  tausend  Zufäüigkeiteu  abhängigen  l-*raxia  Preis  gegeben.  Erst 
gegenwärtig  ist  der  Plan  zu  einer,  in  Berlin  zu  begraudenden  Tlieater- 
schule  outgeDomnien,  die  AusfOhniiig  desselben  jedoch  für  jetzt  noch 
nicht  ins  Leben  getreten-  —  Die  Theaterschnle  soll  abrigen«  uur  zur 
höheren  käniillerischen  Ausbildung  des  recitirenden  Sehauspielerj^  beiiliinnit 
sein,  indem  die  gegenwärtigen  mangelhaften  Verhältnisse  der  Bühue  gerade 
für  das  reeitirende  Fat-h  eine  Hülfe  vorzugsweise  ntkbig  machen  und  die 
Zug:ruDdelt'gung  einer  künstlerischen  Ausbildung  gerade  hier  besonders 
dringend  erheischen.  Der  Opernsänger  wird  durch  die  unbedingt  erforder- 
liche und  ohne  anbalteudes  technisches  Studium  nicht  erreichbare  musi- 
kalische Ausbildung  in  gewissem  Sinne  schon  kQnstlerisch  getragen ;  doch 
dClrfte  auch  för  ihn  eine  specielle  Ausbildung  in  dem  eigentlich  dramatl- 
»cben  Elemente  (dem  plaHtisch-mimtschen)  nöthig  werden. 

Zur  allgemeiueu  Bildung  des  ktlnstlerischen  Sinnes  im  Volk  wird 
durch  Zeichnen  und  Ciesang  unter  riebt  an  allen  öffentlichen 
Schulen  gesorgt  —  Bei  gelehrten  Schulen  sind  gelegenllich  Wünsche 
zum  wirksameren  Betriebe  des  Zeicbnenunterriehts  und  zur  gründlicheren 
Ausbildung  des  Kunstsinnes  Oberhaupt  hervorgetreten;  sie  haben  aber  nur 
da  berflcksicbligt  werden  könneuT  wo  dies  die  entsprechenden  eigen tbüm- 
liehen  Verhältnisse  zulässig  macbleu;  bei  den  schon  hoch  gesteigerten 
Anforderungen  an  die  gelehrten  Schulen  haben  allgemeine  Maassregeln  zu 
dieaem  Behuf  niclit  eingeführt  werden  können.  —  Zur  Gesangbildung  des 
Volkes  (namentlich  der  Gesellen)  durch  Ünterrichl  und  Üebung,  nnd^  dem 
entsprechend  zur  Pilcge  eines  ächten  Volksgesangea  sind  einzelne  sehr 
erfreuliche  Bestrebungen  hervorgetreten  und  wo  dies  wünschen sswcrth  war^ 
von  der  Staatsbehörde  gern  gefordert  worden.  Unter  Anderm  haben  die 
Erscheinungen  solcher  Art  in  Pommern  sich  als  sehr  beachtenswcrlh  her- 
auf gestellt. 


Beförderung  des  artistischen  Betriebes. 

Nlchsl  der  Gründung  von  Schulen  ist,  sls  zweiter  wesentlicher  Punkt 
der  Einwirkung  des  Staates  auf  die  Kunst,  die  Beförderung  des  nmntjrm 
artiHiacheu  Betriebes  zu  berücksichtigen,  d.  h,  die  Hülfe,  welche  die  ile- 
gieruiig,  von  ihrtrn  Standpunkte  aus,  gcwis^ermaassen  dem  Grunde  und 
Boden  gewähren  kann,  auf  welchem  die  küusllerische  Th)Hi;;irit  Nbh 
entfalten  scill. 

Hieher  gehört  als  allgcmeinstea  Bedingniss  die  gefletzUibe  Orrf- 
nuug  des  Verkehrs,  also  vor  AUem  die  der  rechtlichen  Verhjllt- 
ntsse.  Früher  rcuoss  das  Kunstwerk  nur  in  materieller  [4e/*chun|f,  nur 
in  Betreff  des  Stoffes  oder  der  leehni&chen  Ausführnn;;,  einen  Hechti^Kimlz, 
und    nur    Privilegirte    erfreuten    sich    einer  Berücksichtigung    von    einem 
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holiereu  StöDdpuukte  aus.  Durch  das  Gesetz  vom  11.  Juli  1^1  „lum 
Schmzti  des  Eigeuthiiius  an  Werken  der  Wissenschaft  und  Kunst  gi^ö 
Nathdruek  und  Nachbildung**  ist  jedoch  für  alle  Falle  das  Recht  de«  er- 
findenden Meisters  gesichert  und  aomit  die  hdhere  geistige  Bedeutung  d« 
Kunst  auch  für  die  Musseren  Verhältnisse  des  Verkehrs  fe»tgesle1lt 

Die  gesetzliehe  Bestimmung  ki\nn  unter  Umständen  aber  auch  («r 
hemmenden  Fessel  far  die  Freiheit  des  kansllerischeö  Schaffens  werden» 
und  es  dürfte  in  solchen  Fällen  in  Erwägung  zu  nehmen  sein,  inwieweit 
jene  in  dem  Wesen  der  allgemeinen  Bedarfnisse  begründet  ist.  Hieber 
werden  die  etwanigen  Conflikte  gerechnet  werden  mOssent  welche  sich, 
namentlich  in  Betreff  der  Architektur,  zwischen  der  Au»fOhruttg  künstlerischer 
Compositionen  und  den  gesetzlieh  bestehenden  poliz  ei  liehen  Einrichtun- 
gen ergeben  können.  W^enn  die  romantische  und  wegen  ilirer  Nai%etll  wenig- 
stens dem  künstlerischen  Auge  so  wohlgeföllige  Unordnung  mittclalterlichef 
Städte  mit  den  heutigen  Lebensverhältnissen  nicht  mehr  in  Einklang  xu  brin- 
gen ist,  so  ist  doch  die  Frage  erlaubt,  ob  die  heuligeu  polizeilichen  Bedflrf- 
niäse  unbedingt  ku  der  gesammten  Nüchternheit  der  heutigen  stftdtiaciieB 
Bauweise  haben  führen  müssen,  und  ob  nicht  ein  gewisser  Grad  giliMm 
Freiheit  in  der  architek tonischen  Compnsition  mit  jenen  Bedürfnissen  Ter« 
einbar  sei.  Als  charakteristisches  Beispiel  dürfte  in  diesem  Betracht  der 
Erkerbau  (statt  der  für  unser  Klima  wenig  geeigneten  Anlage  von  ßalkootl 
hervorzuheben  sein«  Im  Erdgeschoss  wird  die  polizeiliche  Ordnung  tai 
guten  Gründen  keinen  Erker  verstatten:  die  Gründe  gegen  die  Anlife 
desselben  in  den  oberen  Geschossen  dürften  aber  vielleicht  nicht  so  er- 
heblich sein^  als  hiedurch  das  Innere  der  Wohnungen  an  behaglichem 
Comfort,  besonders  aber  das  Aeussere  derselben  an  künstlerischer  SchSi* 
heit^  die  gesammle  Strassen- Architektur  an  Mannigfaltigkeit  and  lebend!* 
ger  Charakteristik  gewinnen  konnte.  — 

Ferner  werden  zur  Beförderung  des  artistischen  Betriebes  diejenigen 
technischen  Run  ^t- An  stalten  wesentlich  beitragen,  die  der  Staat 
theils  für  ihm  vorbehaltene  eigenthümüchc  Zwecke,  theils  als  MusterM- 
spiele  für  den  Privatbetrieb  und  zur  Anregung  desselben  einrichtet.  Diu 
sind  namentlich  golche  Ansialten»  in  denen  das  materiell  technische  Blf^ 
uient  als  ein  besonders  umfassendes  oder  seh  wer  m  bewältigendes  er- 
scheint, deren  Leistungen  somit  eine  gediegene  Vollendung  nur  bei  Auf- 
wendung bedeutender  Mittel  und  bei  einer  von  der  Willkür-Herrschaft  der 
Mode  unabhängigen  Stellung  erlangen  und  bewahren  können. 

Hieher  gehören  zunächst,  als  im  Inlande  vorhandene  Anstalten:  die 
KönigL  Münxe,  die  nicht  bloss  dem  Gel  de  ein  künstlerische«  Geprige 
giebt.  sondern  auch  selbständige  Kunstarbeilen  (Medaillen)  liefert  und 
biebei  durch  die  ihr  zu  Gebole  stehenden  umfassenderen  technischen  Kio- 
richlungen  unterstützt  wird;  -  die  Königl.  Porzellan  mann  faktur, 
die  in  artistischer  Beziehung  einerseits  für  die  geschmackvolle  Form  ihrer 
Produkte  sorgt,  andrerseits  mit  einer  Anstalt  für  PorneUanuiaterei ,  uid 
zwar  sowohl  für  die  einfjiehsten  wie  für  die  künstlerisch  durchgebildetÜCfl' 
Arbeiten  verbunden  ist^  -  die  hiesige  Ktinigl.  Eisen giesserei,  die 
neben  den  allgemeinen  lechnisirben  Leistungen,  zu  denen  sie  vorzugsweise 
beaiimmt  ist»  zugleich  Knnstarbeiten  (namentlich  Arbeiten  dekorirendcr 
Kunst)  von  so  ausgezeichneter  Vollendung  geliefert  hat,  dasa  dieselben 
noch  von  keiner  andern  Nation  Übertroffen  bind. 

In  Betreff  nndercr  Kunstmcher   sind    Anstalten    zum  Behuf  besondrer 
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Ansfflh rangen  mit  aosserordcntlirhen  Knni würben  LInlerslötÄung(*ii  elnge* 
richtet  worden,  vie  die  Anstalten  för  Ci  las  malere  i,  für  die,  neuerlich 
tor  Aiisflbting  gekommene  Lava  malere i  und  fOr  den  BrunaEeguss. 
Auch  die  hieaelbet  neu  errichtete  Privat-Anstalt  für  Gal vaDoplastik 
erfreut  sich,  wie  noch  andre  tedmiisclie  KunBlfUchert  üeüi  Vernehmen 
nach  de»  besondern  Allerliöehsten  Interesses  Sr.  Majestät.  Für  den  Gypp- 
gu«s  existirt  ein  eigner,  durrh  Fonds  des  geistlichen  Miniatenüms  unter- 
siQtzter  Betrieb  im  Kilnigl.  La^erhanse.  Ebeego  ist  von  Seiten  der  Ver- 
waltung der  Könifl,  Museen  ein  Betrieh  der  Art»  in  Betreff  der  dort  vor- 
hnadencD  Sculpturwerke,  eingerichtet. 

Die  vorstehend  genannten  technischen  KnoHttHcher  bihien  ohne  Zweifel 
die  Reihenfot«re  derjenigen,  bei  denen  eine  hßhere  Einwirkung  vorzugs- 
weise wOnschenswerth  ist;  ihre  Einrichtung  und  Organisation  wird  sich 
je  nach  den  bisher  hervorgetretenen  Bedürfnissen  gebildet  haben.  Ob  in 
ähnlicher  Weise  noch  andre  lechnische  KunslKweigCt  —  etwa  behufs  der 
plastischen  Dekoration  von  Architekturwerken,  der  monumentalen  Malerei 
a.  dergi.  —  zu  berücksichtigen  sein  möchten,  wird  sich  wiederum  aus  den 
etwanigen  speciellen  Bedarfnissen  ergeben  müssen.  —  Bei  so  mannigfiilti* 
gen  und  zum  Theil  mit  sehr  verschiedenen  Zweigen  der  Staatsverwaltung 
ia  Verbindung  stehenden  Techniken,  bei  denen  das  materielle  Element 
vöo  so  wesentlichem  Einflüsse  ist*  scheint  es  übrigens  nothwendig,  den 
eigentlich  arlis» lachen  Gesichtf«punkt  und  die  gesnmmten  Consequenzen 
desselben  überall  mit  um  so  grösserer  Aufmerksamkeit  und  mit  steter 
Backaichl  auf  das  höchste  Kunstprincip  aufrecht  zu  erhalten.  In  Gemösa- 
heit  des  bisherigen  OrganiÄmuä*  der  einheimischen  Kunsi-Angelegenheilen 
scheint  e»  nicht  unangemessen,  dem  Senate  der  hiesigen  KfmigK  Akademie 
der  Ktloate  die  Stellung  eines  vermittelnden  Organs  auch  für  diese  Gat- 
tungen künstlerischer  Thäiigkeit  zu  gehen. 

Ausser  den  genannten  technischen  Kunst  fächern  kommen  hiebei  auch 
die  des  Kupferstiches,  des  Hübsch nittes.  der  Lithographie  u.  s.  w.  in  Be- 
tracht.  Ihre  etwanige  Forderung  von  Seiten  des  Staates  wird  aber  besser 
im  Folgenden,  bei  Gelegenheit  der  „VeranlassuBg  zur  Ausführung  von 
Konstwerken''  zu  bertlhren  sein.  —  Die  königlichen  Anstalten  zur  Ausfüh- 
niDg  musikalischer  und  theatralischer  Leistungen  stehen  in  gewissem  Sinne 
ebenfalle  den  genannten  Anstalten  zur  Beförderung  des  artistischen  Betrie- 
be» parallel;  indess  findet  auch  ihre  Thäiigkeit  die  angemessnere  Berück- 
aichtigUDg  unter  jenen  „Veranlassungen." 

Endlich  ist  noch,  als  unter  diesen  Gesichtspunkt  der  Staats- Einwir- 
kung gehörig,  zu  bemerken,  dass  diejenigen  technischen  Erfindun- 
gen, welche  zur  Befurdcrung  der  Ausübung  der  Kunst  dienen  konnten» 
von  Seiten  der  Siaatsverwaltung  stets  berücksichtigt  worden  sind,  und  das» 
dea  Königs  Majestät,  um  solche  Erfindungen  gemeinnützig  zu  machen,  den 
Erflndem  mehrfach  ausserordentliche  Uni  erst  Atzungen  oder  Abfindungen 
10  bewilligen  geruht  haben,  —  o     •  k 

ID  andrer  Beziehung  kann  eine  Beförderung  des  artistiachcn  Betnebea 
von  Seiten  des  Staates  durch  Beachaffnng  e  in  es  gediegenen  und 
irerh&Unisamassig  wohlfeilen  Materiales  in  hinreichender  Ans- 
wähl  eintreten.  Fflr  die  eigenthümlichen  VerhÄltnisse^  der  Gartenkuntt 
znaaBle  fich  die  Begründung  einer  Anstalt  zn  solchem  Zwecke  als  beson- 
dei»  Eöthig  ergeben;  die  Königl.  r.a^des-Baumschu  e  z  u  Potsdam 
ist   hieföf   eingerichiet    und  erfüllt  bekanntlich    ihre  Aufgabe   in  eben  so 
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umfassender  wie  fruchtbringender  Weise.  Ob  auch  iQr  die  andeni  KfliiBte 
Ähnliche  Anstalten  wanschenswerth  sein  dOrften,  kann  sich  nur  aus  den 
jeweiligen  besondern  VerhftUnissen  ergeben  und  muss  dem  Ermcisen  der 
Sachverständigen  vorbehalten  bleiben.  Ohne  dem  letzteren  vonugreifm 
und  nur  Beispiels  halber  mag  hier  angerührt  werden,  dasa  unter  Umitln- 
den  eine  öffentliche  Niederlage  des  für  Bildhauer  und  Steinmetzen  erfor- 
derlichen Materials  (namentlich  des  Marmors)  oder  die  Einrichtong  einer 
Farbenfabrik,  bei  der  durch  die  Aufsicht  von  Seiten  der  Verwaltung  die 
Aechtheit  und  Dauerhaftigkeit  des  Farbenmaterials  soviel  als  möglich  ga- 
rantirt  wftre,  eine  eigen thtlmlich  vortheilhafte  Einwirkung  ausflben  könnte. 
~  In  Betreff  der  Musik  wflrde  solchen  Bestrebungen  die  Beschaffang 
gediegener  musikalischer  Instrumente  parallel  stehen.  Die  Concurrenz  für 
diesen  Zweig  der  Production  ist  aber  so  gross,  die  Anforderan^n  und  die 
Leistungen  sind  im  Allgemeinen  zu  einer  solchen  Höhe  gesteigert,  dass  ci 
hiefflr  wohl  keiner  Staats-Einwirkung  bedarf.  — 

Als  ein  sehr  wichtiger  Punkt  zur  Beförderung  dea  artistischen  Betrie- 
bes (wenn  auch,  der  Natur  der  Sache  nach,  nur  fQr  Sculptur  und  Malerei 
und  die  Nebenfächer  derselben)  ist  schliesslich  die  Anlage  kflnstleri- 
scher  Werkstätten  durch  Staatsmittel  hervorzuheben. 

In  Berlin  sind  verschiedenen  Ktlnstlern,  theils  als  persönliche  Begfla- 
stiguDg,  theils  mit  Rücksicht  auf  besondre,  ihnen  übertragene  Ausführungeo, 
Ateliers  unentgeltlich  eingeräumt  worden.  Bei  der  Düsseldorfer  Akademie 
ist  jedem  eigentlich  artistischen  Lehrer  ein  besondres  Atelier  im  Lokale 
der  Uuterrichtsanstalt  überwiesen.  Dies  Letztere  hat  zunächat  zwar  nur  dea 
Zweck,  die  Lehrerwirksamkeit  des  betreffenden  Künstlers  zu  befördern; 
doch  hat  das  räumliche  Beisammensein  schon  dieser  Ateliers  auch  in  wei- 
terer Beziehung  dort  sehr  bemerkenswerthe  Früchte  gehabt,  und  es  hat 
sich  daran  namentlich  die  eigenthümliche  Einrichtung  augeschlossen,  da« 
auf  Kosten  der  Akademie  eine  beträchtliche  Anzahl  noch  andrer  Ateliers 
eingerichtet  ist,  welche  an  andre,  selbständig  thätige  Künstler  vermiethet 
werden.  Hiedurch  ist  eine  stete  Wechselwirkung  zwischen  Ausübung  und 
Lehre  erzeugt  uud  die  umfassende  Wirksamkeit  jener  Schule  wesentlich 
mit  begründet  worden. 

Für  die  Hauptstadt  des  Staates,  in  welcher  naturgemäss  der  umfas- 
sendste künstlerische  Betrieb  seine  Stelle  findet,  dürfte  —  unter  Voraoi- 
setzung  dieses  Betriebes  —  eine  Einrichtung  wie  die  ebengenannte  die 
vorzüglichst  wichtigen  Erfolge  gewähren.  Wenn  die  künstlerischen  Werk- 
stätten, die  mit  Hülfe  von  Staatsmitteln  angelegt  werden,  schon  an  »ch 
zweckmässiger  eingerichtet  und  den  Künstlern  zu  wohlfeileren  Preisen  ver* 
miethet  werden  könnten,  als  ihnen  die  auf  Privatspekulation  oder  aus  eig- 
nen Mitteln  erbauten  Ateliers  zu  stehen  kämen,  so  würde  es,  was  bei 
Weitem  wesentlicher,  zugleich  in  der  Hand  des  Staates  liegen,  planmästis 
umfassende  An]ao:en  zu  diesem  Behuf,  die  unter  sich  und  vielleicht  andi 
mit  den  für  die  hiesige  Akademie  erforderlichen  Lokalen  in  räumlicher 
Beziehung  ständen,  zu  beschaffen.  Hiedurch  würde  das  Kunstleben  der 
Residenz  Concentrin  und  würden  alle  die  tausendfältigen  Vortheile  gewoa- 
uen  werden,  welche  sich  überall  aus  der  Concentration  der  Mittel  usd 
Kräfte  ergeben.  Zunächst  würde  hiedurch  eine  sehr  bemerkenswerthe  Er- 
leichterung in  der  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfnisse  eintreten  (die 
namentlich  für  die  Sculptur,  durch  Anlage  von  Werkstätten  für  das  Hand- 
werkszeug, durch  bequeme  Einrichtungen  für  den  Transport  grosser  Lasten 
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llti^'Vk  ie!iT  wichtig  werden  könüten);  sodnnn  aber  mflsste  noth wendiger 
Wmt  ^as  Zusammenarbeiten  in  benachbarten  RSumen,  die  Gelei^eubeU 
£iiiD  iteten  Austausch  konstlerischer  Gedanken  und  Erfahrungen,  überhaupt 
dos  kanetlertsche  lueinand erlchen  för  die  hilhere  Fnlwickebmg  und  Kräf- 
tigung dtJt  Kunst  die  glänzendslen  Erfolge  haben.  Zugleich  würde  bei  sol- 
chen Einrichtungen  auch  dem  Volke  und  den  Fremden  du»  Bild  elnhei- 
mUcher  Kunsttbäligkeit  in  wahrhaft  groifser  Weise  gegenübergeföhrt  und 
die  Aclitung  vor  der  einheimischen  Kunat  und  ihre  Anerkennung  wesent- 
lich gesteigert  werden,  was  dann  wieder  die  naturgemässe  Folge  haben 
mOBSte^  dass  im  Allgemeinen  der  Absatz  sich  vermehrte  nud  Bestellungen 
»   Id  grösserer  Bedeutung    und  Zabl    eingingen.     Es  sei  vergönnt    zu  bemer- 

I  keD,  das»  das  Bild  solcher  Erfolge  nicht  ein  imaginaires  ist^  sondern  dass 

II  diese  Erfolge  sich  überall  da,  wo  grossartige  KunstwerkstStten  den  Kanst- 
I  lern  und  dem  Publikum  geöffnet  sind,  finden  und  fflr  eiUÄelne  beschränk- 
'    tere  Beziehungen  auch  bei  uns  wahrzunehmen  sind. 

Ea  versieht  sieb  flhngens  von  selbst,  dass  die  Ausführung  eines  aol- 
chen Planes  und  die  Art  und  Weise  derselben  von  der  äusseren  Gelegen- 
heit und  von  den  aufzuwendenden  Mitteln  abhängen  müs^te.  RUcksicbtlich 
der  3IitteI  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  wenn  sie  auch  nicht  zum  Behuf 
einer  Spekulation  zu  verwenden  wären,  jene  Räume  doch,  wie  erwähnt, 
wiederum  einen  Mieihsertrag  abwerfen  würden.  Auch  finden  sich  im  In- 
nern der  Stadt  bedeutende  Werkstätten,  die  vielleicht  für  den  dortigen 
Verkehr  einen  grösseren  Werlh  haben  dQrflen  als  för  das  artistische  Be- 
düffnisa;  statt  ihrer  möchten  somit  andere  Lokalien  von  grösserer  Ausdeh- 
nung, «ugleich  in  einer  Gegend,  die  dem  küDstlerischen  Betriebe  bequemer 
belegen  wäre,  ohne  höheren  Aufwand  angelegt  werden  kOnnen. 


Anerkennung  des  künstlerischen  Strebens. 

Ein  dritter  Punkt  der  Einwirkung  des  Staates  auf  die  Kunst  besteht 
in  den  Einrichtungen,  welche  zur  Anerkennung  and  Äusieichnung  de«  ge- 
diegeu^len  künstlerischen  Strebens  bestimmt  sind. 

Im  Allgemeinen  bedarf  die  künstlerische  ThUtigkeit  so  w^enig  wie  alle 
sonstige  Production  eines  äusseren  Spornes.  Abgesehen  von  der  inneren 
Befriedigung^  nach  welcher  jeder  ächte  Künstler  ringen  wird,  ist  in  der 
gtoBsen  und  weiten  Cuncurrcnz,  in  die  er  eintritt,  in  der  Aussicht  auf 
Ehre  und  Gewinn,  die  dem  Vorkämpfer  in  dieser  Coocurrenz  zu  Theil 
werden  müssen,  hinreichende  Aufmunterung  zur  Thfitigkeit  enthalten.  Aber 
der  Gewinn  ist  durch  mannigfache  ZufdUigkeiten  und  vornebmlich  da- 
durcbf  dass  derselbe  insgemein  von  der  augenblicklichen  Gescbmacksrich- 
tuog,  von  der  Herrschaft  der  Mode  abhängt,  bedingt;  und  eben  so  wird 
wenigitena  die  öffentliche  Ehre  nicht  stets  dem  Würdigsten  zu  Theil. 
Hier  nun  Ist  es  die  Sache  der  höchsten  Intelligeni  de«  Staates,  soviel  als 
thuolich  ins  Mittel  zu  schreiten,  demjenigen t  der  in  der  allgemeinen  Con- 
currenz  das  wahrhaft  Bedeutendste  geleistet  hat,  die  gebührende  öffent- 
liche Anerkennung  zu  geHähreu  und  dadurch  wiederum  zur  Sicherung  der 
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Würde  des  Echten  kflnstlerischen  Strebens ,   der  ftchteo  Ronst  wlbtt  bei- 
zutragen. 

Zur  öffentlichen  Anerkennung  des  ausgezeichneten  Verdienstea  dieaei, 
nach  den  Verhältnissen  der  Gegenwart,  überall  und  vorzugsweise  die  Or- 
den, welche  von  des  KOnigs  Majestät,  als  höchstem  Quell  der  Ehre,  ver* 
theilt  werden.  Die  geistige  Production  ist  im  Inlande  durch  AllerbOchsle 
Stiftung  eines  besondern  Ordens,  djes  Ordens  pour  le  m^rite  fttr 
Wissenschaft  und  Kunst,  ausgezeichnet  worden.  Dass  8e.  M^estit 
hierin  das  gesammte  SchaiTen  von  höherer  geistiger  (oder,  fflr  den  vorlie- 
genden Fall:  von  höherer  künstlerischer)  Bedeutung  beschloeaen  wissen 
wollen,  geht  aus  der  neuerlich  erfolgten  Allerhöchsten  Bestimmung  hervor, 
wonach  bei  den  künftig  anzubefehlenden  Vorschlägen  zu  Ernennung  aus- 
ländischer Ritter  dieses  Ordens  auch  die  Dichtkunst  nicht  unberücksich- 
tigt bleiben  soll.  ^) 

So  besondre  Auszeichnung,  wie  dieser  königliche  Orden  gewährt,  kann 
aber  nur  wenigen  höchstverdienten  Meistern  zu  Theil  werden.  Es  sind 
mithin  noch  andre  Stufen  der  dem  Verdienste  gebührenden  AnerkennuD^ 
wtlnschenswerth. 

Durch  Ertheilung  grösserer  und  kleinerer  goldner  Medaillen  fflr 
Kunst  (wie  ähnlicher  für  Wissenschaft)  sind  Se.  Majestät  auch  dem  letzt- 
genannten Bedürfniss  in  huldvoller  Berücksichtigung  entgegengekommen. 
Auch  hat  sich  diese  Allerhöchste  Gunst  für  gewisse  Fächer  der  Kunst  in- 
sofern noch  bestimmter  normirt,  als  Se.  Migestät  zu  genehmigen  geruht 
haben ,  dass  von  jetzt  ab  eine  bestimmte  Anzahl  dieser  Medaillen  bei  den 
alle  zwei  Jahre  stattfindenden  grossen  Kunstausstellungen  der  hiesigen  Kö- 
niglichen Akademie  der  Künste,  zur  Vertheilung  an  die  Verfertiger  der 
vorzüglichst  ausgezeichneten  unter  den  ausgestellten  Werken,  bewilligt 
werden  und  die  Vorschläge  hiezu  von  der  genannten  Königl.  Akademie 
ausgehen  sollen. 

Durch  diese  Maassregel  wird  wenigstens  einem  erheblichen  Theile  der 
künsQerischeu  Thätigkeit  die  verdiente  öffentliche  Anerkennung,  zugleich 
unter  Voraussetzung  des  möglichst  gediegenen  Urtheils,  gesichert  sein.  Dock 
wird  dies  nur  die  Künste  der  Sculptur  und  Malerei  mit  ihren  Nebenfächern 
und  ausserdem  in  bedingtem  Maasse  (in  Betreff  des  Entwurfes)  die  Archi- 
tektur betreffen   können;   auch  werden   nicht  ganz  selten   und  aus  mehr- 
fachen Gründen  Fälle  eintreten,  wo  vorztlgliche  Leistungen  dieser  Künste 
von  den  Ausstellungen  ausgeschlossen  bleiben  müssen.   Die  übrigen  Künste 
aber  können  an  der  auf  solche  Weiae  normirten  Auszeichnung  gar  keinen 
Antheil   gewinnen.    Um  hier   nun   ein  einigermaassen  übereinstimmendes 
Verhältniss  herzustellen  und  sämmtlichen  Künsten  jene  Allerhöchsten  Orts 
zu  bewilligende  öffentliche  Anerkennung  zu  sichern,   dürfte  höherem  Er- 
messen anheimzustellen  sein:  ob  für  diejenigen  Gattungen  und  Fächer  der 
künstlerischen  Thätigkeit,   welche  an  den  genannten  Ausstellungen   nicht 
Theil  zu  nehmen  vermögen  (also,  neben  einzelnen  Fächern  der  Ktlnate  ▼oa 
dauernder  Darstellung,  besonders  für  die  musikalische  (Komposition  und  fftr 
die  Dichtkunst),   nicht  insofern   eine   ähnliche  Berücksichtigung  eintreten 
könnte,   als  in   gleichen   Zeitabschnitten   eine   enuprechende  Anzahl  von 
Medaillen  zur  Vertheilung  an  Diejenigen,  deren  öffentlich  hervorgetretene 
Leistungen  während  des  vorangegangenen  Zeitraumes  als  die  gediegensten 

*^  K^nitl.  Kabiaetsordre  Tom  S4.  Januar  ld46. 
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on^chicnen  sind,  ebenflills  bewillig  würde.  Eine  analoge  Einrichtung  findet 
sich  im  Inlande  sehon  in  jener  Allerhöchsten  BestimmuDg ,  wonach  dem 
vorzflglichsten  deutsch  geschtiebeneo  Werke  aber  deutsche  Geschichte, 
welches  je  von  ftlnf  zu  fflnf  Jahren  im  Druck  erschienen  ist,  eine  ähnliche 
Autzeichnung  ^  durch  eine  eigens  zu  diesem  Zweck  geprägte  goldne  Me- 
daille, zu  Theil  werden  soll.  *)  In  Betreff' der  musikadischeu  Compositiou 
wflrdeD  die  Verschlage*  hiezu  naturgemlss  von  der  musikalischen  Section 
des  Senates  der  Königl.  Akademie  der  KOnste  ausgehen;  in  Betreff  der 
Dichtkunst  aber  wflrde  es  einer  b^oudern  Commission  Sachverständiger 
¥0D  ähnlicher  Einrichtung  bedflrfcn,  Aber  die  später  (da  eine  solche 
aach  noch  fflr  apdre^ Fälle  nOthig  sein  dürfte)  <lie  nähere  Andeutung  ger 
seben  werden  wird. 

Mit  jener  Medaille  für  deutsche  Geschichtswerke  soll  übrigens  zu- 
gleich die  Ertheilung  einer  Geldprämie  von  1000  Rthlr.  verbunden  sein. 
Inwiefern  dergleicheq  auch  für  musikalische  Compositionen  und  Dicht- 
werke wau8chensw<if th ,  wird  sich  besser  im  Folgenden,  im  Vergleich  mit 
den  entsprechenden  Verhältnissen  bei  den  übrigen  Künsten,  darlegen  lassen. 


Veranlassung  zur  AusHlhrung  von  Kunstwerken,  und  Sorge  für 
Erhaltung  und  Geltendmachung  der  Werke  älterer  Kunst. 

Die  unmittelbarste  Einwirkung  auf  die  Kunst  besteht  uaturgemäss  in 
der  Veranlassung  zur  Ausführung  von  Kunstwerken,  indem  erst  hiedurch 
jene  Wechselwirkung  zwischen  Verlangen  und  Schaffen  sich  bildet,  welche 
ein  eigentliches  Kunstlebeu  im  höheren  Sinne  zur  Folge  hat. 

Das  Kunstwerk  kann,  je  nach  den  Zwecken  des  Privatlebens  und 
nach  denen  des  öffentlichen  Lebens ,  sehr  verschiedenartige  Bestimmung 
haben.  Ausführungen  für  das  Privatleben  zu  veranlassen ,  ist  im  Allge- 
meinen nicht  Sache  des  Staates;  nur  insofern  in  jenen,  auf  Rechnung  des 
Staates  betriebenen  technischen  Kunst-Anstalten  Arbeiten  geliefert  werden, 
die  für  das  Privatleben  geeignet  sind,  findet  eine  solche  Einwirkung  statt. 
Fflr  das  Öffentliche  Leben  können  Veranlassungen  der  Art  von  Seiten  des 
Kinzelnen  oder  durch  frei  zusammentretende  Vereine  oder  durch  Com- 
muoen  erfolgen;  ebenso  aber  und  vornehmlich  wird  auch  der  Staat,  als 
höchster  Ausdruck  der  Gesammtheit  des  Volkes,  zu  Veranlassungen  fflr 
de«  letzteren  Zweck  berufen  sein.  Wenn  überhaupt  die  Kunst  fflr  die 
geistige  Erhebung  des  Menschan  so  wesentlich  mitwirkt,  wenn  diese  Er- 
hebang  nicht  bloss  dem  bevorzugten  Einzelnen,  sondern  wo  möglich  der 
Gesammtheit  des  Volkes  zu  Theil  werden  soll,  so  muss  Etwas  da  sein, 
worauf  sie  sich  begründe.  Kuustlehre,  Beförderung  des  artistischen  Be- 
triebes, Anerkennung  des  künstlerischen  Strebens  können  in  dieser  Bezie- 
hoog  doch  nur  mittelbar  und  vorbereitend  wirken;  zum  wahren  Bewusst- 

*)  Vergl.  das  Koiiigl.  Patont  vom  18  Juni  1844.  (G«8«tz-SaininIiiMg  mr  «li« 
Kririigl.  Preuss.  Staaten,  N«>.  32.) 
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sein  einer  das  Leben  durchdringenden  Kunst  kann  das  Volk  erst  gelan'ei 
und  sich  in  demselben  erhalten,  wenn  die  Vertreter  der  höchsten  Intelli- 
genz ihm  entsprechende f  an  die  höchsten  Interessen  des  Lebens  sich  an- 
lehnende Meisterwerke  gegenaberfflhren.  Ohne  diese,  die  wichtigste  Maats- 
regel wird  trotz  aller  sonstigen  Veranstaltungen  die  wahre  Durchbildung 
des  allgemeinen  ästhetischen  Sinnes  immer  zweifelhaft  bleiben  mfissen. 
Auch  die  Kunst  selbst  und  das  gesammte  künstlerische  Streben  kaoo  nnr 
bei  einer  Maassregel  solcher  Art ,  die  für  die  Lehren  der  Schule  erst  eii 
festes  Ziel  hinstellt  und  der  Öffentlichen  Anerkennung  erst  eine  gewichtige 
Folge  giebt,  dem  unermfldlichen  Treiben  der  mercantilen  Speculatioo 
gegenüber  in  reiner  Würde  erhalten  bleiben.  Nur  so  kann  dem  Kflostlfr 
Unabhängigkeit  von  dem  Eigenwillen  des  Privatbestellers  (auch  gelegeDtlirb 
der  eignen  phantastischen  Laune)  bereitet,  kann  seine  Kraft  an  der  wahr- 
haft grossen  Aufgabe  entwickelt,  kann  endlich  eine  künstlerische  Schule 
(im  höheren  Sinne  des  Wortes),  eine  künstlerische  Tradition  gebildet 
werden,  welche  allein  die  Fortdauer  der  ächten  Clas^icität  des  künstleri- 
schen Schaffens  verbürgt. 

Es  ist  nicht  nöthig,  hinzuzufügen,  dass  nach  solchem  Vorgange  ^oc 
Seiten  der  Staats -Regierung,  auch  Communon  und  Vereine  zur  wflrdi'eo 
Nacheiferung  angereizt  werden  müssen. 

Neben  der  Veranlassung  zur  Ausführung  neuer  Kunstwerke  kommt 
der  Staats-Regierung  zugleich  aber  auch  die  Sorge  für  Erhaltung  und  Gel- 
tendmachung der  Werke  älterer  Kunst  zu. 

Das  geistige  Wollen  und  Streben  der  verschiedenen  Zeiten  ist  ver- 
schieden: die  Werke,  welche  der  Vergangenheit  in  dieser  Beziehung  zun 
Ausdruck  gedient  haben,  vermögen  dasselbe  nicht  mehr  für  die  Gegeuwirt 
Sic  verlieren  also,  den  Anforderungen  der  Gegenwart  gegenüber,  einen 
Theil  ihrer  Bestimmung  und  treten  gegen  die  Werke  der  letzteren  in 
gewissem  Betracht  zurück.  Aber  sie  erhalten  eine  neue  Bedeutung.  Zu- 
nächst einfach  die  des  Dcnkmales.  welches  den  Ausdruck  früherer  1^- 
bensrichtungen  in  sich  bewahrt  und  somit  für  die  allgemeine  historisthr 
Kunde,  wie  auch  für  die  der  artistischen  Entwickelung  unter  bosoudern 
gegebenen  Verhältnissen,  von  belehrender  Wichtigkeil  ist  Dann  aber 
gewinnen  diejenisjen  unter  den  Kunstwerken  der  Vergangenheit,  welche 
das  Gepräge  der  Vollendung  tragen,  eine  über  den  Begriff  des  blossen 
Denkmales  hinausgehende  Bedeutung;  sie  treten  der  Gegenwart,  eben  weil 
sie  ausserhalb  der  Strebungen  derselben  stehen  und  dabei  das  Resultat 
geistigen  Ringens  in  ihnen  fertig  und  abgeschlossen  daliegt,  zugleich  aU 
Muster  und  Vorbilder,  als  mahnende  Zeichen  zur  Nacheiferung  gegen- 
über. Die  grossen  Meisterwerke  aus  solchen  Zeiten,  in  welchen  die  eine 
oder  die  andre  Kunst  sich  einer  besondern  Blüthe  erfreute,  werden  daher 
auf  die  künstlerische  Erhebung,  auf  den  Kunstsinn  und  die  Kunstbildune 
der  Nachkommen  stets  wiederum  den  unmittelbarsten  Einfluss  auszuüben 
im  Stande  sein.  —  Es  kommt  hier  also,  was  jene  Fürsorge  von  Seiten  der 
Staatsregierung  betrifft,  auf  Erhaltung  und  gelegentlich  auf  möglichst  reine 
Wiederherstellung,  auf  die  Gründung  von  Sammlungen  und  überhaupt  auf 
die,  nach  den  Umständen  sehr  verschiedenartige  Weise  der  Vorführanz 
der  älteren  Werke  an.  — 

Bei  den  Künsten  von  dauernder  Darstellung,  und  namentlich  hei 
den  bildenden,  ist  die  Veranlassung  neuer  Kunstwerke  von  der  Sorge  für 
die  Werke  vergangener  Zeit  wesentlich  geschieden:    bei  den  Künsten  von 
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vorftbergebender  Darstellniig  dagegen,  wo  das  einzelne  Werk,  um 
zur  Encbeinung  zn  kommen,  stets  aofs  Nene  reproducirt  werden  mnss. 
berflhreo  sieb  diese  beiden  Gesichtspnnkte  znm  Theil  sebr  nab. 

Zur  Aosfübrung  von  Kunstwerken  der  erstgenannten  Kunst- 
gattang  ist  im  Inlande  seither  auf  Veranlassung  der  Beherrscher  de» 
Staates  Vieles  geschehen  und  sind  namentlich  gegenwfirtig  durch  die  Gnade 
Sr.  Majestät  des  Jetztregierenden  Königs  sehr  bedeutende  Unternehmungen 
▼eranlasst  worden.  Königliche  Parks  (die  mit  bober  LiberalitSt  dem  Volke 
erSffnet  werden)  und  eigentliche  Volksgärten,  Pracht-Architekturen  man- 
nigfaltiger Art,  Scttlpturen  an  öiTentlichen  Gebäuden  und  solche,  die  die 
Bedeutung  eines  selbständigen  Denkmals  haben,  Staffelei -Gemälde  and 
l^rotsrSumige  Wandmalereien  in  Kirchen  und  andern  Gebäuden,  tbeils  aus 
der  jflngern  und  jflngsten  Vergangenheit  herrflhrend ,  theils  noch  in  der 
Arbeit  begriffen,  bezeugen  dies  hinlänglich.  In  einzelnen  Fällen  i^t  diesen 
grossartigen  Bestrebungen  auch  schon  durch  Commuuen,  Vereine  und  eln- 
selne  vermdgcnde  Privaten  nachgeeifert  worden. 

So  erhaben  und  höchst  dankenswertb  indess  diese  Unternehmungen 
sind«  so  darf  hier,  wo  es  sich  um  eine  Anschauung  der  öffentlichen  Kunst- 
aogelegenbeiten  in  ihrer  Totalität  bandelt,  doch  die  Frage  verstattet  sein: 
ob  und  in  wie  weit  den  einzelnen,  Allerhöchster  Gnade  entspringenden 
Veranlassungen  gegenüber  nicht  auch  solche  zu  berficksichtigen  sein  dtlrflen, 
die  in  einer  eigentlich  normirten  Weise,  in  einer  gewissen  stetigen  Folge 
ioa  Leben  träten  und  die  somit  zur  vollkommenen,  wahrhaft  durchgreifen- 
den Einwirkung  der  Kunst  auf  das  Volk  und  zur  dauerhaft  hebenden  För- 
derung der  Kunst  selbst  noch  anderweitige  Garaotieen  darböten;  oder  in 
andrer  Fassung:  ob  und  unter  welchen  Beziehungen  die  Beschaffung  von 
Kooatwerken  als  ein  allgemeines  öffentliches  Bedflrfuiss  aufzunehmen  und' 
nach  bestimmt  durchgreifeudem  Plane,  wenn  natarlich  auch  nur  in  allmäh- 
liger,  von  den  äusseren  Umständen  bedingter  Folge,  zur  Ausfahrung  zn 
bringen  wäre. 

Die  Architektur  wird  hiebei  im  Allgemeineu  weniger  zu  berflck- 
sichtigen  sein,  sofern  der  Zweck  des  Architekturwerkes,  auch  wenn  es  der 
höchste  geistige  ist,  sich  doch  jedesmal  aus  dem  einzelnen  Lebensbedarf- 
nisa  ergeben  muss  und  dieser  Miozelzweck  jedesmal  die  Seele  des  Bau- 
werkes ausmacht.  Allgemeine  Principien  in  Betreff  einer  Veranlassung 
ans  eigentlich  kanstlerisclien  Racksichten  werden  hier  also  vom  Staate 
nieht  befolgt  werden  können.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Garten- 
kunst. Wohl  aber  ist  es  Aufgabe  der  Staatsverwaltung,  dahin  zu  wir- 
ken, dass  Oberhaupt  bei  den  baulichen  und  landschaftlichen  Anlagen,  die 
anf  Veranlassung  des  Staates  ausgeführt  werden,  das  Element  der  Schön- 
heit (der  edeln  Gestaltung)  die  den  jedesmaligen  Umständen  entsprechende 
Berflcksichtigung  flode.  Soviel  bekannt,  wird  diesem  Punkte  gegenwärtig 
aaeh  von  den  betreffenden  Staats  -  Behörden  aberall  besondre  Sorge  ge- 
widmet. 

Die  Veranlassung  von  Werken  der  Sculptur  und  Malerei  dagegeu 
ist  freier  und  geht  mehr,  so  individuelle  Bedingungen  hier  auch  das  Ein- 
zelwerk haben  möge,  aus  allgemeinen  BedOrfnisseii  hervor.  Hier  machen 
•ich  grosse  volksthamliche  Interessen  gellend,  denen  die  Kunst  nicht  bloss 
zum  Ausdruck  zu  dienen  vermag,  die  sie  vielmehr  zugleich  zu  kräftigen, 
zu  läutern,  selbst  dem  Volke  zum  Bewusstsein  zu  bringen  alle  Fähigkeit 
hat   und    denen    gemäss    sie  daher  vom  Staate  gefUrdert  zu  werden  aller- 


(^96  T>Ii<  Kiinsl  als  Gegt^nslünd  d««r  SUatsv9f««ltiing. 

(Ijngs  sHir  ^eeif^ei  iüi-    Ej*  nind  »He  «i^rossen  liiieressen  dtr  Relifriott  iiiitl 

dor  npsHiirhlp  dpi*  Volken  und  das  dem  Menschen  einjreUorene  Bf^lOrf- 
russ»  dnn  rJefaUl  Hoines  Uatieins  durcli  lebendig  sprechende  ZeugnUfe  d^r 
Nachwelt  zu  überlreffm.  Religiöse  imd  hiaiorische  MoniimPDte  und  Milche 
welche  die  Strehmii^en  iler  Gejreiiwrtrt  ansrhaulieh  machen ,  sind  hier  die 
grossen  Aufsahen  der  volksthtlmlirheD  Kunst ,  —  Werke*  die  sich  sa 
Architeltturen,  sie  nach  den  ästheiischen  Erfardernissen  vollendend^  *n- 
üi'hlies^en  oder  rlie  in  selbständiger  Befriedi^inji?  auspefahrt  werden,  eie- 
zelne  Fflr  sirli  besiehende  Kunstwerke  oder  Hoiche,  die  in  kleineren  ödrr 
grosseren  Reihefol«ren  erst  ein  ^esrhlosgenes  Ganzes  aiisoiachen.  Die  FftUf 
der  Aufsahen,  die  hier  irelöst  werden  können,  ist  Qberan«  reich;  e»  Unn 
über,  der  Naltir  der  Sache  gemäss,  nicht  darauf  ankommen,  diesen  Retcli- 
ihutn  sofort  erschöpfen  tai  wollen,  vielmehr  nur  darauf:  dass  je  nach  den 
Punkten  ,  welche  vorzugsweise  den  Nerv  des  Volkslebens  berühren  wur- 
den, eine  glückliehe  Auswahl,  je  narh  den  äusseren  Umjitlnderi  und  aück 
nach  der  .Summe  der  küOÄilerischeu  Kräfte  des  Stanles  eine  bestimiDK^ 
Disposition  getroffen  und  um  ansführbar  Befund ene  principmäaMg  einer- 
lei tet  und  con*equent  durchgeführt  werde*  Schon  das  Einzelne,  wa*  tu 
diesem  Beziige  onlernommeu  wird,  muss  in  vielfacher  Hinsicht  anregf«»! 
und  belebend  wirken,  wie  dies  in  der  That  vornehmlich  in  Betracht  jener 
pliislischeo  national -historischen  DenkmUler.  deren  wir  uns  erfreuen  und 
denen  wir  eine  eigeuthOmltehe  Bildhauerschule  von  seltner  Gcdie^etiheit 
verdanken,  der  Fall  ist.  Vornehmlich  wichtig  mösseu  natürlich  dirjeniffn 
KunsidenkmÜler  sein,  weUhe  im  Herzen  des  Staates,  in  der  HrsideiiJ. 
aufigeführl  werden;  aber  auch  für  die  Hanptorte  der  Provinzen  würde  dii' 
Staatsverwaltung  Jlhnliche,  wenn  verhältnissmHssi'r  auch  mehr  K«»dinff»' 
Korge  zu  nehmen  haben.  Bedeutende  Werke,  gani  nuf  Veratilv- 
Staates  ausgeführt,  worden  den  eintbissreiehsten  Punkt  solcher  l 
ausmachen;  aber  auch  eine  Theilnahme  des  Staates  an  den,  V4>n  Caiü- 
nninen  auszuführenden  Werken  würde  den  allgemeinen  Sinn  für  das 
volksthümlich  Ssthctisrhc  Element  fördero  und  nameuilich  dem  Staate 
Gelegenheit  geben,  vom  Sliindpunkte  seiner  vorausgesetzt  höchsten  Konfl* 
lutelligenÄ  über  der  mtlgiichst  gediegenen  Durchführung  auch  dieser  Ar- 
beiten zu  wachen. 

Es  int  Übrigens  wön^Jchenswenhi  dass  die  in  Rede  stehende  Försottc 
von  Seiten    des  Staates   nicht    bloss    denjenigen    besondern    Flcliern    der 
Scult»tnr  und  Malerei  zu  Theil  werde ^    deren  Werke,   Je   nach  dem  et*i 
zu  befolgenden  Gesichtspunkte,    einen    monnmentaJen  Charakter   aniuneli- 
nren  geeignet  sind,    sondern  gleichzeitig  auch  den  vervkelfiilti£endeB 
Kunstfach  ern.     Die    rtücksichtnjshme   auf   die    letzteren    i*t    braoadet« 
dadurch  moHvirt,  dass  ihnen  bei  der  grosaen  Anzahl  von  Exemplaren  des 
mit  ihren  Formen  beschafften  Kunstwerkes  und  bei  der  vcrhältnissmissigei 
Woblfeilheil    des  einzelnen  Exemplars    eine    ausserordentliche  PapuUritl 
beiwohnt    und    sie    somit    ebenso    zur  Veredelung    wie   zum  Verderb  d( 
höheren    Kunstsinnes    und    des  Geschmackes    tJberhaupi    in    ausgedehnteL. 
Maasse  beitragen  können.     Hier  dürfte  es  angemessen  sein,   möglichst  ?f*' 
diegene  Arbeiten    von    volksthümHchera    Interesse    ans   Staatsmitteln    und 
unter  Garantie   der  betrelfentlen  Staatsöustalten  in  veranlassen  imd  ihoei|^ 
auf  die  jedesmal    als    angemessen   erseheinende  Weise,    möglichst    grosifl^ 
Vcrbreitun!»  zu  geben.     Namentlich  gilt    dies   von  denjenigen  der  vrrviel- 
nilligcnden   Knnstßcher,    deren  Technik  lH»sonders  schwiert^  i«t,  alao  tu- 
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Dächst  vou  der  Med  ail  U-uk  unst  und  vma  Kii  |)fi' rs  t  ix h.  Liiri  Ult 
L»ffeüiiu-Iien  und  allj^i-mcitjew  Cuiiturrtruz,  dL*  geradt'  in  Btv.iidiuui^i^ii  u  ie 
Jeu  in  Rudf  »leheiuieji  tlunh  dw  gemeine  raiTiaiilik*  SptMulaÜuii  knclii 
>ehcrr»chl  wird,  ka*iii  \n  Betn-IT  der  cbeu  gt^naniilfn  lK'i(k?ii  Kujislittthfr 
rise  Gegtnviirkung  von  Stviteri  dei»  Staates  nur  i^uhr  w*>IiltliilLi^  wirken, 

LJoter  rmslüudeu  könnten  diu  Aufuäge  zur  Ausführung  von  KuMft* 
Lfbelteii  für  uffeutlidie  Zwecke,  wie  hin  im  Vurstebenden  ün^e^dei*let  wind, 
kuch  füglich  von  der  Krüilutinj?  und  dem  Ausfall  besoudrer  C<jneu  rren- 
Eeu  abhätigig  f^ematbt  vv erden.  Der  küuslleriÄibe  WeiiLdfer  würde  bir- 
lurch  übae  Zweifel  lebhaft  unj;eret?l  werden,  und  dürfte  bieh  dabei  Kui^ltiicb 
ler  Vortheil  ergeLen.  manche  könj^llerisebe  Kriifle,  die  tdine  bulehe  Geb^- 
Efüibüii  viellekht  länj^er  unbekannt  geblieben  wären,  schneller  kennen  lur- 
aCQ  und  ihrem  Wertbe  geniass  benulzen  /ai  können.  — 

I u  Belre ff  dir  K r b a  1 1 u n j:  u n d  Geltend m a c b  u u ?;  ji  1 1 e r i; r  Werke 
ler  bullenden  Künste  sind  im  Inlaude  bedenlende  und  umrassendc 
limaUeio r ie b tu ugeii  \ urhanden. 

Die  Sorge  iör  die  na(ion:ikm,  in  öffentlichem  Besitz  vorbandciien 
)eukiDSler  i^t  dem  Koni>:l.  Mini^terinm  iler  j^ektlirben  ete.  A  ngetegenheitfn 
lud  uoter  demselben  einem  beso^ub-rn  C o uä e r v  a  t o r  de r  K u n s t d e n  k- 
aller  übergeben.  Ob  »icb  för  diese  Angeleg:enbeil,  »i>weit  sie  bi*»iier 
iurch  deu  Conservatur  allein  vertreten  ist,  erweiterte  Einriehlungen  al» 
loüm« endig  ergeben  dürften,  wird  von  höherem  Krm essen  abbän^'cn  müss- 
en- —  Beim  Hiuzuireien  des  Staates  werden  die  zur  Con8er\aiit»n  oder 
IctUuratton  der  DenkniUler  erfurderliclien  Mittel    von  iUt  Gnade  Sr.  Ma- 

Kl  des»  Königs  jedcäuial  uua^ferordentlieb  bevvilli|^t. 
AuBgedehnle  Samudungen  für  die   biblenden  Künste  aller  Zeiten    und 
äirr  sind  in  dem  Institut  der  Knui*;L  Museen   vereinigt.     Die  »^rosöe 
Sedeulung   demselben    darf    hier    als    hinlänglich    bekannt     vorausgesetzt 

HjLB  l ä d  t  i  8  c  h e  >l  u  h  e  e  n ,  d erglei eben  sieb  an  v ersrb ieden e n  O rteu  d e« 
l»dei»  vorfinden,  sind  gelegentlich  durch  be&ondie  Allerhöebjjte  Bewtüi- 
uDgro  gefllrdert  worden. 

Bei  der  Gartenkun«i  dürfte  der  Gesichtsimnkt  der  artistischen  Con- 
»r%«1iuu  älterer  Anlagen  in  Ihrer  urs^frünglieheu  BigenthflmUi  keit  nur 
?Uen  vorkommen  und  dann  allerdings  eine  eigeulhütuliehe  BebandlungH- 
eise  liedingeo.  Im  Inlunde  linden  eich  wohl  kaum  Verhaltuisße  der  Art, 
m  hier  xur  Sprache  kummen  konnten,  — 

Btfi  deo  Veranlassungen  zur  Bi'schaffung  kfl  iistleriscber  Werke» 
e  den  FScbern  iit^r  Künste  von  vorübergebender  DarMcl- 
uog,  al»o  der  Dichtkunst  und  Musik  aimebö  ren»  treteü  st^ei 
erschiedene  Gesichtspunkte  ein,  je  narhdtin  e;.  auf  die  künstleriiiche  Er- 
ndung  tauf  das  geschriebene  Dichtwerk  und  die  musikalische  Coijj|mi- 
tiou)  und  auf  die  künstlerische  A  uaftl  hrung  tiu  der  einfacbi-n  munikU« 
^ebeiJ  Aufführung  und  in  der  theatraliscbeii  DaraieUntig  den  Did»l'  odet 
[usikwetke^j   ankommt 

Es  ist  nicht  undenkbar,  dais  Gelegenheiten  eiiilrcteii  könueii,  it  di!U«ii 
>  passlieh  ist,  zu  Dichtnugen  oder  mus  ikaliuclitju  Ctiuif/otiiDiiieu 
luilichc  specielle  Bestellungen  m  geben,  wie  die»  für  die  tuldi^udett 
au9le  vorzugsweise  geschieht.  Die  musikaliM'heii  iJuinpu.itioiiefr,  dnriiii 
ie  küthulische  Kirche  für  ihre  höheren  Fe^te  iHMUrf.  »md  hltiiilg  «uf 
delic  speciellen  \  eranlassungen    geliefert  worden,    iiiid  n*  kfifil*i'fi  Qb<rr- 
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haupl  Dichtungen  und  Compositioneii  zu  dem  besondern  Zwecke,  bestimm- 
ten  festlichen  Ereignissen  zum  Schmucke  zu  dienen,  gefertigt  werden.  E» 
dürften  unter  Umstunden,  und  freilich  unter  der  allgemeinen  Voraussetzung 
eines  künstlerisch  bewegten  Lebens,  zum  Behuf  solcher  Feste  von  volks- 
thflmlicher  Bedeutung  auch  vou  Seiten  des  Staates  an  Dichter  und  Compo- 
nisten  die  erforderlichen  Aufträge  ergehen  können. 

lnde&8  liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache  und  in  dem  Wesen  die- 
ser beiden  Künste,  dass  bei  ihnen  die  Anregung  zur  Prodiiction  ungleich 
weniger  durch  die  vorübergehende  Äussere  Gelegenheit  als  vielmehr  sai 
dem  inneren  Triebe  vou  Seiten  des  schaffenden  KQnstlers  erfolgen  muH. 
üier  aber  liegt  eine  zwiefache  Gefahr  nah,  die  in  der  That  besoaden 
unsrer  Dichtkunst  so  vielfältiges  Verderben  gebracht  hat.  Bei  minder  cbt- 
rakterfeslen  Natureu ,  die  ihre  Unabhängigkeit  nicht  zu  wahren  wisseoi 
wird  die  Classicität  des  Schaffens,  d.  h.  die  volle,  unermadliche  Hiopibc 
an  die  Arbeit  und  ihre  gediegene  Durchführung,  leicht  durch  die  vielge- 
staltigen Einflüsse  der  uiercautilen  Speculation,  bei  energischen  Chankt^ 
reo ,  die  sich  hievou  und  gleichzeitig  von  der  öffentlichen  Meinong  mii 
Verachtung  abwenden,  leicht  durch  eine  egoistische  Willkür  nntergrabci 
vt  erden.  Darum  ist  es  so  wünschenswcrth,  dass  dennoch,  wenn  auch  bv 
in  vermittelnder  Weise,  für  die  beiden  in  Rede  stehenden  Künste  eiie 
Veraulassung  gegeben  werde,  die  ein  wahrhaft  gediegenes,  von  Jenen  ioi- 
serlicben  Kflcksichten  freies  Schaffen  zu  befördern  und  eine  Ausgleichuif 
mit  der  grosseu  Begünstigung,  welche  den  bildenden  Künsten  durch  Alf- 
träge  für  öffentliche  Zwecke  zu  Theil  wird,  hervorzubringen  im  Stande  s^i- 
Die  Betrachtung  knüpft  sich  hier  an  die  schon  im  Obigen  enthaltend 
Vorschläge  wegen  Bewilligung  guldmr  Medaillen  für  ausgezeichnete  Dicbt- 
iind  Miisik>^erke  an.  Da  die  Ausübung  jeder  Kunst  (auch  der  Dichtkunst, 
wenu  äie  »ich  nicht  auf  das  Leichteste  und  Gewöhnlichste  beschränken  odn 
völlig  dem  Zufall  anheimgegeben  sein  soll.)  ein  Leben  erfordert  und  ior 
gemein  jeder  Künstler  vun  dem  Ertrage  seines  Schaffens  leben  mu&fr.  ^' 
scheint  es  am  Angemessensten ,  neben  jenen  Medaillen  (und  in  einefli 
irgendwie  näher  bestimmten  Verhältnisse  zur  ErtheiUing  derselben)  fl^ 
j^ewisse  Zeil-Abschuittc  fortlaufend  bestimmte  Geld -Prämien  « 
he>Hlligen,  die  den  gediegensten  der  innerhalb  der  jedesmaligen  Pe- 
riode erschieneneu  Dicht-  und  Musikwerke  nach  festgesetzten  Normn 
ziiertheilt  würden.  Die  hiebei  zu  beobachtenden  Rücksichten,  in  BeiKlf 
der  besondern  Fächer  beider  Künste,  des  Modus  der  Preis-Ertheilunfff 
u.  s.  w.,  würden  ohne  Schwierigkeit  festzustellen  sein.  Für  einzelne  FSilf 
könnte  die  zu  bewilligende  Geldprämie  auch  den  Preis  einer  Concnrww 
über  eine  besondre  Aufgabe,  die  für  die  in  Hede  stehenden  Zwecke  »u^rf- 
schrieben  wäre,  ausmachen,  analog  dem  im  Obigen,  bei  den  Veranlassun?«* 
/u  Werken  bildender  Kunst  beiläufig  gemachten  Vorschlage;  wobei  zu  be- 
merken ist.  dasa  einige  allgemeine  Concurrenzen  der  Art,  welche  vod  d« 
musikalischen  Sertion  der  hiesigen  Königl.  Akademie  der  Künste  >eran- 
sitaltet  waren,  schon  sehr  bcachtenswcrthe  Erfolge  hatten.  —  Es  hraufäi 
nicht  besonders  darauf  hingedeutet  zu  werden,  dass,  abgesehen  von  df» 
dorn  Einzelnen  zufallenden  Gewiime,  schon  derhiedurch  augeregte  unglfiis 
höhere  Wetteifer,  vor  Allem  aber  das  Bewnsstseiu,  dem  Stantslehco  an/t" 
;5ehören  und  einen  (Jegenstand  der  Fürsorge  von  Seiten  der  höch.^tro  Wr- 
tretor  desselben  auszumachen,  so  belebend  wie  kräftigend  auf  diese  Fäciifl 
der  künstlerischen  Thiitigkeit  zurückwirken  müssle. 
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ßahr  nichtig  ^Drde  es  sodauu  ^t\j\ ,  ilafür  tm  !<f>rj^eri ,  ilass  (liejeDtgeii 
uolcr  den  ncuenl^tehendeu  Diclil-  uml  IVlusikw<>rkeii,  wt-lflic  zur  iiffent- 
liehen  AufföUrung  fJurrh  eineu  Verein  ruchrfacher  kOnstk^riseher  Kräfte 
besriuimt  sind  und  sich  durch  ihre  (iedit'ff«.'iihi.'il  auszeiehiiciK  auch  m  irklkh 
sur  Aijfi'ühruup:  gebracht  werdea,  indem  erst  hietltinh  ihre  \olle  Wirkung 
tilltrete II  kann.  Hücksichtiidi  der  hirher  ^cdith i^eu  unter  den  eben  eruähtifi^ft 
prtiiiijnen  Werken  konnle  festgesetzt  wenien,  daj^s  mit  der  F'römiirniig  zu- 
gleich die  öflTentliche  AulTührun^  durch  die  entf^nreeliencleu  ölFentlichcn 
Anstalten  {(aUh  etrve  solelie  nicht  schon  vorher  slatt^efiuiden)  erfolgte.  Im 
üebrigeti  ^ird  es  freilii  h  diesen  Anstalten,  «olerii  »k;  von  der  higheren  Be- 
lldrtle  abhäögen,  mir  im  Allgemeinen  zur  Plljcbt  zu  machen  sein,  das  gute 
Nrae  »o  viel  ab  mil^lich  zu  bertteksi einigen.  Der  lujiwere  f .ohn ,  der  sieh 
dabei  fflr  Dichter  und  Componisten  ergäl^e,  ist  xuriHrhst  durcb  das  Gesetz 
vom  n.  Juni  WäI  bedingt,  indem  dnsselbe  {%  32i  die  ötTcniliche  Aulfüh- 
ruDg  eiaefi  solchen  Werkes  ohne  llewillj£jnn«:  des  Urheljers  unierÄa^l,  doch 
nur,  »o  lange  dflä  Werk  ungedruckt  ist.  Bei  ütleniHcheu  Anstalten  zur 
Auffahruug  von  Dicht-  oder  Musikwerken,  die  uicbt  *in»  Speiulation.  son- 
dern zur  öüenllichen  Üefrirderung  der  Kunst  und  de-*  Kunstsinnes  begrün- 
det «inüf  dürfte  es  unter  Umständen  angemessen  äein,  an  jene  Prämiirnngen 
aoknaprend  dem  iTheber  eines  jeden  neuen  Werkes,  das  tjon^st  t>ei  ihnen 
lur  AufTQhrnug  gebrarht  wird  und  dessen  Erfolge  sich  bewllhren,  gleich- 
viel ob  das'Selbe  gedruckt  s^ei  oder  rjfclit,  ein  irpMidwie  entsprechende* 
Anerkennini&ä  tu  Theil  werden  zu  lassen.  Auch  liiefür  dürften  die  erfor- 
derlichen Nornieii  leicht  festzusetien  ^elu.  — 

Die  utTeolliche  Conservation  und  Sammlung  der  Dichtwerke, 
ab  aolcJier  Gegen j*ilinde  ,  welche  der  jiMsenieineu  Literatur  angeboren»  lai 
Siicbe  der  offentlicheu  BibliotbeKeu.  Die  musikalischen  Composi- 
liooeo  wenlen  auf  dieselbe  Weke  für  den  ^ITentlichen  Bedarf  erhalten 
und  igesamraelt.  In  der  musikalischen  Ahtheilung  der  Kijnigb  Bibliothek 
tu  Berlin  hi  ein,  schon  höchst  umfasseniles  Insittnt  solcher  Art  gegrClndet,  — 

Der  Berücksichtigung  der  künstlerischen  Krlindung  in  Dicht-  und  Mo- 
«ikwerketi  ^stebt  ilte  Sorge  für  gediegene  k  ünstleri  sehe  Ausfüh- 
rung derselben,  so 'cm  die  letztere  auf  der  Vereinigung  mebrfiicbcr  Krftftc 
Iheruht,  entgegen.  [Ja  hiedurch  die  betretTendeu  Werke  eigenüich  erst  ins 
Leben  treten  und  ihre  tiefere  Wirkung  auf  das  Volk  gewinnen»  so  sind 
aych  die  zu  diesem  Zweck  erforderlichen  AustÄlleo  wesenllkh  geeignet, 
siüeti  Gegenstand  der  Fürsorge  von  Seiten  dea  Stüittes  auszuiDiicheu. 

AU  im  Inlande  vorhandene  Anstalten,  die  htehei  in  Betracht  kommen 
kSnnen,  sind  anzuführen: 

Die  KtiuigL  Kapelle,  namentlich  tJoferu  diesellH>  in  ileii  von  ihr 
vertnMalteten  Syrntibonie-Soir^'n  die  In^lruuieutal-Composiiiouen  der  Mei- 
iter  «ur  Ausfall rung  li ringt. 

Der  Königt  Doin-Chor  (als  Unterrichls-AnstaU  ^^^^^  «*»  Obigen 
tioter  dem  Namen  iler  Doui-Gcr^ang-Schule  aufgefahrt),  zur  Ausführung 
liifchlicher  VokaU Musik,  der  iiich  inde^s  an  die  näheren  Zwecke  der 
ItönigL  Hof-  und  Dom- Kirche  zu  Berlin  anschlieset  und  nicht  eigentlich 
tu  den  Aufführuniren  enisprechender  Art  für  allgemeine  Kunstzwecke  be- 
ittmoit  hL  —  Ein  unter  Leitung  der  heberen  Bclinrde  Ateh*'nde<i  Innfitut, 
reiches  die  POege  der  Vokal-Musik  ernsten  Style»  fnr  allgcmeint'  Kim^t- 
&wi*cke  zur  Aufgabe  hiitte ,  ist  in  Berlin  nicht  vorhanden.  Ersetzt  vrird 
Ue»er  Mangel  nur,    tind  in  nicht  gonügeftder  Weite,    durch    verfdiicden*^ 
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Gp««nü;-VHiiiu^  tiatBPntlirh  dtinli  die  «Sfitg-Akailemie'^»  bi*i  tiemm  cbi-n 
ilte  hi^hcTP  Garanfie,  die  Rinwirkutjt;  nnf  stets  volle tiijete  Aii*»fa1irtini:  uni 
auf  Berürksichtiginiö;  mÖglirhst  aller  Galltingen  der  cnt^precheudrii  Mei- 
sterwerk l*  fehlt. 

Das  M ti s  i  k - 1  n s t  i t  u i  zu  C o  b  1  e n  z  ,  ans  dem  ehemaligea  karfftm- 
licben  OrclieBter  daiiidhät  entstandeo  und  in  Beraekfichti^uDg  jener  ilieirn 
VerliSltuiÄBP  diJTch  Staatsmitlel  unterslfltzt.  zur  sorgfältigeo  und  kunsl^c- 
rechten  AufTohrung  cla»!*ischpr  Meister\serke  bestiiuiul. 

Das  KiMiißl  Schauspiel  und  die  KrinipK  Oper  zu  Berlin,  die 
umfassends^len  Anslalieii  für  die  in  Rede  siebenden  Zwecke, 

Als  allijemeiuer  GrundaatK  darf  f(lr  diese  und  Ähnliche  Anstalten,  dit 
ntüglicher  Weise  noch  **ef;rtinder  werden  könnten ,  vorausgesetzt  werden. 
dass  sie,  auch  wenn  das  Publikum  für  die  Theilnahme  an  ihren  Leistun* 
gen  zu  zahlen  hat.  doeh  nicht  im  luleresse  der  Spceylation,  sondern  einzig 
nur  im  Interesse  der  Kunst  gegründet  sind,  dass  sie  mithin  nur  die  Kudm 
in  ihrer  ächten  Gestall  zu  vertreten  .  nur  das  Gcdiejsrene  und  ClA5*i>cht' 
(oder  da.'jjeni^e,  was  wenigstens  ein  unverkennhares  Streben  hienach  eni- 
häll),  im  Aitüfübryn«:  bringen  und  das  Leere*  Frivole,  Gemeine,  was  viel- 
leicht der  Speculaiion  zu  Gute  kommen  könnte*  jenen  Anstalten  QberlüMB* 
die  auf  der  letzteren  kisirt  sind;  wobei  jedoch  anuenonimen  wird,  da» 
es  jenen  könifflicheu  Anstalten  durch  die  Macht  ihres  Beispiel«  ^eltii^o 
werde*  das  Schlechte  in  der  oircntlichen  Achtung  immer  mehr  2n  rntwer* 
Ihen.  Die  CousequenÄcn  dieses  Grundsntzes  verstehen  sich  von  telbst  uö«l 
brauchen  hier  nicht   weiter  erörtert  zu  werden.  — 

Es  liegt  aber  im  Wesen  der  hetreffenden  Ktiuste,  das^s  bei  diesen  Aü* 
fitaltcn  nidit  bloss  die  künstlerisichen  SdH»pfnn^en  der  Gegenwart*  son* 
dern  auch  die  der  Vergangenheit  zur  AufTährunj?  kommen,  daat  in 
ihnen  sich  somit  die  JSorge  für  diis  Neue  mit  der  Gel  tend  raachnnf  de* 
Alten  {als  künstlerischeti  Denkmales  oder  als  künstlerischen  Must^rbildf*) 
vereinig!.  Es  ist  nicht  unwichtig,  diesen  Gesichtspunkt  nSher  in«  Aus«  w 
fassen,  indem  sieb  daraus  für  die  F^eliandluu^  der,  jenen  AnMslien  m- 
(iiebenden  Aufgabe  im  Einzelnen  erhebliche  Unterschiede,  je  nachdem  d»* 
Neuere  oder  das  Acltere  zur  Ausführung  kommen  soll,  erpeben  dtlrflen 

Weniger  werden  sokhe  Unterschiede  bei  den  musikalischen  Aü(- 
führunpreu  hervortreten  krtnnen ,  da  ttberhaupt  die  reichere  und  uoifts- 
»endere  Ausbildung:  der  Musik  erst  in  den  neunten  Zeiten  erfolgt  ht,  fVie 
VtVkal-Mu$ik  strengen .  namentlich  kirrhlichen  Styles  zählt  ihre  Dauer 
/war  schau  nach  Jahrhunderien  und  hat  in  der  Thal  bereits  bedeu lernte 
Wand1un£;en  der  kdnstlerischen  Ridituner  durdigemachl;  doch  itl  in  ihr  im 
Alliremcinen  der  (latlun^istharakter  so  vorherrschend,  dass  hier  eine  durrh- 
pcfcihrte  Scheidung  älterer  und  neuerer  Werke  nicht  notbis  sei«  wird. 
Ein  Institut,  das  zur  hJSutijien  AulTahrung  solcher  Werke  be<rrtindeC  wlre, 
würde  freilich  wohl  thun  ,  ^»enn  es  bei  der  Auswahl  der  in  einf^m  bf*- 
siimmtcn  Zeitraum  aufzufahrenden  Werke,  um  des  möglichst  ent- 
den  Eindruckes  auf  die  Unrer  versichert  zu  sein,  eine  j^ewisse  hi 
Fol?;e  beubachtete.  —  Die  remc  Instrumental- Compof^ition  und  dir  Uprt 
gehören  in  ihrer  hCdieren  Au^hibIun2:  vorzugsweise  der  neueren  Zeit  an;  bei 
ihnen  kommt  also  das  hi^torisrhe  Element  mehr  nur  auimjihmsweii<e,  mehr 
nur  för  Werke,  die  man  etwa  al^  Ir»cunalidn  bezeichnen  Uinnle,  xur  Sprache. 

Ganz  anders  dafiiesen  \rrhäll  e*  »ich  mit  der  d  ramati^cbcn  Por»if. 
Die    urosiie    Bnleuiun|r  des  (ie^en^tande^»  ,    der  harhst  umfa^^ende  Einfiuf» 
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fies  Theaters  auf  die  ganze  Volk«jliildung  möge  e«^  voratallen,  dass  dicseoi 
Punkte  eine  nähere  Betracbtiing  pnvidmiM  werde. 

Van  einsichtigen  Kennern  der  Bflline  ist  schon  mehrfaL-Ii  siuf  öberzeu- 
gende  Wrisc  diirgele^t  worden,  dass  ein  Hau]»tt;riintl  lies  allgemeinen  Vcr- 
(aXh.  in  dem  die  Bühne  sich  trotx  der  kÜnslierisLlien  VirtuosUät  einzelner 
iehntT  Schauspieler  hefindet,  dann  beruhe,  dass  dem  redtirenden  Schau- 
spiel und  der  grossen  Oper  (vom  Ballet  ^anz  zy  gesell  weisen)  ein  und 
(iewelhe  Schauplatz  anj^ewiecen  ist,  da^s  Iriednrch  rUumlichf  und  «cenische 
Kinrithttingeu  auch  fflr  das  Schauspiel  herrschend  g:eworden  sind,  die  mit 
dessen  inneren  Bedingnis&en  mehr  oder  wenij^er  im  Widerspruch  stehen, 
und  dass  somit  das  erste  ErfordernisH  zur  ITerstellung  der  Bühne  In  einer 
»elbstlfidi<*en  Behandlung  der  äusseren  Einrichtungen  des  Schauspiels  nach 
daiseD  eigeDthßmlithen  Gesetzen  bestehen  warde.  (Die  kleine  geschlossene 
Seeoe  für  das  Conversationsstaek  darf  als  ein  ers^ler  Schritt  hiezu  an^e- 
«eben  werden-)  Doppelt  pjewiehtijE:  wird  diese  Bemerkung  in  Betracht  der 
lUeren  Dramen,  welche  flhcrall  fflr  ganz  eigenthOmlicIie  seenische  Ein- 
fichtunojen  gedirhtet  zu  sein  p (legen  und  sieh  daher  nur  höchst  selten  der 
hentij^es  Tages  üblichen  Scene  fQ^en.  Die  Folpe  hie  von  ist,  dass  Meisler- 
werke,  deren  innere  Composition  njch  den  hüchsten  Gesetzen  der  Ktin^t 
aufgebaut  ist,  in  der  Regel  auf  die  willkürltebste  Weise  verstümmelt 
werden,  um  sie  für  die  heutigen  Zwetke  benuizhar  zu  machen,  falls  man 
überhaupt  daran  denkt,  die  reichen  Schätze  der  älteren  dramatischen 
Poesie  der  Gesten  wart  aufü  Neue  vorzuführen. 

Neben  diesem  Husfleren  Uebelsiande  ist  aber  auch  aus  inneren  Gründen 
daa  Durcheinanderspielen  älterer  und  neuerer  Dramen  an  einer  und  der* 
»elben  Stelle  b^tcbst  i>edenklieh.  Jene  sind  eben  der  Ausdruck  geistiger 
Richtungt'U  und  volksfhümlichcr  Zustände,  welche  der  Vergangenheit  an- 
gehören und  daher,  so  grossartig  im  einzelnen  Falle  auch  das  allgemein 
Menschliche  in  ihnen  zur  Erscheinung  kommen  möge,  duch  den  Strebun- 
geo  der  Gegenwart  in  gewissem  Betracht  fremd  gegenüberstehen;  sie  müssen 
dies  unn  «o  mehr,  als  die  Poesie  Oberhaupt  (im  Vergleich  zti  den  übrigen 
Künsten]  mehr  Ausdruck  des  Gedankens  ist  und  dtiher  das  (Geistesleben 
inil  vorzüglicher  Schärfe  iiuHvidualisirt.  In  eine  Reihe  gestellt  mit  den 
neueren  Dramen,  kann  aber  bei  den  älteren  dies  lustorisch  Individuelle 
nicht  ?Ai  seiner  nothsf endigen  Berechtigung  kommen  \  sie  werden  vielmehr 
unwiHkürlich,  von  den  Darstellern  wie  von  den  Zuschauern,  stets  nach 
dem  Maast^tabe  der  geistigen  Richtung  der  Gegenwart  nufgefasst  und  da- 
durch einem  völlig  ungeeigneten  .Standpunkte  des  ürtheils  Preis  gegeben. 
Sie  verlieren  hiedureh  ganz  die  eigenthümliche  Wirkung,  die  sie  —  gleich 
den  älteren  Meisterwerken  andrer  Künste  —  hervorzubringen  im  Stande 
wiren,  und  so  ist  man,  zumal  bei  drm  Urankhaflen  und  upathlschen  Zu- 
standet der  beutiges  Tages  das  gesammte  Bühnenwesen  dröekl ,  dahin  ge- 
kommen, die  KeprOduclion  des  Alten,  M)viel  es  sieb  nur  (hun  lassen  will, 
völlig  aufzugeben. 

Ein  solches  Aufgeben  dessen,  was  doch  den  vielseitigsten  und  bedeu- 
tendsten  Einfluss  auf  das  Leben  auszuOben  im  Stande  ist,  kann  aber  vor  der 
Tebersicht  dergesammten  öffentlichen  KunstbedürfnisÄe  nicht  als  gerechtfer- 
tigl  erscheinen.  Es  darfte  vielmehr  nur  auf  eine  Erwägung  der  Mittel  an- 
kommcü.  welche  erforderlich  sind,  um  auch  dem  Drama  vergangener  Zeil 
seio  Recht  auf  eine  enlsprecbeude  Reproduction  zu  «icbern.  Dies  scheint 
fielt    indcfis    ganz    einfach    und    naturgeniäss  dahin  zu  ge^laUen:    dass  das 
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ältere  und  das  neuere  Drama  bestimmt  geschieden  und  jenem  eine 
besondre  Bahne  angewiesen  wQrde,  in  welcher  die  jedesmal  erforder- 
lichen scenischen  Einrichtungen  zu  Grunde  gelegt  wftren  und  bei  der  jener 
verwirrende  Standpunkt  des  Urtheils  von  vornherein  ausgeschlossen  bliebe. 
Beide  Bahnen  warden  zu  einander  in  einem  ähnlichen  Verhflltniss  stehen, 
wie  etwa  eine  Sammlung  neuerer  und  eine  Gallerte  älterer  Gemälde,  bei 
denen  der  gebildete  Sinn  alles  Durcheinandermischen  ebenfalls  unbedingt 
vermeiden  wird.  Dass  Oberhaupt  die  älteren  Dramen,  auch  in  ihrer  sceni- 
schen Einrichtung,  noch  gegenwärtig  sehr  wohl  ausfahrbar  und  den  mäch- 
tigsten Eindruck  hervorzubringen  geeignet  sind ,  haben  die  wenigen  Repro- 
ductionen  von  solchen,  die  neuerdings  bei  der  hiesigen  KOnigl.  Bahne  auf 
Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  stattgefunden,  zur  Genage  bezeugt.  Die 
Grenzlinie  zwischen  älterer  und  neuerer  dramatischer  Poesie  wäre  dabei 
ohne  Schwierigkeit  zu  ziehen,  indem,  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Poesie  entsprechend,  etwa  das,  was  im  Laufe  der  letzten- hundert  oder 
achtzig  Jahre  entstanden  ist,  der  letzteren  zuzuzählen  sein  darfle.  Das, 
was  jenseits  dieser  Grenzlinie  läge,  warde  aber  ein  aberaus  reiches  Ma- 
terial gewähren,  um  eiue  Falle  älterer  Meisterwerke  aufs  Neue  zu  Ta^re 
zu  fördern,  die  dem  Volke  den  edelsten  Genuss  und  eine  maassvolle  Bil- 
dung, zugleich  aber  der  Bahne  der  Gegenwart  die  wardigsten  und  grosi- 
arligsten  Musterbilder  geben  könnten.  Eine  Heilung  der  heutigen  Bahne 
von  ihren  vielfachen  Gebrechen  möchte  in  der  That  durch  eine  solche 
GegenOberstellung,  deren  Bcdarfniss  sich  völlig  unbefangen  aus  der  Be- 
trachtung des  allgemeinen  Sachverhältnisses  ergiebt ,  am  Ersten  möglich 
gemacht  werden.  — 


Berufung  von  Commissionen  von  Sachverständigen. 

Um  sich  schliesslich  in  allen  Beziehungen  der  artistischen  VcrnaltuDg 
auf  den  höchsten  Standpunkt  des  Urtheils  zu  stellen,  um  sich  wirklich 
zum  Ausdruck  der  möglichst  vollkommenen  Kunst- lutelligenz  zu  machen, 
bedarf  die  Staalsregierung  für  die  einzelnen  vorkommenden  Fälle  mög- 
lichst zuverlässiger  Gutachten  von  Sachverständigen.  Die  zu  diesem  Be- 
hufe  bestellten  Commissionen  müssen  diejenigen  Männer  in  sich  vereini- 
gen ,  denen  man  für  die  betreflTenden  Punkte  ein  möglichst  unbedingtes 
Vertrauen  schenken  kann.  Die  Zusammensetzung  der  Commissionen  hängt 
von  den  verschiedenartigen  Zwecken,  denen  sie  gewidmet  sind,  ab;  um  *u 
verhüten,  dass  die  Ansichten  der  Commissionen  nicht  in  sich  erstarren, 
um  ihnen  stets  neues  Lebenselement  zuzuführen,  zwischen  diesem  Ele- 
mente der  Bewegung  und  den  andern,  stabilen  Elementen  aber  zugleich 
(las  angemessene  Verhfiltniss  festzustellen,  bedarf  es  einer  gesetzlichen,  je 
nach  dem  Zwecke  der  Commissionen  entwickelten  Organisation.  Je  inni- 
ger mit  den,  der  einzelnen  Commission  vorgelegten  Fragen  das  technische 
Klenient  zusammenhängt,  je  ausschiessHcher  es  sich  um  letzteres  han- 
üeli,  um  M)  entscheidender  muss  natürlich  das  Gutachten  der  Commis- 
*^ion  sein. 

Al.s  Commijwiouen  solcher  Art  für  die  bildenden  Künste  (für  Ar- 
chitektur.   Sculpiur    und    Malerei    mit    ihren   Nebenfächern)    und    für  die 
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Musik  Aingiren  die  beiden  Sectionen  des  Senates  der  KGnigl. 
Akademie  der  Kflnste  zu  Berlin.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  bei  der  be- 
vorstehenden Reform  der  Akademie  auch  dem  Senate  eine,  den  eben  an- 
gedeuteten Principien  entsprechende  Organisation  gegeben  werde. 

Bei  der  hohen  künstlerischen  Bedeutung  der  Gartenkunst  und  bei 
ihrem  häuOgen  Zusammenwirken  mit  den  übrigen  Künsten,  namentlich  mit 
der  Architektur,  scheint  es  angemessen,  auch  dieser  Kunst  eine  Vertretung  in 
der  betreffenden  Commission ,  d.  h.  in  der  ersten  Section  des  akademischen 
Senates,  zu  geben. 

Für  die  eigentlich  technischen  Zwecke  des  Bauwesens  und  der  Ge- 
werbe, die  aber  der  Natur  der  Sache  nach,  besonders  bei  dem  ersteren, 
gelegentlieh  bedeutend  in  das  künstlerische  Element  hinübergreifen  müssen, 
sind  die  KOnigi.  Ober-Bau -Deputation  und  die  technische  De- 
putation für  Gewerbe  berufen. 

Die  Dichtkunst  hat  bisher,  sowohl  in  ihrer  selbständigen  Wirksam- 
keit als  in  ihrem  Verhftltniss  zur  Bühne,  da  eine  Einwirkung  des  Staates 
auf  sie  überhaupt  nicht  stattgefunden,  einer  Vertretung  solcher  Art  ent- 
behrt. Bei  der  Allerhöchsten  Bestimmung  wegen  künftiger  Vorschlfige  zur 
Ernennung  ausländischer  Ritter  des  Ordens  pour  le  m^rite  für  Wissenschaft 
und  Kunst  haben  des  KOni^s  Majestät  die  Berücksichtigung  der  Dichtkunst 
der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  mit  anheimgeben  zu  lassen  ge- 
ruht. Bei  dem  Plane  zur  Gründung  einer  Theaterschule  hat  dem  Verneh- 
men nach  auf  eine  eigne  dramaturgische  Commission  zur  allgemeinen 
Ueberwachung  derselben  Rücksicht  genommen  werden  müssen.  Sollten  im 
Uebrigen  die  im  Vorstellenden  enthaltenen  Vorschläge  zur  Förderung  einer 
gediegenen  dichterischen  Thätigkeit  und  Wirksamkeit  Berücksichtigung 
floden,  80  würde  es  gleichzeitig  und  naturgemäss  auch  auf  die  Gründung 
eioer  besondern  poetisch -dramaturgischen  Commission,  für  die  sämmt- 
Hchen,  in  dies  Gebiet  einschlagenden  Zwecke,  ankommen.  Dieselbe  dürfte 
etwa  den  beiden  schon  vorhandenen  Sectionen  des  Senates  der  KOnigl. 
Akademie  der  Kflnste  als  dritte  Section  anzuschliessen  sein  und  in  den 
Fillen,  wo  es  auf  ein  Zusammenwirken  von  Musik  und  Poesie  ankäme, 
mit  der  zweiten  Section,  der  musikalischen,  gemeinschaftlich  zu  handeln 
haben.  *} 

»)  Die  vorstehende  Schrift  war  ein  Vorl&afer  umfawender  Entwürfe  zur 
Organisation  der  gesammten  Kuostangelegenheiten  im  preuss.  Staate,  welche 
btsonders  in  den  Jahren  1849  und  1850  ausgearbeitet  wurden.  Die  Veröffentli- 
ebong  der  letzteren  erschien  nicht  thunlich. 


BERICHTE,  KRITIKEN,  ERÖRTERUNGEN. 

1847  —  1853. 


Kupferstich. 

(Kunstblatt  1847,  No.  6.) 


Von  dem  Kupferstecher  F.  A.  Pflugfelder  zu  Ddsseldorf,  der  »ich 
durch  verschiedene  Arbeiteo  nach  Overbeck  und  andern  Kflnstlern  der 
nazarenUchcn  Richtung,  besonders  aber  durch  den  Stich  nach  Overbeck^i 
Kreuztragung  bereits  vortheilhaft  bekannt  gemacht  hat,  ist  kOrzlich  eio 
neuer  Stich  nach  einer  Federzeichnung  desselben  Meisters,  17Vj  Zoll  hoch 
und  14  Zoll  breit,  vollendet  worden.  Das  Blatt  stellt  die  Berufung  der 
Apostel  Jacobus  und  Johannes  durch  Christus  dar,  umgeben  von  einem 
Rahmen,  in  dessen  Ornamenten  Momente  aus  den  Parabeln  vom  guten 
Hirten  und  vom  Weingärtner  enthalten  sind.  Die  Ilauptdarstellung  ist 
leicht  ausgefObn,  die  Gestalten  des  Rahmens  sind  kaum  mehr  als  nur  im 
Umriss  angegeben.  Die  Origiualzeichnung  ist,  nach  dem  bei  dem  Mono- 
gramm enthaltenen  Datum,  im  Jahr  1839  ausgefflhrt;  sie  hat  das  allge- 
meine Gepräge  Overbeck'scher  Darstellungen,  dieselbe  feierliche  Rhythmik, 
denselben  visionären  Hauch,  dieselbe  zart  elegische  Gefahlsstimniung,  wie 
dies  schon  aus  so  vielen  andern  Arbeiten  seiner  Hand  bekannt  ist,  ohne 
dass  aber  bei  dcu  vorgeführten  Gestalten  auf  ErfOlIung  aller  Bedingungeo 
der  körperlichen  Existenz,  auf  entschiedene  Charakteristik  und  auf  diejeni- 
gen Nebenumstände,  welche  eine  dramatische  Handlung  wahr  und  fflr 
ihren  Zvicck  wirksam  machen,  sonderliche  Rücksicht  genommen  wäre. 
AufTalleud  bei  dem  sonstigen  Stylgefühle  Overbeck 's  ist  es  in  dem  vorlie- 
genden Blatte  u.  A. ,  dass  durch  den  giottesk  gebrochenen  Rahmen  die 
Gestalt  des  alten  Zebedäus  ^der  zugleich  äusserst  apathisch  zuschaut,  wie 
seine  beiden  Söhne  ihn  verlas*en,)  iu  sehr  unschuner  Weise  zerschnitten 
wird.  Auch  mag  das  bedenklich  scheinen,  dass  die  beiden  neuen  Jünger, 
welche  vorn  in  dem  Nachen  knieen,  ihren  Verhältnissen  nach  tiefer  im 
Hilde  befindlich  erscheinen    als  Christus,    der    doch    hinter    dem  Nachen. 


GermanUche  CDltarznstind«.  605 

and  wenigstens  einen  guten  Schritt  von  diesem  entfernt,  am  Ufer  steht. 
Immerhin  indess  wird  das  Blatt,  bei  den  sonstigen  allgemeinen  Vorzügen 
und  Eigenthtlmlichkeiten  des  Meisters,  seine  Freunde  und  Verehrer  finden, 
und  dies  um  so  mehr,  als  der  Stecher,  wie  übrigens  nach  seinen  froheren 
Leistungen  nur  zu  erwarten  war ,  sich  in  jene  zarte  Stimmung ,  welche 
Ovcrbeck^s  Zeichnungen  eigen  zu  sein  pflegt,  mit  GlQck  hineingefahlt  und 
das  —  ich  m5chte  sagen:  Musikalische  derselben  mit  bewusstem  Sinne 
wiedergegeben  hat. 


Germanische  GulturzustSnde,  fQr  die  erste  CajOte  des  Moldau-Elb- 

DampfschifTes  Germania  grau  in  grau   ausgeführt,   radirt  etc.  von  Rolle. 

Dresden,  1846.   (Ohne  Angabe  einer  Verlagshandlung.) 

(Kunstblatt  1847,  No.  7.) 


Der  Rflnstler,  der  diese  Gompositionen  als  friesartige  Verzierungen, 
auf  Goldgrund,  in  dem  genannten  Dampfschiffe  ausgeführt  hat,  ist  der- 
selbe, von  welchem  die  Gomposition  der  Gigantomachie  auf  dem  Vorhange 
zur  Dekoration  der  Antigone  im  Dresdener  Theater,  die  in  lithogi^aphi- 
scher  Federzeichnung  ebenfalls  schon  herausgegeben  ist,  herrtihrt.  Das 
vorliegende  Heft  cnthftlt  11  Blatter  in  Quer-Folio  mit  länglichen,  wie 
eben  angedeutet,  friesartigen  Darstellungen.  Die  Aufgabe  ist  in  sinnrei- 
cher Gedankcnfolge  und  in  charakteristischer  Entwickelung  des  einzelnen 
Momentes  gelöst.  Der  Inhalt  der  Blätter  ist  folgender:  1)  Allgemeines 
Titel  -  oder  Einleitungsbild,  mit  den  allegorischen  Gestalten  der  Germania, 
der  Moldau  und  Elbe,  welche  letzteren  beiden  sich  zur  Seite  jener  lehnen. 
2)  Jagdscene,  zur  Charakteristik  des  Urzustandes  der  Deutschen.  3)  Fürst- 
licher Held,  auf  abendlicher  Wasserfahrt.  4)  ROmische  Händler,  Schttnck 
and  auch  Waffen  zum  Kauf  bringend.  5)  Peinliche  Rechtspflege  der 
Rffmer  in  Deutschland.  6)  Drusus  am  Eibufer,  dem  jenes  räthselbafte 
weibliche  Wesen  das  weitere  Vordringen  wehrt.  7)  Did^Hermannsschlaeht. 
8)  Einführung  des  Christenthums.  9)  Pflege  der  Wissenschaft-^^urch  Karl 
den  Grossen.  10)  Rückkehrende  Kreuzfahrer,  Kunstwerke  ans  Griechen- 
land herbeiführend.  11)  Guttenbergs  Druckerthätigkeit  und  die  befreUe 
Wiaaenschaft,  unter  den  allegorischen  Gestalten  der  vier  Fakultäten ,  die 
in  die  Ferne  hinaus  entschweben.  Ueberall  ist  in  diesed,'  zum  Tbeil 
figarenreichen  Gompositionen  der  gedankenhafte  Inhalt  und  die  glückliche, 
klar  verständliche  Darlegung  desselben,  sowie  der  ansprechende  dekorative 
Sinn,  der  sich  in  der  allgemeinen  Raumvertheilung  und  in  der  meist  sehr 
geschmackvollen  Linienführung  kund  giebt,  anzuerkennen.  Wäre  der  Ge- 
danke auf  gleiche  Weise  zur  naiven  Lebensäusserung  geworden,  wäre  die 
Zeichnung,  die  Form  und  die  Bewegung  der  einzelnen  Gestalten,  zumal 
in  den  genreartigen  Scenen,  minder  conventionell  gehalten,  als  dies  we- 
nigstens zum  grösseren  Theile  der  Fall  ist,  so  würde  das  geistvolle  Werk 
auf  noch  höheren  Beifall  Anspruch  haben.  —  Die  Blätter  sind  im  Umriss 
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gezeichnet;  in  der  Fflhrung  der  Nadel  erkennt  man  auf  erfreolidie  Weise 
die  eigne  Kflnstlerhand ,  die  sich  bei  jedem  Momente  der  Bewegung  des 
Zweckes  bewusst  bleibt. 


Acht     landschaftliche     OriginaURadiningen     von    Wilhelm 
Schirm  er,  Professor  an  der  königl.  Kunstakademie  zu  Dflsseldorf.  .  Düs- 
seldorf bei  A.  W.  Schulgen  und  bei  dem  Verfasser.  (Gr.  Quer-Fol/ 

(Kunstblatt  1847,  No.  II.) 


Schirmer's  Name  hat  in  der  landschaftlichen  Kunst  unsrer  Tage  einen 
so  guten  Klang,  seine  Meisterschaft  in  der  Führung  der  Radirnadel  zor 
Darstellung  der  ausgefahrtesten  landschafklirhen  Compositionen  hat  er  so 
mannigfach  erwiesen,  dass  es  nur  der  einfachen  Anzeige  eines  neuen  Un- 
ternehmens, wie  des  vorstehend  genannten,  bedarf,  um  demselben  die  leb- 
hafteste Aufmerksamkeit  und  Tbeilnahmc  der  Kunstfreunde  zu  sichern. 
Wie  er  es  vorzugsweise  liebt,  so  bildet  auch  hier  die  Darstellung  des 
vegetativen  Lebens  der  Natur,  Baum,  Busch,  Kraut  und  Rasen  in  ihres 
Beisammensein  je  nach  den  verschiedenen  lokalen  Bedingnissen,  den 
Hauptinhalt  der  BlStter.  Mit  vollkommener  Leichtigkeit  und  Freiheit  fügt 
sich  hiebei  die  Nadel  der  Charakteristik  des  Stofflichen  und  dem  bunten 
Spiele  desselben  auf  das  Auge  des  Betrachtenden.  Aber  auch  der  höhere 
Lebensathem  der  Natur,  die  Wirkungen  von  Licht  und  Luft  fehlen  nicht 
und  geben  im  Einzelnen  diesen  Blättern  die  schönste  künstlerische  Weibe. 
Zumeist  ist  es  das  nordische  Waldgeheimniss,  das  sich  hier  unsern  Blicken 
erschliesst;  einige  Darstellungen  sind  der  Erscheinung  der  sOdlichen  Natur 
gewidmet.  In  Betracht  des  vollen  malerischen  Tones  sind  besonders  die 
beiden  letzten  Blätter  des  Heftes  ausgezeichnet,  von  denen  das  eine  eine 
schlichte  nordische  Wassermtlhle  am  Waldsaum,  in  schimmernder  Morgen- 
beleuchtung, das  andre  einen  Herghang  am  Saume  der  römischen  Cam- 
pagna,  dessen  Schatten  sich  von  dem  warmen  Abeudlicht  der  Ferne  abhe- 
ben, darstellt.  Diese  beiden  BlStter  geben  der  Wirkung  eines  ausgefflhr- 
ten  Gemäldes  kaum  etwas  nach.  —  Beiläufig  darfte  zu  bemerken  sein, 
dass  die  Blätter  des  vorliegenden  Heftes,  wie  freilich  auch  schon  die  frtl- 
her  herausgegebenen  von  Schirmer's  Hand,  als  Studien-  und  Uebuugsblitier 
fQr  landschaftliche  Federzeichnung  besonders  vortheilhaft  zu  gebrauchen 
sein  werden,  da  die  einfachen  Mittel  der  Darstellung  sich  dem  Auge  aberall 
klar  und  verständlich  darlegen. 
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Das  BedOrfniss    eines    zweckroassigeren  Unterrichtes   in    der 
Maierei    und   plastischen  Kunst.    Angedeutet  nach    eigenen  Erfah- 
rungen von  Ferdinand  Georg  Waldmaller,  k.  k.  akadem.  Rath  und 
Professor.    Wien,  1846.    47  S.  in  8. 


(Kunstblatt  1847,  No.  22.) 


Die  inneren  Zustände  unsrer  Kunst  sind,  wie  sich  dies  aus  dem  zum 
Theil  scharfen  und  schneidenden  Gegensatze  der  verschiedenartigsten 
Tendenzen  ergiebt,  ohne  Zweifel  in  einer  lebhaften  Uebergangsperiode 
begriffen ;  mit  der  Stellung,  welche  die  Kunst  im  Verhältniss  zum  äusseren 
Leben  einzunehmen -hat,  scheint  es  ebenso  zu  sein.  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  es  nicht  befremden,  wenn  wir  auch  die  Principien,  welche 
dem  k (Instlerischen  Unterrichtsgange  zu  Grunde  liegen  sollen,  von  ähnli- 
cher Bewegung  ergriffen  sehen,  wenn  der  altakademische  Formalismus 
einerseits  und  der  Spiritualismus  der  romantischen  Schule  andrerseits 
nicht  tiberall  mehr  als  zureichend  erscheinen,  wenn  man  auch  fär  den 
Unterrichtsgang  neue  Wege  anzubahnen  oder  vielmehr  fflr  die  ursprtlBg- 
liehen,  naturgemäss  sich  ergebenden  Bedürfnisse  desselben  diejenige  Form 
festzustellen  bemQht  ist,  die  den  heutigen  Verhältnissen  vorzugsweise  zu 
entsprechen  scheint.  Reformen  bei  den  Kunstbildungsanstalten  sind  au  der 
Tagesordnung.  An  einigen  Orten  sind  solche  schon  zur  Ausfahrung  ge- 
bracht, an  andern  wird  darüber  mehr  oder  weniger  lebhaft  verhandelt. 
Auch  die  oben  genannte  Schrift  giebt  ihr  Votum  in  dieser  Angelegenheit 
ab.  Wie  mir  beiläufig  mitgetheilt  worden,  ist  sie  aus  Debatten,  welche 
bei  der  Wiener  Akademie  stattgefunden  haben ,  hervorgegangen;  der  Um- 
stand, dass  der  Verfasser  mit  seinen  Ansichten  nicht  durchgedrungen,  soll 
ihn  veranlasst  haben,  mit  dieser  kleinen  Schrift  an  das  öffentliche  Urtheil 
xa  appelliren.  Mir  sind  die  Wiener  Verhältnisse  nicht  näher  bekannt, 
und  es  werden  dieselben  auch,  ihrer  dermaligen  Beschaffenheit  nach,  in 
dieser  Schrift  nicht  weiter  charakterisirt;  ich  kann  auf  dieselben  also  kei- 
nen sonstigen  Bezug  nehmen  und  an  die  Schrift  nur  den  Maassstab  des 
Urtheils  für  das  Allgemeine  anlegen.  Indess  hat  der  Name  des  Verfas- 
sers, eines  unsrer  trefflichsten  Genremaler,  einen  so  guten  Klang,  dass  er 
auch  so  jedenfalls  volle  Beracksichtigung  verdient. 

Die  Anklage,  welche  der  Verfasser  gegen  den  heutigen  Kunstunter- 
richt ausspricht,  ist  unter  zwei  Hauptpunkte  zusammenzufassen:  dass  der- 
selbe sich  aber  eine  viel  zu  lange  Zeit  ausdehne  und  dass  er  den  JOnger, 
statt  zur  naiven,  seiner  Individualität  entsprechenden  Auffassung  der  Na- 
tur, zu  einer  Conventionellen  Manier  fahre.  Er  dringt  also  darauf,  dass 
alles  zur  kanstlerischen  Bildung  Erforderliche  in  möglichst  kurzer  Zeit 
dargeboten  und  dass  der  Zögling,  ohne  alle  weitere  Vermittelung,  sofort 
an  die  allein  galtige  Quelle  der  Natur  verwiesen  werde.  Grundsätze,  die 
im  Allgemeinen  gewiss  nicht  genug  zu  beherzigen  sind.  Alle  Grundlage 
zur  kanstlerischen  Ausbildung  soll  in  dem  Studium  der  Darstellung  des 
menschlichen  Körpers  bestehen;  alles  Copiren  von  Vorzeichnungen  soll 
dabei  unterlassen,  vielmehr  sofort  nach  dem  Modell  gezeichnet  und,  sobald 
nur    der   Schaler   des    Conturs   mächtig   ist ,    ohne  Weiteres    zum  Pinsel 
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gegjritfen  werden.     Zum  lilrkennrrj  iles  vorliamleneri  Tairftts.  foU  eine  (mit 
nchligfm  SaclivcrÄtUndoiss  näher  dargtde^tL')  Probe  aiigi^wandt  und,  wcnu 
diese  glücklirb  be»tiindpii,  nach  eiiiom  Zeitraum  voa  elwft  !*e<hs  Motialeo 
über   den   Beruf   dea  Schülers    defiiiUiv    ent^chiedtn    werdt-n,     Aurh    dit'8 
scheint  tni  All^emeiuen  rirhtiir  und  i«\vi"ckt;Lunäs^;  das  Zeichnen  nach  V*>r- 
legeblätierM  inusss  fiir  den,    drr  walirhuft  künstlerisch    bepabl  ist  und  aU«» 
das  Au^e  fdr  dit*  Natur  l*esitzt,  überftCIssifc  »ein  um\  »nmit  eher  bemiurüd 
als  fürdernil    wirken;    die  mügUchf^t    zeitige  ll^indbabung    des  Pir^pIs  p^ 
wohnt    von    vürnbtTeiü    an  unmititdbare  Aufuabme   der  vidb«(lludigeo  Na- 
turerscheinung,   während    die   Sehsittenxeich  uu  rig   in  der  Tbat  nur  eioe 
künstlieh  venuittelte  Abstraetion  derselben  ist,     Doeh  mochte  es  gut  öt'ia, 
den  letzten  Grun^siatx  nicht  all^sn  aui^schlieeslich  in  Anwendung  zu  brinjrn* 
Alles  Wesentliche    »oU    ferner    im  Studium  des  lebetideu  Modells  ge- 
lernt nntl,  wie  das  Kupircn  älterer  GeniHlde*  »o  namentlich  auch  das  8fil- 
diuni  in  der  Darstellung  der  Antike  jjanz  ausc;eschlos!?(*n  bleiben  oder  dofll 
nur  hiicbst  ausnahmsweise  verstauet  sein.     liier,  muss  irh  gestehen .  habt 
ich    zunäcbt^t    ein  erhebliches  liedenken  gegen  die  Grundsätze  de*  Verfa»* 
serfl.     Allerdings    xwar   wird  auf  uneern  Kunstschulen  zumetsit  ein  groisef 
Mit^sbrauch    im   Zeichnen    nach    der   Antike  getrieben :    indem    mau  dies«* 
Uebung  Jahre    hindurch    fortaetzl,    gewohnt   sich   der  Schüler  an  eine  ge- 
wisse euuvent ioneile  Currectheit,    der  es  au  Geföhl  fflr  das  frische  Lehen 
und    deescü  reiche  Mannigfaltigkeit   fehlt,    und^    was  noch  schlimmer  i*r 
verwöhnt   sich    sein    Auge    durch    den    steten  Blick  auf  den  kalten  Grp* 
dermaassen,  dass  später^  wenn  er  zur  Farbe  greift,  der  harte  kreidige  Ten 
desselben  nur  tn  häufig  durch  alle  seine  Müllereien  hindurch  klingt     Doch 
aber  wird  die  Antike  ohne  Zweifel  eine  sehr  wesentliche  Bedeutuogt  w 
für  die  heutige  Kunst  überhaupt,    so  auch  fQr  die  Kunstbildung  boballen. 
vorzugsweise  de^shalb.  weil  sie  die  Mängel  in  der  körperlichen  Durchbil- 
dung,   die   unsre   Modelle    in    der  Regel    haben  und  selbst  haben  nitlfe«en, 
auf  die  vollkonmienste  Weise  ergänzt      Fast  durchv^eg  «sind  unsre  Modellr 
auch  die  besseren,  nur  iheilwelse  wuhlgebildet;  eine  vollkommene  kr»rprf- 
liche  Kutwickelung  fehlt,    weil    keine    körperliche  Pflege   (wie   durch  die 
Gymnastik  der  Griechen)  vorhanden  ist;   einzelne  Theile  des  Köqjpfs  sind 
durch    unser    nordisches  Kosttlui   in  der  natürlichen  Ausbildung  geradehia 
verkümmert.     Alles  diess  ist  in  den  antiken  Sculptureu  ,    welche  nach  deft 
edelsten  Modellen  die  edelste  Natur  darsf eilen,  wesentlich  anders,  und  *it 
werden  daher  stets  dazu  beitrageu,  den  rohen  Natursinn  tum  Sinn  für  de» 
gesetzinässig  entwickelten  Organismus,  zum  Schönheitssinn  auszubilden,  sct 
sehr  en  tlbrigeus^    wie  sich  voti  selh«t  versteht  ^    /Jigleich  im  Inlerrsse  dcf 
Kunötbiidunga-Anstalten   liegen  wird,   stets  m^iglichst   schöne  Modelle 
gewinnen,    und   so  manche,  fflrdernde  Einrichtung  auch   für  diesen  Punkt 
noch  möglich  äu  machen  sein  dürfte.     Mit  einem  Wort:    es  scheint  unef 
lässlich  ,  wenigstens  neben  dem  Studium  des  lebenden  Modells  auch  i)* 
der  Antike  fortgehen  zu  lassen.  —  Das  Kopiren  von  Gemälden,  wenigntc« 
von  einigen  Studien,    möchte  auch  keinesweges  ganz  verwerflich  sein,    Am 
es  beim  Malen  doch  Kunächst  auf  Kenntniss  des  Materials  und  der  n5thig- 
sten    Handgriffe   ankommt   und   es   wohlgethan   sein   darfif,    dem   SchtJle? 
hierin    \\eni;i^lens   einige  Sicherheit  zu  gehen,    bevor  er  2ur  Narhhildimf 
des    farbenreichen  Lebens   angewiesen   wird.     Doch  kann  die  erste  lusaertf 
Praxis    auch   wohl   vorlheilhaFt    in    der  Darstellung  tmd  Nachbildung  leb- 
loser Gegenstände,  Gewandstolfe  u.  dergl.,  erlernt  werden* 
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Zar  Darstellang  det  menschlichen  KOrpers  nnd  zum  Stodium  desselben 
f^ehOrt  aber  sogleich  als  unentbehrliches  Hfllfsstadium  das  der  Anatomie* 
A.Qch  dies»  verslamt  der  Verfasser  zwar  nicht,  nimmt  dasselbe  aber,  viel- 
leicht am  alles  Pedantische  daraus  zu  entfernen,  doch  zu  oberflichlich 
and  willkflrlich.  Er  verlangt  eigentlich  nur  ein  durchgefflhrtes  Zeichnen 
des  Skeletts;  das  weitere  Studium,  das  er  vorschreibt,  scheint  lediglich  nur 
darin  zu  bestehen,  dass  er  eine  Anatomiefigur  neben  das  lebende  Modell 
gestellt  und  die  Muskeln  der  einen  in  denen  des  andern,  zuerst  bei  glei- 
cher, dann  bei  veränderter  Stellung  des  Modells  aufgesucht  wissen  will. 
Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dass  bei  solchem  Verfahren  nur  flüchtige 
Empiriker  gebildet  werden  können,  den  Schalern  aber  das  tiefere  Ver- 
■tlndniss  des  Lebens  und  der  Grund  der  Gestaltung  und  Bewegung  des- 
•elbeo  fremd  bleiben  muss.  Gewiss  sollen  die  Ktlnstler  nicht  zu  Anato- 
men erzogen  werden,  gewiss  ist  die  beste  Methode  des  anatomischen  Unter* 
richte  für  Künstler  sehr  schwer  darzulegen;  wenn  aber  neben  der  schärfen 
Beobachtung  des  Lebens  (wozu  ohnehin  ausserhalb  der  Modellsftle  so 
wenig  Gelegenheit  ist)  den  Schülern  keine  tiefere  wissenschaftliche  Be- 
giUndong  des  körperlichen  Organismus  gegeben  werden  sollte,  so  würden 
wir  auch  in  den  Bildern  nur  selten  über  Aktfiguren  hinauskommen.  Und 
einstweilen  sehen  wir  es  leider  nur  zu  häufig,  wie  wenig  unsre  Künstler 
da*  Leben  verstehen,  wie  sehr  sie  das  mangelnde  Verständniss  durch 
Absehreiben  dessen,  was  das  Modell  ihnen  darbietet,  zu  ersetzen  suchen, 
wie  gern  sie  daher  ihre  Compositionen  von  vornherein  auf  möglichst  be- 
queme Stellung  des  Modells  —  durch  all  jene  Darstellungen  der  Klage, 
der  Trauer,  des  Nachsinnens,  des  Ueberlegens,  des  Beschliessens  statt  der 
wirklichen  That  —  einrichten,  in  wie  hohem  Grade  den  seltnen  Darstel- 
Inngen  bewegter  Action  doch  der  eigentliche  Nerv  der  Bewegung  zu  feh- 
len, wie  auf  die  leidenschaftlichsten  Gestalten  jenes  Hamlet'sche  „Parteilos 
swischen  Kraft  und  Willen"  nur  allzuoft  ganz  wohl  zu  passen  pflegt.  — 
Ausserdem  nimmt  der  Verf.  auch  auf  den  Unterricht  in  der  Perspective 
ROcksicht,  scheint  ihn  aber,  da  er  sich  weder  über  den  Modus  desselben, 
noch  über  die  für  ihn  erforderliche  Zeit  näher  auslässt,  noch  beiläufiger 
behandeln  zu  wollen,  was  ebenfalls  nicht  angemessen  sein  kann,  so  sehr 
nach  hier  die  pedantische  Behandlung  des  Gegenstandes  fern  zu  halten 
■ein  dürfte. 

Nach  solchen  Prämissen  wird  es  nicht  befremden«  wenn  der  Verf.  für 
den  gesammten  Kunstunterricht  (wobei  aber  die  Ausbildung  für  die  Be- 
dOrfnisse  der  besonderen  Einzelfächer  ausgeschlossen  zu  sein  scheint)  nur 
ein  Jahr  in  Anspruch  nimmt  und  den  Schüler  sogar  schon  in  der  zwei- 
ten Hälfte  desselben  zur  Composition  veranlassen  will.  Er  versichert,  dies 
dorch  mannigfache  Erfahrung  in  seiner  Wirksamkeit  als  Lehrer  bestätigt 
gefonden  zu  haben.  Gegen  die  Erfahrung  wird  nicht  zu  streiten  sein; 
daet  der  Schüler  in  so  kurzer  Zeit  aber  vollständig  feste  Grundlagen, 
einen  vollkommen  zureichenden  Beruf  für  das  Leben  gewonnen  haben 
•ollle,  scheint  nach  den  obigen  Gegenbemerkungen  doch  sehr  zu  bezwei- 
feln. Zudem  wird  es  jedenfalls  auf  länger  fortgesetzte  Uebung  nnd  Thä- 
tigkeit  des  Schülers  unter  den  Augen  des  Meisters,  sowie  zugleich  auf  die 
Imondre  Aneignung  alles  desjenigen,  was  nicht  der  figürlichen  Malerei 
engehOrt,  je  nach  dem  erwählten  besondern  Kunetfache  ankommen  müssen, 
lieber  das  fflr  diese  besondern  Fächer  Erforderliche  spricht  sich  der  Verf. 
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meist  nur  sehr  kurz  und  zum.Theil  wenig  befriedigend  aus.  Sehr  beher- 
zigungswerth  scheint  dagegen,  was  er  Aber  die  Anleitung  zur  Gomposition 
sagt,  indem  er  auch  hier,  statt  auf  Beobachtung  abstracter  Regeln,  vor 
Allem  auf  Beobachtung  der  Natur  und  des  Lebens  in  seinen  wechselnden 
Erscheinungen  dringt. 

Ich  kann  nach  allem  diesem  den  in  der  Schrift  des  Herrn  Wald- 
m Aller  enthaltenen  Principien  keineswegs  unbedingt  huldigen;  gleich- 
wohl halte  ich  dieselbe  far  einen  werthvollen  Beitrag  zu  den  neueren 
Erörterungen  Ober  die  Gestaltung  des  Kunstunterrichts,  da  sie  mit  Geiit 
und  reiner  Liebe  zur  Sache  geschrieben  ist,  wirkliche  Uebebtände  auf- 
deckt und,  auch  wo  sie  den  Widerspruch  hervorruft,  doch  zum  weiteren 
Nachdenken  reizt.  Jedenfalls  Ist  das  Ziel,  das  er  erstrebt,  das  richtige: 
dass  der  Kflnstler  leichter  und  rascher  schaffen  lernen  mOsse:.  nur  dass  ich 
der  unmaassgeb liehen  Ansicht  bin,  dies  Ziel  sei  nur  auf  einer  sehr  gründ- 
lichen und  ernst  behandelten  Basis  zu  erreichen.  Die  Sache  selbst  aber 
hat«  wie  ich  glaube,  noch  eine  andre,  ganz  ernsthafte  Seite  fflr  die  äussere 
Lebensstellung  der  Kanstler.  Unsre  Kflnstler  schaffen  im  Allgemeinen  (und 
vornehmlich  vielleicht  desshalb,  weil  die  alten  Schultraditionen  abgerissen 
sind)  zu  mühsam,  zu  langsam.  Sie  brauchen  zu  dem  einzelnen  Werke, 
wenn  dasselbe  überhaupt  gediegen  sein  soll,  mehr  Zeit  wie  die  Alten, 
müssen  es  sich  mithin  theurer  bezahlen  lassen  und  finden  in  Folge  dessen 
weniger  Absatz.  Die  Alten,  die  sich  in  ihrer  Hand  vollkommen  sicher 
fühlten,  malten  bei  gleicher  oder  grösserer  Gediegenheit  der 
Arbeit  schneller  und  forderten  (einzelne  besondre  Ajisnahmea  abgerech- 
net) zumeist  ungleich  geringere  Preise,  auch  nach  den  Geldverhiltnissci 
ihrer  Zeit  Mir  scheint,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  Klage  über  den 
mangelnden  Kunstsinn  uusrer  Zeit  hier  seine  Auflösung  findet,  und  dais 
es  somit  nicht  einzig  und  allein  Sache  des  Publikums ,  des  Volkes  sein 
möchte,  wenn  ein  andrer  und  besserer  Zustand  herbeigeführt  werden  soll 
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schlesische  Kunstverein  seinen  Mitgliedern.    Gem.  von  M.  Müller.    Litb. 

von  Fr.  Jentzen. 

(Kunstblatt  1847,  No.  46.) 


Es  ist  jene  bekannte  ausgezeichnete  Composition  von  C.  F.  Mo  rix 
Müller  in  München,  die  den  Heroismus  des  tyrolischen  Volkes  in  seinem 
Kampfe  gegen  die  Franzosen  in  einer  schlichten  Genrescene  vergegenwär- 
tigt, und  die  uns  hier  in  einer  wohl  durchgearbeiteten  Lithographie  sehr 
bedeutenden  Maassstabes  (I8V4  Zoll  breit  bei  etwa  23  Zoll  Höhe)  vorge- 
führt wird:  das  Schindeldach  eines  Tyroler  Bauernhauses,  auf  dem  Män- 
ner, Weiber  und  Knaben  versammelt  sind,  mit  dem  Feuer  ihrer  Stutzen 
und  mit  den,  zum  Festhalten  der  Schindeln  bestimmten  Felssteinen,  den 
andringenden  Feind  abzuwehren.  Wenn  wir  bedenken,  wie  sehr  in  uo' 
serm  Kunsthandel    bei  Darstellungen   historischer  Begebenheiten   die  von 
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tnüertialb  eingerahHen  fremdllndisdifn ,  oh  genug  die  UnierdiücküDg 
DfOtschlandä  feiemdea  Gej^co^tHode  Buch  immer  vorherrschen,  so  werden 
wir  es  doppelt  nnerkennen  müssen,  dufi*  hier,  bei  Vertheilyng  eineB  Kuost- 
blitles  an  dte  Mitglieder  eines  nnsehulkhen  KuostvereiiiSf  diu  Wahl  auf 
ein  Bild  von  so  edlem  vaterländistihen  Interesse  gefallen  hu 


Preusst'oa  Monarchen,  Sieben  nacli  den  besten  Originalgemälden 
lithogra Purine  Bilder  nebst  historischer  Einleitung,  llerauage^eben  von 
Rudolph  Freiherrn  v.  Stülfried-Eattoni Iä,  k.  Kaminerherrn  und 
Vice  -  OLerceretnoüienmeister  Berlin,  in  der  Gropius'achcn  Buch-  und 
Kunsthandlung  (C.  Reimarus).    1347.    Fol. 

(Kunstblatt    1847,    No.  48,) 


Der  um  die  Geschichte  des  preussischen  KöDigisihauses  und  des  Hohen- 
KoUern'schen  Geschlechtes  überhaupt  vielfach  verdiente  Herausgeber  hat 
unter  vorstehendem  Titel  ein  Werk  verßtfentlicht,  das  zuuBchst  zwar  eben- 
filL)  dem  patriotisch  preussischen  Interesse  gewidmet  ist,  doch  auch  im 
weiteren  Bezüge  ^  für  die  Anschauung  ausgezeichneter  historisther  Per- 
sönlichkeilen, für  die  Art  und  Weise  der  auf  Repräsentation  berechneten 
Porträt tdarslel lang  im  Laufe  von  zwei  Jahrhunderten,  fQr  den  Gang  der 
künstlerischen  Behandlung  innerhalb  dieses  Zeitraumes  tmd  bei  Gegen- 
stlnden  der  betreffenden  Gattung,  —  ebenfalls  nicht  ohne  erhebliche  Wich- 
tigkeit ist.  Es  sind  die  Bilder  der  Beherrscher  des  preussischen  Staates 
von  der  Zeit  des  grossen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  ah,  d.  h.  von  jener 
Zeit,  da  der  preussischc  8(aat  (aus  der  Vereinigung  Brandenburgs  und 
eiuefl  von  fremder  Macht  unabhilngigen  Preussens  erwachsend)  in  die  Reihe 
der  Mächte  von  europäischer  Bedeutung  eintrat,  Sämmtliche  Darstellungen 
sind  aus  dem  ungemein  reichen  Vorralh  der  Bildnisse  ausgewählt,  welche 
in  den  königlich  preussischen  Schlössern  zerstreut  sind  und  ihrer  Zusam- 
menstellung lu  einer  grossen  Gallerie  von  seltenster  und  umfassendster 
historischer  Bedeutung  noch  immer  entgegen  harren.  Der  Unterzeichnetet 
mit  diesen  Schätzen  zufällig  nUher  bekannt,  kann  e?  bezeugen,  dass  der 
Herausgeber  überall  mit  sicherem  Takt  die  gediegensten  und  für  seinen 
Zweck  geeignelslen  Originale  zur  Darstellung  genommen  bat. 

Ei  sind  sämmtlich  Bildnisse  in  ganzer  Figur  und,  bis  auf  eine  Aus- 
nahme ^  in  stehender  Stellung,  Das  erste  ist  das  des  grossen  Kurfürsten, 
nach  einem  (besoQders  auch  in  der  Färbung)  sehr  ausgezeichneten  Ge- 
milde Tou  Nason,  einem  »onst  nur  wenig  bekannten  llülHinder  der  zwei- 
ten Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  der  zu  jenen  hoUündisrheu  KCnst- 
lern  gehilrt  zu  haben  scheint,  welche,  wenigstens  zeitweilig,  von  Friedrich 
Wilhelm  nach  Berlin  berufen  wurden,  Es  ist  ein  Bild  fürstlich  conveu- 
lioneller  Repräsentation  im  Charakter  jener  Zeil:  der  Kurfürst  steht  da, 
¥oUstiiidi^  gepanzert  (wie  er  sich  im  Leben  wühi  schwerlich  noch  trug), 
ab«?  dem  Panser  den  Kurfürstenmantel,  mit  zierlich  gesticktem  Halstuch 
ond  tief  auf  die  Brost  niederfallender  Lockenperrücke,  die  Hand  auf  den 
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Feldherrnstab  ^estdtztt   ein  Ganzes  von  feierlich  energ^isclier  Erfcheinung. 
—  Das  zweite  Bild   stcHt  den  ersten  König  Preussens,    Friedrich  I. ,   dir, 
nach  einem  Cemftlde  des  damaligen  Hofmalers  Pesne.  eines  Parifers  von 
Gebnrt.     Anch  dies  ist  eine  enlachieden  repräaentirende   Darstelluni;,  doch 
nicht  mehr  conventjoneller  Art,    sondern  nnmiitelbar  der   im  Leben    aai* 
geQblen    Repräsenlation    entnommen.     Der  König*    in  blitzend  funkelnder 
Kleidung,  sitzt  auf  silbernem  Throne,    zu  dessen  beideo  Seiten  der  Her- 
melio  in  majestätischen  Falten  tief  die  Stnfen  niederfällt;  die  Rechte  hllt 
rait  eleganter  FingeTbewegung  das  zierliche  Scepter»    die  Ffl^se  rubelt,  in 
ebenso   eleganter  Stellung,    auf   dem    prachtvoll    gestickten    Sajcmtkifseaf 
welches  vor  den  Thron  niedergelegt  ist.     Baldachin,  Säulen  und  son&liff* 
Zubehör  sind  nicht   vergessen.     Die  fast  seltsam  eigenihdmliche  Aufgab« 
ist  von  dem  Maler  mit  ungemeinem  Geschick  behandelt  und  lu  einer  hat* 
monischen  Gesammt Wirkung   von   gros^ser  malerischer  Kraft    zusammength 
zogen,  iias  Original  (was  auch  schon  aus  der  Lithographie  hervorgeht)  oiil 
lichter  Meislers rbaft  im  Colorit  ausgeführt,  wie  denn  Überhaupt  Pesne  dei 
besten  Coloristen  seiner  Zeit  —  Anfang   des  achtzehnten  Jahrhundert»  — 
zugez^ihlt  werden  muss  ynd  wenigstens  im  Portrait  die  meisten  überrtgei 
dürfte.  ^  Als  dnUcs  Bild  reiht  sieh  das  des  KOnigs^Friedrich  Wilhelm  U 
ebenfalls    nach    einem  Gemülde  von  Pesne,    an*     Hier  ist   es  wieder  all 
mehr    Convention  eile  Repräsentalion    abgesehen.     Der  König  erscheint  all 
Feldherr,    den    Feldhcrrnsiab    in   der  erhobenen  Rechten,    mit  eioetti  all- 
ritterlichen  Brustbarniseh  angeihan*    während  ein  phantastisch  kostümirt( 
Mohr  hinler   ihm    einen    prachtvollen  Turnierheim   zum  Aufsetieo    bereit 
httlL     Die    romautischen  Panzerstflcke  passen   nicht  mehr  zu  der  Zopfper- 
Tücke    und    dem    gesammlen  GeneralskostömT    das    der  König    ausaerdca 
trägt,  noch  weniger  die  etwas  theatralische  Commandobeweguog  lu  aiiMr 
eigenthümlichen    biderben  Erscheinung,    die   der  Maler   im  üebrigea   alt 
vollkommener  Mei sie rschaft  aufgefasal  und  wiedergegebeD  hat;  aber  gtnde 
die  NaivetMtt    mit  der   der  Künsller    den  Konig   die    für  nothwendtf  be- 
fundeue  Rolle  spielen  ISsst,   gtebt  dem  Bilde  wieder   ein    eigeothOm Liehe» 
Interesse.  —    Das  vierte  Bild    stellt  König  Friedrich  M.  dar»    nach  etecn 
Gemälde  von  Cuningham.  einem  Schotten,   der  an  verschiedeiieii  BMN 
thätig    nnd,    wie  es  scheint,    von  Petersburg  nach  Berlin  gekooiinen  wsr 
Dies  BÜd    ist  einfaches  Portrait,    ohne  alle,    zumal    künstliche  Reprisea- 
tation.  doch  in  so  charakteristischer  Auffassung  und  Umgebung,    dasi  ge- 
rade hier  der  Eindruck    einer  Persönlichkeit  von  höchster  Bedeutung  mit 
voller  Entschiedenheit  s^ich  gellend  macht.    Der  Köuig,  schon  das  Goprlf« 
des  höheren  Alters  tragend,  steht  auf  einer  Marmorterrasse  des  Parket  tm 
Sansi»oiiri,    auf  die  Lehne  eines  mit  Karten  gefüllten  Stuhles  gestützt  und 
im    einsamen    Nachsinnen    mit    scharfem    Adlerblick    zum    Bilde    hinaat- 
schauend.    Vor  ihm  eins  seiner  Windspiele,  das  vergebens  seine  Aufmerk- 
samkeii  auf  sich  zu  lenken  sucht:   hinterwftrta,  auf  der  Brüstuof  der  Ter- 
rasse  und  von   den  Bäumen  beschattet,    eine  im  französischen  Geschmack 
gehaltene  Mamaorstatue  der  Wahrheit.     Leider  ist  dieae.    in  der  That  er* 
greifende  Composition  nicht  in  der  wtlnschenswerthen  malerischen  Durth- 
bildung  ausgeführl»  wie  sich  überhaupt  Cuningham's  Bilder,  ob  auch  durch 
vortreffliche  Charakteristik,    doch  weder   durch  Colorit    noch  duirb  Hell- 
dunkel   besonders  auszeichnen;    indess    ist   wenigstens    bei   dem    in   Eedt 
stehenden  Blatte  der  Lithograph  für  die    erforderliche  Toialwlrkunf  sieht 
erfolglos  bemüht  gewesen.     Es  muss  hiebet   bemerkt  werdea,  dasi  frfed* 


J 


Pr«ii9Sfliis  Monarclidn.  SIB 

rieb  11.  Wühl  Bur  in  jüngeren  Jahren  zur  Ausfahrung  gediegeüer  Portmiu 
gesessen  hat,  wie  aus  dieser  Zeit  riamentlich  mehrere  vortreffliche  Bild- 
nme  von  ihm  noch  \on  Peane's  Haod  (und  unter  diesen  ein  sehr  achö- 
oes^  den  ersten  Jahren  »eioer  königlichen  Würde  angehöriges  Bruatbild  in 
der  Geroildegallerie  des  Berliner  Museums)  vorhanden  sind.  Im  späteru 
Alter  scheint  er  gar  nicht  mehr  gesessen  und  den  Mnleru  gtinz  überlassen 
lu  haben,  wie  weit  sie  eine  hinreichende  Äehnlichkelt  seiner  Züge  aus 
der  Erinnerung  erreichen  roochlen*  So  finden  sich  denn  auch  in  den  kö- 
niglichen Schlössern  nur  wenig  Bildnisse  des  gröbsten  Mannes  seiner  Zeit, 
die  den  an  sie  ku  machenden  Ans(>rüchen  genügen,  und  sind  namentlich 
die  durch  Stich  etc,  vervielfältigten  und  im  Handel  befind  liehen  Bild  wisse 
nur  Äusserst  selten  befriedigend,  zuweilen  sogar  vollkommene  Karikatur.') 
Mit  um  80  grösserem  Interesse  v^ird  daher  die  hier  gegebene  VerütTent* 
llchuDg  des  Cuniogham  sehen  Bildes  aufgenommen  werden.  —  Die  drei 
lelzlea  Darstellungen  sind  ebenfalls  einfache  Bildnisse,  ohne  eigentliche 
ReprSflenlation ,  doch  auch  ohne  die  Andeutung  eines  charaktervollen  Mo- 
mentes, vielmehr  alle  drei  in  einer  gewissen  Portraitstellung,  welche  sich^ 
auf  eine  oder  die  andere  Art.  in  möglichst  wdrdiger  Weise  der  Schau  dar- 
bietet. Friedrich  Wilhelm  IL  ist  nach  einem  Bilde  von  Dßpler  gegeben, 
tn  ehevateresker  Haltung  und,  was  die  Ausführung  betrifft,  in  jener  auf 
TotalefTecl  berechneten  Breite  des  Vortrages,  die  eine  Einwirkung  dama- 
Uger  englischer  Portraitmalerei  zu  verrathen  scheint;  Friedrich  Wilhelm  HL 
nach  einem  Gemfilde  von  Professor  F.  Kroger,  leider  etwas  zu  befangen 
in  der  Haliung,  und  die  öde  landschaftliche  Fläche,  in  der  der  König 
siebt t  nicht  wohl  su  seiner  einsamen  persönlichen  Erscheinung  stimmend  ; 
^^riedrich  Wilhelm  IV,  dagegen,  ebenfalls  nach  Krüger^  so  charaktervoll 
ie  in  achter  künstlerischer  Durchführung  und  mit  dem  landschaftlichen 
iGrundc»  ein  malerisches  Ganze  von  vortrefflicher  Gesammtwirkung  bildend. 
Die  lithographische  Ausführung  sämmtlicher  Blätter  rührt  von  W* 
Scbertle  her  und  verdient  überall  eine  unbedingte  Anerkennung.  Der 
Künstler  hat  durchweg  das  charakteristisch  Eigenthümliche  in  der  Erschel- 
auDg  der  dargestellten  Personen  und  ebenso  in  der  Behandlungsweife  der 
Tertchiedenartigsten  Originalgem&lde  aufzufassen  und  wiederzugeben  und 
it  einer  gewissen  Freiheit  und  Breite  des  Vortrage«  xugleich  die  zarteste 
Durchbildung  zu  vereinigen  gewusst 

Die  von  dem  Herausgeber  if orangeschickte  historische  Einleitung  giebt 
In  kurzen  und  kräftigen  Zügen  eine  Uebersieht  der  Entwickelungsgeschichte 
de«  preussischen  Staates  und  der  Charaktere  und  Wirksamkeit  der  genann- 
ten sieben  Fürsten. 

*)  Nach  flolclitin  acheint  Mad.  Otiorgü  Sand  in  ihrer  Cnnsneto  das  ab- 
Sehrflckende  Hlld  des  Preussenkunigs  entworfen  zu  haben. 
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KOnstler-Jugend,    Roman   aas   dem  Leben.    Von   Dr.  Carl  Angaet 
Menzel.    Berlin  184S.    2  Bände. 

(Kunstblatt  1847,  No.  57.) 


Dies  Buch  ist  von  einem  praktischen  Kanstler  geschrieben,  dem  Uni- 
vcrsitäts-Bauinspector  Menzel  zu  Greifswalde,  der  sich  durch  eine  uner- 
madliche  OfTentliche  Thfttigkeit,  in  der  Herausgabe  der  mannigfaltigstea 
baulichen  Entwürfe  und  In  schriftstellerischen ,  die  Bauwissenschaft  betref- 
fenden Werken  den  Fachgenossen  bekannt  gemacht  hat  Der  Roman,  der 
uns  hier  dargeboten  wird,  hat  im  Allgemeinen  die  Stellung  der  hentigea 
Kunst  zum  heutigen  Leben  zur  Aufgabe ;  dies  wird  an  der  bunt  ineinander 
verzweigten  Jugendgeschichte  einer  Anzahl  von  Kflnstlem ,  welche  den  ve^ 
schiedenen  KuDstfftchern  angehören,  dargestellt.  Das  Buch  hat  einen 
eigenthümlichen  kulturgeschichtlichen  Werth ;  von  gewissen  Momenten  des 
Kunstlebens  unserer  Zeit  ist  darin  ein  zumeist  sehr  lebendiges  Bild  ge- 
geben. Freilich  nicht  von  dem  Höchsten,  nicht  von  dem  Wesentlichen 
der  Kunst.  Dem  vorgehefteten  Prospectus  zufolge  erwartet  man  in  dem 
Buche  zunächst  unmittelbar  BezQge  auf  die  gesanunte  Entwickelnngsge- 
schichte  der  neueren  deutschen  Kunst;  dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  es 
finden  sich  nur  sehr  vereinzelte ,  oberflächliche  Andeutungen  der  Art; 
eine  Darlegung  der  tieferen  Gründe  jener  Wandlungen,  welche  in  der 
Geschichte  der  neueren  Kunst  sichtbar  werden ,  hat  der  "Verfasser  gar  oicU 
beabsichtigt.  Ueberhaupt  scheint  es  nicht  in  seinem  Plane  gelegen  u 
hüben,  die  —  ob  auch  seltene  —  innere  GrOssc  des  Künstlerthums,  du 
sich  der  Herrschaft  Ober  die  GemOther  der  Menschen  zu  bemächtigen  weiss 
oder  an  widerwärtigen  Verhältnissen  tragisch  untergeht,  zur  Erscheiouns 
zu  bringen;  er  hat  es  nur  mit  der  zahlreichen,  wenig  charaktervollfi 
Mittelklasse  von  KOnstlern  zu  thun,  deren  Bestimmung  es  in  grossen  Knnst- 
zeiten  ist,  sich  den  grossen  Meistern  als  Gesellen  und  Handlanger  anzn- 
reihcn,  und  die  in  andern  Zeiten  sich  unbemerkt  und  unbeachtet  in  du 
Pliilisterium  verlaufen.  Letzteres  ist  hier  der  Fall;  und  wenn  man  sich 
künftig  einmal  über  die  allgemeinen  Kuustzustände  unserer  Zeit  unterrich- 
ten will  und  die  Frage  stellt,  was  bei  uns  aus  jener  Mittelklasse  gellO^ 
den,  80  vermag  dies  Buch  eine  hinlänglich  deutliche  Antw^ort  zu  geben. 
Es  geht  eine  eigne,  zum  Theil  wohl  kaum  bewusste  oder  beabsichtige 
Ironie  durch  dasselbe,  die  um  so  mehr  wirkt,  je  naiver,  je  frischer  aus 
dem  Leben  gegriffen  die  meisten  Schilderungen  sind,  mag  der  Verf.  auch 
mit  etwas  zu  grosser  Sammlerleidenschaft  auf  die  barocken  ErscheinuDjtn 
der  Phili>torwelt,  deren  sicherer  Hafen  die  sämmtlichen  Helden  des  Ro- 
mans aufnimmt,  ausgegangen  sein. 
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Berliuer  Kalender   fflr   1848.    Zweiundzwanzigeter  Jahrgang.    Mit 

7  Stahlstichen.    Berlin,    Verlag  von  Karl  Reimarns  (Gropius^eche  Buch- 

und  Kunsthandlung). 

(Kunstblatt  1848,  No.  1.) 


Der  neue  Jahrgang  des  Kalenders  bringt  uns  in  seinen  Stahlstichen 
artistisch  interessante  Darstellungen,  die  nftcbst  dem  Titelbilde,  dem  Por- 
trait des  Prinzen  Friedrich  von  Preussen  (Sohnes  des  Prinzen  Carl)  nach 
einem  Bilde  Kr flger's  vonTeichel  gestochen,  der  jangsten  Thfitigkeit  der 
Architekten  Berlins  gewidmet  sind.    Besondre  Wichtigkeit  fflr  die  höhere 
kflostlerische  Richtung  der  letzteren  hat  zunächst  das  perspectivische  Bild 
der  karzlich  neugegrQndeten  St.  Petrikirchc  zu  Berlin,  die,  in  Folge  einer 
▼oa  der  städtischen  BehOrde  besonders  ausgeschriebenen  Concurrenz,  nach 
den  Entwürfen  des  Professors  Strack   und  unter  seiner  Oberleitung  ge- 
baut wird.    Die  Bedürfnisse   des  evangelischen  Gotteshauses  und  das  £e- 
diapiiss  des  unserm  Norden  eigen thfim liehen  Backsteinmaterials  haben  hiftr 
die   wesentlichen  Motive  fOr  Anlage,   Composition  und  Ausbildung  des 
Einzelnen  gegeben.   Die  ktlnstlerischen  Hauptformen  sind,  solchem  Zwecke 
entsprechend  und   ohne  sclavische  Abhängigkeit  von  bloss  traditioneller 
Vorschrift,  die  des  Spitzbogenstyles ;    das  Ganze  steigt  in  ernster,  gehal- 
tener Kühnheit  empor.    Der  Bau,  der  ungesäumt  zu  Ende  geführt  werden 
wird,  dürfte  (zumal  bei  dem  grossen  Einflüsse,  den  Herr  Strack  auch  als 
Lehrer  seines  Kunstfoches  ausübt)  fflr  den  Entwickelungsgang  der  hiesigen 
Architektur  eine  sehr  erhebliche  Bedeutung  gewinnen.  —  Andre  Darstel- 
lungen beziehen  sich  auf  diejenigen  grossen  Anlagen  ausserhalb  Berlins, 
durch   welche  die  Stadt  an  den  unteren  Spreeufern   weiter  in  das  Land 
hinausgeführt  wird.    Schon  der   letzte  Jahrgang  des  Kalenders  hatte  hie- 
▼OQ  ein  Beispiel  gebracht,  indem  er  eine  Darstellung  der  von  Strack  aus- 
geführten Gebäudegruppe   der  Raczynski'schen   Gcmäldegallerie  und   der 
mit  dieser  verbundenen  Künstlerlokale,  am  ehemaligen  Exerzierplatze  vor 
dem  Brandenburger  Thore,   enthielt.    Ihnen   hat  sich  neuerlich  eine  um- 
fassende Gruppe  stattlicher  Privatgebäude  angeschlossen,  unter  denen  be- 
sonders die  von  dem  Baumeister  F.  Hitzig  ausgeführten  durch  die  clas- 
sische  Würde  ihrer  Formen  das  Gepräge  acht  künstlerischer  Gediegenheit 
besitzen.    Diese  Anlagen  befinden  sich  auf  dem  südlichen  Spreeufer.    Am 
nördlichen  beginnen  sie  zunächst  der  Stadt  mit  den  weiten  Baulichkeiten 
des  Hamburger  Eisenbahnhofes.    Etwas  weiter  hinab  folgt  das,  nach  dem 
Plane  des  Geh.  Oberbau raths  Busse  erbaute  kolossale   Mustergefängniss, 
dessen  Umfassungsmauer  einen  Flächenraum  von  16 Va  Morgen  umschliesst. 
Hievon   bringt  der  diesjährige  Kalender  eine  malerische  Ansicht,  die  frei- 
lich, bei  dem  kleinen  Maassstabe  des  Blattes,  nur  in  allgemeineren  Zügen 
ein   BIM    des   ernsten   kastcllartigen   Charakters  der  Anlage  geben   kann. 
Wieder  etwas   weiter  hinab  erhebt  sich  der  ebenfalls  mächtige  Bau  der 
neuen  Garde-Uhlanen-Kaserne  mit  ihrer  Zinnenbekrönung  und  den  thurm- 
artig  aufsteigenden  Pavillons,    die  uns  ebenfalls  in  einer  Ansicht  vorge- 
führt wird.     Unmittelbar   an   die  Kaserne  schliesst   sich  die  vorstldtiiche 
Kolonie  Moabit  an,    die   vor   noch  nicht  langer  Frist  das  Gepräge  eines 
schlichten  AckerdOrfchens   hatte,   neuerlich  aber  zu  einem  ansehnlichen 
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Fabrikorte  angewachsen  ist.  Die  grossartigste  der  dortigen  Fabriken  ist 
die  Eisengiesserei  und  Maschinenbaoanstalt  von  Borsig,  die  einen  Fliehen- 
räum  von  ungeführ  120,000  Quadratfuss  bedeckt,  mit  900  Gasflammen  er- 
leuchtet wird,  1200  Arbeiter  beschäftigt  und  aus  der  im  Jahre  1846,  dort 
gefertigt,  die  hundertste  Locomotive  hervorging,  welcher  im  Frühjahr  1848 
die  zweihundertste  folgen  wird.  Zwei  Darstellungen  sind  dieser  Borsig^ 
sehen  Anstalt  gewidmet.  Die  eine  zeigt  uns  die  noch  sehr  schlichte  Be- 
schaffenheit, welche  sie  im  Jahre  1837  hatte;  die  andre  ihre  gegenwftrdgc 
Efscheinung,  wo  man  eine  ganze  Stadt  vor  sich  zu  haben  meint.  Ober  der 
sich  Tharme  und  ein  Wald  qualmender  Dampfschornsteine  erheben.  lo 
dem  erlftuternden  Text  ist  vergessen  zu  bemerken,  dasa  die  neueren  An- 
lagen in  dieser  Anstalt  nach  Plänen  von  Strack  gebaut  sind  und  daas  er 
in  dieser  Verwendung  des  heimischen  Baumaterials  fflr  bestimmt  prak- 
tische Bedarfnisse  uud  in  der  acht  künstlerischen  Behandlung  desselben 
bei  der  naiven  Befolgung  aller  gegebenen  Bedingungen  wieder  die  beach- 
tenswerthesten  Belege  seiner  Meisterschaft  gegeben  hat.  —  Ein  Blatt  end- 
lich enthält  eine  Ansicht  des  noch  im  Bau  begriffenen,  aber  der  Vollen- 
dung sich  bereits  nahenden  Schlosses  Kamenz  in  Schlesien,  welches  L  K. 
H.  der  Frau  Prinzessin  Albrecht  von  Preussen  gehört.  Der  ursprüngliche 
Plan  des  Schlosses,  das  in  seiner  Gesammtheit  420.Fuss  lang  und  370  Fosi 
breit  ist,  rührt  von  Schinkel  her;  die  weitere  Fortführung  desselben  und 
seine  theilweise  Umbildung ,  die  besonders  durch  die  anbefohlene  grossere 
Ausdehnung  nöthig  wurde,  ist  das  Werk  des  den  Bau  leitenden  Hofbau- 
meisters Martins.  Das  Material,  aus  dem  derselbe  aufgeführt  worden 
und  das  in  seiner  Eigenthümlichkeit  für  die  Behandlung  der  Formea 
maassgebend  war,  ist  Glimmerschiefer,  Backstein  und  glasirte  Ziegel.  So 
erhebt  sich  das  Schloss  mit  seinen  Thürmen,  Hallen  und  Nebenbauten  auf 
dem  Rücken  des  Hartaberges ,  einfach  imposant,  im  Charakter  etwa  die 
Mitte  haltend  zwischen  den  preussischen  OrdensschlOssem  und  den  sicilisch- 
maurischen  Schlossanlagen. 

Die  eben  besprochene  Ansicht  ist  nach  einer  Zeichnung  des  Grafen 
v.  Pfeil,  die  Ansicht  der  Petrikirche  zu  Berlin  nach  einer  Zeichnung 
von  Strack,  die  übrigen  Blätter  nach  Zeichnungen  von  Biermaun  ge- 
stochen. Die  Stiche  sind  in  eleganter  und  geschmackvoller  Weise  von 
Sagert,  Schulin  und  Flncke  ausgeführt 


Just    Ulrik   Jerndorff.    Ein  Charakterbild  von  L.  Star  kl  o  f.     (Druck 
und  Verlag  der  Schulze'schen  Buchhandlung  in  Oldenburg.)    31  S.  in  8. 

(Kunstblatt  1848,  No.  13.) 


Wir  macheu  die  Freunde  der  heutigen  Kunst  auf  diese  kleine  Schrift 
aufmerksam,  die  in  kurzen,  aber  ckarakteris tisch  bestimmten  Zügen  und  mit 
inniger  Pietät  von  dem  Leben  und  Wirken  eines  jüngst  verstorbenen ,  in 
verschiedener  Beziehung  sehr  schätzbaren  Künstlers  Kunde  giebt.  Jern- 
dorff war  am  30.  Decembcr  1806  zu  Kopenhagen  geboren  und  zunächst  in 
schlichter  Weise  für  den  handwerklichen  Betrieb  der  Malerei  ausgebildet. 


r 
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Dqpll  regte  »Ich  bald  in  ihm  der  höhere  Drao^;  er  malte  Porlraits  und 
L^dieliaften  <  die  BeifftU  fanden.  Im  Jahre  1831  ward  er  Schüler  des 
Profeisors  Möller,  Lehrer»  an  der  Kunstakademie  zu  Kopenhagen  und  Re- 
sUuraior^  an  der  königl.  Bildergallerie:  1837  j^ing  er^  mit  einem  künigl, 
Stipendium  versehen»  nacli  Deutschland  uod  dann  nach  Ilalien,  zunächst 
mit  der  Aufgäbet  sich  durch  kunsithistorbches  und  kritischea  Studium  der 
alteren  Meister  und  Schulen  für  daa  Fach  der  Gemälderestauratioii ,  in 
welchem  er  hei  Möller  bereita  einen  gltlcklichen  Grund  gelegt  hatte,  weiter 
auszubildeo;  er  versäumte  dabei  aber  auch  seine  selbständige  künstleriache 
Ausbildung;  nicht  und  sandle  mehrere  ausgezeichnete  laudschafiliche  Ge- 
mälde in  die  Heimat.  Im  Herbst  1839  kehrte  er  nach  Kopenhagen  zurtlck 
UDd  erwarb  sieb  dort  durch  gelungene  Herstellung  verschiedener,  im 
königl.  Besitz  hefiurilichen  Bilder  eiiiea  vortheühaften  Rut  Dies  gab 
Veraolaüsung  ,  ihn  im  fulgeudeu  Jahre  nach  Oldenburg  zu  berufen,  um 
hier  für  die  Herateilung  der  in  sehr  vernachläss>igtem  Zustande  beßnd- 
Hcheo  GemJtlde  der  grosaberzogL  Gallerie  wirksam  zu  sein»  Er  blieb 
fortan  in  Oldenburg  uud  wurde  *«päter  Hofmaler  dea  Grossherzogs.  Die 
dortige  Gallerie  enthält  uicht  viele  Bildert  unter  diesen  aber  sehr  schätz- 
bare Stücke;  man  betrachtet  JemdorlT  entschieden  als  ihren  Retter.  Neben 
den  Reataurationsarbeiien,  denen  er  sich  mit  hingehendster  Treue  unler- 
lOg,  begann  er  auch  wieiler  eigne  Leistungen,  und  namentlich  seine  Land- 
schaften gelten  allgemein  als  so  tüchtige  wie  erfreuliche  Meiaternrbeiten, 
Ausserdem  war  er  för  die  Förderung  des  allgemeinen  Kunstsinnes  in  Ol- 
deoburg  in  erfolgreichster  Weise  ihätig.  Er  stiftete  einen  Kunatverein, 
der  «ich  vornehmlich  durch  Ausstellung  von  Kunstwerken  bethätigte^  wo- 
bei aber»  den  dortigen  abgesdilosseuen  Verhältnissen  entsprechend,  nicht 
bloss  auf  die  Kunst  der  Gegenwart^  sondern  zugleich^  so  umfassend  es  die 
vorhandenea  Mittel  nur  gestatteten,  auf  die  Kunst  der  Vergangenheit  in 
ihren  verschiedensten  Phasen  Rücksicht  genommen  wurde*  Die  dazu  aus- 
gegebenen Programme  enthalten  die  belehrendsten  kunsthiatoriachen  Ueber- 
fichten.  In  ähnlicher  Weise  war  JemdorlT  auch  durch  anregende  Vorträge 
(in  dem  dortigen  literarisch-geselligen  Verein}  wirksam;  besonders  hervor- 
gehoben wird  unter  diesen  ein  Vortrag  ^lüber  die  Verhältnisse  der  Kunst 
in  der  Gegenwart  und  die  Hoffnungen  für  die  Zukunft,**  Zum  Druck  dieser 
Aufsätze  war  JerndorfT  nicht  zu  bewegen:  vielleicht  dtlrfen  wir  jetzt  ihrer 
VeröfFentlichung  von  Seilen  seiner  Freunde  entgegensehen.  Nach  längerem 
Kriökelo,  welche»  ihn  zuletzt  arbeitsunfähig  machte,  verschied  er  am 
27,  Ociober  1817.  von  der  ganzen  Stadt  betrauert  nicht  bloss  seiner  kanst- 
lerischen  Verdienste  halber,  sondern  ebenso  wegen  seines  durchaus  edlen, 
ofnen,  mänolicheii  Charakters. 


Roland  et  ses  ouvrages»  par  David  (d^Angers).     Paria  1347.     40  8. 

in  Octav. 

{Kunstblatt  lUS,  No.  1&.) 


Philipp  Laurent  Roland,    am  13,  August   174«  /u  Ponl.i-ilwq 
bei  LiHe  geboren  und  am  11.  Juli  1S16  zu  Paria  gestorben,  gehörf  tn  drti 
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ausgezeichnetsten  französischen  Bildhaoern  und  zu  den  Grflndem  der 
neueren  KunstblQthe.  Die  k.  Gesellschaft  fflr  Agrikultur- Wissenschaftea 
und  Kflnste  zu  Lille  hatte  im  Jahre  1846  die  Abfassung  einer  Gedicht- 
nissschrift auf  ihn  zum  Gegenstande  einer  Preisaufgabe  gemacht;  Pierre  Jean 
David  von'Angers,  der  unter  den  heutigen  Bildhauern  Frankreichs  einen  der 
ersten  Platze  einnimmt,  ein  Schaler  Rolandes,  hat  mit  der  oben  genannten 
Schrift  den  Preis  gewonnen.  Die  Schrift  hat  das  doppelte  Interesse:  uu 
den  Mann,  dessen  Andenken  sie  gewidmet  ist,  und  sein  künstleriscbei 
Streben  in  anschaulichst  lebenvoller  Weise  vorzufahren,  und  uns  in  dem 
Verfasser,  den  wir  bisher  nur  als  Meister  des  Meisseis  kannten,  zugleich 
auch  einen  Meister  der  Feder  kennen  zu  lehren. 

Roland  war  in  sehr  bedarftigen  Verhältnissen  geboren;  David  (dessen 
Entwickelung  unter  ähnlichen  Verhältnissen  begann)  giebt  ans  eine  be- 
redte Schilderung  des  kOnstlerischen  Dranges  in  der  jungen  Brust,  der 
sich  siegreich  durch  alle  Entbehrungen  hindurchgekämpft.  Seine  erste 
Bildung  erhielt  Roland  auf  der  Kunstschule  zu  Lille;  in  seinem  acht- 
sehnten Jahre  trieb  es  ihn  nach  Paris.  Er  fand  ein  Unterkommen  in  dem 
Atelier  des  Bildhauers  Pajou ,  der  ihn  bald  bei  seinen  Arbeiten  im  Palais 
Royal  und  im  Schlosse  von  Versailles  beschäftigte  und  ihm  hiedurch  n 
Einkauften  und  Ersparnissen  Gelegenheit  gab,  die  ihm  eine  Reise  nach 
Italien  möglich  machten.  Dort  eignete  er  sich,  durch  das  Studium  der 
Antike,  die  tiefere  Auffassung  des  Lebens,  die  gemessnere  Weise  der 
Darstellung  an,  die  ihn  befähigten,  der  Kunst  neue  Bahnen  vorzuzeichnea. 
David  zieht  hier  eine  interessante  Parallele  mit  Ganova  und  dessen  Rich- 
tung. „Ganova  (so  sagt  er)  hat  ebenso  wie  mehrere  andre  grosse  KOnstler 
damit  angefangen,  einen  einfachen  Abdruck  der  Natur  zu  geben;  aber  der 
Italienische  Bildhauer  ist  nicht  so  tief  in  das  innere  des  Einzelwesens 
eingedrungen,  wie  Roland  und  einige  berahmte  französische  Bildhauer. 
Die  Italiener  beschäftigen  sich  vorzugsweise  mit  dem  primo  aspetto,  mit 
der  äusseren  Wirkung ,  die,  wenn  ich  so  sagen  darf,  den  Charlatanismos 
der  Form  ausmacht;  sie  sind  sich  ihrer  Wirkung  so  bewusst,  sie  sprechen 
zu  einem  Volke,  das  selbst  eine  einfache  Andeutung  so  lebhaft  aufnimmt 
und  sich,  wenn  es  nur  schnell  erfasst  wird,  die  ernsthafte  Untersuchung 
far  später  vorbehalten  zu  dürfen  meint,  dass  sie  das  Bedarfoiss  nach  einem 
tieferen  Studium  der  Anatomie  und  Phy$>iologie  nicht  empßnden,  wie  sehr 
auch  dies  Studium  far  den  nöthig  sein  mag,  der  die  Natur  in  ihrer  er- 
greifenden Wirklichkeit  erhabner  fassen  will.  Und  das  ist  es,  ich  wieder- 
hole es,  worin  die  französischen  Bildhauer  sich  unterscheiden:  sie  wii^>fo 
es,  dass  der  Eindruck,  den  die  Seele  empfangen  hat  und  den  allerdings 
auch  sie  unermcsslich  tief  empßnden,  doch  das  genauste  Studium  nicht 
ausschliesst ,  die  unerlässliche  Bedingung  für  jedes  Werk,  welches  der 
wechselnden  Vorliebe  der  Zeiten  widerstehen  soll."  —  Mich  dOukt,  da^s 
diese  goldncn  Worte  noch  manche  Nutzanwendung  finden  konnten,  auch 
fOr  Verhältnisse,  die  uns  näher  liegen,  als  die  zwischen  italienischen  und 
französischen  Bildhauern ! 

Roland  hielt  sich  fünf  Jahre  in  Italien  auf.  Nach  seiner  ROckkehr 
fand  er  in  seinem  fraheren  Meister  einen  thätigen  Förderer  seines  Stre- 
ben». Er  wurde  ausserordentliches  Mitglied  (agr^g^  der  Akademie.  Zu 
diesem  Brhuf  hatte  er  einen  Cato  von  Utica,  der  sich  den  Tod  giebt.  ge- 
arbeitet: Arme  und  Beine  dieser  Statue  hatte  er  vorher,  des  Studiums 
halber,  aberlebensgross  modellirt,   mit  solcher  Sorgfalt  und  Meisterschaft. 
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d*§8  «ie  über  den  Gliedern  eines  Riesen  abgeforrfii  zu  eein  schienen.  1781 
wurde  er  wir^iehes  Mittrlied  der  Akademie  ni*l  einer  Stalue  de«  Simson, 
1782  Mitglied  der  Akademie  zu  Lille  mit  einem  tsterl»emlen  Melea^er, 
einer  Suitue*  die,  ohne  sclavisehe  Narhnhmuiig  der  Antilie  zu  sein,  «loch 
Bach  DavifV&  Urtheil  alle  Schönheiten  der  antiken  Knnst  io  sich  ein- 
»chliesst.  tn  demselben  Jiihre  Icitle  er  sieh  mil  einer  Tochter  des  Art:hi- 
(ekleo  des  KiSorgs,  N,  Poiain,  verheirathel  und  eioe  Wohnnng  Jm  Lonvre 
erbaUen. 

In  dieser  Zeit  fertigte  er  u*  A.  einige  Basreliefs,  in  denen  er,  im 
Gegensatz  gegen  die  damalige  Richtung  seiner  fujost^enossen,  zu  der  an- 
liken  Behandlungsweise  des  Ikdiefs,  wie  sie  dieses  Kunsirafh  verlangt, 
mrück kehrte*  David  giebt  hei  dem  Berieht  aber  diese  Arbeiten  erhla- 
S^de,  aus  der  ächten  k an stleri scheu  Anschauung  hervorgegangene  Winke 
ül»er  die  Bedingnisse  des  Ueliefs.  Andre  Arbeiten  fnlgten*  Im  Jahr  1783 
kolossale  Medaillons  mit  den  Bildnissen  Ludwig'»  XV.,  Ludwigs  XVL, 
Lenoir's ,  Delormes;  1784  die  zierliche  Figur  eines  Kindes  mit  einem 
Scbwan  ftlr  den  Park  von  Fontatnebleau  und  die  Büste  Feulry's  für  Lille; 
1786  die  |^rflclltigen  gipanlisehen  Karyatiden,  welche  die  Fa^ade  des  Thea- 
ter» Feydeau  sclimückten.  Ausserdem  ein  hclchliehst  gertlhmtes  Relief  mit 
den  neun  Mußten  für  die  Gemächer  der  Könif?iii  zu  Fonlainebleau. 

Dann  brachen  die  Stürme  der  Revolution  herein.  Aber  die  idealen 
Pllne  der  Gewaltherrscher  der  Freiheit  gaben  dem  Künstler  bald  zu  neuen, 
eigentbOtnlich  grossarligen  Schripfungen  Anlass,  ZunMchst,  im  Jahr  1791, 
zu  einer  kolossalen  Gruppe,  das  Vulk  darstellend,  welches  den  verhassten 
FAdeTalismus  zu  Boden  schmettert.  17y'i  folgte,  im  Auftrage  des  Convents^ 
die  AuBfflhnmg  des  Denkmals  eines  der  Freiheitsmftrtyrer,  Simonneau'fl, 
Maires  von  Etampes,  und  die  einer  mSehlig  kolossalen  allegorischen  Sta- 
tue dci  Gesetzes,  för  die  Vorhalle  des  Panlheons.  Diese  war  nur  in  Gypa 
au«gefahrt.  ^^Beim  Anblick  dieser  edlen  und  strengen  Gestalt  (sa^t  David) 
war  es  nnmöglieh.  sich  eines  religiösen  Gefühles  zu  erwehren;  Alles  an 
ihr  athmeie  den  Frieden  der  Majestät;  mit  der  vollendeten  Durchführung, 
mit  der  »arten  Behandlung  des  Nackten  stand  die  SehlTnheit  und  der  Reich- 
thtim  der  Gewandunj;  nur  im  Einklang.^  Für  die  Vorhriile  den  Pantheon« 
fertigte  er  ausserdem,  in  Stein,  ein  Relief  symbolischen  Inhalts,  die  neue 
Rei'blspflege  darstellend.  Im  vierten  Jahre  der  Bepublik,  hei  Gründung 
des  ^Instituts'^ ,  wurde  Roland  eini*timmig  zum  MilgUcd  der  KlasNe  der 
Kanste  erwählL  Wieder  andre  Arbeilen  folgten,  zunächst  die  reizv*>lle 
Statue  einer  Bacchantin,  dann  eine  Reihe  von  Büsten:  Pajou,  Tiuyter, 
Letueur,  Camhae(?res.  Laboisai^re,  Chaptal  n.  s.  w. ,  endlich  die  Büste 
«einer  Tochter,  ein  Werk  so  hoher  Meisterschaft,  dass  David  dasselbe 
geradehin  als  das  Hauptwerk  seines  Lebens  bezeichnet.  Was  David  bei 
dieser  Gelegenheit  aber  die  Kunst  der  Büsten  Im  Allgemeinen,  Ober  die 
Pflicht  des  Künstlers  sagt,  hier  den  besondern  geistigen  Gehalt  eines  Men- 
schenlebens in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen  ,  dürfte  vorzugsweise  von 
meinen  eignen  Büsten  gelten,  unter  denen  einzelne,  uie  die  von  B(*rangeT 
und  Victor  Hugo,  gerade  in  «ohher  Beziehung  so  eigenfbamitch  atisge- 
zeichnet  sind. 

Ebenfalls  höchsten  Ruhmes  würdig  ist  RuUndVÄUtwe  des  Homer,  die 
er  im  Jahr  ISOI  ausstellte.  Der  Dichter  i*l  sitzend  dargestellt,  die  Lyra 
in  »einen  Händen,  der  Wanderstab  neben  ihm,  KrÄnw  zu  »einen  FOaaea, 
Die  Statue   befindet  sich   ge^enw Artig    in  Mtttrn  der  MeliMnrefke  fraaiS- 
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■iicher  Senlptur,  welche  im  Loayre  M^eitellt  aiBd.  1806  fortigte  er  eio 
bedenteodes  Relief  fOr  den  Hof  des  Lonvre,  dai  aidu  ohne  Sdiwietigluit 
den  udiitektoiiiichen  BedlngnlMen  etiualttgeii  irsr:  swei  VictoiieB  Bit 
dam  Nameneichilde  NaiK>leon*i,  Herkules,  Minerva  vnd  swei  FfauigOttsr. 
1806  eine  Statae  Napolecm's  fOr  den  OffentUdien  Sitanngssaal  das  laslitali» 
im  kaiserlichen  KoitOm,  gross  und  edel  in  der  Wlikang,  breit  aad  M 
in  der  Aosfahmng;  David  sieht  dies  Werk  der  DaxstelliiBg  Napoleoa*! 
durch  Canova  bei  Weitem  vor.  Die  Statuen  Cambacdrte*  tind  Troachst'b 
folgten,  aach  die  eines  Selon  für  den  Saal  der  SenatasitBiiBgSB.  Eisi 
seliier  letsten  Werke  war  eine  Statne  von  Lsmoigaon-MmlaabcHrbes.  fis 
grosses  Basrelief,  das  den  Kaiser  Mare  Aarel  sam  Gegenstande  hat,  wsr 
dieser  Arbelt  noch  vorangegaagea.  Als  Ludwig  XVIIL  nach  aeiBer  ! 
kdhr  beschk>sseB  hatte,  die  BrOcke  Lndwig's  XVI.  mit  swOlf  Mara 
toea  SU  sebmicken,  erhiek  B<^aad  den  Auftrag,  die  dei^graasea  Caad^p 
lieAm.  Er  arbeitete  noch  die  Skiise;  der  Tod  tief  ibn  "vor  der  ~ 
rang  ab. 

Rolsaid  hat  nur  vier  Schaler  gebildet:  Caillouette,  dar  üdi 
f^ls  einen  geachteten  Namen  erworben  hat;   Wangal,   dar 
Hofbluigen  ^rechtigte,   aber  in  un^tteUicher  Melaadiolla 
ist;  Massa,  David*s  innigen  Jugendfreund,  der  gletchfUls  daa . 
aetste  verhiess  und  fkUh  starb,  uad  David  selbst 

^Was  vor  Allem  (so  sagt  David)  die  Werke  Roland'a  anaaaldmet,  kl 
Lebensgefdhl  und  Gewissenhaftigkeit,  verbuadea  mit  dem  GieassrtlgH^ 
was  die  Kunst  verlangt  Seine  Sculptar  hat  ein  ualtugbaraa  ZaidMa  vm 
Verwandtschaft  mit  der  römischen  Senlptur  in  der  sebAnen  Zaii  AagasAi 
S^ae  starke  Seele  war  eins  geworden  mit  dem  mInnlidieB  GalMa  disHr 
Epoche.^ 

Die  Schrift  Ist  mit  einem  Proaibüde  Roland's,  nach  einem  MedsOks 
von  David*s  Hand  in  Hols  geschnittoi,  geschmflckt  Wir  dtlrffsn  sIs,  vis 
es  scheint,  als  Vorläufer  andrer  literarischer  Blitthellnngea  des  gelstvolks 
Kflnstlers  betrachten.  Wenigstens  hat  er  in  ihr  eine  VerOflentUchung  seiaff 
Studien  Aber  die  älteren  fransOsischen  Bildhauer  Jean  Gon^on  nnd  Pa|it 
verheissen. 


Richter-Album.    Eine  Auswahl  von  Holzschnitten  nach  Zetchnasgis 
von  Ludwig  Richter  in  Dresden.   Leipzig  1848.    Veranstaltet  und  fl- 
iegt durch  Georg  Wigand. 

(Kunitblstt  1848,  No.  24.) 


Vor  fünfzehn  Jahren  gab  ich  mit  Robert  Reinick  das  Liederbndi  (^ 
deutsche  KOnstler  heraus.  Wir  wollten  den  Inhalt  des  Bflchlelns,  Tot 
und  Musiknoten,  gern  zugleich  mit  bildlicher  Zierde  ausstatten  und  nch- 
ten  den  Umstand ,  dass  es  im  Verlag  des  Professors  GubiU  zu  BerHi 
erschien ,  hiefOr  nach  Möglichkeit  zu  nutzen.  Wir  wftblten  unter  dea 
Vorrath  Gubitz'scher  Holzschnitte  aus,  was  fOr  unsem  Zweck  psiMS^ 
erschien ;  verschiedene  ktlnstlerische  Freunde  hatten  die  Gote,  unser  V«- 
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kshf^n    mit   allerlei    kleinen  Zeichniinpen    auf  Holz    zu    imterstülzen  ^    die 
sodann  bei  Giibitx  j^cschnitten  wurden.     Wir  durften  voraus^elKen»    elwaa 
^nz  Artiges  und  in  seiner  M'eise  Ei^enihümlicheÄ  geÜefen  zu  liaben,  und 
nachsichüge  Recensenlen  macbten    uns    die   Freude,    dies    nnzu erkennen. 
Wie  aber  hat  sieh  der  Charakter  der  deutschen  ßacheraiiBStattung  lo  die- 
leu  wenigeo  Jahre«  verftödert!    Welch  eine  Fülle  von  Werken»  die  tbeila 
ID  einfach  volksihömliclier,    theik  In  künstlerisch  durchg^ebildeter,   selbst 
prachtvollster  Weise    mil    Hohsthniiten    überrerch    ausgeütaltet    sind*    ist 
(fitdein  ans  Ltcht  getreten!     Eine  Masse  von  Volkisbüeherii,  und  zwar  in 
Ixwei  verschiedenen  Ausgaben ,    das  Nibelungenlied   in  drei  verschiedenen 
lAosgabeo,  Luther»  Lieder  in  xwei  verschiedenen  Ausgaben,  volksthümliche 
"Erzählungen,    Mährchen  —   wie  die  von  Musäus»    ^  Volks-.    Soldaten- 
bnd Stodenteolieder»  stattliche  ABC-  und  andre  Kinderbtlchert  die  Bibel, 
ttfassende  historische  Werke,  allerlei  Kalender,  selbst  mehrere  Wochen- 
Mltter,  die  fort  und  fort  eine  Menge  von  bildlichen  Dar.stellungen  bringeOi 
breiten    ihren    reichen  Inhalt    vor  uns  ans.     Unser  schlichtes  Liederbuch^ 
[lit  dem    wir   einen  Anfang   zu   solcher  Weise    der  Ausstattung  oiacbten, 
ritt  aus  diesem  bunten  Reigen   bescheiden    zurück.     Eine  eigenthömliche 
fmod  iu  mannigfacher  Art  sehr  beachienswerlhe  Kunst  der  Btl€her-lllu»tTtt- 
ftion  hat  eich  bei  diesen  Anlässen  aujigebildet.     Der  deutsche  Holzschnitt, 
[in    veischiedeneo  Scliulen    verschiedenartig    behandelt ,    hat  sich    bei    so 
ireichUch  strömenden  Bestellungen  auf  eine  Weise  emwickelt,  das»  er  kei- 
len Vergleich  zu  scheuen  braucht. 

Es  würde  eine  sehr  dankenswertbe  Aufgabe  sein»  diesen  ganzen  Ab- 

fichnilt  ensrer  heutigen  kQnstlerisctien  ThHtigk eit   in   all  seinen  Besonder- 

Klieiten  und  Wechselbezügen  näher  zu  beleuchten,  zumal  wenn  niwn  dabei 

Igleichzeitig  auch  dasjenige  ins  Auge  fasste,  was  far  dieselben  Zwecke  von 

Engländern,  Franzoseo,  Belgiern  geleistet  ist.     Wer  einninl  die  Uescliichte 

der  Kunst  unsrer  Tage  schreiben  will,   wird  diesen  Abschnitt,    der  Hchiin 

durch  seine    volksthflmlichen  Wirkungen    von    so    grosser  Bedeutung  iit, 

gewiss  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen.     In  diesem  Augenblick  bl  es  aber 

keineswegs    meine  Aufgabe,    den    geneigten  Leser  auf  ein  so  weilet  Feld 

zu  fahren*     Ich  habe  hier  nur*    aus  Veranlassung  des    iu  der  Ueb(^r»chrlfl 

genannten  Werkes,  über  einen  einzigen  unter  denjenigen  ouirer  düutidicn 

Kanatler,    die  ihre  Thätigkeit   in  mehr  oder    weniger   umfaiseoder  Weil« 

der  Bacher-Illustration  zugewandt,  zu  berichten. 

Professor  L,  Richter  in  Dresden  ist  —  *o  viel  mir  bifkanot  —  mit 
(elbstfindigen  Bildern  bis  jetzt  wenig  bcrvorgetreteu.  *)  Auch  Ku^ttnÜeh 
oder  Lithographie,  sonst  sehr  wirksame  Träger  für  die  Verbrdtuwg  d«t 
kflnsüerischen  Namens  und  seiner  Wirkung,  haben  nirht  eben  belfüinM 
gen,  ihn  bekannt  zu  machen.  Die  ^Deutschen  Dichtnogen  mit  Rmdfftdl* 
Dangen  deutscher  Könsiler'*  (Düsseldorf  bei  Buddetis)  eüihBiUn  drri  taa« 
ber  (iurchgefahrte  Radirungen  von  seiner  Hand,  in  d«atli  die  Fretiude 
»einer  Darstellungsweise  den  liebens^würdtgeu  Kflnitli^r  allerdtnfi  wi$4m* 
finden,  die  sich  aber  doch  unter  der  Fülle  derRadimoifeii  vertieren«  weM« 
bei  nns  in  jüngster  Zeil  ebenso  reich  und  luttif  aeo  lag»  fekmuDCD  »{sd. 

•)  Hr,  von  Quandt  in  Dresden  hat  mich,  lo  Il#.  90  im  K»»HMtl4t  ^mi 
I.  1848,  ob  meines  ob»n  aus§«spri>choo«n  MchtwfiiiM  ▼♦•  U$€ktmf'§  vmfmmm 
•r  Thitigkeit  «och  im  Fache»  der  eL«entlich«n  Mal«^«  giiikffldb  fafjc^lftwte- 
sn.     Ich  bin  ihm  für  die  ßelehruDg  —   OMf  dlm»  amtk  fi  ff»«r  tlf^klM«*- 

bon  Sprachwfise  vorgetragen  safn —  anlWefctii  (' 
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So  kann  man  8üg<»ii,  dass  seine  Thäligkeit,  soviel  davon  in  die  Oeffetiu 
lichkeit  gelanget,  bis  jetzt  fast  aiiaschliesslich  der  ßdcher-Ulustnitioii,  def 
Anfertigung  von  Zeiclmynp^en  zum  Holzschniu  für  diesen  Zweck»  luge- 
wandt  gewesen  ist  Jn  diesem  Kreise  aber  hat  er  die  Ällerfruchlb trete 
Tliätigkeit  entwickelt;  er  ist  derjenige,  welcher  dieser  Gattung  dei 
künstlerischen  Berufes  das  ara  meisten  eharakteristisehe,  am  enlachie* 
densten  volksthümlirhe  Geprilge  aufgcdröckl  hat.  Er  ist  fdr  Deutschland 
der  eigentliche  Kepräsenrant  des  kanstlerischen  Bacherschmucket ,  sofetn 
mit  demselben  Oberhüiipt  eine  volk^tliümliche  Wirkung  erreicht  wenicii 
«olL  Andre  haben  vielleicht  mehr  Gewicht  des  grossen  Styles,  mehr  CJa«^ 
siciitit  in  der  Behandlung  der  Formen,  mehr  Slrensre  und  Scharfblick  für 
die  Wiedergabe  des  historiseh-Individuellen^  oder  sie  mögen  sich,  neni 
anch  nicht  eben  in  demselben  Fachet  einer  ähnlich  reichen  Prodnctivrtlt 
erfreuen.  Keiner  dagegen  findet  so,  wie  Richter,  sein  eijjentliches  Lehenf- 
ei ement  in  der  Naiv  etat  volkstbümlicher  Auflfassun^,  bleibt  «ich  hierin 
unter  allen  Umständen  so  gleich,  weiss  von  hier  aus  die  verschiedenartig- 
sten Aufgaben  mit  derselben  steigen  Frisehe  und  Unbefangenheit  in  be- 
wältigen. Seine  barmlose  Gemülhlichkeit  gicbt  den  schlichtesten  ZustJlndefl 
des  gewöhnlichen  Lebens,  wenn  er  uns  dergleichen  vorzufflhren  hat, 
einen  eignen  Kei/;  sein  schalkhafter  Humor  weiss  das  Komische  am  flOdi* 
tigsien  Zipfel  zu  fassen  und  dasselbe  ebenso  wirksam  mit  leisen  Andea- 
tnngen  zu  bezeichnen,  wie  im  verwegenen  Uebermuth  bis  zur  groteiken 
Tollheit  anfznslacheln:  sein  feines  Gefühl  halt  die  liebliehsteo  idyllifidM 
Züge  fest  und  öffnet  uns  leise  den  Zanbergarten ,  aus  dem  die  ganit' 
BlQihenpracht  der  Romantik  uns  enlgegenleuchtet:  sein  edler  Sinn  venuf 
es,  unser  Herz  in  seinen  verborgensten  Kammern  zu  rdhren  und  wiederuai 
die  Erregung  nnsres  Gemöthes  mit  herulugenden  Feierklängen  zu  versöh- 
nen. Und  wie  sich  in  alledem  die  NaivelÜt  der  AufTassung  gleich  bleibt, 
so  auch  die  Angemessen  hei  r,  mit  der  uns  seine  Darstell  img  zwischen  dco 
gedruckten  Lettern  des  Buches  entgegentritt.  Er  weiss  es,  das«  er  kci» 
för  sich  bestehendes  Bild  zu  geben  hat,  das  in  irgend  welcher,  fOr  malm* 
Bche  Zwecke  berechneten  Compositionj  in  irgend  welchen  Schatten»  odet 
LiehtetTekten  uns  von  der  Totalwirkuog  des  gedruckten  Buchet  abzöge^ 
¥a  hat  tiberall  diejenige  wohl  empfundene  Stylistik,  die  sich  dieser  Borh* 
Wirkung  aufs  Beste  anschliesstr  schlichte  Composition  ,  missige  Schalien- 
angabe  und  besonders  gern  jene  slrenger  gesciilossenen,  arabeskenhaJIet 
Ausgange,  die  dem  Bilde  einen  halb  dekorativen  Charakter  geben  und 
wesentlichst  zur  harmonischen  F^infagung  desselben  in  die  schemalitditit 
Drucklettern  beitragen.  Wenn  ich  nicht  sehr  irre,  gehört  sogar  dl«^^ 
Stylistik  in  solchem  Grade  zu  seinem  eigenthümlichen  kaosllensebeii 
Wesen,  dasa  sie  ein  Hauptgrund  sein  dörfte  ,  wesshalb  bis  J'^tzt  nur  »# 
wenig  selbständige  Bilder  von  ihm  der  Oeffentlichkeil  vorgefahrt  sind 
Leider  weiss  ich  von  Richter  nicht»  weiter ^  als  was  sich  eben 
seinen  Publikationen  ergiebt.  Sein  Bildungsgang,  die  Art  und  Weite  sei- 
ner etwaigen  früheren  Leistungen  ist  mir  unbekannt  Doch  halte  ich  nici' 
(80  misHlieh  ea  sonst  sein  mag,  Mitlebenden  die»  und  Jenet  aut  blofseff 
Verninlhung  auf  den  Kopf  zuzusagen)  für  berechtigt,  hier  in  Bezug  auf  ihm 
tine  Coujectur  zu  machen.  Mir  scheint  nämlich,  dass  die  HolzschnUie  ia 
der  Ausgabe  der  ilenischen  Volksböcher,  welche  seit  zehn  Jahren  1 
lichstrr  Folge  tiei  Otto  Wigand  in  Leipzig  eischienen  sind,  zum  ^.^«», 
Thcfl,  und  njimentlich  ilie   der  früheren  Jahre,  nach  Richtet Vhen  Stekh- 
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Dungen  gefertigt  sind.  Wie  ankaDSllerisch  und  dem  bSuerlichen  Charak- 
ter der  alten  Volksbacher  entsprechend  auch  in  diesen  frtlheren  Jahrgängen 
die  Holzschnitte  behandelt  sein  mOgen,  so  leuchtet  aus  ihnen  dennoch  ein 
so  eigenthamlicher,  sinnig  romantischer  Zug  hervor,  dass  derselbe  mei- 
nes Erachtens  eben  auf  keinen  andern  Urheber  als  auf  Richter  schliessen 
llsat  Irre  ich  mich  hierin  nicht,  so  würden  wir  den  Geist  unsrer  alten 
Volkflbachcr,  in  den  er  sich  solchergestalt  versenkt,  als  den  eigentlichen 
Born  zu  betrachten  haben,  aus  welchem  er  fOr  seine  Naivetat ,  seinen  Hu- 
mor, seine  Gemathlichkeit,  seine  idyllische  oder  romantische  Anmuth,  seine 
warme  Feierlichkeit,  mit  einem  Worte:  für  sein  ganzes  deutsch  volksthüm- 
liches  Wesen  die  entsprechendste  Nahrung  geschöpft.  Dies  hat  er  auf  die 
•chier  unzählbare  Fülle  der  Leistungen,  mit  denen  er  sodann  die  verschie« 
denmrtigsten  Bücher  geschmückt  hat,  übertragen.  Betrachten  wir  dieselben 
schlieMlich  noch  unter  dem  Gesichtspunkt  der  engeren  künstlerischen  Kri- 
tik ,  80  werden  wir  die  letztere  allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
stets  nur  nach  Maassgabe  des  volksthümlichen  Zweckes  dieser  Leistungen 
in  Anwendung  zu  bringen  haben.  Schon  der  Holzschnitt,  von  verschie- 
denartigen Händen  herrührend,  führt  uns  die  Originalarbeit  offenbar  in 
vefschiedenartig  modificirter  Weise  vor,  und  wir  haben  mit  dem  Zeichner 
nicht  ohne  Weiteres  zu  rechten,  wo  möglicher  Weise  die  specielle  Thätig^ 
keit  des  Holzschneiders  in  Betracht  kommt.  Doch  ist  in  dem  Vortrag  im 
Allgemeinen  eine  gewisse  (wiederum  dem  volksth timlichen  Charakter  ent- 
sprechende) Derbheit  vorherrschend,  die  überhaupt  ein  allzu  genaues  kri- 
tischea  Anatomisiren  nicht  eben  zulässig  macht.  Und  wenn  uns  ein  oder 
ein  andres  Mal  auch  ein  erheblicheres  Bedenken  in  Betreff  der  Forderun- 
gen, welche  die  Natur  an  die  Formenbildung  macht,  entgegentreten  sollte, 
so  lassen  wir  dasselbe,  wo  uns  im  Ganzen  so  viel  Erquickliches  geboten 
wird,  gern  bei  Seite  liegen. 

Es  ist  gewiss  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers  des 
„Richter-Albums'',  uns  in  demselben  eine  Auswahl  aus  dem  reichen  Vor- 
rath  seiner  Compositionen  in  Separatabdrücken  und  in  übersichtlicher 
Folge  vorzuführen.  Das  Album  enthält  115  Holzschnitte  auf  85  Blättern 
in  gross  8.  Es  würde  allzuweit  führen,  wollte  ich  hier  auf  das  Einzelne 
des  Inhalts  näher  eingehen,  und  es  mOge  statt  dessen  die  Bemerkung  ge- 
nügen, dass  uns  hier  von  allen  Richtungen,  in  denen  seine  künstlerische 
Erfindung  sich  bewegt,  gehaltreiche  und  auch  im  Schnitt  wohlgclongene 
Beispiele  dargeboten  werden.  DieMehrzahl  der  Verleger  deijenigen  Werke, 
welche  mit  Holzschnitten  nach  Richter  geschmückt  sind,  haben  die  Holz- 
stOcke  zu  diesem  Zweck  bereitwillig  mitgetheilt,  und  es  sind  die  Abdrücke 
hier  von  diesen  HolzstOcken  selbst  (nicht  von  Bleiabgüssen) ,  zugleich  in 
sorgflUtigster  Behandlung  des  Druckes  genommen  worden.  Ich  habe  bei 
Durchsicht  des  Albums  einzig  das  Bedauern  empfunden,  dass  nicht  noch 
mehr,  nicht  auch  diese  und  jene  andre  Composition,  die  mir  dorch  ihre 
eigenthümlichen  Vorzüge  werth  und  lieb  geworden,  mit  aufgenommen  ist. 
Indess  würde  es,  bei  der  an  sich  schon  so  dankenswerthen  Gabe,  die  eben 
nur  eine  Auswahl  sein  sollte,  unbescheiden  sein,  noch  mehr  zu  fordern, 
and  es  kann  ja  ohnehin  bei  einer  Auswahl  nur  das  subjective  Urtheil 
enucheiden.  Jedenfalls  werden  die  Freunde  der  Richterseben  Arbeiten, 
werden  die  Sammler  von  Leistungen  der  verviclflltigenden  Kunst  das  Er- 
scheinen des  Albums  höchlichst  willkommen  heissen. 
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Ueber  die  akademischen  Kfinstler- Vereine. 

(GeBellschafter  1848,  Beilege  zn  No.  94.) 


Das  Wort  ,, Kunst-Akademie^  hat  eine  schwankende  Bedeatang.  la 
Allgemeinen  versteht  man  darunter  theils  Kunst-Bildunga-AnstaUea,  theiU 
Verelniß:ungen  von  Kflnstlern;  aber  die  wechselseitigea  Beiiehangen  iwi- 
schen  diesen  beiden  Kiementen  sind  in  den  verschiedeneo  Lindem  ver- 
schieden. In  der  alten  Akademie  von  S.  Luca  zu  Rom  bildet  sich  ans 
beiden  ein  zusammenhängendes  Ganzes.  In  Paris  ist  die  ^ Akademie  der 
schönen  KOnste'^,  die  eine  Abtheilung  des  sogenannten  „Institute^  aus- 
macht, nur  ein  geschlossener  Kflnstlerverein  und  von  der  dortigen  Kontt- 
schule  gänzlich  geschieden.  In  London  ist  die  Akademie  ebenfalls  nor 
ein  Rtlnstlerverein ,  der  aber  zugleich,  aus  freiem  Antriebe,  ein  wenig 
Kunst- Unterricht  ertheilt.  In  Belgien  sind  die  zahlreichen  Akademieea, 
und  namentlich  die  grosse  Akademie  von  Antwerpen,  im  Wesentlichrt 
nur  Kunstschulen;  daneben  aber  ist  dort,  und  zwar  zu  Brüssel,  in  dei 
letzten  Jahren  eine  besondere  „Akademie  der  Wissenschaften  und  Kflnste* 
errichtet,  die  als  eine  Nachahmung  des  französischen  „Instituts*'  erscheiat 
und  deren  eine  Ahtheilung,  die  „Akademie  der  schönen  Kanste'',  wie- 
derum aus  einer  Kdnstlergesellschaft  besteht.  In  den  ober-italienischeo 
und  deutschen  Kunst-Akademieen  erscheint  die  Kunstschule  durchweg  als 
die  Hauptsache;  vertreten  und  verwaltet  werden  dieselben  hier  in  der 
Regel  durch  ein  von  der  höheren  Staatsbehörde  berufenes  Collegium  voi 
Kanstlern,  das  gelegentlich  auch  durch  Nicht-Ranstler  vervollständigt  wird 
und  dessen  Mitglieder  den  Charakter  von  Beamten  tragen;  in  den  meisten 
Fällen  sind  die  auf  solche  Weise  eingerichteten  Akademieen  zugleich  be- 
fugt, andern,  ausserhalb  stehenden  Kflnstlern  den  Ehrentitel  eines  „Mit- 
gliedes der  Akademie'^  zu  ertheilen.  Auch  die  Akademie  von  Berlin  hatte 
nach  ihrer  ursprOnglichen  Verfassung  im  Wesentlichen  dieselbe  Einrich- 
tung; seit  etwa  siebzehn  Jahren  ist  hier  aber  die  veränderte  und  meines 
Erachtens  nicht  ganz  folgerichtige  Bestimmung  in's  Leben  getreten,  dass 
die  „Mitglieder  der  Akademie''  selbst  die  etwaigen  neuen  Mitglieder  za 
wählen  haben.  Ich  halte  daftir,  dass.  wer  Ehrenrechte  ertheilen  soll, 
nothwendig  darüber  stehen  muss;  die  Sache  gewinnt  sonst  leicht  einei 
ausschliesslichen  Charakter  und  bleibt  mannigfacher  Anfechtung  aus- 
gesetzt. 

Ueber  das  Wesen  der  Akademieen  als  Kunstschulen  ist  seit  fünfzig 
Jahren  uud  länger  sehr  viel  gesprochen  und  geschrieben  worden.  Ich  will 
diesen  Gesichtspunkt  hier  bei  Seite  lassen  und  nur  meine  Ansicht  über 
die  Bedeutung  der  akademischen  Ktinstlervereine  aussprechen.  Ich  glaube, 
dass  die  grossen  Umgestaltungen  unserer  Tage,  die  auf  alle  Gebiete  des 
Lebens  ihren  Einfluss  ausüben,  auch  sie  nicht  unberührt  lassen  können. 
Ich  wünsche,  dass  sie  aus  den  Wehen  der  Zeit  neu  verjüngt  hervorgehen, 
dass  sie  statt  eines  müssigen  Scheinlebens  ein  wahres,  wirksames  Dasein 
gewinnen  mögen. 

Es  fragt  sich,  welchen  Beruf  diese,  mit  einem  öflrentlichen  Charakter 
bekleideten  Künstlervereinigungen,  die  wir  theils  in  selbständiger  Stel- 
luHR,  theils  an  andere  Institute  (die  Kunstschulen)  angelehnt  tinden.  eigent- 


]jch  haben.  Die  Antwort  ist^  wenn  wir  die  bislierigcn  Vt'rbältnbse  be- 
irÄrhleii,  nirlit  ^anz  lt:icht;  iiuch  die  Einijichl  io  üi«  Siatutcn  der  verschii?- 
denen  Anstalten  p;ieht  nns  nicht  \it.l  bt^rrtedigcnde  Aufschlüssf.  In  den 
oieiMeu  Statuten  bleibte  wenn  wir  die  einlitlllendini  Formeln  abschälen, 
dis  figcntlichrr  Kern  nur  ihn  Besiimmunnr,  class  liie  Mitglieder  wiedemnj 
MilgUt»der  zu  machen  iiii1>en  kh  glaube,  icb  darf  mir  meine  Bemerkuni^ 
hierOher  »paren.  Odur  sie  sollen  nützliche  Din^e  ober  die  Kunst  >pre- 
«heti,  Vorschläge  de$shalh  machen,  «ufh  (wenn  ea  der  Beh<Ude  beliebt] 
Aber  dergleichen  %ernt)mtnen  werden,  —  BefugnJHse,  wozu  es  doch  keiner 
Au^schliesäJieh  akademi.schen  SiLdhmg  bedarf.  Oder  sie  sollen  ein  Kunsl- 
•jeselzbuch,  ein  allgemeines  W(>rtcrbuch  Ober  die  Kunsl,  aufstellen,  wie 
mit  etoem  »olchen  die  französische  Akademie  schon  seit  länger  als  einom 
Vicrteljahrhnndert  beschllfdgt  ist,  ohne  dass  bis  jetzt  jedoch  eine  Zeile 
davon  im  Druck  ersidiienen  wäre;  aber  emheiül  das  Buch  üuch,  wer 
£wiDgt  die  Welt,  nach  dessen  Gesetzen  zu  leben?  Oder  sie  Bolleü  ein 
•lahrgehall  empranpjrn,  Die*e  Besiimmung  wird  jedenfalls  sebr  annehmlich 
*eiü ,  und  ich  gilnne  zumal  den  alten  verdienten  Künstlern  von  j2:anzem 
Herirn  ein  Dasein,  das  sie  der  zuweibm  doch  sehr  drückenden  sorgen 
überhebt;  aber  wozu  für  eine  Krtnstler-PensionsauRtalt  dieser  akademische 
Nimbus?  Oder  sie  sollen  bei  künsilerischeu  Concurrenzen  ihr  entschei- 
deodes  Votum  ab^rebeu-  Dies  Letzlere  ist  die  einzij?  po^^itive  Bestimranng, 
die  ich  in  Betreff  der  Wirksamkeit  der  akademis^chen  Mir*;liedert  so  viel 
uiir  erittnerlich.  in  den  Statuten  der  Akademiecn  gefunden  habe*  Aber  di*^ 
Sache  »ehe int  mir  doch  aucb  zu  einfacl\,  als  da&s  es  dazu  eines  besonders 
glanzvollen  akadt^niischen  Apparates  bedürfte. 

Meines  BcdOnkens  verhält  sieh  die  Sache  so.  —  Ks  war  in  der  schö- 
oeo  Zeit    des   itaüenisehen  I.ebens ,    ila  Wissenscbaflen    und    Künste   auf« 
Neue  emporblühlt-n.  da  die  Geister  iles  elastischen  Altenbums  nach  langer 
Eoifremdung   die  Weh  wieder  besuchten,   nnd   die  Gleichgestirnioien  und 
Itleich«! rebenden    sich    zum    Austausch    ihrer   Gedanken  und  Erfahrungen, 
i:ur  gegen?ieiligen  Anregung  und  Fürdernng  gesellig  vereinten^    Mit  nlltdir- 
würdigem  Namen    benauide   mau  diese  gei^el Isc ha ft liehen  Zu^arnnH-ukünfie 
ala  Akademieen.     Die    Mächtigen     und   Herrschenden  waren   slolz    durauf. 
»Olche  Kreise  in  ihre  Nähe  zu  ziehen;    fehlte  ihnen  selbst  der  Sinn  dafür, 
Ml  gebot  ihnen  dennoch  die  tnilde  italienische  Sitte,  dem  allKPmeiuen  Bei- 
ipiel  zu  folgen.    Es  gehörte  alliuälig  zum  guten  Ton.   Akademi«'t^n  im  Ge- 
folge der  Fürstenhöfe  zu  sehen,  auth  ausserhalb  IlaMens;  sie  wnrdi^n  bald 
ein  wichlige»  Periinenzstück  des  fürstlidien  Luxn».     Es  kam  die  Ziiu  wo 
die  Staaten  in  die  ?er!*oneu  der  Fürsten  anfjjingeni  e»  konnte  dabei  nitln 
fehlen,  dass  die  Akademieen  den  kostbaren  Kleinoden  zugezählt  wurden. 
welche  den  Saum  des  grossen  Staatskleides  zu  sriunacken  bestimmt  waren. 
Sic  waren  zuletzt,    ob  auch  die  Zeiten   sich  wiederum    verwandelt  hatten, 
feststehende  Artikel  des  Stüats-,  selbst  des  Natioiial-LujtnR  gei^örden^  man 
H-liieii  föriulich  übereingekommen,  dass  die  Vijlker  eine  sidche  osteuiible 
Hepräsentation    der  in    ihrem  Innern   verborgenen    geistigen   Kräfte   nöthig 
hitieu.     Aber  mau  darf  endlich   doeh  einmal    inne   Kallen    und  fragen,    ob 
dieser  Luxu«.  diese  Reprasentatiau  in  der  Nainr  der  volkslhümlichen  Be- 
dürfnJBÄt?  liegt?  oder  wie  sich  diese  Bedürfnisse  je  nach  dem  verschieden- 
»rfigen  Vtdkscharakter  verschieden  gestalten  V     Die   Franzosen,  glaube  ich, 
haben  viel  zu  viel  volkbthamliche  Kitelkeit,    nm  von  Instilolen  laf»en  ^u 
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können,  die  die  Erhabenheit  ihrer  Intelligenz  zur  Schau  trafen.  Dif 
Deutschen  liönnen  in  manchen  Dingen  äusserst  Natzliches  von  den  Fran- 
zosen lernen;  aber  es  giebt  auch  manche  Dinge,  in  denen  sie  bester  ihre 
eigenen  Wege  gehen. 

Ich  hOre  hier  einen  Einwurf.  Die  Kunst- Akademieen ,  wird  man  mir 
sagen,  sollen  nicht  bloss  die  Kunst-Intelligenz  reprfisentiren:  sie  sollea 
sie  wirklich  enthalten;  die  Behörden  des  Staates  sollen  verpflichtet  seiDt 
sie  als  die  Organe  solcher  Intelligenz  zu  betrachten;  die  Behörden  sollen 
bei  ihrer  Verwaltung  der  Kunst-Angelegenheiten  stets  nur  auf  Grund 
der  von  diesen  Orgauen  abgegebenen  Gutachten  handeln.  Alles  dies,  »a 
fügt  man  hinzu,  ist  eine  um  so  grössere,  bedeutsamere  Aufgabe,  als  dir 
gesammte  Pflege  der  Kunstangelegenheiten,  und  vornehmlich  die  Veran- 
lassung zur  Ausfahrung  von  Kunstwerken  im  allgemeinen  volksthflmlicbfo 
Interesse,  was  bisher  zumeist  eine  fflrstliche  Gnadensache  war,  nach  den 
Umgestaltungen  unsrer  Tage  wesentlich  eine  Staatssache  wird  werden 
mflssen. 

Das  wäre  freilich,  all  den  massigen  Formalitäten,  all  der  eiteln  Re- 
präsentation gegenüber,  eine  sehr  wflrdige  Aufgabe ,  um  die  es  sich  schon 
der  Mähe  lohnen  möchte,  akademische  Kanstlervereine  zu  grQndcn.  Aber, 
so  muss  ich  wieder  fragen,  haben  diese  Vereine  nach  ihren  bisherigen 
Verfassungen  wirklich  das  Recht,  sich  der  Erfüllung  einer  solchen  Auf- 
gabe zu  unterziehen?  Haben  sie  die  volle  Befähigung,  sich  als  die  Organe 
der  Kunst-Intelligenz  eines  Volkes  hinzustellen?  —  Ich  glaube:  Nein!  Sie 
stehen,  wie  es  mir  scheint,  auf  einer  Basis,  von  der  aus  kein  folgerich- 
tiger Uebergang  zu  jener  Stellung  zu  gewinnen  ist.  Ihre  Verfassung  hängt 
wesentlich  mit  der  fraheren  Theorie  des  gesellschaftlichen  Verbandes  lu- 
sammen,  die  die  Ertheilung  von  Titeln,  Würden  und  Orden  als  einet 
Ausfluss  höherer  Intelligenz  erscheinen  liess;  wie  sie  auch  eingerichtet 
sein  mögen,  es  handelt  sich  bei  ihnen  stets  uro  das  Zufällige  eines  Ehren- 
titels. Ist  die  Genossenschaft  der  Mitglieder  auf  eine  bestimmte  Zahl  be- 
schränkt, ist  mit  der  Mitgliedschaft  gar  eine  Pfründe,  ein  Gehalt  verbun- 
den, bo  macht  sich  die  Sache  noch  am  Einfachsten  und  Klarsten;  es  wird 
dann  um  die  erledigte  Stelle  eine  lebhafte  Bewerbung  eintreten,  und  man 
wird  Gelegenheit  haben  können,  den  möglichst  Ausgezeichneten  zu  wählen. 
Aber  darf  vorausgesetzt  werden,  dass  in  einer  so  abgeschlossenen  Genos- 
senschaft die  Summe  der  jedesmaligen  Kunst-Intelligenz  wirklich  enthalten 
sei?  der  Kundt,  die  ihrer  Natur  nach  stets  jung  sein  muss,  bei  der  die 
junge  Meisterschaft  oft  denselben,  oft  einen  höheren  Kang  behauptet,  wie 
die  alte?  —  Ist  die  Zahl  der  Mitglieder  unbeschränkt,  so  kann  die 
Wahl  sich  nach  Belieben  weiter  erstrecken;  aber  eben  nach  Belieben,  nach 
einem  unbestimmten,  willkürlichen  Gefühle  für  das  Vorzüglichere.  Wer 
giebt  den  Drausseustehenden  eine  Bürgschaft,  dass  die  Genossenschaft  sich 
nicht  allmählig  in  eine  Kotterie  umwandelt  ?  dass  Künstler,  die  vielleicht 
ein  oder  zwei  Mal  Vortreffliches  geleistet  haben,  hinterher  aber  erschlaf- 
fen, sich  nicht  gar  eigenwillig  gegen  neu  auftretende  Kräfte  oder  Rich- 
tungen verschliessen?—  Geschieht  die  Wahl  neuer  Mitglieder  durch  die 
Genossenschaft  selbst,  so  bleibt,  wie  schon  angedeutet,  das  Missliche  und 
Missliebige,  das  überall  entstehen  muss,  wenn  Ehrenrechte  aus  dem  Kreise 
der  Geehrten  fortgepflanzt  werden.  Geschieht  die  Wahl  durch  eine  höhtr 
gestellte  Behörde,  wer  giebt  Bürgschaft  für  die  richtij;e  Einsicht  dt-r 
Letzteren? 
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Wie  man  die  Sache  aurh  anraaseü  inüü;e,  das?  bisherige  Priucip  ilrr 
akadembcben  Kflostlervcreine  paest  nicht  mehr  xu  den  Ffirderuivgren  dor 
ticatig;efi  Zeil,  am  wpnif^steii,  wenn  sie  zu  der  ohvn  \n  Anspruch  i;eiium- 
menen  schönen  und  groü^eri  Mlrkijamkcit  beojfrn  werden  sollU^n.  Es  wird 
wesentlich  darauf  ankommen,  üb  für  )»ie  ein  andres  Frincip  gefunden 
üfrdeu  kauu.  eiu  solches,  wo  an  die  Stelle  des  Zufällijjen*  des  uillkür- 
licbea  Ehrriirechles,  die  bestimmte,  gesetzlich  oormirte  AncTkennunj;  träte. 
Ith  habe  kein  Bedenken,  sofort  dasjenige  Princip  au&ÄUsprechen  ,  welclip!* 
hit^rnach  mit  den  Ftirdenin^en  unserer  neuen  Zeit  allein  im  Eiukbm^  stehen 
«flrde.     Die  akadeiuifcchen  Kilusiierverfine  müssen  sich,  wie  ei?  mir  acheiiU. 

»ia  Genosse Qftehafleu  der  Meister  verwandeln.  Es  liandeU  sith  hie- 
bet nicht  UEU  eine  Ausxeichuyn^j,  nicht  um  eiu  mehr  oder  weni|:er  will- 
kOrliches  Hervorheben  dea  Einen  vor  dem  Andern;  es  handelt  sich  um  das 
offene  AntTkenntniss  der  voLlkommen  entwickelten»  durch  >^raudyche  Lei- 

Inuogeii  bethätigten  künstlerischen  Ausbildung,  Es  haudcli  sich  um  ein 
Ziel,  danach  mit  AusltenguDg  gerungen  werden  kann;  —  um  Titel  und 
Orden  bewirbt  mau  »ich  nicht,  *j  um  tue  Aufnwhme  in  den  Kreis  der 
Meiäter  muss  der  Tüchtige  sich  gern  bewerben.  Eiu  solcher  Knis  wird  in 
Dieli  fassen,  was  das  Volk  au  gediegener ,  völlig  geslIihUer  küubtlerischer 
Kraft    besitzt;    er    wird    in    Wahrheit    die   Kuusi-Jntelligen/.    di-?    Volki-n 

(darstellen. 
Und  waü,  so  wirft  man  mir  vielleicht  ein,  was  ist  das  Kriterium  der 
kanilieriacheu  I^leisterschaft?  Läast  sich  das  sa  hcqucm  als  geselJ^läche  Vor- 
fchrift  in  Worte  fassen?  Kommen  wir  dabei  nicht  am  Ende  auf  den  alten 
Standpunkt  des  Guldünkeus*  und  der  Willkür  zurück V  —  Ich  weij-s  es 
gaü2  wnhL  dass  das  Höchste  und  Let/Je  des  küujstlerischeu  Ertbeils  im 
Gefühle  Hegt,  das  nicht  tüglich  in  Worte  übersetzt  werden  kann.   Dennoch 

•  icheiol  mir  die  Aufgabe  der  Meister- Erklärung  keineswegs  mif  schwan- 
kenden CfFundsätzen  beruhen  zu  müssen,  scheint  sie  nur  von  der  zum  Ver- 
gleich herangezogenen  bisherigen  Aufgabe  wesentlich  verschieden.  Es  gilt 
eben  zu  prüfen,  ob  die  Stufe  der  Meisterschaft,  der  vollkommen  ent- 
wickelten Ausbildung,  je  nach  den  vcrBchiedenen  Anforderungen,  welche 
die  verschiedenen  Kunsltilcher  bedingen,  erreicht  ist.  Hierüber  wird  sich 
die  Jury  der  Meister,  auch  wenn  sie,  wie  billig,  strenge  Aüforderiingen 
mAcht,  auch  wenn  im  ein^elneu  Fall  von  einander  abweichende  Meinungen 
laut  werden  solilen,  zu  einigen  wissen.    Ich  setze  dabei  aber  freilich  vur- 

•  ans,  dass  eine  solche  Einigung  wirklich  stattfinde,  d.h.  dass  Grüniie  und 
Gegengrande  dargelegt  werden,  und  dass  man  stets  zu  einer  oÜfuen  n:*- 
raentlichen  Ab^limmun;^  achreite.  Geheimes  8crutinjum ,  weisse  und 
»chwarze  Kugeln  im  verdeckten  Kasten  passen  für  solche  VerbaUniswe 
nicht  mehr. 

Vun  andrer  Seite  bemerkt  man  vielleicht,  die  ganze  Sarhe,  von  il(U 
ich  spreche,  sei  so  lang  wie  breit;  die  Ausiseichnungen ,  durch  fUe  nnui 
seither  ^Mitglieder  der  Akademie**  berufen  hal)e.  seien  eben  ilen  vorhan 
deuen  „Meistern"  zu  Thcil  geworden:  da-'  Resultat  für  die  Mit|tlie.lei/.,dil 
werde,  in  vielen  Fällen  wenigstens,  dasselbe  bleibrn,  mbf;e  mnu  -N»  um«  b 
der  einen  oder  nach  der  andern  Fassurtg  wählen.  Zu«rgebiin  ;  nur  meine 
ich.  das*  auch  in  diesem  Fall  schon  die  vcründerte  f^impiuiig  vi,ii  i^f^uni 


n  lUb«n  Sit»  dna  sclirifülch?  .  .      ,.  . 

'  \roiMMlimii  ili't  Mtilii^f« 


1 


628  Berichte,  Kritiken,  Erorterangen. 

liebster  Bedeatuog  ist.  Sie  stellt  eben  den  Kflnstlerverein,  der  sieb  Aka- 
demie nennt,  auf  eine  andre  Basis,  leb  möcbte  sagen:  auf  einen  andern 
oder  vielmebr  auf  den  eigentlicben  Reebtsboden. 

Die  Genossenscbaft  der  Meister,  wenn  die  akademiscben  KflnsUervei- 
eine  sieb  biezu  umbilden,  wird  ein  wirkliebes,  lebendes  Glied  im  Orga- 
nismus des  Staates  ausmacben.  Sie  in  der  Tbat  wird  den  Beruf  und  die 
Pflicbt  baben,  der  verhaltenden  BebOrde  überall  in  Kunstsacben  ibr  ge- 
Yriehtiges  Gutachten  abzugeben.  Sie  wird  ebenso  auf  das  Innere  ihie» 
genossenscbaftlicben  Berufes  die  mannigfacbste  vortbeilbafte  Einwirkung  her- 
vorbringen köunen.  leb  betrachte  z.  B.  die  Genossenscbaft  der  5Ieister 
bildender  Kunst  als  die  eigentlicben  Urbeber  unserer  grossen  akadcmiscfaeB 
Kanstausstellungen ;  ibnen  —  aber  als  Genossenscbaft,  nicht  den  Einxel- 
nen,  —  fällt  also  mit  Recht  die  pekuniäre  Einnahme  dieser  Ausstellungen 
zu ,  die ,  für  wahre  genossenschaftliche  Zwecke  und  namentlich  zur  Unter- 
statzung balfsbedtirftiger,  arbeitsunfähiger  Mitglieder  verwandt,  sehr  wohl 
geeignet  sein  wtirde,  zur  Sicherung  der  unabhängig  ktlnstlerischen  Exi- 
stenz nachhaltig  beizutragen. 

Vieles  wäre  hieran  noch  anzukntlpfen ,  doch  mag  es  einstweilen  bei 
diesen  Andeutungen  sein  Bewenden  haben.  Nur  das  will  ich  noch  be- 
merken, dass  die  Genossenschaft  sich  zum  Betrieb  ihrer  Angelegenheiten 
nach  den  künstlerischen  Hauptfächern  in  Sectioneu  wQrden  zu  theilen 
haben,  und  dass,  wo  sie  irgend  eine  grössere  Anzahl  von  Mitgliedern 
umfassten.  Ausschasse  auf  bestimmte  Zeitdauer  zu  wählen  sein  würdea. 
die  sodann,  namentlich  den  Behörden  gegenüber,  die  Genossenschaft 
und  die  Interessen  derselben  verträten. 


Berliner   Briefe. 
Von  T.  L.  8. 

(Küustblatt  1848,  No.  36  ff., 

1. 

Sie  haben  mich  mehrfach  aufgefordert,  mich  aber  den  Stand  der 
künstlerischen  Dinge  in  unsrer  guten  Residenz  auszusprechen,  und  Sie 
baben  ein  so  gutes  Zutrauen  zu  mir,  dass  Sic  trotz  meines  bebarrlicheo 
Schweigens  abermals  eine  Mahnung  an  mich  ergeben  lassen.  Sei  es  denn! 
ändern  sich  doch  heut  zu  Tage  so  viele  Dinge  io  der  Welt,  —  warum 
sollen  nicht  auch  einmal  die  des  Schreibens  entwöhnten  Finger  nieder  zur 
Feder  greifen? 

Wenn  ich  so  lange  geschwiegen,  so  war  es  flreUich  nicht  ganz  ohne 
Grund ,  für  mich  wenigstens.  Man  wird  mit  den  Jahren  aberhaopt  etwa* 
bedachtsam  im  Urtheil,  mitunter  auch  etwas  kopÜMheu.  Ab  und  zu  freut 
man  sich  wohl  der  bunten  Erscbeinnngen ,  die  an  einem  vorüberrauschen: 
es  giebt  Thaten  und  Leistungen,  die  uns  stoU  daianf  machen .    dass  uns 
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dergleichen  mitzuerleben  vergönnt  ward.  Aber  es  passirt  auch  allerlei  in 
l^ben  und  Kunst,  das  die  Menge  jubelnd  beklatscht  und  dessen  Berech- 
tigung zum  Dasein  uns  doch  nicht  sonderlich  einleuchten  will.  Wir  wissen 
aos  der  Geschichte,  wieviel  ScheingrOssen  gefallen  sind,  und  wir  meinen, 
manchem  glanzvollen  Than  der  Gegenwart  auch  sein  Horoskop  stellen  zu 
dllrfen.  Denke  ich  nun  bei  solcher  Stimmung  an  die  letzten  Jahre  unsrer 
hiesigen  Kunst  zurflck,  so  finde  ich  in  dieser  Frist  ebenfalls  wohl  ein- 
seines Hohe  und  Schöne,  aber  die  grössere  Masse  des  Unternommenen, 
die  vorherrschende  Gesammtrichtung  hat  mich  nicht  allzu  lebhaft  erfreuen 
können.  Ich  habe  darin  im  Ganzen  mehr  Schein  als  Wesen  gesehen;  die 
Dinge  kamen  mir  in  hundert  Fällen  gemacht,  absichtsvoll,  spielerisch 
vor;  ich  vermisste  darin  vor  Allem  den  Ernst  der  Ueberzeugung,  der  bei 
jeglichem  Thun  des  Menschen,  und  so  auch  bei  der  Kunst,  doch  wohl 
das  erste  Bedingniss  ist.  Neben  einzelnem  Gediegenen  trat  mir  allzu  viel 
Dilettantismus  entgegen :  es  war  mir,  aufrichtig  gesprochen,  unbequem,  ihm 
durch  all  seine  kleinen  und  grossen  Irrgflnge  nachzufolgen.  Indess  ist  ein 
•tannischer  Tag  gekommen,  der  manchen  Schein  zerstieben  gemacht  hat. 
Ich  glaube,  dass  das  Nachwehen  dieses  Sturmes  auch  unser  friedliches 
Konstgebiet  treiTen  wird.  Auch  hier  wird  es  sich  vermuthlich  zeigen,  was 
auf  festen  Pfeilern  und  was  (wie  etliche  Strassen  in  der  Nordwestecke 
Berlins)  auf  beweglichem  Infusoriengrunde  gebaut  war.  Vielleicht,  dass 
mit  jenem  Tage  auch  fOr  unsre  Kunst  eine  alte  Epoche  abgeschlossen  ist. 
I>a  mag  sich 's  denn  wohl  ziemen,  auf  einen  Augenblick  still  zu  stehen 
und  Ober  unser  Gebiet  eine  rasche  Rundschau  zu  halten.  Es  handelt  sich 
um  unsre  Zukunft,  far  die  der  Blick  Aber  die,  wenn  auch  nicht  durchweg 
erfreuliche  nächste  Vergangenheit  nicht  ganz  ohne  Frucht  sein  wird. 

Wir  hatten  uns  hier  kflrzlich  in  den  ersten  Anfängen  unsres  neuen 
constitutionellen  Lebens  zu  versuchen;  wir  hatten  Deputirte  zu  wählen  fflr 
unsre  preussische,  auch  fflr  die  allgemeine  deutsche  Nationalversammlung. 
Mau  hielt  die  gemeinsamen  Vorberathungen  dazu  in  dem  Conzertsaale 
des  Schauspielhauses.  Sie  kennen  das  Gebäude;  Sie  wissen,  dass 
daitselbe  eine  der  gediegensten  Leistungen  unsres  unvergesslichen  Schin- 
kel  ist.  Der  grosse  Saal  mit  seinen  lautereu  griechischen  Formen  hallte 
diesmal  nicht  von  den  BeethovenVhen  Symphonieen ,  sondern  von  dem 
»carmischen  Kampfe  politischer  Parteien  wider.  Doch  gab  es,  wie  man  sich 
Tag  fQr  Tag  an  derselben  Stelle  wiederfand,  immerhin  Augenblicke  genug, 
da  daa  Auge  sich  an  dem  harmonischen  Einklänge  dieser  Formen  erfreuen, 
an  ihrer  stillen  Einfalt  Ruhe  und  Befriedigung  suchen  konnte.  Auch 
traten  nicht  allzu  selten  Redner  auf,  deren  Worte  keinen  sonderlichen 
Gewinn  verhiessen,  so  dass  man  es  vorziehen  durfte,  sich  in  den  klei- 
neren Vorsälen  und  Seitenräumen  zu  ergehen.  Ich  habe  in  jenen  Tagen 
manches  Absonderliche  in  politischer  Beziehung  gelernt,  aber  ich  bin,  was 
mir  nicht  minder  werth  ist,  gleichzeitig  dazu  gekommen,  die  kanstlerische 
Totalität  dieses  schönen  Lokals  umfassender  und  vollständiger  denn  bis- 
her in  mich  aufzunehmen.  Welch  ein  keusches  Ebenmaass,  welche  reine 
Gesetzlichkeit ,  welch  ein  klar  bewusstes  Wollen  tritt  in  dieser  Kunst- 
acböpfung  uns  aberall  entgegen!  Und  wie  durchdringt  dieser  hohe  und 
reioe  Geist  die  slmmtlichen  (Ibrigen  kflnstlerischen  Kräfte,  die  in  Male- 
reien und  Sculpturen  aar  wArdigen  Ausstattung  jenes  Lokales  mitgewirkt 
haben !  Wie  werden  wir  selbst  mit  den  schwächeren  der  hier  befindlichen 
I^istungen    bildender   Kanst  doch  durch  eben  denselben  unverkennbaren 
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Ernst  des  Streben»  ausgesöhnt!  Ich  habe  einzig  zu  beklagen  gehabt,  das« 
das  Material,  welches  hier  zur  Anwendung  gekommen,  keine  wahrhaft 
monumentale  Dauer  hat  und  dass  das  Verderben,  namentlich  der  schOofo 
Stucco-Sculpturen ,  bereits  beginnt.  —  Erinnere  ich  zugleich  noch  an  d» 
unter  demselben  Dache  befindliche  Babnenlokal,  und  zwar  an  das  dn 
Zuschauerraumes,  so  tritt  uns  auch  hier  das  Bild  derselben  ktlnstlerischn 
Besonnenheit  entgegen.  In  der  architektonischen  Anordnung  und  ihres 
Formen  sehen  wir  dieselbe  wflrdevolle  Grazie,  in  der  bildlichen  Aosstat- 
tung  dieselbe  begeisterte  Hingabe.  Ja,  ich  glaube  es  behaupten  zn  kSnnei: 
W.  Wach  und  Sv.  v.  Schadow  haben  in  den  Deckengemälden  gendr 
dieses  Raumes  ihre  gediegensten  Meisterwerke  geliefert. 

Das  war  Schinkel  und  die  Zeit  seiner  Wirksamkeit.  Wir  sind  dir 
Erben  seines  Geistes  und  wir  haben  die  Aufgabe  gehabt,  die  von  ibsi 
ausgestreute  Saat  zu  baten  und  zu  pflegen ,  auf  dass  sie  zu  stcta  erneuten 
BiQthen  sich  entfalte.  Sein  kOnstlerisches  Gesetz  war  weit  und  frei  ge- 
nug, das»  wir  in  dessen  Gefolge  nimmer  einem  beschrankenden  Regel- 
zwange zu  unterliegen  hatten  befOrrhten  mögen.  Und  in  welcher  Weife 
haben  wir  unsre  Aufgabe  erfflUt?  —  Ich  bitte,  folgen  Sie  mir  in  unser 
grosses  Opernhaus.  Sie  wissen,  es  brannte  vor  einigen  Jahren  aas  oiid 
musste,  bei  einigen  massigen  Veränderungen  im  Aeussem,  im  Innern  gSiii- 
lich  erneut  werden.  Lassen  Sie  uns  eintreten:  Sie  fahlen  sich  flberrascM 
durch  den  grossartigen  Raum,  der  uns  umfingt,  geblendet  durch  die,  weno 
zum  Theil  auch  nur  scheinbare  Pracht  der  Stoffe  und  den  Glanz  der  tau- 
send Gasflammen.  Sie  prOfen  mit  Behagen  den  raffinirten  Comfort  der 
Sitzplatze,  der  dem  Schinkerschen  Schauspielhanse  freilich  fehlt,  doch 
auch  ohne  zu  grosse  Mtlhe  dort  ebenfalls  einzuftlhren  wäre.  Aber  Sir 
verlangen  mehr:  Ihr  Auge,  kunstbedflrftig  und  in  einem  Tempel  der  Kun^t 
mit  doppeltem  Recht  nach  ktinstlerischer  Befriedigung  verlangend,  schweift 
über  diese  funkelnde  Pracht  hin  und  wider;  aber  es  findet  keinen  Punkt, 
wo  es  ausruhen  möchte.  Es  ist  eben  ein  buntes,  wirres  Durcheinander 
von  Zierraten  und  Figuren ,  wie  es  die  Chablone  oder  die  Gussform  se- 
geben haben  mag,  ohne  organisches  oder  rhythmisches  Gesetz,  das  vir 
doch  in  allen  Kunststylen  vergangener  Kunstepochen,  den  Rococostyl  niihi 
ausgenommen,  vorfinden.  L'nd  blicken  Sie  empor  zur  Decke,  oder  blicken 
Sie  lieber  nicht  empor.  —  Sie  möchten  Deckengemälde  erwarten  wie  im 
Sehauspielhause  und  würden  sich  leider  überzeugen  müssen,  da<8  diese 
Musen  und  sonsliiren  Göttinnen  füglich  nur  den  Beruf  haben  können,  auf 
die  Schaubilder  an  Putz-  und  Modeläden  hinüberzuflattern.  Zwischen  den 
Göttinnen  aber  hängt  der  berühmte  kolossale  Kronleuchter  herab,  de^srD 
Erscheinung  von  unseru  Zeitungen  feierlichst  begrüsst  wurde.  Er  i>i  aus 
einem  lustigen  Gewühl  von  Ornamenten  und  Figuren  zusammeugepappt 
(denn  er  besteht  aus  Pappe),  wie  wir  dergleichen  aus  französischen  Re- 
naissance-Vorlegeblättern kennen.  Vergoldete  Flügelwesen  tragen  einen 
dichten  Wald  von  Wachskerzen,  die  eine  blendende  Helle  im  weiirn 
Räume  verbreiten.  Wachskerzen?  Sic  irren  sich.  Das  ist  eben  die  si'ist- 
reiche  Erfindung,  dass  es  keine  sind  und  dass  sie  nur  dazu  dienen,  dir 
einzelnen  (iasfiämmchen  zu  motiviren.  Ware  ft«ilich  ein  Künstler  mit 
dabei  gewesen,  so  hätte  ihm  auch  wohl  einfallen  kOnnen,  dass  Kerzen  nur 
ein  Nothbeh(>lf  zur  Erzeugung  der  Flammen  sind  und  dass,  wo  man  über 
Flammen  ohne  solchen  Nothbchelf  diiponiren  kann,  Gelegenheit  zu  üherau^ 
rtMzenden  phantastischen  Formspielen  gegeben  war.    indeas  hatte  das  eb«*n 
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vine  küJUiÜe tische  Wirksamkeit  bediii^'t,  wovon  hitrr  üburliaopl  niclil  die 
Rede  ist,  Nur  von  Wichtoann  hefiiidet  sich  in  dem  Räume,  zwischen  die 
Prosee  DIU  mslogen  eiii>jt'klemTnt.  ehw,  Anzahl  Statuen»  allegorische  Wesen 
vorfteHcndT  tii^  zufäUii;  auch  eine  künstlerisehe  Mituirkniigj  he/.eugen.  Aber 
»ie  könneo  in  dieser  Unagelning  nicht  »ondcrlieh  zur  Geltung  kommen. 

Da  i*'ir  eben  diis  Innere  \on  Sehau^spielhäiisern  besuchen,  so  erlauhcn 
Sie  mir,  jrleiehzeili^  einen  kurzen  Sprung  über  die  Lampen  äu  maehcn, 
auf  die  Bflhne  flelbst.  Ui  dasjenige,  was  un&  dort  vorj^efübrl  winl,  zum 
putcn  Theil  doch  ebenfalb  dem  BeTeiehe  der  bildenden  Kunst  zuj^nzähleu. 
Ich  erwähnte  der  Lampen,  die  die  Bahne  vom  Orcbesler  Hcheiden  und  die 
Schauspieler  mit  hellstem  Lifhl  zu  übrr^iessen  bestimmt  sind.  Das  ihun 
»fe  freilich,  aber  wie?  Von  urilen  auf,  so  dosi  re^elmlesis  die  schönsti^n 
Gesichter  «nft*  Barockste  entstellt  werden.  Die  liefe  Wßlbnng  unier  den 
Aö^enhranen.  derivn  Dunkel  dem  Auge  doppielten  Glanz  geben  soll,  wird 
itcharf  erhellt t  über  fltn  ftüeken  der  Na^e  lagert  »ich  ein  schwarzer  Schat- 
leo,  jede  Bewegnng  des  Mundes  verzerrt  das  Gesicht  zur  Grimasse  und  am 
Habe  der  aimen  Sängerinnen,  die  ein  Meyerbeer'ßehes  Orcheater  zu  be- 
herrschen veruriheill  «indt  entwickelt  sieh  die  anatomisch  inslruclivsie 
Musrijlatur.  Wir  sind  das  gewohnt  und  denken,  es  müsse  so  sein,  oder 
wir  denken  gar  nichts  dabei.  Die  Herren  Baumeister  aber,  dlt  in  unKirn 
neuen  Theatern  Mec  hanik  und  Ofiiik  Jiapoleoni^^ch  zu  beherrschen  und 
dem  Publikum  so  über  alle  Maaasen  behagliche  llnheplälze  zu  verjtehafl'en 
wissen,  eollten  füglich  auch  einmal  darauf  sinnen,  diesen  widerwüriipsten 
aller  Uebelstände  zu  beseitigen  und  eine  entsprechende  Beleuchtung  von 
obeu  herab  möglich  zu  machen.  —  Ein  andres  Unwesen  betrifft  die  Deko- 
rataoDeu.  Man  ist  nach  und  nach  dahin  gekommen»  der  Phantasie  des 
Zuschauerj»  (und  der  Anregung  derselben  durch  die  tJichterworte)  gar 
nichts  mehr  zuzutrauen;  Alles,  wovon  in  der  einzelnen  Scene  die  Hede 
i»t  oder  nicht  die  Hede  hi,  muss  auch  auf  der  Bühne  dargestellt  werden. 
Dji8s  fcolrhe  Darstelhing  in  hundert  Fällen  trotz  alles  Aufwandet^  doch 
nur  kümmerlich  und  kindlich  ist,  sliirt  unsre  eifrigen  Bühnenmeister  nicht. 
Köonen  dteüe  Diuge  und  die  sielen  Widersprüche  ihres  Daseins  (in  der 
Perepeklive.  in  der  Licht-  und  Schattcnwirkuug  etc)  ein  kunstbedörftiges 
Aitge  schon  wenig  erfreuen,  so  wird  der  Eindruck  v^illig  widerwärlig, 
wetio  sich  die  vollen  Menschengestalten  zwischen  diesen  flachen  SeU- 
stOcken  hin  und  wieder  bewegen.  Es  giebt  ein  absondertiches  modernes 
Stück,  König  Keües  Tochter,  in  dem  die  Bühne  einen  von  Felsen  um- 
»chlo»Mcnen  reichblühenden  Garten  darstellt.  Die  ganze  Bühne  ist  hierin 
bei  uos  mit  lauter  auf  Pappe  gemalten  Beeten,  Büschen,  Bfiumen  etc.  an- 
gefflllt,  und  uns  wird  bei  ro  aufdringlicher  Diir^ilellungsweise  zu^emutheti 
uns  durch  diese  ausgeschnittenen  und  au!«;;ezackten  Stücke,  zwischen  denen 
flie  Personen  der  Handlung  sich  hindurchwinden  und  auf  die  üie  in  aller 
Huhe  ihren  Schlagscii:tlten  werfen,  zur  Illusion  hinrcissen  zu  lassen,  zumal 
wenn  nun  gar  die  blinde  K^lnigHtochter  erscheint  und  von  den  flachen 
tJetzatöcken  gemachte  Blumen,  ilie  dar.in  gewachsen  sein  sollen,  abpflückt. 
Wir  wollen  die  Knust  der  Dekoration  keine.«<weges  enlliehren,  aber  wir 
wollen  sie  mit  vernünftigem  ftlaasse  und  vor  allen  Dingen  auf  eine  wirk- 
lirh  liOn»tlerischü  Weise  angewandt  wissen,  —  Doch  die  Uebetstlinde  de» 
Theaier»  sind  so  mannigfach,  da^s  man  darüber  Bücher  schreiben  kounte. 
Ich  kehre  lieber  tu  meiner  eigentlichen  Anfgalte  zurück» 
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Im  Aeubseru  ist  das  Operuhau8,  bis  auf  eine  geringe  Verinderung  in 
der  rftiimlichen  Disposition  und  die  Erneuung  eines  Tbeilea  der  Sculpture n. 
iu  seiner  alten  Form  geblieben.  Die  auf  den  Giebeln  und  den  tlbrigen 
Vorsprangen  angebrachten  Sandsteinstatuen,  Apoll,  Musen  und  ihnliche 
Gottheiten  vorstellend  ,  zeigen  die  erfreuliche  TOchtigkeit,  die  unsrer  Bild- 
hauerschule im  Allgemeinen  eigen  ist.  Es  zeigt  sich  hier  eben  Schuld, 
die  wir  im  Innern  fast  durchweg  vermissen.  Vorzflglich  bedeutend  aber 
ist  das  Relief  des  Portikusgiebels,  das  von  Rietschel  in  Dresden  gefer- 
tigt ist.  Sie  kennen  diese  schOue,  wahrhaft  kdiistlerisrhe  Composition  au» 
dem  Umriss,  den  das  Kunstblatt  schon  vor  einiger  Zeit  gebracht  hatV. 
Man  hat  nur  leider  an  Ort  und  Stelle  keinen  sonderlichen  Genoss  davon- 
Der  Portikus  springt  auf  das  Trottoir  vor,  auf  dem  stete  Bewegung  ist 
und  ebenso  ist  der  Platz  unaufhörlich  mit  Wagen,  Reitern  und  eilenden 
Fussgängern  erfflllt.  Es  ist  überflQssig,  edle  Kunstwerke  in  so  dringen- 
den Verkehr  hinauszurflcken ;  sie  verlangen  eine  Umgebung,  die  Müsse 
und  Sammlung  gewährt.  Ich  wollte  mir  das  Relief  (dessen  linke  Seite 
mir  bei  allen  Vorzügen  doch  etwas  unruhig  in  der  Composition  vorgekom- 
men war)  zum  Behuf  meines  heutigen  Schreibens  noch  einmal  grflndlich 
ansehen;  heutiges  Tages  aber  ist  dergleichen  hier  doppelt  schwer  ausfahr- 
bar. Unsre  guten  Mitbürger  sind  von  Eifersucht  fQr  unsre  junge  Freiheit 
und  von  Verdacht  gegen  reaktionäre  Gespenster  so  erfüllt,  dass  Alles, 
was  nicht  dem  gewöhnlichsten  Gange  der  Dinge  angehOrt,  sofort  Aufsehen 
erregt.  Einige  unschuldige  Brückenstützen,  eine  Gerüststange  hatten  schon 
die  ganze  Stadt  in  Gährung  versetzt.  Ich  hatte  das  Relief  vom  Platze  aus 
noch  keiue  Minute  mit  bewaffnetem  Auge  angesehen,  als  sich  schon  dichtes 
Volk  um  mich  schaarte,  nach  dem  bedrohlichen  Grunde  meiner  Aufmerk- 
samkeit zu  forscheu.  Ich  suchte  die  Leute  zu  beschwichtigen  und  eilte  fort. 

Die  schlimme  Gerüststange,  von  der  ich  eben  sprach,  befindet  oder 
befand  sich  auf  der  Kuppel,  die  kürzlich  über  dem  Triumphbugen-Porul 
des  Schlosses,  an  der  Schlossfreiheit,  in  die  Lüfte  emporgestiegen  ist. 
lieber  dos  Künstlerische  dieses  Baues  lässt  sich  für  jetzt  noch  nichts  sagen: 
jedenfalls  tragt  die  Kuppel  schon  jetzt  wesentlich  dazu  bei,  das  wenige 
Charakteristische  in  der  Physiognomie  Berlins  angemessen  und  würdig  zu 
verstarken.  Sie  wölbt  sich  über  der  künftigen  Kapelle  des  Schlosses.  Dass 
man  die  Kapelle  so  hoch,  über  das  Dach,  gelegt  hat,  darf  nicht  befrem- 
den, da  (las  Festlokal  dos  Schlosses,  mit  dem  sie  in  Zusammenhang  stehen 
wird,  sich  schon  in  den  oberen  Geschossen  befindet  und  es,  »uviel  ich 
weiss,  zur  Herstellung  dieses  Zusammeuhanges  nur  einer  einfachen  statt- 
lichen Verbind ung»treppe  bedürfen  wird.  Der  Hauptraum  dieses  Lokales. 
<ler  soReuannte  weisse  Saal,  ist  vor  einigen  Jahren,  etwa  gleichzeitig 
mit  der  Erneueruug  des  Opernhauses,  mit  bedeutendem  künstlerischen 
Aufwände  in  deu  seiner  Bestimmung  entsprechenden  Stand  gesezt  worden. 
Er  war  bei  den  Prachtbauten  König  Friedrichs  I.  unvollendet  geblieben 
und  dessen  Nachfolger  Friedrich  Wilhelm  L,  sparsamen  Andenkens,  hatte 
ihn  einfach  mit  weissem  Kalk  ausstreichen  laätsen:  daher  der  Name.  Erst 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.  fasste  den  Gedanken,  das  vor  beinahe  an- 
derthalb Jahrhunderten  angefangene  Werk  zu  Ende  zu  führen.  Reichse- 
schmückte  Arkaden  mit  frei  vortretenden  Marmorsäulen  öiTuen  sieht  jei/i 
y.u  beiden  Seiten  des  Saales;    die  grosse  Voute  und  die  Fläche  der  Deckt* 
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sind  gleichfalls  reich  mit  Sturcatnren,  Gold  und  Malerei  versehen.  Im 
Styl  dieser  neuen  Arbeiten  hat  man,  wie  es  scheint,  den  prächtigen  Ba- 
rockityl  der  Zeit  Friedrichs  I.  zum  Vorbilde  genommen;  aber  dergleichen 
scheint  mir  allewege  ein  missliches  Unternehmen  und  hat  auch  hier  keine 
allzQ  erfreulichen  Frdchte  getragen.  Es  ist  im  Ganzen  der  Anordnung 
allerdings  mehr  kanstlerischer  (leschmack  vorhanden  als  in  der  innem 
Decoration  des  Opernhauses;  es  ist  aber  doch  dieser  künstlerische  Schmuck 
nicht  aus  der  wahren  innerlichen  Ueberzeugung  von  irgend  einem  unbe- 
dingten Werthe  seiner  Formen  hervorgegangen.  Es  ist  durchaus  etwas 
Angelerntes  darin,  wobei  sich  flherdies  die  ursprüngliche,  an  sich  viel 
reinere  und  edlere  Bildung  durchaus  nicht  verlängnet.  Halbverstandenes 
barockes  Schnörkel wesen  geht  mit  griechischer  Ornamentik  im  Schinkel- 
schen  Style  friedlich  Hand  in  Hand.  Dazu  kommt,  dass  die  thellweise 
angewandte  Vergoldung  und  Färbung  auch  ihrerseits  nur  einen  disharmo- 
nisch bunten  Effect  macht  und  dass  die  zur  Ausfahrung  des  Einzelnen 
herangezogenen  kanstlerischen  Kräfte  sehr  verschiedenen  Werth  haben. 
Neben  flau  gehaltenen  Dcckensculpturen ,  bei  denen  auch  wohl  die  Absicht 
zu  Grunde  lag,  den  Styl  der  Barockzeit   aufzunehmen,    erscheinen  andere 

—  an  den  untern  Bogenzwickein ,  die  verschiedenen  Kulturbezichungen, 
wenn  ich  mich  recht  entsinne,  personificirend  —  in  denen  sich  die  von 
mir  schon  oben  gertlhmte  und  noch  immer  nicht  wesentlich  erschfltterte 
allgemeine  Tflchtigkeit  unsrer  Bildhauerschule  erkennen  lässt,  während 
Iq  den  Barocknischen  der  Voute  imposante  weibliche  Gestalten,  die  Pro- 
vinzen des  preussischen  Staates  darstellend,  angebracht  sind.  Diese  sind 
von  Drake  mit  derber  rascher  Meisterhand  gefertigt;  aber  leider  ist  Stel- 
lung und  Umgebung  so,  dass  auch  sie  nicht  recht  zur  Wirkung  kommen. 
Das  Schlimmste  ist,  dass  man  angefangen  hat,  in  den  Feldern  der  Voute 
zwischen  diesen  Statuen  und  ihren  Nischen  figurenreiche  bunte  Kalkmale- 
reien ausführen  zu  lassen,  etwa  im  Styl  der  Deckenmalereien  des  Opern- 
hauses, durch  die  alle  Reste  von  edlerer  Harmonie  gänzlich  vertilgt  wer- 
den. Vielleicht  hat  der  allzu  unerfreuliche  Erfolg  die  Sistirung  dieser 
Malereien  veranlasst;  ich  lebe  der  stillen  Hoffnung,  dass  eines  schönen 
Tages  auch  die  schon  fertigen  Stücke  wieder  verschwundeu  sein  werden. 

Dem  Schloss  gegentiber  liegt  das  Museum  mit  seiner  grossartig  scho- 
nen ionischen  Säulenhalle.  Auch  hier  ist  im  Lauf  der  letzten  Jahre  das 
Unfertige  zu  Ende  geführt  und  abgethan  worden,  ich  meine  die  Ausfüh- 
rung der  von  Schinkel  entworfenen  Malereien  auf  den  Wänden  der  Halle, 
deren  leere  Fläche  uns  lange  Jahre  hindurch  allzu  schmerzlich  berührt 
hatte.  Sie  kennen  die  Schinkel'schen  Entwürfe;  ich  habe  nicht  nöthig, 
Ihnen  den  Inhalt  dieser  Compositionen  wieder  in  das  Gedächtniss  zurück- 
zamfen;  ich  erinnere  Sie  nur  an  die  schone  festliche  Stunde,  als  wir  im 
Zimmer  des  Meisters  selbst  die  Gouachebilder  gemeinschaftlich  betrachte- 
ten and  uns  an  der  Fülle  seiner  Ideen .  an  dem  quellenden  Reichthum 
seiner  Gestalten,  an  der  griechischen  Reinheit  ihrer  Formen,  an  dem  har- 
monischen Farbenzauber,  der  das  Ganze  umfing,  nicht  satt  sehen  konnten. 
Wie  schwärmten  wir  für  den  Gedanken,  sie  dereinst,  was  doch  kaum  zu 
hoffen  war,  an  dem  Ort  ihrer  Bestimmung  im  grossen  Maassstabe  al  fresco 
ausgeführt  zu  sehen!  Das  kaum  Gehoffte  hat  sich  nun  erfüllt  und  wir 
gehen   kühl    und   ohne   sonderliche  Erbauung  vorüber.     Worin  liegt  das? 

—  Ich  meine,  es  sind  zweierlei  Gründe.  Einmal  fehlt  eben  der  Ausfüh- 
rung, wenn  nicht  durchwog.  so  doch  in  sehr  überwiegendem  Maasse  jener 
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larte  keusche  Hauch  des  Schinkel 'sehen  Geistes,  fehlt  ihr  Oberhaupt  da» 
Gepräge  der  Meisterhaftigkeit.  Ich  will  weniger  mit  der  Zeichnung  rechten 
(obgleich  auch  in  Being  auf  sie  einzelne  erhebliche  Bedenken  xu  machen 
wiren)  als  mit  der  Farbe,  die  fast  durchgehend  den  starren  schweren 
erdigen  Ton  des  Materials  hat,  fast  nirgend  jene  edlere  SchSnheit  der 
Schinkerschen  CntMflrfe  uns  vergegenwirtigt.  Auch  ist  die  Art  und  Wei^ 
der  Farbe,  je  nach  den  verschi^enen  Schalerhänden,  allzu  verschieden; 
rothe,  grane,  braune  Camation  wechselt  nach  Belieben.  Nicht  minder  hst 
mau  sich  zu  allerlei  AbSnderungen  ermOssigt  gesehen ,  z.  B.  zu  einer  ganzm 
Menge  von  Schürzen,  die  mau  bei  dem  sittlich  reinsten  Ktlnstler,  bei  einem 
Schinkel,  fflr  nothwendig  zu  halten  im  Stande  war!  Ja  ich  glaube,  daM 
der  ganz  abweichende  Kindruck,  den  das  im  Entwurf  so  besonders  hin- 
reissende Bild  der  zweiten  Langwaud,  mit  der  Darstellung  einer  Art  phi- 
losophischer Kulturgeschichte  des  menschlichen  Geschlechts,  in  dor  grossen 
Ausfflhrung  hervorbringt,  von  einer  durchgehenden  Abänderung  herrührt 
welche  vornehmlich  den  Maassstab  der  Gestalten  zum  Verhältnis»  de^ 
Ganzen  betreffen  dürfte.  Wenigstens  erscheint  das  Bild  hier  auf  eine  Wci^^e 
llberfüllt  und  überladen,  die  mir  doch  in  dem  Entwürfe  nimmer  entgegen- 
getreten isL  —  Das  Alles  aber  betrifft  nur  den  ersten  Grund.  Es  ist  noch 
ein  andrer  vorhantlen.  Die  Compositionen  müssten  trotz  all  der  mangel- 
haften und  willkürlichen  Ausführung  doch  ihre  schlagende  Bedeutung  be- 
haupten, läge  nicht  ~  in  ihnen  selbst  ein  Moment,  das  dem  entgegen- 
wirkt. Wir  müssen  es  uns  eingestehen,  mein  Freund:  wir  haben  geschwärmt, 
und  Schwärmerei  ist  nichts  für  die  Dauer.  Ich  bin  wahrlich  fern  davon, 
auch  nur  das  leiseste  schnne  Gefühl,  das  jene  Entwürfe  in  uns  hervor- 
riefen, verläugneu,  den  künstlerischen  Werth  dieser  Arbeiten  jetzt,  dt 
andre  Zeitrichtungen  aufgekommen  sind,  herabsetzen  zu  wollen.  Aber 
der  Werth,  die  Gnltigkeit  dieser  Compositionen  beruhte  vor  Allem  in  der 
Individualität  des  Meisters;  es  sind  seine  subjectiven  Ahnungen  und  An- 
schauungen von  Welt-  und  Menschenleben,  die  er  uns  hier  mit  den  Mun- 
dervollen  Mitteln  der  ihm  subjectiv  eigeiithümlicheu  Phantasie  verkörpert 
hatte.  Schinkt'l  stand  wohl  mit  dem  einen  Fuss  im  Griechenthum .  mit 
dem  andern  doch  völlig  in  seiner  Zeit,  die  aus  der  romantischen  Durch- 
gangsepoche sich  herausgebildet  hatte  und  die  dem  Rechte  der  Subjccti- 
vität,  dem  persönlichen  Gedanken,  soviel  freien  Spielraum  gab.  Seine 
Entwürfe  sind  musikalischen  Compositionen  gleich,  in  denen  der  Meister 
uns  in  die  Zauberkreise  seines  Genius  bannt,  die  aber  wieder  verschwim- 
men, wenn  die  Klänge  verhallt  sind.  Wir  können  die  Entwürfe  jeder- 
zeit, wenn  sonst  unsere  Stimmung  dem  entspricht,  aus  der  Mappe  neh- 
men uud  auf  längere  oder  kürzere  Momente  uns  dem  Zauber  dieses  Genius 
hingeben;  aber  sie  tragen  nicht  dasjenige  in  sich,  was  ihnen  eine  volka- 
thümlich  monumentale  Bedeutung  giebt.  Schon  in  dem  grossen  Maassstabe, 
ganz  abgesehen  von  der  Art  der  Ausführung,  wirken  sie  anders;  schon  da- 
durcli  machen  sie  Anspruch  auf  eine  Art  von  Realität,  die  sie  doch  nicht 
erfüllen.  Fremd  und  selbst  phantastisch  treten  sie  dem  Bedürfnisse  des 
Volkes  gegenüber,  wo  für  sie  keine  eigentlichen  Anknüpfungspunkte  zu 
finden  sind.  Das  monumentale  Werk  muss  aus  dem  Bewusstsein  des  Vol- 
kes heraus  geboren  werden!  Dies  möchte  eine  der  wichtigsten  Lehren 
der  Neuzeit  sein.  Wären  SchinkePs  Entwürfe  noch  unter  seiner  I.eituns 
ausgefahrl  v\orden,  so  träten  sie  uns  wenigstens  als  eigentliche  Denkmale 
seines  Genius  entgegen.    So  aber  sind  sie  auch  das  nicht  einmal. 
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Aus  clfT  \üThfilif  lies  Miisrums  gelfln^t  ninn  iinmiltHhttr  iu  die  Ro- 
tunde, vor  deren  Rundmauer  die  griec  hisch-korinthfsrhe  Säulen^telfun^ 
herunilMufl,  und  die  durrli  die  Oi*flnimi;  in  der  Mitte  der  Kuppel  ihr  feirr- 
Hcht'S  Licht  erhSIt,  Da»  Bild  der  Rotunde  wird  Ihnen  uoeh  vorBcbweben: 
wir  ^areo  beide  (ier  Meinuiij^.  dass  dies  der  sthönste  Raum  Berlios  sei 
and  dftss  wir  flherhaupt  keinen  Rundbau  von  edleren  Verhältnissen  und 
reinerer  Durchbildung  namhaft  zu  machen  wüssteu.  Wir  betrachteten  die 
Rotunde  überhaupt  als  die  Perle  unter  Srbinkels  architektonischen  Lei- 
stungen. Sie  entsinnen  sich  :  auf  der  Gallerie  über  den  Säulen,  in  flachen 
Wandnischen,  standen  kleine  antike  8culpturen,  meist  von  geringem 
Wertht  Qher  die  wir  oft  sf  herzten,  i^enn  T?vir  daran  vorübergringen;  fflr 
«len  Eindruck  der  Räumlichkeit  an  sich,  zumal  von  unten  aus  Kt*»ehen, 
fflr  die  feierliche  Wirkung  der  grossen»  zwischen  den  Säulen  auf^eslelUen 
Gdtterstatnen  kamen  jene  aber  nicht  in  Betracht,  und  fQr  das  Maas«^  des 
(iiin/.en.  ftlr  die  Totalwirkuuf^  des  R?iunieü.  mochten  sie  nicht  völlig  ohne 
Eiufliiss  sein.  —  Hiebei  sind  neuerlich  bedeutende  Veränderungen  vor^e- 
jTfingen.  Die  Suite  der  alten  Tapeten  nach  Raphael  frait  den  valikanischen 
Exemplaren  wohl  von  ^anz  gleicher  BeschafTenheit),  die  für  unser  Museum 
erworben  wurde ♦  ist  auf  der  üallerie  der  Rotunde  aufgestellt,  «o  üass  durch 
MC  die  Nischen  verdeckt  werden  und  der  ganze  Raum  bis  zum  Ansatz  der 
Kuppet  ausgefüllt  ist.  Ich  kann  die  Durchführung  dieser  Idee  nur  3*ebr 
schmerzlich  hednnern.  Es  ^ind  allerdings  vortreffliche  alle  ('opieeu  nach 
Raphael  und  merkwürdige  ZeugniHse  horhentwiekelter  aller  Industrie.  Aher 
fQrs  Erste  sind  sie.  wie  natürlich  ,  günzlich  und  nach  den  veri»ch  jede  neu 
Farben  in  verschiedener  Weise  verschossen  und  schon  daher  in  einem 
Räume,  der,  ob  auch  ohne  allen  Luxus,  doch  in  einem  eijienthömlich 
feierlichen  Glänze  erscheint,  nicht  wohl  an  ihrer  St<4le  Sie  hätten,  eben 
Ihr^r  »clbffl  willen,  ein  bescheidnere?*  Unterkommen  finden  sollen.  Dann 
hm  man  gar  keinen  genOgenden  Standpunkt  zu  ihrer  ISe^iichtlgung;  unmit- 
telhftr  vor  ihnen  auf  den  Gallerieen  ist  man  ihnen  zu  nah.  gegenüber  und 
untrn  in  der  Koiunde  zu  entfernt.  Viel  schlimmer  als  alles  Lebrige  aber 
iil  es,  das«  sie  die  Maass Wirkung  der  Rotunde  gflnzlirh  vernichten.  Die 
Darstellungen  der  Teppiche,  die  einzelnen  Gestalten  sind  fflr  die  ihnen 
hkr  eingeräumte  Stelle  viel  zu  gross,  zu  gewichtig;  sie  drücken  die  Sliulen 
und  lassen  diese  wesentlich  kleiner  erscheiuen.  Sie  stören  nicht  bloss  den 
von  Schinkel  mit  so  weiser  V^orsicht  angeordneten  einfachen  Rliylhmus 
der  Farbentane.  sie  heben  zugleich  auch  das  aufwärts  steigende  architek- 
tonische  Gefohl,  welches  bisher  in  der  Rotunde  waliele.  vnllhländig  auf. 

Auch  noch  andre  Neuerungen  sind  eingetreten,  welche  das  Schiokef- 
hche  Museum  wesentlich  beeinträchtigen.  Der  Hinterseile  desselben  gegen- 
flber  ist  ein  zweites  grosse»  Museum  aufgeführt  worden,  zur  Aufnahme  all 
derjenigen  Kuns(>*ammhiugent  welche  in  dem  alten  Musjeum  kein  Unter- 
kommen  Bnden  konnten.     Ueber  den  Neubau    kann  ich   nicht  viel   »«gen, 

i  tia  er  noch  zwischen  andern  Gebäurlen.  die,  w*ie  es  »rheint,  abgerissen 
werden  sollen,    verefeckt  liegt»     Im  Allgemeinen    erkennt  man    daran   die 

.reinen  Einzelformen  der  Scbinkersclien  t^chule;  in  der  Toialanlage  fürchte 

einen  etwas  Irockeuen  f^indrock.     Doch   soll   dies  Unheil    noch    nicht 

■«»gebend   sein,    Äiiinal    da    das  Gebäude   an  der  8t^ft^senseite  sieh   als 

r|»Üsicbtlieh  unvolboilet  darstellt  iinil  es  den  Anschein  hat,  als  bi'nbsich- 
tige  man  in  Zukunit  noch  Siiolenhallen  oder  Aebnitcbes  an/ubaucn.  Eini^r 
nberwMrts  an  Pitaslcrn  angebrachte  Re1iefi»cul ptnreu,    eine  Anjtahl  einzel- 
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ner,  aus  Medaillona  hervorschauender  KOpfe  wollen  mich  aU  eine  elwa^ 
willkarliche  Zuthat  bedfinken.  Das  Innere  ist  noch  nicht  geOffnet  und  ich 
kann  darfiber  ebenfalls  noch  nichts  sagen,  weiss  Ihnen  daher  auch  über 
die  Malereien,  welche  Kaulbach  darin  ausfahrt,  und  aber  die  alt- 
ägyptische  Malerschule,  welche  sich  darin  bethltigen  soll,  nichts  zu  be- 
richten. Ein  Verbindungsbau,  über  die  Strasse  hin,  vereinigt  das  neue 
Museum  mit  dem  alten.  Der  Bau  allerdings  ist  in  ungemein  schöner  Form 
ausgefflhrt  und  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  gediegensten  Stücken  neuester 
Berlinischer  Architektur.  Er  besteht  aus  drei  zur  Durchfahrt  geöffneten 
Arkaden,  etwa  im  Style  der  Wasserleitung  beim  Windethurme  zu  Athen, 
und  darflber  aus  einem  mit  Glasscheiben  ausgesetzten  korinthischen  Siu- 
lengange.  Der  Gang  steht  sowohl  mit  den  oberen  Räumen  des  alten  Mu- 
seums, wo  die  Gemäldegallerie  sich  befindet,  als  mit  den  unteren  Räumen, 
der  Sculpturengallerie,  in  Verbindung;  mit  den  letzteren  aber  in  der  Art, 
dass  sich  iu  die  Mitte  des  langen  grossen  Säulensaales  eine  marmorne  Dop- 
peltreppe, welche  zu  dem  Gange  emporfalirt,  hineinschiebt.  Hiedurch  und 
da  zugleich  die  Anlage  des  Verbindungsbaues  den  langen  Saal  in  der 
Mitte  dunkel  macht,  ist  dessen  eigenthflmliche  Wirkung  wiederum  gans 
aufgehoben  und  er  erscheint  iu  der  That  zu  der  Rolle  eines  Vorflurs  fBr 
das  neue  Museum  herabgesetzt.  Im  Mittelpunkt  des  Säulensaales  stand 
frflher  die  schöne  griechische  Bronzestatue  des  Adorante.  Auch  diese  hat 
naturgemäss  von  ihrer  Stelle  weichen  und  seitwärts  einen  etwas  beiläufi- 
gen Platz,  als  Gcgenstflck  zu  einer  neuerlich  erworbenen  bronzenen  Vic- 
toria von  ziemlich  mittelmässigem  Werthe,  finden  müssen.  Ich  meine. 
dass  wenn  man  einmal  den  Adorante  —  den  Glanzpunkt  unseres  gesamm- 
ten  Museums  —  von  seiner  Stelle  rückte,  man  ihm  füglich  und  mit  Hint- 
ansetzung aller  Sorge  für  hundert  Mittelmässigkeiten  ein  eignes  kleines 
Heiligthum  hätte  einrichten  sollen.  —  Auch  in  der  Gemäldegalleric  sind 
einige  Gemächer  durch  den  Anbau  mehr  oder  weniger  verdunkelt  worden 
und  die  gleichmässige  Beleuchtung,  die  der  freie  nördliche  Himmel  auf 
dieser  Seite  gewährte,  durch  das  gegenüberstehende  Gel)äude  und  die  Re- 
flexe desselben  beeinträchtigt.  Dies  freilich  könnte  zu  äusserst  vortheil- 
haften  Aenderungeii  führen,  wenn  man  sich  nämlich  entschlösse,  die  höl- 
zernen Scheidewände,  welche  die  einzelnen  Gemächer  der  Gallerie  trennen 
und  der  kunsthistorischen  Pe.lanterie ,  wie  sie  vormals  hier  durch  Hirt 
vertreten  ward,  ihr  Dasein  verdanken,  ganz  hinauszuwerfen,  grössere  Säle 
einzurichten,  die  Fenster  zuzumauern  und  sämmtliche  Räume  durch  ein 
zweckmässiges  Oberlicht  zu  erleuchten. 

Bei  Gelegenheit  der  Vorhalle  des  Museums,  von  der  ich  vorhin  sprach, 
habe  ich  zu  bemerken  vergessen,  dass  auf  der  rechten  Seiteuwand  der 
grossen  fiusaeren  Freitreppe  seit  einigen  Jahren  die  Kiss^sche  Amazonen* 
gruppe,  die  Sie  schon  kennen,  aufgestellt  ist.  Sie  trägt  hier  wesentlich 
zum  vortheilhafleren  P:indrucke  des  Gebäudes  bei,  obgleich  ich  der  Mei- 
nung bin,  dass  die  Gruppe  an  sich  in  einer  selbständigen  Aufstellung,  die 
eine  freiere  Schau  von  allen  Seiten  verstattet  hätte,  gewonnen  haben 
würde.  Was  auf  der  andern  Seitenwaud  der  Treppe  aufgestellt  werden 
wird,  weiss  ich  noch  nicht;  doch  ist  ohne  allen  Zweifel  die  Absicht  luf- 
«enommen,  der  Amazonengruppe  ihr  Seitenstück  nicht  fehlen  zu  lassen. 
Kbonso  soll  es  im  Werk  sein,  correspondirend  mit  den  Dioskurengruppeu. 
welche  die  vorderen  Ecken  des  mittleren  Aufbaues  des  Museums  schmücken 
auch  die  hinteren  bis  jetzt  noch  leeren  Ecken  mit   ähnlichen  Gruppen  in 


Berliuer  Briefe.  637 

versehen.  Ueberhaupt  gebt  ein  wesentlicher  Theil  der  neueren  Kunstthä- 
tlgkeit  am  hiesigen  Orte  darauf  hinaus,  das  was  an  den  Monumentalbau- 
ten der  vorigen  Regiemugsperiode  unvollendet  geblieben  ist,  ganz  zu 
Ende  eu  bringen.  Zu  den  wichtigsten  Unternehmungen  dieser  Art  gehört 
ohne  Zweifel  die  Vollendung  der  Schlossbrflcke,  deren  mächtige  Grauit- 
podeste  nun  endlich  mit  den  schon  von  Schiukel  projectirten  colossalen 
Marmorgruppen  von  Yictorien  und  Kriegern  geschmQckt  werden  sollen. 
Die  Sculpturen  sind,  so  viel  mir  bekannt,  hiesigen  Bildhauern  in  die 
Arbeit  gegeben;  Aber  die  Zeit  der  etwaigen  Aufstellung  weiss  ich  aber 
noch  nichts  zu  sagen.  Die  dem  Opernhause  gegenüber  belegene  Haupt- 
wache hat  im  Giebel  ihrer  Vorhalle  das  von  Schinkel  ebenfalls  projectirte 
Relief  bereits  erhalten.  Es  ist,  nach  seiner  Composition,  die  Darstellung 
eines  kriegerischen  Kampfes  unter  dem  Geleit  der  Minerva,  von  nicht 
QDwOrdiger  Ansfahruug,  obgleich  etwas  dann  oder  zerstreut  im  Eindruck. 
Auch  die  Seitenwände  der  Freitreppe  des  Schauspielhauses  sollen ,  wie 
man  versichert,  demnächst  ihre  bekrönenden  Sculpturen  erhalten.  Dann 
gehört  hierher  die  noch  inmier  sehr  isolirt  stehende  sogenannte  „Friedens- 
sinle*^  inmitten  des  Belle-AUiance-Platzes  am  Ilallischeo  Thore.  Es  heisst, 
dass  die  Marmorgruppen ,  welche  sie  umgeben  sollen,  nach  hiesigen  Mo- 
dellen in  Carrara  gearbeitet  werden.  Es  scheint  mir  übrigens  die  aller- 
höchste Zeit,  dass  sie  zur  Aufstellung  kommen;  zu  unsern  Seiten  sind  so 
viele  Wetter  aufgestiegen  und  unter  unsern  Füssen  rollt  es  so  seltsam, 
dass  nur  allzurasch  die  Zeit  eintreten  könnte,  wo  Friedensdeukmale  wun- 
derlich aussehen  möchten. 

Zu  den  kOustlerischen  Beendigungen,  die  hier  in  den  letzten  Jahren 
an  der  Tagesordnung  gewesen,  gehört  auch  der  Restaurationsbau  der  alten 
Klosterkirche.  Sie  entsinnen  sich  des  alten  schlichten  Backsteiugebäudes 
aus  frühgothischer  Zeit  inmitten  unsrer  City ,  das  verkommen  und  halb 
verfallen  unter  dem  Lärm  des  Tages  dalag;  wir  hatten  uns  ein  paarmal 
hineingeflflchtet  und  uns  dort  dem  Träumen  über  vergangene  Zeiten  hin- 
gegeben. Die  Kirche  ist  jetzt  im  Innern  möglichst  in  ursprünglicher  Weise 
hergestellt  und  macht  nach  Entfernung  der  Tünche  von  den  soliden  Back- 
steinen und  den  sparsamen  plastischen  Ornamenten  ,  nach  Auffrischung 
der  in  den  Füllungen  etc.  angewandten  farbigen  Zierden  einen  sehr  eigen- 
thOmlichen  Eindruck.  Auch  die  alten  Bilder  und  Schnitzwerke,  die  sie 
enthält,  sind  reparirt,  neu  aufgestellt  und  durch  einige,  in  ihrer  absicht- 
lichen Strenge  doch  nicht  sehr  ansprechende  Fresken  von  C.  Her- 
mann vermehrt.  ImAeussern  hat  man  sich  aber  nicht  mit  blosser  Repa- 
ratur des  einfachen  Gebäudes  begnügt.  Man  hat  zu  den  Seiten  des 
Portmies  ein  Paar  achteckige  Thürme  vorgebaut,  die  mit  schlanken,  reich 
ornamentirten  Spitzen  versehen  sind;  ebenso  ist  der  Giebel  mit  einem 
Thflrmchen  bekrönt  worden,  dessen  Spitze  gar,  nach  rheinisch-gothischer 
Art,  durchbrochen  gehalten  ist.  Diese  Dinge  wollen  zu  dem  ehrlichen 
alten  Gebinde  nicht  sonderlich  passen;  es  ist,  als  ob  ein  schlichtes  Ma- 
tronengesicbt  sich  mit  einer  tändelnden  Biondenhaube  schmücken  wollte. 

Ein  zweiter  unlängst  vollendeter  Umbau,  aber  von  ganz  andrer  Art, 
ist  der  des  Rriegsministeriums  in  der  Leipziger  Strasse.  Das  lauge  Ge- 
bKude^  frflher  im  einfachen  Rococostyl,  ist  durch  Aufsetzen  eines  neuen 
Obergeschosses  zu  einer  mächtigen  Masse  angewachsen  und  erscheint  jetzt 
in  Formen,  die  etwa  der  florentinischen  Renaissance  entsprechen.  Es  ist 
leider  nur  in  dem  Ganzen  keine  recht  wirksame  Disposition,  und  beson- 
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(lers  macht  es  sich  übel,  dass  die  Mitte  des  breitgedehnten  Ganzen,  mu 
früher  der  Eingang  und,  ^enn  mir  recht  ist,  auch  ein  Balkon  befindliih 
war,  jetzt  gar  keine  Auszeiclinung  hat,  während  sich  nunmehr  Portale  an 
beiden  Eudseiten  befinden.  Die  Portale  an  sich  aber  gefallen  mir  ganz  wohl, 
besonders  wegen  einer  gewissen  kecken  Naivetüt,  die  bei  ihrer  Composi- 
tion  beobachtet  ist.  Sie  sind  nemlich,  bei  vortrefflicher  Prufiliruug  und 
Ornamentiruug,  im  Halbkreise  überwOlbt  und  durch  eine  ebenso  edle  recht- 
winklige Architektur  umfasst;  zu  den  Seiten  aber  treten  starke  Pilaster 
vor  und  auf  diesen,  in  der  Höhe  des  Bogenansatzcs  der  Thür,  stehen 
lebensgrusse  Statuen,  welche  die  verschiedenen  vorzflglichst  charakteristi- 
schen Truppengattungen  unsrer  Armee  darstellen.  Diese  Statuen  sind  derb 
und  kräftig  gehalten,  wie  Aber  die  lebende  Natur  abgeformt,  und  doch 
stimmen  sie  sehr  wohl  zu  dem  architektonischen  Priucip  und  selbst  zu 
den  classisch  feinen  Formen,  die  hier  angewandt  sind.  Mau  sei  vor  alleu 
Dingen  nur  wahr  und  lebendig  in  der  Kunst:  das  Stylgesetz  liegt  davon 
gar  nicht  so  weit  ab,  wie  manche  Theoretiker  und  theoretisirende  kfln»t- 
1er  meinen.  —  Das  Obergeschoss  des  Gebäudes,  mit  einer  kräfti;|:cn  PlU- 
sterstellung  versehen ,  wird  von  den  Untergeschossen  durch  einen  reichen 
Ornamentfries  in  ziemlich  wirksamem  Relief  getrennt.  Der  Fries  über 
den  Pilastern  hat  eine  andre  Decoration  erhalten,  ornamentistischen  Waf- 
feuschmuck,  der  al  sgraffitto  gezeichnet  und  im  Verhältniss  zu  dem  unteru 
Friese  nur  nicht  wirksam  genug  ist.  Der  Versuch  in  dieser  Technik  — 
Sie  wissen,  es  wird  dabei  in  die  Über  eiuen  dunkeln  Grund  gezogene 
helle  Farbenschicht  mit  einem  scharfen  Stift  gezeichnet  —  gehurt  zu  den 
verschiedenartigen  technischen  Kunstversuchen,  die  in  den  letzten  Jahren 
hier  gemacht  oder  begünstigt  worden  sind,  ohne  bis  jetzt  doch  zu  rech- 
ten Resultaten  zu  führen.  Ich  hoffe,  darauf  hernach  noch  einmal  zurück- 
zukommen. 

Von  selbständigen,  neuen  architektonischen  Kunstbauten  aus  den  letz- 
ten Jahren  weiss  ich  Ihnen  nicht  sonderlich  viel  zu  melden.  Da»  Prujeri 
zu  unsrem  neuen  Heichsdonie  lautet  auf  eine  mächtige  fünfischifüse  Ba!ii- 
lika  mit  grossen  Ciallerieen  im  Innern,  mit  zwei  colos^^alen  >kcii'cki^eu 
Thürmen  und  einem  nach  Art  der  Klositerhöt'e  eingerichteten  Cumpo  *amo. 
als  Begräbnisüstätte  der  Ulieder  des  Königshauses,  zur  Seite.  Dii*  Funda- 
mente haben  sich,  während  freilich  der  alte  Dom  noch  steht,  schon  bi>  in 
die  Mitte  unsres  geduldigen  Spreeflusses  vorgeschoben,  da  man  es  für 
nöthi^  gehalten  hat,  durdi  de^sen  Einengung  den  erforderlichen  IMaiz  /u 
gewinnen.  Aus  dcu  bis  Jetzt  getroffenen  Maassnahmen  ld^st  sich  für  eiueu 
Laien,  wie  Ihren  die>mal  dienstwilligen  Correspondenten,  noch  keiiif 
rechte  Einsicht  in  das  Projcct  gewinnen.  Einstweilen  wird  wieder  ziem- 
lich lebhaft  daran  gearbeitet,  wohl  um  die  brodlosen  Arbeiter  zu  be- 
schäftigen .... 

Ein  Paar  andre  Kirchen,  von  kleiner  Dimension  und  einfacher  Anlage, 
sind  in  den  letzten  Jahren  wirklich  ausgeführt  und  vollendet  wurden 
Die  eine  ist  die  Jakobskirche,  auf  dem  sogenannten  KOpniker  Felde,  da* 
sich  neuerlich  schnell  mit  breiten  Strassen  und  hohen  Wohnhäusern  anzu- 
füllen begonnen  hat.  Die  Kirche  ist  eine  durchaus  auspruch lose  Basilika  uud 
im  Innern  durch  einfachen  Ernst  der  Verhä1tni»se  und  Formen  wirksam. 
Im  Aeussern  trägt  sie  den  etwas  absichtlichen  Charakter  von  italienischen 
Gebäuden  dieser  (lattung  und  tritt  uns  wieder,  bei  aller  Schlichtheit  liei 
Ausführung,  mit  einiger  Schönrednerei  entgegen,  unscrn  heutigen  Cultur- 
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verhiUnissen  gewiBsermaassen  die  naiven  des  italienischen  Mittelalters, 
mit  denen  sie  doch  wenig  gemein  haben,  substituirend.  Der  iinverjflngtc 
viereckige  Thiirm,  der  seitwärts  steht,  will  uns  nicht  anmuthen;  mehr 
jedoch  der  mit  Arkaden  umgebene  Vorhof,  der  die  Kirche  von  der  Strasse 
trennt.  —  Die  andre  Kirche  ist  die  MatthHiiskirche  im  Thiergarten.  Auch 
sie  ist  im  Gauzcn  einfach,  doch  im  Innern  durch  Heiterkeit,  Licht,  be- 
queme Anordnung  der  Sitzplätze  —  imAeussern,  besonders  in  der  Anlage 
des  Thurms,  durch  eine  gewisse,  wiederum  nicht  absichtslose  Eleganz 
ausgezeichnet.  Sie  ist  die  Lieblingskirche  eines  grossen  Theils  unsrer 
vornehmen  Welt;  eigentlich  gehalteneu  kirchlichen  Ernst ,  wirksamen 
ktlnstlerischen  Rhythmus  in  Formen  und  Verhältnissen  habe  ich  darin 
aber  vermisst.  Die  böse  Berliner  Zunge  hat  ihr  einen  Beinamen,  der  alle 
diese  Eigenschaften  und  Nichteigenschaften  mit  dem  die  modischen  Dinge 
bezeichnenden  Stich worte  der  Zeil  in  bich  schliesst,  gegeben.  Sie  heisst 
allgemein  die  „Polkakirchc.'^  —  Dann  ist  noch  des  neuen  grossen  Muster- 
Krankenhauses  oder  der  Diakonissenanstalt,  die  den  Namen  Bethanien 
fahrt,  und  ihrer  Kirche  zu  gedenken.  Die  kleine  Kirche,  in  der  Mitte 
des  Gebäudes  gelegen,  erscheint  im  Innern  ebenfalls  basilikenartig,  doch 
mehr  schon  in  einer,  dem  Element  der  Renaissance  sich  zuneigenden  Um- 
bildung, im  Uebrigen  etwas  nüchtern.  In  der  Altarnische,  doch  nicht  in 
rechter  architektonischer  Vermitteluiig,  ist  von  C.  Hermann  ein  Brust- 
bild des  Erlösers  in  einem  Rund  von  Engelsküpfen  al  fresco  gemalt;  die 
Arbeit  und  der  wirklich  tiefe  Ausdruck  des  Kopfes  kommt  aber  nicht  zu 
sonderlicher  Wirkung.  Im  Aeussern,  an  der  Fagade  des  Gebäudes,  wird 
die  Kirche  und  der  auf  religiöse  Elemente  gegründete  Charakter  des  Gan- 
zen durch  ein  Paar,  an  sich  übrigens  schlichte  Thürme  mit  schlanken 
Spitzen  bezeichnet.  Das  sehr  geräumige  Gebäude  der  Anstalt  selbst  ist 
durchweg  einfach  gehalten;  nur  das  Vestibül  hat  einen  reicheren  und  nicht 
unedlen,  ich  mochte  sagen:  einen  künstlerisch  einladenden  Charakter. 

Für  das  Privatbedürfniss  ist  in  den  letzten  Jahren  ungemein  viel 
gebaut  worden,  leider  so  viel,  dass  jetzt,  bei  der  grossen  Flucht  der  Rei- 
chen, die  Wohnungen  in  bedrohlicher  Weise  leer  stehen.  Wir  haben  ein- 
zelne ttichtige ,  künstlerisch  durchgebildete  Privatbaumeister,  die  auch  in 
dieser  Sphäre,  soweit  es  die  beschränkten  Bedingnisse  gestatten,  sehr 
Erfreuliches  zu  leisten  wissen.  Dahin  gehören  besonders  einzelne  der 
Privathäuser  in  den  ausserhalb  der  Stadt  belegenen  Vierteln,  die  von  den 
Vermögenden  zumeist  gesucht  werden,  namentlich  in  der  Leuni-strassc 
und  am  ehemaligen  Exercierplatz.  Hier  konnten  sich  die  Architekten, 
zum  Theil  selbst  durch  Anwendung  von  erkerartigen  Vorbauten,  freier 
bewegen  und  manche  geistreiche  Conception  zur  Ausführung  bringen,  wo- 
bei denn  die  unmittelbar  gegenüberstehenden  grünen  Bäume  und  Büsche, 
der  Schmuck  der  Vorsprünge  und  ßalkone  mit  Blumen  und  Schlingpflanzen 
das  Ihrige  beitragen,  uns  die  heitersten  Bilder  vorzuführen.  Eigentlich 
künstleritche  Consequenz  finden  wir  aber  doch  uur  in  wenigen  dieser 
Gebäude,  and  sehr  gross  ist  leider  die  Menge  derjenigen,  die  sich,  um 
doch  auch  Staat  zu  machen,  mit  einer  Masse  willkürlich  aufgeraffter  Zier- 
Ttlen  behängen  nnd  bekleben.  In  diesem  Betracht  ist  unser  leichtes  Bau- 
maferial  im  höchsten  Grade  fördersam.  Unsre  Backsteine  sind  grossen- 
theils  80  gebrannt,  dass  sie  ohne  Kalkputz  vor  Verwitterung  nicht  geschützt 
bleiben;    da  ist  es  denn  zu,  anlockend,    wohlfeile  Gypsornamente,   deren 
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Vurräthe  üborall  ausliegen,  rasch  aafznkleben. ')  Bei  diesem  h^eren  Puix. 
(leQ  ohnehin  der  Regen  weniger  Jahre  abweicht,  kann  aber  ein  wirklirh 
künstlerischer  Sinn,  wie  er  einer  jeden  edleren  Natur  einwohnen  sollie. 
durchaus  nicht  zur  Entwickclung  kommen,  und  ebenso  wenig  der  Sinn 
für  eine  irgendwie  dauernde  Gcstaltun«;  des  Daseins,  der  mit  jenem  Hand 
in  Hand  gehen  sollte.  So  kommt  es  denn  schliesslich,  das«  uns»  dies  n^ui' 
Berlin,  trotz  all  seiner  scheinbaren  Eleganz,  eben  gar  nicht  anheimelii 
will.  Sicherheit  und  Bewusstsein  des  Daseins,  klare,  entschiedene  und 
bedeutsame  Form  spricht  sich  ungleich  erfrenlicher  in  den  manui$:facheii 
Fabrikanlageu  aus,  die  zumeist  in  den  abgelegeneu  Gegenden  der  Sttdi 
aufgefahrt  siud.  Au  diesen  Gebäuden  wird  in  der  Kegel  gesundes  Mate- 
rial und  solide  CoustTuktion  unbefangen  zur  Schau  getrageu.  und  wie  dic^ 
die  Grundbedingungen  auch  fQr  die  ktlnstlerische  Entfaltung  der  architek- 
tonischen Form  sind,  so  mögen  wir  von  ihnen  noch  das  Meiste  für  kflnf- 
tige  Eutwickeluugen  hofTen.  Bei  einem  dieser  GebSude  hat  mau  freiliili 
auch  schon  wieder  ein  UeberflQssiges  hinzugethan.  Ich  meine  das  sro««f 
Mahlengebäude  am  sogenannten  Mühlendamm,  das  nach  dem  \or  eini^m 
Jahren  stattgefundenen  Brande  neu  aufi^efflhrt  ist  und  von  der  ^lauseo 
Brücke*^  aus  gesehen  den  hier  ganz  malerischen  Prospect  schliest^t.  MoM 
dieser  malerischen  Wirkung  zu  Liebe  ist  das  Gebäude  mit  miitclalterlichen 
Ziuneu  uud  Erkerthürmen  versehen,  die,  statt  aus  der  Natur  der  Bedürf- 
nisse Gewachsenes  zu  geben,  doch  wiederum  nur  eine  romantische  Fictiuii 
vergangener  Zustände  sind.  —  Unsre  Schwosterstadt  Pot^danl  ist  au  sol- 
chen ,  in  neuerer  Zeit  entstandenen  architektonischen  Fictionen  ungemein 
reich. 

Von  Werken  bildender  Kunst,  die  in  unser  öffentliches  Leben  getre- 
ten, i8t  uui»scr  denen,  die  ich  Ihnen  bei  meiner  Rundschau  der  Lokalitäten 
bereits  genannt  habe,  einstweilen  nicht  viel  zu  melden.  Das  grosse  Bronze- 
denkmal  für  Friedrich  IL,  welches  Hauch  arbeitet  und  dessen  prächti^Een. 
in  meiner  Art  einzigen  F.ntwurf  Sie  kennen,  rückt  allerdings  seiner  Voll- 
endung entjregen.  Der  Coloss  des  Königs,  der  den  alten  PrennsenruhDi 
gegründet,  ist  sanimt  seinem  Pferde  in  (iii^s  und  Ciselimng  vollendet  uml 
schon  seit  j;eraumer  Zeit  zur  Besichtigung  der  Kunstfreunde  aufgcMelli. 
Für  die  Trefllichkeit  des  Einzelnen  bürgt  Uauch's  Name;  über  die  Toial- 
wirkung  kann  ich  Ihnen  noch  nichts  sagen,  da  die  beM'hränkte  Lukalitit 
eine  eigentliche  l  eberschaii  des  Colosses  noch  nicht  möglich  uiachi.  An 
den  Stacken  des  liirurenreichen  Picdestals  wird  ebenso  schon  aufs  Eitrig- 
ste gehämmert  und  gefeilt.  —  Ueber  die  Zeit,  wann  Drake*»  Marmor- 
denkmal Friedrich  Wilhelms  111.,  das  die  Verehrer  des  verstorbenen  Könii:^ 
im  Thiergarten  setzen  wollten,  und  dessen  Modell  schon  vor  IKiigerer  Znt 
ölTentlicher  Besichtigung  anheimgegeben  war,  aufgestellt  werden  möchte, 
weiss  ich  nichts  zu  saisen.  Die  Zeiten  erscheinen  dafür  augenblickliih 
nicht  allzu  günstig.  Auch  gestehe  ich  aufrichtig,  dass  ich  da^  UundpieileMal 

')  Auch  Sculptureri,  selbst  Statuen  in  reichlicher  Anzahl,  d.  h.  eben  livp!- 
«ibgiisse  von  sulrhcn .  werden  nicht  ganz  selten  zum  Schmuck  dieser  Hiius^r 
aiigHwandt.  Wie  gan/.lich  gedankenlos  man  aber  dabei  unter  Umständen  vi»r- 
fährt.  bezeugt  ein  grosses  palastähnliches  Gebäude  .luf  di*m  Pariser  Plau.  seii- 
^^ärts  vom  Brandenburger  Thor,  welches  auf  seinen  Zinnen  u.  A.  i>irien  Abguss 
der  Venus  aux  helles  fesses  trägt.  Und  das  ist  gewiss  in  lauterster,  sogenaüni 
künstlerischer  Absicht  angeordnet! 
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dieses  MonumeutSi  desseu  Relief  das  Leben  im  (icnusse  der  Natur  in  su 
reixvoller  wie  kanstlerisch  vollendeter  Weise  darstellt,  nicht  gern  der 
Möglichkeit  einer  Beschädigung  ausgesetzt  sehen  mOchte.  Vielleicht  geben 
die  jetzt  in  so  vieler  Beziehung  veränderten  Verhältnisse  Gelejs^enheit, 
diesem  classischen  Werke  einen  vollkommen  angemessenen  und  gesicher- 
ten Aufstellungsplatz  zu  gewähren,  i) 

■)  Ein  an  den  Erscheinangen  dt>r  hiesigen  Kunstwelt  mit  Begeisterung  theil- 
nehmender  Freuifd  hatte  schuu  vor  längnrvr  Zeit  einen  Aufsatz  über  dais  oben 
erwähnte  Denkmal  niedergeschrieben,  der  nicht  zum  Abdruck  gekommen  ist. 
Er  hat  mir  gegenwärtig  erlaubt,  Ihnen  denselben  mitzutheilen.  Ich  wünsche, 
dasa  Sie  dadurch  ein  näheres  Bild  des  interessanten  Werkes  gewinnen  mögen. 
,,Die  ursprüngliche  Idee  des  Denkmals  (so  sagt  mein  Freund)  bestand  darin, 
dass  dasselbe  ein  Zeichen  der  Verehrung  und  Dankbarkeit  sein  sollte,  welche 
die  Residenz  dem  verstorbenen  Monarchen  für  das,  was  er  zur  Verschönerung 
und  Erfrischung  des  Lebens  in  ihr  gethan  liut,  bc.huldig  ist:  für  das  grossartfge 
Geschenk  des  zum  herrlichen  Park  umgeschaffeueu  Thiergartens,  wodurch  mit 
dem  städtischen  Leben  der  volle  Genuss  einer  so  schonen  und  reichen  Natur 
verbunden  wurde,  wie  soh'he  in  den  Gegenden  unsres  Flachlandes  nur  zu  finden 
ist.  Man  hatte  sich  absichtlich  nur  auf  diesen  Zweck  des  Denkmals  beschränkt, 
es  mit  Bescheidenheit  anerkennend,  dass  ein  Denkmal,  welches  die  hohen  Wir- 
kongen des  Lebens  des  verewigten  Monan-hen  in  weiterer  Beziehung,  die  Be- 
deutung desselben  fQr  den  ganzen  Staat  und  über  den  letztern  hinaus  für  das 
Oesammtgeblet  der  neueren  Geschichte  umfasste,  nur  durch  einen  höheren  Wil- 
len geschaffen  werden  kann.  Das  Denkmal  sollte  gleichsam  ein  geheiligtes 
Weihgeschenk,  ein  Opfer  sein  für  die  von  dem  Verewigten  empfangene  Wohlthat; 
und  wie  man  zum  Opfer  einen  Theil  der  Gabe  selbst  darzubringen  pflegt,  so 
ging  auch  der  ursprüngliche  Entwurf  des  Denkmals  dahin,  dasselbe  als  ein 
Sinnbild  Jener  Gabe  erscheinen  zu  lassen.  Das  Denkmal  nahm  Jenes  Geschenk 
•Ines  reichen  Xaturlebens  und  des  Genusses  der  Natur  zum  Gegenstande;  seine 
Bsstimmung  wird,  wie  dies  überall  bei  Werken  der  Art  üblich  ist,  durch  die  In- 
schrift näher  bezeichnet  werden. 

Das  Ganze  sollte  eine  kandelaberartige  Form  bis  zu  ungefähr  22  Fuss  Hohe 
erhalten.  Ueber  einem  cylinderformigen,  aus  mehreren  Absätzen  bestehenden 
Postament  von  ungefähr  14  Fuss  Hohe  und  6 — 7  Fuss  Durchmesser  sollten  sich 
ursprünglich  drei  weibliche  Statuen  erheben,  die  drei  Jahreszeiten  vergegenwär- 
tigsnd,  in  denen  wir  uns  der  freien  Natur  erfreuen.  Ueber  diesen  Statuen  und 
von  ihnen  getragen  sollte  als  oberer  Schluss  eine  architektonische  BekrÖnung, 
verziert  mit  Blumen  und  Früchten,  angeordnet  werden.  Man  ist  auf  allgemeinen 
Wunsch  unsres  Publikums  aber  von  dieser  ursprünglichen  Anordnung  abgewi- 
chen, indem  an  die  Stelle  der  drei  allegorischen  Gestalten  die  Portraitstatue 
das  verstorbenen  Königs,  im  einfachen  Oberrock  und  mit  unbedecktem  Haupte, 
gesetzt  ist. 

Um  den  oberen  Absatz  des  Postaments,  4^^  ^"ss  hoch,  läuft  eine  reiche 
Relief  com  Position  umher,  in  welcher  die  mannigfache  Weise  des  Naturgenusses. 
den  die  königliche  Huld  uns  eröffnet  hat,  dargestellt  ist.  Diese  Reliefcompo- 
sition, bei  weitem  der  wichtigste  und  schwierigste  Theil  des  ganzen  Denkmals, 
ist  bereits  vollendet.  In  einer  zusammenhängenden  Reihenfolge  von  Gruppen 
führt  sie  uns  das  fröhliche  Treiben  im  Wald,  auf  der  Wiese,  am  Y^asser  vor- 
über. Hier  sehen  wir  die  muntere  Jugend,  kranzgeschmOckt,  im  fröhlichen 
Tanze,  und  das  Alter,  das  rastend  dam  Spiele  zuschaut;  dort  ist  es  ein  Vogel- 
nest, das  neugierig  belauscht  wird,  dort  ein  Eichkätzchen,  dort  ein  Schwan,  um 
den  die  Gruppen  der  Lustwandelnden,  Eltern  und  Kinder,  sich  sammeln.  Auf 
hohem  Stein  sitzt  die  Najade,  die  ihre  Urne  in  das  Wasser  des  Teiches  nieder- 
gi«sst,  während  der  Bach,  ein  muthwilligfr  Knabe,  einer  schönen  Frau  heimliche 
Kaflw,  Kl«iae  Sckririen.  III.  41 


Ich  habe  zum  Sdiluss  dieser  Uebersidit  nadi   ein  Paar  Bemerka&gfn 
hiDZiizuro^en.     Der  IHIettantismyä,    der   in    unsern   kflndtlerisdieu  Untct- 
nehmiins^eu   netieriidi    eijie  namhafte  Rolle   gespielt  hat,    hat    tich  »einfr 
Naliir  gemäss  auth  in  der  IJebhaberei  fflr  allerlei  Neues  in  der  Techtiit] 
in    allerlei  Versuchen    und  Spielen  mit   den  äusseren  Darslelluo^uiittetl  I 
kund  gegeben.     Aber  eben  weil  es   der  Dilettnntifmut  war,    *o  sind  tud  | 
diese,    an    ^ich   gcwiee  sehr  schätzbaren  Elemente ^   »o   eifrig  man  sie  in 
Anfing  jedesmal  anfasste,  nicht  mit  naehhal tigern  Ernate  festgehalten  utdl 


Warte  ins  Ohr  üü&teTt,  die  mit  lhr»n  Kindt-rn  sirh  an  d«r  Wiese  tiittderg«Iasi«tJ 
hat  and  leinMu  Mtirmelu  Uuscbt.     Dii^  Kiiider    windttn  Kr«nze    und    ptttieheri.! 
in  dem  Wasser.     Di«  Darstdlung   diesPr  Cirwppnn    vfrschmUzt  Id**!  und  Wfrl- 
llchkfU  auf  alniiige,  Acht  kÜnsUerisrhe  Weise.     Wie  in  den  Werken  der  AoiiU^ 
(aber  nicht  etwa  nls  gelehrte  NachahmuDg  derselben)  ist  hier,  z.  B.  im  Kosiüia, 
\on  den  ßesonderheiten  eines  vorübergehend«»  Culturznstandes  abgeeehen  ^  tiol] 
statt  dessen  nur  das  AUg«meiD  Bfenschliche,  das  allgniDeiii  Göilige  und  Verstlnd« 
Heb»  aufgenommen^  dies  Jedoch  mit  Tolister  Lebendigkeit  durchgebildet.     £i  Ut 
eine  H^iterkeit^    eine   blühende   Anmuth    und  dabai    zugleich   eine   Frische   «ni 
Naivetät  in  diesen  Gestalten,    dass  wir  uns  davnn  uitt  eigentbümifchem  Zauber 
gefesselt  fühlen.     Su  einfuch  die  Gegenstinde  der  Darstellung  sind,  so  geben  ti« 
In  dieser  Behandlung  doch  das  Höchste  ,    was  vün   di^r  Kunst   Tertaagt  werdoo 
kann  :   das  Leben    in  seiner   edelsten  £fitwtckeluT»g.     Die   schlichte  AofgAbe  bt 
hier  mit  ToUkommener  künstlerischer   Kraft  geU'^st. 

Wir  müssen  iiideas    noch   eineu  näheren  Blick  auf  die  Art    und  Wei^  <S«c 
künstlerischen  Behandlung  werfen.     So  t^lnfach  die  Aufgabe   auch   war,   so  galt 
es  düch,    ganz    eigenthömllche  Schwierigkeiten    zu    überwinden.     Es   kam  nlcblj 
bloss  darauf  an,  die  einzelne  Gestalt,    die  einzelne  Gruppe  Hir  sich  mit  Lebfar] 
und  Anmuth  anszuführen,  Boudern  zugleich  auch  alle  dii^jenigen  Kückslchtan 
beubachteu  I  die  aus  der  Stellung   und  Porin  des  Hellefs  und  aus  der  beabslch-^ 
tigten  Gesammtwirkung    dns    Denkmals    sich    ergaben.     Die    Gestalten    muuU 
kräftig,  zum  guten  Theil  Im  Hautrelief,   aus  der  Fläche  hervortreten.      Dte  Ir 
tere  mnaste    überall    gldcbmässig  ausgefüllt    werden    und  Jede   Gruppe    mit   i 
folgenden  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen.   Dennoch  musste  die  Ami^l 
deti  Eelaef;^,    von  dem  man    bei    der   Cylinderform    der  Fläche  Immer   nur  ein« 
geringen  Theil  eehen  konnte,  fiir  jeden  beliebigen  Standpunkt  ein  abgeschlosii 
nes  Bild  geben;    und  hiebei  war  besonders  darauf  zu  achten^  dass  die  perspefe 
tivisch    lurückwelcheudön  Gestalten    sich    überall    der  Ansicht    harmonisch 
schlössen.     Dien  gab  eine  grosse  Uenge    yerwickelter  Fordernogen  ^    denen 
durch  die  Ausdauerndste  Omsicht   genügt  werden  konnte,    etwa    dem  ftchwit«rii( 
stcti  Contrapunkt  in  der  musikalischen  Composition  vergleichbar,    wo   von  de 
Componisten  innerhalb  ftreng  vorgezeichneter  Gesetze  doch  der  freie  Ergu&s 
Empfindung  verlangt  wird.     Dass  der  Bildhauer  all  jenen  ^    io  der  Natur  s«i 
Aufgabe  liegenden  Bedingungen  genügt  und  sich  für  die  freie,  durchaus  unbebii 
derte  Durchbildung  jeder  einzelnen  Gestalt  die  volle  Frische  des  Geistes  bewahlj 
hat,  dies  m?iclit  keinen  der  kleinsten  Vorzüge  seiner  Arbeit  aus. 

In  der  That  sehen  wir  hier  ein  Meisterwerk  der  Bildhaaerei  vor  nns,  di 
nnbedeuklicb  m  den  vollendetsten  gehört,  die  tinsr«  Zeit  hervorgebracht  hat  na 
dessen  wir  uns  demnach  mit  gerechtem  Stolze  erfreuen  dürfen.  Durch  dl« 
hohe  Vollendung  aber  gewinnt  das  Denkmal  Qberhaupi  erst  seinen  Werth : 
bringen  dem  Andenken  des  verewigten  Monarchen  «ine  Gabe  dar.  di<«  nicl 
allein  dtirch  den  frommen  Willen  der  Stiftung,  sondern  die  zugleich  auch  di 
durch  ihre  Bedeutung  hat,  dass  sie  ein  Beispiel  des  Schönsten  und  0«diefenst« 
ist,  was  wir  dariubrlngen  vermögen,  dass  sie  mit  dam  Aufwände  der  vnlUii( 
geistigen  und  kllnstkrischen  Kraft,  deren  nnsre  Zelt  fihif  war.  Ihr*  QesUlt,  ll 
Dasein  empfangen  hat.** 

(Früherer  Artikel  d«a  V«ff)tta«ii.] 
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bU  jetit  10  keinen,  die  Kunst  fftrdernden  Resultaten  gediehen.  Der 
Upmann'sche  Oelfkrbendruck ,  die  Purchau'tchen  eiastischen  RadlruDga- 
platten,  die  in  beliebiger  GrOsae  hOchst  wohlfeil  henustellen  sein  sollten, 
iMiben  viel  von  sich  sprechen  machen  und  sind  verschollen.  Aehnlich 
andre  Erfindungen,  in  der  Lavamalerei  ist ,  wie  ich  hOre ,  umstlndllch 
laborirt  worden,  aber  noch  kein  Zeugniss  dieser  Kunst  an  die  Oeffentlicb- 
keit  getreten.  Die  Glasmalerei  hat  das  Letitere  freilich  gewagt,  aber  nicht 
ebeo  aum  Stolse  Berlins.  Wir  haben  hier  eine,  dem  Vernehmen  nach 
wohl  subventionirte  Anstalt  fflr  diese  Kunsttechnik;  die  Leistungen  — 
grosse  Arbeiten  far  Kirchenfenster  —  mit  denen  sie,  liemlich  luversicht- 
lieh  und  in  den  Zeitangen  wohlbelobt,  auftrat,  haben  die  wirklichen 
Kanstfrennde  mit  schreckhaftem  Bedauern  erfallt.  —  Es  ist  aber  allxu 
ooerfreulich,  bei  diesen  Dingen,  die  den  Keim  der  Nichtexistens  ohnehin 
in  sich  tragen,  zu  verweilen.    Nächstens  von  andern  Bachen  mehr. 


II. 

Gestehen  Sie  es,  Verehrtester,  Sie  haben  es  bewundert,  wie  reichlich 
die  lang  aufgestaute  Tinte  in  meinem  vorigen  Briefe  gestrOmt  ist  Sie 
sind  aber  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Besorgniss  vor  der  Gefahr  einer  Ueber- 
schwemmnng,  und  Sie  rathen  mir  wohlmeinenden  Sinnes,  die  Schleuse  bei 
Zeiten  wieder  zu  schliessen.  Aufrichtig  gestanden,  und  wflsste  ich  dem 
loagelassenen  Strome  irgend  entgegen  in  arbeiten,  so  mOchte  ich  Ihren 
Raul  befolgen  und  meine  Gonfessionen  Aber  die  hiesigen  KunstzustSnde 
kiemit  abgethan  sein  lassen,  zumal  wenn  ich  das  schwierige  Kapitel  er- 
wlge,  das  mir  jetzt  bevorsteht.  Es  gilt  aber  einen  Mann  von  grossem 
deutschem  oder  vielmehr  europäischem  Renommee  zu  sprechen,  den  Berlin 
Jetst  zu  den  Seinen  zlhlt,  der  aber  bis  jetzt  so  wenig  zu  Berlin,  wie  Berlin 
la  ihm,  eine  rechte  Stellung  gewonnen  hat.  Es  gilt,  einen  Cornelius 
in  Berliner  Briefen  zu  behandeln.  Schon  bei  diesem  Wort  sehe  ich  gar 
qasBcbe  Ihrer  saddeatschon  Freunde  sich  mit  Unwillen  abwenden.  Berlin, 
diea  Symbol  von  Hochmuth  und  SelbstgefHlligkeit ,  Berlin,  das  seinen 
Sckinkel  nicht  einmal  verstanden,  Berlin,  das  es  nur  zu  seinen  schlechten 
^Witzen''  und  höchstens  zu  einer  Hegel'schen  Philosophie  gebracht  hat, 
will  es  sich  anmaassen,  Aber  einen  Meister  ein  UKheil  zu  Allen,  der  nur 
nit  EntSusaerung  aller  Subjectivität  aufgefasst,  nur  mit  voller  Hingabe  der 
Krifte  des  Gemflthes  begriffen  werden  kann !  —  Es  mag  immerhin  so  sein. 
Aber  Cornelius  ist  einmal  in  Berlin,  er  bat  den  Ruf  hieher  angenommen, 
er  hat  fttr  uns  zu  schaffen  angefangen,  —  ich  glaube,  es  hat  also  auch  die 
Stimme  des  Berliners  ein  Recht,  aber  ihn  gehOrt  zu  werden. 

Diejenige  persönliche  Pietät,  die  wir  far  einen  Mann  empfinden,  an 
den  wir  bei  langjährigem  Zusammenwirken  durch  die  verschiedenartigsten 
Bande  geknflpft  sind,  eine  Pietät,  wie  sie  far  Cornelius  in  Manchen  noch 
bewahrt  werden  mag,  kOnnen  wir  fflr  ihn  hier  natfirlich  nicht  haben.  Es 
wfirde  unsrer  Auffassungsweise  einen  ziemlich  servilen  Beischmack  geben, 
wollten  wir  bei  ihm  auf  Andres  als  auf  den  berahmten  Namen  und  na- 
mentlich auf  seine  Leistungen  besondere  Racksicht  nehmen.  Auch  hat  es 
sich  Cornelius  nicht  eben  angelegen  sein  lassen,   seinerseits  zu  uns  in  ein 
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nibem  VertiUtniss  za  treten.  Ob  er  sich  in  den  Beziebongto  des  hiesigen 
KftBstlerlebens  thiti|:  and  wirksam  erwiesen,  ist  mir  wenigstens  nicht  be- 
kannt geworden;  an  ansem  grossen  Knnstaasstellungen  hat  er  keinen  Theil 
genommen,  auch  sonst  seine  Compositionen  hier  nicht  zar  OffentlidieD 
Ausstelliing  gebracht,  was  er  doch  an  andern  Orten,  wenigstens  bei  seiner 
letzten  Anwesenheit  in  Rom.  nicht  verschmflht  hat  Wir  hOnnen  seine 
hiesige  Wirksamkeit  im  Wesentlichen  nur  nach  dem  einen,  in  der  Raczyu- 
ki*schen  GaJlerie  befindlichen  Bilde  und  nach  den  von  ihm  herausgege- 
beoen  Blättern  beurtheilen.  Er  ist  uns,  wie  es  scheint,  mit  einer  gewiuen 
Absichtlichkeit  fremd  geblieben,  und  wir  hal>en  demnach  um  so  weaifer 
Anlass,  einen  andern  Blaassstab  an  seine  neueren  Werke  zu  legen,  aU  in 
diesen  selbst  enthalten  ist 

Cornelius*  erstes  Auftreten  unter  uns  bestand  in  dem  eben  erwihnten 
Bilde,  welches  er  fflr  den  Grafen  Raczynski  gemalt  hatte  und  welches  in 
dessen  Gallerie  aufgestellt  ward.  Christus  unter  den  Erzvätern  in  der  Vor- 
h911e.  Die  Gallerie  ist  dem  Besuche  des  Publikums  täglich  freigegeben,  und 
Alles,  was  sich  fflr  Kunst  interessirte,  besonders  diejenigen,  die  Corof- 
liuä'  Arbeiten  in  Manchen  noch  nicht  kannten,  strömte  dorthin,  von  der 
Richtung  des  vielbesprochenen  Meisters  eine  Auschauung  zu  gewinnen. 
Aber  —  ich  referire  in  diesem  Augenblick  einfach  Thatsächliches  —  ein 
Schrei  des  Unwillens  zuckte  durch  die  Stadt  und  machte  sich  selbst  in 
einzelnen  sehr  beissenden  Aeusserungen  in  den  Zeitungen  Luft.  Sollten 
diese  harten,  schweren,  zum  Theil  unvermittelten  Farben  für  Malerei,  diese 
körperlosen,  im  Einzelnen  geradezu  widernatarlicheu  Formen  far  Zeich- 
nung und  Plastik,  diese  seltsam  zurflckgewundenen  Augen  fOr  Ausdruck 
gelten?  Sollte  dies,  zum  Theil  gänzlich  apathische,  zum  Theil  allerdinp 
leidenschaftlich  angeregte  Zusammensitzen  und  Stehen  eines  Kreises  von 
Personen,  in  dessen  Mitte  ein  mangelhaft  organisirter  Mann  mit  tusge- 
breiteten  Händen  stand,  die  Befreiung  der  Seelen  des  alten  Bundes,  die 
ihrer  Erlösung  Jahrtausende  hindurch  entgegengeharrt,  vorstellen?  — 
Auch  diejenigen,  die  sehr  wohl  wissen,  worin  bis  dahin  Cornelius*  Grösse 
bestand,  mussten  schmerzlich  das  Haupt  schattein.  Sie  erkannten  in  den 
allgcnieinsien  Za^en  der  Composition  wohl  das  ihm  eigne  Gesetz  einer 
grossartigeu  Rhythmik,  konnten  aber  nicht  umhin,  sich  einzugestehen, 
dass  der  Zorn  des  Publikums  nicht  eben  ohne  Grund  sei,  und  wussten 
sich  nur  mit  dem  Gedanken  zu  trösten,  dass  auch  Homer  zuweilen  schltfe. 

Schlimmer  noch,  obgleich  ohne  namhaften  EinOuss  auf  das  grosse 
Publikum,  das  überhaupt  keinen  andern  Maassstab  seines  Urtheils  fflr 
Cornelius  erhalten  hat  als  diese  Vorholte,  war  sein  zweites  Auftreten.  Es 
war  einer  der  Tage  des  höchsten  Glanzes  der  eben  zu  Ende  geganeeneu 
achtjährigen  Periode  unsrer  Geschichte  gewesen.  Ein  prächtiges  Hoffest 
war  gefeiert,  lebende  Bilder,  Scenen  aus  Tasso's  befreitem  Jerusalem, 
waren  dabei  mit  allem  Luxus ,  der  far  dergleichen  nur  beizubringen  ist. 
zur  Ausführung  gebracht  worden.  Cornelius  hatte  die  Entwürfe  zu  diesen 
Bildern  geliefert;  die  schönen  Gesichter  und  cdeln  GesUlten.  die  präch- 
tigen Stoffe,  die  frappante  Beleuchtung  hatten  eine  magische  Wirkunc 
hervorgebracht.  Aber  das  Fest  war  vora bergegangen  und  die  augenblick- 
liche Wirkung  der  Bilder  war  verrauscht.  Da  erschienen  die  Composi- 
tionen im  Kupferstich,  einfache  Umrisse,  doch  im  sehr  grossen  Maassstabe 
und    mit   grösster   Sorgfalt    uud    Eleganz    herausgegeben,    gestochen   von 
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Eichen 8  ■);  sie  sollten  also  nicht  bloss  aU  Gelegenheitsarbeiten  gelten. 
sie  machten  Ansprach  auf  volles  ktlnstlerisches  Anerkenntniss.  Aber  die 
Knnttfreunde  standen  vor  diesen  Blfitteru  und  wussten  nicht,  was  sie 
daia  sagen  sollten.  War  hier  irgendwo  von  Cornelius'scher  Compositions- 
weite  eine  Spar?  nur  hin  und  wieder  erinnerten  einzelne  Gestalten,  ein- 
leine  Bewegungen  an  die  An  seines  Vortrages;  im  Ganzen  mochte  man  diese 
Blitter,  wenigstens  dem  Princip  nach,  etwa  mit  Retzsch  vergleichen,  an 
den  ein  Paar  Gompositionen  auch  auffallend  erinnerten.  Doch  hatte  mi&u 
a«ch  bei  Retzsch  keineswegs  diese  gänzliche  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Bedingnisse  der  natürlichen  Form  gesehen.  Allenfalls  nur  die  kleinen 
Fflstchen  der  Kimpfer  des  heiligen  Grabes  mochten  sich  ähnlich  bei  ihm 
vorfinden-,  so  verzwickte  Hände,  so  formlose  Gewandungen,  wie  hier,  sind 
im  seinen  Gompositionen  schwerlich  enthalten;  noch  weniger  9Va  Kopf- 
Ungen  hohe  Gestalten,  wie  sie  hier  mehrfach  vorkommen,  oder  gar  ein 
Tancred,  wie  der  auf  dem  fflnften  Blatt,  der  die  Clorindc  tauft,  mit  einer 
Hllftenbiidung,  welche  allen  Gesetzen  des  menschlichen.Körpers,  zumal  des 
mlDnlichen,  Hohn  spricht.  —  Sie  zürnen  mir  vielleicht,  mein  Freund,  dass 
ich  Ober  einen  so  vielfach  bewunderten  Meister  mit  solchen  Worten  zu 
redeo  wage.  Ich  bitte,  nehmen  Sie  die  Blätter  zur  Hand  und  widerlegen 
Sie  mich,  wenn  Sie  es  vermögen.  Und  kehrte  uns  ein  Raphael  wieder 
ood  wollte  uns  Arbeiten  der  Art  unter  der  Autorität  seines  Namens  auf- 
dringen, ich  würde  sie  mit  Entrüstung  von  mir  weisen. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  man  sich  Cornelius  gegenüber  in  einer 
wahrhaft  peinlichen  Stellung  befand.  Man  athmete  wieder  auf,  als  er  mit 
Leistungen  hervortrat,  die  endlich  der  Würde  seines  Namens  entsprachen 
ood  die  es  bekundeten,  dass  seine  eigenthflmliche  Schöpferkraft  doch  noch 
uogebrochen  war.  Dies  waren  die  Gompositionen  zu  dem  sogenannten 
^Glaubensschilde",  den  unser  König  zum  Pathengeschenk  für  den  Prinzen 
▼OD  Wales  anfertigen  lies^s.  Der  Schild  ist,  nach  den  Zeichnungen  von 
Cornelius  und  nach  den  Entwürfen  von  Stüler  für  die  Gesammtau- 
ordnung  und  für  das  Ornamentistische,  von  A.  Fischer  modeliirt  und 
der  Bronzeguss  von  A.  Mertens  ciselirt;  zwölf  geschnittene  Steine,  die 
ihn  gleichfalls  schmücken,  rühren  von  Calandrelli  her.  Er  ist  schon 
▼or  einiger  Zeit  an  seine  Bestimmung  abgegangen  und  war  vorher  im 
hiesigen  Kupferstichkabinct  öffentlich  ausgestellt.  Die  Zeichnungen  sind 
nnlftngat  im  Kupferstich  und  zwar  ebenfalls  in  Umrissen  erschienen'). 
Der  Schild  hat  eine  kreisrunde  Gestalt.  In  der  Mitte  ist  ein  Medaillon 
mit  dem  Brustbilde  des  Erlösers.  Von  dem  Medaillon  gehen  vier  breite 
Binder,  ein  Kreuz  bildend,  aus,  die  mit  kleineu  arabeskenartigen  Com- 
poaitionen  ausgefüllt  sind  ,  Darstellungen  von  vier  christlichen  Kardinal- 
tngenden  (Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  denen  als  vierte  etwas  willkürlich 
-—  denn  sie  gehört  einem  andern  Ideenkreise  an  —  die  Gerechtigkeit  zu- 

*)  Sechs  Entwürfe  zu  Darstellungen  aus  Tasso's  befreitem  Jerasalem  von 
P.  V.  Cornelius.  Berlin,  bei  G.  Keimer,  1843.  Gross  Querfolio.  —  *)  Ent- 
wurfs zu  den  Bildern ,  einzelnen  Figuren  und  Arabesken ,  welche  auf  dem  von 
Sr.  Mi^estit  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV.  dem  Prinzen  von  Wales  als 
Pathengeschenk  übersandten  Schilde  dargestellt  sind,  von  Dr.  Peter  v.  Corne- 
lius. Gestochen  von  A.  Uoffmann.  Die  architektonischen  Verzierungen  ge- 
stochen von  L.  A.  Schubert.  Berlin  Verlag  von  Dietrich  Reimer,  1847.  Ein 
Textblatt  und  6  Kupferblätter  im  grössten  Querfoliu. 
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gesvlU  hl)  und  von  den  vier  Evönßrelisipn  enthaltend.  In  den  vier  Dreieck- 
feldcro  zwischen  diesen  Bändern  sind  die  heideo  Sakramente  der  pro- 
lestanti scheu  Kirehe  und  zwei  alttestainenlliclie  Scenen  aus  dem  Kreise 
derer,  welche  die  mittelalterliche  Symbolik  aU  Vorbilder  lu  jenen  auf- 
fasst,  entlialtea.  Dies  sind  schon  ziemlich  fi^nrenreiche  Compositionftt, 
der  Mehrzahl  nach  iudess  nicht  eben  sehr  bedeutend  und  im  Garnen  ucht 
ohne  eine  gewisse  Flauheit  der  Linienführung  behandelt.  Am  charakleri- 
stischsieu  an  ihnen  erscheint  mir  ein  gewisses  ekstatisches  Element,  du 
hier  und  dort  hervorlritl  und  nameutlich  in  der  Darstelluug  det  Abend- 
mahls zu  einer  allerdings  grosüartigen  und  effektvoll  bewegten  C^mpoti^ 
tion  geführt  hat.  Indesa  will  die  Gewaltsumkeil,  mit  der  daa  My«terittB 
uns  hier  dargelegt  wird  —  Chri&tui*,  hoch  erhoben  hinter  dem  Tiachc  Mehend 
nud  Brod  und  Wein  mit  ausgebreiteten  Händen  emporhaltend,  wibr*»»!! 
die  Jünger  von  achanernder  Begeisterung  erfüllt  sind  —  unsrer  beuti^ea 
Schriftaulfassung  etwas  fremd  bedenken  und  dürfte  «ameDtlich  dem  Wesea 
der  prolestantischen  Lehre  nieht  ganz  entsprechen.  Die  s9mmtlicheu  bii* 
her  «genannten  Darstellungen  werden  von  einem  Ringe  umfas^at,  in  wekfectt 
OTnamentistisebe,  durch  Trauben  nnd  A ehren  bezeichnete  Felder  mit  i«lllf 
andern  abwechseln ^  die  die  einzelnen  Ge!*tallpn  der  iwGlf  Apo»iel  e«*- 
halten.  (Die  letzteren  bestehen  in  dem  Schilde  selbst  in  ge^chnilteoei 
Onyxen.)  Das  Ganze  endlich  wird  von  einem  breiten  Rundfries  umsehlo*»rii. 
der  rücksichtlich  der  künstlerischen  AusfÖhrung  die  geiliegensie,  die  eigent- 
lich bedeutende  Composition  des  Werke»  enthält.  £a  iat  eine  geistreiihe 
und  sich  vortrefflich  entwickelnde  Folge  von  Scenen,  welche  die  Besie- 
gelung  des  ChristenthumSt  die  Grdndung  der  Kirche  und  das  beaondert 
Ereignis»^  dessen  Erinnerung  der  Schild  gewidmet  ist,  zum  Inhalt  habfn. 
So  sehen  wir  zunächst  den  Eiuzng  Christi  im  fesi liehen  volkreichen  Zuge: 
Engel  tragen  ihm  die  Passionsinstninienle  vor,  dem  jubelnden  Volke  ent- 
gegen; Jerusalem t  als  allegori?clie  Geslalt,  sitzt  in  gedankenvoller  Trauer 
am  Thore  der  Stadt.  Üanu  folgt  der  Verrath  des  Judas;  unmittelbar  dar- 
auf die  Grablegung^  die  Auferstehung  Christi^  das  Pßngstfest«  die  Taufr 
der  VtVlker.  Ein  anglikanischer  Bisehof  wendet  sich  von  hier  cur  Taufe 
nach  dem  Gemach  der  Königin  Victoria.  Wir  sehen  das  Innere  deaselbea 
{die  Personen»  wie  auch  im  Folgenden»  nach  antiker  Art  idealisirt).  Wd- 
lington  und  Prinz  Albert  sitzen  harrend  am  Ufer;  vor  ihnen  atehl  der 
heil.  Georg,  der  Schiitzpatrou  Englands,  die  Hand  grüsseud  dem  Prrutt^n- 
köoige  entgegeugrstrecktT  der  zuSchifle  naht.  Ein  Engel  ftlhrt  das  Steuer 
des  Schiffes;  Fhissgßtter  sind  an  der  diesseitigen  und  jenseitigen  KQ»te 
bemerklich.  Die  Scenen,  znnIchBi  die  der  biblischen  Geschichte»  »ind 
hier  mit  ungemein  glücklichem,  itcht  künslloriiichem  Sinne  behandelt;  et 
ist  eine  edle  Grazie,  eine  Milde  und  Würde  darin,  die  wir  in  der  Thal 
nur  in  Cornelius  reinsten  Arbeiten  wiederfinden.  Die  Gruppenauordnunf, 
die  bei  der  Frieseomposition  freilich  einfach  war,  doch  darin  auch 
wieder  eigenthümliebe  Schwierigkeit  haben  mochte,  i*l  überall  klar  «nd 
harmonisch,  die  Gestaltung  im  Einzelnen  voll  schQnen  LebensgefOhIca,  io 
der  Gewandung  nur  noch  wenig  von  dem  lissigen  Wesen,  das  tich  Ott- 
nelius  bei  seinen  späteren  Arbeiten  in  München  nicht  alUn  üh^}  petutm- 
men  hatte,  und  im  Ausdruck  (wie  es  z.  B.  in  der  Scene  dea  Jodaa  der 
Fall  ist,  nur  wenig  Forcirtes  und  Ueberlriebenes,  Sehr  cigcnlbümUrH 
machen  sich  die  Schlussscenen  des  Frieses.  St.  Georg  steht  als  prachtig:fr 
jugendlicher  Held  auf  dem  Üngethüm  da,    dem  er  den  Tod  «^beo  hat. 
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Das  Schiff  des  Freu ssetiköni gs,  tri  aiilikeii  Formen  phaatastiseli  geschmückt 
ynd  verziert,  gieht  zugleich  den  treibend eo  KrMfteu  des  Dampfseh iffes  eine 
wundersam  niährchenhafte  Existenz.  Ein  Feuerdümon  ist  an  wemen  Bord 
gefe^^^eU  und  theilt  mit  gewaltigem  Arm  die  Wc»gen;  ein  Candelaber  ist 
mit  dem  grotesken  Kopfe  eines  Winildämoü»,  der  mit  Macht  den  Dampf 
aa»$lÖ6St,  gekrönt.  Der  König  sitzt  inmittea  de«  Sehiffe»  in  weitem,  niti- 
H  bei  geschmücktem  PilgermauteJ,  mit  Pilgerslah  und  Pilgerhuft,  welcher 
leuiere  oherwärts  als  Krünchen  ausgezackt  iat.  Drei  andre  Personen  auf 
dem  Schiffe  tragen,  wie  der  Könige  Port rail zöge;  der  Text  nennt  sie  uns 
als  Alexander  v.  Humholdt,  Geueral  v.  Natzmer  und  Graf  v.  Stolberg. 

Was  haben  Sie,  meiti  Freuud?  wa^  legen  Sie  mir  die  Band  auf  das 
Papier?  Bezweifeln  Sie  es,  da»s  ich,  der  ich  Oberall  in  der  Kunst  weit  zu 
kriltela  uid  £ü  mäkeln  finde,  von  den  Schünbeiten  dieses  Werkes  mit 
UeberzeuguDg  gesprochen  habe?  —  Freilich!  es  ist  noch  ejn  Punkt,  über 
den  Sie  Auskunft  verlangen.  Sie  meinen,  jene  biblischen  Darstellungen 
hatten  doch  die  grösslen  Momente  der  Gesehichte  des  mensclilichen  Ge- 
schlecfitest  deren  die  \  orweJt  sehnsuchtsvoll  geharrt  hatte  und  auf  denen 
der  Bau  der  Nachwelt  errichtet  ist,  zum  Gegenstände.  Sie  fragen,  welch 
ein  neues  welthistorisches  Ereignias  es  sei,  das  hier  jenen  Scenen  in  gleich- 
berechtigter künstlerischer  Ausdehnung  gegenü hergeführt  wird,  welche  Be- 
deutung für  die  Völker  der  Erde  jener  wundersame  Wasserzug  des  pil- 
gernden Königes  hahCj  der  hier  geradehin  wie  ein  Gegenbild  des  Zuges  des 
Weltenerlösers,  mit  dem  die  Darstellungen  beginnen,  erscheint?  ^-  Ich  bin 
nicht  berufen,  Ihnen  hierauf  Antwort  zu  geben:  fragen  Sie  den  Künstler! 
Ich  habe  schliesslich  nur  noch  hioÄUzufügen,  dass  die  technische  Auafüh- 
ruiig  de«  Schildes  von  Seiten  der  verschiedenen  Künstler^  welche  man  dazu 
LQ  Anspruch  genommen^  vurzüglich  geluni^eu  war* 

Der  eigeulliche  Zweck,  der  sich  an  Cornelius'  Anwesenheit  in  Berlin 
knapflt  bezieht  sich,  wie  Sie  wissen,  auf  die  bildlichen  Ausschmückungen* 
mit  denen  der  Cam^io  santo,  die  fürstliche  BegrUbnisshalle  neben  riem 
kanftigeu  neuen  Reichsdome,  versehen  werden  ."iolL  Cornelius  hat  sämnjt- 
liehe  Composiiionen  dazu  bereits  entworfen  und  es  sind  auch  sie  kürzlich 
im  llmrissstirhe  (dem  Vernehmen  nach  von  Thäter)  erschienen,*)  Cor- 
nelius bat  hierin  ein  ungemein  reiches  Werk  gelielert;  der  den  Stichen 
heigegehene  erläuternde  Text  bezeichnet  es  geradehin  ab  das  umfassendste 
Werk  seiner  schöpferischen  Thäligkeit.  Mit  vollsler  Hingebung  spreche 
ich  es  aus,  wie  es  auch  schon  von  so  mancher  andern  Seile  geschehen, 
dass  der  Meisler  in  diesen  Entwürfen  wieder  ganz  auf  der  HiJhe  seiner 
Kunst  sieht,  wenigstens  was  die  Composition  an  sich  und  diejenigen  Ele- 
mente derselben^  die  in  der  kleineu  UmrtssTteichnung  ersichtlich  werilen, 
hcirifTt.  Es  ist  eine  Grösse  und  Energie  in  diesen  Darslellungen,  die  der 
Grundrichtung  entspricht,  welche  ihm  von  früh  an  eigen  war,  die  aber 
hier  das  Gewaltsame  und  Uebertricbene,  was  in  seinen  früheren  Werken 
oft  störend  entgegentritt^  zumeist  sehr  glücklieb  Überwunden  bat.  Es  ist 
eine  Sicherheit  und  cbaraktervolie  Beslijnmthcit  darin,  die  jeder  Scene 
eine  Wirkung  von  schlagend  dramatischer  Kraft  giebt.  Es  verbindet  sich 
damit,    troU  des  Skizzenhaften  der  Behandlung,    eiu    sehr  edles   stylisti* 

')  Entwürfe  zu  den  Fröskeii  d«r  Frit^dhofsballe  zu  Ikriin ,  von  Dr.  Pt?t*'r 
f  Corneliui,  Leipzig,  1848,  Ge«rg  Wigiiu*Js  Verlag,  Ein  Bogen  Tüst  uud 
11   Kupferblätter  in  gcosatwm  Querfolio. 
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schos  Gesetz,  das  in  dem  Rhythmus  der  Gruppen  und  Gestalten  »owoM 
als  in  der  Behandlung^  der  Gewandung,  welch  letztere,  wie  bemerkt,  in 
Cornelius  späteren  Werken  bis  dahin  nicht  gar  selten  einen  etwas  schlaffen 
Charakter  angenommen  hatte ^  tiberall  vorherrscht  Es  sind  endlich,  neben 
der  freien  und  selbständigen  Auffassung  bekannter  Scenen  auch  deren, 
und  zwar  vorztlglich  bedeutende,  Torhanden,  die  dem  Kunstgebiet  ginz 
nene  Anschauungen  zufahren.  Nur  in  Betreff  des  tiefen  geistigen,  gewisser- 
maassen  dogmatischen  Zusammenhanges,  den  diese  Arbeiten  haben  sollen. 
der  bei  ihnen  ebenfalls  mit  nicht  geringerem  Ruhme  hervorgehoben  i^t 
und  auf  den  Cornelius  selbst  ein  erhebliches  Gewicht  zu  legen  scheint*) 
muss  ich  mir  erlauben ,  wieder  einige  ketzerische  Bedenken  auszu- 
sprechen. 

Die  vier  WSnde  der  Halle,  die,  wie  ich  in  meinem  fraheren  Briefe 
bereits  bemerkte,  den  Klosterhnfen  oder  Kreuzgängen  ähnlich  angeordnet 
werden  soll,  sind  eine  jede  auf  eine  Ausdehnung  von  180  Fuss  bestimmt 
Sie  sollen  sämmtlich  ganz  mit  Malereien  bedeckt  werden.  Cornelias  hat 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  vorztiglichst  wichtigen  Scenen  seiner 
Darstellung  Jedesmal  als  Hauptbilder  in  der  Mitte  stehen,  denen  nVli 
unterwärts  ein  längliches  Predellenbild,  oberwärts  ein  LOnettenbild  im 
flachen  Bogen  anreihen.  In  den  Ecken  bei  diesen  Bögen  erscheinen  kleine. 
zumeist  ornamentistische  Darstellungen.  Unterbrochen  wird  diese  ganze  An- 
ordnung in  wechselnder  Folge  durch  (gleichfalls  geraalte)  Nischen,  die 
auf  verschiedenartig  dekorirtem  Untersatz  sehr  kolossale  Gruppen,  je  eine 
männliche  oder  weibliche  Gestalt  und  je  zwei  Kinderfiguren  enthalten.  Es 
erscheinen  demnach  17  Hauptbildcr,  15  Predellen-  und  ebensoviel  Ltlnet- 
tenbilder  und  8  Gruppen  der  eben  angedeuteten  Art.  Als  Grundthen» 
der  Darstellungen  wurde  schon  vor  einiger  Zeit  in  einem  gewiitsermaassra 
officiellen  Boricht,  den  die  frflhere  hiesige  Staatszeitnng  aber  ihren  Inhält 
gab,  der  Ausspruch  des  Paulus  (Römberbrief  6,  23)  angefahrt:  „Denn  «ier 
Sold  der  Sünde  ist  der  Tod,  die  Gnade  Gottes  aber  ist  das  ewige  Leber. 
in  Christo  Jesu  unserm  Herrn."  Dies  entwickelt  sich  in  mannigfacheo 
Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Erlösers,  mit  gelegentlicher  Bezug- 
nahme auf  Momente  des  alten  Testaments,  aus  der  Geschichte  der  Apo- 
stel und  der  Offenbaning  Johanuis.  durchflochten  mit  der  steten  llindeu- 
tung  auf  die  Seli^rkeit  in  der  Vereinigung  in  Gott,  nach  den  achi 
Seligkeiten  der  Bergpredigt,  welche  in  symbolischer  Darstellung  in  jenea 
acht  Nischengruppen  enthalten  sind. 

Folgendes  ist  die  Uebersicht  des  Inhalts: 
A.     Krste  Haupt  wand.     Oslseite.     Durch   den    iu    der   Mitte  befind- 
lichen Kingang   in  die  Königsgruft  in  zwei  gleiche  Theile  gctlieilt. 
IIau[)tlnhalt:  Die  Erlösung  von  der  Sünde. 
Rechts  von  der  Gruft: 
I.    Lünettenbild.     Der  segnende  Jehovah. 

Ilauptbild.     Christi  Geburt,  Anbetung  der  Könige  und  Hirten. 
Predellenbild.     Sündenfall  und  Strafe  der  ersten  Menschen. 
Gruppe.     „Selig  sind  die  Armeu  im  Geist.** 

*)  Er  hat  dies  Werk  in  seinem  Denkschreiben  an  die  philosophische  FakH- 
tat  zn  Miinster,  nachdem  dieselbe  ihn  zum  Doctor  ernannt,  geradezu  a\s  sdnf 
Doctor-Dissertation  bezeichnet  und  dies  ansftihrlich  motivirt.  Vergl.  das  Kunst- 
blatt vom  Jahr   184.'>,  No    7,  S.  28. 
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IL  Ltioettenbild.    Klagende  Engel. 

Hauptbild.    Klage  über  dem  Leichnam  Christi. 
Predellenbild.    Arbeit  der  ersten  Menschen  und  Brudermord. 
Links  von  der  Gruft: 
HL  Lünettenbild.    Christus  nimmt  die   Sünder  ~  Adam,  Eva,  David, 
Salomo,  Magdalena,  den  Schacher  und  Petrus —  zu  seiner  Herr- 
lichkeit auf. 
Hauptbild.    Christas  heilt  den  Gichtbrüchigen. 
Predellenbild.    Christus  v^amt  vor  der  Heuchelei  der  Pharisäer. 
Gruppe.    ifSeVig  sind  die  Traurigen.*' 

IV.  Lünettenbild.    Wieder  die  Aufnahme  des  Sünders  (einzeln  personi- 

ficirt]  in  die  Herrlichkeit  Christi. 
Hauptbild.    Christus  vergiebt  der  Ehebrecherin. 
Predellenbild.    Noahs  Dankopfer  und  Bund  mit  Jehovah.  -- 

B.  Zweite  Hauptwand.  Westseite.  Hauptinhalt:  Die  Göttlichkeit 
des  Erlösers.  (Bezug  der  Seilenbilder  L  uud  111.  auf  das  Mittel- 
bild.) 

L   Lünettenbild.    Der  barmherzige  Samariter. 

Hauptbild.    Auferweckung  des  Jünglings  zu  Nain. 
Predellenbild.    Davids  Tanz  vor  der  Bundeslade. 
Gruppe,    rindig  sind  die  Barmherzigen.^ 
n.   Lünettenbild.    Auferstehung  Christi. 

Hauptbild.   Der  auferstandene  Christus  bei  den  Jüngern.  Thomas. 
Predellenbild.    Geschichte  des  Jonas. 

Gruppe,    ri^elig  sind  die  Friedfertigen.'' 
IIL  Lünettenbild.    Die  Fusswaschung*. 

Hauptbild.    Auferweckung  de$  Lazarus. 
Predellenbild.    Davids  Sieg  über  Goliath.  — 

C.  Erste  Seitenwand.  Südseite.  Hauptinhalt:  Fortsetzung  des 
Werkes  Christi  durch  die  Kirche.  (Das  Mittclbild  III.  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Seitenbiider.) 

L   Lünettenbild.    Paulus  im  Predigtamt 
Hauptbild.    Bekehrung  Pauli. 

Predellenbild.    Paulus  noch  als  Verfolger  der  Christen. 
Gruppe.    „Selig  sind  die  Sanftmüthigeu. 
U.  Lünettenbild.    Auferweckung  der  Tobitha  durch  Petrus. 

Hauptbild.     Petrus,  die  Krauken  durch  seinen  Schatten  heilend. 
Predellenbild.    Petrus  in  früheren  kleingläubigen  Zuständen. 
IH.  Nur  ein  grosses  Bild    (unterwärts  die  in  den  Dom  führende  Thür.) 

P6nci;stfest. 
IV.  Lünettenbild.  Gemeinschaft  der  Märtyrer,  welche  Palmen  und  Kro- 
nen zu  den  Füssen  des  Lammes  niederlegen. 
Hauptbild.    Martyrthum  des  Stepbanus. 
Predellenbild.     Untergang  von  Sodom  und  Gomorrha. 
Gruppe.     „Selig  sind,  die  reines  Herzens  sind." 

V.  Lünettenbild.    Der  Engel,  der  dem  Heiden  Cornelius  erscheint  und 

ihn  zu  Petrus  sendet. 
Hauptbild.    Philippns  auf  dem  Wagen  des  äthiopischen  Kämmererb 

und  diesen  unterweisend. 
Predellenbild.    Die  aufrührerischen  Goldschmiede  in  Ephesus.  — 
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D.    Zweite  Seitenwand.    Nordseite.    Hauptinhalt:    Eode  des   Irdi- 
schen und  Üebergang  zum  Ewigen.  (Bezug  der  Seitenbilder  in  bei- 
derseits fortschreitender  Folge  auf  das  Mittelbild  III.  Die  Predellen 
ohne  Bezug  auf  das  jedesmalige  Hauptbild,  doch  unter  sich  im  Zu- 
sammenhange.) 
I.  Lttnettenbild.    Christus  auf  den  vier  symbolischen  Gestalten,  Engel 
mit  Posaunen. 
Hauptbild.    Auferstehung  des  Fleisches. 
Predellenbild.  Pflege  der  Kranken  und  Bestattung  der  Todten. 

Gruppe.    „Selig  sind   die  hungert  und  dOrstet  nach  Gerech- 
tigkeit. 
II.  Ltlnettenbild.    Engel.    Johannes  auf  die  neue  Jerusalem    nieder- 
schauend. 
Hauptbild.    Die  neue  Jerusalem  (allegorische  Gestalt),   von  dvo 
zwOlf  Engeln  vom  Himmel  herabgebracht.  Gruppe  von  Gerechten. 
Herannahende  Völker. 
Predellenbild.    Erquickung  der  Hungrigen  und  Durstigen, 
lil.   Nur  ein  grosses  Bild    (unterwärts  wiederum  eine  Thflr).     Wieder- 
kunft  des  Heilandes,   mit  lobsingenden   und  richtenden  Engeln. 
Die   klugen    und   die    thörichten  Jungfrauen,    als  Symbole  der 
Menschheit. 
IV.  Lflnettenbild.    Christus  mit  einer  Sichel,   Racheengel  mit  Sicheln, 
Flammen  etc. 
Hauptbild.   Die  gcsttlrzte  Babel,  auf  dem  siebenkOpfigen  Thier. 
Predellenbild.    Bekleidung  der  Nackten  und  Aufnahme  der  Pilger. 
Gruppe.    n^^^^S  sind,  die  um  der  Gerechtigkeit  willen  ver- 
folgt werden." 
V.   Lflnettenbild.   Die  sieben  Engel  mit  den  Schalen  des  Zorns. 

Hauptbild.    Die  vier  Reiter  der  OiTenbarung,   welche  alles  Leben 

vernichten. 
Predellenbild.  Besuch  der  Gefangenen,  TrOstung  der  Betrübten, 
Fahrung  der  Verirrten. 
Dieser  Ucbersicht  ist  zunächst  noch  anzureihen,  dass,  wie  schon  l>e- 
merkt,  die  oberen  Ecken  zu  den  Seiten  der  Flachbögen,  welche  die  Lg- 
netten  bilden ,  mit  kleinen  ornamentistischen  Darstellungen  versehen  sind. 
Gelegentlich  haben  diese  eine  Bezugnahme  auf  christliche  Symbolik.  An 
der  zweiten  Hauptwand  aber  treten  hier,  mit  einem  eigentliQmlichen  Ue- 
(1  an  kenspiel,  plötzlich  mythologische  Bezflge  hinein.  So  sehen  wir  auf 
dem  Bilde,  welches  als  Hauptgegenstand  die  Auferweckung  des  Jflnglings 
von  Nain  enthält,  an  diesen  Stellen  einerseits  Orpheus ,  dem  der  Sch.itten 
der  Eurydice  entschwebt,  andererseits  Semele,  die  vor  der  Majestät  Ju- 
piters niedersinkt,  dargestellt.  (Wenigstens  glaube  ich  diese  Darstellungen, 
Aber  die  der  erläuternde  Text  keinen  Bericht  giebt,  so  verstehen  zu  mflssen) 
Auf  dem  Bilde  der  Auferweckung  des  Lazarus  aber  scheint  einerseits  der 
Kngcl  Michael,  der  den  Satan  stflrzt,  dargestellt  zu  sein,  andererseits 
sehen  wir  Jupiter,  der  die  Giganten  niederschmettert.  Die  Nischen, 
darin  sich  die  Gruppen  der  Seligkeiten  befinden,  sind  an  dieser  Wand  in 
breiterer  Anordnung  mit  Säulchen  geschmückt,  und  flber  den  letzteren  »ieht 
man  Gruppen  von  Flflgelknaben  mit  Greifen  und  Sphinxen.  Der  Künstler 
hat,  wie  es  scheint,  auch  die  griechische  Mythe,  ähnlich  wie  es  in  der 
mittelalterlichen  Symbolik   fflr  die  Beziehungen  der  Ereignisse    des  alten 


Teslamenta  zu  derieii  des  neuen  festgestellt  war,  als  vorbHdliche  Gegen- 
ftlätidü  för  die  Mi>racnte  des  letzteren  einführen  wullen,  muss  e«  aber  im 
Verlauf  der  Arbeit  tloeb  nicht  für  paaalich  erachtet  haben,  in  solcher  Ge- 
genüberstellung fortzuführen. 

Es  ist,  wie  gesagt,  zunächst  auf  die  Dorchfühning  und  Entwickeluog 
des  Gedankens  in  diesem  grossi?n  Cyklus  von  Darsitellungett  besonderes 
Gewicht  gelegt  worden,  und  ich  habe  bemerkt,  da.^s  ich  in  dieser  Küek- 
«ichl  nicht  ganz  damit  eiiiverslanden  sein  könne.  Ich  muss  mir  erlauben, 
meine  Behauptung  etwa»  näher  zu  begründen. 

Schon  das  scheint  mir  bedenklich,  das«  ia  dem  Uebetgange  von  den 
Datstellungen  der  einen  Wand  zu  denen  der  andern  nicht  die  nattirgemlsse 
Folge  beobachtet  ist»  sondern  daas  man  springen  muss.  Sodann  ist  in  der 
Folge  der  Darstellungen  auf  i^en  einzelnen  AV Enden  nicht  dasselbe  Ge»etz 
fctlgehallen^  einmal  wird  eine  llSlfle  der  andern  entgegengesetzt»  ein  an- 
dertnal  hat  man  von  der  Betrachtung  der  Mitte  nach  den  Seiten»  in  wieder 
aodern  Fällen  von  den  Enden  nach  der  Mitte  zu  aaezugehen.  Jedes 
Haupibbild  steht  natarlich  mit  der  dazu  gehörigen  Lö nette  und  Predella 
in  Verbindung;  bei  der  zweiten  Seitenwand  ist  dies  aber  nicht  der  Fall, 
indem  hier  die  Folge  der  Predellen  unter  sich  ein  besonderes  zusammen- 
hängendes  Ganze  ausmacht.  Ich  fürchte,  dass  schon  die  allgemeine  ürien- 
tirung  allzu  schwieri;^  sein  würde,  falls  man  den  Besuchern  nicht  jedesmal 
eio  förmliches  Textbuch  in  die  ILmd  geben  will. 

Die  ersie  Hauptwand  (A;  zerfällt  in  zsvei    etwas  willkürliche  Gegen- 

sälxe:  einerseits  die  äusserlicheu  Endziele  des  irdischen  Daseins  des  Erlö- 

fer«t  Geburt  und  Tod,  andrerseits  Hauplmomente  seines  irdischen  Wirkens» 

die  Hinwegnahme    von  Krankheit    und  Sande.     Es   würe   leicht  gewesen, 

hier  ein  innig  verbundenes  Ganze  herzustellen,  wenn  der  Künsller  nitmtich 

einfach  das  Bild  des  Todes  Christi   an  das  Ende  der  Wüod  gesetzt  hätte; 

die  Anordnung  hjttte  dann  auch  der  der  übrigen  WHnde  mehr  entsprochen, 

die  Gesammtbedeutung  der  ersten  Wand  hätte  sich  eindringlicher  ergeben 

und    die   zweite  Hauptwand  (ßi,    die    den  ErliJser   als   den  ßesieger  des 

Todea  darstellt,   hätte  einen  gewichtigeren  Gegensalz  gegen  jene  gebildet. 

Uebrigen«  ist  es  auITallend,  dass  Cornelius  hier  (an  der  ersten  Wand)  die 

unmittelbare  Darstellung  des  Todes  Christi,  worauf  doch  im  dogmatischen 

Sinn  ein  so  wesentliches  Gewicht  zu  legen  war,  vermieden  und  statt  ihrer 

die  elegisch  weichere,  aber  weniger  bezeichnende  der  Grablegung  und  der 

^ Klage  über  dem  Leichnam  vorgezogen  hat;    auch  dies  trHgt  dazu  bei,  die 

rifTe  minder  scharf  heraustreten  zu  lassen.     Die  Wiederkunft  de»  Flr- 

flOserB   und    die   vorbereitenden  Momente,    wie  diese  die  Vision    des  alt^ 

^iristlichen    Dichters    erzählt    (zweite  Seitenwaml  D),    bildet    ferner  den 

aesscnen   Gegensatz   gegen    den  Inhalt  der   beiden  llauptwände;    die 

üen   der  Apostelgeschichte    aber   (erste  Seiten  wand  C)    erscheinen    als 

fcingeschübeu.     Sie  haben   einen   beiläufigen  Charakter  für  den  Inhalt  des 

■"Ganzen,     Die  grosse  historische  That,  die   grosse    geistige  Bedeutung  der 

Erscheinung  des  Christenthums  ist  mit  dem  irdischen  Dasein  des  Erlösers 

und  dejjsen  Ende  voUstiiudig  abgeschlossen;  wie  wundervoll  auch  die  erste 

^pründuug  der  Kirche  in  jenem  eposähnlichen  Berichte  erscheinen  mag,  es 

MegiDut  mit  ihr  doch  die  Einzelgeschichle  und  wo  es  sich,   wie  hier,   um 

IviDe  welthißtorische  Anschauung   im    höchsten  Sinne  des  Wortes  handelt, 

da  würde  neben  ihren  Einzel fakten  auch  noch  gar  manch  ein  hohes  Ercig- 

niaa  aus  dem  Lauf  der  folgenden  Jahrhunderle  seine  Stelle  0nden  müssen. 
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Soviel  flbPT  das  Allgemeine.    Betrachten  wir  nun  die  Gliedening  der 
Gedanken  in  dem  Einzelzusammenhange  der  Darstellungen.    Bei  den  Bil- 
dern I  und  II  der  ersten  Hauptwand  (A)  wird  diese  Gliederung  und  der 
gleichartige  Rhythmus  derselben  keinen  Widerspruch  erleiden.    Anders  i»t 
ee  bei  den  Bildern  HI  und  iV  derselben  Wand.    In  III  stehen  die  Dar- 
stellungen nur  in  ziemlich  losem  geistigem  Zusammenhang   zu  einander 
und  die  Lflnetten  in  beiden  Bildern  sagen  zweimal  dasselbe.  —  An  der 
zweiten  Hauptwand  (B)  hat  das  Mittelbild  (III)  seinen  klaren  Zusammen- 
hang in  sich,  da  bekanntlich  auch  der  Inhalt  der  Predella,  die  Geschichte 
des  Jonas,    sinnbildlich  auf  Christi  Auferstehung  gedeutet  werden  muss. 
Bei  Bild  I  können  wir  die  Ltinette,  Darstellung  des  barmherzigen  Sama- 
riters, wenigstens  einigermaassen  mit  dem  Gedanken  des  Hauptbildes,  Auf- 
erweckung  des  Jünglings  zu  Nain,  in  Verbindung  bringen,   während  uns 
jedoch   die  Bedeutung  der  Predella,   Davids  Tanz  vor   der  Bundesladf, 
dunkel  bleiben  mnss.    Bei  Bild  III,  das  in  der  Hauptdarstellung  die  Aof- 
erweckung  des  Lazarus  enthält,  können  wir  in  der  Predella,  Davids  Sieg 
tlber  Goliath,   wieder  eine  sinnbildliche  Beziehung  vermuthen;    aber  die 
Bedeutung  der  Lünette,  mit  der  Darstellung  der  Fusswaschung,  muss  uos 
hier  dunkel  bleiben.    Der  erläuternde  Text  giebt  uns  den  allerdings  ziem- 
lich unerwarteten  Aufschluss,  dass  hier  zugleich  einerseits  die  Liebe,  an- 
drerseits die  Demuth  Christi  dargestellt  sein  soll.    Vermuthlich  soll  dies 
zugleich  die  Doppeldarstellung  der  Todtenerweckung  rechtfertigen;  den 
Zusammenhang   der  beiden  Begriffe  mit  den  beiden  Thaten  des  Heilands 
aber  vermag  ich  nicht  einzusehen.    Dass  im  Uebrigen  die  Fusswaschung 
als  Symbol  der  Demuth  Christi  erscheint,  ergiebt  sich  deutlich  genug;  da» 
aber  Davids  Tanz,  weil  er  aus  Liebe  zu  Gott  getanzt  habe,  nun  ein  Sym- 
bol für  die  Liebe  sei,  dtinkt  mich  doch  etwas  weit  hergeholt,  selbst  wenn 
es  auch  schon    in   mittelalterlicher  Symbolik  gelegentlich  so  vorkommen 
sollte.  *)  —  In  der  ersten  Seitenwand  (C)  herrscht  der  historische  Charak- 
ter, auch  in  Lünetten  und  Predellen,  vor;  namentlich  die  Bilder  I  und  II 
erscheinen  hier  in  vortrefflichem  Gleichmaass  der  Anordnung,   besonders 
was  die  Verhältnisse  der  Predellen  trifft.    In  dem  Bilde  IV  aber  ist  bei 
der  Ldnette  und  Predella  ein  ganz  abweichendes  Verfahren,  die  Gedan- 
kenrhythmik  des  Gänzen  wiederum  störend ,  eingeschlagen.     Die  LOneite 
enthält  eine   symbolisch-legendarische  Weiterführung  von  dem  Gedanken 
des  Hauptbildes,  des  Martyrthums  des  Stephanus,  und  die  Predella,  mit 
der  Darstellung  des  Endes  von  Sodom  und  Gomorrha,  den  symbolischen 
Gegensatz,  sofern  es  nämlich  des  Künstlers  Absicht  gewesen  ist,  hier  einer- 
seits das  Ende  des  Gerechten,   andrerseits  das  Ende  des  Sünders  darzu- 
stellen.    Die  ganz  andre  Auffassung  in  diesem  Bilde  IV  erklärt  sich  übri- 
gens dadurch,  dass  dasselbe  Bild  ursprünglich,  wie  es  auch  gestochen  ist 
für  die  Folge  der  Bilder   der  ersten  Hauptwand  (A,    an    die  Stelle  von 

^)  Beiläufig  kann  ich  zugleich  nicht  umhin,  die  Art  und  Weise  dieser  Dar- 
stellung, die  sich  freilich  ähnlich  auch  schon  bei  früheren  Künstlern  findet,  zo 
rügen.  Wenn  wir  einen  König  au  der  Spitze  eines  feierlichen  religiösen  Zoges 
mit  der  Harfe  im  Arm  auf  einem  Beine  hüpfend  finden,  so  werden  wir  ihm 
schwerlich  ein  tieferes  geistiges  Vermögen  zuzuschreiben  und  ihn  eh<*r  unter 
Kuratel  zu  setzen  geneigt  sein.  Es  ist  in  diesem  Fall  wahrhaftig  an  eiu«r  ganz 
iindre,  an  eine  feierlich  erhabene  Tanzbewegung,  die  von  allem  Hüpfen  und  Sprin 
gen  durchaus  fern  bleibt,  zu  denken. 
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Bild  lElf  bestiroiBi  war,  wohci  es  nur  ein  wenig  hequein  erscheint  und 
für  die  philosophisclif  Cousequenz  der  Arbeit  kein  zu  güDsliges  Vorurtbeil 
<?rweckt,  wenn  dergleichen  Ußistellungen  so  pim  ohne  weitere  Aeuderuog 
vorgenommen  wurden,  —  Auf  der  zweiten  Seiten  wand  iD)  endlich  flehen 
die  Lanelten  mit  den  Ilauptdar^teUungen  überall  im  unmitteltiaren  Zu- 
sammenhang, das  Dirhteriscbe  der  Geigenstunde  hier  durehwpp  welter 
«uflfaKTend.  Die  Predellen  dafl^egen  sind  hier,  wie  schon  bemerkt»  gaoz 
»elbstttndig  aufzufassen.  Sie  sind  der  Dari^tdlunj,'  der  Werke  der  christ- 
licheti  Liebe  gewidmet,  und  e§  bedarf  vielleidit  wiederum  einiger  Krklä- 
rufig»  um  bierfn  die  Idee  zw  iindei»,  dass  sie  demnach  dasjenige  vergegen- 
wärtigen soHeOi  was  beim  Ende  der  Dinge  bestehend  sein  wird,  —  Gegen 
die  Darstellung  des  Mittelbildes  <iie8er  li'tzt*^*j  Wan<l,  Chrislus  als  Welten- 
richter Ober  den  klugen  und  Ihörtcbten  Jungfrauen,  muss  ich  aber  auf» 
EüUchiedensie  protestiren,  so  oft  sie  auch  vun  den  Ktlnstlern  in  äbnlieher 
Weise  bebandeU  sein  mag.  E»  ist  hier  eine  Yermi^cbung  von  Symboli- 
•chem  (der  Parabel;  und  Historischem,  dessen  beide  Theile  sieb  gegenseitig 
vallständig  anfheben.  Wenu  man  die,  in  altOTleQtalisrbc  8ilte  verwach- 
sene und  togar  auf  der  Vielweiberei  fussende  sehlichte  Parabel  malen  will^ 
90  gebe  man  naiv,  was  .««le  wahrscheiulieh  und  lebendig  macht;  und  wenu 
man  das  Gericht  am  Ende  der  Tage  malen  wilK  po  gebe  mau  dieses  mit 
all  seinen  Schauern  und  Schrecknissen.  Arme  Mädchen  aber,  die  vor 
Uuter  unschuldiger  Müdigkeit  ihre  Tbonlanipen  haben  ausgehen  lassen^ 
während  ihre  Schwestern  auf  ihre  wohlerhaltenen  Flämmcben  stolz  genug 
sind,  und  darüber  der  ganze  Apparat  fuTchtbar  glänzender  himnüigcher 
Krscheinungen  —  wer  möchte  sieb  dabei  eines  Lätbelns  erwehren  können. 
Und  was  nützt  es,  wenn  man  mir  $agt:  Sie  sollen  sich  ja  bei  dem,  was 
Sie  vur  sieb  sehen,  etwas  ganz  Andres  denken!  —  Dazu  braucheich  eben 
keinen  Maler  und  keine  Kunst. 

Die  Kinfübrung  der  symboli.^chen  Gruppen  der  »cht  Seligkeiten  nach 
den  W^orten  der  Bergpredigt,  zwischen  den  Übrigen  Compositioueu,  ist  ein 
schöner  Gedanke  und  um  so  mehr  gererbl fertigt,  als  der  Gesatnmtinbalt 
der  Darstellungen  eben  zi*  der  Seligkeit  Überhaupt,  die  den  ßetreuen  des 
Herrn  vorbehalten  ist,  hinführt.  Rücksicbtlirb  der  Art  und  Weise  ihrer 
Einschaltung  aber  habe  ich  leider  wieder  meine  unartigen  Betnerkungen 
anzuhängen.  Der  erläuternde  Text  bezeichnet  das  Ganze  als  cbristliches 
Epos  und  das  Yerhältniss  der  Gruppen  zu  den  übrigen  Darstellungen  wie 
dae  des  Chores  zur  Tragödie,  in  den  ultgriechischeu  Dramen.  Der  Ver- 
gleich passt  nicht  ganz;  zum  guten  Theil  ist  in  den  Darstellungen,  ihrer 
eigentlichen  Absicht  naeb,  nicht  das  llistorisehe.  sondern  da»  Dogmatisch» 
didaktische  überwiegeod;  schon  die  gar  nicht  durchgehend  hi*tori*cbe 
Folge  ttp rieht  dafür.  Das  Epische  oder  Dramatische  ist  mithin  in  den  Dar- 
stellungen nicht  rein  zur  Erscheinung  gekommen;  wir  wenlen  viclinehr 
schon  bei  vielen  von  ihnen  selbst  zum  einseiligen  Nachdenkt^n,  xnr  Ab- 
straction  veranlasst,  während  es  angeblich  die  Absicht  bei  Einführung 
jener  Gruppen  bitte  sein  sollen,  geraile  sie  zu  Ruhepunkit-n  für  den  Ge- 
danken und  für  das  au>  dem  Gedauken  bervorqu eilende  GefOhl)  hinzu- 
__„ileü.  Wäre  dies  Letztere  mit  Entschiedenheit  beobachtet  und  durch- 
lirdahrt,  so  wäre  in  dem  grosseu  Ganzen,  auch  schon  in  aussebliesslieh 
geistiger  Beziehung,  ohne  Zweifel  eine  ungleich  mächtigere  und  nachbal- 
ligere Total  Wirkung  erreicht  worden.  Es  kommi  hinzu,  dass  der  erläu- 
ternde Text    zwar   versichert,    zwischen    der    einÄelnen  Gruppe    und    den 
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zunächst  daran  angrenzenden  Darstellongen  sei  Jedesmal  der  innif^te  gei- 
stige Zusammenhang  da,  dass  wir  denselben  aber  keineswegs  so  klar  vor 
ans  sehen  und  ihn  gelegentlich  nur  in  fast  znfUUgen  Anspielnogen  findeo, 
gelegentlich  aber  auch  sehr  entschieden  vermissen.  Sie  haben  eben  fir 
den  Gedankengang  des  Ganzen,  wie  so  vieles  Andre  dieser  reichen  bild- 
lichen Gyklen,  etwas  ZuflUiges,  Unbestimmtes. 

Icli  wflrde  Ihnen  nicht  diese  lange  Auseinandersetzung  des  Inhaltes 
der  Darstellungen  vorgetragen  haben,  wSre  nicht,  wie  bemerkt,  von  anden 
Seiten  und  namentlich  auch  von  dem  Meister  selbst,  schon  in  diesem  Be- 
reiche der  Ideen,  die  sie  entwickeln  sollen,  ein  eigenthtimlicher  Vomg 
gesucht  worden.  Ich  muss  sogar  gestehen,  ich  halte  das  ganie  Priodp 
für  misslich  und  bedenklich.  Die  Knnst  kann  am  Ende  doch  nur  That- 
sftchllches  darstellen,  und  es  wird  einzig  darauf  ankommen,  ob  das  einadoe 
Thatsftchliche  so  gross  gefasst  und  die  Folgereihe  desselben  so  folgerichtig 
ist,  dass  sich  uns  darin  unwillkflrlich  das  Gesetz  einer  höheren  Weltord- 
nnng  darlegt.  Ich  kann,  wenn  ich  nach  alledem  doch  mein  Haupt  vor  der 
Meisterschaft  dieser  Compositionen  beuge,  anf  sie  auch  nur  das  belidlMe 
Parceque  und  Qooique  anwenden;  sie  haben  ihre  kfinstlerische  Bedeutong, 
nicht  weil  sie,  sondern  obgleich  sie  als  eine  philosophische  Doctor-Dis- 
sertation  gelten  sollen. 

Blicken  wir  nun  nfther  auf  das  eigentlich  Kfinstlerische  dieser  Eot- 
wtlrfe,  so  ist  es  wahrhaft  wunderwfirdig,  wie  dieselbe  Hand,  die  in  des 
vorhin  besprochenen  Entwürfen  zum  Tasso  sich  in  willkOrlichem  Wider- 
spruch gegen  alle  natflrlichen  Gesetze  und  Bedingungen  bewegte,  hier 
durchgängig  von  derjenigen  Ehrfurcht  ffir  Natur  und  Leben  and  den  wei- 
ten Umkreis  ihrer  Erscheinungen  beseelt  erscheint,  ohne  die  alles  kflnst- 
lerische  Wollen  nichtig  ist,  und  wie  hier  (z.  B.  gerade  in  den  Gewandungen) 
diejenige  Höhe  eines  reinen  und  freien  Styles  erreicht  ist,  durch  die  Natar 
und  Leben,  gleich  fern  von  willkdrlicher  Zerfahrenheit  und  von  willkflr- 
1  icher  Strenge,  in  maassvoll  harmonischer  Weise  gehoben  und  geläutert 
erscheinen,  —  soweit  dies  eben  bei  solchen,  verhältnissm&ssig  kleinen 
ümrissdarstellungen  anzudeuten  ist  Nur  zufällige  Einzelheiten  lassen  eis 
augenblickliches  Vergessen  der  natdrlichen  Bedingnisse  erkennen,  wie 
z.  B.  in  der  allzu  langen  Figur  der  heil.  Jungfrau  auf  der  Darstellung  der 
Anbetung  der  KOnigo,  die  tiberhaupt  wohl  die  am  wenigsten  geluneeae 
Composition  ist;  oder  wie  in  der  ganz  unmöglichen  Lage  des  Jungen  Hir^ 
ten  auf  dem  Pfingstbilde,  unterwärts  in  der  Mitte  der  Stufen,  oder  in  der 
Lage  einer  der  „thörichten  Jungfrauen**,  die  wie  auf  elastischen  Polstern 
schwebend  gestreckt  ist  und  in  der  That  doch  auf  der  sehr  harten  Kante 
einer  Steinstufe  liegt.  Je  mehr  man  sich  in  den  plastischen  Rhythmus  der 
Composition,  in  die  energische  und  ausdrucksvolle  Lösung  der  jedesma- 
ligen Aufgabe  hineinsieht,  um  so  mehr  lernt  man  dergleichen  fibersebes. 
um  80  vertrauter  wird  man  mit  der  allerdings  eigenthtlmlichen  Formen- 
sprache, die  Cornelius  ebenso  wie  jeder  andre  selbstschaffende  Kflnstler 
besitzt.  Es  ist  schwer,  über  diese  Vorzüge  der  Entwflrfe,  eben  weit  ii( 
dem  Eigensten  der  Kunst  (im  Gegensatz  gegen  etwaige  poetische  oder  phi* 
losophische  Liebhabereien  der  Kunst)  angehören,  anschaulich  mit  Wortes 
zu  sprechen.  So  sind  zunächst  die  Scenen  der  biblischen  Geschichte 
durchweg  von  derjenigen  vollen  und  grossen  Realität  getragen,  die  allein 
das  Ideelle  zum  Ausdruck  bringen  kann.  Die  wirksamste  Frische,  Bedeu- 
tung und  Originalität   scheint  mir  besonders  in  den  Bildern    der  ersten 
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Seitenwaod,  r1«»utfii  der  Apostelgefinhirhie,  enihalten.  Die  Daratellur»^:  des 
PAogstfestes  baut  sich  tuer  in  prat-hii^er  Majesiät,  wie  ein  voller  Orato- 
HeDhymnus.  empor;  das  MartyHlnjin  des  Slephauus.  die  Bekehrung  Pauli 
(leider  nur  tnit  Ausnnhiiie  des  «ehr  verÄi*ichaelen  Pferdes),  die  Erweckung 
der  Tohilha  durch  Petrus  .  die  Bekehrung  des  HthiopischeD  Kümmerer» 
durch  Philippus —  da«  Leizlere  originell,  aber  ungesurht  wie  ein  Triumph- 
fu^  componirt,  mil  dem  die  neue  Lehre  des  Heils  xu  den  Völkern  der 
Erde  hinauszieht  —  alles  die«  und  Andres  sind  Erttndungei»  von  höchster 
^edeutung.  Noch  ents*  hiednere  Original itär,  weil  sekner  gesuchte  Gegen- 
■itlnde  behandelnd  und  jEugleirh  gewiasco  EigenthümlichkeJten  in  dem 
Charakter  des  Meisters  so  gau^  entsprechend,  zeigen  die  apokalyptischen 
i)ar9telIungeD  auf  der  üweilen  Seitenwand.  Ist  hier  das  Bild  der  Aufer- 
Pifhung  des  Eleisches  vielleicht  nicht  gaiiz  befriedigctid,  weil  der  nnge- 
•littire  Vorgang  durch  dm  ahstchtliehe  Hervorheben  persünUcher  Beziehungen 
zu  sehr  in  den  Kreis  der  privaten  Einzelinteressen  gezogen  erscheint,  so 
zeigt  sich  das  Bild  der  neuen  Jerusalem  von  eigenih  Arn  lieh  festlicher 
Pracht  erfüllt,  erscheint  dat*  der  gestOrzieii  Bahei  voll  schmeiternd  gross- 
artigen  Ernstes  und  entwickelt  sich  in  dem  der  vier  Todesreiter  ein 
dümonis^ch  machtvolles  Entsetzen,  wie  ich  Aehnliche.^  der  Art  in  der  Kunst 
bisher  nirgend  gesehen  zu  haben  meine.  Es  ist  hier  ia  Wahrheit  eine 
Vision  des  Furchtbarsten,  die  dennoch  das  Maass  nirht  abertchreitet.  auf 
das  Papier  gebannt.  Den  hikh^ten  Preis  aber  mochte  ich  den  Gruppieu 
der  aciit  Seligkeilen,  wenigstens  der  Mehrzahl  von  ihnen,  gciien.  Mit 
lebhaftester«  ächtest  künstlerischer  Empfindung  isit  hier  für  den  jedesma- 
ligen  Begriff  die  völlig  Äusagende  Form,  der  vitUig  treffende  Ausdruck 
gefunden.  Wie  wundersam  rfibrend  (iitzt  in  der  ersten  dieser  Gruppen. 
den  ^ Armen  im  Geisf^,  das  Weib  da,  das  nach  der  Art  solcher,  die  Al- 
mosen zu  empfanden  gewohnt  sind,  die  Hände  im  Schooss  gvgcn  einander 
legt,  aber  da«»  Haupt  nach  olien  wendet,  von  wo  ihr  daf*  Almosen  kommen 
wird!  Wie  ist  jene,  die  „hungert  und  dörstel  nach  Gerechtigkeit,''  mit 
ihren  beiden  Kindern  ähnlich  gewandt,  aber  soviel  inniger,  bewegter,  hin- 
gebender, zuversichtlicher J  Wie  ist  die  Seligkeit  der  Barmherzigen,  die 
der  Friedfertigen,  die  derjenigen,  welche  um  Gerechtigkeit  willen  verfolgt 
werden,  ebenfalls  so  schön  und  gross  und  wördig  verkörpert I  Gewiss, 
dieae  Darstellungen  werden  fOr  ihren  Zweck  feslstehende  Typen  werden. 
0b0Bao  wie  die  Schnpfunpen  andrer  grosser  Meister  in  die  künstlerische 
Formensprache  als  gesetzlich  feste  Normen  eingetragen  sind. 

Aber  noch  eins  muss  ich  hinzufflgen ,  —  ich  habe  Ihnen  schon  zu 
Vieles,  was  ich  lauge  »tili  mit  mir  hernmgeirageu ,  otfenher/Jg  vorgelegt. 
all  daia  ich  mein  Glaubensbekeuntniss  über  den  merk\^Clrdigen  Meister, 
soweit  es  »ich  um  seine  neusten  Leistnogen  bandelt,  nicht  völlig  ab- 
•chlieaieo  sollte.  Die  Entwürfe  be^teheu  aus  l'mrisi^zeichnnDgen ,  mit 
vollstiiidiger  Angabe  der  Motive  in  der  Vmrisslinie ,  ohne  irgend  welche 
SdMIloiAlideutung.  Cornelius  hat  olTenbar,  für  den  ersten  Moment  wenig- 
BM«  keine  Noth wendigkeit  gefühlt,  weiter  zu  gehen,  er  hat  die  Daratel- 
lltfigtn  nach  diesen  linearen  Geselxen  concipirt,  ja,  sehen  wir  näher  au, 
w  Überzeugen  wir  uns,  dass  überhaupt  kein  weiteres  BedörfniKs  vorliegi, 
dass  nicht*  unverständlich  bleibt  und  vielmehr  die  architektonische  Rhyth- 
mik de»  Baues  der  Compositioneu  in  diesen  linearen  rmzeichnnngen  durch- 
aui  vollendet  ist.  Es  »ind  nicht  Skizzen,  es  sind  in  ihrer  Art 
ibgetchloascfte   Kunstwerke.     Zu   einem  Kunstwerk   läBbt  sich   aber 
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80  wenig  hinzuthniif  wie  davon  hinwegnehmen.  Ich  habe  also  die  begrün- 
dete Ueberzeugung ,  dass  die  weitere  AuafOhrung  dieser  Kntwarfe  im  grossen 
Maassstabe  ihnen  nicht  zum  Vortheil  gereichen  wird.  Weiter  ausbilden 
lässt  sich  dieses  oder  Jenes  Motiv  natQrlich ,  sofern  dabei  nur  das  Gesetz 
der  natürlichen  Organisation  gleichmftssig  festgehalten  wird;  wo  aber  ein 
bestimmtes  rhythmisches  Gesetz,  wie  hier  das  lineare,  abgeschlossen  und 
also  ausschliesslich  vorliegt,  da  können. andre  rhythmische  Gesetze, 
wie  das  der  Modellirung  in  Schatten  und  Licht  und  das  der  Farbengebung, 
nur  zur  Störung  der  Gesammtharmonie  hereingeführt  werden,  es  müsste 
denn,  was  mir  aber  ziemlich  bedenklich  erscheint,  der  eigentliche  Com- 
positionsprocess  noch  einmal  begonnen  werden.  Auch  hat  der  Erfolg  diese 
meine  Ansicht  bereits  bestätigt.  Sie  wissen,  ich  habe  zwar  eine  alte  An- 
tipathie gegen  den  Besuch  der  Künstlerateliers;  man  ist  da  niemals  frei 
und  unbefangen  im  Urtheil,  man  fühlt,  dass  man  einer  noch  privaten  TU- 
tigkeit  gegenübersteht ,  bei  der  es  sich  überhaupt  nicht  ziemt ,  zu  urthei- 
len,  und  ist  man  dazu  dennoch  getrieben  und  behält  man,  wie  billig,  das 
Urtheil  bei  sich,  so  ist  das  ein  unbehagliches  Gefühl,  dem  ich  mich  am 
liebsten  eben  gar  nicht  aussetze.  Ich  vermeide  dergleichen  also  soviel  ich 
kann;  dennoch  konnte  ich  nicht  umhin,  meinem  enthusiastischen  Frenode 
zu  folgen,  der  mich  in  Cornelius'  Atelier  mitzog,  als  dieser  den  eisten 
grossen  Carton  zu  diesen  Compositionen,  und  zwar  den  zu  der  Darstellosg 
der  vier  Reiter  der  Offenbarung,  vollendet  hatte.  Gewiss  war  in  dieser 
grossen  Arbeit  Vieles  mehr  spezialisirt,  Vieles  energischer  durchgefohit 
als  in  dem  kleinen  Entwurf,  doch  war  der  Eindruck  für  nnich  keineswegs 
so  erfreulich.  Das  in  dem  letzteren  Enthaltene  hatte  vollständig  hinge- 
reicht, meine  Phantasie  mächtig  anzuregen,  die  derbere  Gegenständlich- 
keit der  grossen  Gestalten  erreichte  diese  Wirkung  nicht.  Die  Gesammt- 
harmonie war  beeinträchtigt,  manches  verändert,  wohl  der  volleren  Realitit 
zu  Liebe,  ohne  doch  die  schlagende  Kraft  des  wahrhaft  Realen  zu  errei- 
chen, ja,  bei  längcrem  Hinsehen  traten  mir  aufs  Neue  so  manche  Wider- 
sprüche gegen  das  organische  Gesetz  der  Natur  und  der  Erscheinung 
entgegen,  dass  mir  die  Erinnerung  an  die  Tas<o- Compositionen  einiger- 
maasseu  lebendig  ward  und  ich  froh  war,  als  mein  Enthusiast  mich  eotlie»^ 
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Wir  haben  noch  einen  Punkt  in  Berlin  zu  besuchen,  der  uns  man- 
cherlei Einblicke  in  hiesiges  und  beiläufig  auch  in  auswärtiges  künstle- 
risclies  Treiben,  in  Wollen,  Streben,  Stimmung  eines  guten  Theiles  der 
heutigen  Kunst  zu  geben  vermag»  Wir  werden  dort  eine  Menge  künstleri- 
scher Kräfte  versammelt  finden  und  uns  iiu  weiteren  Umfange  klar  machen 
kOnnen,  ob  und  was  darunter  eine  wirklich  verlässliche  Kraft  ist.  Aber 
eilen  Sie,  mein  Freund,  eilen  Sie:  der  Schlnss  der  grossen  akademischen 
Kunstausstellung  —  denn  dahin  will  ich  Sie  führen  —  ist  vor  der  Thflr. 
und  es  giebt  dort  Vieles  zu  sehen.  Es  ist  die  gewöhnliche  Ausstelluoe. 
nur  diesmal,  statt  die  sonst  übliche  Herbstzeit  zu  beobachten,  in  den  Fräh- 
ling  verlegt.  Ich  weiss  nicht,  ob  man,  vorfühlenden  Sinnes,  die  Aos>teJ- 
lung  absichtlich  zur  Begrüssung  all  der  Dinge  angeordnet  haben  mag,  die 
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uns  der  Frahling  dieses  Jahres  bringen  sollte.  Wflssten  wir  nur,  dass  mit 
dem  SchluBs  der  Ausstellung  und  des  Frflhlings  auch  diese  Bescheerung 
beendet  wftre  I  und  sttlnde  uns  nicht  vielleicht  noch  ein  heisser  Sommer 
und  ein  kalter  Winter  bevor ! 

Lassen  Sie  uns  die  Linden  entlang  gehen.  Die  Bäume,  unter  denen 
Sie  hier  und  dort  bewegte  Yolkshaofen  gewahr  werden,  blühen  ruhig  fort« 
wie  sie  es  schon  seit  langen  Jahren  gethan.  Auch  dies  alte  Akademiege- 
biade  befindet  sich  noch  in  derselben  etwas  ruinenhaften  Verfassung,  wie 
schon  damals,  als  wir  es  dilettantistischen  Muthes  wagten,  uns  unter  die 
Knnstschtller  zu  mischen.  Es  liegt  aber  doch  eine  historische  Bedeutung 
in  diesem  ruinenhaften  Zustande.  Sie  wissen:  König  Friedrich  IL  hatte 
hier  seine  Mauleselställe,  Aber  denen  zuerst  der  Akademie  einige  Lokali- 
täten eingeräumt  wurden.  Als  man  hernach  an  derselben  Stelle  ein  eignes 
Gebäude  ftlr  die  letztere,  ohne  weitere  Bertlcksichtigung  der  Maulesel, 
baute,  versäumte  man  es,  den  Grund  fflr  die  Fundamente  vOllig  zu  reini- 
gen; die  neuen  Fundamente  wurden  von  den  Residuen  der  Feuchtigkeit, 
welche  die  früheren  Inhaber  zurückgelassen  hatten,  ergriffen  und  solcher- 
gestalt der  Keim  des  Verderbens  in  das  Gebäude  gelegt,  dem  kein  Kalk- 
anwnrf  abzuhelfen  vermag.  Doch  aber  müssen  wir  es  einstweilen  gelten 
lassen,  dass  diese  wüste  Beschaffenheit  des  Mauerwerks  an  die  grosse  Zeit 
Friedrichs  11.  erinnert,  obschon  es  allerdings  im  sehr  dringenden  Interesse 
der  heutigen  Zeit  —  ich  meine  die  künstlerischen  Interessen  derselben  — 
sein  mag,  ein  neues  Gebäude  über  neuen  und  gereinigten  Fundamenten 
an  errichten. 

Die  jungen  Männer  mit  schwarzem  Federhut,  leichtem  Bart  und  blan- 
ker Muskete,  welche  den  Eingang  bewachen  und  in  der  dorischen  Halle 
des  Flurs  gelagert  sind,  gehOren  unserm  fliegenden  Künstlercorps  an,  das, 
wie  andre  fliegende  Corps,  neben  der  Bürgerwehr  den  Zweck  hat,  für  die 
Sicherheit  unsrer  Residenz  zu  sorgen.  Schreiten  wir  muthig  hindurch,  die 
breite  Steintreppe  empor,  deren  Nischen  oben  in  eigenthümlicher  Auswahl 
mit  der  mediceischen  Venus,  König  Friedrich  I.  in  sonderbar  idealer  Er- 
scheinung (z.  B.  mit  Hosen ,  die  bis  an  die  Waden  reichen)  und  König 
Friedrich  Wilhelm  IL  in  historischer  Tracht,  —  die  letztere  Statue  bron- 
sirt  und  in  kolossaler  Grösse,  geschmückt  sind.  Es  dürfte  sich  schon  der 
Mühe  verlohnen,  das  bei  dieser  Zusammenstellung  befolgte  Princip  zu  ent- 
rlthseln ;  für  heut  haben  wir  aber  keine  Zeit  dazu.  Noch  wenig  Schritte, 
ood  die  Säle,  die  sich  in  schier  unermesslicher  Ausdehnung  hinziehen, 
nehmen  uns  auf,  uns  auf  allen  Seiten  den  Glanz  ihrer  frischen  Farben, 
den  funkelnden  Schimmer  ihrer  Goldrahmen  darbietend.  Es  ist,  als  ob 
einem  ganzen  Volke  ein  glänzendes  Fest  bereitet  sei.  Aber  das  Volk  ist 
aussen  geblieben.  Wir  haben  bei  Betrachtung  dieser  Schätze  wenig  Stö- 
rung zu  befürchten.  Die  armen  Künstler,  denen  solche  Aufstellung  ihrer 
Werke  zugleich  als  Markt  dienen  soll,  werden  von  den  leeren  Räumen  so 
wenig  erbaut  sein,  wie  Kaufmannsstand  und  Gewerbe  von  der  diesjäh- 
rigen Leipziger  Messe. 

Unser  Besuch  mag  vor  der  Hand  nur  dem  Allgemeinen  gelten.  Es  Ist 
wohlgethan,  zu  Anfang  scheinbar  zwecklos  durch  die  Säle  zu  schweifen 
and,  ohne  auf  Einzelnes  näher  einzugehen,  nur  denjenigen  Eindruck 
festzuhalten,  den  das  Auge  unwillkürlich  empfängt  und  festhält  Gegen 
deo  Prunk  der  Goldrahmen,   mit   dem   die  neuere  Kunst  einen  oft  sehr 
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aberflflssigen  und  für  das  einzelne  Bild  zaweilen  verderblichen  Luxus  treibt, 
werden  wir  bald  gleichgültig;  das  Auge  gewöhnt  sich  leicht,  auf  die  Wirkung, 
die  die  Farben  an  sich  hervorbringen,  zu  achten.  Mir  ist  es  immer,  und 
gerade  wenn  ich  mich  scheinbar  passiv  gegen  die  Bilder  der  AussteUang 
verhalte^  als  ob  die  Farben  der  wahren,  meisterhaften  Malerei,  auch  wenn 
von  leuchtenden,  glftnzenden  Tönen  durchaus  nicht  die  Rede  ist,  in  mei* 
nem  Auge  mit  der  Kraft  ächter  Edelsteine  widerglftnzen ,  während  mick 
die  übrigen  gemeinhin  wie  böhmische  Steine  oder  gefärbtes  Glas  bedüokea 
wollen.  Es  ist  in  der  Technik  des  Meisters,  und  schon  in  der  nur  erst 
äusserlichen  Wirkung  derselben,  eine  positive  Gewalt,  die  uns  von  selbst 
an  dem  Gehaltreichen  hinzieht.  Geben  Sie  Acht  auf  diesen  ersten,  noch 
rein  sinnlichen  Eindruck :  Sie  werden  schon  dadurch  wahrnehmen,  dass  es 
an  solchen  Meisterwerken  keineswegs  fehlt,  wenn  dergleichen,  wie  natür- 
lich, auch  stets  nur  in  verhältnissmässig  geringer  Zahl  vorhanden  ist. 
Abgesehen  aber  von  dieser,  allerdings  schon  ziemlich  strengen  Probe  wer^ 
den  Sie  bei  der  allgemeinen  Uebersicht  bemerken,  dass  überhaupt  viel 
gesunder  Sinn ,  viel  frische  Natürlichkeit  vorhanden  ist ,  was  die  erste 
Grundlage  zu  allem  wahren  künstlerischen  Schaffen  ist  und  woraus  sich 
wenigstens  künstlerische  Meisterschaft  entwickeln  kann.  Besonders  werden 
Sie  dies  im  Fache  der  Landschaft  bemerken.  Dass  uns  gleichzeitig  auch 
eine  Masse  von  Halbem,  Mattem,  Verkehrtem,  selbst  Frechem  entgegen- 
tritt, darf  Sie  nicht  befremden.  Mit  der  Censur-  und  Redefreiheit  scheint 
diesmal  bei  uns  auch  absolute  Ausstellungsfreiheit  eingekehrt  und  die 
sogenannte  Todtenkammer,  wo  die  Ausstellungscommission  diesen  Trödel 
sonst  zusammensperrte,  gänzlich  aulgehoben  zu  sein.  Und  am  Ende  ist  es 
auch  so  das  Beste;  wir  wollen  doch  eben  wissen,  wie  es  mit  unsrer  Ge- 
sammtkunst  beschaffen  ist 

Wenn  Sie  von  dem  ersten  Besuch  der  Ausstellung  erschöpft  sind,  will 
ich  Sie  in  das  der  Akademie  gegenüber  gelegene  Kranzler^sche  Lokal  füh- 
ren, wo  Sie  sich  an  vortrefflichem  Eise  erfrischen  mögen.  Sie  erlauben  mir. 
dass  ich  Ihnen  dort,  als  zweckmässiges  Zubrod,  einige  statistische  Notizen 
vortrage,  die  ich  mir  aus  dem  Ausstellungskatalog  ausgezogen  habe  und 
deren  möglichst  baldige  Mittheilung  mir  auf  der  Seele  brennt.  Sie  wis- 
sen:  ich  bin  in  solchen  Dingen  ein  alter  Pedant;  ich  präparire  mich  vor 
jedem  Reiseantritt  sorgfältigst  aus  den  geographischen  Haudliflchern  über 
Terrainbeschaffenheit  und  Ausdehnung  des  Landes,  über  Zahl,  Beschäf- 
tigung, Sitte  der  Einwohner,  über  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe,  Sehens- 
würdigkeiten, Gasthäuser  u.  s.  w.'  Ich  vermeine  dann  am  besten  zu  wissen, 
an  welcher  Stelle  und  nach  welchen  Beziehungen  ich  jedesmal  meine  Be- 
merkungen und  Ausichten  einzuschieben  habe.  Lassen  Sie  den  Katalos 
uns  diesmal  statt  Reisehandbuches  dienen  ;  to  zuverlässig  wie  jene  wird 
er  ohne  Zweifel  schon  sein,  wenn  auch  manch  ein  Bild,  das  er  aufführt 
nicht  erschienen  ist  und  manch  eins  auf  der  Ausstellung  sich  findet,  das 
der  Katalog  nicht  enlhäU.  Sind  die  aus  ihm  zu  entnehmenden  Zahlen- 
verhältnisse auch  nicht  ganz  genau  die  der  Ausstellung,  so  werden  sie 
im  Allgemeinen  doch  gewiss  nur  wenig  davon  abweichen. 

Der  Katalog  enthält  im  Ganzen  1733  Nummern,  wobei  aber  nicht  gar 
selten  mehrere  Kunstgegenstände  unter  einer  Nummer  aufgeführt  sind.  An 
Gemälden  und  Zeichuungen  sind  1370  Nummern  vorhanden:  in  ihnen  also 
besteht  die  bei  weitem  überwiegende  Masse  des  Ausgestellten.  Nehmen 
wir  davon  gegen   100  Stücke,    als  den  weniger  cultivirten  Gattungen   der 
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Malerei  gebOrig,  ab,  so  scheidet  sich  die  übrige  Masse  in  drei  nicht  be- 
deutend verschiedene  Drittheile,  je  nach  den  drei  grossen  Gattungen  der 
Bildnissmalerei  (420  Nummern),  der  figarlichen  Composition  (409  Num- 
mern) und  der  Landschaftsmalerei,  mit  Einschluss  der  Marine-  und  Archi- 
tekturmalerei (443  Nummern).  An  ThierstOckeu  sind  22  vorhanden;  an 
Süllleben,  besonders  Frucht-  und  Blumenstücken,  46;  an  Arabesken-Com- 
poaitionen  30.  —  Nach  Abzug  der  Bildnisse,  welche  natürlich  durchweg 
auf  Bestellung  gemalt  sind,  bleiben  950  Gemälde,  die  mehr  oder  weniger 
ala  der  freien  Entwickelung  der  Phantasie  angehörig  zu  bezeichnen  sind. 
Von  diesen  sind  547  ausdrücklich  als  verkäufliche  Bilder  bezeichnet;  es 
sind  ihrer  aber  ohne  Zweifel  beträchtlich  mehr,  —  die  heutige  Nothzeit 
wird  ihre  Zahl  leider  nicht  in  umfassender  Weise  verringert  haben.  Bei 
vielen  Bildern  sind  die  Besitzer  angegeben.  Als  im  Besitze  des  Königs 
befindlich  ist  nur  die  Zahl  von  22  Gemälden  bezeichnet;  23  sind  als  Ver- 
einen oder  städtischen  Gallerien  zugehörig  benannt ;  für  den  preussischen 
Kanstverein  sind  die  diesjährigen  Ankäufe  im  Laufe  der  Ausstellung  nach- 
tiiglich  gemacht.  —  Die  1370  Gemälde  und  Zeichnungen  sind  von  459 
Kflnstlem  geliefert.  2)16  davon  haben  ihren  AVohnsitz  iu  Berlin  und  Pots- 
dam i  93  in  andern  Städten  des  preussischen  Staates,  wobei  Düsseldorf  mit 
71  lind  Königsberg  mit  6  Malern  betheiligt  ist.  20  Maler  gehören  dem 
übrigen  Deutschland  an.  49  Maler  endlich  haben  ihre  Sachen  aus  dem 
Auilande  eingesandt  und  zwar  16  (zumeist  Deutsche)  aus  Rom,  12  (unter 
denen  ebenfalls  Deutsche)  aus  Paris  und  Versailles,  2  aus  London,  13  aus 
Belg;ien,  5  aus  Holland,  1  aus  Pole^.  —  Das  Fach  der  Kupferstiche,  Holz- 
schnitte, Lithograph ieen  und  für  den  Stich  bestimmten  Zeichnungen  zählt 
157  Nummern,  von  50  Künstlern,  fast  ohne  Ausnahme  Berlinern,  herrüh- 
rend. T-  An  Bildwerken  ist  die  geringe  Zahl  von  nur  148  Nummern  vor- 
handen. 19  Nommern  hievon  sind  Medaillen  und  Siegelabdrücke  (zum 
Theil  in  nicht  unbedeutender  Folge  unter  einer  Nummer) ,  6  sind  Erzgüsse 
nach  anderweitigen  Originalen.  So  bleiben  123  Nummern  für  Büsten,  Sta- 
tuen, Gruppen,  Reliefs,  Thierstüeke,  Ornamentistisches  —  in  Gyps,  Mar- 
mor oder  Erz  (originale  Composition),  zugleich  mit  Einschluss  noch  eini- 
ger Arbeiten,  welche  schon  der  eigentlichen  Kunstindustrie  angehören. 
42  Künstler,  fast  sämmtlich  wiederum  Berliner  und  5  Kuustanstalten  haben 
diese  Arbeiten  geliefert.  —  Die  ausschliesslich  sogenannte  Kunstindustrie, 
Schnitzwerke  in  Kork,  Mosaiken,  Glaspasten,  Galvanoplastisches,  nach- 
geahmte antike  Gefässe  etc.  zählt  30  Nummern,  die  von  7  Künstlern  ein- 
geliefert sind.  —  Das  stets  sehr  gering  vertretene  Fach  der  architektoni- 
schen Compositionen  endlich  besteht  nur  aus  28  Nummern,  von  5  Künstlern 
herrührend.  —  Ich  hoffe,  Sie  werden  die  Sorgfalt  anzuerkennen  wissen,  die 
ich  für  diese  Berechnung  aufgewandt  habe,  und  mir  nach  der  erforderlichen 
kalkulatorischen  Prüfung  freundlichst  D^charge  ertheilen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  wieder  zur  Ausstellung  selbst,  und  zwar 
zonichst  zur  Betrachtung  der  Gemälde  und  Zeichnungen.  Wir  haben  e$ 
hiebei,  wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergiebt,  vorzugsweise  mit  figür- 
lichen Compositionen,  d.  h.  mit  sogenannter  Historien-  und  Genremalerei, 
und  mit  landschaftlichen  Stücken  zu  thun,  welche  letzteren,  was  schon 
auf  den  früheren  Ausstellungen  der  Fall  war  und  was  nicht  ohne  charak- 
teristische Bedeutung  fOr  die  gesammtc  Kunstrichtung  unserer  Zeit,  wenig- 
stens der  norddeutschen  Kunst  sein  wird,  die  grössere  Mehrzahl  ausmachen. 
Die  Bildnisse  werden  wir.  bis  auf  wenige    vorzüglich  ausgezeichnete  Lei- 
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stungen,  ganz  unbeachtet  lassen  können,  da  sie,  wie  es  in  der  Natar  der 
Sache  liegt,  im  Ganzen  weniger  der  Kunst  als  dem  kflnstlerischen  Gewerbe 
angehören.  Doch  will  ich  wenigstens  beiläufig  bemerken,  dass  sich  in  die- 
sem Fache,  neben  vielem  Mittelmässigen ,  doch  auch  viel  gutes  Handwerk 
zeigt.  —  Es  sind  fast  ausschliesslich  Arbeiten  von  Malern,  die  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  des  preussischen  Staates  ansässig  sind ,  vorzugsweise 
von  Berlinern  und  Dassel  dorfern ,  indem  auch  die  flbrigen  sich  den  Rich- 
tungen dieser  beiden  Hauptpunkte  anschliessen.  Die  Differenz  zwischen 
den  Berlinern  und  Düsseldorfern  ist  nicht  so  bedeutend,  wie  es  die  Zahlen 
(296  und  71)  vermuthen  lassen  möchten,  da  begreiflicherweise  das  Mittel- 
massige  und  Schlechte  am  Ort  selbst  viel  leichter  Zugang  finden  musste, 
als  bei  70  bis  80  Meilen  Entfernung;  das  Werthlose,  das  wir  gern  fiber- 
gehen, ist  also  bei  der  grossen  Zahl  der  ersteren  in  Abzug  zu  bringen. 
Leider  fehlen  dabei  manche  ausgezeichnete  Namen.  Rosenfelder,  der  vor 
einigen  Jahren  von  Berlin  nach  Königsberg  ging,  als  Director  der  dorti- 
gen neuen  Kunstakademie,  hat  nichts  eingesandt;  Sohn  in  Dfisseldorf  des- 
gleichen, und  ebensowenig  J.  Uflbner  und  Bendemann,  die  sich  seit  einigen 
Jahren  von  Dfisseldorf  nach  Dresden  fibergesiedelt  haben.  Die  ausser^ 
preussischen  Kfinstler  Deutschlands  kommen  wenig  in  Betracht:  besonders 
sind  nur  einige  Mfinchner  Maler  zu  nennen,  doch  findet  sich  unter  ihnen 
kein  Name,  der  den  grösseren  Meistern  der  Schule  von  Mfinchen  ange- 
hörte (auch  nicht  Kaulbach 's,  der  doch  seit  dem  vorigen  Jahre  wenigstens 
ffir  die  Sommerzeiten  unser  Mitbfirger  geworden  ist}.  Um  bo  wichtiger 
dagegen  sind  die,  wenn  der  Zahl  nach  auch  niir  geringen  Beispiele  fran- 
zösischer und  niederländischer  Kunst,  welche  die  Ausstellung  enthält: 
selbst  zum  Theil  sehr  schätzbar,  können  sie  zugleich  dazu  dienen,  uns 
durch  den  Gegensatz  die  Bedeutung  des  Heimischen  klarer  zu  machen. 

Einstweilen  indess  wollen  wir  die  von  Ausländern  eingesandten  Male- 
reien unberficksichtigt- lassen  und  uns  zu  den  Arbeiten  deutscher  Malerund 
zwar  zunächst  zu  denen  der  figfirlichen  Darstellung  wenden. 

Die  Berliner  Malerei  zeigt  in  den  hteher  gehörigen  Fächern  sehr  ver- 
schiedenartige und  ziemlich  unvermittelt  nebeneinander  hinlaufende  Rich- 
tungen. Dies  darf  uns  nicht  befremden,  da  eine  höhere  Gemeinsamkeit 
der  Richtungen  nur  entstehen  kann,  wenn  die  Kunst  wirklich  für  das  Ge- 
meinsame, d.  h.  ffir  volksthfimliche  Zwecke,  thätig  gewesen  ist.  Hieran 
aber  hat  es  in  Berlin,  zumal  in  Betreff  der  Malerei,  seither  gefehlt;  die 
Schuld  liegt  also  nicht  auf  Seiten  der  Kunst.  AVir  können  nur  das  wich- 
tigere Einzelne  in  seiner  einzelnen  Besonderheit  betrachten.  So  bemerken 
wir  zunächst,  als  ein  gewiss  roerkwfirdiges  Phänomen ,  einige  Arbeiten  von 
einem,  fast  möchte  ich  sagen:  urweltlichen  Charakter,  Werke  altakademi- 
schen Stylcs  und  Geffiges,  an  denen  alle  Wandlungen  dieses  Jahrhunderts 
wirkungslos  vorübergegangen  sind,  Petrefakten,  die  immerhin  als  natur- 
historische Seltenheiten  gelten  können.  Ein  etwas  jfingeres  Datum ,  ihrem 
geistigen  Ursprünge  nach,  haben  die  Arbeiten  von  Kolbe.  Gewiss  ent- 
sinnen Sie  sich  noch  der  schönen  alten  Zeit,  da  Kolbe  in  der  Kunst  der 
Romantiker  des  Nordens  war,  wie  Fouqud  in  der  Poesie;  ja,  er  muss  sei- 
nen Ruhm  schon  vor  dem  Dichter  erworben  haben,  denn  ich  weiss,  dass 
Ftuqud  hoch  erfreut  gewesen  ist,  als  sein  Sigurd  mit  einem  Holzschnitt 
nach  einer  Zeichnung  des  berfihmten  Kolbe  versehen  ward.  Und  welche 
Jahre  liegen  dazwischen  und  zwischen  der  späteren  Zeit,  da  Hoffmano 
seine  Novellen  zu  Kolbe'schen  Bildern  schrieb!    Kolbe  hatte  in  seiner  Art 
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lu  malen  fortgefahreD  und  die  Bilder  anderer  Richtung  waren  statt  der 
leinigen  io  den  Vorgrund  getreten.  Da  erweckte  es  plötzlich,  vor  ein  Paar 
Jahren,  das  hOchste  Aufsehen  unter  den  hiesigen  Kunstfreunden,  als  er 
uierwartet  in  erneuter  Jugend  auftrat  und  seine  Bilder,  ohne  seine  eigen- 
thUmliche  Richtung  zu  verlassen,  doch  zugleich  —  um  das  Stichwort  der 
Zeit  zu  gebrauchen  —  an  allen  „Errungenschaften^  der  neueren  Behand- 
luogaweise  Theil  nahmen.  Es  hat  aber  nicht  angedauert;  wenigstens  be- 
wegen sich  seine  diesmaligen  Leistungen,  kleinere  Skizzen  und  ein  grös- 
seres Bild  fflr  das  Jagdschloss  zu  Putbus  auf  der  Insel  Rtlgen ,  eine  Scenc 
ans  der  Einfflhrong  des  Christenthums  in  Rtigen  darstellend,  im  Wesent- 
lichen wieder  auf  der  alten,  etwas  ausgetretenen  Fouqud'schen  Bahn.  Doch 
zeigt  eine  Anzahl  von  Cartons,  die  der  Katalog  nicht  mit  anfahrt,  Pilaster- 
dekorationen  mit  Darstellungen  aus  den  Nibelungen,  die  immer  noch  höchst 
lebendige  ROstigkeit  des  Künstlers.  —  An  Kolbe  schliesse  ich  A.  Eybel 
an,  der,  wenn  ich  nicht  irre,  sein  ehemaliger  Schüler  ist.  Eybel  hatte 
an!  der  vorigen  Ausstellung  grosse  Erwartungen  hervorgerufen,  als  er  ganz 
ans  freiem  Antriebe  ein  grosses  historisches  Bild ,  eine  Scene  der  Schlacht 
▼on  Fehrbellin,  gemalt  hatte.  Vielleicht  hätte  er,  in  dieser  Richtung 
fortfahrend,  noch  Bedeutenderes  leisten  können-,  vielleicht  enthielt  das 
Bild,  mit  dem  er  diesmal  aufgetreten  ist,  nur  wenig,  was  seinem  eigen- 
thtlmlichen  Streben  zusagte.  Genug,  das  Seitenstack,  das  er  zu  dem  gros- 
sem Kolbe'schen  Bilde,  ebenfalls  für  Putbus,  geliefert . hat ,  erscheint  im 
Ganzen  ziemlich  trocken  und  unlebendig.  Nur  einzelne  Köpfe  lassen  es 
erkennen,  dass  wir  es  dabei  mit  einem  höhereu  Talente  zu  thun  haben. 
Hoffen  wir,  dass  ihm  bald  Gelegenheit  gegeben  werde,  sich  wieder  in 
seiner  vollen  Kraft  zu  bethätigenl 

Der  anerkannteste  Meister  unter  den  hiesigen  Historienmalern  ist 
Begas.  Von  ihm  gilt  es  am  wenigsten,  was  mich  zu  den  eben  gemach- 
ten Bemerkungen  veranlasste,  das  hartnäckige  Festhalten  an  einer  be- 
stimmten Richtung  oder  Theorie.  Begas  ist  fortwährend  strebsam,  fort- 
während nach  erneuter  Entwickelung  begierig,  von  dichterischen  Anklän- 
gen bewegt  und  zugleich  mit  gespanntem  Gefühle  den  malerischen  Wir- 
knngen  lauschend.  Aus  seinen  Werken  spricht  ein  Künstler  zu  uns,  dessen 
Inneres  fein  organisirt,  mit  eigenthümlicher  Sensibilität  versehen  sein  mnss. 
Ich  hätte  es  wohl  gewünscht,  dass  ihm  zugleich  von  aussen  her  ein  voller 
Beruf,  eine  Bahn  des  künstlerischen  Wirkens,  die  gerade  ihn  in  bestimm- 
ter Richtung  festgehalten  hätte,  zu  Theil  geworden  wäre.  Ich  habe  seine 
Leistungen  stets  mit  lebhafter  Theilnahme  verfolgt  und  daher  darf  ich  es 
aaiaprechen:  ich  fürchte,  er  sucht  zu  viel;  er  sucht  das  Geheimniss  der 
Kunst  haben  und  drüben  und  rechts  und  links,  und  sieht  es  nicht,  dass 
er  den  Arm  nur  dreist  auszustrecken  braucht,  die  volle  Frucht  vom  Zweige 
SU  pflocken.  Er  würde  die  Stetigkeit  (im  höchsten  Sinne  des  WorU)  be- 
sitzen, die  ihm  immer  noch  fehlt ;  er  würde  der  Gefahr,  das  Feinste  seiner 
Kunst  in  Conventionellen  Stylgesetzen  zu  finden,  ganz  aus  dem  Wege 
gehen,  wenn  er  sich  entschliessen  könnte,  die  Natur  in  der  freien  Naivetät 
ihrer  Erscheinung  zu  erfassen.  Das  ist  es  vielleicht,  was  auch  bei  seinem 
diesmaligen  grossen  Bilde,  Adam  und  Eva,  die  den  erschlagenen  Abel 
erblicken ,  keine  recht  freudige  Anerkennung  zu  Tage  kommen  lassen 
will.  Das  Bild  ist  mit  grusster  Sorgfalt  durchgearbeitet,  es  hat  allen 
Schimmer  eines  malerischen  Helldunkels,  die  geistige  Bedeutung  des  Mo- 
mentes —  die  Erscheinung    des   ersten  Todten   vor  dem  Auge  der  ersten 
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Lebendni  —  bat  riem  Kfliistlrr  ohne  Zweifel  klar  vörge^chweM ,  und 
dcDDOch  drin^M  dii^  Wirkung  fies  Bildes,  auch  in  ofltier  llinirebun^  an 
dasselbe,  nicht  in  unser  Iiuicres.  Es  feblt  eben  an  hnhcrcr  NatureitifiH, 
auch  wf>lil  iiü  Natur kroft,  Adiim  und  Eva,  so  sehr  die  Intenlianen  drs 
Mulers  unverkennbar  aind,  erscheinen  nnenl^cbieden  iti  dem  innern  orgi- 
nisdien  Zusammenhang  ihrer  Bewegungen;  die  Seala  dea  malerischen  Trvn» 
ffir  dus  Ganze  erscheint  bereebnel.  Bei  %^eit*^m  die  heffiedigendsle  Wir- 
kung bringt  die  Gestalt  des  erschlagen  daliegenden  Abel  hervor. 

Wieder  einen  sanz  rntf^egen gesetzten  Eindruck  macht  die  Arbeit  ffof* 
Jungen  Ivansllcrs.  Ffan  nschmi d I,  der  noch  vor  Kartem  als  Stipendiit 
der  hiesigen  Akademie  in  ftalien  weilte  und  sich,  wie  es  srheint.  bfSOIl- 
der«  der  riiehtung  der  Mflnchnet  Schulet  eines  Cornelius,  Kaulbach  u^suv. 
anschlief^sen  will.  Er  hat  einen  grossen  Carton.  ^Noah  zieht  in  die  Arche*, 
zur  Ausstellung  gr^clit  ii.  Ni>ah  nnd  hinter  ihm  seine  FaroiHe  ,  Paar  föt 
Paar,  wandeln  eine  Felsschlucht  hinab;  er  hat  die  Hände  emporpehobeo, 
den  Zug  der  Thiere  gewisserinaassen  segnend  und  leitend,  die,  ebenfilU 
Paar  für  Paar,  vor  ihm  hiuscbreiten  und  von  denen  die  vordersten  bereits 
die  Fallhrflcke  der  Aniie  ersteigen.  Oben  auf  dem  Rande  der  Schlucht 
^chen  wir  das  Geschlecht  der  Menschen,  dem  das  Verderben  bestimmt  istt 
Tanzende,  E^fsende  (auch  Fressende)  und  Andre,  welche  die  Patriarchen- 
familie  bei  ihrem  Zuge  zur  Arche  verspotten.  Das  Ganze  ist  mit  Sinn  fflr 
edle  Form  und  mit  feinem  Sulgeföble  durchgeführt :  aber  es  macht  auf  nni, 
wenn  wir  es  ehrlich  heraussagen,  doch  nur  einen  komischen  Eindruck, 
und  wir  werden  selir  geneigt,  den  Spöttern  Recht  zu  geben.  Wir  glauben 
es  Dicht,  dass  die  Leute  oben  so  arge  weltverniehtende  Sünden  begangen  ba* 
ben;  wir  glauben  es  nicht,  dass  die  Pietistenfamilie  im  Vorgrund  ein  ncoc» 
Menschen geschl echt  zu  erzeugen  berufen  ist;  wir  glauben  nicht  an  ditset 
polizeilich  besclteidene  8cbrciten  der  Thiere,  die  uns  allzu  lebhaft  an  die 
Thiere  der  Noabkasten,  mit  denen  wir  als  Kinder  spielten,  erinnern;  wir 
glauben  nicht,  dass  dipse  nach  gänzlich  antinauiisrbfu  Gesetzen  ccynstruirte 
Arche  Sturm  und  Welb-n  nur  auf  fünf  Minuten  aushalten  wird.  Wir  ver- 
langen öiieraU  in  der  Knu?it,  und  um  so  ernstlicher  und  enischiedeiiert 
auf  eine  je  lulbere  i^ttäfe  des  Styles  der  Ktlnsller  sich  stellt,  volle  ReälftÄt* 
d.  h.  Wahrheit;  ohne  das  wird  er  uns  nimmer  überzeugen. 

Ein  andrt'r  Stipendiat  der  Akademie  war  Julius  Schrader.  Kr  wtf 
zu  uns  mit  dem  grossen  historisclien  (lemälde,  eine  Sceue  der  Erobernof 
von  Calais  durch  Eduiird  HI. ,  «urückgekehrt,  welches  er  in  Rom  gemalt 
hiitte  und  weltlieij  deuselbrn  uugetheilten  Beifall»  den  es  dort  fand  und 
von  dem  auch  die  Spalten  Ihres  Blattes  widerhallten  ,  bei  uns  empfing* 
Wie  wir  uns  gchon  früher  gefreut  halten,  dass  ihm  von  der  hiesigen  Aka* 
demie,  ohne  vorgängige  Concurren^e  und  bloss  auf  ein  vortreffliches  Bild 
der  hiesigen  Atisstidluug,  der  grosse  Preis  erlheJIt  war.  so  glaiihteo  wir 
uns  nach  dem  neuereu  Bilde  den  glün^endsten  Hoffnungen  fUr  dies  edlt 
Talent  hingeben  zu  dürfen.  Leider  Jedoch  scheint  es,  dass  wir  uns  fr- 
tauscht  haben*  Seine  diesmal  ausgestellten  Bilder  —  italienische  Frauen 
und  Kinder  In  einer  Vigne^  und  eine  Bacchantin,  die  mit  jungen  Panthern 
spielt,  —  haben  nnr  noch  die  Vorzüge  vtrtuosenmüssiger  Bravour,  die  die 
PfoTle  zur  Manier  ist;  ein  weibliches  Brustbild  bat  auch  «liese  Vorzüge 
nicht  mehr.  M5ge  der  .junge  Künstler  die  abichtlssige  Klippe  erkennen, 
auf  der  er  steht  I  und  möge  er  sich  gürten,  mit  Ernst  die  grosse  Bahn  »in- 
zuhalten  und  das  erhabene  Ziel  zu  erreichen,   dazu  ihm,   wie  wenig  An- 
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ehemaliger  Slipen^Üiit  der  Akademie,  C.  Becker,  der  Kreirhfnlla  aus  Ita 
Jien  wieder  heimgekehrt  ist ,  hat  um*  ver&chiedeQe  idjllisehe  Bihler,  theili 
vülksthrtmliehen,  theüs  mythi^Itigiarlt- idealen  luhalres  fjehracht  tiiid  mit 
ibpen  deo  erfreylirheii  Beweis  geliefert,  dass  auch  ein  massiges  Talent 
bei  Tedlichem  Streheii  Wühlgenilllßje>j  txi  leisten  vermag. 

Es  iiL  ein  eigen  Diug  imi  den  künstlerischen  Talenieo  ,  zumal  in 
Deoerer  Zeit  Es  ist  etwas  utisHglieh  8cliwaukende.s  in  ihrer  Kniwicke- 
luDg,  Mit  einem  Sprung  erreichen  sie  oft  das  Au^gezeiehneie;  wir  stiui- 
nen  dieser  neueu  Offenbarung,  und  während  wir  noch  darüber  nachsinnen, 
velche  Folgerungen  daraus  für  die  Kunst  zu  LMiiwitkelu  «rnd,  verschwin- 
den sie  ebenso  schnell  dem  höheren  G esichtsk reise ^  und  andre  sind  an 
ihre  Stelle  getreten,  die  uns  aueh  nicht  allemal  eine  melir  gesicherte  Borg- 
tcbnfl  geben.  E.  Katli  war  ein  Künstler,  der  allertlings  /war  nicht  mit 
blendenden,  aber  doch  mit  solchen  Eeit^tun^en  aufirot,  die  immerhin  he* 
deuiende  Erfolge  erwarten  Hessen.  Jch  entsinne  mich  nümentlith  aus 
riemlieh  frtlher  Zeit  des  Bildes  eines  alten  Dorfmuei kanten*  das  er  in  ganz 
allerliebster  Weise  aufgefasst  und  behandelt  halte  Er  hat  die^e  IluHnnn- 
geo  aber  sy&temaliseh  beseitigt.  So  hefiudel  sich  auf  der  gegenwkrligeu 
Ausstellung  von  ihm  ein  gros^i^es  Bifd,  Mariai  Magdalena  auk  ürahe  tles 
Herrn,  das  alle  Symiitome  ktlnstlerisclter  Nulliläi  an  fcich  trägt,  obgleich 
selbst  über  diese  ans|irijch  volle  Fadheit  der  wehmfithige  Hauch  eine»  3«war 
untergegangenen,  einst  aber  wirk  lieh  lichöiien  Talentes  noch  immer  hin- 
spielt. Ein  Wilifiling  in  einer  hiesigej»  Zeitung  bemeTkle,  das  Bild  habe 
wenigstens  den  Vorzug,  sofort  in  angemessenster  Weise  betrachtet  zu 
werdeti;  denn  da  Jedermann  »ich  nur  nach  dem  gegenüber  hängenden 
grossen  Bilde  von  Steffeck  wende,  so  werde  es  siel»  unr  mit  dem 
ßdcken  angeselfen.  Die»  Bild  von  Sielfeek  ist  in  der  That  höchst  erfreu- 
lich, SlefTeck  war  uns  schon  seit  einigen  Jahren  durch  seine  derben 
kräftigen  Genre-  und  nanienilich  durch  seine Thierbiider  werth  geworden; 
jeUt  hat  er^  wie  E)  bei  auf  der  vorigen  Ausstellung,  einen  htiheren  Anlauf 
genommen  und  ein  grosse»  hi.^torisehe«  Bild  mit  frCihticher  Meisterschaft 
jtu  Stande  gebracht.  Es  stellt  ilen  brandenburgist  hen  Markgrafen  Albrecht 
Achilles  dur^  der  kühnen  Mulhes  in  eine  feindliche  Keiter^chaar  hinein- 
gesprengt  ist  und  ihnen,  mit  seiner  Streitaxt  gewaltige  Streiche  austhei- 
lend,  die  Fahne  enlreisst.  Es  ist  eben  kein  wellhi^toriscber  Moment,  wohl 
aber  ein  solcher,  der  zu  einer  individuell  dramatischen  I)urchbildung  alle 
Gelegenheit  gab.  Dies  hat  der  Künstler  vortrefüich  empfunden  und  wie- 
derzugeben gewusst.  Wir  fühlen  uns  mitten  in  dem  lebhaften  Getümmel» 
wir  werden  von  der  übermüthigen  KricgsluÄt  des  ritterlichen  Fürsten  mit 
hingerissen,  wir  iheilen  die  Gefahr  des  Augenblicks,  aber  wir  sehen  zu- 
gleich, wie  das  Ding  gekommen  ist  und  wie  es^  sich  ohne  Zweifel  wenden 
wird-  Alles  ist  voll  frischen,  unmittelbar  geschauien  Lebens,  so  das»  voa. 
ftchwierigen  Stellungen  und  Verkürzungen  (denn  die  sind  es  nur  für  dift^, 
halbe  Kraft)  aberhaiipt  nicht  die  Hede  sein  kann;  besonders  in  den  Pfer- 
den zeigt  »ich  eine  verwegene  MeisterschofL  Alles  Einzelne  ist  so  greif- 
f  lieh  hingeafellt^  wie  das  Ganze  in  malerischer  Harmonie,  Nur  ist,  wie  es 
mir  scheint,  ein  Etwas  not  h  ini  Ion»  das  der  Künstler  zu  Überwinden 
liai:  es  fehlt  in  der  Gesammt\^irkung  (wenn  ich  mich  richtig  aiitdrOcke) 
noch  jene  tiefere  Pa.stositüt»  die  die  Existenz  der  Dinge  wie  im  Inftcrftlll- 
len  Räume   doch  eigentlich   erst  vollendet;    die  Malerei  scheint  mir  hier 
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halbwege  dauh  noch  wie  auf  *ler  Fläche  aufzuliepeii.  Wer  aber  so  lid 
erreicht  hat,  uird,  werni  er  will,  auch  noch  mehr  zu  erreichen  winco. 
Ich  habe  Ihnen  schon  gesag^t,  riaas  die  Berliner  Hi»torieomakfei  iv 
ein  Bild  der  GegensHize  ist;  schütteln  Sie  al^o  nicht  den  Kopt  weno  Ich 
Urnen  schon  wieder  einen  neuen  Gegensat?.  verfahre*  Es  sind  die  Arbei- 
ten von  A.  Mendel.  Sie  kennen  das  merki^CIrdige  und  in  seiner  Art 
einzige  Talent  dieses  Künstlers  aus  den  Illnstratiouen,  die  er  2«  Kugler'i 
Geschichte  Friedrichs  des  Grosseu  und  andern  Werken  geliefert  hat,  auch 
Viellei  cht  aus  seinen  Radirungen.  Sie  wiBaeu,  es  hl  eine  daguefreotyp- 
artige  Uealitäl  in  seinen  Anschauungen ^  eine  hiatorische  Tflchligkeit  in 
seinen  Compositionen  {wenigstens  so  weit  sich  diese  in  der  Geschichte 
des  vorigen  Jahrhunderts  bewegen) ,  die  in  solcher  Art  fast  aicbt  ihm 
Gleichen  tindet.  Mfin  war  brichst  gespannt,  wie  er  sich,  nach  so  viel 
Arbeiten  kleinen  Maass&tubes,  in  selbständigen ♦  durchgeführten  Bildern 
zeigen  wOrde.  Die  vorige  Ausstellung  hatte  ein  einfaches  Genrebild  in 
üv\  von  seiner  Hand  gebracht,  wodurch  die  Frage  eigentlich  noch  iiafe* 
liist  geblieben  war.  Die  diesjährige  bringt  ein  Paar  Oelski5t7.cn,  wovon 
besonders  die  eine»  die  das  Innere  einer  alten  Kirche  mit  zur  Predigt  v«- 
sarninelter  Gemeinde  darsellt,  iwar  wieder  seine  uuläugbare  Genialillt, 
auch  für  eigentliche  malerische  Haltung  und  Stimmung,  bestätigt,  al^r 
doch  m  flacht  ig  hingeworfen  ist,  um  Näheres  tlber  die  Art  und  Wciit 
der  Durchbildung  dieser  Genialität  daraus  entnehmen  zu  können.  Amtcr- 
dem  aber  sehen  wir  van  ihrn  einen  sehr  gros&en  Carlon,  der  eine  growt 
historische  Composition,  und  zwar  eine  mittelalterliche  Scene,  enibllt.  Es 
i^t  der  festliche  Einzug  der  Herzogin  So^diia  von  ßrabant  mit  ihrem  Sohoe 
Heinrich,  dem  Erben  der  hessischen  Herrschaft,  in  Marburg,  im  Jahr  124^. 
Die  Arbeil  ist,  auf  Anlas»  de»  (kH>jährigen  Keglern ngsjubiläums  des  hcasi- 
sehen  Hauses,  im  Auftrage  des  Kasseler  Kunaivereins  gefertigt.  Die  Her- 
zogin, im  Witiwenschleier,  steht  auf  dem  Wagea  und  hält  den  forstlichen 
Knaben  vor  sich,  auf  der  Lehne  des  Wagens,  dem  Volk  entgegen;  sie 
führt  durch  ein  Spalier  von  Berittenen  und  Fussgängeru;  der  Bargermei* 
stur  der  Stadt  oder  sonst  irgend  ein  Wördentrlger,  vornehme  Herren  und 
Landleute  mit  Geschenken  treten  ihr  entgegen,  ritterliche  Reiter  folgen 
ihrem  Zuge;  im  Hintergrunde  sieht  man  die  im  Bau  hegrilTene  Marhnrger 
Elisabethkirche.  Die  Handlung  erscheint,  wenn  man  sich  in  den  Carlon  hin- 
einsieht,  der  eine  etwus  mehr  energische  Haltung  haben  konnte,  vollkammen 
lebendig  und  dem  gewählten  Momente  entsprechend;  alles  Einzelne  i^t 
wahr  und  empfunden.  Und  doch  macht  das  Ganze  keinen  recht  befriedi* 
genden  Eindruck.  Der  Grund  liegt  zunächst  wohl  in  der  verwunderlicheo 
Wahl  des  Stundpunktes,  den  der  Zuschauer  einzunehmen  genöthigt  ift 
Er  steht  nflmlich  hinter  dem  einen  Spalier  und  hat  somit  im  breiten  Vot- 
grunde verschiedene  RCIckenansichten,  von  Pferden  und  Personen,  die  fflr 
das  Ganze  und  dessen  Bedeutung  doch  allzuv^enig  Interesse  gewähren. 
Vielleicht  werden  Sie  hier,  lieber  Freund,  mit  ihrem  zweideutigen  iJkMa 
bemerken,  dm  sei  ja  eben  im  hdchsien  Maasse  die  Naivetit  und  ResUm, 
nach  der  ich  fort  und  fort  verlange.  Ich  bitte  um  Entschuldigung:  nie  ist 
es  nicht  gHnzlich;  ich  bin  vor  das  Bild  hingetreteu,  um  den  Eiuzug  der 
Herzogin  zu  sehen  t  den  mir  die  Röcken  eben  verdecken.  Dann  ist  hier 
und  da,  wiederum  vielleicht  durch  ein  Uebermaass  von  Naivellt,  eine 
gewisse  Seltsamkeit  in  Geberdeii  und  Bewegungen  aichtbar,  die  «benfatU 
stierend  wirkt.    Auch  glaube  ich  bemerken  zu   mdssen.   dies  die  Pbvsto- 


gDomic  des  GartEeii  niclil  weht  dem  Charakter  des  dreiietm  ten  Jahrhun- 
derU  entspricht  T  wie  uns  die  Personen  desselben  in  ihrem  Hiisseren  Ge- 
fahren, in  ihrem  Fühlen  und  Denken  aus  den  Bildnissen  an f  den  Grab- 
tteinen  jener  Zeit  und  aus  den  Dichtungen  (namentlich  den  Minneliederti, 
auch  den  derhen  eines  Nithart)  hinlänglich  bekannt  sind.  Die  hier  Dar- 
gestellleD  reichen  höchstens  bis  in  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhun- 
dert» zurick;  sie  sind  fast  fiämmlUch  für  das  Janglingshafle  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  etwas  zu  poesielos;  nnr  ein  paar  weibliche  Köpfe  im  Hinter- 
grnnde  und  der  eines  ritterlichen  Jünglings  zur  Rechten  entsprechen  he- 
itimmter  jener  früheren  Zeit.  Ich  bitte  Sie,  mich  mit  dieser  Bemerkung  nicht 
misszu verstehen:  ich  verlange  keine  Frauentaschenbuch-Riller*  wohl  aber, 
i^^enn  es  einmal  streng  historische  Auflassung  gilt,  den  speciÖschen  Cha- 
rakter der  ausgewählten  Zeit.  —  Lnd  was  also  sagt  uns  der  Carton  tJber 
die«  Talent,  auf  dem  so  grosse  Hoffnungen  ruhen  sollen?  —  Ich  weiss  es 
nicht  und  will  einstweilen  mich  mit  dem  Gedanken  zu  befreunden  suchen^ 
dasa  der  Kflnsller  selbst  seine  Fehlgritfe  eingesehen  haben  wird« 

Zu  den  aus  Italien  neuerlich  heimgekehrten  Pensionirlen  der  Akade-  M 

mie   gehört    ferner  0.  Meyer.     Kr  hat   mehrere    ilaiienische  Genrebilder  ■ 

aosgesteilt,  Scenen  einfachen  römij^chen  Volkslebens,  öl?  durch  die  Frische 
der  Atiifassung,  welche  sich  von  aller  sentimcntaleu  Koketterie  durchaus 
fero  hält,  die  kräftige ^  volle  Malerei  und  die  energische  Gesammlhaltung 
YOrtbeilbuft  auszeichnen^  Er  hat  sich  hierin^  wie  schon  in  frtlheren  Bil- 
dern, die  wir  von  ihm  salien,  ein  Feld  bereitet,  auf  dem  er  sich  mit 
erfreu Hrher  Thltigkeit  bewegt.  Andre  onsrer  Genrcmaler  hallen  an  au- 
dern  Darstellungskreisen  fest.  So  hat  uns  z.  B.  Edm.  Rabe  in  seiner 
gewohnten  ansprechenden  Weise  wiederum  verschiedene,  »orgfHMig  gemalte 
SceneD  aus  der  Zeit  des  dentsch-franznsiftchen  Krieges  von  1813  bis  15 
gebracht,  Pietrowski  wiederum  die  Scene  eines  tlbermaihigen  studenti- 
schen Trinkgelages^  die  im  Einzelnen  vortrefflich  bebandelt  und  im  Ganzen 
nur  etwas  zu  bunt  ausgefallen  ist,  Krctzschmer  wiederum  Darstellungen 
des  orienlali^cben  Volkslebens,  die  durch  die  Frische  der  Anschauung 
ansprechen  und  noch  liHheren  Werth  haben  würden,  wenn  sie  mit  mehr 
künstlerischem  Ernst  behandelt  wären.  So  fahren  v.  RentzeU,  W. 
Meyerheim  (der  jüngere  der  beiden  Brüder],  Hosemann,  der  gewandte 
Illustrator,  u.  A,  m.  fort,  uns  Bilder  zu  liefern,  die  immer  einen  angeneh- 
raen  Zimmerschmuck  abgeben  werden,  wlhrend  wieder  Andere,  deren 
Name  nns  bisher  nicht  eben  aufgefallen,  wie  z.  ß-  Radike^  Heiden- 
Tcich^  Friedenreich  u.  A»  m.  für  die  Zukunft  zu  merken  sein  werden. 

In  höherer  Eigenthümlichkeit  steht  diesen  Georemnlern  Eduard 
Meyerheim,  von  dem  die  Ayssiellung  sechs  Bilder  bringt,  gegenüber. 
Dies  ist  einer  derjenigen  Künstler,  auf  die  Berlin  slolz  zu  sein  alle  Ur- 
sache hat.  Sie  haben,  lieber  Freund,  schou  vor  Jahren  die  Schritte 
Meyerheim'a,  als  er  noch  erst  das  Feld  suchte,  auf  dem  er  gross  sein 
sollte,  mit  lebhafter  Theilnahme  verfolgt;  Sie  würden  sich  freuen,  ihn 
jetxt  auf  derjeDigen  meisterlichen  Hube  zu  erblicken,  die  die  Tendenzen 
und  Stimmungen,  die  künstlerischen  Neigungen  und  Abneigungen  der  Zeit 
hinter  sich  IHsst  und  Werke  schnift,  welche  gleich  denen  der  älteren 
Meister  jeder  Zeit  gerecht  sein  werden.  Der  Kreis,  in  dem  er  sich  be» 
wegt,  ist  scheinbar  klein,  die  Gegenstände,  welche  er  darstellt,  sind 
scheinbar  geringfügig;  aber  er  würde  es  uns  lehren  —  falls  wir  es  nicht 
eben    schon    anderweitii;  gelernt   hittten  —   dass   es   in  der   Kunst   keine 
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wirklich  kleinen  oder  grossen  Aufgaben  giebt,  dass  Kleinheit  ond  GruMe 
vielmehr  nur  in  dem  Ktlnstler  liegen.  Es  sind  die  schlichtesten  Zustkode 
norddeutschen,  zumeist  bäuerlichen  Volkslebens,  die  er  uns  in  seinen  Bil- 
dern vorführt  —  heitres  Familiendasein,  wo  das  Spiel  der  Kinder  den 
Mittelpunkt  ausmacht,  Kätzchen,  Hunde  oder  Ziegen,  die  sich  demselben 
traulich  zugesellen,  die  kleinen  Freuden,  Sorgen  und  KOmmernisse.  die 
diesen  einfach  gezogenen  Gesichtskreis  bewegen  —  und  doch  weiss  er  noi 
die  innigste,  herzlichste  Theilnahme  dafür  abzugewinnen.  Es  ist  nichts, 
durchaus  nichts  in  diesen  Zuständen  idealisirt;  aber  Meyerheim  hat  den 
Blick  für  das  innerste  Herz  des  Volkslebens,  für  die  Sittlichkeit  und  Un- 
schuld, die  dasselbe  gesund  und  schön  machen.  Er  verschönert  nichts, 
aber  er  ist  aberall  schön;  er  opfert  keinen  Hauch  der  volksthamlichen 
Naivetät,  aber  er  ist  durch  und  durch  von  Grazie  und  Anmuth  erfüllt 
Und  wie  die  Körperbildung  seiner  Gestalten,  so  ist  —  was  hier  zwar  bei- 
läufig erscheint,  worauf  ich  aber  doch  ein  grosses  Gewicht  legen  möchte 
—  auch  seine  Gewauduug  überall  in  edelster  Form  entwickelt;  er  hat  eben 
den  Blick  für  den  eigen thümlichen  Adel  der  Natur  und  er  schwingt  sich 
daher  aus  den  scheinbar  unbedeutendsten  Motiven  zu  einer  Höhe  de« 
Styles  auf,  die  ihr  mit  all  euren  Styl principien,  mit  all  eurem  gelehrten 
und  wohl  ausgeklügelten  Schematismus  von  Faltenwurf  u.  dergl.  nimmer 
zu  erreichen  im  Stande  seid.  Er  bildet  seine  Aufgaben  mit  der  hinge- 
hendsten, nimmer  rastenden  Liebe  durch,  die  auch  den  geringsten  Neben- 
dingen einen  vollkommenen  Antheil  gewährt,  und  er  erreicht  es  damit, 
dass  auch  uns  aus  seinen  Bildern  dieselbe  Liebe  entgegentritt  und  wir 
uns  von  ihnen  mit  allem  Zauber  heimatlicher  Innigkeit  gefesselt  füh- 
len. Er  versteht  sich«  meisterhaft,  und  ganz  besonders,  wenn  er  das  In- 
nere der  ländlichen  Wohnungen  malt,  auf  jenen  Reiz  malerischer  Harmo- 
nie, dem  dies  kleine  Dasein  seine  volle  Befriedigung  und  Geschlossenheit 
verdankt.  Soll  ich  endlich  bei  einem  Künstler,  den  ich  so  sehr  bewun- 
dere, auch  noch  einen  Tadel  aussprechen,  so  möchte  ich  nur  bemerken, 
dass  der  Ton  seiner  Farbe  mir  zumeist  um  ein  Weniges  zu  kühl  erscheint, 
aber  gerade  auch  nur  um  soviel,  dass  mit  Zuversicht  zu  erwarten  ist,  die- 
ser Mangel  werde  in  dreissig  Jahren,  wenn  der  Firniss  der  Bilder  sein 
Recht  ausgeübt  hat,  von  selbst  völlig  verschwunden  sein.  —  Meyerheim 
verdankt  seine  Kntwickelung  keiner  Förderung  von  ausserhalb,  keiner 
höheren  Protection.  Er  besitzt  nichts  von  dem  Apparat  auss^erkünstleri- 
scher  poetischer  Interessen  und  philosophischer  Ideen,  mit  dem  sich  sonst 
Mancher  nach  Möglichkeit  ausrüstet.  Er  selbst  hat  mit  treuem  Ernst  die 
Gottesgabe,  die  ihm  verliehen  ward,  ausgebildet,  und  er  wird  bleiben, 
wenn  Vieles  verschollen  und  vergessen  ist,  was  heut  zu  Tage  noch  als 
Zeichen  einer  neuen,  ausbündigen  Offenbarung  verehrt  wird. 

Von  der  Bildnissmalerei,  der  „milchenden  Kuh"^  für  die  Künstler, 
habe  ich,  wie  schon  bemerkt,  trotz  der  grossen  Menge  ihrer  Leistungen, 
nicht  viel  zu  sprechen.  Doch  ist  es  nöthig,  einige  Bildnisse,  die  dem 
höheren,  selbständig  künstlerischen  Streben  der  hiesigen  Meister  angehö- 
ren, namhaft  zu  machen.  So  hat  die  Ausstellung,  wie  es  seit  Jahren  der 
Fall  zu  sein  pflegte,  verschiedene  Portraits  von  Personen  der  höheren 
Gesellschaft,  von  Fr.  Krüger's  Hand,  in  der  vornehm  bequemen,  fass- 
lichen, sprechenden  Weise,  die  seinen  Leistungen  überall  eigen  ist,  Begas 
hat  ein  Bildniss  des  würdigen  alten  Akademiedirektors  Schadow  geliefert, 
(las  durch  den  geistvollen,  fein  belebten  Kopf  ebenso  wie  durch  die  sorg- 
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flltif^  berechnete  malerische  Haltung  von  bedeutender  Wirkung  ist.  So- 
dann befindet  sich  von  Magnus  eine  Reihe  von  Bildnissen  auf  der  Aus- 
stellung ,  die  die  vollkommene  Schlichtheit  der  Naturauffassung  mit 
gemessenster,  Seht  ktlnstlerischer  Haltung  verbinden.  Magnus  malt  fast 
Dar  Portraits,  aber  ich  habe  selten  eins  von  seiner  Hand  gesehen,  das 
nicht  den  Namen  eines  wahren  Kunstwerkes  verdiente;  er  entwickelt  da- 
bei in  Linien,  Formen  und  TOnen  den  schönsten  Rhythmus  und  er  er- 
reicht, ohne  scheinbar  auf  irgend  einen  besondern  malerischen  Effekt  hin- 
matreben,  doch  stets  die  klarste  malerische  Harmonie.  Wäre  er  in  den 
Grflnden  noch  ein  wenig  durchsichtiger,  wäre  das  Incamat  auf  den  Wan- 
gen seiner  Gestalten  und  der  in  der  Regel  etwas  kahle  Schatteuton  des 
Fleisches  noch  inniger  verbunden,  so  wQrde  ich  keine  Scheu  tragen ,  diese 
Bilder  den  vollendetsten  Meisterwerken  zur  Seite  zu  stellen.  Vorzffglich 
gediegen  war  diesmal  das  Kniestdck  einer  schönen  Dame  (der  Frau  eines 
hiesigen  Kflnstlers)  mit  ihrem  Tuchterchen,  und  das  Bild  eines  Jungen 
BlamenmSdchens,  dies  letztere  voll  krSftigen  strotzenden  Lebens. 

Ein  Bild  der  Ausstellung  hatte  mich  im  Vorabergehen  durch  seine 
sprechende,  ob  auch  herzzerschneidende  Wahrheit  und  durch  seine  male- 
rische Kraft  lebhaft  frappirt.  Es  stellt  eine  Bettlerin  mit  zwei  Kindern 
dar,  von  denen  das  eine  ihr  schon  wie  sterbend  im  Anne  liegt,  wahrend 
sie  die  Hand  mit  leidenschaftlicher  Angst  dem  Beschauer  bettelnd  ent- 
gegenstreckt. Ich  war  jedesmal  zu  sehr  erschattert,  als  dass  ich  mich 
llDger  davor  aufhalten  mochte;  ich  glaubte,  es  sei  von  irgend  einem  ge- 
wiegten belgischen  Meister  eingesandt  worden.  Zufllllig  schlug  ich  einmal 
im  Katalog  nach  und  fand  nun,  dass  es  von  einem  Schtller  der  hiesigen 
Akademie,  J.  ROder,  gemalt  sei:  auch  hOrte  ich,  der  Künstler  sei  noch 
eio  ganz  junger  Mann.  Ich  will  die  Wahl  des  peinigenden  Gegenstandes 
nicht  gerade  als  mustergültig  preisen;  aber  es  spricht  sich  in  der  Ausftth- 
roDg  eine  künstlerische  Kraft  aus,  die  zu  den  grössten  Hoffnungen  be- 
rechtigt. Möge  der  junge  Künstler  mit  Ernst  und  Treue  an  seinem  Berufe 
festhalten  ond  möge  ihm  auch  diejenige  Süssere  Gunst  des  Geschickes  zu 
Tkeil  werden,  die  erforderlich  ist,  damit  er  seine  grosse  Aufgabe  unver- 
kflrzt  zu  Ende  führen  könne! 

Lassen  Sie  uns  nunmehr  die  bedeutenden  Stücke  figürlicher  Malerei, 
die  uns  von  unsem  Düsseldorfer  Freunden  zugesandt  sind,  betrachten. 
Voran  steht  der  Direktor  der  Akademie,  W.  v.  Schadow,  mit  einem  sehr 
grossen  GemSlde  symbolischen  Inhalts.  Es  stellt  den  Brunnen  des  Lebens 
dar:  eine  Tabernakel -Architektur  im  mittelalterlich -italienischen  Style, 
oben  eine  Nische  mit  einer  Relief- Sculptur,  Maria  mit  dem  Leichnam 
Cfafisti  im  Schoosse  (ohne  Zweifel  als  Symbol  der  Kirche),  darunter  der 
Bmnnen,  der  zweimal  in  Schaalen  niederfällt  und  nach  vorn  zu  in  das 
Gras  abmesst.  Von  beiden  Seiten  sind  Personen  genaht,  zu  schöpfen  und 
m.  trinken.  Ein  neben  dem  Bilde  befindlicher  schriftlicher  Anschlag  be- 
zeichnet die  Hauptpersonen  auf  der  rechten  Seite  als  Kaiser  Otto  der 
Grosse,  St.  Hieronymus  und  St.  Augustinus,  die  auf  der  linken  als  Dante, 
Michel  Angelo,  Fiesole  und  Wilhelm  von  Aquitanien,  wShrend  der  Bauer 
im  Vorgrond,  der  mit  seiner  Familie  das  Wasser  unmittelbar  von  der 
Erde  schupft,  etwa  den  Nicolans  von  der  Flue  vorstellen  soll,  wobei  zu- 
gleich bemerkt  wird,  dass  selbst  der  Siugling  (der  nemlich  an  der  Brust 
der  Mütter  trinkt)  „schon  indirekt  von  der  göttlichen  Nahrung  erhalte." 
Zwischen  einer  Reihe  von  Palmen,  hinter  dem  Bau  des  Brunnens,  blicken 
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wir  in  die  Landschaft  hinans.  Das  Bild  ist  offenbar  mit  Liebe  erfunden 
and  durchgeführt,  es  hat  aber  keinen  Eindruck  auf  das  hiesige  Publikum 
gemacht;  es  sei  eben  kein  Gegenstand  fClr  die  Malerei,  so  sagt  man.  Dies 
muss  ich  vorweg  ganz  entschieden  bestreiten;  ich  halte  im  Gegentheil  den 
Gegenstand  für  so  vOllig  künstlerisch,  wie  es  nur  einen  geben  kann.  Es 
ist  ein  wundersamer  Mythus.  Irgendwo  fliesst  der  Brunnen,  dessen  Trank 
die  Menschen  von  den  Gebrechen,  mit  denen  sie  Jahre  lang  behaftet  ge- 
wesen, befreil.  Sie  wissen  nicht,  wo  er  fliesst,  aber  es  ist  eine  Stioune 
in  ihrem  Innern,  die  sie  auf  den  Weg  treibt.  Hohe  und  Geringe,  Herrscher 
und  Bettler,  Männer  der  That  und  Mftnner  des  Gedankens,  jedes  Geschlecht 
jedes  Alter.  Und  nach  langer  mühevoller  Pilgerschaft  erblicken  sie  das 
segen volle  Wasser,  und  sie  eilen  darauf  zu  und  schöpfen  und  trinken  und 
reiche  den  Ihrigen  dar,  und  wer  sich  gesSttigt,  fühlt  alsbald  die  wun- 
dervolle Heilung,  die  ihm  zu  Theil  geworden.  Warum  sollte  das  nicht 
darzustellen  sein,  nicht  in  der  Darstellung  die  schönste  Wirkung  hervor- 
bringen? aber  es  musste  eben  dargestellt  werden,  wahr  und  lebendig,  wie 
es  der  Mythus  sagt,  nicht  als  zufälliges  Symbol  mit  hin-  und  hersprio- 
gendem  Gedanken ,  der  stets  doch  etwas  Anderes  will,  als  was  die  Dar- 
stellung uns  vor  Augen  bringt  Wir  mussten  es  fühlen,  wie  es  diese 
Personen  ein  Leben  hindurch  getrieben  hat,  bis  sie  die  Quelle  des  Heils 
gefunden;  wir  mussten  statt  des  conventioneilen  sakramentlichen  Anstan- 
des,  den  wir  in  solcher  Situation  nimmer  zu  begreifen  vermögen,  beredte 
sinnliche  Begeisterung  vor  uns  sehen;  wir  mussten  nicht  Einen  und  noch 
Einen  und  wieder  Einen  in  dieser  und  jener  Geberde  als  Reprisentanten 
des  so  und  so  modiflcirten  (und  am  Ende  doch  nur  ziemlich  willkürlich 
modificirten)  Gedankens  zusammengestellt  erblicken,  sondern  eben  ein 
Ganzes,  ein  künstlerisch  bewegtes  Ganzes.  Es  sind,  wie  der  Name  v.  Seht- 
dow^s  nicht  anders  erwarten  iSsst,  ganz  gute  Einzelheiten  in  dem  Bilde, 
aber  sie  kommen  nicht  zur  Geltung,  eben  weil  es  an  der  künstlerischen 
Gesammtwirkung ,  an  der  wahren  Intuition  von  Seiten  des  Künstlers  fehlt; 
ja,  ich  bin  sogar  überzeugt,  dass  eine  gewisse  Trockenheit  in  Ton  und 
Vortrag  einer  ungleich  belebteren  Behandlung  gewichen  wäre,  hätte  der 
Künstler  auf  dem  Grunde  solcher  unmittelbaren  gegenständlichen  Anschau- 
ung gearbeitet.  Das  Bild  ist  wieder  ein  Beweis,  und  leider  wieder  ein 
negativer,  dass  in  der  Kunst  nur  Realität,  nur  Gegenständlichkeit,  nur 
wirkliche  Wahrheit  zum  Heile  führen  kann. 

Von  Th.  Hildebrandt  ist  ein  Gemälde  ausgestellt,  das  sich  auf  den 
Shakcspeare^schen  Othello  bezieht.  Es  ist  ein  Bild  in  länglichem  Format, 
die  Gestalten  bis  zufn  Knie  sichtbar.  Brabantio,  der  venetianische  Sena- 
tor, sitzt  DMt  seiner  Tochter  Desdemona  auf  einem  Divan;  ihnen  gegen- 
über Othello,  der  kriegerische  Mohr,  der  mit  lebhafter  Geberde  erzählt 
und  deip  sie  zuhören.  Ein  Knabe  mit  Gläsern  und  Erfrischungen  steht 
hinter  ihnen  und  horcht  mit  offnem  Munde.  Sie  befinden  sich  in  einer 
offnen  Halle,  die  hinterwärts  durch  eine  Gardine  halb  geschlossen  ist,  »o 
dass  ein  leichtes  Helldunkel  sich  um  die  Gestalten  breitet.  Hildebrandt 
hat  augenscheinlich  das  Aufgehen  der  Liebe  zwischen  Desdemona  und 
Othello  darstellen  wollen  und  scheint  dazu  besonders  durch  die  Schilde- 
rung, die  der  letztere  in  dem  SbakespeareVhen  Stücke  hievon  vor  dem 
Herzoge  ablegt,  veranlasst  worden  zu  sein.  Othello  erzählt,  wie  Brabantio 
ihn  oft  eingeladen  und  sich  über  all  die  merkwürdigen  Abenteuer  seines 
Lebens  habe  berichten  lassen : 
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Das  Ea  hGren, 
War  Defdemona  eifrig  stete  geneigt: 
Oft  aber  rief  ein  Haosgeschäft  sie  ab ; 
Und  immer,  wenn  sie  eiligst  dies  vollbracht, 
.  Gleich  kam  sie  wieder,  ond  mit  dfirst^gem  Ohr 
Verschlang  sie  meine  Rede.    Dies  bemerkend, 
Ersah  ich  einst  die  gfinst'ge  Stand'  und  gab 
Ihr  Anläse,  dass  sie  mich  recht  herzlich  bat, 
Die  ganze  Pilgerschaft  ihr  za  erzählen. 
Von  der  sie  stückweis  Einzelnes  gehört, 
Doch  nicht  mit  rechter  Folge.     Ich  begann; 
und  oftmals  hatt'  ich  Thränen  ihr  entlockt, 
Wenn  ich  ein  leidvoU  Abentea'r  berichtet 
Ans  meiner  Jagend.     Als  ich  nun  geendigt. 
Gab  sie  zum  Lohn  mir  eine  Welt  von  Senfzern .... 
Sie  liebte  mich,  weil  ich  Gefahr  bestand; 
Ich  liebte  sie  um  ihres  Mitleids  willen  etc. 

Othello,  wie  bemerkt,  erscheint^in  lebhafter  Bewegung,  doch  spricht 
er  nicht  besonders  an,  wenigstens  hat  seine  Geberde  etwas  von  theatrali- 
scher Leidenschaft,  die  gerade  hier  nicht  hergehört.  Brabantio  ist  ein 
feiner,  aristokratisch -TomehmeT  Kopf.  Bei  weitem  das  Wesentlichste  im 
Bilde  ist  der  Kopf  der  Desdemona.  Zar  vollen  Schönheit  entfaltet,  zeigt 
er  die  wechselnden  Gefflhle,  die  ihr  Inneres  durchwogen:  das  Blut  ist  ihr 
im  Schauer  der  Theilnahme  zum  Herzen  zurOckgetreten,  ihr  Athem  scheint 
zn  stocken,  aber  das  Ange,  in  dem  eine  ThrSne  vordringen  mOchte,  ist 
mit  innigster  Theilnahme  auf  den  Erz&hler  geheftet.  Es  ist  der  Augen- 
blick ,  wo  aus  dem  Kampf  Her  GefOhle  das  Bewusstsein  der  Liebe  hervor- 
springen wird.  Hildebrandt  hat  mit  diesem  Kopfe  in  der  That  ein  psy- 
chologisches .Meisterwerk  geliefert,  eins  der  ergreifendsten  Beispiele  von 
dem  Ausdruck  tiefer  innerer  SeelenzustSnde,  dazu  die  moderne  Kunst  sich 
Oberhaupt  nur  emporgeschwungen.  Aber  sein  Bild  zeigt  zugleich  die  ge- 
fahrvolle Klippe,  welche  der  Kunst  drohen  muss,  sobald  alles  Gewicht 
absichtlich  nur  auf  die  eine  Seite  gelegt  wird.  Er  hat  sein  kflnstlerisches 
Interesse  in  so  aberwiegendem  Maasse  der  Lösung  dieses,  ob  an  sich 
auch  höchst  reizvollen  Räthsels  zugewandt,  dass  sein  Auge  fOr  die  wei- 
teren Bedingnisse  seiner  Aufgabe  abgestumpft  sein  musste.  Das  Bild  M 
(bis  auf  die  Stellung  des  Mohren)  vortrefflich  und  bequem  componirt,  der 
Charakter  des  Stofflichen  ist  in  den  besonderen  Motiven  gut  wiederge- 
geben, das  Helldunkel  ist  mit  Zartheit  und  feinem  Verständniss  durch- 
gefflhrt,  und  doch  fehlt  dem  Ganzen  flberall  volles  markiges  Leben,  doch 
sind  es  eigentlich  nur  mehr  Symbole  von  Gestalten  als  die  Gestalten  selbst. 
Es  hat  auch  hier  die  Idee  des  Bildes,  obschon  sie  nicht  mehr  in  zuflilliger 
und  willkarlicher  Symbolik  besteht,  noch  nicht  den  dauerbaren  Körper 
gewonnen,  der  uns  auf  die  Dauer  festzuhalten  vermag.  Das  Bild  scheint 
mir  für  die  Vorzüge  und  fflr  die  Mängel  der  Düsseldorfer  Schule  —  we- 
nigstens in  denjenigen  Beziehungen,  die  derselben  eine  so  charakteristische 
Eigenthamlichkeit  gegeben  hatten  —  ein  vorzüglich  bezeichnendes  Beispiel 
zu  sein.  Mir  ist,  als  sei  es  zugleich  ein  Scheidegruss  der  alten  Richtung 
dieser  Schule,  und  so  will  ich,  in  dankbarer  Erinnerung  an  so  viel  Schö- 
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«es,  wenn  auch  nicht  für  alle  Zeit  Dauerndes,  was  aus  dieser  Richtung 
hervorgegangen  war,  dem  Bilde  aus  vollem  Herzen  mein  Fahrwohl  zurufen. 

Sonst  ist  nichts  vorzflglich  Namhaftes  von  DOsseldorfer  Historienmalerei 
eingegangen.  Lorenz  Glasen  hat  ein  Bild  ausgestellt  —  „die  Bischöfe 
von  Mainz  und  Köln  dringen  bei  der  KrOnung'  Konrads  II.  auf  £he^chei- 
ilung  des  Letztern  von  seiner  Gemahlin  Gisela^  —  das  den  allgemeineu 
Schulcharakter  in  ansprechend  milder  Weise  wiederholt,  ohne  sich  doch 
durch  sonderliche  Originalität  auszuzeichnen.  Das  Bild  giebt  wieder  zu 
einigen  Bemerkungen  über  jenes  Allgemeine  der  Schule  Anlass.  Die  Ge- 
stalten tragen  ein  Gepräge  von  Anstand,  von  Geslttigung,  das  wühl  lie- 
benswürdig erscheint;  aber  es  fehlt  ihnen  eben  jenes  vollere  Lebensmark, 
das  allein  zum  entschiedenen  historischen  Handeln  befähigen  kann:  kirne 
ein  Sturm,  wie  der  der  heutigen  Zeit,  über  sie,  sie  wären  gar  bald  von 
der  Bühne  verschwunden.  Dann  ist  die  Wahl  so  künstlich  gesuchter  Ge- 
genstände, wie  eben  hier,  mehr  als  bedenklich.  Glasen  hat  die  Aufgabe 
gewiss  mit  sinnigem  Verständniss  behandelt ;  ohne  den  Katalog  würden 
wir  aber  doch  schwerlich  wissen,  was  die  Personen  von  einander  wollen. 
—  J.  Fay  hat  Romeo  und  Julie  gemalt,  mit  diesem  grossen  Bilde  aber 
nicht  den  Erwartungen  genügt,  die  an  sein  früheres  Auftreten,  soweit  da- 
von wenigstens  die  Kunde  bis  zu  uns  gelangt  war,  sich  knüpfen  durften. 
Romeo  und  Julie  haben  in  seinem  Bilde  den  Schmelz  der  Jugend  bereits 
eingebüsst:  man  sieht  nicht  wohl  ein,  wie  so  gesetzte  Persouen  ihre  An- 
gelegenheit nicht  in  einer  besonneneren  Weise  durchzuführen  im  Stande 
waren.  Dass  trotzdem  Fay's  schOnes  Talent  noch  das  alte  ist,  bezeugt  ein 
kleines  Bild  von  ihm,  welches  eine  italienische  Fontaiuengrotte  und  Mäd- 
chen, die  sich  zum  Bade  anschicken,  darstellt. 

Gar  anmuthig  ist  ein  Elfenbild  von  Frau  M.  Wiegmann,  im  Cha- 
rakter der  früheren  Steinbrück'schen  Bilder  ähnlichen  Inhalts,  und  wenn 
demnach  auch  nicht  durch  persönliche  Originalität,  so  doch  durch  lieb- 
liche Wiederaufnahme  zarler  Motive  und  sorgfältige  Durchbildung  aus- 
gezeichnet. Freilich  ist  dabei  das  Naturdämouische  des  Elfencharakter» 
nicht  zum  vollen  Bewusstsein  und  mithin  auch  nicht  zur  vollen  Erschei- 
nung gekommen. 

Ich  reihe  hierein  Bild  ein,  welches  zwar  nicht  der  Düsseldorfer  Schale 
angehört,  doch  aber  mittelbar  mit  derselben  in  Verbindung  steht.  Es  ist 
von  G.  Metz  aus  Brandenburg  gemalt,  der  sich  früher  und  schon  mit 
bestem  Erfolge  als  Bildhauer  ausgebildet  hatte,  hernach  Maler  wurde  uud 
zu  diesem  Behufe  zu  Bendemanu  nach  Dresden  ging;  gegenwärtig  hält  er 
sich,  wie  der  Katalog  besagt,  in  Rom  auf.  Das  Bild  hat  bedeutende  Di- 
mensionen; der  Gegenstand  ist  der  Tod  Raheis,  auf  dem  Zuge  Jakobs 
von  Bethel  nach  Ephrat,  nachdem  sie  dem  Gatten  den  letzten  Sohn,  Ben- 
jamin, geboren  hatte.  Die  ziemlich  figurenreiche  Composition  ist  klar  und 
verständlich  geordnet.  Wir  sehen  die  eben  Verblichene  auf  einen  Teppich 
hingestreckt;  eine  der  Frauen  stützt  ihr  das  Haupt;  Jakob,  der  im  tiefsten 
Schmerz  ihre  Hand  ergriffen  hat,  kniet  vor  ihr;  Weiber  und  Mädchen 
stehen  umher,  theils  beschäftigt,  theils  in  stillem  Schmerz;  eine  hält  den 
Neugeborneu  in  den  Armen,  eine  andere  hat  den  kleinen  Joseph,  den 
älteren  Bruder,  an  der  Hand.  Hinterwärts  rastet  der  reisijje  Zug  de>  Pa- 
triarchen am  Wege,  der  rechts  tiefer  in  die  Landschaft  hinaus  führt.  l>a> 
Bild  hat  sehr  bedeutende,  meisterliche  Vorzüge;  ich  glaube  es  als  ein 
Hauptbeispirl  der  Richtung,  die  es  vertritt,  betrachten  zu  dürfen.     r.>  ist 
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voll  de»  tiefsten,  innigsten  Gefalile»,  votl  znrter,  liebenswfldigster  An- 
muth.  Es  i^iebt  nirhts  HtIbreDderes  als  diese  schöne  I.ek.be,  nichts  wärmer 
Gefühltes  nh  diese«  Ausdniek  innersten  Seelenacbmerzes  in  di-'m  Geliebte 
des  Gatten.  Dabei  ist  ülle  Form  anfsi  Feinste  erapfunden  und  durch^ebiU 
det  iiud  von  dem  edelsten  nielodisiben  Khvlhmus  in  i.inien  und  zart  ab- 
gestuften Farlieutüiien  erfüllt.  Mun  erkennt  hit^rin  jene  Rieh  tun«:  maleri- 
scher Bebandlitngg weise,  die  Metz  von  Bendernann  überUotnmen  hat  (und 
die*  ibt  es,  worin  ich  jene  mittelbare  Yerbindiins;  mit  den  Ei^eothümlicb- 
keiiea  der  Dflsseldorfer  Schule  tiude) ;  aber  der  Künstler  beweist  sich  den- 
noch in  vollkommener  Selbständigkt^H,  vollkommen  frei  nach  seinen 
individuellen  künstlerischen  Absichten,  woljei  xugleich,  wie  mich  dünkt, 
der  ehemalige  Bild  bau  er  in  seiner  feineren  Stylistik  sieb  geltend  macht. 
Und  doch  kann  ich  mtrh  nicht  enthaltpn.  auch  dieser  so  gediegenen  Ar- 
beil gegenüber  meine  Bedenken  auszusprechen.  Metz  steht  mit  der  zarten 
Melodik  in  Firmen  nnd  Tönen,  die  er  hier  darlegt,  an  einem  F*i]nkre,  den 
fr  ohne  Gefahr  nicht  Qber5ebreHeti  darf;  ja,  icb  glaube,  er  ist  für  die 
wahrhafte  Erfüllung  seiner  Aufgabe  schon  zu  \Teit  gegangen.  Das  Ge- 
ftcblerht  der  Menschen,  das  er  uns  hier  vorführt,  entspricht  nicht  ganz  den 
Zufillndeu  ,  in  deuen  es  sich  ducb  bewegen  soll,  kb  will  von  den  zum 
Theil  sehr  derben  Zügen,  die  uns  der  altbiblische  Bericht  von  jenem  Pa- 
iriarcbenthum  giebt  und  die  auch  in  der  Geschichte  des  Jakob  keineswegs 
fehlen,  ganz  absehen;  ich  wiU  nur  tiuf  diejenigen  Beziehungen  hindeuten, 
die  dem  Bilde  an  sieb  zu  Grunde  liegen.  Dies  Alles,  ohne  Ausnahme, 
siod  uicbt  Personen,  die  sich  noch  in  der  schlichtesten  nalürlicben  Exi- 
stenz bewogen T  tUe  es  gewohnt  sind»  die  weiten  Strecken  der  Erde  in  no- 
madischen Zügen  zu  durebschweifen.  Der  Sturm  der  Wflste  hätte  auch 
»te  länt^t  hingewebt. 

Jeh  komme  nnnmebr  zu  den  Düsseldorfern  R'enremnlern,  bei  denen, 
im  Gegensatz  gegen  die  dortigen  Historienmaler,  im  Allgemeinen  eine 
grössere  reale  Kraft  vorherrscht  Voran  steht,  wie  billig,  der  geniale  Ifu- 
foorist  A.  Sebrödtcr.  Der  Meisler  bat  diesmal  ein  grosses  dekoratives 
Werk  eingesandt,  eine  Friesmalerei  auf  einer  tinsebnlichen  Folge  vergol- 
deter Ztnkplatlen  ,  Bauerntanz  und  Gelage  darstellend.  Ein  oruamentisti- 
sches  Rankenwerk  zieht  sich  über  die  Platten  hin,  in  welches,  der  Auf- 
gabe gemäss,  die  mannigfachsten  Gruppen  und  Personen  verflochten  sindi 
in  ZüstÄnden,  Begegnissen  und  Beziehungen,  wie  sie  dem  Ktlnstler  eben 
seioe  stets  sprudelnde  Laune  eingab.  Wir  geben  nns  der  letzteren  gern 
ohne  HAckhalt  bin,  doch  kiinnen  bei  einer  Arbeit,  die  nur  auf  leichten 
raschen  Vortrag  und  derbe  Gej*ammlwirkung  berechnet  war,  feinere,  mehr 
fcaselnde  künstlerische  Elemente  natüriirh  nicht  zur  Sprache  kommen.  — 
Dann  i$t  von  Jordwn  eine  Anzahl  Bilder  ausgestellt,  die  uns  in  seiner 
gewohnten  tüibtigen  Weise  Scenen  des  SchiiTerlebeas  an  der  Nordseeküsto 
bringen.  Der  rüj^lige  Künstler,  dem  nichts  ferner  liegt  als  moderne  Sen- 
timenlalitUt,  wirkt  stets  erfreulieb.  Besonders  anziehend  waren  mir  dies- 
mal  ein  paar  kleinere  Bilder.  Das  eine  von  diesen»  ^stumme  Liebe, '^  stellt 
ein  junges  Paar  vor.  das  in  der  Küche  oder  beim  Kamin  einander  gegen- 
über sitzt  und  vor  lauter  nachdrücklicber  Verlegenheit  das  Wort  zur  ge- 
gegenseiligen  Erklärung  gar  nicht  timlen  kann.  Düs  andere,  ^  Vaterfrenden," 
führt  yns  in  die  Wochensiube  eines  SchilTerhauses.  Bei  beiden  Bildern 
ist,  was  ich  ihnen  nicht  zum  kleinsten  Verdienst  anrechne,  das  gemüthlii  h 
Beschränkte  der  Wohnungen  sammt  all  ihrem  Zubehör  vortrefülicb  durch- 
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geföhrt  und  in  geJtegener  iBalerjscher  Haltung  zu  einer  idu  kfln&tleritiftli 
Wirkung  gesteigert  —  Ehers,  in  Breslau  wohneinl»  aber  iü  Da»^»eltef 
gebildet,  giebt  uns  ebenfalls  Bilder  des  Seelebens»  die  durch  ihre  gfbiT- 
teoe  Energie  ihren  Eindruck  nicht  verfehlen»  Ein  g:TÖ8sere3  Bild  »teilt 
eine  Erneute  auf  einer  Brigg  dar.  Es  ist  eine  Darsiellung  voll  rft9ti*:«'ii. 
sprecheudeii  Lebens,  den  trefflichslen  Kapiteln  in  den  Erzählungen  eiura 
Cooper  vergleichbar.  Fehlt  es  dem  Bilde  in  Etwas  an  kOiisilerUcher  To- 
tatitllt«  $0  entschädigt  eis  uns  dafür  doeb  durch  die  anächauliche  Bestimmt* 
lieit,  mit  der  der  Gegenstand  vorgetragen  ist,  und  durch  die  glQeklkhe 
M'abl  des  Momenles,  der,  als  Gififelpunkt  des  bedroblicbeD  Erei^niises, 
zugleich  dm  Vorher  und  Nachher  klar  tiberschauen  liUst.  Zwei  audere 
Bilder,  ^hohe  See'^  und  „stille  See,**  ^lud  Gegenstücke.  In  dem  einen 
sehen  wir  den  alten  Schift'er  mit  »einem  Sohn  in  der  Barke,  die  Sturxwelleii 
mit  sichrer  Kr«ari  durch^chneideniK  in  dem  andern  die  SchiiTerio  mit  den 
spielenden  Kindern  am  Ufer. 

Auch  andere,  bisher  noch  minder  bekannte  Talente ^  wie  i.  B,  J.  G, 
Meyer  und  Fn  Richter,  haben  Ansprechendes  im  einfachen  Geurc  ge- 
liefert. Eins  von  dies^en  Talenten  aber  erhebt  sich  in  dem  einen  leinef 
Bilder  plütalich  wlederom  zu  einer  ungewührdichen.  glänzenden  Hrihe. 
Dies  ist  A.  Tidemand*  ein  Norweger  von  Geburt,  Das  Bild,  von  deni 
ich  sprechen  will,  heisst  im  Katalog:  „die  Zangianer,  norwegische  Sek- 
tirer."  Es  hat  ziemlich  ansehnliche  Diraensionen.  M'ir  sehen  da»  Innere 
eines  norwegtscben  Blockhauses  vor  uns,  das  statt  Fensters  nur  eine  OelT- 
nun»  im  Dache  bat,  durch  welche  zugleich  der  Ranch  des  Qeerdes  abzieht« 
Eine  Anzahl  von  Ltindleuten  ist  versammelt.  Männer  verschiedenen  Alters. 
Frauen  und  Kinder,  sitzend'  und  etebend;  in  ihrer  Mitte  sieht  einer  auf 
einem  Stuhle,  ein  Buch  in  der  Hanil ,  der,  wie  es  scheint,  das  Amt  d» 
Predigers  flbernommen  tiat:  seitwärts  liegt  ein  Kranker  im  ßeti.  Ändert 
treten  im  Hintergründe  ain.  Wir  fQhlen  uns  hier  r.unüchst  in  dnrditiii 
abgeschlossene  volkstliümliche  Verhältnisse  verscut.  Die  dargestellK*  Lo- 
kalität ,  die  innere  Einrichtung  und  Ausstattung  des  Raumes  mit  ihtrm 
naiven  Comfort  spricht  die»  entschieden  aus,  noch  mehr  die  Tracht,  die 
Körperbildung,  die  Physiugnoniie  dieser  Personen.  Wir  sehen  es  ihDefl 
an  ,  dass  sie  ilir  Leben  im  Kampf  mit  einer  eisernen  Natur  zubringen  wui 
sich  selbst  dadurch  gestählt  bähen.  Es  sind  Gestalten,  wie  die  des  gro 
nordischen  Meisters,  der  unsrer  Erinnerung  unvergesslich  vorschw« 
wird,  —  ich  meine  Thorwaldsen,  Hier  aber  vereint  sie  ein  liefe«  i^etstigti 
BedOrfniss;  sie  haben  sich  in  gemeinsamer  ernster  Sammlung  die  Geheim- 
nisse des  Daseins,  soweit  die  Tragkraft  ihrer  Gedanken  reicht,  klar  in 
machen.  Der  Ernst  i»t  all  diesen  Gesichtern  aufgedrückt-,  seine  »chOBÜf 
Läuterung  aber  (indet  er  in  dem  Gesichte  des  jungen  bäuerlichen  Maaiict, 
der  den  Stuhl  bestiegen  hat.  Ein  Auflug  von  SchwÄrmerei  giebt  dj^iff« 
Kopfe  das  Gepräge  einer  hüheren  Erweckung;  wir  glauben  an  den  Rer^f, 
der  ihm  hier  unter  den  Genossen  zu  Theil  geworden.  Die  Compositton 
des  Bildes  ordnet  sich  schlicht,  in  verständlichster  Weise.  For  die  malf» 
rische  Gesaramthaltung  wirkt  das  von  oben  voll  hereinfallende  Licht,  dii 
sich  zunächst  dem  emporziehenden  Hauche  mittheilt  und  durch  Ihn  eine 
eigene  silberne  Färbung  annimmt,  in  ungemein  glücklicher  Weise.  Die 
Köpfe  erscheinen  in  dieser  Beleuchtung  doppelt  prägnant  und  «  i  '  - 
voll,  das  Ganze  gewinnt  dadurch  ongesuchl  die  entschiedenste 
Nur  der  Tiefe  des  Bildes  fehlt  es  noch  etwas  an  Luft;   die  hier,  im  H<  U- 
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dankel,  beßadliehen  Gestalten  orscheini'ii  noch  etwas  (lach.  Der  Kdnsiter, 
deisen  Name  uns  seilhrr  unbekannt  war,  ist  mit  diesem  BiTilf,  das  zu  den 
Glanipunkieji  uuarer  Anesielluüg  t;ehiVrt  und  sich  eines  nicht  emitldcnden 
Beifalls  erfceutt  |>intilieh  in  lüe  Reihe  der  Meister  unsrer  Zeit  eiogetre- 
len:  —  rniVge  er  die  Kraft  Ijesitzeu.  diese  Sti'lle  zu  liebaiipteu  und  seine 
Meisterschaft  immer  fester  und  sicherer  zu  grüudeu  1  Denn  nach  so  vielen 
Bchmerzlichen  Erscbeiniiugen  schnell  verwelkten  Ruhmes  maij  auch  auf 
dies  schöne  Bibl  noch  keine  unbedin";!  gesitherte  Zukunft  ge^rftudet  wer- 
deo.  Auch  erweisen  sich  ein  Paar  aiiilre  kleinere  (ieurelnlder  von  der 
Hand  des  jun^^en  Norweger**  zwar  als  erfreuliclie,  aber  doch  bei  weitem 
nicht  so  bedeulende  Leistungen.  Möge  er  sieh  naeh  jenem  gläuzenden 
Worfe  nicht  zu  schnell  Jiicher  dünken  ! 

Noch  von  ein  Paar  andern  Genremal ern  Düsseldorfs  habe  ich  zu  spre* 
eben.  Der  eine  ht  Haseucle ver,  der  uns  wieder  einige  von  seiueu 
absouderlichen  Charakterbildern  gesandt  hat.  Das  bedeutendere  von  die- 
ten  filellt  das  innere  eines  Weinkellers  dar.  Eine  reiche  fieselbchaft  \«n 
ilteren  und  jQngeren  Miinnern*  sehr  würdii];e  Herren,  ehrbare  Geschülts- 
rnftoner  und  lockere  Bonvivants  durcheinander,  hat  zwischen  den  Slück- 
fissern  Platz  genommen  und  ist,  ein  Jeder  auf  seine  Manier,  beschäftigt^ 
irgend  ein  besonderem  Gewächs  zu  proben.  Da»  Licht  des  Küfners  erhellt 
diese  trauliche  Hunde,  während  einerseits  die  Treppe  herab,  auf  der  Einer 
mit  sehr  unsichern  Schritten  emporwankt,  andrerseits  durch  das  Keller* 
fenster,  unter  dem  ein  Paar»  unbekdmmert  um  das  ernste  Studium  der 
üebrigen,  BrQderschaft  trinken,  ein  Schimmer  des  Tageslichtes  einfallt. 
Das  Bild  bat  durchweg  eine  fruppante  Lebendigkeit  und  zugleich,  bei  Jenen 
venichiedenarlijien  LicbtelTekienT  eine  interessante  und  vortrefflich  durch- 
geführte maierische  Haltung.  Wir  eit^ben  dem  GesrliMft  der  Versammelten 
mit  stiller  Freude  zu*  aber  —  wir  bädlen  es  bei  allen  Vorztigen  des  Bil- 
des doch  nicht  lange  aus.  All  dies  Gesichterschneiden,  rechts  und  links 
und  vorn  und  hinten,  will  gar  nicht  aufhören;  wir  fühlen  uns  unheim- 
lich; wir  meinen  zuletzt,  wir  bt-Hlnden  uns  gar  in  einem  Irrenhause.  Kk 
ist  ein  eigen  Ding  mit  dem  Humor  in  der  Kunst;  ich  jKlaube,  er  bedarf 
riner  sehr  gehallvullen  Unterlage.  —  Auf  eine  andre  Weise  unheimlich 
wirkt  auf  mich  C.  Hübner  mit  seinen  Tendenzbildern,  Diesmal  haben 
wir  von  ilim  ein  grosses  Gemälde ,  „die  AuiipfUudung.''  Es  ist  das  Innere 
des  Hauses  einer  armen  Familie,  deren  Physiognomie  es  aufs  deutlichste 
erkennen  lässt,  daas  sie  ohne  Verschulden  in  die  bitterste  Dürftigkeit  ver- 
sunken ist,  Schergen  der  Gerechtigkeit  wühlen  die  Winkel  des  Hauses 
durch,  den  Armen  die  letzten  Habseligkeiten  abznpfänden;  ihr  Chef  ist 
ein  meisterhaftes  Musterbild  ei^^kalten  mephislophelischeu  Hohnes.  Das 
Bild  ist  durchweg  gediegen  und  mit  schlagender  Lebendigkeit  gemalt* 
aber  gerade  darum  Ut  es  doppelt  eutsetzlich  und  es  kostet  mich  starke 
Ueberw*indun^t  hier  nicht  schneller  darQber  hinzugehen,  als  ich  es-  tbue. 
!»l  das,  trol£  dieses  meiBterlicben  PinselSr  noch  Kunst?  kann  ein  Werk, 
daii  die  jammervollste  Zerrissenheit  men.sch liehen  Daseins  mit  getüssent- 
licher  Vermeidung  alles  irgendwie  tragischen  Confliktes  zum  Gegenstande 
hat.  noch  den  Anspruch  machen,  uns  zu  kräftigen,  zu  erbauen,  uns  über 
das  Gemeine  zu  erheben?  Das  war  freilich  auch  wohl  nicht  die  Absicht 
dcÄ  Künstlers;  er  wollte  uns  vielleicht  unmittelbar  die  geheimen  Abgründe 
des  Klends  darleihen   nn<l   zur  Abhülfe   anfFordern      Da/u  aber  genügt  ein 
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t*inf»choa.  ans  dem  Herzeu  gesprochenes  Wort*  dazu  geben  wir  in  dt* 
Hüllen  *ler  Armen,  dftzu  verbioden  wir  uus  in  Vereioen,  die  kleinen 
Miltel  des  Ein^elDen  zur  grösseren  Gesammt Wirkung  zusammenxutra^f n t 
dazu  brauchen  wir  keine  BHder^  und  tlil^ncht  wfire  es.  unser  Geld^  du 
für  die  Armen  bestimmt  ist,  für  »olebe  Darstellonnen  hinzuwerfen.  Wir 
sind  hier  flbri^rf^ng  bei  dem  äusser^ten  Extrem  des  Realismus  in  der  Kunü 
angelangt,  und  wir  finden,  dass  er  in  ßokher  Anwendung  wieder  auf  den 
sehßnslen  Wege  ist»  ausserkönstleriscben  Zwecken  ebenso  eebor&am  la 
dienen,  wie  es  jene  convenijonellc  Symbolik  in  ihrer  Weise  thut  —  Ein 
nicht  geringes^  obgleich  minder  entwickeltes  Talent  unter  den  Berliairä^ 
das  ich  im  Vorigen  anzuführen  verfressen,  L,  Bendix,  liebl  auch  di»e 
Sorte  V4>n  Tendenzmalerei  und  hat  zti  der  diesjährigen  Au:«steHuiig  ebt»- 
falb  eine  AuspDindong  geliefert. 

Hieran  reiht  sich  ein  Bild  von  G.  Flüggen  in  München,  das  jedoch 
den  lendcnziösen  Charakter  zu  einer  büheren^  poetisrh*dramati»chen  Ent- 
wk'kelun^  zu  9teig:ern  .«ucht.  Es  ist  die  Darstellung  der  Jesuiten  ah 
Erbschleieher,  die  Ihnen  aus  einem  ausführlichen  Berichte  des  Kunstblat- 
tes ^)  schon  bekannt  sein  wird.  Dieser  Bericht  macht  eine  Q&here  Schil- 
derung meinerseits  überflcisisig.  Doch  bin  ich  leider  genöthigt,  die  im 
Schlüsse  desselben  enthaltene  Prophezeihong,  dass  das  Bild  auf  der  hie- 
sigen Ausstellung  zuverläsftig  eine  gro&se  Bewegung  verursachen  wrrdf, 
als  nicht  eingetroffen  zu  bezeichnen.  Man  hat  hier  wohl  das  Geistreiche  der 
Composiüon  unerkannt,  wäre  indess  durch  eine  andre  Durchführung  mthf 
befriedigt  gewesen.  Schon  das  wollte  nicht  ganz  gefallen,  dass,  wiliffod 
Eugen  Sue  in  seinem  ewigen  Juden  doch  nur  einen  Pater  Rodin  gt- 
zeirhnet  und  neben  demselben  zugleich  sehr  abweichende  Ideale  je*uiti- 
scher  Meisterschaft  aufgestellt  hat,  hier  nebeneinander  und  nur  durch 
geringe  Modifieationen  verschiedcnt  drei  Rodins  erscheinen.  Dann  ver» 
misste  man  die  eigentliche  malerisiche  Durchbildung,  die  man  allenfalli 
in  den  Nebendingen  gelten  liess,  während  man  in  den  Haupisacheu,  in 
den  Personen  und  zumal  in  der  Cnrnation ,  mehr  das  trockene  FarbeoBia- 
terial  als  lebende  Erscheinnngen  in  Lufl  und  Li*bt  vor  sich  sah. 

Ich  erwilhne  dabei  zugleich  noch  ein  Paar  andrer  Bilder»  die  i«4 
München  zu  ung  gekommen  sind  und  die  ich  nicht  füglich  fli 
darf:  ein  sauber  gemaltes  Bild  von  Lotze,  ein  Tyroler  Hirten 
mit  ihrer  Heerde;  ein  Bild  von  A.  Adam,  Pferde  und  getüdtetea  Wild 
vor  einem  Jagdschlösse^  das,  wie  der  Name  des  Künstlers  nicht  ander» 
erwarten  liess,  in  den  Thieren  vorlrelKlich»  aber  von  etwas  nüch«ern**r 
Gesamratwirkung  ist;  und  ein  Paar  Bilder  aus  dem  italienischen  VoU*- 
leben  von  J.  A.  Klein,  der  uns  indess  in  seinen  bekannten  ßadimnj^ea 
ungleich  lieber  ist,  als  in  seinen,  alles  malerischen  Tones  entbehrenden 
Gemilden. 

Schliesslich  habe  ich  Ihnen  hier,  für  diese  Uebersicht  der  deutscbeo 
Leistungen  in  ßgOrlicber  Darstellung,  noch  einige  Gemälde  xn  nenneiit 
die  uns  ans  dem  Auslände,  aber  ehenfalls  von  denti^chen  Künstlern,  zuge- 
sandt sind.  Dahin  gehören  zunächst  zwei  merkwürdige  GemAtde  von  in 
Rom  lebenden  Künstlerinnen.  Das  eine,  ,,einc  unbekleidete  weiblich« 
Figur  in  Weinreben**,  wie  der  Katiilog  sagt,  rührt  von  Krau  Stein  hin* 
ser    (ich   glaube,    der  Frau    des   Bildhauers)    her.    Der   leicht    dekorirte 
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HAhmeB  glebt  eine  nälirre  Andeutung  ober  das  W(?8en  dieser  HestaUt  iö- 
dem  wir  oherwärts  und  unlcTwJirts  die  luschriflen  lesen: 

Sonnen  sti  ab  k  n  getauft«^ .  ' 

Rübengpl4ndeTenUpfos9*<rM^ 

E«  ist  ohne  Zweifei  der  Genius  des  Rebetistockes,  der  sich  hier,  man  sieht 
nicht  recht  wiCt  aus  den  Aesten  und  öläüern  erhebt.  Es  ist  ein  weih- 
liches  Wesen  von  zartem  Schmelz  in  der  Carnation,  das  Haupt  mit  Trau- 
ben gekrönt j  sie  neigt  das  Haupt  auf  dte  Hände,  die  eie ,  wie  in  sirh 
zurückgezogen,  zusammeug;eleii;t  hat,  und  blickt  in  phanlaslischem  Ueize 
zum  Beschauer  heraus.  Es  ist  ein  unverkennbares  poetisch  es  Element 
darin»  das  zugleich  seinen  kOnstlerisehen  Ausidruck  i^efundeo  hat,  und 
doch  —  - —  Wozu  Inders  diese  fortgesetzten  Bedenklichkeilen  und  Grfl- 
meleien!  Würde  uns  eine  ganze  Gallerie  solcher  ^fleurs  animi^es'*  in 
Lebens^rdsse  geboten,  dann  niiichte  man  allenfalls  ein  Reeht  haben,  mit 
dem  Ko[ite  zu  sehüttein.  Freuen  wir  uns  bei  dem  einen  Bilde  immerhin 
lies  schönen  poetischen  Reizes.  —  Das  andre  Bild,  „Campagnuola  mit 
ihrem  Kinde",  ist  von  Elissa  Baumann- Jerichu  w  eingesandt.  Der 
Name  dieser  Kflnstlerin  ist  uns  von  fnlheren  Leistungen  her  im  guten 
Gedächtniss;  wir  hatten  d:imals  die  männliche  Kühnheit  und  Derbheit  der 
Hand  fast  angestaunt;  Jetzt  sehen  Kvir  dies  Streben  zur  sehßnsteo,  sicher- 
sten Meisterschaft  ausgebildet.  Es  ist  eine  sehr  einfache  Composition» 
Auf  einem  dOrftigen  Strohlager  Hegt  ein  nacktes  Kind,  und  die  Mutter» 
ein  W^eib  aus  der  Umgegend  Roms,  sitzt  davor  und  neigt  sich  zu  dem 
Kinde,  es  auf  die  Arme  zu  nehmen.  Die  Verhältnisse  sind  die  der  Lebens- 
grÖBse.  Aber  welch  ein  tiefer  Gehalt  ist  in  dieser  Aufgabe  zur  Erschei- 
nung gekommen,  und  mit  wie  gediegener  Kraft  ist  dies  geschehend 
Der  Knabe,  der  sich  von  dem  mülterlichen  Blicke  getrofifen  fühlt,  jauchzt 
ihr,  ob  auch  noch  unfähig  zu  jeder  sei bstünd igen  Bewegung,  iu  heller  Lus-l 
entgegen,  während  sie,  mit  inniger  stiller  Liebe  auf  diesem  Ausdrucke 
jubelnden  Lebens  weilt.  Es  ist  ein  Weib  von  hoher  Schönheit  der  Züg(% 
die  auch  das  mühsame  Ringen  um  die  kleinen  LebensbedClrfnlsäe,  der 
Einfluss  von  Sonne  und  Wetter,  die  die  Haut  tief  gebräunt  haben^  nicht 
zu  verwischen  vermochte.  Das  stille  Wonnegefühl  der  mütterlichej« 
PlUchl,  trotz  aller  Noth  und  Sorge,  der  Wecbselausin lisch  der  Liebe  zwi- 
schen Mutter  und  Kind,  ist  in  diesem  Bilde  in  überaus  anziehender  Wei^e 
zur  Darstellung  gebracht.  Dabei  ist  Alles  in  freier,  breiter,  pastoser 
Weise,  aufs  Sicherste  und  Greifbarste,  belebt  und  zugleich  zu  einer 
«0  energischen  und  tiefen  milerischen  Gesammt Wirkung  verschmolzen, 
das«  wir  das  Bild  nur  einem  Spagnoletio,  einem  Murillo  zur  Seite 
stellen  mik'hten.  Es  giebt  beilKuIlg  bemerkt,  in  der  Behandlung  kauni 
etwas  Verschiedneres  als  dies  Bild  und  die  kleinen  Cabiuetstücke  von 
Meyerheim  p  und  doch  slimnit  es  mit  ihnen  in  dem  eigentlichen  Gehalte 
und  in  der  Wirkung,  die  sie  hervorbringen,  wundersam  Oberein, 

Aas  Paris  hat  unser  Laud?«mann  Bouterweck  uns  ein  Bild  mitllerer 
GrUsse  zugeschickt,  die  t, Taufe  des  Kilmmerers  der  Mohren kSVriigin.**  Duk 
Bild  zeigt  eine  Hinneigung  zu  dem  Style  von  Inj^re»,  vor  dem  die  Kran* 
zosen,  wie  Sie  wissen,  wegen  seiner  Stylstrenge  eine  grosse  Ehrfurcht 
haben ,  ohne  sich  doch  eben  sonderlich  durch  sein  Beispiel  von  allen 
möglichen  Styllosigkeiten  abhalten  zu  lassen-     Es  ii«i   aber  eben  französi- 
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j^( her  SlylviJi^n  wir  bei  Ingres  finden,  d.h.  ein  gewisses  köhl  raüouiilistiicKes 
Frinrip,  von  dem  man  wohl  8iig«*n  kann*  doia  e»  schon  bei  Poittstn  sehr 
lebhaft  /.ur  Geliiing  gekommen  war  Diese  KQhHieil  sehen  wir  denn  such 
in  der  Boiilcrwccks*tiien  Arheil  vor  uns,  zumal  ia  der  Hauptgruppe,  welche 
\ins  des&halb  irolz  der  sor^nUligeii  Üurchbildung  njeht  völlig  anmuthen 
wilK  während  sie  in  den  Nebenfigurea  ,  dem  Gefolge  des  KÄmmerer* .  m 
einer  eigenthamlichen  Frisehe  xind  Helligkeit  des  Charakters  (ich  meine 
besiüiiders:  des  sirtliehen  Charakters,  in  dem  wir  selbst  eine  Aunihcnin^ 
nn  griechis«che  Naivetill  und  Bestimmtheit  ßndeuj  sich  steigert.  —  Weseni- 
lieh  verschiederi  hievon  sind  zwei  Bilder  von  Martersteig  aus  Wrtmsr. 
der^  froher  in  Dilsseldorf  gebildet,  seine  späteren  Studien,  soviel  irh 
weiss,  unter  Delarorhe  in  Paris  gemncbi  und  sich  dort  bis  jetzt  aufgehal- 
ten hat.  MurtetÄteig  ist  aber  nicht  bei  der  Richtung  Delarochc"'«  stehen 
geblieben  unti  überhaupt  nicht  als  ein  irgend  einseitiger  Anhänger  der 
Franzosen  zu  betrachten;  er  hat  sich  vielmehr  —  v^eoigstens  sagen  di? 
seine  neusten  Bilder,  die  si<h  auf  der  AusislelUing  befinden  —  die  tflch* 
tigen  Coluristcn  unter  den  Frauxosen  den  Weg  zti  den  Venelianern  weisen 
lassen  und  sucht  von  dem  Grunde  aus  ,  auf  welchem  die  letzleren  stehen, 
das  Leben  zu  erfassen.  Fs  sind  zwei  Bilder  von  ziejnlich  bedeuiendeuj 
lUnglichem  Formal,  beide  sehr  ßguren reich.  Das  eine  mit  dem  Datum 
1'147^  hat  den  Reichstag  zu  Worms  und  zwar  die  Rede  Lulhers  vor  drm 
Kaiser  und  den  versammelten  Reiehsfürsten ,  das  andre  (1848  bezcichoen 
das  Concil  zu  Constanz,  und  zwar  den  Moment,  wo  der  Geleilbrief,  den 
BuHs  erhalten  hatte,  von  der  empörten  Priesterscbaft  zerrissen  wird,  ««m 
Gegenstande.  Beides  sind  Darstelhiugen  von  Vereammlungen  bedeulender 
Persönlicli keilen^  die  erste  ruhiger,  mit  sicherm  Fiuhailen  des  CeremonieU 
und  der  Fti kette,  die  zweite  unruhiger  und  leidenschaftlicher  bewegi* 
Bei  beiden  Bildern  kam  es  darauf  an»  ihcjis  die  einzelneu  Persönlichkei- 
ten scharf  und  charakteristisch  zu  bezeichnen,  theils  ihre  Vereiniguo| 
durch  malerische  Totaiwirkung,  je  nach  den  Gesetzen  heider  Compositio* 
neu  {der  ruhigen  und  der  bewegten  Versammlung)  auch  im  kOnsllerisrhen 
Sinne  hervortreten  zu  lassen.  Der  Ktlnsiler  hat  dai»  Wesentliche  die«.er 
Erfordernisse  im  Allgemeinen  vorircfDicIi  erreicht,  Ueberall  ist  das  lodi* 
viduelle  bis  in  seine  einzelnen  Besonderheiten  empfunden  und  auf  markige 
Weise  ausgeprägt,  überall  erscheint  es  zugleich  als  Theil  eines  gnlsseren 
Ganzen,  je  nachdem  dasselbe  einerseits  in  fester  Gebundenheit,  andrerseits 
in  der  Zerstreuung  in  einer  Reihe  von  Gruppen  seine  Geltung  hat.  Die 
ganze  malerische  Behandlung  bewegt  sich,  ^lie  schon  angedeutet,  in  der^ 
jenigen  Richtung,  welche  iu  der  Blüthezeit  der  venelianiseheo  Schule  threo 
Ausdruck  gefunden  hal;  es  sind  dieselben  voReu,  tiefen,  aushultendea 
Töne,  derselbe  Schimmer  eines  lichten  Helldunkels,  dasselbe  stylis tische 
Rcwusslseiu,  das  die  Freiheit  des  Individuellen  in  dem  Rhvihmu^  de* 
Ganzen  so  glücklich  zu  wahren  weiss  und  daher  das  sicherste  Fundamfiii 
zu  einer  eigenilichen  Gescluchtsmalerei  bildet.  Ich  mussle  nur  bedauern. 
dass  der  Luther  auf  dem  einen  Bilde  k(3rperlich  nicht  sicher  genug  und 
geistig  nicht  bedeutend  genug  erscheint,  und  dass  das  Streben  nach  pri- 
gnanter  Individualisirung  auf  dem  Bilde  des  Huss  zu  einer  Anzahl  ver- 
wunde rlicli  er  Physiognomieen  geführt  hat,  die  ein  wenig  nach  künstlerischem 
Figenwillen  schmecken;  hier  mag  eine  wirkliche  Klippe  für  den  Künstler 
liegen;  wenigstens  entsinne  ich  mich  eines  grossen  ßildes  aus  der  Ge- 
schichte des  ITcr/.ogs  Bernlianl   von  Weimar,  das*  er  vor  mehreren  Jahren 
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lUÄgeslelU  Imtle  umJ  auf  dem  iu  ähnlicher  l^ii  litiiBg  und  bei  noch  maugel- 
hftfter  Kraft,  em  maoieristiscli  barwckea  Weseti  zu  Taste  gekonmien  war. 
Indess  wird  Murtersleig  dergletehen  bei  ir2;eiul  nucljhültigem  Willen,  zu 
dem  er  nach  dem  Zeypiiss  seiner  neiierro  und  Denkten  Werke  ßlh.'  Beftilu- 
gung  hat,  leieht  vermeiden  können.  Milge  ihm  dte  Gegenwart  nur  mit 
grosseu  Aufgaben  mr  Darütellun*^  vaterlJlridischer  lieschärlile  enlgegen- 
Itommen!  Wenn  Einer,  t^o  wird  er  liieriji  das,  was  die  Zeit  verlangt ^  iß 
meisterlieher  Wei^e  durch zufilliren  wi»i*en. 

Wir  weniien  uns  nuiimt  hr  zu  den  Richtungen  und  den  hervorslechend- 
sten  Leistungen  drntstlier  Landüeh»ftsmalerei ,  soweit  uns  die  diesmalige 
AiiislelliJng  davon  eine  Ansehauung  gewährt.  Wir  haben  es  hier  wieder 
tllil  den  beiden  Haupipnnkten  Berlin  und  Düsseldorf  zu  ihun,  denen  sich 
das  üebrige,  was  Aufmerksamkeit  verdienl,  ungesucht  anreiht.  Die  Schulen 
beider  Orte  entsprechen  zugleich  den  beiden  Hanptrichtungeu  der  land- 
schaftlichen Künast«  die  man  wohl  als  die  elassische  und  die  romautischc 
beieiclinet  und  von  denen  die  erstere,  bei  welcher  die  Form  und  die  Farbe 
iiie  Hauptsache  131,  unmittelbar,  dte  zweile^  bei  welcher  es  jui  Wesentlichen 
auf  Ton  und  Stimmung  ankommt,  miltelbar,  durch  das  Heranziehen  dich- 
lerischer  Elemente,  auf  das  Gefühl  wirkt,  Ich  will  bieaiit  aber  nur  ge- 
sagt haben  T  dass  die  Haupt  Vertreter  der  einen  und  der  andern  Richtung 
an  dem  einen  und  denj  andern  Orte  zu  Hause  sind  oder  dort  ihre  Bildung 
empfangen  haben,  während  natürlich  der  heutige  Weclieelaustausch  der 
kaiistlerisehen  Richtung  bei  der  individuellen  Freiheit  des  Schadens  man- 
i:hcrlei  Ausnahmen  zur  Folge  haben  miisste. 

In  Berlin  also,  wie  ich  die  Sache  auffasse,  herrscht  die  classische 
Richtung  der  Landschaft  vor.  Zur  Bezeichnung  derselben  mögen  unter 
den  Bildern  der  Auijstcllung  znnäehst  ein  Paar  italienische  Landschaften 
von  K.  Agricola,  einem  in  Rom  lebenden  Berliner»  genannt  werden,  die 
»ich»  ohne  besonders  hervorragende  Eigeuthüml  ich  keil,  der  An  und  Weise, 
wie  besonders  Catel  aus  Berlin  dit'j*e  Kichiung  aus-  und  der*  jüngeren 
Kaustlern  vorgebildet  hatte,  nnschJiessen.  —  llauptvertrcter  derselben  iii 
Berliu  vfnr  bislior  W.  Schirmer,  Der  Katalog  föhit  auch  diesmal  ver- 
schiedene Bilder  ilalienischen  Lokale  von  ihm  auf;  doch  habe  ich  davon 
nur  eins  aufgefunden^  eine  Ansicht  der  Foulana  di  Trevi  zu  Rom,  die 
einen  etwas  äussc^Jich  conventioncüen  Eindruck  macht.  —  Schirmer'a  Stelle 
wird  für  die  gegeuwiirlige  Ausstellunsf  durch  seinen  ehemaligen  Schüler 
Behrendsen,  der  als  Lehrer  an  die  neuerrichtete  Königsberger  Akademie 
gegangen  ist,  eingenommen.  Ein  kleineres  Bild  von  Hehrendsent  eine 
Partie  am  Hall  Städter  8ee,  zeichnet  sich  durch  eigenthOmlich  feine,  vor- 
nehme Behandlung  aus.  Ein  griissiere**  Bild,  „Gegend  hei  Conegliano  am 
eddlichen  Abhänge  der  venetiani>chen  Alpen"»  eröffnet  uns  einen  Blick 
über  ein  groasarlig  bewegtes  Terrain,  bis  zum  Bui*en  des  Mrerci»  und 
fernen  Gebirgszügen,  Alles  Übergosseti  und  durchleuchtet  von  dem  Glanz 
der  FrQhsonne,  und  von  wundersamem  Farhenschimmer  in  den  Grtluden 
erföilt.  Es  ist  ein  Bild  höchster  liHukchafl lieber  Pracht,  die  mit  s^icherer 
Herrschaft  Ober  die  DarsiellungsmiUel  uns  vorgelegt  wird.  Doch  dünkl  es 
mich,  da^s  der  Künstler  lu  dem  Zusammenstellen  brillanter  und  effekl- 
voHer  Gegensätze  schon  um  einen  Schritt  zu  weit  gegangen  ist;  ich  meine, 
rin  mehr  abgewogenes  Maass  hierin  würde  der  hiirmonischen  Getjammt- 
wir kling  uor  forderlich  gewesen  sein.  JetlenfalLs  sieht  er  hier  schon  an 
der  äussersten  Grer»ze  der  eingeschlagenen  Richtung-     Tcbrigens  aber  mag 
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tVie  iHwas  dbhiirmoDiäelie  Wirkung  auch  durch  eiiien  fiuftserlicKeo  UmAlaiiU 
verstärkt  worden  sein,  nenilich  durch  den  glänzenden  Goldmbmen,  der 
nicht  dazu  dient,  den  Parbenglanz  des  Bildes  abzuschliessen  und  dadurch 
zu  säuftigen.  Ich  ßiide,  das»  tHierhaupl  heutiges  Ta^e&  mit  Goldrahmeii 
viel  Üherflüssjger  Gehrauch,  aueh  viel  Missbrauch  getrieben  wird.  Möch- 
ten es  doch  endlich  die  Könstler  einsehen,  dast  nur  gewisse  Firbec- 
Blimmun^jen  durch  diese  Gold  Umfassung  wesentlich  gehoben  werden,  da^t 
andre  s^ith  dagegen  vISllig  neutral  verhalten»  wieder  andre  aber  dadurch« 
wie  durch  irgend  eine  giftige  Säure,  geradehin  zerselxt  werden*  Ein 
srhwärzlich -brauner,  angemessen  gebildeter  Kahmen  würde  da«  Bild  foo 
Behrendsen  unendlich  heben. 

Bei  Bier  mann  hat  die  ctamschtJ  Richtung  iusgemein  ein  mehr  de- 
koTfttionsmässiges  Gepräge*  Eine  winterliche  Ansicht  der  Maxjmuskapelle 
in  Salrhurg,  die  er  uns  diesmal  vorgeführt,  will  nicht  sonderlich  befrie- 
digen; das  Bild  hat  fast  den  Anschein  eines  nur  angetuschien  Karton§. — 
Gmeb  weiss  das  Element  der  Dekoration  zur  glänzenden  dtorameoarti^ea 
Pracht  zu  steigern.  Eine  grosse  Ansicht  von  Palermo,  die  er  ausgestellt, 
giebt  einen  Ueberblick  über  die  Stadt,  die  jeuf  Hälfte  in  glflhender  Abend* 
fiiiiine  liegt,  während  die  vordere  Hälfte  schon  mit  Dächtlichem  Srhaiica 
bedeckt  ist.  Die  Schattenlinie  geht  horizontal  durch  das  Bild;  wir  mei- 
nen, wenn  wir  länger  darauf  hinblicken  ,  «te  sich  leise  mehr  und  roeht 
erheben  zu  sehen.  Vielleicht  Lng  ein  solcher  Effekt t  den  die  wirklichen 
Dioramen  freilich  wohlfeiler  und  schlagender  zu  erreichen  wissen,  in  det 
Absicht  des  Kdnätlers.  Trotzdem  aber  ist  das  Bild  mit  Meisters chafi  und 
besonders  in  den  Fernen  mit  feinem  Gefühl  gemalt.  —  Andre  vcratidieil 
Aehnltches,  aber  mit  schwächeren  Kräften. 

Eichhorn  malt  in  der  Regel  griechische  Gegenden  und  hat  uoi  deren 
auch  diesmal  vorgeführt.  Er  liebt  kühle,  um  nicht  zu  sagen:  kalte  Ti>ne, 
hat  aber  Sinn  für  das  plastische  Gefüge  ein^r  grossartigen  TcrrainhilduRi» 
und  weis»  uns  die  mächliuen  Formen  der  griechischen  Natur  gelegentlich 
fn  ansprechendeiiT  ernwt  gehaltenen  Bildern  vorzuführen.  Ausser  den  Ge» 
mälden  solcher  Art  hat  er  auch  ein  Paar  römische  Stadtprospekte,  An* 
sichten  von  S.  Maria  maggiore  und  des  Pantheons,  ausgestellt,  die  in  dem 
fast  strengen  Ernste  des  Vortrages  ebenfalls  nicht  ohne  Wirkung  sind.  — 
Gurliit  (den  wir  seit  einiger  Zeil  den  Ünseru  zuzähle)  hat  diesmal  ei« 
landschaftliches  Bild  von  bedeutender  Dimension  gebracht,  eine  Ansicht 
de»  Comcrsees.  bei  I^'iume-di- late.  Man  blickt  von  einem  dunkeln,  fel- 
sigen Vorgrunde,  und  zur  Seite  einer  Eichenwaldung  hin,  auf  deo  See 
hinab,  der.  sowie  die  ihn  umgebenden  Gebirgszüge,  in  heller  8onne»be* 
leuchtung  daliegt.  Gurlitt's  plastisch -landschaftliches  Talent  bewährt  firk 
auch  hier  in  »einer  Meisterschaft,  zugleich  ist  die  Lichtwirkuog  mit  groMer 
Schönheit  und  Energie  durchgeführt.  L>eberhaupt  müssen  wir  das  Game 
als  eine  grossartig  bedeutende  Conception  anerkennen.  Der  Vorgrund 
aber  hat,  solcher  Wirkung  gegenüber,  nicht  Interesse  genug  (ich  m«ine  in 
der  Art  und  W\ise  der  Behandlung),  auch  dünkt  mich  hier  die  Perspek- 
tive, das  Hineinrückeu  der  Fekpartieen  in  das  Bild,  nicht  hiolän;2lich  klar. 
—  Max  Schmidt  hat  eine  Reihe  thcil»  italienischer,  theils  kleiaastati- 
scher  Landschaften  ausgestellt.  Dies  ist  ein  heilere»,  glückliches  Talent 
Ohne  im  Äll^^emeinen  auf  bedeutende  Compositioneo  aussugehrn ,  skh 
vielmehr  oft  mit  sehr  bescheidenen  Motiven  begnügend,  weis«  er  ihneo 
doch  dasjenige  Behagen  aufzudrücken,  welches  wir  an  diesem  oder  jenem 
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EvftHigen  Rastorte  in  südlichen  Gegender)  mtlempfuudcn  haben.  M.  Schmidt 
hai  etwas  \ou  Bitirmanir»  deko ratio asartiger  Weiue,  er  hält  öich  in  der 
Regel  nicht  mit  süiidcrlich  feiner  Durdibildung  auf,  er  slrebt  noch  i^e- 
niger  nach  besonder»  auflfälHgjeu  Effekten ^  aber  die  offne  NaivclSt  seiner 
Djirslellnngeu  spricht  stets  au.  —  Noch  ^iebt  es  allerlei  Büder  italieni- 
»cher,  gomit  clasfli$cher  Rkhlimg,  211m  Theil  von  ausehn lieben  Maasüeii^ 
die  ich  aber  glaube  übergehen  zu  dflrfeu. 

E.  Fa|Mi  fahrt  uns  aua  der  italienUchen  in  die  nordische  Natur  hin- 
über. Ein  Bild  von  ihm,  eine  Partie  aiia  dem  botanischen  Garten  in  Pa- 
lermo, mochte  etwa  mit  denen  von  >L  Schmidt  zu  vergleichen  &ein  ,  ist 
aber  feiner  diirch^efühn  und  fordert  schon  etwas  bestimmter  zur  Schau 
auf.  Die  Darstell  11  iig  einet*  schweizerischen  Wasserfalls  (wie  er  deren 
ßchon  auf  der  vorigen  Auaslellung  ha(te)  giebt  nicht  minder  ein,  mit  mei- 
sterlicher  Präciaion  auf  die  Schau  berechnetes  Bild,  wus*  wie  Sie  sich  aus 
unsrcr  jungen  Zeit  erinnern  werden,  bei  den  vormals  vielgemalten  Was- 
eernilleu  in  der  Hegel  die  künstlerische  Absiebt  zu  sein  pflegt.  Eine  An- 
sicht des  Grindel wald-Gletsehers^  ebenfalls  von  Paf^e.  entbült  die  ebenso 
meisterlich  und  überzeugend  vurgetragene  und  zugleich  künetleriaeh  zusam- 
mengehaltene Darstellung  der  merkwürdigsten  Naturbildung.  Ich  entsinne 
mifeh  nicht,  je  einen  Gletscher  mit  solcher  iunerlicheu  Wahrheit  pemalt 
gesehen  zu  haben.  —  Triebet  hat  einige  süddeutsche  Ansifhlen  geliefert, 
die  in  der  etwas  vornehmen  Behandlungsart  auch  noch  di^e  Verwandlsrhaft 
mit  jener  classiscben  Richtung  bezeugen.  Andre  seiner  Bilder  aber,  und 
uameotlich  eine  vorlreftlicbe  grosse  Eichenland^chaft,  führen  schon  ganz  in 
den  Charakter  und  das  Wesen  der  Heimat  ein,  bei  der  die  classiscben 
Elemente  dem  Eindrucke  der  Stimmujig  zumeist  weichen  müssen.  —  Hein* 
rieh  Krüger  (in  Salzwedel)  ht  in  seinen  Landschaften  \öllig  norddeutsch, 
aber  doch  mochte  ich  sagen,  dass  auch  in  diesen,  im  Allgemeinen  l reff- 
lichen Bildern,  und  besonderH  in  ihrer  Farben  Wirkung,  ein  Element  von 
Schaustellung  sieb  geltend  macht,  welche  die  heimische  Gefühls  weise  wie- 
der nicht  ganz  zur  vollen  Geltung  kommen  lä&st,  —  Hilgers.  aus  Düssel- 
dorf nach  Berlin  übergesiedelt,  hat  feine  romantische  LandbchaftslOne 
von  dort  mitgebracht,  trägt  eie  indesa  in  einer  Weise  vor,  dafi*  das  alle 
Band  doch  schon  in  etwas  gelöst  erbcheint.  In  seinen  Bildern  geht  übri- 
gens ein  eigcnihümlicb  liebenswürdiger  Charakter  hindurch.  Das  bedeu- 
tendste und  von  alter  küiigllerischen  Absichtlichkeit  freiste  ist  diesmal 
tun  grösseres  Bild  von  ihm,  eine  Ansicht  des  Ilsethala  im  Begen weiter. 

Einige  unsrer  Landschaftsmaler  haben  sich  vorzugsweise  und  mit  Ge- 
schick der  DaTslelhing  der  tropischen  Natur  zugewandt.  Ed.  Hilde- 
brandt steht  unter  diesen  voran.  Ein  von  ihm  gemalte»  brasiUanihcbe^ 
Bild,  nA  Gloria  (Bio  de  Janeiro)**,  wo  man  von  einer  Höhe  mit  Palmen 
auf  Stadt  und  Küsten,  Meer  und  Inseln  hinabblickl,  ist  eine  höchst  mei- 
sterhafte Dariülellung  der  reichen,  von  der  Glanzaonne  des  Südens  über- 
strahlten Gegend.  Die  Glanziöne  des  Bildes  sind  zugleich  in  gediefjensier 
Harmonie  zusammengehalten.  E.  Hildebrandt  verschmäht  aber  auch  das 
direkt  Entgegenge»ctzle  nicht.  Ein  nordischer  Schneewald  mit  armen 
Holzsammlern t  den  er  ebenfalls  ausgestellt,  hat  die  Verdienste  einer  niclit 
minder  sichern  Pal  eile  ^  der  Künstler  ist  aber  doch  niclit  mit  demselben 
lebendigen  Gefühle,  wie  bei  jenem  Bilde,  bei  der  Arbeit  gewesen.  — 
Bell  ermann  brin^jl  uns,  wie  schon  früher,  interessante  Tngcbuchblätt«  r 
JHii   seinen  südamerikanischen    Hciaen.     Es  sind  Bilder,    die  iu  eijzenllidi 


Berichte,  Kritiknn«  £r5rt«rTiDgetK 

künstlerischer  Beziehung  nicht  eben  ousserord entliehe  Vorzöge  betilMii^ 
die  wir  aber  ehenso  gern  betraelitcn,  wie  wir  guten  Keise8childeran«reo  wa 
jenen  Gegenden  mit  Vergnflgen  folgen.  —  Andre»  auch  aosserhalb  BerliBt, 
haben  ea  diesmal  besonder»  auf  Aegypten  abgesehen.  Es  iat  aber  nicht 
nöthig  von  diesen  Leistnogen  im  Einzelnen  zu  sprechen. 

Unter  den  kiesigen  ÖeeatOcken  begnOge  ich  mich  die  von  Brendel 
und  E.  Schmidt  hervi>rKnlieben.  —  Unter  den  Architekturmalem  nenuf 
ich  Gärtner  in  seiner  ao  bescheidenen,  wie  BorgfUltigen,  ob  auch  nOch- 
ternen  Weise  (ßathhaus  zu  Breslau),  P,  Gropius  mit  mehr  dekoration*- 
mäasig  aufgefasstcn  italienischen  Architekturen »  Haf^enpflug  Jo  üalber- 
»tadt)  mit  einem  zierlich  winterlichen  KretjÄgangsbilde  in  seiner  beliebten 
und  liebenswürdigen  Art,  und  Gemmel  (in  Königsberg;  mit  Archilek- 
luren  eigner  Composition,  bei  denen  eine  höhere  malerische  Wirkung  mit 
GlQck  angestrebt  ist  und  auch  wohl  erreicht  wUre»  fände  sich  der  KäüÄtler 
nicht  durch  ein  gewisses  wolliges  Wesen  im  Vortrage  in  etwa«  behindert. 

Unter  den  Landarhaftj^maleni  von  Dfls^eldorf  steht  Lessing  (der  die** 
mal  nichts  von  Arbeiten  im  Fache  der  Historienmalerei  eingesandt  hat) 
voran.  Wir  haben  von  ihm  auf  der  AusslelluDg  eine  ungemein  »cbSoe, 
ineislerlich  bedeutende  Landschaft.  Es  ist  ein  ernster  Herbslabend;  der 
Himmel  ht  köhl^  die  Sonne  schon  hinter  eine,  in  fester  Form  lagernde 
Wolkensciiichl  hinabgesunken.  Wir  sehen  ein  stilles  Thal  mit  HtJgelrei- 
hen  auf  den  Seiten  empor;  ein  Bach  fliesst  mitten  hindurch;  einielne 
Eichen  stehen  zu  den  Seilen,  von  den  letzten  abendlichen  Lichrern  anjce- 
glänzt.  Es  ist  ein  Ernst.  t*ine  Stille  in  dem  Bilde,  die  unser  Genjfllh  un- 
willkürlich nach  sich  zieht.  Wie  mit  achwermülhigen  Dicblerworfcn,  dir 
doch  aus  dem  Grunde  in  sich  berobigter  Weisheit  emportnuchctt.  tpricht 
das  Bild  zu  uns.  Aber  wenn  ich  dasselbe  als  dichterisch  bezeichne,  to 
soll  dnmii  doch  keineswegs  gesagt  sein,  dass  es  zugleich  (wie  oftaoti^t  genüg 
das  Dichterische  In  der  Kunst)  einen  Mangel  an  künstlerischer  Krafl  in 
«iüh  seh  Hesse;  vielmehr  steht  Alles  in  fester  Realität  vor  uns,  in  einet 
Energie  der  Farbe  und  des  Tons,  die  schon  sinnlich  die  enischiedtttle 
Wirkung  ausübt.  Das  Bild  ist  diesmal  das  Meisterwerk  unter  denen,  wel- 
che vorzugsweise  dem  Gebiete  der  Stimmung,  der  romantischen  liichlung 
(falls  ich  dies  gegenwärtig  etwas  verpönte  Wort  noch  einmal  gebraucbet 
darf)  angeboren. 

Zwei  in  sich  ziemlich  verschiedene  Bilder  schttessen  tich  zunlchst  an. 
Das  eine  ist  eine  Abendlandschaft  von  W.  Klein,  ein  Hflgelterrain^  Ober 
welches  man  hinabblickt,  im  Mittelgrunde  ein  Seh  los»  auf  der  IJtihe;  die 
Luft  von  heftigem  Regen  durchs^aust,  welcher  von  der  sinkenden  Sonn«,  dk 
ein  Gewölk  gegenüber  verdeckt,  wie  mit  goldigem  Schimmer  erfüllt  wird; 
im  Vorgrund  ein  einsamer  Reiter,  der  gegen  Wind  und  Regen  auklmpft 
Auch  dies  Bild,  hei  schönem  Gesammtvor trage,  ist  Acht  poetisch;  e»  ge- 
mahnt uns  wie  das  Terrain  irgend  einer  anziehenden  Erzähl nng,  etwi 
einer  von  EichendorlTs  reizenden  Novellen.  —  Das  zweite  Bild  tft  ^oo 
A.  Weher,  eine  Landschaft  nach  dem  Regen»  buschige  Eichen  im  Vor* 
grund,  rechts,  neben  niedrigen  Hügeln  hin,  ein  Weg  nach  eiuem  scIiLidi- 
len  Dörfchen-  Da:^  Bild  übt  durch  die  kühle  Frische»  die  darin  weht,  und 
durch  die  ungemein  harmonische  Gesammtwirkung.  einen  sehr  wobUhoen- 
deii  Eindruck  aus,  kh  möchte  es  in  gewisser  Beziehung  einem  Moblieffis 
vergleichen.  —  Andre  der  zur  Ausstellung  gekommenen  Landscbaft^bildrr 
haben,   ohne  tiefere  poetische  Absicht ^    die  einfachen  Formen  der  beimi- 


sehen  Natur  zum  Motiv  der  Darstellnni^  genommen,  die  dann  ebenso  von 
selbst  EU  dem  Vorherrschen  der  StiiimiuDfj  fahren,  wie  dte  Formen  der 
sfldlichen  Natnr  zur  classischen  Behari<llungwej9C.  Dahin  gehören  Schul- 
ten .  Port  mann.  Fr  und  W.  Hüls  er ,  de  Leuw  u.  A.  m.»  während 
bei  Heunert  sich  gleichzeitig  ein  etwas  abweichendes,  fein  tonveuliünel- 
lc9  Eleoient  in  der  Behandlung  gellend  niacht,  Scheu ren  sein  schönes 
Talent  etwas  manieristisehe  Wege  gehen  lässti  ähnlich  anch  Seheins» 
und  Heogsbaeii  sich  schon  den  gr^seartigeren  Formen  der  Alpennatur 
ruweodet.  —  Adloff,  Mevius,  Pulian  haben  Hafeni&prüspekte  und 
aodre  Architektiirnnsichten^  ebenfalls,  wiederum  in  sclilichter  nordischer 
"VortragsweiBCT  geliefert. 

Die  Dflsseldorfer  Landschaftsmalerei  Hteht  in  alledem  der  alten  hol- 
ländisch en  Landschaflsschule  paralleL  Und  wie  die  letztere  ihre  merk- 
würdige,  zu  sehr  eigenthOmlichen  Ivesiiltaten  führende  Abzweigung  zu 
den  Formen  der  norwegischen  Natur  hat,  so  ist  es,  wenigstens  för  dies- 
mal, atich  bei  jener  der  FalL  Sa  hat  uns  zunächst  A.  Leu  eine  interes- 
tante  norwegische  Landschaft  geliefert^  den  Finblick  in  irgend  einen  der 
Fiords*  der  von  müchtigen  Felshöhen  uinkrünzt  wird.  Es  ist  eiu  kaltes 
Wetter,  noch  vor  der  Mitte  des  Jahres  ^  Sommer  und  Winter  liegen  noch 
im  Streit,  unten  ifst  es  grOn,  aber  die  Berge  sind,  ziemlich  tief  hinab, 
noch  mit  frischgefaUeuem  Schnee  bedeckt.  Das  Bild  zeigt  eine  sehr  feine 
Plastik  iu  der  Durchbildung  des  gebirgigen  Terrains,  kühlglänzeude  Far- 
ben an  Höhen  und  Lüften  und  iu  dem  umschlossenen  Wasser,  überhaupt 
eine  feine  Berechnung  in  der  Farbenwirkiing ,  die  allerdings  wohl  (wie 
bei  jenem  Bilde  von  Behrendsen)  um  riuen  Schrill  zu  weit  geht,  die  aber 
gewiss  auch  hier  viel  weniger  auflfällig  sein  würde,  brSIchte  nicht  der 
Goldrahmen  wieder  die  störendste  Disharmonie  hinein.  Es  ist  natürlich 
eio  Bildi  das  wesentlich  der  classischea  Richtung  zugezithlt  werden  muss. 
—  Dieselbe  landschaftliche  Ansicht,  wie  es  scheint,  enthült  ein  Bild  von 
G.  Saal,  in  dem  wir  aber  den  entgegengesetzten  Farbeneffekt,  eine  Be- 
leachtnng  durch  die  untergehende  Gluthsoniie,  die  die  Felsen  und  Berge 
roth  fürbt,  finden.  Das  Bild  hat  nicht  die  feineren  Vorzüge  des  von  Leu, 
ist  aber  doch  nicht  ohne  eigenthQmliches  Interesse*  Weniger  bedeutend 
in  künstlerischer  Beziehung  ist  ein  Schnee-  und  Eisbild,  eine  Ansicht  des 
Snehättans ,  des  höchsten  Berges  in  Norwegen.  —  Bei  weitem  aber  das 
gediegenste  Bi(d  dieser  Art,  wiederum  eine  der  Zierden  der  Ausstellung» 
ist  ein  Gemälde  von  H.  Gude,  einem  gebornen  Norweger,  der  in  Düssel- 
dorf ieht.  Es  ii^t  ein  norwegisches  Hochgebirge;  eiue  Öde  Klippe  in  der 
Miüe,  in  deren  Mitte  sich  ein  kleiner  See  gebildet  hat,  links  jHh  nb- 
schiessend,  rechts  iu  Fekblocken,  gegen  die  sich  braune  Haide  hinzieht, 
fortgesetzt.  Elin  Rudel  von  l{ennthieren  erscheint  am  Bande  der  Klippe. 
In  der  Ferne  lagert  eine  lange  Kette  von  Schneebergen.  Gegen  die  helle 
durchsichtige  Luft  ziehen  von  der  rechten  Seite  Regenwolken  heran,  zwi- 
schen denen  die  Strahlen  der  Sonne  vorbrcchen.  Es  ist  ein  Bild  der 
hohen  Eiosamkeit  der  Natur,  die  auf  den  Klippenhöhen  der  Berge  wie 
am  Strande  der  See  zu  uns  spricht;  aber  es  ist  k{]hl  und  hell  und  frisch 
dort  oben,  und  wie  wir  das  Bild  länger  betrachten ,  wird  auch  uns  weit 
und  kühn  zu  Muthe.  Es  ist  eine  meisterliche  Kraft  der  Darstellung  in 
dem  Bilde,  eine  feste  besonnene  Harmonie  in  diesen  Tfinen;  es  steht  uns 
als  ein  schlichtcij,  auspruchloücs  Werk  gegenüber,  und  wenn  wir  uns  ein- 
mal seiner  Stimme  hingegeben  haben,  zieht  e?^  uns  au  sich,  wie  der  (laurh 
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der  Berge  des  Hodtlandea  selbst,    und   bei  jedem  Beaucfi  der  Aoiitiltili 

ist  es  ufiü  mehr  werlh  geworden. 

Noch  sind  unter  den  DOsseldorfer  Landschaftsbildern  zwei  jnoiie  6e- 
Biälde  des  dürtigen  J.  W,  Schirmer  anzuführen.  Schirmex^s  Verhältaisi 
KU  der  Düsseldorfer  Schule  ist  meines  Eraehtcns  ein  s^hr  merkwardi|;es 
und  eigentbüiDlicheM  Phäßomen  und  giebt  recht  deutlich  zu  erkeDDen^  wie 
dasjenige,  was  in  den  ungemeinen  StjnamuDgeu  unil  BedClrfaisseo  der  Ztrit 
liegt,  Kum  Durebbruch  und  2ur  Kutfüitung  kommen  muss  und  auch  durch 
die  einllussreicfaste  Pcrsüulichkeit  nicht  zurflckgehjiUea  wird.  Schimier 
ist  der  Lehrer  der  Landschaftsmalerei  an  der  Dü5S€]daTfer  Akademie  und 
bat  demnach  den  sämmtlictten  Jungen  Kräften  der  Schule,  die  sich  diesem 
Faclie  widQieu,  die  Bahnen  zu  weisen,  auf  denen  sie  «ich  bewegen  soUea; 
aber  sie  tolgcn»  wenigstens  der  bei  weitem  Überwiegenden  3Iehr2ahL  nach, 
ujcbt  derjenigen  Richtung^  die  ^ich^  wenigstens  schon  seit  längeren  Jah* 
ren^  in  seineu  Bildern  ausspricht,  scmdern  vielmehr  derjenigen,  als  derea 
Haupt  wir  Lessing  bezeichnen  müssen,  obgleich  Lessing  nichli  mfl  dei 
Akademie  zu  thnn  hat  und  tlberhaupt  nicht  J.ehrcr  ist*  Schirmer  hat  »dl 
mit  vollster  Entschiedenheit  der  classiscben  Richtung  der  Landschaflsma- 
lerci  hingegeben^  ja  seine  Bilder  sind  es,  die  vor  alleu  auf  der  gegenwlr- 
tigen  AussteUung  diese  Bezeichnung  in  Anspruch  nehmen.  Es  sind  fcia 
componirte  Landschaften  im  Chitrakfer  der  italienischen  Natur«  die  eiae» 
breilere,  mit  einem  Wasser  in  der  Mirte,  das  seitwärts  von  niedrigeni 
Felsufer  und  einer  Gruppe  von  Korkeichen,  durch  welche  die  Sonnen- 
•trahleu  bindurcbbrechen»  beöchattet  wird,  rechts  mit  dem  Blick  ins  Freie» 
—  die  andre,  von  höherem  Format,  mit  einem  Wassersiurz  zwischen  FrKeii 
und  Blumen  und  Büschen,  die  zu  beiden  Seiten  in  strotzender  südlicher 
Kraft  aufstreben.  Beide  Bilder  folgen  ganz  dem  Style  der  altitaLieniscJicit 
Land  seh  aftssdiule  ,  die  man  wegen  ihres  Ernstes  wohl  als  die  bistotische 
bezeichnet  hat;  besonders  das  zweite  Bild  darf  in  seinem  strengen,  mar* 
kigen  Ernst  wohl  einem  Ponssän  verglichen  werdeu.  Doch  ist  dabei  voo 
Nachahmung  keine  Rede ;  vielmehr  bezeugen  beide  Bilder  durchweg  die 
selbatündige  meisterliche  Scb«^pferkrafL  —  Andreas  Acbenbach  wQrde  liier 
vielleicht  noch  anzusehliessen  sein;  doch  sind  die  von  ihm  im  Kalalof 
angekündigten  Bilder  auf  der  Ausstellung  nicht  erschienen.  D^gegeii  ist 
ein  Bild  von  Oi^wald  A  eben b  ach  (ich  glaube,  einem  Bruder  des  itoi 
genannten  berahmteren)  zur  Ausstellung  gekommen,  das  ebenfalls  ein  er- 
freulicbes  Beispiel  dieser  classisfhen  Richtung  ist.  Es  ist  eine  Landschaft 
aus  den  „Brinanze^  in  Oberitali^^D ,  die  sich  sowohl  durch  grosse  Linien- 
rührung  und  tüchtiges  Machwerk,  wie  besonders  durch  den  schönen  wei- 
chen Duft  im  Mittelgrund  und  in  der  Ferne  auszeichuet. 

Als  Ueprasen  lauten  der  Still  leben-  und  der  Arabeske  nmaWrei  erlaub« 
ich  mir,  Ihnen  einige  Damenarbeilen  vorzuführen.  Ein  Blumen-  und 
FruchlstÜck  ,  wo  den  Blumen  und  Früchten  noch  ein  Pulverhiirn  und  eine 
geschossene  Ente  zugesellt  sind,   und  untcrwürts  eine  klein»-  '  r>.iel- 

lung   angebmcht  ist»    rührt  von  Frl,   Louise  Schott   in  [*  i  h«?r. 

Das  Bild  ist  so  fein  und  lebenvoll  in  seinen  Einzelheiten  ^ie  in  gedic- 
gc^ner  Gesammtharmonie  durchgeführt  und  macht  es  vergessen,  da^s  voo 
dem  Hauptmeister  dieses  Faches,  Prever  in  Düsseldorf,  diesmal  iroti  »ie» 
Katalogs  kein  Gemälde  erschienen  war;  wenigstens  vermochten  meine  sf»*l- 
,  renden  Augen  nichts  weiter  von  ihm  zu  entdecken,  als  sein  eignes  »prf- 
chfiiiileft  Portrait,  von  Uaseüclcver  in  ganzer  (bekanollich  hödialcoa  2  Fusi 


iiüher)  Figur  gemalt.  —  Kiii  Blatt  von  Frl.  Euiineluir  Humblol  in 
Dresden  enlbäh  eine  Gruppe  von  Früdileii »  in  Atjuarell  auf  farbigem 
P.ipier  gemalt.  Die  Farbe  den  Papiers  niai'ht  den  Cirumi  de»  Bildes  aus* 
welches  «ornit  von  vornherein  der  vollen  malerischen  Selbständigkeit  ent- 
s^ügt  und  mehr  nur  ak  Natursludie  gelten  wilL  Aber  es  ist  wenigstens 
eine  so  nnbedingtCt  so  bis  in  die  letzten  Pnnkte  durchgeführte  Nalur- 
wabrheit  darin,  dass  ich  mich  kaum  entsinne,  je  et^^as  Aehnliehes  der 
Art  gesehen  zu  huben.  —  Fünfzehn  grosse  Arabchkenbliitier  endlieh,  in 
Aquarell  auf  weiöfsem  Karton  gemalt,  bezeichnet  der  Katalog  in  Compo- 
fcitioQ  und  Ausfübrnug  als  gemeiUi^ehafiUrbe  Arbeit  von  FrL  Louise 
Rugler  und  Frl.  Albert  ine  v.  Hoc  hslette  r.  Es  «itid  Randverzie- 
rungeo  zu  denj  Gedicht  „Morgenlilndischer  Mythus"  von  Emannel  üeibel. 
Da«  Gedicht  ist  auf  die  fünfzehn  Blütter  \ertheilt  und  in  seinen  einzelnen 
Abschuiiteci  mit  den  Bandverziernngen  umgebeu.  die  aus  ornanietuisti- 
srhcm  Blumen-  und  Uankeawerk  und  aus  figürlichen  Darstelliingeu  be- 
stehen; die  letzteren  sind  theils  in  das  Ornamentwerk  verflochten,  Lheils 
bilden  sie  selbständige  Darstellungen  mit  laudschaftlicheni  Grnmie.  Es  ist 
wohl  noch  etwas  Dilettantisches  in  diesen  Arbeiten :  doch  sind  sie  mit 
lebendig  poetischem  Sinne  llufgefuä^t  und  zugleich  init  einem  eigenthOm- 
lich  feineo  Stylgefttble  In  Formen  und  Farben  durchgeführt. 

Von  dem  Fache  der  Glasmalerei  und  dem  Zustandet  in  welchem 
sich  dasselbe  bei  uns  befindet,  giebt  die  Aussiellung  nur  ein  Paar  verein- 
zelte Proben,  die  aber  für  das  Ganxe  doch  charaklerisiiscb  genug  sind. 
Ausser  einigen  niclitäsugenüen  StDcken  kommen  hiebei  zunächst  zwei  für 
deo  Ma^ebarger  Dom  bestimmte  Ogürliche  Gemälde,  eine  bischüflicbe 
tiod  eine  kaiserliche  Gestalt  etwa  in  Lebensgrdsse  enthaltend,  in  BetrachL 
Einer  Beischrift  zufolge  sind  sie,  nach  Cartons  von  Teschner,  das  eine 
von  W.  Martin,  das  andre  von  F.  Ulrich  gemalt,  wilhrend  Farben  und 
Brand  von  Zebger  (dem  technischen  Vorsteher  dar  hiesigen  Glasmalerei- 
anstalt^  herrühren.  Die  Zeich nuog  bewegt  sich  in  den  convenlionelleu 
Formen,  die  den  Styl  ersetjteu  sollen  und  die  man  berkommiichrTmaassen 
als  Erforderuiss  der  KircbcninEilerei  betrachtet:  die  Malerei  besteht  au« 
dem  Zusammenstellen  glänzend  bimler  Farben  und  in  der  Carnation  aus 
höchst  allgemein  gehaltener,  dürftig  glatter  Colorirung.  Die  Arbeiten,  die 
höchsten»  in  das  Fach  des  Kun&thandwerkes  einzureihen  würen.  bestäti- 
gen, was  ich  Ihnen  am  Schluss  meines  ersten  Briefes  über  den  Betrieb 
unsrcr  hiesigen  Glasmalerei  gesagt  habe.  —  Und  doch  zeigt  ein  CbTistus- 
kopf,  den  v.  Kloeber  gemall  und  Lüderadorf  gebrannt  hat,  was  auch 
in  diesem  Fache  zu  leisten  wäre,  wenn  die  Arbeit  eigentlich  künstlerischen 
Händen  übertragen  würde.  Es  ist  eine  Fülle,  ein  Mark,  eine  Tiefe,  mit 
einem  Wort:  eine  wahrhaft  malerische  Bebaiidlung  in  diesem  Bilde,  wie 
ich  dergleichen  bis  jetzt  an  Glasmalereien  nur  selten  gesehen  habe. 

Uiemit  habe  ich  Ihocii  dargelegt,  was  mir  unter  den  deubcben  Male- 
reien nnsrer  diesmaligen  Ausütelluiig  als  besonders  beachtenswerth  erschie- 
nen ist  und  was  sich  mir  bei  Gelegenheit  des  Einzelnen  an  beionderen 
Belracbtungen  ergeben  hat.  Ich  habe  nun  noch  von  uusern  Gästen,  den 
Werken  französischer  und  niederländischer  Maler,  £U  sprechen.  Da  c» 
mir  aber  diesmal  vornehmlich  daran  Hc^i,  mich  mit  Ihnen  über  das  llet- 
raische  zu  verständigen,  hO  weiden  *Sie  mir  hülfe ntl ich  nicht  zürnen,  wenn 
ich  über  jene  etwas  ßchneller  hinweggehe. 
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Docli  musB  ich  Äytiäthst,  unter  den  frnDxuaischeii  Arbeiteo,  Im»!  ninem 
grÖÄ^eren  Bilde  von  Horace  V«?rncf  einige  Augjenblicke  verweileii*  Es 
stellt  eine  Judith  dar,  wesentlich  verschieden  vou  jenem  Bilde  der  Hcldiii 
deB  alten  TeMaments,  das  Vernet  vor  Jahren  gemalt  hat  und  das  ihu^n, 
wenn  nicht  irn  Original  ♦  so  doch  nus  dem  Kupferstich  bekannt  sein  wird. 
Erschien  in  letalerem  die  Vorbereitung  zur  Thal,  «o  sehen  wir  auf  drin 
neueren  Bilde  die  Judiih  (wie  i»ie  auch  schon  in  dem  berühmten  Gemildc 
von  Cr  AÜori  dargestellt  war)  nach  vollbrachter  Thal*  Sie  schreitet  cljen 
aus  dem  Zelle  in  die  Nacht  hinaus  und  IHsst  mit  der  Linken  das  Haupt 
des  erschlagenen  Heerführers  in  den  Sack  der  Dienerin  fallen,  wäbremi 
das  Schwert  ihrer  Hecbien  entj^leitel.  Das  Bild  wirkt  mit  ansserordeni- 
lichei  Gewalt,  waa,  wie  ich  glaube,  im  Wesentlichen  durch  die  mei&ier- 
hafte,  völlig  individualisirende  Charakteristik  hervorgebracht  wird.  Die 
ganze  Erscheinung  des  Weibes  vergegenwärtigt  uns  die  nationellon  und 
die  Culturverhältnisse,  aus  denen  eine  solche  That,  und  unter  solchen 
Umstanden,  hervorging.  Wir  sehen  es  an  dieser  Tracht,  an  diesen  Schmuck* 
geTfithen,  dass  wir  uns  «uf  altorientalischem  Boden  befinden;  wirerkeiineD 
in  dieser  Gesichtsbildung  ebenso  den  eig^enthflmlicben  Typus  des  iJteB 
Orients,  Aber  diese  Ztlge  haben  in  ihrer  grossartigeo  Schönheit  lugleich 
den  Ausdruck  der  gewaltigen  Energie,  die  zu  der  That  befähigte,  un<l 
zugleich  sehen  wir,  wie  in  ihnen  nunmehr,  da  die  letztere  voHbradit  hi, 
SiegesstolÄ  und  Blässe  des  Entschlusses  auf  eine  dämonische  Wei#e  «th 
mischen;  wir  ver&tehen  das  müchlige  goltbegeisierte  Schweigen,  in  dea» 
sie  ihren  Weg  wandelt  und  weiler  \^andeln  wird,  bis  sie  die  Tbore  »od 
Bethnlien  erreicht  hat.  Gemalt  ist  das  Bild  in  seinen  Einzelhetlen  mit 
grosser  Meisterschaft ^  wie  wir  es  nicht  anders  erwarten  konnten.  Allf^ 
Stotlljche»  besonders  das  durchschimmernde  Gewand  der  Judith  ist  ebriiM> 
trefflich  behandelt,  wie  das  Nackte,  namentlich  der  nach  vorn  aoftfestreckie 
rechte  Arm  der  Heldin,  Und  doch  ist  hei  aHedem  der  Eindruck  mchi 
recht  befriedigend.  Ich  will  dies  weniger  aus  der  geringeren  Schachten)« 
heit  der  Franzosen  gegen  das  Grfissliche  herleiten,  das  unsrer  Phantafic 
in  diesem  Bilde  zur  Linken,  beim  Einblick  in  das  Zelt,  durch  den  gmiMi» 
Blut  neck  auf  dem  Lager  und  das  Stück  der  herabhängeudeD  Beifl«  dei 
Holofernes  vergegenwärtigt  wird.  Es  fehlt  aber  zugleich  in  etwas  an  ma* 
lerischcr  Gesammlhaltung,  Indem  ^\e  Wirkung  des  HeBduukeb.  muck  in 
der  Carnalion,  durch  hindurchrieselnde  ^^chwHrxliche  Töne  beeintrftekUgt 
wird  (ein  Uebelstand,  der  mir  schon  früher  an  einzelnen  Bildern  VeiMl'k 
obgleich  nicht  au  seineu  grossen  algierischen  Gemälden  in  Versailles,  hf 
merklich  geworden  ist),  und  es  fehlt  $ogar  auch  an  hinreichender  platlr- 
scher  Haltung.  Suchen  wir  die  Grflnde  för  dieses  Letiiere,  so  wird  ** 
uns  schliesslich  klar,  dass  die  Gestalt  der  Judith  nicht  den  rechten  orfi- 
nischen  Zusammenhang  hat,  ja,  dass  die  verschiedenen  Theile  ihr»  K(^ 
pers  einander  nicht  folgerichtig  entsprechen.  So  sehen  wir  denn  «Ibit 
noch  bei  einem  Vernet  die  Idee  des  Bilde.s  einseitig  überwiegen  und  die 
Wirkung  desselben  beeintrHchtigt ,  womit  die  Darstellung  iruti  aller  mei- 
sterlichen Praktik  dennoch  nicht  zur  vollkommeuen  Wahrheit  ge- 
diehen ist. 

Leichler  machen  es  sich  freilich  manche  andre  Franzosen  mil  der  fitee^ 
So  R.  Fleury.  vou  dem  unsre  Aussiellung  ein  Bild  mit  einem  mtlieltller- 
licbcu  Juden^Massacre  enthlüt.  Was  in  diesem  Bihie  eigentlich  voi^U 
Grund  und  Lreach  dieser  enltctz liehen  Noth    und  Verwirrung,    wird   un* 
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nicht  recht  klar*  Wohl  nber  sehen  wir  darin  einen  Virltiosen  vor  tins,  der 
pein**  GeBialten  ener^igi'h  auf  die  neine  zu  stellen  versteht  und  eine  vor- 
treffliche Pftictte  führt.  Ein  andreK,  klcinereä  Bild  vou  Fleurj',  Tasso  im 
Irrenhause.  Ui  ntisprecliender  in  der  Idee  und  in  meisterhaft  schoaer  mti* 
lerischer  Wirkung  durch^^efalirl.  Von  Lepoittevin  und  Biard  haben 
wir  vorlreffliche ,  durch  die  Ft'iuheit  des  malerischen  Tones  ausgezeich- 
net** Genrebilder,  wahrend  ein  Paar  andre,  von  Ch.  Bennert  (aus  Köln) 
lind  E.  Benin  go*,  minder  bedeutend  sind. 

Unter  den  belgischen  Bildern  nenne  idi  zunächst  eins  von  Wap- 
pers*  E«  ist  die  derb  gemalte  ilalbßfjur  eines  gefesselten  Mannes  mit 
hoher  Stirn»  der  mit  dti.-^tereui  Racheblicke  den  Beschauer  fixirt.  Der 
Katalog  sagt  nna»  dass  dieser  Mann  Christoph  Columbus  heisst.  —  Von 
de  Keyser^  der  sich  früher,  z,  B.  in  seiner  grossen  Schlacht  von  Wor- 
ringen  zu  Brüssel,  als  leidenschaftlicher,  etwas  manieristischer  Naturalij^t 
betbätigt  hatte,  sahen  wir  schon  vor  nicht  laoger  Zeit  ein  höchst  elegan- 
tes, fein  gelecktes  Boudoirbikf,  Rubens'  Atelier  vorstellend.  Jetzt  haben 
wir  von  ihm  ein  ahnliches  Bild  auf  der  Ausstellung"  einen  Besuch,  den 
Maximilian T  fler  deutsche  Kai»ersohn,  und  seine  junge  Gemahlin  Maria 
von  Burgund  nebst  Gefolge  bei  dem  kranken  Meister  Hemüng  (alias  Mem- 
ling)  im  Johannishospital  zu  Brügge  abslatten.  Das  Bild  ist  ebenso  fein 
und  glatt  und  sauber  und  berechnet  und  wunderwürdlg  in  Allem,  waa 
spitzer  Pinsel  ond  künsllerisclier  Calcul  hervorbringen  ki'junen;  schade 
nur,  dass  Geist  und  Leben  ebenso  fehlen!  Mich  hat  es  am  meisten  ver- 
drossen, dass  dieser  mikhbärtigeT  langröckige  Gesell  mii  seiner  äusserst 
herablassenden  Handbewegung  unsern  ehrlichen  deutschen  Max,  unsern 
„letzten  Hitter",  vorstellen  solL  —  Auch  mit  Fein  heil  und  Glätte  durch- 
geführt, über  zugleich  viel  mehr  Geist  und  NaivetUi  bezeugend,  erscheint 
ein  Bild  von  L.  Sommers  in  Antwerpen;  es  ist  eine  altcrlbamliche 
Musikaufführimg  in  einem  Chore  junger  MUdchen.  Der  Katalog  verfehlt 
nicht,  uns  den  alten  Musikdirector  als  den  berühmten  Meister  Adrian 
Villaert  von  Brügge  zu  bezeichnen,  —  Andre  Belgier  finden  es  am  l>e- 
qnemsten,  sich  diesen  oder  jenen  alten  Niederlander  ohne  Weiteres  zum 
Muster  zu  nehmen»  wie  Bouvy,  der  uns  einen  hübschen  Palamedes,  und 
Veoneman,  der  uns  einen  Ostada  geschickt  hat.  Ruyten  und  Car- 
penteru  bewegen  sich  in  ihren  hierher  gesandten  Genrescenen  ebenfalls 
ganz  in  der  Richtung  ihrer  Altvordern  ,  während  wir  in  einer  schlichten 
häuslichen  Scene  von  de  Br^jycker  doch  ein  wirklich  naives  Kingehen 
auf  die  Motive  der  Gegenwart,  zugleich  mit  schönem  malerischem  Sinne, 
und  in  einem  Bilde  von  v.  Hagn  in  Antwerpen  (wohl  einem  Deutschen), 
das  einen  laosehenden  Spion  darstelltt  ein  nicht  minder  frisches  und  kräf- 
tiges Talent  erkennen.  —  J,  Jacobs  in  Antwerpen  hat  ein  energisch 
gemaltes  landschaftliches  Bild,  eine  Ansicht  der  Ruinen  von  Karnak  in 
Aegypteu  gebracht ,  dessen  Wirkung  leider  nur  wieder  durch  den  Gold- 
rahmen, der  hier  sogar  in  flachen  ägyptischen  Formen  gebildet  ist,  beein- 
trilchtigt  wird.  Von  F.  Vanseverdonck  in  Brüssel  hat  die  Ausstellung 
ein  Paar  mit  feiner  Eleganz  behandelte  Landschaften  mit  Thieren  ,  der 
Richtung  seines  Landsmannes  Verboeckhoven  entsprechend. 

Endlich  sind  noch  einige  unbedeutende  holländische  Landschaften  zu 
nennen.  Ein  Paar  von  B,  van  Straaieu>  der  mit  massigem  Talent  den 
alteren  Holländern  nachiugeheu  scheint,  und  ein  Paar  von  W.  deKlerck, 
der  im  Style  jener  eleganten  Malereien,  welche  wir  in  unsrer  Jugend  auf 
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den  blechernen  PrSsentirtelicrn  'in  bewundern  alleü  Grund  Hatten,  irtim- 
tet.  Mehrere  Marinen  vonScboiel  zeichneu  sieh,  wie  stets  »eine  Bilder, 
durch  jg^rosse  Wahrheit  und  Treue  und  prosaische  Auffassung  ans. 

An  die  Malerei  sehliesse  ich  die  viTvieUaltigenden  Künste  des  Kupfer- 
stiches, der  Lithographie  und  des  Holzschnittes  an.  FOr  liehung  ntid 
Entlüftung  des  Kupferstiches  von  Seiten  der  Regierung,  wie  wohl  in  «fl* 
dem  Ländern»  ist  seither  hei  un»  kuum  etwas  geschehen.  Wir  dGrf*'B 
uns  daher  nicht  wnndern,  wenn  wir  im  Fache  dea  eigentlichen  höheren 
Stiches,  in  Linienmnnier,  nnr  Wentge»  nnd  darunter  wenig  Bedeutende 
finden.  Das  schönste  der  aufgestellten  Blätter  dieser  Art  i^t  ein  weiblitbr* 
Brustbild,  von  Mandel  jrcütorhen.  das.  iiei  leichter  Ausfdhrung,  iu  «irr 
ausserordentlichen  Beinheil  nnd  Zartheit  der  Taillen  steh  dem  Be»trD 
seines  Faches  anreiht.  Andre  gnte  Linienstiche  bemerkte  ich  von  A* 
lloffmann  und  von  Trossin.  Ein  grosses  landschaftliche»  Blatt,  «df 
Blüthe  Griechenlands/  nach  einer  Schinkerschcn  Conipo^ition  von  W, 
WitthtUt  gestochen,  ist  jeden  Hüls  eine  sehr  acliibare  Arbeit  in  i^rff 
Art,  wenn  auch  ein  wenig  trocken,  —  Mehr  Beifall  scheint  jetii  die  durcl 
Lßderitx  wieder  eingeführte  geschabte  Manier  zu  finden,  die  gcwis«rr- 
maassen  zwischen  dem  strengeren  Kupferstich  nnd  der  Lithographie  «utli 
im  Preise)  in  der  Mille  steht.  Ph.  H.  Eichens,  H.  Sagert  u*  A-  m. 
hüben  Gates  der  Art  geliefert-  —  Die  Lithographie  steht  bei  uns  in  er- 
freu lieber  BlOthet  und  auch  der  Ausstellung  fehlt  es  nicht  an  ßetsjjielrii. 
Den  schon  bekannteren  Namen  von  Jentzen,  C.  Wildl,  C.  Fischer, 
reiht  sich  hier  n.  A.  Feckert  mit  ebenfalls  trefflichen  Leistungen  an.  — 
Unser  Holzschnilt  hat  sich  seit  einigen  Jahren  in  einer  glänzenden  Ent- 
wickeln ng  aufgeschwungen;  un^re  neueren  Meister  wissen  sich  in  dic«<f 
Technik  mit  einer  Leichtigkeit,  Freiheit  und  Grajtte  zu  bewegen,  ihm 
ihre  Arbeiten  ,  ohne  doch  da»  Eigenthümliche  des  Schnittes  anfAUgt^ü» 
fast  der  Badirnug  zur  Seite  stehen.  Unze  Iniann  mit  seinen  SchftlvnL 
darnntcT  Albert  nnd  Otto  Vogel,  haben  die  trefflichsten  S; 
Art  ausgestellt t  die  zumeist  fOr  die  Prachtausgabe  der  Werke  i 
des  Grossen  bestimmt  uml  nach  A.  Meiizers  geistreichen  (gclcgeatiaii 
etwas  barocken)  Zeichnungen  gefertigt  sind,  —  Noch  habe  ici»  eioicrr 
grosjscn  Originalradirungen,  Ansichten  von  f^okalitaten  Danzigs,  zn  ge* 
denken,  die  J.  C  Schultz  in  Danzig  gearbeitet  hat.  Es  scheint,  dii^*> 
Schultz  in  diesen  Blättern  (wie  Klein  in  München  in  den  seinlgrn)  wo» 
gleich  Erfreulicheres  leistet,  als  in  seinen  Gemälden,  deren  hrdiere  Wir- 
kung durch  Härte  und  Kälte  der  Farben  stets  beeinträchtigt  bleibt, 

Die  eigentliche  BlQthe  der  hiesigen  Kunst  gehört  unbedenklich  drm 
Fache  der  Bildhauerei  an;  in  ihren  Schöpfungen  sehen  wir  die  fHa*i^ 
organische  Durchbildung,  die  Entfaltung  des  edelsten.  Qberalt  von  ilfr 
itattlrlichen  Grundlage  getragenen  Styles.  Auf  der  gegen  wirf  igen  Au*- 
Stellung  ifit  dies  Fach  aber  nur  sehr  ungenOgend  vertreten;  die  vorzflc- 
lichsten  Meister  sind,  wii-  ich  Ihnen  schon  in  meinem  ersten  Briefe  fechrifK 
angeublicklich  mit  umfassemlen  monumentalen  Arbeilen  beschftfligt.  *o 
dass  sie  iheils  nur  minder  Bedeutendes  zur  Ausstellung  geben  koonira. 
theils  ganz  fehlen.  So  sehen  wir  zunächst  von  Ranch  diesmal  mr 
Weniges,  in  diesem  Wenigen  aber  freilich  wieder  die  Belege  seiner  hr^d^t 
gediegenen  Meisterschaft.  Die  Marniorhü^te  eines  älteren  Mannes  i».t,  Iwi 
vortrefflicher  GeKammthaltung,  in  merkwürdigster  Naturlebendigkeit  durrh- 
geftthrt.     Aphnlirhes  Verdienst    hat   eine   iweite  BOsle    in  Gyp*.    die  die 
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Zdge  ansrcs  vereTiFlrn  GartenkOostlera  Lennt^  trÄgt.  Dann  hat  Ranch  das 
Modell  eines  lehensgrossen,  bittenden  Mädchens  im  Kindcsnlter  ausgeetellt, 
da«  nackt,  dem  Katalog  /;ufotge  nur  als  Studium  behandelt  int,  dabei  aber 
wieder  die  durcli  und  durch  gefühlte Natiirlebendigkelt  mit  edelster,  rein* 
5ter  Haltung:  in  einer  Weise  verschmilzt,  welche  der  Arbeit  gleicbwohl  das 
Gepräge  des  abgeachlossivnen  Kunstwerkes  giebt.  Zu  den  Studien  fät 
junge  Ktlnstler  dürfte  freilich  uiebt  leicht  ein  besseres  Modell  zu  linden 
»ein,  —  F,  Tieck  hat  uns.  ausser  einer  BQste,  das  httlblebensp;ros&e  Mo- 
dell der  Statue  einer  sitzenden  Muse,  eine  Arbeit  im  wohl  entwickellen^ 
mehr  dekorativen  Style»  geliracht,  —  WichmanUi  ausser  einigen  Büsten, 
die  üb  erleb  eusi?  rosse  Statue  Winckelmann's.  im  Kostani  seiner  Zeit.  Die 
Arbeit  ist  mit  aller  erforderlichen  meislerücbea  Praktik  diircligeföhrt, 
will  auf  mich  aber  nicht  recht  erfreulich  wirken.  Der  Kcipf  wird  ahnlich 
•ein;  es  fehlt  mir  in  Stelhrng  und  Haltung  jedoch  der  befieiBlerunsrsvoHe 
EraU,  den  wir  bei  der  Erscheinung  des  grossen  Propheten  der  Sclilinheit, 
auch  wenn  er  nicht  auf  griechische  Weise  idealisirt  ist,  noth wendig  for- 
dern mQssen.  Es  kommt  hiuKu  ,  dass  der  Künstler  ihm»  wohl  um  die 
Erscheinung  voller  zu  macheu,  einen  Mantel  gegeben,  es  aber  doch  nicht 
gewagt  hat,  ihn  den  Mantel  fest  und  sicher  tragen  xu  lassen.  Aeuaser- 
lichcn  Styäprincipien  zu  Liebe  sinkt  der  Mantel  (was  freilich  gar  man- 
chem Bildhauer  heutiges  Tages  ganz  uubedenklich  scheint)  zur  Hülfte 
herab  und  wir  haben  nun  fortwährend  die  Sorge,  dass  der  Mann  im  oMeh- 
Bten  Augenblick,  um  den  Mantel  zu  retten,  seine  monumenlale  Stellung 
%'erlassen  muss,  so  w^ohl  diese  überlegt  sein  mag.  Wichmann'a  Talent 
scheint  mir  nach  einer  andern  Richtung  als  der  der  historisch-monumen- 
talen Sculptur  hin  zu  liegen. 

Andres,  wie  eine  grosse  Marmorgruppe,  Amor  und  Psyche,  von 
Berges,  wie  ein  Amor  in  Marmor  von  E.  Hopf  garten,  wie  ein  Gyps- 
modell  des  eisen  gepanzerten  Kurförsten  Friedrich  IL  von  Brandenburg, 
etwa  im  Schwanlhaler sehen  Style,  von  W.  Stürmer,  und  wie  eine  An- 
zahl von  Scliülerarbeiten  hat  auf  nähere  Betrachtung  nur  massigen  Anspruch. 
Das  lebenagrosse  Modell  eines  Jflnglings,  der  iu  ziemlich  lebhafter  Bewe- 
gimg  eine  Gans  trägt,  von  Piebl,  ist  wohl  gearbeitet,  wenn  man  auch 
die  darge**tellte  Situation  nicht  recht  versteht,  ebenso  der  Marmorkopf 
pine»  Knaben,  von  A.  Fischer,  —  Eigenthümliches  iuteresse  gewähren 
ein  Paar  Arbeiten  von  B.  A  finge  r,  eine  Statuette  der  Maria  mit  dem  Kinde, 
Dud  ein  kleines  Brouzerelief  mit  der  Darstellung  der  Auferweckung  des  La- 
zarus, dm  für  einen  Grabstein  des  Johanniskirchhofes  zu  Nörnberg  bestimmt 
ist,  Afiüger  hat  in  diesen  Arbeiten  mit  feinem  Sinn,  wenn  auch  nicht 
eben  mit  reiner  Naivetftt,  die  millelalterliche  Bebandlung^wel8e,  l>eson- 
der«  wie  sie  bei  Peter  Vischer  eraeheint,  nachgeahmt.  —  Vorzügliche 
Bedeutung  hat  eine  Anzahl  von  Thierj?culpturen  von  Wilh,  Wolff,  die 
theils  für  den  Bronzegusa  bestimmt,  theil**  schon  als  Bronzen  ausgestellt 
siud.  Bereits  auf  der  vorigen  Ausstellung  hatte  dieser  Kflnstter  mit  ähn- 
liehen Arbeiten  allgemeine  Bewunderung  hervorgerufen;  auch  diesmal 
zeigt  er  sich  der  gnnzen  Organisation  des  thicrischen  Lebens  und  aller 
leidenschaftlichen  Erregung  desselben,  in  Hunden,  Panthern,  Lr>vven.  Ebern, 
Schlangen,  mit  Meisterschaft  raftchiig.  Ein  Reh  bock  und  ein  Eleunhirsch 
von  Börde,  ein  Neufoundländer  Hund  in  Lebensgrilsse  von  Möller 
haben  ebenfalls,  wenigsteos  als  gründliche  Poriraitarbeiten,  ihren  Werth.  «- 
Eialget  mit  freier,  bildnerischer  Zierde  versehene  Decorationsarbeiten  der 
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hiesigen  Königl.  EiscDgiesserei  haben  nicht  ganz  so  angesprochen,  mie 
frühere  Arbeiten  dieser  Anstalt.  Man  vermisste  in  etwas  den  edleren 
Styl  in  der  Gesammtanordnung  und  die  mehr  classische  Durchbilduns 
in  den  Sculpturen,  die  ihre  grösseren  Leistungen  sonst  auszuzeichnen 
pflegte. 

Von  unserm  Landsmann  Emil  Wolff  in  Rom  hat  die  Ausstellang 
eine  mit  feinem  Geschmack  durchgearbeitete  Marmorbaste  unsres  Akade- 
miedirektors ,  G.  Schadow.  —  Ausserdem  sind  aus  Rom  zwei  grossere 
Marmorsculpturen  von  Steinhäuser  eingesandt.  Die  eine  ist  die  Statue 
eines  nackten  Jünglings,  im  Charakter  eines  Apollino,  der  die  Geige  spielt 
und  aber  dessen  Racken  die  Ghlamys  niederhängt.  Die  Einfahrang  te 
modernen  Geige  in  die  Zustände  griechischer  Nacktheit  macht  tick  ib 
wenig  seltsam  (seltsamer  als  auf  Raphael's  Parnass) ;  abgesehen  «ber  daftt 
zeichnet  sich  die  Arbeit  durch  einen  sehr  zarten,  fast  musikalischen  FhM 
der  Formen  aus.  Es  ist  jedenfalls  eins  der  schönsten  Stacke  der  Aw* 
Stellung.  Noch  ungleich  bedeutender  indess  ist  SteinhSuser's  zweite  Ar- 
beit, eine  Gruppe  lebensgrosser  Gestalten,  Hero  und  Leander.  Hero,  d« 
halb  mit  einem  Gewände  bedeckt,  sitzt  am  Ufer,  aus  dessen  Wellen  der 
Geliebte  so  eben  emporgetaucht  ist;  er  liegt  ihr  zur  Seite,  sie  umschlin- 
gend,  sich  halb  an  ihr  emporrichtend.  Sie  hat  sein  Haupt  gefasst  und 
blickt  ihm  in  das  schOne,  halb  erschöpfte  und  doch  liebeselige  Anilin. 
Die  Composition  der  Gruppe,  bei  dem  wechselseitigen  Umschlingen  der 
Gestalten,  war  gewiss  keine  ganz  leichte  Aufgabe:  auch  scheint  es  mir. 
dass  hier  und  dort  der  Rhythmus  der  Linien  noch  harmonischer  Unten 
konnte.  Gleichwohl  aber  ist  das  Wesentliche  der  Aufgabe  so  glacklich 
gelost,  ist  der  Ausdruck  des  Gefahles  nach  den  verschiedenen  Bedingnis^en 
der  Situation  so  lebendig  gegeben  und  durch  die  Gestalten  selbst  durch- 
geführt, ist  in  diesen  eine  so  feine  Beobachtung  edel  schOner  jugendlicher 
Formen  entwickelt,  dass  wir  der  Arbeit  unbedingt  einen  sehr  bedeutm* 
den  Rang  unter  den  Leistungen  der  Gegenwart  zuerkennen  müssen,  ^if 
wir  überhaupt  Steinhäuser  zu  den  schönsten  Talenten  seines  Faches  zählen. 

Zur  Sculptur  gehört  noch,  als  ein  interessantes  und  in  seiner  monu- 
mentalen Bedeutung  eigenthOmlich  wichtiges  Nebenfach,  die  Kunst  der 
Meüaillenarbeit.  Es  fehlt  der  Ausstellung  nicht  au  mancherlei  Beispielen, 
die  den  gegenwärtigen  Zustand  desselben  in  Berlin  dokumentiren.  Die 
Summe  dieser  Dokumente  giebt  aber  ein  betrübtes  Resultat:  es  ist  keine 
wahrhafte  Kunstarbeit  darunter,  vielmehr,  wenigstens  in  bei  weitem  über- 
wiegendem Maasse,  nur  eine  mehr  oder  weniger  entMickelte,  gelegcntliih 
auch  nur  sehr  leere  handwerkliche  Thätigkeit  vorherrschend.  Von  einer 
Medaille  zwar  hätte  ich  dies,  nach  dem  Namen  und  den  früheren  Lei- 
stungen des  Medailleurs  und  nach  den  vorangegangenen  Olfentlichen  Lob- 
preisungen der  Medaille,  nicht  erwartet.  Dies  ist  die  auf  Alexander 
v.  Humboldt  geprägte,  von  K.  Fischer  gearbeitete  grosse  sogenannte 
„Kosmos-Medaille."  Die  Vorderseite  enthält  das  Profilbild  des  Gefeierten, 
von  Fischer  nach  dem  Leben  modellirt,  allerdings  ähnlich  und  nicht  ohne 
Lebendigkeit,  aber  sowohl  überhaupt  ohne  höheren  plastischen  als  ohne 
den  speziellen  Medaillenstyl,  den  Fischer  in  den  Arbeiten  früherer  Jahre 
so  meisterlich  zu  erreichen  gewusst  hat.  Auf  der  Rückseite  ist  eiue  reiihe 
und  sehr  complicirte  Darstellung,  und  zwar  nach  Com el  ius*  Composition. 
enthalten.  Zu  äusserst  ein  breiter  Rand  mit  den  sämmtlichen  Gestalteu 
des  Thierkreises.     Innerhalb   desselben    ein   starker  Kranz   von  allerhainl 
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Btttmrn  and  Frörbtcu-  hiiu'rhalh  des  Kranzes  ein  ^eflüi^dtfr  Genius, 
»iUtfnd,  rln  naih  ubfu  gericbtett*«  Fernrohr,  um  weicht^*  ein  njitU  uiUeii 
hinab  fallendes  Senkblei  gewiekelt  hl,  in  der  Linken,  während  er  ndi  der 
Recbien  eine  epliesiscbc  Diana  enLscliUierl;  zwischen  iler  Diana  nnil  dem 
Genius  sitzt  eine  Sjdrinx,  die  zu  ihm  emtKJfsehaiit.  I*ie  Grnppe  i^li/A  über 
einem  Abschnili,  der  ihireh  Welleinerxiernni*  und  Del [di ine  uls  das  Meer 
bezeichnet  wird  und  in  den  Jenes  Hi'nkbbH  liineiiurekltt.  l'eber  dt^m  Ge- 
nius stebl  mit  ^rieciiisi'ben  Buclistaljen  der  Titel  Mn%  Ilnuiboltll'»  berühm- 
tem neustem  Werke:  Kü^^mos»  l>ass  din  Rflckseitc  keinen  plawti&ciicn  Hin- 
druck mnrht,  i>i  allerdings  nicht  Selnibl  dei»  Medüilleun*;  im  GejL^euilieil 
hat  er  im  Einzelnen  ilas  Mö^Hehe  {^elhan  nnd  nnmentlieh  die  tk^iall  des 
6«iilu«  aumuihig  dnrebgebildet,  Dureh  seine  Mülie  war  aber  überbaupt 
einer  Composition,  die  in  eine  solche  Mas?ie  von  zerstreuenden  Einzel-^ 
tieften  und  Einzelgedanken  zerfallt,  nicht  aufzuhelfen,  weder  nni  fCir  die 
Form,  noch  um  Tür  den  Gedanken  irgend  eine  An  der  Antike  verwandlcr 
Simpllcität  zu  erreichen  *). 

Ich  habe  a  hHesf*!kh  noch  über  die  arehitektonischcn  EotwCIrfe  t\i 
berichten,  welclic  die  Auj^stellung:,  ob  anrli  in  sehr  be^chrünkter  Ztdd, 
enthält.  Znmei>t  haben  mir  unter  die.^en  die  von  F.  Ilitziit  zujjesagl.  Sie 
haben  durch  das  kbir  nligewo|2;ene  Maiis»  der  VerbäHidst>e  ,  durch  eine 
kün^tterliiebe  Atiw^ehtHltiing  des  Fin/ielncn,  webhe  sieh  nn^esucbl  an«  der 
Ge*animlanla£;e  er|:iebt,  und  ilnrch  den  pje&chmackvüll  rinnen  iSiyl,  der 
Äüf  der  Grundlage  der  Schinkersehen  Schule  beruht,  eiwub  .'-ehr  Anspre- 
chende«, Mehrere  dieser  Entwürfe  enthalten  die  Zeichnungen  hier  ausge- 
fahrler  Gebäude;  leb  habe  mich  gefreut,  aus  ihnen  den  Baumeiistcr  eines 
Theiles  der  vorzflglicb?-!  gesehmaekvoüeu  Privatv^abnungen,  die  sieh  west- 
wärts vor  unsern  T baren  l>eilnden ,  kennen  zu  lernen.  Ein  Paar  andre 
Entwürfe  sind^  nach  Aupabe  des  KataloifS.  ansserhidb  auagcföhrt  worden. 
Der  eine  enihMlt  die  Darstelluni;  einer  Begräbniagkapelle  in  ruhig  ernsten 
rund  bogigen  Formen,  ohne  die  S^^^nderbarkeiten,  zu  denen  die  Verehrer 
de»  rumänischen  oder  byzantinischen  Styles  »ich  so  oft  veranlasist  sehen; 
der  andre  ein  zierliches  Sehweizerhauschen,  bei  dessen  Dekorationen  das 

M  Ein  Frtotitid  itnlU  mir  nnchtrüjjricb  noch  eino  gedruckte  Erklärung  di«r 
M(fd4]ilü  ztj.  lliorauB  t»rgiebt  sii^h,  dass  die  fUiifEehu  PflAiizen  des  Kranz«s  (dt^- 
rt^ri  bataniscb«  Nauion  üetiau  angegeben  sind^  sämmtlich  auf  Ifiiin&uldfs  Rttii^tin 
H<t£UK  haben  utid  da««  ditt  Fische  Im  Abs<:hnitt  unter  d*^r  Qruppia  ziigl»ic.h  Mii 
di«  KrfofÄcbung  der  ult'ktrisfben  Erlcheinungßu  in  der  Thitrwelt  hlndijtjt(?n  sol- 
fen.  E^  ist  gniy  d&m  wir  die«  gedruckt  hnbon  ,  fioiist  miM'htim  wir  aus  uähtr 
liv^gendivu  Grijnd<>n  nneh  Aiidrf^a  ans  dt^n  Figrben  heranäzaiJeuUn  gi^notgt  sehi, 
Ste  könnten  z.  b,  t  wit^  schon  Fetter  Visubtir  mn^n  Fiscli  als  KfinstlorznlchPii 
fiihrta ,  dtsn  N^uiun  d«i3  Medalllenrä  vertreten;  adur  &m  konnten  auth^  da  dur 
Ft^cti  bt^kiiantlieb  oins  der  wichtlg»tt?n  altihrtstiicheii  Symbide  i»t,  da^ti  dit»ii(*ii, 
da»  Gi«hnimn]is  d<^5  ChristiMithunj»  ah  dm\  Mitt«»lpimkt  der  Ding«  dtr  Wdt  zu 
bezeichnen.  ^^  Ich  imiss  dubwl  doch  ncitrh  em**T  andt^rn  gnisseii  M^daillt)  d«r 
Au^ftttflinng  gfldfiiiktjn«  Ditusi!  hl  auf  dtni  G**U.  k.ith  ßnnth  g»^pr;\gC  uttd  viin 
Lorenz  gearbeitet.  Ilitr  siebt  man  auf  d**r  Kücküuite  »»Irie  Anz>ihl  Maseliirifu 
diLrg«Bt«Ut  nnd  davor  feinen  gr^^sfien  Victurienartt^'itn  Gmiina,  d«r  beachäftigt  i^t, 
WQrff]  AU8zn«ät«n.  Eine  EtlänU'rnng  dtefi,f>r  bigt^nthündichen  Vorstidlhing  wird 
uns  nicht  gegt'ben,  und  nach  ich  hnbe  tacineii  ScharfsinOf  der  skb  bcti  d(*ii 
Fi$cht>n  dar  Kusmofl-MedAdle  doch  «linigermuassen  lu  bewibri^n  virrniu^ht»,  znr 
Losung  dfS   Räthsels  v*»rg«4b*«n&  ang(*str(»ngt 
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moderne  Element  sich  wiederum  in  völlig  uugesuchter  Weise  bethliigt 
hat  —  Andre  Entwürfe  zn  ausgefflhrteu  Bauten  rühren  von  Knoblauch 
her.  Unter  diesen  sind  besonders  die  Zeichnungen  zu  vers^rhiedenen 
Schlossern  anzuführen ,  die  in  einer  Art  normannischen  Styies.  aber  zu- 
gleich in  einer  etwas  trocken-dekorativen  Weise  durchgebildet  sind.  Dadd 
ist  von  Knoblauch  der  Entwurf  zu  einer  protestantischen  Kirche  (in  Rissen 
und  mit  einer  kolorirten  Perspektive  des  Innern)  vorhanden.  Es  ist  ein 
länglich  rechteckiges  Gebäude,  bedeckt  mit  einem  flachen  Spiegeige  wölbe, 
von  dem  sich  eine  starkgebogene  Voute  zu  den  Seitenwftnden  hinüber- 
schwingt.  Die  Fenster  und  die  tiefen  Fensternischen  sind  schlank  spiu- 
bogig;  die  spitzbogige  Gewolbkappe  der  Nischen  greift  in  die  Vouif 
hinein,  was  sich  nicht  sehr  stylmässig  ausnimmt.  Das  Ganze  hat  ebei 
auch  nur  einen  sauber  dekorativen  Charakter. 

Eine  Anzahl  architektonischer  Ent>nürfe  rührt  von  Gemmel  in  Kö- 
nigsberg her,  den  wir  schon  als  tüchtigen  Architekturmaler  kennen  gelenl 
haben.  Es  sind  fast  durchgängig  Entwürfe  und  Bisse  zu  Umbauten  oder  lo 
Neubauten  für  Königsberg,  auf  besondre  vorhandene  Gebäude  oder  dock 
auf,  zum  Theil  (wie  es  scheint)  eigenthümliche  Lokalbedingungen  beztig- 
lieh.  Sie  haben  mehr  oder  weniger  etwas  Grandioses  in  der  Haupirom- 
position  und  zeigen,  vornehmlich  wo  die  Formenbehandlung  sich  der  der 
mittelalterlichen  Style  annähert,  einen  geschmackvoll  dekorativen  Sinn, 
während  sie  sich  allerdings  in  den  gewöhnlichen,  italienisch -modernen 
Formen  nicht  mit  gleichem  Glücke  bewegen.  Doch  zeigt  der  Entwurf  zvm 
Umbau  eines  Portales  vom  Königsberger  Schlosse  eine  schöne  Behandlung 
der  Formen  des  Renaissancestyles.  Der  Entwurf  zu  Bauerhiusem,  wie- 
derum nach  Maassgabe  der  Bedürfnisse  des  preussischeo  Lande»  und  drt 
zu  Gebote  stehenden  Materials,  wendet  für  diese  Zwecke  mit  Glück  die 
bei  den  schweizerischen  und  den  Tyroler  Häusern  befolgten  Grundaue 
an.  —  Die  Entwürfe  Gemmers  zu  einem  Stäudehause  in  Pesih,  die  im 
Katalog  mit  verzeichnet  sind,  habe  ich  auf  der  Ausstellung  nicht  wahr- 
genommen. 

Den  Bcschluss  mache  ich  mit  den  Entwürfen  zu  einer  grossen  Kirch«* 
von  Martius,  die  sich  als  Nachläufer  der  verschiedenartigen  Rei<h>- 
dombau-Entwürfe.  welche  uns  die  letzten  Jahre  von  verschiedenen  Seilen 
her  gebracht  hatten,  kund  geben.  Es  ist  ein  quadratisches  Gebäude,  iu 
der  Mitte  vier  mächtige  Pfeiler  mit  Rundbögen,  über  denen  sich  eine 
Kuppel  erhebt.  Vier  Treppenthürme  stehen  auf  den  Ecken  des  Gebäudr>. 
vorn  tritt  ein  Portikus  vor,  hinterwärts  die  Abside  des  Altars,  zu  dtn 
Seiten  1  ihnen  sich  achteckige  Kapellen  ati.  Die  Bauformen  sind  vorherr- 
schend die  des  Rundbogens,  Durchbildung  und  Behandlung  der  Formen 
zeigen  ein  Gemisch  von  gothischem  Wesen  und  dem  der  Renais>ance.  Der 
grosse  Kuppelthurm  in  der  Mitte  und  die  vier  Eckthürme  sind  mit  durch- 
brochenen (uud,  wie  es  scheint,  aus  Eisen  construirten  Helmen  in  spitz- 
bogiger  Form  bedeckt.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  das  Alles  einen 
ziemlich  Uococo-artigen  Eindruck  macht.  Die  eine  Eckkapelle  bildet  «Ijs 
Baptisterium,  die  andre,  in  zwei  heizbare  Geschosse  zerfallend,  ist  unten 
zum  Coußrmandenunterricht,  oben  zur  Abhaltung  von  Synodal-  und  Pre*- 
byterialversammlungen  bestimmt.  —  Der  Verfertiger  ist  mit  ^eine^  Arleit 
post  festuni  gekommen.  Der  Strom  der  Zeit  wird  die»e  papierneu  Kut- 
würfe,  wie  so  manche  andre,  an  denen  die  Welt  in  diesem  Aug«MiMnk 
arbeitet,  mit  sich  hinabführen. 
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Ich  habe  in  meinem  Schreibeifer  aber  den  Schluss  der  Kunstausntel- 
lang  hinausgeschrieben.  Schon  vorgestern,  am  Sonntag  Nachmittag,  haben 
ihre  Pforten  sich  geschlossen;  ein  prächtiges  Gewitter,  das  Aber  Berlin' 
hinzog  und  die  schwtlle  Sommerluft  in  unsern  Gassen  ein  wenig  milderte, 
anderwärts  aber  mit  seinen  Hagelkugeln  die  Saaten  zerfetzte  und  Thiere 
erschlug,  spielte  ihr  das  Finale.  Die  Vertreter  unsrer  dermaligen  Kunst, 
die  in  den  Räumen  der  Akademie  versammelt  waren,  zerstreuen  sich  nun 
nach  den  vier  Winden  und  gehen  an  die  Orte  ihrer  eigentlichen  Lebens- 
bestimmong  tlber  oder  kehren  in  die  einsamen  Werkstätten  ihrer  Ur- 
heber zurtlck. 

Es  war  das  letzte  Kunstparlament  alten  Styles,  das  wir  gehabt  haben. 
Jedermann  fflhlt,  dass  vieles  anders  werden  muss,  wie  im  Leben,  so  in 
der  Kunst.  Innerlich  meint  Jeder  seiner  Sache  sicher  zu  sein :  so  fängt 
mMB  69  denn  billiger  Weise  mit  den  äusseren  Formen  und  Gesetzen  an. 
Hier  and  dort  tagen  die  Ktlnstler  tlber  ihre  Bedarfnisse  und  Ober  die  ihrer 
Kanst,  Aber  das,  was  derselben  behufs  tieferer  Einwirkung  auf  das  Volk 
NoHi  thot  und  Aber  die  Stellung,  die  sie  far  das  Bereich  und  den  §tand 
ihrer  Thätigkeit  im  Öffentlichen  Leben  in  Anspruch  nehmen  wollen.  Hier 
und  dort  werden  Petitionen  in  diesem  Sinne  an  die  eigenen  Landesregie- 
rangen  und  an  die  allgemeine  deutsche  Nationalversammlung  in  Frankfurt 
berathen,  beschlossen,  vorgelegt. 

Mich  aber  will  es  bedanken,  als  ob  es  noch  ein  wenig  frah  am  Tage 
sei.  Ich  glaube,  die  Sonne  steckt  noch  hinter  den  Bergen,  und  was  ihr 
dafar  haltet,  mOchte  noch  erst  irgend  ein  dunstiges  Scheinbild  sein.  Die 
Zeit  ond  das  Vaterland  wollen  sich  erneuen;  aber  ihr  wisst  es,  der  alte 
Woodervogel  des  Orients  bedarf,  ehe  er  sich  verjüngt,  einer  Läuterung  in 
Flammen.  Grosse  Geschicke  schreiten  zunächst  heran,  bitter  ernste,  den 
Bodeo,  auf  dem  wir  augenblicklich  noch  stehen,  bis  in  seine  Grundvesten 
ertchtltternde.  Da  wird  manch  ein  Kartenhaus,  das  ihr  jetzt  mit  alter 
deutscher  Gemüthlichkeit  aufbaut,  zusammenbrechen,  und  manchem  schö- 
nen Talente  wird,  ehe  es  zur  nruen  künstlerischen  That  kommt,  Kraft 
and  Hoffnung  entschwunden  sein. 

Einst  aber  wird  der  Tag  eines  neuen  Vaterlandes,  eines  neuen  Volks- 
tbrnns  erscheinen.  Dann  wird  mau  auch  einer  neuen  Kunst  bedürfen,  und 
die  Formen  ihrer  Bethätigung,  ihrer  Stellung  im  Leben  werden  sich  von 
selber  machen.  Dann  wird  man  sich  umschauen  nach  den  Kräften  der 
alten  Zeit,  welche  die  Stürme  aberdauert  haben,  nach  den  neuen  Kräften, 
welche  die  Zeit  gereift  hat. 

Und  ob  es  mir  beschieden  sein  wird,  die  Feder  dann  wieder  aufzu- 
nehmen und  die  neue  Epoche  der  vaterländischen  Kunst  zu  begrüssen  V 

Berlin,  den  20.  Juni  1848.  *) 

■)  „Sed  quaedam  secus  quam  dicta  siot  cadere.*' 

Taritus. 
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Bandieichnang. 
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Dtm  de otsclieo  Volke,  teimeii  Fflrtl^D  aod  Regierungen. 

4au.  wer  geknechtet,  werde  frei, 
im  alten  Recht  das  neoe  sei. 

Otto  Speckter  gei.   aad  Utk    Mai  1848.    Gedruckt    vod  Speckter  i 
Comp.    Hamimrg.    Fol. 

Das  Blatt,  das  die  Tontdlende  Uateracbrift  fOhrt^  enthllt  ein  krtfti- 
ges  Gedicht,  welches  daa  neue  Recht  im  alten,  die  neue  Freiheit  and 
Einigkeit  Dentscklands  in  der  altea  lingt  nnd  kündet  Das  Gedicht  be- 
findet sich  aaf  einer  Fahne,  die  von  einem  Eichbanm  niederhingt;  die 
Zweige  des  letsteren  umschliessen  einzelne  Bilder,  in  denen  die  Tflchti^ 
keit  des  icht  deutschen  Wesens,  wie  es  der  Zeichner  eben  aafgefasst  hit. 
in  den  verKhiedenen  Momenten  seiner  Öffentlichen  Bethltigong  dargestellt 
nnd  der  w  listen  Y51kerbegl0cknng  k  la  f^an^ise  (auch  nach  der  Anffat- 
snng  des  Zeichners)  gegenflbeigestellt  ist  Es  sind  eine  Menge  kleiner 
Einzelbeztige  neben  den  Hauptsachen  wahrzunehmen;  auch  flattern  aller- 
lei Fihnlein  und  Binder  mit  erkürenden  Inschriften  hinein.  Das  Hanpt- 
bild,  oberwirts,  stellt  eine  deutsche  Kaiserwahl  dar,  der  Kaiser  mit  modeii 
individuellen  Zflgen,  die  Darstellung  im  Uebrigen  im  mittelalterlicbH 
KosttIm,  wie  wir  dasselbe  aus  Bildern  romantischer  Schulen  oder  von  der 
Bahne  her  kennen.  Ftlr  die  kflnstlerische  Behandlang  genflgt  es,  den  Na- 
men des  Zeichners  za  nennen;  er  bfligt  dafOr,  dass  wir  ee  hier  nicht  mit 
einer  Speculation  auf  die  Leidenschaften  des  Augenblicks,  sondern  mit 
einer  Kunstarbeit  zu  thun  haben. 

Freilich  aber  ist  das  ganze  Blatt  doch  eben  ein  Tendenzblatt  osd 
daher  die  Frage,  wie  es  sich  zu  den  Tendenzen  der  Gegenwart  \erhalte. 
nicht  wohl  zu  umgehen.  Es  ist  viel  darin  enthalten  und  es  Hesse  sich 
viel  darüber  sagen.  Es  kOnnte  z.  B.  in  Frage  kommen,  ob  die  Gegen- 
sätze der  Zeit  sich  so  einfach  auseinanderlegen,  wie  es  hier  dargestellt 
ist,  und  ob  Einem  die  Wahl  so  leicht  gemacht  wird ,  wie  hier  durch  die 
Bilder  von  Volksglück  und  Zerrtittang.  Es  kOnnte  auch  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  die  heutige  Zeit  sich  wirklich  frei  und  ungezwungen  in  den 
mittelalterlichen  Kostflmen .  bewegen  und  ob  sie  in  dieser  Bewegung  die 
wohl  stylisirten  Falten  ihrer  weiten  Gewandung  bewahren  mochte.  Ich 
benutze  indess  sehr  gern  das  Recht  des  Kunstblattes,  über  dergleichen 
Dinge  keinen  Aufschluss  zu  geben  und  dies  lieber  den  publicistischeu 
Colleginnen  zu  überlassen.  Dem  wackern  Künstler  aber  wollen  wir.  trou 
unsrer  stillen  Bedenken  und  ohne  ihm  unser  wehmflthrges  LScheln  allzu 
deutlich  zu  offenbaren,  doch  herzlich  die  Hand  drücken. 
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Aus  wähl  landschaftlicher  Radirungeu  von  C.  W.  Kolbe.    Erstes 
und  zweites  Heft.     Berliu,  1848.    V,erlag  von  Dietrich  Reimer.    Quer-Fol. 

(Kunstblatt  1848,  No.  56.) 


Der  Dampfwagen  ftlhrt  uns  heutiges  Tages  im  Fluge  durch  das 
Dessauer  Läodchen  hindurch,  und  sein  Üngestflm  lässt  uns  kaum  Zeit,  auf 
die  anmuthigen  Waldpartieen,  die  wir  durchschneiden  oder  die  sich  unfern 
von  der  Eisenbahn  hinziehen,  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  zu  werfen. 
Die  Umgegend  von  Dessau  hat  aber  ihre  grossen  und  eigenthümlichen 
Reize.  Die  lange  Regierung  des  früheren  Fürsten,  nachmaligen  Herzogs 
Leopold  Friedrich  Franz ,  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen'  und  in  den 
ersten  Dccennien  dieses  Jahrhunderts,  die. dem  Lande  so  viele  Wohlthatcn 
gab  ond  sicherte,  hat  auch  seiner  äusseren  Gestalt  das  anmuthigste  Ge- 
präge aufgedrückt.  Der  Fürst  war  bemüht,  seiner  poetischen  Lebensan- 
•chauung  eine  auf  das  Volk  wirkende,  feste,  dauerbare  Gestalt  zu  geben. 
Vieles  davon,  was  mit  den  sentimental-poetischen  Neigungen  der  Zeit 
unmittelbar  zusammenhing  —  seine  Tempel,  Nymphäen,  künstlichen  Fels- 
grotten, Denkmäler,  Einsiedeleien  u.  dergl.,  in  den  Parks  von  Wörlitz 
und  Dessau  —  will  uns  heute  zwar  nicht  mehr  sonderlich  anmuthen;  aber 
gltlcklicherweise  hat  er  sich  hierauf  keineswegs  beschränkt.  Der  frische 
Laubwuchs  der  grossen  Gartenanlagen,  mit  feinem  Sinne  künstlerisch  an- 
geordnet, bringt  noch  heute  die  edelsten  und  wohlgenilligsten  Bilder 
hervor,  in  deren  Einschluss  selbst  jene  Aeusserungen  eines  künstlich 
spielenden  Geschmackes  nicht  ganz  unberechtigt  erscheinen.  Und,  was 
mir  noch  ungleich  bemerkönswerther  erscheint,  mit  demselben  Sinne  ist 
grossentheils  auch  die  freie  Landschaft  behandelt.  Die  Oekonomie,  zumal 
im  fruchtbaren  Lande,  ist  mit  ihren  scharf  und  geradlinig  abschliessenden 
Gränzeu  nur  zu  häufig  die  Feindin  der  edleren  Form.  Hier  sehen  wir 
auch  die  Gesetze  der  letzteren  gern  festgehalten.  Besonders  bei  den 
Uebergängen  der  Eichenwälder  in  die  freien  Wiesenflächen  ist  dies  der 
Fall;  die  Conlure  der  Wälder  sind  bewegt  und  nicht  selten  springen 
einzelne  Bäume  oder  Gruppen  oder  Baumreiheu  in  die  Wiese  hinein,  dem 
Auge  das  volle  Bild  des  landschaftlichen  Wechsels  gewährend.  Es  ist 
etwas  von  der  Disposition  Claude  Lorrain'scher  Landschaften  darin,  und 
ich  glaube  auch,  dass  die  Anlagen  in  mehr  als  einem  Falle  nach  den 
Compositionsprinzipien  des  grossen  Landschafters  gemacht  sind;  es  ist 
möglich,  dass  dergleichen  zu  Anfang  »ich  mehr  oder  weniger  steif  aus- 
genommen hat;  jetzt,  nachdem  so  viele  Jahrzehnte  darüber  hingegangen 
sind,  erscheint  Alles  der  Art  in  die  freie,  selbständige  Oekonomie  der 
Natur  und  des  Bedürfnisses  aufgelöst. 

Ein  so  schön  gestaltetes  Naturleben,  wenn  die  Gegend  an  sich  auch 
flach  und  durch  irgend  bedeutendere  Formationen  des  Terrains  nicht  be- 
günstigt war,  musste  dem  nachbildenden  Künstler  unbedenklich  den  man- 
nigfachsten Stofl"  und  die  schätzbarsten  Motive  geben.  C.  W.  Kolbe,  ein 
Berliner  von  Geburt  (er  starb  1835,  über  70  Jahre  alt),  ist  es,  der  hier 
das  Feld  für  seine  künstlerische  Thätigkeit  gefunden  hat.  Gemalt  hat  er, 
soviel  ich  weiss,  nicht;  aber  in  einer  höchst  bedeutenden  Anzahl  von 
Radirungen,  zumeist  in  sehr  grossem  Format,  hat  er  seinen  künstlerischen 
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BedfirfnisseD ,  jener  Natur  gegentlber.  Genüge  su  leisten  gewnsst.  Der 
volle  kriftige  BaurawachB,  wie  er  lich  dort  zeigt,  oft  in  einer  Anordnaoe, 
die  jenen  geschmackvollen  Uebergingen  vom  Wald  sor  Wiese  entspricbt, 
bildet  den  Uauptinhali  fast  aller  seiner  Blatter;  am  liebsten  stellt  er  die 
Eichen  dar,  die  im  Dessaaischen  so  vortrefTlich  gedeihen;  nar  in  unter- 
geordnetem Maasse,  je  nach  dem  Erforderniss  der  Composition,  und  be- 
sonders wenn  etwa  BauerhUtten  den  Mittelpunkt  ausmachen  and  es  somit 
auf  das  nähere  Einleben  des  Menschen  in  die  Natur  ankommt,  reihen  sicli 
ihnen  Weiden,  Erlen,  Buchen  a.  dergl.  an.  Ueberall  sehen  wir  eine  freie 
Naturauflfassung  und  einen  energisch  unbefangenen  Vortrag  in  diesen  Ar- 
beiten, die  ihnen  zugleich  die  Eigenschaft  schitibarer  Belegstacke  flDr  des 
allgemeinen  Aufschwung  der  vaterlindischen  Kunst  zu  Jener  Zeit  gebes 
and  sie  den  Blattern  eines  Ferdinand  Kobell  und  Anderer  anreihea. 
Macht  sich  hie  und  da  in  (Komposition,  Ansfahrung  oder  Behandlang  jese 
mehr  auf  sentimentaler  Grundlage  beruhende  (and  daher  etwas  coovci- 
tionelle)  Naturauffassung  geltend,  so  darf  dies  nicht  befremden;  dock  vA 
es.  in  der  That  nur  in  sehr  wenig  auffälliger  Weise  der  FalL  Einielse 
Blatter  sind  als  reiche  Krluterstudien  aasgezeichnet  und  bekunden  sack 
in  dieser  Weise  das  naive  Eingehen  auf  das  Vorbild  der  Matar.  Es  iit 
indess  kaum  nOthig,  alles  dies  hier  niher  zu  berOhren,  da  die  Blitterdes 
Liebhabern  ohne  Zweifel  wohlbekannt  sind. 

Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Unternehmen  scheint  dazu  bestioBL 
dem  Publikum  eine  grossere  Folge  von  Kolbens  Radlrungen  in  nenen  Ab- 
drücken vorzufahren.  Gewiss  ist  dasselbe  sehr  anerkeunungawerlh,  uai 
wird  das  mehrfache  Interesse,  das  diese  Blatter  —  im  selbatlndig  ktait- 
lerischen  Belang,  far  das  Studium  und  als  Dokument  der  Geschouicksrick' 
tung  ihrer  Entstehungszeit  ~~  gewahren,  ihnen  ohne  Zweifel  die  Gmit 
auch  der  Gegenwart  sichern.  Ueber  den  Inhalt  des  Einzelnen  Usst  sidi 
wenig  sagen:  es  sind  eben  die  einfachsten  landschafilicheu  Motive,  Inder 
vorhin  geschilderten  Art,  die  aber,  wie  die  Natur  stets  neu  ist,  so  aoch 
in  ihrer  Darstellung  einen  stets  neuen  künstlerischen  Eindruck  herror 
bringen.  Eins  der  Blätter  ist  ein  prachtvolles  Kräuterstudium,  doch  mit  , 
seltsam  seutimeutaler  Beigabe;  die  Pflanzen  und  Stauden  wölben  licli 
nämlich  Ober  einem  Sarkophage  mit  dem  bekannten  „Et  in  Arcadis  eso.'' 
und  davor  stehen  ein  paar  Arkadler  in  sinnlich  nüchtern  akademischer 
Stellung,  deren  kleine  Körperdimeusion  den  Kräutern  die  Kolos<alitii 
einer  tropischen  Vegetation  gibt.  Doch  nimmt  der  scurrile  Einfall  des 
Blatte  von  seinem  sonstigen  Werthe  nichts.  Einige  Blätter  sind  leider  voo 
Platten  genommen,  die  wohl  schon  ziemlich  angegriffen  sind;  sie  gevüt- 
ren  im  Abdruck  (wenigstens  nach  den  mir  vorliegenden  ExempUreo  za 
urtheilen)  nicht  mehr  ein  recht  markiges  Bild.  Jedes  Heft  hat  acht  Blat- 
ter; ausserdem  sind  auf  den  Umschlägen,  als  Vignetten  zum  Titel,  kleiar 
Platten  von  besonders  geistreicher  Behandlung  mit  abgedruckt. 
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Der    fünfte    December    MDCCGXLVIII.      Herausg.    von    Friedrich 
U  n  z  e  l  m  a  D  D.  Berlin.  Verlag  der  Decker'schen  Geh.  Ober- Hofbachdruckerei. 

1849.    Fol. 
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Unter  diesem  Titel  und  in  besonderem  Umschlage  ist  so  eben  ein 
Uolzschnittdruck  erschienen ,  der  dem  Gedächtniss  der  preussischen  Ver- 
fassung vom  5.  December  1848  gewidmet  ist.  Die  Gestalt  einer  Borussia 
tritt  zur  Seite  eines  Vorhanges  hervor,  mit  erhobener  Rechten  die  Urkunde 
und  ein  Schwert  emporhaltend ,  mit  der  Linken  den  Vorhang  von  einem 
Medaillon  mit  dem  Bilde  des  KOnigs  weghebend.  Die  Composition  des 
Bildes  ist  von  Bürger,  der  Holzschnitt  von  F.  Unzelmann.  Ein  vor- 
geheftetes Gedicht,  von  dem  letzteren,  spricht  sich  patriotisch  tlber  den 
Gewinn  der  Verfassung  aus.  —  Im  Interesse  des  Kunstblattes  ist  beson- 
ders die  hier  dargelegte  Technik  des  Holzschnittes,  der  an  sich  etwa 
7Va  Zoll  Hohe  bei  ö'/s  Zoll  Breite  hat,  zu  besprechen.  Unzelmann  hat 
alle  Kräfte  und  Mittel  seines  Kunstfaches  aufgeboten,  um  die  That  des 
5.  December  durch  ein  gediegenes  Meisterwerk  zu  feiern.  Es  ist  eine 
Feinheit  und  Leichtigkeit  in  den  Strichlagen  des  Blattes,  die  schwerlich 
durch  andre  Leistungen  tiberboten  wird.  Zugleich  ist,  durch  Anwendung 
von  drei  Platten,  ein  höherer  malerischer  Effect  erreicht.  Eine  helle  Platte 
mit  ausgestochenen  Lichtern,  zum  Theil  von  sehr  glänzender  Wirkung, 
gibt  den  allgemeinen  Ton  des  Blattes.  Eine  Platte  von  mittlerem  und  eine 
von  dunklerem  Ton  geben  sodann,  bei  vortrefflicher  Disposition  der  Töne, 
die  Modellirung  und  die  weitere  malerische  Haltung,  beide  in  eigenthtlm- 
lichen  Linien  und  Schraffirungen,  die  erste  ftlr  einzelne  Partien  auch' den 
allgemeinen  tiefereu  Grundton.  Wir  können  solche  Leistungen  der  vater- 
ländischen Kunsttechuik  nur  mit  gerechtem  Stolz  begrüssen  und  haben  nur 
zu  wranschen,  dass  sie  immer  durch  Aufgaben  von  würdiger  künstlerischer 
Bedeutung  getragen  werden  möge. 


Die  Heirathsvermittelung.    Gemall  von  Karl  Hühner.    Gestochen 
von  Fr.  Oldermann.    Der  schlesische  Kuustvercin  seinen  Mitgliedern,  1848. 


(Kunstblatt   1849,  No.  22.) 


Ein  grosses  Blatt  von  17Va  ^oll  Höhe  und  22  Zoll  Breite.  Eine  Com- 
position des  Meisters,  der  durch  seine  grossen  tendenziösen  Bilder  einen 
sehr  bekannten  Namen  erworben  hat,  diesmal  scheiubar  eine  einfache 
Genrescene.  Es  ist  das  Innere  eines  Försterhauses.  Der  alte  bärtige  Förster 
sitzt  verdriesslich  am  Tisch,  gegen  das  Fenster;  der  junge  Schulmeister 
hat  um  seine  Tochter  angehalten;  er  möchte  gern  Nein  sagen  und  ballt 
die  Faust  vor  sich  hin,  aber  die  Mutter,  die  den  künftigen  Schwiegersohn 
an  der  Hand  hält,   wird  die   Sache  mit  ihrem  klugen  Zureden  schon  ins 
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rechte  Gleis  bringen;  die  Tochter  lauscht  besorglicb  im  Hinterpundt».  Die 
Gestalten  stehen  etwas  vereinzelt  neben  einander«  doch  sind  sie  voll  aus- 
geprägten Characters,  der  unser  Interesse  lebhaft  fesselt.  AVir  kennen  die^ 
Naturen,  es  sind  Verwandte  von  denen,  die  uns  aus  Berthold  Auerbacn* 
Dorfgeschichten  in  der  Erinnerung  leben;  und  wie  in  Auerbach 's  G«•^chi.h- 
ten,  so  gewinnt  ihr  Beisammensein  auch  hier  Bezüge,  die  wieder  Qt»fr 
die  schlichte  Situation  des  Genrebildes  hinausgehen.  Der  alte  Fön-ter  i*t 
der  Repräsentant  derber  selbständiger  Volksnatur.  Der  Eidam  ist  ihm 
nicht  recht,  weil  er  Kniehosen  und  schwarze  Strümpfe  und  Schnallen- 
schuhe und  keine  Büchse  trägt.  Aber  die  Sache  wird  sich  finden.  >ie 
werden  doch  zusammen  ihre  Wege  gehen.  Der  Bursch  steht  trotz  seine? 
pastoralmässigen  Unterkostüms  sehr  fest  auf  seinen  Beinen;  sein  Gesicht 
augenfilicklich  zweifelhaft,  trägt  im  Uebrigen  ein  sehr  entschiedene*  (Ge- 
präge, das  sich,  einmal  aufgeregt,  zu  starrer  Leidenschaft  entwickeln  dflrfte. 
Er  wird  ein  starker  Fürsprecher  für  die  Angelegenheiten  der  LandgemeiD«1c 
werden.  Aber,  wie  in  dem  Kopfe  des  Alten  keine  sonderliche  gei>tiff 
Tiefe,  so  ii't  auch  in  seinem  etwas  Befangenes,  Beschränktes.  Er  wird 
in  den  Kämpfen  der  Zukunft  nicht  siegen,  und  das  Stück  w  ird  muthmai»«- 
lich,  gerade  wie  es  Auerbach  liebt,  mit  einer  Ausw^anderung  nach  Amerika 
schliesscn.  —  Sollte  ich  hiemit  etwas  zu  weit  interpretirt  haben.  ?o 
spricht  es  doch  immer  für  den  geistigen  Gehalt  eines  Kunstwerkes,  wenn 
man  sich  zu  solchen  Erklärungen  angereizt  findet.  Schade  nur,  dass  das 
Mädchen  dem  Beschauer  nicht  auch  ein  namhaftes  Interesse  eioflGs^t!  mao 
vermuthet  ein  lebhafteres  Band  von  dem  jungen  Schulmeister  zu  dem  alten 
Förster  hin,  als  rückwärts  zu  dessen  Tochter.  —  Der  Stich,  wie  es  scheint 
ist  in  Aquatinta  ausgeführt,  im  Einzelnen  der  geschabten  Manier  $ehr 
ähnlich.  Er  ist  mit  »Sorgfalt  und  mit  lebendigem  Eingehen  in  das  Charak- 
teristische durchgearbeitet.  Dass  die  Lichter  hie  und  da  etwas  flOchtis 
Springendes  haben,  übersieht  man  gern;  in  der  Totalwirkung  wäre  etna> 
mehr  Luft  zu  wünschen.  Jedenfalls  wird  das  Blatt  den  Freunden  solrher 
Darstellungen  eine  willkommene  Gabe  sein. 


Das  Denkmal  König  Friedrich  Wilhelms  III.  im  Thiergartcn  /u 

Berlin. 

(Geschichte  seiner  Entstehung   und  Ausführung,   in    den   Grundstein    eingt-l^gt  i 


Am  7.  Juni  l^ik),  kurz  vor  Vollendung  seines  siebzij^^teu  L<*ben*- 
jahres,  war  König  Friedrich  Wilhelm  111.  gestorben.  Nachdem  er  uiit 
seinem  Volke  das  Joch  der  Fremdherrüchaft  siegreich  abgeworfen,  hati»* 
er  ein  Vierleljahrhuudert  in  ungestörtem  Frieden  geherrscht  und  vielßl- 
tige  Wühlthaten  Ober  seineu  Staat  und  über  sein  Volk  ausgebreitet.  Sfine 
Residenzstadt  Berlin  hatte  sich  deren  vorzugsweise  zu  erfreuen  gehabt. 
Daher  s[>rach  sich  in  ihr  unverholen,  durch  alle  Stufen  der  Gesellst hatt. 
die  tiefste  Trauer  über  seineu  Hintritt  aus;  daher  ward  in  ihr  sofort  drr 
Wunsch  rege,  dem  hohen  Verewigten,  als  bleibendes  Zeichen  treuer  hWW 
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iiod  VrrphruDg,  ein  Denkmal  zu  efdchten.  Ein  Verein  von  patriotisch- 
^eainnten  Männern  trat  ÄU&ammen,  um  iliesen  Ge^lankcn  ins  T.eben  ku 
fflfiren.  VAn  aus  seinfir  Mille  gewühller  Ausschues  übern  [ihm  ilie  zu  rlie- 
sem  Zwecke  e^fi^^rlie^lirheu  Gesrhiifte.  Jeder  unter  ilcn  B^jwubnern  Berlins 
ward  ztir  Tbeilnahme  aufgefordert;  jede  Beisteuer  wurde  dankbar  ent- 
c  egen  £:e  n  o  mm  en . 

Eins  der  letzten  Geschenke,  welche  Berlin  der  Huld  des  liingesdile- 
denen  Ktini^g  verdankt ,  war  die  UmscIiafiTung  des  Tbiergnrtens  in  einen 
weiten,  reizvollen  Park  *  der  die  Bewohner  der  Stadt  von  den  Mühen  der 
Tagesiirbeit  und  dem  Staube  der  Strassen  fort  und  lort  in  seine  grünen 
Schalten  hinauslorkt,  ihnen  Erheiterung,  Erfrischnng,  Kräftigung  gewäh- 
rend. Der  Thiergarten  ward  zur  Stallte  des  Denkmale?  ausersehef!;  auf 
üeine  Neugestaltung  sollte  daeselbe  zunHchj^t  Bezug  haben;  ihm  sollte  esi, 
wie  es  den  bleibenden  Dank  für  die  kilnigliche  Gnade  aussprach  ,  selber 
zur  bleibenden  Zierde  gereichen.  Der  Bildhauer  Friedrieb  Drake,  zur 
Ausführung  der  künstleri sehen  Arbeit  auaer^ehen,  fertigte  den  Entwurf  des 
Denkmales.  Der  Nachfolger  des  verewigten  Monarchen,  König  Friedrich 
Wilhelm  IV..  gab  dem  Plane ^  in  warmer  Anerkennung  des  zu  Grunde 
liegtenden  Gedanken»  ^  seine  hohe  ZiK^timmung. 

Eine  kleine  Insel  des  Tbiergartens  ist  dem  Gedftehtniss  der  hochseli* 
«^en  Königin  Louise  gewidmet.  Alljährlich,  wenn  der  Schnee  schmilzt, 
bedeckt  «de  s*ich  in  Edlle  mit  den  ersten  Blumen  des  Frühlings.  Auf  ihr 
Mehl  ein  kleines  Marmordenkmal,  welches,  ohne  weitere  bildliche  Dflrstel- 
lung  ,  die  darfin  enthaltene  Inschrift  nur  mit  einer  einfach  künstlerischen 
Schmuck  form  umgiebt.  Das  Denkmal  für  K5nig  Friedrich  Wilhelm  II L 
war  Ähnlich  entworfen,  aber  nmfuRsender,  reicher,  mit  belebleren  künstle- 
rischen  Zicnlen  auf^gestattet.  Man  halte  geglaubt,  sich  in  solcher  Art  auf 
ein  siniibiblllches  Scbmuckwerk  beschränken  zu  mdssen,  da  es  den  Be- 
woboern  der  einzelnen  Stadtt  Berlins,  nicht  zukam,  ein  Denkmal  aufzu- 
föbren,  welches  die  eigentliche  geschichtliche  unti  königliche  Bedeutung 
des  Verewigten,  sein  grosses  Wirken  für  den  gesamintcn  Staat  /.um  Aus- 
drucke brllcble.  Doch  aber  wurde  der  Wunsch  mehr  und  melir  laut,  dass 
das  Denkmal  nicht  ausschliesslich  in  seiner  sinnbildlichen  Form  erschei- 
nen, dass  es  auch  ein  Bild  der  kiirperlichen  Erscheinung  des  theuren  Da* 
biugeschiedenen  enthalten  mHge,  Der  Wunsch  war  völlig  gerechtfertigt. 
Auch  Hess  er  sich  in  einer  Weise  zur  Ausführung  bringen,  die,  ohne  den 
ursprünglichen  Gedanken  zu  verläugnen  ,  denselben  nur  noch  inniger  und 
ausdrucksvoller  wiedergab.  Der  Künstler  lieferte,  nach  mancher  Umge- 
htallung  des  früheren,  einen  Entwurf,  in  welihem  das  Sinrdiildliche  auf 
das  Piedental  beschränkt  ward  ;  die  CyHnderßäche  dessellten  wurde  mit 
rioer  reichen  Folge  bewegter  halberhabener  Bilder  bedeckt,  welche  ein 
heiteres,  glückliches  Leben  im  Genüsse  der  freien  Natur  entfalteten,  wäh- 
rend »ich  über  dem  Piedcstal  das  Standbild  des  Königs  erhob  ,  in  »Her 
Ilallung  innerer  klmiglicher  Würde  ,  aber  nicht  mit  der  äusseren  Pracht 
der  Herrscher -Majestät,  schlicht  und  inniges  Vertrauen  erweckend,  ein 
Vaier  der  Seinen.  Nach  diesem  Entwürfe  schritt  der  Künstler  zur  Aus- 
führung. 

Der  erwtlnschleu  möglichst  raschen  Vollendung  des  Denkmales  stellten 
sich  aber  auch  von  ila  ah  maucbe  unvorhergesehene  Hemmnisse,  theila 
technischer  Art,  thcil>  in  Betretl  der  Beschaffung  der  dazu  erforderlichen 
Geldmittel,    entgegen.     Es   dauerte  geraume  Zeit,    che   ans    deu    Brüchen 
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ynm  Camn  ManunUQcke  tob  der  Ortoe  und  Güte,  wie  «e  la  diesem 
Zwecke  söthig  waren,  gewonnen  und  hieheigeediaffl  werden  konnten.  In 
de»  entern  Jakren  dei  Untemehmena  ward  der  Wohltkitigkeitatinn  Bcrliat 
aar  AnfkoUe  der  von  einem  verderblichen  Brande  heimgerachten  Stadt 
Hambug  anfli  HOdiete  in  Anapmok  genommen,  so  data  die  entbebrlicken 
Mittel  der  Bewokner  Berlins  sich  vortugsweise  dorthin  wandten.  Schwere» 
drickende  Notl^jakre  fOr  den  prenniachen  Staat  selbst  folgten;  dann  eiae 
Zeit,  In  welcher  daa  innere  Leben  des  Staates  einem  völligen  Umstorse 
PMa  gegeben  and  die  Notk  des  Angenblickes  die  Pflichten  der  Dankbar- 
keü  gegen  eine  grosse  Vergangenkeit  fast  vergessen  au  machen  schlea. 
Aber  alle  diese  Zeit  hindnrch  arbeitete  der  ROnstier,  ob  noch  kaom  eiae» 
.peiaOttcken  Loknes  gew&rtig,  mit  nnermOdeter  Behairlickkeit,  niit  nnver- 
lingetter  Begeisterung  an  seinem  Weike  fort.  Er  legte  den  Meissel  nicht 
eher  avr  Seite«  als  bia  das  Beste  geleistet  war,  was  er  vermockte,  uad 
bis  —7  wie  wir  i^anben  —  die  Samme  der  kanstleriscken  Kraft  nnsrer  Zeit 
in  dieser  Aibeit  ikren  Ausdmck  gefunden  hatte. 

Das  Werk  ist  vollendet  and  die  schweren  Wetterwolken ,  die  aber 
«nserm  Vaterlande  kingen,  sind  aerrissen.  Ein  neuer  Tag  der  Gesckichte 
Fienssens  ist  angebrocken,  and  asit  Matk,  Hoffnung  und  Vertrauen  blickes 
wir  dem,  was  er  una  bringen  wird,  entgegen.  Darum  iat  es  jetzt  an  der 
Zeit,  daa  Denkaul  aufkaatellen.  Ea  soll  nunmehr  aus  der  Werkatitte  des 
Kanstlers  kinaustreten,  ea  soll  dem  Leben  der  Gegenwart  und  der  Nsdi- 
weit  angekCien  und  daau  beitragen,  dass  beide  sick  ikrer  Verbindung  aiit 
der  gioiaen  Vergangenkeit  bewussl  bleiben.  Am  heutigen  Tage,  des 
Geburtstage  dea  verewigten  ROnigea,  wird  der  Grundstein  des  Denkmsles 
gelegt.  Der  PlaU  ist  unlkm  der  Loäisen-Insel,  nach  deren  Denkmal  du 
SUndbild  des  KOnigea  kinttberblicken  wird.  Die  Aufstellung  selbst  wird, 
wie  wir  koffen,  in  künester  Frist  nadifolgen. 

Möge  das  Denkmal  lange  Jakrkundene  klndurch  ungestört  und  uo- 
entweiht  an  seiner  Stelle  stehen!  Und  mOge  es,  wie  es  aus  der  Liebr 
Bwischen  Volk  und  KOnig  hervorgegangen  ist,  die  Liebe  zwischen  Volk 
und  König  stets  lebendig  erhalten ! 

Berlin,  am  3.  Aagust  1S49. 


Meisterwerke  deutscher  Holzachneidekunst  Erstes  Heft,  ent- 
haltend 4  Blatter  mit  ö  Bildern.    In  Holz  ausgeftlhrt  von  E.  Graeff  iu 
Frankfürt.    Leipzig  1849,  Georg  Wigand's  Verlag.  Fol.     1  Thlr. 

(Daattchss  Kanstblitt  1850,  No.  6.) 


l'nter  diesem  Titel  händigt  sich  ein  neues  Unternehmen  an,  dMM  fOr 
die  Tachti^keit  und  Solidität,  mit  welcher  der  Holzschnitt  heutiges  Tage» 
bei  uns  behandelt  wird,  neue  Belege  giebt.  Die  Zeichnungen  rOhren  von 
Zeitfrenossen  her,  und  es  scheint  somit  beabsichtigt  zu  sein,  auch  in  Be- 
zug auf  Inhalt  und  Composition  Belege  fflr  die  heutige  Kunstrichtung  vor- 
sumhren.    Ich  kann  mick  indess,  um  dies  vorweg  auszusprechen,  mit  der 
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Wahl  der  Compositioneu  des  vorliogendeii  Heftes  nicht  überal!  einver- 
standeü  erklären.  Das  erste  Blatt  enthält  zwei  kleine  Darstellungen  nach 
Steinle,  Knaben  in  allegoristh  gemeinten  Vorgängen,  mit  erliuterndeii 
Spruchband erri :  —  ein  Knabe  auf  einem  Apfelbaum  mit  brechendem  Asle> 
nüt  der  Inschrift  „Ex  malo  malum''  (doppelsinnig:  vun  dem  ApfelbauDi, 
oder:  vom  üebel  das  Uebel),  —  nnd  ein  Knabe,  der  eine  Geific  mit 
gesprungenen  Saiten  zOrnend  zu  zertreten  Im  Begriff  scheint,  mit  der 
IiiÄchrift  ^Niilla  Gdes**  (ebenfalls  doppebinnig:  keine  Saite,  oder:  kein 
Glaube).  Man  wird  mir  vermuthlicb  zugestehen^  dasa  die^e  lateinischen 
Wortspiele  ziemlich  frostig  sind;  wenigstens  hat  nur  das  erste  einen  etwas 
lieferen  Inhalt  ^- auf  den  unheilvollen  Apfel  des  Paradieses*  bezüglich^  — 
während  ein  solcher  bei  dem  zweiten  ganz  fehlt.  Denn  wenn  die  Geige 
auch  etwa  die  Weltlu^t  bedeuten  soll,  so  bleibt  es  doch  unklar,  warum 
ihre  Saiten  gesprungen  sind  und  warum  der  Knabe  so  ihöricht  ist,  da» 
unscbuldige  Instrument  zu  zertreten,  statt  es  mit  neuen  Saiten  zu  be- 
ziehen. Die  Darstellung  des  ersten  Bildchens  ist  daher,  bei  dem  verständ- 
lichen Vorgange  desselben,  auch  naiver,  die  des  zweiten  aber  ziemlich 
gesucht  nnd  preiiös  herausgekommen.  —  Das  zweite  und  das  dritte  Blatte 
beide  ebenfall a  von  SteinlCt  bilden  Gegenstöcke.  Das  zweite  enthalt  eine 
Eva»  die,  mit  Fellen  bekleidet  nnd  einen  Spinnrocken  in  der  Hand  haltend, 
unter  einem  Baume  sitzt,  während  ein  Knabe  ihr  von  einem  niedrigen 
Aste  einen  Apfel  herabreicht  und  Adam  im  Hintergründe  mit  Feldarbeit 
beschäftigt  erscheint.  Eva  hat  starke  mächtige  Formen,  wie  sie  der  ür- 
mutter  eines  Geschlechtes  zukommen ;  auch  die  Linien  der  Gestalt  und 
ihrer  Bewegung  sind  in  zugleich  schönen  und  derben  Zügen  geführt.  Der 
Knabe  iät  schlank  und  leicht.  Nur  bei  Adam  wäre,  rumal  im  Verhältnis» 
zu  dieser  Eva*  etwas  grössere  Energie  zu  wünschen  gewesen;  auch  ist 
sein  geschäftliches  Thun  nicht  Honderlich  verständlich.  Das  dritte  Blatt  ist 
eioe  sitzende  Madonna  mit  dem  Kinde  in  einer  Gtoriei  —  also  die  andre 
Eva,  wie  sie  die  spielende  Symbolik  des  Mittelalters,  indem  sie  zugleich 
den  ^Ave"-GruFS  rückwärts  liest,  bezeichnet,  durch  die  gesühnt  wurde, 
was  jene  verbrochen  hatte.  Die  weite  Gev^andung  der  Madonna  bcsvegt 
sich  in  einem  so  majetstäiischen  wie  harmonischen  Linicnflussc;  aber  die 
Geberde  ihres  Kopfes  nnd  der  Ausdruck  ihrer  Züge  verralhen  —  zumal 
im  Gegensatz  gegen  die  Eva  des  vorigen  Blattes  —  eine  gewisse  pfetisti- 
tche  Befangenheit T  und  das  Christkind  in  seinem  langärmligen  Höckcben, 
das  sie  halb  in  ihren  Mantel  eingehüllt  hat  nnd  das  mit  seinen  beiden 
Händeben  das  Kinn  der  Mutler  fasst,  ist  nicht  der  Knabe,  den  weiland 
Christoph orus  wie  die  Last  der  Welt  auf  seinen  Schultern  fühlte*  Diese 
Bemerkung  ist  nicht  kleinlich  nnd  nicht  eigenwillig  gesucht '^  —  mit  dem 
Heiligen  soll  man  einmal  nicht  spielen t  und  wenn  es  auch  in  noch  so 
frommer  Sentimentalität  geschähe.  —  Der  vierte  Holzschnitt,  in  bedeutend 
grossem  Miias.^ästabe,  enthält  eine  Gcnresccne  nach  Ph.  Veit:  das  Gerüst 
fioes  Actsaales,  auf  dem  das  Modell  sitzt,  ein  Knabe  in  der  bekannten 
Stellung  des  Doruausziehers;  zur  ^eite,  im  Winkel  stehend,  ein  aufge- 
richtetes Skelett,  das  auf  den  Knaben  niederzubücken  seheini.  Neben 
dem  Skelett  lluden  sich  allerlei  lateinische  Inschriften,  auf  die  Vergäng- 
lichkeit des  Irdischen  bezüglich.  Die  Darstellung  hat  also  wiederum  sym- 
bolischen Inhalt.  Einem  solchen  wäre  aber  ohne  Zweifel  mehr  Genüge 
geschehen,  wenn  statt  der  sinnlich  dürftigen  Knabcngeslalt  ein  mächtig 
gebildeter  männlicher  oder  ein  üppiger  weiblicher  Körper  den  Gegensatz 
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zu  dem  SIcelett  bildete.  So  mathet  das  Blatt  weder'  den  mit  Sym)»oltn 
spielenden  Gedanken  völlig  an,  noch  auch  den  naiven  künstlerischen  Sinn. 
d»  zur  Befriedigung  des  letzteren  Jedenfalls  die  Andeutung  einer  stärkeren 
malerischen  Wirkung  nOthig  gewesen  wäre,  als  hier  erstrebt  Uu  Da> 
Blatt  ist  eben  etwas  leer. 

Die  technische  Behandlung  der  vier  Blätter  ist,  wie  schon  angedeutet, 
nur  erfreulich.  Sie  tragen  durchweg  den  Charakter  derber,  skizzirender 
Federzeichnung,  die  bei  Steinle,  zumal  in  den  beiden  grosseren  Blättern, 
neben  aller  Freiheit  des  Striches  ein  schOnes  stylistisches  Gefahl  erkennen 
lässt,  bei  Ph.  Veit  leichter  und  rascher  hingeworfen  erscheint.  Der  Holz- 
schneider hat  augenscheinlich  das  in  den  Originalzeichnungen  Gegebene 
mit  lebendigstem  Eingehen  auf  deren  Intentionen  nachzubilden  gewus^t. 
Die  klare  Haltung  der  beiden  grosseren  Blätter  nach  Steinle  wirkt  beson- 
ders erfreulich.  In  dem  Blatte  nach  Veit  ist  ein  stellenweises  l'eberzie- 
hen  mit  einer  hellgclblichen  und  einer  etwas  dunkleren  Tusche  (durch 
zwei  Tonplatten,  die  erste  mit  ausgesparten  Lichtern) ,  sehr  glücklich  und 
ungezwungen  nachgebildet.  Die  Andeutung  einer  eigentlich  roaleri^cbeu 
Wirkung  wird  aber  auch  dadurch  nicht  erreicht:  es  ist  nur  ein  äu>sert^ 
Mittel  zu  einer  solchen. 

Jedenfalls  indess  führt  uns  das  Unternehmen  eine  rüstige  Praxis  uir 
und  wenn  dasselbe,  wie  doch  wohl  zu  hoffen,  auf  die  Compositiun  mtA 
Handhabung  noch  anderer  und  möglichst  verschiedenartiger  Künstler  untrer 
Zeit  weiter  hinausgeht,  so  wird  es  sich  gewiss  einer  lebhaften  und  nach- 
haltigen Theilnahme  zu  erfreuen  haben. 


Bildnisse  berühmter  Deutschen.     Erste  Liefcrunii:  mit  3  Blättern  ii- 
kl.  Fol.     Leipzig,  Verlag  von  Breitkopf  und  Ilärtel.     1850.  ' 

(D.  Kunstblatt  1850.    No.    14.) 


Der  über  dies  Unternehmen  ausgegebene  Prospectus  bezeichnet  das- 
selbe als  eine  Sammlung  von  Bildnissen  der  grossen  Männer,  wcUhe  *»ii 
dem  Aufschwung  des  deutschen  Geistes  im  vorigen  Jahrhundert  die  V«'r 
hilder  der  Nation  gewesen  sind,  auf  ihre  Bildung  bestimmend  ein^ev^irkt 
ihr  vornämlich  in  Kunst  und  Wissenschaft  vorangeleuchtet  haben,  di- 
Bildnisse  der  Männer,  welche  als  die  geistigen  Häupter  des  Volkes  aner- 
kannt sind.  Für  jedes  Bildniss  soll  das  beste  erreichbare  Original  beu>U/i 
und  dasselbe  von  ächter  Künstlerhand  durch  den  Grabstichel  wiederüc^tttn 
werden.  Der  l nifang  des  Ganzen  ist  auf  9  bis  10  Liderungen  beroi hutt. 
Gewiss  können  wir  das  Unternehmen,  wenn  es  ausführt,  was  es  \ erspricht, 
nur  mit  herzlicher  Freude  begrüssen. 

Das  erste  Blatt  der  ersten  Lieferung  ist  ein  Bildniss  Lessing.'s.  nath 
einem  Gemälde  G  raff's  von  L.  Sichling  gestochen    (von  dem"  auch  di«- 

';   Di«   Lieferung  zu   l*;^  Thlr.    oder  2  11.  40  kr.  Uhl.,     bei    .\bdrüoken  >•' 
der  Schrift  und  auf  grösserem  Format  das  Doppelte. 
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Iteiden  folgenden  Blätter  herrtlhren),  ein  in  jeder  Beziehung  meisterliches 
und  erfreuliches  Blatt.  Lessing's  Erscheinung  ist  hier  ohne  Zweifel  in  der 
glflcklichsten  Epoche  seines  bewegten  Lebens  festgehalten  worden :  die 
sprechende  geistvolle  Lebendigkeit  dieses  edlen  Kopfes  verräth  GraiTs 
ganze  Meisterhand.  Der  Stich  ist  in  schönster  Gediegenheit  durchgcfOhrt, 
voll  Saft  und  Kraft,  Festigkeit  und  Schmelz  und  mit  der  Nadel  dem 
Wechsel  der  Farbentöne  glücklich  nachgehend.  —  Das  zweite  Blatt  ist 
Göthe,  nach  einem  Porzellangemälde  von  Sebbers.  Das  Bild  ist  vom 
Jahre  1826,  Göthe  also  77jährig  dargestellt.  Das  ist  schon  eine  bedenk- 
liche Wahl,  da  wir  in  dem  Dichter  des  zweiten  Theiles  des  Faust  —  trotz 
aller  grtlndlichen  Achtung  auch  vor  diesem  Werk  —  doch  nicht  mehr  den 
glorreichen  Titanen  unsrer  Literatur  finden.  Sebbers  aber  hat  (nach  dem 
vorliegenden  Blatt  zu  urtheilen)  in  diesem  Bilde  auch  nicht  einmal  den 
Dichter  des  zweiten  Faust,  sondern,  bei  aller  materiellen  Achnlichkeit  der 
Zage,  nur  einen  müden  alten  Mann  gemalt.  Wir  mussten  in  der  Sammlung 
statt  dessen  den  Dichter  des  ersten  Faust,  der  Iphigenie  u.  s.  w.  finden. 
Ueberdies  mag  das  Original  von  Sebbers  etwas  trocken  in  der  Behandlung 
sein;  wenigstens  kommt  der  Stich,  bei  allem  sorglichen  Fleiss,  auch  darüber 
nicht  hinaus.  —  Das  dritte  Blatt  ist  Winckelmann,  nach  einem  in  Wei- 
mar befindlichen  Gemälde  von  Maren.  Auch  dies  will  den  Beschauer 
nicht  recht  anmuthen.  Abgesehen  davon,  dass  die  Stellung  der  Augen 
(vielleicht  im  Verhältniss  zum  Knochenbau)  schwerlich  richtig  sein  dürfte, 
so  ist  etwas  Flaues,  Insipides  darin;  wir  können  uns  den  grossen  Pro- 
pheten der  Schönheit  nicht  so  unmännlich  vorstellen.  Der,  ebenfalls  sorg- 
liche Stich  scheint  auch  hier  mit  der  Unbehaglichkeit  des  Originals  im 
Kampfe  gelegen  zu  haben. 

Ea  thut  mir  leid,  bei  einem,  ofi'cnbar  so  mit  Liebe  unternommenen 
und  im  ersten  Blatte  so  ungemein  schön  documentirten  Unternehmen  diese 
Ausstellungen  machen  zu  müssen.  Es  mag  sehr  schwer  sein,  überall  die 
entsprechenden  Originale  aufzutreiben,  aber  doch  wird  darauf  zunächst  der 
Werth  des  Ganzen  beruhen.  Bei  dem  rüstigen  Betriebe  des  Werkes  dürfen 
wir  indess  für  die  Folge  ein  möglichstes  Vermeiden  solcher  Uebelstände 
gewiss  erwarten. 


Die  Albanerin.    Der  Albrecht-Dürer-Verein  seinen  Mitgliedern  für  das 
Jahr  1849.    N.  de  Keyser  p.  Fr.  Wagner  sc. 

(D.  Kunstblatt  1850,  No.  19.) 


Nicaise  de  Keyser  ist  Virtuos  par  excellcnce.  Er  weiss,  worauf  die 
Wirkung  des  Virtuosen  beruht,  und  er  hat  alles  Vermögen,  diese  Wirkung 
zu  erreichen.  Er  hat  sich,  seitdem  er  sein  früheres  Streben  nach  gewalt- 
samer Kühnheit  (wie  in  dem  grossen  Bilde  der  Schlacht  von  Worringen) 
bei  Seite  gelegt,  der  Elemente  der  Grazie  bemächtigt  und  erscheint  in  der 
Feinheit  der  Linienführung,  in  dem  weichen  Schmelz  der  Farbe,  in  den 
kosenden  Spielen  des  Halbdunkels  so  vollendet,  dass  es  nichts  Liebens- 
würdigeres geben  kann.    Sein  Ruhm  steht  auf  festen  Säulen ,   so  weit  nur 
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dem  Virtitoscnlhuai  g^chuldigt  wird,  und  ich  wei<»  nicht»  wo  dies  in  li«l- 
tigCT  Zeil  nicht  der  Fall  wäre.  Wae  kümmert  ihn  die  kleioe  ^ersprengl« 
8chaar  derer,  die  in  ihrer  Uiiersaülichkeit  norh  mehr  vcrlaaift,  z.B.  Dir- 
stellmig  des  Lebens  in  einfach  natürlicher  Naivetäti  Was  hai  eine  *okht» 
Forderung  mit  der  Machtvolikommenheit  des  Virtuosen  tu  sehafTeo! 

Das  Bild  der  Albanerin,  da.-?  der  Dürer-Verein  hat  stechen  lassen,  irt 
aach  ein  Gluni^Kück  könsÜeriseheT  Virixiösität.  Hie  Dame,  io  ganzer  Figurr 
«sitzt  zur  Seile  eines  Brunnens,  der  mit  römischer  Öcnlplur  ge^chmflckt  i*L 
Dichtes  Gehflsch  umschattet  den  Brunnen;  abend liehea  Licht  ßllt  heifia 
nud  streift  die  reizvolle  GestuU.  Sie  hat  aus  dem  Gra>e,  seitwärti,  einigt 
Sternblumen  gepÜflckt;  mit  dein  rechten  Atm  auf  die  steinerne  BrflstiBf 
gestützt,  entblättert  sie  eine  \qd  den  Blumen,  indem  sie  dazu  das  bekiim»: 
„Er  liebt  mich,  liebt  mich  nichf^  etc.  zu  sprechen  scheint,  Hemd  und 
Achsel  band  §iiid  von  der  linken  Schulter  niedergefallen.  Wir  wisaen  2  wir 
nicht,  wie  dies  gekommen,  da  die  Halinnj^  und  Bewegung  von  aller  Nacb- 
lässigkeit  eine»  unbewu&jsten  Selbstvergessen»  frei  ist;  aber  wir  haben  dabfi 
den  Vortheii,  mehr  von  diesen  iniereasanten,  junonisch  ^chMelleoden  For- 
men zu  sehen*  als  uns  ohne  dies  vergönnt  gewesen  \v5re.  Das  feine  Ge- 
sicht, dessen  hochgewtllbte  Augen  auf  das  Spiel  mit  der  Blume  gerichtrt 
sind,  die  gänä^e  Gestalt  hat  einen  ebenso  wohl  erwogenen  nialertschen  Reii 
wie  das  gewählte  Kostüm,  das  man  sich  immer  auf»  Neue  gern  vorfüliren 
läast  und  das  selbst  in  der  bervoritehenden  Haarnadel  1  welche  die  Form 
eines  kleinen  BriHantdel;en^  hat,  den  Augen  des  Beschauers  verstohlra 
zuwinkt,  Fs  ist  von  A  bis  Z  ein  nngemein  glücklich  berechncies  lebfu- 
des  Bild,  und  wir  lassen  unser  Auge  um  so  ungestörter  darUbrr  biß- 
geh weifen,  als  wir  sehen,  das»  die  Dame  ohne  Beschwerde  in  ihrer  »StcUva^ 
verharri,  dass  sie  gern  sitzt  und  den  Vorhang  gar  nicht  herbeisehnt«  der 
das  Bild  iinseru  Blicken  wieder  entziehen  wird.  Nur  das  kÖnme  um  he» 
nnrubigen,  dass  der  grbsse  Krug,  den  der  Könsiler  als  eia  der  Danif 
zusrehöriges  Requisit  unter  den  Quell  des  Brunnens  gesetzt  hat,  tchoo  IHt 
zum  Ueberlaufcn  voll  ist.  Ind  nur  das  Eine  möchte  ich  wissen:  —  irif 
nemiich  nnser  alter  ehrenwerlher  Meistei*.  was  Albrechl  Dürer  «geo 
^vQrde,  wenn  er  seinen  Äameu  mit  nnter  das  Blatt  geschrieben  sihe? 

Doch  wir  haben  es  JÄ  nicht  mit  dem  Bilde,  sondern  mit  dem  Knpfer- 
8Üch  zu  Ihun.  Das  Bild  war  da  und  seine  Existenz  unbestreitbar;  der 
Kupferstecher  halle  die  Aufgabe,  es,  wie  es  da  war,  mit  der  Nadel  w 
reprtjdnciren.  Mich  dünkt,  er  bat  seine  Aufgabe  mit  voller  Meister*ebAfk 
gelost.  Wir  fragen  hier  nicht  nach  der  Sache,  nicht  nach  der  kanstJeri- 
sehen  Absicht  des  ursprünglichen  Meisters,  sondern  danach,  wie  der 
Kupferstecher  die  Behandlungsweise  des  ieiztcreo  in  seine  Technik  aber- 
setzt hat.  Er  hat  sich  der  Grazie,  dem  malerischen  Reiz  de»  Urbildes  mit 
grossem  Glück  angcitchlossen  nnd  besonders  in  der  Figar  sowohl  das  vfr* 
schieden  Stoffliche  der  Gewandung,  als  die  zarten  Töne  und  Farbenspirl^ 
des  Fleisches  aufs  Beste  wiedergegeben.  Es  ist  das  ächte  alte  Gesetx  dei 
Kupferstiches,  dem  er  hiebei  durchau:»  gefolgt  ist,  ohne  alles  8tr«tM!fiMdi 
dieser  oder  jener  Art  von  GliinzeffecU  was  wir  im  fremdländischen  KufllFf* 
stich  nicht  allzu  selten  wahrnehmen  utul  wozu  gerade  bei  diesetu 
Gelegenheit  gegeben  sein  mochte.  Vielleicht  isl  der  Kupfersiecher 
noch    um   einen  Grad    unter   dem  Erlaubten    zurü«  K  i 

konnte    die    Umgebung    und    uamenilich    der    land- < 
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wohl    et  WH»  »afligpr   bfliamlelt  H&'tM.     Aber  ein  Grari    zu  wenig  ist  besser 

als    zwölf  Grade    zu    viel.     Jctleiifaüs   i«t  es   ein  Blatt,  das  —  in  »einer 
Tt^rhnik  nemlich  —  tleni  Vaterland e  Ehre  bringt 


Eine  Reliquie  von  Erwin  Speckter. 

(D.  Kunstblatt  1850,,  No.  24.) 


l  na  liepi  ein  kleiner  Knpferstldi  narli  einer  Ju^entlürbeit  dieses  allen 
Frenodi*n  deiitseher  Kiinjst  allzufrüh  o:esclHedenen  Könstlers  vor.  Der 
Stich  hat  etwas  über  ^Va  Zull  Höhe  nnd  gegen  5  Zoll  Breite  und  stellt  die 
drei  Marien  am  Grabe  Christi  dar,  Bn  ist  das  Innere  der  GrnbQ>höble; 
der  Engjel  sitzt  auf  dem  Rande  des  oflTenen  Grabes,  mit  der  einen  Hand  in 
dasselbe,  mit  der  andern  nach  oben  deutend;  Maria  Magdalena  hl  näher 
berari*etreten  und  sebaui  in  das  Grab;  die  beiden  andern  Frauen  flehen 
am  Eingang  der  H/lhle.  Composilion,  Auffassung  und  Durehfdbrung  lassen 
ganz  jene  alierthflmlich  styltnässit;e  Hiebtuußf  erkennen,  die  in  Overbeek 
ihren  Haupi vertretet  findet.  Das  Original  ist,  in  der  Grosse  des  Stiehes, 
»or^nilli^st  in  Waaserfarbe  ansi^eführt;  der  Stich,  von  F.  Sehr<lder  her* 
röhrend,  zeichnet  sieb  durrh  eine  zarte,  sinnig  eingehende  Behandlung 
aos,  der  Weise  der  kleinen  Kupferstiche  von  ähnlicher  Dimension  tiahe 
verwandt .  welche  von  den*  ,,Verein  zur  Verbreitung  religitSser  Bilder  in 
Düsseldorf"  ausigeben. 

Das  Blatt  gehört  einer  Richtung  an,  die  wir  ab  antiquirt  betrachten, 
die  wir  mit  Entschiedenheit  von  uns  weisen  müssen,  wenn  sie  sieh  nn» 
ab  eine  dauernd  gdltige  aufdrßngen  will.  Ihre  conventioneilen  Formen 
sind  nicht  geeignet,  den  Vollgeball  des  Lebens,  anf  den  gerade  nnsier  heti- 
liges  künstlerisches,  wie  sittliches  Leben  uns  hinföbrt,  zur  Erscheinung 
zü  bringen.  Anch  E.  Speckter  hatte  dies  später;  bei  der  Er*tarkuug  seine« 
künslierischcn  Willens,  bei  der  Erweiterung  seines  künstlerischen  Gesichts- 
kreises, sehr  wohl  erkannt.  Wohl  aber  hatte  diese  Uiehtung  zu  ihrer  Zeit. 
als  Durehgangs-  und  Entwirkelungs -Moment,  ihre  Notbwendigkeit.  ihr 
Rerht  für  sich.  Sie  war 'der  bestimmte  Ausdruck  eines  eben  ervaebenden, 
tiefi^innig  jugendlichen  Gemflthes,  —  einer  zarten  religiösen  S*'ntimenlalttSt, 
die  dem  jugendliehen  Auge  oft  eine  so  etgenthflmliche  .Schrmheit  giebt. 
Und  wo  künstlerische  Werke  ans  solcher  lebten  Jugendliebkeit  geboren 
sind  nnd  ihren  Stemtud  tragen,  da  allerdings  werden  wir  mit  herzlicher 
Theilnahmt*  immer  auch  bei  ihnen  gern  verweilen.  Da  sind  ihre  conven- 
tionellen  Formen  nur  das  finssere  Gewand  liebenswürdiger  8ubjeetivitat ; 
da  ist  es  die  Wahrheit  iler  letzteren,  die  uns  fesselt  und  den  Antrprueh 
auf  den  ihatsächÜchen  Ernst  dessen,  was  vorgeführt  werden  trollte,  fern  bült. 
So  in  den  Repräsentanten  ganzer  jugendlieber  Epochen,  wie  in  Fiesole 
oder  den  Meistern  der  altkrdnisehen  Malerschule»  —  so  in  den  .Jugend- 
arbeiten einzelner  grosser  Künstler,  die  sich  zur  Vollendung  emjjorgernngen, 
z,  ß.  Haphaels.  Und  Aivn  die»  Hebt  Jugendliehe,  fast  Kiml liehe  in  dem 
«ach  K,  Speckter  gestochenen  Blättcben,  die  keusche,  zarte  SenlimentalilJSt, 
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die  sich  hier  nur  als  junge  Blüthe  giebt  und  die  kfluftigc  Frucht  ahnn» 
iXsst,  schafft  demselben  den  eigenthamlichen  Reiz  und  macht  es  zu  einfoi 
achten  Repräsentanten  eines  Strebens,  das  zu  seiner  Zeit  die  Geister  der 
edelsten  JQnger  der  Kunst  erfallte  und  das  wir  heutiges  Tages  nur  - 
aber  freilich  mit  allem  Ernst  --  zu  bekämpfen  haben ,  wenn  es  Id 
greisenhafter  Erstarrung  dem  stets'  neu  quellenden  Leben  seinen  RaiiDi 
nimmt. 

In  der  Herausgabe  von  E.  Speckter^s  Briefen  aus  Italien  ^die  jedem 
Künstler  und  Kunstfreunde  bekannt  sein  werden),  und  zwar  am  Schlu>v* 
der  Einleitung,  ist  bemerkt,  dass  es  die  Absicht  gewesen  sei,  seinen  kQn«i- 
lerischen  Nachlass  herauszugeben,  dass  man  dies  aber  aus  mehreren  GrQo- 
den  habe  unterlassen  mQssen .  Die  Veröffentlichung  des  eben  hesprochrDtn 
Blättchens  lässt  uns  dies  aufs  Neue  schmerzlich  bedauern.  Es  gehOrt  mit 
zum  Erfreulichsten,  die  Gesammt- Wirksamkeit  eines  Künstlers  in  einer 
Nachbildung  seiner  Werke,  wenn  auch  leicht,  doch  nur  mit  kan^tleri^ch(m 
Verständniss  gearbeitet,  überschauen  zu  kOnuen  und  ihr  Bild  in*solrhir 
Weise  der  Nachwelt  erhalten  zu  wissen,  und  doppelt  wichtig  ist  (lim. 
wenn  der  Künstler,  wie  E.  Speckter,  dem  Kreise  seiner  Thätigkeit  zu  frfih 
entrissen  wurde.  Mochten  seine  Freunde  doch  noch  die  Gelegenheit  tiodeo. 
das,  was  schon  beschlossen  war,  in  irgend  einer  passlichen  Wei>e  zur 
Ausführung  zu  bringen! 


Eine  neue  Medaille  von  Karl  Fischer  in  Berlin. 

(D.  Kunstblatt  1850,  No.  44.) 


Von  Karl  Fischer  ist  kürzlich  eine  neue  Medaille  geschuiiion  Ver- 
den, die  uns  einmal  wieder  den  erfreuliehen  Beweis»  gieht,  ddS!«  un>rt 
Medaillenarbeil  noch  immer  nicht  ganz  vergessen  hat,  das«*  sie  ein  Fath 
der  Kunst  bildet.  Es  ist  die  kleinere  der  beiden  Medaillen,  welche  n-j 
höchster  Instanz  zur  Anerkennung  für  ausgezeichnete  gewerbliche  Lei- 
stungen verliehen  werden  sollen.  Sie  hat  et\*as  über  IV2  Zoll  im  Durch- 
messer. Auf  dem  Avers  sehen  wir,  von  einem  zierlich  leichten  BUiter- 
kranze  umt'asst,  das  Profilbild  des  Königs.  Das  letzlere  ist  offenbar  (el»eiiv. 
wie  das  Bild  des  Königs  auf  der  Medaille,  die  Fi^cher  unlängst  auf  dif 
silberne  Hochzeit  unsres  Herrscherpaares  gearbeitet  hatte),  obüleiih  di- 
Beischrift  fehlt,  von  Fischer  selbst  nach  dem  Leben  modellirt]  Fi^ht-r 
hat  überall  eine  charakteristisch  eigenthümliche  AutTa>sung  des  Küpfe>  »l«- 
Könijres;  er  scheint  nicht  sowohl  darauf  auszugehen ,  das  Besonderste  drr 
Individualität,  als  vielmehr  die  allgemeineren  (iruudzüü:e  der  F\»nu  wie- 
derzugeben. Diese  Bildnisse  sind  daher  nicht  von  sogenannt  frappanter 
Aehnlichkeit,  wohl  aber  von  einer  gewissen  Cla>sicilät  des  St\les,  tlif. 
was  mir  zumeist  beachtenswerth  erscheint,  den  Geschlechtsivpus  uü>r«* 
Herrscherhauses,  die  (irundbildung  des  Hohenzollernkopfes.  her\ürh«l.i. 
Dies  ist  ein  Lob,  das  den  etwauigen  Tadel  keinesweges  unterdrücken  m'Ü  : 
denn   das  ausschliesslich   Individuelle   könnte   und   sollte   auch    bei  dieser 
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slylUt lachen  Aiiffu<»uji4j.  «loch  vielleicht  noch  tnohr  beachtet  »ein-  Sehen 
wir  aber  hie  von  ab,  so  finden  wir  in  der  Behnndluoir  des  Kopftfs  überall 
neben  jener  miiassvoll  grhaltenru  Aulaf;e,  eine  weirbe,  Irbenvoll  flüssige 
Behandlun«!;,  die  der  Arbeit  zngleit^h  einen  grossen  Reiz  ^iebt.  Auch  diis 
Haar  isl  leicht,  frei  \nui  iit  durchans  edler  Weise  behandelt,  —  Der  H»*- 
vers  ist,  wie  ich  hure  (denn  aucti  hit^r  IVliU  dit*  Beisehririi,  nach  einer 
Coniposition  von  P.  von  Curneliuis  grarheitet.  Ich  habe  ndeb  luil  den 
KiitwOrfen,  die  CorneÜnsj  neuerlich  m  nn^crn  Medaillen  gelierert  liat.  nicht 
überall  einveriitanden  erklürert  können:  die  Belegung  seiner  liesl alten  i>t 
djirio  gelegentlich  etwas  lu  *»e|ir  auf  herk*kntnliehe  St:hansrellnng  berech- 
net, die  Cömposilion  ab  und  zu  eine  der  pla.'itischen  An!?fübrung  nicht 
l^anätige,  der  Gedanke  nicht  inuner  schlicht  und  etuicentrirt  genug.  Filr 
die^e  ueoste  Fiäeher'ftche  Meibiille  aber  hat  er  einen  hdeliat  glflckliehen 
Eotwurf  geliefert ♦  der  ebi-usio,  wie  er  iin  Geilanken  eine  einfaehe  epigrani- 
malisrhe  GriU^e  hat,  den  gejrelH'nen  K;irini  in  !?chr)n>iter  Weise  fCllU  und 
der  plii*lhchen  Behandinng  cduie  zugleich  an  das  enigegengetietsete  Kxtreui 
einer  einseitig  plai<ii!^cheu  Schule  irgend  anzn^treifenj  völlig  entspricht. 
E«  ist  ein  auffliegeinler  Adler,  auf  dein  eine  weihliehe  gekrönte  iiebtall 
sitzt j  die  in  der  Linken  ein  Seepter  trügt  und  mit  der  Rechten  einen 
Kranz  emporhebt .  —  also  eine  Burnssäia,  oder  vielleieht  ni*ch  richtiger: 
die  ^lajesias  Preussens,  welche  einen  Sieger  zn  krönen  irn  BegriR'  Ist*  Es 
liflrfte  schwer  sein  ,  eine  schfineTC  Cornpossitjon  für  ähnliche  Zwecke  nach* 
zuweisen:  es  dürfte  aber  auch  eint^r  solrlien  Cuniposition  nur  seilen  eine 
AusfQlirupg  von  ähnlicher  Gediegenhei*  entsprochen  haben.  Dahin  gehört 
fClrs  Erste  ilie  Zartheit  des  Keliefs  im  Allgemeinen.  Bei  unseren  neueren 
Medaillen  (die  meisten  Fischer'schen  ausgenommen)  ist  ein  dickes,  schwer* 
fälliges  Kelief  vorherrschend  geworden,  welches  das  Auge  des  Belruchters  in 
unerquicklichster  Weise  berührt,  —  ein  UebeUtand,  oder  eine  künslleri- 
»che  Trägheit,  die  dop[telt  ann'ällig  is« ,  da  geraile  die  Technik  der  Me- 
daillcnnrbeit  die,  auch  von  früheren  grossen  Meistern  sehr  wohl  benutzten 
Mittel  bietet,  in  der  leichten  St;luvingnng  des  Reliefs  da*  Annrtithvollste 
za  leisten.  In  der  vurüegenden  Medaille  ist  diesem  Bedingnisn  \nedeinm 
aufü  VolUtändigHle  entsprochen.  Die  weibliche  Gestalt  ist  zur  Hälfte 
tisickl.  Um  ihren  Unterkörper  liegt  ein  stärkeres  Gewiind,  vfjihrend  der 
Oberkßrpcr  grössten  TheiU  eatblöast  iiit  und»  bei  dem  leiseÄten  Helief,  die 
Kftrteste  Eni  Wickelung  grussartig  edler  Formen  steigt,  8ie  (rüiit  zugleich 
eine  Art  Chlamys  von  leichtem  Stwife,  die  über. der  rechten  Schulter  tn- 
»amnienü:eheflet  ist,  Ober  einen  Theil  de»  Körper»  weggeht  und  tlatlernd 
in  der  Luft  schwebt.  Dies  Ge  wandet  tick,  wo  es  die  KörperfornM-n  durch* 
schimmern  Ul?*st  und  wv  es  frei  spielt,  ist  an  sich  ein  kleines  Meisters ttlck 
Startester  Behandlung,  die  sich,  obwohl  durchaus  auf  der  tirnndlnge  de» 
plastischen  Elements,  m  einer  Freiheit  entwickelt»  welche  der  nialer Ischen 
Wirkung  unhe  steht.  Während  wir  statt  der  letzteren  an  iähnliehen  Stellen 
untrer  modernen  Medaillen  gelegentlich  eine  Art  wiUlen  Bindradengeriem- 
§els  sehen,  steht  Fischer  hier—  ich  Wiige  da»  Wort  :  —  einein  fledlinger 
3£ur  Seile.  Dass  dnrrhwcg  die  ganze  Dargiellung  des  Üevi^rses  ndt  detn 
lebendigsten  NatnrgefflhI  durehgeffllirt  ist,  bedarf  nach  dem  Vorstehenden 
keines  weiteren  Nachweisen.  —  Ich  kann  nach  Bet  räch  lang  der  MediUÜe  nur 
die  unverholene  FreuiJe  darüber  aussprechen t  dass  Fischer,  der  schon  rin 
Jahre  18;^3,  in  «einer  Medaille  .inf  den  Ober-Lande!*-(iericlits-Prasidenlea 
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Oelrichs.  ein,  vielleicht  nicht  geDtlgend  bekannt  gewordenes  Meisterwerk 
ersten  Ranges  geliefert  hattß,  —  ein  Portraitbild ,  welches  nur  mit  deo 
deutschen  Portraitinedaillen  aus  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  dn 
sechzehnten  Jahrhunderts,  dem  Besten,  was  Deutschland  in  der  damaligfo 
BiOthezeit  seiner  Kunst  in  dieser  Richtung  zu  liefern  vermochte,  versu- 
chen werden  kann,  —  auch  in  seiner  neusten  Arbeit  noch  das  Zeugnis« 
seines  vollen  kanstlerischen  Vermögens  abgelegt  hat  \i 


Christian    Rauch. 

■Für  Weigel's  „Zeitgonosstfo"  im  FrQhjahr  1861   gesrhriebeu.) 


Christian  Rauch,  der  grosse  Meister  unter  den  Bildhauern  der 
Gesenwart.  wurile  am  2.  Januar  1777  zu  Arolsen  geboren.  Sein  erster  Lehrtr 
war  der  llofhildhauer  Valentin  zu  Arolsen;  später  arbeitete  er  bei  Chr. 
Ruhl  in  Kassel.  In  seinem  zwanzigsten  Jahre  kam  er  nach  Berlin,  wo 
sic.'i  ihtii  zur  srrOndlicheren  Ausbildung  in  seinem  Kunstfache  willkommene 
iM^le^euheit  ersah.  Im  siebenundzwanzigsten  Jahre  ging' er  nach  Italien; 
in  Rom  blieb  er  längere  Zeit.  Nach  dem  Tode  der  Königin  Louise  vun 
Preosseu  erhielt  er,  im  J.  1811,  vom  Könige  den  Auftrag  zur  Ausfahrun« 
ihres  Grabdenkmales.  Das  AVerk  steht  im  Mausoleum  zu  Charlottenbur^, 
ein  Heiligthuni  des  pren:«sischeu  Volkes.  Rauch  hatte  dasselbe  mit  aller 
Hingebung  seines  küustlerischen  Vermögens  gearbeitet,  doch  seinem  NVillen 
noch  nicht  £:enfl^t;  er  arbeitete  es  noch  einmal,  dem  Marmor  das  flas$^is:$te 
Leben,  dem  Leben  den  Hauch  des  verklärten  Geistes  aufprägend.  Nach 
der  Befreiun«:  des  Vaterlandes  von  der  Freindherr>rhaft  wurden  ihm  «iir 
Aufträge  zu  Denkmälern,  welche  diese  grosse  Zeit  zu  feiern  be^timmt 
waren.  Kr  schuf  die  Marmordenkmäler  Scharnhorst's  und  Bülovi's  zu 
Berlin,  die  ehernen  Denkmäler  BlQcher's.  zu  Berlin  und  zu  Breslau.  An 
dem  Grabdenkmale  Scharnhorsl's,  an  dem  grossen,  in  Eisen  gegossenen 
Siegesdenkmale,  welches  sich  auf  dem  Kreuzberge  bei  Berlin  erhebt,  halte 
er  wesentlichen  Antheil.  Das  Grabdenkmal  des  Königes  Friedrich  Wil- 
helm in.,  welches  neben  dem  der  Königin  im  Charlottenburger  Mausoleum 
aufgestellt  ward,  kann  als  Beschluss  dieser  hehren  Folge  bezeichnet  werden. 
Andre  Werke.  —  die  Denkmäler  mit  den  ehernen  Standbildern  des  Kö- 
niges Maximilian  zu   München,    Franck's   zu  Halle,    Dürer'»  zu  NQrnberg. 

*)  Die  KrössofH  der  fiir  gi»w««rblich«  Leistungen  zu  ertheiluiid^u  Medaillen 
ist  von  C.  IM'euffer  K<*arbt«itft.  loh  flude  in  derselben  kein  künstleris>ches 
Vermögen,  im  höheren  Sinne  des  Wortes,  und  fühle  mich  daher  nicht  reranlisst. 
sie  in  diesem,  der  Kunst  gewidmeten  lUatte  näher  zu  besprechen.  Ich  beoierl« 
nur,  d.tss  in  <iem  Pruflibilde  des  Königs,  welches  auf  dem  Averse  im  Elnschlu»» 
andrer  Darstellungen  enthalten  ist,  jenes  ausschliesslich  Individuelle  vielleiobt 
rharakteristi'irher  hervortritt  und  dass  die  von  Cornelius  für  den  Revers  g»'lie- 
ferte  Composition.  auch  abgesehen  von  der  .\usrührung  und  Behandlung,  ^i«^ 
derum  eine   minder  günstige  ist. 
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der  heiden  Pohmlii>iiii?e  Mier/.islaw  untj  Bitlestl^iw  Clirribri  äu  Posen,  das 
Grabderikniiil  drr  Ki)iii»jji  \mi  Hnuuowv  \u  .^hirinor,  tue  Marmt)rg<*»talteii 
der  secliH  Vlktorieu  für  die  WaUialla  bei  Ri*s;eH&l)urfr>  reihten  sich  den 
ebengODaniUen  an.  Einzelarheit^^Q  verschiedenster  Art,  namentlich  eine 
überaus  gmiise  Anzahl  von  Porlraithüsten,  eiiJstaudeii  nelien  den  gf^ssereu 
Werken.  (iegeowSrti;^  selien  wir,  in  Berlin ,  der  Anf^tellnii«:  des  mäch- 
lipen  ehernen  Denknmlesj  Friedrieh'!*  des  Grossen,  ilas  in  der  Fi^nrenfülle 
feiner  Trä<?er  zugleieh  das  Denkmal  der  Zeit  des  grossen  Künijs^es  ist,  ent- 
gegen. Hauth  bat  dassidlie  im  Verlauf  der  letÄien  zehn  Jahre,  mit  utiver- 
ftiegliehf  r  Jün«;Iingsfri.^ebe  ,  gearbeitet. 

Das  <jeheimni88  von  Rauchs  künsLleriseher  (irfisse  int  einfach  imd 
liegt  olTen  vor  iinserm  Auj;e.  Er  hat  den  könstlfiri sehen  Blirk  für  die 
Natur  und  ihre  Geselle:  er  hat  die  Demnlh*  ilie  Treue,  die  nimmer  en- 
deude  Hingebnnj;,  sein  leli  \or  dem  Bilde  der  Natnr  zn  verj^essen,  ihren 
lieboteu,  wie  sie  in  der  einzelnen  Frscheinunp  ^irh  jrelieiid  machen,  zu 
lauschen,  diese  in  ihrer  vollen  und  hryehsten  Wei<enheit  zur  dauernden 
Darstellung  zu  i*rinj;wi*  Er  hebt  mit  dem  Gegebenen,  dem  Seienden  an 
und  «tebi»  dasiselbe  mit  aller  Kraft  j^eines  fiei:*tes  nnd  Willens  durch<lriii- 
geudr  auf  deuyeni^'en  festen  Gruuiie.  auf  dem  allein  die  höeliÄle  Kuiist- 
vollcnduns:  erwäch:*t  und  zu  aller  Zeit  erwarht^en  is^t.  Er  i^i.  von  ^olcliem 
Gründe  ans,  uiiiiblässiji;  zu  immer  mehr  j^eläuterler  Vtdlendunf;  emporfie- 
»liegen ,  gleich  als  ob  jedes  Jahr  seines  Leliens  geinir  Hand  nur  neue 
FrJÄche,  neue  Kraft  ijebrariit  hütte. 

Hauch  hafte  für  solche  Uichtnn^  de»  kilnstlerisschen  Sinnes  bei  eeinem 
Einlritt  in  Berlin  den  entsprechenden  Boden  ia:e(unib'n.  In  Berlin  hatte 
sich  in  der  späteren  Zeit  des  vori^iea  Jahrhunderts  eine  gewist»e  realisti- 
sche Kun>tvvei>e  an^gebihletT  die  einer  der  ihuiial,'*  ge\vichti*;Hten  Vertreter 
ide^lisli sehen  Strebene,  Goethe,  fast  streni;  zu  rüpen  sich  gedrunjff'n  fand. 
Die  Standbilder  vou  Seidlitz,  Keith.  Zieteu  und  dem  Fürsten  von  Dess^au, 
durch  den  •Flamii oder  J ,  P.  A,  T  a  s  «  a e  r  t  und  durch  Gottfried  Seh  a- 
dow  gefertigt,  entstanden  als  die  krüftigsten  Zeugni^^se  dieser  Kun^tjuei^iet 
die  eben  doch  den  Vorznj];  gesunder,  fortwirkender  Kraft  hat.  Hanch 
»etzte  in  tcioen  Werken  fürt»  was  er  in  jenen  beüoiuien  i^ah;  er  sehloss 
sich  ebeuao  treu,  noch  treuer  als  die  f^enanutcn  Meister,  der  krirperljrhen 
Erscheinnng  der  zu  Feiernden  iin^  aber  er  hat  die  riarst»iluu«;  ztifileirh 
auf  eine  wesentlich  höhere  Slnfe  geführt.  Er  weiss  die  feinsten  Ki^^en- 
ihümlichkeiten  de»  individuellen  Charakters  künstlerisch  wiederzoi^eben. 
die  bin  ins  Einzelste  belebte  körperliche  Jlillle  zum  Ausdiuck  des  leben - 
diiren  Geiste»  zu  machen.  Er  weiss  das  ^cJ^AiuHnte  Dasein  in  jenem  erhiel- 
ten Momente  fet^tzuhallen .  in  weleheni  dn>^r<elhe  von  Maass  und  llarnK^uie 
durchdrungen  erscheint  Er  zei^t  diendbe  klare  und  starke  Mei>lerschiift 
in  der  Büste ^  die  dein  Privatlelien ,  wie  in  dem  Slandbilde,  welches  dem 
rdreutlichen  Leben  gewidmet  ist.  Er  ist  vor  Allem  der  Meisler  der  ge- 
schieh llichen  Denkmale. 

Aber  wer  mit  Ernst  niid  Treue  den  Ge^etzen  des  Lebens  laosebi, 
dem  bleibt  auch  die  reine,  unabhängige  Schönheit  nimno  r  fsemd.  Aui 
dem  sichern  Grunde  des  Lebens  erwilcbst  nis  ein  wesenlnifl  Wahres  düs 
Ideal,  das  ohne  solchen  Gtund  nur  ein  Traum  i^l*  FUjich  hatte  ^chon  an 
dem  Denkmal  der  Königin  Louise  gezeigt,  wie  mächiis  er  auch  auf  di«"«ein 
Gebiete  war.  Die  andern  historischen  Siandhilder,  die  dann  ^eine  Tliü- 
tigkeil  vorÄUgsweine  ii»  Ansprurh  nahmen,  srhicnrn  ditser  Ri*ldnng  nüiuler 
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«jrnastig  zu  sein;  dennoch  fand  er  auch  an  ihnen,  vornehmlich  an  tlcio 
Schmuck  ihrer  Piedestale;  volle  Gelegenheit,  freie  Schönheit  in  poe^it*- 
voller  Gestaltung  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Die  Reliefbilder  an  dem 
Piedestal  von  Schamhorst s  Denkmal,  fast  noch  mehr  die  an  d(*m  Denk- 
mal Balow's,  mit  ihren  kohnen  Viktoriengestalten,  gehOren  namentlich  hie- 
her.  Auch  in  manchem  Rinzelwerk,  z.  B.  in  seiner  Danaidenstatue.  wu»«if 
er  solchem  Drange  in  reizvollster  Weise  zu  genügen.  Zur  erhabeostei 
Schönheit  gestaltet,  aberall  in  eigenlhtlmlichster  Weise  belebt  und  aberall 
von  iHuternder  Harmonie  umspielt,  wie  unter  Griechenlands  sonoijren 
Himmel  geboren,  erscheinen  jene  sechs  kolossalen  Marmorbildcr  der  Sie- 
gesgöttinnen, welche  das  Innere  der  Walhalla  schmücken. 

Wer  endlich  selbst  mit  Ernst  und  Treue  strebt  und  schafft,  pflanzt 
solches  Streben  auch  auf  Andre  Ober.  Rauch  hat  zahlreiche  SchOler  ge- 
bildet und  seineu  Sinn  auch  bei  ihnen  fest  gemacht;  Manche  sind  nnier 
diesen,  auf  welche  die  Gegenwart  ebenfalls  schon  mit  gerechtem  Stolze  srhuut 
Rauch  wird  in  seineu  Werken  fortleben  und,  weun  die  eigene  kräftifc 
Mei:^terhand  dereiust  den  Meissel  von  sich  legen  rouss,  noch  in  seinen 
Schülern  fortschaffen. 


Von  der  Erfindung  neuer  Baustyle. 

bei  Gelegeohifit  «ines  Coucoirenz- Ausschreibens  der  Kunst-Akademie 
zu  M&nchen. 

(D.  Kunstblatt  1851,    Nu.   14.) 


Drei  Punkte  stellen  sich,  nach  unserer  Ansicht,  als  die  Ausgangspunkte 
für  die  künstlerische  Fortbililung  der  Architektur  dar.  Ihre  gegenwSriise 
Bedeutun*^  in  Betracht  zu  nehmen,  ist  gewiss  nicht  ohne  Interesse.  I)ie>e 
Punkte  sind : 

die  heilijre  Tradition; 

das  Material  und  die  technische  Coustruction: 

das  ästhetische  Verinächtniss. 

Die  heilige  Tradition,  mehr  oder  weniger  symbolischen  Inhalts,  ist 
für  frühere.  nai\e  Kunstepochen  von  wesentlichster  Bedeutung  gewesen. 
Auch  in  neuerer  Zeit  hat  man  an  dieselbe  wieder  anzuknüpfen  versucht 
Man  hat  «lie  allchristliche  Basilika,  als  die  primitive  Grundlage  der  christ- 
lichen Architektur,  man  hat  die  höchste  Entfaltung  der  letztern  in  dfr 
Epoche  des  soirenanni  colhischen  Baust} les  (und  zwar  in  dessen  französi- 
scher primitiver  Ausbildung  der  Zeit  um  das  Jahr  12«K))  als  die  festen 
Grundpfeiler  für  die  künstlerische  Bethati^ung  unsrer  Tage  hingestellt. 
Es  bedarf  indess  des  Nachweises  darüber  nicht,  dass  die  neueren  Jahr- 
hunderte einen  grossen  Bruch  mit  der  Tradition  herbeigeführt  haben,  und 
es  steht  in  Frage,  wie  weit  jenes  erneute  Anknüpfen  sich  als  lebensfahi* 
erweisen  wird.  Jedenfalls  ist  dies  Verhältniss  ein  wesentlich  verschie- 
denes von  dem  der  alten  Zeiten  (der  christlichen  wie  der  vorchristlichen i. 
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in  denen  die  Tradition  nti^'ehroi  ht'iv  ;iillli}i  war;  ihre  Bedeutung  Iie^t  dem 
ßeviitsBiäeiu  des  Volkes  iiirlii  mehr  vt>r  und  mfJ^ste  daljer  ebens^o  erst 
zurückerobert  werden,  uic  ftlr  neue  heilige  Zwecke  (z,  B*  fQr  die  nianni»:- 
fach  ver&ucltte  Gestaituug  der  protestanliselieu  Kirche)  die  traditionell 
göliti^e  Grundfürm  noch  erst  featzustellen  würe.  Wir  sind,  selbst  beule, 
lacht  gewillt,  die  Tradition  zu  verlMugnen;  aber  sie  kann,  uie  die  Dinge 
sieher»,  börbstens  nur  eini'n  vereinzelleu,  iiedin^ten  Einlltif^»  auf  die  mug- 
Ikhe  Fortbildung  der  architektonischen  Kunst  haben. 

Der  Einllnsä  des  Materials  und  der  technischen  Cotistructioti  auf  die 
kflustlerische  i-iestaltung  (1er  Archilektnr  ist  Hueb  nur  ein  bedingter,  aber 
er  muss  sieb,  in  dieser  seiner  Bedijvgtbeit,  m  allen  Zeilen  und  unter  allen 
loislÄnden  auf  gleiehe  Weise  geltend  machen.  Ja  dem  Material  nud  in 
der  Weise  seiner  Verwendung  liefet  die  Realisirnn^  des  küustleriHchcu 
Gedankens,  in  seinem  Gesetz  die  Vernunft  de»  architektoniticben  Werken 
eingeschlossen.  Esi  giebt  zwar  Kunstslüeke,  die  auch  das  Conslructjoni*- 
widrige  moglieb  machea;  aber  der  natürliche  Sian  fühlt  sich  unwiUkCir- 
lieb  von  ibnen  mrückgestOBsrn.  Der  kfUistlerische  Gedauke  kann  mit 
diesem  Bedingniss  {»einer  Erscheinung  fiberall  nur  Haud  in  Hand  ^eheu  ; 
ja,  er  ist  eigentlich  nur  ein  idealer,  eiu  freier  Ausdruck  dessen,  was  in 
ilem  Naturgesetz  noch  geistig  ijebuuden  erscheint.  Das  letjfAere  ist  daher 
geeignet,  ihm  die  wesentlichste  Anreguns:  zu  gehen,  der  materielle  Aus* 
gangspunki  daher  der  entsebiedensten  Berücksichtigung  werlh.  In  dieseuj 
Betracht  aber  liegt  in  unsrer  Zeit»  in  den  manuigfacbeii  Nützlicbkeits- 
bauten,  die  stets  neue  und  neue  materielle  Combi nationen  iiervurgerufen 
haben,  wahrhaft  Staunen^swertbes  vor.  Das  Kkeugerijipe  des  ungeheureu 
Industrie -Aujistellungs-Gebiiutles  in  London  steht  wie  ein  Naturwunder 
%or  uubern  Augen,  und  e»  gebt  wie  eine  umcbtige  Alinuag  künftiger  kün^^t- 
lerischer  Erschein ungcn  durch  unsre  Brust,  wenn  wir  <lie  starren  Formen, 
die  hier  der  trockne^  aber  freilich  riesiige  Caköl  verl>unden  hat,  geistig 
belebt,  das  heisst:  wenn  wir  die  Naturkratt,  die  in  ibnen  waltet,  in  ihrer 
Erscheinung  ebenso  lebendig  dargetitellt  und  geglit'dert  denken,  wie  der 
Steinbalkenbau  in  der  griechiseben,  der  Kreuz^^ewölbebau  in  der  germani- 
schen Architektur  (in  beiden  freilich  den  sonstigen  Zeilbediugnisscn  ent- 
sprechend) kflnstleriscbe  Belebung  gefunden  bat. 

Es  kommt  scbliesälicb  eben  auf  den  künstlerischen  Geist  an,   der  die 
Gabe  des  Himmele  ist.     Aber  Gott  sendet   den    Köusiler  nicht   wie   einen 
gewappneten  Erzeagel  auf  die  Erde;    es  ist  nur  der  Keim,  den  er  in  die 
Brust  des  3Ienschen  gelegt  bat  und  der  p-f'ullhrt  und  gepflegt,  mit  Weinheil 
aijfer^ogen  und  mit  siunvullem  VerslMudnis»  ausgebildet  sein  wilL     Diese 
Ausbildung  empfängt  er,    zujnal    was    die    ideale  Kunst    der   Architektur 
Anbetrifft,    durch  die   Anschauung   und  küiisllerisebe  Durehforschung  der 
[Werke,  die  im  Laufe  der  vergangenen  Jahrhunderte  entstanden  sind.    Die» 
Liet  jenes  ästhetische    Vermächtniss .    ilessen    Besitzergreifung    erst    ihn   iu 
tWahrbeit  befäbigt,  sich  auf  die  lldbe  seiner  Zeit  zu  stellen.     Er   bat  die 
ißtylgesetjie  der  verschiedenen    Epochen    der    Kunj»t   sich  klar  zu  machen. 
kiiii  zu  lernen t    wie    die    materielle  Aufgabe  aus    iiirer  dumpfen  Starrheit 
liu  lOsen,  ofeislig  zu  beleben  und  in  dies^er  Belebung  zu  gliedern,  wie  dem 
Igeistigen    Bedfirfeu   der  Zeit   durch  solche  Belebung  des   materiellen  Pro- 
blems der  volle  w  uhrhafte  Ausdruck  zu  geben  ist,  —  um  die  kflustlerisebe 
Formensprache  zu  lernen  ,    aber   nicht   ab  ein  zuRilHg»*»  t'onglomerat  zti- 
fälliger  Regeln,  suudern  al»  ein  von  aeisligem  Athem  Durehdiungenc»  und 
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daher,  je  nach  der  Aufgabe,  sich  imnier  und  immer  wieder  nea  Enea- 
f^ndes.  Das  ist  der  Sinn  der  isthetischen  oder  knostgeschiehtlidifn 
Schule  des  Architekten,  die  ihn  nicht  dahin  fahren  soll.  Dagewesenes  ia 
seiner  mehr  oder  weniger  bedingten  nnd  sugleich  mehr  oder  weniger 
ausschliesslichen  Gültigkeit  noch  einmal  su  machen  oder  dasselbe  so  oder 
so  durcheinander  su  mengen,  —  die  ihm  vielmehr  Oberhaupt  das  Ver- 
stiodniss  der  architektonisch  kflnstlerischen  Form  geben  und  ihn  beflhi- 
gen  soll,  Herr  dieser  Form  sn  werden.  Zu  solcher  Schule  und  za  solches 
Studium  gebiert  freilich  mehr,  als  in  der  Regel  vorausgesetzt  wird. 

Ks  wird  hienarh  —  da  wir  das  Gewicht  des  ersten  der  drei  von  •■ 
aufgestellten  Ausgangspunkte  selbst  erbeblich  in  Frage  atellen  musstea,  — 
einfach  auf  diejenigen  Bedingungen  ankommen,  die  eben  von  selbst  jeden 
Auge  cutgegeotreten :  auf  ein  grflndliches  technisches  Wissen  und  auf  eise 
grOndliche  isthetische  Durchbildung,  und  zwar  auf  eine  solche,  die  eise 
wirklich  alisolvirte  Schule  hinter  sich  hat.  Beides  werden  die  bettefTendea 
Unterrichtsanstahen  gewShren  und  damit  ihre  Aufgabe  als  erfüllt  be* 
trachten  kOnnen.  Dann  «ird  es  sich,  nicht  minder  einfach,  darum  hsa- 
deln,  dass  die  Architekten  mit  unbefangener  Naivetit  und  ohne  etwa  eis 
Wettjagen  nach  dem  Unerhörten  anzustellen,  die  jedesmalige  Au^be 
ihren  besonderen  Bedingnissen  gemlss  durchzubilden  suchen;  das  Aage- 
mesiteue  und  auch  dem  Geiste  der  Zeit  nicht  Widersprechende  wird  dass 
von  selbst  entstehen.  Fflgt  es  aber  die  Gunst  des  Himmels,  —  was  ffci- 
lieh  kein  Concnrrenz- Ausschreiben  und  keine  höchste  Erden  -  lutsai 
schaffen  kann,  —  dass  auch  ein  Genie  unter  ihnen  ist,  so  wird  dietei 
alsdann,  aus  eigner  noch  höherer  Machtvollkommenheit,  die  von  der  Zeil 
gegebenen  Bedijignisse  in  derjenigen  kdnstleriscb  leben  vollen  Form  a 
gestalten  .wissen,  welche  dem  ersehnten  Neuen  sein  Dasein  giebt,  Mitlebes- 
den  und  Nachfolgern  zur  Marke,  danach  sie  ihr  Steuer  zu  richten  bsbes. 


8cul|)turen  von  Steinhäuser  in  Bremen. 

Reis«Dutiz. 


D;i8  dem  beriilimten  Astronomen  und  Arzte  Olbers.  dem  Entdecker 
der  Pallas  und  Vesta,  gewidmete  Marmordenkmal  auf  der  Wall-Promensde. 
Die  Statue  des  Gefeierten  im  gewöhnlichen  Oberrock,  offnen  Hemdkrsgev. 
hohen  Stiefeln  und  einem  klassisch  ideal  drappirten  Mantel,  —  was  ml- 
nes  Krachteus  einen  Widerspruch  des  in  der  Figur  reprftscntirten  Culiur- 
momentes  in  sich  schliesst.  Die  Durchfahrung  mit  feinem  kOnstleriscbm 
Sinne;  geschmackvolle  Gcwandbehandlung,  welche  die  rOmisch-classische 
Durchbildung  auf  den  (irundelementen  der  Rauch 'sehen  Schule  erkeusei 
lässt.  Die  Haltung  einfach  lachtig.  Die  rechte  Hand,  frei  Ober  der  Ge- 
wandung niederhängend,  mit  einer  Schriftrolle;  die  linke  unter  dem  Mis- 
tel in  die  Hüfte  gestützt,  wodurch  sich,  zumal  schrfig  von  dieser  Seite 
gesehen,  ein  schönes  Linienspiel  entwickelt.  Das  GesammtgefQhl  für  die 
Körperlichkeit    vortrelVlich .    —    ein   etwas  gedrungenes    Verhfiltniss,  d«« 
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aber  harmonisch  in  sich  durchgeführt  ist  und  uamentlich  auch  dein  Charaliter 
des  Kopfes  entspricht.  Dieser,  sehr  individuell  und  anziehend  durchge- 
bildet, in  einfach  schOner  Haltung  emporschauend. 

Piedestal  mit  Reliefs.  Vorn:  Olbers  am.  Telescop  sitzend,  dem  ein 
Genius  die  Richtung  giebt.  Der  schöne  künstlerische  Gedanke  in  ein- 
facher Coinposition  durchgeführt.  In  dem  Genius  eine  gewisse  moderne 
rOmische  Manier,  —  Neigung  zu  einer  gewissen  körperlichen  Trockenheit 
und  etwas  starker  Kopfbildung  (was  mich  u.  A.  an  Rudolph  Schadow  er- 
innerte). —  An  der  linken  Seite  Vesta,  an  der  rechten  Pallas,  beide  in 
ihrer  antik  mythologischen  Personification ,  am  Thierkreis  vorüber  schwe- 
bend, in  den  flatternden  Gewändern  mit  guten  Motiven;  doch  auch  hier, 
besonders  in  der  Figur  der  Vesta,  mit  Andeutungen  derselben  Manier.  — 
An  der  Rückseite:  Olbers  als  Arzt  am  Bette  eines  Kranken.  Die  Figur 
des  Olbers  hier  wieder  vortrefflich;  aber  der  Kranke,  der  sich  aufzurichten 
im  Begriff  ist,  —  zugleich  in  ideal  nackter  Erscheinung,  während  auf  dem 
Tischchen  vor  dem  Lager  moderne  Arznei fläschchen  stehen,  —  in  wirklich 
beschränkter  Körperbildung  und  mangelhafter  Haltung.  — 

Auf  dem  Kirchhofe  das  Denkmal  einer  jungen  Frau,  ebenfalls  in 
Marmor.  Eine  einfach  giTthisch  gehaltene  Stele  mit  flacher  spitzbogiger 
Nische.  In  dieser  die  Reliefgruppe  eines  Engels,  der  eine  verhüllte  weib- 
liche Gestalt  empfängt,  welche  sich  ihm,  Trost  und  Rettung  suchend,  in 
den  Schooss  neigt.  Würdig  und  edel  im  Ganzen;  die  weibliche  Gestalt 
besonders  schön. 

Eine  Anzahl  von  Marmor-Arbeiten  in  der  Kunsthalle.  Die  schönen 
Statuen  der  gebundenen  Psyche  und  des  Geigenspielers,  die  uns  schon 
von  früher  wohl  bekannt  waren ,  eine  lebenvolle  Büste  Rückerts  u.  s.  w. 
Besonders  anziehend  zwei  Reliefä,  sinnig  im  Gedanken,  von  sehr  ge- 
schmackvoll dekorativer  Gestaltung  desselben  (im  höheren  Sinne  des 
Dekorativen)  und  von  reizvoll  feiner  und  lebendiger  Durchbildung.  Das 
eine,  oben  flachrnnd,  stellt  Armin  und  Thusnelda  vor,  beide  zu  Pferde 
wie  im  Wettlauf  hinbrausend.  Armin,  mit  dem  über  den  Kopf  gezogenen 
Ochsenfell,  voranjagend,  fasst  Thusnelda's  Pferd  in  die  Mähne  und  drückt 
dessen  Kopf  nieder.  —  Das  andre  Relief,  kreisrund,  enthält  das  Bild  der 
Psyche,  welche  den,  mit  beiden  Händchen  aufwärts  langenden  Eros  vor  sich 
emporhebt.  Dabei  die  Inschrift:  EPSl£  YMAE  AlZZETAL  Umher  der 
Thierkreis. 


De  La  Fondatiori-Goethe  ä  Weimtjr  par  Franz  Liszi.    Leipzig, 
1851.    (162  S.  in  8.) 

(D.  Kunstblatt   1851,  No.  28.) 


Ein  von  Berlin  im  J.  1849,  bei  der  hundertjährigen  Jubelfeier  von 
Goethes  Geburtstag,  ausgegangener  Aufruf  hat  die  Gründung  einer  Goethe- 
Stiftung  in  Anregung  gebracht,  „die  in  seinem  Geiste  deutsches  Kunst- 


leben  und  den  Einfluss  desselben  auf  die  Versittlichung  des  Volkes  stärke 
und   mehre.**      Es  sind   verschiedene  Vorschläge  gemacht  worden,    worin 


Tl'i  BOTklMti,  KffHikM,  Er^rurai 

«BT  lok^  StiftsBg  bcilckai  kitaue  umä  wie  dieselbe  auunifBhren  m. 
Der  brrtkBie  KlaTier^Tirmoeet  vwi  dem*  die  oben  genannte  Schrift  ber- 
rtbn  and  der  fcftenviitig  in  Veianr  antlMig  ist,  hat  den  Gedanken  nii 
B^geisterang  Ufer  die  Manen  Goctkeli  angenommen  nnd  die  Vorschliir  n 
einer  sduuf  bettimmten  Fem  «mnprigen  versucht  Bei  der  nikens 
ikntecriuamkeit,  vekhe  seine  Schrill  bereits  gefänden  cn  haben  scheiit 
wild  es  nicht  «berfllssig  sein,  das  Resaltat  deiselben  in  seinen  wemt- 
liehen  Pnnkten  und  in  ftbeisichtiiAer  Ordnung  danulegen  und  eisiffr 
PrtAug  n  unterziehen. 

Die  Goethe-Stiftnng  soH  hienach  ihren  Sitx  au  Weimar  haben  osd 
in  ^kriiche«  Wechsel,  am  Gebuitstage  Goethe*s,  dem  28.  August,  OffeDÜirfae 
Conen rrensen  Teranlaasen  und  einrichten: 
in  der  Literatur, 
der  Maleiei. 
der  Sculptnr, 
der  Musik. 

Jedesmal  soll  Ein  Werk  den  Preis  erhalten,  der,  je  nach  der  Beschsin- 
heit  des  Werkes,  aus  500;  lOüO.  2000  oder  9000  Thalem  bestehen  «oU. 
Es  ist  in  Aufsicht  genommen,  dass  Jedes  Preis-^erk  Eigenthum  der  Goethe- 
Stiftung  werde  und  bleibe,  auch  jedes  derartige  literarische  und  musika- 
lische Mannscript,  fftr  dessen  Hemnsgabe  au  ihrem  Vortheil  die  Stiftssf 
zu  sorgen  iMt.  Bei  Sculpturarlieiten  wird  nur  die  Einsendung  von  Gfpt- 
modeilen  oder  Zeichnungen  vorausgesetzt,  und  soll  dem  Autor  einer  pti- 
miirten  Arbeit  der  Art  fMgestellt  bleiben,  dieselbe  spiter  fOr  seise 
Zwecke  auszuführen.  F4r  den  Fall,  dam  diejenige  der  genannten  Piei»- 
Snmmen.  welche  dem  zu  primiirenden  Werke  zuerkannt  worden,  dem 
Antor  nicht  genOgt.  sind  l»e»ondre  BestlmmungeD  vorgeschlagen. 

Es  vird  die  Hoffnung  ausgebrochen,  dass  im  Laufe  der  Zeit  betoi- 
dre  Stitlunsren  zur  Erfheilung  von'  NebeDpreisen  fQr  sogenannt  onte.r- 
seorilnete  Ficher.  —  z.  B.  in  der  Architektur,  ~  ios  Leben  iretfo 
wen)<?u.  Ebenso,  dass  «'s  möglich  zu  machen  sein  werde,  Medaillen,  so- 
wohl an  die  Ilaupt-Primiateu.  als  zum  Zwecke  der  Accessits,  zu  vertheilen. 

I>ie  Aiisreifsenheiten  der  Goethe- Stiftung  sollen  durch  ein  Direction»- 
Coniiie.  unter  dem  Vorsitz  des  Erbgrossherzogs  von  Sachsen- Weimar, 
vt^rtri'ten  werden.  Dasselbe  soll  aus  25  Mitgliedern,  von  denen  fOnf  in 
Weimar  an!^iissi^  sind,  bestehen.  Es  versammelt  sich  jährlich  zur  Zeit 
\ou  Goeihe's  Gebiirt^tase.  Fünf  Auswärtige  werden  hiezu  jedesmal  aus- 
dracklifh.  ge^en  eine  Uei>e-Entsek8di|ruiig  von  100  Thalern  und  die  Ge- 
wShruug  ko»ieiifreieu  Aufenthaltä>  in  Weimar,  eingeladen. 

Das  Comite  hat  jedesmal  den  Preis  in  der  ausgeschriebenen  Concurreni 
zuzuerkennen.  Zu  diesem  Behufe  gesellt  da8»elbe  sich  eine  Jur}-  von  drei 
Technikern  des  betreffenden  Faches  zo,  welche  unter  denselben  Bedingnnsen. 
wie  jene  fünf  Mitglieder,  nach  Weimar  eingeladen  werden.  Diese  drfi 
Techniker  erstatten  dem  Comitd  vor  der  Entscheidung  ihr  Gutachten 
Literarische  und  musikalische  Concurrenz-Arbeiten  sind  zu  diesem  Behuf 
>chon  acht  Wochen  vorher,  d.  h.  bis  zum  15.  Juni,  einzusenden.  Vor  der 
Entscheidung  nehmen  die  Comit^-Mitglieder  von  den  eingegangenen  Ar- 
beiten Kenntniss.  Die  Entscheidung  erfolgt  nach  Stimmenmehrheit,  wohei 
die  drei  Mitglieder  der  Jur}.  und  zwar  jeder  mit  dreifacher  Stimme,  mit- 
stimmen. 

Aussertlem  hat  das  Comite  das  Programm  ftir  die  nSche^ihrige  Coo- 
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ciirreiiÄ  fc*iitzustelkMi  und  darin  nanirntlich  mich  in  iktnjeiH|E:en  Kiinstfache, 
Helrlies  der  Turnus  irifft,  die  Unter^aüun«^,  in  der  concurrirt  werden  soll» 
zu  bestimmen,  im  Füll  man  sich  niclit  etwa  veraalasst  siehU  eine  »pecielle 
Aufgabe  xu  fttelteü. 

Mit  jeder  musikalischen  CoDcurrrnÄ  stdl  ein  prossea  Mnsikfesl  verlmn- 
fltD  werden.  Der  Dircclor,  dem  dieLeitnni;  desselben  Überlragen  wird,  buII 
100  Thaler  erhiiUen^  In  Betreff  der  auswärtigen  Execntanteo  ist  die  Hoff- 
iiuiig  aiisiresproehen ,  dasa  die  Bewohner  AVeiniar's  far  ihre  Beherbergung 
bereilwillifr  Sorge  tra|ien  würden. 

Die  Stiftun<2:  verlangt  als  Minimum  ein  Kapital  von  60,000  Thalern, 
als  Maximum  ein  salehes  von  100,0L>fl  Thalern.  Dasselbe  soll  durch  eine 
alljiemeiüe  8ub^rri(*lion  beschafft  werden.  Die  jährlielie  Ausgabe  wird 
mindestens  30tX)  Tlialer,  d.  h.  die  Zinsen  von  60,(XX)  Thab.Tn  betragen. 
Ilicbej  ist  ein  äu  erthei lender  Preis  von  lOOO  Thalern  in  Anreehnung  ge- 
bracht. Ks  wird  bemerkt,  dasa,  im  Fall  Preise  zu  "2000  oder  3000 Thal eru 
tn  ertheiten  wären,  bevor  man  auf  die  Kapitalsumme  von  100,000  Thalern 
gekommen,  S.  k>  H,  der  Grossherzog  von  Sachsen- Weimar  geneigt  sei, 
das  Fehlende  zu  diesem  Zwecke  Äuzusehi essen,  — 

Diese  VtirschlSge,  so  sclinri  die  Absicht  im  Wesentlichen  ist,  erwecken 
doch  in  einigen  Punkten  Bedenken.  Befremdlifh  ist  es  von  vornherein, 
da*«  die  Architektur  von  den  eigenlliehen  Coneurrenzen  ßusgesehlossen 
fciö  soll,  wRhreud  der  Verfasser  (S.  143)  doch  in  der  Literatur  nicht  etwa 
nur  die  höchsten  Gaitunijen  der  Poesie,  gondern  jede  namliafte  literarische 
Thitigkeitj  mit  Ausnahme  der  streng  wissenschaftlichen,  hertJck sichtigt 
wissen  will.  Aus  den'  beiläulägeu  Aeusserungen  tlber  die  Architektur 
(S.  153)  geht  freilich  hervor,  wie  wenig  er  sein  Augenmerk  auf  das  Künst- 
lerische derselben  zu  richten  geneigt  war^).  Es  bedarf,  wie  es  scheint, 
des  äuthetischen  Nach  weisses  nicht  t  duss  die  Architektur,  der  ganzen 
Tendenz  dieser  Goethe- Stiftung  gemäss,  unbedingt  mil  in  den  Kreis  der 
conenrrirenden  Könste  gehört,  dnss  somit  eine  Reihe  von  fünf  llanpt- 
fäehern  aufxusteBen  und  ein  f  fi  n  fjH  h  riger  Turnus  feHt/jif«etzen  sein  wörde. 
Dann  treten  bei  der  Annahme,  dass  die  pramiirten  W^crke  (mit  Ausnahme 
derer  der  Sculptiir)  in  das  unbedingte  Eigen ttiom  der  Stiftung  übergehen 
sollen»  einige  Bedenken  entgegen.  Schon  bei  den  Werken  iler  Malerei  ist 
wenJersiens  in  Frage  zu  siellen,  oh  auch  das  Recht  der  ansschliessliehen 
VervieVUlijgiing  darin  mit  einj^esehlossen  sein  soH^  was  unter  Umständen 
von  nicht  unwesentlicher  Bedeutung  sein  kann;  die»  wäre  ludess  durch 
eine  näher  regelnde  Bestimmung  zu  erledigen.  Vorzugsweise  aber  würden 
die  entsprechenden  Verhültnisse  der  Literatur  (unter  L  mstÄnden  auch  der 
Mail  kl  in  Betracht  kommen  müssen .  Das  j^rltmiirle  Mnnnscript  soll  ganac 
in  das  Eisenthum  der  Stiftung  übergehen  und  diese  soll  sieh  «Ue  aus- 
»ehlie-s liehe  Herausgahe  (im  Fall  sie  sie  nicht  für  eine  erste  Autlage  einem 
Buchhändler  überträgt)  vorbeb alten.    Dadurch  kann  aber  iler  Autor,  selbst 

*)  Er  v(*rgiaat  dabiii  ingleich  völlig,  mit  wiu  ttefftm  Sinn«  Gotstli«  —  mit 
,llesfen  «ig^nthiimlirliHn  ßicIitiiMgf ii  «r  doch  di«  £lt»m«ntfl  der  Stiftung  In  müg- 
llcb«t  nahe  Bezinhung  zu  bringtm  sucht  —  si-Eon  seit  SBtnioi  Jüngliugsjahrt^n 
iti«  kQnst(*trischfiO  Leistungen  der  Architeivtur  AUfAUfitsdim  bi^mQht  war,  währvnd 
>»r  (d^r  Verl,  S  101)  g1«^ich\\ohl  dii^^  tn  dt«r  Th^^ii  nur  zi^^nilich  unb«*dt)uteiid«fi 
V«rsijrb«  Göethfl's,  stth  Äurli  In  dAS  ihai  Irt-nid«  Elemt'nt  dtr  Mu-^ik  elniubür- 
|«rn,  AUf«  Hficbst«  Miift<h1%t 
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bei  scheinbar  glfinzeDdem  Preise,  in  ein  ungflnstiges  VerhSltniss  versetzt 
werden.  Der  Autor  verkauft  gegenwärtig,  nach  Fesstellung  des  geistigen 
Eigenthumsrechts,  häufig  keinesweges  sein  Manuscript  ohne  Weiteres  an 
den  Verleger,  sondern  giebt  demselben  nur  das  Recht,  Vervi^lflltigungen 
seines  Manuscriptes  durch  den  Druck  in  einer  oder  mehr  Auflagen  zu 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Exemplaren  abzusetzen.  Er  kann  dadurch, 
wenn  seine  Arbeit  Erfolge  hat,  die  letztere  auf  lange  Dauer  zu  einem 
zinsentragenden  Kapitale  machen,  ungleich  vorthcilhafter,  als  wenn  er  sie 
um  eine  beliebige,  ein  fflr  allemal  zu  zahlende  Summe  absetzt.  Die  Bil- 
ligkeit dürfte  also  auch  Bestimmungen  zu  Gunsten  des  prämiirten  Autor», 
welche  einem  solchen  Vel-hältniss  entsprächen,  verlangen.  Ohne  Zweifel 
aber  gehört',  im  entschiedenen  Interesse  des  Autors,  der  ein  Liebling- 
schrif^telier  der  Nation  sein  oder  werden  kann,  sowie  nicht  minder  im 
Interesse  des  Publikums  die  Bestimmung  hieher,  dass  es  ihm,  falls  er 
eine  Sammlung  seiner  Werke  veranstaltet,  unbenommen  sein  muss,  aach 
das  prämiirte  Werk  in  dieselbe  aufzunehmen. 

Ferner  würde  die  Entscheidung  über  den  zu  erlheilenden  Preis  bei 
den  gemachten  Vorschlägen  theilweise  den  erheblichsten  äusseren  Schwie- 
rigkeiten begegnen. 

Bei  der  Sculptur  und  Malerei  würde  dies  weniger  der  Fall  sein;  bei 
der  Eigenthümlichkeit  ihrer  Leistungen,  die  sich  überschaubar  dem  Auge 
gegenüberstellen,  würde  sich  nach  dem  angedeuteten  Verfahren,  wenn  in 
der  Kürze  der  Zeit  auch  vielleicht  nicht  ganz  leicht ,  der  entsprechende 
Beschluss  fassen  lassen. 

Bei  der  Architektur,  nachdem  dieselbe  mit  aufgenommen,  würden  Hch 
schon  eigenthümliche  Schwierigkeiten  geltend  machen.  Es  würden  zum 
Behufe  der  Concurrenz  insgemein  architektonische  Risse  ^nur  im  seltensten 
Fall  Modelle)  eingesandt  werden;  es  würde  unter  den  Rissen,  zur  Fe*t- 
stellung  eines  begründeten  Urtheils  mehr  auf  die  geometrischen  Ztich- 
nungeu,  des  Ganzen  und  der  Einzelheiten,  und  auf  das  WethseUerhältni«« 
beider,  ankommen,  als  etwa  auf  malerisch  ausgeführte  Perspekti\en:  —  e^ 
gehört  aber  gerade  zur  Beurlheiluug  jeuer  ein  schon  ziemlich  sicharfm-bil- 
detes  Verständniss.  Das  Comitd  würde  also  leicht  in  die  Lage  kommen, 
sich  dem  Urtheil  seiner  drei  Techniker  ohne  Weiteres  zu  filgcii. 

Noch  ganz  anders  aber  verhielte  es  sich  bei  der  Literatur  und  bei  der 
Musik.  Es  ist  freilich  schon  in  den  Vorschlägen  berücksichtigt  worden, 
dass  zu  deren  Beurtheilung,  da  zunächst  jedes  Werk  für  sich  durchgelt'>fu 
sein  will,  ein  grösserer  Zeilaufwand  nöthig  sein  würde.  Daher  jener,  una 
acht  Wochen  frühere  Termin  der  Einsendung  für  diese  Fächer.  Aber  die 
Zahl  des  Eingeheudeu  kann  unter  Umständen,  zumal  bei  der  Literatur,  ^o 
bedeutend  werden,  dass  fflr  die  drei  Personen  der  Jury  auch  diese  Zeil 
zu  kurz  sein  möchte,  abgesehen  davon,  dass  sie  schwerlich  überhaupt  ."O 
viel  freie  Zeit  für  ein  unter  Umständen  so  zeitraubendes  Geschäft  haben 
würden,  dass  es  voraussichtlich  kaum  ausführbar  sein  würde,  sie  so  zeilig 
und  für  so  lange  Dauer  nach  Weimar  zu  berufen  und  dass  es  noch  viel 
schwieriger  sein  würde,  alle  die  eingesandten  Manuscripte  zwischen  ihnen, 
eines  nach  dem  andern  von  Ort  zu  Ort,  circulireu  zu  las^en.  Und  doih 
wäre  dies  Alles  noch  die  geringere  Schwierigkeit.  Wie  sollte  es  möjilith 
sein,  eine  irgend  grössere  Anzahl  von  literarischen  oder  musikalischen 
Werken  —  und  die  ersteren  können  unter  Umständen  ein  halbes  Tausend 
und    mehr   ausmachen   —   in    kürzester  Frist   zur  Kcnntniss   der  Coming- 
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Mitglieder  zu  bringeD  und  deren  GefQhls- Organe,  die  unter  Umständen 
schon,  wenn  dies  hintereinander  geschähe,  nach  dem  Anhören  des  dritten 
Stackes  abgestumpft  sein  möchten,  lebendig  zu  erhalten? 

Die  Sache  ist  in  solcher  Art  eben  unausführbar.  Es  wird  überhaupt 
ins  Auge  zu  fassen  sein,  dass  bei  den  verschiedenen  Kunstfächern  wesent- 
lich verschiedene  Verhaltnisse  obwalten  und  dass  hienach  bei  einer  Auf- 
stellung der  Goncurrenzen  verschiedene  Bedingungen  und  ein  verschiedener 
Modus  der  PrSmiirung  geboten  sind.  Ja,  es  dürfte  in  Frage  kommen,  ob 
die  Anordnung  von  Goncurrenzen  für  alle  Fälle  den  für  die  Goethe -Stiftung 
angenommenen  tieferen  Grundsätzen  entsprechend  sein  würde.  Vieles  geht 
im  Bereiche  des  geistigen  Schaffens  vor  sich ,  was  durch  eine  derartige 
Concurrenz  nicht  zu  erreichen  sein  möchte;  vielerlei  Umstände,  äussere 
und  innere,  können  eintreten,  die  den  Schaffenden,  und  oft  den  besten, 
von  der  Theilnahme  an  solcher  Concurrenz  abwendig  machen.  Es  scheint 
unter  Umständen  noch  umfassender  zu  den  in  Aussicht  genommenen  Er- 
folgen zu  führen,  wenn  jene  höchste  Anerkennung  nicht  bloss  dem  besten 
der  in  eine  Preisbewerbung  eingetretenen  Werke,  wenn  sie  überhaupt  dem 
Besten ,  was  in  einem  bestimmten  Fache  und  innerhalb  eines  bestimmten 
Zeitraumes  im  Vaterlande  hervorgetreten  ist,  zu  Theil  würde.  Dies  kann 
einerseits  für  die  monumentalen  Werke  der  Architektur  und  der  bildenden 
Kunst,  andrerseits  für  die  Musik  und  die  Poesie  gelten  und  dürfte  na- 
mentlich Gelegenheit  geben,  über  die  angeregten  Schwierigkeiten  bei  der 
Prämiiruug  der  Werke  der  letzteren  Gattungen  hinwegzukommen. 

Die  Vorschläge  des  Hrn.  Liszt  dürften  hienach,  je  nach  dem  zu  er- 
greifenden Standpunkte ,  manche  mehr  oder  weniger  wesentliche  Modifica- 
tionen  erfordern  und  dadurch  freilich  auf  ein  zum  Theil  andres  Resultat, 
—  als  auf  das  einer  in  Weimar,  für  die  Zwecke  der  Goethe -Stiftung,  zu 
gründenden  Sammlung  künstlerischer  Erzeugnisse,  —  hinauskommen.  Es 
dürften  aber  überhaupt,  falls  eine  derartige  Stiftung  unter  der  Aegide  eines 
Namens  wie  Goethe  ins  Lebens  treten  soll,  die  freisinnigsten  Principien 
maassgebend  sein. 
r 


Lindemann-FrommeTs   Skizzen  aus  Rom  und  der  Umgebung. 
Rom  und  Karlsruhe  bei  Lindemann -Frommel.   etc.     Fol. 

(D.  Kunstblatt  1851,  No.  37.) 


Ein  Unternehmen  landschaftlicher  und  architekturbildlicher  Publika- 
tion, das  in  der  ersten  Lieferung  vor  uns  liegt  und  ,  wie  in  Betreff  des 
Dargestellten,  so  nicht  minder  in  der  Art  und  Weise  der  Darstellung  und 
der  dazu  verwandten  Mittel  unser  lebhaftes  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 
Es  verspricht  ein  reiches  Album  zu  werden,  den  Freunden  des  classischen 
Bodens  zur  werthvoUen  Erinnerung  oder  zur  lebendigen  Vergegenwär- 
tigung  dessen,  was  ihnen  zu  schauen  noch  nicht  vergönnt  war,  —  Künst- 
lern und  Dilettanten  zugleich  eine  Mustersammlung  für  geistvoll  leichte 
Auffassung  und  Behandlung  von  Gegenständen  solcher  Art.  Ein,  der 
ersten  Lieferung  eingelegtes  Blättchen  giebt  über  den  zu  erwartenden  In- 
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halt  eine  nihere  Andeatong.  Hientch  soll  das  Werk  in  techt  Theile  xer- 
fallen  und  sollen  die  lettteren  enlkalten:  1)  Zeichnnngen  aus  AU -Ron. 
2)  aus  Neu -Rom,  8)  aas  den  Girten  und  Villen,  4)  aus  der  Campagnt. 
5)  ans  dem  Albaner- Gebirge  und  6)  ans  dem  Sabiner- Gebirge.  Wie  turk 
jeder  Theil  werden  wird,  Ist  nicht  gesagt;  ausgegeben  wird  das  Werk  in 
Lieferangen  zu  sechs  Bllttem.  Die  erste  Lieferang  entliilt  ein  Blatt  aas 
Jeder  Abtheilung,  nemlich :  1)  einen  Blick  von  den  Kaiserpalisten  dei 
Palatin  auf  die  Stadt  der  alten  Ruinen,  namentlich  auf  die  Tliermeo  dei 
Garacalla  and  den  Monte  Cavo  in  der  Ferne;  2)  eine  Ansicht  Roms  vom 
Monte  Mario  aus;  3)  ein  Bild  des  Klostergartens  von  S.S.  Giovaoai  e 
Paolo;  4)  einen  Blick  in  die  Wildnlas  der  pontinischen  SOmpfe,  mit  dem 
Gap  Gircello  in  der  Ferne;  5)  eine  Ansicht  Frascati's  von  der  Villa  Aldo- 
brandini ans;  6)  ein  Gebirgsbild  aus  der  Gegend  von  Subiaco. 

Das  Werk  ist  die  Ausbeute  eines  mehijihrigen  italienischen  Aufeat- 
balts,  der  Hm.  Lindemann-Frommel  (einem  Nelfon  des  bekannten  Galerie- 
direktors Frommel  in  Karlsruhe  and  Schfller  Rottmann's)  von  1844  bii 
1849  vergönnt  wfir.  Die  Blätter  sind  durchweg  von  seiner  eignen  Hiod 
gefertigt,  somit  Originalarheiten,  ob  anch  durch  den  Druck  vervielfUtigt 
Es  sind,  wie  es  der  Titel  besagt,  Skiisen,  aber  Skixzen,  die,  mit  vollea 
VerstXndniss  entworfen  und  in  ihrer  Weise  mehr  oder  weniger  dnrchgefahit 
aberall  die  glOcklichste  Gesammthaltang  erreichen  und  die  entschiedenste 
künstlerische  Wirkung  hervorbringen.  Es  sind  lithographische  Kreide- 
leichnungen,  verbanden  mit  sumäst  mehreren  Ton-  und  Farbenplattea, 
in  der  Zeichnung,  sei  es  in  den  leichteren  Schwingungen  der  Feme,  sei 
es  in  den  markigen  Stnchen  der  Vorgrflnde,  voll  einfadi  bestimmter  Cha- 
rakteristik, in  den  Ueberdruckplatten  einen  eigenthOmlichen  maierischeB 
Reiz  hinzufügend.  Eine  einfache  Tonplatte,  mit  ausgesparten  Lichtem, 
hat  nur  das  erste  Blatt.  Die  flbrigen  Blätter  haben  mehrere,  and  zwar 
farbige  Ueberdruckplatten,  in  denen,  aumeist  mit  Hinweglassung  oder  nur 
ganz  gelegentlicher  Andeutung  der  Lokalfarben,  die  verschiedenartig  war- 
men Töne  des  sonnigen  Lichtes  gegen  die  kühlen  der  Luft  und  des  Luft- 
reflexes  in  einen  so  ciafachen  wie  wirkungsreichen  Gegensatz  gestellt  sind. 
Die  kOnstlerische  Beschränkung,  die  sich  hieriu  zeigt,  und  die  gleichzei- 
tige feine  Berechnung  bei  der  Wahl  der  hiezu  nOthigen  TOne,  bei  ihrer 
Abstufung  und  gelegentlishen  Vermischung  sind  es  besonders,  was  diesen 
Buttern  die  grossere  bildartige  Haltung  giebt  und  zu  ihrer  Charakteristik, 
wcuigstens  in  Betreff  der  für  die  einzelnen  Darstellungen  gewählten  Mo- 
mente ,  so  wesentlich  beiträgt.  Die  Glut  des  Sonnenuntergangs  auf  der 
vom  Monte  Mario  aus  aufgenommenen  Ansicht  Roms  steht  zu  der  klaren 
naehmittSglichen  Helle  auf  den  Bildern  des  Gartens  von  S.S.  Giovanni  e 
Paolo  und  der  Ansicht  von  Frascati  in  ebenso  entschiedenem  Contrast,  wie 
zu  der  trocknen  Gebirgsluft  des  Bildes  von  Subiaco  und  zu  dem  dOster 
trflben  und  schweren  Scirocco-Athem,  der  das  Bild  der  pontinischen 
SQmpfo  —  Oberhaupt  eine  landschaftliche  Darstellung  von  imponirender 
Grossartigkeit  —  erfQllt. 

Das  >Verk  wird,  wie  in  Betreff  des  Inhaltes,  so  in  Betreff  der  Dar- 
Mellungsweisen.  seine  Freuude  finden,  die  den  weiteren  Fortsetzungen  mii 
Verlangen  entgegensehen  dOrften. 


Das  Wesen  der  Malerei.  717 


Das  Wesen  der  Malerei,  begrflndet  und  erläutert   durch   die    in   den 
Kunstwerken  der  bedeutendsten  Meister  enthaltenen  Principien.   Ein  Leit- 
faden fflr  denkende  Künstler  und  gebildete  Kunstfreunde  von  M.  Unger. 
Leipzig,  1851.    (XX  und  554  S.  in  8.) 


(D.  Kunstblatt  1851,    No.  44.) 


Es  ist  ein  unverkennbares  Streben  unsrer  Zeit,  aus  der  dilettantisti- 
schen  Auffassung  der  künstlerischen  Dinge  hinauszukommen  und  dieselben 
gründlich  und  sicher  an  ihren  Wurzeln  —  ihrem  Inhalte ,  wie  ihrem  Ur- 
sprünge nach  —  aufzufassen.  Wir  haben  dafür  in  den  letzten  Jahren 
mehr  als  einen  schätzbaren  Beleg  erhalten.  Das  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannte Buch  ist  ein  neuer  Beleg;  es  wird  für  die  Auffassung  der  Dinge 
im  Bereiche  der  Malerei  eine  entscheidende  Einwirkung  ausüben,  wenn 
es  auch  zu  solcher  Einwirkung  noch  mancher  vermittelnden  Kanäle  be- 
dürfen wird, —  wenn  auch  der  Verfasser  den  Ruhm,  der  ihm  gebührt,  viel- 
leicht mit  späteren  Nacharbeitern  wird  theilen  müssen. 

Das  Buch  bietet  sich,  was  voraus  bemerkt  werden  muss,  dem  Leser 
in  einer  nicht  gar  ansprechenden  Form  dar;  es  gehört  Ausdauer  und 
üeberwindung  dazu,  bei  der  Leetüre  desselben  zu  beharren.  Dem  Style 
fehlt  es  fast  zu  sehr  an  künstlerischem  Vermögen.  Die  Sprache  ist  in 
ungewöhnlicher  Weise  mit  Fremdwörtern  beladen;  die  Sätze  sind  schwer, 
oft. verwickelt  und  selbst  verworren  gebaut.  Der  Ausdruck  bewegt  sich 
fast  unausgesetzt  in  Abstractionen ,  die  nicht  selten  bis  zum  Uebermaasse 
gehäuft  sind.  Der  Verfasser  ist  mit  seinen  geistigen  Organen  auf  einem 
Gebiet  zu  Hause,  dem  die  Sprache  noch  nicht  überall  als  schulgerechte 
Vermittelung  gegenüberstehen  mochte;  seine  Sprache  ist  ein  Ringen  mit 
dem  Gedanken  und  das,  was  von  solchem  Ringen  als  Gewöhnung  zurück- 
geblieben. Wer  ihm  nicht  mit  angespannter  Aufmerksamkeit  folgt,  ver- 
liert den  Faden  leicht,  verliert  ihn  auch  ab  und  zu  wohl  bei  aller  Auf- 
merksamkeit. Manche  Stellen  scheinen  einen  nicht  ganz  nothwendigen 
Aufwand  an  Worten  zu  enthalten;  das  Verständniss  mancher  andern  ist 
man  geneigt,  von  künftiger  erneuter  Leetüre  zu  erwarten  ').  Doch  aber 
lebt  man  sich  allmählig  in  diese  eigenthümliche  Ausdrucksweise  hinein  ; 
mehr  und  mehr  reizt  das  Einzelne,  halb  Räthselhafte ,  zum  ernstlicheren 
Nachsinnen ;  gelegentliche  Aussprüche  einer  fast  gnomischen  Weisheit 
geben  eine  tiefere  Anregung,  und  man  fühlt  sich  überrascht  und  wie  von 
einer  Begeisterung  mitfortgezogen,  wenn  dem  Verfasser  bei  den  Erschei- 
nungen der  Kunst,  die  ihm  die  theuersten  sind,  doch  endlich  das  Herz 
aberströmt  und  sein  Wort  sich  aus  dem  Tappen  und  Suchen  zur  blühenden 
Gestalt  aufschwingt. 

Der  Verfasser  hat  sich  mit  vollster  Entschiedenheit  dem  ausschliesslich 
Künstlerischen,  oder  vielmehr  —  nach  der  engeren  Aufgabe  seines  Buches 

^)  Das  oben  Gesagte  gilt  ganz  besunders  auch  von  dem  einleitenden  Kapi- 
tal, in  welchem  der  Verfasser  seine  kanstphilosophiichen  Grundsätze  darlegt. 
Ich  habe  es  hier  nicht  für  erforderlich  gehalten,  auf  den  Inhalt  dieses  Kapitels 
näher  einzugehen,  glaube  dies  vielmehr  den  Aesthetikern  von  Fach  überlassen 
ZQ  dürfen,  falls  sie  dazu  geneigt  sein  sollten. 
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—  dem  ausschliesslich  Malerischeu  zugewandt.  Er  wendet  sich  ebensu 
mit  vollster  Entschiedenheit  von  Demjenigen  ab,  was  als  ein  mehr  oder 
weniger  Beiläufiges  mit  der  Kunst  in  Verbindung  steht  oder  sonst  als  ein 
mit  ihr  Verbundenes  vorausgesetzt  wird.  Er  will  in  der  Kunst  der  Ma- 
lerei wirklich  nur  diese  erkennen,  nur  ihre  Gesetze  nachweisen,  nur  die 
aus  ihrem  eigeuthtlmlichsten  Wesen  hervorgegangene  Leistung  als  eine  le- 
bensfähige und  lebenzeugende  betrachtet  wissen.  Dieser  Standpuukt  i$t 
in  der  neueren  und  in  aller  Kunstliteratur  noch  nirgend  auf  gleich  be- 
stimmte Weise  ausgesprochen  und  behauptet  worden,  und  hierin  eben  sehe 
ich  jene  einflussreiche  Bedeutung  des  Buches.  Deun  wenu  ich  mit  dem 
Verfasser  darin  auch  nicht  abereinstimmen  kann,  dass  dieser  Standpunkt 
der  einzig  gültige  sei,  so  ist  er  doch,  eben  weil  aus  dem  eigensten  Kern 
der  Sache  hervorgegangen,  auch  nach  meiner  Auffassung  der  zunächst 
wesentliche.  Und  wenn  die  Einsichtigen  unter  den  Kunstfreunden  uo«rer 
Tage  solcher  Richtung  unbedenklich,  ob  auch  mit  einem  oder  dem  audem 
Vorbehalt,  ihre  Anerkennung  zollen  werden,  so  ist  sie  eben  noch  durchau> 
nicht  in  das  allgemeine  Bewusstsein  abergegangen. 

Die  Kunst  ^oU  die  Idee  des  Göttlichen  in  der  Erscheinung  zum  Aus- 
druck bringen  :  die  bildende  Kunst  hat  dies  in  der  Darstellung  der  sirht* 
baren  Natur  zur  Aufgabe:    der  Malerei  siud   dazu    ihre  besonderen  Arten 
und  Mittel  der  Darstellung  gegeben.     Es  handelt  sich  um  das  VerständDi>$ 
der  Natur  einerseits,  andrerseits  um  Dasjenige,   worin    ihre  kanstleri$che 
Fassung  beruht  und  was  wir  unter  dem  Worte   des   kanstlerischen  Stylen 
zu  begreifen    pflegen.    Die  Erkenntniss  des  malerischen  Styles,  die 
Darlegung  seiner  Elemente,  die  Entwickelung  seines  Wesens  bei  den  man- 
nigfaltigsten Modificationeu  je  nach  Zeit  und  Gattung  der  Kunst  und  nach 
den  kanstlerischen  Individualitäten  bildet  den  Inhalt  des  Buches.  Auf  sehr 
bedachte  Weise,  dem  Verständniss  sichere  Stützpunkte  durbietend,  schei- 
det und  erörtert  der  Verfasser  die  Grundelemeute,    auf  denen  das  Wet>t»n 
des  malerischen  Siyles  und  somit  der  malerischen  Kunst   (im    eiijentlicheu 
und  engereu  Sinne)  beruht;  ebenso  ein&iehlig  geh«    er  die  Ent\\ickelung^- 
Stadien    dieses    Siyles    in    den    verschiedenen    Schulen    und  Fächern    der 
Kunst  durch;  über  «lie  einzelnen  Meister,    die    sich    darin    ausgezeichnet, 
werden  die  schätzbarsten  Abhandlungen  beigebracht,    die   dem    kn(ist\er- 
ständigen  Leser,    welcher   sich  der  Leitung   des  Verfassers    bin^iebt.    aus 
dem  Born    einer  reichhaltigen    technischen  Beobachtung    und    sorglichster 
Kombination    mannii^fache   Aufschlüsse    zu    geben   im   Stande    sind.     Wie 
hieraus  im  Allgemeinen  einleuchten  wird,    dass  das  malerij^che  Verdienst 
der  grossen  älteren  Meister  nicht  in  diesen  oder  jenen  technischen  Geheim- 
nissen, sondern  eben    in    der  mit  reiner  Natureins»icht    verbundenen    stvl- 
vollen  Behandlung  beruht,   so    ergeben   sich    die    belehrendsten  Blicke  in 
das  Wesen  der  nai\   malerischen  Auffassungs-  und  Vortragsweise  der  \or- 
raphaeli-chen  Meister,    in  die  geläuterte  Fülle    der    venetianischen  Kunst, 
in  die  reich  gegliederten  Kategorieen  der  niederländischen  Schulen,     rml 
wie,  der  Natur  der  Sache  nach,   das  ausschliesslich  Malerische    vor  Alii  m 
für  die   landseha  f  1 1  iehe  Darstellung    bedingend    und    bestimmend    i>i, 
so    tragen    vorzugsweise    diejenigen   Abschnitte   des   Buches,    welche    die 
Blüthe    dieses  Kunsttaches    im    siebzehnten    Jahrhundert    behandeln.    da> 
Gepräge  einer  meisterlichen  Entwickelung  und  ist  aus  ihnen  vielleicht  die 
zumeist  gediegene  Belehrung  zu  schöpfen. 

Die  künstlerische  Fassung,    der  Styl,   ist  es,  wodurch  das  Kuustvrrk 
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als  solches  seioe  specifische  Bedeutung  erhält.  Den  Einzelgegenstand  der 
Darstellung  bezeichnet  der  Verfasser  im  kflnstlerischen  Belang  als  gleich- 
gültig; er  ist  ihm  nur  die  äusserliche  Handhabe,  an  welcher  der  Kfinstler 
seine  Einsicht  in  das  Weben  des  Naturgeistes  zum  Ausdruck ,  zur  Er- 
scheinung bringen  soll.  Das  ist  einerseits  völlig  richtig  und  kann,  so 
lange  man  sich  bewusst  bleibt,  dass  es  sich  um  eine  Seite  der  Sache 
handelt,  nicht  leicht  entschieden  genug  gefasst  werden;  andrerseits  aber 
können  un(3  müssen  sich  hieraus  doch  sehr  bedenkliche  Gonsequenzen 
ergeben.  Der  Gegenstand  an  sich  hat  eine  Ffille  von  Daseinsbedingungen, 
denen  eben  auch  ihr  Recht  geschehen  muss;  verliert  man  deren  Gewicht 
aus  dem  Auge,  wendet  man  sich  vorzugsweise  den  Bedingnissen  des  Sty- 
les,  der  Behandlung,  des  Vortrages  zu,  so  läuft  man  allzuleicht  Gefahr, 
der  Virtuosität  eine  selbständige  Geltung  zuzugestehen.  Der  Verfasser 
ist  dagegen  möglichst  auf  der  Hut;  wenigstens  räumt  er  es  in  keiner  Weise 
ein,  dass  seine  Lehre  eine  solche  Gefahr  in  sich  schliessen  könne,  und 
doch  ist  dies  —  wtjnigslens  nach  meiner  Ansicht  der  künstleristhen  Dinge  — 
der  Fall.  Teniers  z.  B.  ist  dem  Verfasser  eine  unbedingte  kflnstlerische 
Grösse,  während  ich  in  den  Gestalten  seiner  Bilder  mehr  als  einmal ,  statt 
eine  selbständig  berechtigte  Existenz  (ob  auch  nur  nach  dem  Begriff  der 
Gattung)  in  ihnen  zu  finden,  in  der  That  nur  willkarliche  Träger  für  die 
Kundgebungen  künstlerischer  Virtuosität  zu  sehen  vermochte. 

Die  Divergenz  der  Ansichten  ist  hierin  indess  noch  so  gar  erheblich 
nicht;  mau  geht  noch  gemeinschaftlichen  Weg  und  hält  sich  im  einzelnen 
Fall  nur  mehr  rechts  oder  mehr  links.  Aber  es  sind  bei  den  künstleri- 
schen Angelegenheiten  noch  andre  Dinge  zu  berühren,  bei  denen  sich  die 
Divergenz  als  eine  sehr  starke  ergiebt,  und  ich  vermnthe,  dass  der  Weg, 
den  ich  gehen  muss,  noch  von  vielen  Andern ,  —  und  nicht  bloss  von 
•eichten  Kunstliebhabern  und  mangelhaft  organisirten  Künstlern,  einge- 
schlagen werden  wird. 

Die  bildende  Kunst  ist  eben  Kunst,  und  die  Malerei  ist  Malerei.  Das 
klingt  höchlichst  trivial,  und  doch  ist  dieser  einfachste  Grundsatz  noch 
so  wenig  als  ein  allgemeingültiger  angenommen,  doch. weiss  man  noch 
so  wenig  zu  scheiden ,  was  dem  einen  und  was  dem  andern  ästhetischen 
Schaffen  zukommt,  doch  i»t  es  eben  das  Verdienst  des  in  Rede  stehenden 
Boches,  das  Wesen  des  specifisch  Malerischen  th unliebst  festgestellt  zu 
haben.  Aber  so  sehr  mau  einerseits  und  vorerst  die  Weisen  des  künstle- 
riachen,  Schaffens  auseinanderhalten  muss,  um  den  festen  Ausgangspunkt 
einer  jeden  Weise  zu  erkennen  und  sicher  zu  hüten,  ebensosehr  muss  man 
die  Punkte  ins  Auge  fassen,  wo  dennoch  eine  Weise  in  die  andre  über- 
springt, eine  aus  der  andern  nährende  Quellen  in  sich  aufnimmt.  Die 
Malerei  ist  Malerei,  —  aber  sie  ist  noch  mehr.  Sie  hat  die  Natur  und 
das  allgemeine  Weben  des  Geistes  in  der  Natur  darzustellen;  aber  sie 
jRihrt  zugleich  und  gerade  in  ihren  erhabensten  Werken  Naturwesen  — 
Menschen  —  vor,  denen  nicht  bloss  der  Ausdruck  allgemeiner  Naturkräfte 
einwohnt,  deren  Geist  ein  individuell  freier  ist,  in  deren  ganzem  Sein  die 
moralischen  Mächte  zur  Erscheinung  kommen.  Dies  bedingt  in  der 
ktlostlerischen  Vorführung  ein  dichterisches  Element,  und  wo  die 
Malerei  Individuen  in  moralischen  Conflicten  vorführt,  —  wo  sie  zur 
Historienmalerei  wird,  —  da  geht  sie,  mehr  oder  weniger,  über  das  spe- 
ciflsch  Malerische  hinaus,  da  hat  sie  ihre  poetische  Seite,  die  ebenfalls 
erkannt  sein  will  und  der  ebenfalls  genügt  werden  muss. 
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Di«  llQsnet  der  Verfiiter  freilieb,  oder  wo  er  das  Vorhaodensein 
dieser  Beziehunsen  nicht  zo  liognen  veriDag,  bekämpft  er  es  aU  eine  Eot- 
artuDs  des  kansüerischen  Princip*.  Es  wird  geuögen  und  dem  Leser  den 
Sachverhalt  sofort  klar  macheD.  weoD  ich  nur  zwei  Beispiele,  ein  leichte^ 
und  ein  gewichtiges,  au«  seinem  Buche  anführe.  Man  hat  bekauntlicb 
und  dies  ist  besonders  Schnaa^e's  Verdienst),  die  habschen  novellistischeu 
Zeige  in  Terburg's  Genrebildern  nachgewiesen:  —  der  Verfasser  ^p- 
es  sei  nichu  der  Art  vorhanden,  und  freilich  lisst  sich  darüber  schwer 
streiten,  da  Terburg  schon  zu  lauge  todt  ist,  um  den  Streit  entecheideo  zu 
können.  Das  Element  geistiger  Combination  in  den  Bildern  aus  BapbafI  ä 
grosser,  vollentwickelter  Zeit  war  aber  in  keiner  Weise  in  Frige  lu 
stellen:  der  Verfasser  liugnet  dessen  Vorhandensein  nicht,  findet  daria 
jedoch  —  er  spricht  namentlich  von  Raphaers  Trausfiguration  I  -  nur 
^eigne  Leberschiuung-  des  „spitzfindelnden  Verstandes'-*,  nur  Dienst  .im 
Solde  einer  ausschliesslichen  Menge**,  nur  Entartung  im  Verhältniss  zu  der 
reineren  Schönheit  Perugino's  und  der,  welche  Raphael  selbst  in  der  ju- 
gendlichen Nachfolge  dieses  Meisters  bewahrt  hatte.  Das  Beispiel  überhebt 
mich  weiterer  Kritik.  Dem  Verfasser  ist  eine  ganze  grosse  Seite  derKuu^i 
eben  verschlossen  oder  er  will  sie  nicht  sehen.  Es  wird  daher  auch  oiihi 
weiter  befremden,  wenn  er  überhaupt  über  Raphael,  Michelangelo,  Leo- 
nardo kurz  und  frostig  wegeilt,  während  er  von  Rubens  und  von  lUoi- 
brandt  fast  nicht  scheiden  kann  und  das,  was  als  Tadel  bei  diesen  31el^tern 
zu  erinnern  sein  möchte,  doch  wieder  nur  in  der  Gestalt  eines  neuen  uuil 
eigenthümlichen  Lobes  vorbringt. 

Vielfach  auch  wirft  der  Verfasser  kritische  Blicke  auf  die  Leistungen 
der  gegenwärtigen  Malerei.  Er  spricht  sich  anerkennend  aus  in  den  we- 
nigen einzelnen  Fällen,  wo  er  Anklängen  an  die  Richtungen  der  alten 
Meister  des  malerischen  Styles  begegnet;  er  verwirft  nach  diesem  Maass- 
stabe ungleich  häufiger,  mehr  oder  weniger  streng,  das,  was  uusre  Zeit 
hervorgebracht  hat.  Wieweit  er  Recht  hat,  wieweit  vielleicht  Unrecht, 
ist  schwer  zu  sagen.  Wir  leben,  wie  es  scheint,  in  der  Zeil  einer  bunten 
geistigen  Gährung,  die  ohne  Zweifel  auch  in  dem  küustle^i^chen  Schaffen 
ihr  Spiegelbild  h*at:  da  kann  es  an  tausendfaltigen,  oft  gewiss  sehr  unreifen 
Verbuchen,  nach  diesem,  nach  jenem  Ziele  hin,  auch  wohl  au  giftig  auf- 
steigenden Dünsten  nicht  fehlen.  Es  gehört  viel  dazu,  aus  der  Gegeni*art 
heraus  unbefangen  über  die  Gegenwart  zu  urtheilen.  Der  Geis>t  des  Be- 
schauers uiuss  sich  aus  dem  bunten  Gewirre  erheben,  dass  es  sich  in 
Gruppen  unter  ihm  lagere:  er  niuss  divinatorisch  in  die  Zukunft  blicken, 
das  Ziel  vorauszuahnen,  zu  welchem  hin  das  junge  Leben  des  heutigen 
Tages  und  sein  junges  Schatten  sich  entwickeln  wini,  —  falls  ihm  ru 
seiner  Kntwickelung  überhaupt  Luft  und  Thau  und  Sonne  beschieden 
sind.  Er  muss  die  Rechtfertigung  des  heutigen  Slrebens  in  diesem  Ziele 
suchen  und  darauf  hin  das  Urtheil  über  die  einzelne  Leistung  begründen. 
Was  das  Erzeugniss  einer  vergangenen  Zeit  ist,  beruht  auf  «.einen  Fac- 
toreu;  die  heutigen  Leistungen  sind  nicht  einseilig  nach  den  vergangenen 
abzumessen. 

Wohl  aber  haben  die  Leistungen  vergangener  grosser  Kunstepochen 
für  das  Studium  von  Seiten  der  heuligen  Künstler  dennoch  die  hochs^ie 
Bedeutung.  Das  Ziel  liegt  in  ihnen  klar  da,  und  es  lässt  sieh  erforschen 
und  erkennen,  welche  Mittel  angewandt,  welche  Kräfte  in  Anspaiinun- ge- 
setzt   wurden,    dasselbe   zu  erreichen.     Hierin  liegen  für  das  nachgebi'rue 
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Geschlecht  wesentliche  Schatze  vor,  und  es  ist  unser  Vortheil  nicht  nur, 
es.  ist  unsre  Pflicht,  dies  Erbe  anzutreten.  Es  ist  mit  ein  Stflck  des  Bo- 
dens, aus  dem  heraus  unsre  eigenthflmliche  Lebensaufgabe  erwachsen  soll. 
Wir  sollen  die  alten  Meister  der  Malerkunst  nicht  nachahmen,  nicht  einmal 
in  ihrem  Sinne  malen;  aber  wir  sollen  sie  studiren,  gründlichst  studyren, 
um  an  ihnen  zum  eigenen  Thun  zu  erstarken.  Dahin  aber  gehört,  wie 
manches  Andre  und  mehr  wie  Manches,  das  ganze  Gebiet  des  malerischen 
Styles,  das  in  seiner  Wesenheit  neuerlich  noch  erst  wenig  erkannt  und 
dessen  Verständniss  durch  das  in  Rede  stehende  Buch  in  so  schätzbarer 
Weise  erschlossen  ist  Und  darum  wird  und  muss  das  letztere,  trotz  sßiner 
Vortragweise  und  seiner  einseitigen  Tendenz,  in  dem,  was  seinen  eigent- 
lichen Inhalt  ausmacht,  belehrend  und  fruchtbringend  auf  die  werkthätige 
Kunst,  wie  auf  die  kunstgeschichtliche  Auffassung  einwirken.  Deon  eine 
Wahrheit,  ob  auch  eingehüllt  in  ein  beschwerliches  Gewand  und  über  das 
Ziel  hinausgeführt,  wo  sie  aufhOrt  volle  Wahrheit  zu  sein,  ist  doch  nim- 
mer umsonst  ausgesprochen. 


Goethe  und  Schiller  und  ihr  gemeinsames  Denkmal. 

(D.  Kunstblatt  1851,  No.  47.) 


Wenn  wir  der  grossen  Männer  im  (Bereiche  des  geistigen  Schaffens 
gedenken,  die  den  deutschen  Namen  schÄn  und  licht  gemacht  haben,  wenn 
wir  vor  Allen  zu  Goethe  uod  zu  Schiller  mit  liebevoller  Verehrung 
aufblicken,  so  ist  es  insbesondre  ein  Punkt,  eine  günstigste  Fügung  des 
Geschickes,  die  immer  und  immer  wieder  unser  freudiges  Nachsinnen  in 
Anspruch  nimmt.  Es  ist  die  herzliche  Freundschaft,  das  innige  Znsam- 
menwirken jener  beiden  Grössten,  daraus  die  tiefgreifendsten  Erfolge 
hervorgegangen  sind.  Naturen  von  fast  entgegengesetzter  Beschaffenheit, 
zu  Anfange  fast  feindlich  einander  gegenüberstehend,  trafen  sie  sich,  als 
jeder  von  ihnen  fähig  war,  die  grosse  Aufgabe  des  andern  zu  begreifen, 
jeder  bereit,  dem  andern  zuzutragen,  was  das  Leben  des  Geistes  ihm  bis 
dahin  an  eigenthümlicher  Erfahrung  gegeben.  Schnell  schloss  sich  zwi- 
schen ihnen  ein  Band,  wie  es  bis;  dahin  nicht  gekannt  war.  Gemeinsaro 
gingen  sie  mit  unverdrossener  Sorge  den  Gesetzen  des  Schaffens  nach ; 
gemeinsam,  einer  durchaus  für  den  andern  einstehend,  traten  sie  in  den 
siegreichen  Kampf  gegen  die  Uebermacht  des  Schnöden  und  Schlechten; 
gemeinsam  trugen  sie  einander  bei  Hervorbringung  des  Schönsten  und 
Edelsten ,  dessen  unsre  Nation  sich  jetzt  mit  Stolz  rühmen  darf.  Der 
deutschen  Poesie  würde  der  Gipfel  fehlen,  hätten  Goethe  und  Schiller 
einander  nicht  gefunden. 

Es  ist  das  Amt  der  Nachgebornen,  den  grossen  Vorfahren  Denkmäler 
zu  widmen:  unsre  Zeit  hat  sich  in  solcher  Sorge  vielfach  bethätigt.  Aber 
noch  ist  das  eine  Denkmal,  welches  dem  schönsten,  dem  glücklichsten 
und  beglückendsten  Momente   der   geistigen  Entwickelung  unsres  Volkes 

Hoflcr,  Kleio«  SchriAea.     HI.  46 


BericliK*,  Kritik en,  Erurterungeo, 


gcwiilaiut  weriieü  diuss,  das  eine  Dodkmal ,  welches  die  beideo  6fQ«iten 
im  Verhäliniss  ihres  geniein«ameir  Wirken»  umfassle.  nicht  errichtet  wor- 
den,  Rauch  hat  zu  eiaein  soUlien  Denkmal  eine  Skizie  gearbeitet  Di« 
Bedeutung,  einerseits  der  Aufgabe,  andrerseits  der  Meisterhand,  von  wel- 
cher die  Skizze  geliefert  ist,  wird  ein  ausfOhrlicherea  EiDgeheo  daiaof  in 
diesen  Blättern  angemessen  erscheinen  lassen. 

Die  Skizze  führt  uns  die  Gestallen  heider  MEnner,  «ur  Gruppe  ver- 
einigt, gegenüber.  Sie  sind  in  antiker  Gewandung  dargestellt.  Aalike» 
Kostüm  bei  Gestalten  des  modernen  Lehens  ist  ein  Umätand.  den  BUer* 
ding«  noch  vor  fünfzig  Jahren  ein  Jeder  als  völlig  in  der  Ordnuag  be- 
zeichnet haben  würde,  der  aber,  wie  es  scheint,  bei  der  heotigen  Ge- 
scbmacksrithtung  vorerst  doch  eine  nähere  Erörterung  und  VerstftDdtgun; 
DÜihig  macht. 

Wir  seheu  in  unsern  Tagen  die  Monumental -Statuen  grosser  Klimer 
voTZtigsweise  im  (Collum  ihrer  Zeit  gearbeitet ,  in  der  ganzen  Au$rfltiil| 
derjenigen  äussern  Erscheinung,  die  den  Gefeterlen  im  Leben  eigentblS- 
licb  war;  namentlich  hat  Uaüch  seihst  durch  die  glückliche  Weise,  wie  ff 
die  hieran  sich  knüpfenden  Bedingungen  mit  den  könsiJerischen  Anforde- 
rungen zu  vereinigen  wurste ,  einen  wesentlichen  Theil  seines  RoluBü 
erworben.  Gewiss  hat  diene  Art  der  monumentalen  Darjstellung  ihr  valtei 
Hecht.  Wie  das,  was  der  einzelne,  auch  der  griJsste  Mann  gethan,  dorcll 
die  Verhällnisse  seiner  Zeit  bedingt  war»  so  musste  er  »elbsl  sich  noUi' 
wendig  in  den  Formen  seiner  Zeit  bewegen,  kanu  also  seine  iiuMit 
Eigenthömlichkeit  zur  gentlgend  charaktervollen  Erscheinung  nur  dam 
gebracht  werden,  wenn  dies  tnuerhalb  der  Formen  seiner  Zeit  und,  weno 
müglich,  in  der  Auspragungi  die  er  persönlich  diesen  Formen  gi^ebeo 
hattet  geschieht.  —  Freilich  hat  diese  Aufgabe  schon  einige  iQ«sere 
Schwierigkeiten-  Die  Formen  des  ZeitkostQms  scheinen  in  ihrer  Eisen- 
willigkeit  uH  derjenigen  volleren  künstlerischen  Wflrde  zu  widerstreben, 
die  bei  einem,  für  die  Dauer  von  Geschlecbiern  und  Jahrhunderten  be- 
stimmten Denkmale  doch  nicht  minder  eingehalten  werden  soll.  Man 
thnt ,  solcher  Schwierigkeil  zu  begegnen .  dem  gegebenen  KostQm  hlmxu. 
'was  die  grossere  Wflrde  besser  zu  vermitteln  scheint;  man  hallt  die  Ge- 
stalt oder  einen  Theil  derselben  In  den  freieren  Falteufluss  irgend  ein« 
Mantelstüekes;  aber  man  beeinträchtigt  damit  nur  allzuoft  dasjenige,  wonc 
die  bprechendsle  Wirkung  des  gegebenen  Kostüms  zu  beruhen  pflegt«  — 
seine  frische  gesunde  Naivetät;  mau  schafft  nur  allzuoft,  wenigstent  ds. 
wo  die  Anuendnug  des  faitigen  Gewandstöckes  wicht  durch  ein  ganz  nn- 
bedingt  natarlichcs  uml  verständliches  Motiv  gegeben  war,  ein  unerquick- 
liches Zwitterwesen.  Indes^  weises  die  wahrhafte  Meisterschaft  um  der- 
gleichen Nolhbehelfe  hinwegzukommen;  RietscheFs  Lessing  ist  ein  Beifipie). 
wie  mtinumeutale  Würde  auch  bei  völliger  Hingabe  an  die  ErforderaiiM 
des  Zeitko?*tams  zu  erreichen  ist.  —  Ungleich  grj^ssere  Berti cksirbtipag 
erfordert  ein  andrer  ümsland. 

Die  Statue,  wt-lche  den  gefeierten  Mann  in  gatizer  Figur  damellt^ 
gieht  uns  das  Bild  seiner  körperlichen  Erscheinung.  Dieae  seine  körper- 
liche Erscheinung  Mar  die  Halle  seiaes  Geistes  und  das  Weben  seinet 
Geistes  ihr  allerdings  ebenso  anfgeprtgt,  wie  z.  B.  der  Modescbnitt  seines 
Kleides  durch  sein  körperliches  Gebahren  das  cigenthamltche  Grprlg» 
empfangen  hatte.  Aber  die  körperliche  Halle  spiegelt  docb  keines^ e|fi 
nur  allein  dies  sein  geistiges  Thun  wider;    sie  ist  vielmehr  xunichst 
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im  ÄUgemeiaen  da»  Symbol  seines  kürp  erliclieti  Thuns,  wähTend  sein 
fceistiges  Wirken  vorzu^s weise  nur  in  Kopf  und  Antlitz  seinen  Atisdruck 
findet.  Bei  dem  Mann  der  in  das  äussiere  Leben  lunaiisirreifcnden  Thal, 
bei  dem  Heiden  iiiHbesondre,  wird  ei*  wesentlich  auf  das  Bild  seiner  kör- 
perlichen Gesammtersclieinunw  aiikomraen;  hiebei  wird  nichts  von  dem  zu 
vernaehlÄssigen  sein*  wjis  —  elieo  im  Kostüm  uml  aUem  da/ji  Geh5rigen  — 
die  fiusi^eren  Zeileleinente  und  die  äussere  Slelluti^j  des  Manties  in  seiner 
Zeit  bezeichnet,  was  Oberhaupt  durch  sein  kilrfrerliebes  Gebahren  bedingt, 
die  Weise  seines  KiiiEreifens  in  das  lieben  /u  chtirakierisiren  geeignet  ist. 
Anders  bei  dem  Manne  der  geistigen  ThaL  Bei  diesem  kommt  es,  wie 
eben  angedeutet ,  zunäebst  und  vorzugsweise  auf  deo  Kopf,  auf  die  Weise 
an,  wie  sich  in  deitsen  Formen  und  Lineamenten  <He  Kiuwirkun^eu  seiner 
geistigen  Thäti^keit  ergeben  hntlen.  Für  ilen  Mann  der  fjeiatigen  That 
wird  schon  die  Bflste  eine  vürzü;;lich  charakierislisehe  wonumeolale  Be- 
deutung haben.  Soll  aber  Dirht  diese  gej^ehen  werden,  erfordern  grössere 
monumentule  Zwecke  eine  Darstellung  in  ganzer  Gestalt*  so  würde  bei 
solcher  naiur^eniäss  zunächst  jenes  körperliche  Gewicht  überwiegen  und 
das  geistige  Kiemen t  Gefahr  laufen,  gegen  da^^  des  äusseren  Tbuns  wesent- 
lich zorückzutrelen,  welches  letztere  doch  bei  dem  Manne  der  geistigen 
That  in  doppell  nntergeordnelem  Verbällniss  /u  stehen  pflegt.  Da**  Zeit- 
kostüm und  die  Ausprügung  desselbeu  nach  der  besnndern  PerfiÖnliobkeit 
worden  hier  in  aller  Breite  das  Spiegelbild  eben  dieses  Unterget>rdneten 
geben T  während  das  Hingehen  hierauf  doch  ganz  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Zwecke  eines  derartigen  Drjnkmales  liegt.     Es  handelt  sich  hier  um 

Denkmäler  i  d  e a I  e n  Wirkens:  —  es  wird  d aber  eine  ideale  B  e  b  a  n  d- 
lung,    wie    eiue  solche  in  der  MacbtvoUkümmenheit  aller  Kunst  beruhl» 

hier  durchaus  am  Orte  sein. 

Ais  aDgemessenste  ideale  Darstellung  einer  charakteriBtischen  Persön- 
lichkeit, im  Gegensatz  gegen  die  znfiilUgen  Besonderheiten  dieses  oder 
jenes  Zeilkostüms,  kDnnte  zunächst  diejenige  erscheinen,  welche  der  hohen 
Schönheit  des  körperlichen  Organistntis  ihr  volles  Recht  giebt,  —  freie, 
stolze  Nacktheit.  Sehen  wir  vfin  den  Banden  der  Sitte  nnsres  Zeitalters 
ab,  welche  uns  dergleichen  bei  einem  Bildiiisswerke  freilich  überhaupt 
nicht  verslatten  würde,  so  kilnüeii  wir  uns  doch  sehr  \iohL  vorstellen,  dass 
ein  derartiges  Werk  zur  hohen  künstlerischen  Wirkung  durchzubilden 
wire,  wenn  umh  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  gegebene  Portraitkopf 
nicht  minder  demjenigen  Grade  einer  freieren  Bebandiung  unrerlHge,  der 
seinen  körperlichen  Ausdruck  mit  dem  körperlJc ben  Selbstgefühl  der  naek- 
len  Geaamuiterscheinnng  tn  Einklang  zn  setzen  erforderlich  wäre.  Aber, 
wie  weil  auch  eine  üolcbe  Darstellung  unter  Umständen  zulässig  sein  mag, 
für  die  Gedächtnissstatne  des  Mannes  der  geistigen  That  würde  sie  wie- 
derum sehr  wenig  geeignet  sein.  Die  untergeordneten  Beziehungen,  die 
das  Zeitkoätüm  hier  festgehalten  hätte,  wHren  bei  nackter  Darstellung  zwar 
beaeitigt  ^  aber  das  eotscheidemle  Hervorheben  des  geistigen  Elementes 
doch  noch  nicht  gewonnen;  das  Kurperhafie,  —  Alles  dasjenige,  was  zu 
den  Functionen  des  k5rf>erlicben  Daseins  gehört,  würde  dabei  noch  immer 
in  überwiegendem  M^ias^e  vorherrschen  oder  steh  als  ein  solches  dem  Auge 
des  Beschauers  aufdrängen. 

Es  kommt  allerdings  darauf  an,  die  freie,  durch  keine  ZiifüBigkeiten 
beengte  Schönheit  des  körperlichen  Organismus  festzuhalten,  aber  nur  als 
Grundlage,    als  lieminiBceuz ,    und    in   einer  Weise   umkleidet,    die   seine 
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\orwiegeDde  Wirkuug  zu  Deutnlislren,  die  an  die  Stelle  der  individaell* 
sten  Formenbe\veguDg  Linien  and  Massen  von  mehr  allgemeiner,  fast 
mOchte  ich  sagen:  mehr  architektonischer  Bedeutung  zu  setzen  Termag, 
die  somit  die  körperliche  Gesammterscheinung  zu  demjenigen  umwandelt, 
was  sie  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  in  der  That  sein  soll:  —  zum 
Unterban  und  Träger  des  Kopfes,  welcher  die  geistigen  Organe  zur  An- 
schauung bringt.  Rs  kommt  darauf  an,  den  KOrper,  diesem  Princip  ge- 
mäss, in  ein  ideales  Gewand  zu  kleiden.  Dies  aber  ist  das  antike  ood 
insbesondre  (da  das  rOmische  Kostflm  im  Einzelnen  doch  in  modische  Ver- 
hältnisse abergehi]  das  griechische  Gewand.  Das  letztere  war  freilich  ein 
solches,  welches  far  ein  bestimmtes  Volk  und  für  eine  bestimmte  Zeit  seine 
Gemeingültigkeit  hatte  und  insofern  ein  Zeitkostfim  war;  aber  es  theilt 
keinesweges  die  Kxclusivität  aller  flbrigen  Zeitkostfime.  Es  war  ein  an- 
mittelbares und  entschieden  bewusstes  Prodnct  des  kanstleiischen  Geiste« 
der  Griechen,  die  mehr  und  mehr  die  conventioneilen  Elemente  titer- 
thflmlich  barbarisirendcr  Kleidung  von  sich  thaten  und  nicht  rasteten,  bis 
sie  auch  hierin  das  einfachst  Naive  gewonnen  hatten.  Das  griechische 
Gewand  ist,  ungleich  mehr,  als  bei  irgend  einem  der  Völker  primitiver 
Gulturstufe,  die  völlig  naturgemässe ,  all  und  jeder  Kaustlichkeit  entfrem- 
dete, aber  darum  zugleich  völlig  künstlerische  Umkleidung  des  Körpers: 
ein  einfaches  Gewandstflck,  der  Chiton,  zur  engeren,  —  ein  ebenso  ein- 
faches ,  das  Himation ,  zur  freieren  ^Bedeckung.  Das  griecliische  Gewand, 
natürlich  wie  kein  andres,  folgt  daher  auch  durchaus  der  natürlichen  Form 
und  Bewegung  des  Körpers;  es  spricht  sich  darin,  der  stofflichen  Bedin- 
gung gemäss,  eben  nur  der  allgemeiner  gehaltene  Nachklang  dieses  Kör- 
perlichen aus.  Seiner  Natürlichkeit  gemäss  modificirt  es  sich  daher  nicht 
minder  nach  den  Eigenthümlichkeiten  eines  jeden  Individuums,  der  Art 
jedoch,  dass  diese  Eigenthümlichkeiten  sich  wiederum  in  das  ihnen  ent- 
sprechend Generelle  auflösen.  Das  griechische  Gewand  hat  daher  keines- 
weges nur  seine  Bedeutung  für  Volk  und  Zeit  der  Griechen:  es  hat  eine 
absolute  künstlerische  Geltung.  Und  wenn  wir  dasselbe  für  ideale  Dsr- 
stellungeu  auch  unsrer  Zeit  wiederum  in  Anspruch  nehmen,  so  geschieht 
dies  in  der  That  aus  wesentlich  verschiedenen ,  viel  mehr  innerlichen 
Gründen,  als  die  waren,  welche  in  der  Rococo-Zeit  zu  einer  eben  nur 
conventionellcn  Nachahmung  antiker  Kostüm  -  Elemente  führten. 

Ich  Icehre  nunmehr  zu  der  Rauch*schen  Skizze  zurück.  Beide  Gestalten, 
in  denen  uns  die  Heroen  unsrer  Poesie  gegenüberstehen,  tragen  den  Chiton 
und  das  Himation  (Tunika  und  Mantel);  ausserdem  sind  nur  ihre  Füsse 
mit  Sandalen  bekleidet.  Doch  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Beide  die 
Mäntel  umgelegt  haben,  eine  verschiedenartige,  die,  indem  sie  die  Haupt- 
linien der  Gruppe  vortrefflich  ausrundet,  zugleich  schon  in  den  Gnind- 
zügen  die  verschiedene  Charakteristik  der  beiden  Persönlichkeiten  giebi. 
Goethe  ist  als  der  ältere  Mann,  der  fest  im  Leben  stehende,  der  vielseitig 
praktisch  thälige  gefasst;  er  hat  den  Mantel,  wie  im  augenblicklichen 
Entschluss  und  ohne  weiteren  Vorbedacht,  leicht  und  frei  umgeworfen, 
so  dass  derselbe  über  seinen  beiden  Schultern  und  in  der  Hauptmasse 
über  der  rechten  Schulter  und  dem  rechten  Arme  hängt.  Schiller  di- 
gegen,  der  zu  seiner  Linken  steht,  als  der  jüngere  in  das  Leben  eintre- 
tend, als  der  Mann,  der  den  hohen  Styl  in  der  Poesie  mit  Entschieden- 
heit festhielt,  hat  im  Tragen  seines  Mantels  mehr  Repräsentation,  indem 
er  ihn  nach  classischer  Sitte    einerseits  unter  dem  rechten  Arm  durchge- 
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Ki'hlageo  und  Ober  den  liüken  Unterarm  hlngcnd  trägt,  audrerseits  die 
ffaupilinien  von  der  Unken  Schulter  nadi  vorn  niederhängen  läast.  Bei- 
des entsi^richt  der  körperliehen  Grund  geberde  der  beiden  MJinner:  Goethe 
*rcht  vollkommen  fest  und  sicher,  (ant  wie  ein  wenig  hinten  öbergelebnt, 
da,  während  Sehiller  einen  leiec  ekstaüschen  Zug  in  seiner  Bewegung, 
etwas  s^chwäriuerisch  vorwSrts  Strebendes  verräth.  Auf  solcher  CTrundlagc 
des  Verschiedenen  entwickelt  sich  ongemciu  glüeklieh  das  gegenseitige 
Verhältnis».  Beide  &telieiiT  wie  angedeutet,  nebeneinander,  dem  Beschauer 
entgegenge wandt.  KiS  ist,  als  ob  Goethe  den  jQngeren  Freund  dem  deut- 
schen Volke  entgegeufübre-  Mit  dem  Oberkörper  ein  wenig  zu  ihra  ge- 
waodt,  erhebt  er  die  linke  Hand  hinter  der  rechten  Schulter  des  Freun- 
de», fast  als  leite  er  ihn,  während  seine  Reehte.  wie  /u  ähnlichem  Zweck, 
das  Gelenk  an  dessen  rechter  Hand  berOhrt;  Schiller  hftt  dabei  fast  etwa» 
Hingegebenes  an  ihn .  aber  doch  ohne  nllcn  Hauch  von  Weichlichkeit, 
ohne  sich  selbst  unmittelbar  ihm  entgegen  zu  neigen;  vieliüi'br  ist  seine 
freie,  begeistert  sprechende,  aufwärts  gewandte  Geherde  die  des  Dichters, 
der  doch  nur  der  Leitung  des  eignen  Genius  folgt.  Es  ist  in  diesem 
Goethe  etwas  von  der  Majestät  eines  Vaters,  der,  die  Schönheit  des  Sohnes 
völlig  empfindend,  diesen  der  Welt  bingiebt,  —  In  diesem  Schiller  die 
ganze  scliöne  begeistern ng  der  ihrer  Aufgabe  bewusslen  Jugend,  die,  sol- 
cher Hut  gewiss,  ihr  Werk  mit  doppelt  freudiger  Kraft  beginnt.  Die 
Hand,  welche  Goethe  hinter  der  Schulter  de5  Freundes  erhebt,  hält  einen 
vollen  Lorbeerkranz;  man  weiss  nicht  bestimmt,  ob  es  seine  Absicht  war, 
das  Haupt  des  Freunde»  damit  zn  schmücken  ,  und  ob  es  vielleicht  nur 
die  Theilnahme  unmittelbar  an  dem  Schaffen  des  Freundes  war,  was  ihn 
unbewüsst  zögern  Hess;  aber  man  sieht  nun  den  in  seiner  Linken  halb- 
trhobenen  Kranz  rasten  zwischen  beiden  Dichterbäupiern,  denen  beiden 
IT  gebührt. 

Soviel  uitr  bekannt,  Ist  über  die  Ausfahrung  dieser  Skizze  noch  nichia 
bestimmt.  Ich  würde  es  fflr  ein  National -Unternehmen,  —  »ch^n,  wie  nur 
eins  und  schöner  als  viele,  —  halten,  wenn  der  Meisterhand,  die  diesen 
Entwurf  geschaffen,  bald  die  Gelegeubeil  zur  Ansfölirung  bereitet  würde. 
Alle,  die  den  deutsehen  Niimen  tragen,  drinnen  iin  Vnterlnnde  und  draussen 
in  andern  Ländern  und  Weltth  eilen,  sollten  dazu  bell  ragen,  und  ich  glaube* 
dass  die  Begeisterung  für  Goethe  und  Schiller  noch  frisch  genug  ist,  um 
auf  reichliches  Zugammenslrl^men  der  erforderlichen  Mittel  rechnen  zu 
können.  Gewöhnlich  lässt  man  Denkmäler  der  Art  in  Frz  giessen;  meinci 
Bedünkens  aber  bandelte  es  sich  hier  um  ein  Werk,  wo  das  Material  dei 
Marmors,  in  seinem  idealeren  Hauche,  iti  seiner  Fähigkeit  zur  höchstge- 
steigerten  Vollendung,  noch  ungleich  mehr  an  seinem  Platze  wäre.  Die 
grOasere  Kostbarkeit  des  Marmors  und  der  Marmorarbeit  durfte  hiegegen 
eben  auch  kein  Hinderniss  sein;  ich  würde  anch  in  diesem  Bezüge  auf 
die  Verehrung  gegen  Goethe  und  Schiller,  die  füglich  so  weit  gehen  wird, 
als  Deutsche  wohnen,  rechnen. 

Leber  den  Or!  der  Aufstellung  eines  solchen  Deokmales  endlich  könnte 
meines  Erachtens  kein  Zweifel  sein,  Weimar  bat  den  unvergänglichen 
Ruhm,  dass  dort  die  Pflege  der  deutschen  Dichtkunst  die  gesegnetste  Stätte 
fandt  dort  die  Grössten  lebten  und  schufeUt  dort  Goethe  und  Schiller  zum 
gemeinsamen  Wirken  sich  vereinten.  In  Weimar  rauss  dies  schöne  Dop- 
pelstandbild errichtet  werden,  und  der  Platz  dazu  und  die  würdige  bau- 
liche   Ausstattung    dieses    Nalionalheiligtbumes   -    denn    ^h    ein    solches 
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mflsste  das  Denkmal  von  vornherein  gefasst  und  behandelt  werden  — 
würde  sich  dorjt  auch  ohne  Zweifel  finden.  Weimars  Beruf  aber  dQrfte  es 
darum  zagleich  sein,  mit  den,  zur  Ausfahrung  eines  solchen  National- 
Unternehmens  erforderlichen  Schritten  voranzugehen :  —  möchten  diete 
Zeilen  dazu  eine  Anregung  geben! 


Versuche  auf  Stein  mit  Pinsel  und   Schabeisen    von  Adolph 
Menzel.     Heft  1.    (6  Blatter)    Berlin,  4851. 

(D.  Kunstblatt  1852,  Ko.  10.) 


Arbeiten  in  geschabter  Manier  auf  Stein,  wie  wir  bisher  nur  eine 
geschabte  Manier  auf  der  Metallplatte  hatten.  Der  Stein  in  friedlicher 
Ruhe  schwarz  angestrichen  und  dann  die  schwarze  Hülle  dreist  hinwef;- 
geschabt,  mehr  oder  weniger  stark,  ohne  Weiteres  auf  den  malerischen 
Effekt  hin,  den,  sammt  der  Darstellung,  welche  also  in  Effekt  gesetzt  wer- 
den soll ,  der  schabende  Meister  scharf  und  deutlich  vor  seiner  Phantasie 
hat.  Denn  darauf,  und  ganz  besonders  auf  die  Meisterhand ,  kommt  es 
bei  dieser  Manier  an;  Vorbereitungen  und  leises,  allmfthliges,  anfühlendes 
Ausarbeiten,  Abändern,  nachträgliches  in  Haltung  Bringen  und  dergl.  mehr 
gelten  hier  nicht;  wer  seiner  Sache  und  seiner  Hand  schon  von  vom 
herein  nicht  ganz  und  gar  sicher  ist,  muss  hier  eben  die  letztere  davon 
lassen.  Schliesslich  dann  etwa  noch  eine  Tonplatte  mit  entsprechend  aus- 
gesparten Lichtern  besorgt  und  über  die  Abdrücke  des  Schab werkes  über- 
gedruckt, und  die  Arbeit  ist  fertig. 

Also  eine  Manier,  die  dem  Nicht-Meister  nichts  nützt,  die  aber  dem 
Meister,  besonders  dem,  dessen  Hichtung  auf  das  speziell  Malerische  geht, 
recht  viel  nfltzen  kann.  Spielend  —  immer  vorausgesetzt,  dass  es  ein 
Meister  ist,  der  spielt,  was  denn  freilich  unser  einen  ein  ziemlich  ernst- 
haftes Spiel  bedünkt,  —  kann  er  hier  seine  kflnstlerischen  Gedanken  hin- 
werfen; und  ist  er  in  dem  Fall,  an  der  Fülle  solcher  Gedanken  zu  labori- 
ren,  so  findet  sich  in  dieser  Manier  für  die  letzteren  der  beste  AMeiter. 
und  andre  Leute  können  sich  deren  dann  auch  erfreuen.  Für  Adolph 
Menzel's  stets  sichere  Hand  scheint  die  Manier  wie  geschaffen :  vielleicht 
auch  ist  sie  unter  seiner  Hand  erst  zu  einem  so  trefflichen  Material  um- 
geschaffen, wie  sie  in  diesen  Blättern  erscheint.  Möge  er  es  nicht  bei 
diesem  einen  Probeheft  bewenden  lassen! 

Ein  Probeheft  scheint  es  allerdings  zu  sein,  d.  h.  ein  solches,  ^o  drr 
Künstler  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin,  zu  denen  die  Manier 
geeignet  sein  mochte,  seine  Versuche  anstellte.  Möge  das  mit  drei  Wor- 
ten die  Angabe  des  Inhalts  näher  darthun.  Zunächst,  auf  dem  Umschlag, 
unter  den  Hauptworten,  deren  Buchstaben  fabelhaft  aus  allem  Inhalt  des 
Pinsel-  und  Schabeapparates  zusammengesetzt  sind,  eine  schon  etwas  wild 
malerische  Vignette:  Pinsel  und  Schabeisen  selber,  ver\^underlich  anthro- 
pomorphisirt,  die  auf  der  Platte,  des  Steins  eine  Art  Walzer  oder  Galopp 
tanzen.  Dann  die  eigentlichen  Blätter:  —  1.  das  Innere  einer  Wendel- 
treppe, spärlich  von  einer  Lampe  unter  einem  Muttergottesbilde  beleuchtet. 
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wo  elo  Kavalier  die  Stufen  emporkommt  und  besorgt  innehält ,  weil  er 
Tennothlich  das  Knacken  beim  Aufziehen  des  Gewehrs  gehört  hat,  mit 
welchem  ihn  ein  andrer,  der  sich  auf  den  höheren  Stufen  im  Dunkel 
birgt,  empfangen  will;  Kostfim  und  Art  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
Alles  durch  ein  etwas  wildes  Hineiufegen  des  Schabemessers  in  die 
schwarze  Farbe  zur  Anschauung  gebracht.  —  2.  Raubrittergesindcl,  die 
sich  des  Wagens  und  der  Habe  armer  Handelsleute  und  dieser  selbst  be- 
mächtigt haben  und  unter  peitschend  niederstürzendem  Märzregen,  an 
noch  unbelaubten  Eichen  vorüber,  zu  der  durch  den  Regenschleier  nur 
unbestimmt  sichtbaren  Burg  emporeilen;  eine  kleine  Meisterarbeit  von 
culturhistorischer  und  landschaftlicher  Charakteristik.  —  3.  Das  Innere 
des  Bärenzwingers,  wie  derselbe  im  zoologischen  Garten  bei  Berlin  Jung 
und  Alt  Ergötzen  bereitet,  hier,  zumal  bei  den  Wasser-tropfenden  und 
sprützenden  Bestien,  ebenso  mit  derber  Laune  wiedergegeben.  —  4.  Ein 
Bild  zarter  Rococo-Sentimentalität:  eine  junge  Dame,  am  Kamin  lesend, 
voll  der  Finessen  und  voll  der  eleganten  Gesammthaltung,  welche  solcher 
Darstellung  ziemt,  aberall,  auch  in  dem  weichen  Gesammtton,  den  ge- 
schabten Blättern  ähnlicher  Richtung  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  ver- 
wandt. —  5.  Ebenfalls  Rococo:  Reifenspiel  eleganter  Damen  und  Herren 
auf  der  Terrasse  eines  Schlosses,  voll  feiner,  individuell  durchgefühlter 
Einzelheiten  und  zugleich  von  starker  gehaltener  Total  Wirkung,  besonders 
im  landschaftlichen  Bezüge.  —  6.  Ein  männliches  Brustbild,  in  welchem 
wir  Moli^re  erkennen.  Er  ist  zu  schreiben  im  Begrifif  und  schaut ,  die 
Rechte  mit  der  Feder  aufgestützt,  nachsinnend  zum  Beschaqer  heraus,  — 
ein  Portrait,  das  uns  nicht  bloss  die  zufällige  Physiognomie  eines  geistig 
bedeutenden  Menschen,  sondern  diesen  selbst  im  charakteristischen  Mo- 
mente geistiger  Thätigkeit  giebt-,  dies  Blatt  besonders  ein  Zeugniss,  wie 
diese  Schabmanier  auch  zur  vollen  künstlerischen  Durchbildung,  allem 
leichten  SkizzeneiTekte  fern,  vortreflflich  geeignet  ist. 

Das  uns  vorliegende  Heft  hat  noch  keine  Angabe  des  Verlegers. 
Adolph  Menzel  aber  ist  schon  der  Mann,  dessen  Compositiooen  man  zu 
sammeln  bemüht  ist,  und  die  neue  Manier  hat  eben  auch  ihr  eigen- 
tbümlicbes  Interesse,  für  Sammler  wie  für  andre  Leute. 


Neue  Muster  für  Schnur-Stickerei,  erfunden  von  A.  Schroedter. 
Carl  Jügels  Verlag  in  Frankfurt  a.  M.    (Klein  Quer-Fol.) 

(D.  Konstblatt  1852,  No.   10,  Anzeiger.) 


Wenn  der  Name  Adolph  Schroedter  genannt  wird,  so  wissen  die 
Leser  des  Kunstblattes,  dass  es  sich  um  den  Meister  handelt,  in  dessen 
Bildern  und  Radirungen,  wie  nimmer  zuvor,  der  classische  Humor  in 
allen  Farben  spielt,  vom  nachdenklichsten  Ernste  bis  zur  kühnsten  über- 
sprudelnden Lust.  Sie  wissen  auch,  dass  dieser  Schrödter'sche.  Humor 
(denn  nur  nach  ihm  kann  er  genannt  werden)  in  derselben  classischen 
Weise  das  Ornament-  und  Arabeskenwerk  durchwebt,  mit  welchem  seine 
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Radirungeu  oft  ausgestattet  sind,  dass  er,  auch  schwermOthig  ernst,  aoch 
iu  kecker  Verwegenheit,  auch  flbermathig  jauchzend ,  die  Seele  ist,  die 
in  diesen  wundersamen  Linien-,  Ranken-  und  Blattwindungen  athmet,  die 
iu  ihnen  —  ohne  etwa  träumerisch  zu  verklingen  —  eine  feste,  geregdte. 
gegliederte  Gestalt  gewonnen  hat 

SchrOdter  ist  bisher  in  solcher  Weise,  wie  meisterhaft  immerhin,  doch 
nur  beiläufig  als  Ornamentist  aufgetreten.  Mit  seinen  obengenannten 
„Mustern  ffir  Schnur- Stickerei*^  tritt  er  in  die  Reihe  der  selbständigen, 
praktischen,  für  besondre  Lebenszwecke  thätigen  Omameutmeister.  Scbnor- 
Stickerei  ist  schon  ein  Lebenszweck,  wenn  auch  gerade  nicht  anzuuebmen 
ist,  dass  sie  zur  Ausfallung  eines  ganzen  Lebens  werde  angewandt  wer- 
den; sie  ist  ein  trefi'liches  Mittel,  unsern  Kleidungsstflcken ,  deren  wir 
doch  einmal  zum  Leben  nicht  entbehren  können,  eine  kräftig  wirksame 
künstlerische  Ausstattung  zu  geben ,  und  verlohnt  sich  drum  schon  der 
Mähe  der  Erfindung  von  Seiten  des  Meisters  und  der  Nachbildung  von 
Seiten  der  stickenden  Hand.  SchrOdter  ist  mit  seinem  ganzen  Ernste  und 
mit  seinem  ganzen  Humor  an  die  Sache  gegangen;  mit  Ernst,  indem  er 
jeden  Einzelzweck,  mochte  es  einem  Schuh  oder  einer  Tasche  oder  einer 
Manschette  oder  einem  Besätze  gelten ,  scharf  und  streng  in  seinen  Erfor- 
dernissen beobachtete;  mit  Humor,  indem  er  die  Linien  der  Schntlre  spie- 
len und  tanzen  liess,  wie  es  ihm  die  gute  Stunde  eingab;  und  abermaU 
mit  Ernst,  indem  er  diese  Linien,  wie  bunt  ihr  Spiel  auch  werden  mochte, 
doch  stets  im  klarsten,  gehaltensten  kflnstlerischen  Rhythmus  zu  binden 
wusste.  So  bewegen  sich  diese  SchnOre.  dunkle  auf  hellem  und  helle 
auf  dunklem  Grunde  in  den  mannigfaltigsten  Formen  und  Verschlingnn- 
gen,  hier  in  strenger,  feierlich  gemessener  Bewegung,  dort  im  bunt  flackern- 
den Sprunge,  der  aber,  stets  zum  Ganzen  zurttckkehrend,  in  diesem  Gan- 
zen stets  seine  künstlerische  Beruhigung  findet.  Am  interessantesten  sind 
die  mehrfarbigen  Muster,  wo  Schnüre  vou  schwarzer,  rother  und  weisser 
Farbe,  auch  von  Gold,  auf  verschieden  getönten  lichtgrauen  Gründen, 
oder  Roth  und  Gold,  auch  scharfes  Blau,  auf  schwarzem  Grunde  erschei- 
nen. Sehr  sinnreich  sind  hiebei  die  mächtigsten  Farben,  Schwarz  oder 
Gold,  zu  den  gehaltensten  Grundformen  des  Ornamentes  genommen,  wäh- 
rend die  übrigen,  je  nach  ihrem  Charakter,  bunter  um  sie  umherspielen. 
Es  ist  etwas  Musikalisches  in  dieser  Wirkung;  sie  gemahnt  an  die 
kunstreiche  Verschlingung  der  Töne  in  wohlgearbeiteten  Trio's  oder 
yuartelten. 

Das  Heft  hat  sechs  Blätter,  denen  sich  die  ebenso  wohlausgestatteie 
Vorderseite  des  Umschlages  als  siebentes  anreiht.  Sie  sind  in  lithogra- 
phischem Farbendruck  vortreflflich  ausgeführt.  Ein  gütiges  Geschick  wolle 
sie.  unsern  Augen  zum  Heil,  möglichst  vielen  Stickerinnen  iu  die  Hände 
führen  und  dem  Meister,  dem  es  nichts  verschlagen  dürfte,  wenn  er  sol- 
cher .\rbeit  ab  und  zu  noch  eine  Mussestunde  widmet,  die  Lust  dazu  rege 
erhalten  I  — 

Ich  muss  hiebei  noch  jener  Stickmuster  gedenken,  die  vor  etwa 
/>^anzig  Jahren  ein  andrer  Meister  der  Kunst,  C  Bottich  er,  der  Archi- 
tekt, ^der  Verfasser  der  Tektonik  der  Helleneu;  gefertigt  hat  und  die  in 
der  damaligen  Stickwaareuhandlung  von  Nicolai  und  Gillet  zu  Berlin. 
mei>t  unter  dem  Titel  des  ^arabischen  Styles*  (weil  sie  das  dabei  erfor- 
derliehe Mosaikprincip  beobachteten)  erschienen  sind.  Im  allgemeinen 
künstlerischen  Interesse  wie  in  dem  der   Kunst-Technik  ist  auf  das  Leb- 
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hÄfte»te  zu  würjschBD,  dass  von  diesen  nicht  minder  meisterhaften  Arbei- 
ten BGitkher  B  ei  dp  vollslMndL^e  Sammlimg ,  die  vielleicht  noch  zu 
beschaffen  ist»  veranstaltet  werde.  Möchten  diese  Zeilen  dazu  eine  An- 
regung geben! 


Die  Armee  Fried  rieh' a  des  Grossen  in  ihrer  Uniforinirung  gezeich- 
net und  erläutert  von  Adalph  Menzel.    Erster  Band.    Die  Cavallerie. 
Berlin  185L  FoU  Druck   und  Colorit   dee  lith.  Inst*  von  L.  Sachse  Sl  Co. 
Zu  beziehen  durch  den  Verfasser  und  den  Drucker. 

(D.  Kunstblatt   18&3,  No.   M.) 


Ks  ist  bekannt,  das»  Adolph  Menzel ,  seit  er  es  uo lernahm.  eine  volka- 
thünilich  geschriebene  üeschichle  Friedrich^s  des  Grossen  mit  Zeichoiing:en 
zu  begleiten,  in  der  Darstellung  dieses  Königes,  seines  Lehens  und  seiner 
Thaten  eine  Hauptaufgabe  seines  künstlerischen  Berufes  gefunden  hat.  Mit 
unermödlichcr  Sorgfalt  bat  er  seine  Studien  auf  diesen  Zweck  gerichtet 
und  den  vollkommen  zureichenden  Apparat  zur  Krftlllung  solcher  Aufgabe 
zu  ge^inuen  gestrebt.  Von  dem  HeldeukÖnige  ist  aber  das  Heer,  mit 
welchem  er  seine  Schlachten  focht,  unzertrennlich;  so  musste  die  Sorge 
det  Küustlera  ganz  besonders  auch  dahin  gewandt  sein,  von  allen  Eigen* 
thflmlichkeilen  dieses  Heeres,  Je  nach  den  Graden  und  den  Gattungen 
desselben  und  nach  den  verschiedenen  Perioden  der  Regierung  des  Kfl* 
fiiges,  eine  mugHchst  beslinimte  Anschauung  zu  gewinnen-  Ein  fertiges 
Material  lag  dazu  durrhaus  nkbt  vor.  Vielmehr  musste,  was  sich  an 
Waffen,  Montirungen  und  sonatigen  Effekten  in  alten  Magazinen  noch 
mehr  oder  weniger  erhalten  hatte,  hervorgesucht,  der  Gebrauch  auf  dem 
lebenden  Körper  genau  CTmitlelt,  auch  das  Trtlmnierhafte  und  schon  Ver- 
rottete tiberall  sorglich  beachtet  werden.  Einzelnes  in  andern  Sammlnn- 
gen,  Bildnisse  der  Zeit,  kleine  >Vachsmodelle  und  Handzeicbnungen,  da- 
mals zur  Anschauung  einzelner  Truppengattungen  oder  ihrer  besondem 
Abzeichen  gefertigt,  u.  dergl.  ra.,  wurde,  soviel  es  immer  ging»  dazu  ge- 
nommen, um  jeden  Punkt,  tlber  den  nur  eine  Belehrung  zu  gewinnen  war, 
festzustellen  und  klar  zu  machen.  Die  FQlle  der  Studien,  die  Menzel  in 
solcher  Beschfifiigung  mit  eigner  Hand  fertigte,  gab  endlich  zu  dem  in 
der  Üeberscbrift  genannten  Prachtwerke  Anlassi  in  welchem  er  die  Re- 
sultate seiner  Mühen  nicht  bloss  den  Kunstgenossen  zur  freien  Benutzung 
darbietet^  sondern  zugleich  auch  ein  Werk  liefert,  das  für  die  Spezialge- 
scbichte  des  grossen  Königes  und  seiner  Zeit  den  eigenthOmlichstcn,  völlig 
urkundlich en  Wert!i  hat. 

Der  vorliegende  erste  Theilt  das  Reitultat  neunjähriger  Arbeit»  enthält 
141  colorirte  Blätter,  nebst  dem  dazu  gehörigen  kurz  erläuternden  Texte, 
Es  sind  militärische  KosttSmßguren  (die  einzelne  Figur  etwa8V»  Zollhoch) 
und  Darstellungen  verschiedenartigen  militärischen  Geräthes,  Allesj  soweit 
es  die  Vorlagen  nur  gestatteten,  mit  derjenigen  Genauigkeit  gegeben ,  die 
den  Gegenstand  vollständig  erschöpft.  Wie  der  Titel  angiebt,  bebandelt 
dieser  Tbeil  der  Cavallerie;  zwei  andre  Theile  sollen  die  flibrigen  Truppen- 
gattungen enthalten.  Die  verschiedenen  Regimenter  der  Kürassierei  der 
Dragoner  und   der  Husaren  nebst  den  ^  den  letzteren  zugesellten  Bosniakcn 
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tretaD  om  in  lyrt^MiHifli«  Folgt  «ntgegea,  flbenll  mit  der  genaneB  An- 
gabe der  kleinsten  Venchiedenlieiten,  weklie  bei  diesem  und  jenem  Re- 
giment, bei  Olficieren  and  Gemeinen,  bei  Tronpetem  und  Trommlern,  n 
der  Oella-  und  Id  der  Dienstkleidung  sn  bemerken  waren.  Vollstindig 
konnte  diese  Folge  i^r  nnr  in  Besag  auf  die  Uniformirang,  welcbe  is 
der  späteren  Regiemngsseit  des  KOniges angeordnet  war«  darcbgeffllirt  werdea ; 
für  die  Mheren  Epochen  derselben  war  es  nur  mOg^ich,  cbarakteristiscks 
Beispiele  sa  geben.  Einielne  sebitsbare  Reste,  wie  Zieten'a  pbantastisckt 
Tigerdecke  aad  seine  BirenmOtse  mit  dem  Adler0tlgel,  sind  an  gAöiig« 
Stelle  eiogereiht;  merkwflrdige  Bildnisse,  genan  nach  den  Originalen  vis- 
dergegeben,  wie  die  Jogendportraits  von  Seydllts  ond  toh  Blflcherf  disass 
eben  so  sur  Ausfallong  besonderer  Lflcken,  wie  sie«  bei  der  Bedeutosg 
solcher  Namen,  sogleich  das  vollste  selbstlndige  Interesae  gewihren. 

Alles  ist  von  Mensel  eigenhindig  mit  der  Feder  anf  Stein  gesdchast 
nnd  nach  seinen  Vorbildern  and  anter  seinen  Aogen  colorirt  weidss. 
Die  Stellang  der  einielnen  Figuren  ist  flberall  so  gewilüt«  daas  die  Eia- 
richtung  der  Uniform  voUstlnd^  enlchtUch  wird;  wo  ea  nStlilg  war,  tM 
ans  diesem  Gründe  den  von  vom  gesehenen  Figuren  naeh  Bflekenfigüsi 
gegenflbergestellt.  So  weit  es  die  EigenthOmlichkeiten  der  Unifom,  Jt 
nach  den  Truppengattungen  gestatteten,  dnd,  wie  ea  acheint,  dieiclbei 
Steinseichnungen  benutst  und  die  Abweichungen,  fOx  den  einen  und  des 
andern  Fall,  durch  Verinderung  der  Zeichnung  eingetragen  werdea.  So 
kehrt  also.  Je  nach  den  daigesteUtm  Charakteren,  dieaelbe  Stellong  Bdir- 
lisch  wieder*,  aber  der  instruktive  Zweck  des  Werkes  tritt  dadurch  m 
nm  so  deutlicher  ins  Auge. 

Es  ist  ein  instructives  Werk,  ein  KosttImwerk,  aber  ein  von  eisen 
Kflnstler  gefertigtes  und  somit  auchgana  eotschieden,  seiner  Behaadl«! 
wie  seinem  Zwecke  nach,  eio  künstlerisches  Werk.  Mensel hst  skkt 
bloss  die  Uniformen  gezeichnet,  welche  die  Armee  Friedrichs  desGrimes 
trog,  sondern  sogleich,  in  diesen  UniformeD,  Mäoner  jener  an veigessUcks 
Armee.  Wir  sehen  diese  Wackem  vor  uns,  die  bei  Leutben  vor  des  it 
viel  gewaltigeren  Feinde  Dicht  bebten  ood  nach  der  UDheil vollen  Kackt 
vor  Hocbkirch  nicht  zagten,  die  onennüdet  von  einer  Grenze  des  Lsadei 
zor  andern  dem  stets  neoen  Drftnger  entgegenzogen,  deren  Ernst  ciim 
ond  deren  gute  Laune  unverwOstlich  war,  auf  deren  Schultern,  wie  ihr 
König  sagte,  der  preossische  Staat  sicher  ruhte.  Wir  sehen  der  Feitf- 
keit  des  Eisenreiters,  dem  Adel  des  Garde-du-Corpa  den  starmesdes 
Trotz  des  Husaren  gegenabergestellt,  der  gemessenen  Haltung  des  Ofldai 
die  derbe  des  Gemeinen,  die  Keckheit  des  Trompeters,  daa  eigenthflaiUck 
Wesen  des  kleinen  Trommelschlägers.  Wir  haben  in  jeder  dieser  Figno 
ein  abgeschlossenes  Lebensbild  vor  uns  und  könnten  zu  mancher  ni 
ihnen  wohl  eine  kleine  soldatische  Ballade  schreiben. 

Art  lässt  eben  nicht  von  Art  Einer,  der  wirklich  ein  Kanstler  ia 
muss  schon  ein  Kflnstler  bleiben,  auch  wenn  er  ein  kritiaches  KostOmvek 
liefert,  und  l^t  er  sich,  wie  Adolph  Menzel,  so  ganz  in  diese  Welt  «if^ 
lebt,  so  muss  auch  das  scheinbar  Trockene  unter  seiner  Hand  wieder  w 
charakteristisch  individuellstem  Leben  erfflllt  werden.  Es  möchte  the 
nicht  viele  Kostümwerke  geben,  von  denen  man  Dasselbe  sagen  kans.^) 

^)  Zu  bemerken  ist,  dasB  die  Auflage  des  besprochenen  Werkes,  ans  io  ^ 
Sache  Hegenden  Gründen,  nur  sehr  klein  ist. 
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(D.  KunatblAtt  18ö2,  No,  13.) 


Das  zweite  Heft  dieaes  schönen  Werkes  entspricht  den  Vorzügen^ 
welche  bereits  bei  BesprechuDg  des  ersten  ')  rühmlichst  anerkimnt  werden 
mugBten.  Es  sind,  wie  dort,  geistvoll  leichte  Kreidezeichnungen,  verbun* 
den  mit  Ton-  oder  Farbendmckplalten,  in  welchen  die  warmen  Töne  des 
Liclites,  besonders  im  Yorgrunde,  den  kühleren  der  Luft  und  Luftwir- 
kuag  glücklich  cntgegeuge^ctxt,  auch  gelegentlich  Andeutungen  der  Lokal- 
färben  gegeben  sind  ,  io  dass  zuweilen  mil  einfachsten  Mitteln  eine  sehr 
lebendig  malerische  Wirkung  erreicht  wird.  Aus  „All-Rom"  empfangen 
wir  diesmal  einen,  vermuthlich  von  der  unteren  Spitze  der  Insel  S.  Bar- 
lolommeo  aufgenommenen  Blick  auf  das  jengeitige  Tiberufer,  über  welches 
sich  vorn  der  heitere  Süulenkreis  des  Veatatempels,  weiter  zurück  der 
barocke  Fu^adenbau  von  S.  Maria  in  Cosmedin  erhebt^  während  hinter- 
wärts die  edle  altrdmische  Architektur  des  Ponte  rotto  in  das  Bild  hin^ 
einspringt,  —  das  Ganze  ebenso  lebendig,  wie  in  klarer  ruhiger  Hallung 
wiedergegeben.  —  Aus  „Neu-Rom"  wird  uns  eine  malerische  Winkelgasse 
am  Kapilol  vorgeführt,  durch  die  man  auf  das  Stück  dea  tarpej Ischen 
Felsens,  welches  aus  dem  modernen  Iläusermeer  noch  zu  Tage  steht,  und 
drüber  auf  den  Pallast  Call'arellit  wo  der  preus^ische  Gesandte  wohnt  und 
wo  früher  das  römische  Nationalheiligthum,  der  Tempel  des  kapitolini- 
schen Jupiter,  stand ,  hinaushlickt,  —  ein  Blatt,  dessen  Interesse  durch 
eine  etwas  kräftigere  und  vollere  Haltung  vielleicht  nicht  unwesentlich  zu 
erhöhen  gewesen  wäre.  —  Aus  den  „Gärten  und  Villen"*  haben  wir  einen 
Punkt  auf  dem  Palatin  vor  uns,  die  hinlere  Terrasse  der  Villa  Spada  mit 
dem  Blick  auf  die  Tiberufer,  wo  uns  noch  einmal  der  Vcsialempel  aus 
der  Ferne  begrtlsst,  auf  die  Brücken  und  Sr.  Peters  stolze  Kuppel.  Dies 
Blatt,  wesentlich  als  ein  landschaftliches  gefasst  und  mit  entschiednerer 
Andeutung  der  Lokalfarbe,  ist  von  glücklichster,  sehr  klarer  und  ruhiger 
Wirkung.  —  Aus  dem  ^Sabinergebirg**  sehen  wir  Tivoli  mit  seinen  schäu- 
menden Cascaden,  von  der  VtUa  des  Horaz  aus  aufgenonimcn  >  vor  uns, 
ein  in  einfachen,  doch  wohl  abgestuften  Tönen  energisch  durchgeführtes 
Bild.  —  Aus  dem  ^Albaner-Gebirge"  ein  Bild  des  Sees  von  Nemi,  mit 
der  Stadt  auf  der  Hühct  uoch  einfacher  und  ernster  gehalten,  im  Vor- 
und  Mittelgründe  sehr  glücklich  angelegt,  in  den  Hintergründen  leider 
unruhig  und  diese  letztere  Wirkung  in  dem  vorliegenden  Exemplar  durch 
ungenauen  Druck  noch  etwas  verstärkt.  —  Aus  der  „Campagna*^  empfan- 
gen wir  endlich  einen  Blick  über  das  schon  im  tiefen  abendlichen  Schat- 
ten liegende  Thal  der  Egeria  und  das  Albaner  Gebirge  in  der  Ferne, 
eine  Darstellung  von  ebenfalls  sehr  poesievoller  Conception,  der  aber 
nicht  minder  in  der  Hallung  eine  elwaa  grössere  Fülle  zu  wünschen  wäre, 
wie  auch  hier  die  Wirkung  des  vorliegenden  Eitemplares  durch  kleine 
üngenauigkeiten  im  Druck  ein  wenig  gestört  wird. 

>)  D.  Kunstblatt  läfil,  Nr.  97, 
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Die  Episteln   und  Evangelien  mit  Summarieo,   Gebeten  uad 
Sprüchen  auf  alle  Sonn-  und  Fest-Tage   durchs  gan  ze  Jahr, 
nebst  einem  Anhange  und  84  Holzschnitten.    Herausgegeben   vom   Evan- 
gelischen Bacher- Verein.    Berlin  1852.  ^) 

(D.  Kunstblatt  1852,  No.  88.) 


Ein  Buch,  das  fflr  die  Zwecke  christlicher  Erbauung,  nach  dem,  von 
der  Kirche  vorgeschriebenen  Jahresgange,  bestimmt  ist  und  znnichat 
durch  schöne  und  edle  Ausstattung  sich  ebenso  empfiehlt,  wie  es  sich 
durch  wohlfeilsten  Preis  eine  möglichst  grosse  Verbreitung  angebahnt  bat 

Wir  haben  es  hier  mit  der  kflnstlerisclien  Ausstattung  des  Buch« 
zu  Ihun.  Die  zahlreichen  Holzschnitte,  welche  dasselbe  schmacken.  geben 
Darstellungen  der  Geschichte  Jesu,  der  Parabeln  und  symbolischen  Be- 
zöge des  neuen  Testaments  und,  als  Versinnbildlichungen  der  im  An- 
hange u.  a.  beigefflgten  zehn  Gebote,  einige  Darstellungen  aus  dem  alten 
Testamente.  Die  Gompositionen  der  Holzschnitte  zerfallen  in  drei,  der 
Masse  nach  ziemlich  gleiche  Classen.  Ein  Drittel  ist  nach  Vorbildern 
von  Dar  er  gearbeitet  und  seinen  Cyklen  des  Lebens  der  Maria  und  der 
Passion  Christi  entnonmien,  hat  also  vorzugsweise  die  Jugend-  und  die 
Leidensgeschichte  des  Erlösers  zum  Inhalt.  Ein  zweites  Drittel  ist  den 
Blättern  der  kleinen  Meister,  besonders  des  Georg  Pens,  auch  in  weni- 
gen Ausnahmen  den  Gompositionen  ausserdeutscher  Kflnstler  des  16.  Jahr- 
hunderts nachgebildet.  Das  letzte  Drittel  endlich  lisst  die  Compositions- 
weise  moderner  KanstlerhSnde  erkennen.  Es  war  ohne  Zweifel  die  Ab- 
sicht, so  viel  als  thunlich  die  Darstellungen  der  gediegenen  alten  deut- 
schen Meister  beizubehalten  und  nur,  wo  das  vorliegende  Material  nicht 
ausreichte,  eine  anderweitige  Aushälfe  zu  treffen.  Die  BlStter  der  alten 
Meister  sind  vortrefflich  wiedergegeben,  wesentlich  begünstigt  freilich 
durch  den  Umstand,  dass  fast  durchweg  in  ihnen  zugleich  schon  eine 
völlig  stylgemässe  Behandlung  des  Holzschnittes  vorlag.  Die  flbrigen  rei- 
hen sich  ihnen  in  entsprechender  Behandlung  an. 

Die  ganze  Illustration  macht  demnach  einen  so  würdigen  wie  wohl- 
gefälligen Eindruck,  vorherrschend  in  der  sicheren  Classicität  der  ange- 
deuteten älteren  Richtung.  Zu  wünschen  wäre  dabei,  dass  man.  zumal 
bei  dem  durchgehenden  Weglassen  der  Künstlerzeichen  auf  den  einzelnen 
Darstellungen,  die  Namen  der  Meister  und  die  Angabe  der  Werke,  aus 
welchen  die  Darstellungen  im  besondem  Fall  entnommen,  etwa  auf  einem 
besondern  Blatte  hinzugefügt  hätte.  Den  erbaulichen  Zweck  des  Buches 
würde  dies  so  wenig  gestört  haben,  wie  die  Angabe  der  Dichter  und  selbst 
gelegentlich  ihrer  Lebensumstände  in  den  kirchlichen  Gesangbüchern.  E« 
würde  um  so  zweckmässiger  gewesen  sein,  als  für  den  sinnigen  Beschauer 
dieser  Bilder  doch,  wenn  auch  im  massigsten  Grade,  ein  Zurückgeben 
auf  die  historischeu  Verhältnisse  ihres  Ursprunges  nöthig  sein  möchte. 
Für  den  eigentlichen  Kunstfreund,  auf  dessen  Theilnahme  bei  Beschaffung 
des  Buches  doch  auch  wohl  gerechnet  ist  und  der  auch  bei  dem  Zwecke 
unbefangener  Erbauung  seine  persönliche  Eigenschaft  nicht  wird  verläug- 

')  Preis  ungeb.  15  Sgr.,  geb.   IIV,  Sgr. ,  Ualbfranzbaiid  22\:^  Sgr 
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Qen  können,  \*lire  ein  solche»  Verzeichniss  geradehin  ein  Bedflrfoiss  ge- 
wcaen,  ilik  nirhl  zit  crwarlen  ist,  dass  ihm  die  Aulorschafl  jedes  einzelnen 
Siflckea  olme  Wfiteres  gegenwärtig  sei. 

Das  Zurückgehen  auf  Dürer  Jtei  der  Auswahl  der  Composüioneu  er- 
i^cheiDt  in  gewissen  und  allerdings  «ehr  wesentlichen  Beziehungen  vidUg 
sachgemäss.  Abgesehen  davon,  dass  seine,  in  ihren  Gründzügen  so  ruhige 
Stylistik  fleni  Süsseren  Zwecke  der  Illustration  auf  das  VortheilUaftesle 
entgegen  kani^  so  erkennt  mau  in  ihm  geradehin  den  Zeit*  und  Geist- 
verwaudlen  der  grossen  kirchliehen  Reformatoren;  ea  ist  in  seineu  Dar* 
Stellungen  dieselhe  Festigkeit  des  Sinnes,  dieselbe  Unbefangenheit  der 
Ueherzeugung,  dieselbe  sichre  Einfalt  des  (Jefühles.  wie  z.  ß.  in  den 
kirchliehen  TJedern,  deren  sich  die  evangelische  Kirche  aus  der  Zeit  ihres 
ersten  starken  Aufschwanges  erfreut.  Bei  d^n  Arbeiten  von  Dürers  Nach- 
folgern ist  das  Alles  zwar  minder  slark  und  fest,  ea  gehl  schon  eine  mehr 
sinnliche  AufTa»sting  hindurch;  doch  bewegen  sie  sich  noch  in  derselben 
Gmndrichtung  und  durften  sich  somit  auch  seinen  Darstellungen  ohne 
sehr  erheblichem  Bedenken  auschliessen.  Die  moderne  Zeit  Hegt  von  jener 
Epoche  durch  einen  bedeuiendcn  Zwischenraum  getrennt.  Die  hier  ge- 
gebenen modernen  Darstellungen  haben  eine  andre  Grundlage  des  Gefüh- 
les; doch  trilt  das  Bestreben,  sich  den  alten  Meistern  thunlichst  aazu- 
schUessen,  mehr  oder  weniger  ersichtlich  hervor.  Am  Meisten  ist  dies  bei 
den.  von  einer  bestimmten  Oand  herrührenden  Composilionen  zu  den 
zehn  Geboten  der  Fall;  in  diesen  ßlEitleru  ist  etwas  von  jener  NaivetÄt 
L.  Richters,  die  »ich  durch  einen  so  gediegen  volkstbflmlichen  Charakter 
imszeichnet.  Die  übrigen  modernen  Darsiel  langen  rühren  varaussetzlich 
iDsges&mmt  von  einer  zweiten  Hand  her.  Hier  sehea  wir  eine  sehr  leb- 
hafte, ohne  Zweifel  noch  jusjend liehe  Begabung,  die  sich  ziemlich  ent- 
schieden in  der  Nachfolge  von  Cornelius  (und  zwar  von  dessen  Com  Posi- 
tionen zum  Berliner  Crimpo  Santo)  bewegt.  Die  Blätter  verrathen 
Phantasie  und  Geist;  aber  es  fehlt  ihnen  zum  Theil  noch  jene  ruhige 
Naivelät,  welche,  wenigstens  in  unsern  Tagen,  erst  der  Gewinn  eines  sehr 
ernstlichen  Ringens  zu  sein  pflegt;  im  Gegensatz  gegen  Dürer  macht  sich 
dieser  Mangel  hier  doppelt  beraerklich.  Der  junge  Künstler  hat  gelegent- 
lich zu  viel  Einielbczöge.  zu  viel  Einzelgeberden  gegeben,  geräth  dadurch 
gelegentlich  selbst  ins  Manierislische.  (Möge  er  zeitig  diese  bedrohlichste 
Klippe  erkennen!)  Wie  schön  aber  hei  alledem  dies  Talent  ist,  zeigen, 
Beispiels  halber,  die  geistvolle  Darstellung  des  verklärten  Erlösers,  der 
die  falschen  Propheten  von  sich  weist  (S<  199)  und  das  Bild  der  klugen 
und  thö richten  Jungfrauen  (S.  377),  wenn  auch  bei  letzterem  die  moderne 
Un-Naivetät  wiederholt  ist,  die  an  die  Stelle  des  Bräutigams  der  zehn 
Midchcn  den  strahlenden  Erlöser  stellt,  somit  das  patriarchalische  Bild 
Iltest  orientalischer  Sitte,  welches  hier  doch  nur  der  Gegenstand  einer 
in  sich  hegreiüichen  künstlerischen  Darstellung  sein  kann»  zu  Nichte  macht. 

Irh  komme  noch  einmal  auf  den  Kern  der  Illustrationen  >  auf  die 
Dflrer'schen  Bläilert  zurück.  Ich  verglich  sie  mit  den  kirchlichen  Uedern 
der  Reformalions^epoche:  —  es  tnacht  sich  indess  zugleich  ein  sehr  erheb- 
licher Unterschied  zwischen  beiden  geltend.  Die  Lieder  haben  e«  vor- 
zugsweise mit  inneren,  die  Bilder  mit  Süsseren  Anschauungen  zu  thun. 
Beide  sind  aus  ihrer  Zeit  geboren;  aber  die  Lieder  sind  weniger  an  ihre 
Zeit  gebunden,  als  die  Bilder.  Die  Lieder  werden  sich  daher  ungleich 
leichter  auf  eine  andre  Zeit  übertragen  lassen,  als  jene,  und  der  tausend- 
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und  aber  taosendf&ltige  Gebrauch  bestätigt  es  zur  GenQge.  Wie  selten 
sind  in  den  Liedern  (wenn  wir  von  schlechten  AuswOchsen  absehen)  Ad- 
schauungen,  die  unsrer  Zeit  nicht  mehr  ganz  entsprechen  dürften,  ^ie 
z.  B.  jenes,  ohnehin  sehon  etwas  spätere  Paul  Gerhard'sche  Wort: 

^Herr,  ich  bin  nichts,  du  aber  bist 
Der  Mann,  der  Alles  bat  und  ist.^ 

Und  wie  sind  im  Gegentheil  jene  Bilder  ganz  in  die  ausschli essende  Ad- 
schaunngsweise  der  Zeit  ihrer  Entstehung  getaucht!  Durchweg  ist  in  ihnen 
das  naivste  Hereinziehen  der  Darstellung  in  die  damalige  Gegenwart  vor- 
herrschend, theils  in  dem  Kostflm  der  Nebenpersonen  und  in  Allem,  was 
der  Umgebung  des  Lebens  angehOrt,  theils  und  mehr  als  in  diesem  Neben- 
sächlichen: in  einer  Weise  realer  GesUltung,  die  durchweg  das  körper- 
liche Gebahren  eben  jener  Zeit  zur  Schau  trägt.  So  sehr  wir  diese  Weise 
der  Darstellung  anerkennen,  so  grosse  Schönheiten  wir  durch  sie  veran- 
lasst finden,  so  tritt  sie  uns  doch  als  eine  zeitlidi  beschränkte,  uns  fremd- 
artige entgegen;  und  wir  können  den  erbaulichen  Gewinn,  den  die  Blätter 
uns  darbieten,  doch  erst  aus  zweiter  Hand,  nachdem  wir  uns  in  jene, 
unserer  Zeit  schon  entlegene  Anschauungsweise  versetzt  haben,  entgegen- 
nehmen. So  gewinnt  Oberhaupt  die  Illustration  des  Buches,  bei  aller 
Gediegenheit,  einen  romantisch  alterthflmlichen  Charakter,  wie  die  neu 
aufgelegten  Volksbflcher  und  Andres,  das  uns  die  schönen  Vermächtnisse 
des  freilich  doch  vergangenen  Mittelalters  erneut. 

Indess  muss  zugestanden  werden,  dass  die  Illustration  Oberhaupt  wohl 
kaum  in  andrer  Weise  zu  beschaffen  war.  Die  Meisterwerke  der  schon 
freier  entwickelten  Italiener  konnten  Jedenfalls  wohl  nur  eine  kleine  Aus- 
beute zur  Verbildlichung  der  Geschichte  und  der  Parabeln  des  neuen 
Testaments  gewähren,  und  ihre  Uebertragung  in  die  Stylistik  des  Holz- 
schnittes musste  vielfache  Schwierigkeiten  hervorrufen,  wie  denn  auch  das 
eine,  hier  enthaltene  Blatt  nach  Raphael,  die  Verklärung  Christi  (der  obere 
Theil  seines  grossen  Bildes),  nicht  eben  zum  Besten  wirkt.  Das  Ganze 
von  einem  namhaften  Meister  der  Gegenwart  beschaffen  zu  lassen,  mochte 
anderweitige  erhebliche  Bedenken  haben,  schon  der  voraussetzlich  bedeu- 
tenden Kosteu  halber,  die  den  wohlfeilen  Preis  des  Buches  wieder  unmög- 
lich machen  konnten.  Auch  durfte  die  durchgeführte  moderne  Darstellung 
einer  allgemeinen  Billigung  schwerlich  im  Voraus  gewiss  sein,  und  um  so 
weniger,  als  das,  wonach  in  solcher  Beziehung  das  tiefere  moderne  Be- 
wusstsein  verlangt,  —  eine  auf  grflndlicher  archäologischer  Kenntniss  be- 
ruhende, vollkommen  historische  Objeclivirung  der  Darstellungen  an  Stelle 
der  vorherrschenden  Subjectivität  der  früheren  künstlerischen  Epochen,  — 
eben  noch  gar  nicht  vorliegt.  Und  in  diesem  Fall  würde,  wie  es  scheint, 
der  berufene  Künstler  —  als  Reformator  auf  seinem  Gebiete  —  eben  auch 
völlig  selbständig  hereintreten  müssen. 

Wir  können  also  schliesslich  nur  sagen,  dass  Dasjenige,  was  die  im 
Titel  des  Werkes  genannte  Gesellschaft  für  den  Zweck  der  Illustration 
nach  Lage  der  Umstände  thun  konnte,  redlich  geleistet  ist,  und  wir  haben 
demnach  Absicht  und  Leistung  nur  mit  offnem  Danke  anzuerkennen. 
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Die  Ruhe   auf  der  Flucht  nach  Aegypten,     Joseph  HetDemanu 
iriv.^    V.  Schertle   lilhogr.     Verlag   und   Ei'genthum    von  V.  Schertle  in 

Frankfurt  a,  M, 

(D.  KuDfttblatt  IB^$,  No.  2.) 


Eine  weiWiche  Gestalt,  zart  und  edel^  langgewandet,  barfüsaig,  das  Haar 
uiJt  einem  Schleier  bedeckt,  liegt  schlafend,  gegen  ein  Felsstück  gelehnt, 
das  Haupt  t*in  wenig  zu rflckge wandt.  In  den  Armen  ,  mit  ineinander  ge- 
falteten  Händen,  hält  sie  ein  schlafendes  Kindchen,  dessen  Ünterkßrper  in 
ein  Zeugstück  gewickelt  ist.  Ihr  zur  Seite,  auf  den  linken  Arrn  sich  auf* 
etdlzend,  sitzt  eine  gleichfalls  langgewaodete  Flücelgestalt,  die  liebevoll 
auf  die  schlafende  Frau  blickt  und  mit  der  Rechleu  einen  Palmzweig  über 
ihrem  Gesichte  hält,  sie  damit  ge^eu  die  Sonne  beschattend.  Hinter  dem 
Felastück,  an  deasen  Seile  einiges  Reisegerälh  liegt  und  wo  es  nach  einem 
Gewlisser  hinabgeht .  ist  ein  bärtiger  Manu  beschäflii;t,  einen  Esel  zur 
Tränke  zu  führen.  In  der  Ferne  eine  F'elshQgel- Landsichaft  im  Charakter 
des  nicht  zu  tiefen  europÄischen  Südens.  In  den  Ecken,  des  Vorgruodefl 
Distelätauden,  die  eine  neben  dem  nackten  Fusse  der  schlafen deu  f^rau. 

Wir  haben  es  nicht  uöthit^*  auf  die  im  leisesten  Tone  gedruckte  Un- 
terschrift dieses  Blattes  zu  blicken,  ura  sofort  den  Inhalt  der  Darstellung 
lu  erkennen.  Es  sind  die  Gestallen  der  heiligen  Tradition,  wie  sie  from- 
mer Sinn  früherer  und  neuerer  Kunst  ausgcprUgt  hatj  es  ist  ein  Moment 
der  Ruhe  auf  jener  Flucht»  die  sie  zur  Rettung  des  vou  blutigen  Schergen 
verfolgten  Kindchens  unternahmen.  Wir  kennen  diese  Gestalten  aua  vie- 
len stniiigeii  Kunstachopfungen  ;  der  Zeichner  des  vorliegenden  Blattes  hat 
sie  mit  Liebe  wiedergegeben ^  hat  zugleich  einen  Moment  gefunden,  dessen 
glückliche  Originalität  —  innerhalb  der  vorgezeichneten  Richtung  —  uns 
anzieht  und  dessen  schon  durchgehauene  Stimmung  unser  Gemülh  rührt. 
Wollten  wir  freilieh  einmal  die  künstlerische  Tradition  vergessen  oder, 
umgekehrt,  nach  ihrer  Berechtigung  zur  fortwirkenden  Wiederkehr  fragen; 
wollten  wir  um  den  ganzen  Charakter  jener  Zeit,  wie  wir  ihn  heute  zur 
Genflge  kennen ,  die  Zustünde  einer  tlOchtenden  Familie  jener  Zeit  im 
8aude  der  arabisjchen  Wüste  oder  an  den  Ufern  dfs  Nils  vergegenwär- 
ligenj  wollten  wir  -  streng  festhaltend  an  den  einfachen  Bibelworten  oder 
dasjenige  mitbertlckaichtigend ,  was  ältester  Kirchenglaube  hinzugefügt,  — 
da«  geistige  neben  dem  ausschliesslich  gemOihlichen  Leben  dieser  Fa- 
milie mit  in  Erw^ägung  nehmen,  deren  heiliges  Kindlein  eine  Well  retten 
sollte  und  deasen  allmÄchliges  Wort,  nach  der  Sage,  schon  auf  dieser 
Flucht  die  Dattelpalmen  beugte*  dass  sie  ihre  Früchte  den  Wandernden 
hergaben,  die  nuellen  aus  den  Felsen  springen  biesa,  die  Dürstenden  zu 
trinken,  die  Sykoinore  ttßnete,  dam  sie  sich  in  der  Höhlung  des  Baumes 
vor  den  Verfolgern  sicher  bergen  mochten,  —  dann  würden  wir  freilich  eio 
aodreflf  fester  auf  festerem  Boden  stehendes,  zur  erhabensten  That,  wie 
Eum  erhabensten  Dulden  befS^higtes  Geschlecht  vor  an^  sehen  müssen. 

Sojche  Anforderung  indess,  ^  der  zum  Theil  zwar  schon,  und  zum 
Theil  schon  in  machtvollster  Weise,  die  Kunst  des  Cinquecento  genügt 
hat,  —  gehört  ihrem  ganzen  Umfange  nach  erst  der  Kunst  der  Zukunft  au. 
Auf  das  vorliegende  Blatt,  wie  dasselbe  sich  einmal  giebt,  findet  sie  noch 
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keine  Anwendung.  Dies  hilt  sich  in  jener,  allerdings  bescbrlnkten  ge- 
mathlichen  Stimmang,  aber  es  giebt  dieselbe  vOllig  rein,  anspruchslos  und 
in  einem  klaren  Wohllaut  der  Linien  und  Formen.  Es  ist,  eben  seiner 
schonen  Naivetlt  halber,  eins  der  gtlltigsten  Beispiele  der  Richtung,  welche 
es  vertritt;  und  es  wftre  bei  der  Reinheit  des  Gefdhles,  welche  dasselbir 
erffliit,  höchst  flberflOssig,  an  Kleinigkeiten  zu  mikein,  wie  z.  B.  an  dem 
rechten  Oberarm  des  Engels,  der  sich  nicht  ganz  zur  erforderlichen  Linge 
entwickeln  will.  Dergleichen  sieht  man  kaum,  wenn  das  Gemflth  durch 
die  Gesammtwirkung  auf  so  wohlthuende  Weise  berührt  wird. 

Das  Blatt  hat,  in  entschiedenem  Wechselbezuge  zu  dem,  was  man 
seine  Seele  nennen  könnte,  den  Charakter  einer  einfachen  Zeichnung,  bei 
der  der  Gewinn  einer  tieferen  und  kriftigeren  malerischen  Wirkung  ausser- 
halb der  Absichten  des  Ktlnstlers  lag.  Die  Composition  giebt  sich  in  ein- 
fach klaren  Linien ,  mit  ebenso  einfscher,  aber  fein  durchgefClhlter  Scbst- 
tenangabe.  Der  Arbeit  des  Lithographen,  der  dies  Alles  uns  in  so  klarer, 
wie  schlichter  und  zugleich  bestimmter  Weise  vorgeftlhrt  hat.  gebohrt 
entschiedene  Anerkennung. 


Lindemann-Frommers  Skizzen   aus  Rom  und  der   Umgebuns. 
Heft  III  — V.    Fol. 

(D.  Kunstblatt  1858,  No.  89.; 


Das  deutsche  Kunstblatt  hat  Ober  die  ersten  Hefte  des  römischen 
Albums,  das  mit  einfachen  lithographischen  Mitteln  die  glacklichsten 
landschaftlichen  Wirkungen  hervorzubringen  weiss,  Gflnstiges  berichtet: 
die  drei  neueren  Hefte  haben  uns  nicht  minder  werthe  Erinnerungen,  und 
diese  in  nicht  minder  gelungener  Ausfahrung  gebracht.  Wir  deuten,  wa» 
das  Allgemeine  des  Unternehmens  betrifft,  auf  das  früher  Gesagte  zurflck: 
hinzuzufügen  ist,  dass  die  jedesmal  gewählte  besondre  Weise  der  Behand< 
lung  stets  im  glacklichsten  Einklänge  mit  dem  eigenthOmlichen  Charakter 
der  darzustellenden  landschaftlichen  Scene  steht.  FUr  das  Einzelne  heben 
wir  aus  der  Fülle  des  neuerlich  Gegebenen  einige  besonders  charakteri- 
stische Beispiele  hervor.  Das  Blatt  der  Aussicht  vom  Monte  Pincio  ge- 
hört zu  den  wirksamsten  derer,  die  durch  verschiedenfarbige  Platten  aus- 
geführt siud;  die  halb  von  Wolken  verdeckte  Glut  der  abendlichen  Sonoe 
und  die  tief  in  den  Vorgrund  hereinschweifenden  Schatten  geben  diesem 
Bilde  einen  eigenthümlich  phantastischen  Reiz.  In  ruhiger  Klarheit  wirkt 
dagegen  die,  ebenfalls  in  farbigem  Druck  ausgeführte  Ansicht  der  Engeh- 
brücke,  mit  der  Engelsburg  zur  Seite  und  St.  Peter  im  Hintergrunde.  So 
sind  ferner  in  ruhigem  Ton  und  Stimmung,  bei  schon  sehr  gemlssigter 
Farbenanwendung,  die  Ansichten  des  Monte  Aventino,  der  Aqua  Claudia, 
des  Castel  Gandolfo  ausgezeichnet;  während  der  Hof  von  St.  Maria  degli 
Angeli  zu  Rom,  mit  den  Cypressen  Michelangelo's,  den  energischen  Effekt 
eines  Mondscheinbildes  glücklich  erreicht.  Andre  sind  völlig  einfache 
Kreidezeichnungen,    nur  mit  einem  Tondruck   und  einzelnen  ausgesparten 
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Lichtend  Yenehen;  in  diesen  macht  sich  jener  strengere  Ernst  der  römisch 
landschaftlichen  Erscheinongen  besonders  entschieden  geltend.  Die  An- 
sicht des  Colosseoms,  Ober,  einen  Grartenvprgrund  hinaus;' die  wie  eine 
Gompoeition  Poussine  sich  hinbreitende  Gegen4  bei  Olevano;  der  duftige 
Schimmer  an  den  Ufern  des  Nemi-Sees;  das  gewitterUche  Daster  über  der 
Neptansgrotte  bei  Tivoli ,  —  diese  and  manche  andre  Blätter  sind  schAts- 
bare  Beispiele  der  Art. 


Derniere  Moments  du  Comte  d'Egmont.    Peint  par  Lonis  GtA- 

lait.    Tir^  de  la  GaUrie  du  Mr.  Wagner  k  Berlin.    Grav^  par  Achille 

Martin  et.    Dasseldorf,  Julius  Buddeus,  Editeur  etc. 

(D.  KanstbUtt  1853,  No.  48.) 


Wir  glauben  voraussetzen  zu  dfirfen,-  dass  das  GemAlde  des  belgischen 
Meisters,  welches  dieser  Kupferstich  vergegenwärtigt  und  welches  eine 
Zierde  der  Wagener 'sehen  Sammlung  zu  Berlin  ausmacht,  unsern  Lesern 
entweder  aiA  eigner  Anschauung  oder  durch  Berichte;  .die  f^her  Aber 
dasselbe  erschienen,  bekannt  sein  wird.  Es  gehört  zu  jenen  traschen 
Scenen  der  flandrischen  Geschichte,  in  deren  Darstellni^  Gallait  seine 
Grösse  sucht  Es  ist  Egmonts  letzter  Morgen.  Er  hat  die  Nacht  in  geist- 
lichen Uebftngen  mit  Martin  Rithov,  dem  Bischöfe  von  Ypem,  zugebracht; 
nun  Weht  das  Tageslicht  in  das  Fenster  herein;  er  ist  angestanden  und 
blickt  durch  die  Scheiben  hinaus.  Wobei  der  Beschauer  des  Bildes  aller- 
dings soviel  Historie  mitbringen  mag,  um  zu  wissen,  dass  das  -Fenster  des 
Gemaches,  welches  Egmont  die  letzte  Herberge  gewährt  hatte,  auf  den 
grossen  Markt  von  Brassel  hinausging,  und  dass  sich  dort  Aber  Nacht,  — 
das  letzte  Zeugniss  des  unbeugsamen  Willens  seiner  Henker,  —  das 
Schaffet  erhoben  hatte,  welches  far  ihn  und  far  Hoorn  bestimmt  war. 

Diejenigen,  die  lediglich  nur  von  einem  plastischen  Aufbau  der  kdnst- 
lerischen  Composition  wissen  wollen,  werden  von  de^  Anordnung  dieses 
Werkes  nicht  sehr  befriedigt  sein.  Zur  Linken  steht  Egmont,  eine  einfache 
Knieflgar,  die  rechte  Hand  leicht  auf  den  Fenstersims  aufgestfltzt,  in  der 
andern  ein  kleines  Gebetbuch;  zur  Rechten  siut  der  Bischof,  der  ein 
gffOaseret  Buch  auf  dem  Schoose  hat  und  jenen  mit  soi'glicher  Geberde 
Ton  der  Betrachtung  dessen,  was  draussen  ist  und  was  seine  Gedanken 
▼DU  der  Versöhnung  mit  dem  Schöpfer  leicht  wiederum  ablenken  könnte, 
xnracknifahren  sucht.  Ein  sonderlich  kunstreiches  Studium  der  Umriss- 
linien ist  somit  in  dem  Bilde  nicht  vorherrschend,  vielmehr  das  einfachste 
mhigste  Nebeneinander,  wie  es  sich  eben  im  Leben  selbst  gefOgt  haben 
mochte.  Eine  charakteristische  kflnstlerische  Wirkung  bat  Gallait  hier,  mit 
Rntacbiedenheit  in  den  speziell  malerischen  Mitteln  gesucht  Am  rie- 
ten Bande  des  Bildes  ist  ein  Betstuhl  (der  Brief,  den  Egmont  in  jener 
Nacht  aA  König  Philipp  geschrieben,  liegt  darauf) ,  und  flbör  demselben 
ragt  ein  Cruciflx  etnpor,  welches  die  Kerze  deckt,  die  ihnen  die  nächt- 

■■ftor,  Elatet  SckTfriM.  III.  47  ' 
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liehen  Standen  hindurch  geleuchtet  hat.  13o  ist'  es  das  Kenenlidit  Ton 
der  einen,  das  Tageslicht  yon  der  andern  Seite  und  das  DaTcheinaader- 
weben  beider  in  der  Mitte  des  Bildes,  was  dem  letsteren  den  kflastleri- 
sclien  Reiz  und  zugleich  die  eigenthflmliche  Stinunang  giebt,  anf  derea 
Grunde  der  individuelle  Ausdruck  dieser  beiden  Gestalten  und  ihrer  Ge- 
sichter, und  vornehmlich  der  des  edlen  Verurtheilten,  sich  heransbüdet 

Fflr  die  Nachbildung  im  Stich  aber  musste  dies  die  erdenkbsist 
schwere  Aufgabe  gewahren.  Es  kam  nicht  auf  ein  einfaches  VerhiltaiM 
von  Licht  und  Schatten  und  ihrer  Uebeig&nge  und  jener  lichten  Sdiatteo- 
betonuDg,  welche  wir  Helldunkel  nennen,  an;  Alles  ist  hier  doppelt,  voa 
den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  des  Bildes  verschieden  gegeneinander- 
\i^rkend,  zu  einem  lebhaften  Wechselspiel  der  Töne  und  Lichthanche  skh 
durcheinander  schlingend.  In^der  Malerei  waren  die  Mittel  cu  solcher 
Kunst  durch  die  Nachahmung  der  verschiedenen  Lichtftrbungen  gegeben; 
in  der  Zeichnung ,  im  Stich  musste  es  darauf  ankommen ,  ob  es  möglich 
sein  werde,  bei  Abwesenheit  Jaller  wirklichen  Farbe  durch  die  verschiedene 
Weise  der  Behandlung  dennoch- einen- Eindruck  zu  erzielen,  welcher  dem 
der  Färbungen  entsprechend,  welcher  auch  jene  Wechselwirkungen  der 
FarbentOne  In  sich  aufzunehmen  im  Stande  wftre.  Der  Stecher  des  vor- 
liegenden Blattes  hat  hierin  unsres  Bedflnkens  das  Erreichbare  erreicht 
und  dabei  in  einer  Weise,  der  wir,  da  sie  völlig  ungesucht  und  unge- 
kUnstelt  ist,  ganz  besonders  unsern  Beifall  schenken  mflssen.  Sein  linearer 
Vortrag  ist  im  Wesentlichen  tiberall -gleich  und  zunlchst  nur  je  nach  den 
stofflichen  Unterschieden  der  dargestdlten  Gegenstlnde  im  Einselnen  vct^ 
schieden.  Dabei  aber  hat  er  mit  glücklichem  Scharfblick  die  verschiedene 
Intensität  des  verschied engefftrbten  Lidites,  die  grösseren  oder  geringeiea 
Gegensitze  zwischen  Hell  und  Dunkel,  welche  hiebei  statt findefl,  die  grös- 
sere oder  geringere  Weichheit  der  Uebergftnge,  welche  dadurch  veranlasst 
wird,  ins  Auge  gefasst  und  hiemach  das  Gesetz  seiner  Taillen,  fBr  die  eine 
und  die  andere  Weise  der  Beleuchtung  und  fflr  das  Durcheinanderspielen 
beider,  geregelt.  So  ist  in  der  That  ein  guter  Theil  jener  —  wenn  der 
Ausdruck  erlaubt  ist:  musikalischen  Lichtwirkungen  des  Gemildes  auf 
den  Stich  abergegangen. 

Hiemit  und  mit  der  energisch  vollen  Gesammthaltung,  in  welcher  dss 
Blatt  gearbeitet,  ist  denn  auch  jene  Poesie  der  Stimmung  wiedergegeben, 
die  bei  der  Betrachtung  des  Gemäldes,  noch  ehe  wir  den  Inhalt  desselben 
enträthselt  haben,  unser  GemUth  ahnungsvoll  erfallt.  Von  dieser  Gesammt- 
haltung und  Stimmung  umschlossen,  ist  endlich  alles  einzelne  Gegenständ- 
liche in  entschiedener  Charakteristik  durchgebildet,  sowohl  die  Stoffe  der 
Gewandung,  als  ganz  besonders  das  Physiognomische  in  Händen  und 
Köpfen*).  Egmont,  von  dem  schärferen  Tagesscheine  beleuchtet,  tritt 
als  die  Hauptfigur  dem  Auge  am  Wirksamsten  entgegen  und  der  geistige 
Ausdruck,  das  Zucken  des  tiefen  Seelenschmerzes  unter  der  Rahe  einer 
stillen  männlichen  Fassung,  ist  in  diesem  schönen  Kopfe  sehr  glacklich 

1)  Kopf  und  Hände  des  Bischofs,  auf  der  schwlerigstsn  SteUa  das  BüdM 
befindlich,  wo  die  beiden  entgegengeeetsten  Licht  Wirkungen  zum  spielsndsn  Hell* 
dunkel  zQsammenfiieseen ,  sind  vielleicht  (ohne  indess  weder  die  Totalvirkoaf 
noch  den  Ausdruck  zu  beeioträchtigen)  ein  wenig  zu  hart  behandelt.  Die  Thri- 
neu  Auf  der  Wenge  des  Bischofs  sind  wirklichen  Thränen  nicht  ganz  ihnlick; 
sie  erscheinen  mehr  eis  das,  womit  die  Thrinen  von  den  Poeten  gern  vergUchea 
werden,  —  als  Perlen. 
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wiederg^ieb^n.  Auch  wer  den  Inhalt  der  Darstellung  nicht  kennt  ond 
Welleksht  der  Atieicht  ist,  dass  selbst  ein  Geschichubild  ohne  historische 
Voirnnsaetinng  vOllig  verständlich  sein  mflsse,  wird  vor  dem  Stiche',  wie 
vor  dem  Bilde,  die  Ueberzengnng  gewinnen,  dass  .hier  nalch-^einer,  in 
sdaneRvollem  Ernste  durchwachten  'Nacht  ein  tragischer  Morgen  tagt. 

Wir  freuen  niis  des  Blattes,  da  es  jene  strenge  historische  Knnst,  'der 
Gaüaitsich  gewidmet  und  die  er  au  so  hoher  VoHendung  gebradht  hat, 
soaidiat  an  diesem  Beispiel  weiteren  Kreisen  xnr  Anschauung  bringt. 
Diem  rechten  Werke  aber  sind  weitere  Wirkungen  beschieden,  nnd  so 
woUen  wir  hoffen,  dass  auch  dies  Blatt  seinen  Theil  künstlerischer. Mission 
crfUle.  —  Die  GrOsse  desselben,,  oder  vielmehr  die  des  eigentlichen  8ti- 
dM,  iit  c  18^4  &11  Breite  bei  IIV«  Zoll  HOhe. 


Landschaftliche  Radirimgen  von  C.  Wagner. 

(D.  Kanstblatt  1864 ,  No.  6.) 


Dem  Unteraeichneten  liegt  Mne  Anzahl  von  landschaftlichen  Radirungen 
vor,  deren  künstlerische  Bedeutung  es  rechtfertigt,  wenn  ihrer  schon  jetzt, 
obgleich  sie  noch  nicht  in  die  Oeffentlichkeii  getreten  sind^  im  Deutsehen 
KuMtblftit  gedacht  wird.  Es  sind  2?  Blätter  mehr  oder  weniger  grossen 
Formates  (Fol.)»  —  Radiruugen  auf  Stahl,  von  Hrn.  C' Wagner,  Hofmaler 
und  Gallerie-Inspector  zu  Meiningen,  gefertigt.  Mehrfacli  sind  Jahfzahlen  auf 
ihnen  enthalten ;  sie  beginnen  hienach  (mit  Ausnahme  von  einigen  Blattern, 
die  ohne  Zweifel  noch  alter  sind,)  mit  dem  Jahre.  1839  und  reichen  bis  zum 
vorigen  Jahre  (185.3)  herab.  Der  Inhalt  ist  das  Leben  der  deutschen  Wälder 
nnd  Berge;  tiefe  Natnreinsamkelt ,  wo  Eichen,  Buchen.  Rastern,  Tannen 
das  Geflecht  ihrer  Zweige  ineinanderbreiten,  —  Felslasten  oder  heimliche 
Wasser  mit  ihren  quellenden  Uferpflanzen  dazwischen;  zuweilen  ein  Aus- 
blick in  die  lichte  Ebene  und  auf  die  Zeugnisse  menschlichen  Daseins; 
di€  in  letzterer  beflndlich  sind.  Einige  Blätter  zeigen  die  winterliche 
Rohe  der  Natur.  Ein  Theil  gehört  dem  bairischen  und  dem  tirolischen 
Hochgebirge  an;  in  diesen  machen  sich  mächtige  Formen  der  landschaft^ 
liehen  Natur  und  kflhnere  Gombinationen  von  solchen  geltend.  Die  Be- 
handlopg  ist  frei  und  lebenvoll;  es  spricht  sich  darin  jene  reine,  unge* 
brochene  Empfindung  für  das  Weben  und  Schaffen  der  Natur  und  fQr 
ihren  harmonischen  Zusammenklang,  die  den  Freund  der  Natur  so  wohl- 
thnend  berührt,  aus;  es  ist  jenes  rasche,  fast  unwillkürliche  Spiel  der 
Linien,  das  uns,  wie  allfe  Zeichnung  von  der  Hand  der  Meister,  so  nament- 
lich auch  ihre  Radirung  so  werth  macht.  Näherer  Betrachtung  geben  die 
Blätter  einen  besonderen  Reiz  dadurch,  dass  jedem  einzelnen  das  Gepräge 
des  personlichen  Momentes  aufgedruckt  ist:  es  ist  nichts  von , irgendwel- 
cher Chablone  in  ihnen  bemerkbar,  es  .ist  Alles,  mehr  oder  weniger,  ein 
neu  Eml^fundenes,  neu  Erzeugtes.  So  enthalten  sie  in  der  Folge,  in  der 
sie  entstanden  sein  dflrften,  zugleich  die  Spiegelbilder  der  inneren  ktlnst- 
lerifchen  Entwickelung.    Ein  Paar  kleinere  Blätter,  gewiss  die  frtlhsten, 
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haben  Boeh  Etwas  you  kaDttlerischer  Schale  an  aich;  man  hat  an  Omen 
nichts  anssDsetsen,  aber  man  meint,  diese  Nadelfahrang,  diese  barsteUoBgi- 
mittel  auch  wohl  schon  bei  Anden»  gesehen  sä  haben.  Sofort  aber  macht 
sich  die  Mnstlerische  Selbstlndigkeit  geltend,  die  sich  zonidist,  in  einer 
Reihe  von  Blfittem,  dem  Vorbilde  d^r  Natur,  das  sie  swar  in  gemesseaen 
Compodtionen  erfasst,  noch  mit  liebevoller  Innigkeit  anschmiegt;  \n  ihnes 
ist»  in  'stärkerem  oder  geringerem  Grade ,  eine  Neigung  aar  Einaelaosfllh- 
mng,  in  einem  feinen  plastischeft  QeQlge  der  Formen  wahrznnehiMB. 
Dann  folgen  Darstellungen  efner^  vollen  malerischen  Total-Auüassung,  die, 
ebenfalls  in  verschiedener  Abstufung,  den  Eindruck  eines  klar  erwlmten, 
seine  Mittel  in  gediegenem  Maasse  beherrschenden  Gefahles  gewihrea. 
Spftter  tritt  eine  noch  entschiednere  Energie,  selbst  Keckheit  des  Vor- 
trages, eine  Vorliebe  far  derbe  und  breite  Nadelfahrung  hervor,  die  das 
allerdings  in. vollster  Lebendigkeit  Erschau^fS  mit  rascher  Sicherheit  hin- 
geworfen zeigt  und  in  diesem  kflhnen  virtoosischenSoiele,  welches  gleich- 
wohl zu  dem  inneren  Wesen  der  Blätter  im  besten  Einklänge  steht, 
wiederum  ein  eigenthflmlichos  Interesse  erweckt.  Mit  der  mehr  und  mehr 
malerisch^  Auftissung  steht  die  Behandlung  auch  insofern  im  Ein  klänget 
als  hiebei  der  Platte  selbst  ein.  mehr  oder  weniger  bestimmter  Grundlos 
gegeben  ist,  aus  welchem  die  jiichtpartieen  mit  dem  Polirstahl,  wie  es 
scheint,  weggenommen  sind;  der  Eindruck  nähert  sich  hiedurch  zum  Theil 
entschiedetf  dorn  einer  Tuschzeichnnng.  —  Die  ganze  Folge  der  Blätter 
reiht  sich  den  landschaftlichen  Badirungen,  welche  die  neuere  Zeit  her- 
vorgebracht hat,  als  ein  Produkt  von  sehr  beachtenswerther  EigenthSsi- 
lichkeit  an.  Den  Freunden  dieses  Kunstfaches  werden  sie  —  und  hoffent- 
lich wird  der  KOnstler  mit  ihrer  Veröffentlichung  nicht  länger  i 
eine  willkommene  Gabe  sein. 


FRAGMENTE  ZUR  THEORIE  DER  KMST, 


(D.  Knoftblatt  1859,  No.  41,  ff.) 


L   Zur  BehandloDg  der  Bogenform.       -       * 

Die  antike  Architektur  vrird,  Dach  demjenigen  kfluBtletischen  Systenii 
welches  fftr  ihre  Formenbildung  das-maassgebende  ist,  als  Architravhau, 
die  mittelalterliche  ebenso  als  Bb^nbau  charakterisirt.  Wie  scharf  i>e- 
zeichnend  diese  Unterscheidung  ist,  beweist  die  Betrachtung  des  antiken 
Bogens,  des  mittelalterlichen  Architravs.  Der  antike  Bogen  ist  ein  krumnl- 
gebogener  Architrav,  der  mittelalterliche  Architrav  ein  horizontal  gedehnter 
Bogen.  Beides  fahrt  ipit  Entschiedenheit  auf  das  Ueberwiegen  des  ent- 
gegengesetzten Elementes. 

Beides  hat  tlbrigens,  wenn  auch  nur  in  einer  kdnstlerischen  Fiction, 
seinen  Theil  von  ästhetischer  GQltigkeit.  Der  krummgebogene  Architrav 
ist  doch  mehr  als  die  mtlssige  Uebertragung  des  Princips  der  einen  Form 
auf  die  andre:  der  ruhig  lastende  Architrav  erscheint  hier,  durch  die 
Biegung,  in  eine  starke  Spannung  versetzt,  die  als  solche  eine  erhöhte 
Widerstandskraft  (gegen  einen  darüber  befindlichen  Massendruck  verwend- 
bar) besitzt.  Ebenso  ist  die  Gliederung  des '  horizontal  gedehnten  Bogens 
keine  an  sich  mtlssige  Dekoration:  diese  Gliederung  drflckt  das  Element 
der  Schwingung  aus,  cße  hier  —  einer  Erhebung  (wie  im  Bogen) 
freilich  nicht  theilhaft  —  wenigstens  die  von  Sttltze  zu  Stütze  rasch  fort- 
eilende Bewegung,  in  ihren  Einkehlungen  das  Sichre,  in  sich  Zusammen- 
gesogene dieser  Bewegung,  zur  Erscheinung  bringt. 


Die  mittelalterliche  Bogengliederung ,  und  namentlich  die  in  der 
BHlthe  des  gothischen  Styles  ausgebildete  Formation,  bezefchnet  das  Ge- 
setz der  auCBteigedden  Schwingung.  Sie  ist  völlig  ideell  und  s^ht  — 
noch  ungleich  mehr  als  jener,  nur  die  Spannung  bezeichnende  krammge- 
bogene  Architrav  der  antiken.,Architektur  —  im  enUchiedenen  Wider- 
spruch gegen  die  materielle  Constniction,  die  sie  geradehin  verschwinden 
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BAchL  Dies  ist  die  der  ZuMflunenieihiuig  von  Keilsteinen,  welche,  gleich- 
leiog  Dach  dem  Centnim  des  Bogeos  strebend,  sich  gegenseitig  in  fester 
Schwebe  halten. 

Der  mittelalterlich  gegliederte  Bogen  wirkt  in  lebendigem  Spiele  der 
Masse  entgegen,  die  sich  darüber  erhebt,  (wo'bei  indess  zu  bemerken,  das« 
diese  Masse  im  gothischen  Baöstyr  —  bei  dem  leichtest  geschwungenen 
Bogen  —  durch  ihren  anderweitig  dnrchgefflhrten  Organismus  schon  sa 
sich  als  eine  sehr  wenig  lastende  efschelot,  dass  mithin  in  der  Bogen- 
glieder  ung  das  Princip  des  Widerstrebens  hier  nur  in  missiger  Weise  aof 
Berflcksicbtigung  Anspruch  macht)  Im  Keilsteinbogen,  —  d.h.  in  degenigen 
Behandlung  des  Bogens .  welche  diese  seine  materielle  Conatmction  za- 
gleich  zur  wirksamen  Erscheinung  bringt,  —  wird  dagegen  durchaus  dss 
Gewicht  der  Masse  vergcgenwiitigt«  die,  nach  einem  Punkte  abwiits 
zusammendringend,  in  sich  selbst'  ihren  entschiedenen  Widerstand  findet. 
Der  Keilsteinbogen  ist  also '  der  bestimmteste  Gegensatz  des  gothisch  ge* 
gliederten  Bogens. 

Seine  Ausbildung  hat  der  Keilsteinbogen  zuntchst  da,  wo  die  De- 
uilUrung  der  architektonischen  Form  sich  «nnsittelbar  an  die  materielle 
Construction  anscbliesst  So  z.  B.  in  dem  mpdernen  Bossagenbau.  So  is 
jenen  frahmitlelilterlichen  Bauwerken  (dergleichen  u.  A.  in  der  Rheio- 
gegend  vorkommen),-  wo  man  gern  ein  veischiedenfarbiges  Material  sd- 
wendet;  der  Wechsel  roiher  und  weisser  Farbe  in  den  Keilsteinen  Usit 
hier  das  Princip  der  Construction  und  ihrer  Isthetischen  Wirkung  dem 
Auge  mit  Entschiedenheit  entgegentreten,  wenn  dasselbe  in  diesen  biet 
farbigen  Unterschieden  auch  noch  kein  organisch  formales  Leben  gewon- 
nen hat:  Die  niaurische  Architektur  (die  auch  diese  Verschiedenfarbigkeil 
der  Keihteine  hat) .  scheint  einen  Ansatz  zur  höheren  Durchbildung  de* 
Princips  genommen  zu  haben.  Dahin  deuten  zunächst  schon,  wie  an  den 
Pforten  der  Moschee  von  Cordova,  die  reichen  Omamentmuster,  welche  aaf 
die  einzelnen  Keilsteine  gelegt  sind.  Dadurch  ddrften  auch  jene  maori- 
schen  Zackenbögen.  —  von  ihrer  energischen  Formatioa  in  altmaurischeo 
Bauten  bis  zur  spielenden  Dekoration  feiner  Rillen  in  den  spätesten  Bau- 
ten dieses  Styles,  wie  in  der  Alhambra,  —  die  dem  Auge  eine  Zerlegung 
des  Bogens  in  seine  einzelnen  Theile  gegenQberfahren,  zu  motiviren  »eia. 
Es  scheint  indess,  dass  die  Form  des  Keilsteinbogens  noch  nicht  die- 
jenige ästhetische  Durchbildung,  deren  sie  fähig  ist,  erreicht  hat^^. 


Ueberall  ist  der  Bogen  /  je  nach  dem  Zwecke  seiner  Verwendung,  Je 
nach  dem  Verhältoiss  zur  Gesammtmasse  des  Baues  und  dem  Charakter 
derselben,  besonders  aber  nach  dem  Verhältnisse  der  Last ,  welthe  er  zu 
tragen  hat,  sehr  verschiedenartig  durchzubilden. 

*)  Der  Zikzakbogen,  der  in  der  Periode  des  romaniichen  Bsustylss  uod 
besonders  häufig  en  englischen  Beuten  vorkommt,  würde,  falls  man  ihn  ästhe- 
tisch enalysiren  wollte,  als  auf  einer  Verbindung  des  Widersprechendsn  —  dee 
aufsteigend  (oder  umscbwingend)  gegliederten  mit  dem  Keilsteinbogen  berabend 
zn  bezeichnen  sein.  Die  Form  verrätb  aber  in  der  That  viel  wenigsr  ein 
bestimmtes  ästhetisches  Bewusstsein,  als  vielmehr  nur  sin  dunkel  omamentisti- 
sches  Gefühl,  welches,  wie  es  scheint,  den  Eingang  in  das  HeÜigthum  mit  «iner 
Art  von  StraUenflorle  umgebsn  sehen  wollte. 
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Bei  Bäofterfa^cTen  der  jflngsten  Zeit,  wo  die  Fenster  Iq  einer  Reihe 
von  Stockwerken  flbereinander  angeordnet  sind,  habe  ich  einen  eigen- 
thamliohen,  gewiss  principiellen  Unterschied  wahrgenommen.  Es  mivdten 
•ich,  in  Bflckeicht  anf  die  bei  den  Fenstern  angewandte  Bogenfotm,  Ijf- 
•OBden  zwei  Gattungen  von  Fa^aden  bemerklich..  Die  eine  ist  mit  ge- 
wOlbten  Fenstern  in  der  untersten  Reihe,  im  Parterre,  die  andre  mit  eben 
■olchen  im  obersten  Stockwerk  versehen,  während  bei  beiden  die  Fenster 
dar  «brigen  Reihen  flachgedeckt  sind.  Ich  glaube  nicKI  xu  irren ,  -  wenn 
ich  die  Architekten  der  ersten  Gattung  als  Rationalisten,  die  der  zweiten 
ala  Idealisten  bezeichne.  Jene  haben  bei  der  Anwendung  des  Bogens 
ohne  Zweifel  seine  materielle  Gonstructien  im« Sinne,  die  (im  Yeiliiltniss 
an  den  flachgedeckten  Fenstern)  die  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  darflber  befindliche  Last  besitzt  Diese  scheinen  beim  Bogen  vorzugs- 
weise das  Element  des  leichten  E^porschwingens  zu  berflcksichtiffed, 
welches  naturgemSss  da,  we  es  durch  di^  geringste  Last  gehemmt  wird, 
seine  schicklidiste  Stelle,  findet.  Beide  haben  Recht)  aber  um  ihr  Recht 
geltend  zu  machen,  mussten  sie  auf  die  sehr  verschiedenartige  Behandlung 
des  Bogens,  je  nach  diesen  verschiedenen  Arten  seiner  Verwendung  und 
der  dadurch  bedingten  Princlpien,  Rflcksicht  nehmen.  Ich  habe  indees 
aidit  bemerkt,  dass  dies  der  Fall  gewesen,  und  ich  muss  desshalb  an- 
■dunen,  dass  die  Architekten,  von  Streichen  jene  Hiuserfa^aden  entworfefl 
wurden ,  zum  klaren  Bewusstsein  ihrer  kflnstlerischen  Absicht  nicht  ge- 
kommen sind.  Vorherrschend  zeigt  sich  der  antike  krummgebogene 
Architrav,  der  (so  weit  er  Oberhaupt  etwas  ausdrflckt)  nur  das  Gesetz  der 
Spannung  zur  Erscheinung  bringt  und  also  namentlich  da,  wo  die  geringste 
Litt  Aber  ihm  liegt,  wo  in  der  Bogenanwendung  ein  leichtes  Empor- 
■ekwingen  ausgedrflckt  werden  soll,  —  am  Obergeschoss  —  seine  minidest 
{Nteliche  Stellung  findet.  Umgekehrt  habe  ich  bei  BOgen  des  Parterre- 
gesdioeees,  unvermittelt  mit  der  sonst  durchgefflhrten  kflnstlerischen  Be- 
handlung der  Fa^de,  gelegentlich  wohl  die  Andeutung  einer  leichteren 
Qiiederung  gefunden,  die  hier  eben  so  w^ig  angemessen  erscheint. 
Ee  sind  vornehmlich  neuere  Bauten  Berlins,  auf  die  sich  Vorstehen- 
dee  besieht 


n.   UeberdasRelief. 

„Ueber  das  Basrelief  und  den  Unterschied  der  plastischen  und  male- 
rlachen Composition"  —  ist  der  Titel  einer  im  Jahre  1815  herausgegebenen 
Schrift  von  E.  H.  Toelken,  die  in  völlig  meisterhafter  Weise  entwickelt, 
was  Aber  das  Wesen  des  Relief?  vom .'cl assischen  Standpunkte  aus,  d.  h. 
nach  dem  griechischen  Kunstgesetz,  zu  sagen  sein  dflrfte.  Es  scheint,  dass 
dUh  Schrift  in  diesem  Betracht  einzig  nur  jenes  weiteren  Ueberblicltes  flbfr 
das  Material  der  alten  Kunst  entbehrt,  dessen  wir  uns  gegenwärtig,  in 
^olge  80  viel  neuer  Entdeckungen  und  Forschungen ,  erfreuen. '  Aber  das 
Wesen  des  Reliefs  ist  'durch  die  Auffassung,  welche'  demselben  in  der 
anflken  Kunst  vorherrschend  zu  Theil  geworden,  nicht  erschöpft. 

Da»  antike  Relief  steht  in  gewissem  Betracht  deY  Malerei  parallel, 
d.  h.  derjenigen  Weise  primitiv  malerischer  Darstellung,  in  welcher  die 
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Handlung  wie  auf  einer  Linie  vor  eich  geht,  keine  Tiefe  hat  and  duich 
einen  ideellen  oder  conventionellen  Grand  abgeechloesen  wird.  Es  iit 
eine  derartige  malerische  Darstellung  mit  plastischen  Mitteln.  Die  Be- 
handlung ist  naturgemäss  verschieden  je  nach  der  schwieheren  oder  stir- 
keren  Erhebung  des  Reliefs;  das  entschiMen  flache  Relief  ist  vonogi- 
weise  nach  den  Gesetzen  der  Umriss-Gomposition  angeordnet,  wihmd 
bei  dem  mehr  und  mehr  starken  Hervortreten  desselben  ans  dem  Gmidi 
die  Gesetze  der  ModelLirnng  und  Schattenwirkung  in  stets  ansgedehnteicr 
Weise  zur  Anwendung  kommen.  (Das  Gesetz  der  ausschilesslich  maleri- 
schen Perspektive  bleibt  ebenso  natnrgemSss  ausgeschlossen.) 

Diese  Eigen thOmlichkeit  des  antiken  Reliefs  wird  durch  die  vorhm- 
schende  Weise  seiner  Verwendung,  —  durch  sein  Verhftttniss  zur  ArcU- 
tektur,  bedingt.  Es  erscheint  bei  der  Architektur  an  denjenigen  Stellei, 
welche  nicht  zur  architektonischen  Masse  oder  zum  architektonisches  G^ 
rflste  gehören,  sondern  den  Charakter  von  Fällungen  haben.  Es  «iii 
namentlich  an  den  Priesen  und  an  den  Giebeln  angewandt ;  wobei  lo  k- 
merken ,  dass  auch  die  Statuenreihen  in  den  Giebeln  griechischer  Te» 
pel  in  Betreff  der  Composition  ganz  nach  den  gleichzeitigen  RelieigesctHi 
behandelt  sind.  Die  Friese  (im  dorischen  Friese  die  Metopen  desselba) 
und  die  (tiebelfelder  sollen  weder  die  Schwere  der  achitektonifcka 
Masse  zur  Erscheinung  kommen  lassen ,  noch  eine  architektonische  Fiw- 
tion  ausdrflcken ;  an  der  Stelle  beider  soll  in  ihnen,  wenn  nicht  cm 
eine  spielende  Dekoration  beliebt  wird,  ein  freies,  individuell  bewegia 
Leben  nich  geltend  machen.  Der  Grund  des  Reliefs  gehOrt  hier  —  Ik 
den  beabsichtigten  kflnstlerischen  Eindruck  —  weder  zur  ArchitekBV 
noch  zu  den  Gestalten  des  Reliefs.  Er  ist  ein  leer  Neutrales,  und  vi 
finden  ihn  daher,  so  weit  nur  unsre  Keuntniss  von  der  Anwendung  t« 
Farbe  bei  der  griechischen  Architektur  reicht ,  stets  durch  einen  eigo- 
thflmlichen  farbigen  Anstrich  sowohl  von  den  umgebenden  Architekn^ 
theilen  als  von  den  fißürlichen  (iestalten  unterschieden. 

Das  antike  Relief  hat  somit  im  Allgemeinen  kein  innerliches  VerUb- 
niss  zu  dem  (irunde,  a\if  welchem  es  ruht.  Das  in  ihm  sich  pM 
machende  malerische  Element  sieht  von  der  Eigenschaft  des  kSrperlB 
Festen  in  diesem  Grunde  ab  und  sucht  dieselbe  zu  beseitigen.  DasFi^ 
liehe  und  der  Grund  sind  hier  wesentlich  von  einander  geschieden. 

Eine  Hehamilun^  der  Art  wird  Überall  nüthig  sein,  wo  architektt- 
nisehe  Füllungen,  wie  z.  B.  die  Lflnetteu  der  Portale  an  mittelalterlicki 
Gebäuden,  mit  plastischer  Darstellung  versehen  werden  sollen,  wo  es  Sek 
Überhaupt  darum  handelt,  durch  solchen  Schmuck  die  Schwere  der  aitkl' 
tektonischen  Masse  verschwinden  zu  machen. 

Das    entgegeugej«etzte  Verhältniss  tritt  ein,    wo  die  Masse  als  Mkb 
wirksam  erscheinen  und  dennoch  eine  bildlich  plastische  Ausstattong  v 
halten  soll.     Gleichwohl    kann  dieselbe  Behandlung  des  Reliefs  auckkis 
stattfinden  und  es  ist  dies  in  der  griechischen  Kunst,  wie  au  den  Altk* 
und  heiligen  Brunnen,  und  noch  mehr  an  den  spätrümischen  SarkoplutfL 
oft   genug  der  Fall.     Es  macht  sich  hier  iudess  eine  noch  ungleich  id''      | 
kere   künstlerische  Fictiou    geltend,   als  bei  den  Relief«  der  architekur  |( 
sehen  Füllungen,  indem  die  Masse  in  ihrer  ganzen  Starrheit  und  Gt^  | 
tigkeit  als  gegenwärtig   empfunden  werden   und  doch  zu  den  lebeidifB     ^ 
Gebilden  jenes  neutrale   Verhältniss,   welches  den  scheinbaren  Ruac     k 


Ueber  das  Relitt  745 

freier. Eeweping  gewShrt,  haben  soll.  Das  Relief  erscheint  hier,  sobald 
das  Ange  des  Beschauers  durch  jenen  Eindruck  der  Masse  in  Anspruch 
genommen  ivird,  als  ein  auf  die  letztere  aufgelegter  und  durch  sie  gebi^i- 
dener  Zierrat. 

Fast  durchweg  hat  das  antike  Relief,  im  Verhäliniss  zu  seinem  Grunde, 
diesen  Charakter  des  Aufgelegten.  Wie  beim  Flachrelief,  so  pflegt  dies 
beim  stärksten  Hautrelief  der  Fall  zu  sein,  selbst  da,  wo  —  wie  bei  man- 
dien-  der  späten  Sarkophagsculpturen  —  die  Gestalten  sich  fast  ganz  vom 
Gnnde  lOsen.  Der  Grund  -ist  in  dieser  Behandlung  für  das  Relief  nur 
der  insserlich  materielle  Halt.  Zwischen  dem  Hautrelief  und  den  Statuen- 
reihen, welche  die  dorischen  Giebelfelder  fallen,  ist  dann  auch  kein 
wesentiicher  Unterschied;  was  bei  jenem  noch  theilweise  materiell  an  dem 
OniDde  haftet,  ist  bei  diesen  nur  eben  ganz  abgelöst,  und  der  Grund 
wirkt  wie  dort,  und  wie  beim  Flachrelief,  nur  als  das  den  Blick  Ab- 
idilieaaende.    * 

Indess  finden  sich  schon  in  der*römischen  Kunst  Andeutungen  von 
der  Möglichkeit  —  und  zwar  der  Ssthetisch  sehr  wohlbegründeten  MOg- 
lidikeit  einer  andern  Auffassung  und  Behandlung  des  Reliefs.  Das  Ver- 
^fUinist  znf  Architektur,  gllebt  auch  hier  den  nächsten  Fingerzeig.  Die 
römische  Architektur  hat  ursprflnglich  ein  von  der  griechischen  wesentlich 
abweichendes  Formenprincip.  Ihr  ist  das  Streben  nach  vollerer  Massen- 
wirkung  eigen  und  sie  verräth,  dem  entsprechend,  in  ihren  Gliederungen 
ein  quellendes  Leben,  welches  gegen  die  Straffheit  in  der  Bildung  der 
Gliederungen  der  griechischen  Architektur  sehr  entschieden  absticht  Nur 
ist  jenes  Grundelement  der  römischen  Architektur  nicht  zur  selbständigen 
Doichbildung  gekommen,  nur  ist  es  durch  die  Aufnahme  des  griechischen 
Systems  allzusehr  verdunkelt ,  ist  das  ursprünglich  freie  Lebensgefflhl  der 
römischen  Gliederungen  durch  die  nflchtern  schulmässige  mathematische 
Construction  ihres  Profils  abgetödtet  worden.  Ein  ähnlich  quellendes 
Lebenselement  nun  lässt  sich  auch  nicht  ganz  selten  in  der  römischen  Re- 
UeCsculptur  wahrnehmen,  vorzugsweise  da,  wo  dieselbe  sich  in  ornamen- 
tistiacher  Gomposition ,  z.  B.  in  Laubgewinden,  welche  mit  halben  pder 
ganien  menschlichen  Gestalten  und  mit  Thierbildungen  verbunden  und 
do|fhfiochten  sind,  bewegt.  In  solchen  Darstellungen  vielleicht  desshalb 
am  Meisten,  weil  diese  in  unmittelbarem  Bezüge  zur  Architektur  stehen, 
während  in  der  selbständig  figflrlichen  Sculptur  —  etwa  abgesehen  vom 
BUdniss  —  das  griechische  Muster  noch  ungleich  mehr  bedingend  war. 
In  Sculpturen  der  .ebengenannten  Art  macht  das  Relief  zumeist  den  Völlig 
entgegengeseUUen  Eindruck  des  Aufgelegten.  Es  quillt  wie  mit  selbstän- 
digem Vermögen  aus  dem  Grunde  hervor,  sich  je  nach  den  Bedingnissen 
der  Gomposition  hier  noch  erst  leise  lösend,  dort  dem  Grunde  sich  noch 
weich  anschmiegend,  dort  in  entschiedener  Kraft  und  Falle  sich  he/vor- 
bebend.  Es  ist,  al»  sei  in  dem  Grunde  selbst  die  Lebenskraft  vorhanden, 
die  diese  Erscheinungen  hinaustreten  macht.  Es  muss  hier  ein  entschie- 
denes Wechselverhältniss  zwischen  Grund  und  Relief  anerkannt  werden; 
das  indifferente  Yerhältniss  zwischen  beiden,  wie  in  der  griechischen 
Kanst,  ist  hier  verschwunden. 

Was  in  der  römischen  Kunst  in  solchen  Anfängen  vorliegt,  ist  in  der 
modernen  Kunst  häufiger,  mannigfaltiger  und  umftcssender  zur  Anwendung 
gekommen,  bis  es  in  der  neueren  Zeit  durch. die  Wiederauibahme  grie- 
chlecher  Sculpturstudien  einstweilen  beseitigt  wurde,    I^ur  ist  in  der  mo* 
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dernen  Kuut  jene  Behandlungsweise  des  Reliefs  durch  ein  andres  Element 
welches  keineswegs  eine  ihnliche  Isthetische  Galligkeit  hat,  vielfach 
getrabt  und  beeinträchtigt  woiten.  Dies  ist  die  Aufhahme  des  aoi- 
schli esslich  Malerischen  in  das  Relief,  die  Nachbildung  der  perspek- 
tiTischen  Wirkungen,  welche  die  Feme  mit  in  den  Bereich  der  bildlichen 
Darstellung  zieht  Es  bedarf  hier  des  erneuten  Nachweises  nicht,  wie 
und  aus  welchen  Granden  ein  solches  Element  in  der  modernen  Sculptor 
Eingang  fand,  noch  warum  dasselbe  kflnstlerisch  unzullssig  ist.  Eine  schein- 
bare Verwandtschaft  zwischen  beiden  Elementen,  dem  des  aus  dem  Grunde 
hervorquellenden  Reliefs  und  dem  der*Andeutung  malerischer  Perspektive 
im  Relief,  mag  zu  solcher  Verbinduitg  des  innerlich  doch  sehr  Verschie- 
denartigen beigetragen  haben.  Das  quellende  Relief  —  um  diese  Bezeich- 
nung beizubehalten  —  ist  nicht  unbedingt  auf  ein  aberall  gleichmissiges 
Hervortreten  angewiesen;  ^seine  verschiedenen  Theile  werden,  je  nach 
ihrer  Energie  oder  Bedeutung,  verschiedenartig  vorspringen  kOnnen,  und 
nur  das  allgemeine  rhythmische  Gesetz,  welches  die  Dissonanzen  verbannt 
oder  auflöst,  wird  diese  Weise  des  Hervortretens  regeln;  das  Relief  ist 
hierin  einer  mannigfaltigeren  LebensAusserung  Ahig,  und  es  ist  somit  bei 
alledem  auch  die  perspektivische  Verschiebung  und  VerkOrziing  des  dar- 
gestellten Einzelgegenstandes  oder  von  Theilen  desselben  (dergleichen 
schon  in  dem  mehr  erhabenen,  nach  griechischem  Princip  behandelten 
Relief  nicht  aberall  umgangen  worden  kann)  sehr  wohl  zulässig.  Mit 
dieser  verschiedenen  Höhe  des  quellenden  Reliefs,  mit  dieser  gelegentlich 
vorkommenden  perspektivischen  Behandlung  des  Einzelgegenstandes  stehes 
nun  allerdings  die  Bedingnisse  der  Nachbildung  malerischer  Perspektive 
im  Relief  äusserlich  parallel,  während  gleichwohl  auch  hier  eine  gegen- 
seitige Beziehung  nicht  anzuerkennen  ist 

Noch  ein  besondrer  Umstand  ist  hiebei  zu  bertthren.  Es  liegt  in  der 
Weise  jener  Reliefbehandlung,  welche  auf  eine  Aneignung  der  malerischen 
Perspektive  hinausgeht,  dass  bei  der  Darstellung  von  räumlich  getrennten 
Vorgängen  verschiedene  Grundlinien  far  die  vorgefahrten  Gestalten  an- 
genommen, dass  die  ferneren  (und  kleiner  gehaltenen)  Gruppen  im  Flach- 
relief, die  näheren  im  Hautrelicf  ausgefflhrt  werden.  Es  ist  eine  solche 
verschiedenartige  ReliefhOhe,  zur  Unterscheidung  der  Figurengruppen,  ^ch 
wohl  bei  andern  künstlerischen  Arbeiten  zur  Anwendung  gekommen,  die 
im  Ucbrigen  wesentlich  nach  dem  strengeren  griechischen  Gesetze,  von 
dem  speziell  Malerischen  ganz  absehend,  behandelt  sind  (und  in  diesem 
letzteren  Falle  allerdings  von  noch  mehr  zweifelhaftem  und  das  künstle- 
rische Gefühl  störendem  Eindrucke,  weil  das  Auge,  —  ohne  aberhaopt 
weiter  von  jenen,  ob  auch  coiM-entionell  perspektivischen  Elementen  in 
Anspruch  genommen  zu  sein,  —  durch  den  unvermittelten  Gegensatz  von 
stark  runden  und  flach  auf  die  Fläche  gehefteten  Gestalten  doppelt  ver- 
wirrt wird).  Die  gelegentlich  verschiedenartige  Höhe  der  Einzeltheile  des 
aus  dem  Grunde  hervorquellenden  Reliefs,  die,  wie  angedeutet,  in  dem 
inneren  Lebenselemente  desselben  beruht,  hat  mit  diesen  äusserlichen 
Conventioncn  nichts  gemein. 

Das  quellende  Relief  hat  einen  gewissen  Antheil  an  malerischer  Wir- 
kung, über  an  sich  keines weges  mehr,  als  aberall  ■—  bei  dem  so  häu6zen 
Wechselvcrhällniss  zwischen  verschiedenartigen  Künsten  —  die  eine  Kunst 
von  der  anderh  ohne  Gefährdung  ihrer  charakteristischen  Eigenthamlirh- 
keit  und  Selbständigkeit  aufzunehmen   befähigt   und  je  nach  Umständen 
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bentfen  iai  Auch  ist  dieser  malerische  Reis  fdr  das  Wesen  dieses  Reliefe 
ÜMt  ein  Zufllliges;  in-  näherem  VerhSltnisse  steht  dasselbe  wiederum  su 
dem  •Tchitektonischen  Element  Wie  das  griechische  Relief  vorzugsweise 
der  Architektonischen  Fflllung,  so  gehM  dieses  der  architektonischen 
Masae  nn.  Aber  die  Masse  selbst  wird  hier  als  von  jener  treibenden  Le- 
benskraft erfJUlt  gedacht,  welche  in  den  Gebilden  des  hinansqoellenden 
Reliefs  sar  Bethitigong  nnd  Gestaltung  gelangt.  Das  griechisch  behan- 
delte Relief  hat  also ,  als  Dekoration  der  architektonischen  Masse ,  ebenso 
nur  den  Anschein  des  Zufälligen  und  Willkflrlichen,  wie  es  diese  Gattung 
des  modernen  Reliefe  als  Dekoration  der  architektonischen  Fällung  haben 
wOrde. 

60  lange  nun  die  architektonische  Masse  an  sich  mathematisch  starr 
bleibt,  so  lange  sie  kein  gegliedertes  oder  bewegtes  Leben  gewinnt,  liegt 
in  ihrer  Dekoration  mit  derartigen  Reliefs  wiederum  allerdings  noch  etwas 
ZuAilikea,  Disharmonisches.  Nur  fflr  den  Gedanken,  für  den  trocknen 
Begriff,  nicht  aber  in  ihrer  wirklich  künstlerischen  Existenx,  hat  sie  Jene 
Falle  von  Lebenskraft,  welche  in  dem  vereinzelten  Reliefbilde  hervor- 
springt- Eine  Köhere  l^nheit,  eine  hOhere  Stufe  der  kflnstlerischen  Ent- 
wiekelung  stellt  sich  dar,  wenn  die  Masse  unmittelbar  sich  belebt  und 
das  Bild  nur  eben  als  das  höhere  Product  solcher  Belebung  erscheint. 
lAet  kann  wiederum  in  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  vor  sich 
gelieii.  Auch  die  architektonische  Belebung  der  Masse  kann  noch^erst  eine 
partielle  sein,  durch  Medaillons,  dorch  Wandstreifen,  welche  den  eigent- 
lichen Grund  der  Reliefbildungen  ausmachen  nnd  das  in»  ihnen  pulsirende 
Leben  in  einem  architektonisch  gegliederten  Bande  ausklingen  lassen  und 
darth  dasselbe  abschllessen.  Dann  kann  die  Masse  selbst  sich  architek^ 
tonisch  gliedern,  durch  ein  Pilasters^tem  u.  dgl.,  und  gerade. diese  Glie- 
derungen werden  unter  Umst&nden  —  wie  uns  manch  ein  schätzbares  Werk 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  bezeugt  —  vortrefflich  geeignet  sein,  Ge- 
ilalten des  höher  organisirten  Lebens  mit  freier  Kraft  aus  sich  hervor- 
treten sn  lassen.  Oder  auch  die  Gesammtmasse  kann  eine  lebendig  ge- 
schwungene, ob  auch ' rhythmisch  beschlossene  Form  gewinnen,  tiberall 
—  starker  oder  schwächer  —  die  ihr  einwohnende  Lebenskraft  ankündi- 
gend nnd  somit  völlig  geeignet,  die  letztere  im  Bildwerk  hervorsprudeln 
sa  lassen. 

Dies  wäre  der  Gipfelpunkt  der  kflnstlerischen  Entwickelung,  um 
welche  es  sich  hier  handelt.  Freilich  aber  liegt  hier  zugleich  —  Und  es 
bedarf  wohl  kaum  des  näheren  Nachweises  —  die  Gefahr  der  höchsten 
kflnstlerischen  Ausartung  4Dinmittelbar  zur  Hand.  Der  Ausdruck  der  selb- 
atlndigen  Leben^raft,  der  hier  von  der  architektonischen.  Gesammtmasse 
gefordert  ist  —  somit  ihre  bewegte  Formation  —  steht  iin  bedenklichsten 
Widerspruch  zu  der  Ruhe  und  Stetigkeit,  die  sonst  bei  dem  architektoni- 
schen Werke  als  unerlässlich  erscheint.  Wir  sind,  um  es  mit  ^inem 
Worte  zu  bezeichnen ,  durch  jene  Betrachtungen  schliesslich  in  die  Mitte 
des  entschiedenen  Rococo  gefflhrt  worden.  Indess  dflrfte  es  günstiger 
sein,  dem  verrufenen  Feinde  geradans  ins  Gesicht  zu  sehen,  als  ihm  mit 
Veimchtong  oder  aus  -Furcht  vor  Influenzen  den  Rücken  zu  wenden. 

Man  wird  'sich  vielleicht  verständigen  können.  Von  eigentlichen  bau- 
lichen Anlagen  wird  bei  der  Forderung  einer  bewegten  Formation  der 
architektonischen  Gesammtmasse  überhaupt  abgesehen  werden  müssen. 
Aller  sonst  nahe  liegenden  Gründe  dagegen  zu  geschweigen,    so  würde 
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dies  schon  hier,  wo  es  sich  nur  um  das  ästhetische  Verhlltniss  zur  pluti- 
sehen  Ansstattong  .handelt,  ein  phantastisches  Missverhältniss  zwischen 
Mittel  und  Zweck  zur  Folge  haben.  £ine  Wiederbelebung  Borrominii 
»die  von  andern  Leuten  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Eifer  erstrebt  wird)  iit 
hier  also  nicht  zu  befürchten.  Es  kann  sich  fOglich  nur  um  die  Gestal» 
tung  architektonisch  dekorativer  Massen,  die  zur  Aufnahme  von  Relief- 
schmuck geeignet  sind  —  wie  jener  Altäre  und  Tempel brunnen  des  grie- 
chischen Alterthums  —  handeln.  Es  mag  als  hieher  gehörig  etwa  die 
architektonische  Basis,  die  zur  Aufnahme  eines  grossartigen  Blumen- 
schmuckes,  eines  reichen,  selbständig  sich  erhebenden  Sculptorwerkes 
bestimmt  ist,  genannt  werden.  Bei  solchen  Werken  hat  freilich  die 
Rococozeit  ihrer  bizarren  Laune  auch  oft  genug  den  ZOgel  schiesaen  lassen. 
Aber  selbst  bei  barocken  Arbeiten  jener  Epoche ,  auf  die  hier  Bezug  lo 
nehmen  ist.  müssen  wir  gar  nicht  selten,  sofern  wir  überhaupt  nur  in 
Stande  sind,  sie  mit  vorurtheilslosem  Blicke  zu  betrachten,  den  rhythmi- 
schen Schwung  des  Ganzen,  die  Weise,  in  welcher  die  Beliefausstattong 
harmonisch  m  i  t  diesem  Ganzen  und  seiner  Lebendigkeit  ausgeftihrt  ist, 
das  nicht  minder  leichte  und  lebendige  Heraustreten  der  Beliels  ilus  dem 
Ganzen  bewundern.  Und  wohl  finden  wir  in  der  Rococozeit  auch  Ein- 
zelnes .  das  das  volle  Gepräge  maassvoller  Haltung  hat. 

Doch  sind  wir  hier,  ohne  eigentliche  Noth ,  sofort  dem  Extrem  gegeil- 
flbergetreten ,  —  vielleicht  nur ,  um  zu  erkennen ,  dass  auch  dus  Extrem 
mancherlei  gültige  Belehrung  zu  geben  vermag.  Es  handelt  sich  hier  in 
keiner  Weise  um  das  Abenteuerliche,  das  Launenhafte,  das  oft  nur  allsa 
Flaue,  welches  dem  Rococo  in  andrer  Beziehung  sein  Gepräge  aufgedrückt 
hat.  Auch  die  zunächst  vorangehenden  Zeiten,  wenn  wir  davon  ausschei- 
den, was  der  aniikisirenden  Schultradition,  was  Jener  falschen  Theorie 
einer  auf  die  Plastik  übertragenen  malerischen  Perspektive  angehört  wer- 
den uns  —  und  im  Einzelnen  in  edelster  und  maassgebendster  Weise  — 
Ober  jene  BehandluDg  des  Reliefs,  die  eine  selbständig  quellende  Kraft 
zur  Erscheinung  bringt  und  mit  einer  belebten  architektouischen  Masse  in 
Wechselbeziehung  steht,  mancherlei  belehrenden  Aufschluss  zu  geben  im 
Staude  sein. 

Noch  mag  es  verstattet  sein,  eine  Schlussbemerkung  anzuknüpfen. 
Wenn  es  im  antiken  Relief,  wenigstens  soweit  dasselbe  bei  architektoni- 
scheu  Fallungen  angewandt  wird,  darauf  ankommt,  den  Gruud  (als  Hn 
Massenhaftes  vergessen  zu  machen,  so  wird  es  bei  dem  modernen,  dem 
quellenden  Relief  stets  von  wesentlicher  Bedeutung  sein,  das  Gefühl  des 
Grundes,  d.  h.  der  Masse,  aus  welcher  das  R(ilief  sich  erhebt,  für  das 
Auge  wirksam  zu  erhalten.'  Beides  gehört  hier  eben,  sich  gegenseitig  be- 
dingend, zu  einander.  Es  wird  daher  eine  mit  Reliefbildungen  versehene 
architektonische  Masse  nie  in  dem  Grade  durch  dieselben  zu  verdecken 
sein,  dass  ihre  Eigenschaft  als  Masse  dem  Auge  verschwindet.  Es  wird 
vielmehr  das  charakteristisch  Massenhafte  stets  festzuhalten  sein,  woxu 
sich,  je  nach  der  besondern  künstlerischen  Aufgabe,  durch  ein  Ueberwie- 
genlassen  des  Körpers  der  Masse,  durch  architektonisch  gegliederte  Vor- 
sprünge, welche  sich  aus  der  Masse  entwickeln,  überhaupt  dun'h  die 
architektonische  Gesammtfassung  derselben,  die  auch  bei  ganz  oder  theil- 
weis  bewegter  Formation  sehr  wohl  ausführbar  ist,  die  mannigfaltigste 
Gelegenheit  darbieten  dürfte. 
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in.   lieber  das  Malerische  in  der  Architektur. 

Dae  Malerisclie  beruht  vor  AUeiq  darin,  wie  Luft-  und  Lichtwir- 
kongen  an  einem  Gegenstande  zur  Erscheinung  kommen.  Die 'Werke  der 
Architektur,  in  dem  Wechsel  der  Massen ,  der  massenhaft  starren  und  be- 
vegt  gegliederten  Theile,  des  räumlichen  Vorsprunges  und  der  rSumlichen 
Tiefe,  werden  zur  Entwickelung  malerischer  Momente  vielfache  Gelegen- 
heit bieten.  Aber  ihr  Verhalten  in  malerischer  Beziehting  —  abgesehen 
natfirlich  von  den  Spielen  des  Zufalls  bei  deih  zufällig  Zusammengebau- 
ten —  wird  bei  den  verschiedenen  architektonischen  Systemen  sehr  ver- 
•chiedenartig  sein. 

Gewöhnlich  gilt  .das  gothtehe  Bausystem  als  das  vorzflglichst  male- 
riflcbe,  und  in  der  That  hat  sowohl  das  Ganze  des  Bauwerks  in  dieser 
Bexiehung  oft  eine  bedeutende  Wirkung,  als  sich  dabei  nicht  minder,  ge- 
legentlich wenigstens,  sehT'frappante  Einzelmomente  bemerklich  machen. 
Gleich wohLl&f st  sich  behaupten,  dass  das  Malerische  auch  hier  nicht  zur 
charakteristisch  entscheidenden  Erscheinung  kommt.  Das  gothische  System 
ist  SU  ausschliesslich,  zu  sehr  bis  in  den  letzten  Calcfll,  auf  eine  organische 
Gliederung  aller  Einzeltheile  des  Gebäudes  berechnet,  als  dass  die  Yflr 
da^  Malerische  nothwendigen  Gegensätze  hier  ihre  Stelle  fänden.  '  Dies 
wenigstens  bei  der  vollkommenen  Durchbildung  des  Systems,  während 
bei  den  Gebäuden,  die  eider  minder  vollkommenen  Richtung  angehören, 
dae  gewisse  Starrheit  und  Kälte  der  Formenbildung  vorrherrscht,  i^elche 
der  Entfaltung  malerischen  Reizes  wiederum  in  andres  Weise  hemmend 
entgegensteht 

Die  höchstentwickelte  organische  Durchbildung  in  der  gothischen 
Architektur  hat,  für  das  Auge  des  Beschauers,  eine  Entwickelung  der  Li- 
nearperspective  jsur  Folge,  wie  solche  uns  in  ähnlicher  Reichhaltigkeit  bei 
keinem  andern  architektonischen  Systeme  entgegentritt.  Auf  diesen  vi- 
brirenden  Linien  nun,  —  wie  auf  den  Saiten  eines  musikalischen  Instru- 
mentes, —  laufen  allerdings  mannigfache  Spiele  von  Licht  und  Luft  hin, 
dem  Auge  eigenthflmliche  Elemente  malerischer  Wirkung  entfaltend.  Aber 
daiAuge  verliert,  sich  in  diesem  fort  und  fort  zitternden  Spiele;  das  ma- 
leiiache  Element,  welches  hier  vorhanden  ist,  kommt  nicht  zur  Sammlang, 
sor  Haltung.  Das  gothische  Bauwerk  soll  eben  vor  Allem  als  ein  durch 
mid  durch  organisch  gegliedertes  empfiinden  werden;  der  betrachtende 
Geilt  soll  sich  gewissermaassen  identificiren  mit  dem  diese  Gliederungen 
dorchhauchenden  Leben,  mit  ihnen  sich  erheben ,  mit  aufstrahlen  in  den 
Pfeüem,  sich  mit  schwingen  in  den  Wölbungen,  mit  hinausranken  in  den 
Thflrmchen,  mit  ausblflhen  in  den  Blumen  der  Gipfel.  Das  gothische 
Architekturw'erk  begreifen  wir  Vollständig  nur,  wenn  wir  uns  durchaus  in 
dasselbe  versenken:  seine  Gegenständlichkeit,  —  uns  gegenaberstehend, 
ansrer  Schau  ein  Bild  gewährend,  ist  doch  nur  von  bedingter  SchOnheit  ^). 

0  An  der  durchbrochenen  gothischen  Thnrmspitze  decken  sich  die  Verzie« 
mngtn  und  Darchbrechnngen  nur  für  einen  einzigen  Standpunkt  in  harmonischer 
Weise,  —  fOr  hmndert  und  aber  hundert  Standpunkte  nicht.  Dm  reiche  System 
der  Strebepfeiler  und  Strebebögen  am  den  Chor  —  einer  der  höchsten  Triumphe 
organischer  Durchbildung  hi  der  Architektur  -—  giebt  für  keinen  Standpunkt 
ein  relnea  Bild. 


750  Fragmente  ^r  Theorie  der  Kinst 

Das  architektonische  System,  in  welchem  das  malerische  Element  nr 
vollen  und  entschiedenen  Erscheinung  kommt,  ist  das  des  sogenannten 
Rococo.  Der  Rococostyl  hat  von  der  Behandlung  der  Architektur  im 
Sinne  der  Antike  (auf  welcher  Oberhaupt  der  Kreis  der  modernen  Bau- 
weisen fusat)  die  Massenwirkung  beibehalten,  die  für  das  Malerische  die 
zunächst  erforderliche  Grundlage  ist.*  JEr  hat  indess  die  strenge,  herbe 
Festigkeit,  die  für  die  Anordnung  der  architektonischen  Masse  in  der  an- 
tiken Kunst  so  wesentlich  bezeichnend,  dabei  aber  der  Entfaltung  male- 
rfschen  Reizes  noph  minder  günstig  ist,  als  das  vibrirende  Leben  des  go- 
tbischen  Baustyles,  verlassen ;  er  hat  die  Masse  mannigfacher  getheilt,  ihr 
gelegentlich  einen  weicheren  Schwung  gegeben,  sie  in  einer  Weise  deko- 
rirt,  dass  die  bedeutsamen  Stellen  dem  Auge  in  strahlender  Lebhaftigkeit 
entgegenspringen.  Es  bildet  sich  in  solcher  Art  ein  Wechselverhlltniss 
zwischen  den  verschiedenen  Theilen  des  debiades,  welches,  je  nach  dem 
Charakter  der  Beleuchtung,  das  Auge  mit  eigenthtlmlichstem  Rhythmus 
berührt,  welches  den  vorragend eu-Lichtst^llenrUn  ihrer  oft  sehr  rafflnirteo 
bildnerischen  Behandlung,  eine,  ich  mOchte  sagen :  edelsteinartige  Wirkung 
glebt,  diese  von-  dem  ruhigeren  Öchattentone  der  Tiefen  frappant  abstechen 
liest  und  sie  doch  wieder  durch  bewegte  Uebergänge  mit  denselben  ver- 
bujiden  erhalt.  Ist  die  Luft  der  Art  beschaffen ,  dass  ihr  Fluidom  don 
das  Gebäude  betrachtenden  Auge  mit  Entschiedenheit  sichtbar' wiiü,  so 
erhöht  aie  jene  Licht-  und  Schatteqspiele  um  ein  Wesentliches,  indem 
durch  die  giOssere  oder  geringere  Stärke  ihr^r  Schleier  jene  Gegensätze 
noth^endig  einen  doppelten  Reiz  gewinnen,  und  sie,  als  selbständige 
Trägerin  des  Lichtes,  die  Reflexe  desselben  in  die  Tiefen  hineintragend, 
das  harmonische  Gesammtverhältniss  wesentlich  erhöht.  Es  giebt  unter 
den  Werken  des  Rococostyles  Treppenhallen ,  die  mit  ihren  einfallend 
geschlossenen  uDd  in  die  verschiedenen  Tiefen  hineinspielenden  IJchtem, 
—  es  giebt  Verbinduhgen  von  Pavillons,  Gallerieen  u.  dergl.,  die  im 
Schimmer  einer  verschieden  abgestuften  Morgenbeleuchtung  unbedenklich 
zu  dem  Vollendetsten  an  malerischer  Wirkung  gehOren ,  wa»  das  ge- 
sanxmte  Material  der  Geschichte  der  Baukunst  aufzuweisen  hat.  Diese 
Verdienste  der  öesammt-Composition  durften  sich  nicht  selten  auch  in 
der  Behandlung  der  architektonischen  Details  nachweisen  lassen. 

üeberhaupt  mOchte  es  fflr  die  Ausrundung  der  ästhetischen  Würdi- 
gung der  Architektur  nicht  unwichtig  sein,  diesen  Beobachtungen  an  den 
einzelnen  Denkmälern  näher  nachzugehen  und  dadurch  die  Gesetze  des 
Malerischen  in  der  Architektur  umfassender  und  bestimmter  darzulegen, 
als  bisher  geschehen  zu  sein  scheint!  Es  ist  vielleicht  der,  durch  so  viel 
andre  und  oft  so  sehr  gültige  Umstände  veranlasste  Widerwille  gegen  den 
Rococostyl,  was  der  Durchfahrung  derartiger  Beobachtungen  bisher  hem- 
mend im  Wege  gestanden  hat;  —  die  neuste,  flach  dilettantistische  Wie- 
deraufnahme von  Rococodekorationen  hat  dafür  noch  keinen  Ersatz  geben 
können. 

Jedenfalls  aber  wird  das  Eine  dabei  festzuhalten  sein :  dass,  wie  zum 
vollen  Verständniss  des  gothischen  ßaustyles  ein  volles  Versenken  in  den 
Lebenspuls  seiner  Formen  nOthig  ist,  so  der  Rococostyl,  als  der  aus- 
schliesslich malerische,  ein  entschiedenes  Freihalten  des  betrachtenden 
Individuums  von  seiner  Erscheinung,  ein  unbedingtes  Gegenüber  er- 
fordert. Das  Gebäude  des  Rococostyles  wirkt  vor  Allem  als  Bild ,  als  ein 
mannigfach  wechselndes  je  nach 'dem  Wechsel  des  Lichtes  und  der  Luft- 


Utb«r  die  Rahmenfoim.  751 

bffchftÜBBlielt,  aber  inmer  als  Bild.  Hierin  mOchte  deon  auch,  mehr  ala 
in  sopsl  wekhea  Willkflrlichkeiten  und  Bizarrerie^n  seiner  Formenbil- 
dang  im  Einseinen,  das  Zweifelhafte  seiner  kflnstlerischen  Existenx  be- 
grflndeC  sein :  _  es  ist  vielleicht  nicht  das  richtige  Yerhältniss  von  Mittd 
nnd  Zweck,  ist  anch  wohl  geradefaiif  eine  Verschiebung  des  Zweckes. 
Oleichwohl  wird  aber  auch  hier,  selbst  durch  die  Betrachtung  des  Ex- 
trems,  die  SsHietische  Einsicht  wesentlich  gefordert,  •  werden  fflr  neues 
Sehaffen  wesentliche  Resultate  gewofben  werden  können. 


IV.  lieber  die  Rahmenforni. 

Hdebtt  charakteristisch  ist  die  Ausbildung  und  Durchbildung  eines 
bestimmten  Details  in  der  Rococo- Architektur,  —  die  der  Einrahmong. 
Dies  hingt,  wie  es  mir  scheint,  mit  dem  inneren  Wesen  des  Rocoeostyles 
sasammen.  -  Die  architektonische  Masse,  im  grosseren  Ganzen  wie  in  den 
Theüen,    Iwt  hier,  etwas   quellend  Bewegtes,    was  jenen   lebendigeren 
Weditel  der  Erscheinung,  an  dem  sich  die  malerische  Wirkung  entfaltet, 
herrorbringt   und  gleichzeitig  jene  innige  Verbindung  der  freien  Relief- 
seulptv  mit  der  Masse  so  wesentlich  begfinstigt.    Es  ist  Oberall  —  pnn- 
dfiiell  wenigstens  —  eine  weiche  Lebensfalle ,  der  aber  doch  das  stets 
bedingende  Geaet^  der  architektonischen  Organisirung  (wie  im  gothischen 
Bnnstyle)  fehlt.    Es  ist  daher  ein  Element  nOthig,  welches  dieser  inneren 
Btwegltichkeit  wiederum  Grenzen  setzt    Als  solches  mOchte  ich  die  Ein- 
rahmnngcn  betrachten,  denen  wir  an  Gebiuden  dieses  Styles  aberall,'wo 
es  cllwaa  einsuschliessen  gieA,  an  Fanden,  Winden,  Decken  u.  s.  w.  be- 
gegnen.   In  ihrer  Bildung  stehea  sie  aber  natorgemiss  nicht  im  Wider- 
spruch gegen  das  Princip,  das  im  Uebrigen  die  Formen  des  Rocoeostyles 
erftllK;   vielmehr  ist  es  eben  dasselbe  Princip,    was  der  Einrahmung  hier 
zugleich  ihre   selbstindige  ästhetische  Bedeutung  giebt.    Es  ist  in  ihrer 
Bildung  etwas  kreisend  ümschwingendes,  das  den  Begriff  des  Umgrenzens 
in  lebendig  bewegter  Gestalt  zur  Erscheinung  •  kommen  iSsst.    Dies  em- 
pfinden wir  schon  in  der  Profilirung  solcher  Einrahmungen,  welche  zu- 
meist, durchaus  abweichend  von  der  Strenge  antiker  Gliederprofile,  einen 
wellenartigen  Charakter  haben,   gesenkt  und  straffer  gehalten  nach  dem 
inneren  Rande,   erhaben   und  weicher  hinausstrOmend  nach  der  iusseren 
Seite.    Doch  nicht  hiei!n  allein  ist  die  kreisende  Bewegung  ausgedrückt. 
Im  Umschwünge  der  Ecken,  wo  sie  natttrlich  bei  Weitem  am  stirksten 
gedacht  werden  muss,  lOst  sie  sich,  wendet  nach  der  einen  Seite  zurdck, 
hebt  fflr  die  fortzusetzende  Bewegung  mit  correspondirendem  Schwünge 
an  und  bildet  der  Art  ein  Spiel   von  volutenfOrmigen  SchnOrkeln,  deren 
feinen,   wahrhaft   classischen  Schwung  wir  nicht  selten  mit  Bewunderung 
beobachten.    Dieser  Ausdruck  des  Rollenden  wird  dann  auch  in  eigentlich 
omamentis  tisch  er  Weise  noch  fortgesetzt,   vornehmlich  durch  Anbringung 
jener  muschelfOrmigen   Rnndschalen ,   deren   Bildung  dem   Volutenwesen 
meist  so  wohl  entspricht.    Noch  andres  Ornamentistische  zieht  sich  wohl 
daraber  hin,  gelegentlich,  wie  in  feinen  Blumengehfingen,  die  einen  zier- 
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lieh  spielenden  Contrast  gegen  die  energische  Grandfonn  bilden,  von  |e- 
Bchmackvoller  Eleganz,  oft  freilich  auch  in  die  verwunderlichsten  Bizar- 
rerieen  ausartend.  Was  solcher  Art  an  den  Eckstellen  der  Cmrahmniig 
seine  Ssthetische  Bedeutung  gewonnen  hat,  wiederholt  sich  dann  wohl 
auch,  mehr  oder  weniger  ausführlich,  mitten  im  Lauf  länger  gedehnter 
Linien.  Man  könnte  sagen,  es  sei  ein  Ueberschuss  an  Lebenskraft,  der 
hier  zur  springenden  Erscheinung  komme. 

In  *  keinem  andern  architektoniflbhen  Style  hat  die  Einrahmung  eine 
Ihnlich  selbständige  Ausbildung  erhalten.  Ueberall  sonst  ist  sie  entweder 
aus  einfachen  architektonischen  Gliedern  zusammengesetzt,  deren  Bildung 
unter  wesentlich  abweichenden  architektonischen  Verhältnissen  erfolgt  wir 
und  die,  als  traditionell  vorhandene,  sich  auch  diesem  Zwecke  fflgen 
mussten;  oder  es  sind  vollständig  kleine  Relief- Architekturen,  die  zum 
Geschäft  des  Einrahmens  verwandt  werden,  wie  in  solcher  Weise  sehr 
glänzende  Gemälde -Rahmen  (gelegentlich  auch  Rahmen  von  Basrelief») 
u.  A.  in  der  toskanischen  und  der  venezianischen  Kunst  vorkommen.  Es 
steht  hier  aber  doch  nur  ein.  künstlerisches  Scheinbild  an  der  Stelle  einet 
kanstlerischen  Organes,  welches  sich  mit  Entschiedenheit  in  sich  selbst 
aussprechen  mnss.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  das  letzte  selbständig 
kflnstlerische  Product  der  Architektur  in  ihrer  geschichtlichen  Bethitigung 
•^  bis  auf  die'  etwanigen  Resultate  der  Bestrebungen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  Aber  welche  wir  in  soleber  Beziehung  noch,  kein  Drtheil 
haben,  —  der  Rahmen,  das  Einschliessende,  ist. 

Die  allgemein  flbliche  Wiederaufnahme  der  Rococobildang  fftr  die 
Gemälderahmen  hat  hienach  gewiss  einen  tieferen  Grund,  als  den  der 
Mode.  Aber  es  wäre  zu  wtlnschen,  dass  die  Rahmen,  statt  des  beliebten 
barbarischen  Gemengsels  von  rococoartlgen  (und  oft  allerlei  andern  ba- 
rocken) .Details,  a\if  das  Pfincip  dieser  Formenbildung  zurackgefBhrt  und 
dass  sie  zugleich,  —  was  durchaUli  nicht  ausserhalb  der  Grenzen  des  so 
Erstrebenden  liegt,  —  diesem  Princip  gemäss  in  einer  classisch  gereinigten 
Weise  durchgebildet  würden. 


NACHTRAG. 


Ueber  den  Dom  von  Augsburg. 

(JqU,  1854.) 


Im  enteil  Theil .dieser  Sammlang  kleiner  Schriften,  unter  den  Beiae- 
DOÜsen  vom  Jahr  1832,  hatte  ich  (S.  148,  ff.)  Einiges  Aber  den  Dom  von 
Aogtbnrg  and  vornehmlich  Aber  seine  merkwürdige  hoch  alter  tbflmliche 
Bronsethflr  mitgetheilt.  Seitdem  ist,  mit  Berflcksichtigung  dieser  Notizen, 
eine  umfassende  Schrift  aber  die  letztere  erschienen :.  „C^ie  Bronze -Thflre 
des  Domes  zn  Angsburg,  ihre  Deutung  und  ihre  Geschichte.  Eine  im 
liistorischen  Vereine  des  Kreises  Schwaben  und  Neuburg  gelesene  Abhand- 
lung von  Dr.  Franz  Joseph  v.  Allioli,  Dompropst.  Augsburg,  1853.** 
(72  Seiten  in  4  und  3  lith.  Tafeln  in  Fol. :  Grundriss  des  Domes ,  Ansicht 
desselben  von  der  Sadseite  und  Darstellung  der  Thflr  mit  ihren  Beliefs.) 
Die  Absicht  des  Verfassers  ist  sehr  schätzbar;  seine  Ausführung  giebt  zu 
flutnchen  Bedenken  Anlass.  Eine  Beise  hat  mich,  während  die  letzten 
Bogen  meiner  Sammlung  gedruckt  werden,  aufs  Neue  durch  Augsburg 
geführt;  ich  benutze  diese  Gelegenheit,  meinen  froheren  Bemerkungen 
einiges  Nachträgliche  hinzuzuftlgen,  auch  dabei  das  Wesentliche  der  Schrift 
des  Hm.  v.  Allioli  einiger  Kritik  za  unterziehen. 

Der  Augsburger  Dom  ist  ein  Comglomerat  aus  verschiedenartigen 
Baaepochen.  Einheit  des  ktlnstlerischen  Planes,  selbst  ein  bestimmt  kOnst- 
leriscbes  Wechsel/erhäUniss  zwischen  seinen  verschiedenen  Theilen  feh- 
len; einen  kflnstlerischen  Gesammteindruck  gewährt  er  so  wenig  im  Aeus- 
seren  wie  im  Inneren.  Um  so  entschiedener  ist,  wenn  ich  es  so  nennen 
ditrf,  seine  gemflthliche  Wirkung,  in  dem  Charakter  des  historisch  Ge- 
wordenen und  Gewachsenen;  dem  Beschauer  treten  die  Generationen,  die 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  diesen  Bau  zusammengeschmiedet,  lebendig 
and  fassbar  entgegen.  Die  Wirkung  wird  wesentlich  auch  dadurch  unter- 
sttltzt,  dass  der  Dom  von  der  ästhetischen  Reinigung  und  Erneuung  nach 
den  Schulregeln  unsrer  Tage  glücklich  verschont  geblieben  i^t.  Er  ist 
dorchaus  anständig  und  wardig  gehalten;  aber  er  hat  zugleich  die  Aus- 
sUttung,  z.  B.  an  der  Fülle  der  Altäre  mit  reichlicher  Rococo-Einrahmung, 
bewahrt,  die  ihm  bis  auf  die  jüngere  Zeit  gegeben  ist  Er  hat  das 
Gepräge  lebendiger  Verbindung  mit  den  Zwecken  und  Bedürfnissen  des 

KicUr,  KUiM  Sehriflui.  Ul.  48 


754 


N&cbtrag. 


Lebens  behalten,  jenes  Aoheimelnde»  daa  anser  Gemülh  docl 
ii)iii|;er  berührt  al»  alle  regelrechte  und  kunstgel ehrte  Siuberaog. 
freilich  zu  bemerken  ist,  dass  die  ^esamiDte  Ausstattung  an  st 
Maa^vollea  hat  und  die  grossen  architeklonischeo  Formen  w4i 
herrschen  lisst. 

Herr  v,  AllioU  hat  in  §einer  Schrift  u.  A.  auch  die  Notizen 
geichichte  des  Domes,  nach  den  Siteren  Werken  und  neueren  1 
geoi  «usaniinengeBtellt.  Hienach  ergiebt  sich  fOr  die  ältesten  T 
vorhandenen  Gebiiurtes,  welche  das  früh  romanische  Gepräge  tri 
Epoche  von  994,  dem  Jahre  des  Unterganges  eines  alteren  Dom^ 
bi»  1065,  in  welchem  Jahre  der  damalige  Neubau  geweiht  wa 
baulirheu  Unternehmungen  der  gesainmten  romanischen  Epoche  ] 
weitere  Kunde  nicht  vor.  Zu  diesen  Ultesteo  Theilen  gehören,  w 
früher  bemerkt,  die  Arkaden  und  Oberwilnde  des  Mittelschiffes; 
da  sie  doch  nicht  unmittelbar  aus  dem  Ende  jener  Baafahrung  I 
können ,  als  ein  Werk  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhundet 
trachten:  in  der  urt^prün glichen  Anlage  einfach  ^tereckige  Pi 
ehensct  einfachen  Halbkrei^bögen,  Deck-  und  Fussgesimse  nur  i 
und  schräger  Scbmtege  bestehend.  Selir  bemerkenawerth  ist  il 
unil  leichte  Verhällniss;  das  MittelschifT  selbst  ist  breit;  dte  PI) 
einigermaasseo  iscblank,  die  Abstände  jcwischen  ihnen  nicht  eng 
gen  somit  in  einer  kräftigeren  Wölbung  geschwungen.  Im  EinkL 
mit  steht  m,  das^  nicht  auf  eine  gewahsame  Bohenwirkung  hioj 
wurde,  der  Raum  zwischen  den  Arkaden  und  den  Oberfenstern  di 
schiffe»  nicht  sehr  beträchtlich  ist.  Der  Eindruck  der  alten  Pfeil* 
muBs  ein  freier,  würdiger,  ruhiger  gewesen  sein^  erheblich  nnfe 
von  jener  massigen  Wucht,  jener  riesenhaften  Festigkeit,  jene 
tSgen  Emporstreben,  das  sich  r.  B.  in  der  ursprOnglichen  Anlage  <| 
von  Speyer  und  Mainx  geltend  macht.  (VergL  Th.  il,  S.  724,  fl! 
Seitenschiffe  des  Domes  sind  {wie  die  des  Monster«  von  Ulmli 
lenreihen  von  »pätgolhiacber  Fassung  und  mit  spätgothiscli 
in  je  zwei  Schiffe  getheilt,  Hr.  v.  Allioli  hält  auch  diese 
die  durch  sie  bewirkte  Anlage  der  gedoppelten  Seitenschiffe  f <ir  1 
elften  Jahrhunderts.  Wer  indess  nur  die  ersten  Elemente  der  BaQ| 
sich  zu  eigen  gemacht  hat,  muss  einsehen,  dass  eine  derartige  . 
in  jeder  Beziehung  unzulässig  ist  Anch  wenn  der  Chronist  sagt, 
gotliischen  Gewölbe  der  Kirche  „supra  velusta  interc<>}jnnnia*  M 
seien,  wird  jeder  Einsichtige  sofort  erkennen,  dass  hiemit  lediglich 
alten  Arkaden  des  Mittelsrhilfes  (nebst  den  Oborwänden)  gemeint 

im  vierzehnten  Jahrhundert  und  in  den  ersten  JahrJEehnten  < 
zehnten  wurden  sodann  umfassende  Umbanten  und  Anbauten  im  gi 
Style  ausgeführt:  der  ausgedehnte  hohe  Ostchor,  in  den  Seitenrtl 
schlanken  gegliederten  Pfeilern,  auch  zum  Theil  mit  Rundpfei 
Einzelnen  noch  mit  früher  golhiscben  Motiven,  w^ährend  das  Aea 
Ostchores  reiche  Dekorationen  aus  der  Zeit  des  spätgothtschen  St 
hält;  der  schlicht  gothische  M>stchor  nebst  dem,  vor  diesem  ai 
Querschiffe;  die  Ueberwölbuog  des  Mittelschiffes,  sammt  den 
Unrttragermas%en ,  welche  hier  den  alten  Pfeilern  vorgelegt  wuil 
leichte  Hallenbau  jener  gedoppelten  Seitenschiffe;  der  Krea^tgaag, 
Die  nähere  geschirhiliche  Sondening  dieser  gothischen  Theile  ^ 
anhaltenderes  Studium  erfordern,  als  mir  verstattet  war. 
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wflTde  dieselbe  von  WertU  sein;    für  allgemeinp  htufe^chiditp 
jebnisse  hat  sie,  etwa  mit  Ausnahme  der  zierlich  spaten  Einritrh- 
iXLTkg  der  ScitenechilTe,  eine  minder  Ijervorstechende  Bttdeulung.  — 

üeber  die  Zeit  der  Ausführung  der  Bronzethür  liegt  keine  urkundHche 
Angabe  vor.  Die  Chronisten  deuten,  mit  verschiedener  Jaliresangabe,  auf 
das  elfte  Jahrhundert;  Hr.  v.  Altioli  sucht  ea  wahrseheinlich  zu  machen, 
dais  sie  der  Zeit  der  Vollendung  des  damaligen  Baues  angehöre,  womit 
ich  gern  übereinstimme.  Vorzugsweise  lässl  ea  sich  Hr.  v.  Alliolt  ange- 
legen sein,  den  Inhalt  der  E5  Reliefbilder,  welche  die  Thdr  enthält,  ans- 
todeoten;  er  verrährt  idehei  nicht  ohne  Scharfainn,  aber  leider  nur  nach 
dorchau«  subjectfvem  ErmeMen,  ohne  alle  umfassendere  Kenntniss  der  in 
der  Kirche  des  früheren  Mittelalters  flblichen  symbolisirenden  Bilder- 
iprache ,  somit  ohne  BeEuguahme  darauf ,  ohne  diejenige  ßewährungi 
welche  den  voraussctzlichen  Inhalt  dieser,  zmn  grossen  Theil  so  wenig 
beBtimmt  charaklerifiirten  Bilder  durch  die  Vergleichung  mh  anderweitig 
festgestellter  Symholik  IiMite  zu  Theil  werden  mfl&sen.  Seine  Erklärung 
bleibt  daher  bei  allrn  denjenigen  Bildern,  wo  der  luhalt  nicht  schon  auf 
der  Hand  liegt,  fraglich.  Wenn  die  Scenen  der  Genesis  ziemlich  klar  tn 
sein  scheinen;  wenr»  Hr.  v.  Allioli  in  den  Scenen  des  Simson  der  schon 
von  mir  (auf  den  tirund  altchristl icher  Symbolik)  gegebenen  Weisung 
folgt;  wenn  seine  Annahme^  dass  die  Frau,  welche  den  HQhnern  Futter 
hinstreult  die  Kirche  vorstelle,  sich  ganz  wohl  empl^ehlt,  ebenso  wie  die, 
dasB  in  den  gekrönten  Kriegern  ein  siegreiches  Kftmpfen  vorgeslellt 
sei;  «0  erlauben  andre,  in  ihrer  weuig  bestimmt  ausgeprügten  Erschelnong» 
ancli  mannigfach  andre  Erklärungen,  die  zum  Theil  reibst  geradehin  in 
das  Gegentheil  zu  wenden  sein  mochten.  Der  Mann  mh  der  Schlange  auf 
der  Schulter  (Relief  No.  2)  braucht  z.  B.  nicht  den  Bieg  über  die  Sflnde 
darzüBteUen:  es  kann»  um  Oberhaupt  in  dieser  Weise  der  Ausdeutung  zu 
bleiben,  ebensogut  die  Dienstbarkeit  unter  der  Sonde  sein.  Der  irau- 
bensj^eiFende  Bacchant  (No.  *26  und  30)  stellt  nicht  nothwendig  Ltlsternheit 
und  Sünde  dar:  es  kann  ebensogut  die  Aufnahme  christlicher  Lehre  und 
Gnade  sein,  da  Jedermann  weiss,  dass  Wein  und  Weinlese  Hltest  chrial- 
liches  Symbol  ist  und  selbst  das  etnigermaas^en  antike  Gebahren  de» 
Hannes  ans  dem  classischen  Alterthum  (wie  so  hünflg  in  der  byzantini- 
schen Kunst)  hcrflbergenommene  Tradition  sein  kann.  U.  A.  m.  Vor 
Allem  würde  es,  fflr  eine  Erklärung,  nie  Hr.  v,  Allioli  sie  giebl,  nöthig 
sein,  die  Richtigkeit  des  Einzelnen  durch  strengen  Bezug  zum  Ganzen 
und  dessen  Ent Wickelung  uachzuvr eisen,  Hr.  v.  A.  lässt  sich  freilich  auch 
diea  angelegen  sein.  Nach  seiner  Auffassung  ist  der  Grundgedanke  der 
Bilderfolge  der:  „den  Kreislauf  des  menschlichen  Heiles  in  den  allge- 
meinsten Grundwahrheiten  darzustellen."  Der  Gedanke  ordnet  sich  ihm 
in  fünf  Kreise,  —  aber  der  Art,  das?»  da»  Zusammengehörige  nirgend  auf- 
einander folgt,  sondern  hier  und  dort,  von  rechts  und  linki,  von  oben 
und  unten,  aus  der  Fläche  der  Thor  zusammengesuchi  werden  muss.  Da- 
bei fehlt  eben  durchans  der  räumliche  Zusammenhang,  durch  welchen  die 
Erklftrung  des  Einzelnen  sich  hatte  rechtfertigen  können.  Hr.  v.  A.  sieht 
in  diesem  bunten  Durcheinanderm Ischen,  welches  das  ganze  Werk  grönd- 
Hcbat  verwirrt,  eine  tiefsinnige  Absicht,  der  Charakter- Eigenthamlichkeil 
de»  christlichen  KirrhenbaueB  durchaus  entsprechend.  Diejeuigen  indess, 
welche  dm  Wesen  des  letzteren  mit  Ernst  durch  forscht ,  dürften  auch  in 
seiner  geheimnissvollsten  Mystik  nichts  Vernunftwidriges  gefunden  haben« 
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^  So  ist  durch  diese  Arbeit  die  Ausdeutung  der  Bilder  der  Bronxethür 
in  der  That  nur  sehr  wenig  gefördert  In  Betreff  der  hiufig  vorkommen- 
den Wiederholung  von  Darstellungen  bemerkt  Hr.  v.  A. ,  daas  sie  etwa 
den  Zweck  habe,  den  Inhalt  der  betreffenden  Bilder  besonders  eindring- 
lich zu  machen ;  was  eben  auch  dahingestellt  bleiben  muss.  Der  Umstand 
dass  der  eine  ThArflügel  breiter  als  der  andre  ist ,  —  der  eine  in  jeder 
Beihe  drei  Darstellungen,  der  andre  deren  nur  zwei  enthält,  —  eine  Ein- 
richtung, die  jedenfalls  ihren  sehr  eigenthflmlichen  Grund  hat,  wird  gar 
nicht  in  Erwägung  gezogen,  geschweige  denn  erklärt.  Ich  hatte  im  üebri- 
gen  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das  Ganze  der  Thflr  frflher  viel- 
leicht irgend  einmal  auseinandergenommen  und  ohne  Beobachtang  der 
ursprünglich  vorhanden  gewesenen  Folge  der  Bilder  aufs  Neue  zusammen- 
gesetzt sein  mochte.  Hr.  v.  A.  fahrt  selbst  eine  Urkunde  vom  J.  1593 
an,  der  zufolge  damals  einige  Beliefs  abhanden  gekommen  und  dartb 
neue  von  demselben  Gusse  (von  den  nicht  mehr  vorhandenen  Platten??) 
ersetzt  und  dass  das  Ganze  durch  neu  gefertigte  kupferne  Binder  neu 
verbunden  wurde.  Dabei  konnte,  —  in  einer  Epoche,  in  welcher  ein 
lebendiges  Verständniss  des  Inhalts  schwerlich  noch  vorhanden  .war,  — 
eine  willkürliche  Umstellung  sehr  leicht  stattgefunden  haben;  auch  ist  es 
kaum  anders  möglich,  als  dass  die  fehlenden  Platten  durch  Abgüsae  von 
vorhandenen,  ako  durch  Wiederholungen,  wi^  solche  vor  Angen  ste- 
hen, ergänzt  wurden.  Bei  diesen  thatsächlichen  Umständen  wird  jede 
gründliche  Ausdeutung  der  Thür,—  auch  abgesehen  von  derMisslichkeitdes 
willkürlichen  Verfahrens,  welches  Hr.- v.A.  beobachtet,—  doppelt  bedenklich. 
Ich  habe  noch  ein  Paar  Einzelbemerkungen  hinzuzufügen.  In  dem 
Bilde  der  Erschaffung  der  Eva  hatte  ich  die  Figur  der  Gottheit  als  Jehova 
bezeichnet  und  bemerkt,  dass  ich  von  der  älteren  Beobachtung,  nach  wel- 
cher die  Jungftau  Maria  dabei  „gegenwärtig''  erscheine,  nichts  wahrge- 
nommen habe.  Aus  den  Bemerkungen  des  Hrn.  v.  A.  ersehe  ich,  dass 
dieser  voraussetzliche  Jehova  selbst,  weil  er  bartlos  ist  (ebenso  wie  auf 
dem  darunter  beßndlichen  Bilde,  welches  ich  als  Erschaffung  des  Adam 
auffasste,  während  es  Hr.  v.  A.  als  „Belehrung  und  Stärkung  der  Eva** 
bezeichnet),  die  Maria  darstellen  soll.  Hr.  v.  A.  erklärt  dies,  nach  der 
mystischen  Doctrin  des  Mittelalters,  als  Incarnatiou  der  „göttlichen  Weis- 
heit" in  der  Gestalt  der  Maria.  Wäre  der  Gesammtinhalt  der  Bilder  klar 
genug  und  solcher  Auffassung  entsprechend,  so  würde  ich  an  sich  nichts 
dagegen  haben.  Eine  bartlose  Darstellung  des  schaffenden  Gottes  halte 
ich  aber  keinesweges  für  etwas  Unerhörtes ;  Christus  namentlich  wird  in 
der  frühchristlichen  Kunst  (besonders  auf  den  Sarkophagen)  häufiger  ohne 
Bart  als  mit  solchem  dargestellt;  dies  konnte,  bei  der  Gleichartigkeit  der 
Personen  der  heiligen  Trinität,  sehr  füglich  auch  auf  die  beiden  andern 
der  letzteren  übertragen  werden,  konnte  somit  auch  in  diesem  Fall  ge- 
schehen sein.  —  Dann  bemerkt  Hr.  v.  A.,  ich  hätte,  mit  Bezug  auf  deo 
Inhalt  der  Thür,  nur  von  „dekorirender  Spielerei"  gesprochen,  während 
dies  keinesweges  der  Fall  ist,  ich  vielmehr  sagte:  dass,  wenn  überhaupt 
ein  Gesammt- Inhalt  vorhanden,  doch  zugleich  eine,  mehr  nur  dekori- 
rend  spielende  Sinnbild nerei  mitgewirkt  haben  möge,  u.  s.  w.  Zum 
weiteren  Zeugniss  meines  angeblichen  Unverstandes  *)  legt  er  mir  gleich- 

u  v^^  ?.'!*  ^'■-  ^-  ^'  Oberhaupt  nicht  weiss,    was  meinerseiU  zur  Erliutcnioi 
Ältchnsülcher  Sjmboük  geschrieben  Ist  (dass.  Ich  z.  B.    der  erste  gews^n  bin, 
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zeitig  (8.  5,  Aom.)  einige  Ausdrucke  voo  Cordero  zur  Last,  aus  deo  Ab- 
schnitten von  Cordero 's  Schrift,  die  ich,  freilich  zu  ganz  andern  Zwecken, 
flbersetit  und,  mit  sehr  offener  Angabe  ihrer  Eigenschaft  als  Uebcrsetzung, 
meinen  kleinen  Schriften  eingereiht  hatte;  auch  8.  41  führt  er  mit  vOl- 
ligater  Unbefangenheit  eine  Stelle  Cordero 's  als  von  mir  geschrieben  an. 
Ferner  sieht  Hr.  v.  A.  sich  ermflssigt,  die  falsche  Abbildung,  weiche  ich 
(8.  150  in  Thl.  I.  der  kleinen  Schriften)  von  der  angeblich  auf  dem  Relief 
No.  22  enthaltenen  weiblichen  Gestalt  gegeben  haben  soll,  zu  tadeln, 
während  ich  gar  nicht  jene,  sondern  die  auf  No.  25  enthaltene  Gestalt 
gezeichnet  hatte,  was  sich  ihm  bei  einer  nur  einigermaassen  sorglichen 
Vergleichnng  sofort  hätte  ergeben  mflssen ').  Hr.  v.  A.  hat  wohl  nicht 
hinreichend  erwogen,  dass  dies  FSlschungen  sind,  wenig  geeignet,  ihrem 
Urheber  Ehre  zu  bringen,  mag  die  Veranlassung  auch  nur  in  einem  leicht- 
sinnigen Verfahren  beruhen  und  mögen  ihm  immerhin  Unberufene  oder 
Bpswiilige  diese  Dinge  ohne  Weiteres  nachschreiben. 

Ueber  die  Arbeit  der  Reliefs  der  Thflr ,  Aber  ihre  sehr  urthümlich 
derbe  Beschaffenheit,  die  gleichwohl  etwas  ansprechend  Naives  hat,  wflsste 
ich  nur  das  frflher  von  mir  Gesagte  zu  wiederholen.  Auch  Hr.  v.  A.  weiss 
in  diesem  Betracht  nichts  Weiteres,  als  meine  Worte  anzuführen,  sieht 
sich  dabei  aber  doch  veranlasst,  das,  was  ich  über  den  an  diesen  Wer- 
ken nur  in  höchst  geringem  Maasse  hervortretenden  Byzantinismus  gesagt 
habe,  mit  einigen  Fragezeichen  zu  begleiten.  Auch  dies  würde  er  bei 
einiger  Erwägung  dessen,  was  ihm  ziemte,  unterlassen  haben.  Und  wenn 
er  selbst,  wie  er  es  dargethan,  so  gar  keine  Kenntniss  \on  diesen  Dingen 
und  kein  Auge  dafür  besass  und  Niemand  in  seiner  Nähe  war,  der  ihm 
den  einfftcben  Aufschluss  hätte  gewähren  können,  so  würde  z.  B.  ich 
selbst  dies  Letztere  auf  eine  briefliche  Anfrage  sehr  gern  gethan  haben.  ^ 

Die  in  dem  Dome  sonst  vorhandenen  Bildwerke  scheinen  einer  nähe* 
ren  Betrachtung  ebenfalls  nicht  unwerth  zu  sein.  Namentlich  die  grosse 
Anzahl  der  Grabmonumente  dürfte  interessante  Belege  für  die  Geschichte 
der  aogsbnrgischen  Bildhauerei  enthalten.  Von  vorzüglich  Bedeutendem 
iat  mir  bei  meiner  flüchtigen  Schau  allerdings  nur  wenig  entgegengetreten. 
Ich  gebe  hier  nur  die  Notiz  über  zwei  im  Kreuzgaoge  befindlichen  Epi- 
taphien. Eins,  vom  J.  1442,  enthält  in  starkem  Relief  die  Darstellung  der 
Jangfran  Maria  mit  dem  Kinde,  welcher  durch  die  h.  Barbara  der  Ver- 
storbene und  dessen  Gemahlin  vorgeführt  werden.  Die  künstlerische  Be- 
deutong  ist  hier  nicht  sehr  hervorstechend;  das  Bemerkenswerthe  besteht 
darin,  dass  noch  ein  weich  germanischer  Styl  vorherrscht  und  sich  erst 
geringe  Motive  des  Ueberganges  zur  folgenden  Entwickelung  vorfinden. 
Ein  andres  Relief  ist  das  Epitaphium  eines  „Martin  von  Waldegk*',  gest. 
1524.  Der  Verstorbene,  gepanzert,  ist  nebst  seiner  Frau  und  den  Fami- 
lienwappen dargestellt,  beide  knieend,  ein  vortreffliches  Beispiel  augs- 
buigisch   feiner   und   edler  Lebensdurchbilduog ;   darüber,   als   besondre 

der  die  Bildersprache  in  den  Darstellongen  der  altchrfstlichen  Sarkophage  ent- 
zUfert  hat),  will  leb,  bei  seiner  mangelnden  Kenntniss  der  bezüglichen  Literatur, 
völlig  unberührt  lassen. 

')  Dass  überhaupt  die  von  mir  gezeichneten  und  radirten  «Abbildungen  die 
stylistische  Eigenthümlicbkeit  j^er  Reliefs  getreu  wiedergeben,  wahrend  dies 
auf  der  betreffenden  Bildtafel  bei  Hm.  v.  A.  wiederum  keineswegs  der  Fall  Ist, 
wird  natürlich  ebenfalls  auch  nicht  entfernt  angedeutet. 
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DaTstellung,  Christus  am  Oelberge,  der  freier  stylistiAcheo  Aaffassuog  Hol- 
beio's  entsprechend,  aber  minder  antiehend  als  jene  BUdnlssgestaltea. 

Eigenthümliches  Interesse  ittr  die  Momente  kunstgeschichtlicher  Ent- 
wickelang gewähren  die  im  Dome  vorhandenen  Glasmalereien.  Die  ia 
den  Oberfenstern  des  Mittel  schififes  erhaltenen  gehören  an  den  ilteaten, 
welche  DeuUchland  besitzt.  Es  'sind  ihrer  fOnf,  in  den  Fenstern  der 
ßadseite,  —  einzelne  Heiligengestalten,  in  einem  schweren,  starren,  hand- 
werklich byzantinischen  Style  und  ohne  eigentliches  Knnatverdienst ,  ans 
dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  etwa  der  Darstellungsweite  im 
Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsberg  entsprechend.  —  Eine  grosse 
Darstellung  fallt  das  südliche  Fenster  des  Querschififes  (auf  der  Westseite 
des  Domes)  aus.  Es  ist  f rahgermanischer  Styl  der  Zeit  um  1300:  ein 
gothischer  Tabemakelaufbau  mit  buntgemusterten  Teppichgründen  «ad 
einzelnen  biblischen  und  Heiligen -Gestalten  in  strenger  trecentistischer 
Weise.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines  spielend  bunten  Teppk^- 
werkes,  ebenfalls  noch  ohne  tiefere  kOnstlerische  Worde.  Einzelnes  ist 
Renovation.  —  Der  mittlere  Theil  des  Hauptfensters  in  der  mittleren  der 
Ostlichen  Chorkapellen,  hinter  dem  Hochaltar,  ist  mit  Medaillons  von  Or- 
nament und  Engelreigen,  Scenen  der  Passion  Christi  enthaltend,  ver- 
sehen. Diese  haben  den  handwerklichen  Charakter  der  ersten  HlUte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  mit  germanischen  Nachklangen.  —  Ein  Fenster 
des  nördlichen  Seitenschiffes  enthält  drei  Darstellungen:  die  KrOnung 
Marift,  die  Verkandigung,  dik  Geburt  Christi,  nebst  Engeln  u.  deigl.  Dies 
sind  treffliche  Arbeiten  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderte,  des 
Charakter  der  augsburgischen  Malerei  dieser  Zeit  im  Allgemeinen  ent- 
sprechend. Sie  haben  allerdings  keine  plastische  Totalwirkung,  auch  keia 
hochentwickeltes  SchönheitsgefOhl,  aber  WOrde  und  individuell  krilUge 
Durchbildung.  In  den  Farben  herrscht,  wie  auch  sonst  in  den  Glasnu- 
lereien  dieser  Epoche,  der  weisse  Ton  vor.  —  Sehr  bemerkenswerth  end- 
lich ist  ein  grosses  Glasgemftlde  im  oberen  Miltelfenster  des  Ostchores, 
über  dem  Hochaltar.  Es  ist  ein  Werk  neuster  Zeit,  ohne  Zweifel  aus  der 
Schule  von  München.  Die  Darstellung  ist  die  Krönung  der  Maria,  mit 
Engeln  und  reichen  musivischen  Ornamenten  in  den  Rosetten  des  Fensters. 
Ohne  einen  völlig  durchgeführten  malerischen  Rhythmus  zu  besitzen, 
zeichnet  sich  dies  Werk  ebensosehr  durch  seine  höchst  prachtvolle  Wir- 
kung, wie  durch  den  Adel  der  einzelnen  Gestalten  aus  und  giebt,  gleich 
den  sonst  bekannten  Arbeiten  jener  Schule,  zur  Seite  der  alten  Arbeiten 
einen  doppelt  erfreulichen  Beleg  für  die  Durchbildung  der  Glasmalerei  im 
unseren  Tagen. 


Nochmals  antike  Polychromie. 

Ende  September  1854. 


Eine  akademische  Gelcgenheitsschrift,  welche  ich  erst  jetzt  kennen 
lerne,  veranlasst  mich,  auch  den  im  ersten  Bande  der  vorliegenden  Samm- 
lung  enthaltenen   Untersuchungen   über   antike  Polychromie  noch  einen 
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kleiBen  Nachtrag  hinzuzufügeo.  Ea  ist  die  „Einladung  zu  der  Feier 
dea  fflnzigjährigen  Doctor- Jubilftums  des  Herrn  D.  Eduard 
▼  on  Scbrader  etc.,  den  20.  Juli  1853,  vom  Rector  und  acade- 
miachen  Senat  der  Königl.  Eberhard-Karls-Universität,  — 
begleitet  tod«  einer  Abhandlung  aber  die  Polychromie  der 
antiken  Sculptur  von  Dr.  Christian  Walz,  ordentlichem  Pro* 
fessor  der  Philologie  und  Archäologie.    Tübingen^  etc. 

Der  Verfasser  (Hr.  Walz)  erwähnt  des  Wiederabdruckes  meiner  Schrift 
vom  Jahr  1835*  (Kl.  Sehr.  I,  S.  265,  ff.X,  scheint  aber  die  Nachträge  (von 
8.  327  ab)  noch  nicht  gekannt  zu  haben.  Er  wiederholt  zum  Theil ,  was 
schon  in  seiner  Kritik  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  vom  Jahr  1837 
(aber  die  ich  I,  S.  328  und  344  gesprochen)  enthalten  war,  und  bringt 
abertmopt  nicht  eben  thatsftchlich  Neues  von  Bedeutung;  doch  ist  seine 
Schrift  neuerlidist  nicht  nur  zur  Verfassung  von  Feuilletonartikeln,  welche 
abenniüa  das  Banner  absoluter  Buntheit  schwingen,  benutzt  worden :  auch 
an  aich  verlangt  sie  um  so  mehr  eine  Berflcksichtigung,  je  gelehrter  die 
Grflnde  sind,  auf  denen  ihr  Bekenntniss  zu  eben  demselben  Banner  be- 
ruht. Ich  hebe  diejenigen  Punkte  hervor,  welche  mir  besonders  bemer- 
kenswerth  erscheinen. 

•Eine  ansfahrliche  Untersuchung  widmet  der  Verfasser  der  Bedeutung 
dea  Wortes  avd^ucs;  er  weist  nach,  dass  es  auf  keinen  Fall  durch  „Ge- 
milde**  abersetzt  werden  könne,  vielmehr  ausschliesslich  nur  als  „Statue** 
zu  ftiasen  sei,  —  wonach  denn  die  bekannte  platonische  Stelle  vom  Be- 
malen der  Andrianten  bestimmt  auf  die  damalige  Sitte  des  Statuenbema- 
lena  hindeute.  So  hatte  .auc|)  ich  (S.  312),  andern  Gewährsmännern  fol- 
gend ,  die  Sache  bereits  gefasst ;  aus  den  Nachweisen  des  Verfassers  geht 
mir  Jetzt  indess  hervor,  dass  opö^tag  durch  „Statue**  in  zu  engem  Sinne 
abersetit  wird;  das  Wort  bildet  den  Gegensatz  gegen  „Gemälde**  und  ist 
somit  ohne  allen  Zweifel  als  „plastisches  Bildwerk**  Oberhaupt  zu  fassen, 
—  also  namentlich  auch  als  Relief.  Der  Mitbezug  auf  das  Relief  modifi- 
eilt  aber  den  Sinn  der  platonischen  Stelle  um  ein  Weniges,  zumal  wenn 
wir  dabei  an  die  Verwendung  des  Reliefs  in  dem  farbenreichen  Gebälke 
dea  dorischen  Tempels  denken.  Was  bei  einer  derartigen  Gattung  der 
Andrianten  geschah,  brauchte  darum  Oberhaupt  nicht  oder  nicht  in  glei- 
chem Maasse  bei  allen  zu  geschehen;  die  Stelle  ist  also  nicht  noth wendig 
von  ganz  genereller  Bedeutung,  auch  abgesehen  davon,  dass  Plato  zugleich 
in  keiner  Weise  sagt,  wie  weit  sich  jenes  Bemalen  ausgedehnt  habe,  und 
für  aeinen  Zweck  nur  das  Anmalen  der  Augen  näher  berührt. 

Den  bestrittenen  „Elfenbeinmalern**  des  Plutarch,  den  ilifpavtog  tn- 
y^anpoty  sichert  der  Verfasser,  und  möglicher  Weise  mit  gutem  Grunde, 
ihr  Recht;  nur  ist  mit  ihnen  noch  erst  ein  sehr  schwacher  Beleg  für  eine 
nntazgemässe  Bemalung  des  Nackten  an  den  chryselephantinen  Werken 
gewonnen.  Er  schliesst  jene  schon  im  Jahr  1837  behauptete  Conservirung 
dea  Colorits  des  olympischen  Zeus  durch  die  Phädrynten  an.  Ober  deren 
mehr  als  bedenklichen  Erfolg  ich  mich  I ,  S.  344  bereits  geäussert  habe. 
Er  geht  jetzt  aber  noch  ungleich  weiter,  indem  er  dies  vorausgesetzte 
Phidryntengeschäft  mit  dem  jährlich  erneuten  Menniganstrich  des  kapi- 
teliniachen  Jupiter  parallel  stellt,  wenn  auch  die  Bemalung  des  Elfenbeins 
an  dem  Zeus  des  Phidias  in  demselben  Verhältniss  Ober  diesem  Mennig- 
nnatrich  gestanden  habe,  wie  die  eine  Statue  selbst  Ober  der  andern. 
Piaee  schlieasliche  Clausel  nOtzt  meines  Bedünkens  nicht  viel ;    römische 
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Barbarei  und  h5chste  bellenisclie  Kunstblflthe  sind  eben  in  keiner  Weise 
mit  einander  in  Vergleich  zu  bringen,  und  wer  dies  thnt,  würde  dem 
Gegner,  der  den  Streit  ans  dem  Sachlichen  in  das  PersOnlicbe  flberzn- 
spielen  geneigt  w&re,  allzu  geffthrliche  Wafifen  in  die  Hand  gegeben  haben. 

Die  plntarchischen  ßatpstg,  die  man  sonst  wohl  ala  Bemaler  von  Scnlp- 
turen  übersetzt  hat,  erkl&rt  der  Verfasser  mit  Welcher  ala  die  Meister  der 
Metallmischnng  fOr  kunstreichen  Guss.  Die  Deutung  mag  richtig  sein; 
jedenfalls  ist  es  bekannt,  wie  hoher  Werth  im  Alterthum  auf  diese  oder 
jene  Bronzemischung  gelegt  ward  und  dass  das  gediegene  Verfahren  in 
dieser  Technik  zur  Kaiserzeit  verloren  war.  Auch  mag  immerhin  die 
sterbende  lokaste  des  Silanion,  von  Erz  mit  bleichem  (silbergemlachtein) 
Gesicht,  solcher  Technik  angehört  haben;  ob9chon  zu  bemerken  ist,  dasi 
hier  eine  Aneignung  malerischen  Efifektes  ersichtlich  wird,  der  unbedenk- 
lich unter  überwiegenden  malerischen  Elementen  einer  jüngeren  2^it,  der 
des  vierten  Jahrhunderts,  erstrebt  wurde,  dass  die  Wirkung  jedeniklk 
nur  eine  ftusserliche,  conventioneile  war  (denn  um  darüber  hinauszukom- 
men, hätte  es  einer,  hier  völlig  unmöglichen  Durchbildung  des  malerischeo 
Tones  bedurft),  und  dass  es  sich  hier  überhaupt  schwerlich  um  etwsi 
Andres  als  um  einen  vorQbergehenden  Versuch  handelt  —  Bedenklicher 
ist  es  mit  dem  ehernen  reuigen  Athamas  des  Aristonidas,  dessen  Sthaam- 
röthe,  wie  Plinius  berichtet,  durch  eine  Eisenbeimischung  —  also  dnrck 
eine  Oxydirung  dieses  beigemischten  Eisens  —  hervorgebracht  war.  Eine 
Erzfigur  mit  bleichem  Gesicht,  wie  die  der  lokaste,  können  wir  uns  aUea- 
falls  vorstellen;  eine  erröthende  Erzflgur  (und  gar  zum  Ausdruck  reue- 
voller Schaam!)  muss  einem  gesunden  kanstlerischen  Sinne  nothwendiger 
Weise  ziemlich  widersinnig  erscheinen,  die  Berechnung  auf  den  Ozydi- 
rungsprozess  der  Metallmischung  einigennaassen  fabelhaft.  Mir  ist  et 
vielmehr  glaublich,  dass  die  Bronze  des  Athamas  durch  irgend  einen  qd- 
vorhergesehenen  Zufall  jenen  röthlichen  Ton  angenommen  hatte  und  diss 
die  künstlerische  Absicht  nachträglich  hineininterpretirt  wurde:  der  gute 
Plinius  ist  an  Notizen  Aber  derartige  Kunstkuriositftten  nicht  ganz  arm.  — 
Der  Verfasser  geht  freilich  noch  weiter,  indem  er  aufs  Neue,  in  ausfohr- 
licher  Mittheiluug,  die  rednerischen  Floskeln  eines  Kallistratus  und  Andrer 
Aber  errüthendes  Erz,  Aber  rothwangige  Bronzestatuen  —  sogar  die  Aeos- 
serung  des  Himerius  über  die  eherne  (lemnische)  Athene  des  PhidiiSt 
deren  Schönheit  sich,  statt  des  Helmes,  in  solches  Wangenrotb  verhtllle, 
wörtlich  nimmt.  Eine  mit  Naturfarben  illusorisch  bemalte  Statue  ist  aut- 
fahrbar und  ist  unter  Umstanden  ausgeführt  worden;  ein  partieller  rother 
Anhauch,  zum  Ausdruck  flüchtigsten  Lebens,  über  einem  Bronsebilde. 
welches  durch  seinen  stofflichen  Farbenton  von  vornherein  auf  alle  Illu- 
sion verzichtet,  gehört,  wie  eben  angedeutet,  einfach  in  das  Gebiet  des 
Sinnlosen.  Wer  in  jenen  Aeusserungen,  und  gar  mit  Bezug  auf  Werke 
des  Phidias,  mehr  sieht  als  Phrase,  mit  dem  ist  nicht  füglich  weiter  xn 
streiten.  Auch  habe  ich  schon  (I,  S.  315,  Anm.  3)  auf  die  Widersprtlche 
hingedeutet,  in  welche  sich  Kallistratus  bei  derartig  spielenden  Wendon- 
gen  selbst  verwickelt. 

BeilSufig  kommt  der  Verfasser  auch  auf  jene  Stelle  des  Plinius  (36. 
4,  10  der  Tauchnitz'schen  Ausgabe)  zu  sprechen,  in  welcher  von  der  Sti- 
tue  der  Hekate  im  Hinterhause  des  ephesischen  Dianentempels  die  Redf 
ist  und  hinzugefügt  wird,  dass  die  Besucher  durch  die  Aufseher  erinnert 
würden,   vor  der  strahlenden  Gewalt  des  BfArmora  ihre  Augen  zu  hfltea. 
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Letzteres  kann  anf  die  Statue  oder  auf  das  Tempelgebftnde  bezogen  wer« 
den.  Der  Verfasser  entscheidet  sich  (gegen  Ulrichs,  dem  ich  1,  S.  357, 
mit  üeberaeugnng  gefolgt  bin),  far  die  Bezugnahme  aaf  die  Statue.  Die 
Stelle  ist  wichtig  genug,  um- die  Gründe  für  die  eine  und  fdr  die  andre 
Auffassung  näher  zu  berflcksichtigen.  Nach  der  Erklärung  des  Verfassers 
kann  der  strahlende  Marmorglanz  desshalb  nur  auf  die  Statue  der  Hekate 
belogen  werden ,  weil  hier  überhaupt  nur  von  Statuen  die  Rede  sei. 
Letzteres  ist  freilich  richtig;  bei  einem  compilatorischen  Autor  wie  Plinins 
kann  meines  Erachtens  jedoch  ein  kleines  Abspringen  von  dem  augen- 
blicklich vorliegenden  Hauptgange  seines  Vortrages  (hier  also  die  voraus- 
gesetzte Einstreuung  einer  Notiz  über  den  Tempel,  in  dem  jenes  Bild 
sich  befand),  in  keiner  Weise  befremden,  und  um  so  weniger,  als  er  erst 
'unmittelbar  vorher,  bei  Gelegenheit  der  Arbeiten  des  Skopas  und  seiner 
Ctonossen,  Ausführliches  über  den  Bau  des  Mausoleums,  für  dessen  Ans- 
•tattnng  diese  Künstler  thätig  waren,  eingeschaltet  hatte.  Im  Uebrigen 
ecklirt  der  Verfasser  den  blendenden  Glanz  des  Hekatebildes  dadurch, 
daaa  sich  die  übrigen  Marmorstatuen  von  ihm  durch  Bemalung  oder  sonst 
ein  Mittel,  welches  den  Marmorschimmer  beseitigt,  unterschieden  hätten. 
In  diesem  Falle  wäre  jedoch  zu  erwarten  gewesen,  dass  Plinins  sein 
„tanta  marmoris  radiatio  est''  nicht  so  schlichthin  (mit  der  Voraussetzung, 
dass  aller  Marmor  glänze  und  dieser  nur  in  erheblich  erhöhtem  Maasse,) 
ausgesprochen,  dass  er  hier  ausdrücklich  den  ungefärbten  oder  nnver- 
hflllten  Zustand  des  Marmors  hervorgehoben  haben  würde.  Wären  seine 
Worte  aber  auch  unbedenklich,  so  bliebe  doch  das  Räthsel  ungelöst,  wie 
eine  einzelne  Statue  —  nicht  durch  irgend  ein  künstliches  optisches  Mit- 
tel, sondern  lediglich  durch  die  natürliche  Beschaffenheit  ihres  Stoffes  — 
SQ  so  ungeheurem  Glänze  gelangte,  dass  sie  die  Augen  des  Beschauers 
physisch  blendete.  Ich  wüsste  hiebei  in  der  That  keine  andre  Aushülfe, 
als  ein  völlig  banales  Mährchen  anzunehmen,  welches  dann,  hier  nicht 
an  der  Kunstkenuerschaft,  sondern  an  dem  gesunden  Verstände  des  Plinius 
sweifeln  hiesse.  Beziehen  wir  dagegen  jene  Worte  auf  das  Tempelge- 
bftude,  das  grösste  des  Alterthums  und  das  aus  allerweisscstem  Marmor 
erbaute,  so  konnte  dessen  Betrachtung,  zumal  im  Sonnenlichte,  das  Auge 
in  der  That  recht  gründlich  blenden.  Ich  vermag  also  nur  bei  dieser 
AnfTassung ,  —  welche  mir  zugleich  aber  ein  wichtiges  Zeugniss  für  das 
Weiss  in  der  Hauptmasse  des  Tempelbaues  (und  zunächst  allerdings  des 
ionischen  Marmorbaues)  ist,  zu  bleiben. 

Im  Uebrigen  beruft  sich  der  Verfasser  auf  einzelne,  schon  bekannte 
Zeugnisse  über  die  Farbenanwendung  bei  antiker  Sculptur.  Er  reiht  den- 
aelben  eins,  nach  Boulez's  Vorgange,  an,  welches  mir  noch  unbekannt 
war.  Es  ist  ein  Epigramm  der  lateinischen  Anthologie  auf  die  Verwand- 
lung der  Daphne  in  einen  Lorbeerbaum;  der  Dichter  bemerkt  in  sinniger 
Weise,  „wie  die  Hand  des  Künstlers  gesorgt  habe,  dem  gemeisselten  Laube 
and  den  gemeisselten  Gliedern  die  angemessene  Farbe  zu  wahren;  wie, 
indem  der  bunte  Stein  zweierlei  Zeichen  (duo  signa)  trage,  die  Verbin- 
dung von  Bildkunst  und  von  Malerei  einen  wundersamen  Reiz  gewähre.*' 
Die  hier  zu  Grunde  liegende  Anschauung  entspricht  dem  ganz  wohl,  was 
wir  sonst  über  antike  Polychromie  wissen;  die  Hülfe  der  Farbe  dürfte  die 
Darstellung  der  sich  verwandelnden  Gestalt  in  anmuthig  dekorativer  Weise 
gehoben  haben,  wobei  die  ,,duo  signa**,  die  eben  nicht  auf  entschieden 
illusorische  Absicht  und  Wirkung  schliessen  lassen,  vielleicht  eine  etwas 
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prlgnuite  Bedentnog  haben.  -:-  Als  noch  weitere  Belege  giebt  der  Ver- 
ftMser  die  Abbüdnngen  Ton  einer  Ansabl  kleiner  Terracotten,  welche  die 
Reste  farbiger  Zuthat  tragen.  Dergleichen  sind  vielCsch  bekannt.  Im  Ein- 
seinen  haben  die  hier  mitgetheilten  keinen  Ansprach  auf  den  Namen  tob 
Kunstwerken. 

Der  Verfasser  legt  einigen  Nachdmck  auf  den  philologischen  Stand- 
punkt, von  welchem  aas  er  seine  Anljgabe  behandelt  Jind  seine  Ansicht 
einer  lebhafteren,  naturgemlss  illusorischen  Buntheit  der  antiken  Scalptnr 
aufs  Neue  begrQndet  hat.  Wir  Andern,  die  wir  der  antiken  Polychromie 
eine  ungleich  bedingtere  Geltung  anerkennen,  scheiden  von  seiner  Schrift 
mit  einiger  Genugthunng,  indem  wir  wahrnehmen,  auf  wie  wenig  festen 
Fassen  auch  diese  erneute  philologische  Begründung  dessen  steht,  wss 
uns  als  ein  mehr  oder  weniger  eriiebliches  Zuviel  erscheint  Worauf  et 
aber  in  dieser  Frage  meines  BedOnkens  vor  Allem  ankommt,  das  ist  ihre 
Aulfassung  im  Gesammtwesen  des  antiken  Kunstgeistes  und  seiner  ge- 
schichtlichen Entwickelang.  Ich  habe  sie  in  solcher  Weise  abermaU 
durchzuarbeiten  und  hiemit  vor  Allem  zu  jener  grösseren  Festigkeit  des 
Standpunktes  und  der  Auffassung  zu  gelangen  gesucht,  der  auf  einem  mög- 
lichst freien  und  unbefangenen  Ueberblick  des  Ganzen  beruht  Meise 
Geschichte  der  Baukunst  und  die  dritte,  gänzlich  erneute  Auflage 
meines  Handbuches  der  Kunstgeschichte,  welche  sich  beide  so 
eben  unter  der  Presse  beOnden,  werden  dem  geneigten  Leser  die  Besal- 
tate  auch  dieser  Arbeit  darbringen. 
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Gem&ldesammlnng  des  Hm.  J   H   W. 

Wagener  III,  290.  892.  737.  . 
König].  Gewerbeinstitnt,    Gypsabgisse 

Yon  Antiken  I,  427. 
Bei  Sr.  M^.  dem  Konig  M.  III,  407. 
Bei  der  Fran  Prinzessin  Marianne  (ehe- 

mals),  M.  II,  479. 
Bei  Mubr  nnd  Arnold,  Kirchl.  Pracht- 

ger&the  (Jetzt  anderswo)  I,  434.   M. 

1, 436.  Alterthttml.  KnnsUacben  436. 
Bei  SUdtrath  Reimer  II,  10. 
Bei  Hrn.  G,  Gropins  M.  866.  365. 
Bei  Hm.  Berger  M.  356. 
Bei  Hrn.  Steinmeyer  M.  359. 
Bei  Hrn.  W.  Gropias  M.  359. 
Bei  Hrn.  Glatz  jun.  M.  III,  360. 
Bei  Hm.  Hambert  M.  III,  361. 
Bei  Fräulein  v.  Waldenbnrg  M.  111,  563. 
KnnsUussteliungen    v.  J.   1786—1836. 

III,  218.  656. 
Kooigl.  Academie  der  Künste  111,  584. 
Allgem.  Zeichneuschule  III.  585. 
Kunst-  und  Gewerkschule  111,  585. 
Allgem.  Bauschule  111,  585. 
Technisches  Gewerbeinstitnt  III,  585. 
Bau-Gewerbeschule  III,  585. 
Institut  für  Kirchenmusik  III,  585. 
Dom-Gesangschule  HI,  585.  599. 
Theater-Bildungsschule  Hl,  585. 
Schule  für  musikal.  Composition  III,  586. 
Königl.  Münze  III.  588. 
K.  Porcellanmanufactur  III,  588. 
K.  Eisengiesserei  III,  588. 
K.  Anstalt  für  Glasmalerei,  Lavamalerei 

u.  Bronzegnss  III,  589. 
K.  Kapelle  III,  600. 
K.  Schauspiel  und  Oper  III,  600. 
Bernau, 
Kirche,  mit  4  Abb.  I,  115.  Malerei  au 

Holzgerätbschaften,  mit  Abb.  I,  117. 

Mittelalt.  Eisenbeschläge   (mit  Abb.) 

116. 


Bernburg, 

Marienkircke  Se.  II,  867. 
Bethlehem, 

Basilica  II,  190.  GittMthor  fl,  645. 
Bieber, 

Kirche  II,  221. 
Bingen, 

Pfarrkirche  11,  208.  245.  TaoCrt^  II, 
254.  Sutneu  II,  260. 

Bei  Arehitect   Soherr:    ckoratnUartigt 
Schlagleisten  II,  955. 
Bittbnrg, 

Oberkirche  II,  231. 

Liebfranenkirche,  Epitapbiea  H,  267. 

Der  Kobenhof  II,  248. 
Blaubeuren, 

Klosterkirche,  AlUrwerk ,  Sc.  U,  554. 
563. 
Blois. 

Schlossthnrm  I,  506. 

Bocherville, 

St.  Georges,  Kapitelaaal  I.  506. 
Bologna, 

S.  Cecilia  M.  I,  412* 
Bomarzo, 

Etrask.  Gräber  I,  284. 
Bonn, 

Münster  II,  118.  192.  196.  204.  6€8. 
Kreuzgang  II,  122.  Grabmonnm.  II, 
263.  Tumba  u.  Grabstein  11,  2(7. 
Altäre  mit  Sculptnr  im  Barokstyi; 
EpiUphium,  Tabernakel  II.  282. 
Bronzestatne  der  h.  Helena  II,  283. 
Madonnenstatuen  II,  335. 

Minoritenkirche,  mit  Abb.  II,  237. 

Jesuitenkirche,  mit  Abb.  II,  251. 

St.  Peter  in  Dietkirchen,  Knppelbao. 
II,  251. 

St  Martinskapelle  I,  239. 

Mdseum  Sc.  I,  493. 

Universität,  Aula  M.  III.  230. 
Burgk, 

Schloss  II,  637. 
Boos, 

Kirche  111,  304. 
Boppard, 

Pfarrkirche,  mit  6  Abb.  II,  213.  Altts 
Cruciflx  II,  260. 

Klosterkapelle,  Grabsteine  II,  260. 

Franciscanerkfrche  II,  2r4.  250. 

Karmeliterkirche  II,  245.  246.  Cbor- 
stüble  II,  255.  Sutnen  II,  2«6. 
Grabsteine  II,  266.  267.  Marmer- 
relief  im  Chor  II,  274.  Im  Chor  an 
der  Südseite:  Epitaphioai  ans  Sand- 
stein II,  276.  Im  Sckiff:  Matmoivpi- 
tapk.  H  281. 
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BorgDnd, 

Klroke  I,  517. 
Brandenburg, 

Domkirch«  I,  448 — 154.    SchnitzalUr 

I,  451.  Mal.  I,  452. 
Braunfelfli 

SchloBB,  Sehloukirche  II,  181. 
Brau  w  eiler, 

Abteikircha  II,  191.459.668.  Kr«nz- 
gang  II,  201.  Renaissaacd-Altare 
TonHolz  II,  271.  GrypU -Hautrelief 

II,  258.   QfabsUin  II,  827. 
Bremen, 

Dom,  mit  4  Abb.  II,  641.  667.  731 

Kreuzgang  II,  642.  Sc.  II,  642.  Mal. 

II,  648. 
Liebfranenkirche  II,  648. 
Anschariasklrche  II,  648. 
StephaDikircbe  il,  648. 
Martinikirche  II,  648. 
Johaiiniakircbe  U,  644. 
Rathhaos  II,  582.  644.  669.   Sc.  644. 

Mal«644. 
Denkmal  Olbers  Sc.  III,  710. 
Konsthalle  Sc.  III,  711. 
Kirchhof  Sc.  III,  711. 
Brenz, 

Kirche  II.  599. 
Breslau, 
Denkmal  Friedrichs  ^IL    HI,  898. 
Kunst-  0.  Gewerkschale  111,  585. 
BriloD, 

Pferrkirehe  II,  424.  Sc  II,  424. 
Brügge, 
K^eUe  des  hell.  Blutes  I,  506. 
Kirche  St.  Sanvear  II,  507.  Mal.  II, 

507.  GrabtaMn  II,  507. 
Kirche   Notre  Dame   II,  507.    Sc.  II, 

607. 
Johannishospital  Mal.  II,  507—8. 
Oem&ldesammluDgderAcademie  11,508. 
Sudthaos  III,  57. 
Brüssel, 

Kathedrale  (Ste  Gudole)  II,  499.  Glas- 
mal.   II,  500.     Mal.  lll,  496.  515. 

Sc.  III,  517. 
Kirche  la  Cbapelle  A.  II,  500.  M.  III, 

516. 
Notre  Dame  d^s  VIctoiree  11,  500. 
Ursalakapelle  Sc.  II,  500. 
Kirche  der  h.  Jungfrau  III,  489. 
Hotel  de  Ville  II,  500.  III,  457. 
PalaU  de  Justice  Mal.  III,  513. 
Palais  de  la  Nation  M.  HI,  402.  457. 

514. 
Brunnen  Sc.  II,  500. 
Place  des  Martyrs ,  Denkmal  111,  456. 

516. 


Brflssel, 

Denkmal  des  Generals  Belliard  III,  517. 

Gallait's  Hans  Ul,  514.    Atelier  Mal. 
III,  514. 

Museum  M.  II,  500. 

Cassationsbof  M.  III,  457. 

Sammlung  des  Hrn.  van  Becelaire  III, 
515. 

Ecele  de  Gravüre  HI,  455. 
BOtow, 

Kirche,  Schnitawerk  I,  807. 

Schloss  I,  777. 


Cadacchio, 

Tempel  I,  292. 
Cadolzburj:, 

Schloss  11,  698. 
Caen, 
Kirche  St.  Pierre  I,  506.  ' 
Soci^t^  francaise    pour  les  monnmeuts 
hUtoriques  III,  475. 
Cammin, 
Domkirche,  mit    12   Abbild.    I,  678. 
Kreuzgang   I,   688.   695.   696.  697. 
Chorst&hle  Sc.  I,  795.  Prachtgerithe 

I,  779.  Steinsculpt.  I,  786.  Altar- 
schrein I,  808. 

Bergkirche  I,  768. 

Bürgert  Architect.  I,  778. 

Bauthor  I,  768. 
Canosa, 

Etrusk.  Gr&ber  I,  284. 
Capellen, 

Kirche  III,  304. 
Caprarola, 

Schloss  Mal.  lU,  478. 
Capua, 

Statue  Kaiser  Friedrichs  If.   I,  474. 
Garden, 

Stiftskirche  II,  215.  Mit  Abb.  11,240. 
Taui^telo  11,  253.  Hochaltarschrein 

II,  265.  Reliquienkasten  II,  884. 
Madonnenstatue  II,  271.  Gemalter 
Flfigelaltar  im  sfidi  FHkgel  des  Quer- 
schilTs  II,  817. 

BOrgerl.  Architectur  II,  220. 
Carlshafen, 

Ansicht  IH,  209. 
Carlsrnhe, 

Academiegebftnde  III,  635.   Mal.  536. 
Sc.  536. 

Caalnogeb&ude  III,  536. 

Bürgerl.  Architectur  III,  586. 

Denkmal  Carl  Friedriehs  Sc.  lU,  535. 
540. 

BibUothek,  BUderhandschrilt  I,  4^6. 
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CasseL 
MartiDikireh«,  mit  8  Abb.  II,  157. 
OemUdegallerie  II,  424. 
Bibliothek,  BUderhandschr.  I,  52-56. 
Castell. 

Kirch<^  II,  232. 

Klaute  II,  250. 

Chalons  sur  Marnp, 

Notre  Dame  de  TEpine  I,  506. 
Charlottenburg, 

Mansoleum  Fr.  Wilh.  III.  III,  878,  706. 
Charlottcnhof, 

LandhaDs  Sc.  a.  M.  III,  63. 
Plan  des  Landhanies  III,  817.  324. 
Chartres, 
Kathedrale  II,   128.     NordporUlacnlpt. 
II,  646.    Glasmalerei  II,  647. 
ChateaugoDtier, 

SchlösicheD  I,  506. 
Clausen, 
Kirche,  FIflgelbilder  dee  Schnitzaltares 
II,  815. 
Clemenskirche  (bei  Rheinstein), 
Chorstühle   II,    215.  255.      UeUlgen- 
ügoTtn  JI,  271. 
Clotten, 

Kirche  II,  281. 
Cnidos, 

Antike  Baudeokmäler  II,  888. 
COrlin, 

Michaeliskirche  I,  768. 
Cöslin, 
Marienkircbe   I.  732.,    mit   3  Abb.  I, 
733.  Chorstühle  Sc.  I,  795.  Schnitz- 
werk I^   807.     Begrab oisskapelle  I, 
835. 
Statue  Fried.  Wilh.  I.  I,  832. 
Cobern, 

Matthiaskapelle,  mit  Abb.  II,  216. 
Kirche  III,  304. 
Coblenz, 
St.  Castor    II,   208.  211.    Grabmona- 
mente    II,    242.  264.    -EpiUph.    im 
südl.  Seitenschiflf  II.  266.267.  Wand- 
gemälde II,  288.  Epitaph,  im  nördl. 
Flügel  des  Qa^rscbiffs,  Barokstyl,  II, 

281.  327.  Kanzel  II,  282.  Epitaph, 
im  südl.  Flügel  d.  Querschi/Ts  II,  282. 
Bronze-Crucifix  auf  d.  Hochaltar  II, 

282.  Im  Querschiff:  GemtLldetafeln 
11,  314. 

St.  Florin,  mit  Abbild.    II,  211.   242. 

246.  251.    Glasmalerei  II,  323. 
Liebfrauenkirche  II,  212.  243.  246. 

Epitaphium  in  d.  Vorhalle   II,  268. 

Epitaph,  des  Job.  t.  Cronfeld  II,  282. 
Dominikanerkirche  II,  130.    Mit  Abb. 

II,  239. 


Coblenz, 

Hotpitalkirch«  U,  246.  Hokr^efi  11, 

283.   Oem&lde  II,  814. 
St.  Oeorg  n,  249. 
St  Barbara  II,  951. 
Carmeliterkircbe,  Knppelbao  H,  251. 
JeSQitenkirche,  mit  8  AbbUd.  ü,  249. 

Portalstataen  u.  Crnciflx  II,  281. 
Jesaitencollegiam  II,  249. 
Bürgerl.  Architectiiren  11,  220.  246. 
Motelbrück«  II,  179. 
LaogiBcb-StidtiBche  GemildegaUerie  II. 

821. 
Gymnasialbibliothek  ,    Miniatmen  II, 

844. 
ProTiozialarchiv ,    MiDiatnren  II,  S44. 

556. 
Bei  Hrn.  Borcbard:   KlrchL  Pracktg»- 
r&th  0etat  in  der  Kunstkammer  io 
Berlin)  II,  827. 
Bei  V.  Laasaolx:  Altarschnltawerk  ü, 

269.  291. 
Bei  Hro.  Dfetx  II,  290.  SSlaYarscii«- 

dene  Knnstsachen  II,  887. 
Mosik-Inatitnt  III,  600. 
Coburg, 
SUdtkirche  II,  558. 
Sehloss  II,  554.  587.  Sc  11,  554.587. 
Cochem, 

Pfarrkirche  II,  250.  Orabstetn  II,  S68. 
Colbatz. 

Klosterkirche,  mit  16  AbbUd.  I,  661 
695.  SteinacDlptoren  I,  786. 
Colberg, 
Marienkirche,  mit  4  Abb.  I,  709.  Tauf- 
becken  n.  Lenchter  in  Bronze  Sc 
L  784.  Schnitzwerke  Sc  I,  810.  Al- 
terthfiml.  Oewolbnaalerei  I,  790. 813. 
814.  Chorstüble  I,   795. 
Heil.  Geistkirche,  ScbniUaltar  I,  SU. 
Bürgerl.  Arcbitect  I,  778. 
Comburg, 

Abteikirche,  Kronleuchter  H,  59S. 
Conradsburg, 

Kirche    I,  447.  587.    U,  492.,  mit  « 
Abb.  618. 
CoDstantinopel, 

Sophienkircbe  I,  200.  II,  408.  Hl,  395- 
Sergiuskirche  II,  403. 
Ansicht  III,    277. 
Coustanz, 

Dom  II,  34. 
Cordova, 

Moschee  III,  246.  247.  742. 
Corneto, 

Etrnsk.  Gräber  I,  284. 
Cotbus,  '  j 

Haoptkircha  II,  587. 
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Crefeld, 

Sammlang  de«  Hrn.    toü   der  Layeo 
M.  III,  424. 

Kapelle  des  Hospitale  II.   878.    Mal 
II,  804.  814.  Sc.  II,  267.  327.  Holz- 
sUtue  II,  271. 
Denkmal  des  Joh.  a  Novocastro  II,  278. 
Hospitalsbibliothek,  Miniat.  II,  84ft. 
Coutances, 

Kathedrale  II,  891 
Cyrenaica,  in  der, 
Architecturstdck    in   einem  der  Fels- 
greber  A.  n.  M.  I,  838. 
Cyzikus, 
Jnpiter-Jempel  I,  773. 


Daber, 
Kirche  I,  762. 
Schlossmine  I,  771. 
Damm, 

Marienkirche  I,  762.  AltarschniUwerk 

I,  811. 
Tborthorm  I,  768. 
Dammgarten, 
Kirche,   mit  Abbild.  I,  695.   Schnitz- 
altar I,  807. 
Danzig, 

Oberpfarrkirehe    von    Set.  Marien  II. 
471.  590.  696.  Sc.  11,  471.  Mal.  II, 
472. 
St.  TriniUtis  n.  St.  Aonae  II,  544. 
Kirchenfa^den  II,  696. 
Rathhaos  If,  591.  695.  Sommer-Raths- 

^  Stabe  A.  n.  M.  II,  644. 
Artoshof  .II,    590.     Marmorstatoe  41* 

590. 
Stockthorm  n.  Peinstabe  II,  589. 
Fraaenthor  II,  589. 
Das  hohe  Thor  II,  695. 
Der  Stadthof  II,  696. 
Bfirgerl.  Architect.  II,  589. 
Aosicht  der  SUdt  II,  544. 
Kanst-  a.  Gewerkschale  III,  584. 
Darmstadt, 

Gallerie  II,  352.  Kanstgerithe  II,  353. 
Museum,  Architecturmodelle  II,  882. 
Bei  fraa  Prinzessin  Elisabeth  M.  II, 
480. 
Delos, 

Apollotempel  I,  258.  259. 
Antikes  Theater  II,  397. 
Delphi, 

Tempel  I,  270.  II,  469.   Sc.  II,  470. 
Stadium  des  Atüeas  I,  270. 
■■fitr,  littet  ftkrtflta.  Ul. 


Demmin, 
Bartholominskirche,  mit  6  Abbild.  I, 

720.  AlUrblatt  I,  833. 
Tborgiebel  I,  76(1. 
Deutz. 

Kirche,  mit  Abb.  II,  206.    Reliqoien- 
kasten  II,  332. 
Didymö, 

Apollo-Tempel  I,  285. 
Dijon, 
Notre  Dame  II,  48. 
Kunstschule  III,  489. 
Dobrilugk, 

Klosterkirche  II,  587. 
Draheim, 

Schlossraine  I,  766. 
Dramburg, 

Kirch«,  mit  Abb.  I,  762. 
Dramissus, 

Antikes  Theater  II,  397. 
Dresden, 

Gomäldegallerie  II,  475.  478.  547.  686. 
Bibliothek:    Das  Jagdbach  des  Grafen 
Phöbus  Gaston  Ton  Foix    ans  dem 
14.  Jahrh.  I,  98.  Apocalfpse*  de  St 
Jean  aus  d.  15.  Jahrh.  I,  98.  Apo- 
kalyptisdie  Darstellungen  I,  98. 
Theater,  Vorhang  M.  DI,  604. 
Drlescb, 

Kirche  II,  281. 
DrObeck. 
Klosterkirche,  mit  2  Abb.  A.  I,  585. 
586.  614.  II,  586. 
Dalmen, 

Pfarrkirche  Mal.  HI,  181. 
Düsseldorf, 

Konigl.  Kanstacademie  III,  585.  Aqna- 

rellsammluog  II,  154. 
Salon  ▼.  Schadow  Mal.  III,  501. 

E. 

Eberbach, 

Klosterkirchen  II,  561. 
Echternach. 

Wilibrordskirche  II,  21..  24.  183.  223. 
Ediger, 

Kirche  II,  230. 246  PrachtgerSth  II,  335. 
Egesta, 

Tempel  i,  290. 

Antikes  Theater  II,  397. 
Ehrenbreitstein  (Thal). 

Kreozkirche,  Kuppel  II,  251. 
Eisenach, 

Nicolaikirche  II,  569. 
Eisleben, 

Andreaskirche  II,  491.  Kanzeltuch  II, 
491, 
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Eisleben, 

Annakirche  If,  491. 
Eisenberg, 

Pfarrkirche  11,  78i.  Sc.  11,  788. 
Elberfeld, 

Bathhaas  Mal.  III,  501.  511. 

Eldena, 
Kloiterkircbe,    mit  7  Abbild.  I,  689. 
696.    Grabplatte  I,  789. 

Eleusis, 

Cerestempel  I,  277.  287.  800.  425. 

Dianateoipel  I,  801.  425. 
Ellwangen, 

Stiftskirche  II,  592. 

Ellora, 

Tempel  I,  256. 

Elzig, 
Kirche,  Seiteo-AlUrbild  Mal.  II,  806. 

Epidaurus, 

Tholus  I.  270. 

Antikes  Theater  II,  897. 
Erfurt, 

Dom,  mit  Abb.  11.26.  567.  Mal.  681. 

Predigerkirrhe ,  Bildwerk  im   Lettner, 

II,  27.  Alurschrein  II,  28. 
Barfiisserkirche ,  Grabsteine  II,  28. 

SchnitZAltar  IL  28.  80  -31. 
Severikirche,   Madonnenstatue   II,  28. 

Tabernakel  II,  567. 
Reglerkirche ,  Schnitz-Altar  II,  28.  80 

—31. 
BürgHrl.  Architect.  11,  567. 
Betsäule  vor  der  Stadt  11,  567. 
Ansicht    der    Dom-   und   Seyerikirche 

III,  82. 

Ruust-  u.   Gewerkschale  III,  585. 

ErpeK 

Kirche  II,  205. 

Escorial, 

Kloster,  Ansicht  III,  254. 
Kirche  III,  256. 
Espalion. 

Kirchleiu  HI,  34. 
Esslinjren, 

DioHysiuskircbe   II,  421.    Sc.  IL  421. 

GUsiu.   U,  421. 
Wüste  Kirche  II,  421. 
Fr.uienkirche    II,    421.     Sc.   II,    421. 

iilasin    IL  421. 
Zerstörtes  Grabmouument  iL  539. 
Euskirrhen, 

Kirche  II,  206.  Taufstein  IL  252. 
Tabernakel  IL  254.  Schnitzaltar  II, 
HO.  Epitaphium  im  Barokstjl  II, 
281. 


F. 

Fabriano, 

Gem&ldesammL  des  Hrn.  Bot«!  I,  894. 

Bei  Hrn.  Boffera  I,  895. 
Falkeuberg, 

Kirche  L  762. 
Fano, 

Basiliea  U,  97. 
Faarodau, 

Kirche  H,  563.  568. 
Fiddichow, 

Kirche  I,  694. 
Fliessem, 

Antike  YiUa  H,  489. 
Florenz, 

S.  Groce,  Sacristei,  M.  I,  253. 

S.  Maria  Novella  U,  134.  HI,  9S.  MaL 
L  253.  Frescogemälde  U,  56.  5d. 
Kreozgang  Mal.  U,  693. 

SS.  AnnunciaU  M.  I,  379.  486. 

S.  Nicole  Mal.  L  391. 

S.  Miniato  Mal.  I,  410. 

Dom  UI,  93.    Sc.  531. 

Kirche  del  Carmine  Mal.  H,  58. 

S.  Trinita  Mal.  HI,  418. 

S.  Giovanni,  Bronzethür  Sc  III,  569. 

Cr  san  Michele  UI,  93. 

Loggia  de'  Lanzi  III,  93. 

Vorhof  der  Servitimkircb«   M.  I.  4S0. 

Museum,  Antike  Sculpt  I.  316.  IL  483 

Academie.  Gemaldesammloog  I,  8-)0. 
411.  m,  463. 

Palast  Pitti,  Gemäldegallerle  M.  L  423. 
436. 
Frankfurt, 

Dom,  mit  Abb.  H.  349.  Grabsteine  II, 
349.     Wandgemälde  H,  349. 
^Goethe-Statue  Sc.  HL  510.  541. 

Städelsches  Institut  U,  1.^4.299.311. 
319.  349.  Bibliothek  H.  360.  Mi- 
nist. U,  8.^0.  Mal.  m,  508—10. 

Bei  Hm   G.  Brentano.  Miniat.  U.  S51. 

Sammlung  des  Hrn.  Trakert  H,  611. 

Römersaal  Mal.  III,  509. 

Alisicht  der  SUdt  IH,   109. 
Franzburg, 

Kirche  L  764.  .Madonnenstatoe  I.  802. 
Epitaphium  I,  819. 
Freiberg, 

Domkirche,  Goldene  Pforte  H.  12. 
Freiburg  (a.  d.  Unstrut), 

Kirche  L   177.  H,  367.  377.  462. 

Schlosskapelle  L  17  7.  U,  203.  368. 
Freiburg  \,\m  Breisgau), 

Münster  H,  47.  48.  55.  410.  520.  Sc. 
H,  414.  623.  Mal.  U,  414.  521.522. 
IH,  496.  Olatmal.  H,  591. 
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Freibarg  (im  Breisgau), 

Bei  Hm..¥.  Hirtcher  Mal.  n,  522. 
Freienwalde, 

MarieDkircbe,  mit  2  Abb.  I,  750 
Friedberg, 

Brunnen,  mit  Abb.  I,  146. 
Frizlar,  - 

StifUkirebe  n,  49,  mit  8  Abbild,  n, 
lft8.  Crypta  ü,  L69.  Aeosieres  U, 
160. 

Franciscanerkircbe  II,  161. 
Frose, 

Kirche   I.    585. ,    mit  6  Abb.   I,  606. 
n,  466. 
Fürth, 

Kirche  Sc.  U,  448. 


G. 

Garz  a.  d.  Oder, 

Heil.  GeUtkapelle  I,  740. 

Stephanskircbe,    mit  2  Abb:    I,  759. 
764. 
Gelnhausen, 

Kaiserpalaet  11,  26.  179. 
Gemunden, 

Kirche  I,  17.  ^ 

Gemünden  (a.  d.  Hundsrück), 

Kirche  n,  244.  So.  H,  279. 
Gent, 

Kathedrale   (St.  Bavo)    U,  607.    Mal. 
II,  506. 

iPrachtgeb&ude  m,  456. 
Gernrode, 

StifUklrche  I,  590,  600.  H,  S64«  S78. 
CrypU  n,  3G4.    Busskapelle  Sc.  I, 
604.   n,  365.  702.     Grabmouament 
I,  605.  Kreuzgaüg  I,  606. 
Gingst, 

Kirche  I,  763.  Mal.  I,  882. 
Girona, 

Kathedrale,  Taufstein  .Sc.  n,  646. 
Godesberg, 

Qas  Hochkrenz  n,  234. 
Göttingen, 

Kirche  U,  49h 

UnlTersitätsbibliothek ,  ^jM    von    Ra- 
phon  I,  485. 
Görlitz, 

Petrlkircbe  U,  ^86. 

Krenzkapelle,  heil.  Grab  II,  587. 

Thor  KaisertruU  H,  587.. 
GoUnow, 

Kirche  I,  762. 

Thorthnrm  I,  768. 
Gortys, 

Tempel.  I,  270. 


Gotha,  • 

Bibliothek,    ETangeliariom  aus  d.  10. 
Jabrh.  (aus  Epternach)  II,  64. 
Gosslar,  . 
Dom,  Vorhalle,  mit  Abb.  I,  142.    Der 
B.  g.  Krodo-Altar,  mit  Abb.  I,  148. 
Brüstung  des  Kaiserstuhles  I,  145. 
Granada, 
Maurisches  Gebäude  II,  645. 
Alhambra  Mal.   n,  687.    Ansicht  m, 
241.  246.  742. 
Greiifenberg, 

Marienkirche,  mit  4  Abb.  I,  718. 
Greiffenhagen, 

Nicolaikirche,  mit  Abb.  1,  698.    Mal. 

I,  821.  Kanzel  Sc.  I,  829. 
Heil.  Geistkirche  I,  763. 
Greifswald, 
Jacobikirche,   mit   4  Abbild.   I,   700. 

Taufstein  Sc.  I,  788. 

Marienkirche,    mit  8  Abbild.   I,  701. 

Grabplatte  I,  790.     Altarschrein  I, 

805.  Kanzel  I,  829.  Epitaph.  I,  829. 

Nicolaikirche,    mit   3  Abbild:    I,  780. 

Mal.  I.  823. 
Bürgerl.  Arcbitectur  I,  769.    . 
Grimma, 

Marienkirthe  H,  637. 
Grimme, 
Kirche    I,   725.     Epitaphium   I,  849. 

Chor8tflh!»|I,  795. 
Fa^de  des  Rathhauses  I,  769. 
Güldenstem, 

Klosterkirche  H,  600. 
Gflls, 

Alte  Kirche,  mit  Abb.  H,  215. 
Neue  Kirche  m,  804. 
Gülzow, 
Bargruine  I,  766'. 

H. 

Halberstadt, 

Dom,  mit  10  Abb.  I,  128.  139.  480. 
489.  n,  541.  Domschatz  I,  485.  Ka- 
pltelsaal  Mal.  I,  485.. 
Llebfrauenklrche,   mit  Abbild,  I.  137. 
139.  470.  575.    Sc.  I,  430.  II,  858. 
576.  Wandmal.  U,  576. 
BQrgerl.  Arcbitectur  U,  478. 
Hagenau. 

Georgskirche  H,  84. 
Haliciirnass,    ' 

Tempel  Sc.  I,  808. 
Halle  (in  Sachsen), 

Moritzkircbe,  mit  1  Abb.  I,  162.  475. 
SchniUflguren  H,  39.     Scbnltzaltar 

n.  82. 
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Halle  (in  Sachsen),       • 

Llebfraoeokirehe  I,  162.  U,  bbt.  669. 
AlUrblatt  II,  84.  680. 

Ulrichskirche  U,  552.  SchniUalUr  II, 
81.  Taufbecken  Toa  Bronie  II,  8*1. 

Neam&rktkirehe,  ScbniUaltar  II,  82. 
Hamburg, 

Schauspielhaus  lU,  826. 

Bei  Hro.  Jenisch  Mal.  m,  272. 
Hannover, 

Marktktrche  II,  600. 

Kreuzkirche  Mal.  II,  600. 

Aegidienkirche  U,  603.  Sc.  U,  608. 

Bürgerl.  Architectur  II,  608.  638. 

Gemildesammlnng  des  Hrn.  Hausmann 
I,  486.  U,  988. 
Hatzenport, 

Kirche  U,  231. 
Heerberge, 

Kirche  Mal.  H,  548. 
Hecklingen, 

Klosterkirche  H,  466.  Sc.  II,  466. 
Heidelberg, 

Bibliothek:  Das  Rolandlied  vom  Pfaffen 
CbuDrad,  mittelalterl.  Bilderhand- 
Schrift  I,  1.  Welscher  Gast,  Lehr- 
gedicht, mittelalterl.  Bilderhandschr. 
I,  6.  Wilhelm,  von  Orange  von  Wolf- 
ram von  Escheiibach,  mittelterl.  Bil- 
derhandschr. I,  6. 

Schloss  11,  428.  Sc.  111^423. 

Ansicht  III,   147. 
Heilbronn, 

Hauptkirche  II,  422.  Sc.  U,  422. 

Michaeliskapelle,  Altartische  U,  592. 
Heiligenkreuz, 

Kloster  U,  491. 
Heiligt'nstadt, 

Marienkirche  u.  Annakapelle  I,  626. 
Heilsbronu, 

Münsterkirche  II,  17.  539.  998.  Sc  II, 
613.  Grabmonument  II,  729. 

Klostt^rkirche  II,  35. 

Heidekerkapelle  II,  17. 
Heimcrsheim, 

Kirche  II,  204.   Figurenreicher  Neben- 
altar  in  Alabaster  II,  280. 
Heiningen. 

Kirche,  Tauf^tein,  Sc.  H,  563. 
Heisterbuch, 

Klosterkirche,  II,  127.  1J02.  379. 
Heitorf, 

Schloss,  Mal.  III,  501.  510.  511. 
llerkulanum  und  Pompeji, 

Antikes  Theater  II,  398. 

Sculpturen  II,  400. 
Uildesheim, 

KUche  auf  d.  Moriuberge  U,  85, 


Himmelkroo, 

Klosterkirche,  Grabstain  Sc  II,  720. 
Himmelthron, 

Klosterkirche,  Grabstein  Sc.  O,  790. 
Hlrscbau, 

Aureliuskirche  II,  34.  85. 
Hirzenach, 

Kirche  H,  27,  mit  Abb.  H,  240. 
HOningen, 

Klosterkirche  H,  787.  Sc  II,  788. 

Jacobskirche  U,  788. 
Hohen-Mocker, 

Kirche  I,  699. 
Hohenzollern, 

Burgkapelle,  Sc.  II,  S69>-70. 
Huyseburg, 

Klosterkirche  I,  585,  mit  5  Abb.  611. 
n,  878.  m,  891. 


Igel. 

Das   römische  Denkmal    U,  70.  584. 

Ilm-Stadt, 

Kirche  U,  491. 
Ilsenburg. 

Kirche  U,  586. 


Jasenitz,  * 

Klosterkirche  I,  768. 
Jena, 

Stadtkirche  11,  569. 
Jüfichow, 

Klosterkirche  I,  696. 
Jerusalem, 

Tempel  Salom.  I,  257. 
Jüterbog. 

Dammkirche  II,  553. 

Nicolaikirche  H,  558.  Sc.  H,  558. 

Bürgerl.  Architectur  U,  553. 

K. 

Kairo, 

Gebäodeverzierungen  I,  508. 

Grabgebätfde  des  Ibrahim  Aga  L  508. 

Moschee  Mamhammedge  Woalli  I,  503. 
Kaiserswerth, 

Kirche  U,  205, 
Kalsmunt, 

Burg  U,  178. 
Kameuz, 

Schloss  III,  616. 
Karlstüin, 

Schloss  II,  496. 

Marii-UimmelfahrUkircha,  llaj.  II,  497. 
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KarlsteiD, 
KathariDenkapelU,  Mal.  Ü,  4^7. 
Kreuzkapelle,  Mal.  U,  497. 

Kelberg, 
Kirche  ü,  246. 

Kemberg, 

Sudtkircbe,  Mal.  I,  463. 

Kempenich, 

Kirche  n,  381.  246. 

Kirchberg, 
Kirche,  mit  Abb.  II,  244.  Steiokaozel 
n,  264. 

KissiDgen, 
Kareaal  UI,  420. 

Klausen, 

Kirche  U,  326.  Vorhalle,  Grabstein 
n.  368.  SchnitzalUr  H,  268.  815. 

Kloster- GrÖDiogen  siehe  Wester-GrO- 
Dingen. 

Kobero,  a.  d.  Mosel, 

Obere  Burg,  'Matthiaskapelle  U,  7. 

Koborg  siebe  Coburg. 

KOIn, 

Dom  11,  40.  48.  51.  138.  153.  288. 
885.  407.  m,  814.  894.  Das  Dom- 
bUd  in  d.  Agneskapelle  II,  152.  394. 
Domschatz  U,  882.  884.  885.  Chor- 
st&hle  n,.254.  DreikSnigskapelle, 
AobetODg  der  Könige  in  Bronze- 
scQlpt.  II,  272.  Glasmalerei  U,  823. 
824.  Glasgemilde  am  n5rdl.  Seiten- 
schiff II,  835.^  Grabmonumente  II, 
363.  yon  ErzbischSfen  in  ditr  Ma- 
temus- und  Johannfskapelle  II,  362 
u.  63.  Dessgleichen  in  der  Michaels- 
kapelle n.  nördl.  Chorabseite  11,263. 
Dessgl.  in  d.  Marienkapelle  11,264. 
Im  nördl.  Flügel  d.  Querschiffs  Mar- 
morstandbild des  Erzb.  W.  ▼.  Genepp 
II,  268.  HocbalUr  II,  362.  AlUrschrein 
d.  Johanniskap.  II,  362.  289.  Krenz- 
altarblatt  im  n«rdl.  Flögel  des  Quer- 
sohiffes  II,  812.  K|^uzaltarschrein 
II,  369.  Schrein  in  d.  Marienkapelle 
n,  369.  Marienkapelle,  Heiligensta- 
tuen  II,  374.  Verküudignngsbild  in 
der  Marienkapelle  II,  Sld.  Marien- 
sUtue  dasi^lbst  II,  360.  Maternns- 
kapeUe,  Hplzrelief  II,  371.  AlUr- 
schrSinbilder  in  der  Nicolauskapelle 
n,  813.  Schnitzaltar  in  d.  Nicolaus- 
kapelle n,  270.  Sacristei,  Tabernakel 

*  U,  354.  Schränke  in  der  Vorhalle 
n,  355.  Ueber  der  Sacristei-TbAr 
Maria-  nnd  Johannes  -  Figuren  II, 
37&.  Steinsculptnren  in  der  Sacri- 
stei —  Christofsstatue  U,  273.  Weib- 
bmimen  U,  354.    Sculpturen  des 


KOln, 

SeitenporUls  der  Westseite  11,  364. 
Statuen  an  d.  Chorpfeilern  H,  269. 
Statuen  im  sOdl.  Qaerschiff  —  Kreuz- 
abnahme neben  der  Kanzel  n,  274. 
Statuen  an  Epitaphien  auf  Sfid-  und 
Nordseite  II,  275.  Im  Chor  die 
marmorn.  Grabmon.  des  Erzbisch. 
Adolph  V.  SchauenbuKg  u.  s.  Bruders 
II,  277.  In  der  Stephanskapelle  Mar- 
morbild des  Cumthurs  W,  Hocbkir- 
eben  II,  282.  Tumba  der  heil,  drei 
Könige  II,  381.  Marmor-Mausolenm 
über  ^er  Tumba  der  h.  drei  Könige 
II,  282.  Wandmalereien  im  Chor 
II.  285. 

Minoritenkirche ,  mit  3  Abb.  II,  382. 
388.  Im  Chor  Marmormouumente  II, 
280.    Kreuzgang  U,  238.      • 

St.  Andreas  II,  203,  mit  Abb.  II.  286. 
Altarbild  in  der  Kapelle  des  nördl. 
Seitenschiffs  II,  300.  Altarbilder  im 
Quershiff  U.  312. 

St.  Aposteln  U.  127 ,  mit  AbbUd.  U, 
193.  198.  Fastentuch  der  Richmond 
V.  Adocht  II,  285.  Gemälde  im  Chor 
U,  317. 

St.  Cäcilia  II,  195.  Relief  über  der 
Thüre  der  Nordseite  II,  257, 

St.  Columba  U,  206.  237.  SUtue  der 
Maria  II,  278.  Gemälde  aus  Rubens 
Schule  II,  818. 

St.  Georg  II,  878.  668.  Taufkapelle 
U,  199.  Vorhalle  U.  247.  Taber- 
nakel U,  248.  Taufstefn  U.  252. 
Reste  eines  gemalten  Meanders  U, 
283.     Glasmal.  U,  325. 

St.  Gereon  II,  120.  127.  192.  197. 
207.  242.  668.  Sacristei  U,  285. 
Grabstein  II,  267.  Schnitzflguren  II, 
271.  Wandmal.  in  d.  KrypU  —  Mo- 
saikfussboden  II,  284.  Taufkapelle, 
Wandgemäljle  II,  284.  In  der  Sa- 
cristei: Uand-Zeichnungen  ll,  288. 
Altarbild  U,  312  Thürflfigelgemälde 
U,  299.  Glasmalerei  U,  824. 

St.  Job.  Baptist  II,  195.  Ausserbalb 
der  Kirche  Crucilixstatuen  IT,  278. 
Altar  mit  Marmorsculptur  II,  281. 
Holzgeschnitzte  Kanzel  II,  288«  Beste 
deoorativer  Malerei  II,  283. 

St.  Kunibert  U,  117,  mit  Abb.  U,  202. 
Statuen  ▼or  d.  Chor  II,  266.  Holz- 
sculpturen  II,  268.  Tafeln  auf  Gold- 
grund im  Qnerschiff  II,  291.  Wand- 
gemälde II,  292.  Geniäldetafeln  im 
Querschiff  II,  307.  Bilder  II,  816. 
Glasouaerei  U,  828.  Minist.  H,  345. 
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Köln, 

Stiftskirebe  St.  Maria  aof  dem  Capi- 
toi  I,  240.  n,  122.  190.  191.  195. 
199.  202  878,  mit  Abb.  II,  232.  288. 
688.  459.  Grabsteine,  mit  2  Abb. 
n,  251.  252.  827.  ChorstiUile  II, 
255.  ThOr-Reliefs  II,  256.  257.  Ma- 
rieiistatae,  mit  Abb.  II,  258.  Haat- 
relief  einer  Orablegong  II,  272.  Sta- 
taen  aof  d«*r  Orgelbühne,  ebemal. 
Lettner  II,  275.  Wandmalereien  in 
d«r  Krypta  II,  283.  Malereien  der 
Kapelle  Hardenratb  II,  806.  Glas- 
mal. II,  324.  825.  Rildnbse  in  der 
Kapelle  Cervo  II,  S17.  Bilder  Ton 
Lebrun,  Boys  n.  A.  II,  818. 

St.  Maria  in  Lyskirchen  II,  203.  Ma- 
donnenstatue U,  265.  Altarblatt  II, 
SV\.  Verköndigungsbild  II,  818. 
Glasgemälde  II,  825. 

St  Maria  in  der  Schaorgasse,  Reliquia- 
rien  II,  880. 

Gross  St.  Martin  I,  242.  11,127,  mit 
Abb.  II,  197.  200.  202.  204.  205. 
CruciflxStatue  II,  273. 

St.  Mauritius,  mit  Abb.  II,  194.  Oru- 
cifixstatue  IL  273. 

St.  Pantaleon  II,  120.  189.  194.  204. 
249.  459.  Statuen  auf  der  Orgel- 
btihne  II,  278.  Rococo-Epitaphien 
im  Chor  II,  288.  GUsmalerei  U,  825. 
Paphenpforte  II,  158. 

St.  Peter  IL  237.  Schni^zaltar  in  der 
Taufkapelle  II,  269.  812.  Altarbild 
n,  319.  Glasmalerei  II,  325. 

St.  Severin  U,  195.  204.  235.- Sarko- 
phag IL  258.  Wand-Tabernakel  IL 
258.  Epitaph  im  südl.  Seitenschiff 
IL  278.  Reste  von  Wandmalereien 
IL  285.  Wandgemälde  in  d.  Krypta 
IL  288.  Wandgemälde  in  d.  Sacri- 
stei  IL  290.  Altargemälde  in  d.  Sa- 
cristei  IL  306.  Keliquienkasten  U, 
381.  Gemäldetafeln  neben  d.  Altar 
IL  307  Gemälde  im  südl.  u.  westl. 
Theil  d.  Kirche  U.  316.  Ecce-homo- 
Gemälde  II,  317.  318.  Glasgemälde 
II,  825. 

St.  Ursula.  Kapitale  u.  Basen  11,  207. 
Hautrelief  in  Stein  II,  274.  Grab- 
mal der  h.  Ursula  IL  282.  Bilder 
der  Apostel  im  Muttergottesgang  IL 

284.  Reste  von  Wandmalereien  11, 

285.  Gemälde  aus  der  Ursula-Le- 
gende II,  299.  Reliquienkasten  H, 
831.  334. 

Aotoniterkirche  II,  235.  287.  Gemälde 
II,  816.   Glasmalerei  U,  826. 


Köln, 

Karthavse  (Garnison-LAiaretk)  Spät- 
gotb.  Kreuzgänge  II,  238. 

Jesuiter-Collegium  n,  250.  In  der  Vor- 
halle Marmor-Epitaph  des  Heinr.  v. 
Reuschenberg  U,  281.  Jetoiten- 
kircbe,  mit  Abbild.  IL  249.  Commu- 
nionbank  II,  255.  Decoration  in 
Innern,  Frescogemälde  II,  317. 

Rathhaus  IL  248.  Hansesaal«  Statu» 
IL  261.  Vorhalle  O  248.  Gewölbe- 
balle  im  Neubau  II,  248.  Batbbaoi- 
kapelle  U,  295.  Rathhaasthnrm,  mit 
Abb.  n,  286.  265.  Sacristei  d«r 
Rathhauskapelle  U,  238. 

Haus  Güfzeuich  11,  237. 

Wohngebaude  spätrem.  Styls  II,  207. 

Wohngebände  spätgotbiscben  Styls  n, 
239. 

Mnseum,  Altarbild.. .Madonna  mit  d#B 
Kinde  unter  einem  Tabernakel  IL 
808.  Altärchen  mit  FlügeJg«imilds 
n,  299.  Antitpendium  IL  38  L  Bild 
des  h.  Sebastian  II ,  308.  Bild  der 
Kreuzigung  U,  292.  VerküodifUDg 
II,  292.  Bilder  aus  Meister  Stephans 
Schule  II,  297.  298.  qraciflxbild  H. 
800.  Das  jüngste  Gericht  von  .Mei- 
ster Stephan  U,  2»8.  Gemälde.  M«- 
donnenbild  U,  286—87.  289.  Ge- 
mälde aus  der  Späueit  des  15t#n 
Jahrh.  306.  Gemälde  II.  308.  dK* 
312.  816.  317.  Gemälde,  von  Dürrr 
u.  Cranach  U,  319.  Grosses  Alur- 
blatt;  Tafel  mit  Flügeln  II,  i90. 
Jugendbilder  des  Meist*'r  StrpLtn 
II,  293.  Die  h.  Ursula  II.  294.  Grib- 
steiue  H,  252.  Kapitale  II,  ^OT. 
Kreuzabnahme  des  sogen.  Israrl  t. 
Meckeuen  II,  305.  Madounenstatu« 
II.  384.  Reliquienkasten  II.  r»33. 
Sculpturen  aus  %t.  Panuleoo  IL  2ö7. 
Tafeln-  und  Flügelbilder  H,  291- 
Tanfsteine'  II,  253 

Bei  Hrn.  Baumeister  (früher  Ljvers- 
berg'sche  Sammlung) :  Die  sog.  Lj- 
versberg'sche  Passion  II,  801.  312- 
321. 

Bei  Maler  BQrwenich  U,  298. 

Bei  Hrn.  Essingh  U,  299.  821.  333. 
Kunstgeräthe  U,  327. 

Bei  Hrn.  v.  Geyr  (früher  in  der  L>- 
versberg'schen  Sammlung)  IL  S05. 
Altarblatt  II,  309.  321. 

Bei  Hrn.  Haan  (aus  der  Lyversbert- 
schen  Sammlnng)  IL  309.  816.  Al- 
tarblatt II,  309.  312. 

Bei  Hrn.  ▼.  Herwegh  H,  296. 
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Köln, 

SAmmloDg    des   f  Dr.  Kerp   II,  291. 

298.  300.  805.  806.  808. 
Sammlong  des  Hrn.  Leven,  Reliqniar. 

U,  888.  884. 
Bei  Hrn.  Merlo  II,  810. 
Bei  Hrn.  Oppenheim  II,  820. 
Bei  Hrn.   Schmitz,   Gemälde  II,  292. 
298.  299.  806.  807.  811.  821.  816. 
Sammlnng  des  Hrn.  Stadtbanmeiste/s 

Weyer  11,  820. 
Wallralf  sehe  Sammlnng  11,  158. 
Bei  Hrn.  Zanoli  U,  287.  292.  Gemälde 
804.  810.  821.  Miniat.  845. 
KOnijs:sberfc. 

K5nigl.  Malerschnle  lU,  585. 
Kunst-  u.  Gewerkschole  III,  585. 
Korinth, 

Doriseber  Tempel  I,  280.  287. 
Kosswick, 

Kirche  H,  478. 
Kreuznach, 

Garmeliterkirche  II,  240. 
Panlskirche  II,  242. 
Krumoels, 

Kirche  Mal.  HI,  260. 
KrzeÄcowice, 

Schloss  m,  .324. 
Kurnick, 

Schloss  UI,  325. 
Kyllbiirg. 

Stiftskirche,  mit  Abb.  II,  224.  Glas- 
malerei II,  326.  Madonneostatae  II, 
262.  Epitaphium  II,  267.  Gemalte 
Fenster  II,  320.  378. 


Laacb, 

AbtAikirche  II,  47.  209.  878.459   585. 
561.  Tabernakel  II,' 280.  Sarcophag 
im  westl.  Chor  II,  260. 
Laodsberg, 

Schlosskapelle  II,  492.  552. 
Landshut, 

Ansicht  der  Stadt  III,  205. 

St.  Martin  H,  669.   Sc.  Uj  528. 
LazidskroD, 

Schlossrnine  I,  766. 
Langeu-Lipsdorf, 

Kirche  ü,  558. 
LaoD. 

Kathedrale  I,  506. 
Laodicea, 

Antikes  Theater  II,  897. 
Lassau, 

Kirche,  mit  8  Abb.  I,  691. 


Lauenburg, 

Jakobikirche  I,  768. 

Rathhausfa^ade  I,  769. 
Lausnitz, 

Klosterkirche  U,  551. 
Leipzig, 

Monument  Gellerts  Sc.  III.  552, 
„  Bachs  Sc.  m.  552. 

Leubus, 

Klosterkirche,    Grabdenkmal    Sc.    n, 
618. 
Leyden, 

Aegypt.  Mosenm  II,  706. 
Lichfield, 

Kathedrale  II,  891. 
Liesborn, 

Klosterkirche,  Hauptaltar  I,  800. 
Lille, 

Kirche  St.  Maurice  II,  510. 

Stadthaus  Sc.  II,  510. 
Limburg  (an  der  Lahn), 

Stiftskirche  II,  49.  378.  879. 

Dom    II,    127.,   mit  Abbidl.   U,  182. 
205. 
Limburg  (an  der  Hardt). 

Abteikirche  II,  562.  567.  728. 
Limoges, 

Kathedrale  I,  506. 
Lindenberg, 

Kirche,    Malerei   auf  Holzgoräthschaf- 
ten,  mit  Abb.  I,  118. 
Lindow, 

Kirche  I.  694. 
Linz  (am  Rhein), 

Kirche,  mit  Ab\f,  H.  205.  287.  Taber- 
nakel  II,  254.     Altarwerk   H,  362. 
Gemälde  auf  der  sUdl.   Empore    ü, 
803.    Prachtgeräthe  U,  885. 
Löknitz, 

Burg  I,  766. 
Lövenich, 

Kirche  II,  195. 
Loitz, 

Kirche  I,  688.  695. 
London, 

Bridgewater-Gallerie  I,  496. 

Britt.  Museum ,  Persepolitan.  Scolptu- 
ren,  griech.  Sculpturen  II.  i9, 

Gemälde  v.  Mazzolino  bei  S0II7  II,  58. 

Gemälde   von  Rapbaei    bei  Lord  Gra- 
vagh  II,  58. 

Aeademie  HI,  464. 
Lonnig, 

Klosterkirche  II,  41.  211. 
Lorsch, 

Vorhalle  II,  111. 
Luckau, 

Nicolaikirche  U,  587. 
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Lübeck, 

Dom  Sc.  n.  875.  432.  606 

Catharinenkircbe   II,   37$.     Ziegelmo- 
saiken II,  581. 

Frauenkirche,  Olasmal.  H,  875.  581 

Marienkirche  Sc.  II,  488. 

Bargkluster,  Mosaikbild  H,  581. 
LOneburg, 

Rathbaiis,  Ziegelmosaikboden  ü,  581. 
Lflttich, 

St.  Panlskirche  U,  499. 

St.  Barthelemy.  II,  499.  Ehernes  Taof- 
beckwn  n,  499. 

St.  JacqQ(^s  II,  499. 

Vor  der  Universität:  Bronzestatae  Ore- 
trys  ni,  513. 
Luzern, 

Ansicht  der  Stadt  III,  205. 
Lyon, 

Kunstschule  m,  489. 


M. 

Maasfeld, 

Schloss  II,  588. 
Marerata. 

Dom  Mal.  1,  388. 
Madrid, 

k:  Gemaldegallerie  II,  595. 
Magdebur«:, 

Dom,  mit  5  Abb.  I,  120.  II,  61.  129. 
Grabmal  des   Erzbischof.  Ernst   von 
Peter  Fischer  I.   144. 
Frauenkirche .  mit  Abb.  I,  134.  591. 
Kunst-  u.  Gewerkschule  III.  585. 
Mailand, 

Dom  III,  314. 
S.  Lorenzo  A.  II,  403. 
:i5.   Ambrogio  Mal.  I,  368.  369.   Hoch- 
altar II,   57. 
S     Kustorgio  Mal.  I.  368 
8.  Mari;i  dellti  Grazie  Mal.  I,  369. 
S.  Satiro  Mal.   I.  368. 
Gemaldegallerie  «1er  Brera  I,  362.  363. 

36:>.  366.  368.  369. 
Khemal.    Centralgallerie  I,  394. 
Am6ro*ian.    Bibliothek     Mal.    I.    168. 

367.  368. 
.\cademie  111,  461. 
Main/, 

Dom  1.  416.  419.  II.  49.  667.  729.  Der 
östl.  Mittt-lthurw    II.  390.    Sculptu- 
ren   U.  34:>. 
Stephanskirohe.   mit  Abbild.    II.  347. 

Kreiuging  v^^o.   II,  348. 
Giitenberg*   Denkmal  Sc.  III.  268. 
Städtische  GemildeMiiiBilQog  U,  348. 


Malvern, 

Abteikirche,  MosAikfaitboden  II,  646. 
Mannebach, 

Kirche  II.  281. 
Mantinea, 

Antikes  Theater  U,  397. 
Mantua, 

Ornamente,  mantaanitebe  I,  286. 
Marburg, 

Elisabethkirche  II,  ISO.  187. 188.  146., 
mit  2  Abbild.  161  166.  228.  239. 
240.  866.  668.  Bildwerke  an  v.  in 
d.  Kirche  II,  164. 

Luther.  Pfarrkirche,  mit  Abb.  n,  164. 
Marieostadt, 

Klosterkirche  II,  130. 
Marseille, 

Triumphbogen  Sc.  III,  528. 
Massow, 

Kirche  I,  762.  Tbarm  I,  767. 
Maulbronn, 

Kloster  II,  605. 
Mayen, 

Frauenkirche  II,  220.  238.  Tabernakel 
II,  254.  MonstraTiz  II.  335. 
fii|eckenheim, 

Kirche  II,  206. 
Megalopolis, 

Antikes  Theater  11,  397. 
Meiningen, 

Bürgerl.  Architectnr  II,  588. 
Meissen, 

Dom,  mit  Abbild.  II,  491.  585.    Mil. 

I,  168.  Sc.  535. 

St.  Afrakirche  II.  537. 

Kirche  zum  h.  Krenz  II.  537. 

Schloss  II,  491.  537. 
Meisenheim, 

Kirche  II,  244. 
Mellentin, 

Schloss  I.  777. 
Melos, 

Antikes  Theater  II,  397. 
Melrichstadt, 

Kirche  II,  416. 
Memleben, 

Kirche,  mit  2  Abb.  1.   174.  263   507 

II.  377.  463.  702.  .Mal.  I.  175. 
Memphis, 

Pyramiden  I,  257. 
Merl. 

Kirche   II,  246.     SchniUalUr  II.  270. 
Gemälde  d.  ScbnitzalUrs  II.  Slj. 
Merseburg, 

Dom  I,  164.  446.  II,  377.  468.  Sc.  I. 
164.    Mal.    I,   164.    462.    II.   tSO. 
Grabmonnmente  I,  164. 
Nenmarktakirche  I,  447. 
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Merseborg, 

Sixtkirche  I,  448. 
Merzig, 

Kirche  n,  128.  187.  871. 
Messene, 

Tempel  I,  258. 
Metapoot, 

Tempel  I,  258.  (TatoIa  dei  Paladini) 
I,  292. 

ChiesA  di  Sansone  I,  288. 
Metüa^h, 

Kepeile  n,  183.  871. 
Metteraich, 

Kirche  H,  221. 
Müdenfart, 

Kirche  U,  637. 
fiület, 

Antikes  Theater  IT,  397. 
Mönchen-Lohra, 

Kirche  U,  626. 
Morbach, 

Kirche,  PrachtgerSthe  II,  335. 
Moselkern, 

Kirche,  PrAchtgerathe  II,  385. 
Moselweis, 

Kirche  U,  221. 
Mflhlhausen, 

Marienkirche  U,  625. 

Blaslenklrche  U,  625. 

Ehemal.  Jodokaskapelle  Mal.  H,  626. 
Mahlhansen  (am  Neckar), 

Bei  Hrn.  ▼.  Palm,  Holzschnitzwerk  tou 

•    Albr.  Dürer  U,  639. 
München, 

Bonlfaclns-BasUika  IH,  540.  Mal.  HI, 
547. 

Lvdwigskirche  IH,  538.  Sc  m,  541. 
Mal.  III,  228.  539.  543. 

Marlahllfkirche  in  der  VorsUdt  An 
III,  123.  539.  Holzsculpt.  UI,  542. 
Mal.  lU,  228.  493. 

Allerheiligenkapelle  IH,  537.  Mal.  UI, 
70.  181.  228.  547. 

Protest.  Kirche  UI,  129.  Mal.  HI,  182. 
228.  547. 

Schiost,  Kdnigsban  lU,  586.  Sc.  UI, 
537.  540.  Mal.  lU,  127.  228.  545. 
'Festsaalban,  Mal.  III,  487. 

Paläste  der  Lndwigsstrasse  lU,  127. 

Bibliothekgebinde  UI,  538. 

BlindeninstitQt  UI,  538. 

Kriegsmiuisterinm  lU,  537. 

Kansuasstellangsgebände  lU,  540. 

Priesterseminar  UI,  538. 

Fräuleinstift  UI,  538. 

SalinenadministrationsgebSade  UI,  538. 

Reiterstatne    des    GnrfQrstan    Maximi- 
lian I.  Sc.  m,  542. 
■hUvi  KlalM  S^hftflta.  III. 


Manchen, 

Obelisk   anf  dem    GaroHnenplatz    Sc. 

m,  537. 
Isartbor  Sc.  lU,  542.   Mal.  UI,  228. 

548. 
Feldherrnhalle  UI,  539.  Sc.  lU,  539. 

541. 
Areaden  des  Hofgartens  Mal.  I,  129. 

221.  228.  m.  548. 
Oljptothek  lU.  127.  536.  AntikeScnlpt. 

I,  846.  347.  U,  528.  UI,  540.  Mal. 
lU,  131.  228.  543. 

Schwanthaler's  Atelier,  Sc.  tU,  128. 
Pinakothek  I,  217.  222.  U,  819;  850. 
UI.  127.  587.   Sc.  UI,  541.   Mal.  U, 
523.  524.  525.  926.  UI,   182.  228. 
Porcellangemklde  I,  221.  UI,  550. 
Schleissheimer  Gallerie  I,  218.^ 
Leuchtenberg'sch«  Gallerie  I,  220. 
Boisser^e^sche  Sammlung  I,  220. 
Bei  Hrn..  GQndter  I,  221.    . 
y,       „     Prof.  Hauber  I,  221. 
„       „     Speth  I,  224. 
„       „     V.  Kirschbaum  I,  221. 
„      „    ▼.  Klenze  I,  221. 
Elfenbeinkabinet,  Schnitzereien  aus  d. 
14.  Jahrb.   I,  90.    Bronzenes  Reli- 
quienk&stphen  (wAhrscheinl.)  ans  d. 

II.  Jahrh.  I,  91.  221. 
Kupferstfchkabinet  I,  221. 
Bibliothek,  Miniaturen  vom  Ende  des 

12.  Jahrh.  das  Rolandslied  Tom  Pfaf- 
fen Ghnnrady  mit  2  Abb.  I,  1.  Vom 

13.  Jahrh.  Wilhelm  Ton  Oranse  von 
Wolfram  von  Eschenbach,  mit  Abb. 

I,  6.  FrQbzeit  des  18.  Jahrh.  Wel- 
scher Gast,  mit  Abb.  I,  6.  Von  1410 
—20  Psalter,  mit  Abb.  I,  7.    Vom 

II.  Jahrh.  Plenarlum,  mit  Abb.  I, 
10.  Schluss  des  12.  Jahrh.  Para- 
phrase des  hohen  Liedes  von  Wil- 
leram, mit  Abb.  I,  10.  Um  1300 
Erzengel  Michael,  mit  2  Abb.  I,  ^1. 
Späterer  Verlauf  des  14.  Jahrh.  Heil- 
spiegel,  mit  Abb.  I,  11.  Die  Hand- 
schrift des  Ostersptels  von  Werinher 
V.  iTegeriisee  I,  24.  Aus  dem  letzten 
Vftortel  des  12.  Jahrh.  zu  dem  Ge- 
dicht vom  Leben  der  Maria  von  We 
rinher  v.  Tegernsee,  mit  2  Abb.  I, 
82.  Wessoburger  Pergamenthand- 
schrift vom  J.  814,  mit  Abb.  I,  77. 
Evangeliarium  von  St.  Emmeran  in 
Regensburg  vom  J.  870.  mit  Abb. 
I,  77.  Evangeliarium  aus  d.  9.  Jahrh. 
I,  77.  Evangeliarium  a.  d.  10.  Jahrh« 
mit  Abb.  I,  79.  Evangeliarium  Bam- 
bergens.  aus   dem  9.  Jahrh.  I,  79. 
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Mflochen, 

Missale  BamborgeniU  Tom  J.  1014 
I,  79.  Evaugel.  Bamb.  aai  dem  11. 
Jahrb.  I,  80,  dasselbe  mit  8  Abb. 
I,  81.  Evaogeliarieo  aas  dem  11. 
Jahrh.  I,  88.  Dieselben  aas  dam  12. 
Jabrh.  I,  83.  84.  Vita  et  passio 
Apostoloram  aus  dem  12.  Jahrh.  I, 
84.  Carmina  varii  Argamentis  aus 
dem  12.  Jahrh.  I,  84.  Precationes 
S.  Hildegardis  aus  d.  12.  Jahrh.  I, 
84.  Breviarinm  aus  dem  18.  Jahrb. 
I,  84.  Psalterinm  aus  d.  13.  Jahrh. 
mit  2  Abb.  I,  84.  Salomonis  Epiic. 
Gonst  Mater  verborom  I,  87.  Co- 
mestor  bist,  scholast.  ans  dem   13. 

.  Jahrh.  I,  87.  Evangeliarium  aus  dem 
15.  Jahrb.  I,  87.  Dasselbe*  aus  dem 
14.'  oder  15.  Jahrb.  I,  87.  Testa- 
mentum  Tetus  et  noYum  in  imagi- 
nibus  aus  dem  15.  Jahrh.  I,  87. 
Psalt^ium  aus  dem  15.;  14.  u.  13. 
Jahrh.  I,  87.  Jacobus  de  Voragine 
aus  dem  18.  Jahrh.  I,  87.  S.  Bene- 
dicti  Regula  v.  1414.  I,  87.  Biblia 
pauperum  v.  1415.  I,  87.  Gratianl 
decretum  aus  dem  15.  Jahrh.  I,  87. 
Missal«  Romannm  von  1374  I,  88. 
Liyius  I,  88.  Liber  ^recationis  aus 
dem  15.  Jahrb.  I,  88.  Regnault  de 
Montauban  von  1457  I,  88.  Lijre 
de  lorigine  et  du  commencement  du 
pajs  de  Cleves  aus  dem  16.  Jahrh. 
I,  88.  Niederländisches  Gebetbuch 
aus  dem  15.  Jahrh.  I,  88.  Tristan, 
aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrb., 
mit  2  Abb.  I,  88.  Wilhelm  v.  Or- 
leans, V.  1250  I,  89.  Güldene  Le- 
gend des  Jac.  a  Voragine,  von  1362 
I,  89.  Bibel  der  Armen  aus  dem  14. 
Jahrh.  I,  89.  Gebetbuch  für  Nonnen 
au»  dem  14.  Jahrb.,  mit  Abb.  I.  89. 
Weltchronik  des  Rudolph   v.   Mont- 

•  fort  aus  dem  14.  Jahrb.  I,  89.  Das- 
selbe vom  J.  1400  I,  89.  Leiden 
Christi  aus  dem  15.  Jahrh.  I,  90. 
Jac.  V.  Cassules  Schach  Zabel,  von 
1407  I,  90.  Jac.  v.  Auch.. Christ 
und  Belial,  v.  1411  I,  90.  Minia- 
turen IL  493. 

Glasmalerei  1,  222. 

Holzschneide -Anstalt  von  Braun  und 
Schneider  Mal.  III,  550. 

Ansicht  der  Stadt  III,  204. 
Münden  (in  Hannover), 

Ansicht  der  Stadt  IH,  201. 
Mannerstadt, 

Kirche  H,  417.  Sc.  D,  417. 


Münster  (an  der  Nabe), 

Kirche   H.  245.    Sehnitaaltar  U,  281 
Glasmalerei  U,  324. 
Mfinstereiffel, 

Pfarrkirche,  mit  Abbild.  U,  198.  208. 
Tabernakel  n,  254.  Sareopbag  n, 
262  Reliquienkaaten  II,  SS4.  BeU- 
qnienkastan-Oamilda  11,  800.  Altar- 
blatt  in  d.  Sacriatal  II,  306. 
Mfinstennayfeld, 

St  Martin,  mit  Abbild.  II,  SIZ.  240. 
Orabsteine  U,   268.     Fmgel|«BlMe 
n,  815.  SchDiUalUr  H,  270.  HaOi- 
ges  Grab  mit  Sutaen  II,  272. 
Mnrrhardt« 

Walderichskapelle  n,  448.  638. 
Mycenae,      ' 

Löwenthor  I,  278. 
Siulen  I,  274.  284.  306. 
Schatzhaos  des  Atreas  I,  274. 
Myra, 

Antikes  Theater  n,  397. 
Myus, 
Bacchns-Tempel  I,  270. 


N. 

Namcdy, 
Kirche  n,  231.,  mit  Abbild.  241.245. 

Scbnitzkanzel    ü,    256.     Grabiteiot 

Sc.  n,  280. 
Nancy, 

Palast  11,  516.    Portal  I,   506. 
Museum  Mal.  III,  516. 
Naugardt,     . 
Marieukirche   I,    762.     Epiupbiom  I, 
817. 
Naumburg  (an  der  Saale), 

Dom,   mit   2  Abbild.    I,   166.   ü.  49. 

877.   452.   702.     Sc.    H,  868.  45S. 

Mal.   I,   462.    n,  680.    Lettner  IL 

454. 
Wenzelkirche  I,  172. 
Naasis, 

Kirche,  Grabplatte  Sc.  II,  635. 
Neapel, 

Basilica  di  S.  RestitaU  Mal.  I,  S70. 

Dom,  Mal.  I,  378. 

Kirche  des  CamalduleDserklosters,  Mal 

I,  375. 
Kloster  S.  Severino,  Mal.  I,  379.  S82. 
Schlosskirche  t.  Castell  duoto  Mal  l 

383. 
S.  Angelo  a  Nile  Mal.  I,  876. 
S.  Chiara  Mal.  I,  376. 
S.  Domenico   maggiore    Mal.    I,  375. 

376.  379.  384.  385. 
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Neapel, 

S.  Lorrasö  maggiore  Mal.  I,  875.  876. 
378.  885, 

8.  MtriA  deir  locoronata  Mal.  I,  871. 
879.  n,  484. 

8.  Maria  la  naoTa  MaU  I,  882. 

KaUkomban,  Mal.  I,  870. 

Maaanm,  Antike  ScDipt.  I,  816.^45. 
846.  OemUdegallarie  I,  876.  877. 
878.  882.  884.  885.  IQ,  265.  Mo- 
dall TOD  Pompeji  ü,  882. 

Aniiebt  der  Gegend  UI.  286. 

Nemea,  • 

Japitertempel  I,  425. 
Neuss, 

S.  Qnirinikirche  n,  127.  205.  879. 
Neustadt  (an  dei  Wien), 

Pfarrkirche  II,  49. 
Neustadt  (au  der  Saale), 

ScUosekapeUe  H,  416.  417. 

Münze  U,  448. 
Neustadt  (an  der  Orla), 

Bathbana  II,  569. 
NiederlahnsteiD, 

Johanniskirche  H,  212. 
NieflcriatziDgen, 

Kirebe  U,  245. 
Nieder- Weigsdorf, 

Scblosa  U,  618. 
Niederweissel, 

Romanischer  Ban,  mit  Abb.  I,  147. 
Niekenig, 

Kirebe  n,  221. 
Nienburg  (an  der  Saale), 

Klosterkirche  U^  366. 
Nordhausen, 

Domkirche  n,  625. 
Nossen, 

SchlosB,  Portal  (ans  Kloster  AJtenzelle) 
II,  867. 
Nossendorf, 

Kirche,  Grabplatte  I,  888. 

Ndrnberg, 

Sebaldutkirche  U,  877.  539.   III,  111. 

Sc.  n,  529.  572.    Sebaldasgrab  Sc. 

I,  455. 
St.  Lorenzkirche  III,  110.  112.  Sc.  II, 

568.  Glaamal.  U,  529. 
Jacobskirche  Sc.  UI.  564. 
Franenkirche  Sc.  II,  570. 
Bnrgkapelle  Sc.  II,  568. 
Pfarrhans  sn  St.  Sebald  IH,  111. 
Pfarrhof  zn  St.  Lorenz  Mal.  m,  572. 
Heidenthurm  m,  111. 
Bronnen  Sc.  II,  570. 
Dürer-Sutne  III,  198.  606, 
Konstsobnle  Sc.  658. 


NOrnberg, 
Sammlung  der  Kunstschule  Sc.  II,  564. 

570. 
St&dtische  Sammlung.  Mal.  n,  578.  578. 
Bei  der  Holzscbuher'schen  Familie  U^ 

435. 
Ansicht  der  Stadt  UI,  112. 


Oberbreisig, 

Kirche  U^  221. 
Oberflacbt  am  Lupfen, 

Die  Heidengr&ber  U,  565. 
Oberlahnstein, 
An  der  Kirohhofmauer :  Reliefsculptu- 
ren  U,  257. 
Obermendig, 

Kirche  U,  245. 
Oberndorf, 

Kirche  II,  491. 
Oberwesel, 
Ruine  der  Franciscanerkirche,  mit  Abb. 

U,  249. 
St.  Martin  U,  245.    HochalUrblatt  U, 
319.     Marien -SUtue  U,  260.   266. 
FlOgelgemälde  d.  Schnitzaltars  rechts 
▼om  Hochaltar  U,  313. 
Stiftskirche,  mit  Abbild.  II,  244.  246. 
Chorstfthle  II,  255.    Scbnitz'altar  U, 
261.  269.  Heil.  Grab  II,  261.  Lett- 
ner U,  261.  Grabmonumente  U,  267. 
HoIzsUtue  U,  272.  Yotiv-Hautrelief 
neben  dem  Hochaltar  U,  276.     Im 
nördl.  Seitenschiff    Epitaph    Friedr. 
▼.  Schonburg  II,  277.    EpiUph  Si- 
mon V.  Schon  bürg  II,  281.     Altar- 
blätter II,  313.  Andere  Gem&lde  U, 
314.   Glasornamente  U,  424. 
Wernerskirche,  mit  Abb.  U,  241.  Haut- 
relief  am   äussern   Mittelfenster   U, 
274. 
Oehringen, 

Stiftskirche,   Denkmal  des  Grafen   L. 
C.  V.  Hohenlohe  II,  279. 
Offenbach  am  Glan, 

Kirebe  II,  130.  372. 
Offenhausen, 
Kirche,  Tabernakel  (Jetzt  anf  Lichten- 
stein) Sc.  II,  448. 
Oliva, 

Klosterkirche  U,  604. 
Olympia, 

Japitertempel  I,  286. 
Oppenheim, 

Kirche  II,  48.  51.  391. 
Orianda, 
Scbloss  UI,  325. 
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Orvieto, 

Dom  If  S89.  ReliqaUrinm  II,  709. 
Otricoli, 

BuUica-Besto  II,  96. 
Ottmarsheim, 

Kirohe  H,  871. 
Oybin, 

KlosterkirchA  U,  687. 


Paestum, 

Tempel  I,  228.  258.  425. 
BasUica  I,  288.  292. 
Palmyra, 

Basilika-Rest«  U,  95.    ' 
PaDsin, 

Schloss  I,  776. 
Paris, 
Notre-Dame    U,  49.  128.  186.   511. 

Notre-Dame  de  Lorette  UI,  520. 
La  Sainte  Chapelle  II,  511.  516.  619. 

Glasmal.  U,  511.    Sc.  H,  511. 
Chapelle  expiatoire  lU,  518.    Sc.  in, 

519. 
St.  Denis,  Crjpta  AlUr-Emaille  n,  707. 
St.  Etienne  du  mont  II,  512. 
St.  Eustacbe  H,  512.  Mal.  UI,  497. 
St  GermaiD  des  Prte  U,  510.  Mal.  m, 

445.  582. 
St.  GermaiD  l'Auxerrois  I,   506.  516. 

n,  511.  Mal.  111,497.532.  Schniti- 

altar  II.  511. 
St.  Gervais  1,  506.   U,  511.    Glasmal. 

II,  511. 
St.  Madelaine  UI.  520.  Mal.  UI,  446. 

581. 
St    Mery  IL  512.  Mal.  lU,  531. 
St.  Roche.  Mal.  III,  531. 
St.  Sevwiu  L  016.  U,  511.    Mal.  UI, 

St.  Sulpice  U.  Ö12. 

St.  Viuc«ut  de  Paul  UI.  520.  MaL  UI, 

44:v  M>7. 
Saal  d^r  Thermen  UI.  516. 
Tanthoon  lU,  018. 
Hotel  Clunr  UI,  Mt>. 
Hotel  der  Ercbi^ohöfe  t.  Sens  UI.  517. 
Hott^l  d^  Mlle  UL  :i2.  Mal.  UL  440. 

PaUi»  Ko>al.  Gemklde^erie  UL  531. 
Vuilen^u  UL  M>  Viarten  Sc.  UL  523. 
VaUi»  vi^»  beau\  art$    UL    433.   4S9. 

Sc    lU.  4.^4.    Kirvhe   Sc.   lU.  434. 

Mi:    UI.  43«\  Lui  H^e  La^amalerei 

lU    0,^4 
l>^  U  \  hai»e.    IVaUMl  d«  llal«n 


Paris, 

O^rlcanlt  —  des  Casimir  Psrrier  ^ 
des  General  Foy  —  B5rne*s  HL  522. 

Place  Dauphins  y  Dssaix-Denkaal  Sc. 
in,  519. 

Place  da  Chatslet,  Yictoriensiols  IH, 
519. 

Triomphbogen  L^EtoUe  UI,  518. 

Vendome-Siole  lU,  618. 

Fontaine  Molidre  Sc.  in,  523. 

Museum  im  Lou^re  II,  55.  III,  518. 
Sc.  u.  Mal.  m,  446.  496.  Sc  m, 
620.  Antike  Scnlptur  I,  816.  817. 
318.  Aoderne  Sculpt.  II,  515.  Ae- 
gypt.  Scnlpt.  n,  706.  Antikensamm- 
laugen  agypt.  Alterth.  n,  63.  Alt- 
griech.  Werke  U,  68.  Sculpturfrsc- 
mente  des  Jupiter-Tempels  II,  68. 
Venus  von  Melos  II ,  68.  Spiten 
griech.  u.  rom.  Altertbümer  U,  63. 
Consular.  Diptychen  n,  68.  Biblio- 
theken, Miniaturmalereien  in  Maoo- 
scripten  U,  68.  Brevier  des  Uenogs 
von  Bedfort  U,  64.  Oemildegallerie 
U,  512.  m,  478.  508.  524.  Gjp»- 
abgüsse  U,  516. 

Museum  des  Luxembonrg  Sc.  u.  Mal. 
III,  447.  523.  GemildegaUerie  m, 
485.  529—31. 

Bei  Hrn.  Gatteaux  MaL  UI,  584. 

Bei  Hrn.  Hittorf  Mal.  m,  584. 

Bei  Serigny  II,  55, 

Acad^mie  des  beaux  arts  lU,  440. 

Cirque  olympiqoe  III,  522.  Sc.  lU.  522. 

Ecole  des  beaux  arts  Mal.  UI,  508. 

Ecole  de  dessin  III,  431. 

Institution  des  jeunes  aveugles,  Ka- 
pelle UL  532.  Mal.  lU,  532. 

Manufactur  des  Gobelins  UI.  524. 
Pasewalk, 

Nicolaikirche,  mit  Abbild.  L  692.  606. 
Alurblatt  I,  833. 

Marienkirche,  mit  9  Abb.  I,  704.  ;0d. 
Thurm  I.  767. 
Patara. 

Antike    Baudenkmäler   II.    384.  397. 
39^. 
Paulinzelle. 

Klosterruine  L  545. 

Klosterkirche  U.  34.  491.  Vorbau  und 
Portal  U.  36. 
Pavia, 

Kirche  S.  Michele  maggiore  L  20;). 
241. 

Karthause.  Mal.  L  582. 
Perugia. 

Kirche  S.  Domenico  Mal.  L  392. 

S.  Bemardino  Sc«  I.  581, 
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Perugia, 

8.  StrednklostMkirche  Mal.  U,  548. 
Penepolis, 

A.  I,  258. 
Petersberg, 

Klosterkirche  II,  551.  Sc.  H,  552. 
Petersburg, 

Eremitage,  OemUdegallerie  lU,  S71. 

Bei  der  Kaiserin  Mal.  HI,  871. 
Petershausen, 

Klosterkirche  II,  84. 
Pfalzel, 

Stiftskirche,  Kreuzgaug  II,  186.,  mit 
Abb.  II,  225. 
Pforzheim, 

Schlosskirche,  mit  Abb.  I,  147. 
Phelloe, 

Sculpt  I,  807. 
Phigalia, 

Scnlpt.  I,  807. 
Pisa, 

Gampo  Santo,  Mal.  I,  254.  Antike  Sc. 
I,  846. 
Pistoja, 

S.  Giovanni,  Kanzel  Sc.  n,  646. 
Plate, 

Schloss  I,  177. 
Plieuingen, 

Kirche  n,  592.  , 

Pölitz, 

Kirhhe  I,  763. 
Pöring, 

Schloss  n.  Wallfahrtskapelle  II,  618. 
Pötnitz, 

Kirche  U,  366. 
Poitiers, 

Notre  Dame  la  grande  I,  505. 
Poitou, 

Fa^ade  de  Ruffec.  I,  506. 
Polle  (an  der  Weser), 

Ansicht  II,  202. 
Pommersfelden, 

Gallerie  II,  546. 
Pompeji, 

Ruinen  I,  288.  293.   Mal.  I,  288.  UI, 
218. 

Basilica  U,  96.  97.  101. 

Tribunal  der  Basilica  m,  91. 
Pompeji  und  Herculanum, 

Bronzegerithe  So.  m,  144. 
Porta  Westphalica, 

Ansicht  m,  202. 
Posen, 

Dom,  Monumente  m,  287»  707. 
Potsdam« 

Nicolaikirche  UI,  883. 

Schloss,  Mal.  UI,  479. 

Konigl.  G&rtnerlehranstalt  III,  586. 


Pansin, 

Schloss  I,  776. 
Präneste, 

BasUlca  U,  95. 
Prag, 

Stiftskirche  Strahof  II,  494. 

St.  Georgskifche  U,  494. 

St.  Agneskirehe,  mit  2  Abb.  U,  494. 

Karlshoferkirche  U,  495.  Mal.  II,  495. 

Dom,  Sc.  U,  495.  Domschatz  U,  495. 

Schlosshof,  Reiterstatne  des  h.  Georg, 
Sc.  U,  495. 

Geinäldegallerie   im    Stift    SUahof-U, 
495. 
Priene, 

Minerratempel  I,  426. 
Pudagia, 

Schloss  I,  776. 
Putbus, 

Schloss  I,  778. 

Bei  der  Fürstin,  Miniaturmalereien  im 
Brevier  Philipps  II,  18. 

JagdschlosB,  Mal   lU,  661. 
Pyritz, 

Moritzkirch«*,  mit  6  Abb.  I,  786. 

Klosterkirche,  mit  Abb.  I,  739. 

Thorthürme  I,  767.  768. 

Bargeri.  Architect.  I,  778. 

Q- 

Quedlinburg, 

Schlosskirche  I,  540—84.  II,  364.  878. 
Inneres  der  untern  Schlosskirche,  mit 
6  Abb.  I,  546.  Inneres  der  Ober- 
kirche, mit  4  Abb.  I,  552.  Aeusse- 
res  der  Schlosskirche,  mit  8  Abb. 
I,  558.  Alterthümer  der  Schloss- 
kirche, mit  8  Abb.  I,  628.  Der 
Wasserkrog  von  der  Hoohzeit  zu 
Cana  I,  623.  Pergamenthandschrif- 
ten I,  624.  Reliquienkasten,  mit  4 
Abb.  I,  627.  Verschiedene  Gegen- 
.  stände  des  frühem  Mittelalters,  mit 
Abb.  I,  632.  Teppiche  I,  685.  Re- 
liqoienkasten  des  spätem  Bilttelal- 
ters  I,  638. 

Wipertikirche  I,  562.  568.  585.,  mit 
5  Abb.  593.  Graft  I,  595.  U,  107. 
Querfurt, 

Schlosskirche  U,  492. 

R. 

Raddatz, 

Kirche,  Kanzel  I,  881. 
Eadoschau, 

Kirche  U,  613. 
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Ratsch  (bei  Ratibor), 

SchloBS,  Malereien  II,  479. 
Raveogiereburg, 

Kirche,  mit  Abb.  11,  918.    Reste  des 
Kreuzgangs  II,  246. 

Pfarrwolmnng,  Herdplatte  II,  9.5Ö. 
Raveona, 

8.  VlUle  I.  262.  II,  408.  IH,  895. 

8.  Nazario  e  Celso,   Kirche    II,  402. 

Cathedrale,  Baptisterimn  II,  408. 
Grabmal  Theodorichs  11,  118.  408. 
Regensburg, 

Schottenkirche  i;  645.  II,  35. 

Dom,  Glaamal  II,  629.  Mal.  IH,  495« 

Weihbrunnen  Sc.  H,  645. 
Ehemal.  ReichsTeste  Mal.  II,  572. 
Ansicht  der  Stadt  III,  204. 
Reichen  berg, 

Schlossruine,  Sclilosskapelie  II,  220 
ReJler-Kirch, 

Kirche  II,  231. 
Reinberg, 

Kirche,  mit  Ab:>.  I,  692.  696. 
Reinhardtsbrunn, 
Klosterkirche  U,  588.    Grabsteine  Sc. 
U,  589.  588. 
Remagen, 
Katholische  Kirche  II,  127.  205.  870 
Tabernakel  II,  254.    HeU.  Grab  mit 
Statuen  U,  272.    CruciflxsUtuen  U, 
278.  ' 

Portal  am  kath.  Pfarrhause  H,  256. 
Reutlingen, 
Marienkirche,    Taufstein    Sc.  II,  448 
Heil.  Grab  II,  676.  638. 
Rhamnus, 

•Tempel  I,  270.  277.  424.  425. 
Rheims, 

Cathedrale  II,  128. 
Rheinbach, 

Kirche  II,  237. 
Rheineck, 

Schlosskapelle  M.  III,  509. 
Rheinstein, 

Handzeichnungeu  II,  322. 
Rhense, 

Königsstuhl  II,  87. 
Rhiniassa, 

Antikes  Theater  II,  897. 
Richtenberg, 

Kirche  I,  763. 
Ringsted, 

Kirche,  Grabplatte  Sc.  II,  633. 
Rinteln, 

Ansicht  III,  202. 
Rochlitz, 

Scbloss  U,  637, 


ROmhild, 

Stiftskirche  II,  648.     Orabdenkmiler 

Sc.  n,  648. 
RokeskyU, 

Kirchs  H,  231. 
Rom, 

Peterskirche  m,  894. 

Basilica  Sessoriana  (|etzt  S.  Groes  in 
Gemsaleme]  n,  97,  101. 

S.  Giovanni  in  Laterano  I,  400.  629. 

ti.  Maria  maggiore  I»  699.  U,  96. 

S.  Maria  in  Trastever«  n,  699. ' 

S.  Maria  del  Popolo  M.  I.  964.' 

S.  Paolo  fuori  le  mora  m,  390. 

S.  Calisto,  Bibelhandschrifl  n.  64. 

San  Clements  al  monte  CeHo  U    629. 
m,  89.   Mal.  I,  953.  969.       ' 

Vatlcan  I,  816.  Antike  Scolpt.  I,  317. 
II,  454.     Raphael's  Dockenfsoiilde 

m,  478.  • 

Capitolin.  Plan,  Gruodrias  der  BasUica 

des  Paul.  Aemilias  II,  96. 
Capitol  Sc.  I,  817. 
Monte  Cavallo  Sc.  I,  816. 
TrajanssSule  I,  283. 
Tor  d^  Conti  II,  185. 
Casa  di  Cresceuzio  II,  185. 
Acad^mie  de  France  ia  Villa  Medici 

m.  442. 
Academie  San  Lnca  III,  459. 
Villa  Bartholdy  M.  I,  413. 
Villa  Lodovisi,  Antike  Scolpt   L  816 
Villa  Massimi  M.  HI,  509. 
Romersdorf, 
Kirche  U,  211. 
Kh)8terbaulichkeiten  11^  216. 
Rosenthal, 

Klosterkirche  U.  788. 
Roth  (a.  d.  Our), 

Kirche  U,  187.  371. 
Roltwcil, 

Stadtpfarrkirche,     Kapellenthorm    Sc. 

II,  448. 
Rom.  Mosaikboden  II,  575. 
Rotz, 

Dominikauerkirche  Sc  II,  618. 
Roueu, 

St.  Maclon,  PorUl  III,  67. 
St.  Ouen  II,  49.  391. 
Kirchl.  Gitterthore  II,  645. 
Rflgenwalde, 

Gertrndiskirche,   mit  Abbild.   I,   741. 

Kanzel  Sc.  I,  827. 
Marienkirche,  mit  4  Abb.  I.  786.    M. 
1 .  844    823.    Schnittwerke  I,  812. 
Altar  I^  898. 
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S. 

Saalfeld, 

Sudtkirch«  n,  588. 
Barg  n,  588. 

Bürgert  Architectar  II,  588. 
Saarbrackeo, 

SchlosBkirche  II,  282. 
Lndwigskirche  II,  251. 
Saar barg, 

Kirche  II,  250.  Pracbtger&the  U,  835. 
Sagard, 

Kirche  I,  694. 
Salamis, 

Temp«!  Sc.  I,  807. 
Salisbary, 

Gathedrale  U,  891. 
Salzburg,    .. 

Mozart*Statae  Sc.  UI,  541. 
Samos, 

Jano-Tempel  I,  285. 
San  Ildefonso, 

Schloss,  Ansicht  m,  257. 
St.  Arn  aal, 

Kirche,,  mit  4  Abb.  U,  928.  878.    Sc. 
U,  267.  268.  279.  Taafetein  Sc.  U, 
254.   GrabmoDumeate  II,  563. 
St.  GaUen, 

Bibliothek:  Notker's  Psalmea  mit  Bil- 
dern I,  98.  Pialmen  mit  Ooldschrift 
and  Bilderp  des  9.  Jahrb.  I,  98. 
Fplkard's  Psalmen  ans  d.  9.  Jahrb. 
I,  94.  TutiIo*8  Evangelienbach  mit 
geschnitzten  Deckeln'  I,  94.  Schniu- 
werk  von  Tutilo  I,  94.  Schnitzwerk 
a.  Bilder  ins  dem  8.  Jahrb.  I,  94. 
Ein  Deckel  in  Schmelz  aus  dem  10. 
Jahrb.  I,  94.  Miniaturen  aas  d.  11. 
Jahrb.  I,  95.  Leben  Jesa  mit  Bil.- 
dern.I,  95.  Ein  Decitel  mit  altem 
Focht ersrb  11  itz werk  I,  95.  Deckel- 
schnitzwerk in  Bein  I,  95. 
St.  Goar, 

Stiftskirche,  mit  Abb.   U,   208.  240. 
248.  Sc.  n,  261.  278.  Seitenkapelle 
Se.  II,  280.   Mal.  II,  819.   Glasmal. 
U,  824. 
St.  Thomas  (i.  d.  Eifel), 

Klosterkirche  U,  127.  187.  872.  879. 
St.  Weodel, 

Kirche  H,  226.  873.  Scalpt.  261.  272. 
873. 
Sangerhausen, 

Ulrichskirche  U,  491. 
Sayn, 

Abteikirche  U,  122.  216.  242.    Taui- 
Btein  U,  258.  Hölserne  BpiUpb.  in 


Sayn, 

der  Sacristei  II,  260.    Epitaphiam 
n,  266.  283.  Madonnens&ule  II,  288. 
Reliqaienkasten  II,  832. 
Schaffhausen, 

Allerheiligenmünster  II,  34. 

Ansicht  der  Stadt  III,  205. 
Schaumbarg, 

Schloss  U,  687. 
Scharfenberg, 

Ansicht  m,  202. 
Schlawe, 

Marienkirche,   mit  2  AbbUd.    I,  782. 
Schnitzflgaren  I,  812.  Altar  I,  827. 
Schieissheim, 

Gemäldegallerie  I,  218.  U,  682.  Boi§- 
ser^e'sche  Sammlung  I,  220. 
Schloss  Lohra, 

Kapelle  U,  626. 
Schmargendorf, 

Kirche,  mit  Abb.  I,  118. 
Schnabheim, 

Bei   Herrn  v.  Bibra:    Glasgem&lde  II, 
493. 
Schneeberg, 

Kirche  M.  680. 
Schraplau, 

Kirche  I,  512. 
Schulpforta, 

Kirche  1, 172.  263.  696.  U,  15.  Sculpt. 
am  Giebel  H,  16.  367.  •  Abtkapelle 
U,  16.  367. 
Schwaaeukirche, 

Kirche  U,  245. 
Sch^arzach, 

Abtei  U,  567. 
Schwarz-Rheiudorf, 

Kirche  II.  120.  195      Wandmalereien 
II,  285. 
Schwerin, 

Dom,  Prachtplatten  Sc.  II,  682. 
Seebach, 

Klosterkirche  U,  737. 
Seeburg, 

Schloss  II,  491. 
Seese, 

Schloss  II,  587. 
Segesta, 

Tempel  I,  259. 
Sclinunt, 

Barg  l,  281.  288. 

Tempel  auf  der  Barg  1,  289.  291.  M. 
1,  321.  382. 
Selinus, 

Tempel  I,  258. 
Senlis, 

Gathedrale  1,  506. 

St.  Pierre  I,  506. 
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Sevilla, 
Gathedrala  III,  248. 
Torre  del  oro  III,  248. 
S^vres, 

Porc6llaDmanafactQr  III,  496.  534. 
Siegburg, 
Pfarrkirche,  HolzsUtneD  II,  271.   Re- 
liquiarien  II,  829. 
Siena, 
Dom  M.  III,  478. 
Palast  des  Notariats  M.  I,  892. 
Sigmaringen, 
Beim   Erbprinzen   Carl :     Altdeatsche 
Gemälde  n,  555. 
Simmern, 
Pfarrkirche  U,  214.    In  der  Seitenka- 
pelle die  Orabmonnmente  d.  pfalz- 
gräfl.  Hauses  II,  278.  Im  SchilT  der 
Kirche  Denkmale  Im    baroken   Re- 
uaissancestyl  II,  279. 
Slnzig, 

Kirche    II,    204.    Madonnenstatne  11, 
260.  Altarblatt  n,  802. 
Sobernheim, 

Kirche  n,  244. 
Spanfikow, 

SchlosB  I,  777. 
Sparta, 

Minerva-Tempel  I,  278. 
Antikes  Theater  I,  270.  II,  397. 
Speier, 

Dom  U,  345.  662.  567.  667.  724.  ffl, 

892.   Mal.  II,  724.    Crypta  II,  724. 

Vorbau  II,  732    Sc.  733.   Denkmal 

Rudolphs  V.  Habsburg  Sc.  III, '541. 

Afrakapelle  II.  728.  74*0. 

Spönheim, 

Kirche  U,  219. 
Spyker, 

Schloss  I,  778. 
Stargard, 
Johanniskirche,    mit  Abbild     I,    750. 
Taufsteiu  Sc.  I,  784.    Altarachnitz- 
werk    I,  806. 
Marienkirche,  mit  5  Abb.  I,  762.  765. 

Bronce-Cruciflx  I,  785. 
Rathhaus,  mit  Abb.  I,  772. 
Thorthürme  I,  767.  768. 
Bürgerl.  Architectur  I,  771. 
Steinbach, 

Kirche  II,  626. 
Stettin, 

Johanniskirche.  mit  3  Abbild.  I,  215. 

Geschnitztes  BiJd  I,  612. 
Jacobikirche,  mit  2  Abb.  I,  716.765. 

Chorstühle  I,    839. 
Petrikirche    I,  760.    AlUr-Scbrein   I, 
812.  ' 


Stettin, 

Schlosskirche  I,  764.  Grabplatte  Sc.  I, 
788.  Epitaphium  I,  816.  Poruaits 
I,  821.  Gemälde  I,  822.  Thfirklöpfil 
in  Bronze  I,  784.  SchlosskirchthoriB, 
I,  786. 

Schloss  I,  773. 

ParadeplaU,  SUtne  Friedrieh  IL  L 
832. 

BOrgerl.  Architector  I,  673.  778.  779. 

Beim  Knnst?6rein  M.  III,  397. 
Stolberg, 

BQrgerl.  ArchiUctor  II,  586. 
Stolp, 

Marienkirche,  mit  3  Abb.  I,  739.  7S5. 
Schnitzflgnren  I,  812.  Kanztl  8c.  I. 

828.  Epiuphien  I,  828. 
Georgen-Hospitalkapelle,    mit  Abb.  I, 

742. 

Schlosskirche  I,  763.  PrachtUppich  l 
816.  Malerei  I,  821.  Altar  I,  828. 
Monumente  I,  830. 

Schloss  I,  785r. 
Stralsund, 

Nicolaikirche,  mit  4  AbbUd.  I,  835. 
taufstein  I,  783.  Sculpturen  I,  786. 
794.  Grabplatte,  mit  9  Abb.  I,  787. 
II,  606.  GesofaDiUtea  Kbrcheoferäthe 
I,  795.  SchniUwerke  I,  802.  Grab- 
stein I,  820.  Kanzel  I.  328.  Epi- 
Uph.  I,  829.  Prachtplatte  H,  635. 

Jacobikirche,  mit  Abbild.  I,  729.  795. 
Tanfstein  I,  784.  ScalpL  I.  785. 
Schnitzwerk  Sc.  I,  808.  Epitaph.  I. 

829.  Malerei  I,  832.    Alurblättcr  1. 
832. 

Marienkirche,  mit  6  AbbUd.  I,  744 
Holzstatnen  I,  802. 

Johannisklosterkirche  I,  739. 

Catharinenklosterkirche  I,  699.  762. 

Ueiliggeistkirche  I,  762. 

Apollo nienkapelte,  mit  Abb.  I,  742. 

Rathhaus  Mal.  I,  821. 

Bürgerl.  Architectur  I,  778. 

Portraitmedaillons  Sc  I,  818. 
Strassburg, 

Manster  U,  47.48.  149.  516.  UI.  147. 
314.  Sculpt  U,  517.  QlasmaL  n. 
617. 

Guttenbergs  Denkmal  Sc.  III,  585. 

Bibliothek  M.  HI,  269. 
Stratonika, 

Antikes  Theater  II,  397. 
Straubing, 

Bernauer  -  Kapelle ,    Grabdenkmal .  U. 
612. 
Straupitz, 

Kirche  lU,  399« 
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Stuttgart, 

Stifttkirebe  Sc.  H,  575.  688. 

KnnstiaramlaDg ,  Gemildegalloilo  III, 
421. 

ScbloBB  RoseDitttiQ  M.  m,  421.  • 

GemUdeBammlaiig  det  Ura.  Abel  II, 
489. 

OeffeDtlicb«  Bibliotbek,  Psalteriam  aub 
dem  7.  Jabrh.,  mit  AbbUd.  I,  56. 
Drei  PASsionalia  aus  d.  12.  Jabrb., 
mit  8  Abb.  I,  56.  Biblla  (nm  1200), 
mit  Abb.  I,  60.  Psalteriam  om  1200 
I,  61.  EvaDgellarium  um  1200,  mit 
Abb.  I,  61.  Evangellarium  Tor  1200 
I,  62.  Pialterium  aus  d.  12.  Jabrb. 
I  62.  Augustiui  Confessioues  ▼or 
1200,  mit  Abb.  I,  62.  Blblia  aus 
dem  14.  Jabrb.,  mit  13  Abb.  I,  62. 
WeltcbroDik  des  Rudolph  ▼.  Hobeo- 
ems  von  1381 ,  mit  2  Abb.  I,  67. 
Niederlindisches  Brevier  von  1435, 
mit  Abb.  I,  68.  Serenissimi  Dncis 
Eberhard!  L  Barbati  Oebetbuch,  mit 
8  Abb.  I,  69.  Missale  von  1481 
I,  69. 

Königliche  Privatbibliothek,  Psalterium 
lat  f&r  den  Landgrafen  Herrmanu 
von  Thüringen  (reg.  1195—1215) 
geschrieben,  mit  5  Abbild.  I,  69. 
Weing&rtner  Minnesängor- Codex  aus 
dem  18.  Jahrb.,  mit  Abb.  I,  76. 
SoppiDgen, 

Kirche,  Taufstein  Sc.  U,  568. 
Syracus, 

Minervatempel  I,  258.  288.  290. 


Tarragona, 

Cathedrale  UI.  246.  147. 
TanromeDium, 

Antikes  Theater  U,  397. 
Tegea, 

Tempel  der  Minerva  I,  286. 

Tempel  der  Artemis  Limn.  Sc.  1,  806. 
Tegernsee, 

Kloster  I,  12. 
Tellemarken, 

Kirche  U,  531. 
Telmissos, 

Antikes  Theater  II,  397. 
Tempelburg, 

Kirche  I,  765. 
Tempelhof, 

Kirche  l,  494. 
Tepl, 

Kloster  Sc.  U,  879. 
Elf Ur,  El«ia«  SokririM.  III. 


Thal-Bürgel, 

Kirche  n,  569. 
Tholey, 

Kirche,  mit  2  Abb.U,  223.  126.  873. 
Sculpturen  am  Portal  II,  259. 
Thorikus,  • 

Antikes  Theater  ^H,  897. 
Thorn,  • 

Johaoniakirche ,  GrabUfel  -Sc.  II,  607. 
Toledo,  . 

Kirche  de  los  Reyes  III,  248. 

Sonnenthor  III,  246. 
Toulouse, 

KunsUchole  III,  439. 
Tournay, 

Cathedrale  II,  509.  Sarkophag  II,  510. 
Traben, 

Kirche  II,  281.  246. 
Trarbach, 

Holzhäuser  II,  23^. 
Treben, 

Kirche  I,  512. 
Treffurt, 

Kirche  U,  626. 
Treis, 

Kirche  D,  246. 
Treptow  (a.  d.  Rega), 

Marienkirche,  mit  2  Abb.  I,  712.    M. 

I,  792.    Schnitzaltar  Sc.  I,  801. 
Gertrodiskapelle  I,  740. 
Heiliggeistkapelle  I,  740. 
Georgskapeile  I.  740. 
Brandenburger  Thor  I,  768. 

Treptow  (a.  d.  ToUense), 
Petriklrche,  mit  9  Abb.  I.  721.  Schnitz- 
alUr  Sc.  I,  802.  EpiUph.  I,  818. 
Treuenbrietzen, 

Nicolaikirche  U,  5^8. 
Tribohm, 

Kirche  I,  689.  695. 
Tribsees, 

Kirche,  Schnitzaltar  Sc.  1,797.  11,84. 
Trier, 

Dom  U,  21.  114—18.  120.  184.  186. 
251.  378.  459.  542.  Kreuzgaog  U, 
24.189.  Tabernakel  U,  254.  Denk- 
mäler und  Altäre  im  Barock-  und 
RococoBtyl  II,  277.  Epitaph,  der 
Erzbischöfe  v.  Greifenklau  und  v. 
Metzenhausen  n,  276.  Schale  aus 
Marmor  11,  255.  Roman.  RelieCflgu- 
ren  II,  257.  Schatzkammer,  Reli- 
quienkasten n,  8-/8.  Minist.  U,  844. 
Liebfrauenkirche  I,  468.    Sc.   I.  466. 

II,  21.  24.  180. 161.  221.  669.  Haopt- 
portal  II,  23.  21.  Sculpturen  am 
Hauptportal  II,  259.  Sculpturen  am 
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Trier, 

Portal  der  Nordseite  H,  259«  AlUre 
.    porutile  II,  328.  Verschiedene  Bil- 
der II,  319.    EpiUpb.  des  Probstes 
U.  V.  Scharffenstein  II,  281.   Grab- 
stein n,  267.  Heüges  Grab  mit  Sta- 
tuen U,  271.  Prjtchtgeräthe  U,  335. 
Materaasltirche  II,  21.  25. 
Pauluskirche  II,  251. 
Jesnitenkircbe  U,  241.  373.« 
Irminenkapelle  II,  184. 
St.  Gangolph  II,  224.    Grablegung  — 
Sutuengrnppe  II,   272.      BUd    auf 
Goldgrund  U,  315. 
St.  Gervasius  H   231. 
St.  Matthias,   H,  21.   185.  247     und 
Kloster    II,   25.    188.      Portal    und 
Thiirm  II,  251.   Uolztafeln  mit  Re- 
liefs  II,  271.     Auf  dem  Orgelchor 
Marienstatue  II,  261.    Steinrelief  in 
'der  Grypta  U,  274.  Keliquienbebäl- 
ter  II,  329. 
St.  Paulin    II,  251.    GewolbmalereieD 

II,  318. 
Simeons-Kircbe  II,  185.  Chor  toh  St. 

Simeon  II,  186. 
.\ntike  Basilica  II,  94  —  102.  538. 
Kaiserpalast  (sog.  Thermen)  II,  583. 
Porta  Nigra  II,  lO.S— 114.  184.  543. 
Amphitheater  II,  534. 
Moselbrücke  II,  534. 
Bischön.  Palast  II,  184.' 
Rathhaus  zur  Steipe  II,  373 
Haus  zu  den  drei  Königen  II,  372. 
Das  Neuthor  II,  186.   Reliefflguren  II, 

257. 
Wobngebäude   frühromanischen    Styles 
II,  184.  Spätromauischen  Styles  II, 
188. 
Gothische  Wohnhäuser  II,  232. 
Säule  auf  dem  alten  Markt  II,  185. 
Aui  Gräflich  Kessetstadt'schen  Havse: 
Sandstein-Sarkophag    mit  Reliefdar- 
stellungen II,  256. 
Gemälde  bei  H.  Crewelding  II,  314. 
llermes'sche  Gemäldesammlung  II,  292. 

322. 
Bei  Hrn.  Plattau  II,  315. 
Dumbibliothek,    Evangeliarien    II,   64. 

Mihiat.  11,  341. 
Stadtische  Bibliothek.  Reliquienkasten 
II,  329.  KunstSHchen  II,  336.  Co- 
dex aureus,  mit  Abb.  \l,  337 — 40. 
Kvatigelistarium  des  Krzbischofs  Eg- 
bert, mit  Abb.  II,  340.  Homilien 
des  h.  Augiistiu  II,  310.  Gebetbuch- 
lein aus  dem   16.  Jahrb.  II,  341. 


TabingeD, 

SchlosB,  ehemal.  Prackttkfii«  II,  5S9. 

Tnx'^cbes  Kabinat,   Altsri«cli.  Braue 
I,  405. 
Turin, 

Gem&ldegallerie  I,  594. 

Palaxzo  delle  Torri  n,  105.  11t. 
Tyndaris, 

Antikes  Theater  H,  897. 


u. 

Ueckermflnde, 

Kirche,  Geschnitzte  Bilder  I,  806. 

Scbloss  I,  771. 
UelmeD, 

Kirche  n,  231.  146. 
Ulm, 

Münster,  Weihkessel  Sc.  n.  571.  Cber- 
Stühle  Sc.   II.  571.  555. 

Marktbrunnen  Sc.  II,  563.  568. 
Unkel, 

Kirche    II,  235.      Taufetein  U,  2&S. 
Theile  eines  SrhnltzalUrs  II,  261 
Upsala, 

Dom,  Grabdenkmal  Sc.  II,  6S4. 
Urach, 

Amandaskirche  Sc.  II,  448. 
UrhaeSi 

Kirche,  AlUrleochter  Sc.  II,  556. 
Usedom, 

Kirche,  mit  Abb.  1,  740.   SchDiUaltai 
I,   806. 

Das  Anklamer  Thor  1,  768. 
Utrecht, 

Domkirche  II,  392. 


V. 

Valencia, 

Börse  III,  248. 
Vallendar, 

Kirche  II,  221.-  304 
Valwig. 

Kirche  III,  304. 
Varenholz, 

Ansicht  III,  202. 
Velletri, 

Die  volskischen  Reliefs   Sc.  und  Mal 
I,  321. 
VcndOrae, 

Ste  Trinite.  Glasmal    II,  647. 

Stadtthor  I,  506. 
Venedig, 

S.  Marco    I,    262.    II,   107.  609.    Sc 
609.    Palia  d*oro  II,  709. 
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Venedig^, 

PalMt  AUnfrini  I,  412. 

SammlaDg  Crtslietta  I,  896. 

Bei  Abbate  GeloUi  M.  I,  877. 

Aeademi«  III,  461. 
Vercelli, 

S.  Andre«  U,  629. 
Verona, 

8.  AnuUslA  n,  699. 
VerBailles, 

UUtorischee  Museam  Sc.  M.  III,  447. 
476. 
Vessera, 

Klosterklrcbe  U,  626.  647. 
Vianden, 

Schloss,  Schlosskapelle  II,  188.  871. 
Vicenza, 

Rasilica  III,  96. 
"Ville-franche, 

Kirche  I,  506. 
Vilmnitz, 

Kirche   I,  692.  694.  697.    EpitaphieD 
I,  820. 

w. 

Waldesch, 

Kirche  III,  804. 
Walhalla, 

m,  880.  551.  Sc.  m,  872.  878.  551. 
701.   ■ 
Wanderath, 

Kirche  U,  246.  Sc.  II,  254. 
Warburg, 

Trinitatiskirche  U,  424.    Sc.  II,  424. 
Wartburg, 

Borg  II,  26.  589.  569. 
Wechselburg  (s.  Zschillen), 
Weimar, 

Stadtkircbe  Mal.  U,  680. 

Schloss  M.  III.  280. 

Göthe-StiftuDg  lU,  711. 

Uöthe-  a.  Schüler-Denkmal  lU,  721. 
Weissen  thurn, 

Kirche  III,  304. 
Wernigerode, 

Bürgerl.  Arcbitectur  II,  586. 
Westergröningen, 

Kirche,  mit  5  Abb.  I,  597. 
Wetzlar, 

Stiftskirche,  mit  81  Abb.  II,  165.  Sc. 
n,  17.7. 
Weyda, 

Wiedeokirche  U,  570. 
Weyhem, 

Sammlung  des   Hrn.  v.  Lotzbeck  III, 
426. 


Wieck, 

Kirche  I,  764. 
Wimpfen  am  Berge, 

Kirche  I,  96.  Gruciflx  I,  96. 
Wimpfen  im  Thalc, 

Stiftskirche  I,  97.   Sc.  H,  542.   Chor- 

stfihle,  mit  Abb.  I,  100. 
Cornelienkirche  I,  100. 
Wittenberg, 

SUdtkirche   I,  554.    Mal«  I,  460.   II, 

.  680.  Taufbecken  Sc.  I,  554%  II,  699. 

Marmorsculpt.  I,  559.    Haaptportal 

II,  699. 

Kapelle   neben    der  Stadtkirche,  Mal. 

I,  460. 
Schlosskirche,  Mounmeute  ^c.  I,  457. 
Mal.  I,  461.    Denkmal  des  Kurf.  Jo- 
hann Sc.  II,  6*74. 
Rathhaus  Mal.  I,  459. 
Augiisteum,  Lntherstube  M.  I,  461. 
Wörlitz, 

Petrikirche  I,  467. 
Wolgast, 

Geirtrudiskirche  I,  740. 
Petrikirche,  mit  2  Abb.  I,  782.  Sc.  I, 
787.    Mal.  I.  815.     Grabmonumeut 

I,  819. 
Thorthürme  I,  769. 

Wollin,  •        • 

Kirche  I,  764.  Kanzel  I,  829. 
Worms, 

Dom  II,  345.  378.  667.  730.    Sc.  U, 

736.  Mal.  II,  736. 
Ansicht  der  Stadt  III,  205.    ' 
Würzburg, 

Dom  II,  417.  III.  110.    Denkmale  der 

Bischöfe  Sc.  11,  418. 
Neumünsterkirche,  iiiit  Abb.   II,  419. 

Mal.  II,  419. 
Liebfraoenkapelle  U,  419.   Sculpt.  U, 

420. 
Residenz  II.  420.  Mal.  II,  420. 
Haus  zum  Falken,  Rococo-Decoration 

II,  421. 

Wurmlingen  (bei  Tuttlingen), 
Bei  Decaii  Dursch   (jetzt  in  Rottweil) 
Uolzschnitzwerke  II,  555. 


York, 

Cathedrale  II,  391. 
Ypern, 

Cathedrale  II,  57, 
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z. 

Zeitz, 

Stiftskirchfl,  CrjpU  U,  699. 
Zell  (an  d.  Mosel), 

Ltndräthl.  Wohnaog  II,  247. 
Zeltingen, 

Kirche  11,  281. 
Zerbst, 

Btrtholomäikirche,  Portal  II,  867. 

Nicoltikirche  II,  867.  Sc.  H,  867. 

Rathhttsgiebel  Sc.  II,  367. 
Zinna, 

Klosterkirche  II,  464.  558. 


ZitUo, 

Kirche  III,  880. 
Rathhtus  m,  825. 
Zschillen  (Wechtelburis). 

Kirche  I,  268.  428.  466.    467.  Sc.  I, 
470.  II,  14.  702. 
Zfllpich, 

Kirche  II,  120.,   mit  Abbild.  II,  19S. 
Ttnfstein  II,  252.  Deckel  über  dun 
Tsüfstein  n,  254.    Schnitzaltäre  II 
270.   FlUgelgemilde  II,  315.  816. 
Zwickau, 
Kirch«  U,  638. 
Bfirgerl.  ArchitectQT  II,  688. 


n.  Personen- Verzeichnis«. 


(Die  rAmischen  Ziffern  sind  die  der  BAnde ,  die  arabischen  die  der  Selten.    Wenn  ein  Name  anf 
einer  Seite  nnter  verschiedenartigen  Verh Altnissen  wiederkehrt,  so  ist  dies  durch  eine  beigesetzte 

Parenthese  angedeutet.) 

Amoretti,  C,  Schriftsteller,  I,  248. 
k  Ampke,  Professor  am  College  de  France, 

^'  III,  469/ 

Anna,  Herzogin  zü  Croy    nnd  Arschott. 
I,  830. 

Anton  yon  Worms,  II,  132,  287. 

Antonello  daMessina,  Maler,  1, 533.  II,  503. 

Arnoldt  nnd  Mahr,  Kunsthändler,  I,  435. 

Arnulf,  Herzog,  I,  13. 

Arnulph,  K5nig,  I,  13. 

Asmus,  H.,  Lithogr.,  I,  424.  01,261,427. 

Asselinean,  Lithograph,  H,  453.  III,  255. 

Attayante,  Maler,  I,  538.  II,  64. 

Atticus,  I,  801. 

Azegllo,  Rob.  d*,  Galleriedirector  za  To- 
rin, I,  524. 


Aachen,  Johann  ▼.,  Maler,  H,  317  [2]. 
Achenbach,  A.,  Maler,  H,  286.  III,  419, 

501. 
Achenbach,  Oswald,  Maler,  III,  682. 
Ackermann,  W.  A.,  Dr.,  II,  546. 
Adalbert,  .A.bt  Ton  Tegernsee,  I.  13. 
Adalrich,  Erzgiesser,  I.  15. 
Adam,  A.,  Maler,  HI,  548,  674. 
Adloff,  Maler,  III,  681. 
Aelat,  Wilh.  yan,  Maler,  II,  5. 
Afloger,  B.,  Bildhauer,  III,  687. 
Ageladas,  Bildhauer,  I,  408. 
Aginconrt,  I.  B.L.G.,  Seronxd\  Knnstge- 

lehrter,    I.   241,   252,   262,  376,  421. 

II,  55,  58  [2],  401,  709. 
Agricola,  £.,  Maler.  III,  677. 
Ahlborn,  W.,  Maler,  lU,  253,  352. 
Ainmflller,  Maler,  IH,  493. 
Aiwazowsky,  Maler,  III,  574. 
Alaox,  Maler,  IH,  525. 
Albani,  Maler,  I,  526. 
Albert  V.,  Herzog  yon  Bayern,  I,  216. 
Alberti,  Architekt,  I,  246,  533.  III,  93. 
Albertus,Magnns,  11, 131, 182[2],  183,135. 

—     ,  Meister,  Architect,  II,  648. 
Albrecbt  yon  Brandenburg,  Cardinal  und 

Erzbisch.  ▼.  Mainz,  1, 55, 475.  II, 33, 675. 
Albrecht  yon  Brandenburg,  Markgraf  und 

Hochmeisterdes  deutsch.  Ordens,  11,675. 
Alcamenes,  Bildhauer,  I,  810,  312. 
Aldegrerer,  Maler,  11,  319,  321. 
Allioli,  F.  J.  y.,  Dr.,  Schriftsteller,  III,  718, 

753. 
AUori,  C,  Maler,  UI,  684. 
Alo^,  Stanislans,  Schriftsteller,  H,  434. 
Alpais,  G.,  Emailleur,  II,  708. 
Alt,  Heinr.,  Dr.,  U,  647. 
Altdorfer,  Maler,  I,  219.  H,  53,  525. 
Amato,  Antonio,  d\  il  yecchio,  Maler,  1, 383. 
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524.  Theodorich  t.  Prag,  Maler,  II,  498. 
Stettier,  W.,  Msler,  I,  585.  Therbnsch,  III,  161. 

Steoben,  Maler,   I,  502.   III,  485,  886,  Thevenot,  Maler,  III,  497. 

525,  529.  Thomson,  Knpferstecher,  III,  61. 
Stewart,  James,  Kupferstecher,  III,  79.  Toschi,  Knpferstecher,   Ul,  575. 
Stieglitz,  G.  L.,  d.  Aelt.,  Kunstforscher,  Thorwaldsen,  Bildhauer,  11,528.  111,46. 

I,  255,   261,  427.  61,  266-71,  886,  408,  542. 
Stieler,  Maler,  III,  548.  Thr&n,  G.  G.  Ferd.,  Arcbiteet,  II,  562, 
Stier,  G.,  Arthitect,  III,  195.  567. 

—  ,  W.,  Architect.  III,  76.  Thrasymedes,  BUdhauer,  I,  810. 

StUke,  H.,  Maler,  III,  188.  Thury,  H^ricart  de,   Mitglied  des  Insti- 

Stillfried,  R.,  Freiherr  t.,    II,  16,  869,  tuts.  III,  469. 

698,  719.  III,  871,  611.  Tidemann,  A.,  Maler,  III,  672. 

Stolterfoth,    Adelheid,    Dichterin,     III,  Tieck,  F.,  Dichter.  I,  647.  III,  9. 

102.  —   ,  F.,  Bildhauer,  III,  260,  687. 

Stoss,  Veit,  Bildhauer,  1,807,  808,810,  Tiepolo,  Maler,  II,  420. 

812.  II,  275,  448,  449,  450,  539,  564,  Tilesius  v.  Tilenan,  Adolf,  II,  626. 

649,  652,  653.  Tintoretto,  Maler,  I,  823.  II,  404. 

Stooss,  C.,  Schriftsteller,  II,  717.  Tio,  Francesco,  Maler,  I,  388,  498. 

Straaten,  B.  tsd,  Maler,  III,  685.  Tirpenne,  Lithograph,   I,  468. 

Strack,    J.   H. ,  Architect,   I,    119,  827.  Tischbein,  JH.,  Maler,  I,  832.  11,473. 

II,  397,   470.     HI,     195,    196,    615,  -       ,  C.  W.,  Maler,  III,  258. 
616[2].  Tizian,  Maler,  I,  215,  218,  221,  229— 

Stramberg,  v.,  II,  231.  34.  412,  496,  497,  522,  523.    11,  65, 

Straub,  Lithograph,  I,  523.  404,  451,  501,  515  [2]. 

Strixner,  Lithograph,  I,  244,  494.  Tizian's   Tochter,   Johanna,    Malerin.   I, 

St.  Trond,  Gerhard  v.,  II,  887.  230,  439. 

Stüler,  Architect,    II,  55,  59.    III,   195,  TSlken,   E.   H.,   Schriftsteller,    II,    860. 

645.  III,  39,  743. 

Stürmer,  Maler,  III,  511  [2].  Toledo,  Juan  Baptiste  de,  Architect,  III, 

—     ,  W.,  Bildhauer,  III,  687.  255. 

Stuart,  Architect,  II,  67  [2].  Tomaso,  degli  Stefani,  Maler,  I,  882. 

Suardi,  Bartolbmeo  (Bramantino),  Maler,  Tombleson,  W.,  Maler,  III.  26,  28. 

I,  369,  532.  Tomkins,  Kupferstecher,  III,  61. 

Sündermahler,  Th.,  II,  492,  540.  Toschi,  Kupferstecher,  I,  524. 

Suer,  La,  E,  Maler,  I,  513.  H,  515.  Tosetti,  II,  350. 

Sugere,  Heinr.,  Architect,  II,  135.  Tours,  Gregor  v.,  II,  HO. 

Swanevelt,  Herm.,  Maler,  III,  366.  Trarbach,  Joh.  v.,  Bildhauer,  II,  279. 

Syrlin,  Georg,    Bildbaqer,    II,  450,  568.  Trendelenburg,  A.,  Prof.,  II,  434. 

571,  Triebel,  Maler,  HI,  678. 
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Tromlitz,  Schr!ftsteU«T,  ÜL  208. 
Troschel,  Bildbaoer,  III»  89. 
Trossin,  Kupferstecher,  III,  686. 
Turchi,  Alessandro,  Maler,  I,  248. 
Tarner,  Maler,  III,  147. 
Tatilo  Ton  St.  Gallen,  1,  94. 
Twining,  I,  859. 

ü. 

üecello,  Paulo,  Maler,  T,  246,  254. 

Ugulino,  Goldschmied,  II,  709. 

Uhden,  III,  89. 

Ulrich,  F.,  Maler,  IIL  688. 

Ulrichs,  H.  N.,  I,  857. 

Unger,  M.,  SchrifUteller,  III,  717. 

UnzelmaDD,  F.,  Xylograph,  III,  576,  686, 

695. 
Urlichs,  L.  Dr,  II,  105. 
Ursus,  Architect,  I,  211. 
UttiDg,  B.  B.,  Kopfersteoher,  II,  601. 


Vaga,  Pierin  del,  Maler,  I,  885.  II,  614. 

VaiUant,  Maler,  III,  161. 

Valiente,  Don  Jos^  Musso  y,  I,  282,  248. 

Valentin,  Bildhauer,  III,  706. 

Valentinian,  Kaiser,  II,  114. 

Yalle,  della,  II,  709. 

Valpy,  A.  J.,  Maler,  III,  52. 

Vanseverdonck,  F.,  Maler,  III,  685. 

Vanucci,  Pietro,  Maler.  I,  892. 

Varcollier,  III,  445,  469. 

Vasari,  Giorgio,  Maler,  I,  246,  854,  865, 

892,    898,  401,    480,   487,    528,   580 

—  81,  588.  II,  693. 
Yatont,  Mitglied  des  InstituU,  III,  472. 
Yauchelei,  Maler,  III,  145. 
Veit,  Ph.,  Maler,  I,  172.    III,  46,  418, 

509,  699. 
Yelasquez,  Maler,  I,  498.  II,  820,  405. 
Yelde,  WUh.  van  der,  Maler,   II,  5.  III. 

416. 
Yeldeck,  Heinrich  von,  Dichter,  I,  19,  40. 
Yenantius,  Fortunatus,  II,  104,  117. 
Yenius,  Otto,  Maler,  11,501,502,505, 507. 
Yennemann,  C,  Maler,  III,  417,  685. 
Yerboeckhoven ,    Eug.,  Maler,    HI,  416, 

515,  574. 
Yemet,  Horace,  Maler,  III,  114, 145, 155, 

483,    487,    525,    527,    529,   581  [8], 

566,  578,  684. 
Yernet,  Jos.,  Maler,  II,  515. 
Yerocchi,  Andreas,  Maler,  1,  246,  411. 
Yeronese,  Paolo,  Maler,  II,  404  [2],  427. 
YertebalTelt,  Peter,  Bildhauer,  m,  865. 


Yicente,  Juanes,  Maler,  I,  498. 
Ylcentino,  Yalerio,  I,  647. 
Yiellevaye,  B.,  Maler,  UI,  417. 
Yilleueuve,  Lithograph,  I,  214. 
Yinci,  Leonardo  da,  Maler,  I,  246,  247, 

248—51,  362,  412.  U,  65,  822,  510, 

518  [3],  524. 
Yirgil,  Dichter,  I,  812. 
Yischer,   Hermann,   Bildgiesser,    I,  454, 

457.  n,  674,  700. 
Yischer,  Joh.,  Bildgiesser,   H,  659,  662. 

—  ,  Peter,  Bildgiesser,  I,  124,  160, 
454,  455.  457.  H,  448,  449,  450, 
539,  570,  648,  650,  651,  652,  654, 
659,  662,  678. 

Yite,  Timot  della,  Maler,  U,'  405. 
Yitet,  Mitgl.  des  Instituts,  IH,  469,  472. 
Yito,  Nicola  di,  Maler.  I,  882. 
Yitruv,  Architect,  I,  268,  298.  800,  805, 

306,  814,  328.  ü,  96,  97  [2],  398. 
Yittoria,  Alessandro,  Bildhauer,  II,  406. 
Yivarini,  Antonio,  Maler,  I,  404. 

—  ,  Bartolomeo,  Maler,  I,  404. 

—  .  Luigi,  Maler,  I,  898. 
Völkel,  Schriftsteller,  I.  266,  809. 
Völker,  sen.,  Maler,  III,  74,  75.  76. 

—  ,  G,  W.,  Maler,  IH,  281. 
Yogel,  Albert,  Xylograph,  lU,  686. 

—  ,  C.  Chr.,  Maler,  L  172.  m,  178. 

—  ,  Otto,  Xylogr.,  HI,  576,  686. 
Voigt,  J.,  Medailleur,    II,  606.  HL  575. 
Volckbart,  Maler,  HI,  189. 

Volterra,  Daniel  da,  Maler,  II.  514. 
Yoorst,  Mich,  van  der,  Bildbauer,  11,282. 
Vos,  Paul,  Maler,  I,  243,  498. 

—  ,  Cornelius  de,  Maler,  I,  498.  U,  505. 

—  ,  Martin  de.  Maler,  II.  505. 
Vries,  R.  de,  Maler,  I,  526. 

w. 

Waagen,  G.  F.,  Dr.,  Kunstforscher,  I,  7, 
347,  419,  642.  II,  56,  59,  60  [2], 
62,  63,  66,  351,  404,  405,  479,  514, 
546,  680,  685. 

Waagen,  Maler,  III,  48. 

Wach,  Maler,  I,  247.  II,  SO.  III,  45, 148, 
190,  295,  397,  515,  630. 

Wachs,  I.  F.,  Schrlftoteller,  I,  709. 

Wagner,  Fr.,  Kupferstecher,  1,  225,  809, 
321.  426,  701.  II,  435,  449,  546, 
564,  568,  570,  655.  III,  66. 

Wagner,  Bildhauer,  I,  409. 

—  ,  C,  Maler,  III,  739. 

—  ,  F.  G.  Jun.,  Opticus  u.  Mecha- 
nicus,  III,  163. 

Wagner,  Otto,  Maler,  III,  208,  551, 559. 
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WildmüUer,  Mtl«r,  IIl,  578,  607.  ,  Willmow,  J.  T.,  Kupferstecher,  III.  79i 

Waldorp,  A.,  Maler,  III,  416.  WinkelmaDn,    Archaolog,    1,   SIS,    816, 

Wallraff,  Knu8Uammler.  II,  1S2,  15S,  862.  817,  846.  III,  701. 

Walscapele,  Jacob,  Maler,  I,  527.  Winklet,  H.,  Kupferstecher.  III,  151,205. 

Walther,    Pb  ,    Kupferstecher,    II,  449.  Witteisbach,  Otto  ▼.,  III,  106. 

III,  259.  Witthöft,  W.,  Kupferstecher,  11,588.  699. 

Walz,    Chr.,  Dr.,  Schriftsteller,  I,  828.  III,  686. 

III,  759.  Wittich,  Maler,  III,  189. 

Wangel,  Bildhauer,  III,  620.  Wittlich,  Jastas,  Architect,  II,  25. 

Wappers,  A.,  Maler,  III,  404,  416,424,  Wizlav,  der  Junge  Färst  v.  Rügen,  1,654. 

457,  485,  514,  685.  W51ffle,  Lithograph,  I,  244. 

Waterloo,  Anton,  Maler,  III,  866,  564.  Wohlgemnth,  Mich.,  Maler,    II,  28,  SIS, 

Wavere,  L.  v.,  Maler,  II,  472.  814,  419. 

Weber,  A.,  Maler,  III,  680.  Wolff,  Emil,  Bildhauer,  I.  492.  III,  687 

Wegelin,  Zttichner,  ü,  884.  -   ,  J.  O.,  Kupferstecher,  II,  591. 

Weirotter,  Fr.  Ed.,  MdOT,  III,  866.  —  ,  J.,  Maler,  ITI,  101. 

Weiss,  Hermanp,  SeMftotdl«,  11,  718.  —  ,  L.,  Maler,  lU,  244. 

—  ,  F.,  Maltt,  Ilf,  190.  —  ,  W.,  Bildhauer,  III,  575,  687. 

—  ,  B.,  LithOinpb,  lil,  168,  169  [2].  Wolfram  von  Eschenbach,  I,  6. 
Weitbrecht,  Bildhauer,  III,  14S.  Woliki  v.,  Erzbischof  ¥od  Posen,  111,287. 
Weif,  Herzog  t.  Baieni,  I,  16.  Worsaee,  J.  J.  A.,  Schriftsteller,  II,  467. 
Weller,  Maler,  III,  296.  Wouvermann,  Maler,  I,  498,  524. 
Wennigstedt,  Ghlooltt  I^  484,  552.  Wredow,  Aug.,  Bildhauer,    II,  241.  IH 
Wenzel.  r5m.  KSnlg«  11«  88.  65,  260. 

Werff  Tan  der,  Maler,  I,  218.  Wurmser  ▼.  Strassburg,  Maler,  U,  49S. 

Werlnher  (I)  yon  Tegemsee,    I,  12,  17.  Wyttenbach,  J,  H.,  Schriftsteller,  I,4€S. 

II,  182.  II,  20,  21,  70,  71,   88,    108  I2J.  101 

—  (II)  Ton  Aufhofen,  der  Camera-  105,  108,  822. 
rius,  I,  19. 

Werinher  (III),  der  Scholasticus,  1, 20—37.  y 
Werner,  Joseph,  Maler,  I,  468,  538,  536. 

II,  367.  III,  161.  Zach,  Lithograph,  I,  244. 

Wetter,  J.,  Schriftsteller,    I,   419,    588.  Zahn,  Wilh.,  Architect.  I,   286.  11,  899. 

II,  346.  Zaiith,  Architect,  I,   260,  289. 

Weyde,  Rogier  van  der.  Maler,  II,  503.  Zebger,  Glasmaler,  III,  683. 

Wichmaun,Ludw.,  Bildhauer,  111,22,260,  Zeitblom,  Barth ol..  Maier,   1,452.  11,422, 

575,  687.  522,  543  [2]. 

Wiegmann,  Architect,   I,  335,  358.  Zestermaun,  C.  A.,  Dr.,  II,  701. 

—  ,  M.,  Malerin,  III,  670.  Ziebland,  Architect,    III,   540  |2]. 
Wildt,  C,  Lithograph,  III,  69,  686.  Ziegler,  Maler,  III,   145,  529,  581. 
Wilhelm,  Meister,    Maler,    II,    181,  288,  Zimmermann,  C,  Maler,  111,50,185,546. 

289,  290  [2],  291  [2],  350,  352,  498.  Zingaro,  siehe  Solario. 

503.   524.  Zorgh,  Maler,  I,  527. 

—  ,  Antonius,  Architect,  I,  775.  Zschokke,  H.,  Schriftsteller,   111,151,203. 

—  ,  Graf  V.  Holland,  deutsch.  Kön.,  Zuccaro,  Taddeo,  Maler,  III,  478. 
II,  125.  Zumpst,  U.,  Architect,   II,  71. 

Wilhelm,  Herz.  V.  der  Normandie,  111,477.  Znrbaran,  Francisco,  Maler,  1,218,498. 

Wllkie,  Dav.,  Maler,  I,  244.  III,  79.  Zwirner,    Architect,    II,   141,   395,  896. 

Wille,  Georg,  Kupferstecher,  III,  865;  III,  488. 
Willems,  Maler,  III,  515. 


III.    Sachliches  Verzeichniss. 

Academieen. 
Werth  der  Kunst  -  Academieen  III,  214.    Acad^mie  des  beanx  arts  sa 
Paris   in,  440.     Acadtoie  de  France  zu  Rom  442.     Academie   voi| 
Antwerpen  UI,  450.   Academie  S.  Luca  n  Rom  45§.  Academieen  von 
Mailand  und  Venedig  461;  von  Florenz  463;  von  London  464. 

Aegyptische  Kunst. 
Wesen  derselben  11,  439.  445. 

Altchristliche  Architectur. 
Die  altchristliche  Basilica  I,  185  lU,  95.  389.  Verioderiuigen  im  christ- 
lichen Basilikenbau  I,  191.  III,  391.    Byzantin lachet  Biotystem  1,  199. 
Denkmäler  II,  22.  103.  114.  401. 

Altchristliche  Bildnerei. 
Sarkophag  II,  256.    Symbolisches  Element  486.    Relief  518. 

Anstalten  zur  Conservation  der  Denkmäler. 

Frankreich.  Französische  Verhältnisse  im  Allgemeinen  111,464.  Wirk- 
samkeit der  franzOs.  Regierung  fflr  »cientiv.  Zwecke  465;  in  admini- 
strativer Hinsicht  469.     Wirksamkeit  der  Vereine  474. 

Belgien  III,  475. 

Antike  Architectur. 
Gewölbe  und  Säule  in  der  antiken  Baukunst  I,  181.  Widerspruch  beider 
Elemente  III,  90.  388.  Antike  Basilica  II,  94.  Ueber  aie  Isollrone 
der  Säule  III,  410.  Antikes  Theater  II,  359.  397.  Der  antike  Tempel 
ein  Fa^adenbau  II,  616.  Bedeutung  des  Studiums  der  griech.  Archit. 
1,  226.     Denkmäler  I,  258.    II,  383.  469.  489.  533.  534. 

Antike  Malerei. 
Bedeutung  derselben  nicht  zu  gering  anzuschlagen  II,  483. 

Antike  Sculptur. 

Griechisch  I,  405.  492.  493.   II,  406.  528. 
Römisch  II,  70.  406. 

Arabische  Architectur. 
In  der  Türkei  I,  214. 

Architectonische  Sammlungen. 
Vorschläge  zur  Begründung  derselben  II,  382. 

Ausstellungen. 
Bedeutung  der  Kunst- Ausstellungen   III,  218.     Kunst- Ausstellungen  zu 
Paris  447.    Belgische  Kunst-Ausstellungen  457. 

Bogen, 
Das  Princip  der  mittelalterlichen  Bogengliedemng  und  der  antiken  III, 
741. 
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Bronzewerke  >  Ueinere. 

Griechische«  I,  405.  493.  U,  528. 
BOmitchet  II,  406. 

Romanitchet  I,  91.  221.  143.  145.  H,  495. 
Gothitchet  XIV.  Jahrh.  I,  784. 
RenaitsaDce  XVIL  Jahrh.  II,  282.  283. 

CononTrenzen. 
Bedeatang  dertelbeo  III,  506.    Eiorichtoog  der  deotachen  Concur. 
der  franiOtitchen  507.    üebeUtlnde  507.    Abhälfe  507  it 

DekoratiTe  Aicliiteotiir. 
RomaDitch  11,  251.  252.  253. 
Gothisch  I,  133.  II,  253.  254.  421.  6tf . 
RenaiMaoce  U,  255. 

DenkmUer. 

Ihre  Erhalmng  Bl,  218.    Anataltea  data  im  Frankieldi  ÜU  464- 
in  BelgiaalVft* 
DramaÜBolie  Kunvt 

Verfall  deradben  and  Umcken  III,  601. 

Eigenthum. 
mcherang  des  kflniaerischeii  Bigenthunu  III,  83.  166.    Getelilicli 
•ÜBunongeA  58f. 

Elfenbeinachnitzerei. 
Anüket  I,  135. 
Altchrittlich  I,  95.  II,  327. 
X  Jahrh.  I,  627. 

XI.  Jahrh.  II,  6.  344. 

XII.  Jahrh.  I,  90.  93.  134.  160.  626.  630.  782.  II,  328.  333.  343. 

XIII.  Jahrh.  I,  90. 

XIV.  Jahrh.  I,  90.  II,  334. 
XVIII.  Jahrh.  II,  336. 

Emaillen. 

Geschichtliches  II,  703. 

FrOhromanisch  1,  94.  780.  11,  329  ff.  510. 

Spfitromanisch  II,  343. 
Erfindung. 

Ihr  Verhältniss  zur  AusfOhrung  III,  580. 

Fränkische  Malerschule. 
I,  219.  435.  494  fg.  525.    U,  319.  348  fg.  435.  495.  525. 

Französische  Malerschule. 
I,  513  ff.  533  ff.  II,  501.  515.  lU   481,  482. 

Französische  Sculpfur. 
XIII.  Jahrh.  U.  511. 
XVII.  Jahrh.  O,  öOO.  502.  515.  516. 

Geräth. 
Einfluss  der  Kunst  auf  die  Bildung  desselben  III,  7.     Durchbildi 
griechischer  Zeit  209. 

Germanische  Malerei. 
Deutschland.    Frflhgenn.  II,  181.  498.    Spätgerm.  I,  164.  812 

495.    Zur  Charakteristik  I,  220. 
Italien  I,  386-404.  O,  434.  498.  503. 
Spanien  II,  687  ff. 
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Germanisch-Slayische  Alterthümer. 
l  440  ff. 

Geschichtliche  Malerei, 
lieber  das  Wesen  derselben  III,  477.    Ueber  die  künstlerische  Behand- 
lung geschichtlicher  Stoffe  III,  234. 

Gewandung. 
Bedeutung  derselben  fQr  die  8culptur  II,  441.     Architectonisches  Ele- 
ment derselben  II,  441. 

Glasgemälde. 

XIII.  Jahrh.  ü,  17.  323.  III,  758. 

XIV.  Jahrh.  U,  324.  517.  521.  529.  DI,  758. 

XV.  Jahrh.  II,  324.  581.  HL  758. 

XVI.  Jahrh.  U,  325.  326.  500.  511. 
XVU.  Jahrh.  U,  500. 

XIX.  Jahrh.   Deutschland  III,  493.  495.    Belgien  496.    Frankreich  496  ff. 

Glasmalerei. 
Zwei  Arten  derselben  III,  491.    Wesen  der  monumentaleii  Glasmalerei 
491.    Technische  Bedingnisse  492.    Geschichtliches  492. 

Goldschmiedearbeiten. 

Romanisch  I,  434.  486  ff.  625.  629.  631.  II,  328  ff  342.  510. 
Spatromanisch  II,  343.  344. 
Frühgothisch  I,  434  fg.   II,  334. 
Spätgothisch  I,  434.  627.  638  fe.  U,  335.  337. 
Renaissance  XVII.  Jahrh.  I,  823  ff.  II,  .334.  335. 

Gothische  Architectur. 
Verhältniss  der  deutschen  Gothik  zur  französischen  II,  48  ff.  Einfluss 
der  normannisch-sicil.  Bauten  11,  50.  128.  Der  romanische  Spitzboeen 
im  Verhältniss  zum  gothischen  11,  126.  Selbstfindigkeit  der  deutschen 
Gothik  II,  129.  Das  geometrische  Element  der  gothischen  Archit. 
II,  717. 
Deutschland. 

Xm  Jahrh.  I,  102  ff  120  ff  130.  146.  172  fg.  463  ff  481  fg.  697-707. 
II,  15.  21.  123.  161  ff.  179.  221  ff.  232  fg.  239  fg.  372  fg.  411.  421, 
422.  424.  494.  516.  520.  536. 

XIV.  Jahrh  I,  162.  482  (g.  707—742.  II,  27.  167.  225  ff  235  fg.  240  ff. 
347.  373.  412  fg.  494.  536.  644. 

XV.  Jahrh.  I,  96.  97  ff.  743—764.  II,  157.  226  ff  236  ff.  243  ff.  373. 
414.  419.  421.  422.  424.  528. 

XVI.  Jahrh.  I,  115.  162  fg. 
Frankreich. 

Xni.  Jahrh.  I.  506.  II,  511. 
Xiy.  Jahrh.  II,  511.  512. 

xfu.^jihrh.  II,  498.  499.  500.  506.  507.  509. 
XrV.  Jahrh.  U,  501.  507. 

XV.  Jahrh.  H,  502. 

XVI.  Jahrh.  II,  499. 

GKisswerke 

XI.  u.  Xn.  Jahrh.  I,  149.  III,  755,  vom  Jahre  1112.  II,  499. 

XIV.  Jahrh.  II,  263,  vom  J.  1355.  I,  785,  vom  J.  1373,   II,  495. 

XV.  Jahrh.  II,  264.  424,  vom  J.  1435.  II,  32,  vom  J.  1457.  I,  454,  vom 
J.  1497.   I,  124. 
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XVI.  Jahrh.  Anfang  II,  659,  vom  J.  15Ö7— 1510.  II,  648  flf.,  vom  J.1516 
II,  272,  vom  J.  1506—1519.  I,  465,  vom  J.  1521.  I,  457,  vom  J.  15W. 

I,  457,  vom  J.  1534.  I,  457,  vom  J.  1560.  I,  819. 
XVn.  Jahrh.  II,  500. 

Handwerk. 
Moderne  Kunst  vom  Handwerk  jetrennt  III,  210,    Nothwendigkeit  der 
Verbindung  beider  iU,  555.    Bedentang  des  fransOe.  Kantthaadveri» 
m,  431. 

Holzschnitt. 

III,  550.  558.  620.  686.  695.  698.  782. 
Holz-SculptuT. 

Romanisch  I,  174.  470  fg. 

XIV.  Jahrh.  c.  1300.  II,  180.  I,  102.  452.  794.  II,  181.  259  %.  261. 

XV.  Jahrh.  I,  100.  117.  164.  c  1400.  I,  452.  795.  796—812.  II,  28. 181. 
333  fg.  422.  554.  vom  J.  1488.  11,  81.  Ende  des  Jahrh.  It,  268  ft. 

XVI.  Jahrh.  vom  J.  1517.  II,  346.  vom  J.  1518.  I,  451  fg.  vom  J.  158S. 

II.  32. 

XVn.  Jahrb.  U,  282  fg. 

niustrationen. 
Deutsch  III,  18.  20.  35.  56.  102.  104.  116.  242.  692. 
Englisch  HI,  24.  41.  52.  77. 

Indische  Kunst. 
Wesen  derselben  11,  439.  448. 

Italienische  Sculptur. 
Mittelalterlich  11,  406. 
XVI.  Jahrb.  II,  507.  510.  516.  I,  pag.  VII  ff. 

Kölnische  Malerschule. 
Fröhgcrnianisdi  II,  286  fg. 
Spälßermanisch  11,  181.  288-301.  352.'503.  524. 
Unter  niederl.  EinQuss  II,  301—311.  348.  350.  353.  525. 
Im  XVI.  Jahrh.  II,  312—316. 
Im  XVII.  Jahrh.  II,  317  fg. 

Kostümge.«?chichte. 
Bedeutung  derselben  II,  428.    Nothwendigkcit   ihres  Studiams  fQr  des 
Künstler  429.  713. 

Kunst- Anstalten. 

Allgemeines.     Nothwendigkeit  derselben  III,  429. 

Frankreich.  Bedeutung  des  französ.  Kunsthandwerks  III,  431.  £coles  de 
dessin  zu  Paris  431.  tcole  des  beaux-arts  zu  Paris  433.  Atelier 
Unterricht  zu  Paris  438.  Kunst-Schulen  in  den  Departements  ^ 
Acad<^mie  des  beaux-arts  zu  Paris  440.  Acadc^mie  de  France  zuRoa 
442.  Die  Kunst  iu  Frankreich  als  nationales  Bedarfniss  443.  Wirk- 
Fnmkeit  des  Ministeriums  des  Innern  für  öffentliche  Kunst-Zwecke  4U 
Wirksamkeit  der  Stadt  Paris  445.  Königliche  Wirksamkeit  für  dk 
Kunst  445.     Kunstausstellungen  zu  Paris  447. 

Belgieu.  Selbständigkeit  in  der  Kunstverwaltnng  der  Städte  III,  44J. 
Die  Kunst- Academieen  und  ihr  Verhültni-ss  zur  Regierung  449.  Acs- 
dcraie  von  Antwerpen  450.  ficole  de  Gravüre  zu  Brüssel  455.  Privat- 
interesse für  die  Kunst  456.  Thätigkeit  der  Communen  456.  Die 
Kunst  als  Staats -BedOrfniss  456.  Kunst -Ausstellunf^en  457  Enntf- 
Lotterie  für  OfrentUche  Zwecke  458. 


III.  Sacbliches  VerzeichDiss.  SU 

(Kunst- Anstalten.) 
Italien.    Die  Academie  S.  Luca  zu  Rom  III,  459.     Die  Academieeo  ▼on 

Mailand  und  Venedig  461.    Die  Academie  zu  Florenz '463. 
England.    Die  Academie  von  London  III,  464. 

Kunst-Industrie. 
Gobelins  französ.  III,  533.     Porzellanmalerei  75.    Porzellan -Manufaktur 
zu  StVres  534.    Münchener  Porzellangemälde  550. 

Kunstvereine. 
Wirksamkeit  derselben  III,  221.    Wichtigkeit  der  Association  III,  553. 

Kupferstich. 

Deutsch  I,  404  fg.  504.  II,  436—451.  546—548.  573.  636.  III,  57.  60.  66. 

70.  86.  101.  137.  374.  408.  413.  426.  561.   565.  575.  604.  686.  695.  700. 

701.  703.  737. 
Englisch  III,  79. 

Lithographie. 
1,  522.    11,  610.  628.     III,  23.  29-  32.  33.  48—51.  59.  62.  67.  69.  71.  72. 
80.  106.  168.  198.  200.  236.  245.  251.  254.  277.  285.  371.  407.  423.  424. 
560.  562.  564.  566.  568.  610.  611.  686.  715.  726.  729.  731.  735.  736. 

Lombardische  Malerschule. 
I,  362  ff.   II,  9.  405.  513.  515.  524. 

Medaillenarbeit. 

III,  569.  575.  688.  704.  • 

Metalbic  Grabplatten. 
Allgemeines  11,  601.  In  England 605.  Ueber  die  Technik  derselben  631. 
Romanisch  I,  165. 

XIV.  Jahrh.  vom  J.  1327.  II,  633.  Mitte  des  Jahrh.  II.  432.  vom  J. 
1357.  I,  787.    vom  J.  1360.  I,  883. 

XV.  Jahrh.  II,  327.  vom  J.  1423.  II,  507.  vom  J.  1488.  II,  327.  Ende 
des  Jahrh.  II,  327. 

XVI.  Jahrh.  vom  J.  1515.  II,  507.  vom  J.  1519.  11,  418.  vom  J.  1521. 
II,  433.    vom  J.  1559.  I,  818. 

Miniaturen. 

VII.  Jahrh.  Psalterium  I,  56. 

VIII.  Jahrh.  Irisches  I,  94.  Codex  aureus,  Evangel.  II,  337. 

IX.  Jahrh.  Evangeliarium  I,  77  fg.  Bamberger  Evangel.  79.  Psalmen  93. 
Folkard's  Psalmen  94.  Wessobrunner  Gebet  von  814.  76  fg.  Evang. 
von  8.  Emmeran  in  Regensburg  von  870.  77.  Irisches  Evangeliarium 
II.  341 

X.  Jahrh.  Evangeliarium  I,  79.  Bamb.  Miniaturen  und  Evangel.  91.  Evan- 
gelistarium  624.  Evang.  des  Erzb.  Egbert  von  Trier  II,  340. 

XI.  Jahrh.  Evangel.  c.  1000.  II,  341.  Epistolarium  344.  Plenarium  I,  10. 
Evangeliarium  52.  Bamb.  Missale  von  1014.  79.  Bamb.  Evangel.  80. 
81  fg.  Fünf  ?]vangel.  83.  Apocalyps.  Evang.,  Expositiones  in  Cantica 
et  Prophetiam  Danielis.  Missale  91.    Versch.  Bilder  95. 

XII.  Jahrh.  Evangeliarium  und  Passionalia  I,  56  ft*.  Psalterium  62.  Zwei 
Evangeliarien  83.  Vier  Evangeliarien  ,  Vita  et  Passio  Apostolorum, 
Carmina  varii  argumenti  81.  Drei  Evaiigeliarien  II,  342.  Evangel.  II. 
343.  Sacramentaria  Gregorii  P.  und  Psalterium  1,  92.  Werinher  von 
regornsco,  von  1173.  I,  12—37.  Die  Enoidt  :{.S-.^)2.  Rolandslied  I, 
1  IV.  NVillrram  10.  Evangeliarium  vor  liCK),  und  Augustini  Confea- 
siones  vor  12(K)  I,  62.  Psalterium  des  Laudgr.  Hermann  von  Thüringen 
(1195—1215}  69  11".  Precatioues  S.  Hildegardis  (viell.  XUl.  Jahrh.)  84. 
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Xni.  Jahrh.  Anfang.  Gedicht  vom  Wehchen  Gast  I,  6.  Evan^L  II,  341 
Evangeliarien  um  1200  I,  53.  60.  61.  II,  343.  Psalterium  am  1200  I,  61. 
Tristan,  erste  Hälfte  d.  Jahrh.  88  fg.  Gesang  des  Wilhelm  v.  Oraiw 
6  fg.  53  fg.  Psalterlen  56.  84.  87.  479  fg.  Weingartner  Minnesinger- 
Codex  I,  76.  DecreUlen  Gregorys  IX.  und  Pontificale  II,  S45.  Brevii- 
rium  I,  84.  Evangel.  et  Lectionarium  I,  84  ff.  Handschr.  des  Conrad 
von  Scheyern  I,  87.   Bibel  von  1281  II,  344. 

XIV.  Jahrh.  Gestalt  des  Erzeng.  Michael  um  1300  I,  11.  Bibel  am  1300 
I,  60.  Heilspiegel  I,  11  fg.  Bibel  I,  62  ff.  Jacobus  de  Voragine,  Le- 
gendae  I,  87.  Psalterien  I,  87.  Liber  Precationis  I,  88.  Breviarivm  c. 
1350,  Choralbuch  und  Antiphonarium  II,  344.  Temporale  c.  1350  11. 
345.  Bibel  der  Armen,  Gebetbuch  für  Nonnen,  Weltchronik  des  Ru- 
dolph von  Montfort,    Güldene  Legend  des  Jac.  a  Voragine  von  1362 

I,  89.  Missale  Romanum  von  1374  I,  88.  Weltchronik  des  Rudolph 
von  Hohen  -  Ems  von  1383  I,  67.  Jagdbuch  des  Grafen  Phoebus  Ga- 
ston von  Foix,  Ende  des  Jahrh.  I,  93.   Pontificale  I,  480. 

XV.  Jahrh.  Anfang.  Psalter  I,  7.  Weltchronik  des  Rudolph  v.  Montfort 
von  1400  I,  89.  Jac.  v.  Cassales  Schachzabel  von  1407  I,  90.  S.  Be- 
nedicti  Regula  von  1414  und  Biblia  pauperum  von  1415  I,  87.  Officium 
B.  Mar.  Virg.  c.  1430  II,  344.  Niederl.  Brevier  von  1435  I,  68.  Reg- 
nault  de  Montalban  von  1457  I.  88.  Jac.  von  Auch.  Christ  und  Belial 
von  1461  I,  90.  Homilien  des  h.  Augustinus  von  1478  II,  340.  Franz. 
Miniaturen  II,  351.  Missale  von  1481  I,  69.  Todtentanz  I,  54.  Gebet- 
buch I,  55  fg.  Drei  Evangeliarien,  Testamentum  vetus  et  novum.  Psal- 
terien, Gratiani  decretum  I,  87.  Nieder!.  Gebetbuch  I.  88.  Leiden 
Christi  I,  90.  Apocalypse  de  St.  Jean  I,  93.  Min.  aus  EycVscher  Schule 

II,  18.   Missale  II,  345.    Diptychon  von  1499  II,  508. 

XVI.  Jahrh.  Livre  de  l'origine  et  du  commencement  du  Pavs  de  Gevei 
I,  88.  Miniaturen  von  1524—1531  I,  475  ff.  Gebetbüchlein  II,  341. 
Chorbflcher  II,  344. 

Moderne  Architectur. 
Charakteristik  der  modernen  Architectur- Schulen  III,  488.  514. 
DeuUchland  III,  63.  87.  128.  129.  195.  228.  296.  303.  305—345.  380.  385. 

420.  535—540.  551.  629.  630.  632.  633.  637  ff.  689. 
Frankreich  III,  518.  519.  520  ff. 
Belgien  III,  489. 

Moderne  Malerei. 

Leistungen  der  verschiedenen  Schulen  der  Gegenwart  III,  570  ff.  Cha- 
rakter der  Düsseldorfer  Schule  500;  der  Münchener  503.  Verhältniss 
der  Düsseldorfer  zur  Münchener  Schule  133.  l  eher  den  Entwicklungs- 
gang der  inodornen  Malerei  292.  406. 

Deutschland  HI,  31.  34.  45.  54.  73.  74.  76.  127.  140.  148.  149.  154.  169. 
173.  175.  177.  181—194.  197.  244.  264.  272.  278.  281.  286.  346.  377. 
397.  419.  421.  509.  510  ff.  543.  549.  643-656.  660--683. 

Frankreich  III,  117.  133  ff.  178.  180.  262.  274.  447.  483  ff.  524.  525.  526. 
527.  528-532.  684.   Charakteristik  518. 

Belgien  III,  401.  415.  485.  513.  514.  515.  685. 

Moderne  Sculptur. 

Deutschland  llt,   22.  23.   37.    40.   65.   128.   149.    167.   198.  233.  241.  266. 
286.   299.   372.    378.    398.   399.  411.   510.   535.  540.  541.   542.  551.  552. 
575.  632.  633.  686  ff  696.  706.  710.  721. 
Frankreich  III,  519.  522.  523.  524.  535.  617. 
Belgien  III,  513.  516.  517. 
Musik. 

Förderung  derselben  durch  den  Staat  III,  598,  Institute  für  Aufführung 
musikalischer  Kunstwerke  599. 
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Neapolitanische  Malersohule. 
Mittelalterlich  I,  369—385. 

Niederländische  Malerei. 

I,  219  fg.  222.  497.  526.  fg.    II,  5.  425  ff.  500.  502.  503-508.  526.  527. 

Niederrheinische  Malerschule. 
Um  1400  1.  453. 

Ornamentik. 
Verhältniss   der   italieDisch-goth.    Ornamentik   zur   Architectur  II,   629. 
Gefahr  einer  einseitig  ornamentistischen  Richtung  630.    Mastertamm- 
lungen  I,    236.  502.  507.     II,  399.  446.   538.   571.     III,  77.  105.  143. 
261.  427. 

Paduaner  Malerschule. 

II,  512. 

Polychromie. 
Antike  Architectur  I,  265-306.  327—343.  352—361.  Sculptur  I,  306—327. 

344—351.    in,  759. 
Mittelalterliche  Architectur  II,  374.  511.  530.  618.  731.    Sculptur  1,  459. 

792  ff.    II,  30.  380.  511. 
Moderne  Architectur  III,  539.   Sculptur  541. 

Profan-Architectur. 
Romanisch  II,  26.  184.  188.  207.  220.  371.  416.  569. 
Gothisch  I,  767—773.   II,  232.  236.  239.  246.  248.  496.  500.  537.  644. 
Renaissance  I,  773-778.    II,  421.  582.  644. 

Radirung. 

III,  9.  115.  154.  301.  363.  375.  563.  605.  606.  693.  739. 

Relief. 
Unterschied  des  modernen  Reliefs  vom  antiken  III,  743.    Das  Malerische 
des  modernen  Reliefs  III,  746.    Verhältniss  des  Reliefs  zur  Architec- 
tur III,  747. 

Renaissance- Architectur. 
II,  248  ff.  420.  423.  512. 

Romanische  Architectur. 
Deutschland. 
Strengromanisch  I,  97.  101.   127.   137.  142  fg.  147.  161.  162.  177.  239. 
428.  446.  512.  541.  561.  585-623.   II,  17.  23  ff.  34.  ff.  42.  158.  183  ff. 
189  ff.  208.  ff.  364.  369.  371.  373.  417.  466.  494.  561.  562.  640.  647. 
723.  733.  737.  738.    Zur  Zeitbestimmung  I,  239  ff.  II,  724. 
Spätromanisch    (Uebcrgangstyl)  l,  128.  148.   152.   164.   166.   174.  177. 
446.   447.   449.  481.  508.  663—697.     II,  7.   118.   165.    182.  186.  200. 
211.  366.  371.  372.  416.  417.  419.  421.  424.  452.  518.  537.  561.  642. 
643.    Zur  Zeitbestimmung  II,  377.  455  ff.        ^ 
Frankreich. 
Strengromanisch  I,  505.  II,  510. 
Spätromanisch  II,  510. 
Belgien. 
Strengromanisch  II,  499.  509. 
Spätromanisch  II,  500. 
Italien. 
Auch  hier  ist  das  XII.  Jahrb.  die  Blfltbenepocbe  I,  203  ff. 
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VeniMrbotiw, 


137.    i:i4.    42Sh    UT,    470.    472*     II,    250 


M^. 


Römische  Malersclmle. 

II.   iU.  hlA,  523,  5Ü4.  055. 

Sä(!hsiöche  Maler^chule. 

l  131).  lf)5.   KJ9.   17S,   452.  459,   ItlO-  -IfiL  485.  494»    U,   12,  f»7l. 

Schwobisehe  Malur.«chulc. 
11,  42>,  426.  478.  518—522.  543. 

Spanische  Malertschuleii, 
I,  22L  4U8  \\\  \h  405* 

Strthlsüch* 

in,  n.  lus.  112    147.  ^3,  250.  507.  (H5. 

SttuuBCulptiir ,  deuti^di. 
K  {>ma  II  ia  f  li   I. 

(XI.  Jabrh.) 
SpMtruman.  11,  12.  177. 

Xhl   Jahrb.  l    123.    15t).    108.    466.     11,  259.  3^0.  517;    vom  J, 
U.  340. 

XIV.  Jjihrli,  Anfang  1,  447;  Milte  459.  786.  3|f5-.  vom  J 
melirer«  fjrab*u*ine  II,  316;  t.  1370  1,  7.S9.  U,  34*J. 
21j3.  424. 

XV.  Jahrb.  L  90.  160.  78li    H  2*14  ff.  272.  34«;  C  1I<$0  11.   ISO; 
des   Jabrb.    IL   347.   34H;    tMstr    ÜJtlftt»  und   Knde  des  Jiihih.   U, 
Verschiedene  Arbeiten  11,  41äS;   vom  J.  1442  ill,  757, 

Anfang  des  XVL  Jahrb.  vom  J.  15iMj^l50ti  IL  420*    I,  ino.    U, 

420;  vom  J.   1524  UL  7;>7, 
Zweite    llälfle    des    XVI.    Jabrh,     Mehrere   Arbeiten   11,    347. 

L  Hir,,    II.  2ri7.  274.  528;    vom  J.  Ihm  h  S\S, 
XVII,  Jabrb.    Atifuug  1.  818-820.    11.  277;    vom  J.  ItiOO  XU  3IT; 

J.  It522  U,  419;  vom  J.  1661»  fl,  419;  vom  J.  1082  t.  030;  vom  J, 

II,  347. 

Stickmuster. 

Kdrjstleri^cbe  Behnndiring  derselben  IIL 


.  1334  n, 

2U.    177. 


2U. 


727, 


Tepp- 


ich Wirkerei. 
FrilhromauiÄcb  I,  131  »IT. 
SüHtromauiscb  e.  I2CKI  1,  035  ff. 
AV,  Jahrb.  e.  14üU  IL   104. 
XVI.  Jabrb    vom  .1  1550  L  815. 

Theater. 

lieber  das   UukfJiistbTisrbe   der    äusseTCii  Bilbueu-KiiMubning; 

Theorie  der  Architeetur* 
Das*  Orcaiii^elie  der  Arefiilectur  11,  439.    Die  Arebilectur  ir^t  DnrMcU! 
alI^rmein«'N  Lebeu^  440.  Siteben  n.irh  dem  tudividuclieu  411.   Eltiti 
Bedeufutig   der  .'^rebitecuir  400,      Gruudbediii*un*en   tli^r  Architl 

IIL  7*>8.     ßedetjignf;  der  üliederun^eu  für  die  Cbaritkleristik   II J 

Subjektive  Wabrbeil  der  eiri^fbieu  8ivle  IIL  1*>».  •  BeM-bräriklhek  ün 
grierb.  Aribileetiir  11,  391.     liedeuttint:  de*»  <»esvr»Ibes  IL  3^.>l.     TItbcr 
das  Priiieijt  der  miliüIaUerlicheii   Hot»en2lieder'mv   itti   t^pgciisatx  . 
a»*liken  IIL  74 L      <inni<I|iriin  ip    der    i,'»J'lii'*<beu     .\reliitrelur 
Nnthweiidij:keit  des  Sti»tHiim;<  ib'r  ffuHi.   ArrhiL  '»Ö5.      X*' 
steine  de?   Ixireheubaues  IIL  3S5  — !>90.      Wesen    tjnd    It« 
Maleriseben  in  der  Arebilectur  lü,  749.      Die    lUhmeutii^imc; 
Rococo-Arehiifctur  751. 


SacMIchfis  Venefcbni^a. 
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Theorie  der  bildenden  Künste. 

Ilir  GegctishHifl  ist  die  Darstrllimg  tieft  Individaellpn  II,  J4n.  Streben 
lurli  dem  Allgt'iiR'iiieii  11  ML  Uedculiini^  der  Gtwuiirluiißi;  i(ii  die 
Stvli-^irurifj  11,  44 L  Zusiiminerili;ni^  mit  dr^ni  g^f'srliicld liehen  Lcbi»n 
U'  \Hk  VrrKcliifdeno  StiitVii  di  r  kOii-UiTi^tlietr  ThHiiL'kcit  MI,  207. 
tjt'islige  Bedjjimjiigt'u  für  dii'  kalJ^U*nis^  he  Piodiicüun  111,1*12  Ücber 
dirj  ktiHi^tleixsrlu'  Bidiaudliaig  gf»t4itt:htni;ln'r  StoflV  lU,  234.  Ueber 
dus  Wfst'ii  dt'T  ^^isrhicbtÜLberj  MüIcmn  i  ]|L  477.  Nothwendif^keit  dvi 
Wecbselwirkiin^  z\vi&ch**n  inonüpiPtUaler  uud  freierer  KudsI  1H,  51*4. 
Die  idt'2ile  Aufi^abe  der  bihliTiilen  Knost  111,  7 IS.  IJed+^utimg  des 
^tyl»  IM.  7l!t.  'rrennun;!  und  VerbiiidoT»^  der  bibb^ndon  Köfiüle  mit 
den  aiidoreii  KiJriMrn  Ul,  7l!i.  Bedeutun;;  des  Zeiikosiöros  iu  der 
SciJil[)inr  MI,  722;  G  ranzen  sei  »er  Anwenduii;;  723.  Lntersrliied  des 
moderuen  rieliefn  vom  autikeii  743.  Pas  Malerische  des  modernen 
Reliefs  746.  Veihäbriis^  des  Reliels  zur  Areliitectur  747.  liidivlduellc 
KnifL  der  thilienifich-tnittelaUerlieheii  Bilduerei  IL  til*>;  Clüirakter 
deTsellieu  021;  Einllus^  der  Arrhitectur  nnt'  dieselbe  i>22.  Bedeuluni^ 
der  eyklisdi-symboliÄirenden  Biklüerei  Ö24. 

^Toscaiiisehe  Maler^chulc. 
1.  43ü  ir  504.   H,  358,  405- 

Umbrische  Malerschule. 
n,  512,  516. 

Venetianischc  Malers  ehule* 

h  215.  218.  229  (f.  496,   II,  404,  151.  5Ü4.  514. 

Verhältnisa  der  Kunst  zum  Leben, 

Wisse nschatt  und  Industrie  als  Furderutigsrnitlel  der  Kunst  lll,  210. 
Trennung  des  Handwerkf*  von  der  Knust  ^li^*^licll  MI,  210.  Werili  der 
Kuust-Acadeoiieeu  III,  214  Bedeutung  der  Kuust>animlungeu  111,  211!; 
der  Ausjiteilun^eu  .U8.  Wirküiijnkeit  der  Kunst-Vereiuu  221.  Krhttl- 
tung  der  Denkmäler  225.  Hebung  monunienlalert  besonders  rLdi^iöser 
Kunst  23L  Studiutn  der  klnssisehen  Kuriii^t  auf  Gymnasien  272,  Zei- 
clieniiiderrielit  in  4  üelitercsehuleu  ;iS;i.  Pautierismiis  in  der  Ktinsi  und 
AhlMlOe  dvirrh  Astfijciatioil  Ul,  553.  Nmli^vi-ndigkeit  der  Verbindnui: 
von  Kuni^t  und  Handwerk  555.  Bedeutung  der  Kun^t  für  das^  ?ei 
Leben  des  Volkes  578.  Eiwriehtung  des  Gnterricbls  in  den  bildei 
Künsten  fM)7,  Kinrkbtuug  und  Wjik^an^keit  academischer  Küfiatlei' 
Vereine  t>24. 

Verhältniss  der  Kunst  zum  Staate. 

Uebersit'lil  der  KQn^te  lll,  579.  VerhRltnisu^  zwischen  ErlindiiDi;  und 
Ansführun^  111^  aso.  Die  Kunst  in  ihreni  Verhyitnis»  zur  merkanlileu 
Speculaliou  5H2.  Wichtigkeit  der  Grütjdting  Otfentlirber  Lehninstal- 
len  fiir  die  Kunst  MI.  5S3.  Die  in  Preusseu  besleheuden  Ansftalleii 
der  Art  58 L  Gesetzliebe  Ordnung  des  ki'lDstterlschen  Verkehr**  587. 
Siiiierung  des  kfUii^tlerischen  Kigenihtitn^  Ul,  83,  IGG*  Technische 
Kno^t-AitHtalteii  des  Stiujte.^  588.  Anla'^e  kflnstleri^cher  WerkstÄiten 
5i>i).  Anerkenniin^r  ktlnsitleri sehen  Strebens  51>1.  Aubfdhrung  von 
Kunstwerkt-n  auf  VeranlasÄun^^  de^  Staalcs  51*3.  rot»»ervmion  der 
Denkmiibr  5'.17,  Furdernni»  von  Dbdirern  und  Musikern  598.  Institute 
tür  AutVührunfj  n^ii?ikalisefier  Kunstwerke  5l»y.  Der  VerfaB  der  dra- 
inalisclien  Kuns^t  und  Ursachen  de&^eJbeTi  OOL  ConjmisäioüeiJ  \0ü 
öaeh  ver 8 täüd igen  602. 
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